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Miündhaufen: Hieronimug Karl Friedrich Freiherr v. M., weltbekannt 
durch die „Abenteuer“, aus dem Hauje Rinteln=Bodenwerder der Schwarzen 
Yinie dieſes alten berühmten Gejchlechtes, war geboren am 11. Mai 1720, 
; am 22. fyebruar 1797. Als Page im Dienjte des Prinzen Anton Ulrich von 
Braunſchweig (geb. am 28. Auguſt 1714, eingeſperrt in Rußland 1741, 71775), 
wurde er don diefem zum Gornet in feinem ruffiichen Regimente „Braunjchweig” 
emannt und erhielt das Patent von der Kaiferin Anna am 11. December 1739, 
da& Lieutenantöpatent am 27. November 1740. Er lag in Riga in Garnijon, 
machte aber 1740 und 1741-zwei Türfenfeldzüge mit. Den in den „Abenteuern“ 
erwähnten Türfenjfäbel verwahrte er Ipäter auf jeinem Gute Bodenwerder in 
jeinem Kleiderſchranke. Er blieb im Dienft auch nach dem jähen Sturze feines 
Sönnerd; am 21. Februar 1750 ernannte ihn (ruſſiſch Minsgaſen gejchrieben) 
wegen jeiner Tapferkeit und namentlich mit, weil er lefen und jchreiben könne, 
Raiferin Elifabeth zum Rittmeifter im Küraffierregiment Sr. kaiſerlichen Hoheit 
(Peters 111.). Vom November 1750 an hatte er zweijährigen Urlaub, dauernd 
war er auch jpäter nicht in Rufland. Am 2. Februar 1744 Hatte er fich mit 
Jacobine dv. Dunten zu Perniel in Livland vermählt, mit ihr lebte er glücklich 
aber finderlos auf feinem Stammgute Bodenwerder bis zu ihrem Tode 1790. 
Yeidenichaftlicher Jäger, ſtolz auf ſeine trefflichen Roſſe und jeine Hehmeute 
lobte er dieje gern, jelbft jein guter Jäger Nöfemeyer wurde eine einigermaßen 
renommirte Perjönlichkeit.e. Von feinem improvijatorifchen Erzählertalent und 
‘einem ſchlagenden Witz, der fich namentlich gern, aber harmlos im Uebertrumpfen 
von versuchten Aufichneidereien, befonders beim Glaje Punſch und der Tabade- 
vieife, zeigte, hat fich die Kunde jelbft im Familienarchive erhalten; ebenſo jteht 
'cht, daß er im Leben und Geſchäft ein zuverläffiger, reeller Herr war, fein er- 
haltened Porträt ald KHüraffieroifizier zeigt einen kräftigen, energifchen, felbit 
Ihönen Mann. Gein Lebensabend wurde hart getrübt; den durch den Tod 
ieiner Frau vereinfamten und gejtörten Greis, der ſich nach weiblicher Pflege 
tehnte, wußte die intrigante, lüderliche „Bährne Brunn” (Bernhardine dv. Brunn, 
Zochter eines früheren Majord) wieder zur Heirath zu bewegen. Seit der Trauung 
am 12. Januar 1794 bat M. fummervolle Tage verlebt; das neue Weib brachte 
nur Schande und Verfchleuderung mit. Die flotten „Jagdgefhichten“ oder Ga- 
valiererzäblungen hatten den lujtigen und jovialen Lebemann als ausgezeichneten 
Seiellichaiter berühmt gemacht, wenigstens um Hannover herum; daran läßt fich 
nicht zweifeln. Es ift die gefegnete Gabe Humorreicher alter Herren, die zumeift 
den Forſt- und Jagdleuten zugeichrieben wird, aber auch Feldſoldaten außer 
Tienjt eignet und an den Hüften als das „Spinnen von Seemannägarn” be: 
fannt iſt. Bis in die fünfziger Jahre unferes Jahrhunderts —— ein Tiſch 

Algem. deutſche Biographie. XXIII. 


2 Münchhauſen. 


alter „Peninſulaner“, Halbſoldoffiziere der „King's German Legion“, die in 
Spanien mitgefochten hatten, in Harburg ſich einen ähnlich heiteren Ruf im 
Königreich Hannover erworben. Selten find die jo erzählten Gejchichten eigen: 
Erfindung, jelten find fie auch Umfleidungen oder Ausſchmückungen eigener Er 
lebniſſe. Es ift ein alter, unfterblicher Anekdotenihaß, an dem unfer Volk und 
ſchon vor ihm die claſſiſchen und orientaliichen Völker auffpeichernd gearbeitet 
haben; wer fie urſprünglich erfand, ift nimmermehr zu ergründen. Nur ber 
Vortrag, die Darftellungsgabe, gehört dem Erzähler, und unjere beften Schrift- 
ftefler haben nie verſchmäht in der Umformung dieſes Schaßes auch für fid 
Ruhm zu fuchen und zu ernten. „Die „Lügengefchichte* Hat darin dafſſelbe 
Geichik wie dad Märchen und die Fabel. M. war ein Glaffifer beiten Sinne: 
in dieſer Reproduction, jedoh nur im mündlichen gejelligen Vortrag, ohne 
weiteren Zwed als die Gejellihait und an diefer fich ſelbſt Heiter zu ergößen. 
Daß der Stoff faſt aller Geichichten der urfprünglichen, wie der erweiterten 
Sammlung ſchon vorhanden, ja zum Theil uralt war, hat zuerjt Ad. Ellifien 
(ſ. A. D. B Bd VIE. 54 ff.) erwieſen, nachher Karl Müller-Fraureuth auch 
für den Reſt dargethan oder wahrjcheinlich gemacht. Daß dieſe Geihichten aber 
ſchon im letten Biertel des vorigen Jahrhunderts unter Münchhauſen's Namen 
um Hannover herum im Wolfe liefen, ijt jet durchaus ficher geitellt. Dort hat 
fie ein gleichgeitimmtes Genie mit Behagen aufgefangen und nachher, berunter- 
gefommen und in Geldnotd, in England in gleich flotter Weife engliſch berans- 
gegeben, freilich nicht mit dem vollen Namen des Erzähler, doch frech genug 
als Reifeabenteuer de& „Baron Munchausen“ oder „Baron Munnikhouson, com- 
monly pronounced Munchausen“, „zu Bodenwe(r)der an der MWefer“, womit! 
jener deutlich genug bezeichnet war; ja e8 wurde fogar, um das englifche Publi— 
cum zu Loden, auf die nahe Verwandtſchaft mit dem verjtorbenen hannoverſchen 
Minifter des Königs, dem berühmten Gurator der Göttinger Univerfität (ſ. Bo. 
XXI ©. 729), hingewieſen, jo daß franzöſiſche und englifche Zeitfchriften 
noch den 1814 verftorbenen preußiichen Kammerherrn Auguft v. Münchhaufen. 
wie Elliffen nachweiit, für den „berühmten Keifenden“ Hielten. Es war Rudol— 
Erich Raspe, der, feinen Namen forgfältigjt verheimlichend, mit „Baron Munc- 
hausen’s narrative of his marvellous travels and campaigns in Russia“, 175 
bei M. Smith in London, ſchon angezeigt in demfelben Jahre im Critical Re- 
view, den großen litterariichen Wurf that. Geboren 1757 in Hannover hatt: 
er in Göttingen und Leipzig Naturwiſſenſchaften und Philologie ftudirt, war 
1762 in Hannover (nicht in Göttingen) als Bibliothefjchreiber, dann als Biblio: 
thefjecretär angejtellt, 1767 als Profeſſor des Sarolinums, zugleich ala Auffehe: 
des landgräflichen Antiquitäten und Dünzcabinets nach Kaffel berufen, wo «: 
auch zweiter Bibliothefar wurde. Die große Reihe feiner tüchtigen Arbeiten, 
litterariſchen, mineralogiichen, geologischen (die hefſiſchen Vulkane betreffenden 
Inhalts und feine Recenfionen in den erjten deutjchen und englifchen Zeitichrifter 
verichafften dem äußerlich unanjehnlichen Wanne die Aufnahme in die Göttinge: 
und die Londoner Societät der Wiſſenſchaften. 1771 verbeirathete er fih, 177: 
machte er eine Jagdreife nach alten Handſchriften duch Weftfalen; 1775 follt: 
er, hochangejehen, eine ähnliche zum Ankauf von Alterthümern und Münzen Fu: 
die landgräflichen Sammlungen machen: da wurde er des Diebftahls von Münzen: 
und Wertbhiachen aus den anvertrauten Inſtituten überführt, enttam aber, ftet 
brieflich verfolgt, unter Fährlichkeiten nah England. Die gelehrten Geſell— 
ſchaften ftrichen ihn aus den Liſten, dennoch fand er als Schriftfteller und Berg 
werföfundiger jenjeits des Kanals wieder großes Anjehen, fonnte aber zu jefir: 
Arbeitöftellung fich nicht entfchließen. Sogar zur Ordnung der berühmten Baften 
fammlung des Mr. John Zaffie wurde er wieder gebraucht und gab den Kataloe 
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engliſch und franzöſiſch als geſchätztes Werk 1791 heraus. Als er zu Mucroß 
in Irland ein Kohlenbergwerk anlegen ſollte, ſtarb er am Fleckfieber gegen Ende 
1794. Gr war ein großes Genie, aber gewiſſenlos in Ausnutzung feiner Gaben 
und reichen Kenntniſſe. Trotzdem nannte ihn der „Catalogue ot 500 celebrated 
authors of Great Britain® unter diefer Zahl ala „Fremden von Verdienſt und 
Ruf“. Auch unter den Dichtern Hatte er fich in den fechziger Jahren verfucht, 
die poetiſche Rittergefchichte oder Romanze „Hermin und Gunilde“ (1766) er- 
klärt Elliffen für „nach dem Gefchmad jener Zeiten ziemlich erträglich”, Kober- 
ftein fannte fie nur dem Titel nah, fie Hatte jogar eine Parodie: Daniel 
Schiebeler’s (7 1771) „Harletin und Golombine“ hervorgerufen. Die erite oben ge— 
nannte engliiche Ausgabe des Münchhaujen ift verfchollen, nach dem Titel enthielt 
fe noch nicht die für dem Freiherrn undenfbaren und von ihm ficher nicht erzählten 
Seeabenteuer, aljo auch nicht die Anekdoten aus Lucian's „Wahrer Geichichte”. 
Der Erfolg des Buches ließ aber in den beiden nächiten Jahren jchon weitere 
vier englifche „vermehrte“ Ausgaben ericheinen, welche auch in den Vorreden, 
dem brittiichen Geichmade angepaßt, das Buch als einen Spiegel für gewille 
Barlamentöjchreier und als Lügenwarner (Liar’s monitor) auffpielten. Der Ber: 
taffer hatte in diefer neuen Auflage nicht verfäumt, feinem früheren Herrn, dem 
beifiichen Landgrafen, der feine Landeskinder nach Amerika verkaufte, in dem 
„Südſee-Kapitän“ einen Schlag zu verjegen und für die Seeabenteuer dem Inſel— 
publicum befannte Stoffe und Litteraturen zu verwerthen: den Tranzdfischen Luft— 
ihiffer Blandard, den Geburtstag Georgs III., die Auffchneiderei in des Baron 
Zott Meimoires sur les Turcs et les Tartares, die an den Haaren herbeigejogene 
faule Geſchichte vom Papite Glemend IV., die berühmte Vertheidigung von 
Sibraltar nach Cpt. Drinkwaters History ete., 6. J. Phipps’ A voyage to- 
wards the northern pole, und im Anhang „Reife durch die Welt“: PB. Bry— 
done's tour through Sicily and Malta. Hier ift denn auch Lucian benubt, jo 
daß, wie die 3. Auflage fich jelbit fchon „wiedererfiandener Gulliver” (Gulliver re- 
vived) nannte, ein Kritiker M. den Titel eines Nachfolgers von Lucian beilegte. 
Nie hat Raspe den Schleier von feiner Autorichaft abgehoben; und nur Meufel, 
Bd. XI ©. 52 hatte eine Ahnung vom Zuſammenhang, ſah aber gerade um— 
gefehrt in Raspe den Ueberſetzer des deutichen Buches ins Engliſche. So konnte 
es fommen, daß Bürger (A. D. B. Bd. III ©. 595 ff), troßdem er ſich ofien 
als Ueberjeger gab, weil man in Deutichland die älteren engliichen Ausgaben 
nicht Fannte, ala Verfaſſer des M. angejehen, ihm alſo die Verwegenheit, des 
Freiherrn Namen mißbraucht zu haben, zugemuthet werden konnte. Die erite 
Ausgabe der deutfchen Neberfegung erjchien aber exit 1786 nach der vierten eng: 
liſchen, fie ift ebenjo verichollen wie die erite Yondoner. Cine zweite „vermehrte“ 
Ausgabe ließ Bürger nach der fünften englifchen 1788 erjcheinen und erklärte in 
ber Vorrede geradezu, er habe den engliſchen Text in beiden Ausgaben „nicht 
jomwol ala anvertrautes® Gut, ſondern als Gigentgum behandelt“. Thatfächlid) 
bat er doc nur Einiges umgeltaltend oder juſetzend verändert, jo der Erwähnung 
bes Franzoſen Blanchard, vielleicht unter Lichtenberg’® Einfluffe, die Garifirung 
des Aufzugs hinzugefügt, ebenjo zweimal eine Veripottung Baſedow's (A. D. B. 
Bd. 11 ©. 113), aud) Zimmermann’s, ohne deren Namen binein gebracht. Jene 
eigne Erklärung Bürger’3 und die Thatſache, dab die deutſchen „Reifen und 
Abenteuer” auch ala Drudort „London“ jtatt „Göttingen, in der Dieterich'ichen 
Buchhandlung“ nannten, haben den Glauben an Bürger's Verfaſſerſchaft feſt— 
wurzeln laſſen und endlich gar nach feinem Tode dem Mythus die Entjtehung 
gegeben: Bürger, Xichtenberg und Kaeſtner (). U. D. B. Bd. XV ©. 439) ſei 
der Miinchhaufen in gemeinfamer Weinlaune entiproffen. Obwol Bürger’s 
Freund, der Herausgeber feiner Werke, Karl v. Reinhard, ſchon 1824 den Sad: 
1 © 
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verhalt, freilich an wenig findbarer Stelle, im „Geſellſchafter“, aufgellärt und 
Raspe als Verfaſſer genannt hatte, behielten doch alle Converſationslexica bie 
alte Tradition bei, und ſogar die fünfte „Originalausgabe“ der Dieterich’ichen 
Buchhandlung nahm fie 1840 auf. In der Vorrede zur 6. erft, 1849, ftellte 
Elliffen den Sachverhalt bis auf wenige Irrthümer Mar; aber diefe Ausgabe 
des Voltsbuches kam nicht in die Hände der Gelehrten und war raſch vergriffen, 
der Irrthum lebte luſtig fort. Die jpäteren Abdrüde 7—9 ließen (wol wegen 
einiger politifchen Ausfälle in den Noten) Elliffen’3 Ausführungen weg, die nun 
vergeflen waren. Karl Goedefe jchrieb noch 1849 von Bürger, „daß wir ihm 
die Münchaufen’schen Zügen, deren Berfaffer er ift, verdanken, jene Fülle finken— 
ritterlichen Humors, den man als die Poeſie des Unmöglichen bezeichnen dart“. 
Und auch jpäter änderte er die Angabe nicht, jo daß direct auf ihn Efliffen 3 
Ausfall in der verkürzten und zum Theil berichtigten Einleitung zur 10. Die 
terich’fchen Ausgabe von 1869 ©. XI, wiederholt in der 11., 1873, gerichtet 
ift, der den „Finkenritter“ ein „elendes, alles was in diefem Genre je zu Zac: 
gefommen, an jchalem und degoutantem Blödfinn Hinter fich laffendes Machwerk 
nennt, das mit dem Münchhaufen nicht einen einzigen concreten Berührungapunft dar: 
biete. Bürger’3 Bearbeitung wurde in Nicolat’3 „Allgemeiner deutjcher Bibliothek”, 
Band 98, fehr von oben behandelt, ift aber nichtödeftoweniger ein in feiner Art 
einziges Vollsbuch geworden, das noch heute auf den Jahrmärkten neben bei 
ihönen Melufine und den Haimonskindern jeinen Abjat findet, in feinem völlig 
harmlofen Humor ein auch den kleinen Dann erheiterndes und erfreuendes 
Werfen. Seine Anjpielungen und Spiten find längſt verichollen, aber gerad: 
darin zeigt ſich vor Allem feine zähe Lebensfähigkeit, daR die dem Volke fremden 
Engländer und Franzoſen: Elliot, Tott und Blanchard feinen der Lejer je geftört 
haben. Die beiten und beliebteften der Geichichten find aber noch immer die auf 
den alten Baron Hieronimus dv. M. direct zurücdgehenden. Bon vornherein waren 
die englifchen wie die deutichen Ausgaben illujtrirt, die lebteren von Riepen: 
haufen in der Manier Chodowiedi’3 (A. D. B. Bd. IV ©. 132 ff), von 184 
an hat die Dieterich'ſche Buchhandlung dann die allbefannten Federzeichnungen 
Hoſemann's (U. D. B. Bd. XIII ©. 180) an deren Stelle treten laſſen. Der 
Ruf ded Buches veranlaßte, außer einer Menge von Nachdruden natürlich, 
Nahahmungen oder Fortjegungen in England wie in Deutichland, die aber dem 
Driginal nicht entfernt nahe famen,. Drei Bändchen derjelben ließ ein verfchollen:: 
9. Th. 2. Schnorr bei Franzen und Große in Stendal 1794—1800, aber mi: 
talfcher Drudortsangabe Kopenhagen (1.) und gar Bodenwerder (2. und 3.) er: 
icheinen. Elliffen vergleicht fie, dem Münchhaufen'schen Champagnergeifte gegen- 
über, mit Fujelbranntwein. Cine eigene Art der Umarbeitung mit Beibehait 
aller Abentener, doc ohne den Nachtrag der „Reife durch die Welt“, erſchien 
1836 in Reutlingen pfeudonym „vom Forſtrath Schneidauf und dem Pfarret 
Zante“, der damit einen neuen Stand unter die „Handhaber de& langen Mefjers“ 
brachte. Diefe, Müller-Fraureuth entgangene Ausgabe fehrt fih ächt mwürttem- 
bergifch im Vorworte gegen die jungen Männer, „die aus den fogenannten ®: 
jreiungäfriegen und den darauf folgenden Schwindeljahren Stroh gefammelt haben 
welches zu dreichen fie nimmer ermüden“, und bei „deren politifchen Schwinbdeleicn 
und Luftichlöfferbauten weiter nichts Reelles herauskömmt ala höchſtens fra 
Wohnung auf dem Asperge“ ıc. Ueberall in der heutigen Litteratur finden mi: 
Anfpielungen auf die Abentener Münchhaufen’d. Wie die Krofodill- und Löwen 
gejchichte bildlich Ichon durch PB. P. Rubens faft vorweg genommen war, be: 
umgekehrt der in das Gejchirr des aufgerreflenen Pferdes eingepeitjchte Wolf de 
Barons wol mehr ala die Legende vom Bären des heiligen Corbinian zu bein 
Büren des Heiligen Franciscus bei Wilhelm Buſch Gevatterftelle vertreten 


Münchhauſen. 5 


Claſſiſch wieder erſtanden iſt der berühmte Freiherr in Karl Immermann's 
Münchhauſen in freilich völlig neuer Geſtalt, anderer Umgebung und zu völlig 
anderem Zwede (A. D. B. Bd. XIV ©. 57 fi). Das naide humorvolle Volks: 
buch jollte er freilich nicht verdrängen, es wird unsterblich weiter leben. 
A. F- v. Münchhauſen, Gejchlechtshiftorie des Haufes derer von Münch— 
haufen von 1740 bis auf die meuefte Zeit. Hannover, Hahn, 1872, ©. 64 
bis 73. Des Freiherrn v. Münchhauſen wunderbare Reifen und Abenteuer ıc. 
Zuerft geſammelt und engliich Herausgeg. von R. E. Raspe. Ueberſetzt und 
bier und da erweitert von ©. A. Bürger. 6. Originalausgabe der deutfchen 
Bearbeitung. Mit einleitenden Notizen ꝛc. Göttingen, Dieterih’iche Buchh., 
Berlin, Enslin, 1849. Nur diefe Ausgabe hat die volle litterarhiftoriiche mit 
A. E. unterzeichnete Arbeit Adolf Ellifjen’s. Das Hier benußte Eremplar der 
Univ.-Bibl. zu Göttingen hat werthvolle handſchriftl. Gorrecturen, anscheinend 
von Elliffen ſelbſt. Zehnte Drig.- Ausg. mit gleichem Titel (mit verkürzter, 
3. Ih. berichtigter Einleitung von A. Elliffen), Göttingen, Dieterich’iche Buchh. 
1869, 11. Orig-Ausg. ebenfo und ebenda 1873. Grenzboten 1872, 31. Jahrg., 
2. Sem., 1. Bd., ©. 115—117 (mit Referat aus der 10. Ausg.). Carl 
Müller Fraureutd, Die deutjchen Lügendichtungen bis auf Münchhaufen. 
Halle, Niemeyer, 1881. Des Treih. v. Münchhaufen höchſt wunderb. Aben- 
theuer ıc. Aufs neue herausgeg. von dem Forjtrath Schneidauf und dem Pfarrer 
Zante. Reutlingen, Fleifhhauer & Spohn, 1836. Karl Goedeke, Elf Bücher 
deutfcher Dichtung, I, ©. 742. — Auch Pilmar hielt den Münchhaufen für 
eine Erfindung Bürger'd. Neuerdings bat Guftad Dore 150 Orig.-Illuſtra— 
tionen zu einer neuen Bearbeitung der „Abenteuer und Reifen des Freih. dv. M.“ 
von Edmund Zoller geliefert. Kraufe. 
Mindhanfen: Hilmar von M., von der jchwarzen Linie des Ge- 
ichlechtes, neben feinem „Oheim“ Georg von Holle (A. D. B. XII, 755) und 
Ghriftoph von Wrisberg der größte und bedeutendite Söldnerführer in Nord: 
deutjchland und dadurch Talt von fFürjtlichem Anjehen und bedeutender Wlacht, 
war 1512 geboren, 7 am 19. April 1573. Sein Bater, Stacius dv. M., 
wurde fur; vor der Hildesheimer Stiftöfehde wegen der von ihm erfauften Do: 
mäne Ertzen jchon 1517 von Heinrich von Hardenberg erichlagen; Jeiner Mutter, 
Margarethe von Oberg, und jeinen älteren Brüdern danft er feine Erziehung, 
von denen Jobſt und Johann im Dienjte Heinrichs des Jüngern von Braun— 
ihweig am 9. Yuli 1553 in der Schlacht bei Sieverähaufen fielen. Anfangs 
diente er für Jülich gegen den Kaifer und wurde gefangen, aber jchon vor 
1539 war er dem Kaiſer zugezogen, 1542 —45 iſt er der bedeutendite Feldhaupt: 
mann Heinrich® deö Jüngeren; als dieſer fih 1545 an Philipp von Hefjen bei 
Northeim ergab, hatten M. und Speth zu vermitteln gefucht. Kurz vorher, 1545, 
war M. tür Heinrich Bruder, Erzbiſchof Chriftoph von Bremen, mit Wrisberg in 
die Länder Wurften und Hadeln eingefallen. 1547 führte er zur Schlacht bei 
Mühlberg dem KHaifer als Obrifter 12 Fähnlein Fußvolk (meijt Protejtanten) 
zu. Ihm waren don den Söldnern, die Ghriftoph von Oldenburg bei Wildes- 
haufen für den Plalzgraien geworben und die nachher Philipp von Heſſen über: 
nehmen wollte, im VBertragsbruch feine Gevattern Johann und Liborius dv. M. 
mit 900 Reitern zugezogen; der exftere, Nicolaus’ Sohn, fiel tödtlich verwundet 
1547 in ber Schladht bei Drafenborg den Mansfeldern in die Hände und ftarb 
alabald zu Loccum. 1545 Hatte der Biſchof Johann von Osnabrück, Graf von 
Hoya, M. die ganze Herrfchait Stolzenau und Nienburg für 10 000 fl. ver« 
piändet umd ihn zu feinem geheimen Rath und Droft ernannt. 1554 wurde er 
und Georg von Holle von der Statthalterin Königin Maria und von den Träne 
liſchen Ständen aufgefordert, Truppen gegen Albrecht von Culmbach zu werben, 
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während der Schlacht bei Sievershauſen lagen diefelben noch um Verden; er zog 
dann die Reiter jeined Bruders Jobſt noch an fi, preßte Herzog Heinrich 
deren Sold ab und warf fi dann ausſaugend in das Alte Land, Hamburg 
gegenüber. Hier warb zwiſchendurch das Heer Herzog Ulrich von Medlenburg, 
um feinen Bruder Johann Albrecht zur Theilung des Landes zu zwingen, mas 
auch durch den raſchen Anmarſch über Artlenburg nad) Boizenburg und 
MWittenburg fchnell und ohne Schwertjtreich gelang. Die gütliche Verhandlung 
wurde durch v. M., Georg von Holle, Hilmar von Querenheim und Liborius 
(Börried) v. M. auf Apeler beforgt. Ein Anerbieten Adolfs von Holftein, gegen 
die Dithmarfchen zu ziehen, lehnten die beiden Hauptiührer ab und legten fich 
mit ihren Fähnlein nach Wildeshaufen, das gründlich verdorben wurde. Da 
nun die fränkiſchen Stände, nachdem Albrecht von Culmbach unfchädlich ge— 
macht worden, den Sold nicht zahlen wollten, zogen Holle und v. M. eilends 
durch Thüringen gegen fie heran, zwangen Mühlhaufen die Thore zu öffnen, 
verheerten das Gebiet von Erfurt und fchredten jo Franken zu reichlicher Zah— 
lung. Am 23. Febr. 1556 erhielt M. von Philipp II. das Patent ala fpanifcher 
Oberft über 10 Fähnlein à 300 Mann zu werbende deutſche Knechte auf 
6 Jahr, was nachher noh auf 4 Jahr, Für jährlid 1200 Thaler für ihn 
jelber verlängert wurde. Ob er jchon an der Erftürmung St. Quentins 1556 Theil 
nahm, fteht dahin, im Winter lag er in Gravelingen und commandirte unter Graf 
Egmont dort am 13. Juli 1557 die deutjchen Regimenter, welche ihm den ge— 
fangenen franzöfiichen Feldherrn außlieferten. Egmont verlangte den lekteren 
vergebens und fügte fich endlich darein, daß M. ihn nach Deutichland führen 
ließ, wo er ſchweres Löſegeld zahlen mußte. Als dann die Truppen entlaffen 
waren, blieb er im Spanischen Wartegelde, nahm folches auch mit 500 Thlrm. 
jährlih vom Markgrafen Johann von Brandenburg:füftrin. Seit 1561 hat 
er auch Beitallung für 1, dann 2 deutfche Regimenter, 8000 Mann, vom Könige 
riedrih II. von Dänemark gegen Erich XIV. von Schweden Tür jährlich 
1400, dann 2000 Thlr. übernommen; marjchirte über Fünen, Seeland und 
Schonen nah Halland, ſtürmte Elisborg mit und machte, ala er entlaffen wurde, 
noh eine Rechnung don 14870 Thalern auf. Nachher lebte er auf feinen 
großen Gütern, doch ging er 1566 in Vertretung des Herzogs Grih don 
Göttingen nah Wien, da jener die Klagen über den großen Raubzug von 
1563 65 durch Norddeutichland nad) Preußen und die drohende Acht abzuwenden 
juchte. Mit Graf Otto von Schaumburg und Jobſt von Waldhaufen vollzog 
er dort die Entichädigungsurfunde für Erich vor dem Kaiſer. Als Droft des 
Biſchofs Otto von Osnabrück war er 1570 im Geleite der Tochter Kaiſer Maxi— 
milians II., Anna, die ald Braut Philipps II. nach Aymwegen den Spaniern 
zugeführt wurde. Die Reihe Güter, welche er, weit über Norddeutichland zer- 
itreut, zu eigen oder pfandweiſe erwarb, ift ganz bedeutend. Won erfteren ift das 
vom Markgrafen Johann als völlig frei erlangte frühere Mlofter Leitzlau (Like) 
das bedeutendfte;, darnach nannten fich feine Nachtommen Freiherren. Bon 
legteren heißt Stolzgenau mit Steyerberg und Schinna geradezu fein „Gou— 
vernement“. Hier ftarb er und wurde jürftlich in Nienburg begraben, 200 Kü— 
raffiere geleiteten jeine Leiche, — 1539 Hatte er fi mit Lucia von Reden 
(tr am 21. Novbr. 1583) vermählt, die ihm 6 Söhne und 2 Töchter gebar. 
— In Rinteln errichtete M. ein big jet gut conſervirtes Familienarchiv. 
Zreuer, Gründl. Gejchlechtähijtorie 2c. der Herren von Münchhaufen, 99 
bi3 111; Anhang Einl. ©. 10 und Anhang ©. 429 ff. A. F. dv. Münd- 
haufen, Geichlechtähiltorie de8 Haufe derer von Münchhaufen, Hannover 
1872, ©. 46; 95—98; 149 — 150. Spangenberg, N. Baterl. Archiv 1822, 
II, 522 ff. M. Lenz in v. Sybel, Hijtor. Zeitſchr. XIII (49), S. 398. 430. 
Krauſe. 
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Mündhanfen: Karl Ludwig Auguft Heino Freiherr v. M. (der ftatt 
Ludwig fic) auch Clodwig fchrieb) war am 17. Febr. 1759 zu Klein-Oldendorf 
im Hejftichen geboren, 7 1836 in Zauenau. Erging in heifiihem Militärdienft mit 
verkauften Truppen nad) Amerika, wo er zu Halifar in Neu-Schottland mit dem 
von Werbern gepreßten 3. ©. Seume Freundichait jchloß. 1792 und 1793 
machte er die Feldzüge nach Frankreich mit und avancirte bis zum Oberft= 
lieutenant. 1807 trat er ala Oberförfter in den Dienft des Königs Hieronymus 
von Weftfalen, anjcheinend mit Genehmigurig des Kurfürften, da diejer ihm Wartes 
geld zahlte. 1809 wurde er wegen vermutheter Theilnahme am Dörnberg schen 
Aufftande verhaftet aber freigefprocdhen. Seit 1813 lebte er, zulett durch Erb» 
ihaften wohlhabend, als Gutäherr meist zu Lauenau. Won früher ftand er in 
freundſchaftlichem und Litterarifchem Berker wie mit Seume, jo mit 2. Th. 
Kofegarten, F. Gräter, Franz Horn x. Seume widmete ihm das Gedicht: 
„Abichiedsgruß meinem Freunde Münchhaufen“. 1791 gab er in Gaflel ein 
Drama: „Sympathie der Seelen“ heraus, 1798 in Marburg die Romanze: 
„Der neue Schiffer“, 1801 in Neuftrelig Dichtungen unter dem Namen „Ber: 
fuche”*, und mit Gräter den „Bardenalmanach der Deutjchen auf 1802*. Auch 
am Göttinger Muſenalmanach hat er fich betheiligt; mit Seume ließ er ge= 
meinjam die „Rüderinnerungen“ ericheinen. Seit 1801 war er verheirathet mit 
Marianne von Schenk aus dem Haufe Schweinsberg, die ihm drei Söhne und 
eıne Tochter gebar. 

A. F. von Münchhauſen, Geichlechtshiitorie des Haufes derer von Münch: 
haufen, ©. 19 und 20. K. Goedefe, Elf Bücher deutjcher Dichtung, IL, ©. 235. 
Krauſe. 

Münchhauſen: Otto Freiherr von M., hannoverſcher Landdroſt zu Har— 
burg, Gutsherr zu Schwöbber (bei Hameln a. d. Weſer) und landwirthichait- 
licher Schriftjteller, T 1774. Gr war der ältejte, 1716 geborene Sohn des 
Freiherrn Joh. F. dv. M. auf VBoldagien, wurde dafelbit durch eine vorzügliche 
Erziehung auf den Beſuch höherer Schulen vorbereitet, um ſich demnächjt durch 
das Studium am der Univerjität Göttingen für den höheren Berwaltungsdienit 
auszubilden. Hier beichränfte er jedoch jeine Studien nicht lediglich auf die 
Eriordernifje der Berufebildung, ſondern wandte ſich auch mit Erfolg jpeciellen 
natnrwiffenjchattlichen und mathematischen Willensgebieten zu. Durch Umftände 
gezwungen trat er im 25. Yebensjahre vorerſt den Bejit des Stammgutes 
Schwöbber an und entwidelte dort ebenjo große Intelligenz wie Energie in 
allen wichtigeren Aufgaben der Landwirthichait. Nachdem er indeß jeine Ob» 
liegenheiten dort zum befriedigenden Abſchluß gebradht und fich wieder dem 
Staatödienjte zugewandt Hatte, rüdte er bald bis zum Amte des Yanddroftes 
vor und wurde als ſolcher zunächit mit der Verwaltung des Amtes Steierberg 
betraut. Später in gleicher Eigenſchaft nach Harburg verſetzt, enttaltete er dort 
ein recht jegensreiches Wirken, indem er fich der Prlege der öffentlichen, ins— 
befondere der YLandesculturinterejlen mit großer Umficht und Uneigennützigkeit 
widmete. Auch ftellte er fich daielbjt die Aufgabe, wichtige fragen über die 
Mittel zur Hebung der landwirthichaftlichen Zujtände im nordweitlichen Deutjch- 
land nach wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten zu erörtern, und jo wurde er im 
damaligen KHurfürftenthHum Hannover der Erite, welcher auf diefem Gebiete in 
iolcher Weile Anregung zu geben und Aufklärung zu verbreiten ſuchte. Durch 
die Heraudgabe feines in der Periode von 1764 bis 1773 verfaßten ſechs— 
bändigen Werkes: „Der Hausvater“ , worin er einen reichen Schab von gedie— 
genen Kenntnifjen und Lebensweisheit, wie von land» und volfäwirtichaftlichen 
Grfahrungen niederlegte, hatte er fich einen weit über die Grenzen jeines enger 
Baterlandes verbreiteten Ruf und für feine Heimath großes Verdienft erwor 
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Vgl. Feitichrift zur Säkularfeier der kgl. Landwirthichafts-Geiellichait zu 
Gefle, I. Abth. 1864, und Lengerfe, Landw. Eonverjationälerifon. 
Leiſewi 
Münchow: Karl Dietrich von M., Mathematiker, geb. 1778. in Poke- 
dam, T am 30. April 1836 in Bonn. Nachdem er doctorirt hatte, finden wi 
ihn 1810 bis 1818 ala außerordentlichen Profeſſor der Philofophie in Jena, 
Dann wurde er, wir willen nicht auf welche Leiſtungen hin, als ordentliche 
Profeſſor der Aitronomie, Mathematik und Phyfit nad) Bonn berufen, wo er 1826 
„Grundlehren der ebenen und jphärilchen Trigonometrie“ veröffentlichte, ein 
Buch von bleibendem Werthe, dem er die Bekanntſchaft feines Namens ver: 
dankt. Das Eigenthümliche dieſes Buches befteht vornehmlih darin, dak als 
erfte auftretende trigonometriiche Function nicht der Sinus, fondern der Co— 
finus, und zwar als Projectionsfactor eingeführt wird, jodann darin, daß nicht 
ohne Weitered angenommen wird, entgegengejeßte Richtung von Linien ſei durch 
entgegengejegtes Vorzeichen in Rechnung zu bringen, fondern daß diefer Gebraud) 
aus der Bedeutung der Nechnungsformen zu vechtfertigen geſucht wird, welche 
für einen befonderen Fall abgeleitet allgemeine Geltung nur durch jene Zeichen: 
regel erhalten. 
Poggendorff, Biograph.slitterar. Handwörterbuch II, 231. 
Gantor. 


Miündner: Chriftian Auguft M. wurde am 12. Dechr. 1788 zu 
Grimma im Königreih Sachſen geboren, wo fein Vater verfchiedene bürgerliche 
Erwerbözweige betrieb, bejuchte erft die Stadtichule und jeit dem Mai 1803 bie 
berühmte Fürftenfchule in feiner Vaterjtadt und bezog 1809 die Univerfität 
Leipzig, wo er unter Krug, Bed, Tzſchirner, Krüger, Keil und Platner Theologie 
ftudierte. Da fein Bater bereit3 1805 gejtorben war, jo floffen die Hülfsmittel 
nur ſpärlich, und oft trat die Noth in ihrer bitterften Gejtalt an ihn heran. 
Doch beflerte fich feine Lage, ala er im Herbite 1810 das Gonpdict und die Fa— 
mulatur bei dem Paſtor an der Nicolaikirche, Dr. Ende, erhielt. Durch letteren 
wurde M. auch 1812 zum Katecheten an der Peteröfirche defignirt und zum Haus: 
lehrer in den angejehenften Familien empfohlen. Im J. 1817 erhielt er die 
Piarrftelle zu Limbach mit Saalhaufen bei Oſchatz. Die fieben Jahre, welche 
er bier verlebte, umfaſſen die Idylle feines Pfarrerlebens, jo recht geeignet, ihn 
der Poeſie wieder zuzuführen, welche recht zu pflegen ihn bis dahin nur feine 
Berufsarbeit gehindert hatte. So erichienen denn auch bald feine „Gedichte“ 
(1818), denen dann die „Morgen: und Abendlieder für die erwachfene Jugend‘ 
(1822) und zahlreiche poetilche Beiträge für die von Th. Hell und Fr. Kind 
redigirte „Abendzeitung“ folgten. Zu Neujahr 1825 fam M. ala Oberpfaree: 
nach Strehla a. d. Elbe. Hier erwartete ihn ein reiches Arbeitsfeld auf dem 
Gebiete der Kirche und Schule, und wie opferwillig M. an deilen Bebauung 
ging, beweilt unter anderem der Umftand, daß er neben feinem Prarramte durch 
ſechs Jahre auch das Diaconat verwaltete, damit von den eriparten Einfünften 
ein Schulhaus und eine Piarrwohnung gebaut werden konnte. Neben diefer auf 
das Praktiſche gerichteten Wirkfamfeit ging immer die wiſſenſchaftliche Beſchäf— 
tigung und die poetilche Thätigfeit her. Er war bejonders ein fleikiger Mit: 
arbeiter der „Iheodulia. Jahrbuch für häusliche Erbauung”. Selbitändig er- 
ichien in diefem Zeitraum die „Himmeläleiter. Eine epilch-paraboliihe Dar: 
jtellung von der Auffaffung des Chriſtenthums“ (1846) und an der Schwell: 
des Greifenalter® noch feine „Yieder vom Jenſeits“ (1856). M. ftarb am 
30, Septbr. 1864. 

Nach Mittheilungen aus der Familie, Brümmer. 
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Münden: Chriſtian M., ein zu ſeiner Zeit angeſehener lutheriſcher Theo— 
Loge, geb. am 13. Aug. 1684 in Burg auf Femern, wo der Vater Landesinſpector 
war, T am 9. Auguft 1741 zu Frankfurt a. M. Auf dem Gymnafium zu Lübed 
vorgebildet, bezog er 1701 die Univerfität Kiel, um fich aus Herzenätrieb der 
Theologie zu widmen. 1705 begab er fich nach Leipzig, wo er bald die Magiſter— 
würde erlangte. Er hielt bereit Gollegien über das alte Teftament, ala plöß- 
lih der Einfall der Schweden ihn zur Flucht nöthigte. In Göttingen fand er 
nach einiger Zeit freundliche Aufnahme und war dajelbft 1708 —1716 ala Pro— 
feffor der griechifchen und hHebräifhen Sprade am Gymnafium thätig. Raſch 
erlangte er durch Programme und Abhandlungen mancherlei Art einen Namen 
in der gelehrten Welt. Unter anderem jchrieb er ein Etymologicum sacrum zum 
neuen Teſtament. Indeſſen ging er 1716 vom Schulfach zum Predigtamt über, 
nachdem er zum Paſtor an der St. Johanniskirche in Göttingen ernannt worden 
war. 1727 erhielt ex einen Ruf als ordentlicher Profeffor der Theologie nad) 
Helmjtädt, wo er die Licentiatenwürde fich erworben Hatte und empfing zugleich 
das Doctordiplom. Mit großer Treudigfeit gab er fi) nun der ihm bejonders 
zulagenden akademiſchen Lehrthätigkeit Hin. Unter den Schriften dieſer Zeit, 
die meift in das Gebiet der Exegeſe und der Symbolik einjchlagen, ijt die wich: 
tigfte: „Selectae theses theologicae universam doctrinam christianam exhibentes“. 
Helmftädt 1730, ein furzes Gompendium der Dogmatik und Ethik, wejentlich 
im Geifte lutherifcher Rechtgläubigkeit abgefaßt, von ähnlichen Lehrbüchern der 
Zeit nur durch Betonung der Bundesidee (im Sinn der Tröderaltheologie 
de3 reformirten Theologen Goccejus) ſich unterfcheidend. 1730 erging an ihn 
ein Ruf nah Frankfurt a. M., dem er Folge leiftete, wiewohl er nicht leichten 
Herzens der alademilchen Thätigfeit entiagte. Dort war er anfangs Pfarrer an 
St. KHatharinen und Gonjtjtorialrath, wurde aber bereit? 1732 nach dem Tode 
des treiflichen Pritius Senior des Predigerminifteriums und Hauptprediger an 
der Barfüßerlirche. In diefer Stellung hat er, ein Mann „mächtig der Schrift”, 
wie der ehrende Nachruf der Gollegen ihn nannte, durch Predigt und Katecheie 
einen bedeutenden Einfluß ausgeübt und durch jein beſonnenes Auftreten, ſowie jeine 
zwiſchen Orthodorie und Pietismus vermittelnde Haltung, mit dazu beigetragen, 
einer Separation innerhalb der lutheriichen Gemeinde vorzubeugen. Von jeinen 
mit Sorgfalt ausgearbeiteten, Elaren und praftiichen Predigten theilte er lange 
Zeit Hindurch regelmäßig am Beginn des Kirchenjahres die zu behandelnden 
Texte nebjt den Dispofitionen und am Schlufje einen kurzen Abriß des Inhalts 
mit (von Advent 1730—38). Lebendiges Intereſſe zeigte er an der Milton, 
befonders unter Iſrael. Eine cause célèbre bildete das Vorgehen des kaiſer— 
lichen Fiscus gegen M. Auf Anklage des kaiſerlichen Gejandten wurde er 
wegen der 1737 von ihm veranftalteten Ausgabe der ala „Yälterichrift” be— 
zeichneten Ichmalkaldifchen Artikel, jowie wegen der über dieſe ſymboliſche Schrift 
gehaltenen 24 „conftitutionswidrigen” Predigten zu einer Strafe von 20 Mark 
Gold verurtheilt und die Gonfiscation jener Ausgabe gefordert — ein unerhörtes 
Verfahren, gegen welches erit der Senat der Stadt und dann das Corpus evan- 
gelicum fräftig und jchließlih mit Griolg ihn ſchützte. Für die Frankfurter 
Localgeijchichte bedeutend war die Herausgabe der „Frankfurtiſchen Religionsver: 
handlungen zwiſchen den Reformirten und dem Rath“, Frankfurt 1735, zu welcher 
ihn der Reformirten Bitte um freie Religionsübung veranlaßte, gegen welche er, 
wie nachmals Freſenius, troß feiner fonitigen Milde Proteſt erhob; jowie die 
Dankpredigt am 3. Yubelfeft der Buchdruderkunft, der ein von Klettenberg nach 
Münden’ Tod vollendeter „Hiftorischer Bericht von denen erſten Erfindern dieſer 
Kunft, den Frankfurtiſchen Buchdrudern und dem dritten Buchdrucker-Jubelfeſt“ 
(Frankfurt 1741) fich anſchließt. 
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Ausführlicheres über fein Leben und feine Schriiten findet fich in dem 
Acta historico-ecelesiastica II, p. 369 f. und 668 f., III, 665 f. und VII, 
576 f., wo auch die Biographien aus älterer Zeit verzeichnet find. Ueber den 
Proceß j. meine Abhdlg. in d. Mitthl. d. Vereins f. Geichichte u. Alter 
thumsfunde in Frankf. 1885, Bd. VII, Heft 6, ©. 243—52. Dedent. 
Mundt: Johann Friedrich M., eines Maurers aus Afcheröleben Sohn, 
ſchloß fih Schill's Freiſchaar an und zeichnete ſich bei Dodendorf jo jehr aus, 
daß ihn jeine Kameraden jcherzweile den „Herzog von Dodendorf“ nannten. 
Schill jelbit Hat ihm diefen Namen nicht beigelegt, auch fommt er einem anderen 
Prätendenten, der ihn fpäter in Anfpruch genommen bat (vgl. Soldatenfreund, 
28. Jahrgang, S. 394, 887, Berlin 1860.61) nicht zu. Zum Unteroificier 
befördert, that er fich bei der Bertheidigung und der Räumung von Dömik 
von neuem hervor und verrichtete während de3 übrigen Theiles des Zuges 
Dificierödienite. Dann kam er zum Pommerfchen Hufarenregiment und follte 
Dfftcier werden, feiner mangelnden Schulbildung wegen aber ging dies nicht an. 
In den Belreiungsfriegen, wo er das Eiferne Kreuz erwarb, geſchah e8 dennoch; 
er wurde GSecondelieutenant beim braunen Hufarenregiment (jet 1. Schlefiiches 
Nr. 4). Als er zum Rittmeiiter heran war, äußerte fein Regimentscommandeur 
wiederum fein Bedenken wegen der Ernennung, König Friedrih Wilhelm III. 
aber verfügte fie, und empfahl M. nur, fich in der Orthographie zu vervoll« 
fommnen. 1837 als Major außer Dienjt getreten, ftarb er am 27. December 
1848 zu Roſen, Kreis Strehlen. 
Baerih, Ferdinand von Schill's Zug und Tod, Leipz. 1860, Poten. 
Mundt: Theodor M. wurde am 19. September 1808 zu Potsdam ala 
der Sohn eined Rechnungsbeamten geboren, fam frühe nach Berlin, befuchte 
hier das Joachimsthal'ſche Gymnafium und widmete fich dann auf der dortigen 
Univerfität dem Studium der Philojophie und Philologie. Seit 1832 lebte er 
eine Zeit lang in Xeipzig ala Mitredacteur der „Blätter für Litterarifche Unter- 
haltung“, wandte fi) aber dann wieder nach Berlin, um fi) hier ala alade- 
miſcher Yehrer zu habilitiren. Doch waren feine Bemühungen erfolglos, da man 
M. dem fogenannten „Jungen Deutichland“ zugählte, und fo wurde er mehr 
und mehr in die Bahn eines Schrütjtellers Hineingedrängt. Nach mehreren 
größeren Reifen ließ er ſich 1839 dauernd in Berlin nieder und verheirathete 
jih noch in demjelben Jahre mit Klara Müller, der fpäter unter dem Namen 
Luiſe Mühlbach (ſ. d.) berühmt gewordenen Schriftftellerin. Durch Schellings 
Verwendung wurde M. endlich 1842 Privatdocent in der philofophijchen Facul— 
tät der Berliner Univerfität, im Jahre 1348 aber, meift wol, um ihn aus dem 
Herde der revolutionären Bewegung in der Hauptitadt zu entjernen, ala Pro— 
teffor der allgemeinen Litteratur und Gefchichte an die Univerfität Breslau ver 
jet. Durch die Gunft der Umftände jchon 1850 nach Berlin zurüdberufen, 
nahm er bier für furze Zeit jeine Vorlefungen wieder auf, befleidete aber da- 
neben, und für die Folge ausſchließlich ein Amt als Univerfitätsbibliothelar, 
bis ein Streit mit Per feine Befeitigung mit Wartegeld zur folge hatte. 
M. ftarb in Berlin am 30. November 1861. — Als Schriftfielleer war M. 
ohne Trage ein Talent von großer Beweglichkeit, aber troß feiner zahlreichen 
Schriften, welche die mannigfaltigften Stoffe behandeln, ift er doch nie recht 
vopulär geworden. Seine Thätigkeit ald Schrütfteller läßt fich nach zwei be 
ftimmten Zeiträumen jcheiden, von denen der erſte etwa biß zum jahre 1840 
reicht und durch feine jungdeutichen Jugendarbeiten ausgefüllt wird. Den Mittel» 
punct derjelben bildet die „Madonna, Gejpräche mit einer Heiligen“ (1835), 
eine Miſchung von Reifebildern, Novellen, Doctrinen in einem glänzenden, aber oft 
toreirten Stile. Der Grundgedanke diefer Arbeit ift eine Apotheoſe des Fleiſches 
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und der Sinnlichkeit, die hier mit großer Ungenirtheit, an vielen Stellen fogar 
mit leidenſchaftlicher Gluth zu Tage tritt, während in feinen erjten Romanen 
„Das Duett“ (1831), „Madelon oder die Romantifer in Paris” (1832), „Der 
Bafılist” (1833), die Emancipationeideen des jungen Deutjchland noch in der 
Gntwidelung verharren und ein unflarer Hegelianismus feine phantajtifchen 
Blüthen treibt. Die „Modernen Lebenswirren. Briefe und Zeitabenteuer eines 
Salzjchreibers“ (1834) nennt Gottichall ein „Buch der Interjectionen“; der 
Held de Romans ſchwärmt als echter Repräfentant feines Volkes für alle mo— 
dernen weltbewegenden Ideen, für Fortichritt, Gonjervatismus, Abjolutismus, 
Arijtofratie und Demokratie: das ganze ift eine Ironie auf die focialen Zu« 
ftände jener Zeit. Tüchtiger als in dieſen novelliftiichen Arbeiten erwies fich 
m. in feinen er I ala al („Sritiiche Wälder“, 1833; „Die 
Kunſt der deutjchen Proſa“, 1837), bejonder® aber in feinen Neifeberichten 
„Spaziergänge und Weltfahrten“ (III, 1838 — —40) und „Völkerſchau auf Reiſen“ 
(1840), in denen fich geijtig lebendige, gedankenreiche Schilderungen von Per— 
fonen, Zuftänden und Gegenden finden. Den bleibenditen Werth kann man 
Mundt's Charakteriftifen zufchreiben, die er in der von Varnhagen veranitalteten 
Herausgabe des litterariichen Nachlaſſes und Briefwechſels von Knebel Lieferte, 
jeiner Gharakterifirung des Fürſten Püdler in Büchner's „Deutichem Tagebuche“ 
(1835) und der Charafteriftif der unglüdlichen Charlotte Stiegliß („Ein Denk— 
mal” 1835), obmohl die Verherrlichung derfelben ala Märtyrerin auf ganz 
ichiefen fittlichen Vorausſetzungen beruht. Cine reiche Thätigkeit entjaltete M. 
in dem erſten Zeitraum feines SchriftitellertHums auch als Journaliſt und Pub» 
licift. Außer der politischen Flugſchrift „Die Einheit Deutichlands in politischer 
und ideeller Entwidlung* (1832) find hier bejonders feine Zeitjchriiten zu er— 
wähnen „Der litterariiche Zodiakus“ (1835), der einem baldigen Verbote erlag, 
die „Dioskuren für Kunſt und Wiſſenſchaft“ (1836—37), das Taſchenbuch 
„Delphin“ (1837—38), der „Freihafen“ (1837 —44) und endlih „Der Pilot“ 
(feit 1840). Eine große Lebenstähigfeit hatte feins diefer Journale aufzuweiſen, 
obwol M. bemüht war, dem Journalismus eine wiljenjchaftliche Färbung und 
größeren Ernſt zu geben und anerkannte Männer der Wiſſenſchaft in die In— 
terefien der jungen litterariichen Kreife zu ziehen. — In dem folgenden Zeit 
raum jcheidet ſich Mundt's litterarische Thätigfeit in zwei Gruppen: Production 
und wiſſenſchaftliche Leitungen. Die lebteren find nicht, alle von gleichem 
Werthe, zeichnen fich aber durch eine glänzende Stiliftit aus. Am bedeutendjten 
ift feine „Gefchichte der Litteratur der Gegenwart vom Jahre 1789 bis zur 
neueſten Zeit" (1842; 2. Aufl. 1853), die überhaupt zu feinen beiten Litierär- 
geichichtlichen Werken gehört. Mit Wärme und Begeijterung gejchrieben, fommen 
die einzelnen Entwicklungsſtufen der Litteratur mit großer Ueberfichtlichfeit zur 
Daritellung , werden bejonderd die hervorragenden Gricheinungen in geijtvoller 
Weiſe geichildert. Weniger gründlich und überfichtlich ift Mundt's „Allgemeine 
Litteraturgejchichte” (III, 1846), während jeine „Dramaturgie oder Theorie und 
Geichichte der dramatischen Kunſt“ (11, 1849) den Stoff gewandt gruppirt, jonit 
aber wenig Neues bietet. Das Iebtere gilt auch von der „Götterwelt der alten 
Völker” (1846), der „Staatäberedjamfeit der neueren Völker“ (1848) und dem 
„Katechismus der Politik“ (1848), die mehr für den Bildungsbedarf des Pub— 
lieums gejchrieben find. Wo M. größere wiſſenſchaftliche Anläufe zu nehmen 
icheint, wie in der „Aeſthetik“ (1545), der „Geſchichte der Geſellſchaft“ (1844), 
der „Geichichte der deutichen Stände“ (1853), bringt er doch nur alte Gedanken 
in neuer Form; ihm fehlt das organifatorische Denken, das er durch Reflerionen 
zu verbergen jucht, jo daß jeine Darjtellung oit in Schönvebnerei verläuft. 
Großes Intereſſe dagegen gewähren diejenigen Schriften 
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Charakteriſtik der Zeit und der in ihr beſonders hervortretenden Perſönlichkeiten 
zum Gegenjtande Haben. Schon in feinem „Macchiavelli“ (1851) beweiſt er, 
daß er in der Entwidelung eine® gegebenen politischen Syſtems und in der 
Gharafteriftif einer beftimmten Hiftorifchen Perjönlichkeit ungemein glüdlich ift. 
Mehr noch tritt dies in den Schriften „Der Kampf um das fchwarze Meer“ 
(1855), „Krim Girai, ein Bundesgenofje Friedrich® des Großen“ (1855), „Ita: 
lienifche Skizzen“ (IV, 1858— 60), „PBarifer Skizzen” (II, 1857), „Paris und 
Louis Napoleon“ (II, 1858) Hervor. Der Held und Mittelpunct faft aller 
diefer Bilder ijt der dritte Napoleon, und feinem andern deutichen Schriftiteller 
verdanken wir jo gründliche Studien de zweiten Napoleonifchen Kaiſerreichs, 
feiner äußeren Politik und feiner inneren gejellfchaftlichen Zuftände, wie gerade 
M. „Seine PBarifer Eulturbilder find von graciöfer Lebendigkeit, die Porträts 
eine Pius IX., Victor Emanuel, Cavour, Mazzini, Garibaldi u. a. gehören zu 
den gelungenjten Bruftbildern von Zeitgenofien und zeichnen ſich gleichmäßig 
duch warmes Golorit und geiftvolle Auffaffung aus“. Den poetiichen Pro- 
ductionen Mundt’3 kann man gleiche Anerkennung nicht zollen. Seine Hifto- 
riichen Romane „Thomas Münzer“ (III, 1841), „Graf Mirabeau* (IV, 1858), 
„Robespierre“ (III, 1859) befunden zwar ein gründlichese Studium der ein- 
Ichläglichen Litteratur und geben uns ein wohlgelungenes Bild von den Zeiten 
des Bauernkrieged und der franzöfiichen Revolution; aber die Fülle hiftoriichen 
Materials drüdt die poetifche Gejtaltung vollftändig nieder, und letzterer kann 
auch weder durch die geiftreichen und blendenden Gedanken noch durch den 
blumenreihen und phrajenhaften Stil aufgeholfen werden. Noch unbedeutender 
iſt „Mendoza, der Vater der Schelme“ (II, 1847). Der Roman „Die Mata— 
dore” (11, 1850) behandelt den Grundgedanken, daß unfere Zeit feine großen 
Männer und Helden mehr hervorbringt, fondern nur Matadore; aber die dich: 
terifche Verwirklichung dieſes Gedankens fehlt und wird am allerwenigften durch 
das Heranziehen aller möglichen Verhältniffe und das Beiprechen aller auf der 
Tagesordnung ftehenden Fragen erreicht. Biel anfprechender find Mundt’s 
leinere Romane und Novellen, von denen beſonders „Garmela oder die Wieder: 
taufe” (1844) hervorzuheben ift; in diefem kleinen Roman tft ed dem Dichter ge 
lungen, Bild und dee fünftlerifch zu verknüpfen. 

Männer der Zeit, (Leipzig 1862) I, ©. 427. — 9. Kurz, Geſchichte 
der deutjchen Litteratur, IV, ©. 671. — R. Gottſchall, Die deutfche Natio: 
nallitteratur des 19. Jahrhunderts, II, ©. 104 fi. — Koner, Gelebrtes 
Berlin im Jahre 1845, ©. 252. Brümmer. 

Munheim: Eberhard von M. (Monheim), Ordensmeifter in Liv- 
land 1328—1340. Er Hatte fich bereit? ald Comthur in Gurland rühmlich 
gegen die Lithauer hervorgethan, bevor er auf dem Generalcapitel zu Elbing 
zum Ordensmeiſter in Livland erwählt wurde. Als folcher beendete er zunächſt 
den langen Krieg, der jeit 30 Jahren zwilchen dem Orden und Riga, vor 
allem wegen Dünamünde jchwebte, das den für die Stadt jo wichtigen Zugang 
zum Meere beherrichte und das der Orden an fich gebracht hatte. Als 1328 
rigafhe Bürger Dünamünde wieder verbrannten, und dann den Landesfeind, die 
heidniſchen Lithauer zu Hülfe riefen, welche weit und breit das Ordensgebiet 
verheerten und mit großer Beute heimfehrten, da lagerte fich, wahrfcheinlich im 
Herbit 1329, der Ordensmeifter vor Riga. Alle Hülfsrufe, welche die Stadt 
in die fyerne ergehen ließ, waren vergebens, es kam fein Entjaß, das Ordensheer 
aber wich den ganzen Winter nicht von der Mauer. Da brach Hungersnotb 
in der Stadt aus. Wol erlaubte der Meifter wiederholt den armen Leuten 
binauszuziehen und fich Brod zu holen, bald aber ftieg die Noth jo Hoch, daf 
die Stadt die Gnade des Meiſters anflehte und fich ihm ergab, den 20. März 
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1330. Die Stadt mußte auf zahlreiche Vorrechte verzichten, doch juchte fie der 
Meifter bald wieder zu verjöhnen, indem er ihr eine Reihe der wichtigiten alten 
Brivilegien noch in demfelben Jahre 1330 von Neuem beftätigte. Um fich die 
Herrichaft über Riga zu fichern, legte am 13. Juni diefes Jahres auf einem 
von der Stadt abgetretenen Pla Meifter Eberhard eigenhändig den Grund 
ftein zu dem neuen Ordensſchloß, und der Kaifer verlieh bald darauf dem Orden 
die volle Landeshoheit über die Stadt, deren Gebiet und Bewohner. — Nad)- 
dem Riga bezwungen, wandte fi) der Meijter gegen die Bundeögenofien ber 
Stadt, die Lithauer. Tief drang er in den folgenden Jahren von Norden in 
Lithauen ein, bis in die Nähe von Wilna zog das Livländifche Ordenäheer, 
während zugleich die Brüder aus Preußen nah Weſten ins lithauiſche Scha- 
maiten, die Zandichaft, welche beide Ordenägebiete trennte, vorgingen. Es waren 
Jahre bejonders glüdlicher Kriege des Ordens gegen die Heiden, und dır Meijter 
hatte an denjelben ebenjo großen wie ehrenvollen Antheil. Um die Südgrenze 
des Landes zu fichern, befejtigte er 1335 Doblen und 1339 in einem bitterkalten 
Winter Terweten. Auch gegen die Ruſſen von Plesfau führte er glüdliche 
Kriege. Nachdem er zwölf Jahre als einer der tüchtigiten Meifter, die Livland 
gefannt, jein Amt geführt Hatte, legte er dafjelbe wegen vorgerüdten Alters 
nieder und fchloß fein Leben als Comthur von St. Gathrinen bei Cöln ah. 
Bunge, die Stadt Riga. 1878. — Joh. Renner, Livländiiche Hiftorien, 
berauägeg. von Hausmann und Höhlbaum. 1876. Hausmann. 
Miünidh: Arnold M., + den 26. Sept. 1788 zu Trier ala Profeflor der 
Pandecten und furfürftlicher Hofrath. Er fchrieb mehrere civilistiiche und cano- 
niftifche Differtationen, insbefondere: „Discursus canonico - civilis theoretico- 
practicus de pactis et contractibus in genere*, 1747. „Super principiis 
quibusdam generalibus de jure legali* cet. 1748, „De Edicto prohibitivo 
de non alienando bona saecularia immobilia in manus mortuas“ 1760, alle zu 
Trier gedrudt. 
Trierifche Kronik 1823, ©. 17 folg. v. Schulte. 
Mini: Friedrich M., königlich baierischer Major, geb. zu Dillingen 
am 13. Mär) 1820 als Sohn ded nachmaligen GChevaurlegers = Oberjten Gott— 
jried von Münich (vgl. Schrettinger, Der königlich bayeriſche Militär-Max— 
Yofeph- Orden und feine Mitglieder, S. 570—573), * am 15. April 1875 zu 
Münden. Er trat im Jahre 1839 bei der Gavallerie ein, 1859 zur In— 
fanterie über. Frühzeitig fränfelnd, aber vorzüglich begabt, fand er öfter Ver— 
wendung im Kauptconfervatorium der Armee ſowie im Kriegsminifterium, machte 
die Feldzüge von 1866, 1870.71 größtentheils ala Commandant von Verpflegs— 
abtheilungen mit, rüdte zwar noch im Sept. 1870 zum Major auf, mußte jedoch 
drei Jahre jpäter wegen zunehmenden Gichtleidend in den Ruheſtand verjegt 
werden. Bereit3 im %. 1858 Hatte man ihn höchiten Ortes mit der Ver— 
befferung des geichichtlichen Theiles des baieriſchen Militärhandbuches betraut, 
im folgenden Jahre in die Commiſſion zur Bearbeitung einer Kriegsgefchichte 
von Baiern berufen. Seine Forichungen nahmen indeR eine fait ausſchließend 
heeresgeichichtliche Richtung. Dies zeigte ſich gleich an feinem Erſtlingsunter— 
nehmen, einer „Gelchichte des Königlich baierifchen 1. Chevaurlegeröregimentg 
»Kaifer Mlerander von Rußland«“. Er ließ Hiervon zunächſt „Die Stämme 
des Regimentes (1645— 1682)” im J. 1862 auf eigene Kojten ericheinen und 
bezeichnete diefen Abfchnitt zugleich als einen Beitrag zur ältejten baieriichen 
Heeresgefchichte von 16111682. Offenbar jollte damit feiner lebenslang feſt— 
gehaltenen, aber faum richtigen Meinung, die Anfänge der ältejten baierifchen 
Regimenter ließen ſich bis in dem bdreißigjährigen Krieg, ja zum Theil noch) 
weiter zurild verfolgen, die, wie er glaubte, gebührende Geltung verjchafft werden. 
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Da jedoch dad Buch bei unverhältnigmäßigem Umfange zwar in lehterer allge» 
meiner Hinficht ein reiches Material enthält, von der eigentlichen Regiments- 
geichichte aber nicht viel mehr als die unfichere Entftehungsweije de Truppen 
förperd behandelt, jo fand es gerade in jenem SKreife, für welchen e3 vornehm- 
lich bejtimmt war, zu wenig Anklang, um fortgejegt werden zu fönnen. Eben- 
falls wegen Mangel? an Theilnahme find von Münich's Werte „Die Uniformen 
der baierifchen Armee von 1682—1848* nur die durch 8. Behringer gefertigten 
Abbildungen ohne Tert (München 1863—1864) erichienen. Durchichlagenden 
Erfolg hatte dagegen die Mittheilung des Gefammtergebnifjes feiner zehnjährigen 
Forſchungen über baierijche Heereögefchichte in der 1864 herausgegebenen „Ge— 
ichichte der Entwidelung der baierifchen Armee jeit zwei Jahrhunderten“. M. 
lieferte bier eine möglichjt erichöpfende Darftellung des früheren und jpäteren 
baierifchen Heerwejens (unter Beiziehung des pfälzifchen jeit 1701) nach allen 
feinen Haupte und Nebenaufgaben, feinen nothiwendigeren Organen und feinen 
Anneren, von der Heeregaufbringung bis zur PBenfionirung, von der oberften Armeer 
verwaltung bis zu den milden Stiftungen zum Beiten des Militärs. Das Wert muß 
als grundlegend für die neuere Kriegsgeſchichte Baierns bezeichnet werden; es 
ift aber auch von bleibender Brauchbarkeit, vielleicht gerade um jo mehr, ala es 
zulammenhängende jubjective Betrachtung in der Regel meidend, fich einem Re— 
pertorium nähert, und obgleich bejonders der Mangel eines tabellarijchen Ueber- 
blides der zahlreigen Truppentheile feine Benützung ſelbſt Kundigen etwas er- 
ſchwert. Abgejehen von diejer feiner bedeutendjten Leiltung war M. überaus 
thätig, um militärifche Erinnerungstage durch geichichtliche Beiträge zu feiern, 
heimgegangene Kameraden und VBorgejegte biographiich zu ehren, überhaupt hiſto— 
riichen Sinn in allen Kreiſen des Heeres zu pflegen, weshalb er die „ Militäriiche 
Gejellihait München“ (18685) begründen Half und auch das publicijtiiche Feld 
betrat. Selbſt praftifche Berufigegenjtände, die er zum Teile im Ministerium 
ausgearbeitet, wie Werpflegungswejen und Ehrenbezeigungen, haben ihn fchrift- 
jtellerifch beichäftigt. Mitten in einer „Gejchichte der Thaten der baierifchen 
Neiterei von 1792— 1815" und einem großangelegten Werke über die Organi— 
fation und Formation der modernen baierischen Armee wurde er vom Tode 
überrajcht. 

A. Erhard, Friedrid Münich, königlich baierifcher Major a. D. und 
Militärfchriftiteller. Eine biographiich = literarifche Skizze (Oberbayerifches 
Arhiv für vaterl. Gejch., bg. v. d. Hift. Ber. v. Oberbayern, XXXVII. Bd., 
1878, ©. 1—49). v. Detele. 

Munier: Ulrich M., Jeſuit, wurde am 13. Auguſt 1698 zu Aſchaffen— 
burg geboren, ftudirte dafelbit bei den Jeſuiten und trat, 18 Jahre alt, in 
ihren Orden ein. Nach PBollendung des Noviciat3 lehrte er durch 5 Jahre in 
verjchiedenen Städten die Humaniora, ftudirte dann im Collegium von Mole» 
heim die Theologie und empfing die Priejterweihe, worauf er wieder im Lehr: 
amte verwendet wurde. Er lehrte durch 3 Jahre am Gymnaſium, dann 
duch 5 Jahre die Philojophie, endlich während der lebten 24 Jahre feines 
Yebens zu Molsheim, Fulda und Würzburg (am lebtgenannten Orte dom 
%. 1744 bis zu feinem am 6. April 1759 erfolgten Tode) die Theologie. 
Sein Hauptfah war die Dogmatif, doch erklärte er auch die heilige 
Schrift und lehrte inzwijchen ein Jahr lang im Seminarium Garolinum zu 
Heidelberg die orientalijchen Sprahen. Bon den zahlreichen Thefen, welche er 
veröffentlicht hat, mögen nur jene erwähnt werden, denen er Difjertationen bei« 
gefügt hat: „Theses theol. de poenitentia etc., adjuncta dissertatione de 
tuenda fide arcani sacramenti confessionis* 1745; „Thes. de angelis etc. adj. 
dissert. de angelorum homines tum impugnantium, tum tutantium officiis“ 
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1747; „Vindicatio Honorii, pontif. Rom., dissert. sex“ 1748; „De evange- 
lica libertate dissert.“ 1748; „Disquisitio theol. de jurejurando* 1748. M. 
wird gewöhnlich auch als Mitverfaffer der wenige Jahre nach feinem Tode 
(1766—71) von feinen jüngeren Collegen Holtclau, Kilber (vgl. U. D. B. oben 
XIH, 12 und XV, 735), und Neubauer herausgegebenen und noch in unferem 
Jahrhunderte zweimal wieder abgedrudten „Theologia Wirceburgensis, (Paris. 
1852 —54 und 1880, 10 voll.) genannt, doch rührt nur der „Tractatus de 
sacramentis poenitentiae et extremae unctionis“ (Wirceb. 1766, in den Pariſer 
Ausgaben t. V, fasc. 2) von ihm Her. Doch mag fein Beifpiel zum ganzen 
Unternehmen die Anregung gegeben haben, indem er in Gemeinſchaft mit feinen 
Drdensgenofien Ignaz Seit und Heinrich KHilber 1749 ein ähnliches dogmatifches 
Handbuch mit dem Titel: „Institutiones theologicae, in quibus praeter fidei dogmata 
propugnantur quaestiones scholasticae, quae ad notitiam s. scripturarum, tradi- 
tionum etc. conducunt, ad usum theologiae candidatorum accommodatae“ heraus» 
zugeben angefangen hat. Er jchrieb hiefür die Tractate: De incarnatione Verbi 
divini: de jure et justitia und de sacramentis in genere et in specie, Zus 
jammen 4 Bde., Würzb. 1740 —56,. 
Ant. Ruland, Series et vitae professorum ss. theologiae, qui Wirce- 
burgi docuerunt, Würzb. 1835, 125 ff.; Hurter, Nomenclat. lit. Il, 1237 f. 
de Bader, Biblioth. des &erivains de la Comp. de Jés. V, 323 fi.; Werner, 
Geich. d. kath. Theol. 242. Stanonilf. 
Munk: Eduard M., Philologe, 1803—1871. Gr war ala der Sohn 
eines ifraelitiichen Kaufmanns in Groß-Glogau am 14. Januar 1803 geboren, 
erlebte während der franzöfiichen Occupation Glogaus — 1806—1814 — eine 
entbehrungsvolle Jugendzeit und bejuchte dann jeit 1815 das evangeliiche Gyme 
nafium feiner Baterftadt unter der Leitung des Director Chr. D. Nlopich, der 
fi feiner mit bejonderer Zuneigung annahm. 1822 bezog er die Univerfität 
Breslau, um claffiiche Philologie zu ſtudiren, hörte aber neben den eigentlichen 
Fachvorleſungen hier, wie in Berlin, wohin er fich 1524 begab, auch andere, 
namentlich mathematifche Gollegien. Schon ala Student begann er jchriftitel« 
lerifche Arbeiten, namentlich Fällt in diefe Zeit die Ueberſetzung einiger ariftos 
phaniichen Komödien. 1826 promopirte ihn die philofophilche Facultät in Halle 
zum Dr. phil. auf Grund feiner Dijiertation: „De L. Pomponio Bononiensi 
Atellanorum poëta“; die Schrift fand, als fie im Buchhandel erichien, eine jehr 
beifäflige Aufnahme und it jpäter in Munl's größere Arbeit „De fabulis 
Atellanis“ 1840 im MWefentlichen aufgenommen worden. Die Ergebniffe dieſes 
legtgenannten Werkes, in welchem M. die römiichen Volksluftipiele in ihrer ger 
Ihichtlichen Entwidlung behandelte, find als eine abjchließende Erledigung der 
betreffenden Fragen faft allgemein anerfannt worden. — Im Jahre 1827 
wurde M.an die damals in Breslau beitehende Königliche Wilhelms: Schule, eine 
jüdiſche Realfchule, die von Friedrich Wilhelm II. gegründet war, berufen, legte 
bier das pädagogifche Probejahr ab und wurde fodann 1828 als zweiter Yehrer 
feft angeftellt. Dieje Stelle Hat er, anfangs neben einer Hauslehrerjtelle, bis 
1848 verwaltet. Als in diejem Jahre die Schule in Folge von Zwiltigfeiten 
in der Gemeinde durch königliche Gabinetsordre aufgelöft wurde — DM. meinte, 
man babe confeſſionsloſe Schulen einrichten wollen —, Ttellte die Regierung ihn 
mit einem Eleinen Wartegelde zur Dispofition; aus diejer form der Entlaflung 
entnahm er die naheliegende Folgerung, daß ihm eine Wiederanitellung im 
Schuldienſte in Ausficht geftellt werde. Um dieje zu ermöglichen, begab er ſich 
nah Glogau zurück und trat durch Vermittlung feines alten Gönners Klopſch 
mit Genehmigung des Breslauer Provinzial Schulcollegiums ala freiwilliger 
Hilfsarbeiter am evangeliihen Gymnafium ein, von Anfang an mit griechiſchem 
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Unterrichte auf der oberjten Stufe betraut. Troß der von Seiten de Minifters 
von Ladenberg im J. 1849 ihm ertheilten Zuſicherung fejter Anftellung an 
einem jchlefiichen Gymnafium blieb diejelbe dennoch aus, ſelbſt nachdem man 
ihm nach Klopſch's Tode die Vertretung faſt des ganzen philologifchen Unter- 
richts in Prima übergeben hatte. Alle Verjuche, unter dem Minifterium Raumer 
die Verwirklichung der ihm gemachten Ausfichten zu erreichen, jcheiterten; 1857 
trat er von der Thätigfeit am evangelifchen Gymnafium ganz zurüd. Auch der 
Minijter von Bethmann-Hollweg lehnte die Erfüllung feiner Anjprüche ab, ehrte 
aber doch jeine wiffenfchaftlichen Verdienſte 1862 durch Verieihung des Profefjor- 
titels. So hat er feit 1857 ein jtilles Gelehrtenleben in Glogau geführt und 
iſt nur Öfter noch in öffentlichen Vorträgen, zu welchen er ein bejonderes Ge: 
Ichi Hatte, hervorgetreten. Er jtarb in Glogau am 3. Mai 1871. — Bon 
jeinen zahlreichen Schriften, von denen die litterargejchichtlichen Handbücher 
mehrfache Auflagen und Weberjeßungen in jremde Sprachen erlebt haben, find 
außer den bereits genannten noch anzuführen: „Metrik der Griechen und 
Römer“ 1834, engliſch 1844; „Geſchichte der griechiichen Litteratur“, 2 Bbe. 
1849, ruſſiſch 1861, ſpaniſch 1870 (?); „Die natürliche Ordnung der plato- 
niichen Schriften“ 1857; „Geſchichte der römischen Kitteratur“, 3 Bde. 1858 
bis 1863; „Horaz' Satiren und Epifteln, deutſch mit Einleitungen und Ans 
merkungen” 1867. Bon feinen vielen Eleineren Schriften, vornehmlih auch im 
Magazın für -Litteratur des Auslandes, hat namentlich der nad) feinem Tode 
1879 herausgegebene Vortrag: „Ueber den Werth der claffiichen Bildung“ viel 
Verbreitung und Anerkennung gefunden. 
Nach Mittheilungen der Familie. Bergl. außerdem Wiefe, das preuß 
Schulweſen I, ©. 165; Francolm, Geſch. der Wilhelms-Schule, 
R. Hode. 
Munk: Salomon M. ward am 14. Mai 1803 zu Glogau in Schlefien 
ald der Sohn eines armen aber talmudijch tüchtig gebildeten Synagogendieners 
geboren, der den Knaben bis zu feinem 15. Jahre zum Talmudjtudium anleitete. 
Gin unbefiegbarer Bildungstrieb, dem eine echt jüdilche Genügſamkeit und zäbe 
Ausdauer zur Geite ging, führte ihn nach Berlin, wo er auf dem Joachims— 
thaler Gymnafium, fein Dajein durch Privatunterrichtgeben friſtend, fi für das 
akademiſche Studium vorbereitete, welches er darauf in Berlin und Bonn be- 
trieb: an lehterer Univerfität vorzugsweiſe den orientalifchen Studien unter 
Freytag, Laſſen und Schlegel fi widmend. Da in Preußen ihm damals jede 
wiljenichaftliche Laufbahn verjchlofien blieb, begab er ſich in feinem 25. Jahre 
1828 nah Paris, wo er de Sacy, Chezy und Quatremöre hörte und fich zu— 
nächſt durch Litterarijche Arbeiten ernährte. Das in verbefjerter Neberjegung und 
mit erflärenden Beigaben jeit 1831 von Gaben herausgegebene A. T. zählte ihn 
zu feinen Mitarbeitern; jeine „Betrachtungen über den Gultuß der alten He— 
bräer“ 1833 find hierdurch angeregt. Bald darauf führte ihn fein fpürender 
Forſchungstrieb den Quellen der jüdijch-arabiichen Litteratur zu, welche fortan 
den Mittelpunct feiner Studien bildeten. Gine 1835 in diejem Interefje unter: 
nommtne Reife nad Orford brachte eine reiche Ernte, deren Erſtlingsgarbe die 
1338 im Journal asiatique veröffentlichte „Notice sur R. Saadia Gaon et sa ver- 
sion arabe d’Isaie“ (}. d. vollft. Titel bei Fürft, bibl. jud. II, S. 407) bildete. 
Dieje wenigen bisherigen Veröffentlichungen Munk's zogen jojort die Aufmerk- 
ſamkeit auf denjelben. Er ward 1840 an dem Manufcriptencabinet der könig- 
lihen Bibliothel zu Paris angeftellt, deren arabifche Handichriften er zu fata- 
logifiren und zu bejchreiben begann. Daneben her ging eine für das Didot'ſche 
Univers pittoresque gelieferte fnappe aber äußerjt gehaltreiche und zuderläffige 
Darftellung des heiligen Landes („Palestine, description g6ographique historiqur 
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et archeologique, Paris 1845) vgl. Zeitichr. der dtich. morgen. Gef., Bd. 1, 
S. 353, deutſche Bearbeitung von M. A. Levy 1871. 1842 erjchien eine Ab- 
handlung über Joſeph ben Aknin, den Schüler des großen jüdijch-arabiichen Reli» 
gionsphilojophen Maimuni („notice sur Joseph Ben-Jehouda“, Paris 1842, j. Fürft 
a. a. O.), 1843 eine Ausgabe des arabiichen Gommentars von R. Tanchum zum 
Propheten Habafuf [arabifcher Text mit franzöfifcher Ueberſetzungſ. Weiteren 
Kreifen machte er feine Studien in arabijchejüdiicher Philojophie zugänglich durch 
feine Mitarbeit an dem von Ad. Frand 1843—52 herausgegebenen Dictionnaire 
des sciences philosophiques, welche in deutjcher Ueberſetzung von Dr. B. Beer zu 
Leipzig 1852 herauägegeben wurden unter dem Zitel: „Philofophie und philo- 
ſophiſche Schriftfteller der Juden“. — Inzwiſchen war jene Kataftrophe über 
M. gelommen, deren Hereinbrechen jchon jeit dem Anfang der vierziger Jahre 
gedroht Hatte. Das anhaltende Leſen der arabiichen Handichriiten führte gegen 
1852 die völlige Erblindung des gediegenen Gelehrten herbei. Auch durch diefen 
Schlag ungebrochen fing er, wie J. Mohl in feiner Gedächtnißrede auf ihn jagt, 
„mit Hülfe eines Secretärs der ihm vorlad und fein Dictat auffchrieb die Reihe 
der erſtaunenswertheſten Arbeiten an, am die je ein Blinder gegangen“. War 
es ſchon erftaunlih, daß er dem Erblinden nahe, fich an die Erklärung der 
phöniciſchen Inſchrift von Marſeille gemacht („Inscription phenicienne de Mar- 
seille traduite et commentde“ : journ. asiat. nov-dec. 1847, p. 473—532, vgl. 
Franfel, Monatsfchr. ſ. Geſch. und Will. des Judenth. 1853, Bd. 2, ©. 237 ff.) 
und diefe Aufgabe Für die damalige Zeit glänzend gelöjt hatte, welcher Arbeit 
die Abhandlungen für die Geichichte der hebräifchen Grammatik (journal as. 1850), 
insbefondere über „Abulwalid Merwan ibn Gannach“ gefolgt waren („notice sur 
Ab. et sur quelques autres grammairiens höbr. du X et XI siecle“, ſ. Fürft a. a. O.) 
— fo mußte ed die höchſte Berwunderung erregen, daß der wirklich Erblindete 
1856 eine Erflärung der großen fidonifchen Inſchrift des Eichmunazar ver- 
öffentlichte (journ. as.: „essai sur l’inscription phenicienne du sarcophage 
d Eschmoun-Ezer roi de Sidon“, vgl. revue de l’orient fevr. 1856, p. 156 ft. 
jaillet, p. 110 fi., Frankel, Mtsfchr. Bd. 5, 1856), von welcher der namhafte 
Epigraphifer M. U. Levy (phönic. Studien, Heft 1) urtheilte, daß diejelbe die 
ihärtite Kritil herausfordern fünne. Hiernach erfolgte die beginnende Veröffent— 
lihung der Hauptarbeit feine® Yebens, nämlich des arabijchen Grundtertes des 
Moreh Nebuchim von Maimonides, welches berühmte religionsphilojophiiche 
Wert des 12. Jahrhunderts bisher nur in den hebräifchen Ueberſetzungen des 
Ibn» Tibbon und des Charifi befannt war, woraus dann weitere lateinifche Ueber: 
fegungen geflofien waren (vgl. 3. Perle, die in einer Münchener Handjchrift 
aufgetundene erfte Lateinifche Leberfegung des Maimonidiichen Führers. Breslau 
1375; eine befanntere ift die von Buxtorf). M. brachte nunmehr eine Eritifche 
Ausgabe des arabijchen Tertes beruhend auf einer Pariſer und einer Orforder 
Handſchrift, daneben trat eine franzöfiiche Ueberſetzung und ein von der tiefen 
Gelehrſamkeit und dem glänzenden Scharifinn feines Verfaſſers zeugender Come 
mentar (guide des egares „. .. par Moise ben Maimon arabe et francais avec 
des notes, Vol. I, 1856, Vol. II, 1861, Vol. III, 1866). Ein 4. Band, welcher 
das Leben und das Syſtem des Maimonides darjtellen jollte; erjchien nicht mehr. 
Der Tod trat dazwiſchen. Das Ericheinen des erften Bandes hatte genügt, um 
dem Berfafler 1858 einen Pla in der academie des inscriptions zu Paris zu 
verschaffen und 1865 ward er gewürdigt, des abgejeßten Renan Nachfolger am 
college de France zu werden und den erſten Lehrituhl des Hebräifchen in Frank— 
eich einzunehmen. — Neben diejen litterarifchen und amtlichen Arbeiten er: 
ſchienen noch 1859 die „melanges de philosophie juive et arabe“ (vgl. Geiger, 
Mlgem deutſche Biographie. XXI. 2 
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in Ztichr. der dtich. morgen. Gef., Bd. 14, ©. 722— 740), in welchen er die 
Gntdedung mittheilte, daß der jogenannte Avicebron fein anderer als der be» 
rühmte jüdiſch-arabiſche Philoſoph und Dichter Ibn-Gabirol jei. Eine der wich— 
tigften Abhandlungen des letzteren, Mekor Chajim, bisher nur aus Gitaten bei 
Thomas von Aquino und Albert dem Großen bekannt, ward von M. in ihrem 
Grundtert aus einem einzigen fehlerhaften Manufcript Hergeitellt. Zudem gab 
er eine Unterjuchung über die Quellen, aus denen Ibn-Gabirol geſchöpft und 
den Einfluß, welchen die Philojophie defjelben geübt habe. Außerdem enthielt 
diefe Arbeit einen hiſtoriſchen Ueberblid über die jüdifchen Philofophen von 
Philo an bis zu ihrem Erlöjchen in Spanien. — Am 6. Febr. 1867 fand bei M. 
eine Sitzung des ijraelitifchen Conſiſtoriums ftatt, er ſprach lebhait und heiter. 
Doch kaum Hatten feine Gollegen fich entjernt, ala ein Gehirnſchlag ihn traf, 
der jeinem Leben in wenigen Augenbliden ein Ende machte. — M. war eine 
anziehende und verehrungswürdige Erjcheinung. Sein Geift war durch ein tiefes 
und auögebreitetes Wiſſen erleuchtet, fein Gedächtniß ſchnell und ficher, fein Ur- 
theil von einfchneidendem Scharifinn, dabei war fein Wejen milde, ohne Ber- 
bitterung gegen die Schläge des Schidjald, wie gegen das Vaterland, das ihn 
ausjtieß, alle Härte und Strenge feiner Natur nur gegen fich jelbjt wendend, 
gegen andere freundlich — fürwahr ein rechter Siraeliter, in dem fein Falſch ift. 
Vgl. journ. as. Juillet 1867, Zeitſchr. der deutichen morgen!. Gejellich., 
Bd. 24, Supplement 1871, ©. 42—44, wo noch andere Quellen zu finden. 
C. Siegiried. 
Munlte: Georg Wilhelm M., Phyfifer, geb. zu Hillingsfeld bei Hameln 
am 28. Nov. 1772, 7 zu Großfmehlen, Provinz Sadjen, einem Gute feines 
Schwiegerfohnes, am 17. Oct. 1547. Er war zuerft Inſpector am Georgianum 
zu Hannover, dann don 1810—1817 Proſeſſor der Phyfit zu Warburg und 
von 1817 bis zu jeinem Zode in Heidelberg. Unter feinen zahlreichen Ver— 
öffentlichungen, welche nicht ſowol jyitematifche Forſchungen als einzelne Unter 
juchungen enthalten, find wol feine Beobadhtungen über die Ausdehnung und 
das Sieden des Waſſers noch heute von Werth. 
(Vgl. Yüroth, in den Bad. Biogr. Bd. II, ©. 94.) 
v. 8. 
Münnih: Anton Günther v. M., geb. am 9. Juni 1650 zu Neuen- 
huntorf in der Grafichaft Oldenburg, ein Sohn des Amtsvogts im Wüftenlande 
Rudolf M., den der König von Dänemark in den Adelftand erhob, trat in 
däniſche Meilitärdienite, verließ Ddiejelben aber 1680 mit dem Charakter eines 
Oberftlieutenants, um als Deichgräfe die Leitung des oldenburgiichen Deichweſens 
zu übernehmen. Im J. 1699 legte M. feine Stelle nieder und ging als Droft 
im Amte Eſens mit dem Titel eines Geheimen Raths in fürftlich ojtfriefifche 
Tienfte und ſtarb am 14. Februar 1721. — Münnich’3 Name iſt in der Ge- 
ichichte des Deichwejens feiner Heimath unvergefien. Wie jein Vater und jein 
Großvater in ihrem wüjtenlander Vogteibezirke den Deichen ihre befondere Sorg— 
talt zugewendet hatten, jo jtand er jelbit und ſpäter auch fein ältejter Sohn 
Johann Rudols als Deichgräfe an der Spibe des gefammten oldenburgiichen 
Deichweiens. Zu eusopäijcher Berühmtheit aber gelangte der Name durch unferes 
Münnich's zweiten Sohn, Burhard Chriftoph, den ruffiichen Generalield- 
marſchall, der noch kurz vor feinem Tode der kindlichen Verehrung gegen den 
Vater und feinem Intereffe für einen der wichtigften Zweige der heimathlichen 
Verwaltung dadurch Ausdrud lieh, daß er einen in jungen Jahren von ihm 
jelbjt abgejchriebenen Auffaß feines Vaters: „Oldenburgifcher Deichband“ (1767) 
durch den Deichgräien J. W. U. Hunrich® auf feine Koften druden lieh. 
Mutbenbecder. 
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Münnich: Burhard Chriſtoph Graf v. M., geb. am 9. Mai 1683 
zu Neuenhuntori in der Graffchaft Oldenburg, war der zweite Sohn des Deich— 
aräten Anton Günther v.M. (j. d.). Nachdem er in jeiner Jugend eifrig mathe— 
matilchen Studien obgelegen und den Beichäftigungen, zu welchen den Bater 
Beruf und Neigung führten, lebhaftes Intereſſe entgegengetragen hatte, unter— 
nahm er ſchon in feinem 16. Jahre eine Reife durch Holland nach Frankreich, 
wo ihm in Paris eine Ingenieurſtelle bei der elſäfſiſchen Divifion angeboten 
wurde, die er jedoch ausjchlug, weil er befürchtete, gegen fein Vaterland kämpfen 
zu müflen. Auf feiner Rüdreije in die Heimath wurde er (1701) in Darmitadt 
zum Hauptmann ernannt und nahm ala Gompagniechef in dem heſſen-darm— 
nädtilchen Gontingent der Reichdarmee an der Belagerung und Groberung von 
Yandau (1702) Theil. Die Ruhe, in welche ex nach der kurzen friegerifchen 
Ihätigfeit in der Garnifon und am Hofe zu Darmitadt fich verjegt jah, ſagte 
jeinem aufftrebenden Sinne nicht zu; obgleich er im %. 1705 mit dem Hoj— 
träulein Chriſtine Zucretia v. Witzleben ſich vermählt und durch Bermittelung 
jeines Vaters eine Ernennung zum fürjtlich = oftfriefiichen Oberingenieur mit dem 
Auftrage, „Jo oft feine ausländifchen Dienjte e& zugeben“, insbefondere beim 
Deih- und Sielwejen „guten Rath und Anweifung zu geben“, erhalten hatte, 
jo trat er doch (1706) ala Major der Garde zu Fuß in das in engliihem und 
bolländijchem Solde ſtehende heflen = kajjel’iche Corps ein, welches dem Prinzen 
Sugen don Savoyen über die Alpen zu Hülfe zog. Er fämpite bei Gajtiglione 
und wirfte mit bei der Belagerung und Erſtürmung der Feſtungen Oberitalieng. 
Nachdem die Franzoſen Italien verlafjen hatten, kehrte er für kurze Zeit nach 
Deutichland zurüd, eilte dann aber nach den Niederlanden, wo jein Corps an 
den fiegreichen Teldzügen des Prinzen Eugen fich betheiligte. Er führte dafjelbe 
in der Schlacht bei Dudenarde (1708) und bei den Eroberungen von Lille, Gent, 
Brügge und Tournay und wurde nach dem Siege bei Malplaquet (1709) in 
Anerkennung Jeiner Tapferkeit zum Oberitlieutenant befördert. In dem Treffen 
bei Denin (1712) fiel M. ſchwer verwundet in franzöfiiche Kriegsgefangenſchaft 
und wurde nach Paris gebracht, wo er, von allen Seiten mit Zuvorkommenheit 
behandelt, namentlich auch Fenelon's Umgang fich erfreute. Schon 1713 gelang 
es ihm fich loszufaufen; er wurde zum Oberſten des Kettler'ſchen Infanterie» 
tegiments ernannt, fand aber in den folgenden Jahren zugleich Gelegenheit, bei 
den von dem Landgrafen Karl unternommenen Hafen- und Stanalanlagen bei 
Rarlshafen feine Kenntnifje im Wafjerbau zu verwerten. Allein diefer Wir- 
kungskreis genügte ihm nicht. Er trat 1716 ala Oberſt in die Dienite des 
Königd Auguft II. von Polen, wurde 1717 Generalmajor und Generalinjpector 
der polnifhen Truppen, gab indeß jchon 1721 in Folge von Mifhelligfeiten mit 
dem Feldmarſchall Grafen von Flemming diefe Aemter wieder auf und begab 
ich nad Rußland, wo ihm Peter der Große die Stelle eines Generalingenieurs 
und Generallieutenants hatte anbieten laſſen. Nach einem Bejuche in der olden- 
burgifchen Heimath übernahm er die Ausführung eines Werfes, welches jeinen 
Namen auf dem Felde des MWaflerbaues verewigt hat, die Erbauung des Die 
Wolhow mit der Newa verbindenden Ladogakanals, „welcher Petersburg und 
ſtronſtadt die Zebensmittel, der Flotte die Baumaterialien zuführen und Ruß: 
lands Handel mit dem übrigen Europa blühend machen jollte*. Münnich's 
Gnergie gelang es die Arbeit jo zu fördern, daß ſchon im %. 1728 die Schiff: 
art auf dem Kanale eröffnet und derjelbe mit jeinen 32 Schleufen im J. 1732 
in feiner ganzen Yänge von Taft 15 deutfchen Meilen dem Berfehr übergeben 
werden fonnte. Seiner Thätigkeit, die gleichzeitig einen erheblichen Theil der 
Leitung des gejammten Militärwejens umfaßte, fehlte die Anerkennung nicht: 
Natharina I. verlieh ihm den Alexander-Newski-Orden (1726), Peter II. ernannte 


3% 


20 Münnich. 


ihn zum General der Infanterie (1727) und erhob ihn in den Grafenſtand 
(1728), — zum deutjchen Reichdgrafen ernannte ihn fpäter (1741) der Kurfürſt 
von Sadjen ala Reichsvicar —, die Haiferin Anna machte ihn zum Mitgliede 
des geheimen Gabinets, zum Generaljeldzeugmeifter, zum Präfidenten des Kriegs— 
collegiums und endlich nach Gründung der Landcabettenanftalt in Petersburg und 
Befeftigung der ukrainischen Linie zum Generalfeldbmarichall (1732). Auf Be 
treiben Oftermann’3 und Biron's, die mit Neid auf Münnich's fteigenden Ein— 
fluß bei der Kaiſerin Anna blidten, wurde er unter Verleihung des Andreas- 
ordens (1734) an die Spitze der ruffifchen Truppen geftellt, welche der Bewerbung 
des Kurfürſten Friedrich Auguft von Sachſen um die polnifche Krone Nachdrud 
geben follten. Er belagerte Danzig, wohin Stanislaus Lesczinski geflohen war, 
nahm das bei Weichfelmünde gelandete franzöfiiche Hülfscorp& gefangen und er: 
zwang die Gapitulation der Stadt; Polen unterwarf ſich dem ihn von Rußland 
beitimmten Könige. Inzwiſchen war in Peteröburg, um die Scharte auszuwetzen, 
welche die ruffiichen Waffen im nordifchen Kriege am Pruth erlitten hatten. ein 
neuer Krieg gegen die Türken beſchloſſen. M. erhielt den Befehl (1735), in 
der Ukraine an die Spite der Truppen zu treten. Er erftürmte (1736) Die von 
den Tartaren zum Schuße der Krim errichteten Linien, eroberte Perecop, beiekte 
Koslow und zerftörte Baktichi-Sarai, die Reſidenz des tartarijchen Chans, fonnte 
aber bei den großen Verluſten, die da8 Heer erlitten hatte, feinen Plan, bis 
Kaffa vorzudringen, nicht ausführen, jondern mußte in die Ukraine zurückkehren 
Der Feldzug des Jahres 1737 Sollte die Mündung des Dnjepr und Bug der 
ruffiichen Herrichait unterwerfen; die Feltung Otſchakow wurde nach einer kurzen 
und fühnen, wenn nicht tollfühnen Belagerung und Erſtürmung ald Trümmer: 
haufen in Bejit genommen und gegen die zum Entſatz erjchtenenen türkischen 
Truppen vertheidigt; der Gedanke, Bender anzugreifen, mußte indeß aufgegeben 
und das Heer wiederum in die Ukraine zurüdgeführt werden. Der dritte Feld— 
zug (1738) galt den beiden wichtigften türkiichen Grenzieftungen, Bender und 
Chotſchim. M. drang auf beichwerlichem Zuge bis zum Dnjefter vor, fand e: 
jedoch nicht möglich den Uebergang zu erzwingen und ſah fich durch den Aus: 
bruch der Peſt ſogar in die Nothwendigfeit verjegt, Otſchakow aufzugeben. Eri 
der Feldzug des nächiten Jahres (1739) fchien M. dem Ziele feiner Pläne nähern 
zu wollen. Er rücdte, mit Umgehung des tartarifchen Gebiets, ohne auf die Neu— 
tralität Polens Rüdficht zu nehmen, über den Dnjefter vor, erftürmte das tür: 
fiiche Lager bei Stamutjchane, eroberte Chotichim, überfhritt den Pruth und be- 
feßte die Moldau, in deren Hauptitadt Jaſſy er feierlich einzog. Aber ber 
ichimpfliche Friede, den Oeſterreich, Rußlands Verbündeter, zu Belgrad mit der 
Türken übereilt abſchloß (18. September 1739), bewog die Kaiſerin, gleichfalls 
einen Frieden anzunehmen, der die Groberungen des Siegerd zum größten Theile 
preisgab. Bei jeiner Rückkehr nah St. Petersburg wurde M. mit Auszeichnung 
empfangen und zum Oberitlieutenant des von Peter dem Großen errichteten 
Preobraichensti’ichen Garderegiments ernannt. Nach dem bald nachher (1740 
erfolgten Tode der Kaiſerin Anna ſtürzte er den von derjelben für die Dauer 
der Minderjährigkeit ihres Rachfolgers Iwan zum Regenten defignirten Biron 
und ließ Iwan's Mutter Anna, die Gemahlin des Herzogs Anton Ulrich von 
Braunschweig, zur Regentin erklären, die ihm dann die Stelle eines erſten Mintjtere 
verlieh. Aber nur kurze Zeit blieb er an der Spitze der Geſchäfte; eine Meinungs- 
verschiedenheit über die in dem öjterreichiich-preußiichen Kriege zu befolgende Po— 
litit — M. wollte Friedrich den Großen unterftügen, Anna an Oeſterreich ſich 
anschließen — veranlaßte ihn jeine Aemter niederzulegen und in der Vorausfich: 
einer nahenden neuen Staatsummälzung Vorbereitungen zu treffen, um Rußland 
zu verlaffen. Als jedoch im November 1741 durch eine Revolution, die in riner 
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einzigen Nacht fich abichloß, Peters des Großen jüngjte Tochter, Elifabeth, den 
taiferlichen Thron bejtiegen Hatte, wurde neben Oftermann auch M. ala Anhänger 
der geftürzten Regentin und Gegner der neuen Herricherin gefänglich aufgeholt, 
vor Gericht geftellt und zum Tode verurtheilt, die Todesjtraie indeß in eine Ver: 
weifung nach Sibirien verwandelt (Januar 1742). Zwanzig Jahre lebte M. 
ala Berbannter in Pelim, begleitet von feiner zweiten Gattin und feinem Haus— 
vrediger. Meter III. berief jotort nach feiner Thronbefteigung (1762) ihn zurück 
und ſetzte ihn in jeine Stelle ala Generaljeldmarfchall wieder ein. Katharina II. 
übertrug ihm (1762) das Generaldirectorat der Seehäfen und Kanäle und den 
Bau des baltijchen Hafens zu Rogerwif bei Reval. Mit Eifer entwarf der Greis 
einen neuen Plan für dieje Schon von Peter dem Großen projectirte Anlage und 
mit jugendlicher Begeifterung ging er an die Ausführung; die Vollendung des 
Werks erlebte er nicht mehr, dafjelbe verfiel nad) jeinem Tode. — M. jtarb am 
16. October 1767 ; von feinen Kindern überlebten ihn drei Töchter und ein Sohn, 
Ernſt, Oberhofmeifter und Geheimer Rath unter Katharina II. Seine großen 
und vieljeitigen VBerdienfte um Rußland ergeben ſich aus der vorftehenden Skizze; 
Katharina II. würdigte diefelben mit dem Ausspruche: „Iſt glei) Münnich nicht 
ein Sohn, jo ilt er doch ein Vater des ruffiichen Reiches.” Was den Feldherrn 
betrifft, jo mag Friedrichs des Großen Urtheil eine Stelle finden: Le comte de 
Münnich 6tait à la tete de l’armde Russe. U’&tait le Prince Eugene des Mo- 
scovites; il avait les vertus et les vices de grands gencraux; habile, entre- 
prenant, heureux; mais fier, superbe, ambitieux et quelque fois trop despo- 
tique et sacritiant la vie de ses soldats A sa reputation. Die Richtigkeit dieſes 
Urtheilö, ſelbſt der letzten jcharfen Aeußerung, fann vielleicht nicht bezweifelt 
werden; bei der Erwägung der Thatjachen, aus denen auf die Fehler des großen 
Mannes gejchloffen wird, darf aber nicht vergejlen werden, zu welcher Zeit und 
unter welchen Berhältnifjen er lebte und wirkte. Tür feine Tiichtigfeit auf dem 
Felde friedlicher TIhätigleit zeugen feine Werke; auch bier entwidelte er eine 
Gnergie, die feine Hindernifie fannte, eingedenk des Pauliniſchen Wortes, das er 
oern im Munde führte: „Eifer iſt qut, wenn es immerdar geichieht um das 
Gute.“ Ueber das große Unternehmen, auf welches er noch am Abend feines 
Lebens mit Stolz blidte, gab er Nachricht in dem Itecueil des écluses et des 
'ravaux du grand canal de Ladoge; jeine Anfichten über die Verwaltung des 
Reichs legte er nieder in der auf Katharinas 11. Veranlaſſung entworfenen, erſt 
nach jeinem Tode erfchienenen Schrift „Ibauche pour donner une idde de la forme 
du gouvernement de l’empire de Russie“, und noch in jeinem 81. Lebensjahre ver: 
ioßte er eine, 36 Jahre nach feinem Tode gedrudte (Oldenb. Zeitichr. von 1803, Bd. I 
3.105 ff.), ausführliche Vorftellung, in welcher er dem Regenten jenes Heimath— 
landes, dem Könige Friedrich V. von Dänemark, VBorichläge wegen Erbauung 
von Kanälen, Erhaltung der Deiche und Berbeilerung der Wege in den Graf: 
ihaften Oldenburg und Delmenhorit machte, eine Schrift, die einen glänzenden 
Beweis Liefert, nicht nur von der Liebe des Veriaflers zu feinem Vaterlande und 
von feinem „wahren und bejtändigen Eifer” für das Intereſſe dejjelben, jondern 
auch von der Geiftestlarheit, welche jelbjt dem Greife noch eigen war, und von 
dem Scharfblide, mit dem er auch das Kleinſte nicht überjah. 
G. A. v. Halem, Lebensbeichreibung des rufj.-kailerl. Generalfeldmarſchalls 
Grafen vd. M., 1803. Mutenbecer. 
Munre: Rüdeger v. M., d. h. Oftermonra in Thüringen, wahrjcheinlich 
ein fahrender Mann, verfaßte im 13. Jahrhundert ein deutjches Gedicht von 
zwein gesellen. Darin wird ein verbreiteter, auch in Deutichland jpäter 
noch behandelter, etwas unjauberer Novellenjtoff ohne ſonderliche Kunſt, j 
mit entichiedenem Ungeichit in dem Aufbau der Erzählung, weitläufig 
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getragen ; Intereſſe beanfpruchen aber die zahlreichen Anfpielungen auf aber: 
gläubijche Vorftellungen und Bräuche des Volkes. 

V. d. Hagen, Gelammtabenteuer III, 37. Haupt in der Zeitichriti 
für deutjches Altertfum, 15, 468. Steinmeyer. 
Miünfher: Wilhelm M., Kirchengefchichtchreiber, geb. 15. März 176% 

zu Herdfeld, 7 28. Juli 1814 zu Marburg. Die beiden genannten Städt: 
bilden den ganzen Schauplaß feines Lebene. Am Geburtsorte, wo jein Vater 
Geiftlicher war, befuchte er da3 Gymnafium, wurde 1784 Gehülfe feines Vaters 
und 1789 Stiftsprediger. In Marburg Hatte er 1781—84 feine Studien ge 
macht und war er ſeit 1792 ala Profeffor an der theologiſchen Facultät, jpäter 
auch ala Gonfiltorialrath und reformirter Inſpector thätig. Außer zwei Predigt: 
fammlungen (Marburg 1804 und 1814) und zahlreichen Beiträgen in Hente's 
„Magazin für NReligionsphilojophie“ veröffentlichte er ein übrigens blos die 
patriftiiche Epoche umfaſſendes, vierbändiges „Handbuch der chriftlichen Dogmen 
geihichte* (Marburg 1797—1809), davon die beiden erften Bände eine dritt: 
Auflage erlebten (1817—18), und ein „Lehrbuch der chriftlichen Dogmenge: 
Ichichte" (Marburg 1812—19), deffen dritte Auflage Daniel von Cölln (Bd. 1 
1832, Hupfeld (Bd. 2, 1834) und Neudeder (Bd. 3, 1838) in erweiterter 
Geftalt und mit Quellenbelegen herausgegeben haben. Zum Gebrauche bei Bor: 
lefungen bejtimmt war das „Lehrbuch der chriftlichen Kirchengeſchichte“ (Mar: 
burg 1804), deſſen zweite Auflage von Wachler (1815), die dritte von Bed: 
haus (1826) bejorgt wurden; die Methode feiner Darftellung ift die damals 
beliebte eines etwas äußerlich geiaßten Pragmatismus. Aber unbeftritten bleib: 
ihm das Verdienſt, die Dogmengefhichte zum erjtenmal nach ihrem reinen Be 
griff und ganzen Umfange (jo wenigftens im „Lehrbuch“), auf Grund umfaflende: 
Belejfenheit in den Quellen, in zwedmäßiger Anordnung, Elarer und gefällige: 
Darftellung, überfichtlicher Form, richtiger Abtheilung der Perioden und mit 
angemeflener Abwägung des Verhältnifjeg von Allgemeinem und Bejonderem br 
handelt zu Haben. Im Uebrigen bat er fich Verdienſte erworben um Hebung 
des Landſchulweſens in Heflen, infonderheit um Gründung eines Schullehrer: 
jeminars in Marburg. 

Val. Münfcher's Lebensbeichreibung und nachgelafiene le heraus: 
gegeben von Wachler (Frankfurt a. M. 1817). Holtmann. 
Miünfinger: Joahim M. von Frunded (er ſelbſt ſchrieb fich meift Mün- 

finger, jeltener Dinfinger; die Form Mynfinger erjcheint wol nur in jeinen 
lateiniſch geichriebenen Drudwerken), geboren zu Stuttgart am 13. Auguft 1517 
7 1588, jtammte aus einein Adelsgejchlechte der Schweiz, dad nad) der Schlacht 
bei Sempady (1386) die Heimath verließ und nad Schwaben auäwanderte, wc 
es vom Kaifer mit dem einft am Nedar gelegenen, jet verſchwundenen Schlofi- 
Frundeck belehnt wurde. Sein Water, Joſeph M., war im Dienfte des Kaiiers 
während Herzog Ulrich des Landes vertrieben war (1519— 34), würtembergiice: 
Kanzler (7 1560); feine Mutter, Agnes Breuning, gab außer ihm noch 6 Söhnen 
und 7 Töchtern das Leben. In dem Umftande, daß Joachim bei der Gebur: 
einen Zahn mit auf die Welt brachte, erblidte man ein Anzeichen künftigen 
Ruhmes, und auch er felbit legte fich davon aeın den Beinamen Dentatus be 
Er genoß in Stuttgart den Unterricht des Humaniſten Märklin (Alexander 
Marcaleon) und machte bald jo bedeutende Kortichritte, dak er Ichon im 18. 
zur Fortſetzung feiner Studien nach Dole in Burgund geichidt wurde, U 
der Dichtlunft zugewandt, der er auch im späteren Leben nicht umtreir 
widmete er fich bald mit ganzer Kraft der Nechtswifjenfchaft, zu deren. 
er fih am 5. Mai 1532 in Tübingen immatriculiren ließ. Bald 
er nah Padua, wo er insbeſondere den Ilnterricht des beriihmiten 
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Ulrich Zwichem aufjuchte Nach Schwaben zurüdgefehrt verheirathete er fich 
mit der reihen Barbara Gellarius, verließ aber, wol durch die Rückkehr Herzog 
Ulrich veranlaft, die Heimath bald wieder und ließ fi am 28. October 1534 
in Freiburg immatriculiten, wo er bejonderd mit Ulrich Zaſius in näheren 
Verkehr trat, deffen Werke er fpäter in Gemeinjchaft mit Zafius' Sohne heraus- 
gab. Nach dem Tode diejes berühmten Juriften (7 Nov. 1535) übernahm M. 
die Profeffur der Inftitutionen und ward um dieſelbe Zeit zum Doctor promo— 
virt; 1543 las er auch über den Goder und das Fanonifche Recht. Sein jelbit- 
bewußtes, freied Auftreten, feine Thätigfeit in Proceßſachen u. a. verwidelten ihn 
in allerlei Streitigkeiten mit der Univerfität, welche ihm ſogar zeitweife fein 
Lehramt entzog, bis er fich dazu verjtand, jeine Stellung als Rath des Abts 
von Murbach aufzugeben. Sein Anjehen als Juriſt war jo bedeutend, daß ihn 
der ſchwäbiſche Kreis 1541 zu der durch Juflinian Moferd Tod erledigten 
Stelle eines Afjeffors beim Reichskammergerichte in Speier in Vorſchlag brachte. 
Da man ihn aber der Hinneigung zum Protejtantismus bejchuldigte, jo ward 
er zurückgewieſen. Nichtsdeftoweniger ernannte ihn der Kaifer 1548 felbjt zum 
Beifiter für dem oberrheinifchen Kreis. M. blieb in diefer Stellung bis 1556, 
wo er einem Rufe Herzog Heinrichs des Yüngern zu Braunfchweig und Lüne— 
burg ſolgte, ald Kanzler in feine Dienjte zu treten. Hier nahm er an den von 
dem Herzoge begonnenen Reformen zumal im Gerichtd- und Verwaltungswelen 
thätigen und erfolgreichen Antheil. So ift vor Allem die bereits im Nov. 1556 
erichienene, 1559 und 1571 verbefjert herausgegebene KHofgerichtsordnung im 
Weſentlichen fein Werk; ihr Tolgten andere auf das Steuerwejen und die Yandes= 
verwaltung bezügliche Verordnungen. Auch an der Durchficht der peinlichen 
Halögerichtsordnung Karla V. zum Zweck der Anpaſſung derjelben an die 
braunfchweigischen Zuſtände war er vorzugsweile betheiligt. Im Jahre 1563 
wurde er vom Herzoge zur Bifitation des Kammergerichts abgeordnet. Dafielbe 
erhob Einſpruch gegen ſeine Zulafjung, da er durch DVeröffentlichung feiner 
observationes iudieii imp. cam. die „Seimlichfeit feiner Pflicht” verlebt Habe, 
jedoch ohne Erfolg. Zur Belohnung jeiner vielfachen Verdienjte ward Dt. 1565 
von Herzog Heinrich mit dem Erblämmereramte belieben, auf das er jchon früher 
die Anwartichaft erhalten hatte. Nach dem Tode diejes Fürſten behielt er auch 
unter deſſen Sohne, dem Herzoge Julius, das Amt des Kanzlers bei. Als 
jolcher war er beſonders bei der jotort von Julius durchgeführten Kirchen— 
reiormation bejchäftigt; er war ein einflußreiches Deitglied der zur allgemeinen 
Kicchenvifitation des Landes eingejegten Commiſſion und Mitarbeiter an der 
1569 herausgegebenen Kirchenordnung. Much Tür das Zuftandefommen der 
Goncordienformel, das Herzog Julius zeitweile auf das Lebhafteſte betrieb, zeigte 
fih M. eifrig bejtrebt; er pries in einem an J. Andreä gerichteten lateinijchen 
Gedichte dieſes Wert, von dem er fich völlige Einigung der verichiedenen 
&utherijchen Lehren versprach; gegen die Galviniften verhielt er jich Jchroff ab— 
lehnend. Auch in der auswärtigen Politif war fein Nath von großer Bes 
deutung. — Im Anfange des Jahıs 1575 bat M. ihn vom Hoidienfte und 
Kanzleramte zu entbinden, erklärte ſich aber bereit als Rathgeber auch ferner 
noch feine Kräfte nach Gelegenheit dem Herzoge zu widmen. Als offenen Grund 
für dieſes Geſuch gab er nur fein Alter an, das ihm jene Arbeit zu beichwerlich 
mache, aber er ließ durchbliden, daß noch andere Umjtände hinzukamen, Die 
ihm jeine Stellung verleideten. Wir irren wohl nicht, wenn wir hierin den 
unbeilvollen Einfluß der alchemiftiichen Abenteuerer erkennen, die gerade in Dielen 
Jahren das blinde Bertrauen des Herzogs fich zu erjchwindeln und aud auf 
die Regierungshandlungen nicht unbedeutenden Einfluß ſich zu verſchaffen wuhten. 
68 ift auch nicht zu bezweifeln, daß jie den Kanzler, der ihnen wol und 
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jein mochte, bei dem Herzoge anzufchwärzen juchten; denn jener vertheidigte ſich 
in einem ausführlichen Schreiben gegen die von Seiten „unrubiger Leute“ und 
feiner „Mißgönner” bei dem Herzoge wider ihn vorgebrachten Berleumdungen. Der 
Fürft ging auf Münfinger’s Vorſchläge ein, entließ ihn zu Pfingften ala Kanzler, 
behielt ſich aber vor, da er der Dienfte des tüchtigen Mannes nicht ganz ent« 
rathen wollte, ihn als „Hofrichter und Rath von Haus aus“ aufs Neue zu be 
jtallen. Dieje Anftellung verzögerte fich einige Jahre; doch wurde M. auch in 
diefer Zwifchenzeit mit Erledigung auswärtiger Angelegenheiten betraut. Er zog 
fih nach Helmftedt zurüd, wo er den damals zum Erblämmereramte gehörigen 
Burghof bezog. Hat eine Spannung zwifchen dem Herzoge und dem Kanzler 
bejtanden, jo verichwand fie jedenfall, nachdem das jreche Treiben der Alche- 
miften am Hofe zu Wolfenbüttel 1575 ein jähes Ende gefunden hatte. Denn 
als Herzog Julius das in Ganderöheim bejtandene Paedagogium illustre in 
Helmjtedt zu einer Univerfität erweitern wollte, ließ er M. bitten, das Nice 
rectorat und das Kanzleramt der neuen Hochſchule zu übernehmen, zugleich auch 
mitunter juriftifche Vorlefungen an derfelben zu halten. Erſteres lehnte M. ab; 
gelegentlih auf der Univerfität zu lejen erklärte er fich bereit, aber er wollte 
zu nichtö verpflichtet fein. Bei der feierlichen Eröffnung der Hochſchule Abergab 
er als Vertreter des Kaiſers dem zum Rector ernannten Herzoge Heinrid) 
Julius den Purpur, den Scepter und die faijerlichen Privilegien. In derfelben 
Zeit trat er ala „Vicehofrichter und Rath von Haus aus“ wieder förmlich in 
die Dienjte des Herzogs; daneben übernahm er auch als PVicefanzler der Uni- 
verjität gewilje Verpflichtungen, wie Abhaltung der Promotionen u. ſ. w. Ob: 
wohl der Herzog zur Hebung feiner Lieblingsihöpfung jehr gern gejehen hätte, 
da M. an ihr Borlefungen eröffnete, jo Hat er diefen Wunjch dennoch nicht 
ertüllt, da er fich durch Alter, lange- Entjernung vom Lehrſtuhle u. ſ. w. dazu 
unfähig fühlte. Doch ift er im Spruchcollegium jehr thätig gewejen, und hat 
auch jonft, jo viel er fonnte, zur Förderung der Anjtalt beigetragen. Die 
‚ folgenden Jahre verlebte M. meilt in jtiller Zurüdgezogenheit und emfiger 
wiſſenſchaftlicher Thätigkeit. Er arbeitete feine jchon früher herausgegebenen 
juriftiichen Werke, wie auf Anregung Arnolds don Reyger die Scholien zu ben 
Anjtitutionen, nicht unwejentlich um; ferner ertheilte er nach verjchiedenen Seiten 
juriftifchen Beirath; auch die Verwaltung feiner eigenen Angelegenheiten nahm 
ihn vielfach in Anfpruch, da er nicht unbedeutenden Güterbefiß mit der Zeit er- 
worben hatte. Außer den mit dem Erbfämmereramte verknüpften Gütern bejak 
er vom Kaiſer jeit 1571 die Burgtorfiichen Reichälehen im Hildesheimifchen ; 
vom Domcapitel zu Magdeburg Hatte er Stadt und Amt Mödern zu Zehen er- 
halten. Er ſtarb am 3. Mai 1588 auf jeinem Pfandſchloſſe Groß-Alsleben an 
der Bode; jeine Leiche ıjt in Helmſtedt feierlich beigejegt worden. — M. 
war zweimal verheirathet. Seine erite Frau ſtarb nach finderlojer Ehe am 
29. November 1556. Er verheirathete fich jchon im folgenden Jahre aufs Neue 
mit Agnes von Dlderöhaufen, der Tochter des braunjchweigifchen Erbmarichalls 
Heinrich von Olderöhaufen. Er Hinterließ zwei Söhne: Heinrich Albrecht und 
Sigmund Julius. Der lebtere trat 1591 in braumjchweigiiche Kriegsdienſte 
und ift 1506 kinderlos veritorben. Der Erſtere, welcher 1607 als Stiitshaupt- 
mann zu Quedlinburg verichied, hinterließ einen Sohn, mit deſſen Tode um 
1640 das Geichleht Münfingers im Mannsſtamme erlojh. Seine drei Töchter 
find an Angehörige der Familien von Mahrenholz, von Stammer und von Stein- 
berg vermählt worden. Münfingers wifjenichaftliche Bedeutung Liegt vornehmlich 
auf dem Gebiete der Rechtswiſſenſchaft, auf welchem er eine hervorragende 
Stellung einnimmt. Sein erjtes Werk find die Scholien zu den Anftitutionen, 
die aus feinen Vorlefungen entjtanden und feit 1544 in zahlreichen Ausgaber 
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erfhienen find. Noch wichtiger find feine „observationes iudieii imperialis ca- 
merae“, die zuerft 1563 herausgegeben wurden. Er machte mit diefem Werte 
den eriten erfolgreichen Verſuch durch Vorführung der fammergerichtlichen Ur— 
theile der Praxis eine fichere Grundlage zu bieten. Daß diefer Zwed erreicht 
ward, beweijen die zahlreichen Auflagen des Werkes, das große Anjehen, das 
es überall genoß. „M. gilt mit Recht für den Begründer der cameraliftiichen 
Jurisprudenz“ (Stinking). — Auch in der Dichtlunft ift er mit einer Anzahl 
von lateinifchen Gedichten hervorgetreten, die noch bei feinen Lebzeiten (1585) 
von Heinrih Meibom, welcher auch die Gedichte von Münfinger’3 jüngerem 
Sohne 1602 veröffentlichte und einen Panegyricus auf M. verfaßte, geſammelt 
und herausgegeben find. Das umfangreichjte derjelben ift ein Lobgedicht auf 
das Haus Defterreich (Austriados libri duo), von welchem er die Vernichtung 
des türkischen Reichs und die Wiedereroberung Jeruſalems erhoffte. Andere be— 
bandeln perfönliche Erlebniffe, wie das Naufragium Venetum die auf dem Meere 
bei Venedig beftandene Xebenägefahr, oder patriotifche Fragen, wie die Ex- 
hortatio ad bellum contra Turcas u. ſ. w. Zuletzt rührt von ihm auch noch 
ein Gebetbuch ber, deſſen erſte Ausgabe bislang noch nicht hat feſtgeſtellt werden 
önnen. 

Dal. insbefondere über die Bedeutung Münſingers als Nechtsgelehrten 
Stingings Geichichte der deutjchen Rechtswiſſenſchaft IS. 485—95, der auch 
manche Angaben über Münfinger’3 Leben entnommen; ſonſt Meibom's Pane— 
gyricus; Dan. Hoffmans Leichpredigt; Juglers Beiträge II, 1 ff; Du Roi 
in Hagemann u. Günther Archiv IL, 97 fi. und die dort angeführten 
Schriften. P. Zimmermann. 

Münfter: Dyryk oder Dirih don M., der vielleicht nach der Stadt 
Münſter als feiner "Heimat genannt it, war vielleicht, da er im 14. Jahrh. 
Meſter“ genannt ijt, ein Geiftlicher. Auf feinem Grabmal in der abgebrochenen 
Domkirche oder Marienkirche zu Hamburg hieß er „Diderid Klockengeter“. Gr 
ao am 6. Juni 1384 die beiden älteiten Glocken der dortigen Peterskirche: 
„Maria“ „49 Schiffspfund“ und „Gatharina” „eine Laſt“ (c. 3000 Kilo) ſchwer. 

Mithoff, Mittelalterl. Künſtler u. Werkmeiſter. — Suhr, Geſch. der 
St. Petrikirche zu Hamburg. — E. F. Gädechens, Hiſt. Topogr. der freien und 
Hanſeſtadt Hamburg. Krauſe.;, 

Münſter: Dietrich v. M. (Theoderieus de Monasterio) ſtammt vers 
muthlih aus der weſtfäliſchen Erbmännerfamilie Kerkering. Er iſt öfter mit 
einem andern MWeltialen dieſes Namens, der etwa ein Jahrhundert jpäter Lebte, 
verwechlelt, ja identificirt worden (ch. Alle. D. B. IV ©. 386 s. v. Gölde 
und Driver, Bibl. Monast. ©. 31ff.). Ueber fein Geburtsjahr find wir, wie 
überhaupt über den eriten Theil jeines Xebens, völlig im Dunkeln. Wir er— 
'tabren, daß er dem Dominifanerorden angehörte und fi dem Studium der 
Theologie widmete. Den eriten jicheren Anhaltspunct gibt uns die Matritel 
der Univerfität Heidelberg (herausg. v. Töple ©. 25), in welcher erwähnt wird, 
daß Dietrich unter dem Rectorate des Marjilius von nahen im %. 1387 den 
Gid ala Magister in artibus ablegte. Noch 1388 ift er in Heidelberg (a. a. O. 
S. 27) thätig und bejtätigte am 21. Juni die Richtigkeit der von Marfilius 
gelegten Rechnung über fein Rectorat. Nur vorübergehend kann fein Aufent— 
halt als Profeſſor der Theologie an der Univerfttät Prag geweſen jein, denn 
bereitö 1389 war er in Göln, und gehörte zu jenen zwanzig Magiitern, welche 
die neue Hochſchule hierſelbſt conitituirten. Am 23. December 1390 wurde er 
zum Rector der neuen Univerjität gewählt und gehörte bderielben fortan als 
Profefſor der Theologie an. Ein reiches Arbeitsteld eröftnete fich ihm hier, wo 
er ala Mitglied der Univerfität jeine Kenntnifje vermehren und bald auch als 
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Dicekanzler des Erzſtiftes in die politifchen Greigniffe der unruhigen Zeit ein- 
greifen Efonnte. Nachdem er noch mehrere Male das Rectorat und andere 
Würden bekleidet hatte, wurde ihm die Auszeichnung zutheil, der Geſandtſchaft 
der Univerfität zum Concil don Gonftanz beigejellt zu werden. Bereit? Hatte 
Papft Johann XXIII. eine Einladung erlafien, ald Kaifer Sigmund i. J. 1414 
perfönlich in Göln anmwejend war, und hier am 19. November eine feierliche 
Verſammlung der Mitglieder der Hochſchule berief.” Dringend ermahnte er fie, 
geeignete Perfonen nach dem Goncil zu fchiden. Die Wahl fiel auf Dietrich, 
den Magifter Johann Vorburgh decret. doctor, den Magifter Anthonius von 
Velme, artium et medicinae doctor, und den Magiſter Gottiried von Hegghe 
aus Dorften, mag. art. und Baccal. der Theologie. Nachdem diefen am 
14. December in einer Generalverfammlung im Dlinoritenklofter ihr Mandat 
auägejtellt war, reiften fie am folgenden Tage nach Gonftanz ab. Nach einer 
bejchwerlichen und koſtſpieligen Reife famen fie am 2. Januar des folgenden 
Jahres dort an. Als fie am 7. Januar nad) der von Johann XXIII. jelbit 
celebrirten Meſſe durch den Gardinal von Golonna jenem vorgeftellt wurden, 
fiel unferm Dietrich die Ehre zu, dem Papfte die Ehrerbietung und Ergebenbeit 
der Kölner Univerfität auszudrüden. Der Papit ließ ihn zum dreimaligen 
Kuſſe zu und antwortete jehr gnädig, fprach jeinen Dank aus für ihren Eifer 
und machte ihnen gute Hoffnung. Fortan war Dietrich bei den wichtigſten An- 
gelegenheiten des Goncils activ betheiligt. So gehörte er zu jener Commilfion, 
welche, aus ſechs Gejandten einer jeden Nation zujammengejegt, dazu ernannt 
wurde, die Jrrlehren — außer den Huffitiichen — genauer zu prüfen und ges 
eignete Reformvorſchläge beizubringen, zugleich aber auch die Aufgabe Hatte, die 
Schrift des Franzofen Johannes Parvus (Petit) zu verdammen, der die Er— 
mordung des Herzogs Ludwig von Drleans gut geheißen und den Sab auf: 
geitellt hatte, daß es jedes Unterthanen und VBafallen Recht fei, einen Tyrannen 
auf jede Weife ungejtraft bei Seite zu jchaffen (von der Hardt, Cone, IV, 331). — 
Als Kleriker vertraut mit dem Treiben der damaligen Geiftlichleit und im 
Bei eines ausgezeichneten Rednertalentes wurde er ein eitriger Vorfechter der 
Relormation der Kirche an Haupt und Gliedern. Aus den Bruchtheilen feiner Reden, 
die auf uns gekommen find, erfehen wir, daß es ihm darauf anfam, das llebel bei 
der Wurzel zu faflen und mit diefer zu bejeitigen. Dies glaubte er nur erreichen 
zu können durch Heranbilden eines moraliich tüchtigen Klerus, durch Bejeitigung 
des Hochmuths, der Habjucht und des lafterhaften Lebens der Seiftlichen, welche 
felbft durch diejes Treiben den Laien gegen den Klerus aufreizen (dv. d. Hardt, 
Cone. V, prol. ©. 23). „Saum zu befchreiben, heißt es in einer andern Rede 
(a. a. ©.) ift der Müßiggang des Stlerus und befonders der Prälaten, die be- 
ſtimmt find zur Bebauung des Weinberges des Herrn. ... Sie würden noch 
erträglich fein, wenn fie, da fie nicht arbeiten fönnen oder wollen, wenigftens 
als Vogelicheuchen die Vögel fern hielten, welche den Weinberg berauben. Aber 
fie arbeiten nicht wie Winzer, noch fcheuchen fie die Ihiere wie folche Schred: 
bilder, fondern loden, wie verweiende Yeichname, die in den Weinberg geworfen 
find, durch ihren Geruch die Thiere an, welche den Weinberg verwüſten.“ — 
Auch in der Sache gegen Johann Huß war er activ betheiligt. Sind wir aud 
nicht genauer unterrichtet, jo haben wir doch einige Andeutungen in den Briefen, 
welche er und die anderen Geſandten an die Gölner Uniderfität in diefer An— 
gelegenheit jchrieben. In dem Briefe vom 19. Mai 1415 berichtet er, daß er 
mit acht Deputirten der Nationen fih am folgenden Tage nach Gottlieben, wo 
Huß gefangen ſaß, begeben werde „um mit ihm über gewifle Dinge zu jprechen“. 
Es iſt nicht unmwahrfcheinlich, daß Dietrich noch einige Dale folchen Deputationen 
beigejellt wurde, denn es Tanden öfter noch Beiprechungen der katholiſchen 
Geiſtlichkeit mit Huß ftatt. Sicher willen wir, daß Dietrich zu der Commiſſion 
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gehörte, die am 1. Juli 1415, aus ſechs Deputirten beſtehend, nach dem 
Franciskanerkloſter, wohin Huß von Gottlieben gebracht war, ſich begab. Wie 
alle vorhergehenden, ſo war auch dieſer Verſuch, Huß von ſeiner Ueberzeugung 
abzubringen, ein vergeblicher. Denn Huß blieb dabei, daß er nicht widerrufen 
könne, denn er werde — ſchrieb er an ſeine Freunde — jurabo, quod nunquam 
illos errores attestatos praedicavi, tenui neque asserui, nec praedicabo, tenebo 
aut asseram (v. d. Hardt a. a. O. IV, 345). Zu bedauern ift, daß Dietrich 
nirgends den Eindrud, welchen Huß auf ihn machte, jchildert, oder und einige 
Andeutungen über den Charakter und das Benehmen diefes Mannes gibt. — 
Genauer erfahren wir, wie Dietrich über die Flucht des Papjtes, zu dem die 
Gölner Univerfität ftand, dachte. Er verurtheilt fie entichieden, denn durch fie 
Icheint ihm der Erfolg des ganzen Goncild in Trage geitellt. Die Begründung 
derfelben durch den Papſt Täht er nicht gelten, ſondern jucht in ihr nur das 
Mittel Johannes XXIII., ſich den gegebenen Verjprechungen zu entziehen. — 
Inmitten der politifchen und firchlichen Angelegenheiten wirkte Dietrich aber in 
Gonftanz auch noch fpeciell für die Verbeſſerung der Einkommen der Lehrer an 
der Univerfität Göln. Lange Zeit hin zogen fich die Verhandlungen über das 
Gollationärecht der Päpite, welches beichränft und dafür der Einfluß der Bifchöte 
erhöht werden follte. Wie thätig Dietrich in diefer Angelegenheit war, erfieht 
man aus der regen Gorrefpondenz mit der Univerfität Göln. Die Sade er- 
reichte aber ihren Abſchluß erit nach dem Gonftanzer Goncil und Dietrich Tode 
im log. Wiener Goncordat. — Gin befondere® Berdienft und Anfpruch auf 
Dank erwarb fich Dietrich noch nad; feinem Tode um die Kölner Univeriität, 
indem er der Artiſtenfacultät feine aus mehr al® 500 Bänden bejtehende 
Bibliothef vermachte. Da die Aufitellung diefer i. J. 1419 erfolgte, jo muß 
Dietrich wol nicht lange vorher geftorben fein. — Bon feiner Jchriftjtelleriichen 
Thätigkeit ift ung — außer den bei Martene, Thes. novus Anecd. tom. 11. 
1610 ff. mitgetheilten Briefen, deren ein großer Theil allerdings nicht ihm 
ipeciell, jondern der Gölner Geſandtſchaft angehört, und den bei von der Hardt, 
Cone. Const. V. prol. ©. 22—24 und in defjelben Historia Liter. Reform. p. 
II, S. 45 und 58 gedrudten Bruchftüden und Ercerpten feiner Keden — nur 
ein Merk erhalten unter dem Titel: De vitio proprietatis ad Sanctimoniales 
conventus St. Aegidii Monasteriensis, deffen Handjchrift fich in der Martins Biblio: 
thef in Zournay befindet. 
Fabricius, Bibliotheca medii aevi. Evelt in der Zeitichr. für vaterl. 
Geh. und Alterthfumsfunde Bd. XXL ©. 263. Nordhoff in Pid's 
Monatichr. I, S. 71. Töpfe, Matrifel der Univerſ. Heidelberg. 
Hoogeweg. 
Münſter: Graf Ernſt Friedrich Herbert v. M.: ſ. u. ©. 157. 
Münſter: Georg Graf zu M., bairiſcher Kammerherr und Regierungs— 
director, befannt durch feine ausgezeichnete Petrefactenſammlung und als kenntniß— 
reicher Paläontologe, war geboren am 17. Febr. 1776 und jtarb zu Baireuth am 
23. December 1844. Derjelbe entiproßte dem alten weitfäliichen Reichsgrafen— 
geſchlechte Münſter und erhielt während der Herrichait der Markgrafen in Ans— 
bach-⸗Baireuth eine Anftellung bei der Yandesregierung in Batreuth. Ber dem 
Uebergange ded Landes an die Krone von Baiern wurde M. mit übernommen 
und verblieb ala Mitglied der Kreisverwaltung als Regierungsrath im admin: 
ftrativen Dienfte, beichäftigte fih außerdem in der ausgedehntejten und ers 
giebigften Weife mit Sammeln und wiſſenſchaftlicher Bearbeitung don Verſteine— 
rungen, fo daß er mit Hülfe feines eifrigen und findigen Diener Dietrich auf 
feinen zahlreichen und ausgedehnten Reifen eine der damals wohl umiangreichiten 
und bedeutendften Privatfammlungen neben jenen von Schlotheim und Hoening— 
haus in Greield zufammenbrachte. Viele der darin vorfindlichen Eremplare wurden 
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von Goldiuß bei Herausgabe de paläontologiichen Prachtwertes „Petrefacta 
Germaniae“, 1826— 1844, welches, wie der Titel ausdrüdlich hervorhebt, unter 
Mitwirkung Münſter's zu Stande fam, zur Beichreibung und Abbildung be 
nußt. Diefe großartige, faſt alle Schichteniyfteme umfaſſende Sammlung ging 
nad) Münfter’3 Tode in den Befit des bairischen Staates über und bildet den 
Hauptitod des inzwifchen großartig vermehrten paläontologijhen Muſeums in 
München. Namentlich waren es die damals in dem Strafarbeitshauje zu St. 
Georgen bei Baireuth bearbeiteten oberdevonifchen Marmorkalke (Clymenien- 
Goniatiten- und Orthoceratitenkalke) des Tichtelgebirgs, aus welchen M. eine 
eritaunlich reiche paläontologijche Fauna für die Wiſſenſchaft rettete, da ſpäter 
faum mehr Bedeutende aus diejer Ablagerung erbeutet wurde. Gorgfältig 
ausgearbeitet bildeten dieſe Verfteinerungen den Gegenjtand einer ebenjo gründ- 
lihen, wie umfangreichen Publication, welche ala erjtes Heft einer fortlaufenden 
Reihe paläontologifcher Abhandlungen nach der Art der Schlotheim’schen Petre- 
tactenbejchreibung (Petrefactenfunde, 1820—23) 1832 unter dem Titel: „Bei: 
träge zur Petrefacten- stunde” (2. Aufl. 1843) erichienen ift und neben zahl- 
reihen Abhandlungen Münſter's auch Arbeiten des berühmten Paläontologen 
Herm. d. Meyer enthält. Auch aus dem berühmten verfteinerungsreichen Kalt: 
ichiefer von Solenhofen wußte M. eine höchft umfangreiche Sammlung zufammen- 
zubringen. Die zahlreichen, meift guterhaltenen Krebsüberrefte dieſer Schichten 
werden in dem 2. Hefte 1839 im gleich gründlicher Weiſe gejchildert und gut 
abgebildet. Auch das 3. Heit 1840 bejchäftigt ſich meift mit der Beichreibung 
von Berfteinerungen aus den vorher genannten Schichten. In den Alpen galten 
bis dahin Verfteinerungen ala Seltenheiten; deſto größer war das Grftaunen 
über den Reichthum und die Artenfülle von Petrefacten einer Mergelbank bei 
St. Caſſian im GEnmebergifchen in Tirol, auf die 8. v. Buch aufmerkffam ge 
macht Hatte und aus welcher M. eine höchſt anjehnliche Menge, nämlich 
422 Arten, in dem 4. Hefte 1841 bejchrieb und abbildete, nachdem er bereits 
in Leonhard's und Bronn’s Yahrbucd für Mineralogie ꝛc., Jahrg. 1834, Die 
Aufmerkſamkeit auf die vermeintliche Gigenthümlichkeit diefer Yauna, mehrere 
in anderen Gegenden auf verichiedene andere Syiteme vertheilte Arten, z. B. 
des Mufchelfalts, Lias und des weißen Juras vermengt zu beherbergen gelenft 
hatte. Dieſes abweichende Berhalten hat erjt im neuerer Zeit feine richtige 
Deutung erhalten. Die drei lebten Hefte (5tes 1842; 6tes 1844), von welchem 
das Tte erit nach Münfter's Tode von Prof. Dunfer 1846 zur Veröffentlichung 
gebracht wurde, enthalten zahlreiche intereffante Abhandlungen Münfter’3 und 
anderer Gelehrten. Dieſe Schriften fönnen als Vorläufer von Meyer’ wich: 
tigen PBublicationen „Zur Fauna der Vorwelt“ und den „Palaeontographica“, 
1851—1877 angejehen werden. Münſter's ſonſtige fleinen ſehr zahlreichen 
Jubltcationen über paläontologifche Gegenftände, welche meilt in Leonhard's 
Zaichenbuch für Mineralogie und in Leonhard’ und Bronn's Jahrbuch für 
Mineralogie zc. und in Keferſtein's Zeitſchrift „Teutſchland geognojtifch-geologifch 
dargejtellt” fich finden, verbreiten jich über faſt alle Abtheilungen des Thier- und 
Pflanzenreichs. Bemerfenswerth ift, daß M. die erite Nachricht über feine reiche 
PBetrefactenfammlung in Féruſſac's Bull. de Geologie IX. 275 gab und dabei 
ſehr treifliche Bemerkungen über die Zugehörigkeit verjchiedener Gefteinabil- 
dungen nach ihrer Berteinerung zu den damals unterjchiedenen Formationen 
beitügte. Hervorzuheben find als bejonders bemerkenswerth die Bemerkungen 
über verjchiedene Arten von Cypris und Gythere, über dad Vorlommen von 
Pterodactylus, über Belemniten, über eine neue Art von Pterodactylus, über das 
geognoftiiche Vorklommen der Ammoneen und Nautilaceen in Deutjchland, über 
den oolithiichen Thoneifenftein im jüdlichen Deutichland, über Toffile Fiſchzähne 
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ım Mujchellalt, über den Salt von Hohenftein, den er richtig als juraſſiſche 
Ablagerung erfannte, über verfchiedene organifche Ueberreite in Weltfalen und 
Baiern, über tertiäre Meeresgebilde bei Gaffel, über mittlere Juragebilde bei 
Hildesheim, Verzeichniß der Verfteinerungen zu Baireuth (ſelbſtändig erfchienen), 
über Sternberg’3 Flora, über einige neue Berjteinerungen in den lithographiichen 
Schiefern von Baiern, über das Alter des oberiränfifchen Uebergangsgebirgs, 
über Fiſche im Kupferſchiefer, über ſüddeutſche Liasreptilien u. U. Münſter's 
Sammeleifer jpornte auch andere Freunde der Naturwiffenichaft zum Auffuchen 
von Berfteinerungen an. Es entitand auf diefe Weile eine anjehnlicye Kreis— 
jammlung, in Baireuth namentlich durch Braun's Bemühungen und in Ans— 
bach veranlafte der Präfident von Andrian ebenfall® die Ylnlage einer Kreisſamm— 
lung, wie denn auch die Entitehung der reichen hergoglichen Petrefactenfamm- 
lung auf Schloß Banz auf Münster’s Anregung zurüdzuführen ift. Bet feinem 
Eintritt in den Ruheſtand erhielt M. den Titel eines Negierungsdirectord. Ein 
toiftles Algengeichlecht wurde ihm zu Ehren vom Grafen von Sternberg mit 
dem Namen Muensteria bezeichnet und Deslanghamps jchlug für die Bezeid)- 
nung Aptychus den Namen Muensteria vor. Außerdem find mehrere Arten von 
Verfteinerungen duch feinen Namen gekennzeichnet. 
Poggendorff, Biographiiches Lexikon II, 231. v. Gümbel. 


Minfter: Johann von M., zu Vortlage in der Graſſchaft Tedlenburg 
ın Weftfalen, ausgezeichnet als chriltlicher Staatsmann, geb. auf Bartholomäus 
tag 1560, 7 am 5. Juni 1632, verlor frühe die Eltern, weshalb er in einem 
adeligen Stifte zu Metelen, dann von 1572 an zu Osnabrück erzogen wurde. 
Her fam ihm der Heidelberger Katechismus in die Hände, welchen er fleißig 
las und dadurch angeregt wurde, fich zur reformirten Lehre zu befennen. Don 
bier aus zu feiner weiteren Musbildung auf die gelehrten Schulen nah Hamın, 
Tüffeldorf und 1578 auf die Univeriität Marburg geichidt, ftudirte er mit 
etiernem Fleiße. Hierauf verweilte er einige Zeit am Bote des Erzbijchois von 
Bremen, des Herzogs Heinrich von Sacjjen-Yauendburg. Sein großer Willens: 
drang trieb ihn in das Ausland, wo er an den berühmtejten Bildungsitätten 
der Schweiz, Englands, Schottlands, Italiens und der Niederlande die Bekannt» 
ichaft vieler Gelehrten machte, mit denen er zeitlebens in Gorreipondenz blieb. 
Auch hörte er noch die namhafteiten Profefforen von Herborn, Nürnberg, Heidel— 
berg und Straßburg. In die Heimath zurückgekehrt, wurde er Hofrichter bei 
dem Grafen Arnold von Bentheim-Tedlenburg, welchem er bei der Gintührung 
des reformirten Belenntniffes in jeinen Landen wefentliche Dienfte Leiftete. In 
ähnlihen Stellungen finden wir ihn hierauf zu Runfel im Wiediſchen, zu Her 
dom in Naflau, in Lippe, in Baden Durlach, wo er überall die Durchführung 
der reformirten Confeſſion beförderte. Für lebtere fuchte er auch den däniichen 
Dof zu gewinnen, an welchen er öfter als Geſandter geichidt ward. Dieſer 
Eijer tür jeine Kirche zog ihm manche Angriffe jeitens lutheriſcher Theologen 
u, unter welchen Leonhard Hutter und Woltgang Helvecius fich hervorgethan. 
Münfter3 GErmwiederungen athmen in wohlthuender Weile einen ſehr ireniſchen 
Geiſt Seine Schriften find apologetiicher, Ddidactiicher und ascetiicher Natur. 
#3 werden derielben 28 aufgezählt. Beſonders nennenswerth ijt fein Tractat 
von der Rechtfertigung, von der Disciplin oder Bußzucht der Kirche, jein ade: 
ger Discurs, von der Vielheit der Minder und fein Hauptwerk: „Hauskirchen— 
Xoftille”, eine Sammlung von trefflichen Predigten, welche er jelbit bei der 
HJausandacht zu Vortlage feiner Familie und feinem Gefinde gehalten hat. Ein 
Dergeichniß jeiner Schriften giebt M. ſelbſt in diefer Poftille. Durch diejelben 
dat er einen fegensreichen Einfluß auf viele reife ausgeübt. 
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Außer handichriftlichen Nachrichten: MWöchentlide Duisburgiiche Adreß- 
und Intelligenz-Zettel auf 1743. Nr. 25—32 und Chriſtl. Troft- und 
Zeichenpredigt bei Begräbniß des %. von Miünfter von Joachim Neander 
Bremen 1632. Guno. 

Miünfter: Sebaftian M., Hebraift und Kosmograph, geb. 1489 in 
Ingelheim, T am 23. Mai 1552 in Bafel. Seinen Geburtsort hat er jpäter 
gern verherrlicht und fih und Karl den Großen als die bebeutenditen Söhne 
des „wohlgefreiten Orts“ Bingeftellt. Er ftubirte in Heidelberg, jpäter in Tü— 
bingen (dies nach der allgemeinen Angabe, denn weder in der Heidelberger 
Matrifel von 1502—1514, noch in der Tübinger ift fein Name zu finden) 
Theologie, beichäftigte fi aus befonderer Vorliebe mit den orientalischen 
Sprachen, und bejonderd mit Mathematif. In lehterer war fein Lehrer Joh. 
Stöffler, deſſen er jpäter mit Dankbarkeit gedachte. Daß er au ein Schüler 
des Koh. Brafficanus in Wien gewejen, geht aus einem Empfehlungsbriefe bes 
Hier. Gaduceator an Fr. Naufea (Nauseae Epist. mise. 1550, p. 79) hervor. 
Gr wurde Franciscanermönch, doch legte er jpäter das Ordenskleid ab, trat 
der reformirten Kirche bei und wurde 1529 Lehrer des Hebräifchen an der 
Univerfität Bafel. Vorher Hatte er jchon in Heidelberg von 1524—27 gelehrt. 
Sein Gehalt betrug urfprünglic; 25 Gulden jährlih; von 1526 an erhielt er 
eine Zulage von 5 Gulden. In Bajel war er Nachfolger des Bonif. Wolfhard, 
der in einem Briefe an Farel (Herminjard, Corr. des ref. frang. Il, 248) 
meldet, M. ſei nur durch diejes Anerbieten zum Webertritt bewogen worden. Bon 
den Zeitgenofjen wurde M. jehr geehrt, von Luther gelegentlich gelobt („Schem: 
hamphoras“ am Ende); mit den Schweizern Badian und Keßler jtand er in 
freundlichitem Verkehr. Er lebte in Baſel bis zu feinem Tode. 

In Münfter's Thätigkeit find zwei Seiten zu unterfcheiden. Er ift He 
braift und Kosmograph. Als Hebraift nimmt er in Deutjchland nad) Reuchlin 
eine der eriten Stellen ein. Er ordnet fich letzterm bejcheiden unter. Er lernt 
von den Juden und bejibt Ehr- und Gerechtigfeitsgeiühl genug, um jeinen bedeutenden 
jüdiichen Lehrmeijter Elias Levita (ſ. d.) mit Achtung und Chrerbietung zu 
nennen. Er giebt defjen Schriften heraus und führt diefinregungen aus, die er 
von diejem erhalten hat. Auch Reuchlin’s Rudimenta hebraica gab er neu her 
aus und bdeilen Vorgänger und Hauptquelle, David Kimchi. Er zeigt eine 
ziemliche Kenntniß der Rabbinen, bemüht fich, alte Schriiten wieder and Licht 
zu ziehen, jo das barbarijch geichriebene hebräiiche Meatthäusevangelium, Die 
Logik des Rabbi Simeon (Münfter’8 Arbeit wird jehr getadelt bei Dufas, Rech. 
sur l’hist. lit. du 15. siöcle 1879, ©. 26 A.). Mber die Bibel bleibt doch 
jeine vornehmſte Quelle und das Hauptgebiet jeine® Studiums. Einzelne 
bibliihe Bücher: Jeſajas, Palmen, Koheleth, Hohes Lied gab er in Ueber 
legungen mit Anmerkungen heraus, in denen er meilt ala Grammatifer, nur 
jelten als chriftlicher Theologe ſpricht. Auf dieſe Einzelarbeiten ließ er 1535 
eine Ausgabe der ganzen hebräifchen Bibel mit vollftändiger Ueberjegung der» 
jelben folgen. Es ift die erfte vollitändige Ausgabe des hebräifchen Textes und 
ihon deswegen rühmenswerth; rühmenswerther aber noch duch jein offenes 
Auftreten gegen die Wulgata, durch den kritiſchen Sinn, mit welchem er die Lei— 
tungen der Früheren muftert, durch die Dankbarkeit, welche er jeinen jüdifchen 
und chriftlichen Vorgängern erweift. Der chriftliche Standpunkt des Heraus— 
gebers tritt auch in diefem Werke hervor; er jagt einmal „denn die Propheten 
geben faſt nur Weiffagungen über Chriftus und die Zukunft feiner Lehre. — Außer 
Editionen und Ueberjegungen hat M.noch Lerifalifche und grammatikalijche Arbeiten 
ericheinen laffen. Darunter find drei Wörterbücher: ein rabbinifches, ein drei— 
Iprachiges, ein chaldäiſches. Das rabbinifche ift nur dadurch intereffant, daß ee 
eine nicht unbedeutende, damals jehr jeltene Kenntniß der Rabbinen beweill. 
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Das dreiſprachige jtellt lateinifche, griechiiche und Hebräifche Wörter zufammen, 
doch dergeitalt, daß die erfteren den Vorrang erhalten, indem fie alphabetiſch zu- 
iammengeltellt werden, die übrigen nur eine Nebenrolle zu jpielen jcheinen. Das 
haldäifche ift nur eine Zufammenftellung aus dem talmudiſchen Wörterbuch 
Aruch (Perle Hat im Einzelnen den Zujammenhang Münſter's mit feiner 
Quelle dargethan). — Bon grammatilalifchen Arbeiten find zu erwähnen: eine 
Gonjugationd- und Declinationstafel, nicht unpafjend zum praftifchen Gebrauch; 
jodann eine durchaus elementare hebräiiche Grammatif, die fich bei jtreitigen Punkten 
damit begnügt, die verichiedenen Anfichten neben einander vorzuführen, ohne eine Ent- 
iheidung zwijchen denjelben zu treffen; emdlich eine chaldäifche Grammatik, die 
erfte derartige in Deutjchland, elementar, mit Uebungsftüden aus den chaldäi« 
ihen Schriften der Bibel, nebft deren lateinischer Meberjegung. — Diefen größeren 
Arbeiten reihen fich dann noch Nebenftudien an: ein hebräiiches Kalendarium, 
eine Ausgabe des ofippon, mit einigen unbedeutenden Hiftoriographiichen Zu— 
thaten, eine Zufammenftellung der 613 Ge: und Verbote der Juden. (Die biblio: 
graphiich genauen Titel der Münfteriichen Schritten jowie eine Darlegung ihres 
Anhaltes und ihres Werthes findet man in meinem unten anzuführenden Buche, ) 
Alle diefe Schriften zeigen, daß M. ein fleißiger, gewiſſenhafter Benußer feiner 
Vorgänger ift. Er ijt weder genial noch original, aber er will auch nicht mehr 
iheinen als er ift. Er gedenkt vielmehr feiner Vorgänger, bejonders des Elias 
vevita, dem er allerdings das Meiite" und Beſte verdankt, mit vielem Lobe. Er 
mißverfteht ihm nicht jelten und begeht manche Fehler, aber wegen diejer darf 
er angefichts feines redlichen Willens und jeines achtbaren Fleißes nicht zu ſehr 
getadelt werden. Jedenfalls ift das Urtheil, das von Rich. Simon über M. ge 
‚alt und das von Späteren oft nachgeiprochen worden it: M. ne faisait 
aueun pas sans tomber, hart und ungerecht; im Hinblick auf die jpärlichen 
Vorarbeiten und auf die beichränften Hülfsmittel, die M. zu Gebote jtanden, müſſen 
Münfter’3 Leiftungen als in hohem Grade achtungswerth bezeichnet werden. — 

Allgemeiner befannt als durch feine Leitungen auf dem Gebiete der hebräi- 
ihen Sprache iſt M. durch feine „Cosmographia, d. h. Beichreibung aller Yender 
durh Sebaftianum Münfterum, in welcher begriffen, aller Völker Herrichaften, 
Stetten, und nahmhaftiger Fleden, herfommen: Sitten, gebreuch, ordnung, 
glauben, fecten und Hantierung, durch die ganze Welt, und fürnemlich teuticher 
Nation. Was auch befunders in jedem Yande gefunden und darin beichehen jey. 
Alles mit Figuren und ſchönen landt taflen erklärt und für augen geitellt; Ge: 
trudt zu Bafel durch Henrihum Petri“ (diejer Titel der Originalausgabe nad 
dager, ©. 91 ff., ich benute die Ausgabe mit ziemlich verändertem Titel, Bajel 
1550, den wieder jehr veränderten Zitel der Ausgabe von 1614 j. bei Hager 
>. 79). Das Buch erichien zuerst 1543; es wurde ſehr oft bei Xebzeiten des 
Autors rechtmäßig und unrechtmäßig gedrudt, ins Yateiniiche, Jtalieniiche, Fran— 
zöſiſche überſetzt. M. ift in diefem Werke vor Allem Gelehrter, mehr Antiquar 
ala Forſcher. Er ift bei den Alten in die Schule gegangen und jpidt fein 
Bert gern mit Citaten aus den drei Sprachen des Alterthums, Die er be 
berichte. Er verehrt Strabo als Meifter und hätte gewiß jchon bei Lebzeiten 
gern den Ehrennamen eines „deutfchen Strabo“ geführt, der feinen Leichenſtein 
iert. Er führt die Alten an, aber der „dogmatiiche Glaube“ am diefelben ijt 
in ihm erfchüttert; er will die Jahrhunderte, die jeit dem Altertfum dahin 
gegangen find, nicht übergehen, fondern jucht ſich allerwärts Stunde von dem 
jeither Erforfchten und Gemwordenen zu verichaffen. Gr i und 
Sammler. Als Compilator benußt er alle gedrudten DOW 
gern: die Hiftorifer und Geographen von Diodorus Sick 
dius Tſchudi —, und zwar der Sitte der Zeit moh mik 
von Anderen bearbeiteten Stoffes, er trägt da” 






32 


Münſter. 


daß ſein Werk nicht blos eine geographiſche Beſchreibung der Städte und Länder, 
ſondern auch ein Compendium für Geſchichte und Alterthumskunde, Philologie 
und Phyſik iſt. Und da er die gedruckten Berichte nicht ausreichend fand und 
nicht einmal die vorhandenen alle erreichen konnte, jo erließ er ein gedruckte— 
Ausichreiben an Fürften, große Herren, Gelehrte und Beamte mit der Bitte 
ihm ihre Yänder und Städte zu bejchreiben, und erhielt, er, der einfache Privat: 
mann, während vieler Jahre von allen Seiten (auch dieje feine Helfer zählt er 
dankbar auf) zahlreiche Mittheilungen, die er für feine Darftellung verwerthete. 
Diefe Mittheilungen waren häufig mit Städtebildern und Landkarten verfeben, 
die von ihm alle in fein Werk aufgenommen wurden, und noch heute einen 
eigenartigen Werth beanjpruchen, nicht immer ala Kunſtwerke, ſondern alä 
Iprechende Beifpiele dafür, wie unvolltommen die Künftler jener Zeit ſahen unt 
wie unvollkommen fie das Gefehene wiederzugeben veritanden. Als Gelehrter 
alten Schlages hat M. Tür Volksleben, für Gulturzuftände wenig Sinn; bezeic- 
nend für ihn ift der Saß, den er einmal braucht: „Es weiß Jedermann, was 
und welche Kleider und Speif’ jet im teutichen Lande in Braud) find, darum 
nicht von nöthen, etwas davon zu fchreiben.“ Trotzdem bringt er manche ftatı- 
ſtiſche Notizen, giebt einige Verſuche zur genauern Zeichnung der Volksart 
ichildert die Stände und zwar fo, daß er die Bauern erhebt, die Adligen ſchilt, 
über die Geiftlichen vorfichtig Hinweggeht, um es mit feiner Glaubenspartei zu 
verderben. Zeigt er fich gerade in lehterer Hinficht nicht ala echten Sohn der 
Reformationgzeit, die, wenn irgendwo, gerade in Sachen der Religion ein ent: 
ichiedenes Auftreten , die Zugehörigkeit zu einer beftimimten Partei verlangte, io 
bewährt er fih als wahres Kind feiner Zeit durch feinen Hang zum Mber 
glauben und durch jein Feithalten an Volksmärchen. Er ift, wie die Beten 
feiner Zeit, von dem Walten eines Teufels feſt überzeugt; er berichtet mit 
naidem Glauben von Wundern, die Gott in einer Nacht verrichtet, jo daß er 
Silber in die deutichen Berge gelegt und durch übernatürlihe Macht eine 
Wüſte in ein Paradies verwandelt habe. Er ift fromm und bezeugt feine fromm: 
Gefinnung nicht blos durch zahlreiche Anführungen von Bibelftellen, durch Gebete, di: 
er gelegentlich einfügt, fondern durch den weihevollen, oft Eindlich ausgedrückten 
und doch jo erhebenden Gottesglauben, der jein ganzes Werk durchzieht. Außer 
jeiner Religiofität ijt befonders Münſter's Patriotiamug erwähnen: und rühmens- 
werth. Man mag e3 jchon ala eine patriotifche That bezeichnen, daß er troß 
leiner Gelehrjamkeit den Gedanken faßt und ausführt, eine allgemeine Erdtund: 
in deutſcher Sprache zu fchreiben. Aber er gebraucht nicht bloß die deutſche 
Sprache, er bewährt vornehmlich deutichen Sinn dadurch, daß er unter allen 
Yändern Deutjchland am ausführlichiten behandelt und bei jeder Gelegenheit, dı: 
ih ihm Ddarbietet, ja die begierig von ihm aufgefucht wird, des beutfchen 
Namens mit Stolz gedenkt. Am beiten drüdt er feine Gefinnung aus durch di: 
Worte, welche er über die Harte Deutichlands jet: „Deutjchland von Gottei 
Gnaden ein Stuhl des vömischen Reiche, ein Schul aller guten Künfte und 
Handwerke, ein Urfprung vieler neuen Kunſt, eine Mutter vieler ftreitbare: 
Helden, hoher, weifer, gelehrter Leut, ein reiner Tempel wahrhaftiger Gottes- 
furcht und aller Tugend“. 

Was das Aeußere des Werkes betrifft, jo zerfällt es in 6 Bücher 
Das erjte behandelt die mathematifche und allgemeine phyſiſche Geograppır. 
Die fünf übrigen find der fpeciellen phyſiſchen und der politifchen Geograpki: 
gewidmet und zwar dad 2, dem füdlichen Europa und England, das 
Deutichland, da8 4. dem übrigen Europa, das 5. Aſien, das 6. Wfrika 
Die erite Ausgabe hat 24 Karten, von welchen die letzte die neue Welt darftell: 
die 22. Neusfndien gewidmet ift. Diefe Landkarten wurden in den jpäteren 
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Ausgaben vermehrt, die don 1592 hat 26. Dazu fommen dann 46 Gtüdte- 
bilder, von denen 30 deutſche Städte darftellen. Ferner alle möglichen Hleineren 
Holzſchnitte: Bäume, Thiere, Wappen der Städte, der Länder, der gräj« 
hen Familien, die Herricher der einzelnen Länder, nicht elwa nur die zur Zeit 
Münſter's regierenden, jondern die ganze Reihe der Herrſcher der einzelnen 
Yänder überhaupt; bei Erwähnung der Flagellanten wird ein Geißler abgebilbet, 
bei Beiprechung des Landrechts eine Frau, die ihre Hand ins Feuer ſteckt und 
dadurch ihr Recht beweifen will (Feuerprobe), bei Schilderung der bäuerlichen 
Zuftände ein Dorf, zwei Bauern, ebenſo Bergwerke, Brücken, Brunnen ꝛc. 
Seltſame Gebräuche, wie „die Mahen“ in Wallis werden illuftrirt, Gelegent- 
J werden auch genealogiſche Tabellen gegeben, 3. B. der Herren von Mindel- 
eim. Die Ynitialen find groß, aber ohne jonderliche Kunft. — Deutjchland 
wich mit einer die richtige Delonomie des Werkes verlegenden Breite befchrieben ; 
von den 1203 Geiten des Werkes (in der Ausgabe von 1550) find ihm 656, 
alſo weit mehr al8 die Hälfte gewidmet. Der Name Amerika findet ſich 
in den erſten Ausgaben nicht; in dem Abſchnitt „von den neuen Inſeln“ 
S. 1178—1192) wird aber von Columbus, ſeinen Fahrten und feinen Ent— 
defungen geiprochen. | 
I. G. Hager, Geographiicher Bücherfaal, Chemnig 1764, 1. Band, 
2. Etüd, ©. 77—140. Inhaltsverzeichniß der Cosmographie, zugleich auch 
ein ziemlich genaues Berzeichniß der Münſter'ſchen Schriften. Ein ähnliches bei 
Rotermund, Fortfegung von Jöcher, Bd. V, vgl. Jöcher's Hauptwert Bd. IL. 
Die dort gegebene Biographie ebenſo wie die Darjtellungen in den vielen bei 
Hager genannten biogr. Nachſchlagswerken find ohne jede jelbjtändige Bedeu— 
tung. Für den Kosmogr. dgl. W. H. Riehl, Freie Vorträge, Stuttg. 1871, 
Bd. I, ein vorzüglicher, der obigen Darjtellung zu Grunde gelegter Aufſatz. 
©. Peſchel, Gefchichte der Erdkunde, 2. Aufl., hgg. von ©. Ruge, München 
1881; für den Hebraiften: 2. Geiger, Gefch. des Stud. der hebr. Sprache in 
Deutichland, Breslau 1870, ©. 74—88, 90. — Perles, Beitr. zur Geſch. d. 
hebr. und aram. Studien, München 1884, ©. 20—44. 
Ludwig Geiger. 
Miünter: Balthafar M., Geiftlicher und geiftlicher Liederdichter. Er 
war geboren in der Stadt übel am 24. März 1735, wo fein Vater ein an» 
gefehener Kaufmann war, deffen Gejchäft aber nachher zurüdging, bejuchte das 
Gymnafium feiner Vaterftadt unter Rector Overbed und ftudirte dann feit 1754 
in Jena Theologie. 1757 Habilitirte er fich Hier ala Privatdocent und ward 
ım folgenden Jahre Adjunct der philofophifchen Facultät. Außer einigen afa= 
demiſchen Differtationen jchrieb er in diefer Zeit „Theologiae naturalis polemicae 
speeimen“ 1758 und „Allgemeine Redekunſt“ 1760. Er hielt bier begeifterte 
Reden in der Treimaurerloge zur Hoffnung, die in 5 Sammlungen von je 5 
Reden gedrudt find, 1759—62. Dadurch ward er ala Ahetor befannt und er- 
bielt darauf einen Ruf vom Herzog zu Gotha als Hofdiaconus und Waijen- 
bausprediger in diefer Reſidenzſtadt. 1763 ward er jedoch auf ſeinen Wunjch 
als Superintendent nach Tonna verſetzt, aber unter der Bedingung, daß er 
monatlich einmal vor der herzoglichen Familie in Gotha predigen ſolle. 1765 
warb er, in Folge einer in feiner Vaterſtadt Lübeck gehaltenen Gaftprediat, zum 
Hauptprediger an der deutjchen St. Petrifirche in Kopenhagen berufen. Auch 
hier ift er ein hochverehrter Prediger geweſen. 1767 creirte ihn die theologiſche 
Facultät hier in honorem zum Doctor theologiae, in welcher Veranlaſſung er 
„Diss, de religione christiana, incrementa sua neutiquam debente philosophiae 
swieae* 1767 verfaßte. 1769 ward er auch Mitglied der re Alademie 
Ulgen:. deutſche Biographie. XXI. 
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der Wiſſenſchaften. In diefer Stellung blieb er bis an fein Ende, j am 
5. October 1793. Er Hat nicht nur ala Kanzelredner eine große Wirkſamkeit 
gehabt, jondern zugleich um das Schule und Armenweſen feiner Gemeinde ſich 
große Verdienfte erworben. Im J. 1772 erhielt er den Auftrag, den Grafen 
Struenjee zum Tode vorzubereiten. Seine „Belehrungsgefchichte de Grafen”, 
Kopenhagen 1772 ift ind Dänifche, Schwediſche, Englifche, Yranzöfiiche und 
Holländische überjegt und erregte bei ihrem Erſcheinen großes Aufjehen. €: 
bat vom 1. März bis 28. April 38 Unterredungen mit dem Grafen gehabt, 
hatte fich zu jeder forgfältig vorbereitet und den Inhalt vorher notirt, jowie er, 
nach gehaltener Unterredung gleichfalls die Neußerungen des Grafen auffchrieb 
63 war aljo dag Material vorhanden. Diefem ift ſchließlich Hinzugefügt die 
von ihm gewünfchte und auch gern gegebene eigenhändige Nachricht des Grafen 
von der Art, wie er zur Nenderung feiner Gefinnungen über die Religion ge 
fommen. Das merkwürdige Buch ift noch immer leſenswerth. — Seine in 
Gotha gehaltenen Predigten find gedrudt erjchienen unter dem Zitel „Heilige 
Reden in 7 Theilen“ 1760—65. Von 1766 an gab er in Kopenhagen jähr 
lih den „Inhalt feiner Predigten“ Heraus. Ferner erfchienen von ihm: „Unter 
baltungen eines nachdenfenden Chriften mit fich felbft über die Wahrheit und 
Göttlichkeit jeined Glaubens aus inneren Gründen“ 1775, 2 Theile. Vorzüglich 
ift er berühmt geworden als geiftlicher Liederdichte. Schon der Gymnafiafi 
hatte eine Ode zum Lobe Gottes in 2 Gejängen 1751 druden lafjen. Während 
feines Aufenthaltes in Gotha verfaßte er: „Geiftlicde Gantaten über die Evan- 
gelien und über die Epifteln“ 1761 u. 62 und wieder Kopenhagen 1769. Hier 
durch den Verkehr mit Klopftod, J. A. Cramer und von Gerftenberg, die derzeit 
alle in Kopenhagen lebten, ward er poetilch neu angeregt und durch bici: 
Freunde ermuntert dichtete er num geiftliche Lieder. Die erfte Sammlung der 
jelben (50) erſchien 1772 mit einer Dedication an Klopſtock und Cramer, 2. Aufl 
1773. Zweite Sammlung geiftlicher Lieder (50) 1774. Zugleih erichien ein: 
Ausgabe der eriten Sammlung mit Melodien von verjchiedenen Gomponiften 1773, 
und von der zweiten Sammlung mit Melodien von Joh. Ehrift. Fr. Bad 
1774. Dieſe Lieder haben große Berbreitung gefunden, ein bedeutender Theil 
derjelben ift Tat in alle feit der Zeit erfchienenen Gefangbücher aufgenommen 
und auch noch in den neuejten Gejangbüchern in unferen Tagen fehlt fein Nam: 
nicht. Diele feiner Lieder haben fich in den deutjchen Kirchgemeinden eingebütr: 
gert und werden zum Theil höher geichäßt ald die von Gellert und J. A. Erameı 
Der Verfaſſer jpricht ſich über diefe feine Xieder ſelbſt aus: das geiftliche, vor- 
nehmlich das Kirchenlied ift nicht dasjenige Product meines dichterifchen Genies, 
in welchem es fich mit jeiner ganzen Stärfe ausbreiten und feine Materie allen 
den Schmud und Glanz zeigen darf, deſſen fie fähig ift. — Die nadte Wahr 
heit in ihrer fimplen unſchuldigen Gejtalt, in einem gefälligen, nicht blendenden 
aber hellen Licht, nicht mit dichterifchen Blumen bededt, jondern durch ihre 
eigentHümliche, da8 Herz bewegende Schönheit veizend: dies ift das Bild ber 
Wahrheit, jowie fie das geiftliche Lied darjtellen muß. — Dabei muß aber dos 
das geiftliche Lied immer Poeſie bleiben, wenn es gleich nicht aller der Stärt: 
und Grhabenheit fähig ift, mit der die Poefte fich fonft ausdrüdt. Es muß ſich 
edel und würdig ausdrüden. Von denfelben urtheilt Yördens: „Sie athmen 
einen ächten Dichtergeilt, Andacht und Empfindungen des feurigften Dankes; ji: 
find erhaben, ohne lyriſche Kühnheit, reicher an Ausbrüchen innigen Gefühls als 
lehrender Moral, fie Haben eine Eraftvolle, reine und gewählte Sprache”. - 
Vermißt wird an denjelben zum Theil das ſpecifiſch chriftliche Element. Sein: 
Tochter war die nicht unbelannte Dichterin Friederike Brun (Bd. III. S. 43* 
und fein Sohn der gelehrte Bilchof von Seeland Dr. Fr. Münter (ſ. unten 
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Dr. Fr. Münter, Dr. B. Münter’3 Leben und Gharafteriftit. Kopen- 
hagen 1793. Schlichtegroll, Necrolog 1793 I. 322. Henke, Archiv der 
neueften Kirchengeich. 1794, 4. Qu. Nr. 3. Worms, Lexicon over danske 
lierde Mand II. 97. Jördens' Lex., Brodhaus’ Converſationslex. s. v. Heer: 
wagen, Litteraturgejch. d. geiftl. Xieder I. 240. Koch, Geſchichte d. Kirchen« 
liedes, 3.4. VI. 348. Brümmer, Dichterlericon II, 78. Fiſcher, Kirchenlieder- 
lericon, 1878. Garftens. 

Münter: Friedrich Chriſtian Karl Heinrich M., gelehrter Theo— 
eg und bochgeftellter Kirchenbeamter. Gr war geboren in Gotha am 14. Oct. 
1761 als Sohn des damaligen dortigen Hofdiaconus Balthafar Münter, nach» 
‘rigen Hauptpredigerd an der deutjchen Betrifirche in Kopenhagen (f. o.). Mit 
den Eltern fiedelte er ala vierjähriger Knabe nach Kopenhagen über, ward dort 
unächſt von deutjchen Privatlehrern und vom Vater unterrichtet. Neben den 
sorbereitenden claffifchen Studien trieb er Mathematif und Naturwifjenichaften 
ın weiterem Umfange, auch übte er fich, unter Anleitung des befannten Kupfer— 
tscherd Preisler, im Radiren, und nach feinem Tode find noch einige don ihm 
ın der Zeit radirte Platten gedrudt Herausgegeben. 1778 unterwarf er fich dem 
\ogenannten examen artium an der Univerfität, das er mit Auszeichnung be— 
tand, 1780 beftand er die philofophiiche und 1781 die theologische Prüfung, 
deide mit dem erften Charakter laudabilis. Als Student überjette er des dänischen 
Tichterd Ewald Tragödie Balder? Tod ind Deutiche 1780, 2. Aufl. 1785, und 
nehteres Andere. Bon Kopenhagen ging er auf die Univerſität Göttingen und 
‘ste dort noch zwei Jahre lang feine Studien fort. Er hörte hier Heyne, Koppe, 
Balch, Böhme, auch Spittler und las Diplome mit Gatterer. 1783 fehrte er 
im ind Elternhaus, trat aber im folgenden Jahre wieder mit föniglicher Un— 
'erftügung eine Reife ins Ausland an, brachte zwei Jahre in Jtalien und Si— 
‚lien zu, Hatte in Rom Zugang zu dem Haufe des Gardinald Borgia; pro— 
mopirte 1784 auf der nachher eingegangenen Univerfität Fulda zum Dr. phi- 
soph. und fehrte dann durch die Lombardei, Schweiz und Deutichland nad) 
topenhagen zurüd. Während diefer Zeit erichien von ihm „Die Offenbarung 
‚Johannis metrifch ind Deutjche überſetzt“ 1754, 2. Aufl. 1806 und in däni- 
iher Sprache „Ueber den Fortſchritt der Hierarchie unter Papſt Innocenz III.“ 

‚urüdgefehrt veröffentlichte er feine „Nachrichten über beide Sicilien”, 2 Bde. 
1788, die ind Deutjche, Holländifche, Italienische und Schwedilche überſetzt 
worden find. Daneben arbeitete er wiſſenſchaftlich eifrigft fort. Es erfchien von 
hm „Specimen versionis Danielis Copticarum“, 1786. „Authentiſche Nachr. 
son den Ritter- und Brüdereingeweihten aus Afien“, 1736. „Fragmenta Pa- 
rum Graecorum fasc. I.“ 1788. „Comm, de indole versionis N. T. Sahildi- 
ve“. 1789. Im October 1788 ward er dann zum professor extraord. der 
Theologie an der Kopenhagener Univerfität ernannt und erlangte dort 1790 
den Doctorgrad in der Theologie. Diss. inaug.: „De aetate versionum N. T. 
opticarum*. (Bom Berfafler deutſch in Eichhorn's Bibliothet d. bibl. Litt. 
Ivy, ı ff). Er war von nun an fleißiger Docent und Schrüftjteller und ſtieg 
ugleich von einer Ehre zur andern, 1798 ward er Mitglied der königlichen 
Alademie der Wiſſenſchaften jowie der Commiffionen für die Univerfitätäbiblio- 
dek, der beſſeren Einrichtung der dänifchen Schulen, der wechjeljeitigen Schul« 
sınrichtung, der liturgifchen Commiſſion, des Miffionscollegiums, der Commiſſion 
ur Alterthümer u. J. w. Es erjchienen in diejer Periode von ihm u. A.: „Ber 
uch über die Kirchlichen Alterthümer der Gnoftifer“, 1790, 2. Aufl. 1791. 
MRagazın für Binhengeichichte und Kirchenrecht Bea Bonbon“ 2 Thle. 1792 ff. 
dermifchte Beiträge zur Sichengefchichte", Sand 
Inftlihen Dogmengefhichte”, 1801, 2 Bd u 
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„Statutenbuch des Ordens der Tempelherren”, 1794. „Baralleliamen der. Ge- 
ſchichte“, 1806. „Die Belagerung von Kopenhagen im Sommer’ 1807571807, 
auch ins Dänische und Stalienifche überſetz. — Am 1. April wırrderer. zum 
Biſchof des Stiftes Seeland ernannt und begann nun feine praktiſche icchliche 
Wirkſamkeit, ſetzte aber dabei feine Litterarifche Thätigfeit fort bi8 an ſein Ende 
28. Juni 1808 ward er ernannt zum Ordensbiſchof und Mitglied des Kapitels 
der Ritterorden, nachdem er vorher an der GCommilfion zur Erweiterung des 
Danebrogordens Theil genommen, im Auguft ward er Ritter vom Danebrog 
und Danebrogsmann, 1809 Mitdirector des Königlichen Paftoralfeminars zur 
praftifchen Ausbildung der theologiſchen Gandidaten, veranlaßte 1812 die Er— 
richtung einer Stiftsbibliothet für die feeländifche Geiftlichkeit, warb im felben 
Jahr Commandeur vom Danebrog, nahm Theil an der Stiftung der dänifchen 
Bibelgejelichaft 1814 und ward 1815 DVicepräfident derjelben, verrichtete die 
Salbung bei dem Krönungsfeſt König Friedrichs VI., trat in die Commiſſion 
zur Ausarbeitung einer neuen dänifchen Ueberfegung des Neuen Zeftaments ; 
1817 Großfreuz des Danebrogordeng, war zugleih Mitglied vieler gelehrten 
Gefellichaften, F am 9. April 1830. Als Kanzelvedner hat er im Allgemeinen 
fich feinen befonderen Ruf erworben, dagegen galten feine Gafualreden in der 
Regel als treffend. Als Biſchof übte er für Kirche und Schule eine umfaſſende 
Wirkſamkeit. Seine Detailtenntniß der VBerhältnifje wurde bewundert und galt 
er als beſonders tüchtiger Geihäftsmann. Seine gelehrten Studien fehte er eit- 
rigſt fort und ijt ein fruchtbarer Schriftſteller geweſen. Die meiſten jeiner 
Schriften find in deutjcher oder lateinischer Sprache abgefaßt. Wir nennen noch: 
„Erklärung einer griechiichen Infchrift, welche auf die ſamothraciſchen Myſte— 
rien Bezug hat“, 1810. „De schola Antiochena“, 1811 (deutjch in Stäudlin und 
Tzſchirner's Archiv der Kirchengeich. I, 1). „Odae gnost. Salomoni tributae“. 
1812. „Observationum sacrarım ex marmoribus maxime Graec. specimen*“, 
1814. „Antiquarifche Abhandlungen“, 1816. „Religion der Harthager”, 1516, 
2. Aufl. 1821 mit Anhängen: „Sendfchreiben an Greuzer über Sardiiche Idole, 
Der Tempel der himmliſchen Göttin zu Paphos, Religion der Babylonier“. 
„Velia in Zucanien“, 1818. „Symbola veteris ecel. artis operibus expressa“, 
1819. „Der jüdifche Krieg unter Trajan und Hadrian“, 1821. „Narratio de 
Lucio primo episcopo roman.“, 1823. „De rebus Ituraeorum“, 1821. „Sinn: 
bilder und Kunftvorftellungen der alten Chriften“, 1825. „Symbolae ad inter- 
pretationem evang. Joannis ex marmoribus expr.“, 1826. „J. F. Materni de 
errore profanarum religionum liber edidit M.“, 1827. „Die Chriflin im Heid» 
nifchen Haufe”, 1528. „Primordia eccl. Africanae*“, 1829. „Der Stern der 
Meilen. Unterfuchungen über das Geburtsjahr Chriſti“, 1827. — 1794 er: 
ſchien von ihm die Biographie feines Baters in dänifcher Sprache. Wiele 
Beiträge lieferte er zu den Zeitichriiten von Henke, Eichhorn, Stäudlin und 
Tzichirner, ſowie zu den Schriften dev Gelellichaft der Wiſſenſchaften. Auch in 
den Studien und Kritiken 1533 find nach feinem Tode mitgetheilt die Abhand- 
lungen „Die altbritiiche Kirche“, Heft 1 und „Ueber den Urfprung und die 
Identität des Biſchoſ- und Presbyteramtes“, Het 3. Als Biſchof verfaßte er 
zum Reformationsjubelfeſt 1517 eine „Epistola Eneyelica* (deutſch v. A. Neu: 
ber). Für die KHirchengefchichte Dänemarks Hat er befonders viel geleiftet. Schon 
1802 erjchien in dänilcher Spradhe „Die Reformationshiftorie Dänemarks”, 
2 Bde. Hernach in deutjcher Sprache „Hirchengeichichte Dänemarks", 1823— 33 
in 3 Bänden. 
Danjt Gonverfationsler. Bd. XXI (nah einen eigenen Angaben). 
J. P. Mynſter, Sr. Münter, Biſchof von Seeland. Cine biogr. Skizze in 
Studien u. Kritifen, 1833, I, 813 ff. Nyeste blandede Skrifter III, 167 ff. 
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Erslev, Forfatterlex. II, 362. Gupplement II, 470. Helvig, D. danske 
Kirkehist. II, 260 ff. Herzog, Realencyclopädie (von Belt), 2. Aufl. X, 363. 
Carſtens. 
Münter: Julius M., Botaniker und Zoologe, geb. am 14. Nov. 1815 
in Nordhaufen, und dort, fowie in Mühlhaufen, auf dem Gymnafium gebildet, 
ſtudirte (1838) in Berlin, wo er am 27. Mai 1841 zum Doctor der Medicin 
dromovirt wurde. Nachdem er in der Hauptitadt als praftiicher Arzt und an 
der Charite (1845), ſowie an der Bibliothek (1841) und, feit feiner Habilita= 
tion (1848), als Docent an der Univerfität gewirft hatte, wurde er (1849) ala 
außerordentlicher Profeffor der Botanit und Zoologie nad) Greifswald berufen 
und lehrte auch zugleich an der landwirthichaftlichen Akademie in Eldena. Seit 
dem 9. Juli 1851 erhielt er die ordentliche Profefjur und zugleich die Leitung 
des botanischen Gartens und des zoologischen Muſeums, von welchen Nemtern 
er das erite bis zu feinem Tode, das letztere bis zur Abzweigung einer bejon- 
deren Profefjur für Zoologie führte, und wurde auch von der Univerfität Roſtock 
(1853) zum Doctor der PhHilojophie honoris causa ernannt. Ceit jener Zeit 
theilte fich feine Thätigkeit in doppelter Richtung, einerſeits in eine wiſſenſchaft— 
liche, welche er in feinen Borlefungen und zahlreichen Abhandlungen in den be= 
treffenden FFachzeitichriiten, u. A. in der botanischen und Gartenzeitung, in den 
Annalen für Zandwirthichait, im Encyel. Wörterbuch), in Erichſon's Archiv für 
Jaturgeichichte, in DO. Ule’8 Natur u. ſ. w., jowie in feiner Theilnahme an 
naturmwiflenjichaftlichen Vereinen, ausübte; andererjeit3 in eine praftiiche, indem 
er den botaniihen Garten neu organifirte, und als Mitglied des bürgerjchait- 
lichen Gollegiums und des Greifswalder BVerfchönerungsvereins, die Umgebung 
Greifswalds mit den herrlichiten Baumanpflanzungen jchmüdte In Anerken— 
nung diefer Verdienfte erhielt er von zahlreichen wiſſenſchaftlichen Gejellichaften 
das Diplom eined Ehrenmitgliedes uw vom Minifterium den Titel eines Ge— 
heimen Regierungsrathes, jowie, nach feinem Zode am 2. Februar 1855, in 
eıner nach ihm benannten Anlage ein Denkmal. 

Die Gründung des botanischen Gartens der Königl. Univerfität Greifs- 
wald, Rede zur Feier des hundertjährigen Beſtehens des botanischen Gartens 
in Greifswald don Andr. Hein. Aug. Julius Münter, Greifswald 1864, 
p. 14, mit einer Selbjtbiographie. Ih. Pyl. 


Münger: Georg M. Er war geboren zu Steinbach, war der erjte, wel: 
her am 10. September 1652 an der neuen Univeriität zu Bamberg öffentlich 
ın der Aula aus dem Kirchenrechte disputirte, bei welcher Gelegenheit acten- 
mäßig feitgeitellt wurde, daß niemand hierauf das echt habe, ging nad) er- 
langter Doctorwürde nah) Wien, wo er Provicar und Dificial des Biſchofs 
wurde. Seine weiteren Lebensumstände find nicht befannt. Schritten ohne be= 
ſonderen Werth: „Flos juris canonici de personis ecclesiastieis“, Bamb. 1652, 
12, „Fructus juris canon. de judieiis in Bambergensis ecelesiae area collectus“, 
ib. 1653, 12. 

Jäd, Pantheon Sp. 800. v. Schulte. 

Munz: Georg Chriſtoph M., geb. am 19. März 1691 zu Nürnberg, 
tudirte in Altorf, ward dann Hauslehrer in Leipzig, ſtand ſeit 1716 in ver- 
ſchiedenen Kirchen und Schulämtern zu Nürnberg, ward 1736 Kector in Saal— 
ield, 1740 (oder 1741) Paſtor zu Markt-Gölitz und fam 1743 ala Paftor und 
Superintendenturadjunct nach Gräfenthal, wo er am 13. Februar 1768 ftarb. 
Fr war Mitglied des Pegnefiichen Blumenordens unter dem Namen Philodectus, — 
M. Hat geiftliche Lieder gedichtet, von denen 24 Aufnahme fand 
dem Buchdruder Georg Chriſtoph Rümler zu Nürnberg heraueg⸗ 
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lung: „Evangeliſche Sterbe » und Todespſalmen“, I. 1764, II. 1765; vgl. bi: 
Vorrede. 

Rotermund zum Ibcher V, Sp. 196 f. Meuſel IX, ©. 461 ff.; hier 
ein Verzeichniß feiner Schriften. Wetzel, Hymnopoeographia IV, ©. 362 fi 
Koch, Geſchichte des Kirchenlieds u. ſ. f., 3. Aufl., VI, ©. 399. 

l. u. 

Münz: Martin M., Arzt, ift den 5. Februar 1785 in Bamberg geboren 
Nach Beendigung feiner medicinifchen Studien in Landshut fand er dafelbft 1817 
eine Anftellung ala Profector am anatomischen Ynftitute, 1814 Habilitirte er fich 
als Privatdocent, 1816 ward er zum Professor extraordinarius und 1821 zum 
Professor ordinarius an der Ludwig Warimiliang-Univerfität zu Landshut ernann! 
Nach Auflöfung der Univerfität im 3.1826 blieb er ala Profefjor der Anatomı: 
an der dort begründeten chirurgifchen Schule, wurde dann 1828 in gleicher Eigen: 
ſchaft an die Univerfität nah Würzburg berufen und bier ift er am 18. Mär 
1848 geftorben. — M. ift Verfaffer eines feiner Zeit beliebten „Handbuches der 
Anatomie des menfchlichen Körpers“ (in 5 Theilen, Landshut 1815, 181: 
[1821, 1827], Würzburg 1835, 1836). Außerdem bat er eine überaus gro: 
Reihe theils rein anatomifcher, theils vergleichend- und pathologijch-anatomifche: 
Artikel in akademiſchen Gelegenheitsichriften und verjchiedenen medicinifchen Your 
nalen veröffentlicht. 

Gin Verzeichniß der ae findet fi in N Med. Schrü: 
jteller-Lericon XXX, ©. Aug. Hirſch. 

Münzenberg: riebric Kafimir Graf zu Hangau-Münzenberg 
geb. den 4. Augujt 1623 und T den 30. März 1685, ein Sohn des Graie 
Philipp Woligang von Hanau = Lichtenberg und deſſen Gemahlin Johanna vo: 
Dettingen. Nach dem Tode feines Vaters, der am 14. Februar 1641 erfolgte, 
famen die drei Söhne deflelben: Friedrich Kafımir, Johann Philipp und Johann 
Reinhard II. unter die Vormundſchaft des Grafen Johann Ernjt von Hanau 
Münzenberg. Als aber lebterer jchon am 12. Januar 1642 ftarb, fiel nad 
dem hanauiſchen Erbvertrag von 1610 (val. Bd. X ©. 498) die Graficha' 
Hanau» Münzenberg an Friedrich Kafıimir ala den ältejten der Lichtenberg: 
Brüder. Cofort ließ derjelbe durch feinen nunmehrigen Bormund Georg vor 
Tledenftein die Unterthanen ſich Huldigen. Die verjchiedenen Lehnhöfe in de 
münzenbergifchen Sraffchaft machten nun Anftalt, die Lehen, welche fie von dem 
Grafen Johann Ernft bejeflen, einzuziehen. Dadurch ftand dem Lande ein grokcr 
Schaden bevor, welchen man abzuwenden juchte durch die Vermittelung der Land— 
gräfin Amalie Glifabeth von Helfen. Diefe, Wittwe Wilhelms V. und ein: 
Tochter Philipp Yudwigs II. von Hanau» Müngzenberg, hatte jchon jo manche— 
Opfer für das hanauifche Land gebracht und war auch jet gern bereit, es vor 
den Verfall zu bewahren zu helfen. Ihrem Anſehen gelang ed, jene Lehnberen 
dahin zu bewegen, daß fie ihre Lehen dem Grafen Friedrich Kafimir ertheilten 
Hierauf jchloß diefer einen Vertrag mit der Landgräfin, daß im Falle des Aus 
jterbens des hanauiſchen Mannesſtammes Heffen-Kaffel die Nachfolge in der Gra' 
ihaft Hanau-Münzenberg zugefichert werde. Auch überließ er der Landgräfi: 
wegen ihrer Anfprüche und rüdjtändigen Forderungen an die Grafjchaft die Heller: 
Naumburg und das Amt Schwarzenfeld pfandweife. 

Hierauf begab fih M. auf Neifen nach Frankfreih, Spanien, Italien, Enc- 
land und Holland, um ſich in den Wiffenfchaften, wozu er in der Jugend einen 
guten Grund gelegt, weiter auszubilden. Während diefer Zeit ftarb fein Nor 
mund Georg don ledenftein, an defien Stelle nun Graf Georg Albrecht zu Gr: 
bad) trat. Endlich übernahm der Graf 1647 felbft die Regierung in Hanau 
und vermählte ſich mit der Wittwe des verjtorbenen hanauiſchen Grafen Philip: 


Münzenberg, Grf. 3. Hanau-Münzenberg. 39 


Mori, mit Sibylle Chriftine, einer geborenen Prinzeifin von Anhalt» Defjau, 
welche jeit 1645 ihren Wittwenfiß zu Steinau an der Straße genommen hatte. 
Zugleich beſchwor er die alten Verträge wegen des Rechtes der Erjtgeburt, nichts 
von der Graffchaft veräußern zu wollen, wie er denn auch kurz vorher die 
teformirte Kirchenordnung des Grafen Philipp Ludwig II. zur Beruhigung der 
Untertbanen, welche bis auf wenige Ausnahmen diejer Eonfeffion angehörten und 
voller Bejorgniß dem Antritte feiner Regierung entgegenfahen, erneuerte. Un— 
günftiger konnten die Verhältniffe für den jungen Grafen nicht Tiegen als er fie 
antraf. Alles war durch den langwierigen Krieg in Verfall gerathen und alles 
ſollte er jet auf einmal zur Zufriedenheit wieder in Ordnung bringen, Aber 
dazu gehörte vor allem Geld und gerade daran gebrach «8 ihm überall. Dazu 
brachte ihn die auf den Verhandlungen des weftphälifchen Friedenscongreſſes don 
Schweden an die Grafichaft Hanau-Münzenberg geftellte Forderung don 32,042 
Ihalern und an Hanau-Lichtenberg von 21,360 Thalern als Entichädigung für 
Ariegsfoften in nicht geringe Verlegenheit. Diefelbe wurde einigermaßen para- 
Infirt durch die Bemühungen feines Legaten Dr. jur. Geißel auf dem genannten 
Fongreſſe, wodurch die von Kurmainz weggenommene Stadt Babenhaufen wieder 
an Hanau fiel, welche Friedrih Kafimir einer väterlichen Verordnung gemäß 
jeinem Bruder Johann Philipp zuwies. Ebenjo gelang es dem Dr. Geißel, das 
reiche reformirte Klofter Schlüchtern, welches in den Kriegswirren an Würzburg 
verloren gegangen, für Hanau» Müngenberg zurüd zu erhalten, wogegen dieſes 
dem KHurfürften Johann Philipp von Mainz, dem damaligen Bijchofe von Wiürz- 
burg, die Salgbrunnen in Orb abtreten mußte. Einige weitere Vergleiche mit 
Grenznachbarn ging der Graf, da er fie ala zum Beſten ſeines Landes gereichend 
anſah, in den nächiten Jahren ein. An dem guten Willen, demjelben zu helfen, 
fehlte es ihm nicht. ine edel angelegte Perjönlichkeit, mit reichen Geiſtesgaben 
ausgeftattet, ein Gönner der Gelehrten und Beförderer aller wifjenfchaftlichen 
Peftrebungen, wurde M. als ein Mitglied in den Palmen» Orden unter bem 
Namen ded Erhöhenden aufgenommen. Bei dem Kaiſer Ferdinand III. jtand er 
in hohem Anfehen und wurde von demjelben zum Rathe ernannt. Bei allen 
diefen Vorzügen fehlte e8 aber dem Grafen an der nöthigen Gedankenconcentration, 
um feinen einem anderen Religionsbefenntniß angehörigen Unterthanen gerecht 
werden zu können, ſowie an Charakterfeftigkeit, um bei feinem Hange zum Aben- 
teuerlichen in feiner Stellung vor ertremen Ausschreitungen gefichert zu ſein. 
Nur dadurch konnte er auf Abwege gerathen, welche ihn und fein Land einem 
völligen Ruin zugeführt hätten, wenn nicht noch bei Zeiten ihm in energifcher 
Weiſe entgegengetreten worden wäre. 

Einen großen fehler beging nämlich M., daß er von Anfang feiner Res 
gterung in Hanau an feine lutheriſchen Religionsgenofjen überall den Reiormirten 
bei Befegung Öffentlicher Nemter vorzog und alsbald an die Errichtung einer 
Iutherifchen Kirche in diefer Stadt die Hand legte. 1658 wurde die lutheriſche 
Johannesktirche dafelbit erbaut, jodann ein lutherifches Gymnaſium errichtet. Die 
Forderungen der Reiormirten, ihre der Herrichaft aus ihren geijtlichen Gefällen 
vorgeichoflenen Summen zurüdzuerftatten, ihre hohe Landesſchule auszubauen u. a. 
wurde dagegen in die Länge gejchoben. In Hanau felbjt brach ein heftiger 
Streit zwijchen dem Grafen und den beiden Fremden-Gemeinen aus, welchen er 
den Summepiscopat aufdrängen wollte, indem er ihnen die Autonomie zu nehmen 
und einen weltlichen Präfidenten ihren Conſiſtorien vorzufegen ſuchte. Beiderjeits 
proceffirte ınan darüber bis zum Jahre 1670, in welchem der treifliche eine 
Baftor derfelben, Pierre Philippe, ftarb. Leichteres Spiel Hatte M. auf dem 
Sonde, wo es nicht an gefügigen Beamten und jervilen Bürgermeiftern fehlte, 
meldhe feine Kirchlichen Beitrebungen gern unterftüßten. Er zog ausländijche 
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Zutheraner ind Land und errichtete, wo nur einige derjelben fich niederließen. 
eine Iutherifche Kirche oder ein Simultaneum mit den Reformirten. Auf dieſe 
Meile entjtanden nacheinander außer Hanau an folgenden Orten kleine lutheriſche 
Gemeinden neben den reformirten: Bodenheim, Berkeröheim, Seckbach, Bruchköbel, 
Bieber, Dorheim, Fechenheim, Hochſtadt, Nauheim, Keſſelſtadt, Rüdigheim, Win- 
deden, Altenhaßlau, Schwalheim und Steinau. Diefen Vorgängen ſahen bie 
Unterthanen mit Erbitterung zu, welche fich noch fteigerte, ald am 25. April 
1666 der jüngfte Bruder des Grafen, Johann Reinhard II, gejtorben war, der 
einzige diefer Brüder, welcher Söhne: Philipp Reinhard, 2 Jahre, und Johann 
Reinhard III., 1 Jahr alt, Hinterließ, über welche nun deren Mutter Anna 
Magdalena, eine geborene Pialzgräfin, mit Hülfe ihres Bruders, des Pialzgraten 
Ghriftian II. von Birkenfeld, die Vormundſchaft führte. Weil aber dieje der 
reformirten Kirche angehörten, jo ſprach M. das Recht der Vormundſchaft an, 
damit feine Neffen in dem lutheriſchen Belenntniffe erzogen und die Unterthanen 
darin nicht angefochten werden möchten. Jahre lang bildete diefe Frage einen 
argen Zankapfel, zumal ala 1669 des Grafen anderer Bruder Johann Philipr 
auch Einderlos gejtorben war und jeine eigene Ehe unfruchtbar war. Die Unter: 
thanen der. Müngenberger wie Lichtenberger Grafſchaft kamen über diefen Streitic- 
feiten in die größte Aufregung. 

Inmitten diefer Wirren überließ fi M. höchſt ſchlimmen Ratgebern, 
welhe in fchlauer Weife feinen Hang zum Phantaftiichen zu benußen mußten 
Gin berüchtigter Arzt Namens Friedrich Kretſchmar veritand es, fi dem Grafen 
zu empfehlen, daß er ihn ala Rath annahm und ihm fein volles Vertrauen jchentt:. 
Derjelbe fuchte in jeder Weile die Neigung feines Herrn zur Verſchwendung pu 
unterjtüßen. Co wurde 1660 wegen der Zurüdberufung des Königs Karl 1] 
nach England in Hanau ein großes Freudenfeft gefeiert, ſpäter fanden allerleı 
Zuftbarfeiten ftatt, als einige vom Kaiſer Leopold dem Grafen verehrte Kunſt— 
werfe anfamen u. a. Dabei Juchte Kretichmar die Zwietracht unter den beiden 
evangeliichen Belenntniffen bei jeder Gelegenheit zu vergrößern, den Grafen aber, 
der ſich bereit nicht mehr jcheute, um nur feinen Leidenſchaften fröhnen zu fönnen, 
jelbjt Domanialgüter zu veräußern, in folchen Wegen zu bejtärfen. Später fan 
ein noch jchlimmerer Menſch, der wegen feines Atheismus aus Schweden ver: 
triebene Reichsrath Skytte ala Rathgeber Münzenberg's Hinzu, dem fi dann 
außer anderen der Projectenmacher Johann Joachim Becher beigefellte. Leterer, 
zum Geheimen Rath erhoben, veranlaßte den Grafen zu einem DVertrage mit der 
wejtindiichen Compagnie in den Niederlanden, um ein deutjches Königreich in 
Cüdamerifa an der Hüfte von Guiana zu errichten. Die Ausführung deflelben, 
bejonders die Reife Becher's nach den Niederlanden, verurfachten enorme Koften. 
Mit großem Pompe wurde die Natification diejes Kaufes zu Hanau gefeiert, 
gegen welchen die Agnaten proteftirten und deſſen Werthlofigkeit der Grai ;ı 
ſpät einfah. Um ſich aus den dadurch entjtandenen pecuniären Mipßlichkeiten ;- 
helien, verpfändete er, allen Hausverträgen zuwider, an den in Spanischen Dienften 
jtehenden Zandgrafen Georg Ghrijtian don Heffen- Homburg, welcher römild: 
katholisch geworden war, den Flecken Rodheim. Auch das Amt Dorheim mit 
dem Salzwerke zu Nauheim juchte er zu veräußern und entlich feine Käthe, da 
fie ihn in einem erniten Echreiben datirt Hanau den 14. Juli 1669 davon ab- 
zuhalten ſuchten. Schon Hatte fih das Gerücht verbreitet, daß er auch fein: 
Lichtenberger Graffchaft dem Herzoge von Lothringen verbfänden umd auf die 
Vorjpiegelungen des genannten Landgrafen, von dem er fich gänzlich Leiten Lich, 
den evangeliichen Glauben verlafjen wolle, worüber allerlei Unruhe unter dem 
Volke entjtand, da raffte fich feine Gemahlin jowie die Witwe feines Bruder 
Johann Heinrich im Namen ihrer beiden minderjährigen Söhne ce der Ab⸗ 
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weſenheit des Landgrafen auf und bewirkten durch energiſche Vorftellungen eine 
gänzliche Sinnesänderung bei dem Grafen. Diefer bereute feine vielen Thor— 
heiten, durch welche er das Land an den Rand des Verderbens und fich bei feinen 
Unterthanen in gänzliche Verachtung gebracht. Hülfreich bot der Kaifer ihm nun 
die Hand, indem er eine Commiſſion ernannte, welche Ruhe und Ordnung wieder 
im Lande berjtellen ſollte. Heſſen-Caſſel ſchickte zu demjelben Zwecke militärische 
Unterſtützung. Seine bisherigen verderblichen Rathgeber entließ nun der Graf, 
wie er denn auch ſeinen Hofſtaat einſchränkte und mit der That bezeugte, daß es 
ihm ernft mit feiner Lebensänderung ſei. Die unbeilvollen kirchlichen Streitig- 
keiten beider Confeſſionen wurden beigelegt in dem Religionsreceß vom 16.26. Auguft 
1670, worin in 39 Artikeln mit Zugrundlegung des Erbvereins von 1610 genau 
beftimmt wurde, wie e8 in der Folge in beiden Grafſchaften zu halten fei, ſowie 
daß es auch bei der einmal eingejegten Vormundſchaft über die beiden minder- 
jährigen Grafen bleiben ſolle. Die Kurfürften von Mainz, Brandenburg, Pialz, 
Sachen, ſowie die beiden heffiichen Landgrafen und der Pialzgraf von Birken: 
jeld übernahmen die Garantie dieſes Receſſes, welcher beiden evangelifchen Con— 
feſſionsverwandten vollkommen gleiche Berechtigung zuficherte. Seiner Schwägerin 
Anna Magdalena, welcher er 1671 das Amt Babenhaufen, welches ehedem fein 
Bruder Johann Philipp bejejjen, überließ, jowie deren Bruder, dem Pfalzgrafen 
Chriſtian II. von Birkenfeld, dem VBormünder der genannten jungen Grafen, 
räumte er die Mitregierung bei allen wichtigen Angelegenheiten ein. Auch gab 
er nun eine Menge von Verordnungen heraus, welche da8 Wohl des Volkes be— 
weten und ihm allmählich die Achtung und Liebe dejjelben wiedergewannen. 
Seine lebten Lebensjahre, welche er in wieder völlig geordneten finanziellen Vers 
hältniffen verlebte, wurden noch getrübt durch den Verluſt der Lichtenberger Be— 
gungen, welche ſchon von 1672 bis 1679 die Franzoſen unter Turenne auf dag 
Gntfeglichite verheert hatten, an Ludwig XIV., welcher fich befanntlich 1681 des 
ganzen Elſaſſes bemächtigte. Dagegen machte M. ein Jahr vor feinem Tode 
einen Taufchvergleich mit Mainz, welchem er die hanauiſche Hälfte des Amtes 
Partenjtein, die Dörfer Nied und Grießheim bei Höchſt am Main, jowie feinen 
Antheil an Münfter und Oberrode gegen Bieber, Lohrhaupten und den mainzi« 
hen Antheil an Münzenberg, Heuchelheim und Dudenhofen zuerfannte In 
Betreff feiner beiden Neffen hatte er die Beftimmung getroffen, daß diejelben ihn 
beerben und dem ältejten die Wahl unter den beiden Grafſchaften freiſtehen follte. 
Fine Gliederfrankheit machte feinem Leben ein Ende, Sein Leichnam wurde in 
der Johanniskirche beigefegt. Bereit? am 21. Yebruar 1686 folgte ihm feine 
22 Jahre ältere Gemahlin im Tode nad). 

Hanauifches Magazin vd. J. 1781, 4. Bd. Garl Arnd, Geich. der Pro: 
vinz Hanau, Hanau 1858. Galaminus, Nachricht über die Gründung der 
evang. Marien und Johanniskirche zu Hanau, Hanau 1858. Fr. W. Guno, 
Gedächtnißbuch deutfcher Fürften und Fürjtinnen reform. Bel., I, Barmen 
(1882), ©. 101 f. Lehmann, Urkundl. Geſch. der Grafſchaft Hanau-Lichten— 
berg, II, ©. 495 f. Xeclerg, Une Eglise reformee au 17 siècle, Hanau 
1868. Mofer, Patriotifches Archiv für Deutichland, XII, ©. 495 f., Mannh. 
und Leipz. 1790. Rommel, Gejch. von Hefjen, IX, ©. 261 f. 

Guno. 
Münzer: Thomas M., geb. um dag Jahr 1490 zu Stolberg am Harze, 
erhielt, ungewiß wo und auf welche Art, eine gelehrte Bildung und fühlte fich 
Ion frühe zur Theologie, insbeſondere, wie es fcheint, zum Stubium der Mpitiler 
hingezogen. In einem unjteten Leben wurde er von Ort zu Ort 
war Lehrer zu Aſchersleben und Halle, wird 1515 ala Propft & 
Ronnenklofters zu Frohſa bezeichnet, Lehrte vielleicht danach a 
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fium in Braunſchweig, hielt fich eine Zeit lang in Leipzig auf, wurde 1519 
Kaplan und Beichtvater der Bernhardiner- Nonnen im Kloſter Beutwig bei 
Weißenfels (vgl. einen von bier datirten Brief Münzer's bei K. und W. Krafft: 
Briefe und Documente auß der Zeit der Reformation im 16. Jahrhundert. 
Elberfeld, Lucas 1875 ©. 99) und folgte 1520 einem Rufe nad Zwidau, wo 
er zuerft Prediger zu St. Marien, dann zu St. Katharinen wurde. Hier wandte 
er fih mit Entjchiedenheit wider das Klofterweien und fuchte gegen die An: 
feindungen der Bettelmönche die Hülfe Luther’ nad. Ein anderer Streit, der 
ihn vollfommen mit feinem Berufögenofien Egranus entzweite (ſ. U. D. 2. 
Bd. V ©. 692), führte zunächſt zur Entfernung diejes Mannes aus der Stadt. 
Aber auch M., deflen Verbindung mit den unruhigen Tuchweberfnappen und 
dem unter ihnen angejehenen jchwärmerifchen Nikolaus Storch gefährlich erfchien, 
mußte 1521 vom Plaße weichen. Er begab ſich nach Böhmen, der Wiege der 
taboritifchen Lehren, für die er jehr empfänglich war. Vermuthlich war eine Zeit 
lang Marcus Thomae Stübner aus Elfterberg mit ihm, der in Wittenberg ftudirt 
und Melanchthon’8 Freundfchait gewonnen hatte. M., welcher auf Sympathien 
des böhmischen Volkes gerechnet haben mochte, jchlug am 1. November 1521 in 
Prag eine pathetiiche Proclamation an, in der er verkündete, aus diefem aus: 
erwählten Lande werde die neue Kirche ausgehen, und predigte in der Kapelle 
Corporis Christi (j. des Bartholomäus von St. Negidien Chronik, herausgegeben 
von G. Höfler, Prag 1859, ©. 102). Aber er jand feinen Anhang und wurde 
furze Zeit in Haft gehalten. Er verweilte 1522 wieder in den thüringifch-Jäch- 
fichen Gegenden, namentlich in Nordhaufen, und erlangte im Anfange des Jahres 
1523 eine Pfarrſtelle in Alftedt, wo er fich mit einer aus dem Kloſter aus 
getretenen Nonne verheirathete. Hier führte er eine durchaus deutjche Gottes: 
dienjtordnung ein, die er in mehreren Drudfchriften, wie namentlih „Ordnung 
und Berechnunge de Teutſchen Ampts ze Alftadt“ weiteren Kreifen befannt 
machte. Er behielt Hier die Taufe der Unmündigen noch bei. Auch jpäter hat 
er, jo fehr er fich mit gewiſſen Ideen mancher Anabaptiften berührte, nachweis- 
lich niemals wiedergetauft. Bon Alſtedt aus fchrieb er noch im Juli 1523 
freundichaftlich an Luther, um fich gegen manche Vorwürfe zu rechtfertigen, aber 
fein Gegenfag zu den führenden Geiftern Wittenbergs verjchärfte fich zujehends. 
Seine Zwidauer Gefinnungsgenofjien, Storh und Stübner, hatten ſchon Ende 
1521 in Wittenberg Aufregung hervorgerufen, indem fie fih wunderbarer Offen: 
barungen rühmten und wider die Kindertaufe Einwendungen erhoben. Mit An- 
dread Karlſtadt (Bodenſtein, ſ. A. D. B. Bd. III ©. S—15, doc ift es ein 
Irrthum, wenn es dafelbft Heißt: „Münzer fei „eben damals nach Wittenberg 
gekommen“) ftand er in Briefwechſel, und als Karlftadt mit Preiögebung feines 
afademifchen Lehramtes die Pfarrei von Orlamünde einnahm, wirkten fie eine 
Zeit lang in derjelben Richtung. Anknüpfend an die Myſtik ſetzten fie die innere 
Gingebung über das Bibelwort, eiferten gegen die „neuen Papiften“ und for 
derten radicale Aenderungen des Gultus, wie namentlich Zerftörung der Altäre 
und Bilder. Bei M. nahmen jedoch die ſpiritualiſtiſchen Anfichten, die Schil- 
derungen der qualvollen Seelenzuftände, die zur Vergottung führen, untermiſcht 
mit dem Berichte von Träumen und PVifionen, einen glühenderen Charakter an 
M. ging ohne Zweifel ſchon damals über die Beftrebungen Karlſtadt's dadurch 
hinaus, daß er als Prediger, Schriftfteller und Agitator, wenn jchon er es ge 
legentlich Teugnete, auch das politifch-fociale Gebiet in Angriff nahm und für die 
Ausführung von Umfturzverfuchen Genoffen warb. Schon in feiner Jugend 
Icheint er einen geheimen Bund gegen den Erzbiſchof zu Magdeburg ins Leben 
gerufen zu haben. Gr hatte gleichviel Neigung wie Talent, durch Stiftung von 
Vereinen, vorzüglich unter der Ärmeren, mannigfach gedrüdten Bevöllerumg in 
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Stadt und Land, unter Handwerkern und Bauern fi Anhang zu verichaffen. 
Die Ziele feines Strebens find nicht durchaus flar und die dunkle, excentrifche 
Sprade jeiner Schriften erfchiwert es, feine politifchen und focialen Ideen in 
voller Schärfe zu faffen. Den Tod vor Augen hat er befannt: die Gütergemein- 
ichait habe an der Spitze feines Programms geftanden und die Obrigkeit, welche 
fi ihrer Einführung nicht fügen wolle, jolle dem Untergange geweiht jein. 

In dem ehrgeizigen Fanatiker vermengten fich chiliaftifche Gedanken, die auf eine 
unmittelbare, gewaltjame Verwirklichung des Reiches Gottes auf Erden ausgingen, 
mit der bitteren Erfenntniß fo vieler auch durch die Reformation unbeilbarer 
Leiden der bürgerlichen Gejellihaft. Um die Wette mit feinem Amtsgenofjen 
Simon Haferik, einem ausgetretenen Garmeliter, der jpäter reuig wurde, verheßte 
er dad maſſenhaft zuftrömende Bolt und gewann großen Anhang. Die Propa- 
ganda für eine gewaltfame, radicale Durchführung der Reformation bot dazu 
die befte Gelegenheit. Es war in Münzer's Sinn, wenn das Volk die Kapelle 
u Mallerbah, zu deren wunderthätigem Marienbilde gewallfahrtet wurde, im 
April 1524 flürmte und verbrannte. Unterthanen benachbarter, katholiſch ge— 
finnter Herrfchaften, die fich von diefen bedrängt ſahen, weil fie zu Münzer's 
Predigt herbeieilten, ermahnte er, mit anderen im Bunde zu den Waffen zu 
greifen. Er begeifterte Männer und Frauen zum bevorftehenden Kampfe gegen 
„die Tyrannen und alle, die wider das Evangelium ftreben“ und prophezeite, daß 
von den „Auserwählten Gottes“ einer wol 1000 oder 20,000 der Feinde erwürgen 
werde. „Die Zeit ift vorhanden“, fehrieb er verfolgten Untertanen des Herzogs 
Georg don Sachſen, „dak ein Blutvergießen über die verftodte Welt ergehen Toll 
um ihres Unglaubens willen. Da werden dann einem jeden feine Güter, die er 
vorhin um Gottes willen nicht hat wollen wagen, genommen werden um bes 
Teufels willen ohne Jeinen Dank.“ In einer Predigt, die er 1524 vor den 
Herzögen Johann und Johann Friedrich auf dem Schloffe zu Alftedt Hielt und 
dann druden ließ (unter dem Titel „Außlegung des andern Unterſchyds Danielis“) 
forderte er fie auf, „dad Regiment bei der Wurzel anzuheben“, die Gottlojen zu 
vertilgen, widrigenfalls ihnen „das Schwert genommen werden müſſe“. Gr ver 
fündigte, daß der Herr „mit einer eifernen Stange unter die alten Töpfe jchmeißen 
werde”. Auch die Orlamünder fuchte er zu gewaltthätigem Vorgehen fortzu— 
reiben, fie weigerten fich indefjen „zu Meflern und Spießen zu laufen“ und 
wollten nur „mit dem Harniſch des Glaubens gewaffnet fein“. Zwei weitere 
Schriften Münzer's aus dem Jahre 1524 zu Alftedt gejchrieben, eine „Protefta- 
tion oder Empietung“ und „Bon dem getichten Glauben“ wandten fich nament- 
(ih gegen die reformatorilche Xehre vom Glauben ans Gvangelium, dem er bie 
innere Offenbarung gegenüberftellte. Inzwiſchen Hatte Luther ſelbſt ſchon zum 
Ginfcjreiten gegen den „Satan zu Aljtedt“ gerathen, »der den „Herrn Omnes“ 
sum Aufruhr errege. M., deflen Thätigfeit namentlich wegen des Verhältniſſes 
sum Herzog Georg don Sachjen gefährlich zu werden drohte, wurde nach Weimar 
atirt und Hatte fih Hier am 1. Auguft 1524 zu verantworten. Schöfler, 
Schultheiß und Rath zu Alftedt wurden aufgefordert, Münzer's Druderei ein- 
gehen zu laffen und den Druder zu verabichieden, ihm felbft keine aufrührerifche 
Predigt und Gonfpiration nachzufehen. Das landesherrliche Gebot follte erfüllt 
werden, aber man gab dem Kurfürſten von Alftedt aus zu verftehen, daß, wenn 
M. ungehört verdammt würde, ein großer Aufruhr erfolgen möchte. Jedoch noch 
ehe weiteres gegen-ihn verfügt wurde, entwich er beimlich über die Mauer in 
die thüringiſche Reichsſtadt Mühlhaufen, von wo er am 15. Auguft die Getreuen 
in Alftedt erfuchte, feinem Weibe ein kleines Zehrgeld zu geben. Schon vor 
Mäünzer's Ankunft hatte in Mühlhaufen ein entlaufener Mönch von bedeutender 
Begabung, Heinrich Pfeifer, nach Abftellung des alten Kirchendienftes die ftädtilche 
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Berfaffung im Kampfe mit dem Rathe zu ändern gewußt. Luther's den Mühl- 
häuſern ertheilte Warnung vor dem falfchen Geiite und Propheten, der in Schais- 
fleidern dahergehe und inwendig ein reißender Wolf fei, kam zu ſpät. 

Den günjtigen Boden Mühlhaufen’s, wo fich alabald eine Verbindung der Ge» 
meinde mit der umwohnenden Bauernſchaft anbahnte, fand M. für feine Zwede wie 
gemacht. Er joll unter anderem gelehrt Haben, man ſolle feiner Obrigkeit mehr 
gehoriam fein, Niemandem Zinjen oder Renten geben und den geiftlichen Stand 
verfolgen und austreiben. Auch gab er hier eine Schrift in Drud: „Ausgetrüdte 
Emplößung des faljchen Glaubens der ungetreuen Welt”, in der er fich ala 
„Thomas Munger mit dem Hammer” bezeichnete, wider „die großen Hanjen”, 
die dem Herodes gleichen, eiferte und die „armen verworfenen Bauern“ beflagte, 
die „ihr Leben mit der ganz ſauren Nahrung zugebracht, auf daß fie den er» 
gottlojen Tyrannen den Hals gefüllt Haben“. Eine neue Bewegung in der Stadt 
tührte den Rath noch einmal zum Giege und Hatte Ende September die Ver: 
treibung Münzer's und Pfeifer's zur Folge. M. begab fih, ohne Zweifel von 
Pfeifer begleitet, nach Süddeutichland. In Nürnberg ließ er feine „Hochver— 
urfachte Schußrede und Antwort wider das geiftloje janfitlebende Fleyſch zu 
Wittenberg“ ericheinen. Sie war in erjter Linie gegen Luther gerichtet, den er 
mit ausgefuchten Schimpfwörtern, wie „Erzteufel, Doctor Lügner, Wittenbergijcher 
Vabit” bedachte. Er warf ihn vor, daß er den Fürſten jchmeichle, ihnen Hlöfter 
und Kirchen ſchenke, während er die Bauern durch den Hinweis auf das bie 
Mächtigen bedrohende Wort Gottes zu Jättigen juche. Daneben entwidelte er 
jeine eigene politifche Theorie: „daß eine ganze Gemeinde Gewalt des Schwerte 
habe” und daß die Fürſten „nicht Herren, fondern Diener des Schwertes“ jeien, 
daher auch widerrechtlich alle Greatur, die Fiſche im Waſſer, die Vögel in der 
Zuft, das Gewächs auf Erden fich zu eigen gemacht Hätten. Die Schrift ſchloß 
mit den Worten: „Das Volk wird frei werden und Gott will allein der Herr 
darüber fein.“ Er trug feine Lehre von der Souveränität des Volles und von 
der Nothwendigfeit einer neuen GütervertHeilung mit Berufung auf Stellen der 
Bibel leidenjchaftlic) vor und traf damit die revolutionäre Stimmung der in 
ihren Tiefen erregten unteren Volksmaſſen in Stadt und Land. Von der Nürn- 
berger Obrigkeit alsbald vertrieben, wandte er fi) in die füdweſtlichen Gaue 
Deutichlands, wo fich jeinen Agitationen ein weites Feld eröffnete. Hier, um 
die Musläufer des Schwarzwaldes, an den Grenzen der Eidgenofjenichaft, Hatte 
bereit3 das Borjpiel zu dem großen Bauernkriege des folgenden Jahres begonnen. 

Die Stadt Waldshut, mit der vorderöjterreichiichen Regierung in Streit, von 
anfrührerifchen Bauern befebt, war die Wiege einer „evangelifchen Brüderjchaft” 
geworden, die fich eine umiaffende Organijation gab. Eine Züricher Freiſchaat 
jtellte fih zum Schuße der Stadt ein und der einflußreiche Prediger Balthafar 
Hubmaier (ſ. Bd. XIII ©. 264), der ſich auf Schweizer Boden geflüchtet Hatte, 
kehrte zu der ihm anhangenden Bürgerichait zurüd, um bald al3 einer der vor 
nchmiten Wiedertäufer und zugleich als einer der radicalſten Führer der Re— 
volution eine wichtige Rolle zu jpielen. M. kam über Bajel, wo er, begleitet 
von Hugowaldus, den Defolampadius aufgefucht hatte, in dieje Gegenden. Etwa 
adıt Wochen trieb er bier, das Feuer ſchürend, fein Weſen. Die Elettgauifche 
Srtichaft Grießen wird hier al3 fein Sit genannt, doch fannı nicht bezweifelt 
werden, daß er, raſtlos agitirend, von Stadt zu Stadt, von Dort zu Dori umber: 
zog. Waldshut lag To nahe, daß er mit Leichtigkeit die Bekanntſchaft jenes 
Balthalar Hubmaier machen fonnte, und der Einfluß, den er auf diefen äußerte, 
muß als jehr bedeutend betrachtet werden. Von Zürich aus ftellten fich, wenn 
Bullinger’3 Angaben Glauben zu ſchenken ift, Konrad Grebel (ſ. A. D. B. Bd. IX 
S. 619), Felir Manz und andere radicale Gegner Zwingli's bei ihm ein, bie 
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M. ſchon früher, obwol in wejentlichen Punkten von ihm abweichend, brieilich 
ihre Hochachtung ausgefprochen Hatten. Am 13. December 1524 wagte M. 
wieder nah Mühlhauſen zurücdzufehren, wo er noch viele Anhänger hatte. Pfeifer 
hatte fih wol jchon früher eingefunden. Beiden gelang es mit Hilfe der benach— 
barten Bauern in ftürmifcher Volksbewegung den alten Rath zu ſtürzen, während 
die Bilder und Altäre in allen Kirchen zerftört, die Kirchenſchätze geraubt, die 
Klöfter aufgehoben und ausgeplündert wurden. Ohne fein Predigtamt aufzugeben 
hatte M. auf die Verhandlungen des neuen Rathes großen Einfluß, mohnte 
häufig Jeinen Situngen bei und betrieb friegerifche Vorbereitungen. Zunädjt 
ging ed an ein nächtliches „Piaffenftürmen“ in den benachbarten Gebieten des 
Herzogs Georg. Als im Frühling 1525 der Bauernaufruhr von Süddeutſch— 
land aus fich mit reißender Schnelligkeit verbreitete, wurde Mühlhaufen zum 
Mittelpunkte der Revolution in ihrer jurchtbarften Erfcheinung. Während der 
praftifchere und nüchternere Pfeifer al3 der Mann der wohl berechneten, fchnellen 
That erfcheint,, Juchte M. durch Leidenfchaftlihe Mahn» und Drohbrieie in die 
Ferne zu wirken und den Bruderbund, der nöthigenfall® mit Feuer und Schwert 
geftiitet werden jollte, zu erweitern. Auch mit feinen oberdeutichen Freunden 
Icheint er in reger Verbindung geblieben zu fein und von ihren Fortichritten 
Großes erhofft zu haben. Pfeifer trieb zum Losbruche und machte mit der Ver- 
wüjtung von Kirchen, Schlöffern und Kloöſtern des Gichsfeldes den Anfang. 
Andere Haufen wandten fich mordend und brennend gegen den Harz, die goldene 
Aue, das Mansteldiiche: Adlige, die dem Drude wichen, ſchworen, „alles frei 
zu geben und frei zu laffen, was Gott der Allmächtige gefreiet hat“. Wer Wider: 
ftand leiftete, hatte auf feine Gnade zu rechnen. M. erſchien zeitweilig im Felde, 
doch blieb Mühlhaufen fein Hauptjächlicher Stützpunkt. Von Hier aus fuhr er 
fort durch flammende Anjchreiben den Aufftand zu befördern. Er unterzeichnete 
fi mitunter „Thomas Münzer mit dem Schwerte Gideonis”, forderte mit wilden 
Morten dazu auf, mit den Gottlofen fein Erbarınen zu haben und verkündete 
aus bibliichen Stellen, „daß die Gewalt dem gemeinen Volke gegeben werden 
folle“. Sein Einfluß drang jedoch nicht überall durch und jelbit in Mühle 
haufen Hatte er mitunter über die Widerjetlichfeit „der Brüder” zu flagen. 

Während die Bauernichaaren zu feiner feſten Verbindung gelangten, waren die 
Streitkräfte Philipps von Helen, Georgs von Sachſen, Heinrichs von Braune 
Ichweig im Begriffe fich zu vereinigen, um die Empörung zu dämpfen. Gie jogen 
gegen Frankenhauſen, in defjen Nähe ein ftarfer, aber jchlecht gerüſteter Haufe 
lag. Unterhandlungen, zu deren Führung Graf Albrecht von Mansfeld sich 
bereit erklärt hatte, wurden durch die Ankunft Münzer's Hintertrieben. Gr war 
mit ein paar hundert Mann aus Mühlhaufen angelangt und jchrieb am 12. Mai 
drobend an den Grafen Albrecht und noch ungejtümer an den fatholifchen Grafen 
Ernft von Mansfeld. Am 15. erfolgte der Angriff der Fürsten auf das Bauern— 
beer, da3 fie mit leichter Mühe nach Einnahme der Wagenburg in wilde Flucht 
veriprengten. M. entging dem Gemebel, man fand ihn in Franfenhauien in 
einem Bette verjtedt und führte ihn nach dem Schloſſe Heldrungen ab. Die 
Folter entriß ihm ein umfaſſendes Bekenntniß. Er rieth den Brüdern in Mühle 
haufen die Warten niederzulegen und bat, feinem Weibe und jeinem Kinde feine 
Habe außsliefern zu laſſen. Inzwiſchen Hatte der neue Kurfürit von Sachſen, 
Johann, in feinen Gebieten die Ruhe wicderhergeitellt. Mit den Siegern von 
Frankenhauſen verbunden, rüdte er vor die Stadt Mühlhaufen, die am 25. Vai 
um Gnade bat und ein blutiges Strafgericht erlebte. M., von Heldrnngen 
berbeigebracht, ward an einem der lebten Tage des Mai hingexich 
dor jeinem Ende die Fürſten ermahnt haben, fleißig in den BR 
und der Könige zu lefen. Auch Pfeifer's, der aus Mühlhaufen 
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hatte man fich bemächtigt. Er wurde gleichzeitig mit M. enthauptet und beider 
Köpie wurden aufgepfählt. Ein Bruder Pfeifer’s, Namens Georg, noch im März 
1526 in Erfurt gefangen gehalten, wurde freigelaffen. 

Urkunden zur Geſchichte Thomas Münzer's und des Bauernkrieges in 
Thüringen (1523—25) in €. Förftemann, Neues Urkundenbuch zur Gejchichte 
der evangelifchen KHirchenreformation, Hamburg 1842, Bd. I. — Zur Gejchichte 
des Bauernkrieges im Thüringifchen und Mansfeldiſchen (Briefe aus dem 
Weimarer Archiv, gefammelt von Förftemann) in den Neuen Mittheilungen 
des Thüringifh-Sächfifchen Vereins für Erforſchung des vaterländijchen Alter- 
thums 1868, Bd. XII, ebda. 1878: Das Ende de8 Bauernkrieges in Thü— 
ringen (Archivalien aus dem Dresdener Archiv, gejammelt von Geidemann), 
vgl. Forſchungen zur deutichen Gefchichte, Bd. XI u. XIV. Cornelius, Ge 
Ichichte des Münfterifchen Aufruhrs, Bd. II, S. 240— 249. Heinrich Pieiter 
und Thomas Münzer in Mühlhaufen. Eine urkundliche Mitteilung aus der 
Mühlhäuſer Chronik von Dr. %. A. Holzhaufen in A. Schmidt’s Hiftorifcher 
Zeitſchrift, Bd. IV. Kawerau, Kleine Nachlefe 3. Briefwechjel des Thomas M., 
in Zeitſchr. d. Harzvereind, Bd. XII. Neues Archiv f. ſächſ. Geich.- u. 
Alterthumskunde, Bd. III, 85. G. T. Strobel, Leben, Schriften und Lehren 
Thomae Müntzer's, Nürnberg und Altdorf 1795. J. K. Seidemann, Thomas 
Münzer, Dresden und Leipzig 1842. Die betreffenden Abfchnitte in Zimmer: 
mann's Gejchichte des großen Bauernkrieged, 2. Aufl. 1856 (mit Vorficht zu 
benußen, fie beruhen zum Zheil auf der Ausbeute des Archivar Stephan aus 
dem Mühlhaufer Archiv, die zufammengefaßt in: Stephan, Anzeige betreffend 
die Reformationsgefhichte Mühlhauſens, 1862). G. Droyfen, Zur Schlacht 
von Franfenhaujen, Zeitjchrift für preußifche Gejchichte, 1874. 

Alfred Stern. 

Munzinger: Joſeph M., Ichweizerifcher Staatsmann, geb. am 12. No- 
vember 1791 zu Dlten (Kanton Solothurn), F am 6. Februar 1855 zu Bern. 
Der Sprößling einer angejehenen, wohlhabenden Kaufmannsfamilie in dem ftets 
rührigen Städtchen Olten, war M. jchon durch feine Geburt in gegebene poli- 
tifche Bedingungen hineingebradht. Denn Olten war, neben Solothurn jelbit, 
als einziges ftädtifches Gemeinweſen des nach ftreng ariftofratiichen, ausſchließ— 
lichen Gefihtspuncten von dem Patriciate der Hauptftadt regierten Kantons, von 
vornherein in die Bahn der Oppofition gewiefen. Cine der früheſten Erinne- 
rungen Munzinger’3 war, daß er 1798 beim Bürgerfefte wegen Einführung der 
belvetiichen Republik ala Knabe Tell's aufgeführt worden jei. Als 1814, nad 
dem Sturze der Mediationgeinrichtungen, gegen den Staatäjtreih vom 8. Jan, 
der die vorrevolutionären Zuftände herſtellen follte, ein allerdings mißglüdter 
Gegenihlag von Dlten her ins Werk gejet wurde, befand fi” M. mit anderen 
Angehörigen feiner Yamilie unter den zumeift durch die Erecutiongmaßregeln 
betroffenen Bürgern. Er ſah fich mehrmals kurz nacheinander bald der Ge 
fangennehmung, bald dem Grile ausgeſetzt. Als aber mit dem Jahre 1830 bie 
Möglichkeit neuer Umgeftaltungen fich eröffnete, trat M. jehr bald in die erfte Reihe 
der Bewegung, da gerade Olten berufen fchien, ſich an die Spike der in Gäh- 
rung begriffenen Landestheile zu stellen. Auf den 22. December Hatten die 
Liberalen eine Volksverſammlung in die Mitte des Kantons, nad) Balsthal, 
einberufen, wo nun M. vor 2500 im Schnee ftehenden Zuhörern auf der Frei— 
treppe eines Wirthöhaufes — „Der Munzinger uf der Stäge” fang ein Boll 
lied — das Programm des ſchon vorher maſſenhaft hinausgeworſenen 
fratifchen Manifeftes, des „rothen Büchleins“ auälegte, in der Korberung gipiehm 
daß die Souveränetät des Volkes ohne Rückhalt ausgeiprochen werben Te 
Rasch famen nun die Dinge in Fluß, und nachdem am 19. Januar T 
den Balsthaler Begehren entiprechende neue DBerjafjung in der Bollsabit 
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angenommen worden war, wurde bei der Neubeltellung der Behörden M. in den 
Großen und durch diefen in den Kleinen Rath gewählt und ebenfo dazu be= 
rufen, den Kanton auf der Tagfagung zu vertreten. Nach einem abermaligen 
Wahlfiege, der radicalen Oltener über die Mittelpartei, wuchs fein Einfluß noch 
mehr, und ſeit 1833, wo er Standespräfident wurde, lenkte er unbedingt fein 
engered Baterland. M. Hatte Leine Höhere mwifjenjchaftliche Bildung gewonnen, 
da er für den Handeläftand beitimmt war, und er war, ald er aus commercieller 
Bethätigung in Jtalien nach Olten zurückgekehrt, ftet3 auch mit den landwirih- 
Ihaftlichen Arbeiten feines Hausjtandes beichäftigt gewefen. Daneben hatte er 
jedoh als eifriger Mufikliebhaber, nach einer in feiner Yamilie faſt erblichen 
Anlage, ſowie jener als Mitglied einer über Olten hinaus gerne gehörten 
Theatergejellichaft, an den das Eleinjtädtiiche Treiben veredelnden idealen Beitre- 
bungen fich bethätigt. Ganz beſonders aber bewieß er überall einen jcharfen 
praktiſchen Blid und große Willenätraft. Mathy, welcher 1838 ala Lehrer 
nach dem Dorje Grenchen im Kanton Solothurn gekommen war, urtheilt über 
den oberjten Staatöbeamten, der auch in Solothurn feinem Specereiladen kauf: 
männifch vorftand, Tür deffen Kleinkram die eigenen Töchter fi) bethätigten, 
derjelbe Habe, obſchon zumeiſt Autodidaft, den Eindrud eines „Mannes don 
echter Humanität, jelbjtlos, von angenehmen Formen, unerjchütterlich wo es dem 
Semeinwohle galt", gemadht. M. fagte einmal zu Mathy, der ein ſcharfes 
Vorgehen der Regierung gegen die Grenchener nach einer Gehorſamsweigerung 
derfelben bedauerte, daß er jelbft, wäre er nicht abwejend gewefen, militärijche 
Grecution hinausgeſchickt haben würde: „Der Einzelne des Volks Hat ein 
großes Maß der freiheit; aber wir dürfen nicht dulden, daß in einem einzigen 
Falle nur eine Haarbreite darüber hinausgegangen werde. Sonft find wir ver- 
loren!* — Wie in anderen 1830 neugejtalteten Kantonen, wurde auf allen 
Gebieten, fo auch dem der Schule, häufig rückſichtslos, gearbeitet; aber nach der 
in Zürich gelungenen Umwälzung von 1839, ala in Luzern, im katholiſchen 
Theil des Aargau — dort um Joſeph Leu fich ſchaarend — eine zugleich als 
fleriftal und als demofratifch fich darftellende Partei ihre Wünfche zum Aus» 
drufe brachte, da wollte au im Kanton Solothurn ein beträchtlicher Theil 
der Bevölkerung den gefeglichen Termin ausnüßen, da nach Verlauf der vorge— 
jehenen zehn Jahre eine Nevifion der 1831 aufgeftellten Verfaſſung ftatthaft 
wurde. Aber die Regierung don Solothurn verjtand es, die aus der Yeit bor 
1830 ftammende, von ihr herüber genommene Autorität zu halten, auf ihr feſtes 
Beamtengefüge fich zu ſtützen, als Anfang 1841 nach dem Mufter Luzerns (vgl. 
Bd. XVII, ©. 469 und 470) ein Eintreten in die demokratischen Geleife vor— 
ausgefehen werden mußte. Da fcheute fi M. nicht, unter Heranziehung feiner 
„Längendorfer Schützen“, einer Art perjönlicher Leibgarde, auf die er fich un— 
bedingt verlafjen konnte, und von ficheren Miliztruppen, feine Zuſage an den 
Großen Rath bei deſſen Verabichiedung vor der Volksabſtimmung, daß die Re— 
gierung unter allen Umjtänden für die Ruhe des Kantons bedacht fein werde, 
in thatkräftiger Weife zu erfüllen. Schon vor dem Abftimmungstage füllten — 
in den erften Januartagen von 1841 — die Häupter der Bewegungspartei die 
SolotHurner Gefängniffe; der Kleine Rath wurde permanent erklärt und ver- 
legte jeine Sigungen unter den Schuß der Truppen in die Kaſerne; bis zum 
18, Januar war, durch Annahme der in Munzinger’3 Sinne revidirten Ver— 
jaffung, die Fortfegung der bisherigen Regierungsart, die Stellung des vor feiner 
Conſequenz zurücjchredenden leitenden Staatsmannes als Landammann, an der 
Spibe feines Volkes, von neuem gefichert. Allerdings verftand es jich nun auch 
von ſelbſt, daß M. der von Luzern ber den fatholifchen jchtweizeriichen Be 
ferungen empfohlenen kirchlich-politiſchen Richtung fcharf gegenüber jtand, ° 
joilchen ihm, welcher den fatholifchen Kanton Solothurn der um Luzern fi 
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denden „Schußvereinigung“, dem fonderbündijchen Lager, entzogen hatte, und be: 
Führern der fieben vereinigten Kantone bildete fich allmählich ein ausgeprägte: 
perfönlicher Gegenjfa heraus, welcher ingbejondere mehrmals auf den bewegten 
Tagſatzungen der vierziger Jahre zum Ausdrude kam. Borzüglich mit dem Yu- 
zerner Staatöjchreiber, Bernhard Meyer, jtieß er mehrmals Hart zufammen, um! 
diefer äußert in feinen Hinterlaffenen Memoiren über M. ein Wort eine Luger: 
geneigten basleriſchen Zagjatungsabgeordneten, daß der Gejandte von Golothur: 
jörmlih von Galle leben müſſe, da jein ganzes Geficht, Alles, was er ſprech 
von Galle geträntt jei (vgl. auh Bd. XXI, ©. 559). Aber eben „die ftau: 
nenswerthe Beherrſchung“, welche Meyer, zugleich neben. voller Leidenfchaftlic; 
keit, jeinem Gegner zujchreibt, ermöglichte es M., Solothurn auf der von ihı- 
gewollten Linie an der Seite der radicalen Kantone fejtzuhalten. Ueber v: 
reifchaarenzlige von 1844 und 1845 ſprach fih M. öffentlich vor allem Bolt: 
in einer Schüßenfeftrede 1846, dahin aus: „Soll ich fie Ioben? Ach darf : 
nicht! Soll ich fie tadeln? Ich kann e8 nicht!“ Als dann jener „Donner un‘ 
” Big“, von deren Ericheinen allein er eine Erlöfung aus den unglüdlih gemc: 
denen Berhältniffen, die Anbahnung einer neuen Bundesverfaffung erhoffte, Fich- 
bevorjtanden, 1847, als für die in Ausſicht ftehende Tagjagung der Erecution:- 
beihluß gegen den Sonderbund ermöglicht werden Jollte, da wußte M. durs 
jeine zwingende Beredfamfeit, wie der im Mai verfammelte Große Rath £urı: 
Zeit unfchlüffig zu fein fchien, die Majorität für den Beſchluß feſtzuhalten, da’ 
der Gefandtichaft zur Tagſatzung die Inftruction mitgegeben werde, nöthigental: 
für die Auflöfung des Sonderbundes mit Waffengewalt die Stimme abzugeben 
Wieder aber war dann auch M. jener Standesgejandte, der in der verhängnit 
vollen Schlußfitung vom 29. October, ald Bernhard Meyer vor feinem und 
feiner Gefinnungsgenofjen Weggang Gott jür fih zum Zeugen anriet, feine Leider 
ſchaft nicht Länger zurüdhalten fonnte, fondern die feierliche Stille durch dr 
Ausruf ftörte, daß man den Namen Gottes für eine Sache gegnerifcherfeits an- 
rufe, welche gewiß nicht göttlicher, fondern teuflifcher Art jei. — Nach dem Siec 
der Taglagungsmehrheit im November 1847 zählte nun M. in Yolge jein:: 
langjährigen Erfahrungen in jchweizeriichen Bundesverhältniffen zu den berei: 
willigit angehörten Ratgebern für den Aufbau der neuen Bundesverfafjung. © 
war im Frühjahr 1848 ein bejonders einflußreiches Mitglied der durch die Ta; 
fatung bejtellten Revifionscommiffion, und ihm vorzüglich dankte man die Un 
nahıne des Zweikammerſyſtemes für die Bundesverfammlung, weil hierin das ein 
zige Mittel zur Außgleichung der fich widerftreitenden Anfprüche von großen um! 
von Kleinen Kantonen Liege. Nach erfolgter Annahme der neuen Verfaſſung, ai 
12. September, wurde MW. am 16. November bei Beitellung der neuen jchweiı 
riichen Regierung durch die Bundesverfammlung als viertes Mitglied im den 
Bundesrath erwählt. Baumgartner fchreibt die Wahl des Landammanns ein: 
Mitteltantons, welcher den Sieg der radicalen Partei fich zu feiner Lebensau 
gabe gemacht Habe und jelbft vor den Mitteln der äußerften Härte zur Erreichun. 
diefes Zieles nicht zurüdgefchredt fei, einmal defjen perfönlichem Einfluß zu, dan 
dem Umftande, welcher ihm auch die Zuftimmung Bieler aus dem anderen Pa: 
teilager gefichert habe, daß M. nämlich fich in einfichtiger Weiſe und mit vielen 
perfönlichem Muthe im Sturmjahre 1848 allen Sympathien für die Propagant: 
der Revolution in und außer der Schweiz bejtimmt offen entgegenftellte. Ir 
Bundesrath übernahm M. das Finanzdepartement und hatte da fogleidh da 
ebenjo nothwendige, als ſchwierige Werk der Münzreform anzutreten, für welch 
er die ausgezeichnete Kraft des Basler Bankdirector Speifer (ſ. d. Art.) zu ar 
winnen wußte 1851 wurde er Bundespräftdent und trat als ſolcher an b-: 
gi des politifchen Departements. Auch in Bern war M., getreu feiner D' 
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tener Vergangenheit, einfach im Auftreten, bedürfnißlos, nüchtern geblieben, und 
'ür die größeren Aufgaben ftand ihm die frühere gewiflenhaft ausgenüßte, un— 
gewöhnliche Arbeitskraft, die reife Erfahrung zu Gebote, jo daß in den ſchwie— 
rigen Zeiten der Revolution und Reaction feine Gollegen oft zuerft fich frugen: 
„Bas jagt wohl M. dazu?“ Aber 1853 befiel ihn eine erjte ernjte Krankheit, 
und am 6. Tebruar 1855 erlag er dem neu fich einjtellenden Leiden, nachdem 
er noch am Tage vorher fich Arbeitsmaterial hatte an jein Bett bringen laſſen. 
Auf einem Dorffriedhofe bei Solothurn fand er feine Ruheſtätte. 

Dal. neben dem trefflichen Lebensabriſſe von Alfred Hartmann in deſſen 
„Ballerie berühmter Schweizer“, Bd. I (1868), bejonders in den größeren 
Werken A. von Tillier’3 und J. Baumgartner’s, über die Gefchichte der Schweiz 
jeit 1830. Meyer von Knonau. 

Munzinger: Walther M., Profeſſor an der Univerſität Bern, geb. zu 
Olten am 12. September 1830, 7 zu Bern am 28. April 1873. Eines der 
jüngften Kinder Jofeph Munzinger's (ſ. d. Art.), — der auf dem Boden Afrikas 
berühmt gewordene Bruder, Werner (f. d. Art.), war noch um zwei Jahre 
jünger — folgte Walther M. mit der ganzen Yamilie erft 1836 dem fchon 1831 
in den Kleinen Rath erwählten und bald an die Spitze feines Heimathskantons 
geftellten Bater nach Solothurn nad, wo*er die Schulen abjolvirte, frühe auch 
don ala Mitglied des Zofinger Vereins am ftudentifchen Leben, ganz bejonders aber 
an den ausgeprägt liberalen Beftrebungen diefer Vereinigung fich beteiligte. Wie 
er durch die voran don der Section Solothurn betriebene Umgeſtaltung diejer 
chweizeriſchen ftudentiichen Körperfchait eine nicht unmwichtige Vorfchule für feine 
volitiiche Bethätigung durchmachte, jo ließ er 1847 troß feiner Jugend nicht 
nad, bis er fih am Feldzuge gegen den Sonderbund betheiligen durfte. Außer: 
dem aber war auch ihm ein reichlicher Antheil an der feinem ganzen Haufe 
eigenen mufifalifchen Begabung zugefallen. Nach der Ernennung des Vaters als 
Ditglied des Bundesrathes fiedelte M. 1849 mit der ganzen Familie nach der 
Bundesftadt Bern über und begann an der dortigen Hochſchule feine juriftifchen 
Studien. Nach einem Aufenthalte in Paris follte noch, ala jchon das Staats— 
eramen gemacht war, ein Bejuch des jungen Advocaten an der Univerfität Berlin 
tolgen, deſſen längere Dauer aber der Tod des Vater 1855 verhinderte. M. blieb, 
auch nach der Rüdkehr der übrigen Familienglieder nah Solothurn, in Bern, 
deſſen öffentlichem Leben er, abgejehen von feiner Berufsbethätigung, Tür die 
Pflege mufilalifcher Inftitute, wie als Anreger des Neubaues der Mujeums- 
Sejellichaft, zu dienen beftrebt war. Nachdem er 1855 promodirt, habilitirte 
er fi ald Docent für franzöſiſches und für Kirchenrecht, dehnte aber raſch den 
Kreis feiner Vorlefungen noch über weitere Gebiete aus, und der jehr anregende 
xehrer wurde 1857 zum außerordentlichen, 1863 zum ordentlichen Profeſſor er: 
nannt. 1865 hielt er jeine Rectoratsrede: „Eine Studie über die Pflege der 
Jurisprudenz im alten und neuen Bern” (Bern 1866). Auf dem Boden der 
Geſetzgebung verfaßte er in der gleichen Zeit insbefondere feine „Motive zu dem 
Entwurf eines fchweizeriichen Handelsrechts“ (Bern 1865), welche ihm einen 
böchft geachteten Namen verichafften. Das Werk einer ſchweizeriſchen Codification 
geht auf Munzinger’3 Arbeit, feinen 1870 vollendeten Entwurf eines jchweize- 
tiihen Obligationenrechts, zurück, und 1871 beleuchtete jeine „Studie über Bun 
deärecht umd Bundesgerichtäbarfeit” die Frage der Ichweizeriichen Rechtseinheits— 
befttebungen. — Troß feiner außgejprochenen politiichen Haltung hatte der Vater 
jın Haus und feine Familie innerhalb der gottesbienftlichen Einrichtun 
tatolifchen Kirche gehalten, und auf den Sohn war eine warme religi 
übergegangen. So nahm der für feine Ideale mit größter Geiüh 
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tretende Mann gleich vom Beginne der jeit 1859 fich ankündigenden firchlichen 
Kämpfe — 1860 erjchien ſchon feine Schrift: „Papſtthum und Nationalkirche, 
eine firchenrechtliche Studie“ (Bern) — an diefen Dingen den lebhafteiten An- 
theil und wurde jeit 1871 ein Hauptjührer der fatholifchen Reformbewegung in 
der Schweiz, betheiligte fich auch als jolcher im September des Jahres an dem 
deutichen Altkatholifen» Congreß in Münden („Der Katholiken-Congreß in 


München“, Bern 1871), beſonders aber 1872 und 1873 ala Mitglied des Gen: 


tral-Gomites des Vereins freifinniger Katholiken an den neugejchaffenen kirchlichen 
Einrichtungen in der Schweiz. So war er auch ganz fur; dor feinem Tode ein 
Haupturheber der Berufung Profeffor Herzog's — des nachherigen 1876 en 
wählten Biſchofs — als Pfarrer nach feiner Vaterſtadt Olten. — Mitten in 
diefem angeftrengten Schaffen brach eine kurze Krankheit Munzinger’ Leben:- 
kraft. Eine großartige Beitattungsfeier bewies die hohe Achtung, in welcher « 
gewejen war. Für die Sache des Altkatholicismus in der Schweiz war der 
Verluſt diefer überzeugungstreuen Stütze unerjehlich. 
Bol. Pet. Dietihi und Leo Weber: Walther Munzinger, ein Lebensbild, 
(Dlten 1874). Meyervon Knonau. 
Munzinger: Werner M., Afrikareifender, afritanifcher Staatsmann und 
Orientaliſt, wurde ala jüngjter Sohn des befannten berniichen Staatsmannes 
und fpäteren Bundesrathes den 21. April 1832 zu Olten geboren. Nachdem eı 
in Solothurn dad Gymnafium abjolvirt hatte, bezog er die Univerfität Bern, 
ging dann zum Zweck des Studiums orientalifcher Sprachen nach München, 
befuchte 1852 die Schule für Lebende morgenländifche Sprachen zu Paris um) 
ging im felben Jahre nach Kairo, um fi im Arabiſchen zu verbolllommnen 
Um finanziellen Schwierigkeiten zu begegnen, trat er nach einigen Monaten in 
ein alerandrinijches KHaufmannshaus ein, welches ihn 1854 ala zweiten Eher au' 


eine Handelderpedition nach dem Rothen Meere beorderte. Als der erfte Che 


bald darauf jtarb, war M. gezwungen behufs Liquidation des Unternehmens fid 
ein volles Jahr in Maffaua und Umgebung aufzuhalten. Hier war e8, wo cr 
zuerit jene Vertrautheit mit abejfinifchen Verhältniſſen gewann, welche ihn fpäte: 
beiähigte, nicht nur wiflenfchaftliche Arbeiten von hohem Werthe über die Abe 
finier und ihre Nachbarvölfer zu liefern, fondern jogar ein ſtarkes Gewicht i: 
die Wagſchale der Gefchide derjelben zu werfen. Er gewann für das Yand un) 
Volk der Bogos ein jolches Intereſſe, daß er 1855 in dajlelbe überfiedelt: 
Sein Plan war, mit der Zeit eine Golonie hier zu gründen, er war mit Co: 
mereien, Ihieren und Waffen nach Keren gezogen, wo er indeflen, um jeine Er: 
ſtenz zu fichern, doch auch Handel treiben mußte, welcher ihn öfters nach Mai 
ſaua, Dſchedda und Kairo führte. Sechs Jahre weilte er hier. Politiſche 
Afpirationen fcheinen ihm aber ſchon damals nicht fremd geblieben zu fein. & 


machte fi Hoffnung, die Verwaltung des Bogoslandes zu erlangen, ala 185° 








der Tod des Fürften Alula ihn feines treueiten Beichügers beraubte. Nicht un 


willfommen war ihm unter diefen DVerhältnifien der von Petermann ergangen: 
Ruf, fich an der deutfchen Expedition nach Innerafrika zu betheiligen, welch 


unter Theodor von Heuglin 1861 nach Abeſſinien fam, um behufs Aufklärung 


des Schiejales von Eduard Vogel gegen Wadai vorzudringen. Als er fich im 
November 1861 von Heuglin getrennt, ging er über Kaflala und Damar nad 
Khartum, mußte aber nad) Europa zurüdtehren, ohne mehr ala unbeftimmte Nach— 


richten über Eduard Vogel erlangt zu haben. Nah Vollendung einiger größeren 


Arbeiten geographiichen, ethnographiſchen und Linquiftiichen Inhalts, kehrte WI. 
nach Nordabeifinien zurüd, verwaltete während der Vorjpiele und Vorbereitur- 
gen des britiichen Feldzugs nach Abeffinien (1867 —68) das britifche Gonfulc! 
zu Maflaua und erwarb fich durch vorläufige Wegbeitimmungen und Recognor 
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cirungen erhebliche Verdienſte um den glücklichen Verlauf dieſes Krieges. 1868 
übernahm er das franzöſiſche Conſulat in Maſſaua, welches er bis 1871 führte. 
Im folgenden Jahre entging er mit fnapper Noth einem Mordanfall, der auf 
einer feiner Kleinen Reifen in den nordabeffiniichen Grenzländern auf ihn ge 
macht wurde. 1870 bereifte er mit Gapitän Miles die jüdöftlichen Küftenländer 
Arabiens. Nach der Wegnahme Mafjaua’3 durch die Aegypter übernahm M. 
die Stelle eines Statthalter des erjt erworbenen Küſtenſtriches, wurde 1872 
zum Generalgouverneur de Landes bis Kaſſala und Taka und zwilchen Suakim 
und Berber ernannt. In den Wirren zwilchen Aegypten und Abeſſinien, 
welche er nit am wenigjten mit hatte Heraufführen helfen, wurde er am 
14. November 1875 in einem Gefecht bei Auffa verwundet und jtarb am 
16. November 1875. Wir Haben von M. „Beichreibung der norböftlichen 
Grenzländer von Habeſch“ und die „Schohor und die Beduan bei Mafjaua”, 
beide in der Zeitjchr. f. Allg. Erdkunde N. 3. 1857 und 1859. „Ueber die 
Sitten und das Recht der Bogos“, 1859, von J. M. Ziegler berauögegeben. 
„Oſtafrikaniſche Studien”, 1864. „Die deutſche Erpedition in Djtafrifa 1861 
und 62“, Ergängungäheft XIII d. Geogr. Mittheilungen, 1864. „Vocabulaire 
de Ja langue Tigré“ (1865). „Neue Forſchungen in den Gebieten der Beni 
Amer und Habab“, Geographiiche Mittheilungen 1872. In allen diefen Werken 
zeigt fih M. als ein vorzüglich bejähigter Beobachter der ethnographijchen und 
politifchen Verhältniſſe. Doch war er mehr ala Forſcher. Die Forihung war 
ihm ein Mittel zum Zweck der thätigften Einflußnahme auf die Gefchide der 
Völker, in deren Mitte er lebte. Kein Europäer hat fich daher vor ihm fo tief 
in die Gegenwart und Vergangenheit der Nordabejfinier und Südnubier einge- 
(lebt und darum machen jeine Werke den Gindrud aus diejen Völkern jelbit 
heraus, nicht nur don der äußeren Anjchauung Her, wie die Schilderungen 
der meijten Reiſenden, gejchrieben zu jein. So wenig wie jeine wifjenjchaftliche 
Tüchtigkeit ift fein adminijtrativee Talent und der günjtige Einfluß be— 
fritten worden, den er auf die ihm unterftellten Völker geübt Hat. Doch Hat 
man in feinem unzweifelhaft übereilten Vorgehen gegen Abelfinien den Ausfluß 
eines maßloſen Ehrgeizes jehen wollen, der fich mit Hilfe Aegypten zur hohen 
Stellung eines abejfiniichen Vicekönigs aufzufhwingen gedachte. In Munzine 
ger's Stellung, in feiner Kenntniß diefer Völker lag ohne Zweifel etwas, das 
ju derartigen überfliegenden Plänen verführen fonnte. Rohlfs glaubte ihm ſo— 
gar den Plan aujchreiben zu dürfen, fich zum unabhängigen Herricher Abeſſi— 
niend aufzuwerfen. „M. war volllommen der tigrifchen Sprache mächtig, er 
verftand es, fich der Dentungsweife, den Anfchauungen und Sitten der Abeſſi— 
nier durchaus anzubequemen; er war verheirathet mit einer Abeljinierin und 
hatte durch Bekanntſchaft und VBerwandtichaft mit mächtigen, eingeborenen Fa— 
milien durchs ganze äthiopifche Land enge Beziehungen“ (G. Rohlfs). MWie 
dem ſei, in M. Hat die Wiflenichaft, die Humanität, und haben Abelfiniens 
Völker gleich viel verloren: einen an Geiſt und Willen hoch hervorragenden 
Mann. 

Biographiiche Skizze in Ziegler’ Vorwort zu Sitten und Recht der 
Bogos. MNekrolog in Geogr. Mittheilungen 1876. Gerhard Rohlis, Meine 
Miffion nach Abejjinien. 1883. Friedrich Ratzel. 

Muralt: Beat Ludwig v. M. (1665—1749), entſtammte einer Fami— 
lie, welche 1555 um ihres reformirten Glaubens willen aus Locarno vertrieben, 


in der Schweiz eine Zuflucht geſucht und zunächſt in Zürich ſich niedergelaflen 
hatte. Ein Zweig derjelben fiedelte fich in der Folge in Bern an, erlangte hier 4 







1570 das Bürgerrecht, trat bald in die Reihe der ariſtokratiſchen Geſchlechter 
em und gab dem Staate eine Anzahl hochverdienter Magiſtraten. Beat Br 
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wig, getauft am 9. Januar 1665, ging ganz andere Wege. Zwar folgte ex 
anfangs dem Beifpiele feines Vaters, Franz Ludwig dv. M., welcher ala Offizier 
eines Schweizerregiments im Dienfte Frankreich ſtand. Er jcheint jedoch an 
diefer Laufbahn, der üblichen Vorbereitung zum jpäteren Staatsdienft, wenig 
Gefallen gefunden, auch in feiner Weife fich militärifch ausgezeichnet zu haben. 
Dagegen benubte er dieſe Zeit des Aufenthaltes im Ausland zur Erweiterung 
feiner Welt- und Menfchentenntniß und zur Aneignung einer über das Gr 
wöhnliche Hinausgehenden allgemeinen philoſophiſchen und Litterariichen Bildung. 
Das Ergebniß feiner Beobachtungen legte er, nachdem noch eine längere Reiſe 
ihn mit England befannt gemacht hatte, in der Form don Briefen nieder. Im 
J. 1698 war er wieder in Bern und trat hier in die Ehe; aber jeine religiöi: 
Dentweije vermochte ſich in das Bernifche Staatöfirchenthum nicht mehr zu 
fügen. Er hielt fi grundſätzlich vom öffentlichen Gottesdienfte fern, wurde des— 
halb angeklagt und verhört, in einen eben damals gegen eine Anzahl von Pie- 
tiften jchwebenden Proceß verwidelt, und nach beharrlicher Weigerung durch 
Regierungsbeihluß am 15. Februar 1701 aus feiner Heimath verbannt. Gr 
begab fich zunächjt nach Genf, und zog ſich, auch hier beunruhigt, nach dem 
Dorie Colombier im Fürſtenthum Neuenburg zurüd, wo er ein anjehnliches 
Landgut beſaß. Bon der Welt abgejchieden und ala Sonderling betrachtet 
führte er hier ein einſames beichauliches Leben und ftarb am 20. November 174% 
nachdem er fich 1737 zum zweiten Male verheirathet hatte. Er joll Mitglied 
oder Haupt einer Secte von „Inſpirirten“ geweſen fein und noch 1740, 75 Jahre 
alt, eine Reije nach Solingen unternommen haben, um Zeerjtegen zu jehen. 
Sein Hauptwerk find die „Lettres sur les Anglais et sur les Francais“. Wol 
in Folge feiner erniten Gemüthsrichtung hatte er eine Anzahl diefer Briefe ver: 
nichtet, da indeflen andere troßdem bekannt geworden und verbreitet, zum Theil 
ſogar gedrudt worden waren (e8 wird eine Ausgabe von 1712 erwähnt), fo ge 
ftattete er jchließlich einigen Freunden, die noch vorhandenen Briefe, 30 Jahre 
nach ihrer Entitehung, wie die Vorrede jagt, aber in umgearbeiteter Geftalt, 
1725, ericheinen zu laffen, doch ohne den Namen des Verfaflers zu nennen. Ge 
enthalten dieſe in trefflihem Franzöfiich geichriebenen Abhandlungen eine geift: 
reiche Charafteriftif der beiden Nationen, ihrer ftaatlichen, religiöfen, litterariſchen 
und gelellichaftlichen Zuftände.. Mit unverfennbarer Sympathie wird namentlich 
der Typus des englilchen Landedelmanns gefchildert, mit feiner materiellen und 
geijtigen Unabhängigkeit und feiner Neigung zu ercentrifhem Weſen. Weniger 
gelungen, auch kürzer, iſt der zweite Theil, der die Eigenthümlichkeiten des fran- 
zöfiichen Volkes zu zeichnen verfucht. Bemerkenswerth ift, daß er Shafejpeare 
bejonders hervorhebt, während er hingegen im Luſtſpiele Moliere über alle Eng- 
länder ftellt. Die Schrift machte bedeutendes Aufſehen. Es werden im Ganzen 
12 verjchiedene Ausgaben — wohl meiſtens Nachdrude — namhalt gemacht 
und dazu famen leberjegungen in die englifche und in die deutiche Spradr 
(Weimar 1761. „Des Herrn dvd. Muralt Briefe" u. |. w.). Ein Franzoſe 
(Abbé Destontaines?) fchrieb dagegen eine „Apologie du caractere des Frangai: 
et des Anglais“. Ginigen diefer Ausgaben find noch andere Schriften beige: 
fügt: „Lettres sur les voyages“, „Lettre sur l’esprit fort demasqu6 apres su 
mort“, „L’instinet divin recommande aux hommes“. Im %. 1736 evichienen 
noch von ihm „Lettres fanatiques“, eine Vertheidigung des myſtiſchen Chriften- 
thums gegen den orthodoren und heterodoren Rationalismus. Manche Schriften 
wurden ihm auch fälſchlich zugeſchrieben. M. galt als Pietift; wie aber aus 
feinen noch erhaltenen Rechtiertigungsichreiben hervorgeht, war er in feinen An- 
fihten wol eben jo jehr vom damaligen englifchen Deismus beeinflußt. Charaf- 
teriftifch ift in diefer Beziehung die Art, wie er fich auf die „parole interieure* 
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und auf fein Gewillen beruft, und noch mehr die Bemerkung, die er über Eng» 
land madht: daß es in diefem Lande mehr ausgeſprochene Freidenker gebe, ala 
font, jei nicht in Abrede zu jtellen; in diefer Erjcheinung liege jedoch nichts, 
was der Nation Unehre made, denn es feien dies nur die nämlichen Leute, 
welche in anderen Ländern Heuchler jein würden, und welche Species jchlimmer 
jei, könne nicht zweifelhaft fein. Handſchriftliche Tractate, welche jeinen Namen 
tragen, beweifen indeflen, daß er fich jpäter wirklich einer ſchwärmeriſchen Rich“ 
tung zuwandte. 

Biographie universelle, tom. XXX. 419—20. — Walthard, Description 
de Berne, p. 224. v. Tillier, Geichichte von Bern, Bd. V, ©. 460. 473. — 
Acta Pietistica. Handſchriftliche Sammlung der Stadtbibliothet in Bern. — 
Driginalacten des Berner Staat3arhive. — Handjchriftliche Notizen von Pro— 
feſſor Dr. Ed. v. Muralt. Blöſch. 

Muralt: Johann v. M., Arzt, einer vornehmen italieniſchen Familie 
(de Muralto) entjprofjen, welche von Mailand nach der Schweiz übergefiedelt 
war, iſt 1645 in Zürich geboren. Gr hatte zuerft in Bafel, jpäter in Leyden 
Medicin jtudirt, fich Hier vorzugsweiſe Sylvius angejchloffen und unter dem 
Präfidium deijelben 1668 jeine Differtation ,„‚De inflammatione et ulcere ve- 
zicae“ vertheidigt ; dann Hatte er fich nach Orford, jpäter nach Paris gewandt, 
um bier des anatomijchen und geburtähilflichen Unterrichtes von Gayant und 
Mauriceau theilhaftig zu werden; 1671 war ernac) Bajel zurüdgefehrt, war hier 
nach Bertheidigung feiner Jnauguraldiffertation ‚‚De morbis parturientium et 
accidentibus, quae partum insequuntur‘‘ promovirt worden und fiedelte dann 
nach jeiner Vaterjtadt über, wo er ſich ala Arzt, Chirurg und Geburtähelfer 
babilitirte, gleichzeitig aber auch jtreng wiflenjchaftlichen Beitrebungen nachging 
und die medicinifche Bildung in feiner Vaterftadt nah Kräften zu fördern be» 
müht war, namentlich auf eine beſſere Ausbildung der Chirurgen drang und 
gegen die Trennung der inneren Medicin von der Chirurgie eiferte, indem er er— 
Härte, daß jeder Chirurg auch ein gebildeter Arzt jein müſſe. Seine Bemühuns 
gen, den praftifchen anatomischen Unterriht in Zürich einzuführen, fcheiterten 
an dem Verbote der Behörden, menjchliche Leichen für anatomische Zwecke zu 
benugen, er war daher lediglich auf zootomiſche Unterfuchungen angewiejen, 
und als die Behörden ihm 1677 die Erlaubniß ertheilt Hatten, Sectionen an 
Leichen von Malefilanten und Berjonen, die mit merkwürdigen Krankheiten be= 
haftet gewejen waren anzujtellen, wurde ihm nicht geitattet, feine Schüler zu 
diejen Sectionen zuzuziehen, jo daß er gezwungen war, nur theoretiiche Vor— 
lefungen über Anatomie zu halten, an welchen fich übrigens jpäter auch die 
Chirurgen betheiligten, nachdem fie den hohen Werth anatomijcher Kenntnifje für 
ihre Kunſt erfannt und fich mit den Angriffen, denen fie früher von M. aus— 
gejegt geweien waren, ausgejöhnt hatten. Seine praftijchen Xeiftungen Hatten 
ihm ſchnell das Vertrauen jeiner Mitbürger erworben und jchlieglich Liegen auch 
die Behörden ihm alle Gerechtigkeit widerfahren; 1688 wurde er zum Stadt» 
arzte und Chorherrn an dem Stifte zum großen Münſter, und endlich auch zum 
Profeffor der Phyſik ernannt. Er ift im September 1732 in einem Alter von 
37 Jahren gejtorben. — Seine litterarifchen Arbeiten betreffen vorzugsweiſe die 
Anatomie und Chirurgie; außer einem ‚„‚Vademecum anatomicum‘ (1677 und 
1685) und einigen Eleineren anatomijchen Arbeiten (exercitationes), die in Form 
von Differtationen („De chylo et lacte‘ — „De Iympha et saliva“ — „De 
bile et excrementis biliosis u. a.) erichienen find, hat er eine Reihe anatomijcher 
und vergleichend anatomijcher Artikel in den Acten der Leopoldiniſchen Akademie, 
deren Mitglied er war, und „Schriften von der Wundarzney“ (1601 u. 1711), 
ein Gompendium der Chirurgie und eine große Zahl chirurgiſcher Beobachtunge 
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enthaltend, veröffentlicht. — Eine Schattenfeite in dem Charakter dieſes wür— 

digen Mannes, Für die man allerdings auch jeine Zeit verantwortli machen 

muß, liegt in jeinem Aberglauben; der Zeufel fpielte in jeinen Anjchauungen 
feine Eleine Role, und auch an Hexenproceſſen ift er nicht ganz unbetbeiligt 
eweſen. 

Ueber ſein Leben und ſeine Schriften vgl. Haller, Biblioth. anat. I, 578 
und Biblioth. chirurg. I, 383. — Meyer- Ahrens, Schweizerifche Zeitjchr. i 
Heiltunde 1862 II, 268. 423. 1863 III, 25. Aug. Hirſch. 

Muralt: Hans Konrad dv. M., Bürgermeifter in Zürich, geb. 31. Oct. 

1779, 7 am 7. December 1869. — M., der Sohn eined angefehenen Mitglie 

des und Vorſtehers (Directord) der zürcherifchen Kaufmannichaft, Heinrih v. M. 

(7 1823), trat, nach erhaltener vorzüglicher Ausbildung, gegen Ende des vori- 

gen Jahrhunderts in das Handlungshaus jeines Vater ein, dem er — nad 

dem frühen Tode eines älteren Bruders — allein zur Seite ftand. Während 
der Revolutions- und Kriegsjahre in der Schweiz, 1799 für längere Zeit nadı 

Stuttgart ausgewandert, kehrten Vater und Sohn nach Eintritt ruhigerer Zu: 

ftände nach Zürich heim, wo fih M. bald ala gewandter und glüdliher Ge 

ſchäftsmann bervorthat. Mit großer Leichtigkeit der Auffaſſung in allen Dingen 
und unermübdlicher Thätigfeit verband er reiche gejellige Bildung, einen offenen 
und geraden Charakter ritterlichen Gepräges und ein Wohlwollen gegen Jeder: 
mann, die ihm allgemeine Achtung und Vertrauen gewannen. Er erhielt und 
bob mit dem Vater den Flor des Hauſes. 1805 betheiligten fie fih an ber 

Gründung der Baummwollenjpinnerei und Majchinenfabrif der „Neumühle” von 

%. Caſpar Eicher (Bd. VI ©. 359), deſſen VBermählung mit Muralt’3 einziger 

Schweiter im %. 1806 den fpäteren Uebergang des großartigen Gtabliffement: 

in den ausjchließlichen Befit beider Schwäger vorbereitete. Als der Vater M. 

1812 aus der faufmännifchen Vorfteherfchaft zurüdtrat, wurde M. ftatt feiner 

Mitglied des Directoriums und dadurch in allen Angelegenheiten des zürcheri— 

ſchen Handels und des dem Directorium unterftellten Poſtweſens zu vorzüglicher 

Mitwirkung berufen. Daneben war er feit 1797 Offizier in der zürcherifchen 

Miliz, wurde 1807 Oberftlieutenant der Gavallerie und 1813 Chef des „Erften 

Auszuges“ (devjogenannten Standeslegion), während die Beiziehung ala Secretär 

zu Tagſatzungscommiſſionen ihn auch mit dem eidgenöffiichen Militärweſen be- 

fannt machte. Nach der Umgeftaltung des Bundes und der kantonalen Ber: 
faſſung durch die Ereigniffe von 1813 begann für M. eine politifche Laufbahn 
sm J. 1814 zum Mitgliede des zürcherifchen gefeßgebenden Großen Rathes 
ernannt, nahm er zunächit an der neuen Organifation des Militärweſens Antheil; 
er wurde 1816 Oberjt und Inſpector der Gavallerie und Mitglied der oberiten 

Militärbehörde. Gleichzeitig in den jtädtiichen Angelegenheiten thätig, erfüllte 

er 1818 mit Stadtrath Wieland von Bafel einen Auftrag der Städte Zürich, 

Bajel und St. Gallen mit glüdlichem Erfolge: in Paris bei der franzöfiichen 

Regierung die Rüderftattung des Zwangsanleihens von über 2 Millionen Lipres 

zu betreiben, da® General Maſſena im Jahre 1799 den drei Städten auferlegt 

hatte. Es gelang den beiden Abgeordneten, für ihre auf Artikel XIX des Pariſer 

Friedens von 1814 fich ftüßende Forderung den wirffamen Beiftand des Herzogs 

von Wellington zu gewinnen, der als Oberbetehlähaber der noch in Frankreich 

jtehenden Beſatzungstruppen der Allüirten in Pariß weilte und zum Schiedsrichter 
in ſolchen Rüderftattungsfragen bezeichnet war. 1821 beichwichtigte M., ale 
eidgenöſſiſcher Commiſſär in's Teſſin gefandt, die Bewegungen, die dort dımd 

Oeſterreichs Krieg gegen Sardinien und innere Parteiung in Canton erregt worden. 

Im folgenden Jahre wurde M. vom Großen Rathe in augzeichnender Weiſt 

zum Mitgliede der zürcheriichen Gelandtichait an der Tagfakung ernannt, ar 
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deren Berathungen über das Project des jogenannten Retorfionsconcordates, 
welches fi gegen Frankreichs bejchwerende Zollpolitif richten follte, er im 
zürcherifchen Sinne voller Freiheit des Handels und Ablehnung des Projectes 
gewichtigen Anteil nahm. 1823 wurde er nad) dem Hinjchied des verdienten 
Gicher von der Linth (Bd. VI, 365) Mitglied der zürcherifchen Regierung 
(des Kleinen Rathee) und 1828 auch des engeren Ausjchuffes derfelben, dem 
Staatärathe. Im Finanz und Militärwelen wurde er bier vorzüglich thätig 
und die nämlichen Verwaltungszweige nahmen ihn jet auch in den fchweizerifchen 
Angelegenheiten mehr und mehr in Anſpruch. Als Präfident des zürcherijchen 
Directoriums (jeit 1829), ala zürcherifcher Gefandter auf Tagfaungen der Jahre 
1823—1830, ala eidgendffifcher Oberft (1830), als Vicepräfident der oberjten 
eidgendffiichen Militärbehörde — neben dem jeweiligen Bundeshaupte, deren 
Rorftand, — und ala Abgeordneter bei Verhandlungen mit dem Auslande über 
Zoll- und Handeldangelegenheiten war M. vielfeitig thätig. In inneren 
politifchen Fragen war feine Stellung in der zürcherifchen Regierung eine be= 
iondere. Perjönliche und gefellfchaftliche Beziehungen freundichaftlichiter Art 
verbanden ihn mit der Mehrzahl der Staatsmänner älterer Generation, deren 
Haupt Reinhard war; er theilte mit ihnen viele Erinnerungen und den Aber- 
willen gegen die Grundjäße und das Berfahren der Anhänger der Revolutiong- 
epoche. Aber dem Blide des mehr durch das Leben, als durch fchulgerechte 
Studien gebildeten, nach allen Seiten Hin in ausgedehnten Verkehr ftehenden 
Mannes, der zudem fich fleißig mit der Tageslitteratur politifchen und hiſtori— 
ihen Inhaltes befannt machte, konnte es nicht entgehen, daß die bejtehenden 
Formen des Gemeinwejens den Bedürfniffen der Zeit nicht entfprechend und dem 
heranwachjenden Gefchlechte allzu enge feien. Geine eigene vermittelnde Natur, 
die ihm nicht geftattete, Parteimann im vollen Sinne des Wortes zu fein, trug 
dazu bei, ihm oft eine wenig dankbare Stellung zu jchaffen. Inzwiſchen be— 
wahrte ihm feine Haltung die Achtung bei Freunden und Gegnern und als die 
Parifer YJulitage von 1330 in der Schweiz die Umgeftaltung einer Reihe von 
cantonalen Berfaffungen, auch der zürcherifchen, zur Folge hatten, wurde M. 
niht nur wieder Mitglied der Regierung, ſondern, nach Uſteri's Tode, am 
13. April 1831 auch zum Bürgermeijter (einem der zwei Regierungshäupter) 
erwählt. Jetzt fielen auf ihn die mühevolliten Aufgaben. Denn er hatte nicht 
nur an der unter mancherlei Kämpfen fich vollziehenden neuen Organifation des 
Cantons fich zu betheiligen, jondern Monate lang als zürcherifcher Gejandter 
der ſchweizeriſchen Tagſatzung in Luzern und als Bicepräfident der oberiten 
Militärbehörde den Berathungen beizumohnen, welche eine militärische Beſetzung 
der fchweizerifchen Grenzen für den befürchteten Fall eines europäifchen Krieges 
vorbereiteten. Insbeſondere aber wurde ihm der dornenvolle Auftrag zu Theil, 
als Vorſtand von Zagjatungsrepräfentanten eine Vermittlung in den tiefen 
Wirren anzubahnen, welche den Canton Bajel zerriffen, wobei die parteiische 
Haltung des zürcherifchen Großen Rathes Muralt’3 Stellung nicht wenig er- 
ſchwerte. Seine Bemühungen waren fruchtlos. Die Bajeler Vorgänge führten 
aber auch in der Eidgenofjenjchaft jelbit und im Ganton Zürich Bewegungen 
herbei, in Folge deren M. fich veranlaßt Jah, mit fieben feiner Amtsgenoſſen 
im März 1832 aus dem zürcheriichen Regierungsrathe auszutreten und fich auf 
den Beifig im Großen Rathe zu bejchränfen. Auch die Stelle eines eidgenöfftschen 
Oberſten legte er jet nieder. Den ftädtijchen Angelegenheiten, denjenigen des 
Handels und der Jnduftrie, ala Präfident der Handeläfammer, die 1835 an die 
Stelle des aufgelöften Directoriums trat, der Gründung 
deren Präfident er wurde, den früheften Studien und U 
bahn Zürich — Baſel (die freilich erft nah Jahren zu © 
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nun jeine Kräfte. Als Abgeordneter der Eidgenofjenjchaft wirkte er in Zoll: 
und Handeläfachen bei Unterhandlungen mit dem Königreich der Niederlant: 
und mit dem bdeutjchen Zollverein mit. Er ging in gleichen Bweden 1836 al: 
Schweizerifcher Bevollmächtigter nach Stuttgart. Er nahm feine Gewohnhet 
fleißiger Lectüre aller bedeutenden politiichen und Hiftoriichen Schriften wieder 
auf und jchrieb 1838 fein Leben Reinhard's („Hans von Reinhard, Bürger 
meijter des eidg. Standes Zürich und Landammann der Schweiz”, Zürich 1838). 
das erite Buch, welches die neuere Gejchichte der Schweiz aus Driginalquellen 
ausführlicher darftellte. In diefen friedlichen Beichäftigungen traf ihn unerwartet 
der Ruf, zum zweiten Male an die Spite des zürcheriſchen Gemeinwelens zu 
treten, ala 1839 die Straußiſchen Wirren in Zürich eine Umwälzung der Ding: 
herbeiführten. M. hatte fih im Großen Rathe aus Gründen religiöfer Ueber 
jeugung und jtaatsmännifcher Einficht gegen die Berufung von Strauß zum 
Lehrſtuhl der Dogmatik ausgejprochen. Ihn bezeichnete nun dad allgemein: 
Vertrauen zum Mitglied und Haupte der neu zu beftellenden Regierung und e 
hielt für Pflicht, der an ihn ergebenden Aufforderung zu folgen, obwol er damı: 
den angenehmften, glüdlichiten perjönlichen Verhältnifien entjagte und die Lair 
und Schwierigkeiten, die ihn erwarteten, wohl ermaß. Als der Große Rat) 
am 18. September 1839 ihn zum Bürgermeijter erwählte, unterzog er fich dieſer 
Wahl und übernahm damit auch auf den 1. Januar 1840 die vorörtliche Leitung 
der jchweizerifchen Dinge, die 1839 und 1840 Zürich oblag. Am 6. Juli 184 
eröffnete er die Jchweizerifche Tagfabung. Aber bereits Fündigten fich in ihren 
Verhandlungen die Kämpfe an, welche die Bundesrevifionzfrage in der Eid- 
genojfenichaft erzeugen jollte. Mehr und mehr wurde die Bundesverfaffung zum 
Angelpunft, um den fich auch die cantonalen, durch die Zürcher Ereigniffe allen: 
halb geichäriten Parteiungen bewegten, und mehr als die Schwierigkeiten be: 
inneren zürcherifchen Politik wurde M. jet wieder durch die eidgenöfftichen 
Angelegenheiten, die aargauiſche Klojteraufhebung, die SJejuitenberufung in 
Luzern u. 5. f. in Anfpruch genommen. Als ihm gewiß wurde, daB auf ein: 
friedliche Ausgleihung der Gegenfäge, um die er fich bemühte, nicht zu Hoffen 
jei, reichte er nach vier jorgenvollen Jahren dem Großen Rathe fein Entlaffung®- 
gefuch ein, dem die Behörde am 16. December 1844 in den ehrenvolliten Aus- 
drüden entſprach. Auch aus dem Großen Rathe ſelbſt trat er jetzt, mach dreißig 
Jahren der Mitgliedjichatt, zurüd. In den ihm liebgewordenen Kreiſen der 
Handeläfammer (bi8 1849), der Bank in Zürich (bis 1865), in jtädtiichen An- 
gelegenheiten, auch in der eidgenöjfiichen Linthbaupolizeicommijfion (bis 1862 
blieb M. bis ins höchſte Alter Für Öffentliche Zwecke thätig. Im 86. Jahre 
zog er fi ganz in die Stille zurüd. Ungewöhnlich frühe und zahlreiche Lüden, 
die der Tod in rafcher Folge in den Kreis feiner Yamilie gebracht hatte, der Ver— 
luſt feiner Gattin im 65. Jahre glüdlichjter Ehe trübten die letzte Lebenszeit bes 
Greifes, den im 90. Jahre ein janiter Hinjchied von feinen Prüfungen erlöfte. 
Schweizerifche Zeitfchrift }. Gemeinnützigkeit, IX. Jahrgang, 1870, Heft I 
(Nekrolog Muralt’3 von dem Unterzeichneten). Briefe von M. in: „Leben der 
beiden Bürgermeifter D. von Wyß“, Zürich 1885. G. v. Wyß. 
Murant: Emanuel M. (Meurant), Landſchafts- und Architecturmaler, geb. 
zu Amſterdam am 22. December 1622, geſt. zu Leeuwarden 1700. Er war 
ein Schüler Phil. Wouverman's. Von dieſem eignete er ſich eine geſchickte An- 
ordnung und ein feines filberartiges Golorit an. Er malte Landſchaften mi 
alten verwitterten Hütten, Baulichkeiten und Ruinen, die er mit lebenävollen 
Figuren ſtaffirte. Da er Alles in jeinen Bildern, beionders die Baufteine und 
Ziegeln an den Gebäuden und ihren Dächern Sehr fleißig ausführte, jo hat er nicht 
viele Bilder Hinterlafjen, die auch jelten zu treffen find. Nachdem er fich Länger 
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Zeit in Frankreich aufgehalten Hatte, ſetzte er jich in Yeeuwarden feit, wo er 
als Künſtler in Anjehen jtand und dajelbit bis zu jeinem Tode blieb. Seine 
Bilder find meiſt in Privathänden; Schleißheim, Stuttgart und Gotha befigen 
je eine Landſchaft von ihm. Er zeichnete theild mit dem Monogramm E. M. 
oder mit vollem Namen feine Bilder. Die Schreibart wechjelt: Murant oder 
Meurant. 

©. Houbrafen. Jmmerzeel. Nagler, Monogr. II, Nr. 1680. 


Weſſely. 

Murat: ſ. Joachim Murat, Bd. XIV ©. 91. 

v.d. Mure: Heinrichv. d. M., Dichter des 13. Jahrhunderts. Die wenigen 
vorliegenden Strophen gejtatten es nicht, den Sänger nach Ort und Zeit näher 
zu beitimmen. Einen Dietmar von Mure erwähnt Ulrich von Liechtenjtein, und 
aus demſelben jteiriichen Gejchleht ift ein Heinrich von der Mauer für das 
Fahr 1282 nachgewiejen; doch jcheinen die Lieder unjeres Dichters älter zu fein. 
Die erite Strophe deutet darauf Hin, daß er jpäter dem weltlichen Leben ent» 
iagte, und dem entſprechend ift er in der Parifer Handjchrift in ſchwarzer Kutte, 
aber ohne Zonfur abgebildet vor einem ebenfo gefleideten Geijtlichen mit dem 
Biſchofsſtabe. 

Von der Hagen, Minneſänger 4, 121. Karajan, zu Lachmann, Ulrich 
von Lichtenſtein S. 677. Bächtold, die Züricher Minneſänger (Züricher 
Taſchenbuch 1883) ©. 25 f. W. Wilmanne. 

Mure: Meijter Konrad von M., Chorherr und Gantor am Groß» 
münſterſtift in Züri; 7 30. (nicht 29.) März 1281. — Der Name diejes für 
jeine Zeit gelehrten Mannes und fruchtbaren Schriftitellerd ift verjchieden ges 
deutet worden. Am wahricheinlichiten ilt, daß er die Herkunft des Meiſters aus 
dem aargauifchen Orte Mure (Heute: Muri) bezeichnet, da M. in perfönlichen 
Beziehungen zum Klojter Muri und zum Grafen, nachmals Könige Rudolf von 
Habsburg erjcheint, der Muri’ geborner Schirmvogt war. M. war um ben 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts geboren, bildete jich zum Geijtlichen, 
wurde, vermuthlich in Bologna oder Paris, Doctor decretorum, Jcheint jchon 
1233 eine Piründe am Großmünſterſtifte in Zürich befleidet zu haben, wo er 
1244 al® „Rector puerorum“ genannt wird, und erhielt am 1. Mai 1259 vom 
Propft und Gapitel die jett geichaffene Stelle eines Gantor3 am Stifte („scholas 
et chorum collegii legendo et cantando regat“), die er bis zu feinem Xode be= 
fleidete, den Zitel fichtlich ſchätzend. M. wurde in der St. Wiariencapelle des 
Stiftes (unter der St. Mlichaelscavelle) begraben, wo noch 1428 der damalige 
Cantor, Meijter Felix Hemmerlin (A. D. B. Bd. XI, 721), die Grabichritt Mure's 
erneuern ließ. Denn Hemmerlin ſchätzte M. als den einzigen ihm bekannten 
gelehrten Vorfahr am Stifte hoch, ſtudirte fleißig deſſen hinterlaſſene Schritten 
durch welche die Stiftsbibliothek namhaften Zuwachs erhalten Hatte, und be— 
wahrte und davon in jeinen eigenen Werfen Stüde auf. M. jelbit zählt in 
einem feiner Werfe, dem Fabularius, jeine Schritten nah Zahl und Keihentolge 
auf; alle, mit Ausnahme des Fabularius, in Verſen (gewöhnlichen Herametern, 
oder leoninifchen Verſen) verfaßt. Er nennt fie wie folgt: 1) Novus Graecismus, 
ca. 10500 Berje; 2) De naturis animalium, metrice; 3) Libellus de sacra- 
mentis, ca. 4000 Verſe; 4) Passio scm. Felicis et Regule, ca. 3000 B.; 
5) Libellus de propriis nominibus fluviorum et montium, ca. 1500 V.; 6) Cathe- 
drale Romanum, ca. 1130 ®.; 7) Laudes b. Virginis. ca. 300 Berje; 8) Cli- 
pearius Theutonicorum, 160 Verſe; 9) Catalogus Romanorum Pontificum et 
Imperatorum, ca. 1640 Berje; 10) Commendatitia Kudolfi regis Komanorum, 
ca. 800 Berje; 11) Fabularius, und im Nachtrage zu einer Haudſchriſt der x It 
genannten Scrit: 12) De vita b. Martini, ca. 17 
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toria regis Rudolfi contra Ottokarum regem, ca. 1800 Berje; zuſammen alfo 
über 26500 Berfe. — Bon diejen Schriften find Nr. 4—7, 9 und 12 nidt 
mehr befannt; doch könnten einige leoninifche Verſe chronologiihen Inhalte: 
bei Hemmerlin aus Nr. 9 ftammen. Leider ift auch Nr. 13, das Hiftoriich be- 
deutendfte Stüd, nicht mehr befannt. Im jechszehnten Jahrhundert jcheint ei 
noch vorhanden gewejen zu fein; denn Wurftijen in jeiner Baslerchronit Buch 1, 
cap. 3. bezieht fi auf dafjelbe und entnimmt demjelben -u. A. auch die (alfo 
von M. jelbft herrührende) Angabe, daß Meifter Konrad die jüngjte Tochter des 
Grafen Rudolf von Habsburg, Guota, die nachmalige Königin von Böhmen, 
aus der Taufe gehoben Habe. Vielleicht daß Hemmerlin auch diefer, ihm jeden: 
fall bekannten Schrift Einzelne® entnahm. Dagegen find Nr. 1—3, nad 
Mure’3 Ausfage feine früheften Schriften, Handjchriftlich vorhanden (Nr. 1 eine 
am 7. März 1244 vollendete, fpäter in den Schulen gebrauchte, [ateinifche 
Spradlehre; Nr. 3, um 1259 gefchrieben, eine Baftoralanweifung zu Verwaltung 
der Sacramente). Nr. 8 Hat Liebenau bi auf wenige Verſe Hemmerlin’3 Tractat 
De nobilitate et rustieitate cap. 29 enthoben und nachgetiejen, daß der Clipearius 
um 1244—47 gejchrieben if. Bon Nr. 10, Handichriftlih in Muri, finden 
fih 256 Verſe abgedrudt in den Vindiciae Actorum Murensium, wie ſchon in 
des Abte® Dom. Tschudi Origo Murensis mon. Es find Xobgedichte auf König 
Rudolf von Habsburg. Nr. 11 endlich, Fabularius, eriftirt ſowohl Handjchriftlich, 
als auch in einer don Bertold Roth in Bafel um das Jahr 1470 gedrudten 
Incunabel. M. vollendete diefes Werk, wejentlich eine alphabetiſch angeordnete 
Erklärung der antiken und theilweije der mittelalterlichen Mythologie am 14. Aug. 
1273. Im Jahre 1275 fchrieb er auch eine „Summa de arte prosandi* (eine 
Anleitung zum Briefjtellen) und widmete fie dem Abte und Gonvente von Muri. 
Rodinger hat die Schrift in den Quellen und Erörterungen zur bayerifchen und deut» 
ſchen Geihichte, Bd. IX, 405—482, München 1863, veröffentlicht. Ungewiß ifi 
die von J. H. Hottinger, Biblioth. tig. 97 aus einem kurz vor der Reformation 
entitandenen Statutenbuche des Großmünfterftiites enthobene Angabe, daß von 
M. ein im %. 1260 angelegte Breviarium chori turicensis herrührte. Mit 
demjelben möchte ein „Calendarium de sanctis“, defjen Neugart (Episc. Const. 
II 4 91) erwähnt, verbunden (oder identisch?) gewejen fein. Ebenfo unficher 
bleibt Hottinger® Angabe (ib. 158), daß M. auch eine „Genealogia et gesta 
Caroli Magni“ gefchrieben Habe. — 
Kt. Geßner, Bibl. univ. Tiguri 1545. — Wurftifen, Basler-Chroni. 
1580. (lib. 3, cap. 1). Neue Ausg. von 1883 (S. 102). — J. H. Hottinger 
Schola und Biblioth. tigur. 1664. — Neues ſchweiz. Mufeum, V. Jabra. 
Bafel 1865 (Conrad dvd. Mure, von P. Gall Morel) — M. Büdinger, 
Don den Anfängen des Schulzwange®, Zürich 1865. — Anzeiger für 
Kunde der deutlichen Borzeit 1872, Nr. 10 (P. Gall Morel über Mure's 
carmen de natura animalium). — Quellen und Grörterungen 3. baier. und 
deutichen Geſchichte. Bd. IX, München 1863. — Anzeiger f. ſchweiz. Ge 
Ihichte (Solothurn) 1879. ©. 205 (F. Fiala über Mure’3 De saramentis) 
und ©. 229 (Th. dv. Liebenau: über Mure’3 Clipearius Theutonicorum). — 
(Der Todestag Mure’3 war nah Hemmerlin: III Kal. Apr.) — 
G. v. Wyß. 
Murer: Chriſtoph M., Formſchneider, Kupferätzer, Maler, Glasmaler 
und Topograph (mit eigner Unterſchrift auch Maurer gen.), geb. in Zürich 1558 
7 in Winterthur 1614. 1600 Mitglied des großen Rathes, 1611 Amtmann in 
Wintertdur. Zu dem oben Bd. XX. p. 697 enthaltenen Artikel ift folgendes nadı- 
zutragen: Murer’3 Bater hieß nicht Joſias, jondern Jos oder oft (f. u.). 
1576 mag M. jeine Wanderung angetreten haben, von der er 1586 in di: 
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Vaterftadt zurüdkehrte. Nach Sandrart hätte er die Lehre bei dem Vater ge- 
macht und fich dann bei Tobias Stimmer in Straßburg bethätigt. Murer's 
Anwejenheit dajelbft im 3. 1584 ift officiell beglaubigt,, daß dagegen dieſe 
beiden Künſtler fich zuweilen defjelben Monogrammes bedient haben jollen, muß 
ebenjo beftimmt zurüdgewiejen werden, wie Rettbergs Angabe von Beziehungen 
Murer's zu Chriſtoph Stimmer durch den Umſtand widerlegt wird, daß beide 
höchſt unwahrjcheinlich zu gleicher Zeit in Straßburg weilten. Auch Beweije 
für Murer’3 Aufenthalt in Nürnberg und Augsburg laſſen fi) nicht erbringen. 
Dielleiht find die bezüglichen Angaben auf die Verwechſelung mit einem gleich- 
namigen Glasmaler zurüdzuführen, der 1618—23 in Reutlingen lebte. Immer: 
bin ergiebt fich, daß M. auch fremde Auftraggeber Hatte. In einem erjt neuer- 
dings veröffentlichten Briefe von 1604, ift von Beitellungen aus Nürnberg und 
Speyer die Rede. Glasgemälde von M. find in geringer Zahl erhalten. Seine 
Productivität auf diefem Gebiete jcheint überhaupt keine große gewejen zu fein, 
mas ohne Zweifel mit der überaus forgfamen Art feines Betriebes zufammen- 
hing. Solche Werke, die bald das Monogramm, bald den vollen Namen des 
Meifters tragen, find Perlen der Gabinetmalerei. Zu den ſchönſten gehören die 
1597 und 1598 datirten Gladgemälde mit Allegorien und dem Stadtwappen 
von Nürnberg, welche das germanifche Mufeum daſelbſt befit und eine Folge 
von Standesfcheiben im Rathhaufe von Luzern. In der Auffaſſung des Figür— 
lichen neigt M. jchon ftarf dem Barod zu, wozu noch eine dem Meiſter eigen« 
thümliche Manier in der Zeichnung der Köpfe, der Draperien und die bejondere 
Auswahl der Töne fommt, an der man feine Werke auf den erjten Blid er- 
tennt. Bon der ftrengen Richtung der älteren Technik ift M. als einer der erjten 
abgegangen, indem er erfolgreich den Wetteifer mit der opaken Malerei begann. 
Manche jeiner Glasgemälde find jogenannte Monolithminiaturen, d. 5. auf einer 
Matte ausfchließlih mit Schmelzfarben gemalt. M. Hat diefe Technik mit 
auferordentliher PVirtuofität geübt, die fich namentlich in der feinen Durch» 
bildung des Nadten und der ausführlichen Behandlung der Tandichaftlichen 
Hintergründe bewährt. Daß der Meijter im Uebrigen auch handwerkliche Auf- 
träge nicht verjchmähte, geht aus dem eigenen Berichte über jeine Thätigkeit als 
Flachmaler Hervor. Außerdem weiß Sandrart von Tagadenmalereien zu be= 
richten, die M. an Zürcherifchen Häufern ausgeführt hatte. Bon Delgemälden 
find bekannt die Bildniffe Hofpiniana in der Stadtbibliothek zu Zürich, des 
Bürgermeifterd Bernhard v. Cham und Hans Ulrih Wolfe im Privatbefite zu 
Bafel. Unter feinen Radirungen find die bedeutenditen die große aus mehreren 
Blättern zufammengejegte Tafel von 1580 mit Scenen aus der Gründungs- 
geichichte der Eidgenoffenichait, darüber die Wappen der 13 alten und der 
wgewandten Orte, eine Hirfchjagd von 1605 und die Sammlung von 40 em— 
blematifchen Blättern, die 1622 nach feinem Hinfchiede in Zürich erichien. 
Von Holzfchnitten wird außer den oben Bd. XX, p. 698 angerührten Blättern 
eine Karte der Schweiz und eine Darjtellung der Flucht nad) Aegypten genannt. 
Wie fein Bater 08 oder Joſt jo Hat fich auch M. gelegentlich mit der dra- 
matifchen Dichtlunft abgegeben. Im Drude erichienen: „Scipio Africanus, 
ſpilsweyß beſchriben“, Zürich 1596, und nach feinem Tode von Heinrich 
Wurer herausgegeben, die Gomödie „Ecclesia Edessaena Mesopotamica afflicta“. 
Außerdem ift er Verfafler eines unbedeutenden Gedichtes über die Entjtehung der 
Gidgenofjenichait. 
Sandrart, Teutſche Acabemie, Bd. I, 1675. Th. II. 3. Bud, ©. 253. 
Leu, Allg. Helvet. Leriton, Bd. XII, Zürih 1757. ©. 574 fi. 3.6. 
Füßli, Gefchichte der beiten Künftler in der Schweiz, Bd, I, Züri 
e. 68 ff. J. R. Füpli, Allg. Künftlerleriton, Zürich 1778 
1309. Neujahrablatt der Künſtlergeſellſchaft in Zürich auf da 
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S. 7. Anzeiger für jchmweizeriiche Alterthumskunde, 1880. ©. 56. 1883. 
©. 465. 1885. ©. 151 fi. H. Meyer, Die jehweizerifche Sitte der Fenſter 
und Wappenjchentung, Frauenfeld 1884, befonderd ©. 215 ff., 274 fi. 
IR. Rapı. 
Murer: Heinrih M., Garthäufermönd in Ittingen (Thurgau) um) 
Kirchengejchichtichreiber, geb. am 2. März 1588 zu Baden (im Aargau), T am 
28. Febr. 1638. Der Sohn eines in Frankreich gefallenen Offizierd, Hauptmann 
Kaſpar Murer von Stein, und der Salome Bodmer von Baden, fam M. dadurch, 
daß jeine verwittwete Mutter mit dem hHervorragenden Xuzerner Staatamann, 
Schultheißen Ludwig Piyffer (ſ. d. Art.), ala deſſen dritte Gattin fich vermählte, 
1592 nach Luzern. Obſchon fein Stiefvater ſchon 1594 ftarb, blieb M. deu 
noch in Verbindung mit der Piyffer’ichen Familie, deren Familienbuch in feinem 
eriten Entwurfe von ihm herrührt, und, als angenommener Bürger, mit Luzern. 
Nach) Studien bei den Luzerner und Pruntruter Jeſuiten, hernach an der Sor 
bonne in Paris, zuerjt nach Luzern zurüdgefehrt, trat M. 1614 zu Jttingen — 
diejes reiche Klofter unweit Frauenfeld war 1462 durch Kauf an den Carthäufer: 
orden übergegangen — als Mönch ein. Neben den Gefchäiten, welche ihm durd 
Uebertragung der Procuratur oblagen, widmete er jich mit großem Fleiße hiſtor— 
ſchen Studien, deren hauptſächlichſte Frucht allerdings erft zehn Jahre nad 
jeinem Tode zu Tage trat, in der „Helvetia Sancta, d. i. Schweyerijch ober 
Eydgenöſſiſch Heyligenbuch — seu Paradisus Sanctorum Helvetiae Florum 
u. ſ. f.“, mit Kupfertafeln eines Gonftanzer und eines Zürcher Meiftere — „Jo 
hann. Asper inventor — Rudolplı Meyer sculpsit* — (Luzern 1648). Wenn 
auch die legendariichen Elemente jelbjtverftändlich jehr in den Vordergrund treten, 
jo ift doch unverkennbar, daß M. den Vorſatz Hatte, nach Quellen zu arbeiten. 
Meitere Schriften Murer's, welche zufammen ein Theatrum Helvetiorum oder 
Monumenta Sacra Helvetiae Episcopatuum et Monasteriorum bilden follten, 
blieben theils durch feinen nach kurzer Krankheit eingetretenen Tod unvollendet, 


andererjeit3 überhaupt ungedrudt. Won diefen Bisthums- und Kloftergefchichten, 


welche übrigens theilweile auf die Arbeiten älterer Autoren — 3. B. Gall 
Oehem's, Rüeger's — zurüdgingen (darunter ift auch eine ſolche von Ittingen 
jelbft, unter Erweiterung zu einer Gejchichte des Thurgau), bringt Haller's 
Bibliothek der Schweizer-Gejchichte, Th. III, eine Aufzählung (unter elf Titeln). 
Bejonders aber. enthält nun der „Katalog der Thurgauer Kantonsbibliothet” 
(1858), ©. 92—95, jämmtliche 24 Stüde der nachgelafjenen Schriften Murer's 
(diejelben find 1848 nach Aufhebung des Kloſters Jttingen, mit der gefammten 
Bibliothek, nach Frauenfeld verſetzt worden). 





Dal. bejonder8 den 1648 durh Bruno Müller, den damaligen Priv: | 


von Sttingen, der Helvetica Sancta in deren „Vorred“ vorangejtellten kurzen 

Yebensabriß, Jowie in Kuhn's Thurgovia Sacra Il (1879), ©. 197—199, 

den Abjchnitt über die Pflege von Wifjenjchaft und Dichtkunſt — ©. 231 Fi. 
Proben von M. ſelbſt — unter diefem Prior Müller. 

Meyer von Anonau. 

Murer: Heinrih M. (Maurer), Landſchaftsmaler und Radirer, geb. 

zu Bülach am 3. Sept. 1774, T den 7. Nov. 1822 in Zürihd. Er ſtammt 

aus dem Künftlergeichlechte gleichen Namens, aus welchem Joſias und Chriftonh 


Murer hervorgingen. Sein Vater war Gapitel-Diaconus und ftarb 1794; feine 


Mutter, eine Eliſabeth Berger, jowie jeine Gejchwifter, verlor der Knabe früh 


Eine Tante erjegte ihm die Mutter, und ihr fühlte er fich deshalb bis am fein 


Ende zu großem Dank verpflichtet. Den eriten Unterricht empfing Murer von 
dem Vicar des Pfarrherrn in Bülach, allein viel fcheint er bei demfelben nich 
gelernt zu haben. Es trieb ihn in die freie Natur hinaus, noch ehe er daran 
dachte, Maler zu werden. Vom Vater zum Geiftlichen beitimmt, wurde er au! 
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zwei Jahre nach Zürich geichidt, in daa Haus des Johann Rudolf Murer, eines 
bochverdienten Schulmanns, der bleibenden Einfluß auf jeine Geiſtes- und 
Herzensbildung ausübte. Fünfzehn Jahre alt, entjchloß fich der Jüngling zum 
Künftlerberuf und fam zu Johann Caspar Huber in die Lehre. Im März 
1796 fodann begab er fich mit Heinrich Wertmüller auf die Wanderſchaft. Die 
freunde wandten ſich über Augsburg nah Münden, wo der Galerieinfpector 
von Dillis ihnen mit Rath und That beiftand. Von München ging es über 
Regendburg, Bayreuth und Leipzig Mitte April nach Dresden, woſelbſt Murer 
im Umgang mit einem Schüler Klengel’3, Namens Wehle, im fteten Verkehr 
mit der Natur und den Merken Ruisdael’3 zum Meiſter heranreifte. Die 
Akademie bejuchte Murer nicht, TFigurenzeichnen war nie feine Sache; das 
Wenige, was er hierin leiftete, verdankte er feinem Landsmann Gränicher. 
Anderthalb Jahre weilte Murer in Dresden, fleißig Ausflüge machend in die 
Umgebung, 3.8. nad) Seiferödorf, Pillnig, Königjtein und Freiberg. Im Herbit 
1797 kehrte er in die Schweiz zurüd. Hier traten die politifchen Unruhen feiner 
weitern Ausbildung zunächit hemmend in den Weg; erjt nach dem Friedens— 
ihluß fonnte er wieder ungejtört nad) der Natur zeichnen und füllten fich 
feine Mappen. M. blieb von jet an im WBaterlande, befeelt von ernitem 
Streben und emfig Studien jammelnd. Er machte jtete Fortſchritte, vervoll— 
fommnete fich bejonderd, Dank der Anleitung Salomon Landolt's, noch in der 
barmoniichen Behandlung der Lüfte und Fernen. Aus feinem weitern Leben 
ieien die Jahre 1798, 1809 und 1811 hervorgehoben. 1798 verheirathete fich 
der Künſtler, 1809 und 1811 ſah er fi, Gejundheitshalber genöthigt, einen 
längern Aufenhalt in Leuf zu machen. Er ftarb an der MWafferfucht; feine 
Studien hinterließ er, gut geordnet, der Familie. 

Eine reiche Auswahl von Arbeiten Murer’s, ſowohl Zeichnungen ala Radi— 
rungen — er malte übrigens auch in Del — befitt das Künſtlergut in Zürich. Die 
Zeichnungen, Anfichten aus Sachſen („Im Garten zu Machern unweit Leipzig“, „An 
der MWeiferig bei Dresden”), componirte Landichaften (3.8. Jlluftrationen zu einem 
Gedichte aus Stilling's „Heimweh“) und Anfichten aus der Schweiz („Beim Burg» 
bölzli*, „Gegend in der Enge“, „Die Treppe am Hirfchengraben zur Meßzeit“, 
„Bei der Grube unweit Goldau”, „Anficht von Leuk“, „Im Lauterbrunnenthal”, 
„Am Eingang der Via Mala“, „Beim Kapuzinerklofter in der Nähe von Näfels“, 
„Realp“, „Kapelle beim Kindlimord", „In Aarmühle“, „Anficht von Göjchenen“, 
„Schollenberg unweit Berg am Rhein“) find zum Theil in Sepia, in Aquarell, 
mit der Feder, zum Theil in Gouache- und QTufchmanier ausgeführt. Die Ra- 
dirungen und feine zum Goloriren bejtimmten Stiche in Umriſſen find ſehr zahl: 
reich. Erwähnt jeien: „Im großen Garten zu Dresden“, „Salburg*, „In der. 
Umgebung von Halle”, „PBojition der Andermattiichen Truppen bei der eriten 
Beichießung der Stadt Zürich”, „Das Schlößchen Sufenberg auf dem Zürich- 
berg mit Bezug auf die Belagerungsgeichichte der Stadt”, „Unſpunnen im 
Berner Oberland“, „Sädingen am Rhein“, „Bauernhaus in Zollikon“, „Goltz— 
weil bei Interlaken”, „Auf der Anhöhe von Sachſeln“, „Am Lowertzerſee“, 
„Bauernhaus bei Unterjeen“, „Die Sägemühle bei Lauterbach“, „Auf dem Wege 
zur Panthenbrüde”, „Baden“, „Diesbach bei Dornhaus im Lintthal“. Nach 
M. geitochen haben Hegi und %. Heinrich Meyer; von Erjterem fei Bad Leuk 
genannt, von Lebterem eine Anficht des ehemaligen Goldau, ala Vignette dem 
Büchlein von Carl Zay: „Goldau und feine Gegend“ beigegeben. Das Originals 
gemälde entitand 14 Monate vor dem berühmten Bergjturz und zeigt uns 
Murer’3 Zalent, den landichaftlichen Motiven die malerischiten Seiten abzuge- 
winnen, in hellem Lichte. 

©. Neujahrebl. d. Zürcher Künftlergeit 
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Murer: Jos (Joß, Jodocus) M., geb. 1530, 7 1580. Glaßmaleı, 
Zopograph und Dichter. Der Umftand, daß ihn neuere Biographen (jeit J. 
C. Füßlin) Jofias nennen, hat zu mancherlei Verwechjelungen mit dem imirl: 
lichen Träger diefes Namens, dem 1564 geb. Sohne geführt. Jos war in 





Grüningen als Sohn eines Gürtlerd geboren, der dad Bürgerrecht von Zünd 
erwarb. 1572 wurde M. in den großen Rath und 1578 zum Amtnann ın 


Winterthur erwählt. Der Kupferäßer Konrad Meyer von Zürich (cf. Bd. XX 


©. 608), ein entjernter Verwandter Jos', führt ihn in feinen Familiennachrichten 
als „Glasmaler und £unftreih im Feldmeflen und Sonnenubren“ auf. In 
erfterem Berufe erjcheint er urkundlich 1557—77 im Dienfte des Rathes von 


Zürich bethätigt. Won auswärtigen Arbeiten werden jolche für das Eiftercienier 
flojter Wettingen bei Baden genannt. 1577—78 wurde er für 15 Scheiben 
mit den Wappen Zürich und anderer eidgendffiicher Stände gelohnt. Wan 


will für diefelben die 1579 datirten Glasgemälde im öftlichen Kreuzgangflügel 
diejes Stiftes gehalten willen, doch weicht ihr Stil fo ſehr von den Arbeiten 


der Söhne Joſyas und Chriftoph ab, daß wir diejer Anficht nicht beizupflichten 
vermögen. Außerdem Haben jeit Sandrart für Murer’3 nambaftejte Werke bi: 


Glasgemälde mit den Bannerträgern der eidgenöjfifchen Stände gegolten, die biü 
zum vorigen Jahrhundert dad Schügenhaus in Zürich jchmüdten, jeither aber 


ſpurlos verfhwunden find. Als authentifche Arbeiten Murer's find überhaupt 
nur zwei große Holzichnitte, eine Landlarte de3 Zürichgaues von 1566 un) 
der 1576 datirte Profpect der Stadt Zürich befannt. IR. Rapn. 
Jos Murer ift auch ein fruchtbarer Dramatiker gewejen, ala jolcher ohne 
Driginalität. Sein „Junger Mannenfpiegel” (1560), 3. B. iſt großentheil: 
ein Plagiat aus Salat’3 „Berlormem Sohn“. Außerdem rühren von ihm bib- 
fiiche Stüde her: „Belagerung der Stadt Babylon“ (1559), „Abſolon“ (1565), 


„Auferitehung des Herrn“ (1566), „Heſter“ (1576), „Zorobabel“ (1575), ſowie 


eine gereimte Bearbeitung der Palmen. 
Zur Litteratur cf. Chriftoph Murer. J. Baechtold. 
Murer: Joſyas M., Glasmaler, geb. zu Zürich 1564, * 1630. Sohn 
des Jos oder Joſt M. und Bruder des Chriſtoph M. 1613 Mitglied dei 
Rathes, 1614 Amtmann im Gappelerhof in Zürih. Seine beiten Arbeiten 
fommen an Feinheit der Ausführung und Virtuofität der Technik denen 
feine Bruders gleih, an deſſen Weije bei allerdings gefteigerter Manier aud 


der Stil der Zeichnung und die Art der Compofition erinnert. Zahlreiche Ar 


beiten mittelmäßigen Ranges, die augenjcheinlich aus Joſyas Werkſtätte jtammen, 


Icheinen auf einen ſchwunghaften Atelierbetrieb zu deuten. Tüchtige Werke mit 


„de Meifters Monogramm verjehen, find die Zürcherifchen Zunfticheiben in dem 
fürſtlich Fürſtenbergiſchen Schloße Heiligenberg. 

Zur Kitteratur ch. Chriftoph M.; ferner: H. Meder, die Jchweizerifche Sitte 
der Fenſter- und Wappenfchentung, Frauenfeld 1884, ©. 219. Zürder 
Taſchenbuch auf das Jahr 1882, ©. 282. FR Rahn. 

Murhard: Friedrich Wilhelm Auguft M., Mathematiker, jpäter Jour— 
nalijt und Staatsrechtöforicher, geb. den 7. December 1779 (nach Anderen 1778) 
in Gafjel, 7 ebenda den 29. November 1853. Durch oh. Matth. Matiko 
vortrefflich vorbereitet ging M. 1795 nach Göttingen, um unter Käſtner Mathe 
matif zu ftudiren. Bereits 1796 wurde er Magifter und hielt Vorleſungen, 
1797 emannte ihn die Königl. Societät der Wiſſenſchaften in Göttingen zum 
Aſſeſſor. Er war in jenen Anfangsjahren ein ungemein fleißiger Schrüftitelln 
über mathematische (auch hiſtoriſch-mathematiſche) Dinge, daneben auch übe: 
Sprachwiſſenſchaft und über politifche Geichichte. Seine „Bibliotheca mathe- 
matica oder Litteratur der mathematiichen Wiſſenſchaften“ erichien 1797 — 180* 
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in fünf Theilen und wird noch gegenwärtig mit Erfolg zu Rathe gezogen. 
Zwiſchen dieſe Veröffentlichung fällt eine große Reiſe nach dem Orient 1798 bis 
1799. Bon ihr zurückgekehrt, blieb er als Privatgelehrter in Caſſel, feine Reiſe— 
eindrüde insbejondere in feinem 3 Bände ftarfen „Gemälde von Gonftantinopel“ 
(1804) und in dem zweibändigen „Gemälde des griechijchen Archipelagus” (1807 
bis 1808) verarbeitend; doch war dazwiſchen wieder das Jahr 1806 einer Reife 
durch Deutjchland, Frankreich und die Niederlande gewidmet. 1808 trat er in 
die Dienfte der weitjälifchen Regierung, wurde Redacteur des MWeitfälifchen Mo— 
niteurd, Bibliothefar am Mufeum in Gafjel und Präfect des Departement der 
Fulda. Al Kurfürſt Wilhelm I. 1813 zurüdfehrte, verließ M. Gafjel und 
nahm jeinen Wohnfig in Frankfurt a. M. Bon diefer Zeit beginnt feine ſtaats— 
rechtlich-journaliftiiche Thätigkeit.e. Er foll der Verfaffer der unter dem Namen 
Dr. Schreiber veröffentlichten Drudjachen über den weitjäliichen Domänenverfauf 
gewejen fein. 1817 war M. Redacteur der Europätfchen Zeitung in Bern, die 
aber bald unterdrüdt wurde. Wieder in Frankfurt wohnhaft, wurde er 1324 
bei einem Abftecher nah Hanau verhaftet unter dem Verdachte an Drohbriefen 
betheiligt zu fein, welche dem Kurfürſten von Heffen, jowie der Gräfin Reichen» 
bach 1823 zugejchieft worden waren. Nach fiebenmonatlicher Unterjuchungshatt 
wurde er in freiheit gejegt, einige Jahre darauf durch ein förmliches gericht» 
liches Urtheil für nichtichuldig erklärt. Nun zog er wieder nach Caſſel, das er 
nur auf wiederholten größeren Reifen verließ. Wie er ſchon feit 1821 die von 
Boffelt begonnenen Europäische Annalen unter dem Titel „Allgemeine politijche 
Annalen“ fortgejegt Halte, gab er feit 1842 zwölf Bände eines „Recueil general 
des traites“ heraus, die yortieung des von Martens begonnenen Recueil des traites. 
Seine „Grundlage des jebigen Staatsrechts des Kurfürſtenthums Heſſen“ erichien 
in 2 Bänden 1834—35. Cine Abhandlung über Staatögerichtshöte im Staats— 
lerifon zog M. 1844 neuerdings politiiche Verfolgungen zu, denen exit die 
Amnejtie des Jahres 1848 ein Ende machte. 

Gersdorf, Leipziger Nepertorium 1854, Th. 2, ©. 317. — Poggendorff, 
Biographifch » litterariiches Handwörterbuch II, 241. (Augsb.) Allg. Zeitung 
1863. Beil. 73. Gantor. 

Murhard: Johann Karl Adam M., Schriftjteller über nationalöfono- 
mifche Fragen, geb. den 23. Febr. 1781 in Caſſel, T dajelbjt den 7 8. Febr. 
1863. Zweiter Sohn jehr vermögender Eltern, jtudirte er die Nechte und die 
Staatöwiffenfchalten in Göttingen und Marburg. Hier promopdirte er ala Doctor 
der Rechte und wurde im %. 1300 beim Archiv der Oberrenttammer in Gaffel 
angeftelt. Nach 4 Jahren rüdte ev zum wirklichen Archivar auf, Zur Zeit 
des Königreichs Weſtfalen war er Mitglied der Commiſſion zur Unterfuchung 
der Archive und fam 1809 als Auditeur in den weitfäliichen Staatsrath. Mit 
Beibehaltung diejer Stelle wurde er 1810 zum VBorjtand der Abtheilung des 
Handels und der Gewerbe im Finanzminifterium und 1812 zum Liquidator der 
öffentlichen Schuld ernannt. Yu demjelben Jahre gab er in Verbindung mit 
Hafjel die Zeitſchrift: „Weittalen unter Hieronymus Napoleon” Heraus, Die- 
jelbe brachte alle Mitteilungen über das Staatsrecht, die Geſetzgebung, Vers 
waltung, den Reichsſtag, Ernennungen, Statiftif u. dgl. des Königreichs Weſt— 
talen und im 1. Heft (Braunfchweig 1812) ein Vorwort, in welchem das 
Aufgehen Eleinerer Staaten zu, einem größeren Ganzen als nationaler Fort— 
ichritt und jenes Königreich als „die Geburt zu neuem Leben”, Jerome aber 
al3 ein Mann von einem „über Alles Kleinliche erhabenen Sinn” gefeiert 
war. Nach Wiederherftollung der kurfürſtlich heſſiſchen erhielt er 
wieder jene Stelle als Archivar. Als ex 1816 
Fulda ernannt wurde, trat er aus dem fu 
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1818 als Privatmann nach Frankfurt a. M. über, wohin ſich ſein älterer 
Bruder Friedrich ſchon gleich bei Herſtellung der kurfürſtlichen Regierung zu 
politiſcher und publiciſtiſcher Schriftſtellerei zurückgezogen hatte. Hier lebte er 
ebenfalls ganz den wiſſenſchaftlichen Studien, die nur eine kurze Unterbrechung 
dadurch erlitten, daß man auf ihn fahndete, weil ſein Bruder Friedrich im 
Febr. 1824 in die Unterſuchung wegen des im Jahre vorher an den Kurfürſten 
Wilhelm II. von Heſſen gerichteten Drohbriefs verwickelt und kurze Zeit inhaf— 
tirt war. Er flüchtete nämlich nad) Wetzlar und kam erft nach der Freiſprechung 
Friedrich wieder zum Vorjchein, worauf beide Brüder zu dauerndem Aufent: 
halte nach Gafjel zurüdkehrten und dort ihren Studien lebten. M. jchrieb: 
„Ideen über wichtige Gegenftände aus dem Gebiete der Nationalöfonomie und 
Staatswirthſchaft“, (Göttingen 1808); ferner „Ueber Geld und Münze“, (Gafiel 
und Marburg 1809); „Theorie de8 Geldes und der Münze“, (Leipzig 1817); 
„Theorie und Politit des Handels“, (2 Bde, Göttingen 1831); daran ſchloß 
fih jein Hauptwerk „Theorie und Politik der Befteuerung. Gin Handbuch für 
Staatögelehrte, Volksvertreter und Geſchäftsmänner“, (Göttingen 1834). Nach 
der Vorrede hielt er e8 mit Rüdfiht auf die damals „überall fich geitaltenden 
freien vollsthümlichen Verfaſſungen“ für dringend nöthig, zur Klarſtellung bes 
weſentlichſten Punctes der leßtern ‚beizutragen, da „die im Volke und bei den 
Regierungen herrſchenden Begriffe über die Finanzen und namentlich über das 
Abgabenweſen allenthalben noch jo unklar, jo verworren und mangelhaft“ feien, 
daß man fih „über die Einfeitigfeit der Urtheile und über die Mikgriffe der 
Regierungen“ nicht wundern dürfe. Murhard's Zweck war daher, die Wiſſen— 
ſchaft der Beiteuerung auf volfsthümliche Art zu ſchildern und ſyſtematiſch zu 
entwideln. Gr ſprach fi) namentlich für indirecte Steuern neben den directen 
aus, damit dag Mißverhältniß und die Fehler der letzteren wieder gut gemadht 
würden. Diejes Werk, welches in 3 Abteilungen von der Bejteuerung, ihren 
Arten und ihren verjchiedenen jtaatäwirthichaftlichen Syitemen handelt, Hatte für 
damalige Zeit nicht geringe Bedeutung. Biele Anerkennung fand auch obige 
„Theorie des Geldes“ u. ſ. w., wie hervorgeht aus der Hall. Allg. Litt. Ztg. 
v. 1818, Nr. 86, der Jenaer Allg. Litt. Ztg. von 1818, Nr. 65, der Leipz. 
gitt. Ztg. dv. 1820, Nr. 226; vergl. auch Protof. d. d. Bundesverſamml. v. 
14. Mai 1821. Ueber „die Theorie u. Pol. d. Handels“ ſ. Hall. Allg. Litt. 
Ztg. dv. Dec. 1833, Allg. Handels-Ztg. v. 1831, Nr. 100, Heidelb. Jahrb 
v. Jan. 1834. Alle Schriften Murhard's find im Anfchlu an die ftaatärecht: 
lichen Werke und Auffäge ſeines Bruder? Friedrih, von dem Gedanken ge 
tragen, der in Deutichland auffommenden conftitutionellen Idee zu dienen und 
ihr zum Durchbruch zu verhelfen. Daher waren die Gebrüder M. in Regie 
rungsfreifen mißliebig, und fie jelbjt haben es während der langjährigen Kämpfe 
der kurheſſiſchen Wolfavertretung gegen die verjchiedenen Verſuche, die der con- 
jtitutionellen dee in hohem Grade entjprechende kurheſſiſche Berfaflung von 
1831 illuforiih zu machen, ftet3 mit der Oppofition gehalten. M. verdient 
zwar, wie fein Bruder, die Bezeichnung eines Stodgelehrten oder Bücherwurms, 
dem das wirkliche Leben fern lag; beide genofjen aber wegen ihren politischen 
Anfichten und jchriftftelleriichen Beftrebungen in ganz Heflen, namentlich in Gafiel 
allgemeine und große Achtung. Beide M. waren unverheirathet, lebten in dem 
Dorte Wehlheiden an der Allee von Gafjel nach Wilhelmshöhe und ſetzten durch 
Zeitament vom 5. Juni 1845, bezw. Godicill vom 20. Sept. 1852 die Stadt 
Gafjel zur Erbin ihres nicht unbeträchtlichen Vermögens mit der Beitimmung 
ein, daß der größte Theil der erheblichen Jahreszinſen zur Errichtung einer 
Bibliothek und zum Ankauf wifjenichaftlicher, namentlih ftaatswiffenichaftlicher 
Werke verwendet werde. Die Bibliothek folle den Namen „Murhard ice 
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vliothef der Stadt Caſſel“ jühren. Die Anjichaffungen jollten aber erſt be= 
nen, nachdem durch Gapitalifirung der Zinfen ein zur Erbauung eines auf 
tere DWergrößerungen berechneten Bibliothefgebäudes genügendes® Capital ge« 
nnen fein werde. Nachdem Karl M., der feinen Bruder um faſt zehn Jahre 
lebte, in der Naht zum 8. Febr. 1863 in Gafjel an Altersfchwäche ge- 
ben war, wurden diele letztwilligen Beitimmungen veröffentlicht und 1873 
t der Ausführung begonnen. In der Hefiichen Preſſe tauchten 1879 Stimmen 
', welche unter Hinweis auf die eingetretene jtaatliche Veränderung die Aus— 
tung ber Stiftung als einjeitig angriffen (Cafj. Tagespoſt v. 26. Oct. u. 
jJ. M. Big. v. 4. Nov. 1879), jedoch erfolglos. Durch dieje Stiftung hat 
. und fein Bruder ſich ein dauerndes Verdienſt und Andenken in Heſſen er- 
eben. Ueber Murhard’3 Tod: U. U. 3. Nr. 42 v. 12. Febr. 1863. 
Wippermann. 
Murmellius: Johann M., Philolog, Dichter und Schulmann, ward zu 
ermond (Herzogthum Geldern) im J. 1480 geboren, ftudirte in der Schule 
s Alerander Hegius zu Deventer, bezog ſeit 1496 die Univerfität Köln; 1500 
heint er in Münjter, von wo er, um Magijter zu werden, 1504 nad Köln 
ücktehrte. In Münjter war er an der Domſchule ala Lehrer für die Ver— 
ingung der mittelalterlichen Lehrbücher und die Strebungen ded Humanismus 
itig, jedoch in dem Sinne, daß er das Anftößige des Humanismus ala ge= 
vener Schulmann zu bejeitigen bemüht war und daß er für Religion und Sitt- 
bfeit mit aller Kraft eintrat. Er jchuf ſelbſt Unterrichtsbücher, die fich durch 
je, Einfachheit und Klarheit auszeichnen, fie erhielten fich denn auch lange, 
ine bis an das Ende des vergangenen Jahrhunderts. Sein Erſtlingswerk 
ı da® „Opus de verborum compositione* (1502?, 1504), dem eine Reihe 
ınerer Schriften, eine Chreftomathie aus Tibull, Properz und Ovid, Gommentar 
Cicero's „Cato major“, ein „Enchiridion scholasticorum* u.a. folgten. Als 
ne bedeutendite poetifche Schöpfung müfjen die moralifchen Elegien („Elegi- 
um moralium libri quattuor“) betrachtet werden. Zwiftigfeiten mit jeinem 
ector T. Kemner hatten mittlerweile M. veranlaßt jein Amt niederzulegen 
>08) und als Rector an die Ludgerifchule in derjelben Stadt fich zu begeben; 
greitlich, daß die litterariiche Fehde mit Kemner ihren Yortgang nahm. Wich— 
ger war es, daß er fich für die Einführung der griechijchen Sprache in Münfter 
ergiſch einjeßte und daß fein Ruf und Anfehen unter den Gelehrten ſtets mehr 
uhlen. Hutten, Bugenhagen, Hermann v. d. Bujche, Spalatin u. a. gehörten 
ı feinen Verehrern. In Münfter freilich war feines Bleibens nicht, 1513 über- 
delte er als Rector an die Schule zu Altmar, nachdem er auch in den Jahren 
‘s—1513 eine reiche litterarifche Thätigfeit entfaltet hatte (Epigrammatum 
ver, Panegyricus, Alcimi Aviti libri sex recogniti, Ciceronis epistolae quaedam 
°ctae, Juvenalis tres satirae, Versificatoriae artis rudimenta), au& deren Re— 
‚taten vornehmlich die weitverbreitete „Pappa puerorum* (Köln 1513), — 
n Uebungabuch für den erjten lateinijchen Unterricht zu nennen ift, das in 
ugitend 30,000 Gremplaren über Deutichland, Holland und die Schweiz ver- 
tet war. 68 enthält in vier Gapiteln ein Vocabularium (da8 jpäter in 
:cien jehr beliebt wurde), Geſpräche, Sitten- und Anftandsregeln und Sprich— 
»orter (mit deutſchen Ueberjegungen). M. erwies fich als Rector don Alkmar 
s ſehr nugbringend für diefe Schule, feine Litterarifche Thätigkeit ruhte auch 
e nicht, es erfchienen: „Boethii de consolatione philosophiae libri V“, der 
erfius-Commentar, ſein ſeht wichtiger „Scoparius in barbariei propugnatores 
‘ »ores Humanitatis“, in dem er ganz und voll für den Humanismus eintritt, 
"e er fi denn auch im Reuchlin’schen Streit für den — pᷣhilologen 
Allgem. deutſche Biographie. XXIII. 
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erklärte. Die Plünderung von Alkmar (1517) trieb M. aus dem Städtchen. 
nach kurzer Zeit aber ericheint er ala Lehrer zu Deventer, wo er am 2, October 
1517 eines plößlichen Todes geftorben ift. Sein Sohn Johannes M. wurd: 
in Litttich zum Priefter geweiht, trat zum Proteftantismus über, war General- 
juperintendent zu Dehringen in der Grafichait Hohenlohe, mit ihm jtarb ba: 
Geichleht wol aus. 
De Joannis Murmellii vita et scriptis commentatio literaria scripsit 
Dr. Theodoricus Reichling, Monasterii 1870. — Johannes Murmel- 
lius, fein Leben u. jeine Werke, von Dr. D. Neichling, Freiburg i. Br. 
Herder 1880, eine jehr austührliche Biographie, mwojelbft von S. 131 — 16r 
ein in jeder Hinficht völlig genügendes bibliographiiches Verzeichniß gegeben 
wird. — Ausgewählte Gedichte von Joh. Murmellius, Urtert und metrifche 
Meberjeung Herausgegeben und mit Anmerkungen verjehen von Dr. D. Reich: 
ling, 1881, Freiburg 1. Br., Herder. A. Horamisp. 


Murmefter: Heinrich M., Bürgermeifter, war einer der bedeutendften 
Staatömänner Hamburgs im Mittelalter. Sein Geburtsjahr ift nicht befannt 
Er jtudirte die Rechte zu Erfurt und wurde daſelbſt Magister artium. Dann 
vollendete er feine juriftiichen Studien in Padua, wo er 1463 Rector, d. ı. 
Senior der dortigen Studirenden deutfcher Nation war. Nach Hamburg zurüd: 
gekehrt, wurde er fchon 1464 zum Rathsherrn und zwei Jahre fpäter zum 
Bürgermeifter erwählt. Im Intereſſe feiner Vaterſtadt fungirte er dann wieder: 
holt als außerordentlicher Gefandter, wobei er fich bald den Ruf eine um: 
fihtigen und geſchickten Diplomaten erwarb. Er vertrat Hamburg in den Jahren 
1466— 78 auf allen Hanjetagen und war während diejer Zeit der angejehenit: 
Stimmführer im hanſiſchen Rathe. Bejondere Verdienjte erwarb er fich 147: 
bei Abjchluß des Utrechter Friedens, welcher den Krieg der Hanſen gegen Eng— 
land beendete. Daneben zeigte er fich auch als tapferer Kriegsmann und be 
ſonnener Heerführer, indem er um 1472 mit einem in Hamburg auägerüfteten 
ftarfen Heer Fußvolt und Reiter dem König Chriftian von Dänemark gegen 
feinen rebelliichen Bruder, den Grafen Gerhard don Oldenburg zu Hülfe fommend, 
ruhmvoll an der Spige jeiner Hamburger Tocht und dadurch weſentlich zu: 
günftigen Entjcheidung des Feldzuges beitrug. Zu erwähnen ijt ferner, daß M. 
ein eiftiger Betörderer der Wiflenfchaften war, daß er die Hamburger Stadt: 
bibliothet mitbegründete und daß er die Armen und Bebürftigen eifrigft mit 
Rath und That unterftügte. Seiner vielfachen und vielfeitigen Verdienfte halber 
it er don ſpäteren Gefchichtichreibern ein „vollfommener“ Bürgermeifter genannt. 
Noch um 1566 war jein ehrenvolles Andenken dergeftalt lebendig, daß die das 
Kämmereiwejen verwaltenden Bürger (die Achtmänner) dem Senate, mit defien 
Verhalten fie nicht zufrieden waren, ſehr demonjtrativ das nachahmungswerthe 
Beiipiel der muſterhaften Amtsführung Murmeſter's vor Augen hielten und Hin- 
aufügten, deshalb werde fein Name in Hamburg auch unfterblich bleiben. Gr 
ftarb am 9. April 1481. 

Hamb. Schriftiteller-Lericon, Bd. V ©. 460 f., Hamb. 1870. Wildens. 
Hamb. Ehrentempel, Hamb. 1770, ©. 8. Dr. D. Benefe, Hamb. Geſchichten 
u. Sagen, Hamb. 1854, ©. 152 fi. W. vd. Melle, 


Murmer: Beatus M., Buchdrucker und Formfchneider, ftammte aus einer 
ın der ehemaligen freien Reichäftadt Oberehnheim im Elſaß anfäfligen Familie. 
Er war der Bruder Thomad Murner’s (f. u.) und wahrfcheinlih zwilchen dei: 
Jahren 1488 —1492 in Straßburg geboren, wohin fein Vater Matthäus M. 
gezogen und dafelbit Fürſprech beim fleinen Rathe war. Seine Mutter war 
Urfula Studelerin und in Schlettjtadt geboren. Er wurde Formſtecher und Druden, 
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ſchon 1511 iſt er als ſolcher thätig. In genanntem Jahre treffen wir denſelben in 
Frankfurt a. M. Da er ſich nicht in dem Verzeichniſſe über die Frankfurter Bürger 
vorfindet, ſo liegt die Vermuthung ſehr nahe, daß er nicht dem Bürgerſtande an— 
gehörte, ſondern im Barfüßerkloſter, wo auch ſein Bruder ſich aufhielt, gelebt 
und wol auch daſelbſt gedruckt hat. Zwei Jahre hielt er ſich in Frankfurt auf, 
ſowol Schriften ſeines Bruders druckend als auch ſelbſt ein didactiſches Ge— 
dicht verfaſſend, „Die Schiffart von dieſem ellenden iamertal“, das er ebenfalls 
eigenhändig illuſtrirte und druckte. Nach dem Jahre 1512 geht jede Spur von 
ihm verloren. Vielleicht kehrte er 1513 wieder nach Straßburg mit ſeinem 
Bruder Thomas, der am 10. Juli genannten Jahres Guardian des Barfüßer- 
tloſters dajelbft wurde, zurüd. Sein vermeintliche Signet ift das Wappen jeines 
Bruders Thomas. Im Ganzen find neun Drude von M. befannt, wahrfjchein- 
ih in nachitehender Reihe entjtanden: „Ludus studentum“*, 1511; „Arma pa- 
tientie®, 1511; „Ritus et celebratio phase iudeorum“, 1512; „Benedicite iude- 
orum“, 1512; „Der Juden Benedicite”, 1512 (eine deutfche Ueberſetzung des 
Vorftehenden); „Der jchelmen Zunfft”, 1512; „Der juden benedicite ... vnd wie 
In ieren dodten begraben”, 1512 (2. Auflage); „Schiffart von diefem ellenden 
iamertal”, 1512; „Ludus studentum Friburgensium“, 1512 (2. Auflage). — 
M. ift demnach der erſte Frankfurter Buchdruder, deſſen Erzeugniffe fich nach— 
weiten laffen und fein Ludus studentum von 1511 das erjte zu Frankfurt a. M. 
oedrudte Buch, welches den Namen eine Druders aufweift. 


Schmidt, Histoire littraire de l’Alsace. Paris 1879, 2 vols. — Gyß, 
llistoire de la ville d’Obernai. Straßburg 1866. — Fiſcher, Typographijche 
Seltenheiten, Nürnberg 1804. — Sondheim, Die ältejten Frankfurter Drude, 
Frankfurt a. M. 1885. 

Kelchner. 


Murner: Thomas Ma elſäſſiſcher Satirifer der Humaniſten- und Refor— 
mationszeit. Weber Lebensgang und litterariſche Thätigkeit des unſtäten Mannes 
find wir nur unvollkommen unterrichtet: ſeine eigenen Angaben find ebenſo wenig 
durchaus zuverläffig wie die feiner Gegner. Zweifelhaft ift jchon fein Geburts- 
ort. Gr jelbjt nennt fich einen Straßburger; aber Wimpfeling bezeichnet ihn in 
einem Briefe ald aus Oberehnheim gebürtig, und obwol beim Drude diejes 
Briefes die bezügliche Stelle unterdrüdt worden ijt, jo erhält fie doch eine Be— 
ftätigung dadurch, daß, wie wir ficher wiffen, Murner’3 Bater Matheus M. erit 
1482 das Straßburger Bürgerrecht erkauft hat und bei diejer Gelegenheit ala 
von DOberehnheim gefommen bezeichnet wird. Als Geburtsdatum läßt eine 
Spottjchrift gegen M. (M. Leviathan) diefen jelbit den 24. December 1475 ans 
geben. Der Vater, welcher die Stelle eines Fürſprech bekleidete, jtarb 1506. 
Gr Binterließ außer Thomas noch mehrere Kinder, von denen Johannes 1525 
im Dienfte des Herzogs Anton von Lothringen fteht und als DVerfafjer eines 
Gedichts von eelichs stadts nutz vnd beschwerden fich nennt, in einem Ginzel- 
drud o. D. u. J., deflen Austattung mit der der Narrenbeihwörung von M. 
große Aehnlichkeit hat. Sirtus und Beatus M. (j. 0.) ericheinen ala Druder 
u Frankfurt nah 1510. Eine Schweiter, Marie, war von vornehmen Geiſt— 
Iihen verführt worden: ein Proceß, den Johannes M. gegen dieje anjtellte, endigte 
erſt 1522. M. trat 15jährig in das Minoritenklofter, mit 19 Jahren empfing 
er die Priefterweihe. Er jtudirte um 1495 —1497 in Freiburg, wo er ſich be— 
ſonders an den Poeten Jacob Kocher anſchloß. Er aing dann nach Paris, umd 
nachdem er fich nochmals in Straßburg und Freiburg aufgehalten hatte, nad) 
Krafau, wo er Baccalaureus der Theologie wurde. Auch die Univerfitäten 
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Köln, Roſtock und Prag beſuchte er. Nach Straßburg zurückgelehrt, begann «. 
1502 bie erfte Litterariiche Fehde, welche feinen Namen befannt machte. 

Allerdings jchon 1499 war feine Erſtlingsſchrift erichienen, eine „Invectiv. 
contra astrologos“, gegen die Unglüdaweilfagungen, welche Raijer Marimiltan ii: 
den damals ausgebrochenen Krieg gegen die Schweizer erhalten hatte. Eine zweit 
Schrift zeigt M. noch beiangen im Aberglauben feiner Zeit, der „Tractatus peru 
tilis de phitonico contractu*. M. erzählt, daß er ala Kind verhert worden ir 
und nur durch Gegenzauber feine Gejundheit wieder erlangt habe. Beide Schrift: 
hat er einem Schüler zugeeignet, dem Baron Wernher v. Mörsberg und Beiorb! 
der feinem Lehrer auch ala einziger Bundesgenofje im Streite gegen Wimpfelir: 
zur Seite trat. 

Diejer Streit ift auellenmäßig dargeitellt in der „Germania don Jacet 
Wimpfeling, überjegt und erläutert” von dem Unterzeichneten, Straßburg 1885 
MWimpfeling hatte im J. 1500 fein afademijches Amt in Heidelberg niedergelec: 
und war nad) Straßburg gefommen. Bier juchte er, einem bejonders von Geile: 
gehegten Wunjche gemäß, den Stadtrath zur Errichtung einer humaniſtiſche— 
Schule zu bewegen, welche die für die Univerfität noch nicht herangereiite Jugen: 
namentlich durch die Lectüre claffiicher lateinifcher Autoren weiter bilden follte. 
Ausführlich legte Wimpfeling diefen Plan vor in einer lateinifchen Schrift, m:: 
einer deutjchen Weberjegung, die erſt 1648 durch Mofcheroich gedrudt worden ı' 
Die lateinische Schrift betitelte Wimpfeling „Germania“, weil er dem eigent- 
lichen Gegenjtand noch eine Erörterung über die Deutjchheit des Elfafjes voraus 
geichidt hatte. Er ſprach von der Abficht der Halbiranzojen (semigalli), d: 
Stadt Straßburg dem deutichen Reiche zu entiremden, dem doch das Elſaß ver 
jeher angehört habe. Habe doch bereits Gäfar germaniiche Völkerſchaften, bi: 
Tribofer ıc. hier angefiedelt gefunden, und jo jeien aud wieder die Karolinge: 
ſchon Deutjche, nicht Franzoſen gewejen. Die Germania war Ende 1501 er 
ichienen und von Wimpfeling’3 Schülern mit begeilterten Lobſprüchen begleite: 
vom Rath mit einem Gefchent belohnt worden. 

Bald darauf hörte Wimpfeling von einer Gegenichritt, welche M. vorbereit: 
habe. Am 17. Februar 1502 überjchidte ihm M., der inzwijchen Wimpfelinc 
befucht und bei ihm freundliche Aufnahme gefunden hatte, das Manufcript diei:- 
Gegenſchrift; aller Streit follte getilgt und vergefjen jein. Allein er ward au‘: 
neue angelacht durch eine Erörterung, die eigentlich Geiler betraf. M. beichwer: 
ſich bei Geiler darüber, daß diejer ſein jurijtiiches Kartenſpiel öffentlich verſpottet 
habe. In Geiler’3 Auftrag antwortete Wimpfeling am 26. Juli, daß es jenem 
nicht eingefallen jei über M., den er faum dem Namen nach fenne, zu jpotten 
einige weitere Ermahnungen, zu denen fi) der 5Ojährige Wimpfeling dem hal! 
jo alten M. gegenüber wol berechtigt glaubte, erklärte diefer jpäter für Beleid:- 
gungen. So ließ denn M. feine „Germania nova“ erjcheinen, in Berbindunc 
mit einer Rede, die er in Solothurn vor dem Ordendcapitel am 12. Juni ge— 
halten hatte. Don Wimpfeling’3 Gründen beachtete er nur die nebenbei vor- 
gebradhten: ein unglüdlich gewähltes eljähfiiches Sprihwort, das Stadtwappın 
Straßburg x. Hier jchenkte er 3. B. dem Gegner nicht, daß diefer von einem 
Diameter des Wappenfchildes geiprochen hatte, während dies doch fein Kreis ie: 
Die von Wimpfeling ala Zeugen vorgebrachten Schriftfteller der älteren und der 
neueren Zeit wies er furz mit dem höhniſchen Sprichwort ab: wer von fieber. 
lagt, der lügt. Perfid deutet er an, daß Wimpieling die Gejandten des Rathe 
als semigalli, als Verräther bezeichnet habe. M. ſelbſt will freilich nur von 
hriftlicher Wahrheitsliebe zu feiner Schrift veranlaßt worden jein: die Straf- 
burger follten nur nicht etwa, um dem angeblichen Anipruche der Franzojen su 
entgehen, ala Yügner dem Scepter des Teufelö anheimfallen, 
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Auf die Germania nova antwortete Wimpfeling durch eine Declaratio ad 
nitigandum adversarium und fügte bier zu den hiſtoriſchen Gründen für die 
Deutichheit des Eljafjes die nationalen hinzu, welche in der Volksſprache, in den 
Ortönamen, ja in der Sprache der Urkunden ſeit 1000 (jpäter jagt er vorfichtiger 
>00) Jahren vorlägen. Aber er forderte auch jeine zahlreichen Schüler auf für 
'dn einzutreten und fie thaten es, indem fie theils wißig, theils plump Murner’s 
Unwiſſenheit, Eitelkeit und Frechheit ſchalten und veripotteten. 

M. war nicht der Mann darauf zu fchweigen. Seine Replif trug den etwas 
irreführenden Titel „Hunestorum poematum condigna laudatio impudicorum vero 
miranda castigatio“. Er faßte feine Gegner unter einem N zujammen, den er 
als kraftloſen, ſchmähſüchtigen Greis darjtellt, ala vorgeblichen Theologen, welcher 
doh über den philologifchen Kleinkram (grammatellica) nicht hinausgefommen 
jet. Gr jelbft ift der völlig ohne Schuld angegriffene. Seine bilfigen Aus» 
älle Eleidet er übrigens in eine Fülle von Gitaten aus dem Heiligen Auguftin. 
Später hat er dieje lebteren theilweile wiederholt in der an Locher 1509 ge— 
richteten Schrift „De Augustiniana Hieronymianaque reformatione poetarum“, 
eınem jonderbaren Verjuch zwilchen den kirchlich ftrenger gefinnten älteren Hu— 
maniften und den jüngeren Poeten eine Mittelftellung einzunehmen. 

Die politifche Tendenz der Germania nova war inzwijchen nicht unbemerft 
geblieben. Der Straßburger Rath verbot fogleich den Verkauf der Schritt und 
wiederholte die Verbot 1503 auf die Mahnung des Kaiſers Mtarimilian. Die 
überaus jelten gewordene Germania nova ift jet durch den Neudrud, Gent und 
Straßburg 1874, Leicht zugänglid. Wie jehr man im Eljaß Murner’s Vorgehen 
gegen Wimpfeling mißbilligte, zeigte fih noch zu Beginn der Reiormations- 
itreitigfeiten; auch die Berdrehung feines Namens in Murnar, welche 1502 zuerit 
aufgebracht worden war, blieb an ihm haften. 

Innerhalb feines Ordens aber erfreute er fich eines gewiſſen Anſehens. Gr 
predigte 1503 zu Eßlingen, 1505 zu Ueberlingen und bier vor Sailer Mar, der 
ihn als Poeten frönte. In der Zufchriit des Franziskanergenerals, welche ihm 
die Annahme des Lorbeers geitattete, wird ala beionderes Yob ihm zugeiprochen, 
daß er veterum poetarum (etsi infidelium) dogmata in res theologas commutare 
pflege- Durch die beigerügte Einladung zum Generalcapitel in Rom berichtigt 
fih das Datum diejes Brieies, welches im Drud ala 26. September 1506 an— 
gegeben iſt, auf 1505. 

Am 27. März 1506 ward M. in freiburg Doctor der Theologie. 1507 
finden wir ihn wieder in Krakau, wo er jein „Cartiludium logieae* veröffent: 
lichte. Er Hatte feine Methode, die Logik durch ein Kartenjpiel zu lehren, an» 
'ang® geheim gehalten, war darüber ala Zauberer vor die Univeriitätsbehörde 
citirt, aber nach Mittheilung feines Geheimniffes belobt und belohnt worden. 
Tiefe Methode Hatte er vermuthlich in Paris fennen gelernt, wo Lefevre dD’Etaples 
die Arithmetif auf diefelbe Weife vortrug. M. hatte fie auch auf die Metrit 
übertragen und in feinem „Ludus studentum Friburgensium*, Frankfurt 1511, 
Schade, Brett- und Rouletteipiel in diefem Sinne verwerthet. Noch 1513 lieh 
er zu Straßburg ein „Chartiludium Institute summarie* erfcheinen. Die einzelnen 
zu diefem juriftifchen Kartenſpiel gehörigen Karten find noch in einem Eremplar zu 
Bafel vorhanden: j. 8. Sieber, Beiträge zur vaterländiichen Geſchichte, heraus» 
gegeben von der Hiftorifchen Gejellichait zu Balel, 1876, ©. 273 ff. 

1508 fehrte er nach Freiburg zurüd, um Univeriitätsvorträge über Virgil 
zu halten. Aber noch in demjelben Jahre verwies ihm der Senat die Auställe 
gegen die Münjtergeiitlichkeit, welche er auf der Kanzel fi hatte zu Schulden 
fommen lafien: j. Schreiber, Geichichte der Univerſität Freiburg, I. 167. 1509 
war er in Worms, wo er König Marimilian don jeinem Plane 
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beihwörung unterhielt. Dann eilte ex nach Bern, wo gerade der Proceb gegen 
die vier Dominicaner verhandelt wurde, welche einen Ichwachfinnigen Zaienbruder 
den Schneider eher, durch vorgefpiegelte Vifionen zur Ausſage gegen die un- 
befledte Empfängniß Mariae hatten gebrauchen wollen. Eine Gefchichte des Pro» 
ceffes ward von M. unter dem Titel „De quattuor heresiarchis ordinis Prae- 
dicatorum de Observantia nuncupatorum“ (Objervanz ift die ftrengere Rege! 
und in deutjchen Reimen „Bon den fier feßern prediger ordens der oblervank 
Straßburg 1509, veröffentlicht. 

1510 war M. Guardian zu Speier. 1511 predigte er zu Frankfurt. Gin: 
diefer Predigten gab er in lateinifchem Auszug al® „Arma Patientie* heraus, 
Patientia ift fein Wappenfprud. In Frankfurt nahm er auch die Gelegenber: 
wahr hebräifch zu lernen und veröffentlichte zwei Schriften mit überſetzten jübi- 
ichen Gebeten: „Ritus et celebratio phase (= pasche) iudeorum“ und .Bene- 
dicite iudeorum“. 

Gleichzeitig ergriff er nun auch die ihm am meiſten zufagende Dichtgantung 
die fatirifche. Frei von diefer Auffafjung iſt allerdings noch das 1514 au 
Straßburg veröffentlichte Gedicht „Ein andechtig geiftliche Badenfart“, vertagt, 
als er eine Erkältung, die Folge einer winterlichen Rheinfahrt auf dem Weg: 
nah Frankfiurt, in einem Maienbad ausheiltee Dagegen herrſcht die Satir 
völlig in „Der fchelmen zunfft“, Frankfurt 1512, jacfimilirt in „Deutiche Drud: 
älterer Zeit in photolithographiicher Nachbildung, ausgewählt von W. Scherer“, 
Berlin 1881; ferner in der „Narrenbejchweerung”, Straßburg 1512, von G. Wid- 
ram umgearbeitet Str. 1556, neue Ausgabe mit Einleitung von Goedefe, Leipzig 
1879; in „Die Mülle von Schwyndeläheim und Gredtt Müllerin Jarzeit‘, 
Str. 1515, Neudrud durch Albrecht in den Straßburger Studien 2, 1 ff.; end 
Lich in „Die geuchmat*“, Bajel 1519, neu Herausgegeben in Scheible's Klofte 
VII. Das lebtgenannte Wert war ſchon 1515 zu Straßburg der Drudere: 
Hupfuff übergeben, aber der Drud hier verboten worden, weil die Franziskaner 
behaupteten, daß fie darin bejonders jtarf mitgenommen würden. 

Weitergehende Streitigkeiten mit feinen Ordensbrüdern find bezeugt durch 
eine Protejtation Murner’3 vom 18. Auguft 1515: ſ. Röhrich in der Zeitichritt 
für biftorifche Theologie, 1848, ©. 588 ff. Er berichtet darin, daß er auf dem 
Drdenscapitel zu Nördlingen (im Juli 1513) zum Guardian ded Klojters zu 
Straßburg ernannt, aber vom Provincial vor mehr als einem Jahre abgefett 
worden fei. Man habe ihn angeklagt mehr als 500 Piund aus der Kaſſe dei 
Convents verfchwendet zu haben, während er doch für alle Ausgaben habe Red; 
nung ablegen fünnen. Der wahre Grund der Feindſchaft feiner Hlofterbrüber, 
welche ihm jogar mit Ermordung gedroht hätten, liege vielmehr darin, dab zur 
Zeit feines Guardianat? mehrere Beamte ded Ordens abgejegt worden feten, und 
er, obichon ganz unfchuldig, dafür verantwortlich gemacht worden fei. 

Als M. diefe Protejtation erließ, war er eben aus Stalien zurüdgefehrt. 
Bon einem Aufenthalte in Bologna und Venedig berichten auch die jpäteren 
Etreitichriiten gegen ihn. Am 15. Auguft 1515 widmete er von Straßburg aus 
Kailer Marimilian die Meberfegung der Aeneis' „Vergilii Maronis dryzehen 
Bücher von Troianischer zerstörung vnd vfigang des Römischen reichs“. Auch 
fiele wol in dieje Zeit, wenn fie wirfli von M. herrühren follte, die Abtaffung 
des Till GEulenfpiegel, welcher nad einem Straßburger Drud von 1519 mit 
werthvollen Unterfuchungen neu herausgegeben ift von J. M. Lappenberg, Yeipzia 
1854, nad) einem von 1515 in den Neudruden, Galle 1885. Die Annahme, 
M. habe den Eulenſpiegel aus dem Niederdeutichen überfegt (denn nur darur: 
fann es fich bier handeln), beruht auf einer Angabe in Ain schöner dialogus .. 
zwischen aim pfarrer vnd aim schulthayss (Scheible, Klofter VIII, ©. 818 
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welche außer anderen, ſicher von M. herrührenden Büchern ihm auch den Vlen- 
:piegel zufchreibt. Enticheiden fünnte nur eine fprachliche Unterfuchung. 

Am 30. November 1515 kündigte M. in Trier den Studenten feine Nebungen 
über die nititutionen an und verſprach vermöge feines Kartenfpiela ihnen den 
Segenftand in vier Wochen beizubringen. Auch von hier jchied er nicht in Frieden, 
wenn wir dem M. Leviathan glauben dürfen. Diesmal fönnte freilich feine 
TIheilnahme für Reuchlin, die in den Epist. Obscur. virorum (ed. min. Boec- 
king, p. 169 sqq. und 197) erwähnt wird, ihm Feindſchaften zugezogen haben. 

Gr kehrte wol zunächjt nach Straßburg zurüd. 1518 aber ließ er fih an 
der Univerfität Bajel immatriculiren, um die Rechte zu ftudiren. Vor dem 
5. April 1519 ward er Licentiat der Rechte; als ſolcher veröffentlichte er zu 
Zajel eine Heberjegung der „Instituten ein warer ursprung vnnd fundament des 
keyserlichen rechts“ ; ſchon 1518 hatte er „Utriusque iuris tituli et regule ... 
in .\lemanicum traducti eloquium“* erjcheinen laſſen. Jene Ueberjegung wieder- 
holte er zu Straßburg 1521 unter dem Titel „Der keiserlichen stat rechten 
»ın ingang vnd wares fundament, Meister vnd rädten tütscher Nation gegabet 
vnd zu gefallen vertütschet“. Inzwiſchen hatte er fich auch den jurijtifchen 
Doctorhut erworben, troß der abmahnenden Briefe, welche Zaſius von Freiburg 
aus an jeine Fachgenofien in Bafel ſchrieb. M. wollte jeinen Feinden zum 
Trotz die Feierlichkeit mit dem vollften Glanze begehen und ſchrieb deshalb an 
den Straßburger Rath, ihm dazu in üblicher Weile die Pfeifer der Stadt Straß- 
burg zu jhiden. Am 11. März 1519 mußte er freilich diefe Bitte’ zurückziehen: 
!. den Abdrud diefes Briefes durch Th. v. Liebenau im Bafeler Jahrbuch von 
8003 I, 1879, S. 100. Bielleiht nicht ohne Bezug auf dieſe Vereitelung feines 
Wunſches widmete er feine am 5. April fertig gedrudte „Geuchmat zu straff 
allen wybschen mannen .... der löblichen Statt Basel zuo eyner letz“ ala Ab» 
ſchiedsgeſchenk. 

Er ging nach Italien, muß aber bald nach Straßburg zurückgekehrt ſein, 
wo er 1521 ſich als lector et regens fratrum minorum unterzeichnet. Hier in 
Straßburg ließ er auch, noch 1519, feine Meberjegung des Buches von Ulrich 
v. Hutten „von der wunderbarlichen artzney des holtz Guaiacum“ ericheinen 
(neu gedrudt in Hutten’s Werfen von Böding 5, 397 ff.). 

In dieſe Zeit Fällt fein erftes Eintreten in die litterarifchen Streitigkeiten, 
welche ſich an Luther's Reformation anſchloſſen. M. erwarb fich bald eine here 
vorragende Stellung unter den Befämpfern der Reformation, namentlich injofern, 
al® er ganz bejonderd das Ziel des Spotte® und Hohnes wurde, womit die 
Freunde der Reformation deren Gegner angriffen. Nicht ohne Urſache trat er 
hier in den Vordergrund: hatte man doch eine ganz andere PBarteinahme gerade 
von ihm erwartet, der ja die unhaltbaren Zuſtände der alten Kirche jo ſchönungs— 
(08 aufgededt, der vor allem in feinen Schriiten über den Berner Handel das 
rlofterleben in jo grellem Lichte Hatte ericheinen laffen. In der That icheint 
M. die erften Schritte Quther's beifällig aufgenommen und nach feiner Art diefem 
Urtheil auch Öffentlichen Ausdrud gegeben zu haben. Er überjeßte Luther's 
Schrift „Von der babylonischen gefengknuss der kirchen“, 1520, allerdings 
ohne feinen Namen zu nennen, wie er auch feine noch 1520 beginnende Polemik 
gegen Luther anfänglih anonym führte. Später behauptete er freilich, daß 
jene Ueberſetzung nur den Zwed gehabt hätte, Luther in feinem wahren Weſen 
befannt zu maden und jo zu befämpfen. Noch die erite Gegenſchrift gegen 
Zuther: „Ein christliche und briederliche ermanung an den hochgelerten doctor 
M. L.* vom 9. November 1520 it jchonend gehalten. Uber bald 
leidenichaftlichem Ausdrude über und bezeichnet Qutherin ei 
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deſſen Aufruf an den deutjchen Adel als den wiederauferjtandenen Gatilina, de 
bürgerlichen Aufruhr und den Niedergang feines eigenen Vaterlandes herbeiführen 
werde. Hier gibt er an, daß der Name des Verfaſſers, obſchon nicht veröffen:- 
licht, doch dem Biſchof von Straßburg bekannt jei. Dagegen .„‚Ain new lie‘ 
von dem vndergang des Christlichen glaubens jnn Bruder Veiten thon“ (av: 
gedrudt bei Scheible, Klofter VIII, ©. 677) Läßter fon mit der Angabe „Docte: 
Murner's“ erjcheinen. 

Bald beginnen die Erwiderungen der Gegner. Zwar Luther jelbft würdigt 
M. nur einmal einer noch dazu nebenbei gegebenen Antwort in der Schrift „Anl 
das vbirchristlich übirgeystlich vnd übirkunstlich buch Bock Emssers 
Leyptzk antwort D. M. Luthers, darinn auch Murnars seins gesellen geda«' 
würt“, 1521. Uber in Straßburg jelbjt ließ man fich die Gelegenheit mic: 
entgehen, M. mit jeinen eigenen Waffen anzugreifen. Beſonders auszuzeichne 
find von diejen Satiren „Karſthans“, noch 1520 erfchienen und für das Vol‘ 
bejtimmt, und vom Jahre 1521, lateinifch abgefaßt, „Murnarus Leviathan“ vc- 
Raphael Mufaeus, worin der Verfaſſer, natürlich ein Pfeudonym, angibt, da‘ 
er mit M. in Bajel, Frankfurt, Trier freundichaftlich verkehrt habe, und mandı 
Ginzelheit aus feinem Leben, freilich) wol mit jpottender Entftellung, mittheilt 
Beide Satiren hat Scheible, Klofter 10, 219 ff., 321 ff. neu abgedrudt. ©: 
Darjtellung Murner’3, der als biffiger, fauchender Kater im Karſthans auftmt! 
ift dann von ihm ſelbſt aufgenommen worden. 

Er richtete gegen jeine ungenannten Gegner am 8. März 1521 eine Pr-- 
teitation, welche Röhrich in der Zeitjchrift für Hiftorifche Theologie 1848, 598 * 
wieder befannt gemacht hat. M. befennt fi) hier zu ſechs Schriften gege— 
Luther, denen noch 26 andere folgen Jollten. 

Uber erft im Herbſt 1522 trat er wieder mit antilutheriichen Schriften 
hervor: diesmal mit einer Ueberſetzung des Buches von König Heinrich VIIL vor 
England über die Sacramente; er fügte Hinzu: „Ob der fünig uß engelland eır 
lügner jey oder der Luther” (wieder abgedrudt bei Scheible 4, 893 ff.\. | 

Meit heftiger und mit aller Kunft der Dichtung, die ihm zu Gebote ſtand 
befämpfte M. die Reformation in dem Gedicht „Von dem großen Lutheriichen 
Narren wie in doctor Murner beichworen hat“, Straßburg 1522 im Decembe: 
(abgedrudt bei Scheible 10, 1 ff. und von H. Kurz, Zürich 1848). Seine Au— 
tälle entichuldigt er mit den Angriffen der Gegner. Ihm jelbit ward in de 
Novella (Abdrud bei Scheible 8, 675 ff. und bei Goedeke, Pamphilus Gengen- 
bad, ©. 262 ff.) die entjprechende Erwiderung. Der Straßburger Rath verbo! 
den Verkauf des Murner'ſchen Gedichts, wie er jchon früher gegen M. in äbn: 
licher Weile vorgegangen war. 

Vielleicht trugen diefe Erfahrungen dazu bei, daß M. ſich 1523 nad Eng— 
land begab, in der von einem Unberutenen (Lappenberg, Ulenfpiegel, ©. 422 
erwedten Hoffnung, dort bei Heinrich VIII. gut aufgenommen zu werden. Te: 
König befchenkte ihn allerdings und gab ihn am 11. September ein Empfehlung®- 
Ichreiben an den Straßburger Rath. M. reifte mit der von Heinrich VII. ar 
den Reichstag in Nürnberg geichidten Gejandtichaft zurüd, war aber Ende 152 
wieder in Straßburg. 

Hier waren inzwijchen die reformatoriischen Bewegungen fortgejchritten un) 
jelbjt die Hlöfter wurden davon ergriffen. Im November richtete M. mit anderen 
Klojterbrüdern an den Rath die Anzeige, daß fie wünjchten fich wie weltlic- 
Geijtliche zu Eleiden und zu Halten, und troßdem der Provinzial widerftrebt: 
legte M. in der That am: 12. März 1524 fein Ordenskleid ab. Am 29. Män 
aber (Polit. Correſp. v. Straßburg, ©. 89) begab er fi) nad) Zabern zum Bilder 
und reifte, mit defjen geheimen Aufträgen verjehen, zum Garbinal Gampeaat 


BEER 














Murner. 73 


Nürnberg. Die Straßburger Gejfandten begegneten feinen Anklagen und M. 
tehrte nad) Straßburg zurüd. Hier nahm er das Ordenskleid wieder an, gerieth 
aber nun in neue Streitigkeiten nicht blos mit den lutheriſchen Prädicanten, 
fondern jelbft mit jeinen Klofterbrüdern. Er beichuldigt diefe jpäter, einen Auf- 
ruhr des Volkes gegen ihn begünitigt zu haben, das ihn zwar nicht perfönlich, 
weil er gerade von Straßburg abwejend war, wol aber jein Eigenthum be- 
ſchädigt habe; insbejondere jei ihm ein wichtiges Manufcript über fein Verhält- 
niß zum Könige von England entwendet worden. Dieje Klagen richtete er von 
Oberehnheim aus an den Rath zu Straßburg; die bezüglichen Briefe find von 
Strobel, Beiträge zur deutichen Litteratur 1827, ©. 65 ff. abgedrudt worden. 
Als nun der Rath die Verwaltung der Kloftereinnahmen an fich zog, verlangte 
M. die Rüdgabe des von ihm für fein Klofter aufgewendeten Geldes, erklärte 
fid) aber zu Straßburg am 14. Auguſt 1526 mit einer jährlichen Penfion von 
52 Gulden Tür abgeiunden. 

Inzwilchen war er nach Luzern übergeſiedelt. Aus Oberehnheim hatte er 
im April oder Mai 1525 fich vor den Drohungen der aufſtändiſchen Bauern 
nur durch die Flucht in Laienkleidern retten können. In Luzern ward er freund» 
lich aufgenommen, zum Pfarrer beitellt und fonnte nun von neuem gegen die 
Reformation auftreten. Zwar die Straßburger Prediger zu jchonen hatte er bei 
der Zuficherung der Penſion verjprechen müfjen. Um jo mehr wendete fich feine 
Polemik gegen die Reformatoren in der Schweiz, inäbefondere in Zürich. Er 
richtete felbft eine Druderei in Luzern ein und wechjelte zunächſt mit Uß Eckſtein 
mehrere Streitfchriiten.. Diefer jtellte in jeinem Concilium, Ende 1525, und 
dem Reichsſtag, 1526 (Nbdrud in Scheible’s Kloſter S, 705. 827) Murner’s 
Treiben in dramatiicher Form dar; M. antwortete mit lateinischen Abhand» 
lungen. ine bejondere Gelegenheit fich geltend zu machen gewährte ihm das 
Religiondgeipräh zu Baden im Mai 1526, wo er neben Ed auftrat und den 
nicht erichienenen Zwingli vierzigmal für ehrlos erklärte. Zwingli's Vorwurf, 
daß er noch von feinem Orte in Ehren gejchieden ſei, hatte M. bejonders übel 
genommen. 

M. beiorgte auch, im Auftrag der fatholiichen Kantone, die Publication 
der Acten des Badener Religionsgeſprächs, welche im Mai 1527 erichienen. 
Schon Ende 1526 hatte er „Der lutheriſchen evangelifchen Kirchendieb und 
Keger kalender“ veröffentlicht, im welchem die Heiligenreihe eröffnet wird durch 
Judas, Luther und Manicheus (j. den Abdrud bei Scheible 10, 201 ff.). Gegen 
die Berner richtete er „Des alten chriftlichen beeren Teſtament“, 1528. Als 
nun am 24. Yuni 1529 zwilchen Zürich und den katholifchen Orten der Friede 
zu Stande fam, wurde bejtimmt, daß M. ſich zu Baden vor Gericht jtellen, daß 
Bern und Zürich die Richter wählen, Yuzern aber den Spruch ausführen jolle. 
M. entfloh; auf die Klage der Schweizer entzog ihm nun auch der Rath zu 
Straßburg feine Penfion. Er fand eine Zuflucht beim Pfalzgrafen zu Heidelberg. 
Von dort fchrieb Freht an Bucer am 21. Februar 1530 (j. Straßburger 
Studien 3, 146), daß M. ehrenvoll entlaffen worden jei, nachdem er fcheinbar 
zu juriftifchen DVorlefungen, aber dem Gerüchte nach als Berather bei einer 
Schatgräberei auf dem alten Schlojje nach Heidelberg berufen worden war. 

Grit 1533 ift M. wieder nachweisbar und zwar wieder in Oberehnheim. 
Er war dort Piarrer an der Kirche St. Johann. Ein Anſuchen von Yuzern 
1535, die Leitung der dortigen Schule zu übernehmen, lehnte er ab. Seine 
legte Litterarifche Arbeit, welche handſchriftlich zu Karlsruhe ich befindet, iſt 
1532 Datirt, eine Ueberjegung der Weltgejchie Ydes Sabellicus. Er 
farb 1537; wie in einem 1577 geführten „iein 
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end wunderbarlich genommen“ (Gyß, Hist. d’Obernai 2, 429). Gern wüßte man 
Näheres darüber. 

Verweilen wir noch bei Murner’3 Bedeutung ala Schrütiteller. Bon feinen 
zahlreichen Büchern dürien die lateinischen Proſaſchriften faum einen felbjtändigen 
Werth beanfpruchen. Sie dienen meijt jeinen endlojen Streitigfeiten, und wenn man 
ihrem Berfafjer auch ein großes Advocatengejchie nicht abjprechen wird, jo zeigen Ne 
doch, daß Seine jachlichen Kenntniffe mangelhaft und feine Grundanſchauungen 
oberflächlich waren. Als Theologen beurtheilt ihn Schmidt, Hist. litt. 2, 259 fi. 
jehr ungünftig. Don den Lehrbüchern haben die juriftifchen durch R. Stinting, 
Geſchichte der populären Litteratur des römiſch-canoniſchen Rechts in Deutichland, 
Leipzig 1867, ©. 472 folgende Beurtheilung erfahren: „Murner’3 gelammte 
ZThätigfeit in der Jurisprudenz jtellt fich uns dar, nicht jowol als eine hülfreiche 
für die Bedürfniffe des Lebens und die Noth der ungelehrten Praktiker, jondern 
ald die gemeine Art nah Ruhm und Popularität zu haſchen durch jervile 
Dienftleiftung für die Maſſe derjenigen, deren Trägheit vor ernfter Anjtrenguna 
zurüdichredte, in einer Zeit, welche ſchon höhere Anforderungen ftellen durfte.“ 
Um meiften läßt Stinging noch die Ueberſetzung der Injtitutionen gelten, die er 
treu, aber auch jclavifch treu nennt. Unter den Werfen Murner's, welche als 
Lehrmittel Spiele beranziehen, bat das „Cartiludium logicae* allerding® noch 
einen bewundernden Herausgeber gefunden in Joa. Balesdens, Paris 1629. Wal 
für alle lateinischen Schriften Murner's gilt das UrtHeil Schmidt’8 2, 265, dat 
feine Darjtellung souvent confuse et contradictoire fei. Geradezu Tehlerhatt 
nennen die Schüler Wimpfeling’3 das Latein Murner’3 und fie bringen aud) 
Beweife dafür. Aber zur rechten Zeit gewinnt M. immer wieder die Aufmert- 
jamteit des Leſers durch ein ſcharfes Urtheil über Perfönlichkeiten, durch Wise 
jeder Art, die er Übrigens gelegentlich auch feinen Gegnern einfach abborgt. 

Murner's litterariicher Ruhm beruht auf feinen deutichen Gedichten, ins 
bejondere jeinen Satiren. Denn wo er harmlos ift, wird er auch leicht lang: 
weilig. So in der Badenfahrt, deren Allegorie, an ein Geichäft de gemeinen 
Lebens anfnüpfend, Geiler nachahmt, aber weit entfernt bleibt von Geiler 
warmer, gemüthvoller Deutungsweile. Doch hat er gerade in diefem Gedichte 
einige wirklich empfundene Stellen, insbejondere am Schluß, wo er das Straf: 
burger Münfter preift und erzählt, daß er aus der fremde, nad dem Rathe 
jeined nun verjtorbenen Vaters, jedem nach Straßburg Ziehenden einen Gruß an 
die Jungfrau Maria, die Schußpatronin des Münſters, ‚aufzutragen pflege. 

Geiler gab ihm auch das Beifpiel von Predigten auf Grund nicht bibliicher, 
jondern weltlicher Terte. Wenn aber Geiler über das Narrenichiff feines Freundes 
Seb. Brant gepredigt hatte, fo legte M. feine eigenen Satiren zu Grunde. So 
berichtet er am Schluß der Schelmenzunft, daß er zu Frankfurt darüber ge 
predigt habe. Gr bemerkt überdies, daß er das Gedicht auch lateiniich verfaßt 
habe. Bon diejer Lateinischen Faſſung ift nichts befannt; dagegen hat Joa. Flit- 
ner eine lateiniiche Ueberjegung unter dem Zitel „Nebulo nebulonum“, Frank- 
furt 1644, erjcheinen laſſen. Ebenjowenig wifjen wir von dem lateinischen Wert, 
worin er „on ſchimpf mit ernjt“ die Narren beichworen haben will, nach der Schluß— 
rede der Narrenbeihwörung. Am Ende der Geuchmatt verfichert er jogar, daß 
er in jeinem ganzen Leben fein deutjches Buch gedichtet Habe, ohne es daneben 
auch lateinifch zu dichten. Aber die Druder verlangten nur nach den geu- 
cheryen und ließen die ernftlichen Bücher liegen, von denen er wahrlich 50 ſchon 
geichrieben Habe. Vermuthlich meint er überall die Lateinifchen Concepte zu 
feinen deutichen Gedichten und Predigten, wie jolche lateinische Concepte zu 
Geiler's Predigten vielfah in den Drud gefommen find. 

Die eben beiprochenen Behauptungen finden fi in den Entſchuldigungen, 
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mit denen M. fat regelmäßig jchließt und durch welche er alles wieder gut zu 
machen glaubt. In feinen Satiren ſelbſt erlaubt er ſich das Aeußerſte. Rüde 
ſichtslos gibt er alle Stände und insbeſondere feinen eigenen dem Gelächter Preis. 
Ja fich ſelbſt ftellt er ala den größten Narren, ala den Kanzler der Geuchmatt 
dar. Gewiß Hat man mit Recht davor gewarnt überall da, wo er fein Ich ges 
braucht, Selbftbefenntnifje zu finden. Spricht er doch auch in directer Rede, wo 
er die Thorheiten Verheiratheter jchildert. Freilich wenn er in der Geuchmatt 
(F IT” vol.) jagt: Ich truwte selbs eim schonen B... Ich fur nit wyter 
den gen Barr, jo ift dies faum anders denn ala Anfpielung auf ein wirkliches 
Vorkommniß zu verftehen. Und die genaue Kenntniß all’ der verliebten Thor— 
beiten, all’ der Gaffenbubenmanieren hat er jchwerlich blos aus Büchern oder 
ala Beichtvater fich angeeignet. So haben wir feinen Grund jeine Zeitgenofjen 
der Lüge zu zeihen, wenn fie ihn als loderen Gejellen bald aufziehen, bald 
ichelten. Auch für die Eitelkeit, die fie ihm vorwarfen, Liefert er jelbit den Be— 
weis. Wie er ſchon 1502 ſich ala Erfinder des juriftifchen Kartenipiel® gegen. 
Geiler rühmt: „Praeter me nemo“, fo nennt er feine Ueberjegung der Aeneis 
„dor mir ein vngehortes vnderſton“. 

Dies Betonen feiner Originalität hindert ihn aber nicht gerade auf feinem 
eigensten Gebiete, als Satirifer, fi) an ein Vorbild, und zwar jtets bafjelbe 
anzulehnen,, an das Narrenfchiff von Seb. Brant. freilich überbietet er dieſen 
an Wit, an Geftaltungäfraft, an Volksthümlichkeit. Die läftige Gelehriamteit 
Brant’s meidet er fo fehr, daß er 3.2. für böfe Frauen immer die gleiche Reihe 
hiſtoriſcher Beispiele aufzählt.e Dagegen fchließt er fi) Brant in der Anlage 
feiner Satiren faft völlig an. Auch er reiht eine Anzahl don Gapiteln an» 
einander, in welchen einzelne Redensarten und Sprichwörter erläutert werden, 
Auch er jtellt den einzelnen Gapiteln Bilder voraus, die übrigens an fünjtlerifcher 
Bedeutung weit hinter denen Brant’3 zurüdjtehen. Fir die Narrenbeihwörung 
bat der Druder die Bilder zum Narrenfchiff großentheil® einfach wieder ver- 
wendet. 

Noch andere gleichzeitige Werke hat M. benugt. Für die Schelmenzunft 
ift der Zitel wenigitens entnommen aus der Schilderung des liederlichen Stu» 
dentenlebens, welche unter Wimpfeling's Vorſitz bei einer quodlibetarifchen Dis— 
putation zu Heidelberg vorgetragen und 1489 gedrudt, neuerdings von HYarnde, 
Die deutjchen Univerfitäten im Mittelalter, ©. 61 ff. und nad einer voll- 
Händigeren Handſchrift von Wattenbah, Anz. f. K. d. B., 1874, ©p. 247 fi. 
wiederholt worden if. So mag auch für die Geuchmatt etwa ein franzöfiiches 
pre aux cocus borgelegen haben; dem Inhalte nach vergleicht fi Bebel’s 
Triumphus Veneris, nur daß deſſen herber Auffaffung bei M. eine völlig ins 
Lächerliche gezogene gegenüber jteht. 

Am meiften Selbjtändigfeit, die fich fchon in der Anfnüpfung an ſprich— 
wörtlich gewordene Xocalitäten des Elſaſſes zeigt, befigt die Mühle von Schwine 
deläheim (Schwindragheim bei Brumat). Indem M. eine Reihe von Redens— 
arten, die fich auf die Mühle beziehen, darunter auch recht unfaubere, ausführt 
und erklärt, fommt er auch auf den Miüllerefel zu ſprechen. Der Ejel entläuft, 
da ſucht ihn fein Herr überall und findet ihm überall, und zwar aller Orten 
bochgeehrt; unter den Kaufleuten, im Rath, bei den Fürſten, überall fißt er 
obenan ; bei den Dominicanern ift er Prior, bei den Barfüßern Guardian. 

Noch bedeutender, und nun auch durch wirklich epifchen Gang ausgezeichnet, 
ift der „Große Yutheriiche Narr“. Ganz grandios iſt das Aufgebot aller der 
Narren, unter denen die zu der großen Sache der Reformation ' hinzutretenden 
tleinen und unreinen Bejtrebungen verftanden find. Der Widerfpruch der hoch— 
Hingenden Namen auf den Bannern mit dem mirklichen Thun und Gebahren 
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ihrer Träger wird in helles Licht gejebt. Auch das Heer der Vertheidiger des 
alten Glaubens jammelt fich; bald aber jteht ſich M. in die Burg zurüdgedrängt. 
Luther eröffnet Unterhandlungen und bietet ihm jeine Tochter zur Ehe: es if 
wol die reformirte Kirche gemeint, wie unter dem lutheriichen Narren die Ge: 
jammtheit der Anhänger Luthers. M. läßt jich gewinnen. Er bringt feine 
Braut ein Ständehen, deſſen theils ſchwülſtige, theils bäurifche Yobeserhebungen 
immer durch den Refrain „Sparnößli”, ein ganz gemeine Schimpfwort, unter: 
brochen werden. In der Hochzeitänacht aber entdedt er, daß fie den Grind bat 
und prügelt fie hinaus. Luther ftirbt, der Iutheriiche Narr auch. An beiten 
Grab wird das Erbe vertheilt: es bejteht nur in einer Narrenfappe, und die 
jet fich der Dichter ſelbſt auf. 

Dieje lachende Miene fteht dem Dichter in der That am beiten an: er jelbit 
befennt, daß feine Natur nun einmal durchaus zum Lachen nmeige. Freilich ift 
an jeine Scherze der Maßitab des 16. Jahrhunderts anzulegen und auch dann 
noch ein gutes Stüd zuzugeben. Mit Recht jagt Leifing (Lachmann Wtalgabn 
11b, S. 120): „Wer die Sitten der damaligen Zeit fennen will, wer bie 
deutiche Sprache in allem ihrem Umfange jtudiren will, dem vathe ich die Murs 
neriichen Gedichte fleißig zu lefen. Was die Sprache Nachdrüdliches, Derbes, 
Anzügliches, Grobes und Plumpes hat, kann er nirgends beffer zu Haufe finden, 
ala in ihnen.“ 

Auch fein Vers ift bei manchen Freiheiten, z. B. Dreireim anjtatt Reimpaar, 
Zeilen ohne Auftact, doch im Ganzen jehr richtig und fließend. Man vergleide 
nur den don reformatorifcher Seite bejorgten Neudrud jeiner „Vier Ketzer“ mit 
den von den Herausgebern beigefügten Werfen. 

G. E. Waldau, Nachrichten von TH. Murner’s Leben und Schriften, 
Nürnberg 1775. — N. Jung, Beiträge zur Gejch. der Reformation, 2. Abtb., 
Straßb. u. Leipz. 1830, ©. 238 ff. — J. M. Lappenberg, Dr. Th. Murner's 
Ulenjpiegel, Leipz. 1854, ©. 384 ff. — Lorenz u. Scherer, Geich. des Eliafjes 
Berlin,” 1871, ©. 167 ff. — K. Goedefe, Die Narrenbeihwörung von Th. 
Murner, Leipz. 1879, Einl. — Ch. Schmidt, Hist. litt. de ’Alsace, Baris 
1579, 2, 211 ff. — Goedele, Grundriß, 2. Aufl., Bd. II (1885), ©. 214 fi. 

E. Martin... 

Murr: Chrijtoph Gottlieb von M., geb. am 6. Auguft 1733 mu | 
Nürnberg, T dajelbit am 8. April 1811 als penfionirter E. bairifcher Zol- | 
oder Wagamtmann, Sohn des 1756 als Unterpfleger in der Vorftadt Goſten- 
hof veritorbenen Georg Chrijtoph von M., zeigte urjprünglich eine ausgeiprochen: 
Neigung zum Militärjtande, wandte fich indeß den Studien zu. Er beſuchte 
die oberen Glafjen des Gymnafiums zu Nürnberg, wo er bei Rector Schwebe! 
einen gründlichen Unterricht in den alten Sprachen genoß, während er im der 
Geographie, dem Hebräiſchen und Franzöſiſchen von bejonderen Lehrmeiitern 
unterwielen wurde. An der Univerfität Altdorf, die er im Jahre 1751 bezoa, 
brachte er, feitgehalten durch den bedeutenden und anregenden Staatsrechtälehre: 
Heumann, feine ganze Studienzeit zu. Murr's alljeitig angelegte Natur ver 
langte nach einer alljeitigen Ausbildung: Philoſophie, Mathematik und Natur: 
wiſſenſchaften, Archäologie und Gejchichte vermochten ihn neben feinem Haupt: 
jtudium, dem der Jurisprudenz, zu feſſeln. Beſondere Förderung verdantte zı 
Heumann, der ihm feine reihe Bücherfammlung zur Verfügung ftellte. Nachdem 
M. 1754 promovdirt hatte, befaßte er fich zunächſt mit hiſtoriſchen Studien, fammelt: 
und arbeitete für eine diplomatische Geſchichte der ftaufiichen Kaifer und insbeſonden 
der Friedrichs II., deſſen Privileg für die Stadt Nürnberg vom J. 1219 e 
erörterte und 1756 als Disputationsfchriit erfcheinen ließ. Ende diejes Jahre 
trat er eine größere willenichaftliche Reife an, die ihn zunächſt nah Strafburs 
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führte. Hier fuchte er feine ſchon zu Altdorf im 3.1753 begonnene „Bibliotheca 
Jottica universalis“ zu vervollftändigen, der er noch eine weitere „Bibliotheca mathe- 
ınatica universalis* und „ophthalmographica“, jpäterhin auch noch eine „Bibliotheca 
rhetorica“ und „dimicatoria“ anjchloß, und fette feine Arbeiten zur dDiplomatiichen 
Geſchichte Friedrichs II. fort. Schöpflin, dem er durch Heumann empfohlen 
war, geftattete ihm den freieften Zutritt zu feiner Bibliothef. Ebenſo öffnete 
ich ihm die Bücherfammlung der Jeſuiten, denen er dann für fein ganzes Leben 
große Sympathien bewahrte, wie dies namentlich feine 1773 und 1774 erjchies 
nenen „Briefe eine Protejtanten über die Aufhebung des Jeſuitenordens“ ſowie 
jeine jonftigen Schriften zur Gelchichte deflelben beweifen. Auf diefe Weile ent— 
ging er dem Verdachte des Kıyptofatholicismus und Jeluitismus nicht und war 
ipäterhin vielfachen Anfechtungen ausgelegt. — Bon Straßburg, wo er neben 
feinen Studien noch Experimentalphyſik bei Prof. Grauel gehört hatte, reijte er 
nah Rotterdam, Amfterdan, Leyden, Utrecht, dann nach London, Oxford, Game 
bridge, überall, hier wie auf jeinen Ipäteren Reifen, mit den hervorragendſten 
Gelehrten, KHünftlern und Staatamännern Beziehungen anfnüpfend. Zu feiner 
1770 erjchienenen „Bibliotheque de peinture, de sculpture et de gravure“ legte 
er jchon damals den Grund. Gegen Ende des Jahres 1757 in jeine Vaterjtadt 
zurüctgefehrt, begab er filh anfangs 1758 zu faft einjährigem Aufenthalte nach Wien, 
und noch im jelben Jahre nach Venedig, Padua, Vincenza und weiteren Städten 
Oberitaliene. Bei Gelegenheit der Krönung Georgs IV. von England im J. 1761 
reifte er zum zweiten Mal nach London und verweilte dort 11 Monate. Geine 
Rüdreife führte ihn über Hamburg, wo er mit den ihm befreundeten Reimarus, 
Telemann und Schmidtlin verkehrte. — 1760 wurde er Zoll oder Wagamtmann 
in feiner Baterjtadt. 

Murr's überaus reiche litterariſche Thätigkeit betrat die verſchiedenſten 
Wiſſensgebiete. Bornehmlich beiaßte er ſich mit Geichichte, Archäologie und 
Kunftgeichichte, aber auch für die Geichichte der Mathematik, der Medicin und 
der Naturwiſſenſchaften hat er Beiträge geliefert, war thätig ala Sprachgelehrter 
und verjuchte fich endlich noch auf dem Felde der jchönen Litteratur, wo er aud) 
als MUeberjeger auftrat. Diefer Hang zu jo verichiedenartigen Beltrebungen, 
ohne Zweifel zum guten Theil Erb: und Naturanlage, wurde durch den all» 
gemeinen Zug jener Zeit und durch die eigenthümliche Art der Erziehung, 
vielleicht mehr ala wünſchenswerth war, genährt und entwidelt. In dem Haufe 
eines Onkels, wo er erzogen wurde, konnte er fich ungehindert einer reichen 
Bücherfammlung bedienen, das Jöcher'ſche Gelehrtenlerifon gehörte ſchon in 
jeinem eliten Jahre zu feinen Lieblingsbüchern. Den Nuben, den er daraus 
geichöpft, Ichlägt er jelbit ala bedeutend an. Als er fpäterhin ſyſtematiſch zu 
ftudiren anfing, waren ihm die vornehmften Schriften und Lebensumſtände der 
Gelehrten befannter als manchem feiner Lehrer. Er konnte fich jet durchaus 
„auf das wiſſenſchaftliche Fach einjchränten” und wurde in feinem Studienplan 
durch Nebendinge nicht mehr aufgehalten. Heumann's Conspectus reipublicae 
litterariae hatte ihm ebenfo frühzeitig als Wegweiſer beim Lejen Jöcher's ger 
dient, ald jene vortreffliche Bücherſammlung, die er im Haufe feines Onkels 
hatte benügen können. Ob aber diefe Art und Weile der Geiftesbildung nicht 
einigermaßen ungünftig auf den jungen M. eingewirkt, ob fie nicht das Unitäte 
in feiner wiflenjchaftlichen Thätigkeit mit großziehen Helfen, ob ihn andererjeits 
eine engere Umgrenzung feines Arbeitsfeldes nicht auch zu einer tieferen Durch- 
dringung geführt und bejonders feine Leitungen auf archäologifchem, local- und 
tunftgeichichtlichem Gebiete an Bedeutung und Gediegenheit gewonnen hätten: 
das möchte allerdings jchwer zu emticheiden fein, wenn auch die VBermuthung 
für die Nichtigkeit einer folhen Meinung Iprechen dürfte. Man müßte denn 
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annehmen, daß jeiner Natur nur eine wechjelvolle Thätigfeit zugelagt und 
er in ihr allein einen neuen Sporn und neue Triebkraft gefunden, wie er jo 
jelbjt einmal bemerkt, daß er niemald weder Neigung noch Beruf gejpürt, jein: 
ganze Zhätigkeit einem einzigen Gegenjtande zu widmen. Seiner Art umd 
jeinem Geſchmack entipracd durchaus die Herausgabe gelehrter Journale, wie he 
damals im Schwange waren, des „Journals zur Kunftgeichichte und allgemeinen 
Litteratur“ (1775—1789 in 17 Bänden), de „Neuen Yournal zur Xitteratun 
und Kunftgeichichte" (1798 und 1799 in 2 Bänden), ſowie der der Unterhal- 
tung und Belehrung dienenden Wochenschrift „Der Zufriedene” (1763 und 1764 in 
4 Bänden), die übrigens auch Mittheilungen wiſſenſchaftlichen Inhaltes nit 
ausichloß. Es jei übrigens fern von uns, das Verdienjtliche diefer Unterneb— 
mungen, die ein reiches wiſſenſchaftliches Material für allgemeine Litteratur 
Sprachkunde und Gejichichte der meiften europäiichen Völker, über China umd 
Südamerika erichloffen und ohne Zweifel nicht ohne Anregung blieben, auch nur 
im Geringften zu bemäfeln. Die weitverzweigten Verbindungen Murr’® mit 
einer großen Zahl von Gelehrten, feine Beziehungen, die er mit den ala Miffio- 
nären thätigen gelehrten Jeſuiten unterhielt, leijteten ihm bier wejentliche Dienite. 
Bei feinen archäologifchen und Eunftgeichichtlichen Studien fam ihm feine gründ- 
liche Kenntniß der Alten, fein auf zahlreichen Reifen und fonft durch Autopfie 
der alten Meifterwerfe gebildeter Kunſtgeſchmack zu Statten. Neben kleineren 
Arbeiten ift hervorzuheben fein erläuternder Zert zu den von Gg. Ehriftian 
Kilian in Augsburg geftochenen Abbildungen der Gemälde und Alterthümer in 
dem f. neapolitaniichen Mufeum zu Portici, welche jeit 1738 in Herkulanum 
Pompeji und in den umliegenden Gegenden ans Xicht gekommen, ein für jene 
Zeit bedeutendes und verdienjtvolles Werk, das von 1777 bis 1782 in 6 Teilen 
bei Chriſt. Dedardt in Augsburg erichien. Seine allgemein» und localgefchichtlichen 
Abhandlungen und Beiträge verdienen noch heute in manchen Theilen Beachtung 
wenn auch vieles wie 3. B. feine „Diplomatifche Geichichte des berühmten portu: 
giefiichen Ritters Martin Beheim“ durch jpätere Darjtellung längjt in Schatten 
geitellt ift. Seiner werthvollen Beiträge zur Nürnberger Kunſt- und Handiwerfs: 
jowie Gulturgefchichte überhaupt können wir zum großen Theile auch heute noch 
nicht entrathen,; die in feinen „Vornehmſten Merkwürdigkeiten der Reicheitadt 
Nürnberg” — in zwei Auflagen 1778 und 1802 erjchienen — leider ohne alle 
Quellenangabe mitgetheilten Nachrichten zur Nürnberger Baur und Kunit- 
geihichte jomwie feine jonjtigen hierher gehörigen Schriften bilden auch für ſpätere 
Arbeiten in nicht unmelentlichen Theilen die Grundlage, wenn fie fich auch im 
Einzelnen vielfach berichtigen und erweitern laſſen. Murr’s Thätigfeit fand aud 
die gebührende äußere Anerkennung. Verſchiedene gelehrte Geſellſchaften ehrten 
ihn durch die Berleihung der Mitgliedichait, jo die Hiftorifche Geſellſchaft in 
Göttingen, die societ6 d’agriculture, sciences et arts du departement du Bas- 
Rhin zu Straßburg, die ihn einen cel&bre literateur nennt, die f. baieriſche 
Alademie der Wiflenichaiten u. a. Kurz zu berühren find noch Murr's Bezie— 
hungen zu Kloß und Leſſing und feine Stellungnahme in ihren litterartichen 
Händeln. M. kannte weder den Einen noch den Andern perfönlid), unterhielt 
aber mit Klo jahrelang einen freundichaftlichen Briefwechſel. Als Xeifing's 
Laokoon erichienen war, fühlte fi M. zur Abfaſſung von „Anmerkungen“ zu 
demjelben veranlaßt, die mehrere Aufitellungen Leifing’® berichtigen follten 
Bevor er fie indeß veröffentlichte, machte er Leſſing Mittheilung von feinem 
Vorhaben, der ihm 1768 in einem anerfennenden, aber gegen Klotz ausfallenden 
Brief vom 25. Novbr. antwortete. Er jchäßt, wie er bemerkt, M. „ala einen Dann 
von dieler und großer Yitteratur“, glaubt, daß ihm Murr’s „Bekanntſchaft jehr vor- 
theilhaft jein könnte” und bedauert, daß beide nicht an „einem Orte leben“ ,- do 
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er zu ſchriftlichem Umgange jo wenig aufgelegt fei, daß feine ältejten und ver— 
trauteften freunde, feine Eltern und Anverwandten oft in zwei, drei Jahren 
feine Beile von ihm erhielten. Murr's Anmerkungen über den Laofoon würden 
ihm auch noch gedrudt jehr willlommen fein. Gr merfe, was M. bejorgt 
mache, daß er fie vielleicht nicht ohne Bitterfeit aufnehmen möchte. Es fei 
fein Auftreten gegen Klo und der Ton ohne Zweifel, den er in feinen anti— 
guariichen Briefen gegen diefen Mann anzufchlagen gezwungen worden. Gr 
fpricht die Leberzeugung aus, daß M. fich nicht das dictatorifche Anjehen werde 
gegeben haben und mit mehr Einficht, mit verdauteren KHenntniffen, mit mehr Ueber— 
legung Erinnerungen machen und Widerlegungen abjaflen werde ala Klotz und daß e3 
ihm dabei lediglich nur um die Aufklärung der Sache, nur um die Wahrheit zu thun 
fer und nicht um die Eitelfeit, alles befler zu wiffen und auch da mit zu jprechen, wo 
man fein Recht babe mitzufprechen. Was wolle er alfo von ihm beforgen? Se 
mebr fehler und Irrthümer er ihm zeige, defto mehr werde er von ihm lernen: je 
mebr er von ihm lerne, deſto dantbarer werde er ihm fein. Und diefe Dank⸗ 
barfeit werde fich in jedem Worte, das er etwa erwidern dürfte, zeigen ... 

TR. gab dann die Anmerkungen heraus, die allerdings an den Ergebniſſen des 
Laokoon nichts zu ändern vermochten, überfandte fie auch an Xeifing mit der 
Bitte, fie als flüchtig hingeworfene, aber wahre Gedanken über feinen Laokoon 
anzujehen. M. erhielt feine Antwort, aber in der „Hamburgiichen Neuen Zei— 
tung” vom Auguft 1769 war von dem wahren antifen Geſchmack fördernden 
Einfluß des Laoloon die Rede, einer Seite defjelben, „die man noch nicht genug 
erfanınt babe, die man aber einmal erkennen werde, wenn alle Klotziſch-Murriſche 
Pladereien längjt vergeffen jeien“, eine Bemerkung, die wir ja feineswegs Leſ—⸗ 
fing felbſt zufchreiben wollen, die aber deutlich zeigt, wie man auf feiner Seite 
über Murr’3 Schrift und feine Beziehungen zu Klotz dachte. Sein freundfchaft- 
liches Verhältniß zu ihm und eine übermäßige Schäßung feiner Bedeutung und 
Verdienſte auf der einen, fein Unwille über die Behandlung des Freundes in 
den antiquarifchen Briefen auf der andern Seite, nicht zum wenigften aber die 
Ueberſchätzung des eigenen Werthes und gefräntte Eitelkeit ließen M. leider nicht 
dahin gelangen, die beiden Gegner mit dem richtigen Maße zu meſſen. So 
fonnte er dazu fommen, feinen ganzen Unmuth i indem 1772 erfchienenen „Denkmal 
zur Ehre des fel. Herrn Klotz“ auszulaſſen, einer planlofen, verworrenen Schrift, 
die angeblich zur Vertheidigung des Freundes abgefaßt war, in der That aber 
wohl nur bezweden follte, einige, wenn auch jtumpfe, Pfeile gegen XYeifing zu 
verfenden. Es bleibt ftet3 bedauerlih, daß fih M. zu einem ſolchen Schritte, 
der ihm einige ſcharfe Abfertigungen eintrug, verleiten ließ. Wie weit er 
davon entfernt war, einem Leifing Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, beweift unter 
Anderm am beiten fein uniaßbarer Ausſpruch, Klotzens Buch über die Gemmen 
hei zehnmal nüßlicher für den bdeutichen Künſtler als Leifing’3 Laokoon. Bon 
feiner eigenen dichterifchen Bedeutung war er jo durchdrungen, daß er feine des 
Witzes und der fcharfen Pointirung baren, durch Trivialität des Gedankens 
und Ungzulänglichkeit der Form auffallenden jog. Epigramme denen eines Leifing 
an die Seite zu ftellen fich unterfing. Murr's dichterische Thätigkeit, worin er ſich 
bisweilen gefiel, war, um auch das noch zu bemerfen, feine entjchieden ſchwächſte 
Seite und von fo untergeordneter Bedeutung, daß fie fich einer näheren Bes 
Iprehung entzieht. Man würde M. übrigens Unrecht tun, wollte man bei 
teiner Benrtheilung die zuleßt beiprochenen Seiten in den Vordergrund rüden. 
Zoch. Ferd. Roth bemerkt in der Vorrede des Murrfchen Katalogs vom Jahre 
1811, wenn auch feine Schriften zuweilen die Schärfe des Geiftes und Urtheils 
(jadicii ingeniique acumen) vermiffen ließen, jo jtimmten doc Gegner wie 
Greunde darin überein, daß eine wunderbare Willenjchaft, eine jeltene Kenntniß 
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der morgen- und abendländiſchen Sprachen und ein unabläffiges Studium de: 
humaniftiichen Wiſſenſchaften daraus hervorleuchte. Roth bezeichnet ihn ala den 
eriten Sprachgelehrten feiner Zeit und rühmt ihn als den herborragendften Re 
präfentanten auf dem Gebiete der diplomatischen, vaterländiichen, Litteratin- und 
Kunſtgeſchichte. Schießt Hier Roth in feinem überfchwänglichen Lob auch weit 
über das Ziel hinaus, jo können doch Murr's Verdienfte um die Local-, Gultur-, 
Kunſt- und Gemwerbegeichichte, die auch Heute noch anzuerkennen bleiben, nic: 
in Abrede gejtellt werden. M. war, um ihn Fury zu charakterifiren, ein Poly: 
hiſtor, auch mit den Schattenjeiten, die diejer früher häufigeren Gelehrtengattung 
eigen zu fein pflegten, aber andererſeits war jein Streben nahhaltig und emii 
genug, um ihm mehr ala eine ephemere Bedeutung zu fichern. — 


Will, Nürnbergifches Gelehrtenlerifon und Fortiegung von Nopitih. — 
Adelung’3 und Rotermund's Yortfegung von Jöcher. — Halliiche Allgemein: 
Yiteraturzeitung 1811, Nr. 135, wo ein furzer Nefrolog und Anzeige von 
J. Alb. Colmar, dem der litter. und artiftifche Nachlaß Murr's teſtamen— 
tariich zugeiallen war. — Meufel’3 G. T., wo, wie bei Nopitih und Jöcher 
das ausführliche Verzeichniß von Murr’3 Schriften nachzufehen, auch noch Bd. 1° 
vom Sabre 1821. — Joan. Ferd. Rothius, Catalogus librorum quos .. M. 
collegerat. Mummenbhoit. 


Murray: Johann Andreas M., Arzt, geb. am 27. Januar 1740 in 
Stodholm, hatte im. J. 1756 die Univerfität zu Upſala bezogen, und fich bier. 
durch Linne angeregt, vorzugsweiſe mit Botanik bejchäftigt; 1760 ging er nad) 
Göttingen, wo er 1763 nach Vertheidigung jeiner Jnauguraldifiertation „I 
fatis variolarum insitionis in Suecia“, promovirt wurde, und darnach Privat: 
vorlefungen über Botanik hielt. Schon im folgenden Jahre ward er zum Prui 
extraord. und 1769 zum Prof. ord. ernannt und mit der Beauffihtigung bei 
botanijchen Gartens der Univerfität betraut; jein Tod erfolgte am 22. Mai 
1791. — Wie in feinen Borlefungen — er docirte Botanit, Geihichte und 
Kitteratur der Medicin und Pathologie — jo hat M. auch in jeiner litteran- 
ichen Thätigfeit fich auf verjchiedenen Gebieten der Naturwifjenjchaften und der 
Medicin, und nicht ohne namhaite Erfolge bewegt. — Die hervorragenbiie 
Stelle unter jeinen Arbeiten nimmt die von ihm unter dem Titel „Apparatus 
me«licaminum tam simplicium quam praeparatorum et compositorum in praxeo: 
adjumentum consideratus® (in 6 Bänden, Göttingen 1776—1792 erjchienen 
veröffentlichte Heilmittellehre ein, eine vortrefflich bearbeitete Compilation, aus 
welcher jpätere Pharmafologen reichliches Material geichöptt haben. — Eine be 
fondere Aufmerkiamfeit hat er ferner der eben damals in Europa eingeführten 
Blattern-Jnoculation zugewendet, und feine die frage nach der Zweckmäßigkeit 
und der Art der Ausführung dieſes Verfahrens behandelnden Schriften (nächſt 
der Schon genannten Difjertation: „Historia variolarum insitionis in Suecia ad n« 
vissimum usque tempus producta“. 1767; „De conciliandis medicis quoad variola: 
internas dissentientibus“, 1771; „Progr. observationum et animadversionum super 
variolarum insitione sect. I—III*, 1777) gehören mit zu den beten über diefen 
Gegenitand erichienenen Arbeiten. Zahlreiche, andere Gegenftände der Pathologie 
betreffende Artikel hat er theild in afademifchen Programmen, theils im ben 
Verhandlungen der Göttinger wiſſenſchaftlichen Gejellichait veröffentlicht, in ben 
legtgenannten auch Beiträge zur Botanik geliefert, demnächit auch einige bedeu- 
tendere medicinifche Werke (Nils Rojen dv. Rofenjtein Anweifung zur Kenntniß un) 
Kur der KHinderkrankheiten, mit Anmerkungen erläutert 1766 und (1768, 177+ 
1781. 1785 in vermehrten Ausgaben) aus dem Schwedijchen ind Deutiche über 
jet. — M. war von zahlreichen medicinifchen Gejellichatten zum Ehrenmitglied: 
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ernannt worden und auch die ſchwediſche Regierung Hat ihn durch Ernennung 
zum Ritter des Waſaordens und zum Hofrathe ausgezeichnet. 

Ueber jein Leben vgl. Heyne in Nov. Comment. soc. reg. scient. 
Gotting. — Ein volljtändiges Verzeichniß feiner Schriften findet fich in Dict. 
histor. de la med. Tom. III, 618—620. Aug. Hirid. 

Murrho: Sebajtian M. (eigentlid Murr oder Mörer), Humanift, 
geb. in Colmar nach 1450, T dafelbjt 1495. Er war ein Schüler Dringen- 
berg’3 in Schlettjtadt, wurde 1471 Magiſter in Bajel, jtudirte Theologie und die 
Rechte in Heidelberg und wurde Ganonicus an der Martinskirche in Colmar. Er 
lebte jeitdem faſt ununterbrochen in jeiner Baterftadt, wenn er nicht gelegentlich 
auswärtd in einer Gejandtichait thätig war, angejehen durch jeine Beamten- 
thätigfeit und Gelehrſamkeit, während fein ungeiftliches Leben zu manchen Bes 
denfen Anlaß gab. M., mit den Landesgenojjen Zeontorius und Wimpheling 
eng befreundet, wurde auch von auswärtigen Gelehrten: Tritheim, Reuchlin jehr 
geſchätzt. Mit letzterem correfpondirte er über Hebräiſch; denn M. ift einer 
der eriten Kenner und Beliter hebräifcher Bücher. Durch Wimpheling ans 
geregt, wendete er fich einem von deſſen Lieblingsjchriftitellern, dem italienischen 
Humaniſten Battijta Mantovano zu und begann zwei Gedichte defjelben zu com— 
mentiren; das Werk wurde von Brant vervolljtändigt und herausgegeben. Den 
Hauptruhm erlangte er durch feine hijtorifchen Studien. Schon 1492 erwähnt 
Tritheim Murrho's Schrift „De virtutibus et magnificentia Germanorum* —, 
man weiß, daß er Materialien von Georg von Gemmingen und Joh. von Dal- 
burg erhalten hatte — jein Werk iſt indefjen nicht vollendet; wie weit Wimphe- 
ing, für den es vielleicht nur als Vorarbeit beftimmt war, e& in feiner 
epitome rerum Germanicarum benußte, läßt fich nicht genau feititellen. — 

Murrho's gleichnamiger Sohn ift jung, etwa 1514 geitorben. Er war 
Humaniſt wie der Vater, ohne deſſen Vielſeitigkeit zu beſitzen. Schriften von 
ihm find nicht befannt, nur Widmungsbrieie, Ginleitungsverje, in denen das 
Yob alter Autoren, 3. B. Gicero’3 und moderner Bumaniften: Politian, Celtes, 
Erasſsmus gejungen wird; in einem andern Gedichte ift er patriotifch: er hofft, 
da Marimilian I. bald feinen Triumph in Nom feiern werde. — 

Geiger, Reuchlin S. 55. 104. Reuchlin's Briefwechfel ©. 13. Beſon— 
ders: Ch. Schmidt, Hist. litt. de l’Alsace 1879, II, &. 36—40. 391. 392. 

Ludwig Geiger. 

Murfinna: Chrijtian Ludwig M., preußifcher Generalchirurgus und 
Vrofefjor der Chirurgie zu Berlin, gehört zu denjenigen bedeutenden Chirurgen, 
die, aus der Barbierjtube hervorgegangen, fich zu einer angejehenen Stellung in 
der Wiſſenſchaft emporgefhwungen haben. Zur Zeichnung feines Lebenslaufes 
benußen wir eine im Jahre 1811 bei Gelegenheit der eier feines 5Ojährigen 
Dienftjubiläums im Drud erichienene Autobiographie. Er war am 17. Dechr. 
1744 zu Stolp in Hinterpommern als Sohn eines Tuchmachers geboren, bejuchte 
nur bis zu feinem 12. Xebensjahre die dortige lateinifche Schule, mußte dann 
widerwillig bei feinem Water in die Lehre treten, wurde jedoch bereits nach 
einem Jahre, auf feine Bitten, von dem Magijtrat der Stadt einem Bader in 
Stolp, und, da er von dieſem jehr tyrannifirt wurde, darauf einem Stadt» 
Hirurgus in Golberg in die Lehre gegeben. Seine Lehrzeit in Golberg von 
1758 an fiel in die Zeit der drei durch die Ruffen bewirkten Belagerungen der 
Feftung, von denen die im Jahre 1760 die jchredlichjte war und mit der Ueber— 
gabe derjelben endigte. M., der am Ende der Belagerung freigeiprochen worden war, 
war ohne Gehalt in den preußischen und ruffiichen Feldlazaxethen bis zum 
Frieden thätig und wurde am 5. März 1761 von dem Generaldi 
um wirklichen Lazarethchirurgus ernannt. In demielben 
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in den Feldlazarethen zu Stettin und Berlin unter Cothenius und Theden 
und bei der Belagerung don Schweidnig unter Schmuder in Thätigfeit, la 
daun ſelbſt 3 Monate lang frank im Yazareth zu Breslau, während welder 
Zeit er fleißig alle medicinischen Bücher, deren er habhaft werden konnte, nament: 
lich Heifter und Platner, ſtudirte. Hier war es auch, wo er nad) feiner Gr 
nefung die erjten anatomilchen Studien machte, unter Leitung des als Embny» 
logen fpäter jo berühmt gewordenen Dr. Cafpar Friedrich Wolf, der von Gotheniv: 
beauftragt worden war, den Yazarethehirurgen die Anatomie vorzutragen und di 
praftijchen Uebungen in derjelben zu leiten. Nach erfolgtem Frieden 1763 un! 
mit der Auihebung der Yazarethe wurden die meiften Chirurgen und aud TI 
entlafjen. Um jein Leben in Berlin zu friiten, verkaufte er feine Hefte übe 
Anatomie an begüterte Chirurgen, Lehrte die Ofteologie für Geld, mußte ar 
Ende aber doch wieder zur Barbierjtube feine Zuflucht nehmen, bejuchte indeſſer 
auch Borlefungen über Phyfiologie, Phyfit, Chirurgie ıc. 1764 wurde er, m: 
früher in Breslau, Famulus bei Dr. Wolf und hörte zwei Jahre lang befir 
Vorleſungen über Phyfiologie, Logik zc., wurde 1765 zum Gompagniechirurgu 
bei einem Regiment in Berlin, 1767 in Potsdam ernannt, wo er, zujamme 
mit dem nachherigen Profefjor Voitus eifrig ftudirte und die Lücken in jene 
Erziehung auszufüllen ſuchte. 1772 wurde er zum Penfionärdhirurgus ernannt 
fam nach Berlin und hatte dafelbit Gelegenheit feine Studien Tortzufeßen, wurd: 
1775 „vorftehender Wundarzt“ in der Charite, wo er ein Jahr lang unter Mu 
zelius und Hendel innerlihe und äußerliche Kranke behandelte und auch Geburtshüle 
trieb und, wie er jelbit jagt, feine praftifchen Kenntnifje als Arzt, Wundarzt un! 
Geburtöhelfer begründete. 1776 wurde er zum Regimentächirurgus bei einen 
NRegimente zu Bielefeld in Weitfalen ernannt, machte 1778 den bairischen Gib: 
folgefrieg mit, in welchem er vielfach Ruhr- und Typhuskranke zu behandel 
hatte. Seine dabei und bei einer bösärtigen Ruhrepidemie in Weſtfalen, namen: 
lih in Herford, gemachten Erfahrungen veröffentlichte er in feiner erften Sch" 


„Beobachtungen über die Ruhr und die Faulfieber“, Berlin 1780; 2. Au 
1782. Auch gab er um diejelbe Zeit jeine „Medicinifchechirurgiichen Be 


achtungen, nebjt einigen Anmerkungen darüber“, zwei Sammlungen, Berlin 1782 
1783; 2. Aufl. 1796 heraus, bald darauf auch feine „Abhandlung von den Kran: 
heiten der Schwangern, Säuglinge, Gebärenden, Wöchnerinnen und Nothlager 

2 Thle., Berlin 1784, 1786; 2. Aufl. 1792. Im October 1786 wurde er ju 
einem Regiment in Berlin verjett, 1787, nach dem Tode feines Freundes Voitus, 





zum wirklichen Generalchirurgus und einige Monate darauf zum Profefjor de 


Chirurgie ernannt, welche Stellung er mit einer Rede „Schilderung eins 
Wundarztes in einer bei feiner Einführung ins Lehramt auf dem öffentlichen 


Hörjaal gehaltenen Rede“, Berlin 1787, antrat. Einige Jahre jpäter jchrieb ı 


zur Abwehr „Berichtigung des Sendichreibens des Herrn Hofrath Hagen 1 
Berlin an den Herrn Hofrath Stark zu Jena, über zwei ſchwere Geburtäfäll 
Zur Erforſchung der Wahrheit“, Berlin 1791. Nach dem Feldzuge in Polen, 
den er 1795 mitmachte, publicirte er jeine „Neue mediciniſch-chirurgiſchen Beob- 
achtungen”, Berlin 1796, in welchen alles Wichtige, was ihm in jenem Krieg 
vorfam, enthalten ift. Als nach dem 1797 erfolgten Tode des Generalchirurgu: 
Theden deſſen Stelle als Chef des preußifchen Militärfanitätswejens Görde ıu 


Theil ward, fühlte ih M., der die gerechteften Anjprüche auf diefe Stellun 
zu haben glaubte, jehr zurüdgefegt und konnte e& erſt nach und nach verwinden | 
1798 erhielt er von der Univerfität Jena das Doctordiplom und 1799 wurde 


ihm von der Wiener Yojephsafademie der zweite Preis, in einer goldenen M 
daille beſtehend, für feine „Abhandlung über die Durchbohrung de Schäbeli‘ 
Wien 1800, 4” zuerkannt und er zugleich zum Mitgliede der Akademie ernann! 
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Im Jahre 1801 begann M. ein eigened „Journal für Chirurgie, Arzneykunde 
und Geburtshülfe" (5 Bbe., 1801—1815) herauszugeben , welches durch die 
Kriegsereigniffe von 1806 und 1807 eine Unterbrechung erfuhr, jpäter aber 
wieder fortgejeßt wurde und eine jehr große Menge werthvoller Beiträge von 
M. jeldft aus dem Gebiete der Chirurgie und Geburtähülfe enthält. Außerdem 
hatte er auch für andere Zeitjchriften, wie Starl’3 Archiv für die Geburtshülfe 
(Bd. V, 1793), Arnemann’® Magazin der Wundarzneiktunft, Loder's Magazin 
der Chirurgie, eine Anzahl von Auffägen über verwandte Gegenftände geliefert. 
In den Jahren 1804, 1809 und 1811 hielt er an dem Stiftungätage der 
medicinifchechirurgifchen Pepiniere, bei welcher er Profefjor war, die folgenden 
drei Feſtreden: „Rede über die Gefchichte der preußischen Chirurgie im 18. Jahr: 
hundert“, Berlin 1804, „Ueber die Vereinigung der Chirurgie mit der Me— 
dicin“, Berlin 1809 und „Rede über die alte und neue Chirurgie“. Im Jahr 
1805 wurde M. mit der Hauptarmee unter dem Befehl des Herzogs von Braun» 
ſchweig nach Weſtfalen geichidt und folgte 1806 dem Heere ins feld, richtete 
in Halle und Erfurt Lazarethe ein und hatte nach der unglüdlichen Schlacht 
bei Jena in Magdeburg eine große Zahl -von Verwundeten, Preußen und Fran- 
zofen, zu behandeln. Nach Berlin zurückgekehrt, nahm er fich der franzöfiichen 
Zazarethe an, übernahm auch zugleich fein Lehramt wieder, ſowie die Direction 
in der Charite, in welcher 600 franzöfiiche Kranke lagen. Bald nachher richtete 
er auch ein Lazareth für die preußifchen Kranken und Verwundeten ein und 
wirkte mit allen Kräften ſowohl in den Lazarethen, wie in der Stadt und 
auch ala Lehrer. 1809 wurde er bei der bedeutenden Verringerung der Armee 
mit Penfion in den Ruheſtand verfeßt, jedoch mit Beibehaltung feiner Aemter 
ala Profefjor der Chirurgie und als dirigirender Wundarzt in der Charite, 
wurde 1810 Mitglied der wiflenjchaftlichen Deputation für die Medicinals 
angelegenheiten und in demjelben Jahr bei der an Stelle des 1809 aufge 
bobenen Collegium medico-chirurgicum neu errichteten Lehranftalt, der medi- 
cinifchechirurgifchen Militäralademie wieder in volle Thätigkeit verjeßt. Im 
3. 1811 wurde fein 5Ojährige® Dienjtjubiläum auf das Glängendjte gefeiert. 
An dem ruhmvollen Befreiungskampf von 1813—14 Theil zu nehmen hinderte 
ihn fein Hohes Alter, aber nichtödeftoweniger leiftete er dem Vaterlande durch 
feine Behandlung der nach Berlin gebrachten verwundeten Krieger die erjprieß- 
lihften Dienjte und wirkte auch weiter noch raſtlos, mit voller Geiſteskraft und 
unermübdlicher ZThätigfeit ala Lehrer, bis ihn 1818 Altersſchwäche nöthigte, 
leine Stelle als dirigirender Wundarzt in der Charite niederzulegen und 1820 
auch jeine Vorleſungen einzuftellen. Er ftarb am 18. Mai 1823, im Alter 
von 89 Jahren. — M. war ein Mann, der, bei einer jehr dauerhaften Gefund— 
beit, fich bis ins hohe Alter eine gewiffe jugendliche Munterkeit erhalten hatte. 
Dabei bejaß er Energie des Charakters und war von unwandelbarer Rechtlich- und 
Ehrenhaftigkeit. Bei jeiner bis in ein hohes Alter ungeſchwächten Geiſtes und Körper: 
fraft war er weit über die gewöhnliche Grenze einer derartigen Thätigkeit hin— 
aus ein gefchicdter und tüchtiger Operateur und Accoucheur. Beſonders glüdlich 
war er in feinen Staaroperationen gewefen, die er in 40 Jahren durch Ertraction 
908mal verrichtet Hat, von welchen Operationen nur 41 völlig verunglüdt find. 
Während er auch ein eifriger und anregender Lehrer war, befämpfte er den zu 
Anfang diejes Jahrhunderts durch die Angriffe Röfchlaub’s gegen die Chirurgen 
fi breit machenden Brownianismus, den er, eben jo wie Loder in derber Weile, 
aber mit Ruhe und Würde abfertigte. Er gehört zu derjenigen Claſſe der im 
vorigen Jahrhundert nicht jeltenen Chirurgen, welche ohne gelehrte Vorbildun 
von Haufe aus, als Autodidacten fich einen geachteten Namen in der 
ſchaft zu machen verftanden, indem ihr gefunder Menſchenverſtam 
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nüchterne Beobachtung, verbunden mit nicht gewöhnlicher operativer Geſchicklich— 
keit, Thätigkeit und Energie fie zu den tüchtigſten Chirurgen ihrer Zeit machten 
Dal. Ch. 2. Murfinna, der Jubelgreis. Ein Andenken des 5. Mär: 


1811 für Jeine Freunde und Verehrer, Berlin. — Neuer Nekrolog ber 
Deutichen, Jahrg. 1823. II, ©. 443. E. Gurlt. 


Muriinna: Samuel M., reformirter Theologe, wurde am 12. November 
1717 zu Stolpe in Hinterpommern geboren, empfing dajelbit feine elementare, 
in Berlin feine Gymnafialbildung und jtudirte zu Halle feit 1738. Nach Ab— 
lauf feiner Studienzeit war er erft in einigen Haußlehreritellungen, bis es ihm 
durch hohe Connexion gelang, ein Lehramt am Berliner Joachimsthal'ſchen 
Gymnaftum zu erhalten. Bon da aus wurde er 1758 als ordentlicher Pro: 
teffor der Theologie und als Ephorus des reformirten Gymnafiums nad) Halle be 
rufen und wirkte bier bis an feinen Tod 1795. Seine Schriften jeugen von 
dem lebendigen Intereſſe, welches er jowohl der Theologie ald auch dem Gym: 
naſialfach entgegenbrachte. Wir nennen feine „Encyclopaedia theologica“, Hal. 
1764 und „Primae Lineae encyclopaediae theol.“, Hal. 1784; ferner ba: 
„Compendium theologiae dogmaticae“, Hal. 1777; Dafjelbe deutjch unter dem 
Zitel: „Lehrbuch der Dogmatik” , 1785; „Compendium theologiae moralis“, 
1778. In das Gebiet der Humaniora dagegen gehören zwei von ihm edirte 
Biographienfammlungen unter dem Zitel „Klaſſiſche Biographie“, 1767. 68 
(2 Bde.) und „Biographia selecta*, 1782. — Als Dogmatifer vertrat er den 
Standpunkt eines aufgeflärten Supranaturalismus (vgl. Dogmatik S 58 ff.) — 

Vol. Jöcher, Gelehrten-Lexikon, Fortſetzung von Rotermund, V. ®d. 
(1816). ©. 231 und Meuſel, 3. G., Lexikon der teutfchen Schriftfteller. 
9. Bd. (1809). P. Tſchackert. 

Mufaenins: Otto M. oder Moyſe, Lüneburgiſcher Specialfuperintendent 
und Paſtor des Kloſters Lüne (bei Lüneburg), ſpäter und zwar fchon im J. 
1581 Präpofitus in Lüchow (bei Dannenberg), T vor dem 28. Auguft 1613, 
vielleicht Schon bedeutend viel früher, hat geiftliche Lieder in niederdeuticher Sprach: 
gedichtet. Zuerſt erfchienen davon zwei Gejänge, welche er jelbft Uelzen 1581 
herausgab; hernach eine größere Sammlung unter dem Titel: „Chriſtlyle Ge 
jenge vor de Yungen Kinder vnde Godtjelige Chriſten u. ſ. f.“, welche fein 
Sohn Johannes Mufaenius, damals Prediger zu Winien an der Luhe, Hamb 
1613 herausgab. Die letitgenannte Sammlung beginnt mit 20 Liedern au’ 
das neue Jahr, für die Jahre 1571—1590; daruf folgen Gefänge auf die 
Sonntagsepiiteln, auf die vornehmften Feſte und gemilchte Gedichte, — Lieder, 
welche zum Theil ſchon aus dem Jahre 1570 ftammen. Wadernagel hat die 
zwei von M. 1581 herausgegebenen Lieder und 30 Lieder aus der 1613 er: 
Ichienenen Sammlung in fein großes Werk aufgenommen. 

MWadernagel, das deutiche Kirchenlied I, S. 519 und 659; IV, ©. 720 
ff. Goedefe, Grundriß, 2. Aufl., II, ©. 206, Nr. 15. Koch, Geſchichte des 
Sirchenliedes u. ſ. ſ., 3. Aufl., IL ©. 300. l. u. 

Muſaens: Johann M., Profeffor der Theologie zu Jena, Urenkel von 
Simon M. (ſ. u. S. 91), wurde am 7. Februar 1613 geb. in Zangewielen, einem 
Dorfe in der Oberherrſchaft des Fürſtenthums Schwarzburg-Sondershaufen, mo 
jein Vater ala Prediger ſtand. Den eriten Unterricht erhielt er vom Pater, 
bejuchte aladanı die Schule zu Arnftadt, und bezog 1633 die Univerfität Er- 
furt. Hier ſtudierte er zunächſt Philofophie und Humaniora, und hielt 1634 
eine Tisputation de cultu divino Enosi. Von Erfurt begab Ah M. nach Sena, 
promodirte Hier am 4. Auguft 1655 zum Dr. phil. und wandte fich fpäter 
theologischen Studien zu. Im Januar 1643 wurde M. Profeffor der Geichichte 
und Poeſie an der Univerfität Jena, jebte aber feine theologischen Studien mit 
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Eifer fort und trat 1646 in die theologische Tyacultät über. Am 5. Mai 1646 
vromodirte er als Doctor der Theologie und wirkte in hohem Anjehen bis an 
ieinen Tod, den 4. Mai 1681. M. gehörte zu dem angefehenften und einfluß- 
reichften Theologen feiner Zeit. Seine Größe beitand darin, daß der Eifer um 
lutheriſche Nechtgläubigkeit, welcher in jener Zeit in einen todten Buchitaben- 
alauben auszuarten drohte, bei ihm durch wahre Herzensfrömmigkeit und durch 
tiefere philoſophiſche Bildung gemildert war. Daher bewahrte er fich eine für 
jene Zeit jeltene Weite des Blicks, welche ihn manche Erſcheinungen des kirchlichen 
Lebens, 3. B. den Synkretismus, milder beurtheilen lehrte und zugleich befähigte, 
manchem Gegner, wie dem Deismus und Spinozismus, mit Verſtändniß ent- 
gegenzutreten. Der von Calov geplanten Einführung des Consensus repetitus 
fidei vere Lutheranae als einer feſt beftimmten Formel lutherifcher Rechtgläubig- 
teit Hat er fich energiich widerſetzt. Nechtgläubige reine Theologen, ſonderlich 
auf hohen Schulen, können nach feiner Meinung gar nicht einig fein in allem, 
was yur Erklärung der Glaubenslehre nöthig ift, oder in philofophijchen Fragen, 
welche eine PVerwandtniß haben mit einigen Glaubensartifeln. Denn fie jollen 
ihren Zuhörern ja nicht bloß vortragen, was fie von ihren Lehrern gehört haben, 
ſondern jollen durch eignes Nachdenken und jelbitändige Forſchung die Erkenntniß 
nach Kräften fördern. Die Annahme des „Conjenfus“ konnte M. noch hindern, 
ala aber dann Koh. Reinhard in der Streitfchriii „theologorum Jenensium er- 
rores* nicht weniger ala 93 feberifche Irrthümer aufftellte, meift aus den Vor— 
(efungen des Mufaeus, als auch Calov in zwei Bänden den Jenenſern den Abiall 
von dem rechten Glauben ihrer Väter vorhielt, da hielten die Herzöge von 
Sachſen es doch für nöthig, eine außerordentliche Viſitation über die Univerfität 
Jena ergehen zu laffen und ſämmtlichen Profefjoren eine neue Verpflichtungs— 
formel aufzuerlegen, welche jede Gemeinfchaft mit calviniftiichen Theologen als 
„berdammlichen Synkretismus“ bezeichnete (1679). Diefer Sieg des Buchjtabeng 
dürfte dem weitherzigen M. das Leben verkürzt haben. Nach den verichiedeniten 
Seiten Hin ift er ala gewaltiger Streiter für die chriftliche Wahrheit aufgetreten. 
Segen Herbert von Cherbury hat er den Satz vertheidigt, daß die natürliche Gottes» 
erfenntniß zur Erlangung des Geiles nicht genüge; Spinoza hat er bejtritten, 
dat man ohne Schaden für die Frömmigkeit und für das Gebeihen des Staates 
völlige Freiheit des Urtheila und der Rede über religiöfe Fragen gejtatten könne; 
Matthias Knutzen (Bd. XVIS. 335) gegenüber hat er Jena in Schuß genommen, als 
babe die ſchwärmeriſche Secte der „Gewiſſener“ Hier zahlreiche Anhänger. Gegen die 
Angriffe des Katholiken Beit Erfermann verteidigt er das Weimarifche Bibelwerk, 
gegen Jodocus Kedd (Bd. XV ©. 518) den „unbeweglichen Grund der Augsburgiichen 
Tonfeſſion“, gegen Jakob Majenius (Bd. XX ©. 558) die Abneigung der Protejtanten 
gegen die vorgeichlagene Vereinigung der Kirchen. Mit dem Arminianer Curcelläus 
ftreitet er über die Seligfeit der Heiden, mit dem Reformirten VBedelius über den 
Gebrauch der Philojophie in theologifchen Fragen. In allen feinen Schriften zeigt 
fich in wohlthuender Weife, daß Nechtgläubigfeit der Erfenntniß und Chriftlich- 
keit der Gefinnung nicht immer beifammen find, daß aber letztere das Wichtigite 
von beiden iſt. — Die Schriften ſtehen verzeichnet bei Zeumer: Vitae profes- 
sorum theol. Jenae 1711. p. 173—177. B. Pünjer. 
Muſäus: Johann Karl Auguft M. wurde am 29. März 1735 zu Jena 
ala einziger Sohn des Amtscommifjär und Landrichter Joſeph Chriſtoph M. 
geboren, der jedoch bald darauf als Herzoglicher Rath, Juſtiz- und Oberamt- 
mann nach Eifenach verjegt wurde. Das Haus des Vaters vertauſchte er jchon 
in feinem neunten Jahre mit dem feines Pathen und Oheims, deö Superi 
denten Dr. Johann Weikenborn (7 1761) im Allftedt bei Weimar, 
diefer ein Jahr darnach (1744) zum Generalfuperintendenten im 
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fördert wurde, blieb ihm die Erziehung des Knaben anvertraut. Sein Dans 
verließ M. erit, als er 1754 nach mehrjährigem Bejuche des Eifenadher Gymma- 
fiums die Univerfität Jena bezog, um Theologie zu jtudiren. Inſcribirt war 
er jhon am 13. Yulı 1747 honoris causa worden. Um 1754 wurde er auch 
in die deutiche Gejellichaft dafelbit aufgenommen. Nach vierthalb Jahren kehrte 
er, zum Magijter der freien Künfte promovirt, nach Eijenach zu feinen Eltern 
zurüd. Die nächite Zeit widmete er praftifchen Vorbereitungen auf den geift- 
lichen Beruf. Seine Predigten fanden Beifall; auch war ihm ſchon die Piarr: 
jtelle in dem Dorje Yarnroda bei Eifenach beftimmt: da wurde feine theologiſche 
Laufbahn durch die Weigerung der Bauern unterbrochen, welche es ihn verübelten, 
daß er fich von den harmlojen Vergnügungen der Jugend nicht frömmelnd fem 
gehalten Hatte. Das verleidete ihm den geiftlichen Stand für immer; er wandte 
fich ernftlich philologifchen Studien zu. 1763 wurde er zum Pagenhofmeifter 
in Weimar, 1769 zum Profefjor am Gymnafium dafelbft ernannt. Nun fonnte 
er (am 24. April 1770) feine Braut Elifabetd Magdalena Juliane Krüger 
(geb. am 3. März 1742) heimführen, um die er ſchon manches Jahr geworben 
hatte. In glüdlicher Ehe ſchenkte fie ihm zwei Söhne. Um feine jchmalen 
Einkünfte zu vergrößern, nahm M. Jahre lang Koftgänger (meift junge Lid— 
länder) ins Haus und ertheilte an adelige Herren und Damen Privatitunden. 
Später überhoben ihn die Honorare für feine Schriftjtellerei, jo kärglich fie auch 


in der Regel ausfielen, diefer Einjchränfung in feiner häuslichen Freiheit und 


Muße. Er konnte fich jogar auf der Altenburg bei Weimar auf eignem Grund 
einen Garten anlegen und ein Sommerhäuschen bauen; die Herzogin Anna 
Amalia, feine Gönnerin, die ihn auch gewöhnlich zu ihren Gejellichaiten und 
Theatervorfiellungen beizog, übernahm, dafjelbe im Innern auszuftatten. Obmwol 
ihn oft die Arbeit drüdte und mancherlei Krankheiten heimjuchten, bewahrte «: 
fajt immer feine Heiterkeit. Diefe liebenswürdige Eigenſchaft, dazu jeine ein: 
ſchmeichelnde, dienjtfertige Höflichkeit gegen alle und feine harmlos: witige Laune 
gewannen dem bejcheidnen, aber in jeinem Aeußern mitunter abjonderlichen, 
fomijcheoriginellen Danne die Herzen aller jeiner Mitbürger. Zu feinen Freunden 
durfte er die litterarifchen Koryphäen Weimars und viele der bedeutendjten 
Köpfe im übrigen Deutfchland rechnen. Seine Schüler hingen mit inniger Liebe 
an den wohlwollenden und anregenden, von Pedanterie und mechanifchem For: 
malismus vielleicht nur allzu freien Lehrer. Als ihn ein jedem unerwarteter, doc 
von ihm jelbft vorausgeahnter Tod am 28. October 1787 frühzeitig den Seinen ent: 
riß, gab Herder dem jchmerzlichen Empfinden Aller Ausdrud, indem er in jeiner 
Schulrede am Begräbnißtage die Humanität, die „gefällige, friedfertige und fröh— 
liche Seele“ des Verftorbenen warm rühmte, „der an Ginjalt des Charakters 
und an Güte des Herzens ein Kind, an unvderdroffenem Fleiß und an Liebe 
zum gemeinen Bejten ein Mann, ein redlicher Mann war“. Gin ungenannter 
Verehrer errichtete ihm kurz darnach ein einfach-fchönes Denkmal auf dem Wei— 
marer Friedhof. 

Als Schrütiteller war M. ein ausgeiprochener Gegner jeglicher Schwärmerci. 
Er befämpite die Empfindfamfeit des Richardfon’schen Familienromans jo gut 
wie die phyftognomijchen Phantafieen der Genieperiode. In den Anſchauungen 
der rationaliftiichen Philofophie aufgewachlen, blieb er ihnen in der Hauptſache 
zeitlebens getreu. Die Führer der deutichen Aufklärung zählten fajt alle zu 
feinen perfönlihen Freunden; an ihrem fritiichen Organe, der „Allgemeinen 
deutichen Bibliothek“, arbeitete er feit 1766 eifrig mit. Er beſprach vornehm- 
lid Romane und ähnliche Werke der fchönen Litteratur. In energiſchem Zone 
freimüthig und ohne Schonung griff er auch hier bejtändig Schwulft und falſche 
Sentimentalität an, beionders wenn dieſelbe fich ala undeutiche Nachäfferei aus 
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ländifcher Mufter zu erkennen gab. Eine gründliche, ins Einzelne eindringende 
Kritif durfte er fich nur ausnahmaweife bei bedeutenderen Werfen geftatten; 
meiſtens bejchränkte er fich auf wenige, herb verurtheilende Worte. Den Ermit 
und die Würde des Kritikers wahrte ex immer; doch ließ er, wo e8 die Sache 
erlaubte, auch gern in feinen Recenfionen die fatirifch-humoriftische Laune fpielen, 
mit welcher er jeine jelbftändigen Schriften würzte. 

Nachdem er fich jchon an der Univerfität mit den neueren Werken der deut— 
ihen Litteratur vertraut gemacht und auch felbjt gelegentlich ein Gedicht ge- 
Ichmiedet hatte, trat er 1760—1762 anonym mit dem dreibändigen Roman 
„Srandijon der Zweite oder Gejchichte des Herrn dv. N.“ hervor. Weniger gegen 
Richardſon jelbjt, obwol auch die Schwächen feiner Darftellung nicht ungerügt 
blieben, als vielmehr gegen jeine deutfchen Bewunderer und Nachahmer im 
litterarifchen wie im praftifchen Leben fehrte M. feine Parodie. Er jchilderte 
einen ältlichen deutichen Landedelmann, der fich durch jein Entzüden über Ri— 
hardjon’s tugendfeligen Rührroman Hinreißen läßt, ala ein neuer Don Quirote 
Grandiſon's Thun und Gebahren ſclaviſch nachzuahmen, während jein Hauslehrer, 
Halbgebildet, dünfelhaft und durch jeine phantaftifchen Einfälle jeinem derben, 
geiftig beichränften Gebieter verwandt, ſich in Dr. Bartlett’d Rolle einlebt. 
Spottlujtige Berwandte bejtärken fie in dem Wahne, daß die Perjonen des eng» 
liſchen Romans wirklich lebende Menfchen feien, und bejtimmen fie, mit diefen 
eine Gorrejpondenz anzufnüpfen, die zufammen mit jener Eleinlichen Nachäfferei 
zu komiſchen Berwidlungen und lächerlichen Situationen aller Art führt. Die 
draftiihe Wirkung der Parodie wurde leider durch die langweilige Breite der 
Erzählung abgeſchwächt; auch jchadete ihr der eintönige, nirgends individuell ge: 
'ärbte, aber vielfach mit alltäglichen Reflerionen und Moralbetradhtungen aus» 
gepußte Briefftil, den M. ebenfo gut nach Gellert’3 wie nach Richardſon's 
Mufterbeifpielen gebildet Hatte. Der Aufbau der Gefchichte war ziemlich oder 
und epifodenhaft, die Handlung überdies nicht zu Ende geführt. Gleichwol er- 
warb fi) das Werk als Deutjchlands erjter fomifch-Tatizifcher Roman, dem bald, 
zum Theil direct von ihm abhängig, ähnliche Verſuche von Wieland, Wetzel 
und Johann Gottwertd Müller folgten, den Beifall der Lejer und, wenn auch 
mit manchen Bejchräntungen, das verdiente Lob der Kritik (Thomas Abbt im 
314. Litteraturbrief). Zwanzig Jahre darnach (1781— 1782) arbeitete M., der 
die Mängel feiner Erzählung klar erfannte, diejelbe mit gutem Geſchick von 
Grund aus zu einem volljtändig neuen Werke um, zog fie in zwei Theile zu— 
jammen, jet unter dem Titel „Der deutjche Grandifon, auch eine Familien— 
geichichte”, vertaufchte die Briefform wenigſtens in der Hälfte des Buches mit 
einfacher epifcher Darftellung und vermied dadurch mehrmals die frühere Mono- 
tonie des Vortrags, faßte fich durchweg kürzer und fügte nicht nur den zuvor 
vermißten Abjchluß, jondern auch eine längere VBorgejchichte des Romans bei, in 
welcher der phantaſtiſch ſchwärmende Landjunker in derjelben Weile den Robin» 
ion Erufoe wie hernach den Grandiſon copirt. 

Nah dem Antritt jeines Weimarer Lehramtes ließen die Berufsgejchäfte 
lange M. zu feiner größern poetiichen Arbeit fommen. Künſtleriſch mwerthlog 
und in der Geichichte unferer Litteratur ohne Bedeutung war die dreiactige 
Oper „Das Gärtnermädchen”, die er nach dem franzöſiſchen Roman „La jardi- 
niere de Vincennes“ unter dem unmittelbaren Einfluß der Singipiele Chriftian 
Felix Weiße's verfaßte (1771 gedrudt): feinen Bühnenerfolg verdankte das weit- 
ſchweifige, uninterefjante und oft platte Stüd nur der muftkalifchen Gompofition 
de3 Weimarer Capellmeiſters C. W. Wolf. Ein Vorfpiel mit Gefang „Die vier 
Stufen des menjchlichen Alters“, welches M. zur gleichen Zeit fchrieb und Jo— 
dann Adam Hiller componirte, wurde gar nicht durch den Drud veröffentlicht. 
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Grit 1778 verlockte ihn eine neue „Modeſchwärmerei“ wieder zu einem humorn 
ſtiſchen Roman „Phyſfiognomiſche Reiſen, voran ein phyfiognomiſch Tagebuch 
(in vier Hefſten 1778— 1779 anonym herausgegeben). Wie bei jeinem „Grar- 
difon“, jo waren auch Hier Cervantes und Fielding feine Muſter. Nach ihrem 
Beifpiel jchilderte er die Erfahrungen eines gläubigen Anhängers der Lavater- 
Ihen Phyfiognomif zu Haufe und auf einer abenteuerlichen Reife, die derſelb— 
unternimmt, um jeinen Sinn für die neue Wiſſenſchaft auszubilden und feine 
Kenntniffe darin zu vermehren; aber er erlebt eine Enttäuſchung um die ander: 
fühlt fich dadurch zu manchen Bedenken und Widerjprüchen gegen Lavater's Lehr. 
angeregt und gelangt troß allen Sträubens jchließlich zu der Einficht, daß dielr: 
Syſtem auf falfche Grundjäße gebaut ift, weil e8 das individuelle, jubjectiv vrr- 
ſchiedne, unfichere Gefühl und nicht den Verſtand, der nach zuverläffigen, fü: 
alle Menſchen gleihmäßig gültigen Regeln entjcheidet, zum Richter feiner Urtherl⸗ 
madt. WM. beftritt feineswegs den Werth oder die Berechtigung der Phyfie— 
gnomik überhaupt, ſondern nur Lavater's Methode, feine und feiner Anhänger 
übertriebne Anfichten und Erwartungen von jener Wiſſenſchaft und die einfeit:: 
philanthropifchen Tendenzen, welche er mit ihr verfolgte. Perjönlich ſchätzte 
den „herzguten, lieben Schwärmer” Lavater ungemein und machte auch in feiner 
Buche fein Hehl daraus; aber er bezweifelte, daß es für den Phyfiognomifter 
genüge, die Eigenfchaiten und Kräfte des menjchlichen Geiftes und Herzens iu 
enträthieln, wenn er nicht zugleich erkenne, ob der einzelne fie zu guten oder 
böjen Zmweden anwenden werde. Nicht blos Dtenjchenliebe, ſondern Menichen: 


funde jei darum der Hauptzweck der Phyfiognomif,; daraus würde jedoch ci 
Menſchenhaß Tolgen. Aber M. Leugnete überhaupt die Möglichkeit, in den Gr | 


ſichtszügen allein, ohne daß wir von den Handlungen eines Menſchen Kenntni 
haben, feine einzelnen fittlichen und geiftigen Eigenſchaften zu entdeden; min 
Thatkraft oder Paffivität fünne man in ihnen unterjcheiden. So waren di: 
„Phyfiognomiſchen Reifen” nach ihrem Inhalt feineswegs eine unbedingte Satir: 
auf Lavater's „Fragmente“; fie waren auch der Form nach feine rein durch: 
gerührte Parodie. Die ironilche Daritellung war öfters durch directe Polemi! 
unterbrohen. Auch im Stil carifirte M. bald die alterthümelnde, Tamiliä:r 
und burſchikoſe Sprache der Hraftgenies und parodierte glüdlich Ausdrüde oder 
ganze Abichnitte des Lavater'ſchen Werkes, bald aber fiel er in feinen eignen. 
einfacheren und rubigeren, auch doctrinäreren Ton zurück. Seiner Schilderung 
fehlte e8 nur zu oft an Wi im Einzelnen; dor Allem aber hätte fie umfafjende: 
und tiefer ſein ſollen. M. hätte fich genauer an Xavater anjchliegen und dem: 
nad ein wohlgeordnetes, erichöptendes Abbild des gefammten phyſiognomiſchen 
Treibeng zeichnen, nicht aber blos einzelne wenige Scenen daraus, die er wieder 
funjtlos epifodenhaft an einander reihte, unendlich breit ausmalen follen. 2: 
gleichzeitigen Lejer erfannten diefe Mängel des Buches nur unvolltommen. Das 
zeitgemäße Thema, wol auch die gelegentlichen Anfpielungen auf andere Mode— 
thorheiten oder Litterariiche Yächerlichkeiten jener Tage (Gaßner's Wundercuren, 
Karl Friedrich Cramer's Klopſtockeultus u. dgl.) machten den Humoriftiichen 
Roman Ichnell überaus beliebt. Er erlebte in dritthalb Jahren drei Starte Au: 
lagen; an lobenden Recenfenten Tehlte e8 nicht; auch Nachahmer ftellten fich ein. 

Diefer Erfolg beivog den Autor, nunmehr fein litterarijches Talent fleißiger 
auszubeuten. 1782—1787 veröffentlichte er in fünf Theilen fein verbreitetites 
Wert „Volksmärchen der Deutichen“. Auch bier ariff M. unmittelbar in di: 
litterariiche Bewegung feiner Zeit ein. Zachariä, Bürger, Wieland, Voß u. c. 
hatten bereits in mehr oder weniger freier Weile alte deutfche oder ausländiid: 
Märchen überfegt, modernifirt, dichteriſch umgeftaltet. Aehnliche Beitrebungen 
waren ſeit Jahrzehnten in Frankreich hervorgetreten; die großen Sammlunge: 
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von Märchen und mittelalterlihen wunderreihen Romanen, die dort gerade 
damals veranftaltet wurden, wirkten mannigfach nad) Deutichland herüber. M. 
ihöpfte aus verfchiednen diejer Quellen, aus den fabelhaiten Berichten mittel- 
alterlider Ehroniften, aus den Teenmärchen und Sagenſammlungen der Aus- 
\änder, aus gedrudten altdeutichen Mythen; namentlicy aber ließ er fich von 
Yeuten des Volks erzählen, was fih von Wunder» oder Spufgeichichten in der 
mündlichen Ueberlieierung des Volks erhalten hatte. Wirkliche alte Volksmythen 
boten ihm viel weniger den Stoff zu feinen Märchen als relativ jpäte Local— 
jagen. Die Hiftorifchen Ereignifje und Perjönlichkeiten, an welche dieje anfnüpiten, 
uchte er möglichft beftimmt, faſt wiflenjchaitlicd genau darzuftellen und zerjtörte 
dadurch ſowie durch feine jonftigen wiſſenſchaftlichen, ja geradezu rationaliſtiſchen 
Grllärungen und Bemerkungen oft die poetifche Stimmung und den findlich- 
gläubigen Ton des Märchens. In gleicher Weiſe jchadeten die zahlreichen An— 
ipielungen auf Vorgänge im modernen Leben und in der modernen Litteratur 
der Naivität des Vortrags. Reflerion und moralifche Didaris drängte fich über: 
haupt zu ftark hervor. Mit Recht Hat man daher diefen Gryählungen den 
Namen Volksmärchen abgejprochen und fie vielmehr als Märchennovellen ber 
wichnet. Der feftere Aufbau der Handlung, die forgiältige Charakteriftit, das 
reihe, geihmadvolle Golorit waren das Verdienft des Novelliften, welcher die 
hm überlieferten Märchen pragmatifch zu motiviren, pſychologiſch zu vertiefen 
und maleriſch auszuſchmücken ſtrebte. Seine Sprache, welche die Leſer ebenjo 
durch Einfalt und Yeichtigkeit wie durh Anmuth und phantaitifchen Reichthum 
an Farben und Bildern bezauberte, Hatte M. namentlih an Wieland's Stil 
gebildet. Ihren Vorzügen verdankte er großentheil® den außerordentlichen Erfolg 
des Werkes, das wiederholt (nach dem Tode des Verfaſſers 1306 von Wieland) 
aufgelegt und alsbald von zahlreichen Schriftitellern Tortgefegt oder nachgeahmt 
wurde, 

An poetiichem Werth und an Litterariichem Erfolge fam den „Volksmärchen“ 
feine von Muſäus' jpäteren Arbeiten gleich. 1785 jchrieb er den erflärenden 
Text zu einem von J. R. Schellenberg mitunter mittelmäßig gezeichneten Toten— 
tanz, „Freund Hein's Erſcheinungen in Holbein’s Manier“, Eleine Charalter- 
bilder, unfäglih arm an Handlung, aber jtroßend von nüchterner Alltagsmoral, 
faſt regelmäßig von allgemeinen Sentenzen umrahmt, die, obwol weit hergeholt 
und mit dem eigentlichen Inhalt der Geichichte nur [oje verbunden, doch meiſtens 
ju breiten Betrachtungen oder gar zu langen poetischen Phantafieen ausgeiponnen 
ind. Durchaus find unverträgliche Elemente gemifcht: naive Vorftellungen des 
Todes mit einem Uebermaß von gelehrter Reflexion, ein erniter, ja fchauriger 
Inhalt mit Humoriftifch= heiterer Form, ungelenfe oder flüchtig tändelnde Verſe 
mit ſchwülſtiger Proja; jo wird nirgends eine einheitliche äjthetiiche Stimmung 
oder überhaupt ein reiner fünftlerifcher Eindrud erzielt. 1787 folgte ein Bändchen 
„Straußfedern“, d. h. Erzählungen, deren Stoffe M. fremden Autoren entlehnt, 
vieleicht auch zufällig am Weg aufgelefen und nun in feiner Weife bearbeitet 
batte. Es waren vier künſtleriſch unbedeutende Novellen, weder durch tiefe 
Trobleme noch durch Kunſt der Compofition ausgezeichnet, breit erzählt und oft 
mit gezwungener Laune fade gewürzt, von derber, bisweilen ſogar lülterner Sinn= 
lichkeit nicht frei, wenngleich niemals ſchmutzig oder ſchlüpfrig. Wenig inter: 
effante Liebesabenteuer bildeten Hauptlächlih den Inhalt, plumpe Intriguen 
bewegten den Gang der Handlung; von jeinerer Charakteriftif fonnte man wenig 
merken, dagegen waren weder äußerliche Motive noch ſelbſt cin voher, aller Ro— 
mantik entkleideter Spufapparat verihmäht. Noch ſchwächer waren allerdings 
die Erzählungen, welche nach Mufäus’ Tode Johann Gottwerth Müller in den 
tolgenden Bänden der „Straußfedern” ſammelte. Nur für Kinder interellant, 
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wenn auch mancher Ausdruck und beſonders manche Anmerkung nur für Er— 
wachſene verſtändlich war, von kindlichem, bisweilen kindiſchem Inhalt und eben 
ſolcher Moral war das von Friedrich Juſtin Bertuch 1788 herausgegebene 
Büchlein, an deſſen Vollendung M. durch den Tod gehindert wurde, „Moraliſche 
Kinderklapper für Kinder und Nichtkinder“, frei nach Monget's „Hochets moraux- 
(1782) ausgearbeitet. Rhythmiſch eintönige, faſt durchweg iambiſche Proſa 
wechſelte mit leicht gereimten Verſen; aber kindlich-naive, gutmüthige Laune 
ſprach ſich überall nicht ohne Anmuth aus. Intereſſanter und zum Theil auch 
künſtleriſch bedeutender waren die Aufſätze, welche gleichfalls nach dem Tode des 
Verfaſſers fein Zögling Auguſt dv. Kotzebue in den „Nachgelaſſenen Schriften“ 
geſammelt hat (1791). Ein harmloſer, fröhlicher Humor verlieh dieſen kleinen 
Arbeiten ihren eigenthümlichen Reiz, den vortrefflich im einfachſten Plauderton 
geſchriebenen, aber inhaltlich oft nichtigen Briefen ſowol wie den culturhiſtoriſch 
merkwürdigen, geſchickt entworfenen autobiographiſchen Skizzen „Modilcher Lebens— 
lauf eines unmodiſchen Weltbürgers“ und „Läſtige Polizeianſtalten für Spazier— 
gänger“; die Schilderung des Weimarer Schloßbrandes von 1774 dagegen 
zeichnete ſich durch Lebhaftigkeit und Anſchaulichkeit aus. Auch mehrere Gedichte 
theilte Kotzebue aus dem Nachlaß mit, faſt ohne Ausnahme Gelegenheitsſtücke, 
die M. großentheils zum Geburtstag ſeiner Gattin oder zur Hochzeit von Freunden 
verfaßt hatte, wie er denn überhaupt als Gelegenheitspoet (ſelbſt gegen Be— 
zahlung) mehrfach noch in feinen legten Jahren thätig war. Künſtleriſch un— 
bedeutend, in der Form niemals ftreng correct, zeigten feine Reimereien meiit 
den Einfluß der Gleim’shen Poeſie und zwar ſowol der Grenadierlieder als der 
tändelnden Analreontit des Halberftädter Kreiſes; ſeine Knüttelverſe, anfangs 
ganz regellos und ungehobelt, inhaltlich dürftig, platt und finnlich derb, näher 
ten fich ſpäter wenigſtens äußerlich mehr dem von Goethe und den Genofjen des 
Sturm3 und Drangs erneuten Hand: Sahfifhen Muiter. 

Kotzebue leitete die „Nachgelaffenen Schriften” mit einer liebevollen, kurzen 
Sharakterijtit feines ehemaligen Lehrers ein, die vorher im „Deutichen Mercur“ 
(December 1790) veröffentlicht worden war. Auf ihr Hauptjächlich beruht der 
Artikel über M. bei Jördens, Lexikon deutjcher Dichter und Projaiiten, IT, 
759—770 (Leipzig 1808). Aus Jördens wieder fchöpfte, doch nicht gany un— 
jelbjtändig, der Biograph in W. Hennings' „Deutfchem Ehrentempel“, III, 97 
bi8 113 (Gotha 1822). Endlich entwarf Dr. Morig Müller 1867 zu Jena 
„ein Lebens- und Schriftjtellercharakterbild“ von M., einfach und befcheiden, doch 
mit fleißiger Benußung der älteren Hilfsmittel und neuer Quellen. Das litte 
rariſche Verdienst feines Helden hat Müller freilich ebenjo wie alle feine Borgänger 
überſchätzt. Mittheilungen aus dem Kirchenbuch zu Jena und aus den Acten 
der dortigen Univerfität verdanfe ich Herrn Profeffor Dr. Berthold Ligmann da» 
jelbit. Franz Munder. 

Mufaens: Peter M., gelehrter TIheolog, war am 7. Febr. 1620 geboren 
zu Langewieſen in Thüringen, jtudierte in Jena und ward 1640 dajelbit Ma- 
gifter. Er feßte Hierauf noch feine Studien in Helmftädt fort, wo ihn der be- 
rühmte Georg Galirt in fein Haus aufnahm. Gr ward defjen eifriger Schüler 
und Anhänger. 1648 ward er Profeffor der Logik und Metaphyſik in Rinteln, 
dann Ertraordinarius der Theologie und 1653 Ordinarius und Dr. theol. 1663 
zum zweiten Mal berufen, nachdem er das erjte Mal abgelehnt, ging er in der- 
jelben Eigenſchaft nach Helmftädt. Bei Errichtung der Kieler Univerfität 1665 
wurde er als professor primarius theologiae dahin berufen und er folgte denn 
auch diefem Rufe, ward auch ala erfter Decan der theol. Facultät und ale 
Prorector der Univerfität inftallirt. Gier verblieb er bis an fein Ende, er ſtarb 
am 20. December 1674. M. ale Schüler Calixt's vertrat den Synkretismus, 
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wurde darüber von Calov heftig angegriffen und vertheidigte fich gegen diefe 
Angriffe wiederum tapfer. Unter feinen Schriften heben wir, neben einer Reihe 
\isputationes hervor: „/Icıderı@ seu introductio in theologiam“*, Rinteln 1649. 
.Institutiones metaphysicae“, 1663; ed. 2. 1686. Ein älterer Bruder von ihm 
war der Profeffor und Dr. Johann Muſaeus in Jena T 1681. 
Moller, Cimbria litt. II, 565. Jöcher, III, 770. Schwarze, Nachr. 
v. Kiel 1775, 318. Bougine, II, 466. Strieder, heil. Schriftjtellerler. IX. 
s.v. Thieß, Gelehrtengeih. I, 3. Carſtens, Geſch. der theol. Facultät, 
Kiel 1875, ©. 9. G. Frank, Geſch. d. prot. Theol. 1865, II, 11. 
Carſtens. 
Muſäus: Simon M. (Meufel), lutheriſcher Theologe, Sohn eines 
Bauers in Vitſche bei Cottbus, geb. 1529 am Gründonnerdtage, F am 11. Juli 
1532 als Generalfuperintendent in Mansfeld, bezog nach Abjolvirung der 
Sottbufer Schule 1543 noch im Snabenalter die Univerfität in Frankfurt a. O. 
und feßte die dort unter Maffiliu3 und Georg Sabinus begonnenen höhern 
Studien von 1545—1547 in Wittenberg fort. Die auf Melanchthon’3 Em— 
diehlung ihm übertragene Lehrerftelle der griechiichen Sprache an der Sebalds— 
chule in Nürnberg vertaufchte M. 1549 mit dem Pfarramte in Fürſtenwalde 
ın der Neumark. Wegen feiner Verheirathung vom Biſchof von Lebus 1551 
vertrieben, fand er 1552 in Groffen eine neue Kanzel, die er jedoch 1554 
cäumen mußte, weil er in feinen Predigten den Rath wegen feines Auskaufens 
der Bauern Öffentlich angegriffen Hatte. Im Januar defjelben Jahres war 
Moiban in Breslau geftorben ; der Rath richtete fein Augenmerk auf den bereits 
ın weitern Kreifen befannten Mufäus; wie die in Wittenberg über ihn von 
Trato durch Zacharias Urfinus eingezogenen Erkundigungen gelautet haben mögen, 
ſt nicht befannt geworden, indeß M. wurde nach Breslau berufen und auf der 
Stadt Koften alebald nad Wittenberg geſchickt, um fich dort das theologiiche 
Doctorat zu erwerben. Nur paßte er al? eifriger Gegner des Interim nad) Breslau, 
in deffen Kirchen fih faſt mehr Katholifches erhalten hatte, ald das Interim 
verlangt, und wo dem Bifchof und feinem Gapitel gegenüber doppelte Vorficht Noth 
that, am allerwenigften. Cratos Rath zur Milde wurde von M. zwar gebilligt 
ber wenig befolgt, wie fich das von einem Manne, dem auch der Chorrod fein 
adiaphoron war, nicht anders erwarten ließ. Wir fennen die jpecielle Veran— 
\affung nicht näher, aber der durch M. beunrubigte fatholiiche Clerus erwirkte 
bei Hofe 1557 einen königlichen Beiehl an den Rath, M. jofort zu beurlauben, 
und Ddiefem Befehle mußte Folge geleiltet werden. In den Sächſiſchen 
Fürſtenthümern hatte um dieje Zeit der Flacianismus vollftändig gefiegt; Juſtus 
Menius in Gotha, der Freund Georg Major war 1557 im Frühjahr dimittirt 
worden; man brauchte einen Gnefiolutheraner und durfte nach einem jolchen 
nicht lange juchen; im September jchreibt M. aus Gotha an Grato; jet hörte 
auch feine Verbindung mit Melanchthon auf. Nachdem er alsdann noch in 
Eisfeld im Fürſtenthum Hildburghaufen eine kurze Zeit amtirt hatte, um Mörlin 
und Stöffel näher zu fein, die in Gemeinfchaft mit ihm mit der Abfaffung der 
onfutatio Saxonica beauftragt waren, berief ihn Herzog Johann Ernſt zum 
Superintendenten und Profeffor nach Jena. In welchem Sinne er dort gewirkt 
hat, bezeugt fein Urtheil über Wittenberg; er nannte es bei einer öffentlichen 
Univerfitätszfeierlichkeit ftinfende Gloafe des Zeufeld. Der 1560 vom 2. Auguft 
an in Weimar zwilchen Matthias Flacius und PVictorin Strigel gehaltnen bes 
tannten Disputation, bei welcher der Streit über die Erbjünde, ob accidens oder 
substantia, ausbrach, präfidirte M., doch war fein Stern bereits im Sinten. 1561 
entlaflen, fand er ala Nachiolger Hardenbergg am Dom in Bremen ein neues 
Amt, verlor e8 aber nach wenig Wlonaten wegen ſeiner über den Abendmahle 





99 Muſch. 


ſtreit gehaltenen zelotiſchen Predigten. Er ging nach Lüneburg, und lebte dort 
eine Zeitlang als Privatmann. Aus dem Räumen ift M. überhaupt fein Leber 
lang nicht berausgefommen; kaum hatte er irgendwo auögepadt, jo mußte m 
wieder einpaden; über 3 Jahre Hat er nirgends ausgehalten, oder, vielleich: 
richtiger, ift er nirgends geduldet worden. Als Hofprediger in Schwerin 156: 
bis 1566 und al& GSuperintendent in Gera 1566-1568 lag er gegen die Adia- 
phoriften zu Felde; ala Pfarrer in Thorn griff er die Katholiken an und mußt: 
auf Betreiben des Biſchoſs vom Culm in Folge eines Befehls des Königs von 
Polen vom Rath dimittirt werden. 1570 als Generalfuperintendent nad; Goburs 
berufen, wurde er nach feines Beihügers Johann Ernſt Tode 1574 von der 
Vormundſchaft entlaffen. Doch Schaden machte ihn nicht flug. In Soefſt, 
wohin er nach zwetjährigem Brivatifiren 1576 eine Berufung angenommen 
hatte, verfeindete er fich mit dem Rath und mußte 1579 wieder ins Eril; es 
war jein zehntes und legtes, denn im Mansfeld, wo er 1580 nod einmal ale 
Generaljuperintendent in Xhätigkeit trat, legte ihm emdlich der Tod ewiges 
Stillſchweigen auf, ſonſt würde er dort ſchwerlich fein Leben beichloffen haben. 
M. repräjentirt das zelotifche Lutherthum feines Jahrhunderts mit allen Licht: 
und Schattenfeiten. Der Eifer diefer Zeloten wäre einer beſſern Sache würdig 
gewejen; die unglaubliche Nohheit in ihren Streitichriften hat zarter befaitet: 
Gemüther der guten Sache der Reformation entiremdet. Als Gelehrter hat 
M. fich nicht bejonderd ausgezeichnet. In eriter Linie find die von ihm beraus- 
gegebenen acta disputationis Vimariensis 1562 zu nennen. Daß er in der Lehr: 
von der Erbſünde nicht Flacianer gewejen, bezeugt feine „Sententia de peccat‘ 
originis, quod non sit substantia“ 1561. Außerdem gab er feine in Bremen 
über das heilige Abendmahl gehaltenen Predigten und eine Evangelien» und 
Epiftelpoftille heraus. 

Walch, Rel.-Streitigkeiten in der luther. 8. I, 72 ff. Arnold, Kirchen: 
und Ketzerhiſt. II, Buch XVI. c. 29. Leuschneri spieil. XVI. Ehrhardt, 
Presbpterol. I, 182 fi. II, 637. Gillet, Grato I, 165 u. 11. Beilage 12. 
14. 15. Schimmelpfennig. 


Musca: Matthäus M., ſ. Flege, Bd. VII. ©. 112. 


Muſch: Gornelis‘ M., niederländiicher Staatsmann, ward im J. 161° 
Secretär von Rotterdam. Gin eifriger Diener der calviniftiich » oranischen 
Partei, ward er 1628 Greifier der Generaljtaaten. In diefer zwar untergeord- 
neten, aber, wenn der Nathspenfionär feine hervorragende Perſönlichkeit war, 
einflußreichen und immer ſehr einträglichen Stelle ward M. bald das 
vielfach verrufene Werkzeug des Prinzen von Dranien. Seine Häuflichleit war 
ebenfo ſprüchwörtlich, als feine völlige Principlofigkeit. Seine Fähigkeiten 
und perfönlichen Verbindungen machten ihn aber unentbehrlid. Gr ward in 
den geheimften Unterhandlungen, auch in den fehlgeichlagenen Friedensverhand— 
lungen mit Spanien gebraucht und juchte feine Macht und namentlich feinen 
Reihthum durch jedes Mittel zu mehren. Von Spanien gewonnen, war er 
einer der eiftigiten Verfechter des Münfteriichen Friedenshandels, doch hielt ihn 
dies nicht ab, nachher dem Prinzen Wilhelm in feinen hauptfächlich gegen jenen 
Frieden gemachten Entwürfen aufs Eifrigite beizuftehen. Er war deſſen rechte 
Hand beim Staatzftreich des Jahres 1650. Der limichwung, in Folge von 
Wilhelms Tod, Hätte ihn gewiß in eine gefährliche Unterfuchung verwidelt. 
Nur ein plöglicher Tod, am 15. Tecember 1650, rettete ihn, und wurde dann 
allgemein einem Selbjtmord zugefchrieben. Der Haß feiner Gegner nicht allein 
fondern der Nation verfolgte ihn übers Grab hinaus. Bekannt iſt die ſchimpi— 
liche Grabſchrift: Auf einen todten Spatz (Muſch heißt der Sperling im Hol- 
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tändiichen) die Vondel verfaßte. M. gehört zu den verrufenjten Politikern der 
niederländifchen Geichichte, doch ift nicht viele im Detail von ihm befannt. 
Fr war gewiß einer derjenigen Schmaroger der oraniichen Partei, welche die— 
jelbe ſchon Früh auf falſche Wege führten, und die Gunſt des Prinzen zum 
eigenen Vortheil in directem Gegenſatz zu den Intereſſen des Landes ausnutzten. 
Atema, Wagenaar, rend, van Rees und Brill, fortgeführt von van 
Vloten, die Archives de la maison d’Orange u. ſ. w. P. x. Müller. 

Musculus: Andreas M., Prediger und Profefjor der Theologie in Frank— 

Turt a D., ein ftreitbarer Vorkämpfer Für Iutheriiche Rechtgläubigfeit, ward im J. 
1514 geb. zu Schneeberg in Sachjen, wo jein Vater Johann Meufel ala angefehener 
Bürger lebte und ihn mit großer Strenge erzog. Auf der hohen Schule jeiner 
Baterjtadt unter Hieronymus Weller vorgebildet, bezog M. 1532 die Univerfität 
Yeipzig und fludirte mit Eifer alte Sprachen und Scholaftil. ZTroß der Be— 
mühungen des Herzogs Georg verbreiteten fich Luther's Anfchauungen in Leipzig 
immer weiter, und auh M. wurde durch Schritten der Reformatoren an der 
Wahrheit der alten Lehre irre, Schneeberg, das 1485 bei der Trennung ber 
erneftinifchen und albertinifchen Linie gemeinfchaftlicher Befib blieb, ging 1533 
in den Alleinbeſitz des Kurfürften Johann Friedrich über und wandte fich feit- 
dem entjchieden der Reformation zu. Als M. 1535 hierher zurüdfehrte, wurde 
er völlig für die neue Lehre gewonnen und begab fich nach furzer Lehrerthätig- 
feit in Amberg 1538 nad Wittenberg. Hier jchloß er fich aufs Engite Luther 
an, welchen er für den größten Mann erklärte, der feit der Apoftel Zeiten ge- 
lebt habe. 1540 ging M. auf Veranlafjung feines Gönners Joh. Agricola nach 
Frankfurt a/D., wo jowohl jeine Predigten ala feine Borlefungen an der Unie 
verfität großen Beifall. fanden. Deshalb wurde er 1544 als Nachiolger des 
Zudecus, welcher ala Hoiprediger nach Berlin fam, erfter Prediger und ordent- 
licher Profeflor, und nahm jeitdem ala geiltlicher Rathgeber des Kurfürften 
Joachim II, und deſſen Nachtolgers Johann Georg eine außerordentlich einflußreiche 
Stellung ein. M. gehört nicht bloß der Zeit, fondern auch jeinem Charakter 
und Wirken nach zu den Epigonen der Reformationzzeit. Im Streite Heitig 
und ausfallend, don unbegrenzter Verehrung für Luther's Perfon und Lehre, 
eifernd tür den Buchitaben, weil die Weite des Blickes und die Tiefe des Getites 
ihm abging, bat er geichüßt durch die Gunst feines Fürſten, eine Fehde nad 
der andern durchgefämpft und zur Feititellung der lutheriſchen Orthodorie in der 
GSoncordienformel eifrig mitgewirkt. Gegen Stancarus bekämpfte M. die Bes 
hauptung, daß Chriſtus nur nach feiner menschlichen Natur gelitten habe; 
Staphylus gegenüber vertheidigte er fich gegen den Vorwurf, er lehre, daß nur 
die Gottheit in Chrifto gelitten habe. Viele Jahre lang dauerte der Streit 
zwifchen M. und feinem milden und gelehrten Gollegen Abdias Prätorius. Es 
handelte ſich bejonders um die Bedeutung der guten Werke. Prätorius Lehrte 
mit Melanchthon, daß die guten Werke in gewilfen Sinne nothwendig ſeien. 
M. eiterte auf der Kanzel, in Disputationen und in Schriiten mit allem Nach- 
druck dagegen, und erklärte die Behauptung, daß gute Werke nothwendig ſeien, 
in jedem Sinne für eine Erfindung des Teufels. Dazu fam noch eine bejon- 
dere Differenz wegen des Abendmahl. Die brandenburgiiche Kirchenordnung 
befahl, um den Unterichied von den gottlofen Sacramentirern offen zum Aus— 
drud zu bringen, die Elevation der gemweihten Elemente. Dabei äußerte M. fich 
öfter in Worten, welche nur unter Vorausſetzung der Transjubitantiationglehre 
zuläſſig find. Prätorius jah darin einen Rückfall in Katholicismus. Der 
Kurfürit wohnte felbit einer mehritündigen Disputation der beiden Gegner bei 
und entichied fich für M., doch wollte ev auch Prätorius nicht aus feinen Dienften 
entlaflen. Erit als alle andern Verfuche, Frieden zu ftiiten, ſich ala erfolglos 
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erwielen hatten, wurde Prätorius der Abgang nach Wittenberg geſtattet. Bom 
Kurfürften Johann Georg zum Generaljuperintendenten ernannt, war M. auf 
wiederholten Bifitationgreifen und neben Georg Göleftin durch Ausarbeitung 
eined neuen SKirchenbuches und einer neuen Agende für die Feſtſtellung der 
Iutherifchen Rechtgläubigfeit in der brandenburgiſchen Kirche thätig. Mit großem 
Eifer betheiligte er fi) auch ſeit 1576 an der Aufitellung der Goncordientormel 
— Auch mit dem Frankfurter Magiftrate lag M. faſt immerfort im Streit 
Die Schuld daran lag auf beiden Seiten. Der Magiftrat wollte die firchliche 
Ummälzung benugen, um mancherlei Berpflichtungen und Leiſtungen fich zu 
entziehen, welche er gegen die Kirche hatte. M. juchte nicht bloß in firchlichen, 
jondern auch in weltlichen Angelegenheiten feinen Einfluß über Gebühr auszu- 
dehnen. — Als Prediger und Schriftjteller zeichnet fih M. aus durch eine derbe 
und draftiiche Volksthümlichkeit, welche öfter ind Platte und Gemeine ausartet. 
Als Beifpiel wird vor allem feine Predigt wider den Hojenteufel (gegen Die 
Pluderhoien) erwähnt. M. ftarb am 21. Sept. 1581. 
Vol. Chr. W. Spiefer, Lebensgeichichte des Andreas Musculus, Franf- 
furt a. D. 1858. Dort ftehen auch feine (46) Schriften verzeichnet. 
PBünjer. 
Muschlus: Balthaſar M., ein fleifiger Gomponift geiftlicher Lieder 
des 16. Jahrhunderts. Die einzige Nachricht die und über ihn erhalten, findet 
man in der zweiten Ausgabe feiner „40 fchönen geiftlichen Xieder mit vier 
ftimmen der lieben Jugend zum beften in drud verfertiget” und Hier bezeichnet 
er fih ala „Schulmeifter zu Ziegenrüd“, dem Walther in feinem Xericon hin— 
zufügt, „einer Stadt zwifchen Schleig und Pöfened im Vogtlande liegend“ 
Alle übrigen Nachrichten über feine herausgegebenen Werke, jomwohl in den 
Mufiklerica ala bei von Winterfeld (ev. Kirchengeſ. II, 593) find mehr oder 
weniger irrtümlich, da dabei die Werke nicht felbft vorlagen. Die Ausgabe 
der obigen 40 geiftlichen Lieder von 1597 ijt bereitö die zweite und wurde 
von Georg Körber in Nürnberg beforgt und bei Alerander Philipp Dieterich 
in Nürnberg gedrudt. Da in den in fpäteren Jahren (1622 und 1625) 
erichienenen Sammelwerken, die ebenfalld in Nürnberg gedrudt find und 
zwar das von 1622 von Erasmus Widmann, Gantor und Organift zu Roten: 
burg „auf der Zauber“ herausgegeben, während das von 1625 ſich nur als ein 
Nahdrud vom Druder und Verleger Abraham Wagenmann in Nürnberg obigen 
Werkes von 1597 erweift, immer wieder diefelben vierzig Lieder von M. ent« 
halten find, fo läßt fich daraus der fichere Schluß ziehen, daß M. 1597 ſchon 
nicht mehr am Xeben war und feine Wirkſamkeit hiermit ins 16. Jahrhundert 
zu ſetzen ift. Noch 1659 nahm Lorenz Erhardi in fein großes „Harmoniſches 
Chor- und Triguralgefangbuch Augsburgiicher Confeſſion“ einige der obigen vier- 
ig Yieder auf. v. Winterfeld äußert fich über diefe dort aufgenommenen Lieder 
(l. e.) ſehr günftig und fchreibt: In feinen Gejängen ſcheint er den Saß ita: 
lienifcher Meifter fich ala Vorbild genommen zu haben, dem er fich nicht ohne 
Erfolg nähert; fo in dem Motett über die Worte: „ch bin die Auferftehung 
und das Leben”, das eines der vorzüglicheren in Erhardi's Sammlung ift, nur 
daß es durch viele Drudtehler entjtellt wird. Diefes Lied oder Motett wie es 
v. Winterfeld nennt, befindet fich in der Ausgabe von 1597 unter Nr. 36 und in 
zweiter Bearbeitung unter Nr. 39, in der 1622 aber unter Nr. 21. Da mir 
feines feiner Lieder in Partitur vorliegt und die Originaldrude zeritreut in weit: 
auseinanderliegenden Bibliothefen nur in einem Gremplar fich vorfinden, jo ift 
mir eine nähere Beleuchtung der Leiftungen Musculus’ vorläufig verfagt. 
Bibliographie der Mufil-Sammelmwerfe des 16. und 17. Jahrhunderts, 
Berlin 1377, vom Unterzeichneten. Rob. Eitner. 
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Musculus: Woligang M. (Mäußlin, Müslin), wurde am 8. 
September 1497 in dem Eleinen Städtchen Dieuze in Lothringen geboren. Sein 
Vater, Anton Mäußlin, war ein armer Küfer. Während der eine Sohn dem 
Beruf des Vaters folgte, zog der lernbegierige jüngere als fahrender Schüler in 
die Welt hinaus. Zunächſt fam er nach Rappoltöweiler im Elſaß, wo er freund» 
liche Aufnahme fand, dann nad Colmar und nach Schlettjtadt, wo damals 
eine Schule von bedeutendem Rufe beftand. Hier wurde au M. von dem 
Geifte des deutichen Humanismus angeregt, aber bald hernach, in feinem 15. 
Jahre, Jah er fich bei einem zufälligen Beſuche zu Lirheim in der Pfalz, um 
feines ſchönen Gejanges willen, von den dortigen Benedictinermönchen feftgehalten 
und zum Eintritt in ihr Klofter veranlaßt. Er fand hier Gelegenheit, mit den 
Lateinifchen Glaffikern fich zu bejchäftigen und übte fi in der Stille, feinen 
Lieblingsdichter Dvid nachzuahmen; daneben pflegte er Muſik und Orgelfpiel, 
wandte fich aber bald aus innerem Antrieb zum Studium der Theologie. Er 
begann zu predigen und wurde durch den Gruft, mit dem er diefe Pflicht er— 
tüllte, zur Bibel und von dieſer weiter zu den Schriften Luther's geführt, die 
damals eben Auffehen erregten. Obwohl er unter jeinen Klojterbrüdern bereits 
als „Lutheriich” galt, wurde er doch von ihnen 1527 zum Prior erwählt; aber 
gerade dieſe Wahl reifte in ihm den Entichluß, das Kloſter zu verlaffen, in 
welchem er nun 15 Jahre augebracht Hatte. Gleichzeitig verlobte er fich mit 
Margaretha Barth, einer Nichte des früheren Prior. Er begab fih nad 
Straßburg, wo er am 26. December 1527 jeine Hochzeit feierte, feine Frau als 
Magd bei Piarrer Theobald Niger unterbrachte und ſelbſt ala Weber feinen 
Unterhalt erwarb, bis er durch Martin Bucer’3 Verwendung ald Prediger in 
dem Dorfe Dorligheim eine freilich höchſt beicheidene Anstellung fand. Später 
ala Helfer des Pfarrer Matthias Zell nah Straßburg zurüdgefehrt, ergänzte 
er durch eigene Arbeit, wie im Berfehr mit Martin Bucer und Wolfgang Gapito, 
die Lücken feiner theologifchen Bildung, indem er nachträglich das Griechische 
und das Hebräifche erlernte. In dem nahen Dorſe Doßenheim gelang es ihm 
zugleich, die Bewohner zum Aufgeben der Mefje und zur Einführung des refor- 
mirten Gotteödientes zu bewegen. Im Anfang 1531 erhielt M. einen Ruf 
nach Augsburg an die Kirche zum heiligen Geift, an die Stelle des nad) Celle 
überfiedelnden Urbanus Rhegius. Die Rejormation gewann hier mächtig an 
Boden, bald wurde in einigen Kirchen die Meſſe eingeftellt und verboten; 
dennoch war die Aufgabe der Prediger feine leichte; nicht nur bereiteten, wie 
überall, die Wiedertäufer der Organifirung eines neuen Kirchenweſens viel Ver— 
legendeiten, auch die Spaltung der zwei Richtungen innerhalb des Proteftantis- 
mus machte gerade in Augsburg fih Tühlbar. Um jo jtärfer empfand man 
freilich auch das Bedürfniß nach Anſchluß an die Glaubensverwandten. M. 
ſelbſt neigte zur Zwingliſchen Auffafiung der Abendmahlslehre,; er warnte Bucer 
vor einer Einigung um jeden Preis, doch juchte auch er fo viel als möglich, 
ih der Lehre Luthers zu nähern und nahın auch in der Folge Theil als Ab- 
geordneter Augsburgs an den Verhandlungen über die Wittenberger Concordie. 
Ueber diefe, wie über die ganze Reife nad Sadjen führte er ein genaues Tage- 
buch. Sein Begleiter war Bonifacius Lycofthenes (Wolthardt). Der Rath von 
Augsburg gab den beiden Predigern das nöthige Reiſegeld mit der Weifung, 
möglichjt Alles zu vermeiden, was die jo ſehr gewünichte Vereinbarung er 
ihweren könnte. Am 28. April 1536 traten fie die Reiſe an, die yunächit über 
Um und Eßlingen nach Heidelberg und Frankfurt führte. Die Abge 
diefer Städte ſchloſſen fich ihnen zur Weiterfahrt an. Am 13, Mai 
fie nah Eiſenach; aber jtatt, wie man erwartet Hatte, hier Qui“ 
ianden fie nur einen Brief defielben, der fie veranlaßte, bir” 
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bis nach Wittenberg. Vom 23. bis zum 29. Mai wurden nun die Gonferen;:: 
mit Luther abgehalten zur Beiprehung und Verſtändigung über die verid.- 
denen ftreitigen oder zweifelhaften Punkte der Lehrauffafiung; M. jcheint — 
wenig an den Verhandlungen betheiligt zu haben, da man ausſchließlich >. 
Straßburger Bircer als Wortführer der jüddeutichen Theologen betrachtete. ©: 
hat auch über das, was Hier geiprochen wurde, ſowohl mit Luther im de 
eigentlichen Sigungen, als mit Melanchthon in vertraulicherer Weife bei dr 
Mahlzeiten, jehr eingehende Aufzeichnungen gemacht, doch iſt hier nicht der Lit, 
näher darauf einzutreten. Am 29. Mai jchloß die merkwürdige Zufammenkun' 
mit der Unterzeichnung der gemeinjam feitgeftellten, von Melanchthon abgetak:: 
Erklärung. M. bejuchte noch Lucas Cranach in feiner Malerwerkjtätte un: 
verließ Wittenberg mit einigen feiner Genoffen nach einem vergnügten Abſchied— 
trunf bei Luther am 30. Mai, um am 18. Juni wieder in Augsburg eini“ 
treffen. Ohne jonderliche Mühe gelang es M. und feinem Begleiter, der Gor- 
cordie Eingang und Annahme in der Stadt zu verichaffen. Bald folgten v 
nicht minder wichtigen Berhandlungen zu Hagenau und zu Worms mut der 
fatholifchen Theologen auf Anordnung des Kaiſers. Am lebteren Orte (1 
vember 1540 bis 18. Januar 1541) war M. einer der beiden proteltantiid- 
Secretäre und Protscolliührer, und gleichermaßen nahm er wieder Theil an dr: 
eben jo erfolglojen Fortiegung diefer Gejpräche zu Regensburg vom Ende Won. 
bis Juni 1541. Mit Melandthon blieb M. in eifrigem brieflichen Verkehr: 
und mit ihm beflagte er den Wiederausbruch des unjeligen Sacramentäftre.:: 
und die wachiende Entfremdung zwiichen Luther und der jchweizeriichen Sırdı 
Im J. 1544 predigte M. während einiger Monate auf den Wunfch des dortige 
Rathes auch in der Stadt Donauwörth, deren Bewohner er in Kurzem — freilı- 
nicht für immer — dem evangelifchen Glauben gewann. Der wiedertäuferifchen T > 
wegung wußte er mit eben jo großer Entichiedenheit ala Schonung zu begegnen 
indem er alle Gewaltanwendung in Dingen der Religion grundſätzlich mißbilligt: 
Die Mußezeit, die ihm in Augsburg blieb, benußte M. vorzugsweije zur Ueber: 
ſetzung griechifcher KHirchenjchriftfteller ins Lateiniiche und zur Beſchäftigung m: 
der arabiichen Sprache. — Auf die Zeit der Einigungsverfuche und der Eon 
cejlionen don Seiten des Kaiferd folgte die Zeit rajchen Handelns, die gemal: 
ſame Auflöfung des Schmalfaldiichen Bundes und die Aufftellung des Jnterime. 
Am 26. Juni 1548 mußte auch Augsburg ſich fügen. M. der einige Wocr: 
lang noch, doch nur nur unter militäriicher Bedeckung, gepredigt hatte, jab ſi 
ichließlich gezwungen, die Stadt zu verlafien. Er begab ſich nad) Zürich, vw: 
Heinrich Bullinger fich jeiner annahm, dann nach Bajel und weiter nach Gon- 
tanz, wo er mit feiner aus rau und acht Kindern beitebenden Tyamilie ha 
wieder‘ vereinigte. Die Schredenstage, die im Auguft 1548 über Conſtanz ber 
einbrachen und mit der Unterdrüdung der Neichsjtadt endeten, vertrieben der 
Flüchtling von Neuem. Bürgermeiſter Vadian rief ihn nad St. Gallen, un! 
noch einmal ging er nach Zürich; einen ehrenvollen Ruf nah England, den 
Grybiichot Granmer durch Wermittelung don Bernardino Ochino im Decembre: 
1548 an ihn richtete, lehnte er ab, um dann einem folchen nad) Bern Folge 
zu leiten, wo er am 9. Februar 1549 ala Profefjor der Theologie angeftei.! 
wurde. Diefe neue Stellung war anjangs eine äußerlich nur jehr bejcheiden: 
und die hHeitigen Parteifämpfe zwilchen der ftreng Zwingli’ichen und ber ; 
Zuther neigenden Richtung machten fie auch nichts weniger als leiht. Die An 
hänger der lutheriichen Abendmahlälehre waren unmittelbar vor der Ankun‘: 
Musculus’ theils geitorben, theil® vertrieben oder doch zum Schweigen gebrad;! 
worden, aber die Nachwirfungen des Streits machten fich immer noch fühlbar 
M. konnte die Unterichiede nicht für jo weientlich halten, wie man fie damal: 
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von beiden Seiten anzufehen pflegte. Wie er aus Friedensliebe einst zur Witten- 
Berger Concordie mitgewirkt Hatte, jo wußte er auch in Bern die Gonflicte zu 
vermeiden, und fein jtilles, ernftwiilenjchaftlicher Arbeit obliegendes Wirken er— 
mwarb ihm allgemeine Achtung. Beſonders eng befreundet war er mit Johannes 
Haller, dem oberften Leiter der Bernifchen Kirche. Mehrfach fand M. Gelegen- 
Heit, auch in die Ferne zu wirken und bedrängten Glaubensgenoſſen Dienjte zu 
Leiften. Er ftand in Verbindung mit den Reformirten in Polen und in Ungarn 
und fchrieb aus Anlaß dieſes Verkehres die Schrift: „Vom Aufgang des Wortes 
Gottes unter den Ghriften in Ungarn, die den Türken unterworfen find“. Noch 
einmal erhielt er im Auguſt 1551 eine Einladung nac England zur Erjeßung 
Bucers, in Straßburg, in Neujtadt an der Donau juchte man ihn zu gewinnen, 
und auch von Augsburg wurde er, nachdem die Lage fich etwas günstiger ge— 
ftaltet, zur Rückkehr aufgefordert; er zog es vor, in Bern zu bleiben, wo feine 
Familie fi) unterdefjen eingelebt hatte. Er ftarb daſelbſt am 30. Auguft 1563. 
M. war weder ein jchöpferifcher Geift, noch ein dominirender Charakter, aber 
ein hervorragender Ereget. Gerade die jchlichte Einfachheit und Selbftlofigkeit 
jeines Weſens machte ihn, verbunden mit gründlicher Sprachkenntniß, ganz be— 
ſonders geeignet, zum Ausleger biblifcher Gedanken zu, werden, und mehr als 
gewöhnliche Arbeitöfraft ließ ihn in diefer Richtung bleibend Werthvolles Leijten. 
Außer einigen Eleineren Gelegenheitsjchriften hat er ala Musculus Duſanus her— 
ausgegeben einen „Sommentar zum Evangelium Matthäi“ (1544, Augsburg, 
1557 Bafel), zum Ev. Johannis (1545 und 1554), die beionders geichäßte 
‚Erklärung der Pjalmen“, (Bafel 1550, 1551, 1554); die dogmatiſche Schrift 
„Loci communes“ (1554, 1560), und die Gommentare zur Genefis (1554, 
1557), zum NRömerbrief (1555, 1558, 1562), zu Jeſaias (1557), zu den 
Briefen an die Gorinther (1559), an die Galater und die Ephefer (1561). 
ac feinem Tode erfchienen diefe Werke, ergänzt durch die noch ungedrudt ge 
bliebene Grflärung zu den fleinern Paulinifchen Briefen, in einer Sammlung 
von 9 Foliobänden. Seiner Jugendneigung folgend, liebte es M., feine Ge— 
danfen in die Form lateinifcher Epigramme zu faſſen, eine Anzahl derielben 
wurde mit einigen Predigtftüden 1595 gedrudt. Geine 6 Söhne traten alle in 
den Dienjt der Berniichen Kirche, der ältefte, Abraham M., geb. 1534, F 1591, 
war zuerſt Pfarrer in Thun, dann in Bern und wurde 1586 als oberjter Decan 
an die Spibe der Berner Geiftlichkeit geftellt. Er ijt Verfafler einer werthvollen 
Ehronik jeiner Zeit, und Theodor Beza ſprach vpn ihm als einem Sohne, der 
jeined großen Vaters würdig ſei. Die Familie hat der neuen Heimath während 
taft dreihundert Jahren ganze Generationen tüchtiger Prediger geichentt. 
Synopsis festivalium concionum authore W. M. Dusano, ejusdem vita, 
obitus, erudita carmina, nunquam antehac edita, Basileae 1595. — Lud. 
Grote, W. M., ein biographifcher Verfuh, Hamburg 1855, mit Bildniß. — 
Th. Streuber, W. M. oder Müslin, ein Lebensbild aus der Reformationszeit 
im Berner Taſchenbuch, Jahrgg. 1860. — Hundeshagen, die Gonflicte des 
Zwinglianismus und Luthertfums in der Berniichen Landeskirche, in Trechſels 
Beiträgen zur Kicchengeich. der Schweiz, Bern 1841 u. 1842. — Herzog's 
theol. Realencyelopädie (von Güder). — Itinerarium conventus Isnachii, anno 
1536, W. Musculi manu. Originalhandjchriit in der Berner Stadtbibliothel, — 
PBrief-Sammlung der Stadtbibliothek in Zofingen, ſowie die gedrudten Brief— 
fammlungen aus der Relormationgzeit. Blöſch. 
Mushard: Luneberg M., geb. den 10. November 1672, zu Xorftedt im 
HerzogthHum Bremen, 7 am 11. Mai 1708 als Gonrector am (fönigl. ſchwe— 
diichen) Athenäum und der Domfchule zu Bremen. Er ftammte auß einer Pa- 
Allgem. deutihe Biographie. XXI. 7 
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ſtorenfamilie, die ihre Ahnen bi 1517, wo der älteſte Jean Mushard aus 
Frankreich fam und ſpäter Iutheriicher Abt in Hersfeld wurde, zurücdzähtr: 
fonute, und die feit 1581 in drei Generationen die Piarre zu Lorſtedt befefie- 
hatte. Der Bater, Johann Chriſtoph M., wurde ſpäter Praepofitus bes K 
chenkreifes Bremervörde. M. ftudirte zu Wittenberg und Roftod, 1696 wur»: 
er von der ſchwediſchen Regierung als Subrector, dann 1696 ale Gontert:: 
angejtellt. Er beichäftigte fich eifrig mit Gefchichte nach damaliger Weile; fein: 
Disputationen ‚„„De Ostera Saxonum“ und „De vera antiquitate priscae urb. 
Stadae‘‘ (1700) find daher nicht mehr brauchbar, jehr wol aber jeine nach der 
Mufter Erpold Lindebrog’3 angelegten Samınlungen über Adelögenealogie: 
Geradezu unentbehrlich für die Kunde der bremifchen und verdenſchen Wlinitte 
rialgefchlechter find feine „Monumenta nobilitatis antiquae familiarum illustriu: 
etc. in ducatibus Bremensi et Verdensi* etc., Bremen 1708 in Folio, vo. 
denen der underfaufte Reit 1720 mit neuem Titel ala „Brem: und VWerbiide: | 
Ritterfaal” ausgegeben wurde. Handichriitlic;h hat er ein „‚Chronicon Bustæ— 
hudense‘‘ Hinterlafjen, eine Sammlung von Urkunden zc. der Stadt Burtehur: 
und des dabei liegenden „Alten Kloſters“, deſſen Inhalt o. Seelen, Miscellanss 
Bd. 3, und Pratje, Die Herzogthümer Bremen und Berden Bd. 5 ©. 18° 
angeben. M. war ein guter Xateiner, die Mon. ftrogen von wenig geichmad- 
vollen Verfen, doch find die Beichreibungen des Landes „Stotel-Vie“ und be 
Stadt Burtehude anzuerkennen. Den jeltenen, aber doch im bremifchen meb: | 
vorkommenden Vornamen „Luneberg“, wol nach dem auögeitorbenen Adelege 
ichlechte, führte Schon Mushard's Großvater und ebenfo ein Neffe. — Auch en 
Riß der Grafſchaft Stotel von M. war Pratje befannt. 

Mushard, Mon. nobil. ©. 47 und 208; (Pratje), Herzogthümer Breme: 
und Verden 3, 558 ff. und 5, 18-28. (Pratje), Altes und Neues x. | 
246 f. und 270 f.; 6, 294. Kraufe. 

Mushard: Martin M., Sohn des Luneberg M., wurde 1699 in Bremer 
geboren und wurde 1729 Paſtor im „Stoteler Bielande“ zu Geejtendori, wo « 
am 20. October 1770 ftarb. Er muß nach heutiger Redeweije für dem bedew- 
tendften „Prähiſtoriker“ Norddeutichlands in jemer Zeit angefehen werden | 
Pratje nennt ihn einen „unverdrofienen Urnengänger und Urnengräber“ ; fen 
praktiſch erworbene Kenntniß von den Steingräbern mit Steinfeilen und m: 
Bronzen war bedeutend, ebenſo von den Urnenfriedhöfen; auch die Anweſenhet 
von Räucherharz hatte er fchon entdedt. IJu jüngeren Jahren durchgrub 
weſentlich die Grabhügel und Urnenſtätten auf der Stadifchen Geeft zwiſche 
Bargitedt, Harſefeld und Iſſendorf, namentlich bei legterem Orte, dann bei Dren- 
ftedbt und Steinfeldt, fchließlich die noch heute ergiebige wichtige Gegend zwılder 
Land Wurften und Hadeln, bei Debftädt und Gievern. Er veröffentlichte man 
ches aus feinen Forſchungen von 1757—64 in den „Hannoverſchen Nüglicher 
Sammlungen“ und den „Hannöveriſchen Beyträgen zum Nutzen und Vergnügen’ 
den Borläufern des jpäteren Hann. Magazins (Beiblättern zu den „Hann. Wr 
zeigen”); die darin ausgeſprochenen Anfichten über deutfche Mythologie find Fre 
lich völlig veraltet. 1757 erichien fo: „Die ältften Wehr und Waffen aus der 
Steingräbern”, worin Steinkeile und Bronzer,‚frameae“ und Lanzen behanbei: 
wurden; 1760 eine „Anleitung zum Ausgraben der Urnen”, 1759 „Das ıv 
öffnete Monument des vergötterten Türlürs“ (die Aufgrabung des Türlürberg 
bei Bramitedt); 1764 „Ueber Todtenverbrennung“. Auszüge aus feines Vaten 
Chronik von Burtehude und Altklofter veröffentlichte er ebenda 1760. Sein 
Lebensaufgabe aber waren feine Alterthümer, jeltene und koſtbare Sachen, bie 
genau beichrieb und abzeichnete, von deren Verbleib aber feine Kunde vorhande 
ift; die meiften werden verfommen fein, von den Dentmalen wurden die meiſter 
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Thon zu feiner Zeit der Steine wegen verwüſtet, nur die maffigen Steinbauten 
der fogenannten Pippinzburg find erhalten. Jene Beichreibungen und Zeichnun— 
gen hatte er unter dem Titel „Palaeogentilismus Bremensis“ etc, zu einem 
Werkchen in 13 Abfchnitten Schon 1755 faſt vollitändig verarbeitet, fuchte aber 
vergeblich nad einem Berleger. Das Driginal fam 1797 in den Befit der 
Öffentlichen Bibliothek zu Oldenburg. Einen Auszug daraus und eine Auswahl 
der Abbildungen ließ der oldenburgiiche Hofrath und Oberamtmann Straderjan 
1838 im „Baterländifhen Archiv des Hiftoriichen Vereins für Niederfachjen” 
S. 1-61, mit 3 Zafeln Abbildungen abdruden. Es ift zu bedauern, daß 
wenigftens die Abbildungen nicht vollftändig und nicht in Originalgröße gegeben 
wurden. 

Vol. noch (Pratje), Altes und Neues 1 S. 14ff. und 3, 346. Bremen 
und Berden, Bd. 3—5 an mehreren Stellen. Baterl. Archiv 1836, 462 ff. 

Kranfe. 

Mufius: Cornelius M., 1503 zu Delft geboren, ftudirte zu Löwen, 
Paris und Boitierd Theologie und war, nachdem er die Priefterweihe erhalten 
hatte, Tünfunddreißig Jahre Beichtvater im St. Agathaklofter zu Delft, ausge— 
zeichnet durch wiſſenſchaftliche Bildung, Kunftliebe und reine Sittlichkeit, von den 
Beiten des Landes, wie von Wilhelm von Oranien Hoch geachtet. Daher blieb 
er auch auf deſſen Bitte zu Delit, ala diefe Stadt das ſpaniſche Joch abge» 
ihüttelt Hatte und fuchte durch Sanitmuth und Verträglichkeit den conteffionellen 
Frieden jo viel als möglich zu erhalten. Es mochte ihm aber wenig gelingen, 
die Leidenichaften zu beichwichtigen, und ala er deöwegen ohne Erlaubnik des 
Prinzen nad dem Haag Üüberfiedelte, zog er fich damit deffen Mißvergnügen zu. 
Infolge defien glaubte fi Graf Lumey (A. D. B. XIX, 634) zu feiner Verfolgung 
berechtigt und ließ ihn als Gefangenen nach Leyden bringen, wo der unglüdliche 
Greis auf eınpdrende Weile gefoltert und endlich gehängt ward. Als der Prinz 
die Verhaftung des ehrwürdigen Priefterd vernommen Hatte, erließ er fogleich den 
Befehl feiner Freilaffung, Lumey aber hielt den prinzlichen Boten jo lange 
außerhalb der Stadtpforten zurüd, bis er feinen Pfaffenhaß auch an diefem 
Priefter gefühlt Hatte M. ftarb am 10. December 1572 und wiewol Lumey's 
Frevelthat den Abfcheu Aller und des Prinzen Ungnade erregte, hatte doch bie 
Eroberung Brielle’3 ihm einen zu großen Namen gemacht, als daß man gewagt 
hätte, ihn gebührend zu züchtigen. M. liebte nicht nur die Malerkunft, Jondern 
übte auch fjelbft die Dichtlunft aus, wie feine „„Odae de temporum fugacitate 
et de Sacrorum poematum immortalitate‘‘, und fein ‚„Hymnus de Cornelio‘, 
„Hymnus de Sancta Agatha“, „Odae et psalmi aliquot“ und mehrere Dichtun- 
gen zeigen. Bon feinen Schriften erwähnen wir noch: „„Encomium solitudinis“, 
„Imago patientiae“, ‚Institutio foeminae Christianae‘‘, „Famularum Deeiderii 
Erasmi libellus“ u. ſ. w. 

Bleißwijd, Beschrijv. van Delft I Bl. 444, Lebensbeschrijv. van voor- 
name Mann, en Vrouw. IV Bl. 305 ss., Glafius, Godgel. Nederl. und 
ban der Ma, Biogr. Woordenb. J. E. van Slee. 

Muskatblut, Meifterfänger des 15. Jahrhunderts; die fpäteren Meifterfänger 
geben ihm den Bornamen Hans, was jedoch durch die Handichriften feine Bes 
grüändung findet. Die Sprache feiner Gedichte weilt auf Baiern als feine Hei: 
math bin. Er fcheint fi an den Höfen verfchiedener Fürſten aufgehalten zu 
haben, wenigftens deutet der etwas ſpätere Michel Beheim an, daß von Fürften 
und Herren feine Gedichte geichägt worden feien. Die älteften bdatirbaren Ge— 
dichte fallen in da8 Jahr 1415, das jpätefte, in welchem er fih auf die Wahl 
Albrechts II. zum deutichen König bezieht, it nach 1437 entftanden. Gin be— 
trächtlicher Theil feiner Gedichte iſt geiftlichen Inhalte, hauptjächlich dem Lobe 
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der Jungfrau Maria gewidmet, wobei er in künſtlicher Form die im Mittelalter 
üblichen myſtiſchen und allegoriichen Bilder braucht, wie er auch dem Geheinmih 
der Dreieinigkeit in ähnlicher Weile beizufommen ſucht. Das feit dem 14. Jahr: 
hundert in Poefie und darftellender Kunſt beliebte Bild von der geiftlichen Mühl: 
hat er ebenfalls angewendet. Der Zujammenhang zwijchen geiftlicher und welt 
licher Lyrik bekundet fich in ſeinen geiftlichen Liedern darin, daß er im Eingang 
derjelben oft mit Naturfchilderungen beginnt, was von Alters ber im weltlichen 
Liede gebräuchlih war. Manche zeugen von inniger Empfindung wie Nr. 1F 
der Grootefchen Ausgabe, worin er einen Rüdbli auf fein hinter ihm liegende: 
Leben wirft, die Vergeudung feiner Tage beflagt und fich dem Schube der heil 
Jungfrau anempfiehlt, die an ihrer Hand ihn auf der Fahrt in das fremde Land, 
deflen Wege ihm unbekannt find, geleiten möge. Da er in diefem bor 143) 
entitandenen Liede fich Jchon ala einen Mann mit grauem Haar und gebogenen 
Rüden bezeichnet, jo werden wir feine Geburtszeit etwa um 1370 und den An 
fang jeiner dichterifchen Thätigkeit ſpäteſtens um 1400 zu jegen haben. Geine 
Minnelieder find, wie dies bei den Meijterfängern faſt immer der Fall, dem 
Lobe der rauen und der Verherrlichung der Minne im allgemeinen gewidmet 
und drüden kein perlönliches Liebesgefühl aus. Seine Hochachtung dor dem 
weiblichen Gejchlechte verdient hervorgehoben zu werden. Von bejonderem n- 
tereffe find die zahlreichen auf gefchichtliche und culturhiftoriiche Verhältniſſe der 
Zeit ſich beziehenden Gedichte. Hier tritt ein muthiger unerfchrodener Sinn zu 
Tage, indem er auch die Füriten und Adligen wegen ihres lafterhaften und 
fündigen Lebens nicht ſchont. Ebenſo jagt er der Geiftlichkeit derb die Wahr: 
heit und warnt die Frauen und Mädchen davor, ſich mit Pfaffen einzulaflen 
Mitunter, doch nicht Häufig, zeigt fich eine hHumoriftiiche Ader; jo wenn er in 
einem Liede die Zuftände der Welt ala vortrefflich jchildert: man findet feinen 
Wucher mehr, die Mönche find Halbe Heilige, die Fürften und Herren bören 
nicht auf Lügner und Schmeichler, Ritter und Knechte halten ihren Orden ein, 
aller Straßenraub iſt abgethan, man hört nicht mehr von Ehebruch, die Richter 
laffen fich nicht beitechen, alle Handwerker find treu und zuverläſſig — bis die 
Schlußworte „DO Muscatblut, wie jehr Haft du gelogen!“ den wahren Sinn ba 
Schilderung lehren, zu welcher ein anderes Yied mit dem Schlufe „Ab Mus: 
catblut, wie wahr haft du geſungen!“ den Gegenjaß bietet. In mehreren fie 
dern beichättigt er fich mit dem Huffitiichen Streitigkeiten und zeigt bier eine 
ftreng orthodoxe Gefinnung, infolge deren er mit der Verbrennung Huffens gan; 
einveritanden it und den Wunſch ausipricht, auch feine Anhänger, die unge 
bratenen Gänslein (wortipielend mit Huß — Gans) möchten gebraten werben 
Bei den Meiiterfängern jpäterer Zeit war er hoch geichäßt, und ſchon Michel 
Beheim wünſcht fich nichts höheres, als die gleiche Anerkennung mit jeinen Ge 
dichten zu finden. Auch Cyr. Spangenberg (von der Mufica ©. 134) gefiel M. 
unter allen Meifterfängern am beiten. M. hat die Eigenthümlichkeit, daß er in 
der Schlufftrophe immer feinen Namen nennt, wodurch die Echtheit feiner Lieder 
gefichert ift, und Nachahmungen ſpäterer Meifterlänger in Muskatblut's Zönen 
fönnen dadurch ala ſolche erkannt werden. Die von ihm hauptfſächlich ge 
brauchten Töne find der Hofton, auch der alte Ton genannt, und der neue Ton; 
beide find jehr fünftlich in der Form und daraus erklärt fich die zum Theil 
recht gekünſtelte und gezierte Ausdrucksweiſe feiner Gedichte. 

Eine (jedoch nicht vollftändige) Ausgabe feiner Werke lieferte E. v. Groote: 
„Lieder Muscatblut'3, erster Druck“ (Köln 1852), nach einer in feinem Beſiß 
befindlichen Handichrift in trieriichem Dialect, die daher die urjprünglic« 
Sprache des Dichters nicht darſtellt. Zahlreiche Lieder von ihm enthält auch 
die Kolmarer Handſchrift (Bartſch S. 185) und andere Handichriiten von Mei: 
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fterliedern. Seine geiftlihen Gedichte jtehen bei Ph. Wadernagel, Das deutjche 
Kirchenlied 2, 487 ff. Eine Darftellung von Musfatblut’s Sprache lieferte 
A. Puls: „Unterfuchung über die Lautlere der Lieder Muscatblüt's“ (Kieler 
Differt.), Hirichberg i. Schl. 1881, der auch eine Weberficht jämmtlicher Hand» 
Ichriften und Drude giebt. K. Bartſch. 

Miüslin: David M., ausgezeichneter reformirter Prediger, geb. 19. Nov. 
1747, 7 23. Nov. 1321. Diefer legte männliche Nachkomme des Reforma— 
tors Wolfgang Musculus hat, zu Bern geboren und in bürgerlicher Einfach— 
beit erzogen, die Schweiz nie, feinen Heimathfanton nur vorübergehend verlaflen. 
Was er don einer fehr mangelhaften theologiſchen Schule nicht empfangen, das 
erjegte er während feiner Vicariatszeit durch fleißiges Privatitudium. Nachdem 
er einige Jahre Landpfarrer geweſen, wurde er 1782 an dad Münjter zu Bern 
berufen und bier hat er nahezu 40 Jahre lang mit dem gleichen Erfolge, vor 
nie abnehmender Zuhörermenge gepredigt, daneben von 1792 an eine von ihm 
ins Yeben gerufene höhere Töchterjchule geleitet und jeit 1809 als Kirchenrath 
auh am Sirchenregimente fich betheiligt. Als patriotifcher Prophet trat M. 
namentlich in jeinen berühmten Bettagspredigten nicht nur den Mißbräuchen des 
Volkslebens, fondern auch den Schwachheiten der verfchiedenen Regierungsiormen, 
die er erlebte, mit großartiger Unerjchrodenheit entgegen. Zur Zeit der herr: 
ſchenden Ariftofratie juchte er durch einen praftifchen Religionsunterricht in der 
b:hern Lehranjtalt für die Söhne der regimentsfähigen Familien, dem jogen. 
„Inſtitut für die politiiche Jugend“, den zukünftigen Herren von Bern gejündere 
als die ererbten Anſchauungen einzupflanzen. In den Tagen der Helbvetik 
icheute er fich nicht, die „untheilbare Republik“ ala „unbeilbare” zu bezeichnen 
und während der Mediationsperiode den entjchiedenjten Abjcheu gegen den ver— 
götterten Napoleon an den Tag zu legen. Neben feinen Amtsgeſchäften bethei« 
ligte er fi) mit weitem Blick an den philanthropifchen Beftrebungen; jeine 
„Bittichriit der Armen an die Gejegeber Helvetiens“ eröffnete neue Gefichtö- 
punkte und verdient noch heute beachtet zu werden. Dem theologiichen Nach: 
wuchs der bernilchen Landeskirche diente er in anfpruchslofeiter Weile durch 
Privatunterricht in Homiletit und Katechetif. Seine Erholung, deren er bei 
melancholicher Gemüthsart befonders bedurfte, bejtand im ‘yamilienleben und 
im freundichaftlicden Gedanfenaustaufche mit Männern wie Lavater, Heß, Rein- 
hard und Jung-Stilling. Treffend bat ihn der Letztere einen „Prediger für Die 
Nachwelt“ genannt. Zwar mußten auch die Zeitgenoffen feine durchdachten, 
laren, von ebenjo genauer Kenntniß des menjchlichen Herzens als warmer Be— 
geifterung Tür Gottes Rathſchluß zeugenden Predigten Hoch zu jchäßen. Eine 
volle Würdigung der (in acht Bänden gejfammelten) Kanzelreden Müslin's und 
ihrer Bedeutung für die Gefchichte der chriftlichen Predigt verdanken wir jedoch erjt 
Rothe (Tholud’3 litt. Anzeiger 1835 und Gejch. der Predigt, ei. Zriimpelmann, 
©. 453 ff.). Seither empfehlen die meiften Lehrer der praftifchen Theologie 
da3 Studium der Müslin’schen Predigten als homiletijches Bildungsmittel eriten 
Rangsd. Mit bejonderer Wärme hat dies Tobias Bed gethan. 

Bol. Berner Taſchenbuch 1853, ©. 271 und 1872 ©. 1—94. 
Bernhard Riggenbad. 

Muſſinan: Joſeph Anton dv. M., geb. am 13. Dec. 1766 zu Viechtach 
in Niederbaiern, 7 zu Münden am 24 Mai 1837. Er wurde i. 3. 1789 
els Regierungsrat in Burghauſen angeftellt, 1799 nad) Landshut verjegt, 1802 
Hofgerichtörath zu Straubing, 1808 Appellvath daſelbſt. 1813 wechielte er, 
wol um nah München zu fommen, die Beruffparte völlig und wurde Ober 
finanzrath bei der Minifierialfteuer- und Domänenfection, 1817 Yinanymini 
rialrath beim Generalfiscalate. Nach deflen Aufhebung kehrte er i. I. 18267 
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Rechtspflege zurüd und diente ala Director des Appellationsgerichtes zu Lande— 
hut noch bis ind Jahr 1830, wo er penjionirt wurde. Hierauf trat M., der 
i. 3. 1792 ein Adels- und Ritterdiplom erworben und das Gut Zellerreit bei 
MWaflerburg befaß, in die damals (1831) nach Ständen zujammengefegte Ham- 
mer der Abgeordneten ein, um dort, namentlich auch ala Vorfigender des Aus: 
Ichufles für Gegenftände der Gejeßgebung, Hervorragend thätig zu werden. Im 
%. 1834 erhielt ev noch Titel und Rang eines geheimen Rated. Schriftftel- 
lerifche Verſuche machte M. bereit® in Straubing. Im %. 1809 fandte rm 
einige ungedrudte Arbeiten, darunter „Beiträge zur Geichichte des Schweden: 
frieged in Bayern“, der königl. Akademie der Wiſſenſchaften in München ein, 
welche ihn im folgenden Jahre zum Mitgliede wählte. Doc ift er in diefem 
Kreife nur einmal — mit der furz dor feinem Tode gehaltenen Denkrede auf 
G. 8. v. Sutner — hervorgetreten. Gine aus jenen Beiträgen entjtandene 
Schrift „Ueber das Schidjal Straubingd und des baieriichen Waldes während 
des dreyßig jährigen Krieges vom October 1633 bis April 1634" machte er im 
%. 1811 der Commune jeines Wohnortes zum Gefchente, die ihm hiefür das Ehren- 
bürgerrecht ertheilte und im J. 1813 die Drudlegung bewirkte Drei Jahıe 
fpäter ließ M. cine ähnliche Publication „Bereftigung und Belagerung der baie 
riſchen Hauptſtadt Straubing in den Jahren 1633, 1704 und 1742“ folgen. 
Zu feinen beiferen Schriften gehören auch die „Geichichte des Lömwler Bundes 
unter dem baierifchen Herzog Albert IV. vom Jahre 1488 bis 1495 (1817) 
und die „Beichichte der Herzoglichen niederbaierifchen Linie Straubing-Holland“ 
(1820). Schon ala Marichcommiffär im J. 1796, dann ala Mitglied der bei 
den äußeren Regierungen und sHoigerichten gebildeten „Kriegscommiſſionen“, 
Ende November 1805 ſelbſt mit Organifirung des baieriichen Landjturmes an 
der böhmischen Grenze betraut, hatte M. (bis 1809) ein Tagebuch über die von 
ihm beobachteten Kriegdereigniffe geführt; er verichaffte jich Hiezu ähnliche Auf: 
zeichnungen don Freunden aus verjchiedenen Gegenden und verarbeitete dieſes 
Material mit Zeitungsnachrichten und Angaben der kriegsgeſchichtlichen Litteratur 
zu einer „Gejchichte der franzöſiſchen Kriege in Deutichland beſonders auf baier- 
iſchem Boden in den Jahren 1796, 1800, 1805 und 1809“ (1. u. 2. Teil 
1822, 3. u. 4. Theil 1826 u. 1829). Ihr Werth beruht auf jenen Privat: 
quellen, während ungediudte oificielle Schriftitüde in der Regel nicht benützt 
werden fonnten; aus leßterem Umſtande ſowie dem von M. ſelbſt eingeräumten 
Mangel ftrategifcher Auffaffung ergiebt fich aber der principielle Unterichied zwi. 
ichen diefem Werke und des Major Frhrn. dv. Völderndorff „Kriegsgeſchichte 
von Bayern unter König Marimilian Joſeph 1." (1826). Während feiner 
zweiten Landshuter Anftellung gab M. einen „Wegweiler in das altherzoglid- 
bayriſche Schloß Trausnitz ın Landshut“ (1829) heraus; wol deshalb verlieh 
ihm diefe Stadt gleichtall® das Chrenbürgerreht. Nicht minder regte ihn fein 
parlamentarilches Wirken jchriftftelleriih an: in der „Geichichtlichen Ueberſicht 
und Daritellung des bayerifchen Staatsſchuldenweſens in Verbindung mit be 
fonderen Betrachtungen über das Schuldenbudget und den Gefegentwurf für die 
Ill. Finanzperiode 1831—37* (1831) wollte er den Kammercollegen die Ent 
widelung der baieriichen Staatäfchuldentilgung zeigen; auch „Bayerns Gejeh: 
gebung” (1835) ift eine Hiftorifch-genetifche Darſtellung, die nach kurzem Rüd: 
blide auf den älteren Rechtszuſtand erjt mit dem 15. Jahrhundert etwas auf 
führlicher wird, eingehend aber die legislatoriiche Thätigkeit der Yandesvertretung 
jeit 1819 behandelt. 

(F. A. Schmidt), Neuer Nefrolog der Deutichen, Jahrg. 1837, 2. Th. 

S. 1241— 1243. v. Defele. 
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Mußmann: Johann Georg M., geb. in Danzig (wahricheinlih i. J. 
1798), geft. am 30. Juni 1833 in Halle, Sohn eines Schmiedes, machte i. J. 
1815 ala freiwilliger den Feldzug gegen Frankreich mit und jtudirte hierauf 
von 1819—1822 an der Univerfität Halle, wo er einmal in einer Verſamm— 
lung der Studirenden eine „Gedächtnißrede auf Kant“ (1822) vortrug. Nach— 
dem er einige Zeit als Hofmeilter im Haufe des dortigen Mathematiker Piaff 
gewirkt Hatte, promovdirte er in Folge einer gelöften Preisaufgabe am 27. Mai 
1826 in Berlin mit einer Difjertation „De idealismo sive philosophia ideali“ 
und Habilitirte ih dann im März 1828 ala Privatdocent in Halle durch eine 
Abhandlung „De logicae et dialecticae notione historica“, worauf er bereit3 im 
Mai 1829 zum außerordentlichen Projefjor befördert wurde. Sowie fein „Lehr- 
buch der Seelenwifjenichaft” (1827) fich in felavifcher Abhängigkeit von Hegel's 
Encyclopädie bewegt, jo enthält auch feine Schrift „Darf auf Gymnafien philo= 
ſophiſcher Unterricht ertheilt werden?“ (1827) die gleiche auf Piychologie und 
formale Logik beſchränkte Bıjahung, welche Hegel in einem Berichte ang Mini- 
fterium (1823) gegeben Hatte. In den „Grundlinien der Logik und Dialektik” 
(1828) wich er bereits von der reinen Lehre Hegel's ab, indem er in ziemlich 
baroder Sprache die gewöhnliche ariftotelifche Logik beimifchte, und fein „Grund 
riß der allgemeinen Geichichte der chriftlichen Philojophie“ (1830) enthält neben 
volemifchen Bemerkungen gegen Hegel manche Wendung eines Strebens nad) 
eigener Originalität, durch welche die PHilofophie erft ihre Bollendung finden 
werde. Außer der anonymen Sch:ift „Wiffenichaftliche Beleuchtung der Grund: 
fäge der religiöjfen Wahrheitsfreunde“ (1831), welche dem Standpunfte der 
Hegel'ſchen Religionsphilofophie näher jteht, veröffentlichte er noch „WVorlefungen 
über das Studium der Wiflenichaften und Künfte auf der Univerfität“ (1832). 

Einige Notizen aus den Acten der Univerfität Halle. Roſenkranz, Bon 
Magdeburg bis Königäberg (1873), ©. 370 ff. Prantl. 

Muth: Placidug M., Benedictinerabt, wurde zu Poppenhaufen unmeit 
Schweinfurt am 30. December 1753 geboren, trat, nachdem er feine Bildung 
in Würzburg und Erfurt erhalten, 1777 in das Benedictinerklojter St. Peter in 
Erfurt, legte im folgenden Jahre die Ordensgelübde ab, wurde 1783 zum Prie- 
iter geweiht, dann ala Lehrer der jungen Ordenszöglinge verwendet, 1788 von 
der Univerfität zum Doctor und Profeſſor der Theologie an der Erfurter Uni» 
verfität ernannt, endlich von feinen Drdendbrüdern am 18. März 1794 zum 
Abte feines Kloſters gewählt. Vom Kurfürften von Mainz und von der Uni— 
verfität mit verjchiedenen Ehrenämtern ausgezeichnet, faßte er den Plan, den 
wiflenichaftlichen Geiſt in feinem Stifte neu zu beleben und erhielt Hiefür die 
Genehmigung des Kurfüriten. Doch die im J. 1803 erfolgte Säcularifation 
eritichte den bereitö ausgeltreuten Samen im Keime. Da nun auch die Univer- 
htät aufgehoben wurde, privatifirte M. zu Erfurt, mit wiſſenſchaftlichen Studien 
beichäftigt, bis er bei der neuen Zerritorialveränderung königlich preußifcher 
Regierungsrath und Referent in katholiſchen Kirchen- und Schulfachen zu Erfurt 
wurde, wo er am 20. März 1821 ftarb. Außer verichiedenen akademischen 
Gelegenheitsichriiten und Reden jchrieb er: „Disquisitio historico-eritica in bi- 
gamiam comitis de Gleichen“ (1788), „Ueber den Einfluß des Benedictiner- 
ftiftes St. Peter in Erfurt auf die erite Urbarmachung der hiefigen Gegenden 
und auf den Handel“ (1798); „Ueber den Einfluß des ehemaligen Benedictiner- 
kloſtets zu St. Peter in Erfurt auf die religiöje, moralijche und wifjenjchaftliche 
Gultur“ (1804). 

Bol. Baader, Lericon verftorbener baierifcher Schriititeller I, 2,59. Wels 
der und Waitzenegger, GelehrtensYer. der deutfchen fathoı. Geiftl. II 
Sta 





104 Müthel — Muther. 


Müthel: Joh. Ludwig M., geb. am 20. Februar 1763 auf dem Pa 
ftorat Seßwegen in Livland, ward jeit dem 12. Lebensjahre in Klofterbergen ba 
Magdeburg erzogen, ftudirte darauf in Halle und Göttingen, zuerſt auf des 
Vaters Wunih Theologie, dann der inneren Neigung folgend Jurisprudeni. 
1784 wurde er Protocolliit am Givilgerichtshot in Riga, 1785 Secretär be 
dem rigifchen Oberconfiftorium, 1797 Secretär des rigiichen Landgerichts. In 
diefen Stellungen leiftete er jo Ausgezeichnetes, daß er 1802 bei der Wieder- 
eröffnung der Dorpater Univerfität auf den Lehrſtuhl für livländifches Recht um 
praftiiche Rechtögelehrjamkeit berufen wurde. Er war der erſte Decan der jun: 
ſtiſchen Facultät, gehörte zu der 1803 zufammenberufenen Gommiffion für Ent- 
werfung der Univerfitätaftatuten und war ein eifriged Mitglied der Univerfitäts: 
Schulcommiffion, welcher die Einrichtung und Beauffichtigung der Lande— 
ſchulen oblag. Beſondere Berdienfte aber erwarb er fich als akademische: 
Lehrer um die Wiſſenſchaft des vaterländifchen Rechts, welches bis dahin einer 
Iyitematifchen Behandlung entbehrt Hatte. Letzterem Umftande, der M. zwang 
feine Vorlefungen aus dem Rohen herauszuarbeiten, verbunden mit feiner großen 
Gewiflenhaftigfeit und Gründlichkeit (in jeinen Gollegienheiten findet man jeb: 
Bieles aus ungedrudten Quellen beigebracht), iſt e8 ebenſo wie der Kürze feines 
Lebens zuzujchreiben, daß er ſelbſt mit keinem juriftiichen Werke an die Oeffent— 
lichkeit getreten ift. Nur eine criminaliftiiche Abhandlung „Ueber die Grade der 
Imputabilität“ war von ihm kurz vor feinem Tode zur Erlangung der Doctor- 
würde der juriftiichen Facultät zu Halle zugejandt worden, Hatte aber das Un: 
glüd auf dem Wege dorthin verloren zu gehen. So beichräntte ſich Müthel’s 
wiſſenſchaftliches Wirken zwar auf jeine KHathederthätigfeit, doch Hat er durdı 
diejelbe den Grundſtein zu dem Syſtem des baltischen Rechts gelegt. Die Zeit: 
und Amtsgenofjien rühmen in ihm den eifrigen, enthufialtiichen Yehrer und ein 
competenter Beurtheiler wie G. v. Bunge jagt von ihm: „Müthel's Vorlefungen 
über das Livländiiche Recht waren ohne Zweifel die gründlichiten, die auf der 
Univerfität Dorpat gehalten worden find. Jedoch waren jeine Arbeiten nad 
einem zu weiten Plane angelegt; nur die äußere Nechtögeichichte und das lid— 
ländiſche Griminalvecht find von ihm vollendet worden, von dem Privatrecht nın 
ein Eleiner Theil, das von ihm ſogen. Solitairrecht“ (Das livländifche und eftb- 
ländifche Privatrecht 1847 I, p. 61 f.). Nach faum 10 jähriger Thätigfeit an 
der Univerſität raffte M. am 24. Mai 1812 ein plößlicher Tod dahin. Seinen 
bandichriftlichen Nachlaß, „ein Ehrendentmal feines angeftrengten Fleißes und 
feiner wiſſenſchaftlichen Forſchung“ kaufte die Dorpater Univerfitätsbibliothef an 
Aus demjelben wurde veröffentlicht: „Handbuch der livländiſchen Eriminalrecht:- 
pflege“, herausg. von ©. dv. Bunge, Thl. I, Dorpat 1827 (die Fortjegung if 
nicht erfolgt) und „Die Gejchlechtsvormundichaft nach livländiichem Recht“ in 
Bunge’3 und Madai's theoretijch-praftifchen Grörterungen Bd. I, p. 185 ff.). 

Bol. G. F. Parrot, Trauerrede auf J. 2%. Müthel, Dorp. 1812; 
Bröder, Jahrb. für NRechtsgel. Rußlands, Bd. I, p. 229 ff. (über Müthel’s 
rechtswiſſ. Nachlaß); Nede-Napiersty, Allgem. Schriftitellerler. der balt. Prov. 
Bd. III; G. dv. Bunge a. a. D. und in feiner Einleitung in die Liv.-ejth.: 
furländiiche Rechtsgeſch. p. 280. Ed. Thraemer, 

Muther: Theodor M., Kechtögelehrter, geb. am 15. Auguft 1826 zu 
Rottenbah im Herzogtgum Koburg, wo fein Vater Pfarrer war. Gr beſuchte 
dad Gymnafium in Koburg und jtudirte feit 1847 die Rechtswiſſenſchaft ın 
Jena und Erlangen. An der letteren Univerfität erwarb fi M. die juriftifce 
Doctorwürde. Er beitand dann das juriftifche Staatderamen zu Koburg und 
wurde 1852 daſelbſt Gerichtsadvocat. Noch in demfelben Jahre wandte er Aid 
jedoch nach Berlin, un weitere wiflenichaftliche Studien behufs Ergreifens be 
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afademijchen Garrierc zu machen. Beſtimmend für feine willenfchaftliche Rich: 
tung wurden namentlih F. L. dv. Keller's Vorlefungen über Pandecten und 
ganz bejonders deſſen Uebungen in der Interpretation römischer Quellenitellen. 
Tiefen Einfluß auf M. übte auch der Umgang mit F. 3. Stahl, in deſſen 
Haufe er vicl verkehrte und mit deſſen Frau ihn verwandtichaftliche Beziehungen 
verbanden. Yn Halle habilitirte fih M. 1853 für römisches Recht und Civil- 
proceß. Nur mit geringen pecuniären Mitteln ausgerüftet erwarb er fich durch 
Repetitorien jo viel, als er zu feiner Erijtenz brauchte. Zu jeinen Erſtlings— 
arbeiten: „Die Erfigung der Sewvituten mit beſonderer Berüdjichtigung der Weg- 
ſervituten“ (Erlangen 1852), „De origine processus provocatorii ex lege diffa- 
mari“ (Erlangae, Deichert 1853) trat die jorgfame und gründliche Mononraphie: 
„Sequeftration und Arreft im römiſchen Recht“ (Leipzig 1856). 1856 wurde 
M. als außerordentlicher Proiefjor nad) Königsberg berufen. Gegen wiljen- 
‘haftliche Richtungen, die er für verwerflich hielt, trat er in diefen feinen jün— 
geren Jahren mit großer Schärfe auf. So wandte er fich nach einem polemi« 
ichen Wortwechjel mit Ihering gegen das Windſcheid'ſche Buch „Die Actio 
des römijchen Civilrechts“ (Düfjeldorf 1856) in einer befonderen Schrift „Zur 
Zehre von der römijchen Actio, dem heutigen stlagrecht, der Litiäconteftation 
und der Singularfucceffion in Obligationen” (Erlangen 1857), nicht ohne dem 
Gegenjat wiſſenſchaftlicher Anſchauung einen jchrofferen Ausdrud zu geben, ala 
e3 das Wejen der Sache erforderte. Dom dogmatischen Streit kehrte M. wieder 
zur Hiftorifchen Forſchung zurüd mit dem Buche: „Die Gewifienävertretung im 
gemeinen deutſchen Recht, mit Berüdfichtigung von Particulargefeßgebungen, 
bejonder8 der jächfiichen und preußifchen“ (Erlangen 1860). 1863 folgte M. 
einem Rufe nach Roftod, wo er nahezu 10 Jahre weilte, bis er 1872 gern und 
freudig einen Ruf als Oberappellationsrath und Profeffor an die heimathliche 
Hochſchule nah Jena aunahm Seine reiche Lehrthätigkeit erjtredte ſich im 
Ganzen genommen auf Inſtitutionen, römische Rechtsgeichichte, Gefchichte des 
römifchen Givilprocejjes, Pandecten, gemeinen Givilproceß, civiliftiiche Litteräi- 
geihichte. Sein Vortrag war nicht glänzend, aber eindrudsvoll durch die 
Sicherheit und Beltimmtheit des Ueberlieferten. Bon bejonderem Einfluß war 
feine Xehrthätigfeit in den don ihm mit Vorliebe gepflegten und mit großer 
Gewifienhaitigkeit geleiteten jeminariftiichen Uebungen. M. interpretirte mit 
feinen Schülern Gajus, Ulpian, einzelne Titel der Pandecten, hielt praktifche 
Uebungen im Pandectenrecht und Proceß, jowie Relatorium des Procefjeg. Die 
von den Schülern dabei gefertigten fchriftlichen Arbeiten wurden aufs Sorgfäl— 
tigfte mit ihnen beſprochen. Warmes Intereſſe für die Studentenfchaft und ein 
tiefgehender Sinn für die corporative Verfaffung der Univerfitäten ließen M. an 
den afademifchen Angelegenheiten den regſten Antheil nehmen. Auch feiner 
hiſtoriſchen Forſchung war das Univerfitätswejen ein bevorzugtes Arbeitsfeld, 
welches in naher Berbindung jtand mit der juriftifchen Litterärgeichichte und 
namentlic dem jo intereflanten Gapitel diefer, der Aufnahme des römischen 
Rechtes in Deutichland. Beſonders zwei Sammlungen von Vorträgen und Auf: 
lägen zeugen von den tiefen quellenmäßigen Kenntniffen und der ficheren Beherr- 
ſchung des weitjchichtigen Materials, welche diejen Forichungen zu Grunde liegen. 
63 find: „Aus dem Umiverfitäts- und Gelehrtenleben im Zeitalter der Refor— 
mation. Vorträge” (Erlangen 1866) und „Zur Gejchichte der Rechtöwifjenichaft 
und der Univerfitäten in Deutfchland“ (Jena 1876). Die meiſten diefer Ar— 
beiten waren vorher entweder einzeln wie „Der Reformationsjurift D. Hierony— 
mus Schürpf“ (Erlangen 1858), oder in Zeitfchriiten 3. B. den Preußiſchen 
Vrovinzialblättern, den Glaſer'ſchen Jahrbüchern für Staats- und Gejellichafte- 
wifienichaften u. j. mw. erjchienen. Demielben Gebiet gehören nod an: „Die 
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Wittenberger Univerfitäts» und Facultätaftatuten vom Jahre 1508" (Halle 1867). 
Sie wurden von M. in Gemeinſchaft mit E. Dümmler herausgegeben, nachdem 
M. bereitd 1859 die Statuten der juriftifchen Yacultät zu Wittenberg mit forg: 
fältiger Einleitung veröffentlicht Hatte. Die Einleitung jener zur Feier der 
50 jährigen Bereinigung von Halle und Wittenberg erjchienenen Feitichriit 
giebt eine Schilderung von Wittenberg, der „Mutter unferer Heutigen Univerfi» 
täten” und eine klare Weberficht über die Entwidelung der deutichen Univerh- 
tätsverfaſſung überhaupt. Dahin gehört auch: „Ph. Melanthonis de legibus 
oratio Ed. 11“ (Vimariae 1869). Die Zuftände des juriftifchen Unterrichts um- 
terzog M. in feiner Jenaer Antrittsvorlefung einer Kritil: „Die Reform des 
juriftifchen Unterrichts* (Weimar 1873). Die mit der Schrift „De origine proc. 
provoc.“ begonnene und mit der „Gewiſſensvertretung“ Tortgefeßte Arbeit der 
hiſtoriſchen Erforichung des mittelalterlichen Proceſſes beichäftigte ihn fein ganzes 
Leben. Früchte diefer mühjamen Forſchungen waren no: „Zur Gejchichte dei 
römiſch; ea noniſchen Procefjeg in Deutfchland während des 14. und zu Anfang 
des 15. Jahrhunderts“ (Feſtſchrift zu Wächter's 50 jährigem Doctorjubiläum. 
Roftod 1872), ferner „Joannis Urbach Processus Judicii qui Panormitani Ordo 
Judiciarius a multis dicitur“ (Halis 1873). Der Text dieſes einflureichen 
Proceßlehrbuchs, welches M. als ein Werk des Erfurter Yuriften Urbach nad 
gewieſen Hat, ift nach zahlreichen Handichriften mit großer Sorgfalt hergeftellt. 
Ein Abſchluß war diefen Studien leider nicht beichieden, erft nach dem Tode dei 
Verfaſſers erſchien aus den hinterlaffenen Materialien ald ein dem Abſchluß 
nabegewejener Theil einer Geſchichte des römisch-canonifchen Proceſſes: „Johan— 
ned Urbach von TH. Muther. Nach deffen hinterlafienen Papieren bearbeitet 
und herausgegeben von E. Landsberg“ (Unterfuchungen zur deutihen Staatk 
und Rechtögejchichte herausgegeben von D. Gierke, XIII, Breslau 1882). Das 
„Jahrbuch des gemeinen deutichen Rechts" gab M. im Vereine mit E. Better 
in 6 Bänden von 1857—63 heraud. In der gegenwärtigen Biographie (Bb. 
1—8) bearbeitete er zahlreiche Biographien deutfcher Juriſten beſonders des 15. 
und 16. Jahrhunderts, 3. DB. die von Brüd, den Garpzoven, Fachs u. f. m. 

Don jtrenger religiöfer Gefinnung und politifch ein confervativer Preuße hat er 
am öffentlichen politiichen Leben Preußens namentlich in den Jahren 1856 bis 
1863 thätigeren Antheil genommen und fi) da „viel Feinde und viel Ehre 
erworben. Später jtand er einer activen politifchen Theilnahme fern, folgte aber 
mit Sympathie und klarem Urtheil der Neugeitaltung des deutjchen Reiches. 
Im Dberappellationggericht zu Jena war er ein einflußreiche® und an den De 
batten fich Iebhaft und ftreitbar betheiligendes Mitglied. M. war zweimal ver 
heirathet, in eriter Ehe mit Marie Mumm von Schwarzenftein aus Frankfurt 
a. M. Die Ehe, die 1864 gejchloffen worden war, Löfte zum unfäglichen 
Schmerz des Gatten der Tod jchon 1865, bei der Geburt eine Knaben. In 
der Widmung feines Buches: „Aus dem Univerfitäts- und Gelehrtenleben” hat 
M. der Geſchiedenen in ergreitenden Worten ein ſchönes Denkmal geſetzt. 1868 ging 
er eine zweite, glüdliche Ehe mit Emma Kraiß aus Koburg ein. 1873 entrik 
ihm der Tod fein einziges Söhnchen Albert. Früher jchon Hatte ein vorzeitiger 
Tod ihm einen wiflenfchaftlich Hochjtehenden Bruder geraubt, der gleichfalls Jurifi 
war (Ferdinand M., geb. am 28. März 1838, Schüler von Brinz und Sur 
nio, Advocat in Koburg, Verfaſſer von „In fr. VI. communia praediorum 
comm.“ Erl. 1858, 7 26. März 1867). Muther's verfchlofiene Innerlichkeit 
trug ſchwer an diefen Verluften, jo heiter er wol auch in feiner behaglichen und 
gerne mit Gollegen und Studenten geteilten Häuslichkeit gelegentlich fein konnte. 
Im legten Lebensjahre traf ihm ein Schlagfall, von dem er fich nicht völlig er- 
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Jolte. Am 29. November 1878 entriß ihn ein plößlicher, in Folge Lungen- 
dems eingetretener Tod feiner Wirkfamfeit. 


K. Schulz, Kritiſche Vierteljahrsichriit für Geſetzgebung und Rechtswiſſen— 
Ichaft, Herausgegeben von Brinz und Pözl. 21. Bd. ©. 321—327. 
H. Boehlau, Beilage zu den Medlenburgiichen Anzeigen Nr. 285 vom 
6. December 1879. 8. Schulz. 


Muthmann: Johannes M., geb. am 28. Aug. 1685 zu NReimerädorf im 
Fäürſtenthum Brieg, befuchte die Schule zu Del, wo er des Rector Johannes 
Sinapius Amanuenfi® war und an den Privatitunden, welche diefer einigen 
ungen Atligen gab, theilnehmen durfte. Um den Berfuchen der Jejuiten, ihn 
zu fich herüberzuziehen, zu entgehen, floh er im 3. 1705 nach Leipzig, wo er 
unter drückenden äußeren VBerhältniffen Theologie ftudirte. Im J. 1708 ward 
r ald Diaconus nach Kronftadt im Fürſtenthum Oels berufen; von bier fam 
er im J. 1709 ala Archidiaconus an die neu erbaute evangelifche Kirche in 
Zeichen. Hier hat er 21 Jahre lang mit großem Ernſte unter ungentein ſchwie— 
rıgen Berhältniffen im Segen gewirkt, bis er durch Eaijerliches Decret vom 
21. Januar 1730 mit mehreren anderen Predigern wegen pietiftifcher Neigungen 
eines Dienftes entlaffen ward. Er lebte nun ein Jahr lang bei dem Grafen 
Hendel in Pölzig. Im J. 1731 wurde er zum Diaconus zu Graba bei Sal- 
'eld und im folgenden Jahre zum Hoidiaconus in Salfeld jelbjt erwählt; und 
von bier aus wurde er im J. 1739 ala Pfarrer und adjungirier Superintendent 
'ür Salfeld nach Pößneck verſetzt. Als er in diefem Amte fich auf einer Viſi— 
tationsreife in Schlöttwein befand, traf ihn dort in der Kirche der Schlag; er 
tarb nach wenigen Stunden, am 29. September 1747. — M. Hat (nad) Koch) 
acht geiftliche Lieder gedichtet, von denen drei erit nach feinem Tode befannt 
geworden zu fein fcheinen. Sowohl inhalilich als jprachlich haben dieje Lieder 
was eigenthüimlich Lebendiges, und das wird ed verurfacht haben, daß fie, 
trogdem der Ausdruck mitunter zu ſehr alltäglich ift, doch eine weitere Beach- 
tung gefunden haben und fich einzeln noch in Gemeindegejangbüchern finden. 
Gin befonderes DVerdienjt erwarb fi) M. durch die Herausgabe der fogenannten 
„Evangeliichen deutjchen Originalbibel“, zwei Theile in 4°, Züllichau 1740 und 
1741; diefe Bibel ift eine Diglotte: neben dem deutichen Texte jteht im Alten 
Teftament der hebräifche, bei den Apokryphen und im Neuen Tejtament der 
griechifche Urtert, und das ganze ijt To eingerichtet, daß die Blätter mit den 
Seiten der Ausgaben der von Ganftein’schen Bibelanjtalt genau übereinftimmen, 
um durch Zuhülfenahme des Localgedächtniffes den Gebrauch der Diglotte neben 
den ſchon damals außerordentlich verbreiteten Canſtein'ſchen Bibeln zu erleich- 
teen. Der altteftamentliche Theil der „Originalbibel” iſt noch immer brauch- 
bar; beim griechifchen Neuen Teftament läßt M. es zwar nicht an aller Kritik 
* aber der von ihm gedruckte Text hat doch Heutzutage nur hiſtoriſches 
Interefſe. 


Jöcher III, Sp. 782. Rotermund zum Jöcher V, Sp. 271 ff.; bier ein 
Verzeichniß ſeiner Schriften. Moſer, Lericon der jebtlebenden Theologen II, 
Züllichau 1741, ©. 563 F. Koch, Geichichte des Kirchenliedes u. ſ. f., 
3. Aufl., IV, S. 460 bis 467; bier wird ©. 460 Anm. eine Art Autobio- 
grapbie Muthmann's erwähnt. l. u. 


Muthmann: Johann Gottlob M., wahrſcheinlich ein Sohn des vorigen, 
Nifftonar am Gallenbergiichen Jnititute (vgl. Bd. III, ©. 707), etwa ſeit 
1745 gräflich Leiningenſcher Hotcaplan zu Grünjtadt in der Pialz, it Verfafler 
dei Liedes „Mein Gott, fürmahr du bift verborgen“, das fich zuerit (?) in der 
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Wernigerode 1752 erichienenen „Neuen Sammlung geiftlicher Lieder“ gedrudt 
findet. 
Rambach, Anthologie IV, &. 487 1. Hiernah: Koch, Geichichte des 
Kirchenliedes u. 5. f., 3. Aufl., IV, ©. 439. l. u. 
Mutian: eig. Mut, mit feinem vollen Namen Conrad Mutianus 
Rufus — lehteres wegen ſeines rothen Haares — hervorragender deuticer 
Humaniſt, geb. in Homberg am 15. Octbr. 1471, 7 in Gotha am 30. Mäuı 
1526. Gr befuchte die Schule des Hegius in Deventer, wo er ein Mitjchüler 
des Grasmus war, bezog 1486 die Univerfität Erfurt, wo er 1492 Magifter wurbe 
und wenigſtens furze Zeit lehrte. 1495 ging er, wie es jcheint, über Main— 
nad) Stalien, erwarb in Bologna den Doctorgrad der Rechte, weilte längere Zeit 
in Mailand, Mantua, Florenz, Rom, wı.rde ınit hervorragenden Humaniften und 
hohen Würbdenträgern bekannt, und machte fi) mit den humaniſtiſchen Studien 
immer mehr vertraut. 1502 fehrte er in die Heimath zurüd, war ganz kurze 
Zeit in der Kanzlei des Landgrafen von Heilen befchäftigt und lebte feit 1503 
als Ganonicus in Gotha. Unter feinen Mitcanonifern hatte er feinen Verkehr; 
nabe ſtand ihm nur jein Geiftesverwandter Heinrich Urban (ſ. d.). Klofter 
verwalter in dem benachbarten Georgenthal und Georg Spalatin (f. d.), ſen 
1505 Lehrer daſelbſt. Den hauptjächhlichiten Einfluß gewann M. aber dadurch, 
daß dem „Mutianiichen Bund“ eine große Anzahl junger Leute beitrat, die au’ 
der Univerfität Erfurt ftudirten: Eoban Hefle, Peter Eberbach, Herbord v. o 
Marthen, Grotus Rubianus, Guricius Cordus, Juſtus Jonas. Dieſer mutia- 
niſche Bund ähnelt den übrigen litterariſchen Gefellichaiten der Humaniſtenzen 
dadurch, daß er ein anerfanntes Haupt hatte, wie etwa die rheiniſche den Geltes, 
die Straßburger den Erasmus, daß er durch gemeinfame humaniſtiſche Beitre 
bungen geeint war, aber er unterfchied fich dadurch, daß feine gemeinfchaftlichen 
Arbeiten von ihm unternommen wurden. M. felbft war fein Schriftjteller und 
fein öffentlicher Lehrer. Er iſt außer in jener früher erwähnten Erfurier 
Periode niemals als Lehrer aufgetreten und Hat feine zum Drud bejtimmte 
Zeile geichrieben. Seine Wirkfamfeit beitand darin, daß er durch perfönliche: 
Beilpiel und mündliche Ermahnungen und durch einen mit Fleiß und Liebe ge 
pflegten Brieiwechjel die jungen Leute an fich feſſelte und in ihrer geiftigen und 
fittlichen Entwidelung förderte. Er bekleidete in Deutjchland ein unbeftrittenes litte: 
rarisches Genforamt, jelbit die geiftig Höchſtgeſtellten wendeten ſich an ihn, um jein 
Urtheil und feine Billigung zu erlangen. Aber er verlangte auch Unterwerfung 
unter fein Urtheil, ärgerte fich über die Reizbarkeit mancher Poeten und wünſchte 
Eintraht und Friedfertigfeit unter denfelben. M. war ein eigenartiger Philo- 
ſoph, in der Schule der Neuplatonifer gebildet. Der Geift ift ihm das eigent- 
liche Weſen der Dinge. Er vergeiftigt daher die chriftlichen Dogmen, hält die 
Auferftehung nur für eine geiftige, weift den Geremonien nur geringen Werth 
zu. So tritt er 3. B. gegen diejenigen auf, welche dem „Berichlingen der Hoftie” 
fonderliche Bedeutung zujchreiben: bringt erſt nach zehn Jahren feines Canonicats 
zögernd Sein erſtes Meßopfer dar; polemifirt heitig gegen das Falten, deſſen Be— 
weggrund er in der Habſucht der Geiftlichen findet, gegen das Gebetplappern 
und den Reliquiendienit. Er befämpit die Priefter, die am lleberwiegen der 
Geremonieen, an der Entartung des Kirchendienſtes jchuld feien; er ift entrüitet übe: 
die Piründenjägerei; er wüthet gegen der Priefter Unmäßigkeit, Unfittlichkeit, gegen 
den Wucher, den fie mit den Bauern treiben; er greift Rom an „ala die Höhle aller 
Verbrechen“. Dieſe freifinnigen Anfichten, die ſich manchmal zu pantheiftifchen fteı- 
gern — gelegentlich fehlt e& nicht an Neußerungen völligen Unglauben®, aber 
gläubifche Anfchauungen dagegen kommen jo gut wie gar nicht vor — follen 
jedoch nur von „Philoſophen“ getheilt werden; die Menge müfle „durch Reli: 
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gıon und Geſetz getäufcht werden”. Den Philofophen gejtattet er ferner gewiſſe 
Bejonderheiten in der Moral. Gelber ift er fittlich und ziemlich mäßig, obwohl 
in feinen Nusdrüden derb und cynijch ; feinen Getreuen aber erlaubt er „gute 
Trünfe” und drüdt ein Auge zu bei ihren fittlichen Vergehen. M. ift ein be- 
deutender Gelehrter, ein tüchtiger Juriſt, ein fenntnißreicher Theologe, vor 
allem ein ausgezeichneter Humanijt. Er ift fein Poet, er ſchätzt die Poefie zu Hoch, 
um obne Beranlafjung und ohne Begabung Verſe zu fchmieren. Er kennt die drei 
von den Humaniſten gepflegten Sprachen des Alterthums; verachtet aber, da er 
deutichnational gefinnt ift, das Deutjche nicht, obwohl er fich deffelben nicht 
bedient. Die griechifche Litteratur verehrt ex beſonders hoch: „fie ift jo göttlich, 
daß fein Lob an fie beranreiht“. Er ift ein dertrauter Kenner des römischen 
Alterthums; deflen Autoren citirt er mit Vorliebe; er verlangt aber weder von 
anderen noch erftrebt er für fich ſtlaviſche Nahahmung der claffifchen Autoren, 
fondern wünſcht eine proprietas sermonis, und lehrt eine Vermeidung don Bars 
bariämen. Die Vertreter der Barbarei und Anhänger der Scholaftif haft er aufs 
Sründlichite. In Folge diefer Gefinnung beteiligt er fi) mit feiner ganzen Schar 
jegr lebhaft am Reuchlin’schen Streite, ermuntert die jungen Freunde, dem be— 
währten Alten fich anzufchließen, wird eine Zeit lang, nach der Berurtheilung 
Keuchlin's durch den Kaifer an feiner Ueberzeugung irre — denn er war eben hier 
wie anderwärtd ein Halber — ermannt fich aber wieder und tritt eifrig für 
die Sache des Gefährdeten ein. Im Mutianifchen Kreiſe ift die berühmte Satire 
der „Dunfelmännerbriefe” entjtanden, M. Hat wahrfcheinlich von ihrem Ent» 
itehen gewußt, aber ſich nicht an derielben betheiligt. An der Reformation 
dagegen nahm er feinen Antheil. Schon von dem Reuchlin’schen Kampiplate 
batte er fich in den lebten Jahren zurückgezogen, in Bezug auf Luther, den er 
anfänglid wie fait alle Humaniften jehr verehrt Hatte, erklärte er ſchon 1520, 
daß er feinem Urheber von Schmähung, Zwift und Streit beitrete und betonte 
päter ganz rüfhaltlos, daß er von den „withenden Qutheranern” nichts willen 
wolle. Seine lehten Jahre waren durch dieſe Streitigkeiten, die ihn jehr be= 
trübten, durch feine Armuth, die immer drüdender wurde, durch die Bauern- 
unruben, die fein biächen Eigenthum und fein Xeben bedrohten, verwirrt und 
traurig. Viele feine Genoffen waren gejtorben oder zerftreut; der Tod des im 
Leben Bielgepriefenen wurde nur von Wenigen beklagt. Die „glüdjelige Ruhe“, 
die zu befigen er fich früher ſtolz vermeilen Hatte, Tand er erſt im Tode wieder. 
Die Nachwelt Hat ihm, der außer jtiliftiich vortrefflichen und inhaltlich werth- 
vollen Briefen nichts gejchrieben Hat, wegen feines großen Ginfluffes auf die 
Jugend unter den Führern des bdeutichen Humanismus neben Reuchlin umd 
Erasmus mit Recht die dritte Stelle eingeräumt. Mutian's Briefe finden fich 
bauptjächlich in einem oder der Frankfurter Stadtbibliothef. Daraus zuerft, 
ausgewählt und verkürzt abgedrudt bei Tentzel, Supplementum historiae Go- 
'banae. Jena 1701. — Erfte vollftändige Ausgabe jowohl aus dem genannten 
Goder, ala aus vielen anderen Quellen: Der Briefwechjel des M. R. (im Ganzen 
665 Nummern, meift wörtlicher Abdrud, nur wenige Negeiten) von C. Krauſe, 
KRafiel 1885. Eine andere Ausgabe von Gillert in Barmen für die Quellen- 
Ihriften der Provinz Sachjen ift angekündigt aber nicht erfchienen. — 

Biogr. über M. in der Einleitung Kraufe’s, ferner Kampjchulte, Univerfität 
Erfurt; Strauß, Ulrich v. Hutten; Geiger, Reuchlin; vgl. ferner die Zus 
fammenftellung bei Krauſe S. I A. 1. Ludwig Geiger. 

Mutina: Thomas von M. (auh Modena), einer der bebeutenditen 
Maler aus der eriten Hälfte des 14. Jahrhunderts, bedeutend inäbejondere für 
Böhmen ala Begründer der unter Karl IV. ins Leben getretenen „Prager Schule”, 
wurde nach archivaliſchen Erhebungen von Tiraboschi und FFederici zu Trevijo 
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geboren, unſicher blieb dabei nur in welchem Jahre. Sicherzuſtellen wußten he 
dafür, daß M. zwifchen 1348 und 1352 den Gapitelfaal des Franziskanerkloſtert 
zu Treviſo mit Wandntalereien außftattete, und zwar mit vierzig Porträtfiguren 
von den berühmteften Männern des Ordens. Diele bis in die Neuzeit yiemlic 
gut erhaltenen Bildniffe find zudem beglaubigt durch die vom Künſtler beigefügte 
Inſchrift: „Anno domini MCCCLUH. Prior Tarvisinus ordinis praedicatorum 
depingi fecit istud capitulum. et Tomas pictor de Mutina pinxit istud“. — 
Nach der eigenartigen Zeichnung und Malweiſe volltommen übereinitimmend mit 
den in Böhmen vorfindlichen Gemälden Mutina’s, erübrigt blos noch die Frage: 
wenn und wie lange er fich behuis Ausführung derfelben Hier aufhielt? Ihrer 
Beantwortung dürfte im Hinblid auf die Zeit von 1331—1333, welche Kari 
— noch ala Kronprinz — in ber Lombardei zubrachte, ziemlich nahe zu kommen 
fein, beſonders wenn zugleich NRüdficht genommen wird auf feine Vorliebe tür 
Kunſt und Wiſſenſchaft, die ihn antrieb mit der kriegeriſchen Groberung die Fried: 
liche von Gulturelementen für fein künftige, der culturellen Hebung durchaus 
bedürftiges Reich zu verbinden. Nachweisbar wirkten auch fchon in der nächſten 
Folgezeit italienische Künftler mit an der Ausſchmückung der von ihm für Prag 
und die Umgegend angeordneten Bauwerke. Unter den Berufenen befand Ad 
dann jedenjalld der Hervorragende Lombarde, M., und fällt fein Verweilen in 
die Periode von 1337 bis 1350. Für den Aufenthalt von folcher, überhaupt 
längerer Dauer, ſprechen allein jchon die zahlreichen Hier zur Vollendung ge 
brachten Gemälde, außerdem noch, daß M. Begründer wurde der unter Karl IV. 
entjtandenen „Prager (Maler) Schule“. — Auf dein an der Beraun gelegenen. 
drei Meilen von Prag entfernten Schlofie Karlſtein, finden fich zur Zeit nod 
vierzehn theils größere, theild Kleinere Werke feiner Hand vor, die urſprünglich 
einem Altarjchrein angehörten, deren einer auch mit „Tomas de Mutina‘‘ be 
zeichnet if. Andere drei, ehedem ala ylügelaltar vorhandene Tafeln, über: 
gingen unter Kaiſer Joſeph II. in die Belvederegallerie zu Wien, und waren 
laut Katalog vom Jahre 1875 der „altdeutichen Schule“ ala Nr. 1 eingereibt, 
fatalogifitt: „Thomas don Mutina. Altarwerf, in der Mitte Maria mit dem 
Kinde, rechts der h. Wenzel, links der h. Palmatius. 2 Fuß 5 Zoll Hoch, 
dag Mittelftüd 1% 8 3., jeder Flügel 1%. 4 3. breit. Auf Goldgrund“. 
Diefer Grund ift durch Diagonalftreifen in fleine Quadrate getheilt, in welche 
abwechjelnd die böhmischen Wappenzeichen, Löwe und Adler eingetragen find. 
Der untere Bildrand trägt den Humorbollen Vers: „Quis opus hoc finxit“ ? 
Tomas de Mutina pinxit. Quale fides lector, Barisini filius auctor“. Au’ 
Lindenholz, mit ZTemperafarbe von eigenthümlicher Beichaffenheit ausgeführt, 
durch welche dem Ganzen der Anfchein der Delmalerei verliehen ift: gilt e8 in 
der aljo bewirkten Täufchung auch den Anlaß zu fuchen für die irrige und ver 
wirrende, um 1775 von Profeffor Ehemant aufgejtellte Behauptung, daß die 
Delmalerei fchon lange vor den Brüdern van Eyd in Böhmen geübt worden 
jei. Nein Wunder, wenn der Localpatriotismusß dadurch ermuthigt, den böb- 
milchen Ortsnamen Mutienin ganz fühn mit — Mutina identificirte! — Auf 
fallend bleibt nur, daß auch Dlabacz auf diefen Trugſchluß einging. — Die 
Technik Mutina's betreffend, ließ fich bei einigermaßen gründlicher Unterfuchung 
leicht wahrnehmen, daß er nicht Del, jondern ein Gemifch von Eiweiß, Yeim 
und Milch junger Feigeniproffen, als Bindemittel für feine Farben benützte. 
Ein Bindemittel, deſſen man fi im 14. Jahrhundert auch in Italien bediente. 
— Die Ehemant’jche Theſe erfuhr übrigens eine recht beflagenswerthe Ab— 
jertigung durch einen feiner Delgläubigen, welcher mittel® eines weingeiftgetränften 
Schwammes an den Beweis ging, und dabei das vorzüglichite der Karliteiner 
Bilder Mutina's — das Kece homo — vollftändig zerſtörte. — Das Haupt: 
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bild des erwähnten Altarjchreines ift abhanden gefommen; verblieben find blos 
noch vier größere in zwei Flügel eingerahmte Nebenbilder. In einem Flügel 
befindet ſich das gedachte, jchwer beichädigte Ecce homo -Bild mit der Bezeich- 
nung „Tomas de Mutina fecit* — im andern dad der Maria mit den Chriſtus— 
finde, von jo zarter und gefühlsinniger Durchbildung, wie wir fie nur bei ſpä— 
teren umbrifchen Meiftern wie Perugino und Francesco Francia, wiederfinden. In 
die Umrahmung find miniaturartig gemalte Figürchen eingetragen, von denen zehn 
unverjehrt blieben ; fie jtellen muficirende Engel dar, unter ihnen die überaus liebliche 
h. Gäcilia. Durchſchnittlich 16 Gentimeter hoch, ift der Grund auf dem fie angebracht 
find, nur fnapp 4 Gentimeter breit. Im Bogenfelde über dem erften Bilde jchwebt ein 
Engel, deſſen Spruchband die Worte „Ecce homo“ enthält, über dem anderen der 
Erzengel Gabriel mit dem eingefchriebenen „Ave Maria“. Das Chriſtus- wie das 
Marienbild haben die Höhe von 63 Etm., die Breite von 32 Gtm., die Engel« 
bilder bei gleicher Breite, die Höhe von 34 Etm. — Bemerkenswerth find noch 
die in der Weiſe Giotto's auf den Rahmen gemalten italienifch-gothiichen Orna- 
mente, weil fie auch auf anderen Umrahmungen von Bildern Mutina's fenn= 
zeichnend vorlommen. Alles Ipricht dafür, daß diefe Art von Rahmendecoration 
überhaupt dur M. in Böhmen eingeführt wurde. — Außer auf den nachträg- 
träglich bejchriebenen, finden wir fie gleichartig wieder bei dem jchönen Ma— 
donnenbilde in der Gallerie des Stiftes Hohenfurth, auf welchem auch in der 
unteren linfen Cde, in einer Größe von 8 Gtm., der Donator, ein Eiftercienler- 
mönch, ſichtlich gemacht ift. Das von ihm in die Höhe gehaltene Spruchband 
trägt die Worte „Miserere mei dominus“. Den Künſtlernamen vertritt auf 
dieſem Bilde das Monogramın MT. Mit Einfluß des Rahmens hat das 
Gemälde bei der Höhe von 95 Etm. eine Breite von 681,2 Gtm.; der etwas 
mehr ala 13 Gtm. breite, vergoldete Rahmen ift oben und unten mit jchweben- 
den Engeln, zur Linken mit den ſenkrecht übereinander geitellten Figürchen, 
Katharina und Kunigunde, zur Rechten mit Margaretha und Barbara farbig 
verziert. Spruchbänder bilden die Ornamentirung der Zwijchenftellen. — An— 
gefichts diejes Hohenfurther Werkes, mit all dem eigenartigen Drum und Dran 
in der Umrahmung, wird das Sennerauge von ſelbſt auf ein anderes bis in 
die Neuzeit unrichtig beurtheiltes Bild gelenft, nämlich auf die „Vera icon“ 
in der Prager Domkirche. Vermochte ſchon die gleichartige Malweiſe der For— 
ſchung als Handhabe zu dienen gegen die Srreleitung , daffelbe des bräunlichen 
Zones wegen für „byzantiniſch“ zu halten, jo lag doch ganz befonders im Rahmen- 
ſchmucke der vollgiltige Beweis der Jdentität mit dem Meiſter des Hohenfurther 
Gemäldes. — Den geglaubten Widerjpruch zwilchen dem Chriſtuskopfe und der 
Rahmenmalerei löften diefe Byzantinijten guten Muthes durch ein Augeinander- 
halten — beziehungaweije durch die Behauptung: erfterer gehöre einer früheren, 
der andere einer |päteren Zeit an. Bis in die 60er Jahre wurde das nachgeredet und 
nachgeichrieben und erft die genaue Unterfuchung von Prof. Grueber und mir führte zu 
der vollen Sicherheit, daß das Bild ein untrennbares Ganze jei, das von einer Hand 
geichaffen wurde, denn Bildtafel und Rahmen zeigten einheitliche Verbindung 
und Berbolzung; der Grund, wie die allen Theilen unterlegte Vergoldung, er— 
wieſen fih durchaus feſtgeſchloſſen (das Unterfuchungsergebniß belegte ich zugleich 
mit der photographiichen Aufnahme des Bildes). — Anlaß zur widerſpruchs— 
vollen Beurtheilung dürfte die Tradition gegeben Haben, nach welcher Karl IV. 
die Vera icon aud Rom mitbradhte. — Ziehen wir mit Rüdficht hierauf in 
Betradht, daß in Rom, in der Kapelle Sancta sanctorum neben dem Xateran, 
ein ähnliches, „wahres Bildniß Chriſti“ — älteften Urſprungs — eriftirt, daß 
Railer Karl, befannt ala Freund religiöfer Kleinode, von folchen während jein 
wiederholten Aufenthalts in Italien möglichjt viele zu erwerben juchte; rech 
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wir daber mit ein die. nach aller Wahricheinlichkeit vergebliche Bewerbung um 
das in jener Kapelle bewahrte Bildniß, dann liegt es nahe genug zu folgern, 
daß er die indirecte Erwerbung mittelft einer Gopie bewerfitelligte, und za: 
durch die Hand feines hochgehaltenen M. — Für die folcher Weile erfolgte 
Bildbeihaffung jpricht einerjeits die Uebereinftimmung des Prager Chriftustopies 
mit jenem zu Rom, andererjeitö das über die Copie hinaus vom Künſtler hinzu 
gethane, nämlich die der Umrahmung eingefügten Landespatrone Böhmens 
Bereinbar ijt damit zugleich die Tradition von der Herkunft des Bildes 
— aus Rom. — Die Bildtafel mißt in der Höhe 63, in der Breite 
47 Etm. Der Rahmen hat auf allen Seiten die Breite von 14 Gtm. 
— Der Chriftusfopf zeigt das altherfümmliche, längliche Oval mit feinge 
Ichnittener Nafe, große braune Augen, feitgejchlojfene Lippen, durch die Harz 
bräunliche Gefichtstarbe jchimmern geröthete Wangen, das gefcheitelte, dunkel: 
röthliche ſanft gewellte Haar jchließt ziemlich eng der Ovalform an, läuft da 
gegen nach unten in längere jchmale Locken aus; der gleichfarbige Kinnbart bat 
die übliche Zapfenform mit getheilter Spike. Vom Hal oder Gemwandung 
findet fich feine Andeutung vor, ebenfo wenig von der auf dem Veronicatucht 
vorfommenden Dornenkfrone, Freiſchwebend in den Goldgrund hineingemalt 
wirkt der Kopf gleich einer Üüberirdiichen Erjcheinung. — Dem Rahmen eingemait 
find rechts der 5. Wenzeslaus, Prokop, Sigismund; links Veit, Adalbert, 
Ludmilla, oben wie unten — der auf dem Hohenfurther Bilde faft ganz gleick 
— fliegende und jpruchbandtragende Engel. Obzwar die Namendzeichnung ab 
geht, hebt die technifche Behandlung insbejondere die Figurenzeichnung über 
jeden Zweifel an der Echtheit eines Mutina-Werkes hinweg. — Welchen Wertt 
auch Karl IV. gerade diefem Werke zufprach, bejtätigt die von ihm angeordnet: 
Einverleibung deflelben in die Reichskleinodien, mit deren Uebertragung ven 
Karlftein in die Kronkammer der St. Wenzelöfapelle (im Prager Dome) wohl 
auch defjen Aufftellung im Dome erfolgte. — Madonnabilder von M. find nod 
zu finden in der Decanalficche zu Piſek, in der Minoritenkirche zu Braunau 
und in der Pfarrkirche des Marktes Hohenfurth. — Lebteres ift leider wegen 
barbariicher Uebermalung faum mehr zu würdigen. — Beim Unterfuchen der 
funftgeihichtlichen Litteratur fiel mir auf, wie durchwegs flüchtig über M. Hin- 
weggegangen wurde Anders, in feinen Werken aufgefucht und entiprechend ge: 
würdigt, wäre es gewiß zu einem gemeinfchaftlichen Einveritändniffe gelommen 
darüber, daß dieſer Künſtler feiner Zeit nach hoch ftand, ja voranleuchtend 
wirkte, namentlih auch für die durch Karl IV. von anderweit her berufenen 
Maler, wie: Kunz, Wurmfer und Theodorich in Richtung auf guten Gejchmad. 
Denn feine Werke fennzeichnen fich ebenſo durch ficheren, Tein abgeftuften Farben: 
auftrag, wie Durch jorgiältiges Studium der Natur, erfennbar auch der Antike; 
jeine Köpfe find individualifitt, die Körperformen zeigen edle Verhältnifie und 
richtige Zeichnung — bis etwa auf die mitunter vernachläffigten Hände — 
die Gewandung ift ftetig dem Körper angepaßt, meift auch in geiehmadvollen 
Linien gehalten. Hervorzuheben ift ferner noch die Sicherheit, mit welcher M. 
die landesübliche Tracht feinen in Böhmen ausgeführten Bildern, vornehmlich 
den Yandeöpatronen, anzufleiden wußte. Gleich fertig zeigt er fih in der Ver— 
wendung nationaler Gmbleme, Wappen, Fahnen ꝛ⁊c., im decorativen Theile 
jeiner Rahmentüllungen. Weber 1352 hinaus läßt fich über M. nichts mehr 
ficher ftellen al8 fein — nad) Tiraboshi — 1356 zu Treviſo erfolgtes Ableben. 
Tiraboschi, Notizie de’ Pittori Modenesi, Modena 1786. — P. Fe 

derici, Memorie Trevigiane. — Dlabacz, Allg. Künftlerler. — Hirt, Kunft- 
bemerfungen auf einer Reife... . nach Dresden und Prag, Berlin 1830. — 
Kugler, Handbuch d. Geſch. d. Malerei; defjelben Handbuch d. Kunſtgeſch. — 
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Schnaaſe, Gejch. der bild. Künſte im Mittelalter. — Dr. Ant. Springer, 
KunftHiftoriiche Briefe, Prag 1857. — Bernd. Grueber, Kunjt d. Mittelalters 
in Böhmen, Wien 1871. — Dr. Ludw. Schlefinger’s Geihichte Böhmens, 
2. Aufl., Prag 1870. — Ferd. Mikowic, Alterthümer und Merkwürdigkeiten 
Bohmens. — Eigene Forſchungen. Rudolf Müller. 
Mutius: Huldreich M., geboren auf einem Landgute in der Nähe von 
Biſchofszell im Thurgau, war im Jahre 1539, ala jeine Chronik erjchien, 
welche in 31 Büchern die Gejchichte des deutichen Voltes von den Urzeiten des— 
ſelben bis auf ſeine Zeit behandelt, Profeſſor an der Univerſität zu Baſel (die 
befte Ausgabe derjelben veranjtaltete Gotthilf Struve im J. 1726). Weiteren 
Aufſchluß über die näheren Lebensumftände des M. erhalten wir nirgendg. 
Der Chronik, welche er auf Anregung eines Freundes, der gleich ihm Projeflor 
ın Bajel war, verfaßte, ohne eigentlich den Beruf zum Geſchichtsſchreiber in fich 
zu fühlen, follten, jo war der Wunjch des Freundes, nur in deutjcher Sprache 
niedergejchriebene Hiftorifche Werke zu Grunde gelegt werden. Sie follte ein von 
nationalem deutjchen Geifte getragenes Geſchichtswerk werden, einerfeitö dazu be- 
timmt, die Italiener, welche, voll nationaler VBorurtheile, geringichäßig auf die 
Deutjchen Herabjahen, die ihnen noch als halbe Barbaren erjchienen, über die geijtige 
Bedeutung derjelben aufzuklären, andererjeits durch Schilderung der Großthaten der 
Vorfahren, in deren Nachlommen die Liebe zum deutjchen Baterlande zu weden. 
Damit die Chronik auch den Italienern zugänglich gemacht werden könnte, follte fie 
ın lateiniſcher Sprache gejchrieben fein. M. hat auch feine national-deutjche Gefin- 
nung gemäß dem Wunfche feines Freundes in jeinem Werke zum Ausdrud zu bringen 
ich bemüht. In diefer Beziehung tritt er den Bertretern der nationaldeutjchen 
Seichichtsfchreibung, wie fie der deutiche Humanismus und die Reformation er— 
ſeugten, einem Bebel, Jrenicus, Beatus Rhenanus an die Seite, ohne fie jedoch 
zu erreihen. M. Hat auch nicht, wie er feinem Freunde verfprochen, nur in 
deuticher Sprache gejchriebene Chroniken bei Abjafjung jeines Werkes benußt, 
ondern nur in lateinifcher Sprache geichriebene. Gr beruft ji an den ver- 
ihiedenen Stellen feines Werkes auf eine große Anzahl von Gejchichtäfchreibern, 
aus denen er geichöpit Haben will. Eine genaue Unterfuchung führt jedoch zu 
dem überrafchenden Refultat, daß faſt alle Angaben de M. der Ehronographie 
des Nauclerus entjtammen, nur in wenigen Fällen die Werke des Jrenicus, 
Bebel, Beatus Rhenanus u. a. herangezogen worden find. Die meilten Namen 
der Schriftjteller, auf welche ſich M. beruft, finden fich auch von Nauclerus citirt an 
der entiprechenden Stelle des Werkes defjelben vor. Brauchbares Material für den 
Hiftorifer gewährt deshalb die Chronik des M., die eigentlich nur ein in mancher 
Beziehung ſchlechter Abklalſch der Chronographie des Nauclerus ilt, durchaus 
nit. Wenn biejelbe troßdem doch einiges nterefje für ſich beanjpruchen darf, 
fo liegt dies eben darin, daß fich der Verfajjer als einen durchaus national 
gefinnten deutſchen Mann erweiſt. Ihm ericheinen die Deutjchen als ein bis— 
her noch nie von einem Feinde überwundenes Boll. In den Streitigkeiten 
wiichen den Päpjten und Kaiſern zeigt er im allgemeinen ein durch feine reli= 
giöſen Vorurtheile beeinflußtes Urtheil. Und doch beſitzt er eine tiefausgeprägte 
teligiöfe Gefinnung. Ihn bejeelt eine Hohe Achtung vor den altehrwürdigen In— 
ftitutionen der römischen Kirche, wenngleich er vollfommen anerkennt, daß die— 
\elben im Laufe der Jahrhunderte in argen Verfall gerathen waren. Er, ein 
Zeitgenoffe der Reformation, erklärt fich nirgends offen für diejelbe, ihm jchwebt an- 
Iheinend eine Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern vor, wie fie die 
großen Eoncilien des 15. Jahrhunderts vergeblich angejtrebt hatten. Er it ein 
Feind der gewaltjamen Unterdrüdung der Anhänger der neuen Lehre, er bo 
Algen: deutiche Biographie. XXI. 8 
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noh immer auf Berufung eine Nationalconcild zur Beilegung der religiöie 
Streitigfeiten. Lobend gedenkt er zweier von den Deutichen gemachten GErfin- 
dungen, der Buchdruderfunft und der Kanonen. Gepaart ift feine bdeutid- 
patriotifche Gefinnung mit der größten Liebe zu feinem engeren Vaterlande, de: 
Schweiz. Mit freudigem Stolz blidt er herab auf die bedeutende Rolle, welch 
die Schweizer in Folge ihrer friegerifchen Tüchtigkeit, ihrer Siege in Europa in 
feiner Zeit jpielen. 8. E Hermann Müller. 
Mutins: Johann Karlv. M., preußifcher Generalmajor, geboren ar 
26. Juli 1758 auf dem väterlichen Gute Börnchen bei Hohenfriedberg, tm: 
1774 in den Dienft, nahm an dem bairiſchen Erbfolgefriege und an der Fr 
fämpfung des polnifchen Aufitandes Theil, ſchied nach Niederwerfung des ler 
teren 1794 als Hularenrittmeifter aus, trat 1801 von neuem ein und war vr 
Teldzuge von 1807 Stabzoffizier im Dragonerregiment Rouquette, welches zur | 
Bejaßung von Danzig gehörte. Schon vor Beginn der Belagerung hatte er nn 
einem Gefechte bei Wlarienwerder den Orden pour le merite erworben; als Gre 
Krodow (Bd. XVII ©. 176) bei der Vertheidigung der Feitung in Gefangenschaft ar 
rathen war, erhielt M. den Befehl über defjen Freicorps. 1810 verließ er de 
Reihen der Armee von neuem, 1813 aber ergriff er wiederum die Waffen un: 
commandirte zunächft eine Dragonerbrigade, mit welcher er bei Groh-Görfchen. 
Baugen und Haynau kämpfte. Namentlih an den Erfolgen des leßtgenannter 
Kampfes, wo er die Nachhut der jchlefifchen Armee führte, hatte er hervor 
genden Antheil. Als nah Ablauf de MWaffenjtillitandes die yeindfeligkeiter 
von neuem begannen, erhielt er da8 Commando einer Zandwehrbrigade bei de: 
Rejervecavallerie des KHleift’ichen Corps. Ein Angriff, welchen er bei Gulm ar 
franzöſiſche Infanterie machte, jchlug fehl, weil feine Truppen den Anforderungen 
die er an fie machen zu fönnen glaubte, in dem ſchwierigen Gebirgägelände nid: 
entiprachen; der Verſuch z0g ihm manchen Vorwurf zu. Die erfolgreiche Le 
theiligung feiner Brigade an den Kämpfen bei Leipzig trug ihm das GEifern 
Kreuz 1. Glaffe ein. Auf dem MWeitermarjche zur Blofade von Erfurt zurüd 
gelafien, erfrankte er jchwer am Typhus, folgte zwar der Armee jpäter nod 
nah Franfreih, nahm aber, mit Rüdficht auf feine erjchütterte Gejundheit, foror 
nach Friedensſchluß zum dritten Male den Abjchied und jtarb am 16. Ma 
1816 zu Börnchen. 
2. Frhr. dv. Zedlitz, Pantheon des preußifchen Heeres, 1. Theil, Berl 
1835. Poten. | 
Mutins: Louis von M., preußifcher General der Gavallerie, Sohn vor 
Johann Karl von M. (f. o.), ward am 20. März 1796 zu Oels in Schlener | 
geboren, nahm an den Befreiungäfriegen als Lieutenant im 1. Küraffierregimen: 
an dem badijchen Teldzuge des Jahres 1849 ald Gommandeur des 8. Ulaner- 
regiments Theil und war im %. 1866 commandirender General des VI. Armen 
corpe. Da dieſes, zur Eronprinzlichen Armee gehörig, beim Vormarſch dr: 
Schlacht von Königgrätz getheilt wurde, indem die 12. Divifion vor Joſephſftadt 
zurüdblieb, jo wohnte M. derfelben nur mit der 11. bei. Am 6. Aug. 1866 ſtarb 
er zu Aufterlig in Mähren an der Cholera. M. Hatte 1845 zu der, mit de— 
Neubearbeitung des Gavallerieerercierreglements beauftragten GCommilfion gebör: 
und 1862, wo er in Schlefien Divifionscommandeur war, die Keiterübungen dr: 
Gardecavallerie bei Berlin geleitet. 
G. dv. Glajenapp, Die Generale der deutichen Armee, Berlin 1874 fi, 
Fol. 372. Voten. 
Miütler: Johannes M. Hat ala gefangener Geiftlicher ein Lied vom de: 
Verfolgung , welche die Frommen zu leiden haben, und von dem Trofte Gotte— 
„In diejen meinen Nöthen erheb ich Herz und Stimm” gedichtet, welches db 
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Nürnberger Buchdruder Johann Koler in die zweite Sammlung feiner Haud- 
gejänge (1570) auigenommen hat. 
— Wackernagel, Bibliographie S. 361; Das deutſche Kirchenlied, III, 
. 1051. l. u. 
Mutſchelle: Sebaftian M., geb. am 18. Januar 1749 in Allershauſen 
(Bez.-Amt Freifing), F in München am 28. Novbr. 1800, Sohn eines Müllers, 
ftudirte an der Jeſuitenſchule zu München, trat (1765) in Landsberg als Noviz 
in den Orden ein und wirkte dann ſeit 1770 als Lehrer an dem Münchener 
Jefuitengymnafium. Nach Aufhebung des Ordens (1773) ſetzte er in Ingol— 
ſtadt feine philojophifchen und theologischen Studien fort, worauf er 1776 in 
den Weltpriefterftand trat. Nachdem er jchon ala Pfarrverweſer in Mattighofen 
(bei Braunau) eine muſterhafte Thätigfeit entwidelt hatte, wurde er 1779 zum 
Ganonicus und geiftlihen Rath in Freiſing ernannt, wobei er auch das Schul: 
commiffariat übernahm und hiemit in die Lage fam, für Hebung der damals 
vielſach im Argen liegenden Volksbildung in günftigfter Weife zu wirken. Er 
gehörte jener Richtung des Katholicismus an, welche einigermaßen rationaliſtiſch 
angehaucht, mehr Gewicht auf die praktiſche Bedeutung des Chriſtenthums, als 
auf Dogmatif oder Papismus oder Klofterleben legte und einige Jahrzehnte 
ipäter an Weflenberg einen lebhaften Vertreter fand; daher wurde M. von vielen 
feiner Amtsgenoſſen angefeindet und ala freigeift verleumdet, ſodaß er jeine 
Stelle aufgab, wodurch er Muße fand, fich einem eingehenderen Studium der 
Philoſophie Kant’ hinzugeben und zugleich feine Auffaffung der Religion 
jchriftftellerifch darzulegen. Doch ald 1788 in Freifing ein Biſchofswechſel ein- 
trat, wurde M. jofort wieder in feine früheren Stellen eingejegt, in welchen er 
jeine verdienftliche Thätigkeit, (3. B. Errichtung von Arbeitsfchulen) wieder fort- 
jeßte, biß ev 1793 die Pfarrei Baumlirchen (eine Stunde von München entfernt) 
übernahm, wo er wahrhaft ala fürjorgender Vater feiner Gemeinde wirkte Im 
3. 1799 wurde er zum Profeſſor der Dioraltheologie und Homiletit am Lyceum 
zu München ernannt, woneben er die Pfarrei beibehielt, und nachdem er jchon 
durch feine Schrift: „Ueber das fittlich Gute“ (1788) und Hierauf noch mehr 
duch „Philofophiiche Gedanken und Abhandlungen mit Rüdficht auf die kritifche 
Philojophie" (1795 —98, 4 Bändchen) und „Kritifche Beyträge zur Metaphyſik 
in einer Prüfung der Stattlerifchen antifantifchen“ (1795), fich als tüchtigen 
Kantianer bewährt Hatte, durfte die preußifche Regierung, welche beabfichtigte, 
in Königsberg zwei Lchrftühle für fatholifche Theologie zu errichten, ihren Blick 
auf M. richten. Derjelbe verhielt fih, al im Mai 1800 der Ruf an ihn er— 
ging, zumächit ziemlich ablehnend, aber da er ſeitens der Yanatifer neue An- 
teindungen erfuhr (man denuncirte ihn Fälfchlich ala den Verfaffer der anonymen 
Schrift „Neuer Himmel und neue Erde“), war er geneigt, die Verhandlungen 
mit Preußen wieder anzufnüpfen; es war jedoch fein Nervenſyſtem durch die 
Nergeleien feiner Feinde und durch die in jeiner Pfarrei fühlbaren Gräuel des 
Krieges derartig zerrüttet, daß er noch im gleichen Jahre einem Schlaganfall 
erlag. Ein jprechendes Zeugniß für die Achtung, in welcher er ftand, Liegt darin, 
daß nach feinem Tode eine erfolgreiche Sammlung veranftaltet wurde, um zu 
feinem Andenken in einer neu entjtandenen Golonie bei Dachau eine Schule zu 
gründen. Im Gebiete der PHilofophie, in welchem ex das Verdienſt hat, die 
Verbreitung des Kantianismus gefördert zu haben, fommt zu den genannten 
Schriften noch aus feinen legten Lebensjahren Hinzu „Ueber kantiſche Philoiophie, 
1. Seit: Berfuch einer faßlichen Darftellung der fantiihen Philoſophie“ (1799, 
von Ign. Thanner bis zu einem 12. Heft, 1805, fortgeießt); zum Gebraucdhe 
für feine Vorlefungen jchrieb er „Moraltheofogie” (1800), U ' 
fteller knüpfte er vor Allem grundjäßlih an das Neue 
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welchem er auch eine deutſche Ueberſetzung veröffentlichte (1789), und bemüht: 
fich, die aus demjelben erwachjende fittliche Frucht mit warmer Empfindung da: 
zulegen; jeine Hauptjchriften in diefer Richtung find: „Die Gefchichte Jelı 
jammt einer Anmweifung, die Evangelien mit Nußen und Einficht zu leſen 
(1784), „Bemerkungen über die fonntäglichen Evangelien“ (1786), „Dandbuc 
der fonntäglichen Evangelien“ (1791), „Unterredungen eines Vater mit feinen 
Söhnen über die Grundwahrheiten der chriftlichen Religion“ (1791, auch ins 
franzöſiſche überjegt 1798), „Chriftlatholifcher Unterricht“ (1792); ſeine Pre: 
digten wurden jpäter aus jeinem Nachlafle Herausgegeben (1804 u. 1813). 
Gaj. Weiller, Mutſchelle's Leben (1803). Baader, Lerifon bair. Schritt: 
iteller, Bd. I, Th. 2, ©. 61 ff., wofelbit jeine Jämmtlichen Schriften ange 
rührt find. Prantl. 
Muttenthaler: Anton M. (er ſelbſt ſchrieb fich immer Tony und wur: 
von allen feinen Freunden aljo genannt), geboren am 10. Mai 1820 zu Höd- 
jtätt, wo jein veich mit Kindern gejegneter Vater ala Gärtner lebte, fam m 
dreizehn Jahren nah München und erhielt durch feine vielveriprechende 2: 
gabung bald unter Kaulbach's Schülern Aufnahme. Seine überaus leicht ge 
jtaltende Phantafie entwidelte ſich jchnell zur vollen Blüthe. Sein meiden: 
werthes Gomponirtalent wendete fich bald der Jlluftration und der Zeichnung 
für den Holzjchnitt zu (auch die Kithographie übte M. vielfach und machte ſic 
ebenfo wie SHaspar Braun und %. Rehle, gründlich mit der Xylographie ver— 
traut), wovon die „liegenden Blätter”, die „Haus:Chronif“ und die „Mün: 
chener Bilderbogen“ — ſämmtlich im Verlag von Braun und Schneider — 
eine ftattliche Reihenfolge enthalten. Auch illuftrirte er zahlreiche Bücher mi: 
Bildern, 3. B. W. Hauff's „Phantafien im Bremer Rathskeller“, (Bremen bei 
C. Schünemann), „Neue Bilder für Kinder mit Liedern von Fr. Gäll‘ 
(München bei Braun und Schneider), Ludwig Aurbacher's „Lallenburger-Stüd: 
lein” und die angebliche Promotionsjchrift Goethe's „De pulicibus* in deutliche 
Ueberfegung. Im Jahre 1858 betheiligte fih M. auch an dem großen „Hiſte— 
rischen Feſtzug“ zum 700jährigen Jubiläum der Stadt München und gab dai 
Ganze als Grinnerungsblätter in Lithographifcher Vervielfältigung heraus 
Zwilchendurch gediehen größere Delbilder, 3. B. 1856 die Entftehung de 
„Münchener Schäfflertanges” und zwei reifen im Baierifchen National: 
mujeum: „Sailer Ludwig erwirbt die Mark Brandenburg“ und deſſen „Sies 
bei Ampfing und Mühldorf über Friedrich den Echönen von Defterreih”. Im 
Jahre 1860 überfiedelte M. nach Leipzig und übernahm die artiftifche Directior 
der „Jluftrirten Zeitung” (J. 3. Weber), welche er bis zu feinem daſelbſt am 
21. März 1870 erfolgten Tode führte. Auch für diejes Journal entwarf fein 
unermüdlicher Stift eine Menge von Zeichnungen, (3. B. die verfchiedenen Titel- 
Weihnachts: und NeujahreBlätter, darunter der Kopibogen zur 1000. Nummer 
und viele Jlluftrationen. M. Hatte ein überrajchendes Talent, feine jchnell auf: 
blühenden Gedanken formgewandt und gefällig hinzuſchreiben; diefe bewunderns- 
werthe Begabung führte ihn nicht gerade auf Abwege, aber wol in eine con- 
ventionelle Dlanier, welche fich zu einer gewiſſen Wlüchtigfeit und Leere aus 
bildete. Als Künſtler ſtand M. zwifchen Kaulbach, Fr. Foltz, Schwind und 
Neureuther; er theilte ihre Eigenthümlichkeiten ohne ihre Vorzüge zu erreichen, 
am meiften jcheint Kaulbach's Borbild auf ihn gewirkt zu haben. Wenn e 
eine im Verlaufe der Kunſtgeſchichte vielfach bewährte Wahrnehmung ift, dos 
fih die Schüler häufig an den jchwachen Punkt ihres Meiſters anflammern und 
denjelben bis zur äußerſten Conſequenz an fich zur Ericheinung bringen, fo ii 
diefes bei M. folgerichtig mit einer typifch gewordenen Flauheit beitätigt. Wär: 
ihm früher das Glüd großer, Telbftändiger Aufträge geworden, er hätte fich un 
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ſtreitig zum Ruhm eines ausgezeichneten Malers aufgeſchwungen, wozu fein erſtes 
Auftreten volle Berechtigung gab. Doc, wird auch in der von ihm vollendeten 
Bahn fein Name immer in achtungsvoller Erinnerung bleiben. Unter feinen 
im Münchener Kunftverein ausgeftellten Zeichnungen und Bildern erinnern wir 
an eine „Chriſtnacht“ (1840). — „Ueberfall im Wildbad” (1841). — „Ein 
Fischer Tängt eine Wafjernire“. „Dietrich don Bern und Hildebrand binden 
auf der Jagd den Zwergkönig Alberich”, (Carton). „Die Hungernden jpeilen“, 
(zu einem Cyclus der Werke der Barmherzigkeit) 1842. — „Ein Burgwächter“. 
„Raphael die Fornarina malend“ (nah Achim von Arnim’ Novelle 1843). — 
„Dietrich von Bern und Wittlich der Starke“. „Magdalena am Grab Ehrifti“ 
(1844). — „Des Sängers Fluch“ (1845). — „Zug zum Turnier” (1846). — 
„Judith mit ihrer Dienerin kehrt aus dem Lager zurück und pocht am Thore 
der Stadt an” (1848). — „Falkenjagd“, „Elfentanz“ (1850). — „Loreley“, 
„Gretchen“ (1851). — „Burgirau” (1854). — „Aus dem Elfenleben“ (1857). 
— „Ein Ritterfräulein“ (1859). 
Dal. Nekr. in Bd. 88. Allg. Ztg. dom 29. März 1870. v. Spruner, 
Die Wandbilder des Nationalmufeums, 1868, ©. 50 und 53. Meaillinger, 
Bilder-Chronik der Stadt München, 1876, III, ©. 21 u. 74. GSeubert 1878, 
II, 622. Ueber das Bild: „Der Hiftorifche (?) Uriprung des Schäffler-Tanzes 
in München“ vgl. Julius Große in Nr. 230, Abendblatt der Neuen 
Münchener Ztg. vom 22. November 1856 und Eggerd, Deutich. Kunftblatt 
1857, VIII ®b., S. 116. Holzſchnitt in Nr. 1130 Illuſtr. Ztg. Lpz., 25. 
Febr. 1865. — Muttenthaler’8 reichhaltiger Kunſtnachlaß wurde im Juli 
1871 durh Montmorillon (Maillinger) zu München verfteigert. 
Hyac. Holland. 
Müselburg: Adolf M. wurde am 3. Januar 1831 in Frankfurt a. d. 
Oder als der jüngjte Sohn eines Beamten geboren, deifen Verhältniſſe jo be- 
icheiden waren, daß er feinen Kindern nur eine jehr einfache Erziehung ange: 
deihen laſſen konnte. Doc entwidelten fich die Fähigkeiten des Knaben jehr 
frühzeitig, und als jein Vater jpäter nach Königsberg in der Neumark verjeht 
wurde, gehörte M. Hier jowol in der Volkafchule als jpäter auf dem Gymnaftium 
zu den fähigften Schülern. Leſen und Dichten war feine Lieblingsbeichäftigung, 
und dad Bemwußtfein, daB er zum Schriftfteller geboren jei, erfüllte ihn ſchon 
damals mit einer jo fühnen Sicherheit, daß er, faum 13 Jahre alt, vier No: 
vellen an eine Berliner Verlagsbuchhandlung einfandte und ziemlich enttäuscht 
war, ala ihm diejelben zurüdgejandt wurden. Im Jahre 1844 fehrte fein 
Bater nah Frankfurt a. d. Oder zurüd, und M. befuchte hier nun die Ober- 
realfchule, die er im Jahre 1849 mit dem Zeugniß der Reife verließ. In— 
zwifchen war fein Vater geftorben, und M. wandte fi nun Ende Juni 1849 
nach Berlin, wo er vorzugsweiſe litterarifchen Arbeiten fich zu widmen gedachte. 
Er fand bald Beichäftigung in der Redaction einer Zeitung, lernte nebenher 
Griechiſch und Lateinifch, beitand zu Dftern 1850 das Gymnafial-Abgangseramen 
ala „Wilder“ und ftudirte nun drei Jahre Hindurch an der Berliner Univerfität 
Litteratur, Kunſt und Politik, bethätigte jich aber nebenher nach wie vor ala 
publiciftilcher Schriftfteller. Bereits im Jahre 1851 ftellte eine Verlagshandlung, 
die durch feine FFeuilletonartifel auf ihn aufımerffam geworden war, an ihn den 
Antrag, populäre Hijtorifche Romane zu ſchreiben. M. nahın diefeg Anerbieten 
mit Freuden an und Hatte nun plößlich diejenige Laufbahn gefunden, die ihm 
bei feiner reichen Phantafie am meilten zujagen mußte. Mit einer erftaunlichen 
Fruchtbarkeit jchrieb er in den nächften Jahren theil3 anonym, theils unter den 
Pieudonymen Juftus Severin und Karl Weber eine Reihe von Romanen, denen 
man die Fabrikarbeit auf den erſten Blick anfteht, wie „Luigia Sanfelice“ 
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(1851); „Der Leibeigene“ (III, 1852); „Hennig Brabant“ (II, 1852), „Der 
Sohn des Kaiſers“ (IV, 1853); „Das Attentat“ (1852); „Der Prophet” (TIL, 
1854); „Victoria regia“ (IV, 1853); „Der Hexentanz“ (III, 1854); „Der 
Konak“ (1854); Gapitän Smith, der Abenteurer” (IV, 1854); „Die Pflanzer®- 
tochter“ (II, 1854); „Der Stern Amerikas im Orient“ (IV, 1855); „®ie 
Spanier in Venedig“ (IV, 1856); „Saifer Joſeph und der Secretär” (II, 
1856). Bon Kunft und poetiſcher Durchführung konnte bei der Haft, mit 
welcher diefe Arbeiten ausgeführt wurden, nicht wohl die Rede fein, und M. 
muß wol jpäter zu derjelben Erkenntniß gekommen fein, da er die Vaterſchaft 
verfchiedener unter feinem Namen erfchienener Romane ableugnete. Die „Buch- 
händler-Mache” zeigt fi auch darin, daß mehrere Romane („Rheinsberg, oder 
die Jugend Friedrichs des Großen“; IV, 1858, — „Die Sirene von Neapel” 
1861, — „Der Aetnajäger” 1861) von M. nur angefangen, von andern, nicht 
genannten Autoren aber zu Ende geführt wurden. Nichtsdejtoweniger fanden 
Muützelburg's Productionen, weil fich in ihnen ein reiches Erfindungstalent fund» 
gab, zahlreiche Leſer und reißenden Abſatz, Jo bejonders die Fortfegungen von 
Dumas’ „Grafen von Monte Chriſto“ („Der Herr der Welt“ IV, 1856 und 
„Die Millionenbraut“ III, 1868); auch foll nicht geleugnet werden, daß M. 
in feinen fpäteren Arbeiten nach tieferer Durchdringung des Stoffes ſtrebte und 
ihm dies in mehreren feiner folgenden Romane und Novellen auch glüdlich ge— 
lungen ift; hervorzuheben find daraus „Der Engel des Friedens“ (V, 1860); 
„Mazeppa“ (II, 1861); „Die Tee des Niagara“ (II, 1861), „Die Braut von 
Venedig” (IV, 1861); „Der Erbſtreit“ (III, 1862); „Eifen und Blut“ (IV, 
1864 - 656); „Der Himmel auf Erden“ (VI, 1864); „Der Held von Garika“ 
(III, 1866); „Die Intriganten“ (II, 1867); „Novellen“ (II, 1867); „Robert 
Clive“ (V, 1868); „Der Nonnengrund“ (II, 1870); „Die Enterbten“ (II, 
1870). M. Hat feinen Wohnfit in Berlin ftändig beibehalten, fi) auch jeit 
1868 in mannigfaltiger Weife an der Herausgabe der „Tribüne“ betheilizt. 
Gr jtarb am 17. Januar 1882. Brümmer. 
Miüseltin: Franz M., geboren 1518 oder Anfang des Jahres 1519 zu 
Züneburg, T 1594, entftammte einer Patricierfamilie diefer Stadt, in welcher 
fein Vater Thomas M. das Amt eines Stadtjecretär® verſah; feine Mutter war 
die lebte Erbin des Gejchlechts von der Möhlen. Er widmete fich der Rechts- 
wifjenichaft und erwarb den Rang eines LKicentiaten der Rechte. Im Jahre 
1548 trat er in den Dienft Herzog Heinrichd des Jüngern zu Braunfchweig 
und Lüneburg, welcher ihm jedoch feit etwa 1558 feine Gunft mehr und mehr 
entzogen zu haben jcheint, ala er erfahren, daß M. auch anderen Fürften feine 
Teder lieh, in&bejondere auch feinem Sohne, dem Herzog Julius, mit dem er 
damals in ſehr geipanntem Berhältniffe lebte. M. ging daher 1565 ala Kanzler 
in den Dienf: des Biſchofs von Hildesheim über; er verbeirathete fich Hier mit 
der Wittwe cine feiner Vorgänger, des Kanzler? Dr. J. Stopler (T 1553), 
einer geborenen von Gremsleben. Als aber Herzog Julius 1568 in Braun« 
Ichweig-Wolfenbüttel zur Regierung gelangte, zog ihn diejer ſogleich wieder ala 
Rath in feine Nähe, ohne daß er jedoch feine Stellung zu Hildesheim aufgab. 
So war denn M., Kanzler eines katholifchen Biſchofs, zugleich aber Rath eines 
evangeliichen Fürften, aufs Gifrigfte beichäftigt, in des Letzteren Lande die Re 
formation einzuführen. Da jedoch durch die Doppelftellung Müßeltin’s die Ge 
Ihärtsführung in Hildesheim litt, fo trat derjelbe 1573 ganz in den Dienft bes 
Herzogs Über und zwar ald Nachfolger des in den Ruheſtand getretenen Kanye 
ler Münfinger v. Yrunded. In diefer Stellung entfaltete ex bei den zahlreichen 
Reformen des Herzogs Julius (Bd. XIV ©. 663), ſowohl in weltlichen, wie in 
Gonfiftorialangelegenheiten eine ſehr umfaſſende Thätigfeit. Kränklichkeit nöthigte 
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ihn allmählich, fich mehr und mehr von den Geſchäften zurückzuziehen, und es 
wurde deshalb 1588 J. Jagemann (Bd. XIII ©. 643) als „neuer Kanzler” an« 
geftellt, hinter welchen M. ala „alter Kanzler” mit der Zeit immer mehr zurüd- 
trat. Er ſtarb zu Wolfenbüttel am 25. Mai 1594 im 76. Jahre feines Alters. 
PB. Zimmermann. 

Mutzenbecher: Esdras Heinrich M., geb. am 23. März 1744 (nicht 
am 24. März 1743, wie in verjchiedenen biographilchen Notizen angegeben ift) 
zu Hamburg, T am 21. December 1801 zu Oldenburg. Sein Vater war ein 
angejehener Kaufmann in Hamburg, feine Mutter die älteſte Tochter des Profeſſors 
Sebaftian Edzardi. Er befuchte das Johanneum feiner Vaterſtadt und machte 
ſchon ala Primaner die erften jchriftftelleriichen Verſuche, indem er mit feinem 
Freunde I. I. Eichenburg eine Wochenſchrift „Der Primaner” jchrieb, deſſen 
leßte® Heft im 3. 1792 3. ©. Ehrlih unter dem Titel „Denkmäler philoſo— 
phiſcher Schüler. Hamburgs Denkmal. Erjtes Stüd“ zum Schreden ihrer Ver— 
faffer im Drud bat erfcheinen laſſen. Oſtern 1762 ging er auf das akademiſche 
Gymnafium über, wo 9. ©. Reimarud, 3. G. Büſch und 3. H. V. Nölting 
feine Lehrer waren. Als Gymnafiaft gründete er mit Eſchenburg, P. D. Gie- 
fefe u. N. eine litterarifche Gelellfchaft unter dem Namen der anonymijchen, die 
ſpäter auch auf der Univerfität Göttingen, welche er 1765 bezog, fortbeſtand 
und den Anlaß zur Gründung der ihrer Zeit beliebten „Hamburgijchen Unter- 
baltungen“ (1766) gab. Nach Bollendung feiner theologifchen Studien, mit 
denen er zugleich den Bejuch philologifcher Vorlefungen und phyfilaliicher und 
geichichtlicher Vorträge verbunden hatte, und nachdem er Mitglied der königlichen 
deutschen Gejellichait in Göttingen geworden war, übernahm er (1768) die Stelle 
eines Hofmeifterd bei einem jungen v. Steinberg, mit welchem er zunächit in 
Selle, dann von 1770—1772 in Braunfchweig und feit Michaelis 1772 wieder 
in Göttingen fih aufhielt. In Braunfchweig fam er durch Ejchenburg in nahen 
Verkehr mit Ebert, E. U. Schmid und den übrigen Lehrern und Hofmeiſtern 
de3 Collegium Garolinum und trat in freundichaftliche Verbindung mit dem Abte 
Jerujalem, mit welchen er jpäter bis zu deffen Tode in ununterbrochenem Brief- 
wechjel blieb. Bon Braunfchweig aus machte er das theologiihe Eramen vor 
dem Gonfiftorium zu Hannover und erlangte die Aufnahme unter die hannover— 
ihen Gandidaten. In Göttingen lebte er in gelehrtem und freundichaftlichem 
Umgange mit jeinen früheren Lehrern und bejchäftigte fi) mit Litterariichen 
Arbeiten, die auch jpäter noch Veranlaffung zu einem ausgedehnten Briefwechſel 
gaben, den er namentlich mit Michaelis, Wal und Heyne bis zu deren Tode 
tortjekte. Im J. 1773 wurde er zum zweiten Umiverfitätsprediger in Göttingen 
ernannt. Nachdem er in der Abficht, fich der afademifchen Laufbahn zu widmen, 
im 3. 1774 das Eramen vor der theologifchen Facultät in Göttingen bejtanden 
und bereit® mit den Vorbereitungen zu einer Jnauguraldiffertation begonnen 
hatte, wurde er zum Prediger an der deutichen Lutheriichen Kirche im Haag be— 
wien (1775). Schwer entjchloß er fich zur Annahme der Stelle; Jeruſalem's 
Rath und Zureden waren entjcheidend. Nur reichlich vier Jahre blieb er in 
diefem Amte; im Anfange des Jahres 1780 ficdelte er nach Amſterdam über, 
da ihm die dortige deutjche Lutherifche Gemeinde zu ihren Prediger ermwählt 
hatte. Die allgemeine Achtung und Liebe, welche er genoß, ſowie die Litterarifche 
und freundichaftliche Verbindung mit J. de Boſch, Ruhnken, Valdenaer, Schul: 
tens, Wyttenbach u. A., deren Beziehungen zu den deutichen Gelehrten er viel- 
ach vermitielte, machten ihm den Aufenthalt in Holland jo angenehm, daß er 
mebriache Berufungen nach Deutichland ablehnte. Allein die ausgebrochenen 
bürgerlichen Unruhen und kirchliche Streitigkeiten in der AUmfterdamer Gemeinde 
veranlaßten ihn doch, im %. 1789 die Stelle eines Generalfuperintendenten und 


120 Mubenbecher. 


Gonfiftorialvaths in Oldenburg anzunehmen. Hier fand er in Kirche und Schul: 


ein reiches Feld erfolgreicher Wirkfamkeit. Die Zufammenftellung eines neuen 


Geſangbuchs, die Ausarbeitung eine® „Unterrichts in der chriftlichen Lehre mi: 


Hinweifung auf Luthers Eleinen Catechismus“, die Heraußgabe einer „Sammlun: 


von Gebeten und Formularen für gottesdienftliche Handlungen“, die Berbefferun: 


des Schulweſens und die Begründung eines Schullehrerfeminars find ala Frücht⸗ 


feiner Thätigkeit zu verzeichnen. Nur reichlicd 12 Jahre war e8 ihm vergönnt 


in einflußreicher Stellung zum Wohle feiner neuen Heimath zu arbeiten. Sen 


Tod fand in den meitelten Kreiſen herzliche Theilnahme. — Als Theoloe 
Huldigte M. entichieden dem herrichenden Rationalismus. Seine in diefem Get 
verfaßten Schriften für Kirche und Schule find Heute veraltet, Haben aber au 
die religiöfe Erziehung feiner Zeit und der nächſten Generationen feinen geringer 


Einfluß geübt. Seine Verdienfte um die Hebung des Gymnafialunterrichts un) 


um die Ausbildung der Volfsfchullehrer Haben noch in neueiter Zeit rühmen?: 
Anerkennung gefunden. In der „Geichichte des Großherzoglichen Gymnaſium— 
in Oldenburg“ von Dr. Meinardus (1878) wird von ihm geſagt: „Er he! 
unferer Schule mit emfiger Treue und hHerzlicher Hingabe biß zu jeinem To) 
obgelegen, und was er an Kräften und an Einficht in die jchwierigen und nid: 
jelten verwirrenden ragen, deren Löſung von ihm vor allen gefordert wurde 
aufzubieten hatte, das hat er mit achtungswertheiter Selbftlofigkeit in milder 
und humanem Sinne zum Dienft der hochwichtigen Sache angewandt.“ Ur) 


die „Beiträge zur Gejchichte des Großherzoglichen Seminars in Oldenburg“ ver 


Fr. Sander (1877) bemerken: „Die Verdienfte, welche er ſich um die befle 
Vorbildung ber Lehrer erworben, leben fort und dürfen am Seminar und im d«. 
Schule unjeres Landes nicht vergeffen werden. Er Hat zuerſt, geitüßt von dr: 
menfchenfreundlichen Gefinnung feines trefflichen Fürften, thatkrältig die Han! 


erhoben, um einem Mangel abzuhelfen, der wie ein Alp auf das geiftige Leber 


des Volkes drückte.“ — Ein DVerzeichniß jeiner Schriften findet fi in der 
„Lexicon der hamburgiſchen Schriftiteller” von Schröder, Bd. V, S. 468 — 70 
Mupenbecer. 

Musenbeher: Johann Friedrih M., geb. am 15. Mai 1781 
Amfterdam, wo Sein Vater Esdras Heinrich M. damald Prediger an de: 
deutichen Lutherifchen Kirche war, T am 17. April 1855 zu Oldenbur— 
An feinem neunten Jahre fiedelte er mit feinen Eltern nad Oldenburg übe: 
bejuchte hier bi8 Michaelis 1798 dag Gymnafium und ftudirte bis zum SHerbi: 
1801 in Göttingen die Rechte. Nachdem er Eurze Zeit als Anwalt fungin 
hatte, trat er in den oldenburgiichen Staatsdienft und fand zunächſt eine Ar- 
ftellung in dem Gabinet des Herzogs, wurde aber vorzugsweiſe zu diplomatischen 


Sendungen verwendet, die ihn nach Holland, nach Petersburg und mwiederhol: 


und auf längere Zeit (1808—1810) nach Paris führten. Als im Februar 1811 








der Herzog Peter in Folge der Einverleibung feines Landes in das franzöflid: 


Kaiferreih Oldenburg verlaffen mußte, begleitete M. denjelben nad Rußland. 
Im November 1313 mit dem Herzog in die Heimath zurüdgefehrt, blieb er aud 
ferner im Gabinet thätig, bis ihn der Großherzog Augult in das Regierung: 


collegium berief (1832), deflen Leitung er vom Jahre 1833 an ala Vicepräfident 


dann aber feit 1837 als Präfident mit dem Titel eines Geheimen Staatäratb: 
führte. In diefer Stellung verblieb er bis zu feinem Tode; eine im J. 185] 
an ihn ergangene Aufforderung des Großherzog, den Vorſitz in dem feit 184* 
in Wirkſamkeit getretenen verantwortlichen Staatsminifterium zu übernehmen 
glaubte er mit Rückſicht auf feine Gefundheit und fein nahendes Alter ablehnen 
zu müflen. In dem Generaldirectorium des Armenweſens, dem er feit 182) 
ala Mitglied und ſeit 1832 ala erwählter Director angehörte, blieb er gleich 
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falla bis zu feinem Zode thätig. Am 28. December 1352 beging er jein 
50jähriges Dienftjubiläum. Wenngleich er einer Feier deflelben durch eine Reife 
fich entzog, jo legte doch die herzliche Theilnahme, welche von allen Seiten ihm 
entgegengebracht wurde, Zeugniß ab von der Anerkennung, der Liebe und der 
Verehrung, die er in allen Schichten der Bevölkerung fich erworben hatte; das 
Vertrauen feiner Fürften und des Landes ift ihm in feltenem Maße zu Theil 
geworden. — Ein von ihm ſchon in Rußland verfaßter Auffag „Die Einver- 
leibung des Herzogthums Oldenburg in das franzöfiiche Kaiferreich im Jahre 1811“ 
ift erft nach feinem Tode veröffentlicht (Magazin für die Staats» und Ges 
meindeverwaltung im Großherzogthum Oldenburg, Bb. IV, ©. 281). 
Mutzenbecher. 
Mutzenbecher: Guſtav Wilhelm M., geb. am 19. Juni 1832 als der 
zweite Sohn des Regierungspräfidenten Johann Friedrich M. zu Oldenburg, 
7 am 5. Januar 1878 dafelbft, erhielt feine Ausbildung auf dem Gymnafium 
feiner Baterjtadt, ftudirte don Oftern 1850 bis dahin 1853 im Heidelberg, 
Berlin und Göttingen die Rechte und trat nach glänzend beftandenem Gramen 
in den oldenburgiichen Staatsdienft. Zunähft war er als Auditor bei dem 
Staatsminifterium, bei verjchiedenen VBerwaltungsämtern und bei dem Stadt« 
magijtrate zu Oldenburg thätig, ging dann aber (1859) in den Juftizdienft über 
und fungirte als Obergerichtsaffefjor zu Oldenburg, dann als Staatsanwalt bei 
dem Obergerichte zu Varel und ala Mitglied diefes Gerichts. Am Frühjahr 
1868 zum Vertreter des Oberftaatsanwalts in Oldenburg und zum Mitgliede 
der Ablöfungsbehörde, ſowie bald nachher auch zum Mitgliede der Prüfungs 
commiffion für die Staatöbeanıten ernannt, trat er am Schluffe de Jahres 1863 
wiederum bei dem Obergerichte zu Oldenburg ein und wurde im %. 1870 zum 
Appellationsrath und Mitgliede des Appellationsſenats bei dem Oberappellationds 
gericht befördert. Nachdem er im Frühjahr 1872 die Thätigkeit bei der Ab- 
löſungsbehörde mit derjenigen eines Mitgliedes des evangeliſchen Oberſchul— 
collegiums vertaufcht und im Herbſt 1873 die Verhandlungen der evangeliichen 
Landesiynode ala erwählter Präfident geleitet hatte, wurde er im Juli 1874 in 
das Staatöminifterium berufen und ala Geheimer Staatsrath zum Borjtande 
des Departementö der Juſtiz und des Departements der Kirchen und Schulen, 
fowie zum bevollmächtigten Mitgliede des deutichen Bundesraths ernannt. Nur 
wenige Jahre follte er in diefer einflußreichen Stellung thätig fein; nach einer 
kurzen beitigen Krankheit jtarb er im fräftigften Mannesalter. — Ein feinem 
Andenken gewidmeter Nachruf bezeichnet ihn ala eine entjchiedene Natur, welche 
bei allem perjönlichen Wohlmwollen den als richtig erfannten Weg mit ficherer 
Ruhe und Energie zu verfolgen wußte, und rühmt an ihm neben geiftiger Be: 
gabung, wifjenfchaftlicher Durchbildung und eingehender Kunde der Verhältnifie 
jene perfönliche Hingabe an die Sache, aus welcher die rechte Treue der Arbeit 
im Kleinen wie im Großen ent|pringt. Mutenbecher. 
Murel: Franz Joſeph M., Bildhauer, geb. am 10. Juli 1745 zu 
Bezau in Vorarlberg, Sohn eines Müllers, lernte das Schreinerhandwerf, fam 
erft mit zwanzig Jahren zu einem Bildhauer (daB derjelbe J. R. Rath ge— 
heißen, ift nach Jodok Bär ziemlich zweifelhaft), bildete jich zu Mannheim, 
-Straßburg und in den Niederlanden weiter, gelangte endlich nah München, 
arbeitete bei Roman Boos und Hali demjelben an den heute noch in den Hofgarten- 
arfaden erhaltenen großen Holzjculpturen, wie Herkules den Nemäiſchen Löwen 
erwürgt und den Gentaur erjchlägt. Zur Belohnung für die ftattlichen Löwen 
an der Kunftftraße von Abach nah Kelheim (abgebildet in A. v. Riedel's 
„Stromatlas“) ernannte Kurfürſt Karl Theodor den Künftler zu feinem Hof— 
bildhauer. Außer mehreren Grabdenkmalen fertigte M. auch die Golojlaljtatue 
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des Erzengel Michael an der Façade der Wallfahrtskirche zu Berg am Laim 
nächſt München und zwei Marmorftatuen („Apollo“ und „Flora“) im Schloß— 
garten zu Nymphenburg M. jtarb zu Münden am 26. April 1812 und 
hinterließ drei Söhne, welche hier nach dem Alter der Geburt folgen. 

Joſeph Anton M., Maler, geb. am 23. Septbr. 1786, war erſt 
Schüler feines Vaterd, erhielt dann einigen Unterricht in der Delmalerei bei 
dem Maler Weiß umd fertigte in der Zeit der Napoleonifchen Kriege unzählige 
Porträt en miniature von franzöfiichen Offizieren. Am J. 1819 malte M. ein 
Porträt König Mar I. (lithographirt durch feinen Bruder Johann Nep. M. 
und Hierdurch in Hunderten von Gremplaren verbreitet) und erhielt zur Beloh- 
nung hierfür 1820 nach Edlinger's Ableben defien Rang und Gehalt ale He 
maler. Um einige Porträt? (darunter auch ein Bild der Familie Burfhart mit 
(ebensgroßen Figuren) auszuführen, meilte M. 1822—1824 in Sarlärube; 
1830 errichtete er zu München eine von vielen Gleven befuchte Malerichule. 
Sein Tod erfolgte zu München am 20. Septbr. 1842. Außer vielen Porträt: 
(„Prinzeſſinnen de3 Herzogs von Leuchtenberg”, „General Deroy”, „Herzog Karl 
von Zweibrüden“, „Si. Saporta” ıc.) ſchuf M. allerlei mythologifche, Hifto- 
riſche und religiöfe Darftellungen (eine „Geburt Chriſti“ [1819] in der Augi- 
burger Gallerie). — Bekannter durch feine Lithographien und Radirungen wurde 
fein Bruder 

Johann Nepomuf M., geb. am 20. April 1790 zu Münden. Aud 
diefer war zuerſt Schüler feines Vater, genoß dann Unterweilung und Unter 
richt 1805 bei Mannlih und 1809 durch Peter von Langer, zeichnete Vieles 
aut Stein, gab in abdeligen Familien Unterricht im Zeichnen, wurde 1815 
Zeichenlehrer der Prinzen und Prinzejfinnen von Leuchtenberg, 1824 Inſpector 
der Leuchtenberg’jchen Gallerie, deren Werke er 1835 — 40 in meift von ihn 
ſelbſt radirten Umriſſen (mit Tert in deuticher und franzöfilcher Sprache) heraus- 
gab (2. Aufl. mit umgearbeitetem Text von J. D. Paflavant, Frankf. a. M. 
1851). Ein Delbild („Hl. Familie“, Nachtſtück) befindet ſich in der Schleiß— 
heimer Gallerie. M. jtarb am 17. Mai 1870 zu Landshut. Sein jüngfter 
Bruder 

Johann Baptift M., geb. am 31. Mai 1791, wendete fich gleichialls 
zur Malerei, ging 1815 nach Venedig und blieb feitdem verſchollen. — Weiter 
it noch zu erwähnen Joſeph Anton M. (Bruder des Eingangs erwähnten 
Franz Joſeph M.), geb. am 19. Juni 1749 zu Bezau, welcher als KHunft- 
Schreiner und Schniter für Kirchen arbeitete und am 19. Mai 1814 zu Bre 
genz ſtarb. 

Dal. Schaden, artiftifches München, 1836. ©. 87 fi. Nagler, 1840. 
IX, 82 ff. Wurzbach, 1868. XIX, 486. Geubert, 1878. II, 622 u. Jodot 
Bär im XXI NRechenichaftsberiht des Vorarlberger Dlujeum » Vereins zu 
Bregenz, 1881, ©. 19 fi. SGyac. Holland. 

Muzelins: Friedrich M., Schulmann, eigentlih Muzell, war im Jah 
1684 zu NRuderoht in der Graffchaft Wied geboren. Seinen erjten Unterricht 
erhielt M. von feinem Vater Johann Jacob M., einem gelehrten Pfarrer, der 
nebenbei jungen Leuten Unterricht ertheilte. Merkwürdigerweiſe trug der Vater 
fein Bedenken, den Sohn zu weiterer Ausbildung der Jeluitenfchule zu Hadamar 
zu überweilen. In Herborn und Marburg vollendete M. dann feine Studien, 
die auf die Erlangung eines afademifchen Lehramtes gerichtet waren. Zu diefem 
Zwede erwarb ih M. fpäter in Frankfurt a. DO. die Würde eines Magiſten 
der Philoſophie. Muzelius’ Wunfch ſollte jedoch nicht in Erfüllung geben, 
vielmehr führten ihn die Umftände dazu, die Laufbahn eines Schulmannes zu 
ergreifen. 1709—1711 war er Rector der Landichule zu Diez, 1712—1718 
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Hector der reformirten Schule zu Cüjtrin, die unter feiner Leitung eröffnet 
wurde Im J. 1718 erhielt M. einen Ruf ala Profeffor und Eonrector an 
das Joachimsthal'ſche Gymnafium in Berlin. In diefer Stellung ift er biß zu 
feinem Tode am 11. Januar 1753, der ihn mitten aus feiner Thätigkeit abrier, 
verblieben. PhHilofophie und Philologie waren die beiden Gebiete, auf denen 
fich M. vorzugsweiſe ala Schriftjteller verjuchte. Seinem Berufe entiprechend 
ließ er ih in erfter Linie die Hebung des lateinifchen Unterrichts angelegen 
fein. Eine große Anzahl für die Schule bejtimmter Lehrbücher der lateiniſchen 
Sprache geben von diefem feinen Streben Zeugniß. M. verfolgte in denfelben 
einen ftujenweife vom Leichteren zum Schwereren fortjchreitenden Lehrgang. 
Für den erften Anfang war fein „Sleiner Trichter der Lateinischen Grammatik“ 
beftimmt, daran fcllte fi) das „vestibulum* anfchließen, eine Sanımlung von 
285 lateinischen Geſprächen, in denen nicht nur alle wichtigen Regeln ber 
Formenlehre und Syntar vorgebracht werden, ſondern auch die Realien mög- 
lichſt berüdfichtigt worten find. Die fo erlangten Kenntniſſe fommen alsdann 
zur Anwendung bei den „Imitationes“, einem Uebungsbuch zum Weberjegen aus 
dem Deutichen ins Lateinische. Der ziemlih umfängliche „Clavis vestibuli“ ift 
eine Art von Lexikon, allerdings nicht in alphabetifcher Ordnung; vielmehr iſt die 
Einrichtung die, daß der zu erlernende Wortſchatz in der Reihenfolge mitgetheilt 
wird, im der die einzelnen Worte in den beigefügten Geiprächen vorkommen. 
Diefer „Clayvis“ ift eigentlich nur eine für die Schule beftimmte Umarbeitung des 
„Thesaurus eruditionis scholasticae“ von Bafılius Faber (Bd. VI, ©. 488), 
aus dem M. alle feine Angaben und Beifpiele entnahm. M. wollte mit deut 
ſelben dem weitverbreiteten „Liber memorialis“ des Chriftoph Gellarius (Bd. IV, 
S. 80) entgegenarbeiten, weil er diejes Werk „für unnüßlich, ja jogar ſchädlich“ 
Bielt und in ihm „eine bejtändige Duelle unzählbarer und täglich neuer Bar- 
barismorum* ja. Das „Compendium universale Latinitatis* enthielt dann eine 
vollftändige Lateinifche Phrafeologie und follte den Schülern den Weg zum Ver— 
ſtändniß jedes claffiichen Schriftftellers ebnen. Für die Aneignung eines guten 
Lateinischen Stile waren eine Reihe anderer Lehrbücher von M. verfaßt worden, 
die bei fortgefchrittenen Schülern zur Anwendung kommen follten. Dahin ge- 
hört der „Cornelius phraseologicus“, beftimmt „den Stylum historicum“ zu üben; 
die „Palaestra epistolica“, eine Mufterfammlung Giceronifche Briefe enthaltend, 
endlich die „Palaestra oratoria“, eine Anleitung zum Berfertigen von Chrien 
und Reden. Mit diefen Werfen meinte M. „ein gan Curriculum scholasticum 
zum Stande gebracht zu haben“. Die meiften diefer Schulbücher wurden wiederholt 
aufgelegt und erfreuten fich eines jo großen Anfehens, daß jogar einige derjelben 
ins Sranzöfilche übertragen wurden. Don den heute üblichen Methoden weicht 
die des M. jehr ab; fie erjcheint und bei allem Streben, „die Latinität kurk zu 
tafien“ und die Erlernung der lateiniſchen Sprache möglichſt zu erleichtern, doch 
jehr weitläufig und umftändlich, alfo auch unpraltiſch. 

Vol. Joh. Chr. Strodtmann, Des neuen Gelehrten Europa 3. heil, 
Molienbüttel 1753. ©. 659-674. Meufel verzeichnet im Lexikon Die 
Schriften von M. In welcher Reihenfolge M. feine einzelnen Bücher ange— 
wendet fehen wollte, erfieht man aus feiner Vorrede zu der: Introductio 
in lingvam latinam ad vsvm ivventvtis Marchicae accommodata sive vesti- 
bvlvm ete, Editio nova avctior emendatior. Berolini 1751. 

9.4. Lier. 
Myconins: Friedrich M., Superintendent und Pfarcherr von Gotha, ift den 
26. Dechr. 1491 in Lichtenfeld am Main geboren und den 7. April 1546 in Gotha 
geftorben. Seine Eltern waren ehrbare, fromme Bürgersleute und hießen Mecum. 
Sein Vater hatte bereits dor der Reformation evangeliiche Lichtblide und fuchte 
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fie ſeinem Sohne einzupflanzen, wie der Sohn ſelber erzählt. Sechs Jahre beſuch 
der Knabe die Lichtenfelſer Stadtſchule, und weil er eine reiche Begabung zeigt: 
fo jchickten ihn feine Eltern in feinem 12. Qebenzjahre nach der damals blühender 
Schule in der Stadt Annaberg. Unter tüchtigen Lehrern machte er bedeutende For- 
ſchritte. Annaberg war eine gut päpftliche Bergjtadt und hatte viele Reliquien 
fo daß am Annenmarkt eine Maſſe Wallfahrer dahin ftrömte. Schon im Jahr: 
1508 kam auch der Ablaßkrämer Tepel mit feinem Ablaßkram nach der Berc 
jtadt, weil er hier eine reiche Ernte einzuheimfen hoffen konnte. Schon mr 
Jahre betrieb Tebel fein einträgliches Gejchäft, da kam auch der ernſt geftimmt: 
junge Mann, der noch feſt an den Hier außgejprochenen Grundjäßen hielt, — 
wollte aber Ablaß umjonft, da den Armen derjelbe umjonft um Gottes willen 
jogar auf päpftlichen Befehl gereicht werden ſolle. Alle Verhandlungen mi: 
Tetzel halfen in diefer Richtung nichts, der Jüngling blieb bei feinem „Umfonft“ 
Tief betrübt ging M. nah) Haufe, und entichloß ſich jetzt, im das dortig 
Tranciscanerklofter zu treten, jein Lehrer Staffelftein führte ihn jelber hin, m 
war am 14. Juli 1510, wie er jelbjt jpäter jagt, „um Gott zu gefallen und 
ihm zu dienen. So tappte ich damals im Finftern“. 

Wir befigen noch einen Brief von M., in welchem er einen Traum erzähl: 
den er in der erften Nacht Hatte und der zu den interefjanteften Urkunden 
aus der NReformationgzeit gehört, weil in ihm der ächt bibliche Heilaweg in 
Bildern dargelegt war. Er veritand ihn freilich damals nicht. Erſt dann wurd: 
er ihm Elar, ala die Reformation ihn erleuchtet Hatte. Jm J. 1516 wurde er 
in Weimar zum Priefter geweiht, aber am 31. October des folgendes Jahres 
drang das Licht der 95 Sätze Luther's auch in feine Zelle. „Gott öffnete mir 
meine Augen und Ohren“, bezeugt er, der Traum fing an, fich ihm im 
jeiner tiefen Bedeutung zu enthüllen. Er ſah Luther auf feiner Reife nad 
Augsburg zum Gardinal Gajetan, da er im KHlofter zu Weimar, wo M. war, 
übernachtete. Doch durfte er nicht mit dem Neformator reden. Am Liebften 
hätten ihn die Mönche aus der Welt gefchafft, aber es war eine andre Zaı 
hereingebrochen. Noch jech® Jahre bezeugte M. das Evangelium feinem Order 
bald in diefem, bald in einem andern Klofter, wohin fie ihn verjeßt hatten 
Zuleßt entfloh er nad) Zwidau, wo er unter dem Regimente des wohlgefinnter 
Kurfürften Friedrich nichts zu befürchten hatte. Als die Annaberger in Erfahrung 
gebracht Hatten, daß er in dem benachbarten Buchholz die Kanzel befteigen 
werde, ſtrömten über 1000 Leute hinaus, um jein Elares, Fräftiges Zeugnik ;ı 
vernehmen. Don 1524 Hat M. faſt ununterbrodhen in Gotha das Pfarramt 
verwaltet. Es jah auch Hier traurig au, die Verwültungen in diefem Wein: 
berge erforderten die volle Kraft eines Mannes, wie der jeurige M. war. So 
unanfehnlich von Geftalt er auch war, jo entichieden griff er dort in die kirchlichen 
und bürgerlichen Berhältniffe ein, und er durfte die Freude erleben, daß feine 
Arbeit nicht vergeblih war, jo vielen Widerftand er auch fand. Er trat aber 
auch herzhaſt dem Bauernaufftande entgegen, der fich in den ſächſiſchen Landen 
regte. Hier war e8 bejonders der unfelige Schwärmer Thomas Münger, der 
das Volk aufftachelte.e Durch jeine Beredfamkeit wirkte M. begütigend auf dır 
unruhigen Bauern. Namentlich fam Gotha ohne Schaden davon. 

Mitten in dieſe unruhige Zeit Hinein fiel feine Verheirathung mit einer 
ehrbaren Bürgerötochter Margaretha Zäden aus Gotha. Neun Kinder warrr 
die Frucht diefer Ehe, von denen im J. 1542 noch vier lebten, „melde it 
dir, Herr Jeſu Chriſte, beiehle, welche dir auf dein Geheiß dargebracht worden 
find“, fagt er, und feine Erziehung trug gejegnete Früchte. Doch ließ er ſich 
durch fein Hauswelen und fein Gothaer Kirchenamt nicht Hindern, feine Wirkfam: 
feit auch weiterhin auszudehnen, obwohl er in einer Darftellung der Reiot 
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mation, die wir von ihm beſitzen, ſehr demüthig von ſich ſagt: „Wiewohl ich 
der allergeringſten Einer geweſen, ſo muß ich doch die Werke Gottes durch 
mich, wie Paulus, auch rühmen“. Die Kurfürſten ſchätzten ihn deshalb auch 
hoch, bejonder® war dies der Fall mit Johann Friedrich, der ihn auf feiner 
bochzeitäreife nach Cleve mit fih nahm, daß er ihm und feiner Begleitung 
Sottesdienjt Hielte. In Düffeldorf ließ fih ein Franziscaner, Johann Korbach 
mit ihm in eine Disputation ein, aber mußte es erleben, daß die einfache Wahr 
deit des Evangeliums überall den Sieg davon trägt. „Man mußte“, jagt er, 
Shriftum einen Seligmacher der Gläubigen und Richter der Ungläubigen bleiben 
offen“. Seine eingreifende Tüchtigfeit aber erfuhren bejonders die thüringiſchen 
Gemeinden, zu deren Bifitation er mit Melanchthon und anderen Herren be— 
rufen worden ift. Melanchthon Hatte den Unterricht für die Viſitatoren aufge: 
est. Was mußten die Vifitatoren alles in den Gemeinden erleben! Was für 
Jammer und Elend jehen! M. konnte auch mit Ernjt gegen Mikbräuche auf— 
treten, er fand aber bei der Regierung fräftige Unterftüßung, daß er zuletzt jagen 
tonnte: „Ach lieber Herr Gott, du Haft gegeben, daß ed wohl angerichtet ift, 
zıeb, daB ed auch wohl gehalten und erhalten werde!“ Wie hier in Thüringen, 
'o war jeine Gegenwart auch in Marburg erfordert worden, wo befanntlich der 
Yandgraf Philipp von Heffen eine Zufammenfunft der deutjchen und ſchweizer 
Reiormatoren veranftaltet hatte, um eine Ginigfeit in Betreff der Lehre vom 
h. Abendmahl Herbeizurühren. Daß das Marburger Religionsgeſpräch gerade in 
Beziehung auf die Abendmahlslehre im Sande verlaufen ift, jo daß jeder Theil 
oei feiner Ueberzeugung verharrte, iſt befannt. M. hielt treulich zu den Witten- 
bergern. Das that er auch, ala derfelbe wichtige Gegenjtand in der jogenannten 
Wittenberger Goncordie verhandelt wurde. Bucer und Gapito juchten in der 
Abendmahlalehre Eintracht herzuftellen und nahmen M. nach Wittenberg mit. Ihm 
verdanfen wir die ausführliche Darftellung der Verhandlungen. Das Rejultat 
war ein günftiges Auch zu den Verhandlungen des Fürftentages in Schmalfalden 
ım 3. 1537 wurde er hinzugezogen. Luther hatte befanntlich die Artikel dazu 
deriertigt. M. Hatte viermal die Freude, das Evangelium dafelbjt verfündigen 
u fönnen. Schmerzlih Tür alle Theilnehmer des Gonvents war die bedenf« 
\iche Erkrankung Luthers. M. gehörte zu der Begleitung des ſchwer Kranken. 
In Gotha glaubte Yuther jterben zu müſſen und handelte bereits mit M. über 
\ein Begräbniß in Gotha, doch feine Stunde war noch nicht gekommen. 

Auf Veranlafjung des Königs Heinrich VIII. von England jchloß ſich M. 
auf kurfürſtliche Anweifung einer Gejandtichaft nach England an. Der König 
hatte mit dem päpjtlichen Stuhle gebrochen, aber feine Beweggründe waren 
ehr umlautere, obwohl der englifche Gejandte For erklärte, fein König werde 
der Lehre der Wittenberger zufallen. Geübt in der Verſtellungskunſt empfing fie 
der König auf das Freundſchaftlichſte. Man konnte aber gleichwohl zu feiner 
Öinigung gelangen, obſchon die Gefandtichait, geftüßt auf die Augsburgifche 
Sonteffion, den ganzen Sommer des Jahres 1538 Hindurch fi abmühte, eine 
'olde zu Stande zu bringen. Sie hätten fich vereinigt, wenn man hätte „den 
Antihrift im Tempel Gottes fiten lafjen und König Heinrich laſſen Papſt fein“, 
wie M. jagt. Des Myconius' Urtheil von ihn lautet: „Herodes ijt nicht 
wider Chriftum, und Nero wider die Apoftel jo tyranniich gemwejen. Dieſes 
Königreich iſt wohl gefärbt und gedüngt worden mit Chriftenblut”. Ein ähn— 
her Feind des Evangeliums und der Reformation war Herzog Georg der Bär- 
he von Sachſen. So lange er regierte, konnte die Reformation nicht aufs 
Iommen. Als er aber im $. 1539 geitorben war, trat jein Bruder Heinrich 
die Regierung an, und jein erſtes war, die Reformation einzuführen. Bejonders 
hatte Leipzig das Glück, jett zu allererft das geiegnete Regiment de& neuen 
derrſchers zu genießen. Schon am | dieſes Jahres wurde beuff 
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Gottesdienſt in Leipzig und zwar von Dr. Luther ſelber gehalten. Neben Jonas, 
Eruciger und Pielfinger war M., den der Kurfürſt dem Herzoge auf länger 
Zeit überlaffen Hatte, der thätigfte Arbeiter der Reformation, jo dab Jonas 
mit Recht von ihm jchreiben konnte: „Er ift ein rechter und nüblicher Apoftel 
der Leipziger und ein wahrer meißnifcher Bijchof, der mehr Nutzen diefem Lande 
Ihaffen wird, als alle vorigen gethan Haben“. Damit ift fein Wort zu viel 
geſagt. Es ging Freilich durch viel Kampf mit den päpftlichen Mächten, die 
bisher in Leipzig geherricht Hatten, aber „die Dachblumen verwelfen vor der 
Hige und Glanz der Sonne Gottes Worts“, jchreibt M. Den zäheften Wider- 
ftand leiftete die Univerfität, Cochläus, Witzel, Rüdel ergriffen die Flucht, als 
fie jahen, daß fie nichts ausrichteten, und tüchtige Männer traten an ihr: 
Stelle. Mitten aus feiner gejegneten Arbeit wurde M. von feinem Kurfürſten 
abberufen, um an dem Convent in Hagenau Theil zu nehmen, aber es fam da— 
jelbft zu feinem Religionsgeipräche, wie doch beabfichtigt war. Er mußte daran’, 
troßdem er fich fränklich fühlte und Gotha um feine Zurüdberufung bat, wieder 
nach Leipzig gehen, um das dort angefangene Reformationswerf vollenden zu 
helfen. Er arbeitete wieder mit jeiner bewährten Rührigfeit in Leipzig fort 
und fehrte erjt gegen das Ende des Jahres 1540 mit geichwächter Geſundheit 
nad feinem Gotha zurüd. Man hat ihn öjfters gebeten, auch Schriften zu: 
Ausbreitung der Reformation zu Jchreiben, und er wäre befonderd dazu befähigt 
gewejen. Kurz dor feinem Tode, im Februar 1546 erllärt er fich in einem 
Briefe an Paul Eber, warum er e8 nicht getban: „ch begriff wohl meinen Berw', 
eine xufende Stimme zu fein, dem Herrn den Weg zu bereiten, die Steig: 
richtig zu machen, damit fie die Augen öffneten und das gegenwärtige Heil Gotte: 
fähen“. „Aber e8 wäre”, meint er, „Hochmuth gewefen, neben Luther, Melanchthon 
Brenz”, wie er ſich ausdrüdt, „ein Rabe oder Krähe werden zu wollen“. Dot 
giebt es ein Eöjtliches Büchlein von ihm: „Wie man die Einfältigen und ſonder— 
lich die Kranken im Chriſtenthum unterrichten ſoll“. Es erfhien im J. 1540. 
Dr. Luther jchrieb eine WVorrede dazu. Wir haben jchon gehört, wie er mit ge 
Ihmwächter Gejundheit nad Gotha zurüdgelehrt war, es war die Halsſchwind— 
jucht, an welch.r er litt. Man befigt eine Reihe don Troftbriefen, die den Lei— 
denden aufrichten follten, einer der merkwürdigſten bleibt der von Zuther. Ihm 
hatte M. mitgetheilt, daß es mit ihm zum Tode oder wie er ſich ausdrüdte. 
zum Leben gehe. Luther antwortete ihm alsbald im Anfange des Jahres 1541 
auf jeine gewaltige Glaubensart, daß er nicht erleben wolle, daß M. ihm zu— 
vorfonmen ſolle. M. felber erklärt, daß es ihm nach Durchlefung diefes Briefes 
gewefen fei, als Höre er die Stimme Chrifti: Lazare, fomm heraus! Kur, 
er jtand wieder auf und ging wie fonft an feine Arbeiten, treilich eine gemifi: 
Schwäche blieb zurüd. Er fchrieb nun felber Troftbriefe, wir haben zwei ſolche 
an Jonas, die wahre Kleinodien find. Troß feiner Schwachheit wohnte er nod) 
der im %. 1541 in Thüringen ftattfindenden dritten Vifitation an, freilich „mit 
großer Mühe und Arbeit“, wie er jagt. Namentlich verwandte er ſich ernſtlich 
für Verbeſſerung der Befoldungen der Geiftlichen und Schullehrer. Der Kur 
fürſt erließ mit Rüdficht auf feine Vorftellung ein gnädiges Refcript, worin bie 
Bejoldungen auf erfreuliche Weile geordnet waren. Ginen tiefen Schmerz be 
reitele ihm noch ein Jahr vor feinem Tode der Brand, der einen großen Theil 
von Gotha einäfcherte. 

Um 4. Adventöfonntage 1545 betrat er zum lebten Male die Kanzel, :* 
war eine wahre Abichiedspredigt, wie wenn er gefühlt hätte, daß fein Heimganz 
bevorftände. Der Kurfürft Hatte gewünfcht, daß M. am bevoritehenden Neid: 
tage Theil nehmen jolle, aber bald nach feiner letzten Predigt mußte er fi au’ 
fein letztes Lager niederlegen. Gr Hatte noch am Ende feines Lebens einen 
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wunderjamen Traum über da8 Leiden und den endlichen Sieg der Kirche. Mit 
welcher Demuth jchloß er den Brief, in welchem er den Traum erzählt. „Ich 
Habe gethan, was ich gekonnt, und bin doch ein unnüßer Knecht. Wo ich 
aber nicht gethan, was ich gekonnt, glaube ich eine Vergebung dev Sünden 
durch den Sohn Gottes“. Wir haben noch etliche Briefe von ihm, die ein wohl— 
tHätiges Licht auf fein bevorftehendes Scheiden werfen. Noch jchied vor ihm der große 
Reformator Luther, wie er vorausgefagt Hatte, es geſchah am 18. Febr. 1546. 
Mit inniger Theilnahme vernahm M. diefe Nachricht. „Gebe mir der Herr eine 
jelige Stunde, daß ich ihm bald folge!“ äußerte er und ließ noch ein Abjchied- 
fchreiben an den Kurfürften ergehen, worin er einen Weberblid über jein ganzes 
Leben und das Neiormationswert gab. Noch Iegte er am 7. April 1546, 
feinem Todestage, ein Belenntniß feines Glaubens ab. Er empfing darauf die 
Abdfolution und fagte: „Himmlifcher Vater, in deine Hände beiehle ich meinen 
Geift, du Haft mich erlöft, Here du treuer Gott!“ Nach 4 Uhr verfchied er, er 
hatte nur ein Alter von etwas über 55 Jahre erreicht. Den folgenden Tag 
wurde fein Leichnam der Erde übergeben, ein einfacher Stein dedte jein Grab. 
Lommatzſch, Narratio de Fr. Myconio, 1825. Friedrich Myconius' 
Leben von Mori Meurer. Bon dem Unterzeichneten, Friedrich) Myconius, 
Pfarrherr und Guperintendent von Gotha. Gin Leben aus der Reiormationd- 
zeit, Gotha 1854. Ledderhoſe. 
Myconius: Oswald M. iſt im J. 1488 in der Stadt Luzern geboren. 
Seinen Geburtstag kennt man nicht. Sein Familienname ift Geißhüßler. Von 
feiner Familie weiß man nichte. Es fcheint, daß fein Vater eine Mühle be- 
feffen Hat, da der Sohn zu feinem Taufnamen den des Müller (Molitoris) 
beifügte, ehe er fih Myconius nannte, den ihm Erasmus gegeben haben joll. Seine 
Eltern jchidten ihn nach Rottweil am Nedar in die Schule, die damals in 
gutem Anſehen ftand. Als der bedeutende Lehrer diefer Anſtalt Michael Ru= 
bellus einem Rufe nach Bern folgte, zog M. nebft anderen tüchtigen jchweizer 
Fünglingen ihm dorthin nah. Im J. 1510 ging er auf die Univerfität in 
Baſel und beichäftigte fich mit den alten Claſſikern. War doch ein Jahrhundert 
vorher dad Studium der alten Glaffiter erneuert worden. Der Humanismus 
ging der Reformation voraus und Hat ihr großen Segen gebradht. Nach vier- 
jährigen tüchtigen Studien wurde ihm vom Rath von Bafel die Schullehrerftelle 
von St. Theodor, jpäter die zu St. Peter Übertragen. Damals trat er troß 
feines jpärlichen Einkommens in den Eheitand. Der Name der Erwählten iſt 
nicht bekannt. Hier erfreute er fich des Umgangs des Erasmus von Rotterdam, 
fowie des hochberühmten Malerd Hans Holbein des Jüngeren. Aber ſchon im 
%. 1516 nahm er einen Ruf an die Stiftsfchule in Zürich an, und gab bald 
eine Schrift Über die Schweiz heraus, in der bereit3 Aeußerungen fielen, die an die 
bald erfolgte Reformation anflingen. Auch ftand er mit Ulrich Zwingli, der damals 
in Einfiedeln lehrte, in Briefwechfel und juchte in Zürich auf die Berufung des 
von ihm Hochverehrten Mannes hinzuwirken. Zmwingli trat am 1. Januar 1519 
als Leutpriefter fein Amt am großen Münfter an. Doch währte jeine Verbin- 
dung mit M. nicht lange, denn der tüchtige Schulmann, mit dem bedeutende 
Gelehrte in Briefwechſel ftanden, wurde von feiner Vaterjtadt Luzern an die 
dortige Schule des Stiits berufen. Der Abſchied von Zürih und namentlich 
von Zwingli ging ihm nahe. Er fand in Luzern noch feine alten Eltern und 
manche Freunde, aber als er mit feinen Hauptfächlich durch Zwingli gewon— 
nenen leberzeugungen offen herbortrat, erregte er bei den meijten Luzernern Anjtoß, 
jo daß ſelbſt Zwingli ihm PVorficht anrieth. Doc M. drang immer mehr in 
das Innere des Chriſtenthums. Da mußte er fich denn „der lutheriiche Schul« 
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meiſter“ ſchelten laſſin und wurden ihm ſogar auf der Straße beleidigende 
Worte nachgerufen, ja er mußte ſich ſogar vor dem Rath zwei Mal vertbei- 
digen. Er that es mit Würde und blieb unangefochten in feinem Amte 
Seine Stellung wurde ihm jedoch immer unbehaglicher und er jehnte fich nad 
jeinem geliebten Zürich zurüd. Diefe Sehnfuht wurde rajcher erfüllt ala er 
wohl ahnte. Ohne weitere Begründung wurde er jeines Amtes entlaffen. & 
gehörte zur „Lutheriichen Secte”, und das war genug, um ihn auf die Gafle zu 
jegen. Da veranlaßte ihn der Adminiftrator des Kloſters Ginfiedeln, der wohl 
gefinnte Diebold von Geroldseck, nach Einftedeln zu fommen und den jungen 
Mönchen PVorlefungen zu Halten. Hier zeigte fich viel Empfänglichkeit für bie 
reine Lehre. Nach wenigen Monaten verließ er jedoch Einfiedeln, und jeinem 
Zwingli Hatte er es zu verdanken, daß er als Lehrer an der Frauenmünſterſchult 
in Zürich angeitellt wurde. Wie er Hier Schule gehalten, das hat uns einer 
feiner beiten Schüler, Thomas Plater, getreulich geſchildert. Ueberhaupt if 
das Leben dieſes Schülers mit dem feines Meifters innig verflochten. Hier in 
Zürich war ed, wo M. jeine Gaben nicht bloß der Schule widmete, jondern fi: 
auch in den Dienit der Kirche ſtellte. Er hielt nach Anordnung Zwinglis 
Bibelftunden, wozu noch andere ſprach- und bibelfundige Männer verwendet 
wurden. Der Rath beauftragte ihn dazu und ſetzte ihm einen Gehalt aus. Da 
zeigte fich bald, daß der Schulmeifter auch ein guter Prediger ſei. Eine kirch— 
liche Ordination hat er nie erhalten. Seine Schule, der er voritand, blühte, bie 
Schülerzahl jtieg bie auf fiebenzig. Bei öffentlichen Disputationen trat er nicht 
auf, obwohl er mit jeinem Herzen daran Theil nahm. Als Zwingli in der 
Kappler Schlacht geblieben war, war es Plater, der feinem Meifter die Nachridt 
brachte. „Da Traget mich“, erzählt er, „mein Präceptor Myconius: Wie iſt 
es gangen? Iſt Meifter Ulrich umfommen? Als ich jagt: Jo leider! da 
ſprach er mit traurigem Herzen: Das müſſe Gott erbarmen, num mag ich in 
Zürich nit mehr bleiben“, „denn“, feste Plater Hinzu, „Zwingli und Myconivs 
find viele Jahre gar gute Fründ gſyn“. Zu dieſem Schmerze fam noch ein 
anderer, daß ihm fein einziger Hofinungsvoller Sohn Felix ftarb. Damala reiite 
Plater nach Baſel, um jeine Studien wieder aufzunehmen. Befannt mit dem 
Stiefjohn des berühmten Bürgermeifterd Jakob Meier theilte Plater demfelben 
mit, daß M. fich wohl für die frei gewordene Stelle zu St. Alban eignen würde. Cs 
gelang, und later erhielt zu feiner Freude den Auftrag, M. zu Holen. Als 
M. angefommen war, mußte er eine Probepredigt halten, er that e8 aus dem 
Stegreit jo gewaltig, daß Dr. Grynäus zu Dr. Simon Sulzer ſagte: „O 
Simon, laß ung Gott bitten, daß ung der Mann bleibt, denn der kann lehren‘. 
Am 22. Dechr. 1532 wurde er zum Prediger von St. Alban erwählt. Er fam um 
feine Entlafjung in Zürich ein und fiedelte nach Bajel über. Wenige Wochen vorher 
hatte Defolampadius, der Reformator Baſels, feine Augen geichloffen. Wer follte 
fein Nachfolger, oberiter Eeelforger und Piarrer werden? Man fiel auf den Pfarrer 
von St. Alban, der faum feine Pfarrei angetreten hatte, im Auguft 1532. 
„Unerwartet und befremdend ijt mir Alles“, ſchreibt M. „Dringend bitte ich 
Gott, mich eher von der Erde wegzunehmen, als zuzulaſſen, daß durch meine 
Amtstührung feine Ehre gejchmälert werde”. Mit feiner Stellung als Antiftee 
war zugleich eine Profefjur an der Univerfität verbunden. Einen theologiſchen 
Grad juchte er nicht allein nicht, fondern erklärte fich fogar auf das ent 
Ichiedenite dagegen. Weil man feine wiffenfchaftliche Tüchtigkeit fannte, jo lieh 
man ihn gewähren. Der unruhige Karlitadt, welcher ebenfalld an der Um— 
verfität lehrte, machte ıhm viel Verdruß. Gr ließ fich aber nicht ftören, nament- 
(ih nicht in der Ordnung de Kirchenbannes, und er trat darin ganz im bie 
Fußitapien Oekolampad's. Schon auf der eriten Synode im J. 1533 legte er 
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ein entjchiedened Belenntniß ab, jowohl was die Lehre ala auch den Wandel 
betrifft. Namentlich drang er auf einen würdigen Wandel der Geiftlichen. Die 
Dbrigfeit ging damals Hand in Hand mit der Kirche und es wurde jtrenge 
Sittenzudht geübt. Wenn auch M. alles that, um dem Worte Gottes Bahn 
zu machen in die Herzen der Menfchen und feine Geiftlichen dazu anzuleiten, jo 
war und blieb ihm doch die Hauptjache, ala Bote des Heils den Gemeinden 
gegenüber dazuftehen. Das ift auch der Inhalt feines Hirtenbriefes an die De— 
cane der Landſchaft im Februar 1534. Schon vorher war dad Glaubens 
befenntniß von Baſel veröffentlicht worden. Oekolampad Hatte den Grund dazu 
gelegt und M. es ausgeführt. Auch Mühlhaufen im Elfaß Hatte es ange» 
nommen. In der Lehre vom 5. Abendmahl iſt es nicht mehr Zwingli, an dem 
DM. früher jo jehr Hing, ſondern mehr die calvinifche Lehre, welcher die Basler 
Eonjejfion huldigte. Auch für die Schule trat M., der alte Schulmeifter, kräftig 
ein. Der Geiftlichfeit wurde die Aufficht über die niederen Schulen übergeben. 
Ueberall iſt es die Vermittelung, die M. liebte. Das fieht man am deutlichiten 
in der Lehre des h. Abendmahls, wie er fie in feinem Gommentare zu Marcus 
niedergelegt hat. Er hatte ein theilnehmendes Herz für die verfolgten Proteftanten 
und jtimmte darin ganz mit Bajel, welches die aus frankreich vertriebenen Pro— 
tejtanten bei fi) aufnahm. Das Haus des M. ftand offen für Flüchtlinge, 
Galvin und andere fanden bei ihm Herberge. In den Trübjalgzeiten der Kirche, 
die er erlebte, „nehme ich“, jagt er, „meine Zuflucht zu Gottes Wort und zum 
Gebet, und dann offenbart er fi) mir wieder in neuem Licht“. In befonderen 
Treundjchaitsverhältniffen ftand er zu Bullinger in Züri. Zürich blieb feinem 
Herzen überhaupt immer von Intereſſe, aber auch die anderen reformirten Kirchen 
der Schweiz ftanden mit M. in Verbindung. Hie und da wurde er um Gut- 
achten erjucht. MUeberall war es ihm darum zu thun, die Einigkeit im Geifte 
aufrecht zu erhalten; zudem bewahrte er eine vaterländiiche Gefinnung ala 
guter Schweizer. Er jchämte fich nicht, fich öffentlich ala Luzerner zu befennen. 
Wir befigen von M. fein größeres dogmatiſches Werk. Er jchrieb eine kurze 
Biographie Zwingli's. Was ihm auszeichnete, war die Schrifterflärung. Noch 
in jpäteren Jahren legte er fich eifrig auf die Hebräijche Sprache. Daß er darin 
und namentlich im Griechijchen tüchtig war, beweift fein Commentar zu Marcus, 
der an praftijchen Gedanken fruchtbar ift. Seine Predigten waren einfach und 
auf tüchtige Schrifterllärung gegründet. Er konnte auch ernftlich die Laſter 
ftrafen. In jeinem Leben juchte er fich als Chrift zu erweilen. Er hatte auch 
trübe Zeit dDurchzumachen, aber er jagt: „Nirgends finde ich Ruhe, als in dem 
Herin“. Als die Pet in Bafel eingedrungen war, ergriff fie auch ihn in der 
Kirche, jo daß er die Kanzel verlafjen mußte. Doch genas er wieder, aber nicht 
lange mehr währte jein Lebenslauf. Im Frühling 1551 traf ihn mitten in der 
Predigt ein Schlag. Er mußte nach Haufe getragen werden. Er erholte fi 
nie ganz, und als die Peſt aufs Neue einkehrte, ergriff fie auch ihn im October 
1552, und am 14. entjchlief er im 64. Jahre feines Alters. Nach wenigen 
Wochen folgte ihm jeine Gattin. Simon Sulzer, fein alter Schüler und Nach- 
folger im Amte, hielt ihm die Leichenpredigt über 2. Tim. 4, 7. 

Sein Leben ift bejchrieben von Hagenbach, der auch ausgewählte Schriften 
beigejügt bat; ebenfo von Kirchhofer: Oswald Myconius, Antijtes der Bas— 
Leriichen Kirche, Zürich 1813, und in Herzog's Realencyklopädie, 

Ledderhoſe. 
Myle: Adrian van der M., niederländiſcher Staatsmann, aus einem 
bochangejehenen patricifchen Geſchlecht, 1538 in Dordbrecht geboren, wandte ſich 
im Gegenjfaß zu feinem Vater und den übrigen Mitgliedern Seiner Familie der 
Allgem. deutſche Biographie. XXIII. 9 
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patriotiſchen und proteſtantiſchen Sache zu, als 1572 die Revolution in Holland 
ausbrach. Schon damals als gelehrter Juriſt bekannt, ward er bei der Reorga- 
nijation des Gerichtshofes, deſſen Mitglieder, wie die meiften Beamten, aus: 
gewandert waren, zum Mitglied defielben ernannt. Zehn Jahre fpäter trat er an 
deſſen Spitze, welche Stelle er bis zu feinem Tode innehatte. Doch hielten ihn 
die juriftifchen Functionen nicht ab fich der Politit zu widmen. M. gehörte zu 
den treueften Freunden Wilhelms von Oranien; in den geheimjten Dingen ward 
er zu Rathe gezogen, in den verfchiedenen Erecutivbehörden, welche nach der Re— 
volution in Holland nacheinander errichtet wurden, Hatte er eine erfte Stelle. 
Auch zu Dldenbarnevelt hatte er die intimften Beziehungen: im engen Einver: 
ſtändniß mit demjelben ftand er mit an der Spite der Partei, welche die In— 
terefjen de8 jungen Mori gegen Leicefter verfocht. Als er 1590 ftarb, erbte 
fein Sohn Cornelis, geb. 1578, jobald er volljährig war, feinen Einfluß und 
feine Beziehungen. Dieſer ward Dldenbarnevelt’g Schwiegerfohn und treuefter 
Anhänger, ein eifriger Verfechter feiner Principien. Durch den Advocaten groß 
gezogen, von demfelben in Gefandtichaften verwendet und zu anderen hoben 
Aemtern erhoben, ward er in deffen Sturz verwidelt. Ja fein pamphletiftifcher 
Zweilampf mit dem vom Advocaten abgefallenen François dv. Aerßens bildete 
einen der Momente in der Niederlage der holländiſch- remonftrantiichen Partei. 
Seines Sites in der holländifchen Nitterfchaft und feines Amtes eines Curators 
der Leydener Univerfität beraubt (1618), konnte er froh fein, nur in freier Haft 
in Beverwyk gehalten zu werden. Erſt ſpäter wagte es der Prinz Friedrich 
Heinrich, der ihm gewogen war, ihm 1640 die Würde eines Curators zurüd: 
zugeben, zu der jein Ruf als Gelehrter ihn vorzüglich befähigte. Zwei Jahre 
jpäter ift er geftorben. 

Bgl. außer Bor ıc., Brandt, Hist. der Reformatie; de Jonge, Neder- 
land en Venetie; Wagenaar, Arend, van Rees und Brill, Gesch. des Vader- 
lands, P. 2 Müller. 

Myler: Johann Nikolaus M. ab Ehrenbach (urfprünglic 
Müller), herzoglich württembergiicher Vicefanzler, Gonfiftorialdirector und 
Staatsrechtögelehrter, geb. zu Urad) an der rauhen Alp am 16. März 1610, 
T zu Stuttgart am 3. October 1677, ein Sohn des dortigen Bürgermeifters 
Heinrich M., welcher als Langjähriges Mitglied der württembergifchen Landtage 
allgemeine Achtung genoß. Günftige Vermögensverhältniffe geftatteten dem jtreb- 
ſamen Sohne außer der Yandesuniverfität, an welcher er am 2. December 1618 
immatriculirt wurde, auch andere Hochſchulen, namentlich Straßburg und Bajel, 
zur Fortſetzung des Rechtöftudiums zu beziehen. Mit den neueren romanischen 
Sprachen gründlich vertraut, ging er hierauf mit zwei jungen Adeligen, welche 
damaliger Sitte gemäß nach beendeter Univerfitätszeit unter fundiger Leitung die 
Hauptbildungsftätten des Auslandes kennen lernen wollten, durch den Nordweiten 
von Deutichland nach Frankreich und Italien: kaum heimgekehrt wiederholte er 
in nämlicher Eigenichait mit zwei anderen Studirenden diejelbe „peregrinatio 
academica“, und trat fie nach kurzer Paufe in gleicher Weife zum dritten Male 
an. Nach diejen Reilen, auf welchen er den Grund zu feiner an franzöftichen, 
italienischen und ſpaniſchen Fachwerken reichen Bücherfammlung legte, fchrieb er 
in Zübingen die Jnauguraldiffertation „De statibus Imperii eorumque jure* 
(Tub. 1640, 4°), erwarb durch diefelbe unter dem Vorſitze Gräber’3 nach der 
Tübinger Doctorenmatrifel am 30. März 1641 (nicht 1640) den Doctorhut. 
Später erweiterte er feine Differtation zu dem Tractate „Delineatio de Prin- 
cipum et Statuum J. R. G. praecipuis juribus“ (Stuttgart 1656, 1658, 12%) 
und bejorgte 1659 eine neue, ftarf vermehrte Ausgabe, welcher 1671 und nad) 
feinem Tode 1685 zu Tübingen zwei weitere folgten. Das vielbenußte Buch 
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wurde nach Kulpis (Diss. de stud. jur. publ., p. 8) an Fürſtenhöfen zur Unter 
weilung junger Prinzen im deutichen Staatsrechte häufig gebraucht. — Seit 
1641 übte M. beim Tübinger Hofgerichte Anmwaltspraris und hielt zugleich an 
dortiger Hochſchule Vorlefungen über Staatäreht. Durch ſolch' wifjenjchaftliche 
Thätigkeit zog er die Aufmerkſamkeit Herzog Eberhard III. auf fich, der ihn als 
Regierungsrath 1643 nach Stuttgart in feine Nähe rief und ihn ala Abgeordneten 
öfter® zum jchwäbifchen Kreistage, an auswärtige Fürften und jchon im Jahre 
der Berufung (1643) an den faiferlichen Hof nah Wien fandte. — Dorthin 
ging er au) 1653 ala Mitglied der ſchwäbiſchen Kreisdeputation und verweilte 
acht Monate in der Kaiferftadt. Herzog Eberhard, der ihm wegen jeines Cha- 
rakters und feiner Gejchäftsfenntniffe befonderes Vertrauen ſchenkte, bejörderte ihn 
1659 zum Director des Gonfiftoriums und oberften Kirchenrath; außerdem über- 
trug ihm der mwohlgeneigte Fürft die Stelle eines Vicekanzlers, eines Lehen— 
propjtes nebjt der DOberaufficht über die Univerfität Tübingen und die hiermit 
verwandten Anftalten. Der erfahrene und einfichtsvolle Mann Hat ſich durch 
zwedmäßige Einrichtungen um diefelbe viele Verdienfte erworben und den durch 
den unbeilvollen 3Ojährigen Krieg jehr herabgefommenen Stand der Hochſchule 
wejentlich gehoben. Die zahlreich eingegangenen Lehrjtellen wurden neu befeßt, 
die gefchmälerten Gehalte befjer regulirt, das theologijche Stift vergrößert, das 
Studium gefördert und zu diefem Behufe die Zahl der Stipendien vermehrt, wo- 
bei M. durch Gründung folcher für Uracher Theologen mit edlem Beijpiele voran- 
ging. Als er fi) nach dem Tode Kaifer Ferdinand III. (2. April 1657) 
abermals an das kaiſerliche Hoflager begab, um zu Preßburg von dem neuer- 
wählten Kaijer Leopold I. die württembergifchen Zehen für feinen Herrn, den 
Herzog, zu empfangen (worüber M. ſelbſt in P. 3. c. 91. $ 8 am Ende jeines 
Zractate® „De principibus etc.“ des Näheren berichtet), erhob ihn Kaijer Leo» 
pold I. 1661 in den erblichen Mdeljtand des Reiches mit dem Prädicate „ab 
Ehrenbach“. Zu einer vieıten 1663 unternommenen Wiener Reife gaben Dit: 
ferenzen zwilchen den Fürften Georg Chriflian von Dftiriesland und Hartmann 
von Liechtenftein Anlaß, welche ihn im folgenden Jahre (1664) zu Fürſt Georg 
EHriftian felbit führten, und blieb fein Rathſchlag auf die Beilegung der jtrei« 
tigen Sache nicht ohne Einfluß. M. war indeß zugleich ein fruchtbarer Schrift- 
fteller auf dem Gebiete des öffentlichen Rechtes. Wie aus dem ihm am 5. Juni 
1662 ertheilten faiferlichen privilegium impressorium hervorgeht, trug er fich mit 
dem Gedanken, über einzelne Materien des Reichsſtaatsrechtes Abhandlungen 
unter bejonders gewählten Namen zu fchreiben, welche in ihrer Vereinigung ein 
zujammenhängendes® „opus de jure publico imperii Romano - Germanici“ bilden 
jollten. Ein großartig angelegter Plan, an deſſen Ausführung er fofort die 
Hand legte; denn jchon im folgenden Jahre 1663 erichien die erſte Abhandlung: 
„Archologia s. de principum et statuum prisca origine*, Tub. 4°, 2. Aufl. 
ibid. 1683; dieſer folgten in Zwilchenräumen „Nomologia s. de statuum imp. 
obligatione legali* (Tub. 1663, 4°); „Etologia s. de jure concedendi veniam 
aetatis“ (Stuttg. 1664, 4°), 2. Aufl. Tub. 1706, 4°; „Gamologia s. de causis 
natrim. personarum illustrium“ (Stuttg. 1664, 4°); „Metrologia s. de jure 
statuendi mensuris etc.“ (Stuttg. 1663, 4°); „Asylulogia s. de jure asy- 
lorum etc.“ (Stuttg. 1663, 2. Aufl. Tüb. 1687). — Die fiebente Abhandlung 
„Hyparchologia s. de officialibus, magistratibus et administris“ war nahezu 
drudiertig vollendet, als er don einer in Stuttgart herrjchenden Epidemie ergriffen 
und jchon nach wenigen Tagen, am 3. October 1677, Hinmweggerafft wurde. Die 
Cotta'ſche Buchhandlung veröffentlichte das Werk jo, wie es der Verfaſſer Hinter 
laſſen Hatte (Stuttg. 1678, 4°, 2. Aufl. 1710), und zählt es troß des unfertigen 
J. 
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Zuftandes zu den vorzüglichiten in dem betreffenden Fache. — Aus Myler 
litterariſchem Nachlaſſe bejorgte Profeflor 3. Dav. Mögling die Herausgabe de 
„Stratologia, seu militandi libertas Germanorum“ (Ulm 1722, 4°), welcher in 
der Vorrede eine kurze Lebensſtizze des Verfafferd beigegeben ift. Von vorftehenden 
AbHandlungen wurde zu Tübingen 1693 unter dem Titel „Opera jurid. politica, 
sive heptas Tractatuum de jure Statuum publ. Imperii R. G.“, eine aus ame 
Bänden beftehende Gejammtausgabe veranftaltet. Unter Myler's größerer 
Arbeiten find noch die umjafjenden „Additiones ad Rumelini Dissertat. ad aureau 
bullam“ (Stuttg. 1635, 4°, 3 Thle.) hervorzuheben, welche von Gabriel Schwr 
der 1655 und 1702 neu aufgelegt wurden. Praktiſche Behandlung des Stoffe 
und gründlichjte Kenntniß des deutfchen Staatsrechtes ſowie der deutſchen Fürſten 
höfe bilden zwei hervorragende Merkmale der Myler'ſchen Schriften. Staunen— 
werthe Beleſenheit verleitete den Verfaſſer bisweilen, Fernliegendes herbeizuziehen 
dagegen liegt der Hauptgrund der häufig bemerkbaren Beurtheilung ſtaatsrecht 
licher Verhältniſſe des deutjchen Reiches nach römijch= rechtlichen Principien 
weniger beim Autor, ala in dem Umſtande, daß die Staatäwifjenjchaiten zu jene: 
Zeit in Deutſchland auf eine höhere Stufe der Entwidlung und Durchbildung 
noch nicht gelangt waren. Myler's Name hatte bei den Fachgenoſſen den beiten 
Klang; namentlich behauptete Joh. Peter dv. Ludewig, der mit fremdem Lobe 
ziemlich farge Kanzler von Halle, daß „diejer tapfere und geledrte Mann jeines 
Gleichen in Deutjchland nicht gehabt“ habe, indem „jeinen vor unentbehrlich zu 
achtenden Büchern, abjonderlich den aus feiner Zeit geichriebenen, nichts gleich 
fomme, daß daher diefem nüblichen und berühmten Autor die deutichen Staat: 
rechte gar vieles zu danken haben“ (Vorrede zum 2. Theile der Erläuterungen 
zur goldenen Bulle, ©. 7, 8 10). M. ftarb in einem Alter von 67 Jahren 
6!/e Monaten und wurde am 10. October 1677 in der Spitalkirche zu Stutt- 
gart beftattet. Die (bei Mögling a. a. D. abgedrudte) Inſchrift auf dem dor: 
errichteten Steindentmale jührt die Hauptepochen feines Lebens auf, während die 
in Münch's amtlicher Leichenrede aufgenommenen Angaben über die Perfon bes 
Berewigten den wefentlichjten Stoff zu den jpäteren Biographien liefern. Obwol 
M. zweimal verheirathet war, hinterließ er doch feine Leibeserben; die erſte Eb: 
ſchloß er 1641 mit der Hofgerichtsadvocatens Wittwe Anna Maria Zobel geb 
Bayer (F 1674), die zweite, hochbetagt (1676) mit der Amtmannstochter Urfulc 
Veronika Luz dv. Schorndorf, welche ſchon vor Jahresfriſt Wittwe wurde. ir 
aus erjter Ehe hervorgegangenen Kinder ftarben frühzeitig; die zweite, ohnedies 
ehr kurze Verbindung blieb ohne Nachkommenſchaft. Mag auch der gelehrt: 
Mann, wie Gundling erzählt, von Jugend auf ein warmer Verehrer des Sorgen: 
brecher8 gewejen fein und einen tüchtigen Abendtrunf geliebt haben, Berufstreue, 
Fleiß und Pflege der Wifjenichait erlitten Hierdurch ficherlich feinen Abbruch. — 
Was M. für die Landesuniverfität gethan, daß er mit 4400 Speciesthaler zehn 
Stipendien für Uracher Theologen und Drientaliften ftiftete, ift bereits hervor— 
gehoben. Außerdem verjchönerte er aus eigenen Mitteln den botanischen Garten. 
Ein tüchtiger Numismatiker, befaß er eine hübſche Münzfammlung; von befon- 
derem Werthe aber war feine mit großem Berftändniffe angelegte, an jeltenen 
und koſtbaren Werken reiche Bibliothef, welche er lettwillig dem Stuttgarter 
Juſtizcollegium vermachte. Schon bei Lebzeiten um feiner Vorzüge willen hod— 
geachtet, nahınm er den Ruhm ind Grab, in dem mit verdienten Männern ge 
jegneten Lande einer der verdienteſten geweſen zu fein. Ein Gemälde ©. Paul 
Hopffer's (Bruftbild) Hat Joh. Frank zu einem Kupferftihe in Medaillonform 
und phantaftiich-allegorifcher Umrahmung (El. ol.) benußt. Der mit gerungelter 
Stirne etwas ernjt blidende Gelehrte ift in jeinen mittleren Jahren in der Amt: 
tracht eines württembergifchen Eonfiftorialbeamten dargeitellt. Unter dem Porträt 
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das Myler'ſche Wappen. Ein Verzeichniß der Schriften nebſt deren kurzer Be— 
ſprechung gibt Jugler, Beiträge ıc., Bd. V, St. 1, ©. 224-229. 
N. Myleri Stratologia cum praefat., in qua authoris vita recensetur ad- 


aucta a J. D. Möglingio. — Clemii novae amönit. literar. I, p. 66 u. ff. 
in der Note. — Jugler a. a. DO. ©. 220 u. die dort Eitirten. 
Gifenhart. 


Mylins: Andreas M., Bertrauter und Rath Herzog Johann Albrechts 
von Medlenburg, nimmt in des letzteren Gejchichte eine eigenthümliche Stellung 
ein. Weder Yurift noch auch eigentlicher Geſchäftsmann hat er doch unter dem 
geiftig hoch angeregten Fürſten einen ſehr bedeutfamen Einfluß geübt, wenn aud) 
die diplomatifchen Verhandlungen, zu denen er gebraucht wurde, wenig Erfolg 
hatten. Man kann ihn des Herzogs wiffenfchaftlichen, vielleicht auch religiöjen 
Leiter nennen, ſoweit die letztere Richtung nicht etwa aus des Herzogs Anlage 
felbft auf ihn erſt überging. Sein eigentlicher Name ift Müller, fein Vater 
war der Maurermeifter Peter Müller zu Meißen, wo M. am 30. November 
1527 geboren wurde; feine Brüder, die er fpäter nach Schwerin zog, hießen 
nach wie vor Müller oder auch Möller, jo der Steinmeb Peter Müller, der 
Lehrer an der Fürftenichule Nicolaus, der auch wol Mylius genannt wird, und 
noch ein Gärtner. An der Fürftenjchule zu St. Afra in Meißen war M. Schüler 
des Matthias Marcuß Dabercufius (A. D. B. Bd. IV ©. 685), promobirte 
1546 zu Leipzig als Baccalar und war 1547 in Wittenberg; in diefem Fahre 
muß er Magifter geworden fein. 1547 traf ihn Johann Albrecht auf einer 
Reife, 1548 auf der Rückkehr vom Augsburger Reichdtag nahın er, damals Her- 
zog don Medlenburg-Güftrow, ihn am 9. November ohne eigentliche beftimmte 
Stellung und ohne feftes Gehalt, gewiffermaßen ala vertrauten wifjenfchaftlichen 
Berather in feinen Dienft, worin er biß zu des Herzogs Tode blieb. Zunächſt 
leitete er geradezu des Herzogs lateinische, ſpäter auch griechifche und biblifche 
Studien und mwechjelte mit ihm eine zahlreiche, ſtets lateiniſche Eorrefpondenz, 
dann übernahm er 1550—51 die Leitung der Erziehung des jungen fürftlichen 
Bruders Chriſtoph, begleitete 1552 den Herzog auf dem Heerzuge gegen den 
Kaifer bis Augsburg und jcheint dann die Herzogliche Bibliothek zunächjt ver- 
waltet zu haben, deren Grundftod Johann Albrecht zu Mainz in feinem Quar— 
tiere erbeutet hatte. So Studienrath de Herzogs, über alle Angelegenheiten 
mitredend, ohne Stellung, wurde er natürlich arg angefeindet am Hofe und ge= 
rieth bei feines Herrn ftändigem Geldmangel auch oft in große Bedrängniß. Er 
überfegte auf Wunſch Johann Albrecht jett die Pſalmen aus Luther’ Deutſch 
ins Lateinifche, die vom Herzog mannigiach corrigirt noch vorhanden find, dann 
aber führte er die Correſpondenz mit Preußen, dem Erzbijchof von Riga und 
dem Könige von Polen, wegen Annahme de3 Herzogs Chriſtoph ala Goadjutor 
in Riga, ging auch 1554 ala Gefchäftsträger an den polnifchen Hof nad Wilna. 
Er beforgte ebenfo die Gorrefpondenz wegen der Heirath Johann Albrecht? mit 
Anna Sophie von Preußen und hielt bei diefer Vermählung zu Wismar am 
24. Februar 1555 die begrüßende Anrede an die Fürſtlichkeiten. Am 6. April 
1556 gab dann der Herzog feinem freunde eine feſte Beſtallung ala „Hofrath”, 
was heute Geheimrath oder Staatsrath heißen würde, nach dem Tode jeines 
Rathes, des Ritterd Joahim dv. Maltan. Erſt 1558 ftellte M. inzwijchen den 
Dienftreverd aus, 1569 erneuerte der Herzog noch einmal ausdrüdlich und eigen- 
bändig diefe Anftellung. Er hatte M. jet gut befoldet, für feine litterarifchen 
Arbeiten machte er noch ganz bedeutende Geſchenke, trogdem jammerte jemer 
ftändig über Geldnoth, vielleicht nach dem Zuge der Zeit, vielleicht wegen 
ſchlechter Wirthichaft, dennoch Hinterließ er jpäter Vermögen. 1558 entwarf ex 
eine höchft merkwürdige Ordnung für die Studien des Herzogs jelbit, dan 






134 Mylius. 


machte er ſich daran, für dieſen die ganze Bibel, ebenfalls aus Luther's Uebe 
fegung ins Lateinische zu übertragen; noch ſpäter überjegte er den Dio Chryjo— 
ſtomus, der auch Herausgegeben wurde. 1561—64 finden wir ihn wieder au’ 
Staatäreilen wegen Chriſtophs, auch die unangenehmen Theilungsverhandlungen 
mit Herzog Ulrich führte er. Seit 1564 war er in der Regierung thätig, 156% 
wurde er erjter Rath; vermuthlich Hat er Johann Albrecht beftärkt, im feinem 
Teftamente, einem der bedeutendften medlenburgiichen Hausgeſetze, die Primc- 
genitur zu beftimmen, noch am Sterbelager des Fürften vermochte er im defien 
Auftrage den Herzog Ulrich zur Uebernahme der Vormundſchaft. Auch unter 
diefer blieb er im Dienfte, zumal ala Rath der Herzogin Wittwe; und ala Ic 
hann VIII, deſſen wifjenjchaitliche Erziehung er überwacht Hatte, 1585 die Rr- 
gierung übernahm, mußte er bei diefem zunächſt, wenn auch ungern, das 
Kanzleramt übernehmen, wurde auch 1588, ala Johann die Tochter Herjoai 
Adolf von Holjtein, Sophie, heimführte, herzoglich Holfteinifcher Rath. 157 
hatte ihn der Kaifer bei Gelegenheit einer Gejandtichaftsreije in den Adelitan) 
erhoben, doch jchrieb er fich auch ferner „Mylius“; Johann Albrecht hatte ihn 
das kleine Lehngut Gädebehn verliehen, dort lebte er behäbig in jeinem Alter 
er itarb am 30. April 1594. In höheren Jahren fchrieb er-zwei Medlenburge: 
wichtige Geſchichtswerke: 1) 1571: „Genealogia, der Herkogen zu Medlenburz 
erite Ankunft“, eine Eritifche, von den Fabeln des Marſchalk Thurius gefäubert: 
Geſchichte von Medlenburg in deutfcher Sprache, die erite der Art. Sie fiel dem 
etwas anrüchigen Pfarrer Caspar Galovius in die Hände, der fie 1599 in Leipsie 
als feine „Chronica oder Erfter Ankunft und Herlommen“ ıc. mit des Marſche! 
Fabeln neu ausgejtattet druden ließ. Sie Tand als deutfche Chronik viele Leſer 
Das Driginal hat zuerft Gerdes, Sammlung Medlenburger Urkunden, heraus: 
gegeben. Derjelbe hat auch 2) des Mylius' „Annales“, eine Gefchichte der Zeit 
Johann Albrechts, ebenda druden lafjen, deren Original verloren fcheint. Ber: 
heirathet war M. feit 1551 mit Margarethe, einer Tochter des Bürgermeiftn: 
von Schwerin und herzoglichen Rentmeiſters Rotermund, deren Schweiter Helen: 
dem Aſtronomen und Kartographen Zilemann Stella fich vermählte. Bon Mu 
lius' Töchtern Heirathete Gertrud M. den berühmten Philologen Johann E: 
felius (WU. D. B. Bd. IV ©. 40), den fein Schwiegervater an die Univerfitä: 
Roftod zog. Mylius’ Nachlommen nannten fi) v. Milies. 
Liſch, Sahrb., XVIII. Bol. Regifter über Bd. 1—30, II. ©. 353. — 
Schirrmader, Johann Albrecht I., Herzog von Medlenburg. Wismar 1885, 1. 
Krauſe. 
Mylius: Andreas M., Rechtsgelehrter. Die Familie war urſprünglich 
eine geachtete Bürgerfamilie Mitteldeutichlands, welche nach dem uralten Befik: 
der Mühle zu Greiz „Möller oder Müller“ Hieß. Nach glaubhaften Yanilien- 
überlieferungen war David der Ahnherr des Gejchlechtes, welcher im 14. Jahı: 
hundert gelebt und die noch lange nachher „Davidamühle” genannte Befikung 
aus Stein neu aufgebaut Haben fol. Gin namhafter, in Augsburg angefiedelter 
Zweig der Familie führte den Namen Göring (au Gering). Georg, ein 
Nachkomme dieſes Zweiged (f. u. ©. 142), der nach thatenreihem Leben am 
28. Mai 1607 als Profefjor und Generalfuperintendent zu Wittenberg das 
Zeitliche jegnete, vertaufchte den von feinen Vorfahren (jtatt Göring) bereits 
angenommenen Namen „Müller“ nach damaliger Gelehrtenfitte (den Familien— 
namen zu latinifiren oder zu gräcifiren) in „Mylius“, welche Namensänderung 
die einzelnen weitverbreiteten Zweige der Familie annahmen. Johann Chri— 
ſtoph M., Bibliothefar an der Univerfität Jena, fertigte aus Familiendocz- 
menten eine jehr fleißig gearbeitete „Historia Myliana“ (Jenae P. I. 1751, P. 
1752. 4°), welche mit einigen in Kupfer gejtuchenen Porträt? von Familien— 
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gliedern geihmüdt ift. Nach diefer Daritellung erhob fich die Familie ſeit Be— 
ginn des 17. Jahrhunderts zu einer Gelehrtenjamilie, aus welcher Schriftfteller 
und Proiefforen (beſonders Theologen und Juriften) in einer Zahl hervorgingen, 
deren fih nur wenige deutjche Gejchlechter rühmen können. — Zu den ange: 
jehenften aus früherer Zeit zählt unjer Rechtögelehrter Andreas M., geb. am 
12. April 1649 zu Schöplin (Zichepplin) bei Eilenburg (Jlburg), F am 6. Juni 
1702 in Leipzig. — Sein gleichnamiger Vater, Andreas, feit 1645 mit 
Margaretha, einer Tochter de& verjtorbenen Kajtenvorftehers Gey in Torgau ver- 
ebelicht, befleidete zuerſt (1646) die Stelle eines Bürgermeifters von Schöplin, 
ipäter (jeit 1669) von Eilenburg. Der Großvater Joachim Friedrich M. war 
Paftor von Ahornberg im Voigtlande und jtarb 1669 im 78. Lebensjahre. Der 
Urgroßvater Balthafar Möller (welcher fich gleich dem Großvater dreimal ver— 
heirathete), lebte als Konftjtorialaffefjor und Superintendent in Schleiz und jtarb 
dortjelbjt 1596 oder 1598. Defjen Bater, Andreas Möller, fegnete ala Bürger 
und Böttcher von Greiz das Irdiſche am 29. Februar 1559. — Chriſtian 
Dtto M. (f. u.) war ein Better (Geichwifterfind) unferes Andreas und der vor- 
erwähnte „Joachim Friedrich” ihr gemeinfamer väterlicher Großvater. — An— 
dread M. jun. empfing den eriten Höheren Unterriht am Lyceum zu Torgau 
und bezog 1667 die Univerfität Wittenberg, wo er namentlich bei Schurzfleifch 
philoſophiſche, dann philologifche und juriftiiche Vorleſungen bejuchte. Kränklich— 
feit zwang ihn, jeine mit Eifer begonnenen Studien zu unterbrechen. Nach 
längerem Aufenthalte im elterlichen Haufe ging er 1669 nach Leipzig, wo er 
neben dem bejahrten Schwendendörfer Hauptjächlich Carpzow hörte; er hielt öfters 
Disputationen, promodirte am 24. October 1678 mit einer Abhandlung „De 
contractu libellario* als Xicentiat und erlangte am 6. November des folgenden 
Jahres den Doctorgrad. Buld darauf (1680) wurde er nach der damals, be— 
ſonders in Leipzig üblichen Bezeichnung der vier juriftifchen Profefjuren zum 
„professor tituli* (de verborum significatione et de reg. juris) ernannt, gleich» 
jeitig in da8 Collegium professorum aufgenommen, und vier Jahre jpäter (im 
Februar 1684) nach dem Tode von Dr. Henzius zum Professor institutionum 
befördert, welche Stelle er 18 Jahre bekleidete, außerdem wurde er 1683 und 
1695 zum Rector magnificus, 1686 zum Univerfitätsfyndicus erwählt und war 
jeit 1688 Affeffor der Juriftenfacultät. M. galt ala eifriger, anregender Lehrer, 
der fich allgemeiner Achtung erfreute. ine Leipziger Chronit bemerkt anläßlich 
feines Todes: „Am 6. Juni 1702 flarb allhier Nahm. 3 Uhr Dr. Andreas 
Mylius, ein berühmter Juriſt, öffentlicher Profeſſor der Rechte; u. der Akademie, 
emeritirter Syndikus, welcher feine Yebengzeit auf 53 Jahre mit Schaffen vieles 
Rutzens der ftudirenden Jugend rühmlichjt gebracht Hat.“ Auch auf Litterarifchemn 
Gebiete war M. nicht ohne Erfolg thätig; jo verfaßte er von 1678—1697 gegen 
+0 Differtationen meift civiliftiichen Inhaltes und fchrieb für feine Zuhörer außer 
einer „Manuductio in universum jus“, „Nucleus institutionum“ (1680, 12°, 
1691 und 1692), „Nucleus pandectarum“ (1691, 12”) und „Nucleus proc. 
judiciarii“ (1792, 12°), worin er die Quintefjenz diefer Rechtsdisciplinen vor» 
trug. — Außerdem bejchäftigte er fich mit Herausgabe der Werke Dritter, die 
er mit Vorrede und Anmerkungen begleitete. So beforgte er die Herausgabe 
der „Zractate” des feiner Zeit hochgeihäßten, aber bald vergeffenen Giekener 
Kanzlers, oh. Otto Tabor (Taboris tractatuum vol. 2, 1688 Fol., 1718); ſo— 
dann Neuauflagen der 1638 in Frankfurt erjchienenen Jurisprud. forens. saxo- 
roman. des Bened. Garpzow (1684, 1694, 1703 und 1721 Fol.) und der 
Paraphrasis instit. Justin. des Paul de Fuchs (1701), welches Werk ſchon 1671, 
4° und 1684 verlegt worden war. Auch zu Quir. Schacher’s Colleg. pract. 
(1678) verfaßte er Noten und wurde das Buch nach dem Tode Mylius’ mit 
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deſſen und Anderer Noten bereichert (1724, 40), neu aufgelegt. Aus der Ehe 
welche M. mit Elifabeth Friederici, der Tochter des verftorbenen Bürgermeifters 
von Eilenburg, 1677 abgeichloffen, gingen fünf Kinder hervor, darunter ein Sohn, 
Andreas Friedrich M., der, am 5. Februar 1683 geboren, zu Leipzig und 
Jena ftudirte, am 4. November 1704 Anwalt, im Frühjahr 1706 zu Jena 
Doctor der Rechte und 1721 Syndicuß der Leipziger Hochichule wurde, als 
deren Vertreter er auf den Landtagen zu Dresden 1722, 1728, 1731, 1734 umd 
1737 eine größere politifche Thätigkeit entfaltete; feit 1734 Mitglied des Oberhof: 
gericht3 im Leipzig, ging er am 22. März 1740 in diefer Eigenjchaft mit Tod 
ab. Eine Aufzählung der Schriften de3 Andreas M. bei Rotermund, Bd. V, 
©. 294 und 295 und in M. Lipen’s Bibl. realis. 
Ueber beide Mylius fiehe: Joh. Chr. Mylius, Historia Myliana etc., 
Jenae, Pars I, Tab. III ad Sect. VI. F, P. II, ©. 30 u. P. III Tab. XV. 
Sect. XIX u. Zedler, Univerjal-Lericon, Bd. XXI, ©. 1694—96. 
Eiſenhart. 
Mylius: Anton Ulrich Freiherr v. M., k. k. Feldmarſchalllieutenant, 
£. k. Kämmerer, Ritter des Militär-Maria-Thereſien-Ordens, geb. im J. 1742 
zu Köln, 7 am 2. Februar 1812 zu Prag, entftammte einem rheiniſchen Ge- 
Ichlechte, deffen Mitglieder fih anfänglih Myle nannten, jpäter ihren Namen 
zeitgemäß latinifirten, im 14. Jahrhundert den Ndelstitel erhielten und am 
6. März 1698 für ihre als regierende Bürgermeilter der freien Reichsſtadt Köln 
bewiejene Anhänglichfeit an Kailer und Reich in den Reichsritterſtand erhoben 
wurden. Auh Mylius’ Vater, Johann Heinrich Arnold v. M., verehelicht mit 
AUlbertine Sylvia Freiin dv. Lamberts-Cortenbach, war regierender Bürgermeifter 
zu Köln; feine drei Söhne verließen jedoch den Heimathaort. M. wurde wahr: 
Icheinlich im 3. 1759 vom f. £. Feldzeugmeifter Freiherrn v. Vogelfang ala Vo— 
lontär mit Unterlieutenantsrang und als deſſen Perfonaladjutant zur Armee 
mitgenommen. Schon im %. 1760 errang fih M. bei Glaß die angejehenfte 
militärifche Auszeichnung, das Ritterkreuz des Militär-Maria-Therefien- Ordens, 
indem er jenen hoben Grad von Thatenluft, Kühnheit, Ausdauer und lebhafter 
Auffafjung befundete, welcher zeitlebend all’ jeine Thätigkeit gekennzeichnet bat. 
Als nämlich Loudon in den Laufgräben von Glatz die Anordnungen zum Sturme 
auf die Feitung traf und Hierbei bezüglich einer in der Flanke gelegenen Fleſche 
Bedenken äußerte, da erbat fich und erhielt au M. die Bewilligung zur Weg- 
nahme des erwähnten Objectes. Er drang nun mit 50 Freiwilligen in bie 
Fleſche, nahm ferner aus eigenem freien Antriebe ein anderes zunächſt gelegenes 
und mit ſechs Geſchützen vertheidigtes Werk, worauf er auch noch in den gededten 
Weg vorbrechen wollte. Hieran wurde er jedoch durch den ala Parlamentär 
vorgeſchickten Oberſten Rouvroy gehindert. Beim Hauptfturme felbft erlitt M. 
eine zweifache VBerwundung, doch ließ er fich troß mehrfacher Mahnungen erft 
nah Schluß des Kampfes auf den Verbandaplat bringen. Kaum genefen, rüdte 
er wieder zum Heere ein und focht in deſſen Reihen in den Yeldzügen 1761 bis 
1763. Im leßtgenannten Jahre avancirte M. zum Hauptmann im Infanterie 
vegimente Wenzel Wallis Nr. 11, ftand jpäter mehrere Jahre hindurch ala Ad- 
jutant bei dem Feldmarſchall und Hofkriegsrathepräfidenten Grafen Haddik in 
Derwendung, worauf er, jeit 1775 zum Freiherrn erhoben, im 3. 1777 zum 
Major, 1786 zum Oberftlieutenant, 1790 zum zweiten Oberften vorrüdte. Im 
baierifchen Erbiolgefriege hatte M. feine Gelegenheit fich hervorzuthun; während 
des Türkenkrieges mußte er mit feinem Bataillon in Kollin zurüdbleiben. Da 
er aber inzwijchen ein befonderes Verſtändniß für Organifirungsangelegenbeiten 
dargethan und auch günftig auf die Truppe einzumwirken wußte, jo wurde ihm 
ım 3. 1790 der Auftrag, im niederrheinifchen Kreife dag Grün-Laudon sche Frei- 
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corps zu errichten und daſſelbe gegen die inſurgirten Niederländer zu führen. 
Die Schnelligkeit und Entjchiedenheit, mit welcher er Hierbei vorging, ala auch 
jeine geichidte Leitung der Truppe bei Bekämpfung der Aufftändifchen trugen zu 
baldiger Bertreibung derjelben aus der Provinz Limburg bei. In dankbarer 
Anerkennung deflen verehrten ihm die limburgifchen Stände einen prachtvollen 
Degen mit der Inſchrift „Provincia Limburgensis suo liberatori“ ; militärifcher- 
feitd wurde aber M. im J. 1792 erneut für jelbftändige Verwendungen ver- 
trauenswürdig befunden und dieferhalben mit der Dedung eines Theiles von 
Meftflandern beauftragt. Dort hielt er bei Courtray am 18. Juni 1792 mit 
ſechs Compagnien den über 2000 Mann ftarken Franzoſen muthig Stand und 
retirirte erft, als feine Verbindung mit Brüffel, von wo er Verſtärkungen er— 
wartete, bedroht war. Unmittelbar jedoh, nachdem ihm diefelben zugekommen, 
wendete er fich wieder gegen den Feind, den er am 20. Juni mit allem Nach» 
drude nach Gourtray zurüdwarf. Ueberhaupt bewies fein Verhalten während 
dieſes Feldzuges eine fich immer mehr fteigernde jcharfe Erfenntniß und raſche 
Ausnüßung aller Terrain und Kampfesverhältniffe, welche Eigenfchaften ihn im 
Feldzuge 1793 mehrere denfwürdige Thaten vollbringen ließen. Er jtreifte näm— 
lich mit einer ftärferen, über 12 Geſchütze verfügenden Keeresabtheilung in der 
rechten Flanke des Prinzen Coburg, bejegte Kermpt, Hielt mit Herzog Braun- 
ſchweig-Oels die Verbindung aufrecht, organifirte den Bauernaufftand zwiſchen 
Dieft, Tirlemont und Löwen, zog mit Borbedacht die Aufmerkjamkeit des Gegners 
auf fih, nahm am 20. März Dieft nach wiederholten Angriffen und heftigem 
Straßentampfe. Hierauf überrumpelte er mit einigen PBataillonen das von 
10 000 Mann vertheidigte Antwerpen, Hatte nad Dumouriez' Ausfpruche die 
Kühnheit, diefelben zur Unterwerfung aufzufordern (eut l’audace de sommer An- 
vers) und auch gegen das Zugeftändnik freien Abzuges zur Capitulation zu 
zwingen. Im weiteren Verlaufe des Tyeldzuges tritt er noch mit befonderer 
Auszeichnung bei Boperinghe am 11. Auguft, Teiftete dann dem hannoveranifchen 
Feldinarfchall Freitag, dem er beigegeben worden, gute Dienfte und nahm end» 
lih am 6. September bei Rerpoede mit zwei faiferlichen Bataillonen ehrenvollen 
Antheil an der Berreiung de8 Prinzen Adolf von England aus Tranzöfifcher Ge- 
fangenſchaft. Mit Ende des Jahres 1793 trat M. ala eriter Oberft und Com» 
mandant an die Spite des Infanterieregiments Ulrich Graf Kinsky Nr. 36, 
welches ihn ala beijpielgebenden, gerechten und ſorgſamen Führer in treuer Er- 
innerung hält. Mit diefem Regimente ftand M. im Monat April 1794 in 
den Zauigräben bei Landrecies, von welchen aus auf feinen Bejehl und unter 
feiner Leitung des Yeindes Artillerie demontirt, der Ort in Brand gefchoffen, die 
Befagung zur Capitulation gezwungen wurde. M., der hierbei am Kopfe ver: 
mwundet worden ift, trat vom Commando des Regiments jedoch erſt dann zurüd, 
nachdem die ausziehende Garnifon in Gegenwart des Kaiſers zu Kriegdgefangenen 
gemacht worden war. Auch 1795 befehligte M., von feiner fchweren VBerwundung 
genefen, das Regiment mit Zähigfeit und großem Geichid, jo namentlich auf dem 
Schritt für Schritt fämpfend durchgeführten Rüdyuge von Uderath am 13. Sep- 
tember, dann bei Bacherach am 17. December, wo er fich Nieder- Diebachd be— 
mächtigte und die Kanterih- Anhöhe erftürmte. Bald nachher, d. i. am 1. April 
1796, adancirte M. zum Generalmajor und Truppenbrigadier. Er verblieb auch 
ala folcher bis 1799 bei der Armee in Deutichland, ſtets durch fichere Führung 
jowie durch muthvolles Eingreifen in. entfcheidenden Augenblicken fich auszeichnend. 
Ganz befondere Anerkennung fanden 1796 fein gewandtes Verhalten beim Per- 
treiben der Franzoſen zwifchen Herborn und Hachenburg am 16. Juni, feine Une 
erfchütterlichkeit in dem hHartnädigen Gefechte bei Uderath und Kircheip am 
19, Juni, ferner 1799 fein bravourvollee Commando bei Mannheim am 18. Sep» 





138 Mylius. 


tember und bei Wiesloh am 3. December. Hierauf erhielt M., jeit dem 1. Apri! 
1800 Feldmarfchalllieutenant, die Beitimmung als Truppendivifionär bei de: 
Armee in Italien und commandirte 1800—1801 anfänglich zu Toscana, dann 
in der Romagna und endlich am unteren Po. In keiner diefer Verwendungen 
ergab fich für M. eine nennenswerthe Gelegenheit zu hervortretenden Thaten, dafür 
gelang es ihm aber die continuirlichen Marfchbewegungen und Eleinen Krieg— 
dorgänge mit gutem Erfolge zu leiten und dei den wiederholten Feſtſetzungen der 
Demarcationglinien ıc. politifche Klugheit zu bethätigen. Kurz nah Schluß des 
Friedens übernahm M. das Commando einer Truppendidifion zu Prag, 18u° 
interimiftifch da8 Generalcommando von Böhmen, Ende 1805 trat er in den 
Ruheſtand. M., deſſen Charakterbildung eine vorzügliche geweſen, bat fich zeit- 
lebens ala jelbjtthätiger, entichlofjener Commandant, ſowie als begeifterter Ber: 
treter der öſterreichiſchen Waffenmacht erprobt. Ihn zierte überdies Humanität, 
Sorgfalt für feine Untergebenen und opferwillige Hingebung für feinen Monarden. 
Wurzbach, Biogr. 2er. d. Kaiſerth. Defterreih, 19. Thl., Wien 1868. 
Hirtenjeld, Der Milit.-Maria-Therefien- Orden ıc., 1. Bd., Wien 1857. Ritter 
v. Ritteräberg, Biogr. d. außgezeichn. Feldh. d. öfterr. Armee, Prag 182:. 
Szöllöiy, Tagebuch gefeyerter Helden ıc., Fünfkirchen 1837. Schels, Oeſtert 
milit. Ztichit., 1. Bd., Wien 1843, 1844. ‚Schweigerd, Oeſterreichs Helden 
u. Heerführer ıc., 3. Bd., Wien 1854. Thille, Gefch. d. Inft.-Rgts. Nr. 11 
(Man). Witleben, Prinz Friedr. Jofiad von Coburg - Saalfeld, 2. Bd, 
Berlin 1859. Geſchichte des 36. Jnit.-Rgts., Prag 1875. Schzl. 
Mylius: Arnold M., Buchhändler und Drucker, geb. am 16. October 
1540 in der Stadt Moers oder in dem zur Grafichaft gehörigen Dorfe Friemerz- 
heim, wo fein Vater Statthalter war, 7 am 17. November 1604 zu Köln. Er 
beitinmmte fich für den Buchhandel und begab fich zu defjen Erlernung nad Ant: 
werpen, wo er aller Wahrjcheinlichkeit nad) in dem Filialgeſchäfte, welches bi: 
Birckman'ſche Buchhandlung von Köln dajelbjt errichtet Hatte, feine Ausbildung 
erhielt. Ex wurde der Gejchäftsführer und unentbehrliche Vertrauensmann der 
Grben PBirdman und hat viele Jahre der Antwerpener Filiale vorgeftanden 
Religiöfe Vorfälle wurden die nächjte Beranlafjung, daß er nach Köln überfiedelte. 
Eine Tochter des Birdmanschen Haufes, mit dem Taufnamen Barbara , wurde 
feine Gattin, und er brachte es dahin, daß die Mitbetheiligten ihm das elterliche 
Geſchäft zum Alleinbefie übertrugen. Er verband zuerft eine Druderei mit der 
Berlagshandlung. In feiner gründlichen wifjenfchaftlichen Bildung und Gelch: 
ſamkeit war ihm der richtige Maßſtab für feine buchhändlerifchen Unternehmungen 
an die Hand gegeben. Sein Verlag ift reich an gediegenen, auch für die Nach— 
welt werthvoll gebliebenen Werfen. Gemäß den Codex nundinarius beläuft hd 
die Gejammtzahl der von 1586— 1604 bei ihm erjchienenen Bücher auf 201. 
Auch auf dem jchriftftellerifchen Gebiete ift er nicht unthätig geblieben. Scon 
1573 betheiligte er fi) an dem Theatrum orbis terrarum des Abraham Ortelins, 
indem er den Abjchnitt „Locorum geographicorum nomina antiqua et recentia“ 
bearbeitete. Ferner ift er der Verfaffer des 1594 in Folio erichienenen Wertes 
„Prineipum et regum Polonorum etfigies cum commentario“. Harkheim erwähnt 
einer „Historia sui temporis et praesertim motuum Belgicorum ob ingquisi- 
tionem“, die er als Manufcript Hinterlaffen hat. Sehr umfangreih und von 
(itterarhiitorifcher Bedeutfamteit war der Briefwechſel des überaus thätigen 
Manned. In den benachbarten Niederlanden jtand er mit faft allen wiflenfcaft- 
lichen Gelebritäten ın Verbindung, den lebhaiteften Verkehr unterhielt er mit 
dem gelehrten Franz Rapheling, dem Schwiegerjohne des berühmten Animwerpener 
Buchhändlers Chriftoph Plantin. Noh zu Harkheim’s Zeit (1747) war ein 
„Volumen literarum ad varios illustres viros sui aevi“ au& feiner {jeder vor 
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handen. Der Tod des Hochgeachteten Mannes wurde in den weiteſten Kreiſen 
tief beklagt und von vielen namhaften Gelehrten erhielt die trauernde Familie 
den Ausdrud des Schmerzes und der Theilnahme in poetifcher Form zugefandt. 
Diefe Trauergedichte wurden gejammelt dem Drude übergeben mit dem Titel 
„Lachrymae, quas in obitum viri clarissimi Arnoldi Mylij miserunt ad posteros 
amici superstites“. Alle wetteifern in dem Beftreben, die geiftigen ſowol wie 
die ethiichen Vorzüge des Hingefchiedenen zu preifen und jeinen Verluft zu be— 
Hagen. Beſonders hervorzuheben ift die Betheiligung des größten Gelehrten 
jener Zeit, des Juſtus Lipſius. Don feinen Nachlommen und Gefchäitänach- 
folgern find mehrere zur Bürgermeifterwürde in Köln erwählt worden; er ſelbſt 
hatte dem Rathe angehört. Kaifer Joſeph II. eıhob die Familie 1775 in den 
Freiherrenſtand. Noch blüht das Gejchlecht in vielen Zweigen jort — in Köln 
jedoch find die Freiherren v. Mylius nicht mehr anzutreffen. Unvergeklich iſt 
hier ihr letzter Vertreter, der am 24. December 1838 ala Senatöpräfident beim 
heinifchen Appellationsgerichtshofe verftorbene Freiherr Karl Joſeph v. M. ger 
blieben, der fih um die Erhaltung der auf dem Princip der Gleichberechtigung 
vor dem Gejeße und der Deffentlichkeit des Verfahrens beruhenden, während der 
franzöſiſchen Herrſchaft im Rheinlande eingeführten Gerichtsverfaffung, unter 
ichwierigen Berhältniffen und in heißem Kampfe mit finftern Anſchauungen, in 
hervorragender Weife verdient gemacht hat. 
Harkheim, Biblioth. Colon. vd. Bianco, Die alte Univerfität Köln, 1. 
Merlo, Mittheil. d. Ver. v. Geihichtsir. in Rheinsberg, Heit 1. 
J. J. Merlo. 
Mylius: Chriſtian Otto M., preußifcher Generalauditeur und Heraus— 
geber von Verordnungen-Sammlungen, geb. am 21. September 1678 zu Halle 
(wo fein Vater Heinrich) Otto M. vor feiner Berfegung nach Weißenfels fürjtlich 
ſächſiſcher Kammermeifter und Salzgraf war), F am 11. Januar 1760 in Berlin. 
Nahdem M. einige Semeſter an der Hochichule feiner Vaterſtadt Philofophie 
und Jurisprudenz gehört Hatte, ging er zur Fortſetzung feiner rechtswiffenfchait- 
(ihen Studien 1698 nach Leipzig, wo er 1701 das Baccalaureat erwarb. Im 
nächiten Jahre erlangte er zu Halle unter Stryk's Vorſitz die höchite atademifche 
Würde; er heirathete dafelbft am 22. Mai 1703 Eliſabeth Charlotte, eine 
Tochter des preußifchen Kriegscommiſſärs und Rathsmeiſters Bajtineller, und 
vermäblte fich nach deren finderlofem Ableben mit der jüngeren Schweiter. Seit 
1703 hielt er an der Hochſchule juriftifche Vorträge und trat bei der damals 
noch in Halle befindlichen Regierung und dem Gonjiftorium ala Sachwalter auf, 
bis er 1706 vom Hallenjer Magijtrate zum Syndicus und Scholarchen erwählt 
wurde. Vermöge diefer amtlichen Stellung hatte er Zutritt zu dem auf dem 
Rathhaufe befindlichen Archive und benußte diefe Gelegenheit, feine jchon früher 
begonnene Sammlung der jeit Vereinigung des Herzogthums Magdeburg mıt 
Kurbrandenburg erlaffenen Edicte zu vervollftändigen, welche Sammlung er 1714 
veröffentlichte. 1716 wurde er zum Rathsmeiſter (Bürgermeijter) und Beiſitzer 
zum Schöppenftuhle in Halle erwählt; doch jchon im folgenden Jahre (1717) 
ala Kriegsrath bei dem Militärdepartement, fowie als Griminalrath bei dem 
Griminalcollegium in Berlin ernannt, und ihm überdies dort die Stelle eines 
Auditeurd bei den Gensd’armen übertragen. Auch dieſe Aemter bekleidete er nur 
furze Zeit, da er nach Ablauf eines Jahres (1718) zum Vicedirector des Kriegs-, 
Hof. und Griminalgerichtö befördert und 1720 in den geheimen Juſtizrath und 
das Cherappellationdgericht gerufen wurde. 1723 finden wir ihn als General» 
auditeur-Lieutenant und 1739 auf dem hohen und wichtigen Boten eines General- 
auditeurß, nachdem er im vorangegangenen Jahre (1738) die Stelle eines Kammer— 
gerichtsdirectord ausgefchlagen Hatte. Trotz Hoher Jahre geiltig wie körperlich 
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rüſtig, bekleidete ex allſeits hochgeachtet jenen Poſten bis in fein 82. Lebensjahr, 
in dem er am 11. Januar 1760 nach 57jähriger Dienftleiftung ohne Hinter— 
laffung von Leibeserben jtarb. Zum ehrenden Andenken des Dabingefchiedenen 
erichienen einige Epicedien, welche in Weidlich's Zuverläffigen Nachrichten 
jegtlebender Rechtögelehrter, Thl. IV, abgedrudt find. — M. war ein m 
fahrener, einficht3voller Geſchäftsmann und gründlicher Syjtematifer, wovon Feine 
beiden Hauptwerke — zwei umfafjende Verordnungenfammlungen — Zeugnik 
geben. Die eine begann er, wie erwähnt, alsbald nach feiner Niederlaffung ir 
Halle (1703) und vollendete fie (1714) ala ftädtifcher Syndicus. Das mit aus- 
dauerndem Fleiße und großer Genauigkeit zufammengeftellte Werk trägt den Titel 
„Corpus Constitutionum Magdeburgicarum novissimarum, oder föniglich prew 
Bifche und kurfürftlich brandenburgifche Landesordnungen, Edicta und Mandat— 
im Herzogthume Magdeburg und der Grafſchaft Mannsfeld von 1680—1714“ 
(6 Thle., 1714, 4°). Der Berfaffer gibt darin eine nach Gegenftänden und Bei: 
genau geordnete Samınlung der landeöherrlichen Erlaffe für Magdeburg von 
deflen Vereinigung mit Hurbrandenburg (1680) bis auf feine Tage (1714: 
Wenige Jahre jpäter (1717) reihte fich Hieran eine, die Periode 1714—1717 
umfaffende Fortjegung. Die Anerkennung, welche die forgfältig gearbeitet 
Sammlung in Fachkreifen erntete, ermunterte den Verfaſſer zu einer zweiten; 
zur Sammlung der kur- und markhrandenburgiichen Erlaſſe. Die Regierung er— 
theilte ihm auch behufs Herausgabe diefes Werkes ein ſchützendes Privilegium 
und beauftragte ſowol die Archive ala die NRegiftraturen, dem Herausgeber ein 
möglichjt erſchöpfendes Material in Abſchrift zuguftellen. So entitand allmählic 
dad „Corpus constitutionum Marchicarum, oder der in der Chur- und Marl: 
Brandenburg ergangenen Edicta, Ordnungen, Mandata, Refcripta zc. ıc. von 
Friedrich J. Churfürften von Brandenburg bis König Friedrich Wilhelm“ (1736, 
1737 Fol.) nebjt vier „Continuationes* (1737—50), Fol. Das Hauptwerk if 
dem Könige von Preußen gewidmet und enthält in ſechs nach Hauptmaterien 
geordneten Teilen über 5000 Nummern, welche, in den einzelnen heilen 
hronologifch vorgetragen, das geſammte Adminiftrativ-, Juſtiz- und Militär 
weſen umfaffen. M. hat mit feinen Sammelwerken der Praris wejentliche Dienite 
geleiftet, fie fanden deshalb auch große Verbreitung und die „Berlinifche Biblio- 
thef, worinnen von neu herausgelommenen Schriften ıc. Nachrichten mitgetbeil: 
werden”, — liefert in Stüd 3 des 2. Bandes (1748 ©. 331—351) eine an- 
erfennende Beiprechung der Sammlung mit näherer Inhaltsanzeige. 1755 lief 
der Berfaffer zum bequemeren Gebrauch des Corp. constit. Marchic. ein Reper: 
defjelben in Fol. folgen, ein zweifaches Regifter, von denen das eine nach dem 
Zeitpunkte des Erlaſſes der Entichließungen, das andere nach dem Stoffe ge— 
ordnet if. — 

Auch der ältere Bruder Chriſtian Otto's, der am 8. September 1659 zu 
Halle geborene Johann Heinrih M. war ein theoretijch gründlich gebildeter 
und praftifch wohlerfahrener Jurift. Erſt 17 Jahre alt, wurde er 1676 von 
feinem gelehrten Better, dem vorgenannten Andreas M., zu Leipzig in die Rechte- 
wiſſenſchaft eingeführt, 1679 zu Erfurt Baccalaureus, 1682 zu Leipzig Doctor 
beider Rechte, wobei er „De anno juridico ejusque effectibus generalibus“ die 
putirte. Früher (1680) Hatte er eine größere Reife nad) Holland angetreten umd 
widmete fich nach der Rückkehr 1681 der Anmwaltspraris. 1699 Affeffor bei ber 
Auriitenfacultät in Leipzig, 1709 Neltejter am dortigen Schöppenftuhle, 1712 
nach Niederlegung der Advocatur kurfürftlich ſächſiſcher Appellationsgerichtärath 
ftarb er ala folder am 2. November 1722. Obwol ſich unjer Gelehrter vor 
wiegend der praftifchen Jurisprudenz zumandte, fand er doch Muße zu litteran: 
ichen Leiftungen. Er jchrieb mehrere Differtationen und Reden und hinterlieh 
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bandjchriftlich einen Band ftrafe und lehensrechtlicher Gonfilien des Leipziger 
Spruchcollegiums. Der bekannte Kupferftecher B. Beringrath fertigte ein wohl— 
getrofiened Porträt diefes M., welches mit dem Wappen des Eilenburger Zweiges 
geſchmückt iſt. Durch Verheirathung mit Maria Magdalena, der einzigen Tochter 
des Profeſſors und ſächfiſchen Leibarztes Dr. Horn, wurde M. Gerichts- und 
Lehensherr von Gohlis, Möckern und Groß— Lehna und Vater von 18 Kindern, 
darunter 9 Söhne, welche indeß großentheild in der Unmünbdigfeit ftarben. 

Der ältefte der Söhne, Guftav Heinrih M. (geb. zu Leipzig am 
21. October 1684, 7 dafelbjt im Frühjahr 1765), begann die juriftiichen Studien 
unter Anleitung feines Vaters, Leonh. Schwendendörfer’3 und Mende’3 in feiner 
Geburtäftadt, begab fich, vorwiegend durch Stryk's Ruf angezogen, nach Halle, 
dann nad) Utrecht, wo Cornelius v. Ed einen größeren Schülerfreis um ſich 
jammelte. Nach einer gelehrten Reife durch Holland und England, von der er 
1707 heimkehrte, arbeitete er die Difjertation „De conditione ex ]. 4 C. fin. 
regund.“ aus, erwarb mittels derjelben den alademifchen Doctorgrad und trat 
1712 gleich feinem Bater ald Sachwalter auf, wie denn überhaupt fein äußerer 
Xebendgang mit dem jeines Vater große Aehnlichkeit Hatte. 1722 wurde er 
Beifiger, 1748 Senior der Juriftenfacultät in Leipzig, 1725 Beifier bei dem 
ſächfiſchen Oberhoigerichte und ſächſiſch-weißenfels'ſcher Hofrath, zuletzt 1744 (wie 
fein Bater) ſächſiſcher Appellationsgerichtsrathd. Da Guftav Heinrich M., welcher 
feine legten Jahre im Ruheſtande verlebte, ein Hohes Alter erreichte (er ftarb 
im 82. Lebensjahre), wußte er bei weifer Benutzung der Zeit neben dem Xehr« 
und Richterberufe eine größere jchriftjtellerifche Tätigkeit zu entwideln. Ex fertigte 
über 50 Differtationen und Programme, welche theil® dem Givilrechte, meift dem 
Strafrechte und Procefje angehörten und wegen ihrer Brauchbarkeit in der Praris 
auch bei Praktikern ſehr geſchätzt waren. (Ein erichöpfendes Werzeichniß bei 
Meufel IX, ©. 490—93.) Außerdem beforgte er nach dem Tode des Witten- 
berger Profeſſors Georg Beyer eine neue Auflage von defjen „Delineatio juris crimi- 
nalis novis accessionibus et enunciatis criminalibus aucta“, 1727, 4° (mit 
neuem Zitelbogen 1735). M. war zweimal verheirathet. Das erjte Mal 1708 
oder 1709 mit Maria Regina Küftner, der Tochter eine® angejehenen Leipziger 
Kaufheren; nach deren Tode (1749) jchritt er am 12. Juli 1750 in ſehr vor- 
gerüdten Alter zu einem zweiten Ehebunde. Von feinen fünf erjtehelichen 
Söhnen haben fich der ältefte, Johann Heinrich (jun.) als theoreticher, der 
dritte Ernjt Heinrich als praktischer Juriſt bejonders hervorgethan. 

Johann Heinrih M. (jun.), geb. zu Leipzig am 21. März 1710, ein 
reichbegabter Jüngling, der ſchon mit 17 Jahren das akademiſche Bürgerrecht 
an der Hochſchule feiner Baterjtadt erwarb, bejuchte 1730 Wittenberg und Frank— 
jurt, promovirte als magister philosophiae 1731 zu Halle, ala doctor utriusque 
juris am 11. Mai dejjelben Jahres in Leipzig und wurde 1733 während eines 
Beiuches bei feinem Großonkel Chriftian Otto M. (j. 0.) in Berlin von einem 
hitzigen Fieber, das ihn ergriff, amı 21. oder 29. Juni nad) wenigen Tagen in 
dem Momente weggerafit, ald dem 23jährigen Gelehrten von der Univerfität 
Halle eine ordentliche Profeffur der Philofophie und die außerordentliche der 
Rechtsmwiffenichaft angeboten wurde. Trotz feiner Jugend leiftete M. auch als 
Schriftjteller Tüchtiges. Unter feinen Arbeiten (6 Differtationen) nimmt defjen In— 
auguralabhandlung „Vindiciarum Theophili praeparatio, qua historia ipsius et 
paraphraseos exponitur“ (Lips. 1730, 4°) den erjten Plaß ein. Sie galt als 
vorzügliche Leiſtung und wurde furz nach Jeinem Tode zu Leyden (1733) mit 
etwas verändertem Zitel, dann von G. U. Jenichen in „J. H. Mylii Opuscula 
academica“ mit einer Vorrede „De vita et scriptis Mylianis* neu herausgegeben 
(1738). Auch Wild. Otir. Reiz hat diefe Abhandlung mit drei anderen auf 
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Theophilus bezüglichen Arbeiten des M. in den 2. Band feiner „Paraphrasis 
graeca Theophili“ (S. 1034 u. fi.) aufgenommen. Der junge Gelehrte trug 
fih nach feinem Biographen, &. A. Yenichen, mit dem Plane, die griech scher 
Sinftitutionen des Theophilus (paraphrasis Th.), welche der berühmte Vigliu— 
ab Aytta zuerft 1533 bei Froben in Baſel publicirt hatte, eingehend zu bearbeiten. 
und jchrieb die mehrerwähnte, aus ſechs Kapiteln bejtehende Differtation al: 
„Ginleitung*. Das nad diefer Einleitung vielverfprechende Hauptwert kam 
jedoch wegen des frühen Todes Johann Heinrich® leider nicht zu Stande. Beflen 
vorzeitiges Hinjcheiden wurde von den Fachgenoſſen als ſchwerer Verluft für die 
Rechtswiſſenſchaft beklagt, da er zu den fchönften Hoffnungen berechtigte. 
(Seine Schriften find in M. Lipenii biblioth. realis T. II vollftändig aufgezäbtt. 

Auch der dritte Sohn Guſtav Heinriche, Ernft Heinrih M., Edler von 
Ehrengreif, Hat fih in rühmlicher Weife hervorgethan. Geboren zu Leipzig 
am 14. October 1716, wurde er 1730 ala Alumnus in die Fürſtenſchule zu 
Meißen aufgenommen, bezog 1734 als Rechtöcandidat die Univerfität Leipzia. 
1737 Wittenberg, wo er bei dem Appellationsgerichtsraih Projeffor Dr. Menden 
wohnte und neben defjen Vorträgen namentlich jene Leyjer'3 hörte. - Zu Oſtern 
1738 disputirte er in Leipzig ald Baccalaureus, am 2. April 1739 ala Docter 
beider Rechte und hielt ſodann an leßterer Hochſchule juriftiiche Vorlefungen, bie 
er 1741 als Untergouderneur und Profefjor der Rechts: und Staatswiflenichai: 
nad Berlin zu drei württembergijchen Prinzen berufen wurde, welche fich Behufs 
höherer Ausbildung dort aufhielten. Als der ältejte der Prinzen, der biähe: 
unter Vormundſchaft geitandene Herzog Karl Eugen (der nachmalige Gründer der 
Karlsſchule) 1744 von Kaifer Karl VII. für volljährig erklärt, die väterliche 
Regierung antrat, ging M. mit ihm ala Mitglied der herzuglichen Regierung 
nad Stuttgart, vermählte fih im Mai befielben Jahres mit einer Tochter des 
Holfammer» Erpeditionsrathes Aegid Böhm, wurde 1745 gelehrier Beiſitzer dei 
Hofgerichteß in Tübingen, weiter auch Kriegsrath, Regierungsdeputatus beim 
Oberhofmarſchallamte und Wittumsrath der Herzogin Wittwe. Bei Hofe beliebt 
ftieg er von Stufe zu Stufe, erhielt 1759 das angefehene Amt eines Kreis: 
directorialgefandten, 1771 Titel und Rang eines wirklichen gelehrten Gebeim- 
rathes, nachdem er 1768 vom Kaifer Joſeph mit dem Beinamen eined Edlen 
„don Ehrengreif“ tar und ſtempelfrei in den erblichen Reichäritter-e und Adels: 
and erhoben worden war. Hochgeſchätzt in weiten Kreifen ftarb er am 25. Januar 
1781. — Er verfaßte 11 SDiffertationen meift lehenrechtlichen Inhaltes, melde 
bei Weidlich, Geſchichte der jet lebenden Rechtögelehrten Thl. II, S. 149 und 15 
näher aufgezählt find. Diefer Disciplin ift auch feine Promotiongfchrift ent- 
nommen, welche den Titel führt: „De citatione Vasalli et simultanee investit: 
Saxoniei, ejusque insinuatione“ (Lips. 1739, 4°). 

Ueber jämmtliche hier genannte Mylius f.: Notermund V, ©. 294 u. ff., 
ob. Chr. Mylius, Historia Myliana, P. I, Tab. III. Dann inäbefondere 
über Chriſtian Dito: Weidlih, Geſch. d. jet lebenden Rechtsgelehrten, 11. 
142. Deifen zuverläfl. Nachr. I. 141, Meufel IX. 485, woſelbſt aud eine 
Aufzähl. j. Arbeiten. — Johann Heinrih: Dreyhaupt, Beichrb. d. Saaltt., 
II. 276. — Gustav Heinrich: Weiblich, Zuverl. Nachr., 1.186; Meujela. a. £ 
u. die dortjelbjt Genannten. — Johann Heinrich (jun.): Haubold, Praecog- 
nita. — Opusc. Myliana ed. Jenichen. Prafatio (Lugd. Bat. 1738). — Ernſt 
Heinrich: Weidlih, Geich., I. 146 u. die dort Git. — Haug’s ſchwäb. Ma— 
gazin, 4. Yahrg., 287. Gijenhart. 

Mylius: Georg M., Prediger und Profeſſor zu Wittenberg, ward 1548 zu 
Augsburg geboren, wo fein Vater Wolfgang Müller oder Gering (vgl. o. ©. 134) ale 
Zimmermann lebte. Bon einem Onkel in der lutherifchen Lehre unterwirfen und auf 
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den Schulen feiner Vaterjtadt gebildet, jtudirte M. jeit 1566 in Straßburg, 
Tübingen und Marburg, wurde 1572 in feiner Vaterftadt Augsburg Diaconus 
an der Kirche zum heiligen Kreuz, 1576, nachdem er in Tübingen zum Doctor 
der Theologie promovdirt war, Paftor an St. Anna und bald darauf Super: 
intendent des Minijteriungd und rector collegii evangelici. Als folcher wirfte 
er mit großem Eifer und Segen. Im $. 1582 jandte Papft Gregor XII. an 
Kaifer Rudolph II. den verbefferten Kalender. Die Proteftanten erklärten fich 
faft alle gegen die Annahme defjelben, weil der Papit in der Einführungsbulle 
rast feiner apoftolichen Autorität allen Chrijten bei Strafe der Ercommunication 
die Annahme anbefahl. Der Kaiſer gab für feine Erblande nach, aber die pro: 
teftantifchen Yürften blieben bei ihrer Weigerung. Augsburg dagegen wollte fich 
dem Kaiſer freundlich erweifen und den Kalender einführen. Die Proteftanten 
widerſprachen und M. galt ala ihr Anftifter. Der Senat erwirkte unter Hinweis 
auf die für Handel und Geſchäft aus der Verfchiedenheit des Kalenders fich er- 
gebende Störung ein Ginführungsdecret vom Kaiſer, aber die proteitantifche 
GSeiftlichkeit, M. an der Spitze, erklärte, in allen weltlichen Dingen würden fie 
dem Decret gehorchen, nicht aber in Sachen der kirchlichen Feite u. dgl. Darüber 
erboft, ließ der Senat ihn durch Bewaffnete aus der Stadt bringen, aber die 
Bürger befreiten ihn und führten ihn im Triumph zurüd. Doch wurde er ge— 
zwungen, am 28. Mai 1584 die Stabt zu verlaffen. M. wandte fi) nad 
Ulm, wo er freundliche Aufnahme fand, ala Privatmann ruhig lebte und durch 
den Zod von Frau und Sohn in tiefe Betrübniß verjeßt wurde. Vergeblich be— 
mühte ſich Braunfchweig, ihn ala Nachfolger des Martin Chemnit zu gewinnen, 
doch folgte er im Juni 1585 einem Rufe ala Prediger und Profeffor nad 
Wittenberg. Hier fand er mancherlei Anfeindung und fiedelte am 12. Februar 
1589 nad Jena über, wo er Profeffor und 1601 außerdem noch Oberpfarrer 
und Superintendent wurde. Viele Rufe an andere Univerfitäten lehnte er ab, 
tehrte aber im October 1603 nach Wittenberg zurüd, wo er biß an feinen Tod 
am 28. Mai 1607 als Profeffor und Superintendent wirkte. 
Vgl. die Leichenrede von Leonh. Hutter: De vita, rebus gestis et obitu 
Geo. Mylii. Viteb. 1607. Schriften bei Yöcher. B. Pünjer. 
Mylius: Gottlieb Friedrich M., kurfürftlich ſächſiſcher Secretär und 
DOberichöppenfchreiber in Leipzig, geb. am 7. April 1675 zu Halle a. ©., f am 
6. Auguft 1726 (in Leipzig ?), machte fich durch einige mineralogiich: paläontolo- 
gifche Publicationen befannt. Hierher gehören: „Memorabilium Saxoniae sub- 
terraneae“, 2 Theile 1709 und 1718, dann „Museum seu catalogus rerum 
naturalium et fossilium tam exoticarum quam domesticarum“, Lips. 1716. 
Letztere Schrift ift nur ein Verzeichniß von Mineralien, Steinen, Verfteinerungen 
und einigen Guriofitäten feiner großen Sammlung (ohne Beichreibung) in mehr 
ala 5000 Gremplaren, welche M. zum Berfaufe jtellte, während bderjelbe im 
erjteren Werke „des unterirdiichen Sachjens jeltfame Wunder der Natur“ be— 
ſchreibt und in vielen Bildern zur Darftellung bringt. Bemerfenäwerth find 
darunter bejonders die Fiſchreſte aus dem Kupferichiefer aus dem Eislebenſchen 
mit Angabe der aufeinander folgenden Gebirgsſchichten, dann die Pflanzenreſte des 
Manebacher Kohlengebirgs mit Anthracofien und die Mufchelfalkverjteinerungen 
aus dem Suhliſchen. Auch Dendriten werden abgebildet und ala Bäumchen be= 
zeichnet, obwol der Berfaffer auf die Wehnlichkeit mit den Eisblumen an den 
Fenſtern Hinweift. Bezüglich der Perlen der Flußmuſcheln äußert er die Anficht, 
daß diefelben Eier der Mujchelthiere ſeien. 
Poggendorff, Biogr. Lex. II, 50. v. Gümbel. 
Mylins: Hermann M., geb. 1600 zu Hahnentnop im Dldenburgiichen, 
war der Sohn eines Müllers, erhielt in Hamburg eine Ausbildung und trat 
dann ala Secretär in den Dienft de Grafen Anton Günther von Oldenburg, 
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deſſen Bejtrebungen, die Schreden des 3Ojährigen Krieges von feinem Ländchen 
abzuwehren und die Berechtigung zur Erhebung eines Zolles auf der Wejer gegen 
die Einfprüche und Beeinträchtigungen des benachbarten Bremen zu fichern, er 
mit Eifer und Geſchick unterſtützte. Im J. 1636 ging M. ala Gejandter nad 
Wismar, um bei dem Kanzler Orenftierna die Neutralität der Grafſchaft Olden- 
burg zur Anerkennung zu bringen, im J. 1637 nad Holland, um im Intereſſe 
feiner Heimath die Heranziehenden Heflen und Franzoſen von Oftiriesland abzu- 
halten, und noch in demjelben Jahre nah Schweden, um über Geiten® eines 
ſchwediſchen Gejandten erhobene Unterftügungsforderungen in Stockholm ſelbſt 
Beichwerde zu führen. Im %. 1642 zum Rath bei der Regierung in Olden— 
burg und jpäter (1647) zum Landrichter in Kniphaufen ernannt, wohnte er 1642 
dem Frankfurter Deputationstage bei, nahm 1644 an den zu Odnabrüd eröffneten 
Sriedensverhandlungen Theil und wirkte im folgenden Jahre bei dem Abſchluß 
des dänijch-Jchwedijchen Friedens zu Brömfebroe mit. König Ehriftian IV. von 
Dänemark, wol durch dieje Verhandlungen auf ihn aufmerkfam geworden, juchte 
ihn für feinen Dienft zu gewinnen; M. aber jchlug die glänzenden Anerbietungen 
aus und blieb jeinem heimathlichen Herrfcher treu. Er erlangte bei den Friedens— 
verhandlungen zu Münfter die Anerkennung des Wejerzolles (1648), war 1649 
bei dem Nürnberger Friedensexecutionsreceß thätig, erwirkte 1652 bei Grommell 
die Anerkennung der Neutralität Oldenburgs in dem bolländijch-engliihen See- 
friege und wohnte endlich 1653 und 1654 noch dem Neichötage zu Regensburg 
als Gejandter bei. Graf Anton Günther hatte M. bereit? im J. 1648 durch 
die Schenkung eine mit adlichen Freiheiten außgeftatteten Gutes belohnt und 
im %. 1652 bei dem Kaiſer die Erhebung in den Adelitand ala Myliuß don 
Gnadenfeld und die Ernennung zum comes palatinus erwirkt. M. ftarb zu 
Dldenburg im J. 1657. Mupenbeder. 

Mylius: Leonhard Heinrih M., Dr. med., geb. am 15. October 1696 
zu Leipzig, F dajelbft unverbeirathet am 4. Februar 1721, alfo 25 Jahre alt. 
Er entjtammte dem oben (S. 134) erwähnten weitverbreiteten Gelehrtengejchlecht. 
Baccalaureus der Philofophie wurde er an der Leipziger Akademie am 1. Juni 
1715, Magifter der Philofophie dajelbft am 14. Februar 1716 und in demjelben 
Jahre Baccalaureus der Medicin, Yicentiat der Medicin am 22. October 1717 
und Doctor der Medicin am 28. October 1717 zu Leipzig. Er wird bezeichnet 
ala „in anatomia praesertim exereitatissimus“, ift aber auf anatomiſchem Ge— 
biete durchaus unbefannt und hat nichts veröffentlicht als feine lateinifche Differ- 
tation „De puella monstrosa“, Lipsiae 1717. M. bejchreibt darin unter Hin- 
zufügung einer Abbildung ein mit einer Mißbildung am Kopie (Encepbalocele) 
geborenes Mädchen, welches drei Tage alt geworden ift. Seine theoretiiche An- 
ſchauung wird von der damals gültigen Lehre vom Berjehen der Schwangeren 
beberricht, die anatomische Unterfuchung ift aber gut, die Beichreibung kurz und 
Har. Die Disputation ging unter der Präfidentichait von Rivin vor fi. (Bal. 
%. Chriſtoph Mylius, Historia Myliana. Jenae 1751.) 

Nicht zu verwechjeln mit diefem Leonhard Heinrich M. ift ein zweiter 
ganz gleichen Namens, ein Leipziger, der 1715 dort eine Differtation „De ana- 
tomia et physiologia in genere, sub praesidio P. G. Schacheri“ ſchrieb. Die- 
jelbe ergeht fi), ohne etwas Driginales zu bringen, nur in allgemeinen Be- 
trachtungen. W. KHraufe. 

Mylins: Wolfgang Michael M., Kapellmeifter des Herzogs von 
Sadjen - Gotha am Ende des 17. und Anfange des 18. Jahrhunderts. Er ift 
bauptjächlich durch ein theoretifches Werk befannt, welches zwar heute verjchollen 
zu jein jcheint (mir ift fein Gremplar befannt), aber von Gerber bejchrieben und 
von Adlung ala eines der brauchbarften theoretiichen Werke bezeichnet wird. 
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Der Titel lautet: „Rudimenta Musices, d. i. Eine kurze und Grunderichtige 
Anmeifung zur Singestunft, wie jolche denen Knaben jowohl in Schulen, als 
ın Der Privat: Information wohl und richtig beyzubringen, in welches alle weit« 
läufftige und zu jolcher Unterrichtung unnöthige Regeln ausgelaffen, das nüß- 
(ichfte und nothwendigjte aber mit Fleiß angeführt und mit furken Erempeln 
erfläret worden; Mit gnädigjt. Privil. an deu Tag gegeben von W. M.M.M. 
T. €. M. G. In Berlegung des Autoris.“ Gedrudt zu Mühlhauſen bey 
Brüdnern, 1685. 78 BI. in qu. 8%. Man muß fi darunter feine Gejang- 
lehre, jondern ein theoretifches Werk für Schulen denken, in dem alles Nöthige 
in Kürze gelehrt und mit Beifpielen verjehen wird. Bücher über Gejanglehre 
und Gefangichulen find erft ein Erzeugniß jpäterer Zeit, als das Inſtrumenten— 
ipiel den Gejang in den Hintergrund zu drängen juchte und man bemüht war, 
die verloren gegangene Leberlieferung durch wiſſenſchaftliche Unterſuchungen wie- 
der zum Allgemeingut zu machen. Einft jtand die Mufif in den Schulen mit 
den alten Sprachen auf gleicher Stufe, heute ift die erjtere das fünfte Rad am 
Magen und jelbjt die neueren Beltrebungen der Behörden haben die Unterdrüdte 
noch nicht zu den alten Ehren wieder fommen laſſen. Gerber berichtet über 
Mylius no, daß er ein Schüler Chriftoph Bernhard’3 war, Theologie jtudirte 
und 1700 die Gantorftelle in Kirchberg erhielt, bis ihn dann der Herzog von 
Sachien-Gotha als Gapellmeijter berief; um 1712 oder 1713 ftarb er. 
Rob. Eitner. 

Myller: j. Miller, ChHriftoph, ob. Bd. XXI, ©. 521. 

Myllius: Martin M. oder Müller, Chorherr im Wengenklofter in 
Ulm, reifte im J. 1511 mit jeinem Freunde Augujtin Mayer (Marius, T 1543 
als Weihbiſchof in Würzburg) nach Wien und blieb auch dajelbit, als er 1515 
von feinem Prälaten nad) Ulm zurüdgerufen wurde. Er joll jpäter Präpofitus 
in Strettenthal gewejen jein und ftarb 1521. — M. hat deutjche geiftliche Lieder 
gedichtet, von denen 26 unter dem Zitel: „Passio Christi“ im J. 1517 von 
Johann Hafelberg aus Reichenau gedrudt find. Es find Bearbeitungen alter 
lateinifcher Hymnen und eigne Lieder, jämmtlich nach befannten Melodien von 
Hymnen zu fingen. Weitere Verbreitung jcheinen fie nicht gefunden zu haben. 

Schelhorn, Ergöglichkeiten I, S. 55 ff. — Weyermann, Neue Nachrichten 
von Gelehrten u. ſ. j. Ulm 1829, ©. 334. — Hoffmann von Tallersleben, 
Das deutiche KHirchenlied u. ſ. f., 2. Auag., ©. 482 ff. — Wadernagel, Bib- 
liographie ©. 34; Das deutſche KHirchenlied II, S. 1103 ff. l. u. 

Mynden: Bertram van M., fraglich) ob jo nach jeinem Familiennamen 
oder nad) der Herkunft aus Minden benannt, wahricheinlich aber erjteres, fommt 
als Künſtler 1367—1410 in Hamburg vor, er gehörte zum Maleramte, jcheint 
aber auch die Schnißereien geliefert zu haben. Das bedeutendite Werk war die 
Zafel auf dem Hohen Altar zu St. Petri, die nicht erhalten, aber jogar in den 
Chroniken erwähnt ift. Seine Werke zählt Mithoff, Mittelalterl. Künftler und 
Werkmeifter, Aufl. 2, ©. 39 auf. 

Koppmann, Kämmereirechnungen. — Lappenberg, Hamb. Ehron. in nieder« 
jächſ. Spr. ©. 399. — F. Suhr, Beichr. der St. Petrilirche in Hamburg. — 
E. F. Gädechens, Hiftor. Topogr. der freien und Hanjeftadt Hamburg. 

Krauſe. 

Mynfiht: Adrian v. M., Arzt, einer der letzten und bekannteſten Paxra— 
celfiften des 17. Jahrhunderts, lebte ala Leibarzt am Hofe ded Herzogs von 
DMedienburg- Schwerin; auf dem Titel feiner (unten genannten) Schrift nennt 
ee Selb Ach „Comitem Palatinum, Poötam laureatum Caesareum et diversorum 
SR Imperii Principum Consiliarium et Archiatrum“. Ec ift Berfaffer einer 
Seit über Arzneimittellehre, welche unter dem Titel: „Thesaurus et arma- 
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mentarium medico-chymicum selectiss imum“ zuerſt in Hamburg 1631 erſchienen 
ift und bis zum Jahre 1738 nicht weniger als 12 Auflagen erfahren hat und 
in weiteren fünf Auflagen in deuticher Ueberſetzung erjchienen ift. — Die Schritt 
entipricht volllommen dem Geſchmacke der Aerzte jener Zeit und hat fich daber 
diejes großen Beifalls erfreut. — M. war ein fehr fleißiger Chemiker bez. Alche— 
mift und ala jolcher dadurch befannt und verdient, daß er der erite geweſen ift, 
der den Brechweinftein dargeftellt und in die Heilkunde eingeführt bat. 
Aug. Hirſch. 

Mynfinger: Heinrih M., Doctor der Medicin, überjegte auf Wunſch 
Herzog Yudwigs oder Herzog Ulrichs von Würtemberg diejenigen Abichnitte aus 
Albertus ınagnus de animalibus Buch 22 und 23 ins Deutfche, welche von den 
Arten, den Krankheiten und der Züchtung der Jagdthiere Falle, Habicht, Sperber, 
Pierd, Hund Handeln. Gr iſt ohne Zweifel identifh mit Heinrich Crowel 
v. Münfingen, welchem Pfalzgraf Ludwig III. am 25. März 1421 zum Zwede 
des Befuches der Hochſchule Padua und der Promotion dajelbft ein jährliches 
Stipendium von 40 Gulden ausſetzte (Mone in der Zeitjchrift für die Gefchichte 
des Dberrheina 12, 178 7.) und welchen derjelbe Fürſt 1428 zu feinem und feiner 
Nachfolger Yeibarzt annahm (J. F. Hautz, Geſchichte der Univerfität Heidelberg I, 258). 
In diefer Eigenichaft und als Profeffor an der Univerfität Heidelberg ift M. (auch 
Münfinger, Munfinger, Munfiger, de Münfingen gejchrieben; Heinrich Crowel heißt 
er nur in der Urkunde von 1421) vielleicht bis 1472, ficher bis 1465 nachweisbar, 
wo ihn der Humanift Petrus Antonius Finarienſis als einen der beiden Unterredner 
in feinem Dialog De dignitate principum auftreten läßt (Freher, Rerum zer- 
manicarum scriptores ed. Struve II, 372 #. Wattenbach in der Zeitichrift 
für die Gejchichte des Oberrheing 22, 72). Geftorben ift er vor 1476; jeine 
Derdienjte ehrte Friedrich I. der fiegreiche von der Pfalz durch eine Lateinische 
Grabſchrift in Diftichen (Duellen und Erörterungen zur baieriſchen und deutichen 
Geſchichte II, 80, vgl. auch III, 43.130). Ob aber der Dr. med. Hans M,, 
welcher 1468 mit dem Grafen Eberhard von Würtemberg eine Fahrt ins ge- 
lobte Land unternahm (Röhricht und Meisner, Deutiche Pilgerreilen, ©. 486 j. 
Stälin, Wirtemb. Geihichte 3, 553 Fi.) und ſich noch 1493 und 1494 ala 
Ulmer Stadtarzt der befonderen Huld dieſes Fürften zu erfreuen hatte (Jäger, 
Ulm im Mittelalter ©. 451), ein Sohn von ihm war, fcheint in hohem Grade 
zweifelhaft. Denn in der Matrifel der Univerfität Heidelberg (ed. Toepke, Heidel- 
berg 1884) werden zwar 3 Söhne Heinrichs, Albert, Johannes und Heinrich 
(Bd. I, 294, 324, 335), als intitulirt genannt, Johannes aber gerade zu einer 
Zeit (26. Auguft 1468), ala fich jener Dr. Hana M. fern von Deutichland befand. 

Heinrich Mynſinger von den Falken, Pferden und Hunden, herausgegeben 
von Dr. K. D. Haßler, Stuttgart 1863, 71. Publication des Litterariſchen 
Vereind. — H. Meisner in der Zeitichrift für deutiche Philologie 11, 480 
bis 482, Steinmeyer. 

Mynfinger v. Frunded: ſ. Miünfinger (o. ©. 22). 

Myslenta: Coleſtinus M. (auh Mislenta), eriter Profefjor der Theo» 
logie und Pfarrer am Dom zu Königsberg i. Pr., geb. den 27. März 1588 zu 
Kutten im mafurifchen Preußen, 7 den 20. April 1653. Sein Bater war von 
Adel, einjt polnischer Kammerjunfer König Stephans, dann evangeliicher Pfarrer 
in Kutten. M. ftudirte 6 Jahre in Königsberg, 6 Yahre in Wittenberg, 
3 Jahre in Gießen. Mit befonderem Eifer wandte er fich den orientalischen 
Spraden zu. In Frankfurt a. M. nahm er 6 Monate Unterricht bei Rab: 
binen. In Gießen 1619 promovdirte er zum Doctor der Theologie, wobei er in 
bebräijcher Sprache disputirte. Im Herbft deffelben Jahres wurde er unter 
Kurfürit Johann Sigismund als außerordentlicher Profefior der Theologie und 
ordentlicher Profeſſor der hebräifchen Sprache nach Königsberg berufen; 1622 
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erhielt er Sit im Gonftftorium, 1626 wurde er Pfarrer am Dom im Kneiphof. 
Er war damald der deutjchen Sprache nicht recht mächtig, jo daß er zuerit, 
wie er nachmals feinen Schülern befannte, jede Woche eine Predigt aus Martin 
Chemnitz's Poftille unter Thränen Wort für Wort au&wendig gelernt und ge- 
halten Habe. Schon in Gieken hatte er eine Schrift herausgegeben: „De hae- 
resibus hisce ultimis temporibus ecelesiam potissimum turbantibus“. Es folgte 
eine große Zahl dogmatifcher, exregetifcher, beſonders aber polemifcher Schrüten. 
Nachdem er dem Prediger Rathmann, der im Verdacht jtand das äußere Wort 
Gottes im Sinne Schwenkfeld's gering zu achten und deshalb von feinen Dan 
ziger Amtöbrüdern heftig angegriffen wurde, 1624 einen hochmüthigen Brief ge- 
jchrieben Hatte, gerieth er in Streit mit Movius, ehemals Gonrector im Kneip— 
hof, dann Pfarrer zu Cauen im Großherzogthum Litthauen, welcher in dem— 
jelben Jahr zu Königsberg pro summo in theol. gradu disputirte. Bei der 
Disputation handelte es fih um die facramentale Kraft der Taufe. Movius 
ftellte den Sat auf: auch ein ungläubiger Heide könne im Nothiall eine rechte 
Zaufe vollziehen, wofür er fich auf Quther berief, der gejagt habe: auch der 
Zeufel, wenn er in Menfchengeftalt zum Prädicanten fich berufen laſſe, könne 
eine rechte Taufe verrichten. M. ſchickte ihm darauf feine „Dissert. de S. Scrip- 
tura“ zu, damit er daraus die Lehre don der Wirkung des göttlichen Wortes 
recht faſſen möchte. Movius nannte einige Säbe derfelben gottlos, ketzeriſch und 
blasphemifh. Wie im Ratymann’schen Streit, jo handelte es fih auch Hier um 
die orthodore und um eine myſtiſche, aber im Grunde freifinnige Auffaffung des 
göttlihen Worts, welche Moviuß vertrat. Movius behauptete, daß Gottes 
Wort außer dem Gebrauch, 3. B. wenn die Bibel auf dem Tijche liege oder 
zu Zauberei gebraucht würde, feine jonderliche innerliche Kraft Gottes Habe. 
M. ſchalt ihn einen Rathmanniften und Schwentfeldilten. Man warf ihm vor, 
geſagt zu haben: das innere Wort, was Gott in dad Herz der Lehrer redet, 
das ift Gott ſelbſt. Streitjchriften wurden gewechjelt: „Movius haereticus“ und 
„Misienta Tyrannus“, Während Movius unter Anrufung der Heiligen Drei- 
faltigfeit erklärte, fich ſeines Fundamentalirrthums bewußt zu fein, urtheilte M.: 
„Movius ift die giftige, teuflifche Bosheit ſelbſt, auch eine Mijtlache des jtin- 
fenden Koths und Unflathe, damit beflert und beſchmitzt wird, der mit ihm zu 
thun hat“. Als Movius, wegen Mißbrauchs des Strafamts auf der Kanzel 
mit feiner Gemeinde in Streit, de Amtes entjeht, brotlos mit Weib und Kind 
nach Königsberg fam, Hier vergeblich vom Gonftitorium jeine Reftitution for— 
berte und gegen die Königsberger Theologen Schmähſchriften ſchrieb, forderten 
diefe Verbrennung der Schmähjchriiten und ala Movius den Antrag jtellte, daß M. 
und Profefior Behm degradirt und des Landes verwieſen würden, trugen dieje 
darauf an, Movius am Leben zu ftrafen. Der Streit zog ſich durch mehr als 
zehn Jahre bis vor das königliche Hofgericht zu Warſchau und endete erſt mit dem 
Tode des Moviuß 1639. — Auch in den Latermann’schen Streit, mit welchem 
die ſyncretiſtiſchen Streitigkeiten in Preußen ihren Anfang nahmen (vgl. 
Bd. XVII, ©. 11) griff M. mit Heftigkeit ein. Eine perjönliche Gereiztheit ſcheint 
dorauf gegangen zu fein. M. Hatte vom Kurfürſten 1645 den Wuftrag ev 
halten, ald Vertreter der Königsberger Univerfität und Geiftlichkeit nad; Thorn 
zum Colloquium charitativum zu reifen; der Auftrag war dann zu Gunjten des 
außerordentlichen Profeffors Michael Behm, eines Sohnes des hochbetagten 
Dr. Johannes Behm, zurüdgenommen worden. In Thorn Hatten die Königsberger 
Theologen die Belanntichait Latermann's gemacht, der als ein Schüler Calixt's 
einer weitherzigen, ala Anhänger Rathmann’s einer myftifchen Richtung zugethan, 
bald darauf mit einer fürftlichen Empfehlung nach Königsberg fam, wo er mehrmals 
im Saale des Schlofjes vor dem Kurfürsten predigte. Als die Altjtädter ihn zum Dia« 
10* 
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conus haben wollten und der Kurfürſt gleichzeitig ihm eine außerordentliche Pre— 
jeffur übertrug, proteftirte DM. gegen Latermann's ketzeriſche Irrthümer, wodurch defirn 
Wahl verhindert wurde. Gutachten außwärtiger theologifcher Facultäten wurden 
eingeholt, welche zum größten Theil ungünftig für Latermann ausfielen, obwel 
man ihm nur ungewöhnliche und unförmliche Ausdrüde zum Vorwurfe made 
tonnte. Die Landesregierung verbot bei höchfter Ungnade, des Streites auf ben 
Kanzeln mit einem Worte zu gedenken. M. fuhr jdıt, dem Latermann ungünftige 
Genjuren auswärtiger Theologen zu Jammeln und zu publiciren. Als er babe 
auch die Univerfität Helmftädt angriff, verflagte ihn diefe beim Kurfürften. Aud 
mit feinen eigenen Facultätsgenofjen gerieth er um Latermann's willen, welde: 
eine Tochter des Älteren Behm zur Frau hatte, in Streit. Als der jünger 
Behm dem M. einige Irrthümer, die er in feinen Borlefungen begangen Haben 
jollte, vorwarf, gab diefer 1650 eine Schrift Herauß: „Behm ineptiens“ und ver 
weigerte dem zu jeinem Nachfolger ala Decan der theologiihen Facultät Er— 
wählten, weil er nur außerordentlicher Profeſſor jet, das Facultätsfiegel. Als 
er fich auch der Entſcheidung des Senats nicht unterwarf, verlor er im Senct 
Sitz und Stimme. Da jtarb Behm und M. verfagte der Leiche feines Collegen 
die Beerdigung in der Domkirche, obwol das jolenne Begräbniß durch alademijch: 
Zeichenjchrift bereit? angefündigt war. Faſt zwei Jahre jpäter, nachdem M. ın 
jeine akademiſchen Rechte wieder eingejeßt war, wurde die Leiche, nach vorläufiger 
anderweitiger Aufbewahrung, im Dom beigefegt. Noch im Herbſt deſſelben 
Sahres, 1652, wählte die Univerfität M. zum fiebenten Mal zu ihrem Kector 
magnificus. Als jolcher ift er am 20. April 1653 geftorben. Unter feinem Bild 
im Dom ftehen die Worte: Mislenta hac facie, Prussam qui concudit hydram 
Vis penetrare Virum; mente Lutherus erat. 

Die zahlreihen Drudichriiten M.'s find größtentheile verzeichnet ba 
Jöcher II, ©. 797 und Rotermund V, ©. 328. Die Hauptichrift iſt 
„Manuale Prutenicum*, 1626, mit einer „Dissertatio prooemialis historico- 
chronologica*, welche Hartlnoch bei Abfaſſung feiner preußiichen Kirchenhiſtorie 
vielfach benugt hat. — Außer den bei Jöcher genannten Schriften finden fd 
in der Königäberger Bibliothek: Invitatio ad declarat. de relig. calv., 1620, 
Analysis aphor. apost. Phil. 2, 5 —8, 1624, Super Pauli ep. ad Romano: 
dissertatio: Sacrarum I, 1634. — Der Briefwechjel mit Rathmann (1623 v. 
1624) ift publicirt in den Preußifchen Zehenden, Bd. III, ©. 909. 

Garl Alf. Haje. 

Miytens. Zahlreiche Künftlerfamilie im Haag, von deren Mitgliedern wir 
folgende hervorheben: 

Aart (Arnold) M. der Meltere, Hijtorienmaler, geb. 1541 in Brüflel, 
+ 1602. Er war in Stalien längere Zeit gewefen und hielt fi) namentlich in 
Neapel auf. Seine Landsleute A. Santvoort und Hand Spedaart förderten 
ihn wefentlich daſelbſt. Wenn die Anekdote, die van Mander anführt, auf 
Wahrheit beruht, jo muß es ihm um die Kunft ſehr ernft geweſen fein; es heißt 
nämlich, dab er in der Nacht vom Galgen die Leichen der Erhenkten ftahl, um 
an ihnen Anatomie zu ftudbiren. Seine Bilder jollen in Italien geichäßt geweſen 
fein. Nach ihm ftah R. Sadeler eine jäugende Madonna; ſein Porträt hat 9. 
Hondius geftochen. 

Daniel M., des Vorigen Bruder, geb. zu Ende des 16. Jahrhunderts im 
Haag, ** nach 1658. Wahrfcheinlich Hat er fich nach Rubens’ Werten gebildet 
und ging dann 1618 nach England, wo er unter Jacob I. und Sarl I. viel 
beichäitigt wurde; lebterer ernannte ihn zu jeinem Hofmaler. Als van Dud 
nad England fam, wollte es M. aus beleidigtem Ehrgefühl verlaffen, doc lieh 
er fi überreden und wurde fchliehlih van Dyd’s Freund. Lebterer nahm deffen 
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Porträt in die befannte Iconographie auf (geftochen von Pontius). M. malte in Eng» 
Land viele Bildniffe des Adels und des Hofes, die jehr gejchäßt wurden. In Hampton 
court befinden fich von ihm die Bildniffe von Prinzen und Prinzeffinnen von Braun 
ichweig und ein? von Karl Howard. Im Palaft von St. James fieht man die 
Bildniffe der Königin Maria von Schottland und des Zwerges Jeffery Hubdfon. 
Vom J. 1623 ift fein vorzügliches Bildniß des Lord Schatmeijterd Lionel Cra— 
field, in Kenfington befindet fid) das Eigenbildniß des Künſtlers. Die Bildnifje 
Karla I. und feiner Gemahlin Henriette find von Wilh. von Delfft brillant ge— 
ftochen. Später fehrte M. nah dem Haag zurüd. Auch deſſen Söhne waren 
Künftler; es find folgende drei: 

Aart M. junior, ein Sohn Daniels, lebte von 1612—1660 im Haag. Er 
malte Bildniffe. Im Dude Hof im Haag fieht man die Hochzeitsfeier des Kur— 
fürften von Brandenburg mit der Tochter des Prinzen von Dranien Frederik 
Hendrik, ferner die Bildniffe des Rathspenſionars Jacob Cats und deflen Ge- 
mahlin in deren Landhanfe Sorgpliet. 

Jan M., geb. im Haag, 7 dafelbft 1671 oder 1672, war ein Schüler 
feines Vaters Daniel und malte gleichfalld Bildniffe. Im Rijks-Muſeum zu 
Amfterdam befinden fich die Porträts des Admiral Corn. Tromp und deſſen 
Gemahlin. Er wird ala waderer Bildnikmaler gerühmt und war dom 
28. October 1669 bis 27. October 1671 Decan der Malerbruderichait im Haag. 

Iſaac M., ebenfalls ein Sohn und Schüler Danield und ala Bildnigmaler 
geſchätzt. Wann er gejtorben ift, wird nicht berichtet, im J. 1665 war er noch 
Mitglied der Malerbruderichaft. 

Daniel M. junior, ein Sohn des Jan M., geb. im Haag 1636, T ebenda 
1688. Gr bejuchte Italien, hielt fich bis 1664 in Rom auf, wo er ſich an 
G. Maratti anſchloß. In der römischen Schilderbent erhielt er den Namen 
Bonte Kraai (die bunte Krähe), weil er prächtige leider liebte. Er malte Bild- 
niffe und Wandbilder und war mehrmals Director der Akademie im Haag. 

Peter Martin M., ein Sohn des Ylaac M., war im Haag 1639 oder 
1640 geboren und erlernte die Kunſt von feinem Bater. Später erhielt er einen 
Ruf nach Schweden, wo er bis zu Ende des Jahrhunderts thätig war. Das 
Jahr feines Todes ift unbelfannt. 

Martin M., des Vorigen Sohn, j. Meytens (Bd. XXI ©. 662). 

©. Houbrafen, Schouburgh. — Kramm. Weſſely. 


Müllner *): Amandus Gottfried Adolf M. iſt eine eigenthümliche, nicht 
ſowol äſthetiſch ala hiſtoriſch intereſſante Erſcheinung in unſerer Litteratur, weniger 
bedeutend durch das, was er war und leiſtete, als durch das, was die Zeitver— 
hältniſſe und Zeitgenoſſen und ſchließlich er ſelbſt daraus machten. Er wurde 
am 18. October 1774 zu Langendorf bei Weißenfels in Sachſen geboren. Seine 
Mutter, Bürger's Lieblingsſchweſter Friederike Philippine Louiſe (1761 —-1799), 
lebhaft, offen, energiſch und von natürlichem Verſtand, aber auch derb, ja mit— 
unter roh, klatſchſüchtig, ohne Zartgefühl und Tact, Hatte ſich 1773 in zweiter 
Ehe mit dem phlegmatifch - gutmüthigen und geiftig bejchränften Amtsprocurator 
und Pächter des kurfürftlichen Hammergutes in Langendorf, Heinrich Adolf M. 
(Tr 1803) verheirathet. M. war das einzige Kind diefer Ehe; ein fünf Jahre 
älterer Stieibruder jtarb nach vielen ſchlimmen Streichen 1796 als Gandidat ber 
Theologie. M. wurde wenige Tage nach jeiner Geburt der Großmutter i 
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Weißenfels zur Pflege übergeben; erſt nach ihrem Tode (1787) kehrte er ins 
Elternhaus zurüd. Nachdem er anfänglich durch einen Hauslehrer, dann im der 
MWeikenielfer Stadtichule den nöthigen Worbereitungsunterricht erhalten hatte, 
wurde er am 6. October 1788 in die Schule zu Pforta aufgenommen, Die 
eriten paar Monate verbrachte er dort gemeinfam mit feinem Stiefbruder, der fe 
jeit 1783 (bi8 zum Februar 1789) befuchte. Sein Beiſpiel wirkte in mancher 
Hinſicht verderblih auf Müllner’s Sitten. Die Mutter durfte mit Grund über 
feine Fühllofigkeit, feinen Mangel an Herzensgüte, auch über feinen Hang Schulden 
zu machen lagen. Doch erwachte in ihm ein lebhaiter Ehrgeiz, und jeine natür- 
lihe Begabung ermöglichte es ihm, ohne großen Privatfleiß fich raſch allerfei 
tüchtige Kenntniffe zu erwerben. Wahren Eifer zeigte er nur im Studium der 
Mathematit, bejonders der Algebra (ſpäter auch der Aftronomie). Auch wurde 
fein Sinn für Poefie, der fih Schon im frühen Knabenalter durch feine Vorliebe 
für die Gedichte Bürgers, Wieland's und Schiller’3 befundet hatte, jetzt viel- 
jeitiger entwidelt: Virgil und Ovid wurden ihm Lieblingsautoren; er betheiligte 
fih an der Aufführung deutfcher Dramen in der Schule, überfehte Horaziſche 
Oden in Reimen und ließ es auch ſonſt nicht an metrifchen Spielereien fehlen. 
Am 30. October 1793 verließ er Schulpforta und widmete fich auf den Wunit 
des Water an der Univerfität Leipzig der Rechtswiſſenſchaft, während ihn feine 
eigene Neigung wol mehr zu dem Oheim nad Göttingen gezogen Hätte, Er 
hörte eriminaliftifche und philoſophiſche Collegien, eignete ſich das ſonſtige ju- 
riſtiſche Willen durch Privatitudium an, bejuchte zum Zeitvertreib Schaufpiel: 
und Goncerte, empfing aber auch tiefere Gindrüde von Shakeſpeare's Dramen 
und ſchloß mit der etwa 17 Jahre älteren, hochgebildeten Frau des Juriſten 
Dr. Raulfuß einen innigen Freundſchaftsbund, der feine Geiſtes- und Gemüthe— 
entwiclung bedeutſam förderte und bis an feinen Tod ungelodert Tortbejtand. 
Neben Eleineren poetiichen VBerfuchen, die er nicht aufberwahrte, verfaßte er da: 
mals den zweibändigen, urfprünglich tragifch angelegten, dem Verleger und dem 
Tublicum zu Liebe aber nachträglich heiter gewendeten Roman „Inceſt oder ber 
Schußgeilt von Avignon“, den er etwas jpäter (1799) ala einen den criminali- 
jtiichen Autor deutlich verrathenden „Beitrag zur Gejchichte der Verirrungen des 
menschlichen Geiftes und Herzens” im Drud erfcheinen ließ, aber niemals öffent: 
lich als fein Werk anerkannte. 

Nach gut beitandenem Eramen fehrte M. zu Ditern 1797 zurück nad 
Weißenfels, wo feine Eltern jet in beſchränkten Verhältniffen lebten, begab ſich 
aber ichon bald von da nach dem nahen Städtchen Delitih, um daſelbſt im 
kurfürſtlichen Juftizamt ala Volontär (mit dem Titel eines Amtsviceactuars) zu 
arbeiten. Obwol ſich Hier die Ausfichten für ihn nicht ungünftig gejtalteten, 
iolgte er dennoch; nach Jahresfrift dem Rufe des vielbeichäftigten Rechtsanwaltes 
Vogel in Weißenfels, der ihn zunächſt als Gehilfen annahm und ihm bald zu 
einer eigenen, einträglichen Advocatur verhalf. Nun fonnte er, nachdem mit 
dem Tode der Mutter auch deren heftiger Widerfpruch gegen dieſes Bündniß 
veritummt war, 1802 feine Jugendgeliebte Amalie v. Yochau, die fchöne, jedoch 
arme Tochter eines ſächſiſchen Officiers, heimführen. Weißenfels verließ er in 
der Folge nur noch, um dann und wann eine Kleine Reife, meift in die nächiten 
Städte, zu unternehmen. Seine Gattin aber, gleich ihm lebhaften und heftigen 
Temperamentes, doch nüchtern und ohne jeglichen Sinn für Kunft und Poeſie, 
wußte ihm nicht das Glück zu bereiten, das er von der Ehe gehofft Hatte; jr 
älter er wurde, dejto Tvemder fühlte er fich im eignen Haufe. 

Die nächſten Jahre jedoch lebte M. in thätiger Stille ausſchließlich Feiner 
Familie, feinem Amte und den jwriftiichen Studien. Die ſchöne Litteratur war 
fo gut wie vergefien. Nur im Stile feiner rechtswifjenichaitlichen Schriften ver: 
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rieth fich feine poetifche Bildung, Mehr im Humoriftifch » fatirifchen ala im ge- 
lehrten Zone veröffentlichte er 1804 unter dem Namen Modeitinus „Sechzig 
Sedanken über den Entwurf einer neuen Gerichtsordnung für Kurſachſen“, ein 
Unterfangen, das fajt zu jeinem Schaden auögejchlagen wäre; doch ging er aus 
der deshalb eingeleiteten Unterfuchung nicht nur firaflos hervor, jondern auch 
fein Name wurde dadurch den Berufsgenofien allgemein befannt und empfohlen. 
1805 Holte er fich in Wittenberg den juriftifchen Doctortitel und ließ in diefem 
wie in den folgenden Jahren mehrere Schriften oder Auffähe über ragen des 
Juſtizweſens theils ſelbſtändig, theits in juriftifchen Journalen druden. Auch 
tecenfirte er jeit 1807 in der Leipziger Litteraturzeitung ſowohl zahlreiche Werke 
über philofophifches Recht als auch Schriften mit praftifcher Tendenz, weil er 
es Für das Ziel aller Wiffenfchaften hielt, „Speculation und Praris einander zu 
nähern, Idee und That untereinander zu verjtändigen“. Seine 1808 bereits 
abgefaßte, doch erſt 1812 erſchienene „Allgemeine Glementarlehre der richterlichen 
Entſcheidungskunde“ (1819 mit neuer Vorrede noch einmal ausgegeben) jchloß 
die Reihe diefer Publicationen. Wie jchon feine erſte juriſtiſche Schrift gegen 
den Mangel an philojophiichem Geift in dem neuen Entwurf einer ſächſiſchen 
Gerichtsordnung eiferte, jo wurde auch diejes Buch veranlaßt durch das „Gefühl 
der geiftlojen Handwerlsmäßigfeit, womit er die Urtheilsfabrication betrieben 
ſah“; auf jpeculativem Wege wollte er darin „die jogenannte Decretirkunft zu 
einer ftreng wiſſenſchaftlichen Celbftändigkeit und Unabhängigkeit von aller po- 
fitiven Proceßform erheben“ ; er jelbjt betrachtete diefe „Glementarlehre“ ala eine 
überall praftiichen Zielen zuftrebende Rechtsphilojophie des Proceſſes. Dem 
Werle fehlte der Beifall der Kritiker nicht; aber erſt ſpät, nachdem M. fich Längft 
auf anderem Gebiete einen Namen erworben, ließ ſich ein buchhändleriich be— 
friedigender Abjag davon erzielen. 
Die wiederholten Durchmärfche und Einquartierungen franzöſiſcher Truppen 
in Weißenfels feit 1806 Hatten ihn nämlich veranlaßt, ſich mit allem Eifer auf 
das Studium der franzöfichen Sprache und XKitteratur, die er bis dahin nur 
dürftig fannte, zu werfen. Seine Neigung wandte fich Hier ınit einer faſt ein- 
feitigen Beſtimmtheit der dramatifchen Yitteratur zu; auch der Eindrud, den das 
Leipziger Oaftfpiel der Frau Bethmann im Sommer 1806 auf ihn machte, mag 
dabei nachgewirft haben. Zumeift zog ihn Voltaire an als der Dichter, welcher 
von dem Gonventionellen der franzöſiſchen Poeſie noch am ſtärkſten abweiche. 
Seine „Merope“ überjegte M. 1809 nicht übel in reimloſe deutiche Jamben, 
ohne jedoch den modern=höfifchen, wider Natur und Goftüm verftoßenden Ton 
des Originals zu verändern. Auf den Bühnen verjperrte die ältere Verdeut— 
Ihung des Stüdes durch Gotter dem neuen Berfuche den Eingang. M. aber 
bearbeitete gleichialls noch 1809 eine fede franzöfiiche Anekdote (aus Andrieur’ 
.Contes et opuscules“) al3 einactiges Luftipiel „Der angolifche Kater oder die 
Königin von Golfonda“. Und als er in demjelben Sommer die weimariiche 
Truppe zu Lauchjtädt ſpielen ſah, Taßte er den Plan, das Weißentelfer Lieb— 
habertheater, das jeit einigen Jahren eingegangen war, wiederherzuftellen; jchon 
im Februar 1810 konnte er es mit Goethe’s „Mitjchuldigen“ und feinem neuen 
Suftipiel eröffnen. Er widmete dem Unternehmen die fräftigite Teilnahme. In 
feinen Händen ruhte die ganze Direction; er beforgte die Regie, leitete die 
Proben, jpielte vegelmäßig jelbjt eine der wichtigiten Rollen, verfaßte einen 
großen Theil der aufzuführenden Stüde. Faſt durchgängig auf Grund fran— 
zsöhicher Dramen dichtete er raſch Hintereinander in den nächiten vier Jahren 
noch weitere ſechs Luftfpiele, denen ſich 1815 und 1817 zwei Fragmente „Die 
Lieb’ im Kriege" und „Der Reiter“ anjchloffen. Aber die Wirkung diejer Ko— 
mödien blieb nicht auf die Weißenfelier Brivatbühne beichränft, feitbem eine von 
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ihnen, „Die Vertrauten“ in zwei Acten, durch Vermittlung eines Schulfreunbei 
Müllner's im Wiener Burgtheater am 9. März 1812 zur Aufführung gelanc: 
war und vaufchenden Beifall geerntet hatte Bald folgten ihr die übrigen für’ 
Quftipiele auf der Wiener, Berliner, Weimarer oder Prager Bühne nach um! 
nahmen von da ihren Siegeslauf durch ganz Deutichland. Diefer Erfolg war 
nicht unverdient. Sämmtliche Stüde waren ſceniſch gedacht und geichidt ar 
den Bühneneffect berechnet, überhaupt vortrefflich in technischer Hinficht, erforderten 
dabei wenige Perfonen und die einfachiten Requifiten und hatten überdies wegen 
ihrer Kürze nur auf den befcheidenen Pla eine Bor: oder Nachipiels Aniprud. 
Eine klar überfichtliche Handlung, eine natürliche und lebhafte Entwidlung mwarer 
regelmäßige Vorzüge, der Mangel an geiftigem und feelifchem Gehalt wie über- 
haupt an inneren, pfychologiſch bedeutenden Motiven regelmäßige Schwächen 
diefer mitunter an bie Poſſe Itreifenden Intriguenipiele, deren Form jedoch wiede 
durch den ftändigen Gebrauch gereimter, ziemlich frei, aber meift glüdlich ar 
bauter Verſe geadelt wurde. Ueber der wirkfamen GSituationsfomif und der 
wißigen Dialog vergaß man das ſchablonenhafte Einerlei der Motive und Gb:- 
raktere; Eleine Unmwahricheinlichkeiten und jelbft galante Zweideutigfeiten verletten 
da8 Publicum nicht fonderlih, das im „Angolifchen Kater” von beiden berb: 
Proben Hatte Hinnehmen müflen. Wie der Inhalt und die Technik diefer Stüd: 
auf franzöfifche Vorbilder, jo weift die Charakteriftit vielfach auf die älter 
ſächſiſche Komödie zurüd; auffallend tritt ihre nahe Verwandtſchaft mit ber 
gleichzeitigen Quftfpielen des jungen Hörner hervor. Bei den beſten von ihnen 
(den „Vertrauten“ und dem „Blit“) herricht tendenzlo8 die reine Komik; bir 
Mißachtung der Standesunterſchiede durch die Liebe ftellen „Die Zurüdkunit an: 
Surinam” und Fräftiger „Die großen Kinder” dar; ein ganz modernes, ernfteres 
Sujet, die Belehrung eines leihtfinnigen Lebemannes zu tiefer und dauernder 
Liebe iſt das Thema der „Zweiflerin“; in der „Onkelei“ endlich ſpotiet der Ber: 
faſſer Humoriftiich über ein von ihm jelbit aus dem franzöfiichen Lujtipiel ent: 
lehntes und mit großer Vorliebe immer twieder angewendetes Grundmotiv der 
komiſchen Verwicklung. 

Durch die erſten Erfolge dieſer Stücke ermuntert und durch Zacharias Wer 
ner's „24. Februar“, den er 1812 am entſprechenden Tag auf der Weißenfelſer 
Liebhaberbühne aufgeführt hatte, zu eigner Production mächtig angeregt, wanbdt: 
fh M. im Mai 1812 zur tragischen Poefie und dichtete in wenigen Tagen des 
einactige Trauerſpiel „Der 29. Februar”, in allem und jedem eine äußerliche 
Nahahınung des Werner'ſchen Schickſalsdrama's, durchaus das krafſe Product 
des nüchtern berechrenden und ſpitzfindig erfünftelnden Verſtandes voll greller, 
das Driginal oft noch übertreibender Theatereffecte, aber ohne innere poetifce 
Wahrheit und Nothwendigkeit. Im „24. Februar“ fand M. die Grundzüge 
feiner Charaktere, gewiſſe Hauptmotive der Handlung, das düftere Golorit fomi: 
den ganzen fataliftiichen Apparat; aber Werner's Stück war nur feine ergiebigfte. 
nicht feine einzige Quelle. Aus dem Leben feines Oheims Bürger entnahm er 
die Norausfegungen der tragiichen Fabel; am „Oedipus rex“ lernte er, wie die 
Enthüllung und Beitrafung eines in der Vergangenheit liegenden geheimnißvollen 
Verbrechens zum Hauptgegenftande der dDramatifchen Handlung zu geitalten war — 
auch fein folgendes Traueripiel wies dieſes dem Griminaliften geläufige Grund» 
motid auf — ; von Galderon borgte er den Trochäus, den Werner nur vereinzelt 
angewendet hatte; an Schiller’ Aufſatz „Vom Erhabenen“ knüpfte er unmittel: 
bar jeine Ansicht von dem Zwede der Schidjaledichtung an, die unfichtbaren 
Träden, durch welche das Erdenleben mit einer höhern Weltordnung zufammen: 
hängt, dem inneren Sinn fichtbar werden zu laffen und fo das Ahnen jcner 
Weltordnung zur lebendigen Empfindung zu fleigern: aus dieſem tüblbaren 
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Balten einer überirdiichen, durch geiftige Größe und ſtrengſte Geſetzmäßigkeit 
mponirenden Macht über der Handlung des Stüdes folge mehr der Eindrud 
des GErbabenen al der des Erhebenden. Dabei forderte er als unerläßliche Be— 
yingung für die volle Wirkung, daß die fataliftifchen Vorftellungen mit der 
modernen Glaubenslehre, mit den chriftlichen Ideen in Einklang gebracht jeien. 
Ihm ſelbſt wurde das nicht ſchwer, da er ohne Scheu willfürliche, jedes logischen 
oder organilchen Zufammenhanges baare Vorgänge und Situationen nur äußer- 
lich miteinander verband; jo äußerlich, daß er, ala man in Wien und in Berlin 
fich weigerte, Blutſchande und Kindesmord auf die Bühne zu bringen, fich ſchnell 
entfchloß, diefe beiden Grundmotive des Dramas Hinwegzuräumen und ihm jogar 
eine innerlich unmögliche heitere Schlußjcene anzufliden. In diefer Geftalt er— 
sielte das Stüf (nun unter dem Titel „Der Wahn“) 1815 in Wien und 1816 
in Berlin guten Erfolg, nachdem es bereit 1812 in feiner urfprünglichen Form 
das Leipziger Theaterpublicum zu reichlichen Thränen gerührt hatte. Aber auch 
Segenftüde und Parodien jtellten fich bald ein. 

Dem „29. Februar” ließ M., von Iffland zu einem großen, mehractigen 
Trauerfpiel aufgefordert, jchon im October 1812 „Die Schuld“ in vier Aufzügen 
tolgen. Die frei erfundene, aber im einzelnen vieles aus älteren Dramen (be= 
ſonders der „Braut von Mefjina”, dem „24. Februar” und dem „29. Februar”) 
entlehnende Fabel follte dazu dienen, den Sat des Seneca, dem M. in einer 
Schriit Eduard Henke's über die Strafrechtätheorie begegnet war, zu erläutern, 
daß Tür gewiſſe Verbrecher der Tod eine Rettung ſei. Nur fehlte es feiner Dar: 
ftellung auch Hier wieder an dem ergreifenden Ausdrud der Wahrheit und an 
jener inneren logiſchen Gonfequenz, die und den freiwilligen Tod ala einzige und 
nothwendige Sühne des Frevels erjcheinen läßt. Indem er die überfommenen 
tragischen Motive abſchwächte (dev Mörder ahnt nicht, daß er jeinen Bruder 
tödtet), wälzte er einen guten Theil der Schuld von dem Verbrecher ab und lub 
ihn dem unentrinnbaren Schidjal auf. Dazu bediente er fich denn auch wieder 
des ganzen, ſchon im vorigen Stüde verwendeten fataliftifchen Apparatd. Daß 
er fich hinterher ala Dichter von dem Schickſalsglauben feiner Perfonen losſagte, 
änderte an der Sache nichts, bewies aber nur, daß er fein Werk keineswegs aus 
innerer Herjensüberzeugung und Empfindung im Dienjt einer großen dee ge- 
ihaffen, ſondern ohne inneren Antheil nur mit dem falten Berftande ausgeklügelt 
hatte. Wenn gleichwol „Die Schuld“ fih alle größeren Bühnen Deutichlands 
um Sturm eroberte und über ein Jahrzehnt beherrſchte (1813 zu Wien, 1814 
zu Weimar, Berlin, Stuttgart ꝛc. aufgeführt), jo täufchten wieder die technifchen 
Vorzüge oft über die eigentlichen poetichen Mängel hinweg. Vornehmlich wußte 
M. Hier durch die bange, beflemmende Stimmung zu wirken, welche über dem 
ganzen Werke jchwebt und von Anfang an jo mächtig den Leer oder Zufchauer 
ergreift, daß er bis zum Schluffe auch wider Willen unter dem Banne des 
erften,, fchauerlichen Eindruds bleibt. Nicht minder jeſſelt das charafteriftifche, 
lebhafte, bilderreiche,, oft epigrammatifch pointirte Pathos der Sprache; obwol 
nicht immer frei von phantaftiihem Schwulft und rhetoriſchen Hyperbeln, zog 
es doch vielleicht mit zumeift das Intereſſe eines Goethe und Matthiffon an, 
welhe in der Schidfaldtragödie eine Schußwehr gegen die unfittliche und un- 
voetifche Theatermache Kotzebue's und feiner Genoſſen erblidten. 

Im Verkehr mit Iffland Hatte M. auch den Gedanken eines hiſtoriſchen 
Trauerjpield aufgefangen, das als Seitenjtüd zu Schillers „Wallenjtein” den 
Tod Guftad Adolfs darftellen follte. Allein wie viel VBerlodendes auch der Stoff 
gerade für einen Weißenfelſer Dramatiker haben mußte, M. legte ihn bald wieder 
zurück, ſei e8 daß ihm die dazu erforderlichen hiſtoriſchen Studien abfchredten, 
oder daß ihn mur die allgemeine Einficht leitete, wie das Gejchichtliche die 
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ſchwache Seite jeiner Poetil war. Aber unmittelbar, nachdem der Waffenlärm 
der FFreiheitötriege verraujcht war, der auch ihn mehrmals aus dem Amts- und 
Arbeitszimmer hinaus in die Nähe der ſächſiſchen Schlachtjelder getrieben hatte 
entwarf er (1815) eine Tragödie, in welcher er jelbjt einen „täufchenden Hobl- 
ſpiegel“ der jüngiten heroijch-tragifchen Zeitepoche aufzuftellen glaubte. Er liet 


feiner Hauptfigur äußere, zufällige Züge des von ihm überaus bewunderten Ra- 


poleon und machte den Kampf zwilchen Heldentgum und Königthum, den er io- 


eben jelbjt erlebt hatte, zum Thema feines Werkes. Aber un feine Ginbildungs- | 
kraft von „Geographie und Gejchichte, Kirche, Staatskunft und Genfur“ nice | 
allzufehr in die Enge treiben zu lafjen, verlegte er die Fabel jeines „KHönu | 


Yngurd“ in eine völlig unbekannte Vorzeit der nordilchen Reiche, etwa ein Jabr: 
taufend vor der chriftlichen Aera, wo er unbefümmert um alle Hiftoriichen Ber 


hältniffe die Handlung feines Stüdes nad) jreiem Belieben erdichten konnte, Im 


Ginzelnen ließ er fich dabei freilich grobe Anachronismen zu Schulden fommer. 


Aus Elementen, die er theild dem Shakeſpeare'ſchen Drama (beionders dern 


„Macbeth“ und „König Johann“), theils der Schickſalstragödie entlehnte, ver 


fertigte er jo ein unklares, zweckloſes Trauerjpiel in gereimten Jamben, das ht 


von feinen früheren Stüden ſehr unvortheilhaft durch breite Anlage, langſam— 
Entwidlung, unpafjende, weil wenig charakteriftiiche Rhetorik, überhaupt durd 
eine dem Autor bisher fremde Gleichgültigkeit gegen die Forderungen der Bühn: 
unterichied. Die Armut an Ideen bei einem jtörenden Weberfluß an Reflerion 
und die Schwäche oder der Mangel an Originalität in der Zeichnung einzeln: 
Charaktere war bier nicht einmal durch technifche Vorzüge des ganz epiſch ge 


bauten Werkes verdedt. Für die Aufführungen defjelben, die erft durch Eflairs 


Gajtjpiele häufiger wurden, waren Kürzungen aller Art oder Vertheilung de 
Ganzen auf zwei Iheaterabende nöthig, und wie ärgerlich fi M. auch in Prieien 
oder Vorreden feiner Dramen über dieſe nußlofe Anjtrengung für die von ibm 


angeblich verachtete Bühne ausſprach, jo bereitwillig fam er doch allen Wünfchen | 


der Intendanzen entgegen und arbeitete noch) 1825 den „Yngurd“ neuerdina: 
für dag Theater um. Die Berliner Aufführung, die er an Ort und Stelle jelbi 
vorbereiten half, brachte ihm unter manchen fonjtigen Ehren den Titel eine 
preußifchen Hofraths ein (1817). 

Durch die Beitimmungen des Wiener Congreſſes war Weißenfels 1815 an 
Preußen gefallen. M. wurde zwar alabald ala Juſtizcommiſſar in feinem Amt: 
beitätigt und jogar ing Spruchcollegium nach Merſeburg mit 900 Thalern Gehal: 
berufen; aber durch jeine theatraliichen Eriolge an glängenderen Gewinn gr 
mwöhnt, lehnte er nicht nur dieſe Anjtellung ab, jondern legte Ende 1815 über 
haupt jeine Advocatur nieder, um fich don nun an ganz der Schriftftellerei zu 
widmen. Langſam arbeitete er (1817 — 1819) ein neues, bühnengemäßere— 
Trauerjpiel in fünf Acten aus, „Die Albanejerin“, fein modernſtes, aber am 
wenigiten charakterijtiiches Stüd, nach der Anlage der Fabel wieder eine Schid: 
jalötragödie, doch ohne den äußerlichen Apparat derjelben und mit einer oft br 
denklichen Abjchwächung der fatalijtiichen Hauptmotive. Dagegen ftrebte er bir: 
mehr als je zuvor, die Charaktere piychologiich zu vertiefen und aus ihrem Innern 
die Handlung Herzuleiten, ohne freilich dabei das willfürliche Walten des Zu- 
talla irgendwie zu beichränfen. Shakeſpeare und Schiller Hatten wieder bedeu- 
tenden Einfluß auf die Erdichtung der Fabel wie auf den Gang der Handlung 
und den (meiſt rhetoriſch fchwülftigen) Ausdrud der Empfindungen; das Thema 
der „Braut von Mejfina” und der „Schuld“, Brudermord aus Bruderhaf, war 
bier mit fünftlichem Raifinement nüancirt in Brudermord aus Bruderliebe. Nicht 
minder wirkten Houwald's erjte Traueripiele, vom Verfaſſer theilweife als Manu 
feript an M. gelandt, auf Form und Inhalt der „Albaneferin“ ein. Ber 
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chter gab vor, er habe das Werk urjprünglich der Bühne vorenthalten wollen; 
ihm aber König Friedrih Wilhelm IIT. zu Anfang des Jahres 1819 auf 
zfuchen des Staatskanzlers Fürften Hardenberg ein beträchtliches Geldgejchent 
ermachte mit dem Wunfche, M. möge jeine fünftigen Dramen zuerſt dem 
rliner Theater anbieten, fo verjandte er die Handſchrift alsbald an die Bere 
er jowie an die übrigen deutjchen Bühnen. Hier errang das Stüd zwar nicht 
erafl, doch an den meilten Orten einen nachhaltigen Erfolg; von einem Wei— 
ater Kunſtfreund erntete M. gar das Lob, er ſei „der pſychologiſche Tragiker 
x £$oyrv". Gleichwol blieb „Die Albaneferin“ fein letztes Trauerſpiel. Sein 
ei ßenfelſer diebhabertheaier war 1818 eingegangen, hauptſächlich in Folge 
ner tyranniſchen Leitung: damit hörte für ihn der Impuls zur dramatiſchen 
‚ätigfeit auf; denn die Vorſchläge mehrerer Freunde, die ihm eine Stelle in 
e Direction der Wiener oder Berliner Bühne verschaffen wollten, hatte er mit 
ın Hinweis auf feine mangelnde Befähigung für ein jolches Amt rund abge= 
Int. Dagegen eröffnete ihm nunmehr der freigebigjte feiner bisherigen Verleger, 
aron Gotta, indem er ihm die Redkiction des kritiſchen Theiles in dem mit 
m Morgeublane verbundenen „Litteraturblatt“ anbot, die Ausſicht auf einen 
ößeren und ſichreren litterariſchen Erwerb. 

Schon in den vorausgehenden Jahren hatte M. nicht nur einen „Almanach 

Privatbühnen” (1817 —1819) und mehrere Auflagen feiner bald einzeln 
drudten, bald gefammelten Dramen herausgegeben, jondern auch zu den ver- 
iedenſten Zeitjchriften Beiträge geliefert, meift Proben aus feinen Tragödien, 
vor fie vollftändig im Drud erfchienen, Angaben für Bühnenbearbeitungen der= 
(ben, novelliftiihe Erzählungen ihres Inhaltes („Hugo und Elvire“, 1817), 
bende Selbftkrititen und bilfige Replifen auf weniger günftige Recenfionen. 
(5 Redacteur des Cotta'ſchen „Litteraturblattes” (1820—1825), an dem die 
eutenften Autoren mitarbeiteten, jeßte ex diefe kritiſche Thätigkeit fort, anfangs 
ıt Ernft und Maß und nicht ohne jachliches Verdienft. Allmählich aber raubte 
m die Sucht zu witzeln und jeine zänkiſche Parteilichkeit mehr und mehr die 
m Kritiker nöthige Ruhe und Würde. Schon feine Gloſſen, mit denen er die 
uffäge der Mitarbeiter bejtändig begleitete, verurfachten manchen Verdruß. 
‚Hlimmere Differenzen erwuchlen aus der Einmiſchung des Verlegers in die 
echte des Redacteurs einerjeit® und aus Müllner's Heftigkeit und Eitelkeit 
drerſeits; fie führten endlich zum Bruch zwilchen beiden. 

Außerdem verlegte Cotta 1822 Müllner’3 urjprünglich für die Weißenfelſer 
ilettanten abgefaßtes Tafchenbüchlein Tür Schaufpielerinnen unter dem Titel 
Ders und Reim auf der Bühne“ und 1824—1826 zwei Bände feiner „Ver— 
iichten Schriften”. Neben Herzlich unbedeutenden Iyriichen Gedichten (am er- 
aglichſten find noch einige Epigramme), der Weberjegung der „Merope* und 
vei Luſtſpielfragmenten bildeten faſt ausſchließlich dramaturgiiche Auffähe, die 
ım Theil früher einzeln erjchienen waren, den Inhalt. Sie befundeten alle 
namentlich die Artikel des „Theaterlexikons“) viel praftijche Kenntniß der Bühne, 
htige Einfiht in die Kunſt des Spiels und des Vortrags und das Löbliche, 
# aber in fade Witelei ausartende Beſtreben, jchwierigere Begriffe den Lefern 
nd Leſerinnen durch Bilder und Gleichniffe deutlic) zu machen. Reich an quten 
nfällen, Tießen fie doch eine felbjtändigere, tiefere Auffaffung der dramatischen 
tunft und ein wahres, freies Berjtändniß ihrer geihichtlichen Entwidlung ver— 
fen; jo ſah M. 3. B. oberflächlich genug in der Oper nur ein „Rührei von 
dunit und Unſinn“. An Schiller! Auffäge über den Gebrauch des Gemeinen 
und Niedrigen in der Kunſt und über den Grund des Vergnügens an tragiichen 
“aenftänden knüpfte er jeinen Brieiwechjel mit Methujalem Müller (fchon 1818 
itanden) über den Unterfchied zwiſchen moraliicher und äſthetiſcher Schägung 
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tragiicher Handlungen und Charaktere an, anerfennenswertd in der Tendenz, 
aber ohne eigne Gedanken, unendlich breit und reich an abjchwächenden Wieder- 
holungen. Gehalt: und lehrreicher waren die Theaterkritifen, zu denen ihn Das 
Leipziger Gaftipiel de MWolifiichen Ehepaar (1818) und der großen Sophie 
Schröder (1819) veranlaßt Hatte, während eine Recenfion von Grillparzer's 
„Ahnfrau“, jo viel Richtiges fie auch vorbrachte, doch etwas einfeitig den Stand- 
punkt chriftlicher Moral vertrat. (Auch mehrere der folgenden Tragödien Grill- 
parzer's beijprah M. im „Litteraturblatt“.) Unter den nicht dramaturgüchen 
Auflägen der „Vermiſchten Schriften” (großentheil® autobiographiichen Charakters 
ragte noch am erften die Fleine Novelle „Die Mondfinfterniß bei Tage“ hervor, 
anmutbig und einfach aufgebaut, allerdings jtellenweile durch einen erzwungenen 
und eintönigen Humor geichäbdigt. 

Müllner's Arbeiten für den Cotta'ſchen Verlag Hinderten ihn jedoch feines- 
wegs, gleichzeitig auch ſonſt Für allerlei Zeitfchriften thätig zu fein, ja 182% 
noch ein eignes kritiſches Wochenblatt, „redigirt und gloffirt von Kotzebue's 
Schatten”, unter dem Titel „Hekate“ zu begründen, das ihm bei denkbar wenig 
Mühe außerordentlichen Gewinn, feinem Leipziger Verleger aber ebenſo großen 
Nachtheil brachte, jo daß es, ohne eine litterariiche Bedeutung erlangt zu Haben, 
nah Jahresfriſt eingehen mußte. Als Nachfolger Kotzebue's, mit dem er jeit 
1816 in perfönlich freundlichem Verkehr geitanden war, hatte fih M. ſchon fury 
zubor aufgefpielt, indem er 1820—1822 in mehreren Journalen „Kotzebue's 
Litteraturbriefe aus der Unterwelt“. veröffentlichte, die er 1826 gefammelt zu 
Braunfchweig bei Friedrich Vieweg erjcheinen ließ. Es waren großentheils 
negative, mitunter biffige, auch oft parteiifche Kritifen der jüngften litterarifchen 
Erzeugniffe Deutfchlands, im ganzen zu breit gehalten, aber ftellenweife durch 
ſcharfen Witz trefflich gewürzt. 

In Vieweg's Verlage gab M. denn auch, nachdem er von der Redaction 
des Cotta'ſchen „Litteraturblattes“ zurüdgetzeten war, jeit dem Anfang des Jahres 
1826 das „Mitternachtblatt für gebildete Stände“ und 1823 eine vollftändige 
Sammlung feiner dramatifchen Werke in fieben Theilen heraus; aber noch bevor 
die letzteren die Preſſe verliefen, hatten ihn Zerwürfniffe fchlimmfter Art auch 
mit diefem Buchhändler entzweit, und fo fam jein Wochenblatt von 1828 an 
zu Wolfenbüttel bei Niedmann heraus, der ed auch nach Miüllner’8 Tode (jeht 
als „‚Mitternachtszeitung“) bis 1839 fortſetzte. M. hatte alle hervorragenderen 
Autoren Deutichlands zur Theilnahme aufgefordert und konnte jo in dem erften 
Jahrgang Beiträge don den beliebtejten Schriftftellern feiner Zeit mittheilen, 
von Fouqué, Raupach, Glauren, Rellftab, Wilhelm Müller, Houwald, Kind, 
Gajtelli, Krug v. Nidda u. a. Kr ſelbſt war befonders ala Kritiker in feiner 
bisherigen bedenklichen Weile tätig; daneben lieferte er Theaterberichte, Auszüge 
aus fremden Werken, auch Iyrifche Gedichte. Größere Novellen, gefchichtliche Auf- 
läge, namentlich auch litterar= hiftoriiche Eſſays, die fich gern mit Goethe be— 
Ihäftigten, wechjelten mit Eleinen Sinngedichten, matten Anekdoten, Räthieln 
und Stredcharaden. Der Gehalt und Werth des vielgelefenen Blattes nahın 
bald auffällig ab, während fein Umfang jchon 1827 von den anfänglichen drei 
Nummern wöchentlich auf vier anwuchs. Die bedeutendite Arbeit, die M. im 
„Mitternachtblatt“ (Januar 1828) veröffentlichte, war die 1829 ala erfter 
(einziger) Theil der „Novellen“ befonders abgedrudte Griminalgeichichte „Der 
Kaliber“. Er behandelte darin fein altes Thema dom Brudermord aus Liebe 
zu demjelben Weib in epifcher Weile, Ichwächte aber das tragiiche Problem ab, 
indem er im Bruder des Gemordeten nicht den wirklichen, jondern nur den ver 
meintlichen, Schließlich als unschuldig erkannten Werbrecher darſtellte. Der juri« 


Münſter. 157 


ſtiſche Verfaſſer konnte dabei zugleich ein breites Gemälde von der heilloſen 
Veichttertigfeit des alten jchriftlichen Griminalproceffes entwerfen. 

ALS achten Theil feiner. dramatiichen Werke ließ M. gleichjalla 1828 er- 
ſcheinen „Meine Yämmer und ihre Hirten, hiſtoriſches Drama in vier Hand- 
lungen“, jeine legte unerquidlichite Schrift, in der er mweitläufig und gehäjfig 
feine perjönlichen, jelten lange erjreulichen, dem Publicum übrigens höchft gleich- 
gültigen Erfahrungen mit Jeinen verjchiednen Verlegern jchilderte, um auf diefem 
unfichern Grunde jeine nicht unpraftiichen, aber oft noch jehr allgemeinen und 
unbeftimmten Anjichten über Llitterariiches Driginareigentfum und über den 
höheren Buchhandel zu entwideln. Selbjt jeine Freunde vermochten ihr Miß— 
tallen über diefe und ähnliche Früchte würdelofer Polemik nicht zu unterdrüden ; 
jeine Feinde jpotteten laut über den „Dey von Weißenfels“, der ſich ale 
„Apollo der Leufopeträer” ſühle. Müllner’3 litterarifche Stellung war dur 
feine eigne Schuld bereits gefährlich erjchüttert, als er am 11. Juni 1829 an 
den Folgen eines Schlagflufles zu Weikenfels ftarb. Nach feinem Tode ſchwand 
jein Ruhm faſt noch jchneller dahin, ala er einst entjtanden war. Bald ver- 
urtheilte die Kritik einftimmig den vorher maßlos Weberjchägten und das Pu— 
blicum Hätte jelbjt den Dichter der „Schuld“ nach wenig Jahren völlig vergefien, 
wenn jeinen Namen nicht Platen’8 Satire in der „Verhängnißvollen Gabel“ 
(1826) dem Gedächtniffe der Lefer neuerdings eingeprägt hätte. — 

Müllner’s Yeben, Charakter und Geift, dargejtellt vom Profeſſor Dr. Schüß 
zu Leipzig. Meißen 1830. (Das weitjchweifige, unfchöne, pietätloje und 
doch bisweilen überſchätzende, aber ftofflich reiche Werk eine® der nächiten 
Freunde Müllner’s.) — Goedeke, Grundriß zur Geichichte der deutichen Dich- 
tung, III, 363--374. — Dr. Höhne, Zur Biographie und Charakteriftit Adolf 
Mällners. Programm des jtädtiichen Gymnafiums zu Wohlau, 1875. (Auf 
Grund des handſchriftlich erhaltenen Briefwechſels Müllner's) — Jacob 
Minor, Die Schidjalstragödie in ihren Hauptvertretern. Frankfurt a. M. 
1883, S. 100—154. Franz Munder. 

v. Miünfter *): Ernjt Friedrich Herbert Graf v. M. wurde am 
1. März 1766 zu Osnabrück geboren. Der fürftbiichöfliche Hofmarfchall Georg 
Ludwig Dietrich vd. M., der theila zu Osnabrüd, theils auf jeinem Gute Suren- 
burg (Kreis Aurich) lebte, war zweimal verheirathet, in erjter Ehe mit einer 
Tochter des Hammerjtein-Gesmold’schen Hauſes, in zweiter mit Eleonore, Tochter 
des Generald v. Grothaus, die ihm das Gut Ledenburg (Kreis Osnabrück) zu« 
brachte. Aus der erjten Ehe jtammten zwei Söhne, die jelbjt oder in ihrer 
Descendenz fi nach Langelage und Meinhövel zubenannten, und zwei Töchter, 
von denen die eine den Grafen Ernſt Franz v. Platen«Hallermund, die andere 
den Freiherrn v. Schele heirathete und die Mutter des unter König Ernſt Auguft 
vielgenannten Minifters v. Schele wurde. Der einzige Sohn zweiter Ehe war 
Gmjt v. M. In feine Erziehung theilten fich zwei Anftalten jehr verjchiedenen 
Charakters: 1778—81 gehörte er dem von Bajedom begründeten Philanthropin 
zu Deflau, die folgenden Jahre bis 1784 der WRitterafademie zu Lüneburg an, 

Im Herbit 1784 bezog er die Univerfität Göttingen, in deren Matrifelbuch er 
fih am 19. October als Ernſt Friedrich Herberth v. Mönfter eintrug, eine Namens 
form, deren fich die Familie bis 1792 bediente. Bier Jahre ftudirte M. in 
Göttingen Jurisprudenz und lernte, wie ex jelbit jagt, die berühmten Männer 
alle fennen, die fich dort zu jener Zeit auszeichneten. Auffallenderweije findet 
er fich unter den Zuhörern Pütter's, der jchwerlich einen vornehmen Namen wie 
den jeinen übergangen haben würde, nicht aufgeführt. Jene Jahre waren die 
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glänzendften der Hochſchule; fie feierte während derſelben ihr SOjähriges Ju: 
läum und hatte ſich des Beſuchs der drei jüngiten Söhne König Georg II 

ertreuen (j. U. D. B. VI, 264). Die Bekanntſchaft, welche M. mit den Brinw 
fnüpfte, wurde folgenreich für fein ganzes Leben. Unter den Studirenden Iyı 

M. eine Hervorragende Rolle und nahm an den Kämpfen der beiden Orden, ! 
Unitiften und der ſchwarzen Brüder, deren erftem er gleich anderen Grafen ur’ 
Herren angehört haben wird, lebhaften Antheil. Nach beendeter Studien 
trat er als Auditor bei der Juſtizkanzlei zu Hannover in den öffentlichen Tier’ 
Für gefelligen Verkehr ſorgte der benachbarte braunfchweigiiche Hof, an? 

Herzog Karl Wilhelm Ferdinand und Jeine Gemahlin Augulta, die Schw“ 
des Königs don England, den franzöfiichen Emigranten reiche yeite gaben. 1: 

wurde M. Hof und Kanzleirath in Hannover, ohne jedoch dieſem richterl:- 
Amte viel Zeit und Kraft widmen zu fönnen, denn ſchon im Juni 1793 ert 

er den Auftrag, den zweitjüngiten Sohn des Könige, feinen ehemaligen Göttin; 
Studiengenofien, aus Rom, wo er jeit Ende 1792 weilte, abzuholen und nı“ 
England zu geleiten. Die Aufgabe war in mehr als einer Hinficht ſchwien 
Prinz Auguft, nachmals Herzog von Suffer, hatte jich im April 1793 mit ! 
älteften Tochter des chottiichen Grafen von Dunmore, Lady Augufta Mur: 
in Rom heimlich durch einen englifchen Geiltlichen trauen laflen; und ale: 
Prinz und fein Begleiter die Nüdreife nach England antreten wollten, ip 

ihnen der Krieg die Wege zu Lande wie zu Waffer, jo dab das engliiche Kr: 
Ihiff, das fie in Livorno im Juli aufnahm, erit im September die Het: 
erreichte. Die vier Monate des num folgenden Aufenthalts am Hofe zu Win! 
legten den Grund zu der genauen Belanntjchaft, deren ſich M. beim Könige : 
den Mitgliedern feiner Familie erfreute. Nachdem die Ehejchliegung des Prinz— 
der eine zweite Trauung mit der inzwifchen in London angelangten Lady Dir 
ray auf engliichem Boden nachgefolgt war, zur Kenntniß des Königs gefomt 
und diefer die geleglichen Maßregeln gegen die Verlegung des Royal marrıs- 
act von 1772 einzuleiten befohlen hatte, verließ der Prinz England wieder v 
begab fih im Januar 1794, auch diegmal von M. begleitet, nach „tal 
zurück. Haft fünf Jahre verweilten fie Hier, am längften in Rom und Near: 
Mochten auc Beziehungen zu Staatsmännern wie dem nachmaligen Gardır 
Eonjalvi oder zu dem königlichen Hofe in Neapel geknüpft werden, vorwiege 
waren es doch fünftleriiche Intereſſen, welche die Reifenden verfolgten, und Kür!.. 
und Kunftgelehrte bildeten den Kreis, in dem fie verkehrten. Außer Hirt, 3°: 
und dem ſpaniſchen Gejandten Azara begegnen die Namen deutfcher Künftle: 

Rom und Neapel, Angelifa Kaufmann, Tiſchbein, Philipp Hadert, die Landale: 
Rehberg und Kniep unter der Belanntichaft des Prinzen Auguft und feiner Freun 
wie man fie nannte. M. und Zatter, der letztere gleichfalls ein Genofle ! 
Göttinger Zeit (ſ. A. D. B. VI, 264), werden unter ihnen beſonders be: 
gehoben; „der troßige Graf, mein eifriger, ernftlicher Freund und zugleid m: 
Widerfacher”, wie er in einem Brieie Zoöga’8 heißt. Zu der claffifchen Bildur' 
die M. mitbrachte, erwarb er nicht blos eine lebendige Anschauung des Ai: 
thums, jondern auch ein inniges Verſtändniß der Kunſt. Sein ganzes Ye 
hindurch übte er das Zeichnen und noch in feinen legten Jahren hat er e 
Töchter darin unterrichtet. „Der Maler“ hieß er deöhalb in den Brieien, mel® 
während der Fremdherrſchaft die Vertrauten miteinander wechfelten. 1797 
die Heimath zurüdgekehrt, erhielt M. eine Ratböftelle in der Domänenfanm 
der zu jener Zeit wichtigften Verwaltungsbehörde des Yanded. Stein, der dami- 
M. ın Hannover fennen lernte, bezeichnete ihn in einem Briefe an Frau v. Ir 
als einen in jeder Hinficht achtungswerthen Ehrenmann und Kenner in Gemalte 
und fchönen Küniten. Seit dem Jahre 1792 hatte er von dem damaligen Rai“ 
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bicar Karl Theodor, Kurfürften von der Pialz, zugleich mit den Kindern feines 
älteften Bruders und mit feinem älteren Bruder, Georg vd. Münfter-Meinhövel, 
die Erhebung in den Grafenftand erlangt. 

Mit dem Jahre 1801 beginnt die politische Laufbahn Münſter's, da eine 
ihm 1797 nad Rajtatt zugedachte Sendung unterblieben war. Zunächit waren 
e3 diplomatische Aufgaben, die ihm geftellt wurden. Nachdem einmal der Grund» 
fa der Säcularifation zugeftanden war, ſtreckte jeder deutiche Staat, einerlei ob 
durch die Abtretung des linken Rheinufers geichädigt oder nicht, verlangend jeine 
Hand nach dem ihm zunächſt und bequem gelegenen geiftlichen Fürſtenthum aus, 
Für Hannover waren die Bisthümer Osnabrück und Hildesheim ſolch gewinnens— 
werthe Objecte, aber um beide, jedenfalls um Hildesheim, hatte e& Preußen 
zum Mitbewerber. Un bei Vertheilung der Entſchädigungsmaſſe nad) Wunſch 
bedacht zu werden, galt es fich der Stimme der Schiedärichter zu vergewiſſern. 
Während die deutfchen Fürften, große und Feine, um die Gunft Frankreichs 
bublten, erichien es König Georg III. rathſamer, fi den Beiltand Rußlands zu 
fihern. Das war die dem Grafen M. zugedachte Aufgabe. Unteritügt von dem 
Zegationsfecretär Tatter, dem italienischen Gefährten, einem gewandten und er» 
fahrenen Manne, fand er fich auf dem Petersburger Boden bald zurecht, fam in 
günftige Beziehungen zum Kaifer Alerander und hervorragenden ruffiichen Staats- 
männern, wie dem damaligen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Fürſten 
Gzartorysli. Einer der erjten Berichte Münſter's galt den Hergängen bei der 
Ermordung de Kaiſers Paul, über die er durch eine hochgeftellte Perfönlichteit 
an Ort und Stelle unterrichtet wurde. Dem Ausdrud feines Entſetzens gegen- 
über ift damals das jeitdem oft citirte Wort gefallen: que voulez-vous? c'est 
notre magna charta: la tyrannie tempérée par l’assassinat! Münſter's Niffton 
erreichte injojern ihren Zweck, ala Hannover den Erwerb Osnabrücks zugefichert 
erhielt; in Bezug auf Hildesheim mußte es gegen Preußen zurüdtreten. Schon 
um die Wende des Jahres 1802 war died Ergebnik, das dann auch im Reichs— 
deputationshauptfchluffe feine Beftätigung fand, vorauszufehen. Als im Früh— 
jahr 1803 der Krieg zwifchen England und Frankreich wieder ausbrach und im 
Juni Hannover von den Franzoſen unter Mortier widerſtandslos bejegt wurde, 
traten allgemeinere diplomatifche Aufgaben heran, zu deren Erledigung M. in 
Peteröburg blieb und mit den öfterreichiichen Staatsmännern, die an den ruſſi— 
ihen Hof famen, wie Stadion und Schwarzenberg, in enge Beziehung trat. 
Durch die Zuverläffigkeit feiner antifranzöfiichen Gefinnung und die Thätigfeit, 
die er für das Zuftandefommen einer großen Goalition gegen Frankreich damals 
entwidelte, erwarb er jich das Vertrauen der ruffiichen und öfterreichiichen Staat?» 
männer, das für fpätere Antnüpfungen jo wichtig wurde. Zu Ende des Jahres 
fehrte M. auf der Fregatte, die den englifchen Gefandten, General Warren, ab» 
geholt Hatte, nach England zurüd. Zunächjt nur in Form eines Urlaubes bier 
verweilend, wurde er Ende Mai 1805 an Stelle Lenthes zum Staats- und 
Gabinetäminifter bei der Perfon des Königs ernannt. Das NAvancement dom 
Kammerrath zum Minifter erfchien auch vorurtheilsfreien Beamten, welche den 
Staatsfalender nicht zum Negulator der Beförderung machten, als unerhört und, 
wenn fie auch Münſter's Verdienſte nicht unterichäßten, doch nur durch die per- 
jönliche Gunst des Königs erflärlih. Die Ernennung belohnte nicht blos die 
Peteröburger Miffton, jondern auch den am 11. April 1805 in London unter 
Münfter’3 Vermittlung zu Stande gefommenen Vertrag zwiſchen England und 
Rußland, unter deflen Sieden die Wiedereroberung Hannover obenan ſtand, 
einen Vertrag, der nicht blos die Grundlage der dritten Coalition bildete, ſon— 
dern nach Ranke's Bezeichnung als eine der vornchmften Transastionen zu ber 
traten ift, auf denen die neuere Geichichte Europas überhaupt beruht. Noch 
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ehe die vorbereiteten Maßregeln zur Ausführung kamen, räumten die Franzoſen 
den größten Theil Hannovers, und unter dem Schuße preußilcher, ruffiicher und 
jchwedischer Truppen konnte Ende October das bisher in Schwerin weilende Mi— 
nifterium in® Land zurüdfehren. Cine fönigliche Proclamation vom 14. No— 
vember, untern 4. December in Hannover befannt gemacht, übertrug dem 
jüngften Sohne des Königs, dem Herzog Adolf von Cambridge, die Direction 
des gejammten Militärwejend, während Graf M. in Anjehung der Civilange- 
legenheiten die Landesbedürfniffe erforjchen und die ziweddienlichen Mittel zur 
Abhülfe ergreifen jollte, wobei alle Behörden ihm folge zu leiften angewiejen 
wurden. Der wechjelvolle Gang der preußifchen Politif bereitete der Mijfton 
Münfter’s ein rafches Ende. Nachdem eben das hannoverſche Miniſterium 
Namens des Königs von Preußen eingeladen war, feine Functionen wieder an- 
zutreten, nahmen die preußifchen Truppen Ende Januar 1806 auf Grund der 
mit Frankreich gepflogenen Berhandlungen Hannover zunächſt in Verwahrung 
und Adminiftration, um dann jeit dem 1. April eine Befignahme kraft Eeifion 
Frankreichs, dad damald nur noch einen Punkt der eroberten Kurlande, bie 
Feſtung Hameln, in Händen Hatte, an die Stelle treten zu lalien. Auf das 
preußiiche Publicandum vom 27. Januar antwortete ein Proteft Münſter's dom 
30. Januar und eine denjelben im MWejentlichen wiederholende Belanntmachung 
vom 3, Februar, in der zugleich die Unterthanen von allen Widerſtandsverſuchen 
abgemahnt und die Staatädiener zum Ausharren auf ihren Poften aufgefordert 
wurden. Die Proclamation König Friedrich Wilhelm III. vom 1. April er 
wiederte Georg III. am 20. April mit einer Declaration, welche M., der am 
9, Februar nach England zurüdgelehrt war, contrafignirt und offenbar auch ver» 
faßt Hatte. Während fich jener Protejt kurz und fnapp an die Thatjachen hielt 
und durch ihre Zujammenftellung den ſchweren Vertrauensbruch conjtatirte, deffen 
Preußen fich jchuldig gemacht, ift dies zweite Manifejt ein langathmiges Acten- 
jtüd, das, wenn auch Hardenberg’3 Vorwürfe gegen jeinen Verfaſſer übertrieben 
und ungerecht find, doch in wenig würdiger Weile e8 fi) zur Aufgabe macht, 
die ganze preußiiche Politit durchzunehmen und abzufanzeln. Wie vortheilhaft 
jticht dagegen die Note For’ vom 17. März in ihrer Gedrungenheit und Schärfe 
ab! Hardenberg hat in feinen Dentwürdigkeiten gegen Münſter's Berhalten 
ihwere Vorwürfe erhoben, die ihren legten Grund doch nur darin haben, daß 
er nicht in der Vereinigung mit Preußen den größten Vortheil für Hannover er- 
blidte, eine Anficht, die bei Hardenberg natürlich ericheinen mochte, von dem 
Miniſter des Kurfürften von Hannover nicht wohl erwartet werden fonnte. DaB 
M, nicht der Inbegriff von wüthigen antipreußiichen Vorurtheilen war, als 
welchen ihn Hardenberg zeichnet, läßt fein Verhalten in der nächjtfolgenden Zeit 
erfennen. Wurde auch bei ihm nicht wie bei manchem Hannoveraner das preu- 
Bilche Unrecht vom Frühjahr 1806 durch das preußifche Unglück vom Herbſt 
1806 ausgelöjcht, jo bemühte er fich doch redlich, die engliichen Hülfsmittel Tür 
den Widerjtand Preußens und Rußlands gegen die Gewaltherrjchait Napoleons 
und, als dieje letzten Verjuche niedergeichlagen waren, für eine fich im nördlichen 
Deutichland jammelude populare Bewegung zu gewinnen und zu verwenden. 
Wer auf dem Feſtlande die Gemüther gegen die franzöfifche Unterdrüdung zu 
beleben juchte, wer fich nach England, dem legten Horte der Freiheit, flüchtete, 
ſuchte M. auf. In dem jtillen Bunde europäifcher Patrioten, der der Allianz 
‚der Staaten voraufging, war er eines dec wichtigiten Glieder, in England das wid 
tigfte. Bei dem vielfältigen Wechjel der engliichen Minifterien blieb er der feite 
Punkt, der das Vertrauen ded Königs unmwandelbar genoß, Senntniß der con« 
tinentalen Berhältniffe befaß und durch mannigfache Verbindungen in den Ga 
binetten Europa's und in jeiner Heimath auf dem Laufenden erhalten wurde. 
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Hatten mit der Occupation Hannovers auch die kurfürſtlichen Geſandten, Graf 
Ernſt Hardenberg in Wien und Ludwig vd. Ompteda in Berlin, ihre officielle 
Thätigkeit einftellen müflen, jo waren fie doch in privater Eigenichaft an ihren 
Bejtimmungsorten geblieben und berichteten, ihre alten Verbindungen benutzend, 
aufmerkſam und eingehend an M. nach England, wie fie fich untereinander fort— 
während über alle wichtigeren Vorkommniſſe verftändigten. Kam es zu Verhand- 
tungen mit England, jo zog man es nicht felten vor, fih an M. anjtatt an die 
englifchen Minifter zu wenden, weil man dadurd) ficher war, die Gorreipondenz, 
die ſonſt in die Hände der fich ablöfenden Parteiminifterien gefallen wäre, vor 
dem Belanntwerden und vor der Beiprehung im Parlamente zu bewahren. M. 
legte die Gorrefpondenz blos dem Könige und auf deſſen Befehl dem englifchen 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten gegen das treulich gehaltene Ver— 
fprechen vor, feine Depeiche auß feiner Hand kommen zu laffen. Das Jahr 
1809 mit jeinen verjchiedenen Anläufen zu einer großen Echilderhebung iſt 
recht geeignet Münſter's Stellung ins Licht zu ſetzen. Stadion richtete durch 
den Grafen Hardenberg in Wien die erjten Mittheilungen über Dejterreichg Ab— 
fichten an ihn. Dörnberg, durch feine rau nahe mit M. verwandt, unternahm 
feinen Aufftand in Heflen unter Mitwilfenichait des Oheims und jollte durch eine 
Erhebung in Hannover unterftüßt werden, zu deren Leitung Hafe und Werſebe, 
von M. mit Waffen und Geld verjehen, bejtimmt waren. Im Juni fam Omp— 
teda von Berlin nach London und wurde durch M. den Miniftern und dem 
Könige zugeführt, um einen von dem preußiichen Miniſter Graf Goltz ihm an— 
vertrauten Plan über ein eventuelles Zuſammenwirlen von England und Preußen 
vorzulegen. Auf Helgoland jaß der engliſche Viceconful Eduard Nicolas und 
Gielt durch feine Berichte an M. die Verbindung mit Hannover aufrecht. Ver— 
gebens bemühte fich M. die in den engliichen Südhäfen ſich ſammelnde Expedition 
an die hannoverfche Hüfte zu lenken, wie auch Ganning vorgezogen hätte; aber 
Gaftlereagd, auf defien Seite ſich auch Münſter's Landsmann, Oberjt von der 
Deden, geftellt hatte, jeßte ihre Beitimmung nach der Echelde durch; und e& war 
vergebens, daß Gneifenau, der im Auguft 1809 nach London kam, noch einen 
Theil der Expedition zur Unterftügung einer deutichen Bewegung zu gewinnen 
iuchte. Mährend feines mehrmonatlichen Autenthalts irat Gneifenau zu M. in 
nahe Beziehung, und es entwidelte ſich daraus ein Frreundichaftsverhältnik 
zwiſchen den beiden Männern, das lebenslänglich dauerte. Gneilenau ſprach 
gleich in einem feiner erften Briefe aus, M. fühle das Unglück von Deutichland 
jo tief, daB er feinen ehemaligen Groll gegen Preußen ganz vergeljen habe, in 
Preußens Erhaltung die Bedingung der Rettung des nördlichen Deutichlands er- 
blide, und; jofern man nicht fein Hannover antafte, zu Allem mitzuwirken bereit 
jei. Es ift viel darüber gejpöttelt worden, dab M., nicht zufrieden mit einer 
Isiederherftellung Hannovers, don der Errichtung eines vergrößerten Staates, 
eines Welfenreiches im weftlichen Deutichland geträumt habe. Ta dur eine 
Berheirathung der Tochter des Prinzen von Wales mit einem Prinzen aus einem 
anderen Haufe die englifche Krone für Hannover verloren gehen würde, jo war 
unter den jüngeren englifchen Prinzen der Plan eines auf Koſten der Nachbarn 
erweiterten Hannoverd zu jener Zeit Gegenjtand ernſthafter Erwägung. Gnei— 
fenau, dem der Gedanke 1809 entgegentrat, erwärmte fich fo für ihn, daß er 
ihn wol als feinen Plan bezeichnete. In Briefen und Denkjchriiten der nächit- 
iolgenden Jahre fam er immer wieder auf die Gründung dieſes neuen großen 
Staates Nordgermanien oder Auftrafien zurüd, welchem er in mannigiadher Ge— | 
ftaltung bald die Trümmer deutjcher Bisthümer, verwaifte Fürftenthümer und er 
das Kurfürſtenthum Heflen, joviel Küftenländer als möglich, bald die Länder 
Allgem. deutſche Biographie. XXIII. il j 
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zwiſchen den Mündungen der Schelde und Elbe, bald Holland, Belgien, Terr— 
torien des linfen Rheinufers als Gebiet und als verfafjungsmäßige Stellung d; 
einer mit Brittannien verbundenen Secundogenitur zubachte, die von jenem Schu: 
empfangen und dafür ihm Handelövortheile gewähren jollte In einer von eine: 
ausführlichen Memoire begleiteten Eingabe trug Gneifenau dieſe Gedanken dir 
Prinzen von Wales am 7. December 1812 vor, wie er nachher auch mänd!:- 
mit ihm und Gajtlereagh darüber verhandelte.e Der merkwürdige Aufſatz, dr: 
auch die Hiftorifche Reminiscenz nicht Tehlt, daB die Begründung eines ſolch— 
Staats eine Vergeltung bilden würde für Die ungerechte —— des älten.: 
Haufe der Welt, das einjt den größten Theil Deutichlands und feine jchönit- 
Landſchaften bejeilen, ift eine Zeitlang für ein Wert Münſter's gehalten worder 
Pertz, der den Irrthum durch jeine Mittheilungen in Stein’3 Leben III (1851 
©. 237 verjchuldet, Hat ihn jpäter, als er Gneifenau’3 eigenhändige Papier 
fennen lernte, im Leben Gneijenau’3 II (1865) ©. 439 und 674 bericdtio: | 
Gewiß war die Idee M. nicht fremd; es find genug Zeugniffe vorhanden, bc‘ 
er fie billigte und förderte. Es lag ihr aber nicht die Ueberhebung nod >: 
jeindliche Richtung gegen Preußen zu Grunde, die man fpäter darin erblidt bat 
So wenig Gneijenau fie in diefem Sinne verftand, jo wenig haben M. und di 
engliichen Staatsmänner ihr jolche Bedeutung untergelegt. Im Gegentheil En: 
ſenau's begeijterte Berürwortung mußte den Glauben erweden, der Plan würd 
auch in Preußen an maßgebender Stelle qutgeheißen. Darin täufchte man hc 
allerdings. Als im Februar 1813 Gneijenau dem Gedanken gegen Hardenbe:: 

Ausdruck gab, erhielt er die unummwundene Grwiderung: das Project, für Eno 
land ein großes Reich in Deutichland zu jtiften, müflen Sie bei näherer Cr 
wägung durchaus ſelbſt ala ganz verwerflich erfennen; dadurch würden Sie ?: 
Giterfucht der anderen Mächte, bejonders Defterreich!, aufs Höchfte reigen. — 
Die Erkrankung Georg III. im %. 1810 Hatte die Regentichaft des Prinzen vo: 
Wales nothiwendig gemacht wie die Anordnung einer Vormundſchaft für de 
Privatvermögen des Königs, die M. und Sir Herbert Taylor übertragen wurde 
Um ſich die Unabhängigkeit von dem englischen Miniſterium zu erhalten, vr 
zichtete M. auf die angejeßte Vergütung von 1000 Pfund. M. erfreute fih de 
Vertrauens des Prinzregenten nicht weniger als des jeines Vaters. Als mit der 
Sabre 1811 der Ausbruch eines Krieges zwifchen Frankreich und Rukland immı 
wahricheinlicher wurde, veranlaßte M. in feinem Auftrage die Hannoverider: 
Geſandten, Englands Bereitwilligfeit zur Beihülfe auszuſprechen, wenn die cor 
tinentalen Mächte die günftige Gelegenheit zur Niederwerfung der Fremdher 
ſchaft zu benutzen bereit feien. Um dieſelbe Zeit ſetzten ſich M. und der ie 
dem Herbſt 1809 in England weilende Herzog Friedrih Wilhelm von Braur- 
ſchweig mit Gneilenau zu demjelben Zwede in Verbindung. Man veriländia‘ | 
fich bald dahin, daß da Preußen Mannjchaften genug zu jtellen im Stande ie 

die Hülfe Englands am zweckmäßigſten in der Lieferung von Waffen und Mi 
nition bejtehen würde. M. gelang es, die englifche Regierung zur Abfendun: 
von mehr ala 100 000 Gewehren und jonjtigem Kriegsbedarf zu bewegen, do 
gebrauchte er, un nicht aufs neue englijche Hülfsmittel in die Hände des Feinde 
tallen zu laffen, die VBorfiht, daß die Waffen auf englifchen in der Nähe vor 
Goldberg pojtirten Fahrzeugen jolange geborgen wurden, bis Preußen mit Fran! 
reih in Krieg gerathen würde. Gneifenau jorgte gewiffenhaft für die Inne 
haltung der Bedingung und verhinderte nah Abſchluß des preußiſcher 
Bündniffes mit Frankreich (24. Februar 1812) die Ausfchiffung der Waffe 
Mit dem Frühjahre 1811 Hatte fich auch Stein, an die alte Bekanntſchaft ve: 
Hannover her anfnüpfend, mit M. in Verbindung gejegt, zuerft mit der Ar- 
frage, ob ihm für den Fall der Noth die Zuflucht nach England offen ftebe 
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dann im April 1812 ob ihm nicht M. eine Thätigfeit zuweiſen könne, in ber 
er feine Kräfte für die Befreiung des Baterlandes zu verwenden vermöge. Die 
Verbindung zwilchen beiden war durch die Sperrung des Gontinents jehr er— 
Ihwert; ala Münſter's Antwort eintraf, hatte Stein bereits feine Vertrauens— 
ftellung bei Kaifer Alexander erlangt und ſuchte nun in diefer die Mitwirkung 
Englands duch Münſters Bermittlung zu erlangen, auch in der Abficht, dem 
drohenden Webergewicht Rußlands bei Zeiten entgegenzuwirfen. „Sie find“, jo 
redete ihn Stein an (September 1812), „von der reinften Liebe zu unferm 
Vaterlande bejeelt, an weite und freifinnige Auffaffungen gewöhnt, und Sie find 
überzeugt, daB es und nur durch Unterordnung aller unferer Kräfte unter einen 
einzigen handelnden Mittelpunkt gelingen wird, das Joch der Fremden abzu— 
ihätteln.“ Stein dachte dabei nicht blos an die Einheitlichkeit der Krieg— 
führung, Tondern auch der Regierung der zu erobernden deutjchen Gebiete und 
nahm für diefen politifchen Verwaltungsrath M. ala Mitglied in Anſpruch. 
Die Correfpondenz der beiden Staatsmänner hatte den Erfolg, die Verſöhnung 
zwiſchen England und Rußland Herbeizuführen und eine VBerftändigung mit 
Defterreich einzuleiten; im Uebrigen liefen ihre Anfichten über das rechte Mittel 
des Beireiungslampfes wie über die Neuordnung der Dinge in Deutichland weit 
auseinander. Dort ging Stein für M. zu revolutionär, bier zu preußifch zu 
Werke. Das GEntieffeln der Volkskraft, darin die deutſchen Patrioten bei der 
Chwahmüthigkeit der Regierungen die einzige Hülfe erblidten, mußte einem 
Danne von der ariſtokratiſchen Richtung Münſter's, der nur an Höfen und nur 
im Ausland gelebt hatte, dem die unmittelbare Fühlung mit der Stimmung 
der Vollsmaſſen wie der intelligenten reife in Deutfchland und insbeſondere 
in Preußen fehlte, allzu gefährlich dünfen. Auch über die der Goalition gegen 
Frankreich zu gebende Ausdehnung waren Stein und M. verfchiedener Meinung: 
während M. Schwedend Beihülfe für unentbehrlich hielt und Bernadotte fein 
Vertrauen jchenkte, ſah Stein das ſchwediſche Weſen für eine Geifenblafe an und 
hätte den Führer am liebften unter Aufficht der Bundesgenofjen gejtellt und 
jeder felbftändigen Verfügung über Geld, Macht und Schiffe entkleidet. Im, , 
Snfiht auf Dänemark dagegen waren beide einig. M. fragte, ala es fich | 
Verhandlungen meldete, ob es nicht wünſchenswerther fei, diefen Staat zum 
Feinde zu Haben, und Stein hätte Holftein gern Hannover gegeben. Die Be- 
lorgniß vor Stein’8 politifcher Gefinnung leuchtet ſchon aus der Schlußwendung 
des erſten Briefes hervor, mit dem M. die Anfrage vom Januar 1811 beant- 
wortete: ſoll ich glauben, daß Sie ſelbſt noch mehr Preuße als Deuticher auf 
einem gewiffen Punkte find? Und dann mit Bezugnahme auf den projectirten ) 
Verwaltungsrath: ein viereiniger Dictator hat manches Bedenkliche, indefien 
glaube ih, dab unſere beiden Köpfe unter einen Hut paffen würden, wenn ich 
gleich nicht ſchwören wollte, daß Sie den Preußen und ich den Hannoveraner 
ganz würden ablegen fünnen. Die Antwort, die Stein darauf ertheilt hat, ift 
oft eitirt worden, wenigitens in ihrem erften Theile; feltener in dem anderen, 
wo er erklärt, die Dynaftieen feien ihm in diefem Augenblid großer Entwidlung 
volltommen gleichgültig. M. erwiderte offen und beftimmt: mir find fie es 
nicht, und führte alle die berechtigten und unberechtigten Gründe an, die von je 
fr die DVielftaatlichkeit Deutſchlands geltend gemacht worden find. Gegen bie 
Nammende, von den Gindrüden der großen Zeit erfüllte Beredfamkeit Stein’s 
haben die Auseinanderfegungen Münſter's in ihrer fühlen Ruhe und Geſchäfts— 
mäßigkeit, in die die geiftreichen bald englifchen, bald lateinischen Sentenzen jelt: 
ſam Bineinfpielen, einen fchweren Stand. Und doch wer will es verfennen, wie 
Raatsmännifch richtig es war, auch im folch aufgeregter Zeit ruhig dom Ge— 
11* 
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gebenen auszugehen um don da zum Befleren zu gelangen? Denn dem ver 
ichloß ſich auch M. nicht, daß die Zeit benußt- werden müfle, um den deutichen 
Staaten eine freiheitlichere und einheitlichere Verfaſſung zu verſchaffen. Nur 
den radicalen Plänen, wie fie Stein im raſchen Wechjel vorjchlug, vermochte er 
feine Theilnahme abzugewinnen, weder den ganz unitarifchen noch den halb 
unitariichen. Unter den DVerfafjungsplänen, die Stein und M. im Laufe bes 
Jahres 1813 mit einander beiprachen, wird am häufigiten einer Theilung Deutid- 
lands nad) der Mainlinie gedacht, .einer Stellung des Nordens unter Preukens, 
des Südens unter Defterreichd Protectorat. Lord Gajtlereagh ſcheint in irgend 
welcher Form einmal eine Zuſtimmung Englands zu diefem Plane in Ausſicht 
geitellt zu Haben. M. wird nicht müde wieder und wieder zu berlichern, es 
müffe dabei ein Mißverſtändniß obwalten, der Prinzregent werde nie und nimmer 
in ſolches Schubverhältniß, das doch nur zur Unterwürfigfeit führen würde, 
willigen. Die pofitiven Gedanken Münſter's über die künftige deutſche Ver— 
taflung find wenig im Detail ausgeführt; doch läßt fich erfennen, daß er der 
Wiederheritellung der Neichsverfafiung vor allen neuen Projecten den Borzug 
gibt, weil fie die Hoheitsrechte der Fürſten beftunmten Beichränfungen unter 
wirft und damit die Rechte und Freiheiten der Unterthanen fichert. So offen 
er der Erhaltung der Fürſtenhäuſer das Wort vedet, er ift weit entiernt dapen 
auch ihre neu errungene Souveränität erhalten zu wollen. Um aber über bie 
Idee einer bloßen Contöderation der Staaten hinauszukommen, will er auch die 
Katlerwürde der alten Reichsverfaſſung wieder aufrichten. Er betont den bon 
feinem Herrn feſtgehaltenen Nechtäitandpunft, von dem man wohl annehmen 
dar, daß er jelbit ihn angerathen hat. Auf die Abdankung Kaiſer Franz II. 
vom 6. Auguft 1506 habe König Georg III. geantwortet, daß er dieien Act, 
weil erzwungen, nicht als rechtsgültig, die Vernichtung der Reichsverfaſſung als 
illegal und das Reich ala von Nechtswegen fortbeitehend anjehe. Diejer Rechte— 
ſtandpunkt ift zugleich der der Zweckmäßigkeit. Nur durch die Zulammentaitune 
zu einer kraftvollen Einheit läßt fich die Sicherheit gegen Außen erreichen. Wer 
wird aber nach einer Kaiferfrone, die jo wenig Anziehungskraft hatte wie die 
des heiligen römiſchen Reichs, Verlangen tragen, zumal jebt wo das geiftliche 
Fürſtenthum, das ihre noch Bedeutung gab, unwiderruflich bejeitigt it?! Plan 
muß ihr neue Kraft und neuen Glanz Schaffen, indem man die Militärgemwalt 
des Reichs in ihre Hand legt. Cine permanente Reichsarmee unter failerlichen 
Oberbeiehl hätte eine Reihe zu errichtender Reichsfeſtungen und Reichsſtädte u 
bejegen. Daß M. bei diefer Reconjtruction der Oberhauptswürde, deren gefunden 
Gedanken eine fpätere Zeit anerkannt hat, an feinen anderen Träger als Dejter 
reich gedadht hat, it ihm nicht zum Vorwurf zu machen. In Stein’ ver 
ichiedenen Verfaſſungsplänen iſt das Gleiche der Fall. Die ebenerwähnten Aus- 
tührungen Münfter's finden fi) in einem an Stein gerichteten Briefe vom 
8. Dctober 1813, den der Freiherr Hans von Gagern bei feiner Rückkehr aus 
England überbrachte, wo er einen Vertrag zu Gunjten des Kurfüriten von Heften 
vermittelt hatte Aus dem Verkehr mit Gagern hatte M. die Heberzeugung, 
die auch in dem Briefe an Stein ausgedrüdt it, gewonnen, daß ihre politifchen 
Anfichten in den meilten Punkten übereinitimmten, obſchon Stein ihm kurz 
zuvor Gagern's Anfichten als vhantaftiich bezeichnet Hatte. Die Uebereinſtimmung 
wird ſich vorzugsweiſe auf den gemeinfamen Wunjch die Dynaſtieen zu fehonen 
und dev Willkürherrſchaft Beichränfungen aufzuerlegen, die gemeinfame Abneigung 
gegen die centrahfirenden Pläne Stein’3 und gegen Rubland beziehen. Für das mas 
man bei Gagern mit Recht ala phantaſtiſch bezeichnen dari, hat die Nüchtern- 
heit Münſter's ebenio wenig Sympathie als fir Stein’ Pläne, der um Preußen 
ju vergrößern, den Herzog von Medlenburg nach Berg verfegt und um Defler 
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reich zu befriedigen, einem Erzherzog Ansbach gibt. War fchon der Zweck nicht 
nah Münſter's Wunſch, um wie viel weniger bei Anwendung folcher Mittel. 
Er Hat des fein Kehl bei den nachherigen Schwierigkeiten, daß manche vermieden 
wären, wenn „wir gleich anfangs mehr conftitutionell gewejen, wenn wir die 
Fürſten nicht durch Umwälzungspläne erjchredt und dadurch das künftige Schidjal 
Deutjchlands ganz unbejtimmt und dunkel gelafjen hätten. Das mag fich großen- 
theils Stein vorwerfen“. Bon dem Mißtrauen gegen Preußen, das fich in der 
zu Ende Januar 1813 dem Freiherrn von Hammerftein nach Schweden mit- 
gegebenen Ynftruction jehr ſtark geltend machte, mit faum geringerer Schärfe 
aber auch in einem Briefe an Stein vom 4. Januar geäußert war, fam M. 
im Laufe des Jahres unter dem Eindrud der großen Erhebung des preußiſchen 
Volkes wohl in etwas zurüd. Doch blieb er auf feiner Hut und forgte vor 
allem dafür, daß fein Hannover nicht bei der Neuordnung zu kurz kam, fondern 
eine territoriale Abrundung erhielt, welche neben der Schadloshaltung für die 
gebrachten Opfer eine Garantie für eine erhebliche und jelbjtändige Stellung ge 
währte. In dem Briefwechfel mit Stein ift von jenen Vergrößerungsplänen, 
die in dem Berfehr mit Gneifenau eine jo große Rolle gefpielt hatten, feine Rede. 
Ueberhaupt verihwindet das Königreich Nordgermanien oder Auftrafien, oder 
die Jdee einer Zurücweifung Preußens Hinter die Elbe aus der Unterhaltung 
der Diplomaten, jeitdem der Ernſt der Waffen geiprochen und die Erhebung 
Preußens die Verwirklichung ſolch chimärifcher Pläne befeitigt hatte. Aber 
dag Biel, Hannover zu ftärken, wurde unverrüdt im Auge behalten. Und 
mochte fih auch M. mit der Meußerung feiner Lieblingsidee, es ſei jet der 
Tag gefommen, um für Hannover einen Contrecoup gegen 1180 zu unternehmen, 
gegen einen geichichtsfundigen Mann wie Stein, der fein deal in der Zeit 
Deutichlands vom 10.—13. Jahrhundert erblidte, nicht Herauswagen, die eng- 
liſche Diplomatie, die in dem Hauptquartier der Alliirten thätig war, hat von 
Anfang an gewiß nicht ohne Einwirkung Münfter’3 darauf Hingearbeitet, daß ein 
erheblicher Yandgewinn für Hannover gefichert wurde, und nur gegen dies Zu— 
geſtändniß Subfidien bewilligt. Die territorialen Verhandlungen fanden ihren 
Abſchluß in dem Neichenbacher Vertrag, der am 15. Juni 1813 unter Stein’s 
Mitwirkung zu Stande fam. Er ficherte außer der MWiedereinfegung der beiden 
Linien des Haufes Braunfchweig-Lüneburg in ihre Erbbefitungen Hannover eine 
Abrundung von 250,000—300,000 Seelen einjchließlich des Bisthums Hildes- 
beim zu, wogegen England feine Mitwirkung zur Vergrößerung Preußens wenig» 
ſtens bis zu denjelben geographiichen und ſtatiſtiſchen Berhältnifien, die es vor 
1806 innegehabt, und jeitens Hannovers eine Enjchädigung für die zu Gunften 
Preußens gemachte Abtretung verſprach. Die Gegenſätze zwiſchen M. und den 
preußiichen Staatömännern, die auf feiner von beiden Seiten verfannt wurden, 
haben ihr Zuſammenwirken nicht gejtört. Nachdem der Krieg ausgebrochen, 
berichtete ihm Gneijenau fortlaufend von jedem erheblichen Fortjchritt der alliirten 
Waffen und M. jorgte für die jofortige Veröffentlichung feiner Depeichen in den 
engliichen Zeitungen. Als ihm Gneifenau im October die Entblößung der Land» 
wehr von allem Nothwendigjten jchilderte, bewirkte er, dab von England Klei— 
dungsbedarf für etwa 50,000 Mann abgelandt wurde. Stein richtete im Laufe 


> 


bes Sommers und Herbftes wiederholt die Aufforderung an M. nach Deutichland ı 


zu fommen, um die Beratdung über die deutiche Verfaſſungsſache, die Metternich 
fih noch immer anzurühren fträubte, in Fluß bringen zu helfen. Und als er 
endlich fam, begrüßte er in ihm eine Verjtärkung der Partei der ehrlichen Leute. 
An einem rheumatiichen Fieber leidend, Hatte M. gegen Mitte December 1813 
auf der Fregatte Pactolus die Fahrt über die Nordfee gemacht, war nach der 
Ankunft in Hannover fotort wieder frank geworden und, faum genejen, auf 
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Beiehl des Prinzregenten aufgebrochen, um den verbündeten Heeren nach ihrem 
Uebergang über den Rhein zu folgen. Zu Ende Januar traf er im Lager von 
Langres ein, als fich die Stimmen für und wider die Fortſetzung des Krieges 
ichieden, und die engliichen Minijter wie Lord Gathcart, Aberdeen und auch der 
mit M. zugleich anlangende Gajtlereagh fi) mit Metternich und anderen diplo— 
matifirenden Staatsmännern für Einftellung der Yeindfeligkeiten erklärten. M. 
dagegen redete einer kräftigen Fortſetzung des Krieges das Wort und rieth von 
jeder vorzeitigen Unterhandlung ab. Die große Zeit Hatte ihren Einfluß auf 
M. nicht verfehlt. Als er den vaterländiichen Boden wieder betreten hatte umd 
mit den Menjchen wieder in Berührung gelommen war, deren Gefinnung eine 
zehnjährige Unterdrüdung nicht hatte verderben können, da pries er die Deutichen 
doch als ein herrliches Volk. „Welche Schande, wenn fie fremdem Einfluß und 
‚neuer Deipotie überlafjen bleiben follten!“ Nachdem er am 1. Februar zu Yangres 
dem Staifer Franz bekannt geworden, ging er in deflen Gefolge mit Metternich, 
Stadion, Gajtlereagh, den beiden Hardenberg nach Chatillon, von da nach Tijon 
und zog Ende März mit ihnen in Paris ein. Die bier nothwendig werdende 
sriedensarbeit nahm M. vollauf in Anſpruch. Bon den acht Gomiteg, melde 
die Mächte zur Vorbereitung und Entwerfung des Friedensvertrages niederfegten, 
arbeiteten fünf unter der Mitwirkung Münfter’3 als Vertreter Engiands, während 
Gajtlereagh in den drei übrigen jaß und die anderen noch anweſenden Vertreter 
Englands unthätig blieben. Auch die Auswechſlung der Katificationen mit 
Zalleyrand, die Abwidlung der Gejchäfte mit Defterreich und Preußen, die Ver 
abredungen über die Occupationstruppen jchob der englifche Minifter dem Grafen 
M. zu, jo daß er bis Anfang Juni in Paris verbleiben mußte. Auf Befehl des 
Prinzregenten war er dann bei dem Beſuch der Monarchen von Rukland und 
Preußen in England anweſend; vergebens hatte er fich bemüht, den Kaiſer von 
Oeſterreich zu bewegen der Einladung gleichfalls Folge zu leiften. Die Rub: 
von den diplomatischen Geichätten währte nicht lange. Seine Bitte, ihn mit 
der Theilnahme an den Wiener Verhandlungen zu verjichonen, die ihn feiner 
nächjten Obliegenheit, der Fürſorge für die hannoverſchen und braunjchweigiichen 
Angelegenheiten, entziehen mußte, war ihm nicht gewährt worden. Am 12. Sep: 
tenıber 1814 fam M. in Wien an, um al® Bevollmächtigter des Prinzregenten 
zuſammen mit Graf Ernjt Hardenberg für Hannover an dem Gongrejle theil— 
zunehmen, während Gajtlereagh die Vertretung für England zu führen hatte. 
Eine eingehende Injtruction dem Grafen M. mitzugeben, lehnte der Prinz mit 
den Worten ab: no, you know my sentiments, and you will always do what 
is right. Der Anfang des Wiener Aufenthalts brachte mancherlei Störung der 
diplomatifchen Aufgaben. In Folge des Durchgehens feiner Pierde hatte M. 
fich ſtark verleßt und lag längere Zeit frank darnieder. Gegen Mitte November 
verheiratete er fich achtundvierzigjähig in Wien mit der Gräfin Wilhelmine au 
Schaumburg-Yippe, der Schweiter des jeit 1807 regierenden Fürſten Georg. Der 
Wiener Congreß bildet den Höhepunkt feines Lebens. Von hier datirt die weitefte 
Belanntichatt jeineg Namens, von bier aber auch der nachtheilige Ruf, der durch 
die auf die Öffentliche Meinung in Deutfchland einflußreichiten Schriftiteller weiter 
getragen wurde. An der ganzen Dauer des Congreſſes betheiligt, entwidelte er 
eine ihm nicht immer nachgerühmte Rührigfeit. Unter den Miniftern der mitt 
leren und fleineren Staaten war er die hervorragendfte Perjönlichkeit. Der ihm 
geitellten Aufgabe wurde er im vollſten Maße gerecht, joweit fie Hannover be 
traf. Der erjte Schritt war, daß er für Hannover den Titel eines Königreiche 
annahm. Nach der gewöhnlichen Erzählung hätte er das auf eigene Hand ge 
than, lediglich auf jene allgemeine Inftruction geftüßt. An fich wenig glaublid, 
ift die Angabe auch mit dem Wortlaut der Note Müniter's vom 12. October 
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1814 taum vereinbar. Eine Ueberhebung ſah die Zeit ſo wenig darin, daß 
„mehrere der vornehmſten Mächte“, Oeſterreich und Preußen vermuthlich, zu 
jenem Schritt geradezu aufgefordert hatten; und wenn Stein ſpäter meinte, M. 
Habe dem Kleinen und armen Lande mit der königlichen Krone ein jchlechtes Ge— 
Tchent gemacht, fo liegt die treffende Rechtfertigung in den Motiven des gedachten 
Schriftſtückes: nachdem die Wiederaufrichtung des Kaiſerthums ausſichtslos ge- 
worden und nicht blos alle älteren Kurfürjten, jondern auch Wirtemberg den 
Königstitel angenommen, blieb für Hannover feine andere Wahl übrig. Durch 
Patent vom 26. October brachte der Prinzregent die Erhebung Hannovers zum 
Königreich zur Kenntniß feiner Unterthanen. Mit der Anerkennung jcheint nur 
Rußland etwas gezögert zu Haben: erjt im April des nächiten Jahres ſprach 
Dejlelxode fie Münfter gegenüber aus. M. wirkte dafür, daß der Congreß zu 
der äußeren Würde Hannover auch die erforderliche materielle Unterlage zu— 
wandte Gr verfchaffte dem Lande eine Vergrößerung um die beiden Fürſten— 
tHümer Hildesheim und Djtiriesland, die Neichajtadt Goslar, einen Theil des 
Eichsfeldes, Meppen und die Niedergrafichaft Lingen. Mußte dagegen auch der 
Beſitz von Lauenburg aufgegeben werden, ein Opfer, zu dem fich der Prinzregent 
während des Lebens jeines Vaters jchwer verjtehen wollte und deſſen Nothwen— 
digkeit ihm M. eindringlich dvorjtellen mußte, jo hatte doch das Land eine Ver— 
größerung um 137 Quadratmeilen, d. h. um etwa ein Fünftel feines nach— 
berigen Beftandes und um etwa 250,000 Seelen erfahren und den lang erftrebten 
Beſitz an der Nordjeefüfte erlangt. Geſtützt auf den Neichenbacher Vertrag, ge— 
lang es in Wien durch geſchickte Benußung der Umstände Oſtfriesland zu erwerben, 
andererjeitö die Abtretung eines durch das füdliche Hannover laufenden Streifeng, 
eines Iſthmus zur Verbindung der Öftlichen und weitlichen Theile der preußiſchen 
Monarchie abzuwehren und in die Einräumung zweier durch Hannover führender 
Etappenftraßen umzuwandeln. Für das BZuftandelommen des Vertrages dom 
29. Mai 1815 war M. am rührigften und zog fich dadurch den Haß der 
preußilchen Schriftfteller zu, den fie richtiger ihren eigenen nachgiebigen Miniſtern 
hätten widmen jollen; die englische Diplomatie hatte mehr Intereſſe für die 
Begränzung des niederländiichen Staats ala für Hannover. 

Der andere Theil der Aufgabe, an deren Löſung M. in Wien mitzuarbeiten 
obfag, war die Wiederherjtellung einer VBerfaffung für Deutichland. Schon zu 
Anfang November 1813 Hatte er an Gneifenau gejchrieben: „ich Halte mich reije- 
fertig und fomme fobald als die Elbe ſich öffnet, hauptſächlich um mit Stein 
die teutichen Sachen zu überlegen. Mich deucht, man hat darin noch feinen 
Plan gemadt, der die freiheit der Unterthanen gehörig jchüßte. Dafür muß 
der Dinifter der Guelphen aufjtehen und fprechen.“ In einem Briefe an Gagern 
vier Wochen jpäter, der eine Ähnliche Aeußerung enthält, jah er jehr klar die 
beiden Hinderniffe voraus, die fich der deutjchen Berfafjungsarbeit in den Weg 
ftellten: die Souveränetätsfucht der Eleinen Potentaten und die Eiterfucht der 
großen Höfe gegeneinander. „Man irrt, wenn man glaubt, daß jebt alle Eifer 
fucht ſchlafe. Im Gegentheil, fie find jeßt in der Lage des Spielers beim Schach 
en trois, wo man im Handeln gegen den gemeinfchaftlichen Feind immer darauf 
Rüdficht nehmen muß, daß nach GErlegung dieſes Widerfachers unfer Freund 
zum Feinde wird.” Go lautet diefer häufiger angeführte Sa; von Schaden- 
freude, von Jubel ijt nicht? darin zu entdeden. Seine durch die Erfahrung nur 
zu bald bejtätigte Beobachtung jpricht er aus, um den Rath daran zu fnüpfen, 
für die Behandlung der fchiwierigen Fragen, welche man aus Bejorgniß vor ent— 
ſtehendem Streit nicht anzurühren wagt, die günftige Gelegenheit des perjönlichen 
Zuſammenſeins der Herrfcher zu benußen, welche Schwierigkeiten ausgleichen 
fönne, die fünftig unüberwindlich fein dürften. Und will man fein Programm 
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für Wien kennen lernen, jo gibt ein Brief an Gagern vom 10. Auguſt, in dem 
er feine Freude darüber ausfpricht, mit ihm beim Gongrek zulammengutreffen. 
zwar Anhaltspunkte, aber wiederum leider nur nach der negativen Seite! Schar 
die Bezeichnung der Aufgabe ala „die Wiedervereinigung Deutichlands zu einem 
einigermaßen zufammenhängenden Ganzen“ klingt nicht? weniger als Hoffnungs- 
reich. Neben der von den kleinen Herren her drohenden Schwierigkeit ift bier 
bejonderg die hervorgehoben: mit jo großen Mächten, wie Defterreichh und Preußer 
find, ein gejellfchaftliches Band einzugehen, welches nicht zu einer societas leonir. 
ausarte. „Wir müfjen feine Rechte aufopfern, nur um diefen zwei Monarchieen 
unterthänig zu werden, oder um ein getheiltes Protectorat in Deutichland iu 
bilden.“ In Wahrheit wendet fich jeine Sorge gegen Preußen, das in und für 
Deutichland viel mächtiger wird, da fich Deiterreich mehr nach Italien auäbreite: 
und durch das groß gewordene Baiern von Deutichland mehr ala jonft getremn! 
wird. Es ift ihm deshalb die Stärkung der Mitteljtaaten, die von dem nieder 
ländiſchen Staate zu erwarten ift, von großer Wichtigkeit und er wünjcht die Theil— 
nahme de3 jouderänen Prinzen von Dranien am Ddeutjchen Bunde. Die Be 
forgniß,, welche die Verträge von Ried und Fulda ſofort nach ihrem Bekannt: 
werden M. einflößten, wurde vollauf beftätigt, ala nach den zwiſchen Metternid 
und Humboldt mit ihm getroffenen Verabredungen die Bevollmächtigten der fün’ 
größten deutichen Staaten am 14. October 1814 zujammentraten. „Ein Aus 
ſchuß aus lauter Feudalherren — ruft der alte Schlofjer aus — und Grat M 
die Krone aller Ariſtokraten!“ Wenn die Mitglieder alle jolche Feudalherten 
wie W. v. Humboldt gewejen wären, hätte M. mit jener Bezeichnung zufrieden 
jein können! Es ijt befannt, wie fi) Baiern und Würtemberg bei Berathung 
der von Dejterreich und Preußen vereinbarten zwölf Artikel der Aufnahme irgend 
einer in die inneren Verhältniffe der Staaten eingreifenden Beftimmung, nament- 
lich einer Verpflichtung, Landſtände einzuführen und ihnen ein von Bundeswegen 
garantirtes® Minimum von Rechten zu gewähren, widerjeßten. Gegen ihr allem 
Necht und aller Geihichte hohnſprechendes Verhalten ijt die Erklärung Münſter 
vom 21. October gerichtet, die in den Sätzen gipfelt: ein Repräſentativſyſtem 
ift in Zeutichland don den ältejten Zeiten her NRechtens gewejen. Den Rechten 
der Unterthanen konnte durch Verträge weder mit Buonaparte noch mit den allürter 
Mächten etwas vergeben werden; fie durften fein Gegenftand der Transactionen 
fein. In dem Begriffe der Souderänetätsrechte liegt feine Idee der Despotie 
Der König don Großbrittannien ift unläugbar ebenfo jouverän als jeder ander: 
Fürſt in Europa, und die Freiheiten ſeines Volkes befejtigen jeinen Thron anitatt 
ihn zu untergraben. An dieje Principien waren dann die praktijchen Forderungen 
geknüpft: Beſtimmung der don Alters her den deutjchen Unterthanen zuftehenben 
Rechte von Bundeswegen — Aufrechterhaltung der auf Geſetz oder Vertrag be: 
ruhenden Verfaſſungen unter Vorbehalt der nöthig werdenden Mlodificationen 

als Minimum der ftändiichen Rechte die vier jchon Früher von Stein formulirten 
Befugniſſe der Steuerbewilligung, des Mitbeichliegungsrechts bei der Geſetzgebung 
der Mitaufficht über die Verwendung der Steuern und des Anklagerechts gegen 
Staatädiener wegen Malverjation. Die Erklärung Hat jelbjt ihre Geſchichte. Er 
war ihr ein lebhafter Ideenaustauſch zwiſchen M. und Gtein am 19. um! 
20. Dctober voraufigegangen. M. hatte einen von Marichall für Naflau aus- 
gearbeiteten Verfaſſungsplan getadelt wegen feiner Mebertragung englifcher Ein— 
richtungen auf das fleine Yand und der aus unzufriedenen Mebiatifirten ge 
Iichaffenen Pairskammer und in feiner maßvollen Weife geäußert, dem Stein'ichen 
Entweder⸗Oder könne er nicht beipflichten,; wenn die großen Staaten Defterreidh, 
Preußen, Baiern und Würtemberg die vier Stein’schen Artikel nicht annehmen 
fönnten, jo meine er nicht, man jolle nichts thun, fondern auch der Anfang eine: 
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Repräſentativſyſtems, geſetzlich niedergelegt, ſei werthvoll; die deutſche Geſchichte 
werde mit dem Wiener Congreſſe nicht endigen. Stein's kraftvolle Erwiderung 
hat dann auch die Frucht getragen, daß die vier Artikel in die hannoverſche Er— 
flärung aufgenommen find, jedoch mit der Münfterichen Befürwortung, daß 
werın die vier größeren Staaten fi) auch ausſchließen jollten, für die übrigen das 
Minimum der ftändiichen Rechte zu fordern fei. Die voraufgefchicdte principielle 
Erörterung zeigt in ihrem Wortlaut feine Einwirkung Stein's, mag auch auf 
ihre Abgabe die Gorrefpondenz der dvoraufgegangenen Tage ihren Einfluß geübt 
haben. Jedenfalls war die Erklärung — jollte niht ©. %. v. Martens, der 
hannoverſche Beirath, der zugleich als Generalfecretär des deutſchen Ausſchuſſes 
fungirte, dabei die Feder geführt Haben? — fo jehr am Plate, daß die preu- 
Bifchen Bevollmächtigten ihr volles Einverftändniß ausdrüdten und felbjt Dtetter- 
nich fich der Zuftimmung nicht entziehen konnte. Lange nachher noch, als die 
Erklärung längit ihren nächſten Zwed erreicht Hatte, hat fie um ihrer zu allen 
Zeiten beherzigenswerthen Wahrheit willen, weil fie gegen den falſchen Souverä— 
netätäbegriff, für die Vereinbarkeit von Königtdum und Volksfreiheit und das 
in der Geſchichte wurzelnde Recht deutjcher Stände in die Schranken trat, bei 
den freunden des Nechts und des BVaterlandes in Ehren gejtanden. Zu der 
Schwierigkeit der im deutjchen Comité fienden Staaten ſich zu einigen gejellte 
fich befanntlich nach wenigen Wochen die Forderung der ausgejchloffenen Eleinen 
Staaten, an der Berathung des Verfaffungswerkes mitzuarbeiten. Da Metternich 
und Hardenberg mit der Verbindung der 31 nicht ala einer anerkannten Macht 
verhandeln zu dürfen glaubten, jo ermächtigten fie Graf M. unter der Hand, 
die von ihnen geftellten Verfaſſungsanträge, insbefondere den auf Wiederher- 
ftellung der Kaiſerwürde gerichteten, zu beantworten. In jeiner Erwiderung dom 
25. November leugnete er feine perfönliche Sympathie für ihren Vorjchlag nicht, 
£onnte ihnen aber bei der Abneigung Defterreichd feinerlei Ausficht auf Annahme 
eröffnen. 

Die Beratdungen über die deutjche Verfaffung wurden dann ganz durch die 
Verwicklungen unterbrochen, welche die dringende Löſung der ſächſiſchen und der 
mit ihr unbeilvoll verjchlungenen polnischen Frage hervorrief. Wie England 
lange Zeit nichts gegen die Ueberweilung Sachſens an Preußen einzumenden 
batte, jo finden fich auch bei M. Ausdrüde des ſchärſfſten politifchen Urtheils 
über den König von Sachfen; er, der die deutfchen Fürften jo Ichonend behandelt 
zu ſehen wünjchte, meinte num doch, der König von Sachſen verdiente geächtet, 
nicht geachtet zu werden. Das geheime Miktrauen gegen Preußen, das ihn nie 
verließ, bewog ihn aber, als auf dem Wiener Gongreß die frage der Einver— 
leibung Sachſens in Preußen praktiſch hevantrat, zu einer anderen Haltung. Er 
fürchtete jegt die Stärkung Preußens auf feinem Wege zur Großmadht. Damit 
wäre jene Gefahr der Hegemonie, die er eben durch feinen energiſchen Ginipruch 
abgewendet zu haben glaubte, wieder heraufbeſchworen. Die innige Verbindung, 
welche Preußen mit Rußland eingegangen war, verjchärfte den Widerftand nur 
noch. Man kennt die Abneigung der englifchen Staatsmänner gegen Rußland 
und den Kaifer Alerander. Sie mochte bei M. noch verftärkt fein durch den | 
Umjtand, daß der ruffiiche Kaifer dem Herzog von Oldenburg Hannover ver= 
iprochen haben ſollte. So erklärlich diefe Gründe die Haltung Münſter's machten, 
jo verftändlich es no) bleiben mag, wenn er jchon Ende November 1814 Harz 
denberg rieth, in eine Theilung Sachſens zu willigen, ein unaustilgbarer Flecken 
bleibt e8, daß er dazu mitwirkte, die Einmiſchung der Franzoſen herbeizuf 
und jenes berüchtigte Kriegsbündniß zwifchen England, Frankreich und O 
vom 3. Januar 1815 zu Stande zu bringen. M. trat demielben für 
bei und lud damit den gerechten Verdacht auf fich, daß er wicht 
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jondern blos. Napoleon, den Emporföümmling, befämpit hatte. Durch den Zwie— 
ipalt, der die deutichen Mächte getrennt, war dann auch die Ausficht auf eine 
gedeihliche Verfaſſung Deutichlanda dahin. Die beite Kraft und Zeit war in den 
diplomatischen Kabalen verbraudt. Es verichlägt wenig darauf zurückzulommen, 
ob fi) Hannover und jein DBertreter nach Wiederaufnahme der Verfafjungs- 
berathungen für eine mehr oder minder ftraffe Föderation erklärte, ob es bie 
Kreife des preußiichen Entwurfß beizubehalten rieth, ob es auf einem Bundes— 
ichiedögericht beitand und auf einer Anerkennung der Rechte der Stände und ber 
Unterthanen. Wenn Metternich in dem einen eine Hinneigung zur Degemonie, 
Baiern in dem anderen ein Hinderniß feines Beitrittes zum Bunde erblidte, jo 
gab man nach ſchon in der Beſorgniß, ſonſt zu ifolirt in der neuen Verfaffung 
zu ftehen. Was in letzter Stunde zu Stande fam, konnte faum noch ein Roth: 
behelf heißen. Wenn M. in der Schlußerflärung vom 5. Juni 1815 die Bundes 
acte troß ihrer Mängel unterzeichnen zu wollen erklärte, weil ein unvollkommener 
Bund immer befjer fei als feiner und die Verfaffung, wie fie beliebt worden, 
Verbeſſerungen nicht ganz ausfchließe, fo war fein Glaube an die Verwirklichung 
diefer Möglichkeit nicht groß, denn fchon am 15. Mai Hatte er dem Pringregenten 
bei der Meldung, man werde fih in Wien auf die Grundzüge befchränfen und 
alles wichtige Detail dem in Frankfurt im Auguft zufammentretenden Bundes 
tage überlafjen, bemerkt: c’est ainsi que l’esperance des peuples d’Allemagne 
sera trompee — car il est à prevoir qu’on n’accomplira pas à Francfort ce 
qu’on n’a su arranger à Vienne. So war M. aus Furt vor der Großmadi 
Preußen bei dem Ausgange angelangt, der ihn im October 1813 als die trau- 
rigfte Eventualität erfchienen war. Sah er noch im Mär} 1815 den Congreß 
vor die Wahl gejtellt zwijchen une veritable union und un simple systeme 
d’une alliance permanente entre les divers 6tats, jo war jet die Enticheidung 
gefallen zu Gunjten folcher Vereinigungen, bei denen, wie ex es ſelbſt bezeichner 
hatte, die Fürſten die alleinigen Gontrahenten und die Unterthanen bloße Sclaven 
waren. — Der Zutritt Münfter’3 zu dem Bündniß vom 3. Januar ift nich 
der einzige dunkle Fleck, der einer Congreßthätigkeit anhaftet. Gingeladen an 
den Arbeiten einer Gonferenz theilzunehmen, welche die Freiheit der Schitiahrt, 
wie fie für den Rhein feitgeltellt worden, auch auf die anderen Ylüffe übertragen 
wollte, lehnte er feine Mitwirkung ab, weil, wie er dem Prinzregenten berichtete, 
die Sache noch unreif fei und er fich nicht für berufen erachte, auf Koſten feines 
Herin Opfer zu bringen pour favoriser «quelques idöes vagues sur la liberte du 
commerce! Wer erfennt nicht den Pferdefuß des Stader Zolles! Schon in der 
vorläufigen Inftruction vom 30. März 1813, welche M. für die vom Feinde 
befreiten hannoverjchen Lande entwarf, Hatte er die Regierung angewiefen: die 
Zölle find auf dem alten Fuß wieder einzuführen, welches vor allen Dingen von 
dem Brunshäufer Zoll gilt. — Nach Beendigung des Congreſſes wünſchte M. 
nad) Hannover zu gehen, um an den Minifterialberatgungen zur Reorganifation 
des Yandes theilgunegmen und jeine Privatangelegenheiten ordnen zu können, 
aber der Prinzregent fandte ihm Herren dv. Bodenhaufen mit dem Befehl ent» 
gegen, jofort nach London zu fommen. Nach zweimonatlichem Aufenthalt begab 
er fich mit Aufträgen des Prinzregenten nach Paris in dag Hauptquartier der 
Verbündeten und gerieth Hier bald in ftarken Gegenfaß zu den englischen Miniftern. 
In Uebereinftimmung mit den Preußen verluchte er eine Beſſerung der deutjchen 
Grenze durch Wiedergewinnung des Elſaß zu erlangen und ſandte dem Prinz— 
regenten einen in dieſem Sinne redigirten Bericht vom 15. Augufl. Waren 
Fürſt und Volk in England auch einem folchen Frieden geneigt, jo fette doch 
die Autorität Wellington's es durch, daß dem Feinde glimpflichere Bedingungen 
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geſtellt wurden, hauptſächlich in der Beſorgniß, der zur Milde geneigte ruſſiſche 
*aifer würde fonft die Allianz verlaffen und fich mit Frankreich verbinden. 

Da mM. ſah, daß er mit feiner Forderung einer Theilnahme auch der Eleineren 
Staaten an den politiichen Verhandlungen nicht durchdrang und für den Ber- 
treter Hannovers feine andere Thätigfeit übrig bleiben werde, ala den Antheil 
des Landes an der franzöfifchen Gontribution berauszurechnen, jo zog er e3 vor, 
die Heimath aufzufuchen und an deren politifcher Neuorganifation mitzuwirken. 
Am 22. September 1815 fam er in Hannover an. Zum Dank für jeine 
Thätigfeit hatte ihm der Regent ſchon das Jahr zuvor die Würde des Erbland: 
marihalle in der neugeichaffenen Ständeverfammlung des Landes verliehen 

12. Auguft 1814) und eine Dotation von 6000 Thalern jährlicher reiner Ein— 

!ünfte zugejagt, was dann durch die Schenkung des jeit 1803 jäcularifirten Gijter- 
iennferflofterd Derneburg im Hildesheim’schen (Amt Bodenem) am 31. März 
1815 zur Ausführung kam. Die Erhebung in den Fürftenitand unter Beilegung 
des Titeld Durchlaucht, welche ihm der Regent ala beabfichtigt unterm 2. October 
1815 melden ließ, unterblieb auf feinen Wunſch. 

Die dienftlichen Verhältniſſe Münjter’s erfuhren zwar durch das Jahr 1815 feine 
Veränderung, er behielt feinen Sig nach wie vor in London und fungirte wie 
rüher ala Minifter bei dem Regenten, gleichwol bezeichnet dies Jahr einen deut- 
\ichen Abfchnitt in feinem Leben. Es jchließt die Periode überwiegend Diplo» 
matifcher Geichäfte; es folgt eine vorherrfchend inneren Staatsangelegenheiten 
zewidmete Zeit. Sein Amt Hatte folche auch jchon bisher umfaßt, aber feit 
Jahren war er faum mehr ala Minifter in partibus geweien, Mondminifter 
liebte jein Gegner, der Oberft v. d. Deden, zu jagen. Auch die diplomatijche 
ThHätigfeit Hatte während der Zeit, da man vom Feſtlande abgejchnitten war 
und nur einen verftohlenen Verkehr mit der Heimath unterhalten fonnte, feine 
regelmäßige fein können. Die deutfche Kanzlei war in ihrem Beitande erhalten, 
und ihre Mitglieder, der geheime Gabinetsrath Beſt und der Yegationsrath 
Möller, waren jchwerlih mit Gejchäften überlaftet. Aber Münſter's Ehrgeiz, 
alles jelbit thun zu wollen, verbunden mit einer durch die Unregelmäßigkeit der 
Geſchäfte erflärlichen Läffigkeit, hatte zu einer bald verzögerlichen, bald ſtoßweiſen 
Behandlung der Sachen Anlaß gegeben, die von feinen diplomatiichen Agenten 
auf dem Gontinente mitunter übel empfunden wurde. — Mit dev Wiederkehr 
geordneter Zuftände ftellte fich ein geregelter Gefchäitsgang wieder ein, und mochte 
ih auch Münfter's amtlicher Sit außerhalb des vegierten Landes befinden, fo 
machte es doch einen erheblichen Unterjchied, ob er fich über die Verhältniffe der 
Heimath lediglich aus Acten und Briefen, oder auch durch alljährliche Reifen 
unterrichten fonnte. 

Das Programm für die innere Thätigkeit ift in Erlaſſen aus der erjten 
Zeit des Jahres 1813 vorgezeichnet. Die ſchon erwähnte Ynftruction für 
Hammerftein giebt die Parole aus: Wiedereinführung unferer alten glüdlichen 
Berfafjung unter Vorbehalt der durch die Erfahrung der letzten Jahre rathſam 
und nöthig gewordenen Modificationen, Die Miniſter in Hannover werden an 
gewiefen mit Zuziehung von Deputirten der Stände in den vom Feinde be= 
freiten Provinzen proviſoriſche Regierungen zu errichten, die nach diejer Norm 
verfahren jollen. Die acht Wochen jpäter erlaffene Jnftruction für die provi— 
jorifchen Regierungen, die Anweifung an die Behörden vedet ſchon deutlicher der 
Reftauration das Wort, ohne fich bei den nothwendigen Aenderungen aufzuhalten. 
Die erfte unmittelbar an die Bevölkerung gerichtete Kundgebung ijt die Pro— 
lamation des Prinzregenten vom 5. October 1813. Sie enthält fräftige Worte 
über das bisherige Raubſyſtem, teilt die Unterthanen vor die Wahl zwilchen 
Frankreichs Sclavenkette und der väterlichen Regierung, zwiſchen Schmad; und 
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Ehre, lobt ihre duldende Feſtigkeit im Unglüd und ruft fie auf, jetzt die tbaw 
Kraft, die entehrende Feſſeln bricht, zu zeigen. Aber es iſt befremdlich 
während die Proclamation von Rußlands erhabenem Kaifer und feinen fiegrat 
Armeen, von dem erhabenen Heerführer, dem Kronprinzen von Schweden d 
deſſen Befehl der Regent im gerechten Vertrauen feine UntertHanen untert 
babe, Preußens nicht ander? gedacht wird, als in der Zujammenfaflung » 
großen Alliirten Rußland, Schweden und Preußen und ihrer glorreichen Sin 
Don innern Landesverhältniffen erwähnt der Aufruf nichts, der auffallenderm: 
vier Wochen nach feiner Unterzeichnung, ala die zurückgekehrten Mimi 
Deden und Bremer ihre Proclamation vom 4. November erließen, noch nid 
Hannoder eingetroffen war, jo daß die Geh. Räthe fich für jeßt auf die & 
fiherung bejchränkten, die Hauptabficht des Negenten gehe dahin, die Un 
thanen in den Genuß ihrer ehemaligen glüdlichen Verfaſſung möglidit >: 
zurüdzuführen. In diefer Zeit müfjen zwiſchen Hannover und London wit: 
Verhandlungen, die noch unaufgeflärt find, geipielt haben. Denn währen) | 
Kundgebung des Minifteriums des in Hannover weilenden Herzog von Cumi 
land (ſ. U. D. B. VI, 269) gedenkt, der in alter Anhänglichkeit für das U: 
des uralten Erbes feiner glorreihen Vorfahren thätig zu wirken entjchloffen | 
erichten nach einigen Wochen der Herzog von Cambridge, um die Regimw 
des Landes zu übernehinen. Am 19. December zog er, den Grafen M 

feinem Wagen neben fich, don dem Jubel des Volkes begrüßt, im die Reid 
ein. Die gewöhnliche Annahme, M. Habe den Prinzregenten beftimmt, dic 
jeiner Brüder anftatt Ernſt Auguft’3 den wichtigen Poften anzudertrauen, u 
zwar aus dem Grunde, weil der lenkſamere Charakter Cambridges ihm gröf 
Hoffnung für die Fortdauer feines Einfluffes gegeben habe, ift nur zum Ih 
richtig. M. einen Vorwurf daraus zu machen, durch feine Wahl den künktic 
Thronfolger dem Lande fern gehalten zu haben, iſt unüberlegt, denn 1813 ftan) 
zwifchen Gumberland und dem Throne noch drei feiner Brüder, York, Glarence v 
stent. Dem Herzog von Cambridge war nicht nur ſchon 1805 die gleiche <) 
lung zugedacdht (f. oben ©. 160); feine ganze bisherige Lebensführung lieh \ 
ald den würdigeren ericheinen. Er fchüßte vor „Ichlechteren Herzögen“ = 
Münfter’3 Ausdrud, ohne daß er im ihm den rechten Dann für den Pot 
erblidt hätte. Gr bemühte fich vielmehr Gneifenau zu gewinnen, zu einer } 
noch, wo Cambridge feine Stellung längjt angetreten hatte. Am 19. Ctob 
1814 jchrieb er confidentiell an Stein: „Hätte Gneifenau den Antrag des Regen! 
angenommen, dem Herzog von Cambridge zu fuccediren, jo wäre ich aus al 
Noth; er hat aber den Antrag abgelehnt.” Die Noth fam ihm vorzugien 
aus des Herzogs Umgebung. Mit ihm war „der milzfüchtige“ General Ded 
zurüdgefehrt, der den Herzog ganz beherrjchte und von England ber M. mid 
weniger ala freundlich gefinnt war. Während Deden’s_einflußreiche Stellu: 
an der Spibe des Heerweſens den Mißmuth der Militär hervorrief, gab « 
dem Gebiete der Civilverwaltung die in der Inſtruction Münſter's dom M— 
1813 enthaltene Weifung „de se defaire de tout ce qui est frangais“ den Xi 
ftoß zu einer rüdjichtölofen Reaction. Mochte fich auch der Standpunkt, de 
man einnahm, insbefondere die Unterfcheidung, je nachdem man rein ujum: 
toriihen Zuftänden oder folchen gegenüber ftand, die der Vorbeſitzer anerfanı 
hatte, mit Rechtsgründen ſtützen laffen, politiich war e& nicht gehandelt, we: 
man alles wieder dem Abdelsregiment überlieferte und aufs neue einführte, m: 
man nach wenig Jahren mit Mühe wieder befeitigen mußte. Neben „& 
erbärmlichen alten Manieren und Formen, unter die man das Land iir“ 
ftellte” und die dann auch den Erfolg hatten, das Volt, das man zur W 
hebung aufrief, einzufchläfern, fehlt e& zwar nicht an Ericheinungen erfreulider 
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; aber gerade diefer Widerſpruch an den zur Leitung berujenen Stellen und 
Mangel an Nachhaltigkeit in der Verfolgung großer und richtiger Ziele 
ug zum Verderben des Landes und am Ende auch der Leiter aus. In der 
en Zwifchenzeit zwijchen dem Abichluß der Parifer Verhandlungen und dem 
inne des Wiener Congrefjes, die M. in England verbrachte, fam das Patent 
t 12. Auguft 1814 zu Stande. ern davon, den Umfturz der deutjchen Reichs— 
aflung zu einer Schmälerung der Rechte feiner Unterthanen zu benußen, war 
Landesherr vielmehr bemüht, dieſe Rechte zu ftärfen und berief die Stände 
einzelnen Zandestheile zu einer allgemeinen Berfammlung, der von nun ab 

allgemeinen Landesangelegenheiten zur Beichlußnahme vorgelegt werden 
ten. Hätten die Stände diefe Grundlage zu benußen verjtanden, hätten fie 
nentlich, wie e8 das Reſcript wollte, ſich ala Stände des ganzen Landes, nicht 
Delegirte einer Provinz oder eines Standes angejehen, jo war der frucht« 
ite Keim zu einer nüßlichen Thätigkeit gegeben. Statt deſſen machte fich 
bald eine Adelsfaction, geführt von dem Freiherrn von Schele, dem Neffen 
initer’3, geltend. Er Choopfind-waren-Die „Landichäften”, d. h. die alten 
ovinzialjtände im Gegenfab der Stände. Ihnen juchte fie auf Koften der 
teren Rechte zu verfchaffen oder zu erhalten. Die Regierung, in der Gabinets- 
h Nehberg der leitende Kopf war, leiftete Widerftand und wurde dabei durch 
geftüßt, jo daß noch im J. 1817 ſtändiſche Beichlüffe, welche eine Stärkung 
' Brovinziallandichaiten bezwedten, in feierlicher Form zurüdgewiejen wurden. 
e immer weiter um fich greifende Reaction und die beginnende Demagogen« 
ht verfehlte ihren Eindrud auf den Grafen M. nicht. Zunächjt wurde ihm 
s 1814 durch die Regierung ſelbſt geichaffene Einkammerſyſtem verdächtigt; 
ınte doch die Adelsoppofition, bisher in der Minorität, durch ihre Berufung 
eine getrennte Kammer weit ficherer ihre Ziele verfolgen. Dann wußte man M. 
ch Erfindung jchändlicher Bejchuldigungen gegen Rehberg einzunehmen, der, To 
ı&voll und flug er zu Werke ging, den Junfern ein Dorn im Auge war. So 
m e8 zu dem Patente vom 7. December 1819, das eine Scheidung in zwei 
ımmern vorſchrieb und die Verfaffung des Landes einfeitig ordnete. Die in 
utichen Aetenftüden dieſer und anderer Zeiten obligatoriiche Phrafe von den 
i bloße Theorie gebauten politifchen Verjuchen, die bislang feine erfreulichen 
eultate für das Glück der Völker hervorgebracht, jehlt auch Hier nicht; ebenjo 
eig als andererjeit3 der Lobgefang auf die hergebrachten und durch lange Er— 
brung bewährten Verhältniffe. Nachdem dann das Beftehende für den Gebrauch 
echtgeftußt und zurechtgepußt worden war, hatte man das erfreuliche Ergebniß 
reicht, daß die Intereſſen des Adels in die eine und alle anderen Intereſſen des 
indes in die andere Wagfchale fielen. Rehberg nahm feinen Abjchied und erfuhr 
m Undank des leitenden Winiſters in der herbiten Weile. Ungerechtjertigten Ver— 
hrens bei den franzöſiſchen Liquidationen bejchuldigt, wurde er der Mittel zu 
ner Vertheidigung beraubt. Als auf fein Verlangen eine Unterfuchung an— 
ordnet wurde, ergab fich die völlige Grundlofigkeit jener Beichuldigungen und 
Ausführung der angefochtenen Gejchäfte nah Münſter's eigenen Beiehlen. 
u den Fehlern der Verfaffung von 1819 fam alſo noch der, den fähigſten und 
sätigften Beamten auß dem Dienjt des Landes verdrängt zu haben. Es iſt 
eſelbe Zeit, in der fich M. durch die gefügige Gefinnung, mit der er für den 
andaldſen Proceß des Prinzregenten gegen jeine Gemahlin Beweismittel herbei- 
Haftte und durch die hannoverſchen Gejandten im Auslande herbeifchaffen ließ, 
echtem Unwillen ausſetzte. Die Beziehungen zum Fürften Metternich, gegen 
on er jeit dem Wiener Congreß von großer Hochachtung erfüllt war, wurden 
ch jaſt jährliche Beſuche auf dem Schloß Johannisberg lebendig erhalten und 
tür, Im Sommer 1819 nahm PM. an den Eonferenzen in Karlabad Theil; 
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und in einem Schreiben vom 3. September an den Prinzregenten erbat ihn i 
Metternich zu den Wiener Minifterialconferenzen pour renforcer l’action di 
triche, Dem öfterreichiichen Gejandten in London, Eſterhazy, äußerte er n-“ 
bejonders jeine Genugthuung über die Stüße, die er an den Grafen M. ım | 
Hardenberg gefunden, und das unauflösliche Band, das die Höfe von Wien vr 
/ Hannover nicht zum wenigiten Dank den Eigenſchaften diefer Vertreter verbir! 
Beide haben dann auch die Wiener Schlußacte mitvereinbart, doch Hat nur ©: 
Hardenberg diejfelbe unterzeichnet. — Das Verhältniß zu Metternih und v: 
Zufammengehen mit der Politik Defterreich® erfuhr aber bald mannigfache fir: 
und große Erſchütterungen. Mochte auch nach dem Gongreß von Verona \ 
ih noch dahin ausgefprochen haben, Hannover werde fih, wie auch Engl: 
feine Stellung nehmen möge, nie von den verbündeten Mächten trennen, 
Verhandlungen des Bundestags wiejen in den nächiten Jahren eine Reihe v 
Vorkommniſſen auf, in denen Hannover eine jelbjtändige, mit den Tenden— 
Metternich'3 jehr wenig harmonirende Haltung beobachtete. Nach dem Te: 
G. 5. dv. Marten?’ (1821), der feit der Eröffnung der Bundesverfammlung ı | 
hannoverſcher Bevollmächtigter fungirt hatte, wurde Hans Detlet v. Hamm: 
ſtein, einit zu jener Miffion nah Schweden entjandt und feit der Franzoſen 
in vollem Make Münſter's Bertrauen genießend, nach Frankfurt geichidt, au 
nicht geringen Mibvergnügen Metternich’3, in defjen Umgebung man ihm dr: 
ftable Grundfäße beimaß. Als im Sommer 1823 Prälaten und Ritterichaft >: 
Herzogthums Holftein in einer von ihrem Secretär Dahlmann verfaßten Einga: 
fich über die Verlegung ihrer Rechte beim Bunde beichwerten, erklärte fich Prr- 
ben für völlige Abweifung wegen mangelnder Competenz des Bundes, Det: 
reich für Vertröftung der Reclamanten auf die Zufage des Königs von Dänemar! 
fünftig dem Lande eine Verfaſſung zu geben, Hannover in einer ausführlic- 
Darlegung vom 10. Juli für die wenn nicht aus Art. 56 der Wiener Shlui | 
acte, fo aus Art. 13 der Bundesacte zu begründende Zuftändigleit des Bund: 
“und feine Berugniß, die Einführung Iandjtändifcher Berfaffungen nicht blos üb:: 
haupt, fondern auch binnen einer bejtimmten Zeit zu vertangen. Als am 27.7 
vember die Schlußſitzung ftattfand, ftimmte die Mehrheit für den Präftbix 
antrag, während fih Hammerſtein auf fein vom Könige inzwifchen genehmigt: 
trüheres Votum bezog. Metternich hielt mit feinem Tadel nicht zurüd und li 
durch den Gefandten, Grafen Hardenberg, M. von dem ungünftigen Gindrud: 
den die Haltung Hannovers in Wien hervorgebracht, in Kenntniß jegen. N: 
nächſten Juni erfchien zwar M. wieder unter den Gäften auf Schloß Johanni: 
berg und hatte auch gegen die Erneuerung der Karlsbader Beichlüffe kein F: 
denken; daß damit aber feine gründliche Umftimmung bewirkt war, bewies > 
Abberufung des langjährigen und in Wien überaus geichäßten Grafen Harder 
berg, der duch Herrn dv. Merveldt, bisherigen Präfidenten der hannoverid: 
eriten Kammer, einen wohldenfenden und, wie es jchien, Liberalen Katholite 
erjegt wurde, und dad Verlangen Hammerftein’® in der Bundestagsfitzung vor 
19. Mai 1825, die Beiträge zur Erhaltung der Bundesfeftung Mainz aus der 
Zinſen des bei Rothichild liegenden Kapitals von 20 Millionen Thalern zu ent 
nehmen, Wenn man in Wien hinter dem einen oder anderen diefer Oppofitions 
beweije die Hand Ganning’3 zu jehen meinte, jo mag die feit Gaftlereagh 3 Tode 
veränderte Politik Englands auf die Hannover's nicht einflußlos geblieben ſein 
Stuärker als hierdurch ift Münſter's Haltung, die immer ſchärfere Formen gegı 
Metternich annahm, offenbar durch andere Vorgänge beftimmt worden, die rin 
Yeitlang im Dunkeln fpielten, ehe fie grell genug an die Deffentlichteit traten 
Herzog Friedrich Wilhelm von Braunfchweia batte, ale er Ach 1813 wi: 
u aus England anichidte, für den Fall feines Todes dem 
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zum Vormund feiner beiden, damals neun und fieben Jahr alten Söhne Karl 
und Wilhelm bejtellt und in einem Godicill den Wunjch ausgefprochen, Grai 
M., dem er neben Lord Liverpool und Ganning die Verwaltung feiner Gejchäfte 
übertrug, möge fich bejonders feiner deutichen Angelegenheiten jeglicher Art an— 
nehmen. Am 16. Juni 1815 jtarb der Herzog den Heldentod bei Quatrebras. 
Die vormundichaftliche Regierung über Braunfchweig, die dem Prinzregenten 
kraft Geſetz und Teftament angefallen war, ließ er nicht durch fein Miniſterium 
in Hannover, fondern entjprechend dem Godicill durch M. in Verbindung mit 
dem Geheimen Ratbscollegium in Braunfchweig ausüben. Die Leitung rubte 
in Münſter's Händen. Der Plan. in der Perfon des Herrn v. Breymann einen 
braunfchweigiichen Gefchäftsträger bei dem Prinzregenten zu beitellen, jcheiterte 
an deffen Weigerung, einen anderen Mittelamann zwifchen fi) und der braun 
Ichweigifchen Regierung als den Grafen M. anzunehmen. Das Zufammenwirten 
Münfter'3 mit dem Regierungscollegium in Braunjchweig, an deſſen Spihe exit 
Graf Schulenburg, nach deifen Tode im %. 1818 Graf Alvensleben ftand und 
deffen thätigjtes Mitglied der Geheime Rath dv. Schmidt-Phiſeldeck war, geftaltete 
fich durchaus befriedigend. Das wichtigite politifche Ereigniß während der Regent: 
ſchaft bildete der Erlaß der Yandjchaftsordnung vom 25. April 1820. M. jelbit 
eröffnete die zur Beratung der Regierungsvorlage einberufene Ständeverfamme 
lung am 12. October 18319 mit einer jehr ausführlichen Rede, die fich nicht 
wenig darauf zu Gute that, daß der Entwurf feine jogenannte zeitgemäße Ver— 
faflungsurfunde fei, nicht eine auf bloße durch Griahrung noch unbemwährte 
Theorieen gebaute Repräjentativverfaffung an die Stelle der auf frühere Verträge 
geftügten Landtagsordnung fegen wolle. Daneben war doch zugleich die Beilerungs- 
bedürftigfeit ded DVorhandenen anerkannt und in diefer Hinficht entichieden mehr 
bewilligt als zu gleicher Zeit in dem Patent von 1819 für Hannover geichah. 
Hervorhebenswerth iſt die Vertretung des Bauernftandes im Landtage, die Be: 
jeitigung der Patrimonialgerichtsbarkeit und der Grundfteuereremtionen. Die 
Berhandlungen mit den Landjtänden verliefen ohne Schwierigkeit und die Zuftände 
des Landes ordneten und entwidelten fich gedeihlich unter der vormundfchaftlichen 
Berwaltung. Der Hoffnungsvolle Fürft, wie ihn die Eröffnungsrede genannt 
hatte, lebte ingwifchen in Laufanne und machte feinem Gouverneur, Kammer« 
herrn v. Linfingen, einem Verwandten Münſter's, das Leben möglichit ſauer. 
Als König Georg IV. im Sommer 1821 Hannover befuchte, jtellte Herzog 
Karl fich feinem VBormunde dor und gab der Erwartung Ausdruck, mit der 
Vollendung ſeines 18. Lebensjahres die Regierung ſeines Landes zu über: 
nehmen. Die Regentichait hielt da8 nach allem, was von dem jungen 
Fürſten befannt geworden, nicht für räthlich. Das Recht war zweifelhaft. 
Ein Gutadhten, das Martens auf Münſter's Berlangen abgegeben, erklärte 
da& vollendete 18. Lebensjahr für den Thronmündigkeitstermin des braun 
fchweigifchen Hauſes; der Procurator Hettling, der Minifter Alvensleben kamen 
auf Grund archivalifcher Unterfuchungen zu dem von 21 Jahren, für den fich 
auch das Teftament des Herzogs Friedrich Wilhelm vom 2. November 1813 
mit vielem Grunde anführen lief. Die vormundfchaftliche Regierung verfuhr 
jedenfall im beften Glauben und im Intereſſe des Landes — in reinjter und 
reblichiter Gefinnung, wie nachmals König Friedrich Wilhelm III. von Preußen 
dem jungen Herzoge gegenüber bezeugte — wenn fie nicht ſchon am 30. October 
1822 dem Herzoge Karl Pla machte, ein Entichluß, mit dem fich nicht nur 
Defterreih und Preußen, ſondern auch Herzog Karl jelbit einveritanden erklärt 
hatte. Der Herzog begab ſich zunächſt auf Reifen und hielt fich vornehmlich 
in Wien auf, wurde mit Metternich bekannt, der die glüdliche Entdedung einer 
belle äme in dem jungen Prinzen machte. Metternich beftimmte dann auch den 
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Vormund, die Beendigung der Regentſchaft mit dem 30. October 1823, ber 
vollendeten 19. Lebensjahre, eintreten zu lafien: ein Schritt, den man nicht al: 
jtaatsflug anerkennen kann. Mochte das Recht über den Eintritt der Ihrer 
mündigfeit Zweifel laffen, darüber daß der Vormund ihn nicht beftimmen konnt⸗ 
beitand fein Zweifel. Den Angriffen und Verdächtigungen, daß die Berlängerun: 
der Regentſchaft aus perfönlicher Mißgunft oder zu jelbftfüchtigen Zweden :- 
ichehen jei, war damit die Thür geöffnet. Vorerſt ließ jich der neue Yürft - 
Unterlaflungen defjen genügen, was die Geſetze von ihm verlangten; hielt h- 
aber jonjt zurüd. In England verkehrte er mit M. noch gejellichaftlich, u: 
dann bald feinen ganzen Ingrimm über das ihm angeblich widerfahrene \: 
recht in Angriffen gegen ihn und den Geheimrath Schmidt-PHifelded, den er «: 
Münſter's Helferzhelfer betrachtete, auszuladen. Die BVerfolgungen gegen t: 
fegteren erreichten ihr höchjtes Maß im J. 1826, jo daß er fich genöthigt '-' 
fich von Braunichweig nach Hannover zu begeben und die ihm längjt für de 
Nothiall von M. zugefagte Aufnahme in den hannoverſchen Staatädienft na 
zuſuchen. Der Gegenjag wuchs dadurd) über einen blos perfönlichen Kam: 
zwiichen M. und dem Herzog Karl hinaus, ala erjterer Grund zu der Annatr 
hatte, der Fürſt werde in feinem geſetzloſen Treiben durch Metternich beftäc:: 
63 war gerade die Zeit einer jehr ftarfen politifchen Berftimmung zwild: 
Deiterreich und England. Metternich hatte jchon feit längerer Zeit dem han. 
verichen Gejandten in Wien, von Merveldt, gegenüber feiner Unzufriedenheit m 
Englands Politik fein Gehl gehabt. Um den Klagen Metternich’3 auszuweichen 
hatte M. den gewöhnlichen Sommerbejuch auf dem Johannisberge 1826 umte: 
lajien. Das Bedauern Metternich’3, jo manches was ihn auf dem Herzen lie 
nicht durch die Vermittlung Münfter’3 dem Könige von England vortragen ; 
fünnen, parirte WM. damit, daß er in einer Depeiche vom 14. November 182" 
die er an Graf Mierveldt richtete, ſein Herz über die Politit Metternich 3 au: 
ichüttete. Neben der Erörterung der jchwebenden politischen Fragen in Bei 
auf Portugal und auf die forte kommt jie auf die Jpeciell deutichen Verbhi.: 
nifie zu Iprechen nach dem Gingange, daß Metternich’ Politik fich ſeit dei 
Congreſſe von Laibach geändert habe, eine Beobachtung, welche auch Graf Bernfto:” 
theile. Im Gegenjat zu jeiner Haltung auf dem Wiener Congreß jei Metternic 
jet einfeitig auf Grhaltung de monardijchen Syſtems bedacht. Muß me 
denn, fragt die Depeiche, um die Monarchie zu vertheidigen, Abjolutift fein, de 
Vertheidiger aller Migbräuche, der eingefleiichte Gegner alles deſſen werden, we— 
irgend einer Schranfe der mwillfürlichen Gewalt ähnlich it? Gegen welden Mi: 
brauch hat je eine Klage beim Bundestage durchdringen können? Gibt es eine 
Seele in Deutichland, die ſich einbildet, die durch die Bundesacte gewährt:r 
Rechte würden einen Schub an der Bundesverfammlung finden, fobald der un: 
bedeutendite Fürſt es fich einfallen ließe, fie zu verlegen? Melde Mikachtun. 
diefer Gang der politischen Entwidlung der Bundesverfaffung eingetragen ba: 
will das Altenjtück nicht ausmalen. Aber zu feinen anderen jchneidenden Fragen 
jtellt e8 die: wofür hat man den ungeheuren Vortheil der öffentlichen Meinung 
aufgeopfert? In der Mehrzahl der deutjchen Staaten kann die beftehende Ord— 
nung nicht mehr auf die Unterftüßung des Volkes rechnen, der man body di: 
gegen Frankreich errungenen Erfolge vorzugsweiſe verdankt. Die Beredfamtn: 
diejes merkwürdigen Schreibens wird erflärlich durch briefliche Aeußerungen, wi 
ſie Schon aus dem Jahr vorher vorliegen. Hier findet fich Vertrauten gegenüber 
diefelbe Klage über die Bundestagapolitif, über das bloße Walten nach Gon- 
venienz ohne Rückſicht auf Recht, über die Reaction, welche aller vernünftigen 
Freiheit den Hals umzudrehen droht. „Man erlaubt den heiligjten Verficherunge 
zum Sohn die kleinſten Winkeltyranneien, Heſſen und Detmold unterbräd:: 
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ihre Stände und geben dem Herzog von Braunfchweig jogar ein Beifpiel, das 
Gleiche zu thun, während der das Londoner Pflafter tritt, anftatt zu regieren.“ 
Damit ift die befondere Beſchwerde blosgelegt, die neben den allgemeinen M. 
zu feinem Auftreten veranlaßte. Er hatte ohne Zweifel Kenntniß, daß der Herzog 
tür fein verfaffungswidriges Verhalten eine Dedung an Metternich beſaß. Karl 
batte jeit feinem Regierungsantritt die Stände noch nicht berufen, die üblichen 
Reverfalien nicht auögejtellt, welche nach der Berfafjung der Huldigung des 
Yandes vorangehen mußten, und die lehtere deshalb auch nicht eingenommen, 
alles aus dem Grunde, daß er der unter der vormundfchaitlichen Regierung ver- 
einbarten Landichaftsordnung die rechtliche Gültigkeit abſprach. Bisher war er 
allerdings nicht offen mit diejem Angriff hervorgetreten, aber jein negatives Ber- 
halten beruhte auf jener Rechtsanficht, welche auch an Defterreich in der jpäteren 
Abftimmung am Bundeötage eine Bertretung fand. Die Obliegenheit einer 
Regentichait — fo Hatten ihm ſeine Rathgeber vorgeipiegelt — bejchränte fich 
auf Verwaltungabefugnifie, fie habe dem Benormundeten die empfangenen Re- 
gierungsrechte rein und ungejchmälert zurüdzuliefern,; durch den Erlaß der Yand- 
ichaitsordnung während der Minderjährigfeit habe die vormundjchaitliche Regie- 
rung ihre Befugniſſe überjchritten und die Rechte des Bevormundeten verlekt. 
Diefe von der Verwaltung eines Privatvermögens entlehnten Borjtellungen er- 
hielten praftifchen Ausdrud in der Verordnung des Herzogs Karl vom 10. Mai 
1827, welche die während jeiner Minderjährigfeit gefaßten Regierungsbeichlüfie, 
joweit fie über wohlerworbene Regenten- und Eigenthumsrechte difponirten, für 
unverbindlich, die während der ungejegmäßig verlängerten Vormundſchaft er- 
gangenen Verordnungen für feiner Zuftimmung bedürjtig erklärte. Nur provi- 
ſoriſch ſollte das beftehende Recht fortgelten; eine eingehende Unterfuchung der 
Regierung dad Weitere verfügen. Diefem Schritt, dem ein Erlaß der hannovder- 
ihen Regierung vom 7. Juni mit dem Ausdrud des gerechten Unwillens des 
Königs antwortete, gingen widerrechtliche Maßregeln gegen Schmidt: PhHifelded, 
und die Verbreitung von Schmäbhjchriiten gegen die vormundichaftliche Regierung 
zur Seite. Der Herzog, der eine diefer Schriften an die Höfe jandte, klagte M. 
nicht blos als dem eigentlichen Urheber der gegen ihn und jein Land verübten 
Rechtöverleßungen an, er habe ihm auch eine Erziehung gegeben, die ihn körperlich 
und geiftig Habe regierungsunfähig machen jollen, und ſei von Tyeindjeligkeit 
gegen das braunfchweigiiche Land erfüllt. Das Gewicht aller diefer Anklagen 
wog nit ſchwer. Wenn bei der Erziehung des Herzogs etwas verfäumt war, 
jo könnte es die Vernachläffigung des im väterlichen Teſtament ausgejprochenen 
Wunfches fein, wonad die Großmutter der Prinzen, die Markgräfin von Baden, 
fh ihrer annehmen ſollte. Ob die jchon früh an Herzog Karl hervortretenden 
Züge der Unbotmäßigkeit und des Hanges zu jchlechter Gejellfchaft durch die 
Autorität einer Frau zu bannen gewejen wären, ijt jehr fraglih. Im Auguft 
1827 antwortete M. in der „Widerlegung der ehrenrührigen Beichuldigungen, 
welche fi Se. Durchlaucht der regierende Herr Herzog von Braunfchweig gegen 
Ihren erhabenen Vormund und die während Ihrer Minderjährigfeit mit der 
Verwaltung Ihrer Lande und Ihrer Erziehung beauftragten Männer erlaubt 
haben“. Daß der Ton diefer vom Könige genehmigten Schrift an manchen 
Stellen ein verlegender wird, entichuldigt die Frivolität der Anklage vollauf. 
Der Herzog ließ e8 nicht bei einer „Gehdrigen Wiederlegung des erichienenen 
Libells“ (Straßburg 1828) bewenden, jondern jandte dem Grafen M. eine Her- 
ausforderung zu, zu deren Ueberbringer er den Londoner Prerdeauctionator Tate 
terfall wählte. Der Herzog, der mit feinem Vorhaben ſchon feit Erfcheinen der 
Münfterichen Schrift renommirt und fich feit Wochen in feinem Garten geübt 
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hatte, auf Münſter's Bild zu jchieken, that verwundert, ala der König, der ir 
Voraus M. die Forderung anzunehmen unterfagt Hatte, in bderjelben anita: 
einer Ehrenbezeugung eine neue Injurie erblidte. Die erforderliche Genugtbuun: 
für die ihm angethanen Beleidigungen zu erlangen, wandte fich der König v: 
England an die Vermittlung der beiden deutjchen Großmächte. Metternich, dir 
Gelegenheit gegen England und den Grafen M. auszunügen bemüht, fuchte tbe::: 
Preußen, das fich jchlicht und recht der Sache annahm und dem Herzog frä’r: 
ins Gewiffen redete, herauszudrängen, theils diefe an fich unbedeutende Angeleae: 
heit — nad) Münſter's Ausdruck — zu verwirren, wie er alle wichtigern Ve: 
hältnifje in Europa in Gährung bringe. Des Herzogs troßige und immer neu: 
Ausflüchte erfinnende Natur ermüdete aber jelbjt die finaffirende Langmuth Vie 
ternich’8. Nach Zahresirift waren Preußen und Oeſterreich einig, von far. 
die Erfüllung bejtimmter Forderungen zu verlangen, widrigenfalls fie ihre bin!: 
matiichen Beziehungen abbrechen würden. Bevor noch die auserfehenen Gr 
fandten dem Herzoge dieje Erklärung überbringen fonnten, lief die Nachricht e— 
daß er den bisherigen Forſtmeiſter von Praun zum Dberjägermeiiter und Fre— 
heren erhoben und angeftittet habe, den Grafen M. in den beleidigenditen Aus 
drüden zum Zmweilampf auf Tod und Yeben herauszufordern. Nach diejem Ve: 
gange hatte jede vermittelnde Thätigkeit die Ausficht auf Erfolg verloren. Ti 
Sache gelangte an den Bundestag, und als gelte es, die Worte der Münſter'ſche— 
Depeiche von 1826 zu bewähren, juchten Dejterreich und feine getreuen Diene 
namentlich der Berichteritatter von Blittersdorf, durch allerlei Aufſchübe un! 
Abminderungen ein entſchiedenes Votum zu verhindern. Das Auftreten dr 
hannoverſchen Bundestagsgejandten von Stralenheim, ber der Nachfolger Hamme: 
ſteins nach deffen Selbitmord geworden, und eine Depeſche Mänſter's vo: 
29. Mai 1829 zeigten aber, wie ernit man die Sache in London nahm. Zr 
leßtere unterließ nicht auf die Erwartung hinzuweiſen, die man eine Beitlar: 
gehegt, der Bund würde die Gelegenheit ergreifen, um ganz Deutichland zu br 
weifen, daß er in feiner collectiven Gigenjchaft nicht das unbedeutende Weder. 
jei, wozu er leider in der Meinung Deutjchlands und des Auslandes herab 
gefunfen fei. Aber die Zweifel und Bedenken in Frankfurt und Wien, der 
Könige Recht und Genugthuung zu verichaffen, zeigten zu deutlih, daß m=- 
den Herzog und feine durch nichts provocirten und durch nichts zu entichuldigendrr 
Handlungen in Schuß zu nehmen wünſche. Man warte jet ab, wie der Bunde: 
beichluß ausfallen werde. Die Unbilde des Herzogs fortdauern und fich ungerüg 
beleidigen lafjen, fünne der König nicht, und den Schuß oder Beiftand vc- 
deutjchen Bunde zu erhalten, wenn er jet vergebens gefordert fein follte, wärt: 
für den König ein faſt entehrendes Benehmen fein. Preußen unterftügte dic‘ 
Auffaffung in feſter und klarer Weije, und fo fam am 20. Auguft 1829 de: 
Beichluß zu Stande, der den Herzog Tür Ichuldig und verbunden erflärte, binne: 
vier Wochen das Patent vom 10. Mai 1827 zurüdzuriefmen und dem König 
mittels eines eigenen Abgeordneten in der zwifchen Souveränen üblichen Forn 
die angemefjene jchriftliche Entichuldigung feines Benehmens zu machen; aud 
gewärtigte der Bund, der Herzog werde den Oberjägermeifter von Praum ji 
Unterfuhung und Strafe ziehen lafjen. — Der König gab einen neuen Bemr: 
feiner Mäßigung, indem er zufrieden mit dem Bundesbeichluffe auf den ibn b: 
treffenden Theil der Genugtduung verzichtete. Aber auch da bedurfte es not 
der Androhung der Bundeserecution, bevor der Herzog fich zum Gehorfam en! 
Ihloß und durdy Verordnung dom 22. April 1830 das Edict vom 10, Wi: 
1827, auch jet nur in einer Eleinlichen verſteckten Weife, zurüdnahm. — Aus 
nach der anderen Eeite der braunfchweigischen Angelegenheit wurde M. Genue 
thuung zu Theil. Die Stände des Landes hatten fich gleichiall® an den Bunbesto: 
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gewendet und deſſen Schuß für die durch den Herzog angefochtene Landichafts- 
ordnung bon 1820 angerufen. Während Defterreich und feine Genofjen fich 
fträubten die Competenz ded Bundes anzuerkennen und die Anwendbarkeit des 
Artikel 56 der Wiener Schlußacte, der den in anerfannter Wirkfamkeit ftehenden 
Veriaſſungen Schuß verfpricht, Für den vorliegenden Fall zuzugeben, führte Han— 
nover in einer fchneidigen Deduction die Unhaltbarkeit der von Metternich rein 
vrivatrechtlich beuriheilten Zuftändigfeit einer Negentichait aus. Mit Stimmen 
mehrheit jprach die Bundesverfammlung ihr Urtheil zu Gunften der Landichafts- 
ordnung aus — am 4. November 1830, alfo zu einer Zeit, da den Urheber 
aller diefer Wirren bereitß fein gerechtes Schidjal erreicht Hatte. 

Mit dem Rücktritte Rehberg's Hatte die Regierung in Hannover ihre 
bedeutendite Kraft verloren. Die Neuorganifation, welche man in den Jahren 
1822 und 1823 mit der Domänenfammer, den XYanddrofteien, den Nemtern 
vornahm, verftärfte die Gentvalifation. Das Gentrum lag nicht im Lande, 
Sondern in London, beim Grafen M. Denn follte er auch nur ein Minifter 
neben andern Miniftern jein, jo mußte naturgemäß dem Minijter bei der Perfon 
des Königs eine feinen Gollegen übergeordnete Stellung zufallen. Das erfannte 
man im Yande jehr wohl, und Private wie Beamte wandten fich nicht jelten 
über die Köpfe der Miniiter weg an ihn. Zu den in Hannover fungirenden 
Regierungsmitgliedern gerieth er in die Stellung des einzigen und wahren 
Cabinetsminiſters. Die wirklich) arbeitenden Perjönlichkeiten in der hHöchiten 
Sandesbehörde, die dvortragenden Käthe, unter denen fich jeit 1824 beſonders 
der Gabinetöratd Roſe hervorthat, ſahen ihre Arbeiten infolge deſſen einer 
boppelten Kritif unterworfen, der der Minifter in Hannover und der des Dber- 
minifters in London. Alle Schäden, die fi an die Zwiſcheninſtanz eines 
Gabinets zu heiten pflegen, traten auch hier ein, nur noch verjchlimmert durch 
die Entiernung des Regenten von den ausführenden Räthen. Wenn M., wie 
fein Biograph ſagt, die materiellen Intereffen für einen föftlichen Ableiter der 
conftitutionellen Haaripalterei anjah, jo iſt man um fo gelpannter auf die 
Reiultate, welche jeine Verwaltung aufzumeifen hat, als fein Verhalten auf dem 
Wiener Gongreß feine hohen Erwartungen zu erregen vermochte. Der Friede 
hatte dem Lande die unmittelbare Verbindung mit dem Meere gebradht. Cine 
Anzahl von Schiffiahrtd- und Handelöverträgen, eine Reihe von Gonfulaten find 
in diefen Yahrzehnten, meiftens in Anlehnung an England, errichtet worden. 
Aber die Schifffahrt der neuerworbenen Küftengegenden ift nicht erheblich in 
diefer Zeit geftiegen und von der Regierung wenig beachtet worden. Den Hafen 
an der untern Wejer verftand man nicht zu benußen und verkaufte das Terrain 
1827 an Bremen. Dem Anſchluß an das preußiiche Zolliyiten miderftrebte 
man und errichtete, nachdem fich der mitteldeutiche Handeläverein ald unhaltbar 
erwiefen hatte, mit Braunfchweig, Oldenburg und Kurheflen 1830 den Eime 
befer Vertrag. Am Eleinlichjten zeigte fich die Abneigung gegen alles mit \ 
Preußen auch nur Webereinftimmende in den Müngzverhältnifien, indem man 
1817 beim Aufgeben des 18-Guldenfußes, der alten Caſſenmünze, ſich nicht 
dem Preußiſchen Thalerfuße anjchloß, fondern die Gonventionsmünze adoptirte, 
um dann 1834 doch den früher verjchmähten Schritt zu thun. Eine Kurz— 
hötigkeit wie die bier und bei der Reftauration von 1813 bewährte muß 
doppelt auffallen an einem Manne, der in einem großen Staate und unter 
Verhältniffen Iebte, die den freien, weiten Blick Hätten fördern müſſen. Aber 
eine praftifche Nüchternheit, die ihm einft Stein gegenüber das bedenkliche 
Bort eingab: laſſen Sie uns doch für unfere eigene Lebenszeit jorgen, hat fich doch 
elbſt in Ddiefer Beichränktung ala recht unwirkſam erwiefen. In der „Wider: 
legung“, welche M. gegen die Angriffe des Herzogs Karl richtete, findet fich 
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eine Yeußerung, der Gebrauch, den der Herzog von jeiner Souveränetät mad: 
jei jehr geeignet, Zweifel zu erregen, ob der König von England 1814 rei: 
daran gethan, den nicht mediatifirten deutjchen Fürſten die volle Souveränetä: 
zu verichaffen und ob er in Zukunft in einem gleichen Falle wieder jo Handel: 
würde. Diefer Ausſpruch, der in voller Abfichtlichkeit und nicht ala bio: 
Wendung im Wortlampfe in die Schrift nach Per’ Mittheilung aufgenommen 
ift, hat feier Zeit viel Auffehen erregt. Das Zu fpät! follte M. noch ummittel: 
barer, in feiner eigenen, inneren Verwaltung erleben, in deren Bereich manch 
von dem vorbereitet war und aus eigener Ynitiative der Regierung herbe 
geführt werden follte, wa nachher die im Gefolge der Nulirevolution — 
hannoverſchen Lande hervorbrechende Bewegung als ihre Forderung aufftell: 
und durchjehte. Seit dem Ende des J. 1830 verbreitete fi unter dem Boll 
eine namenloje Flugſchrift, betitelt: Anklage des Minifteriums Müniter vc: 
der öffentlihen Meinung, und wurde nach dem Bericht von Zeitgenofie 
verichlungen. Ein, es ift nicht anders zu bezeichnen, jämmerliches Macher: 
das dennoch den größten Eindrud hervorbrachte. Man kann e& nur daran 
erflären, daß bei dem volljtändigften Mangel an Deffentlichkeit und dem unläur- 
baren Vorhandenſein jehr jchwerer Mebelitände des öffentlichen Lebens begin: 
aufgenommen wurde, was einer Öffentlichen Klage gleih. Dabei verichlug « 
nichts, daß der Inhalt der Klage aus Lügen oder Uebertreibungen beftand, de 
in einem widerlihen Gemiſch von advocatenhaften Deductionen und lyriſche 
Phrafen vorgetragen waren. Noch weniger war es dem Gindrud Hinderlic 
daß der Beklagte, Graf M., der wohlgeratbene Zögling Gaftlereagbs, der Frau! 
Metternich, der Verehrer Polignacd, der Pipin von Heerftall, wie ihn d- 
Schrift abmwechjelnd titulirt, als tyranniſch und eigennüßig geichildert wurde 
Man bedurfte einer Perfonification de Syſtems und hier- war fie gefunde— 
Der Bewegung des Landes juchte die Regierung durch eine Verordnung vor 
4. Februar 1831, die auf ausdrüdlichen Befehl des Königs vom 24. Sanua: 
erlaſſen war, zu begegnen. Obſchon fie nichts Unrechtes enthielt, Ächeint N 
doch in ihrer etwas barjchen Weile, in ihrer Bedrohung jeder rebelliichen Fr 
wegung mit den Strafen des Aufruhr und SHochverrath die Erregung de 
Gemüther noch gefteigert zu haben. Der Generalgouverneur, der Herzog vo" 
Gambridge, Hatte den flügeren Weg erwählt. Er hatte im Januar das Lan! 
bereift, Deputationen empfangen und fih an Ort und Stelle über die vorbar- 
denen Beichwerden unterrichtet. Er entiandie dann jeinen Oberft Prott an der 
König, wie auch das Miniſterium nach London berichtete und deputirte. Er: 
dem 24. Juni 1830 jaß nicht mehr Georg IV., der langjährige Freund un! 
Beſchützer Münjters, auf dem Throne; fein Bruder Glarence, ala König Wil 
helm IV. war ihm gefolgt. In dem Minifterium zu Hannover hatte fidh al. 
mählich eine immer ftärfer werdende Oppofition, getragen inäbefondere von ber 
bürgerlichen Gabinetsräthen, gegen die minifterielle Oberherrichaft in Londe 
ausgebildet. Als den wirkſamſten Grund der an ihm gebrachten Beſchwerden 
erfannte der König, daß das Gentrum der Verwaltung außerhalb des Landet 
lag, wo man mit deſſen Bedürfniffen zu wenig unmittelbare und ftetige Fühlung 
hatte. Das natürliche Heilmittel mußte er in einer Stärkung der heimiſche 
Regierung erbliden. Er ließ deshalb M. durch feinen Privatiecretär, den 
Senerallieutenant Sir Herbert Taylor feinen Entichluß erklären, der Regierun 
eine neue Einrichtung zu geben, mit der feine bisherige Stellung unvereimba: 
ſei. Diefe Vorgänge entwidelten fich raſch und energiih. Am 10, Fyebrus: 
kam Oberft Prott an, am 12. erfolgte die Entlaffung des Grafen. Am In 
traf der Lönigliche Courier mit der Nachricht in Hannover ein, daß der Hero: 
von Gambridge zum Vicefönig ernannt und M. entlaffen fei. „Ein Jubel wa: 
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überall unter der Mafie, die vorwärts ftrebte, und ebenjo allgemeine Nieder: 
geichlagenheit unter der Gegenpartei, die ſich nun auf einmal des Schußes der 
höchſten Macht beraubt ſah“ (Stüve). Die Proclamation, die der neue Vice— 
fönig unterm 22. Februar erließ, fticht in ihrer ruhigen und verftändigen Weije 
fehr wohltduend von dem einen Monat älteren Erlaß ab. Graf M. führte 
fein Amt auf Wunfch des Königs noch folange fort, biß die Ernennung des 
Vicekönigs in Hannover befannt gemacht war. Am 25. Februar traf die Nach- 
richt darüber in London ein; Auf Antrag des neuen Vicelönigd wurde an 
Stelle des bisher unter M. fungirenden Treibern v. Münchhaufen der Geh. 
Legationsratd Möller zum Geb. Cabinetsrath ernannt. Damit endete Münfter's 
amtliche Thätigkeit: er hatte mehr ald 42 Jahre im öffentlichen Dienft, faſt 
26 Jahre ala Minifter fungirt. Sein Sturz war, um in feiner eigenen Sprache 
zu reden, der Gontrecoup gegen 1819 und die Verabſchiedun Troß 
ber fihtbaren Zeichen der königlichen Gnade, die ihm bei jeinem Abgange zu 
Theil wurden, in®befondere der Verleihung des Großkreuzes zum Bathorden in 
ber Form feierlicher durch den König jelbjt vollgogener Inveftitur, vermochte 
FR. den Unmuth über die plößliche Entlafjung, an der der Anjchein eines Zu- 
jammenbanges mit jener verlogenen Schmähjchriit haften blieb, nicht zu unter- 
drüden. Seine im März 1831 noch in London niedergejchriebene Erklärung — 
Ueber einige in der Schmähjchrift: Anklage zc. ihm perfönlich gemachte Vor— 
würfe, ſowie über feinen Austritt aus dem Königlich-Hanndverſchen Staats- 
dienft (Hannover 1831) — Hat defien fein Hehl; wie er auch gegen den Herzog 
von Cambridge und die Regierung in Hannover feitdem ſtets eine reſervirte 
Stellung bewahrte. Die genannte Schrift, ſowie die ihr vorausgegangene 
„Actenmäßige Widerlegung einer Schmähſchrift ꝛc.“ (Hannover 1831) geben 
bereitwillige Auskunft über die privaten und öffentlichen Verhältnifſe des 
Miniſters, die der anonyme Pamphletift in verleumbderifcher Weije feinem Pub- 
likum ausgemalt Hatte. Seine ſtets bewährte Uneigennüßigleit bezeugte M. 
aufs neue durch Verzicht auf jede Penfion, weil er dem Lande, dem jeine 
Dienfte nicht ferner nützen jollten, nicht zur Laſt fallen wolle. Er verließ 
England und nahm feinen Wohnfig auf feinem Gute Derneburg, der Beichäfti- 
gung mit der Kunft, der Erziehung feiner Kinder und der Erinnerung an die 
bewegten Zeiten und hervorragenden Männer, die er gejehen, lebend. Den 
ihm nahegelegten Gedanken, Dentwürdigkeiten jeined Lebens aufzuzeichnen wies 
er ab, wünjchte aber, daß andere fich der Aufgabe unterzögen und war bereit, 
fie nah Kräften zu unterſtützen. Der anfänglihe Plan, G. H. Per mit der 
Aufgabe zu betrauen, mußte aufgegeben werden, nachdem diejer den Antrag der 
Schwiegerjöhne Steind, defien Biographie zu jchreiben, angenommen hatte. M. 
theilte ihm zu dem Zwecke feinen Briefwechjel mit Stein mit. Die Belannt- 
ſchaft mit Hormayr, feit 1832 baieriſchem Mlinifterrefidenten in Hannover, 
brachte dann Biefen mit dem reichen Archive des Gutsherrn von Derneburg in 
Berbindung. Den Landaufenthalt unterbrachen Beſuche Münfter’3 auf jeinen 
Gütern in Ditiriesland und Osnabrück, Reifen nach Berlin und Dresden, die 
vorzugäweile den Kunftfjammlungen galten, Badeauienthalte in Norderney. 
Rah Hannover kam er, folange der Vicekdnig dort refidirte, nur gelegentlich 
des Bejuchs jeiner Verwandten und zum Zmed der Wahrnehmung jeiner . 
tionen als Landtagsmarfchall. In die Debatten und Arbeiten bes X 
ließ er fich nicht ein, fondern bejchräntte fi darauf, die formalen 
feines Amtes zu erfüllen. Grit jeit der Thronbefteigung Ernft Augt 
er feinen Winteraufenthalt in Hannover, ohne ſich an den 
zu betheiligen, ein Vorſatz dem er treu blieb, auch nachbem " 
Mitgliede des Staatsratha ernannt hatte. In den Junitae 
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nah dem Ginzuge Ernſt Auguit’s, bemühte er fich eine Audienz für die Depu— 
tation des Landtages zu erlangen, aber vergebens. Der Einfluß Schele's war 
ftärker. Die Hoffnung, die man nach der Vertreibung der Siebenin Göttingen 
auf ihn ſetzte und Difried Müller ihm in einem eindringlichen Schreiben nabe 
legte, blieb unerfüllt. In enger Parteianficht befangen, Hatte er lediglich Sinn 
fir die Verfaffung von 1819, die er ala jein liebes Kind anjah, das die Ger 
jeßgeber von 1831 nur verhungt Hätten. Aber in irgend einer Weile muß er 
fih doch vor Ernſt Auguft der geihmähten Univerfität angenommen haben, 
denn unterm 6. December 1838 verlieh ihm „libertatis cum principatu mis- 
cendae vindici acerrimo“ die juriftifche Facultät die Doctorwürde; follte auch 
darin nad dem Zeugniß der Acten eine Ergänzung der Promotionen bon 
1837 liegen, jo war doch zugleich die Abficht, dem Grafen öffentlich „ob benig- 
num scholae apud regem patrocinium“ zu danken, wenn damit nicht ein ver- 
ipäteter Proteft gegen die Anklagen der Schmähſchrift von 1830 über Vernach— 
läffigung der Georgia Augufta eingelegt werden jollte. Hugo, der damalige Decan, 
war fein Liebediener, wie er denn auch zugleich mit M. deflen Nachfolger, dem 
Minifter Ludwig v. Ompteda, dem Beförderer des Staatsgrundgeſetzes, das 
Doctordiplom überreichen ließ. Trotz alles Einverftändniffes mit dem königlichen 
Staatsftreihe ift M. doch wegen einer Proteftation, die er gegen eine Wahl: 
anordnung des Cabinets einreichte, ncch im feinen letzten Lebenätagen mit dem 
Könige in Conflict gerathen, jo daß diefer ihm gedroht haben foll: wiflen Sie, 
daß ich die Schenfung don Derneburg widerrufen fann? — 

Ein Mann von ungewöhnlicher Größe, in allen Leibesübungen wol geübt, 
blieb er, wie jeine Geitalt ihre ungebeugte Haltung bewahrte, von den Yeiden 
des Alters lange verichont. Erſt in den drei lebten Lebensjahren traten fie an 
ihn heran. Beitiger als zuvor zog er im Herbſt 1838 nach Sannover, wo er 
nad) einem Schlagfluffe am 20. Mai 1839 ftarb. In der Grabcapelle zu 
Derneburg wurde er beigeſetzt. Ihn überlebten die Gemahlin (7 1858), fieben 
Zöchter und ein Sohn, der jetzige Botſchafter des Deutichen Reiches zu Paris. 

Der Blid auf das Leben Münfter's gewährt feinen einheitlichen Eindrud. 
Kraitvolle Anläufe liegen neben ſchwachmüthigen Ausgängen, rühmliche Ihaten 
neben Zeugniffen Eleinlicher Gefinnung. Oder wie foll man es nennen, wenn 
der Mann, dem feine unerjchütterliche Gefinnung gegen die franzöſiſche Tyrannei 
die Freundſchaft der Beiten verichaffte, den Charakter des Zeitalter nach dem 
Zeugniß jeines Bewunderers nicht anders ala in dem Bilde zu faflen wußte: 
die Antichambre will in den Salon! Es reicht nicht au, wenn man fich zur 
Grllärung auf jeine ariftofratiihe Gefinnung beruft; denn diefe hatte fonft 
nichts junferhaftes an fih und hob ihn über das Niveau des deutichen Hofadels 
hinaus. Man wird nicht fehlgreifen, wenn man dem Zwieichlächtigen in jeiner 
ganzen äußern Stellung einen tiefgreifenden Einfluß auf fein Weſen beimißt. 
Bon jeinem amtlichen Sit im Auslande regierte er die Heimath, ohne in ihr 
heimisch zu fein. Den Engländern blieb er ein fremder; das Mißtrauen, mit 
dem fie alles fyremde beargwöhnen, galt ihm in erhöhten Maße; ohne Antheil 
an ihrem politifchen Leben, war er doch dem Staatsoberhaupte aufs engfte ver- 
bunden, nur ihm verantwortlich, der parlamentariichen Gontrolle unerreichbar. 
Miniiter eines Kleinen Staates, täufchte er und andere fich fortwährend über 
defien Bedeutung, weil zeitweife die englische Großmacht Hinter ihm ſtand. 
Wenn, wie nicht felten, auch in englifchen Angelegenheiten mitwirtend ober zu 
Rathe gezogen, erfchien er fich wohl felbft als „Unbefugter“ oder brachte jeine 
Anfihten auf Umwegen zur Geltung, indem er die Folgen der zu ergreitenden 
Maßregeln als auf Deutichland zurückwirkend auseinanderfekte. Dem Wellen 
Ichlage des politifchen Lebens, dem Wechſel der Parteien fieht er vom Ufer des 


Müniter: 183 


Hofes zu, ein in fait ununterbrochener Aufwartung jtehender Gavalier. Was 
das englifche Leben ihm hätte Gutes bringen können und gebracht hat, büßt 
Feine befte Wirkung durch diefe Verbindung von Hofmann und Staatsmann 
ein. Der Minifter des deutjchen Zerritorialftaats, dem das Leben in dem 
freieften Yand der Melt, unter großen DBerhältniffen, einen weiten, von den 
Eleinen Leidenſchaften der Heimath ungetrübten Blid hätte gewähren jollen, dem 
eine mächtige und unabhängige Stellung beichieden war wie wenigen feines 
Gleichen, wird durch dad Zuſammenwirken aller diejer Umftände herabgezogen 
in enge Anjchauungen, und von dauernden Wirkungen feines Geiftes hat die 
Seihichte wenig zu verzeichnen. Wie entichieden Hatte er den Sultanis- 
mus der Großen befämpit! Mochte er fich auch das ſtändiſche Welen nur in 
ariftofratifcher Form verwirklicht denken können, e8 war und bleibt immer ein 
Verdienft, dem Souveränetätsdünfel mit der Erinnerung an das nicht von der 
Gnade abhängige Recht des Volkes auf Mitwirkung bei der Regelung feiner 
Angelegenheiten entgegengetreten zu fein. Die praftiiche Geitalt, die er diefem 
Recht in Hannover gab, erwies fich fo unzureichend, daß das auf „altbewährten 
Grundlagen“ aufgebaute Syitem nach zehnjähriger Dauer zufammenftürgte und 
ihn ſelbſt in feinem Falle begrub. Niemand hat jo früh wie er die Schäden 
der Bundesverfafiung und mehr noch der Bundespolitif erkannt und ihr den 
Spiegel vorgehalten. Aber wer konnte beim Xejen diejes Sündenregijters den 
Gedanken unterdrüden, daß e3 nicht bloß ein Mißerfolg, jondern eine Schuld 
mar, wenn die Arbeit des Wiener Congreſſes in das armjelige Ergebniß der 
Bundesdacte auslief! Und Metternich, wäre er je zu feiner alles beherrichenden 
Stellung ohne die Geiolgjchait der Minijter gelangt, die in dem Jahrzehnt 
nach dem Wiener Kongreß fich ihm jo gehorfam unterordnete? Das greiibarfte 
Refultat der Anjtrengungen Münſter's war die Schöpfung des KHönigreich® 
Hannover. Was fie ohne den Schuß einer fräftigen Bundesverjaflung werth 
war, hat die Gefchichte gezeigt. An dem Scheitern der deutjchen Verfaſſung 
tragen viele die Schuld. Nicht zum wenigiten die preußiichen Staatsmänner mit 
ihren unflaren und wechjelnden Plänen. Gin mwohlgerüttelt Maß fommt aber 
auf Münfter’s Theil. An dem Erbiehler der hannoverihen StaatSmänner, der 
ſich bis ins 17. Jahrhundert zurücdveriolgen läßt, krankte auch er. Die ftärfiten 
Ausdrüde feiner Feindſchaft gegen Preußen, welche man anzuführen pflegt, 
itammen allerdingd aus einer Zeit, in der auch Stein und Gneifenau don einer 
Auflöfung —— —— reden, find einem Schreiben vom Anfang 
Januar 1813 entnommen, wo M. noch nichts von einer Erhebung Preußens 
befannt war. Biel mehr ala jolche briefliche Aeußerungen, wie fie die wechjelnde 
Tagespolitik im Gedankenaustauſch unter Bertrauten hervorruit, Tällt ins Ge— 
wicht, daß M., der in den Jahren 1811—13 in der engften Fühlung mit den 
preußifchen Staatömännern gelebt Hatte, fih in Wien ihren Gegnern in die 
Arme warf, mit Metternich und Talleyrand gemeinfame Sache machte und in 
gleichem Sinne auf Gajtlereagh wirkte. Seine Stellung in England, jeine Er- 
fahrungen in der großen Politit während der napoleonischen Herrichaft Hatten 
ihn genugfam über die Nothwendigkeit einer ſtarken Bundesverfaſſung für 


Deutichland belehrt. Daß fie nur um den Preis einer Stärkung Preußens zu | 


haben war, dieſe Einficht ließ der „hannöverfche Neid“ nicht auffommen. — 
Ueber eine Perjönlichkeit, deren Betrachtung jo wenig Einheitlichkeit bietet, hat 
das Öffentliche Urtheil natürlich fehr geſchwankt. Iſt M. 1814 in Proja und 
Berjen gefeiert — er vergibt nicht Hinzugujegen, daß die Ode, welche er jelbjt 
in feiner lebten Schrift mittheilt, von einem „vornehmen und verehrungswür— 
digen” deutjchen Dichter herrühre — To Hat er jpäter jeine Verwunderung darüber 
nicht zurüdgehalten, daß ihm der ehemalige Beifall fehle. Mehr noch fir“ 


J 
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die Stimmen nach feinem Rüdtritt von den Geſchäften auseinander gegangr- 
Stüve, der ihn ſcharf angreift, redet doch nicht anders von ihm ala dem bober 
Staatsmann. Pertz, der M. perfönlich kannte, giebt in feinem Nefrolog feine 
Verehrung warme Worte, hat dafür allerdings Dahlmanna ſcharfe Zuredt:- 


weilung erfahren müffen, die fich jedoch weientlich auf die Vorgänge von 1837 | 


ftüßt. Arndt in feinen 1840 erjchienenen „Erinnerungen“ nannte ihn „geiftes- 


aım und engherzig“, ein Urtheil, das die fpäteren „Wanderungen und Want: 


lungen“ noch weiter ausführten. Barnhagen, der M. jelbit in Wien geſeher 
hatte, drüdte fi) maßvoller aus, fchrieb ihm mehr politifche Gefinnung al: 
Einfiht zu und vorgefaßte Abneigungen, denen er nicht leicht habe entfager 
fönnen. Die Gegenwart, die geneigt ift, alles nach heutigen Maßſtäben 
meſſen, ift in der Verurtheilung Münfter’3 noch viel weiter gegangen. Um: 
doh Fällt es nicht fchwer, neben allem Tadelnswerthen, das fein Leben bar 
bietet, auch feine Verdienjte und die Löblichen Eigenichaiten feines Wejens ;- 
erfennen. Bon jenen wie dieſen ift im Verlauf des Artifela hinreichend du 
Rede geweien. Bon dem begeijternden Wejen, das andere Perjönlichkeiten de: 
Freiheitstriege auszeichnet, ift an M. nichts zu bemerken; aber Züge, die mar 
immer als Sennzeichen eines Staatsmannes bat gelten laffen, find in feinen 
Bilde vorhanden. Maßvoll und beftimmt ftedte er fich jein Ziel und verfola: 





es mit äußerfter Feſtigkeit. Wie Gen von feinem eifernen Willen Iprad, i: 


dankte ihm Stein wiederholt Tür die Ruhe und Mäßigung, die er feinem au’: 


braufenden Weſen entgegengefet. Bejorgt hält er mit feinen VBerfaffungspläner 
vor Münfter’3 einfchneidender Kritik zurüd. Seiner Elaren, wenn auch nüchternen | 
Ginficht, die den nächſten Sorgen gewidmet ift, weiß er ſcharfen Ausdbrud ıu 


geben. Er jucht die Kunſt des Staatsmannes nicht in Intrigue und Heimlic- 
feit. Don vornherein als Stein fi ihm nähert, läßt er ihn feinen Zweit! 


über feine abweichende Gefinnung. Mit feinen Zielen für Hannover halt ı 


nicht Hinter dem Berge, und wenn man fein Streben für die Vergrößern: 
feines Heimathlandes ala Verbrechen anfieht oder mit Gagerns Eifer Tür ber. 


niederländiichen Staat zufammenitellt, jo vergißt man, daß hier ein fremder 


Land auf Koften Deutfchlands bereichert werden jollte und daß Stein im Augui 
1813 Hannover eine Bermehrung um 500,000 Geelen zuzuwenden gedadt: 


damit es fich wieder zu einem kräftigen Zuftand erheben könnte und die Ber: | 


bindung Deutſchlands mit England von den Launen des Kopenhagener Gabinet: 
unabhängig gejtellt würde. Daß M. eitel war, ift nicht zu läugnen. Ueber 
der Hauptthür des großen Saales zu Derneburg prangte eine Tafel, deren Ir: 
ihrift die Schidjale des Gutes erzählte bis herab auf die Schenfung an M 
wegen feiner Verdienfte um das Vaterland. Wer aber Männern wie Stein und 
Gneifenau werth war, kann nicht dem Bilde von Eitelkeit und Hohlheit ge— 
glichen haben, das man neuerdings von ihm entworfen hat. Der Verkehr mi: 
Stein ift allerdings nach Anfang des Jahres 1815 abgebrochen; Perk führ 
nur noch einmal ein Schreiben aus dem Jahr 1827 an. Mit Gneifenau da» 
gegen Hat der Verkehr nah Hormayr mit underänderter Herzgenäwärme bis an 
jein Ende gewährt. Die Gneifenau-Biographie enthält nur ein Schreiben aus 
dem Jahr 1817, das auf eine Differenz zwilchen ihnen wegen der jächfiichen 
Trage anfpielt, aber von Hormayr find Briefe Gneifenau’3 von 1827 und von 
1831 aus den lebten Wochen feines Lebens mitgetbeilt, die von wahrer freund: 
ſchaft zeugen. Sein Verhalten in der fächfifchen Angelegenheit rechtfertigt M. 
in dem genannten Brief damit: ich jchäßte Preußen damals nicht minder, aba 
liebte Deutichland mehr. 
Außer den bereit3 genannten eigenen Schritten Münfter's find ala vor 
ihm jelbft berrübrende Quellen anzuführen: Die Deveichen über den Wir: 


ie 
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Gongreß, veröffentlicht von Georg Herbert Graf zu Münfter, politifche Skizzen 
über die Lage Europa’s (Leipzig 1867), und fein Briefwechjel mit Stein und 
Gneijenau, veröffentlicht von Perk, Leben Stein’ Bd. III u. IV, und Leben 
Gneifenau’3 II u. III. Den Anfang einer Biographie Münfter’3 publicirte 
Hormayr noch bei defjen Lebzeiten in ſ. Taſchenbuch f. die vaterländ. Gejchichte, 
Jahrg. 1839 (mit einem Bildniß Münfter’3); wiederholt und vervollitändigt 
ala Nefrolog der Bremer Zeitung 1839 (auch befonder daraus abgedrudt 
und in Schmidt's N. Nekrol. der Deutichen XVII 490 aufgenommen), der 
dann ſelbſt wieder in Hormayr's Lebensbilder aus dem Befreiungäfriege, 
3 Abtheil, Jena 1841—44 überging. Das MWerthvolle in diefem „zwar 
gedrudten, aber noch nicht geichriebenen Buche“ find insbefondere die Briefe 
und Urkunden von Münfter’3 Hand und das Bruchftüd einer Selbftbiographie 
(3 ©. 639). Gegen die Anjchuldigung Faber's (G. Zimmermann) Hr. dv. 
Hormayr u. die Lebensbilder, Leipzig 1844, Hormayr habe fih Fälfchungen 
erlaubt, vgl. Berk, Stein III, 588. — (G. H. Bert), Ernft Graf dv. Münſter 
(Augsb. Allgem. Ztg. 1839, Nr. 175 u. 176). Albert Oppermann in 
Bluntihli u. Brater, Staatöwdrterbudh VII (1862) ©. 54—64. Heinrich Ul- 
mann, Ernſt Gi. zu Münfter (Hiftor. Zeitichr. Bd. XX [1868] &. 338 — 392). — 
Stüve, Ueber die gegenwärtige Lage des Kgr. Hannover (1832) ©. 63 ff., 
110 ff. ; Art. Hannover im cit. Staatswörterb. — Hans dv. Gagern, mein Antheil 
an der Politif 2, S. 43 ff. — Hardenberg, Dentwürd., hrsg. v. Ranke, I 18,20, 
611; 11 369. — F. v. Ompteda, Polit. Nachlaß L. v. Ompteda's aus den 
3. 1804—13. 3 Bde. Jena 1869. — Barnhagen, Denkwürdigkeiten, Bd. 3, 
©. 296; 9, ©. 99. — Arndt, Erinnerungen ©. 237; Wanderungen u. Wand: 
(ungen ©. 33, 224. — Schlofjer, Geſch. des 18. Jahrh. VIII, 346 u. 604. — 
Gervinus, Geich. des 19. Jahrh. I, 285; II, 415, 430; VII, 192, 208. — 
dv. Treitſchke, Hiftor. u. polit. Auffäße I, 167 u. 175 in dem Aufſatze Hans vd. 
Gagern; deutſche Gejchichte I, 609; III, 543 f. — (Ilſe), die braun» 
Ihweigiich=-hannov. Angelegenheiten. Berlin 1865. — MWelder, Zoöga’s 
Leben, 2 ©. 212. — (Petri) Lebensbilder (Hannov. 1868) S. 102 fi. — 
Briefwechjel zwifchen Bödh und K. D. Müller ©. 415; zwiſchen Grimm u. 
Dablmann S. 147, 151, 329, 362, F. Frensdorif. 


N. 


Naaldwyt: Johann v. N., holländiſches Parteihaupt und Geſchicht 
ſchreiber im 15. Jahrhundert, ſtammte aus einem hochangeſehenen Geſchlecht, ı: 
welchem die Würde eines Marſchalls von Holland ſeit zwei Jahrhunderten erb— 
(ih war. Schon 1250 genannt, fpielten die Naaldwyk's eine Hervorragend: 
Rolle in den Kämpfen des 14. und 15. Jahrhunderte. Ein Wilhelm v. R. 
war neben dem Grafen Wilhelm IV. unter den Streichen der riefen bei Sto- 
voren gefallen. Sein Sohn Heinrich folgte Herzog Albrecht bei dem Rachezuge 
des Jahres 1396 nad) Friesland. Die Naaldwyk's waren immer gut Hoc 
kiſch, was jedoch Wilhelm v. N., den lebten feines Gejchlechts, der die Diarjchalls- 
würde bekleidete, wenn er au im Rathe Jacobaea’3 eine einflußreiche Stimm: 
geführt Hatte, nicht abhielt, ala Rath und Rentmeifter von Holland dem bur: 
gundilchen Philipp zu dienen, wie auch feine Söhne, wenn fie auch ihre Hoek— 
ichen Sympathieen nicht immer verleugneten, in Anjehen blieben. So war aud 
N. ein Ritter am Hofe Karla des Kühnen. Aber nach deffen Tod war er unter 
den erjten, die fich der machtlofen Maria von Burgund widerfegten. An 
Kampie der Hoels und Kabeljauer, der 1479 —1481 namentlih dem Befig 
Leiden? galt, nahm er, als ein Führer der erfteren, einen hervorragenden Antheil. 
In Utrecht fand er immer Schuß, wenn ed in Holland fein Bleiben für ihn 
gab. Als Abgelandter der Partei unterhandelte er vergeblich mit König Mar 
milian, feine Forderungen waren zu hoch. Don jebt an ftand er neben Fram 
dv. Brederode in der erjten Reihe der Hoel3, beim Kampfe auf dem Meere und 
in den holländiichen Gewäfjern, welche Marimilian fo viele Sorge bereiteten, 
ftand er immer an der Spite. Er leitete 1490 von Sluis aus, wohin er nad 
der Schlacht bei Brouwershaven entlommen war, einen Angriff auf Holland vo 
der Seefeite; die Gährung namentlich unter den unendlich gedrüdten nord 
holländifchen Bauern Hoffte er benußen zu können. Allein die Bevölkerung 
türchtete die al Seeräuber verrufenen Hoel3 noch mehr, ala fie die öfterreichiie 
gefinnten Beamten und Negenten haßte; er ward überall abgewiejen, ohne 
nachher, ald der Aufftand des Käſe- und Brotvolfes durch das Land rafte, den 
Zug zu erneuern. Wergeblich Hatte er fi auch den Schieringern in Friesland 
anzufchließen verfudt. Er war gezwungen gewejen fich in Sluis einyufchließen 
und don da aus dad Meer unficher zu machen, um feinen Zeuten den Unterbal: 
zu verſchaffen. Da machte der Herzog Albreht von Sadjen jeinem Treiben ein 


— 
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Ende In Sluis mit dem Reit der vlämijchen Feinde Dejterreich® unter Philipp 
vor Cleve eingejchloffen, ward N. nach kräftiger Vertheidigung zur Uebergabe 
gezwungen (13. October 1492). Wie fein Genofje wandte er ſich nach Frank— 
reich, wo er aber bald ftarb. N. wäre vielleicht nie jo befannt geworden, wenn 
er nicht neben dem Schwerte die Feder und zwar die des Hiftoriferd geführt 
hätte. Er jchrieb eine Geichichte feiner Zeit, 1437—1477, die er mit der 
Chronik eines unbekannten Autors, die bis Jacobaea’3 Tod, 1437, lief, zufammen 
beraudgab. Leider war leßtere eine vollftändig werthloſe, unfritifche und von 
Fabeln wimmelnde Compilation, und jo ift dad nach dem erften Drudort, 
(Souda, wo es 1478 zuerſt erichien, von Petrus Scriverius, der 1633 die fünfte 
Ausgabe bejorgte, „Out Goutsch Chronyexken“ benannte Buch zwar ganz all« 
gemein verbreitet, allein auch jehr verrufen gewejen. Der von R. ſelbſt verfaßte Theil 
ift jedoch nicht ohne Werth, wenn fein Name auch nicht unter den hervorragenden 
Hiftorifern Hollands, und es gibt deren nur wenige, einen Plaß gefunden hat. 
Val. De Wind, Bibliotheek van Nederlandsche Geschiedschryvers. — 
S. Muller, Lyst van Noord Nederlandsche Kronieken. Ueber Naaldwyk's 
Leben die jogenannte Divisiekroniek und andere Chroniken des 14. Jahrh. 
Von neueren Autoren neben Wagenaar und Bilderdijf auch Velius, Kroniek 
van Hoorn, Alkeınade, Jonker Franſenn-Oorlog. Eine Monographie erichien 
1843 in der Zeitjchrilt de Fakfel, von der Hand M. van Brugge's. Weiter 
Arend, Alg. Gesch. des Vaderl. Blok, Eene Hollandsche stad onder de 
Bourgondisch-Oostenryksche Heerschappy. B. 2. Müller. 
Naamann: Ludolf R., der legte Mönch in Schleswig-Holſtein. Er war 
geboren im J. 1498 im Schleöwigihen, nah J. Moller in der Stadt Flens— 
burg, was jedoch nicht richtig fein wird; nach Danfwerth und Heimreich in Pa- 
delad auf der nordfrieſiſchen Inſel Norditrand, nach Anderen im Dorfe Langen» 
born unfern Bredjtedt, wojür am meilten fpricht. Auch fein Vorname wird 
verfchieden geichrieben: Ludolf, Luderus, Ludde, Lüdde, Lüde und Lütfe. Sein 
Vater war der Kaufmann Naamann Sanfen, der erjt in fpäteren Jahren nad 
der Stadt Flensburg übergefiedelt war und dajelbit angejehen als Rathsherr 
gejtorben if. Auf Wunsch jeiner Eltern war unfer N. früh ins Franziskaner 
kloſter eingetreten, wahrfcheinlich zuerſt in das in der Stadt Tondern, nachher 
lebte er in dem zu Flensburg. Er ftudirte von 1526—1528 auf der Sorbonne 
in Paris und fehrte darnad) nach Flensburg zurüd. Zeitlebens blieb er ein 
heitiger Gegner der Reformation, wie das namentlich in einer (ungedrudt ge- 
bliebenen) Schrift zu Tage tritt, die den Titel führt: „Egenvillien Martini 
Zuthers, welfer der langer tydt under de banf gelegen, jamt finer kerken hiftorie“. 
Gr wirft darin der Reformation Inconſequenz, muthwilliges Niederreißen ehr- 
würdiger Gebräuche und niedere Motive vor, gibt der neuen Lehre einen nach— 
theiligen Einfluß auf die Sittlichkeit ſchuld und geißelt jcharf die Uneinigfeit 
unter den Belennern des neuen Evangeliums. Auch in fatyrifchen Gedichten 
hat er feiner Abneigung gegen die Reformation Ausdrud gegeben. Als 1536 
die Mönche aus dem Kloſter in Flensburg vertrieben wurden, zog er ins Fran— 
zisfanerflofter nah Rügen, mußte jedoch auch Hier jchon 1537 weichen und 
begab fich ins KHlofter Nyftad auf Laaland; auch Hier vertrieben, ging er nad 
Schwerin und don da weiter auf Reifen. Seine Verwandten erwirkften endlich 
bei König Chriſtian III. von Dänemark die Erlaubniß zur Rüdkehr nach Flens— 
burg, doch unter der Bedingung, daß er bürgerliche Kleidung trage, weder predige 
noch Lehre, auch weder öffentlich noch geheim Jemand zum Katholicismus und 
Hebertritt in feinen Orden verlode. Er fam dann 1545 zurüd, wohnte neben 
dem Kloſter, lebte jtill mit ascetifchen Uebungen und litterarijchen Arbeiten be» 
ihältigt bis an jeinen Tod im %. 1575. Die von ihm verfaßten Schriit“ 
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befinden ſich handſchriftlich von ihm ſelbſt 1547 zufammengeftellt in vier Bänder 
in der Gymnafialbibliothef in Flensburg. Sie find in niederfähfiicher Sprac 
geichrieben und zeugen von eminentem Scarffinn, guter theologifcher Geleht 
ſamkeit, bejonderd großer Vertrautheit mit den bejten Myſtikern des Mittelalter: 
namentlich Gerſon, von deflen Schriften ſowie gleichfalld von Thomas a Kemp: 
und Heinrich Sufo er mehreres ins Plattdeutjche überjegt Hat. Bei Mole 
(Cimbr. litt.) findet fich ein vollitändiges Verzeichnik des Inhalts diefer Schriften. 
Gedrudt wurden fie nicht, nur hat Dr. E. Jeſſen einige Proben davon, aus 
namentlich von jeinen Gedichten mitgetheilt in Biernatzki's Schleswig » Holftein:- 
ſchem Volksbuch für 1847. N. bejuchte fleißig den lutheriſchen Gottesdienft un: 
hielt auch Umgang mit manchen Zutheranern, verurtheilte aber dabei Tortgeber) 
die Iutherifche Reformation völlig. Er vertheidigte die Nothwendigkeit der guter 
Werke zur Seligleit, war aber doch fern von eigentlicher Werkheiligkeit und = 
fannte als allgemeine Urfache der Gerechtigkeit vor Gott die Gnade Gottes un: 
das Verdienſt Jeſu Ehrifti an, wies die Sterbenden nicht auf ihr eigen Ber 
dienſt oder das der Heiligen, fondern auf Jeſu Leiden und Sterben. Er ver 
fennt auch nicht manche Mißbräuche der fatholifchen Kirche und dringt auf An: 
erfennung der heiligen Schrift. Der nachmalige Generalfuperintendent M. I. 
Fabricius, der ala Schüler der Lateinischen Schule in Flensburg mit Mehrere 
in Naamann’® Haufe wohnte, jchreibt in feiner Selbftbiographie: Er Habe bi 
ihm Faſten gelerut, die er jehr ftrenge hielt. (Königemann, Gefchichte der Ic- 
teiniihen Schule, ©. 24.) Nach Naamann’8 Heimkehr errichteten feine woh!- 
habenden Eltern ein Zeftament, das der Sohn eigenhändig geichrieben, und 
beftimmten ihr nicht unbedeutendes Vermögen zu milden Stiftungen unter nädhfter 
Berüdfichtigung der Yamilie. Sie ernannten diefen ihren Sohn zum executor 
testamenti mit der Beftimmung, daß er freie Verfügung haben folle wegen der 
Verwendung des Vermögens zu frommen Zweden. Nachdem die Eltern 154 
geftorben, zögerte er jedoch mit der Ausführung und mußte durch den Magiftre! 
dazu getrieben werden. Er ließ nun 1557 auf dem Klofterkicchhof neben bei 
früheren Franzisfanerklofter ein Gebäude errichten und verjchrieb die Renten bei 
übrig gebliebenen Gapitald zu demjelben. Er erfuchte den König Friedrich II 
in diejem Gebäude ein Collegium zu errichten und gab in einer Stiftungsurkund: 
vom 17. April 1560 (Noodt, Beitr. II, 2, 297) die Einrichtung der von ib 
gegründeten Anftalt an. Es follten drei Lehrer angeftellt werden, jeder mit 
100 Gulden Gehalt außer Wohnung und Garten. Auch follten bedürftige 
Schüler freie Station und freies Schulgeld daſelbſt Haben, bejonders folche aus 
der Naamann'ſchen Familie. Zugleich jchenkte er dazu feine Bibliothel. Der 
König beitätigte diefe Stiftung 1566, doch unter dem Vorbehalt, daß es ber 
Magiftrat in Flensburg mit und nach dem Rath gelehrter Leute frei ftehen fol: 
zu ordnen und zu verbejlern. Er nennt die Stiftung Gymnasium triling. e' 
theol. ortbodox. ecclesiae.e Daraus erwuchs denn die lateinifche Schule, das 
jegige Gymnafium in Flensburg von 1566 an. Die Verwandten verfuchten 

1598 einen Proteft, wurden aber mit ihrer Klage abgewiejen. | 


Dal. Moller, Cimbr. litt. s. v. — Dr. Jeſſen, Unfer legter Mönd in 
Biernatzki's Schleaw.-Holft. Volksbuch, 1847. — G. Lau, D, Flensb. Franzist.- 
Mönch L. N. in Kirchl. Monatsſchrift, Itzehee 1852, Hit. 7, ©. 281. — 
D. 9. Moller, Ermeuetes Andenken der Stiftung 2. N., Flensb. 177: 
Deſſen Verm. Nachr. u. Urk., 1775. Braſch, Flensb. Latin og Realskole- 
Historia, Flensb. 1861. — Jenjen Michelfen, Schleaw..Holft. Kirchengeichidt: 
III, 136. Garftens. 

Naarßen, Job. van R.: j. Narfins, unten ©. 256. 
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Nabholz: Joh. Ulrich N., Rathsherr in Zürich, geb. am 14. Februar 
1667, 7 am 14. October 1740. N., der Sohn des zürcheriſchen Zunftmeifters 
gleichen Namend (T 1678), anfänglich Schufterlehrling, durch Begabung und 
Sönner gelördert, fam in Kanzleidienfte, bildete fich zum Anwalte (Rathspro— 
carrator) aus und trat 1692 als folder auf. Gewandt, Klug, energifch, wurde 
ex 1708 von der zürcherifchen Regierung mit einer Miffion betraut, in welcher 
er jene Eigenjchaften glänzend bethätigte und fich großes DVerdienjt erwarb. 
Seftige Streitigkeiten politifcher und kirchlicher Natur, in welchen die Grafichaft 
Zoggenburg jeit Jahren mit ihrem Landesheren, dem Abte von St. Gallen 
(Leodegar Bürgiffer 1696 — 1717) lag und welche die eidgenöffiichen Tag- 
Tagungen und insbejondere die dem Lande benachbarten Kantone Schwyz, Glarus 
und Zürich viel bejchäjtigten, hatten im Toggenburg jelbjt eine Entzweiung 
Hervorgerufen, bei der fich der Landrath und feine Regierungscommiffion getheilt, 
von den Leidenjchaiten des lebhaften, aufgeregten Volkes mehr als wünjchbar 
beherrfcht und außer Stande jahen, die Landesangelegenheiten mit feftem und 
rubigem Gange zu leiten. 1708 fing Schwyz an, bisher des Toggenburgs 
Hauptftüße, fi) von demjelben zurüdzuziehen, bewogen durch die Vorjtellungen 
des Abtes und der übrigen Fatholiichen Orte der Eidgenofjenichait, ſowie durch 
die Wahrnehmung, daß die Städte Zürich und Bern fich der Toggenburger, von 
denen 'ı2 der reformirten Kirche angehörten, Iebhafter anzunehmen begannen. 
Es verweigerte die jernere Anerkennung der Hauptbegehren des Landes gegenüber 
dem Abte (der fogenannten „ſechs Punkte“), die beiden Städte aber, die dafjelbe 
bei diejen Punkten zu ſchützen verheißen hatten, wenn e8 ihrer Leitung fich unter« 
ziehe, ſahen fich jet veranlaßt, dies Wort einzulöjfen. Zu diefem Ende wurde 
N. ind Toggenburg gefandt, um Namens der beiden Städte die Entichlüffe der 
Regierungscommilfion und des Landrathes überwachend zu lenken. Am 15. April 
1708 ging er nach Lichtenfteig, dem Kauptorte der Grafſchaft, ab und ſofort 
wirkte er kräftig auf die Behörden ein. Der Landrath jammelte um fich die 
große Mehrheit der Bevölkerung und ließ durch diefe Landesgemeinde die nicht 
erfchienenen Anhänger des Abtes (die „Linden“), deren Hauptfih der weſtliche 
Theil des fogenannten „Untern-Amtes“, zur linken Seite der unteren Thur, war, 
mit Buße belegen, die auf militärifchem Wege eingetrieben wurde. Im Früh— 
jahr 1709 wurde eine forgiältige Beobachtung (Blofade) der äbtifchen Schlöfjer 
im Lande, Iberg, Schwarzenbach und Lütisburg, auch des Kloſters St. Johann, 
angeordnet, damit der Abt fich ihrer nicht zu kriegeriſchen Zwecken bediene. Als 
die Tagſatzung der 13 Orte im October 1709 in Baden zufammentrat, bereits 
felbft über die Toggenburger Angelegenheiten ernft entzweit, erichien N. an der 
Spite von Landesausſchüſſen, trug den evangelifchen Orten eine von ihm ver- 
faßte Denkſchrift vor und publicirte diejelbe mit ihrer Genehmigung unter dem 
Titel „Warhaffter und gründlicher Entwurf worauf das entzwüſchent dem V. 
Fürftlichen Stift St. Gallen und der Landichaft Toggenburg nunmehr lange Zeit 
obgeichwebte Streitgefchäft eigentlich beruhe“. Die Schrift ift von bemerkens— 
wertber Bünbdigfeit und Klarheit. Am 10. März 1710 folgte die Annahme des 
jogenannten „Öauptvergleiches“ (auch „Unionstractat“, oder „Landesmandat” ) 
durch die zahlreich befuchte Landagemeinde in Wattwil, d. h. einer von N. ent« 
worfenen Landesordnung, welche den Vollzug des wichtigjten der ſechs Punkte, 
Gleichberechtigung und freie Religionsübung für beide Gonfeffionen, einläßlich 
ordnete. Aber der Zwiejpalt des Landes mit dem Abte und die Entzweiung 
unter den Toggenburgern felbft wuchien, die Anhänger des Abtes mehrten fich 
und bald war die Haltung des Landrathes und der Regierungscommiffion wieder 
fo ſchwankend und ſchwach, daß N., Ende Mai 1711 nach Zürich eilend und 
über die troitlofe, fait unheilbare Lage der Dinge berichtend, fich nur durch neue 
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Vollmachten, die einen Vorſchlägen gemäß ihm energiſcheres Einſchreiten — 
laubten, zur Rückkehr nach dem Toggenburg bewegen ließ. Noch einmal bradı 
er den Landrat zur Einigung und Fräftigerem Verhalten und wurde ſodann »>: 
demfelben auf jein Begehren entlaffen, mit größter Dankbezeugung im Recreditir 
in Zürich, während der Abt bei Schwyz über dieje Erfolge von R. klagte. ©. 
Dinge trieben fichtlich einer Kataftrophe zu, denn dem Abte, der unbeugſam de— 
Land gänzlich unter feinen Willen bringen wollte, traten die fünf fatholiktr 
Orte der inneren Schweiz immer entichiedener zu, und der Kaiſerhof in Wir 
mit dem Abt Leodegar 1702 ala Reichsfürſt ein Bündniß geichloffen hatı: 
unterjtügte ihn durch diplomatifche Verwendung bei der Tagfagung. Zürich un! 
Bern blieben aber in ihrer Unterftüung der Toggenburger unerfchüttert. Ver 
geblich unternahmen die unparteiiichen Orte neue Vermittlungsverfuhe. So far 
e8 endlich 1712 zum Kriege der beiden Städte gegen den Abt und gegen d: 
fünf Orte, die für denjelben in die Schranken traten. An N., der in der zür 


cheriſchen Miliz Hauptmanngrang bekleidete, wurde der Oberbeſehl im Toggm 


burg übertragen; unter dem Titel eines Commiffärs follte er die Toggenbirer. 
nicht blos neuerdings politilch leiten, ſondern auch militärifch organifiren un: 
führen. Sie follten durch Beſetzung der äbtifchen Schlöſſer und der KHlö- 


St. Johann und Maggenau und Unterwerfung der äbtifch gefinnten Gemeinder 


den Krieg eröffnen, durch Aufftellung eines zürcherifchen Truppencorps im ıihır 
Nähe unterftüßt werden und ihrerfeitö bei den folgenden Operationen deſſelbe 
gegen das übrige Gebiet der Abtei, indbefondere gegen die Tejte Stadt Wr 


mitwirken, wo der Abt mit feiner gejammelten Macht lag, Mit Entjchloflen 


heit und Glüd führte N. in den Tagen vom 13./15. April 1712 feine Aufgat 
im Zoggenburg durch und ftand am 16. mit feinen Milizen und einigen Feld— 
jtüden neben dem endlich erjchienenen zürcheriichen Corps in Linie vor Wr! 
Als aber der zürcherifche Commandant Bodmer zum größten Erftaunen und lin 


willen von N., aus Grund mangelnden Proviantes, wie es hieß, fich plögiit 


ing Zürcherifche zurüdwandte, blieb N. nichts anderes übrig, ala fich ebenfall⸗ 
zurüdzuziehen und auf die bloße Bertheidigung des Toggenburg zu beichränfen 
dejien Eingänge Wyl gegenüber er ftark beſetzte. Vier Wochen blieb er im dieir 
Dertheidigungäftellung, während Bern feine militärifche Aufftellung im Aarge 
vollzog, mit Zürich die Grafſchaft Baden und lebteres den Thurgau beiegte un! 
die unparteiiichen Orte fih nochmals in fteten Vermittelungen zwilchen beide 
Theilen verfuchten. GEndlih fam e8 Mitte Mai zu erniten Schritten. M— 
17. Mai marfchirte Bodmer zum zweiten Mal gegen Wyl aus, wobei fich 
jofort mit ihın vereinigte; am 22. ergab fih Wyl nach kurzer Beihießung, Ab: 
Zeodegar entfloh nach Rorſchach, und ala er am 26. das Hlofter St. Gallen jelt': 
und fein ganzes Gebiet von Zürich befegt jah, über den Bodenfee nach Ravensbury 
N., der dem zürcherifchen Corps bis in St. Gallend Nähe vorangezogen waı 
wandte fich dann ins Toggenburg zurüd, wo Aufrechthaltung der Ordnung, de: 
Vollzug ſtrenger Urtheile des Landgerichts, das nach Zürich Weilung über ar 
Tangene Anhänger des Abtes zu fprechen Hatte, und weitere militärische Organı: 
Jation und Ausbildung feiner Milizen ihn bejchäftigten. Allein er gerietb mur 
mit den Zoggenburgern in ſcharfen Conflict. Denn die Niederlage des Abtes 
erfüllte fie mit der Hoffnung, fich nicht allein von feiner Herrfchaft gänzlich zu 
Löfen, fondern auch Zürich und Berne Einfluß zu entziehen und mit Zuziehune | 
der Landſchaften Usnach und Gafter, die unter der Hoheit von Schwyz un! 
fatholifh Glarus ftanden, ein ſelbſtändiges Gemeinwejen zu bilden. R., de: 
wahrnahm, daß fie auf diejes Ziel losſteuerten, hielt dies Beitreben für thörich 
und eitel. Hatte er doch die ftete Uneinigfeit unter ihren Yührern, die Unfähis- 
feit der Meiften unter denfelben nur zu gut fennen gelernt unb gerade die far- 
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teſten Schreier im Momente der Gefahr kleinlaut und von keinem Verlaß ge— 
funden. Ihm war auch wol bewußt, daß weder die beiden Städte einem ſolchen 
Plane hold ſeien, noch (viel weniger) Schwyz und die katholiſchen Kantone zur 
Verwirklichung deſſelben je Hand bieten würden. Da er den Toggenburgern 
feine Meinung nicht verhehlte, begannen fie ihm zu grollen. Gerne benußte er 
den Anlaß, ein Bataillon evangelifcher Toggenburger, da® Zürich verlangt und 
er organifirt und dem Oberften Edelmann untergeben Hatte, perjönlih nad 
Zürich zu begleiten. Bier Wochen brachte er theild in Ruhe zu Haufe, theils 
in Bejuch der bernijchen Armeeaufitellung im Aargau und der in Aarau er» 
öffneten Friedensconferenzen zu, wo freilich von den ZToggenburger Angelegen- 
heiten wenig die Rede war und Ausſchüſſe des Landes, gegen welche N. feine 
früheren Neußerungen zu ihrem großen Zorn erneuerte, vergeblich erfchienen. Da 
fie aber Narau nicht verließen, ohne mit den anweſenden Zürchergefandten den 
Plan eines gemeinfamen Angriffes auf Uznach und Gajter zu entwerfen, — 
Angriff, zu welchem ein zürcheriiches Corps von Rüti im Grüningeramte aus 
und die Toggenburger unter einem felbftgewählten Hauptmann Kunz ſich ver: 
einigen jollten, — und da N., als ihm Kunde von der Sache wurde, deren mili« 
tärifche Bedenklichkeit und die eigentliche politifche Abficht der Toggenburger wol 
erfaunte, jo machte er der zürcherifchen Gefandtichait lebhafte Gegenvorftellungen. 
Sie [ud ihn ein, nach Zürich zu eilen, dem Rathe feine Anfichten vorzutragen 
und diejer jandte ihn ſofort ins Hauptquartier nach Rüti (mo auch das Bataillon 
Edelmann jtand), um mit dem dortigen Commando und den dahin gegangenen 
toggenburgijchen Ausſchüſſen zu conferiren. Mehrtägige fruchtlofe Berathungen 
fanden ftatt, während welcher N. den Verdruß Hatte zu jehen, daß es auch um 
die zürcherifche Kriegsführung daſelbſt nicht viel beifer ftand, ald um die ober: 
flächlichen toggenburgifchen Pläne. Denn alle jeine Anftrengungen vermochten 
das zürcheriihe Commando nicht, als am 22. Juli ein heftiger Angriff der 
Schwyzer auf Zürich Gebiet am oberen linfen Seeufer ftattfand, zu einer unter 
ftügenden Diverfion jür das dortige zürcheriiche Corps zu ſchreiten. Schließlich 
erfolgte aber von Seite des zürcherifchen Großen Rathes am 25. Juli der Be: 
ichluß, den früheren Anträgen gemäß doch einen combinirten Angriff auf Uznach 
und Gajter zu unternehmen. N., dem dabei wieder der Auftrag wurde, Die 
Zoggenburger zu organifiren und zu leiten, glaubte fich diefem Rufe nicht ent= 
ziehen zu dürfen, obwol er jah, daß ihre Mikftimmung ihn ſelbſt großer Gefahr 
ausfege und wenig Ausficht auf Erfolg gewähre. Begleitet von einem exbetenen 
Repräfentanten Zürichs und einem vertrauten Adjutanten traf er am 27. Juli 
in Lichtenfteig ein (wohin fie die erfte Nachricht von dem entjcheidenden Siege 
der Berner bei Vilmergen vom 25. braten). Aber nur das Erjcheinen eines 
zürcheriichen Rathamitgliedes aus dem Hauptquartier Rüti und defjen den Ab— 
fihten der Toggenburger anfcheinend günftige Neußerungen führten eine Ver— 
ftändigung mit denjelben foweit herbei, daß am folgenden Zage ein Auszug 
gegen Uznach erfolgen konnte, bei welchem N. den Oberbefehl wider Willen über- 
nehmen mußte. Als das Eintreffen der Zürcher aus Rüti auf dem beftimmten 
Sammelplage fi) unerwartet verzögerte, war N. mehr als einmal in Gefahr 
von feinen Truppen mafjacrirt zu werden. Zu gutem Glüde für ihn erichienen 
die Zürcher noch im letzten Augenblid. Uznach ergab ih; den Toggenburgern 
wurde num nach ihrem Wunſche überlaffen, allein gegen Gajter vorzugeh 
Zürcher aber und N. wandten fich gegen Rapperswil, das fich jeht 
und Bern ergab und mit der Nachricht von diefem Erfolge traf. in 
Am 11. Auguft beendigte der (zweite) Aarauer Friede dem 
Städte mit den fünt Orten. Abt Leodegar aber wollte F 
nicht verjtehen, ließ feine Zande in den Händen der beibr 
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nungen der Toggenburger erfüllten fich nicht. Ihre Geſchicke blieben von den 
Abſichten der Sieger bedingt. N., der ſeine Erlebniſſe unter ihnen während bes 
Jahres 1712 aufzeichnete und durch jeine erworbene Kenntniß von Land und 
Leuten eine Autorität in toggenburgifchen Dingen blieb, erhielt ald Zeichen ber 
Anerkennung feiner Obern 1712 die neugeichaffene Stelle eines evangelifchen 
Landammanns im Thurgau, welche die evangelifchen Orte auf Zürichd und Berna 
Beranlafjung Hin ihm übertrugen. Zürich bedachte ihn fpäter mit Geſchenken und 
zweimal (1718 und 1723) mit der Stelle eines Landvogtes in Baden. 1723 
und wieder nach der Rüdfehr von Baden, 1725, wurde er zum Mitgliede bes 
Kleinen Rathes, der eigentlichen Negierungsbehörde, befördert, in welcher er bis 
zu feinem Zode verblieb. 1714 jchrieb er eine Vertheidigung des jogenannten 
Rorſchacher Friedens vom 24. März des Jahres, d. h. der Vereinbarung, welche 
Zürich und Bern mit einem Congreſſe von Beamten der Abtei St. Gallen über 
die Verwaltung der Stiftslande jchloffen, die aber Abt Leodegar — bie zu 
jeinem Ende unverföhnlid — nicht ratificiren wollte und anfeindete. Andere 
ftaatörechtliche und publiciftiiche Arbeiten von N. blieben Manufcript. 
Amtl. Sammlg. der Eidg. Abjchiede, Bd. VI, Abth. II und Bd. VII, 
Abth. I.— Kurze, jedoch gründliche Beichreibung des Toggenb. Krieges u. ſ. f., 
zufammengetragen vom Rathsherr N., Mierpt. Stadtbibl. Zürih. — Haller, 
Bibl. der Schweizergefchichte, Bd. IV— VI. 6. v. Wyß. 
Nachtenhöfer: Kaspar Friedrich N., Liederdichter, als Enkel de8 Born- 
meifter®, Sohn des Rechtsanwalts und Pfänners Kaspar N. am 5. März 1624 
zu Halle a. ©. geboren, 7 zu Coburg am 23. November 1685. Nachdem er 
die Gymnafien feiner Vaterftadt, zu Zeit, Altenburg und Coburg bejucht Hatte, 
bezog er im J. 1647 die Univerfität Leipzig, wo er 1651 Magifter wurde. Auf 
die Empfehlung jeines väterlichen Freundes Tobias Seiffart, der bis 1644 fein 
Rector in Altenburg geweſen, dann ala Generalfuperintendent nach Coburg be» 
rufen war, nahm ihn der Kanzler Auguft Garpzov als Erzieher feiner finder an. 
Nur wenige Monate verblieb er jedoch in diefer Stellung, um no im J. 1651 
einem Rufe als Diakonus zu Meeder nordweſtlich von Coburg zu folgen, wo er 
dann vier Jahre jpäter Pastor wurde. Nach zwanzigjähriger Wirkſamkeit an jenem 
Orte ging er nach Coburg zurüd, zunächſt ala Paftor zum heiligen Kreuz und 
Diafonus zu St. Moriz. An der Iehteren Hauptpiarrfirche wurde er ſpäter 
Veiperprediger oder Katechet, endlich bi8 an jein Ende Subjenior und Dienftags- 
prediger. Biermal vermählt Hatte N. viele Heimfuchungen durch das Dahin- 
Ihwinden feiner zahlreichen Angehörigen und Nachkommen zu erleiden. Als 
Schriftſteller war er bis in feine ſpäteren Jahre thätig, aber feinen katechetiſchen 
und Homiletifchen Arbeiten, feinen Leichenpredigten und meijt lateiniichen Ge— 
legenheitägedichten jowie feinem Verzeichniß öffentlicher Wahrheitäzeugen zu Co— 
burg jeit der Reformation ift nur für ihre Zeit oder für engere Kreiſe eine 
Bedeutung beizumefjen. Dagegen wird fein Gedächtniß in mehreren von ihm 
gedichteten Kirchenliedern fortleben. Es find dies die Weihnachtslieder: „Dies 
iſt die Nacht, da mir erfchienen“, „Kommft du nun, Jeſu, vom Himmel her- 
nieder auf Erden“, das Pfingftlied: „Sei taufendmal willtommen“ und das 
Pajfionslied: „So gehſt du nun, mein Yefu, Hin.“ Bei dem letzteren Liede ift 
die Verfaſſerſchaft Nachtenhöfer’s nicht unangefochten geblieben und ift daſſelbe 
einem Coburger D. Z(ach). Eſchenbach, dem Diakonus Chriftoph Wagner zu 
M. Weidenbach bei Baireuth und jelbjt dem Kanzler Auguft Carpzov zuge 
Ichrieben worden. Nach Vernehmung aller Zeugen wird man ſchließlich doch 
geneigt fein, das Lied N. zuzumweifen. Aber nicht dieſes und das Pfingftlied, 
ſondern die beiden Weihnachtagefänge Haben eine größere dichteriiche und kirch- 
liche Bedeutung. Einfach, ſchriftgemäß und gedrungen handeln fie von Chrifto 


Nachtigal. 193 


zınd feiner Erjcheinung ala Stern und Kern des Chriftenglaubens. Deshalb 
zınd wegen ihrer biß auf die Gegenwart fortdauernden Verbreitung in kirchlichen 
Gejangbücern find fie mit Recht ala Kernlieder bezeichnet worden. 
od. Casp. Wehel, Hymnopoeographia II, 203—210. — dv. Dreyhaupt, 
Saalkreis II, 676. — €. €. Koh, Geſch. d. Kirchenlieds, 3. Aufl., II. 
©. 353 1. — 9. Filher, Sirchenlieder-Ler., Gotha 187879 unter den 
Liederanfängen u. Derf. in den Blättern für Hymn., 1884, ©. 82, 1885, 
©. 115 f. G. Jacob. 
Nadıtigal: Guſtav N., Afrikareifender und Diplomat, geb. am 23. Februar 
1834 zu GEichitedt bei Stendal, 7 an Bord S. M. Kreuzer „Möve“ auf der 
Höhe von Gap Palmas am 20. April 1885. Früh verlor er den Vater, der Pre— 
Diger war, und mit Mühe erwarb die Mutter das zur Erziehung mehrerer Kinder 
Nöthige. Als N. zu Stendal das Gymnafium abjolvirt hatte, widmete er ſich 
ımedicinifchen Studien in Berlin, Halle, Würzburg und Greifswald und wirkte 
als Militärarzt zu Köln, bis 1863 ein Bruftleiden ihn zwang, Heilung und 
neuen Wirkungskreis an der Nordfüfte Algierd zu juchen. Erſt in Bona, dann 
in Tunis lebend, und gelegentlich Eleine Reifen ins Innere unternehmend, er= 
warb er ſich hier die Kenntniß des orientalifchen,, fpeciell des für Nordafrikas 
FKüftenländer, für die Sahara und den größten Theil de8 Sudan maßgebenden 
maurifch-arabiichen Charakters und Geiftes, welche ihn jpäter weder in Murſuk 
noch in Kuka, Abeichr oder Wara fremd fein ließ. Hier lernte er das Arabiſche 
jo jprechen, daß er mit den judanifchen Hadſchi's wie Einer verkehren Eonnte, 
der zu ihnen gehört. Und, was nicht das Kleinſte war, ala Leibarzt des Chas- 
nadar des Bei von Tunis gewann er jenen Einblid in das orientalijche Hof- 
Leben, das ihn nicht blos befähigte, vom bornuanifchen Hof eine claffiiche Schil« 
derung zu entwerfen, jondern wol auch beitrug, jene von Natur ihm gegebenen 
biplomatifchen Fähigkeiten der fcharfen Beobachtung, der geichmeidigen Ans 
pafjung und der imponirenden äußeren Ruhe in einer Weile zu entfalten, welche 
allein zu erklären vermag, wie er jenen Stätten der Intriguen, wo Günftlinge 
oft zweifelhafter Natur, die größte Macht und den weitreichendften Einfluß mit 
Gunuchen und Weibern theilen, nicht blos heil entfam, jondern ſogar Unter- 
ftüßung jeiner Beftrebungen bei ihnen in unerwartet reihem Maße fand. Wenn 
N. in dem erften veröffentlichten Briefe von feiner großen Reife, den er am 
16. Mai 1869 von Murful an die Geographiichen Mittheilungen richtete und 
der eim ſchönes Zeugniß für feine innere Beicheidenheit und Wahrhaftigkeit ab- 
legt, feinem lebhaft empfundenen Mangel an wiflenjchaftlicher, bejonders nature 
wiſſenſchaftlicher Vorbildung gegenüber die Worte in die Wagfchale legt: „Ich 
bin Arzt, ſpreche arabiſch, habe Jahre lang in Nordafrika gelebt”, jo betonte 
er gleich Hier im Anfang feiner Reife die weſentlichen Vorzüge, die ihm und 
feiner Aufgabe jpäter zu Gute fommen jollten. Das Intereſſe für Länder und 
Völkerkunde, welches er nebenbei ala Motiv für die Ausführung „der langge- 
begten dee, die Zahl der Afrikareifenden zu vermehren“, angibt, zeigte fich 
ſchon während des gezwungenen Aufenthalts in Murſuk zu einem tieferen Ver— 
ſtändniß für die Aufgaben diefer Wiſſenſchaft entjaltet. Diele hatten Feſſan 
bejchrieben, jeit Hornemann in oder bei Murſuk feinen nie aufgellärten frühen 
Tod gefunden, Nachtigal’8 Schilderung ift unter den vielen die in der Form 
vollendetfte und im Inhalt vollftändigite.e Man würde fie bis zum Zuftande- 
fommen einer gründlichen, wiſſenſchaftlichen Aufnahme auch ala abjchliegend 
bezeichnen dürfen, wenn im Fluß afrikanischer Wandlungen je ein Abjchluß auch 
nur für eine Eleine Reihe von Jahren denkbar erjchiene. | 
Im J. 1869 follten dem Scheich Omar von Bornu Gefchente des Köniags m 
von Preußen zum Dank für die freundliche Aufnahme überfandt werde 
Allgem. beutiche Biographie. XXIII. 13 
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er mehreren deutſchen Reiſenden Hatte zu Theil werden laſſen. Gerhard Rohlie 
brachte fie nach Tripolis und N., der noch kurz vorher die Abficht gehegt Hatte 
nach Deutichland zurüdzufehren, um fi in der Augenheilkunde zu verwoll- 
fommnen, übernahm e& fie nah Kuka zu escortiren. Er ging mit Tün’ 
Mann und acht Kameelen, befcheiden auögeftattet, am 18. Februar von Tripolis 
ab und erreichte am 27. März; Murful. Hier durch Unruhen feitgehalten, die 
die Gegend von Kawar und Bilma in Aufregung verjeßten, führte er vom 
6. Juni biß 8. October 1869 jene gefahrvolle und ergebnikreiche Reife in das 
jüdlih von Murſuk liegende Gebirgsland von Tibeſti auß, welche ihn mit einem 
Schlage in die vordere Reihe der Afrikaforſcher treten Tief. Das durch bie 
Rauhheit und Armuth feiner Natur und mehr noch durch die wilde Gejfehlofig- 
feit feiner Bewohner gefürchtete Land war bisher von feinem Europäer befucht 
worden und nach den Erfahrungen, welche N. dort gemacht, wird es wol aud 
fo bald feinen neuen Bejucher unter den wiljenjchaftlichen Reifenden finden. In 
den Saß: „Ich jah nie ein Volk mit weniger natürlicher Gutmüthigkeit begabt“ 
faßte NR. in feinem erften Bericht über dieſe Reife den Eindrud zufammen, den 
er don der Tibbu Refchade gewonnen. Kein Afrikareifender hat jemals eine 
Schwerere Zeit durchgemacht ale N. in dem einen Monat, den er ala Geiangener, 
am Hungertuch Nagender, mit Zod Bedrohter, Mikhandelter in Bardai verlebte 
und feine Flucht aus diefer Hölle ift eines der gewagtejten Stüde, deſſen Ge- 
lingen übrigen® an einem Tyaden hing. Am Ende war es noch als ein Gläd 
anzufehen, daß N., völlig ausgeraubt, fich aus Tibeſti flüchtete, denn er bot der 
Habfucht der Tibbu zulekt feinen Anziehungspunkt mehr und die8 war wol der 
einzige Grund, der ihm das Schidjal des Fräulein Tinne erjparte, die, nachdem 
fie gleichzeitig mit N. einige Monate in Murſuk verlebt hatte, nicht fern von 
diefer Stadt durch die Tuareg ermordet wurde. 

Im Vergleich zu diejer abenteuerlichen Reife, die ein Gebiet von ca. 3000 
deutſchen Duadratmeilen den befannteren Streden Innerafrika's zufügte, treten bie 
zunächft fich anjchliegende Reife von Murſuk nad Bornu, welche er am 18. April 
1870 antrat, der Aufenthalt in Kufa, wo er am 6. Juli anfam, die für die 
Geographie des Gentralfudan wichtige Reife nach der Bahr: el: Ghajal - Senke, 
Kanem und Borku (20. März 1871 bis 9. Januar 1872), welche den fühnen 
Forſcher von Sudan her neuerdings in die Nähe von Zibefti führte, die Reife 
in die bisher gleichtall® unbefuchten Heidenländer Baghirmis, vom Frühling bie 
zum Herbjt 1872 in den Hintergrund. Es find zwar Unternehmungen von zum Theil 
höchſter wifjenschaftlicher Bedeutung, doch fehlt ihnen das Dramatijche, Aufregende 
jener wilden Fahrt, wenn auch die Reife nach Borku, im Gefolge einer raubenden 
und jengenden Araberhorde, auf mageren Thieren, mit 200 zu 150 %o Zinfen 
von Wucherern geborgten Thalern gemacht, an bunten Bildern nicht gerade arın 
war. Noch einmal nahm Nachtigal’3 Foricherthätigkeit den Charakter des fühnen 
Wagens an, ald er fih 1873 entjchloß, den Heimweg über Wadai, das biöher 
jedem Europäer das Leben gefoftet, der feine Grenzen überjchritten, und über 
da® nur 1793 und 1858 von Browne und Guny befuchte Darfur zu nehmen. 
Das Glück war ihm günftig genug, denn er fand in dem Herricher von Wadai 
einen energifchen Beichüber, während er Darfur’ Grenze in derjelben Zeit nach 
Aegypten zu überjchritt, ald von diejem Lande Her die Eroberungderpedition 
Ismail Ayab Paſcha's, welche für Jahre das Yand in Aufregung brachte, fich 
Darfur näherte. Er traf mit derjelben in El Obeid zufammen und gab die erfte 
Nachricht von feiner glüdlihen Rüdkehr im September aus Chartum. Im No» 
vember 1874 traf er, mit gebührenden Ehren empfangen, in Kairo ein, berweilte 
den Winter in Aegypten, um, wie er damals an Dr. Behm jchrieb, feine chen» 
matifchen Gelenfe und Knochen zu Heilen, und machte im Sommer 1875 einen 
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wahren Siegeszug durch Deutſchland. Des Reiches in ſeiner Abweſenheit ge— 
wonnene Einheit und Macht erhob ſein patriotiſches Herz mehr als alles Andere, 
was die Heimath ihm an Ehren und Freuden bot. 

Gleichſam von ſelbſt trat MınR. an die Spitze der deutſchen Afrikareiſenden, 
die nach und nach aus den ſchwachen, im Solde des Auslandes arbeitenden An— 
fängen der Hornemann und Burckhardt zu einer die Nation intereſſirenden und 
anregenden Körperſchaft erwachſen waren, auf welche diefe mit Stolz und mit fich 
fteigernden Erwartungen blidtee N. bat fich große Verdienſte um dieſe freie 
Körperichaft erworben. Wer die Schaar der deutichen Afrikareifenden vor zehn 
Jahren durchmaß, als die wiſſenſchaftlichen Ergebniffe der Airikaforfchung vielfach 
unterſchätzt wurden, theilweife auch noch nicht fo klar ans Licht gebracht waren 
wie jpäter, und als die nationalen Verdienfte jener Männer nur in engen Streifen 
meitblidender Freunde Verſtändniß fanden, gewann feinen bejriedigenden Gindrud, 
Es gab Märtyrer unter diefen Männern und wenige waren, die nicht einen 
Märtyrerzug trugen. Die wenigiten verfügten über reiche oder auch nur genügende 
Mittel. In ihrer Heimath hatten fie eine der regelrechten Laufbahnen verlafjen, 
weiche man in unferem gedrängten und treibenden Leben felten ftraflos aufgibt 
und niemals leicht wiedergewinnt. Stolz, reiferes Alter, geichwächte Gefundheit 
verboten nach dem erjten Beiten zu greifen. Unfere Gejellichait hegt noch immer 
einen unbejtimmten, aber fühlbaren Verdacht gegen Leute, die fich nicht fehr 
leicht in eine der anerfannten Zünfte oder Kaſten einreihen laffen. Selbſt ein 
Alerander dv. Humboldt war von den Botanikern den Geologen und von diejen 
den Geographen zugejchoben worden. Wieviel leichter noch mußte diejes nebel- 
bildende Ddium der Zunftlofigfeit fich trübend in die Lebenzluft von Männern 
ergießen, deren Leiſtungen nicht immer Zeit hatten voll auszureifen, die Merk— 
male ſtrenger Wiffenfchaftlichfeit nicht immer aufwiejen, deren Vorbildung häufig 
einjeitig war und deren litterarifche Thätigkeit aus mehreren Gründen ſich gern 
an jenes größere’ Publitum wandte, bei welchem mehr Verſtändniß für menjch- 
tich bedeutende Leitungen erwartet wurde als in der Gelehrtenwelt! Kurz nach 
Nachtigal’3 Nüdkehr begannen dieſe vielfach mißlichen Verhältniffe fi) dadurch 
zu ändern, daß in immer weiteren Kreifen die Erkenntniß Raum gewann, es 
hätten jene Männer nicht blos eine wifjenfchaftliche Thätigkeit entfaltet, Jondern 
ichöpferifches Wirken in ganz neuer Richtung für die Nation im Ganzen an« 
gebahnt. Der Keim der deutichen Kolonialpolitit begann zu treiben. Heute, 
wo er erwachlen, find in feinem Schatten die Airifareifenden jener früheren 
Epoche ihres ehrenvollen Plaßes in den Reihen der gejchichtlichen Perfönlichkeiten 
des jungen Reiches ficher. Auch N. Hatte feine große Reife zunächſt in rein 
wiſſenſchaftlichem Intereffe angetreten und in demſelben fie auch durchgeführt. 
Aber wie innig ericheint und heut jene warme, ideale, auf Vorträge, Flugſchriften, 
Aufrufe und Geldjammlungen bafirte Theilnahme des deutſchen Volles an der 
Afrikaforſchung mit der neuen Thatjache von Deutſchlands Feſtſetzung in Afrika 
als politifche und Culturmacht verfnüpft! Seht erkennen wir einen ſtarken Faden, 
der don der individuellen zur nationalen Theilnahme und von diefer zum poli« 
tiſchen Eingreifen führt. Barth’3 Reife mit ihren großartigen Ergebniffen, die 
alles vorher in dieſem Felde Geleiftete in den Schatten ftellte, Vogel's unglück— 
liches Ende in Wadai's Hauptjtadt, die deutjche Erpedition von 1861/62 zur 
Auffuhung oder Rettung Vogel's, deflen Reife Petermann einmal fehr wahr ein 
Samenforn nennt, „dad auf dem guten Boden vaterländiichen Strebens auf— 
feimte”“, Gerhard Rohlfs' kühne und glüdliche Reifen in Nordafrika und im Su— 
dan, die ebenjo wie die füdafrifanifchen Fahrten von Karl Mauch dur Samm« 
ungen im Vaterland ermöglicht wurden, endlich Nachtigal’3 wifjenichaftlich ſo 
ergebnißreiche und menjchlich fo Ipannende Reife in der Sahara und im Sudan, 
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fie bereiteten jene immer tiefergehende und immer weitere Kreiſe erfaſſende Be: 
wegung dor, die endlich die Deutjchen in alle Theile von Afrika jandte, fei es 
auf Regierungsunkoften, au Mitteln von Vereinen oder durch freigebige Private 
unterjtüßt, und welche einen halb officiellen Mittelpunkt in der 1872 gegründeten 
„Afrikaniſchen Geſellſchaft“ fand, um endlich bei immer ftärker hervortretender 
bandelägeographifcher und politifcher Tendenz in der Entjaltung der deutichen 
Flagge in Afrika ein Allen verftändliches nationales Ziel zu finden. Die Ber: 
wendung von N. und Rohlis im diplomatifchen Dienfte des Reiches, die Be 
Ihäftigung anderer namhafter Reifenden in der Erploration des KHamerungebietes, 
der jüdweftafrifanifchen Befigungen u. a. ließ weithin verftehen, welcher Vortheil 
im Beſitz und der Thatbereitichait ſolch geübter und erprobter Kräfte liege. 

N. hatte ſchon 1877 durch einen Vortrag auf der Münchener Naturforicherver: 
jammlung über die handelägeographijchen Vereine die praftiichen Aufgaben der 
deutjchen Afrikaforſchung in großen Linien gezeichnet. Im darauffolgenden Jahre 
lieh ex der Gründung eine? Vereins Tür Handelsgeographie feine Unterftüßung 
und die erjten Hefte der Zeitjchrift diejeß VBereind brachten eine werthvolle Mo— 
nographie von N. über Handel und Berlehr im Sudan. Entſprach es aud 
feiner Natur nicht, an der Spibe lauter Bewegungen zu marfchiren, jo war er 
doch ſtets bereit, den nationalen Beftrebungen Rath und Hilfe zu leihen und jo 
betheiligte er fi) am bdeutjchen Golonialverein, am deutſchen Schulverein und 
brachte Opfer für den leider von Anfang an verunglüdten Plan einer deutichen 
Univerfität in Nordamerifa. Der Reichskanzler wußte, daß er feinen Vertreter 
der blafjen Theorie wählte, ala er 1882 N. an die Spiße de8 Generalconfulats 
in Zunis berief. N. widmete fi) mit Liebe den fchwierigen, wenn auch nicht 
allzu zahlreichen Aufgaben diefer neuen Stellung. Ihm war Tunis ein nicht 
nur befannter, jondern befreundeter Boden und als ihn im Frühling 1884 de: 
Ruf an die weſtafrikaniſche Küfte erreichte, jchied er nicht gerne, jondern unter 
dunfeln Ahnungen von der Stätte der alten Puniermacht, wo er fi „fortdauernd 
der Beichäftigung Hingab, der Marius doch nur augenblidlich Huldigte, d. b. 
auf den Trümmern von Karthago zu fien“. Er fchrieb damals an einen Freund 
in Deutichland: „Es ift mir, als ginge ich meiner Verurteilung entgegen.“ 
Als Arzt und nah den Erfahrungen feiner Reife wußte N. felber am beiten, 
daß er fein ftarfer Mann fei. Er kannte zu gut, was Fieber ift, er täufchte 
ſich nicht über die Gefährlichkeit des weſtafrikaniſchen Küftenklima’s und würdigte 
feine verhängnißvolle Neigung zur Seekrankheit. Um fo mehr verdient es 
Bewunderung, wie er feine Pflicht mit einem Eifer erfüllte, welcher über den 
Rahmen des unbedingt Nothwendigen noch weit hinaus wirkte. Die Thätigkeit 
Nachtigal’3 in diefem legten Jahre war eine erftaunliche und hätte auch einen 
zäheren Körper ſchwächen müſſen. N. reifte von Tunis über Marfeille, traf in 
Liſſabon, wo fein auf eigenen Wunjch ihm beigegebener Begleiter Mar Buchner aus 
München mit ihm zufammentraf, am 24. April ein und begann am 1. Juni feine 
weitafrifanifche Reife von Gibraltar aus. Vom 18. bis 21. Juni wurde eine 
Reife den Dubrefafluß hinauf gemacht, die ſpäter zur Erwerbung der Gebiete 
von Koba und Kabitai führte. Am 5. und 6. Juli wurde die deutjche Flagge 
in Bagida und Lome gehißt, am 7. Geijeln in Klein Popo eingenommen, am 
11. und 12. Juli der Kamerunfluß bejucht, die Flagge in Kamerun gehißt am 
14., in Bimbia am 21., in Slein Batanga am 23., in Plantation und Kriby 
am 24., in Batta am 26., im Gampobdijtrict am 29., in Aduni am 31. Juli, 
am Benitofluffe am 2. Auguft. Auf dem Küftendampfer „Fan“ befuchte N. vom 
6. bis 9. Auguft die Küftendiftricte zwiſchen Gap St. John und dem Benito und 
zog nach Verhandlungen mit dem franzöfifchen Gouverneur von Gabun am 
18. Auguft die Flagge am Südufer des Benito wieder ein. Nun ging er dom 
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19. bis 25. Auguft über St. Thome nach Lagos zurück, wo Flegel mit ihm zu— 
jammentraf, fam am 28. zum zweiten Mal nach Kamerun, ließ die Flagge in 
Hickory-Town Hiffen und ging, indem er Dr. Mar Buchner ald interimiftiichen 
Vertreter des deutjchen Reiches zurüdließ, nah Süden. Am 15. und 16. Sep— 
tember vermweilte er am Kongo und traf am 7. Dctober in Angra Pequena ein, 
von wo er in der Zeit biß zum 21. November in Begleitung des Lieutenants 
Grafen Spee eine Reife ind Binnenland unternahm und am 29. October die 
Flagge in Belhanien Hißte. Auf der Nüdreife nach Norden bejuchte N. am 
22. November die Walfiſchbai, am 28. die Große Fiſchbai, am 1. December 
Moflamedes, am 6. Benguella, vom 9. bis 14. Loanda, am 17. Ambriz. Dann 
verweilte N. neuerdings vom 18. bis 25. December am Kongo und machte 
eine Inſpectionsreiſe flußaufwärts, um dem Könige der Belgier, dem er bei 
Gelegenheit der Begründung der Association Internationale zu Brüfjel bereits 
näher getreten war, die don jenem erbetene Auskunft über den Stand der An« 
gelegenheiten am Kongo ertheilen zu können. Vom 31. December bis 3. Januar 
1885 verweilte N. zum dritten Male am Kamerun, wo unterdeflen fein Stell» 
vertreter, Dr. Mar Buchner, in den Kämpfen mit den Negern und den Intri— 
guen fremder Weißen fich bewährt Hatte, befuchte vom 14. bis 17. Januar von 
Bimbia aus die Hauptpläße am SKamerungebirge, ging vom 23. biß 25. Januar 
von Gogoro aus über Land nach Mahin und kehrte darauf gegen Mitte Februar 
zum vierten Male nach Kamerun zurüd, von wo aus er noch mehrere Fahrten 
an der Hüfte u. a. nach Lagos austührte. 

Die kurze Reife nah Mahin, wo Erwerbungen gemacht wurden, welche 
dann ſpäter durch einen Vertrag mit England wieder rüdgängig gemacht werden 
mußten, legte den Todeskeim in die Bruft des hier nahe bei der Vollendung 
feiner jchweren Arbeit Angelangten. Sein Begleiter Zöller jchrieb damals in 
der Kölniſchen Zeitung: „Die furze, aber anftrengende Reife von Gogoro nad) 
Mahin Hatte uns bei glühendem Sonnenbrand durch ein recht unangenchmes 
Sumpfgebiet geführt. Die Folgen follten nicht ausbleiben. Kurz nach der 
Abfahrt von Mahin befam Dr. Nachtigal einen Fieberfall.“ Die Ordnung 
der Berhältniffe im Mahingebiete war alfo das letzte Werk Nachtigal’8 und 
auch der Nagel zu feinem Sarge. Schon vorher Hatte er auf der Fahrt don 
Kamerun Her äußerft heitige Angriffe der Seekrankheit zu erleiden gehabt 
und fam in geihwächten Zuftande an. Indem er fein Werk frönen wollte 
bot er dem fyiebergiit, gegen welches er nie gefeit gewejen, die Bruft zu er 
neutem Angriffe. Schon in Murful, jenem berüchtigt ungefunden Hauptort 
Feſſan's, Hatte bei der erften Reife ein hartnädiges Dtalariafieber ihn niederge- 
worfen. N. verfieß am 11. April Kamerun, anjcheinend gefund. Aber die See- 
krankheit verfchlimmerte fein offenbar nur jchlummerndes Uebel, das jchon vor 
der Ankunft auf der Rhede von Lagos eine ungünftige Wendung genommen 
hatte, jo daß Gontreadmiral Knorr, der am 15. April gleichfall® vor Lagos an— 
langte, die „Möve“, auf der N. ſich befand, ſogleich die Reife fortſetzen ließ, 
damit fie die hohe See wieder gewinne. Bei ſchönem und trockenem Wetter lag 
der Kranke unter einem Zelte auf Deck. Am 19. fühlte er ſelbſt fein Ende 
herannahen, dictirte feinen legten Willen und verjchied am 20. früh morgens 
4'/2 Uhr in Anmwejenheit de Commandanten und des Arzted. Die „Möve“ 
beiand fi) zu diefer Zeit 160 Seemeilen vom Gap Palmas und auf diejfem 
BVorgebirge wurde am Nachmittag des 21. April der Vielgewanderte zur le 
Ruhe gebettet. 

Zwiſchen den weltbewegenden Thaten dieſes lebten Jahres Nachtigal 
eine tiefe Spur in der Geſchichte der neueſten Zeit gemacht haben ur" 
nicht überfchägt, wenn man in ihnen den Beginn des Abjchluffes 
Wiedergeburt Deutichlands erkennt, und feiner Rüdlehr aus Ar 
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liegen zehn Jahre intenfiver Arbeit. N. hatte den Ehrgeiz, ein nicht allzu ver 
“ gängliches Denkmal feiner Reifen aufzurichten und bat fein Ziel erreicht, mens 
auch das Denfmal Torſo blieb. In unferer nachgerade überreihen Afrike— 
litteratur ragte ein großes Reiſewerk über viele andere empor, ein Werk, :: 
welhem man troß der großen Fortſchritte der Afrikaforſchung in ben lekte: 
30 Jahren immer twieder zurückkehrt. Es find Barth’s fünf Bände: „Reifen — 
Nord» und, Zentral-Airika”. Nachtigal’8 „Sahara und Sudän“, defien erfter Bar: 
1879 und deflen zweiter 1881 erichien, theilt mit Barth’3 Reifen die Vorzüc 
des reichen Inhaltes, der gründlichen Fundirung und der jorgfältigen Daritellun; 
Beide Werke find von der Art, daß man fie in die Hand nimmt, um Thatſacht 
fennen zu lernen, und daß man fie in der Hand behält und immer wieder ı. 
ihnen zurüdfehrt, wenn man einmal den Reiz empfunden bat, der diefer ruhiger 
gemefjenen Erzählung merkwürdiger Neifeerlebniffe, diefen nach gründlichen Natu: 
und Bücherftudien malenden Schilderungen und diejer tiefe und mweildenfende- 
Art des Urtheilens innewohnt. Mebrigen® Liegt der Grund diefer Aehnlichte 
nicht blos darin, daß der ältere dem jüngeren Borbild war, jondern auch in ein« 
großen Mebereinftimmung der Anlage und Arbeitsweiſe diejer beiden bedeutend: 
Männer, welchen ein merfwürdiger Zufall das gleiche Arbeitäfeld gemieien 
Sucht man Nachtigal's Stellung in der Geſchichte der Afrilaforſchung zu pre 
cifiren, jo ift fie weder bezeichnet durch die geniale Intuition und vieljfeitic- 
naturwiſſenſchaftliche Schulung eines Schweinfurth, nod) durch die Ausdehnung ur 
Mannigfaltigleit der Reifen eines Rohlis, Tondern N. wird ſtets als der Nad 
jolger Heinrich Barth’3 und als der Fortbildner von deſſen Lebenswerk erfcheiner 
An der Erforichung und Darftellung der Sahara und des Gentraljudan bat '. 
durch Beobachtung der Natur, ſoweit diefe ihm zugänglih, und aller cultur- 
geographiichen Ericheinungen, durch unermüdliches Einziehen von Erfundigung: 
und durch fleikige® Studium der mühſam aufgetriebenen Chroniken von Ke— 
nem, Bornu, Baghirmi ꝛc. fähig, eifrig und erfolgreich wie einft Heinti 
Barth jortgearbeitet. Beiden gemein ift das weite Hinübergreifen der Fet 
ſchung über die Grenzen des Selbftgefehenen durch eine große Fähigkeit Er 
fundigungen zu gewinnen und fritifch zu prüfen. Der Vorzug der Aechibe: 
und Gründlichkeit, der Reiz der Ziefe, welcher auf dem liebevollen Eir— 
(eben in die wildfremde Natur» und Menfchenwelt Afrika's berubte, Por 
züge beſonders der deutjchen Wirikalitteratur, find den Schriften Nachtigal’s ı 
hervorragendem Maße eigen. Wenn über den Schilderungen jo namhafter Kr 
jenden wie Denhams, Livingftone’3, Stanley’3 ein Hauch von Fremdſein au— 
gebreitet Liegt, der die Bilder wie ein blauer Duft umbüllt, fo taucht Nat- 
tigal’s Vertrautſein mit orientaliichem, jpeciell arabiſchem Weſen, die groß genı: 
war, um Vorurtheile auszufchließen, alle feine Darftellungen in ein warms 
goldenes Licht, welches Mitzufriedenheit, Mitbehagen und Mitleiden wachrui: 
Wer 3. B. feine Capitel 4—8 im erften Bande von „Sahara und Sudän 
lieft, glaubt einen Weilen des Landes reden zu hören, der mitten in dieſen 
Dingen und doch über ihnen fteht, weil er fie fo genau kennt, einen Weiſen, 
der nicht blos in die Schule des Koran, fondern auch des bunten unmittelbar 
orientalilchen Lebens gegangen. — Hat fih als politifche Perfönlichkeit N. erf 
in den legten drei Jahren jeines Lebens bethätigen fünnen, jo Hat ihm das 
Glüd noch an der Schwelle feines Hinjcheidens Aufgaben geftellt, durch derer 
geihidte Löfung er im Andenken der Nachwelt als der fortleben wird, dem e: 
gegönnt war, die ganze Entwidelung der deutfchen Afrifaforfchung von Ichwanfend:: 
Verſuchen bis zu den bedeutendften, Höchft zielbewuhten Leiftungen auf willen 
ſchaftlichem, litterarifchem und politifchem Gebiet erft mitzuerleben, dann zu fahr 
und zu vollenden. Im Augenblide, wo der Tod ihn abrief, lag die Ernennung 
N.'s zum Minifterrefidenten in Tanger im Gabinet des Kaiſers zu Berlin m: 
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Vollziefung bereit. Und der Neichdanzeiger rief ihm ind Grab nad: „Der 
Name Nachtigal’3 wird mit dem Beginne der Colonialpolitit des Deutjchen 
Reiches ungertrennlich verknüpft bleiben, und wie in den Jahrbüchern der Er- 
orfchung des ſchwarzen Erdtheild, dem die beſten Kräfte feines Lebens gewidmet 
waren, jo auch in denen der vaterländifchen Geſchichte ehrenvoll fortleben.“ 

N. begann feine jchriftjtellerifche Thätigfeit in Tunis, von wo er durch Vermitte— 
\ung des über zahlreiche Berbindungen in der deutichen Preſſe gebietenden Freiherrn 
v. Malgan Auffäge nah Deutfchland fandte. Seine erften Reifeberichte brachten 
die Geographiichen Mittheilungen in zum Theil ausführlichen, bejonders die 
etbnographiichen Verhältniffe gründlich erörternden Briefen in den Jahrgängen 
1869— 71 und 1873 — 75, fpätere Auffäte befonders über die Völkerverhältniſſe 
des Sudan die „Zeitſchrift“ und die „Verhandlungen“ der Gejellichaft für Erd- 
tunde zu Berlin, die Zeitjchrift Tür Ethnologie, die Mittheilungen des Gentral« 
vereind für Handeldgeographie und die Deutiche Rundſchau. Da N. mit Vor: 
liebe die Gongrefje der Naturforicher und Aerzte, der Anthropologen u. a. 
befuchte, enthalten auch deren Verhandlungen Beiträge feiner Weder. 

N. war von Bau gedrungen und. nicht groß. Sein Haar war dunkel und 
gelodt, feine Augen blau, jein Antlit verwittert. Es jprach aus feiner unges 
wungenen Haltung Bejcheidenheit und Einfachheit, aus den bligenden Augen 
Vebensmuth und Kühnheit, auf den jeft gefchloffenen Lippen zeigte ich Entſchloſſen— 
heit und in der fchmudlofen Rede wohnte Klarheit, Sicherheit, überlegener Seit, 
Stoffbeherrf hung. Wenn man ihn ſah wunderte man fih, wie er die Stra- 
pagen der jünfjährigen Reife ertragen hatte, wenn man ihn hörte ſchwand dieſes 
Grftaunen vor dem Eindrud einer Ächten Odyſſeusnatur voll Klugheit, Zähigkeit 
und Willenskraft. Im freundfchaftlichen Verkehr heiter mit dem unverwijchbaren 
Stempel des Corpsſtudenten, war er fremden gegenüber gemeflen, jo daß dieje 
einen Diplomatifchen Zug im Charakter Nachtigal’3 fchon zu einer Zeit zu be= 
merfen glaubten, wo er die Laſt der Repräfentation ald Vorfigender der Berliner 
Geſellſchaft für Erdkunde und der Afrikaniſchen Gejellichait, als Vorſtandsmitglied 
der Association Internationale vielleicht leichter und gewandter als andere trug, 
weil er das Gewicht feines Weſens und feiner Leiftungen in angeborener Be— 
iheidenheit ganz von jelbft wirken lief. Die ihm zunächſt Stehenden aber 
meinten, unter den Gaben Nachtigal’3 befonders die Fähigkeit, fich ſchnell und 
volltändig in die Denk- und Gefühlsweiſe Anderer einzuleben, als die Urſache 
\o mancher diplomatijcher Erfolge bezeichnen zu dürfen, die er jchon auf feiner 
großen Reife aufzumweifen Hatte. — Eine lebendtreue Büſte Nachtigal's wurde 
ım December 1885 im Reichskanzleramt zu Berlin aufigeftellt und ein vortreff- 
ches Bild von ihm brachten Weſtermann's Monatöheite 1885. 

Bon feinem oben genannten Hauptwerfe find nur die beiden erjten Bände 
erihienen, welche an der Reife nad) Wadai und Darfur Halt machen. Driginal- 
arten Nachtigal's begleiten dieſes Werk und theilweife auch jene Eleineren Auffäße. 

Rachtigal’3 Briefe in den Geogr. Mitth., 1869—75. — Nekrologe ebd. 

1886 und in den Verh. d. ©. f. Erdkunde zu Berlin, 1885. — Erinnerungen 

an Guftav N. von Dorothea B. Deutſche Rundichau, 12. Jahrg. — 

d. Zöller, Die deutſchen Befigungen an der meitafrifan. Hüfte, 1885/86, 

+ Bde. — Dr. Mar Buchner, Privatmittheilungen. F. Ratzel. 
—Nachtigal: Johann Konrad Chriſtoph N., verdienter Schulmann, 
Otientaliſt und Geiſtlicher, geb. am 25. Februar 1753 zu Halberſtadt als Sohn 
eıneb Predigerd an der dortigen Paulskirche, 7 am 21. Juni 1819, verbaut 
fine Schulbildung dem Halberftädter Stephaneum, namentlich deſſen 
sagendem Rector Struenfee. Er wurde zu Halle durch theologische, philofoh 
dhilglogifche und naturwiſſenſchaftliche Studien gebildet und 1773 dur & 
3 Vermittlung zum Lehrer des Stephaneums beruf ine Wirkfamkt 
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hier eine ſo durchgreifende, daß er, ala Struenſee's Kräfte abnahmen, ihm als 
Adjunct zur Seite gejebt und ala deflen Nachfolger defignirt wurde. Bei Struen- 
ſee's Ableben war N. jedoch zu Fränklich, um das Rectorat der weitläufigen An- 
ftalt übernehmen zu fünnen. Er überließ es Filcher (ſ. d.) und wirkte als Lehret 
der Anftalt und als gelehrter Schriftjteller fort. Erſt nach Fiſcher's Tode wurde e: 
zugleich Nachiolger von Fiſcher und Streithorft (ſ. d.); er wurde Gonfiftorial- und 
Schulrath, Oberinjpector der domcapitularifchen Kirchen und Schulen, Ephom: 
und Director des Stephaneums. In diefer Stellung gelang es ihm diefe unter 
Fiſcher's Rectorat herabgekommene gelehrte Schule durch eine jehr forgfame umt 
energiiche Thätigfeit wieder zu heben. 1802 wurde er (letzter) Generalfuper 
intendent ded Fürſtenthums Halberftadt und der Grafſchaft Hohnftein um: 
Mansield, am 16. Mai 1808 ertheilte ihm die theologiiche Fyacultät der Umi- 
verfität Halle die theologifche Doctorwürde. — N. war jeit dem 6. Juni 1784 
mit Sophie Katharina Braumann verheirathet. — Was Nachtigal's fchriit- 
ftelleriiche Thätigkeit betrifft, jo werden am meiften feine in verjchiedenen Zeit: 
Ichriften zerjtreuten Beiträge zur Einleitung in das Alte Teftament, feine Ueber 
fegungen der Pjalmen, Koheleth, Weisheit, Tobias, jowie feine eregetiichen 
Beiträge zu zahlreichen Stellen des Alten Teftamentes geihäßt. Im Uebrigen 
war er Mitarbeiter verfchiedener Zeitfchriften, wie der Deutfhen Monatafchrr: 
von Henke's Magazin, der Halberftädter gemeinnübigen Blätter; feine Beiträg: 
gehören dem Gebiet der Altertumswiffenichaft, Gejchichte und Pädagogik an. 
Auch jchrieb er unter dem Pfeudonym: Otmar 3. B. über Bollsfagen und 
Verwandtes. 
Selbitbiographie Herausgeg. von Hoche. Halberſtadt 1820. 
A. Richter 

Nachtigall: Konrad N., Meifterfänger des 15. Jahrhunderts, feines Hand- 
werks ein Bäder, der in Nürnberg lebte, ein jüngerer Zeitgenofje von Hans FFolı 
von dem er ein Gedicht über die alten Meifter in feiner „Schulkunſt“ umarbeitete 
(bei Wadernagel, Kirchenlied 2, 1078 f.; vgl. Schnorr v. Carolsfeld, Zur Ge 
ſchichte des Meiftergefanges, S. 37 ff.); das Gedicht ift dadurch anziehend, daß 
e3 80 Dichter aufzählt, unter denen manche jonft unbelannte Namen, von ben 
befannten viele in jehr entftellter Yorm. Die Berliner Sammlung von Meifter 
gejängen, welche Hans Sachs fich anlegte, enthält von ihm noh ein Marienlird 
im unbefannten Ton, ein andere von der Empfängniß Mariae in feinem 
fantten Ton, und ein Weihnachtslied im fchönen Ton; andere Weiſen von ihm 
find nicht durch Xieder zu belegen. Ein feinem Gedächtniß gewidmeter „Anru’ 
an Maria“ Hat fich ebenfalls in der Berliner Handjchrift erhalten (von Wader- 
nagel 2, 1078 fälſchlich K. NR. ſelbſt beigelegt). Im welchem Verhältniß Michel 
Nachtigall, der gleichfalls Meifterfänger war und in deſſen kurzem Ton ein Gedicht 
von ſehr künftlicher Form verfaßt ift, zu K. N. fteht, läßt fich nicht ermitteln. 

Dal. Ph. Wadernagel, Das deutjche Kirchenlied 2, 1078 f.; Goebefe, 
Grundriß 1°, 316. K. Bartid. 

Nahtigal, Othmar: f. Yuscinius Bd. XIX ©. 655. 

Nahtmann: Franz Zaver M., Maler und Lithograph, geb. am 6. Sep⸗ 
tember 1799 zu Bodenmais in Niederbaiern ala der Sohn eines k. b. Ober 
rehnungscommifjärs, befuchte 1814—1819 die Akademie zu München mit ſolchem 
Erfolge, daß er bald eine Stelle ala Früchte und Blumenmaler an der fönig- 
lichen Porzellanmanufactur erhielt. Was N. bier leiftete zählt zu den beften 
Erzeugniffen diefer dielgenannten Anftalt. In feinen Landſchaften, Blumen- und 
Fruchtjtüden erreichte er einen hohen Grad von Vollkommenheit; eine zierlide, 
geihmadvolle Behandlung aller Theile, beſonders des jo fchwierigen Blätter 
werfes gehörte zu feinen Vorzügen. N. wurde insbeſondere bei Anfertigung bes 
königlichen Prachttafelfernices verwendet und jchmüdte viele Bajen, Platten md 
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Teller mit Gemälden. Im J. 1827 ſchied N. aus dieſer Anſtalt und verlegte 
ich auf die Del- und Aquarellmalerei und war bald ebenſo thätig im Gebiete 
der Landſchaft und Architektur wie im Miniaturbilde und im Porträtfadh. Bei- 
ipielaweife jeien erwähnt die Bildniffe der königlich bairifchen und herzoglich 
Leuchtenberg'ſchen Familie. Aus den Schlöfjfern zu Nymphenburg und Schleis— 
beim malte er viele perjpectivijche Anfichten und ſogenannte Interieur, auch 
den Römerjaal der Glyptothef, das Innere der Allerheiligen. Hoflirche und die 
Scloßfapelle zu Tegernſee (jtaffirt mit der Vermählung des Herzogs Maximilian 
mit der Prinzelfin Louife von Baiern). Eine erfolgreiche Wirkſamkeit entfaltete 
NR. als Lehrer, veröffentlichte mehrere praktiſche Fachwerke, wozu er die Blätter 
jelbft auf Stein zeichnete; 3. B. „Sründlicher Unterricht in der Blumen = Zeich- 
nung“ und „Blumen und Früchteftudien“ (24 Blatt), N. erlag am 17. De 
cember 1846 nach acdhtjährigem Leiden einer Rückenmarkkrankheit. 
Bol. Nagler 1840, X. 99. — Kunftvereinsbericht für 1846, ©. 59. — 
Seubert 1878, II. 624. Hyac. Holland. 
Nad: Karl Alois R., geb. zu Holzheim bei Dillingen am 14. November 
1751, wurde Benedictiner in Neresheim (Würtemberg), Profeffor an der damals 
ſehr blühenden Klofter-, ſpäter fürjtlich tarisjchen Studienanftalt Neresheim. Nach 
der Säcularijation (1807) wurde N. Pfarrer in Druigheim in Baier-Schwaben, 
zulegt Domcapitular in Augsburg, ala welcher er dort am 8. Juli 1828 ftarb. 
Als Stifts-, Zeit- und Gefinnungsgenofle der damals jehr gefeierten Männer 
Holland, Sonntag, Beda Pracher und Werkmeijter entfprach er auch in feiner 
Ichriftftellerifchen Thätigkeit diefer Richtung; er fuchte Jugend und Volk nach 
jeinem beften Wiſſen und Gewiſſen zu belehren und zu bilden. Seine Schriften 
beftehen vorzugsweife in Schuljchriften, Katechismen und Erbauungsbüchern , die 
auch jegt noch geihägt uud gebraucht werben. Hörmann. 
täde: Guſtav Heinrich N., Hiftorienmaler, war nad) Ausweis des 
Kirchenbuches am 4. April 1785 zu Frauenftein im jächfiichen Erzgebirge ala 
Sohn des dortigen Amtmanns Johann Gottlieb N. geboren. Bereits in feinem 
eriten Lebensjahre fam N. nach Dresden, wohin fein Vater in eine ehrenvolle 
Stellung berufen worden war. Derſelbe ließ fich die Erziehung feiner Kinder 
überaus angelegen jein, ſodaß N. ſowol wie fein Bruder Auguft Ferdinand (f. u.) 
fih alle Bildungsmittel, welche Dresden damals bot, zu Nuten machen konnten. 
Obwol vom Bater für dad Studium der Rechtswifjenichaften beftimmt, beharrte 
N. dennoch bei feiner früh ausgejprochenen Neigung zu einem fünftlerifchen Ber 
rufe und wußte es durchzuſetzen, daß er im J. 1803 die Dresdener Kunſtakademie 
beziehen durfte. Durch Privatunterricht beim afademifchen Inſpector Gajetan 
Toscani vorbereitet, machte N. ungewöhnlich rajche Fortſchritte. Unter den 
Behrern an der Akademie zogen ihn bejonders Joſeph Grajli aus Wien, am 
meiften aber Sebajtian Ferdinand Hartmann an; mit leiterem verband ihn bald 
ein warmes Freundſchaftsverhältniß. Seine erſte größere Compofition war ein 
Delgemälde, „Amor“ darjtellend, der dem Adler des Jupiter den Donnerleil zu 
zauben ſucht. Die Dresdener Kunftausjtellung des Jahres 1808 zeigte von N. 
eine heilige Familie (den Befuch der Elifabeth bei St. Anna und Maria), Mit 
dem ini 3. 1811 gleichfalls in Dresden ausgeitellten Bilde „Fauſt und Gretchen“, 
Bekannt duch Johann Nepomuk Strirner's Lithographie, eröffnete N. den Reigen 
der Hauftbilder. Das Gebiet der Romantik betrat N. bald darauf mit einer 
Silderung aus dem Leben der Heiligen Genofeva (1814). Durch diefe und 
ae Reihe anderer Schöpfungen hatte fich N. bereits einen Namen gemacht, ala 
> ‚A817 —— Verleihung eines königlichen Stipendiums die Möglich- 
net 6 eine längere Reife nach Jtalien zu unternehmen. In Rom 
Ai dem Kreile Dverbel’ö am, vermochte aber nicht die 
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Wurf zu thun; es geichah dies bei jeiner heiligen Elifabeth, welche im Hofe der 
Wartburg Almofen jpendet. Das Bild wurde von N. für die Sammlung bei 
Herrn v. Quandt in Del ausgeführt, welcher auch den erjten Entwurf für daflelbe, 
eine Zeichnung, beſaß. Bon den Zeitgenoffen überaus warm aufgenommen, gilt 
diefeg Wert Näde’3 nicht nur allgemein ala fein bedeutendites, jondern wird 
auch von Kennern zu den beiten Leiftungen dev Overbeck'ſchen Richtung gezählt 
Weniger glücklich war N. mit feinem „Chriſtus“, der nach der Auferftehung den 
verfammelten Jüngern erjcheint. Der befanute Freiherr Ehriftian Leberech 
v. Anspach Hatte ihm den Auftrag, diejes Bild für fein Chriſtuszimmer zu malen, 
bereit3 in Rom ertheilt; die Vollendung erfolgte jedoch erft in Dresden, wohin 
N. im %. 1825 zurüdtehrte, um ala Profeſſor an der Kunſtakademie zu lehren. 
Seine Wirkſamkeit in diefer Stellung war bei feinem ftillen, in fich gefebrten 
und jchüchternen Wejen feine große. Zudem Hielt ihn in der legten Zeit feines 
Lebens ein jchweres förperliches Xeiden an fein Zimmer gefeffelt. N. jtarb am 
10. Januar 1835. Sein Selbftporträt befindet fich in der königlichen Gemälde— 
galerie zu Dresden. Das Städel’fche Inftitut in Frankfurt a. M. enthält eine 
Reihe von Näde’3 Handzeichnungen. 

N. Nekrolog, Jahrg. 13, 1835, Thl. 1, ©. 59—63 und Nagler # 
Künitlerlerifon, X, S. 100—101, deflen Angabe, daß N. an den Frreäten 
der Billa Maffimi gearbeitet habe, ſonſt nicht bezeugt if. Weber die von 
Anspach beitellten Darftellungen aus dem Leben Ehrifti, welche jet im Dome 
zu Naumburg aufbewahrt werden, vgl. Franz Kugler, Kleine Schriften, Stutt- 
gart 1852, 80, ©. 171—172. H. A. Lier. 

Naeke: Auguſt Ferdinand N., 1788—1838, Philologe. Er war ın 
dem Städtchen Frauenftein im jächfiichen Erzgebirge am 15. Mai 1788 ala der 
Sohn eines königlich Fächfiichen Beamten geboren, erhielt aber, da der Bater 
bald darauf als Hofrath und Areisamtmann nach Dresden verfeßt wurde, hier 
den erſten Unterricht, anfcheinend nur im elterlichen Haufe, befuchte dann von 
Ditern 1801 bis Dftern 1806 die Landesjchule zu Piorta und erfreute fich hier 
vornehmlich wegen feiner fleißigen Privatitudien der ganz bejonderen Zuneigunc 
Dav. Jlgen’s. Bei feinem Abgange war er entichloffen, die Rechte zu ftudiren, 
aber ſchon nach kurzem Aufenthalte in Leipzig wandte ex fich ausfchließlich der 
Philologie zu und fand bei G. Hermann, dem er fich mit der ganzen Innigken 
feines Wejens anichloß, die wohlwollendfte Förderung, Nachdem er promonirt 
war, wurde er 1810 als Lehrer am Pädagogium der Frande’schen Stiftungen in 
Halle angeftellt und Habilitirte fich hier ala Privatdocent 1812 („Schedae cri- 
ticae de Pleiade tragicorum graecorum“); 1817 wurde er außerordentliche 
Proieflor. In diefem Jahre erjchien fein größtes Werk: „Choerili Samii opera. 
quae supersunt, collegit et illustravit, de Choerili Samii aetate, vita et po 
aliisque Choerilis diss.; inest de Sardanapali epigr. disput.“, welches die be— 
treffenden Fragen erfchöpfend und abjchließend behandelte; fchon im folgenden Jahre 


wurde er an die neuerrichtete rheiniſche Univerfität zu Bonn zunächit als außerordent: 


licher Profeffor berufen, nach zwei Jahren — 1820 — in eine ordentliche Profeflur 
befördert, auch mit der Profefjur der Beredjamkeit und der Mitleitung des phı- 
lologiihen Seminard — neben Heinrich — betraut. Namentlich in diejer legteren 
Thätigfeit hat er fich durch das Geſchick, welches er in der Anleitung der jungen 
Philologen zu kritiſchen Studien entwidelte, Anerkennung erworben, wie ihm 


überhaupt die grammatifch - kritifche Seite der Alterthumawifienichaft näher Ian 


als das Sachliche; in feinen VBorlefungen behandelte er neben Litteraturgeichiiit - 
der Griechen und Römer, Metrit und Poetit der Römer mit BVorliebe Domr 
und die griehilchen Dramatiker, befonders Aeihylus und Nriftophanes, bon dr 
Zateinern am liebjten Gatullus, Horatius und Plautus, Seinen 
Geburtstage des Könige wurde mit Mecht die Gewandtheit nach erübt 
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welcher er auch vielbehandelten Gegenſtänden neue Seiten abzugewinnen verſtand; 
eine derſelben, die Gedächtnißrede auf B. G. Niebuhr (1881), hat dauernden 
Werth. Eine milde und wohlwollende, aber etwas bequeme und auch heiterer 
Gefelligkeit nicht abgeneigte Natur, führte er in Bonn — unverheirathet — ein 
dehagliches Gelehrtenleben; zahlreiche kleinere Abhandlungen, außer in den 
Vectionsverzeichnifien namentlich auch in dem von ihm mit F. G. Welder heraus- 
gegebenen „Rheiniichen Mufeum für Philologie“, welche ſich durch Eleganz der 
Form wie Knappheit in der Behandlung des Stoffes auszeichneten, fallen in 
diefe Bonner Zeit, ein größeres Werk ift nach dem Ghoerilus nicht mehr von 
ihm unternommen worden. Er ftarb an einem Herzleiden in Bonn am 12. Gep- 
tember 1838. Aus jeinem Nachlafje find die „Carmina Valerii Catonis cum 
A. F. Naekii annotationibus“ von jeinem älteften Schüler 2. Schopen 1846 
herauägegeben worden; ebenjo die „Wallfahrt nach Sejenheim“ von K. A. Barn- 
bagen von Enje, 1840. 
Laudatio A. F. Naekii reeit. ab A. G. a Schlegel 1839 (Rhein. Muſ. 
VI, ©. 221—225). — Neuer Nekrolog d. D. XVI, 2, ©. 815 ff. — Bur 
fian, Geſch. d. clafi. Philol., ©. 729 j. — Kirchner im Jahresberichte der 
Landesſchule Piorta von 1839, ©. 10. R. Hode. 
Nadasdy: Franz II. N., am 18. Mai 1598 zum Ritter gefchlagen, 
taiferlicher Kriegsobriſter, wurde im %. 1555 in Ungarn geboren, und ift „der 
dappiere Herr N., jo fich wider die Türken rühmlich gehalten“, nach Gradelehnus 
Hungarifcher etc. Chronifa „zu Eingang des Jahres 1604 Todes verblichen“. 
N. gehört zu den, bis in das 13. Jahrhundert zurüd nachweisbaren Borfahren 
des im Kriegs- und Staatsdienfte, ſowie ala Förderer von Kunft und Wifjen- 
ſchaft vielfach verdienten, jeit dem Jahre 1625 gräflichen Gejchlechts der 
Nadasdy-Fyogärad, und waren jeine Eltern der im Rathe der Krone wohlange- 
ſehene, 1561 verftorbene Thomas N. „der große Palatin“ und defjen geiftes- 
und charalterftarfe Ehefrau Urjula Kaniszy. Seine Erziehung lag bei dem vor— 
jeitigen Ableben des Baterd faſt gänzlich in den Händen der Mutter. Unter 
deren ſtrengem Einfluffe entwidelten ſich raſch Nadasdy's unbeugjame Thatkraft 
und Geſinnungstüchtigkeit, während der nie ruhende Kampf gegen die Türken, 
ſowie der Parteienſtreit im Lande ihn früh zum Schwerte greifen ließen. Seine 
erſte bedeutendere Leiſtung war der in Gemeinſchaft mit Georg Zriny Mitte 
Auguſt 1587 erfochtene Sieg über den Beg von Szigeth. In Würdigung der 
hierbei bethätigten Tapferkeit und Ausdauer wurden nun N. mehrfache andere 
ſtriegszüge anvertraut und derſelbe zum kaiſerlichen Kriegsobriſten ernannt. Als 
ſolcher nahm N. im J. 1592 wirkſamen Antheil an der Zurückdrängung der 
Türken bis an die Brücke von Petrinia, wodurch das Land zwar nicht von dem 
Türkendrucke befreit, aber doch für einige Zeit vor allzugroßer Bedrängniß be— 
wahrt wurde. Hierauf begab fich N. anfangs 1593 nad Prag, wo er ala 
Mitglied der Abgeordneten der ungariichen und jlavonifchen Volksgeſammtheit 
mit feſtem Freimuthe den ao zu der verjprochenen Beſchirmung und Hülfe 
u veranlafien ſuchte. Im %. 1593 betheiligte er fich ferner noch im October 
an der Belagerung von — 5—— ſodann am 3. November an dem 
hegreichen Gefechte zwiichen Pakozd und Stuhlweißenburg, welches den an Zahl 
bedeutend jtärkeren Zürken viele Todte und 44 Kanonen koſtete. Er war es 
endlich auch, der unmittelbar nach diefem Kampfe das neuerlihe, ungeſäumte 
m gegen Stuhlweihenburg und dann nad Ofen verlangte, doch hierfür 
groben Nachtheile des Kriegsverlaufes Feine Zuftimmung fand. Defjen- 
fanden ſchon damals Nadasdy's ſcharfe Erkenntniß der politifchen 
ige Derbältniffe aleich feinem verläßlichen Muthe und Unter- 
ne in hohem Unsehen. Er wurde 1594 wiederholt dem Kriegsrathe 
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unter Erzherzog Mathias beigezogen und focht in demſelben Jahre mit Froat- 
chen und flavonifchen Grenzvölkern bei wechlelnden Erfolg doch ftet3 mit Ehrer 
unerfhroden und opferwillig bei KHanidza, Gran, Raab, an der Rabnig und — 
vielen anderen Treffen gegen die allerortö verwüftend auftretenden Türken. Dabe 
mahnte er bei jedem Anlafje mit ernftem Nachdrude zu energifcher Niederiwerkunc 
des Gegners und vereitelte nach Möglichkeit jedes voreilige, daher ſchimpflich 
Nachgeben. Da jedoch die Mattigkeit und Unentjchloffenheit der Oberleitun; 
feinen günftigen Ausgang des Kriege vorausfehen ließ, jo erbat er fich un) 
erhielt auch die Erlaubniß, mit jeinen Haußverwandten und Dienfimannen in 
den Raabközer Bezirk abziehen zu dürfen, um dort die eigenen Befigunger 
gegen die inzwiſchen eingedrungenen Tataren vertheidigen zu können. Im J. 
1595 fehrte N. jedoch wieder zum Heere zurüd und hat, ald er im Lager em 
ſchien, „deilen fich jedermann hoch erfreut und fich feiner Kühnheit getröftet 
denn Jedermann wußte, daß N. in dem ungeregelten wilden Kriegsgetümme! 
damaliger Zeit ein meift erfolgreicher, nie zagender, jederzeit vorangehendr: 
führer fei. Unter feiner Leitung haben denn auch in diefem Jahre ungarifch 
und deutiche Reiter in einer Reihe von tollfühnen Streifzügen die Türfenfchaaren 
vielfach geichädigt und zur Unterwerfung Gran’s im Juni und Auguft dadurd 
entjcheidend beigetragen, daß N. mit denjelben die der Feſtungsbeſatzung zuge 
ſchickten Proviantcolonnen allerort3 abzufangen oder zu zerſtreuen veritand. 
Nädasdy's Reiter nahmen ferner bei Raab den gefürchteten Beg von Alepv: 
gefangen. Nun geleitete N. im J. 1596 den Fürſten von Siebenbürgen mi: 
einer kleinen Schugwache nach defien Heimath und durchftreifte auf der Rückkehr 
Iharmüßelnd das Yand, wobei er bei Wartofh am 25. März die ihn im einem 
Hinterhalte erwartenden Türken „dermaßen getroffen, daß fie letztlich das reißau— 
an die Hand nemen und das Feld verlaflen müflen“. Hierauf z0g N. gegen 
Dien. In deſſen Nähe plünderte er die „gehuldigten Flecken Budaorszi und 
Budacozzi, befreite viele Chriften und erbeutete über die 1000 Stüd Hauptvieh‘. 
Auch 1597 war N. ein Befehlshaber nach dem Bedarfe feiner Zeit, der feine 
Schaaren von Kampf zu Kampf führte und dieſelben nie Mangel leiden ließ 
Todesmuthig folgten ihm diefelben in allen Streifzügen, als auch bei der Ueber: 
mwindung des Gegners zu Dotis am 23. Mai, Papa am 13. Auguſt, Martin:- 
berg bei Raab am 9. September und Veröcze 4—7. November. In leßterem 
Treffen drängte N. mit Palffy „den Paſcha über mehr ala 3000 Leichen beı 
Seinigen zurüd”. N. war es ferner auch, der als wohlvertraut mit der Hamp!- 
weife der Türken, am 15. Mai 1598 den Auftrag erhielt, die Bejagung aus 
Stuhlweißenburg hervorzuloden. Sein kluges und zugleich waghalfiges Verhalten 
führte bald zum Ziele, worauf er fich eine Zeit lang verfolgen ließ, um endlich 
mit gefammelter Macht den Feind unter großem Berlufte zur Flucht zu zwingen. 
In den Monaten October und November befand fih N. bei den Belagerern 
von Ofen. Im %. 1599 kämpfte er neuerlich bei Stuhlweißenburg, wo er am 
7. Auguft mit Palffy „auf der Weiffenburger Heiden“ drei Haufen Tataren 
trennte, ſchlug und viele hiervon in die Donau jagte. Hierauf rüdte der ſchon 
längft vom vollften Vertrauen des ganzen Heered getragene N. im J. 1600 
unter dem Oberbeiehlahaber Schwarzenberg gegen Papa, deffen aus Franzoſen 
bejtehende Bejagung ſich am 1. Juni gegen den Gommandanten Michael Maroth 
empört Hatte, „allerlei Gewalt: und Schandthaten verübte“ und mit dem Bes 
von Stuhlweißenburg, der jedoch ihrer Treulofigkeit mißtraute, in Verbindung 
zu treten fuchte.e Dort wurde N. am 7. Juli, nachdem Schwarzenberg getallen 
zum Oberbefehlahaber ausgerufen. Seiner Feſtigkeit und feinen fräftigen Maß— 
nahmen war die Bejaßung nicht mehr gewachfen, fie verfuchte daher am 
10. August zu fliehen, wurbe aber bei den Ruinen der Leufelder Karthauſe er 
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eilt, umzingelt und bis auf 90 Mann niedergemacht. Und auch dieſe fanden 
mräit wohl nicht vermeidbarer Zuſtimmung Nadasdy's durch die rachebedürftigen 
Schaaren ein martervolles Ende. Inzwiſchen dauerte der Krieg mit den Türken 
fort und Hat N. im J. 1601 bei Ofen „durch ergreifende Worte” feine Leute 
Dazu vermocht, im bedrängteiten Augenblide für die Herftellung des bereits 
fchwanfenden Kampfes mit Erfolg einzutreten; ihm war e& auch zu danken, daß 
nad Aufhebung der Belagerung von Kanisza der Rüdzug über die Mur qm 
8. November durchgeführt werden konnte und im J. 1602 bei Dien und Peith 
vom 29. September bis 18. October der Gegner mannigfache Berlufte erlitt. 
Nädasdy’s einftweilen nur theilweife befannt gewordener Lebenslauf dürfte bei 
Der gegenwärtig regen Ausbeute der ungarifchen Archive bald die gemwünjchte 
Aufklärung finden und dadurch begründeter zur Darftellung fommen, daß N. unter 
den Männern, welche 1587—1602 gegen die Türken fochten, einer vom erjten 
Hange gewejen, denkwürdig durch feine mit Leib und Seele betätigte Treue 
zu König und Vaterland, durch jeine Begabung und BVerläßlichkeit ald Reiter— 
tührer und Feldherr, jowie durch feine Ehrliebe und allzeit bewährte Freimüthig— 
keit. NR. war mit Elifabeth Bathory verehelicht, die ihrer Grauſamkeit wegen 
zum Kerker verurtheilt wurde und in demjelben ftarb. 

Wurzbach, Biogr. Ler. d. Kaiferth. Dejterreih. 20. Th. Wien 1869. — 
(Kepner) TIhaten zc. berühmter oefterr. FFeldherren. 1. Bd. Wien 1808, — 
Keilly, Skizzirte Biogr. d. berühmtejten Feldh. Oeſt. Wien 1813. — 
(Adam) Erinnerungsblätter f. d. Sammlung berühmter oveft. Feldherren ıc. 
(Als Manuſcript um 1805 gedrudt.) — Fehler u. Klein, Gejchichte d. Un— 
garn x. Leipzig 1883. — Gradelehnus, Hungarifche ꝛc. Chronica. Frank⸗ 
furt a. Main 1665. Sch. 

Näadasdy: Franz Leopold Graf N. auf Fogaras, meiſtentheils nur 
Graf Nädasdy-Fogäras genannt, k. k. Generalfeldmarfhall, Ban von Croatien, 
Inhaber des k. k. Hufarenregiments Nr. 9, Großkreuz des Militär» Maria 
Zherefien- Ordens, geb. am 30. Sept. 1708 zu Radkersburg in Steiermark, 7 am 
22. März 1783 zu Karljtadt in Eroatien, hat den Ruf des Namens N. als 
Feldherr, Reiterführer, militärischer Organifator und Landeschef von Groatien, 
zu außergewöhnlich großen Ehren gebracht und gilt dieferhalben als der zweite 
Stifter des jeit dem Jahre 1625 in den Grafenſtand erhobenen Gejchlechts der 
Nadasdy-Fogäras. Seine Eltern waren franz IV. Graf N. und Roja Gräfin 
N., geborene Gräfin Schrattenbah. Schon 1727 trat N. im Hufaren-Regiment 
Graf Cſaky Nr. 9 in kaiferliche Militärdienfte und ſoll er fi) 1731 und 1732 
in Gorfica, 1733 und 1734 in Stalien und 1735 am Rhein durch Zapferfeit 
und Verwendbarkeit derart bemerkbar gemacht haben, daß er bereitö im leht- 
genannten Jahre zum DObriften und Commandanten des Hufarenregiments Frei⸗ 
herr Gzungenberg Nr. 8 ernannt wurde. Als folcher kämpfte er 1737 und 
1738 im Türkenkriege, 1739 übernahm er dad Commando des Hufarentegiments 
Graf Cſaky Nr. 9. Schon damals war Nadasdy's Anfehen bei der Truppe ein 
feft begründetes; feine Hufaren nannten ihn nur ihren „Vater“ und er konnte 
auf ihre Hingebung und Opferwilligkeit unter allen Verhältniffen mit Beftimmt- 
beit rechnen. Deren Zutrauen ftüßte fi) aber vorzugsweife auf fein muthvolles 
Beifpiel, feine Sorgſamkeit und fichere Befehlgebung, welch letztere wieder auf 
feiner Kriegaerfahrung und feltenen Terrain» und Ortskenntniß beruhte, die er 
fich durch ein ftets ſcharfes Beobachten jelbft während der anftrengendften Märjche 
erworben hatte. Im J. 1741, in welchem N. zum Generalfeldwachtmeifter und 
Inhaber des Hufarenregiments Nr. 9 ernannt wurde, führte er die Vorhut des 
der Befahung von Prag zu Hilfe eilenden Herzogs Karl von Lothringen mit 
Gewandtheit, Rafchheit und Energie; am 14. November bemächtigte er fich des 
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bejeftigten und vertheidigten Ortes Neuhaus in Böhmen, worauf er mit ber 
von Linz und Pilfen gegen Prag rüdenden gegnerifchen Heeren die für die Orr 
rationen erforderliche YFühlung unausgejegt zu erhalten wußte. Auch 17+: 
ward ihm wieder der Befehl über die Vorhut anvertraut. Mit diefer folgte « 
fo aufmerffam dem preußiichen Heere nach Böhmen, daß er am 15. Mai bi: 
für den Verlauf der Schlacht bei Gzaslau (Chotufig) höchſt wichtige Meldun: 
eritatten konnte, es habe fich das preußifche Heer durch den Marich eines Theile 
deffelben von Chrudim gegen Podhorzan (Czaslau) in zwei Theile getremn: 
Anerkennung fand ferner fein Verhalten gelegenheitlich einiger Streifzüge länc: 
der fränkischen Grenze und gegen Nürnberg, wenngleich diejelben ohne hervor: 
ragende Thaten blieben. Zu ſolchen ergab fich ihm jedoch 1743 mehrfad« 
Gelegenheit, die er auch trefflich ausnüßte, indem er u.a. am 7. Mai br 
Piarrkirchen den franzöfiichen Parteigänger La Groir nebit einer großen Ana) 
feiner Difiziere und Mannſchaften gefangen nahm, am 9. Mai bei Simbad 
und Braunau unter Bewältigung fchwieriger Terrainverhältniffe an der Erobe 
rung des DBrüdenkopfs mitwirkte, am 24. Mai zwiſchen Dorien und Belder 
durch rechtzeitige Eingreifen in das Gefecht wejentlich zum gänzlichen und ver 
[uftreihen Rüdyuge des Gegners beitrug und am 13. Juni Friedberg zur Ce— 
pitulation zwang, wobei er eine bedeutende Beute machte. Endlich beobachtet: 
N. im September mit großer Zuverlälfigfeit den Rhein von Hüningen bi 
Rheinweiler und entwarf ſchon damals den als jehr gelungen beiundenen Plar 
für die Meberfegung dieſes Stromes, Der auf Grund defjelben vorgenommen 
Uebergang erfolgte am 1. Juli 1744 nächſt Schröd bei gleichzeitigem Ueberfal: 
de8 feindlichen Lagers, worauf N. ungeſäumt gegen Lauterburg und Weißenbur: 
vordrang, erftered am 4. Juli zur Capitulation nöthigte, leßtere8 am 5. Julı 
bejeßte, jedoch gegen die ihm angreifende bedeutende Uebermaht nur bis zur 
Abend halten konnte. Gleichiwol war Nädasdy’s Rüdzug aus Weißenburg ein 

ehrenvoller, denn er vollführte denjelben erft nach Hartnädigem Kampfe im beit«: 
Ordnung und da er bei den Lauterburger Linien gleich wieder Stand BHielt, ic 
bewies N. erneut, daß er fich den taktiichen Verhältniffen ebenjo leicht anzu 
ſchmiegen verftand, wie den jtrategiichen Anordnungen, in welcher Hinficht e 
zu den denkwürdigſten Reiterführern gehört. Ueberdies mußte N. jede feiner 
Handlungen durch Beitimmtheit und Energie zu fördern; durch ihr wurde 
Eljaß-Zabern am 5. Auguft ficheren Anlaufes erftürmt und unter feiner Zeitung 
der Train und die Proviantmagazine während des allgemeinen Rüdzuges nad 
Böhmen vor Schaden bewahrt. Seine hierbei bethätigte Gewandtheit un) 
Geiltesgegenwart trugen nun wejentlich dazu bei, daß N. 1745, im welchem 
Jahre er zum FFeldmarichalllieutenant vorrüdte, wieder ein Corps leichter Truppen 
zugewiejen erhielt. Mit diejen ſtreifte N. anfänglich in Oberjchlefien, jpäter 
führte er diejelben ausdauernd und in guter Ordnung namentlih am 4. Jun 
bei Hohbenfriedberg (Striegau), dann am 6. Juni ala Nahhut-Commandant bei 
Reich- Hennerödorf, ferner am 4. Juli gelegenheitlich des Ueberfalld von Opoen: 
und endlich am 30. September bei Soor (Trautenau), in welcher Schladt N. 
die preußiiche linke Flanke umging, in das gegnerische Yager einbrach und dort: 
jelbit das Gepäd des Königs, der Prinzen und Generale, 1 Haubite, mehrer: 
Munitionswagen ꝛc. erbeutete, und 400 Gefangene machte. Auch im J. 1746 
ftand N. wieder im Felde und verwerthete nunmehr auf italienifchem Boden 
feine vielfache Erfahrung, fein großes Kriegsgeſchick, ſowie jeine mächtige Gin 
flußnahme auf die Truppe Kühn und von rafcher Erkenntniß der jeweiligen 
Kampfesverhältniffe zeugend war fein Verhalten am 27. März bei Guaftalls 
denn nachdem N. den dortigen Brüdentopf erftürmt und den Gegner bis Gual— 
tieri verfolgt Hatte, warf fich derjelbe mit neugewedten Ungeftüm gegen bie be 
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legtgenanntem Orte poftirte, 3000 Dann zählende Vorhut Caſtellar's und trieb 
auch dieje bis in die Nähe Brescello's zurüd. Als tüchtige Leiftungen Nadasdy's 
in Stalien gelten ferner 1746 jeine Erflürmung des Gaftelld von Grofjolengo 
am 15. Mai, feine lebhafte und fichere Betheiligung an der Schlacht bei Pia- 
cenza am 16. Juni, die umfichtige Beobachtung Piacenza's und der Straße 
gegen Parma, Gremona und Settimo während des Treffens am Tidone (Rotto- 
freno) am 10. Auguft, die Nöthigung Piacenza’3 zur Gapitulation am 11. Auguft, 
wodurch 7000 Mann, 70 metallene Stüde, 27 Mörfer ıc. in feine Gewalt 
famen, ferner feine erfolgreihe Mitwirtung an den Operationen gegen Genua 
und jchließlih im J. 1747 die gut durchgeführte Einjchließung diefer Seefefte. 
Wie N. von 1748 bis 1755 verwendet gewejen, ıft nicht genau bekannt; 1754 
avancirte er zum General der Gavdallerie, 1756 erfolgte feine Ernennung zum 
Ban don Groatien, in welchen Lande ihm als ehemaligem fiegreichen Befehls— 
haber verfchiedener croatifcher Regimenter fogleich das volljte Vertrauen entgegen- 
aebradht wurde. Unterftüßt von diefem ſowie von feinem organifatorischen Talente 
formirte nun N. beim Ausbruche des fiebenjährigen Krieges ein Corps croatijcher 
Nationaltruppen und marfchirte mit diefen 1757 anfänglich nad) Mähren und 
Schlefien und dann zur Armee Daun's in Böhmen, deren Bewegungen er ans 
tang® Juni durch wiederholtes, jtandhaftes Scharmüßeln mit dem Feinde beftens - 
zu deden ſuchte. Zu feinen bedeutenditen Werdienften zählt aber zweifellos fein 
Wirken in der Schlacht bei Kolin am 18. Juni; von ihm wurde nämlich an 
diefem Tage die Abficht König Friedrich II. gegen den rechten Flügel des kaiſer— 
lichen Heeres rechtzeitig erfannt und die übermächtige gegnerifche Gavallerie unter 
Zieten theils im directen Kampfe, theild dadurch benachtheiligt und moralijch 
erfchüttert, daß er diefelbe mittelft freiwilliger Rüdzüge in das Teuer der In— 
Tanterie und Artillerie Iodte; er war e8 ferner, welcher unausgeſetzt die Flanke 
und den Rüden der faiferlichen Armee ſchützte und endlich durch eine nachdrüd« 
ih volljogene Umgehung des Feindes die Entjcheidung der Schlacht herbei— 
führte. Und fo wurde denn auch N. gleich dem Oberfeldherrn Feldmarſchall 
Daun mit dem Großkreuze des zur Erinnerung an die Schlacht bei Kolin ge— 
Rifteten Militär-Maria-Therefien- Ordens ausgezeichnet. Bald Hierauf folgte N., 
ug mandvrirend, den von Prag über Leitmeritz abziehenden preußiichen Be— 
lagerungstruppen und überfiel im weiteren Berlaufe des Feldzuges beim Orte 
Moys nächſt Görlik (Treffen bei Moysberg oder Holzberg) am 7. September, 
nach einem vorfichtig geleiteten Nachtmarjche den General Winterfeld mit ſolchem 
Erfolge, daß derjelbe nicht Stand Halten konnte. Ehrendes Gedenken gebührt 
ſerner Nadasdy's gelungener Berennung don Schweidnig am 26. October und 
der muthvoll bewirkten Erftürmung diefer Feitung in der Naht vom 11. zum 
12. November. Endlich bat fih N. auch bei Breslau am 22. November und 
bei Leuthen am 5. December tadellos und verdienftvoll gehalten, denn in erjterem 
Rampfe war die von ihm bezogene Stellung gegen Flanke und Rüden des 
Feindes eine wohlgewählte und fcheiterte fein Hauptangriff nur aus Urfache der 
ihm zur Verfügung geitandenen geringen Truppenzahl, bezüglich der Schlacht 
bei Leuthen dagegen wird von den neueren Gejchichtsforichern und ſelbſt vom 
Gegner zugeftanden, „daß N. mit feinen Reitern über Zieten hergefallen, bevor , 
diefer fich zur Attaque hatte formiren können“ und daß die Gavallerie des diter- 
reichiſchen Linken Flügel, um das Sammeln ihrer fortwährend in der Flanke 
angegriffenen Infanterie zu deden, fich den Preußen entgegen geworfen, dabei 
eine ſtarke Kanonade aus den ſchweren Kanonen des Generals Wedell „wahr« 
haft muſterhaft“ ausgehalten, dadurch Se den Abzug der öfterreichifchen In⸗ 
anterie einigermaßen geſichert habe. ſeit Anfang 1758 zum Generalfeld⸗ 
marihall erhoben, wurde nun wieder 2 Eroatien beordert, wo er die bis 
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dahin noch nicht feſtgeordnete Organiſirung der Grenzregimenter beftimmter 
Normen unterzog, dein im Felde ftehenden Heere die dringend nothwendige Gr- 
gänzung an Mannfchaften und ganzen Truppenklörpern möglichft raſch nad- 
ihidte und in den unteren Donauländern mehrfache VBerbefjerungen und Rex: 
einrichtungen vornahm. Seine legte Thätigkeit war die Führung des Armen 
commandos in Galizien zur Zeit des baierifchen Erbfolgekrieges 1778.79. N. 
welcher fih zu den hohen Würden eines Generalfeldmarjchalld und Bans ver 
Groatien ausſchließlich durch feine eigenen WVerdienfte emporgejchwungen, befai 
bedeutende geiftige Fähigkeiten, die bejten Mannedtugenden und eine nicht gering: 
wiſſenſchaftliche Ausbildung; feinen edel angelegten Charakter fennzeichneten Un- 
eigennüßigfeit, Gerechtigkeitsfinn und Wohlwollen und galt ihm ala höchſtes Ziel 
dem NRegentenhaufe und dem Baterlande allzeit Hingebungsvoll zu dienen. Als 
Drganifator Hat fi N. vorzugsweife im Militärgrenzgebiete bervorgethan; al: 
Reiterführer und Feldherr wußte er manchen jchwanfenden Kampf günftig ır 
enticheiden, in vielen Fällen die folgen unglüdlicher Gefechte abzuſchwäche— 
und ift er den beiten Gavalleriegeneralen feiner Zeit bei jeder Gelegenheit ebren- 
vol, manchmal fiegreich entgegengeftanden. Noch heute läßt fi Nädasdrn ; 
Wirkjamkeit als Befehlshaber von Reitertrupps und Reitermaffen in jedweder 
Beziehung als Mufter Hinjtellen. 


Wurzbach, Biogr. Ler. des Kaijerth. Dejterreich. 20. Th. Wien 1869. — 
Arnetd, Maria Therefiad erjte Negierungsjahree 1—3. Bd. Wien 1864. — 
(Kepner) Thaten ꝛc. berühmter oejterr. Feldherren. Wien 1808. — Hirten: 
jeld, Der Milit.-Maria-Therefien- Orden ꝛc. Wien 1857. — Reilly, Bioa: 
d. berühmteften Feldherren Oeſterr. Wien 1813. — MWeingärtner, Helden 
buch. Zeichen 1882. — Schweigerd, Defterreichd Helden x. 3. Bd. Wien 
1854. — Teuffenbach, Baterländijches Ehrenbuch. Wien u. Zeichen 1877. — 
(Gräffer) Kurze Gefchichte der £. f. Rgmter. 2. Aufl. Wien 1801. — 
(Adam) Erinnerungsblätter }. d. Sammlung von Bildniffen berühmter ovefterr. 
Feldh. zc. (Als Manufcript um 1805 gedrudt.) — Ernft, Geſch. d. 9. Hui 
Rote. Wien 1862. — Miühlwerth - Gärtner, Beitr. 3. Geſch. d. ovefterr. 
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Krieges in: Schels' veft. milit. Ztichit. Wien 1824. 1. Bd. — Der Feld: 
zug 1746 in Stalien in: Schels' oeft. milit. Ztichft. Wien 1840. 3. Br. 
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Nadaſy: Johann N., geb. 1614 zu Tyrnau in Ungarn, ſeit 1688 
dem Jeſuitenorden angehörig, wurde zuerſt als Lehrer der Rhetorik, Philoſophie 
und Theologie in den ungariſchen Unterrichtsanſtalten ſeines Ordens verwendet, 
dann nach Rom geſendet, woſelbſt er die laufenden Jahresberichte der Ordene- 
focietät zu redigiren hatte. Sie erjchienen gefammelt unter dem Titel: Annnae 
literae Soc. Jesa annorum 1650—1655 (Willingen, 1658). Auch als Fort⸗ 
feßer der die Ordensgeſchichte betreffenden Arbeiten des P. Philippe Alegambe war 
er thätig; im %. 1658 kehrte er nach Defterreich zurüd und wirkte in Wien 
« als Prediger, erbaulicher Schriftſteller und Beichtvater höchftgeftellter Perjonen ; 

fein Todesjahr ift 1676. Seine zahlreichen erbaulichen Schriften find bei Bader 

(Eerivains, Tom. I) angegeben. Die Zitel der von ihm fortgejegten Wert: 

Alegambe’3 lauten: Mortes illustres et gesta eorum de Soc. Jesu, qui oceasione 

missionum etc. ab Ethnicis, Haereticis vel aliis . . . necati aerumnisve confect: 

sunt (von Nadajy bis a. 1655 herabgeführt), Rom 1657. — Heroes et vic- 

timae Charitatis Soc. Jesu (von Nadajy bis a. 1657 herabgeführt), Rom 1658. 
Werner. 
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Mader: Ludwig Mihael., Lithograph und Aquarellift, wurde 1811 zu 
Karlarude geboren, erhielt den erſten Unterricht in Wagner's lithographifcher 
Anftalt, fam 1832 nah München, welches N. jedoch bald wieder verließ, um 
an der artiftiichen Ausftattung des berühmten Werkes Ph. Fr. dv. Siebold's 
über Japan (Fauna Japonica) mitzuarbeiten. Im %. 1838 fehrte N. nad) 
München zurüd, um unter Fr. Hohe fich weiter zu bilden, allein ein Augenübel 
zwang ihn, der lithographifchen Technik zu entfagen; er ſchuf nun mehrere land- 
ichaftliche Aquarelle, welche vielen Beifall fanden, ftarb aber jhon am 9. Mai 
1840 am Mervenfieber. N. Lithographirte nah M. Wengel’3 Aufnahme ein 
„Panorama von Neapel” (in 4 Blättern), ebenjo eine Anficht von „Rocca di 
St. Steffano bei Tivoli”. 

Dal. Kunftvereinsbericht für 1840 ©. 96 und Nagler, Xerifon 1840, 
X, 99. Hyac. Holland. 

Nadermann: Hermann Ludwig N., geboren in Münfter am 30. Des 
cember 1778, ftudirte in Münfter Philologie und Theologie, wurde 1803 Lehrer 
am Gymmnafium in Münfter und 1804 zum Priefter geweiht. 1820 wurde er 
Director des Gymnafiums und 1841 Domcapitular, worauf er das Directorat 
niederlegte. 1824 war er Mitglied der wifjenichaftlichen Prüfungscommijfion 
und Director des philologiichen Seminars geworden, eine Stellung, welche er 
bis zum Jahre 1853 inne hatte. — Seine fchrifttellerifche, philologiſche Thätig- 
feit beichräntte fi) auf Arbeiten, die dem unmittelbaren Bedürfniß der Schule 
dienten. Anſehen und Einfluß hatte er durch feinen Charakter und die Ver— 
bindung fatholifcher Religiofität (er hat auch geiftliche Lieder verfaßt, die günftige 
Aufnahıne fanden) mit warmem Eifer für die Ziele und Arbeiten des huma— 
niftifchen Gymnaſiums. Er ftarb 1860. 

Winiewski (nach Poekel ift er der Verfaſſer) im Weſtfäliſchen Mercur 
vom 28. November 1860, Eyſſenhardt. 

Nadler: Karl Chriſtian Gottfried N., befannter Dichter in pfäl— 
sicher Mundart, wurde am 19. Augujt 1809 zu Heidelberg geboren und, da 
er jeine Eltern in jrüheftem Alter verlor, von Verwandten erzogen, die feinem 
Bildungägange feine bejondere Aufmerkjamfeit widmen fonnten, die ihn aber 
dennoch die Schulen, welche die Heimath darbot, durchlaufen ließen. Zum 
Glück zeigte der Knabe großen Lerneifer und einen gefunden, offenen Verſtand. 
Aus der Volksſchule trat er in die Gelehrtenjchule und von diejer zur Univerfität 
über, auf welcher er Rechtswiſſenſchaft ftudirte. Dem Burjchenleben abge- 
neigt, widmete er fich in feinen Mußeftunden den Künften und Wifjenjchaften 

und wandte fih, nachdem er von dem Rechtslehrer Thibaut zu deſſen 
Gejangvereine herangezogen worden, befonders dem Studium der Mufil zu, wozu 
er, obgleich Autodidaft auf diefem Gebiete, eine natürliche Veranlagung und 
Begabung zeigte. In den letzten Semeitern jeined Univerfitätslebens verjuchte 
er fi auch mehrfach in gebundener und ungebundener Rede, in launigen Um— 
bildungen ernfter Gedichte, wie in derjchiedenartigen Stachelfchriften, die aber, 
weil der Urheber jelber die Form für zu fchroff und ungebildet Hielt, nicht ver- 
Öffentlicht wurden. Im J. 1830 begab fi N. nach Berlin, theild um jeine 
Studien fortzufegen, theils um das dortige wifjenjchaftliche und künſtleriſche 
Leben nach allen Richtungen zu ergründen. In unbefiegbarer Yaune Hatte er 
bier einen ſatyriſchen Roman gejchrieben, worin die Helden dev Zeit auftraten 
und die Begebniffe des Tages, u. a. die Vergötterung des Philojophen Hegel 
und der Sängerin Sontag, bitter gegeißelt wurden. Das Wert jollte I 
im Drud erjcheinen, ala es plößlich verſchwand. Nach einem Jahre Fe 
in die Heimath zurüd, bejtand die zum Staatsdienjte nothmer" 
Allgem. deutſche Biographie. XXIII. 
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und trat dann als Actuar bei dem Oberamte feiner Baterftadt ein. Im 3. 
1834 wurde er Advokat und erwarb fich bald den Ruf eines gediegenen Rechts- 
fenners, eines alljeits tüchtigen und gewifjenhaften Rechtsanwalts. Auch ale 
Mann blieb N. feinen Lieblingdneigungen treu. Dad Sammeln von Bolfe- 
liedern feiner prälziichen Heimath veranlaßte ihn, der fih früher in gebundener 
Rede mehr mit Spielereien, Parodien u. dergl. befaßt Hatte, fi nunmehr im 
Volksliede in rheinpfälziicher Mundart zu verfuchen. Bald lag eine Sammlung 
Gedichte bereit und erfchien 1847 unter dem Titel: „Fröhlich Palz (Pialz) 
Gott erhalt’3! Gedichte in Pfälzer Mundart.“ In vielen diejer Gedichte zeigt 
fih N. ala ein würdiger Nachahmer Hebel’s, gibt er die Gefühle deö Volkes 
mit Gewandtheit und Mutterwig, oft mit dichterifcher Tiefe und Innigkeit. 
Eigenthümlich und bezeichnend find feine Trinklieder, die alle einen geiftreichen 
Frohfinn athmen. Manche Stüde find freilich auch Zerrbilder aus dem auf« 
geregten, jtaatsbürgerlichen Leben der vierziger Jahre, einer Aufregung, die der 
Dichter in ihrer Höheren Bedeutfamkeit gar nicht verftanden hat. Alles in allem 
aber offenbart N. großes Talent für die Darftellung des Volksthümlichen, und 
ficher hätte er fich der Natur des Volkes noch inniger angeichlofien, wenn ihm 
das Schidjal ein längeres Leben vergönnt hätte. Wie großen Anklang indefjen 
feine Gedichte in feiner Heimath fanden, beweift die 8. Auflage derjelben, die 
1881 erichien. In den Zagen der Revolution (1848) Tieß fih N. beftimmen, 
ein beißendes Spottlied auf Hecker's Zug und fpäter auf Struve's Einfall in 
Baden zu dichten, womit er freilich bei der Mehrzahl feiner Landsleute großen 
Anſtoß erregte; ja, als die badifchen Aufſtändiſchen fi 1849 um Heidelberg 
jammelten, war er vielfachen Drohungen und Beleidigungen außgejegt. Die 
Aufregung Hatte jeine ohnehin jchwache Gefundheit nur noch mehr erjchüttert; 
jeine Kräfte nahmen mit jedem Tage mehr ab, und am 26. Auguft 1849 ftarb 
er, eben 40 Jahre alt. 
Neuer Nekrolog der Deutichen, 27. Jahrg., S. 1168. 
Brümmer. 

Naeranud: Samuel N. (van der Neer) gehört einer um die Sade 
des NRemonftrantismus bejonders verdienten Familie an, indem fein Bater 
Servatius, drei Brüder Johann, Abraham, Iſaac und fein Sohn Johann, wie 
er jelbft unter ihre beften Prediger zu rechnen find. Um 1580 zu Dordrecht 
geboren, wo fein Vater feit 1578 Prediger war, erhielt er an der lateinifchen 
Schule den Unterricht des gelehrten Refenarius, und folgte, wie Narfius, diefem 
nah Amfterdam, als er dort zum Gonrector ernannt war. Es ift zwar unge- 
wiß, ob er feine theologifchen Studien zu Leiden begonnen, ganz gewiß aber, 
daß er fih an der hohen Schule zu Sedan und Saumur aufhielt und dort mit 
Mornay du Pleifis Freundjchaitlich verbunden war. Befonders zu Sedan, wohin 
er 1601 kam, verweilte er mehrere Jahre und wirkte dort ala Vorftand eines 
Gollegiums und ſpäter als Profefjor jür griechiiche Sprache. In die Heimath 
zurüdgefehrt, trat er 1611 die Pfarrerjtelle zu Hazerdwoude und 1617 zu Amers- 
fort an; wurde aber bald in die Firchlichen Zwifligkeiten feiner Zeit verwickelt 
und 1618 von der Utrechter Provinzialiynode in die Nationalfynode zu Dord— 
recht abgeordnet, dort aber unter die Gitirten gerechnet. Im folgenden Jahre 
abgefeßt und nah Waalwijk deportirt, nahm er dort und zu Antwerpen eifrigen 
Antheil an den Berathungen der audgemwiejenen Remonftranten und wagte e# 
1621, drei Monate lang feinen Glaubenägenofjen im Haag dur Wort und 
Predigt zu dienen, nachdem er im leßtvergangenen Jahre umfonft verfucht Hatte, 
feine zu Amersfort im Sterben liegende Ehefrau zu befuchen, weil jeine Gegner 
darauf lauerten, ihn zu verhalten. Bon 1622 bis 1631 treffen wir ihm zu 
Danzig ala Prediger der Holländijchen Kaufleute, aber im folgenden Jahre riefen 
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ihn die Vertreter der remonſtrantiſchen Sache nach Holland zurück, wo er aufs 
Reue die Predigerſtelle zu Amersfort antrat. Hier ſtarb er 1641. Auch als 
Schriftſteller iſt N. thätig geweſen. Schon zu Sedan verfaßte er 1606 eine 
„Disputatio de libera voluntate“, welche er 1611 in feine Mutterfprache über- 
ſetzte. Größere Beachtung aber fand feine „Onderwyzing in de christelyke 
religie, gesteld by vragen en antwoorden naar de belydenis der remonstrant- 
sche gereformeerde Christenen“, muthmaßlich da3 erjte Büchlein für den kate— 
chetiſchen Unterricht der Nemonjtranten, welches 1664 zu Rotterdam die vierte 
Auflage erlebte. Mehrere feiner lateinifchen Gedichte finden fi in feinen 
„Po&mata ad magnificos Leydensis Academiae curatores“, Dordr. 1611. Die 
lateinifche Ueberjegung der „Enghe poorte“ von Puppius, welche ihm allerdings 
von der großen remonftrantifchen Kirchenverfammlung 1638 aufgetragen ward, ijt 
gleichwohl nicht von ihm, jondern von feinem Sohne Johann, Prediger zu Oude— 
Wetering, abgefaßt. Nach dem Tod feiner erjten Gattin, Catharina Zwaneveld, 
hatte er fich wieder verheirathet mit Maria Junius, Tochter des bekannten 
Franciscus Junius und Wittwe des Deliter Predigers Iſaac Diamant. Mit 
Anfpielung auf feinen Namen führte er ala Sinnſpruch die Worte „hinc sur- 
sume, das heißt „van neer opwaarts“, 
Dan der Ya, Biogr. Woordenb. — Glafiuß, Godg. Nederl. — Schotel, 
Kerkel. Dordr. I bl. 185 v. v. van ©lee. 
Näf: Joſeph N. Hiftoriker, geb. den 30. December 1822 zu Beromünfter im 
Kanton Luzern, wo fein von Schönenwerth (Solothurn) eingewanderter und nur 
mäßig begüterter Vater ald Nageljchmied Lebte, erhielt feine Vorbildung in den 
Schulen feines Heimathortes und auf dem Gymnafium in Quzern und widmete 
fi) dann von 1841 bis 1843 zu Freiburg im Br. den alten Sprachen, mit 
denen er noch dad Studium der Gejchichte und Geographie verband. Nach feiner 
Heimkehr beftand er zwar eine glänzende Prüfung, mußte aber gleichwohl mehrere 
Jahre auf eine VBerforgung warten und durch Privatunterricht fein Leben frijten, 
bis ihm 1846 die Stellung eines Lehrers der claffiichen Sprachen und der Ge» 
ihichte an der drei Jahre zuvor gegründeten ftaatlichen Bezirksfchule in Muri 
(Aargau) zu Theil wurde, ein Amt, da3 er 23 Jahre lang mit mufterhafter 
Treue verwaltet hat. Außer durch feinen anregenden, von einem reichen Willen 
getragenen Schulunterricht machte er ſich auch ſonſt noch vielfach um die Volks— 
bildung verdient, vornehmlich aber dadurch, daß er viele Jahre lang zuerjt das 
in Sarmenftorf erfcheinende „Freiämter Wochenblatt” und Hierauf den in Muri 
gedrudten „Boten für Berg und Thal“ in durchaus freifinnigem und humanem 
Geifte herausgab. Daß ferner am 10. November 1859 die von der Erziehungs— 
direction ded Kantons Nargau angeregte Schillerfeier auch in dem ftrengfatho- 
lichen Muri jtattfinden konnte, war hauptſächlich Näf's eifrigem Bemühen zu 
verdanfen. Er war die Seele dieſer feier: er dichtete einen aus tiefer Ver— 
ehrung Tür den proteftantifchen Dichter hervorgegangenen Prolog und rechtiertigte 
und bejchrieb diefelbe gegenüber etwaigen feindlichen Angriffen (j. „Gedenkblätter 
aus der Scillerfeier im Aargau am 10. November 1859”, Lenzburg 1860, 
©. 34 ff; der Prolog ©. 59 ff.). — Anſpruchslos, ja etwas nachläjfig in jeinem 
Yeußeren, erinnerte N. durch feine unabänderliche jchwarze Kleidung, den freund 
lihen Gefihtsausdrud, die gebüdte Körperhaltung und dad wirre Haar jehr leb- 
haft an Peſtalozzi, dem er nicht weniger an Weichheit des Herzens, an Fami— 
lienfinn und an Mildthätigfeit gegen die Armen ähnlich war. Um jeiner Mutter 
die ihm gebrachten Opfer vergelten zu können, blieb er unvermählt und jorgie 
für fie treulich bis zu ihrem Tode; einer armen, don Brandunglüd heimgejucht 
Familie fchenkte er fein eigenes und zugleich einziges Bett. Im Yu“ 
er an zu fränfeln: er mußte fein Amt niederlegen und begab F 
1 
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treue Pflege einer älteren Schweſter, in deren Hauſe zu Beromünſter er am 
2. März 1881 aus dem Leben fchied. — Die von ihm verfaßten, auf grünb- 
lichen Studien beruhenden geichichtlichen Arbeiten veröffentlichte er mit zwei Aus- 
nahmen in den mifjenichaftlichen Beigaben zu den „Schlußberichten“ (Pro— 
grammen) der Bezirksichule in Muri, darunter: „Ein Blid auf die Gefchichte 
unferes Landvolkes“ (in der „Feſtgabe auf die Eröffnung der landwirthichaftlichen 
Schule in Muri”, Sarmenftorf 1861); „Das Stiit Beromünfter und das Kloſter 
Muri” (1865): „Kirchmeier und Rebell. Aus dem 17. Jahrhundert” (18691; 
„Beiträge zur Geichichte des fchmweizerifchen Söldnerdienjtes" (im „Schweizerboten‘ 
1870, Nr. 141—162); „Gold und Silber. Eine Auswanderung aus der 
Schweiz nad Spanien“ (1872); „Römifche Straßen und Kolonien in Helvetien 
(1876) und: „Die Länder und Fürſten Europa’3 nach dem Ende des dreißig— 
jährigen Krieges 1648“ (1879). 
Neue Zürcher: Zeitung, 61. Yahrg., 1881, Nr. 73, 1. Blatt von Diens- 
tag, 15. März, ©. 1°— 2%. — Nargauer Schulblatt, 7. Jahrg., Organ d 
aarg. freien Schulvereins, 1881, Lenzburg, Nr. 6 vom 19. März, ©. 1°— 2". — 
Anzeiger für jchweizer. Gefchichte, Hrag. von d. allgem. geichichtforfchender 
Geſellſch. d. Schweiz, Neue Folge, 12. Jahrg., Soloth. 1881, Nr.5, ©. 458 
Schumann. 
Naef: Matthias N., Induſtrieller und Kaufmann, geb. in Schwarzen: 
bad, Kanton St. Gallen, am 14. Mai 1792, T in Oberuzwil, ebendajelbit, 
am 29. December 1846. — Ad Sohn eined toggenburgiihen Baummoll- 
webers verlor N. feine Mutter mit acht Jahren. Nicht blos mußte er ſchon 
damals dem Vater mit Spulen und Spinnen an die Hand geben, jondern bald 
auch neben ihm und für ihn weben, da fich der in den Revolutiondzeiten gänz- 
lich verarmte Mann einem unregelmäßigen Leben ergab. Außerdem bejorgte der 
Snabe jo aut wie möglich) noch drei jüngere Brüder. Im J. 1805 wurde die 
Hamilie aufgelöft und N. bei einem Bauer untergebraht, wo er im Sommer 
auf dein Felde arbeitete, im Winter neben einem nothdürftigen Schulbefuch ein 
artiges Stüd Geld mit Weben verdiente. Nach feiner Gonfirmation trat er bei 
einem kleinen Fabrikanten ala Weber in Dienft und arbeitete als folcher mehrere 
Jahre emfig und unermüdlih. Nur der Marich ale Milize über den Gotthard 
im December 1813 und in den AJura im Frühjahr 1815 zur ſchweizeriſchen 
Grenzbejeßung brachte einige Abwechslung in fein einförmiges Leben und öffnete 
ihm eine neue Welt. Der Militärdienft gefiel dem kräftigen Jüngling jo gut, 
daß er fich ernjtlich mit dem Gedanken trug, in ein franzöſiſches Schweizer: 
regiment zu treten. Doch befaß er nicht die volle, Hierzu erforderliche Körper— 
länge. Bis zum J. 1814 Hatte N. fich mit feiner Weberei 1000 Gulden er: 
part. Jetzt verheirathete er fih und begann zugleich auf eigene Rechnung zu 
arbeiten, zuerft nur mit einem Bruder und einem Weber; dann nahm er deren 
mehrere in feine Dienjte, im Haus und außer dem Haus. Aus dem Lohnweber 
wurde ein Fabrikant, der in St. Gallen da8 Garn im Großen einkaufte und 
feine weißen Gambrictücher dort und in Herifau oder Zürich zu Markte brachte. 
1826 begann er fich in bunter Waare zu verfuchen,, die zum Abſatz in der Ye- 
vante beftimmt war und errichtete fich ein eigenes fFarbhäuächen, zwei Jahre 
ſpäter aber, ald das Unternehmen Erfolg hatte, ein wirkliches Färbereigebäude. 
Die Buntweberei wurde in immer größerem Stile betrieben und das Fabrikat 
direct in Gonfignation nach den wichtigjten Pläßen des Orients verihift. Dad 
Haus Matthia Naef in dem Eleinen Dorfe Niederuzwil gewann durch feine 
tadellojen Leiftungen und die ſtrengſte Rechtlichkeit und Zuverläffigfeit in Handel 
und Wandel einen der geachtetiten Namen auf dem Yevantiner Markte. Damit 
hatte e8 die Grundlage gewonnen, auf welcher fein Haupt der angebornen Unter 
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nehmungaluft ebenfo bejonnen ala fühn ungehemmte folge geben durfte. N. 
wollte in feiner ganzen Fabrifation von Anderen vollftändig unabhängig werben, 
Alles in jeiner eigenen Hand haben, auch den Abfa der fertigen Waare ohne 
Bermittlung Dritter felbjt beforgen. Im 5. 1836 fchritt er zu dem Bau einer 
eigenen Spinnerei, zuerft von 4000 Spindeln, fpäter auf 7000 erweitert; Drei 
Sabre Später folgte auch das eigene Appreturgebäude. Gleichzeitig Hatte er die 
bunte Jacquardweberei eingeführt und deren Artikel im Orient mit bejtem Er— 
folge verwerthet. Als ſich die Tage des einftigen armen Weberfnaben ihrem 
Ende zuneigten, beichäftigte er etwa 1500 Arbeiter — darunter ca. 1000 Hand» 
weber in weitem Umfreife um feinen Wohnort — und zahlte jährlich wenigjtens 
150,000 Gulden an Arbeitslöhnen. Das früher jo unbedeutende und unbefannte 
Niederuzwil hatte durch die Gejchäftshäufer, die Färberei, Spinnerei und Appre= 
tur der Firma Matthias Naef ein jtattliches Ausfehen und fein Name über die 
ganze Welt einen guten Klang gewonnen; denn wenn auch die Levante das 
Hauptabſatzgebiet der Naef'ſchen Buntwaaren blieb, fo fanden fie doch aud) 
ihren Weg nach den Märkten Weſtindiens und Brafiliend und jogar die Piorten 
Hinterindiend und Oftindiend begannen fih ihnen um die Mitte der vierziger 
Jahre jchon zu Öffnen. Doch eben damals begann N. zu kränkeln. Nach meh» 
teren Schlaganjällen erlag er am 29. December 1846 den Vorboten der Wafler- 
jucht, noch nicht 55 Jahre alt. Den letzten Schlaganfall Hatte er jich im vorher- 
gehenden Auguft bei einer anjtrengenden Situng ded Großen Raths in St. Gallen 
erholt; denn auch ala Mitglied von Gemeinde» und Kantonsbehörden hat N. 
nach guter Schweizerfitte feinem Lande gedient und ihm einen Theil feiner Kräſte 
gewidmet. Sein Privatleben blieb einfach und ſchlicht. Sein Werk Hat ihn 
überdauert; noch heute jteht unter jeinem Namen da® Haus, das er gegründet, 
in ungeſchwächter Lebenskraft. 

M. Hungerbühler, Der Toggenburger Fabrifant aus der erjten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. In den Verhandlungen der St. Gallifch : Appenzellis 
ſchen gemeinnügigen Gejellichaft v. 3. Mai 1855. 9 Wartmann. 

Nagel: Anton R., Geihichtsforfcher und Dichter, geb. am 6. Mai 1742 
zu Moosburg in Niederbaiern, befuchte das Gymnafium zu Landshut, jtudirte 
Theologie zu Freifing, empfing am 28. Mai 1768 die Priefterweihe, bekleidete 
die Stelle eines Erzieher? zu München, wurde Beneficiat zu Marching an der 
Donau, jpäter Pfarrer, Schulinfpector zu Roth an der Ilm und des Rural» 
capiteld Hohenwart Kämmerer, refignirte, nachdem am 22, März 1803 fein 
Pfarrhaus ruchloferweife in Brand gejtedt wurde (wobei N. feine ganze Habe, 
eine treifliche Bibliothek und zahlreiche Manujcripte verlor) und ftarb am 20. Juli 
1812 zu Moosburg. N. war ein für feine Zeit vorzüglich gebildeter Hiſtoriter 
durch feine „Notitiae origines domus Boicae saeculis X et XI illustrantes“ 
wurde er 1803 correipondirendes Mitglied der Münchener Akademie und feine 
Arbeit in den „Neuen Abhandlungen“ diejer gelehrten Anftalt 1804, II, 175 ff. 
gedrudt. Seine ausgebreitete Gorrefpondenz mit den beiten Zeitgenofjen, wie 
Bucher, Denis, Drerel, Hoheneicher, Wejtenrieder und Zirngibel wäre immer 
einer fichtenden Prüfung werth, ebenfo jeine zahlreichen, meift anonymen Schriften, 
darunter auch mehrere Schaufpiele, welche für die Gefchichte der durch Goethe's 
Götz angeregten dramatijchen Thatigkeit in Baiern ſehr lehrreich ſein dürften, 
z. B. „Die Schule der Handwerker” (1779); „Argula v. Stauf” ; „Lubiwig 
Stellheimer” ; „Der Bürgeraufruhr in Sandehut“ (München 1782 bei St 
mit Hiftorifcher Einleitung) ꝛc. Die culturhiitoriich merkwürdigen „Ab 
aus dem häuslichen Xeben eine® Schneidermeifters in Baiern, eine 
Bürger-Jdylle“ (verfaßt 1784, die Zitelperfon ift Auguftin Geil⸗ 
von Nagel's Mutter) hat Hoheneicher (doch ohne feinen Ra 
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herausgegeben. Diele Gedichte und Auffäge Nagel's find in Zeitjchriften, 3. B 
im „Münchener Intelligenzblatt“, verjtedt und harten noch, ganz widerredtli- 
vergeflen, eineg® Sammlers. 

Bgl.: Eine Biogr. in Nr. 42 der Kurpfalzbaier. Regierungsblätter, 
gedruckt im Münchener Tagblatt 1803, IV, 801 ff. u. Reitbofer in —— 
Reifen, 3. Bb., 1. Heft, ©. 15—24. — Baader 1, 2, 67. — Kehrein 185- 
I, 300. — Steichele, Bisthum Augsburg, 1884, IV, 964. 

Hyac. Holland. 

Nagel: Chriftian Heinrich v. N., Matheniatifer, geb. am 28. Febru 
1803 zu Stuttgart, F am 26. October 1882 zu Ulm. Nagel’8 Bater war er 
armer Schneider, der den Sohn ficherlich zu feinem eigenen Handwerfe erzoar- 
haben würde, wenn nicht der Großvater von mütterlicher Seite, ein Privo:- 
‚lehrer Huntinger, der dem Knaben den erften Unterricht ertheilte, und neb-- 
diefem Profeffor Welherlin, ein guter Kunde des Vaters, dafür eingetreten wärer. 
daß er ftubiren durfte, und zwar, wie es in unbemittelten Ständen zieml:- 
jelbftverftändlich war, ala Theologe. Schon auf dem Seminar in Blaubeurr 
welches 1817 ihn aufnahm, entwidelte fih bei N. eine ſolche Liebhaberei ı- 
Geometrie, daß ihm 1821 beim Uebertritt in das Tübinger Stift vom Epborr: 
geradezu die Weifung ertheilt wurde, neben dem Studium der Theologie das tr. 
Mathematik mit Eifer fortzufegen. Diefer Anordnung folgte N. unter der Le— 
tung von Bohnenberger und Riede; Pfleiderer, der feinem geometriichen Gerk: 
vorzugsweiſe zugejagt haben würde, war während der Sommerferien 1821 cr 
ftorben. NR. beitand jein theologilches Eramen mit der Note la, wurde Bir:: 
in Kirchentellinsfurt, päter in Hengen, erhielt aber damals jchon einen Antra: 
eine mathematifche Lehrflelle in Oldenburg anzunehmen. Diejen lehnte er zwe: 
ab, folgte dagegen einer Aufforderung, fi) um die Mathematikerjtelle am Lyceur 
in Tübingen zu bewerben, welche er jodann 1827 erhielt. Gleichzeitig Habilitir: 
ex fih an der Univerfität und hielt Vorlefungen über euflidiiche Geometrie ur! 
über mathematiiche und phyfilalifche Geographie. 1830 meldete fih N., wied:: 
in Folge einer erhaltenen Aufforderung, zur eben frei gewordenen Mathematifer 
itelle am Gymnafium in Ulm, in welche er am 1. November eintrat. 184: 
wollte die nafjauifche Regierung ihn an die Spihe der in Wiesbaden gegründete: 
Realfchule Stellen. Diefen VBerluft abzuwehren wurde er nun in Ulm zum Rec 
des Realinftitutes ernannt, an welchem er jeither gewirkt hatte. 1875 trat = 
in den Ruheſtand. Die tmifjenjchaftliche Bedeutung Nagel’® beruht auf eine 
zahlentbeoretifchen Schrift „Iheorie der periodifchen Decimalbrüche“ (1845) wurd 
auf einigen geometrijchen Werfen elementarer Natur, aber über dad gewöhnlick 
Gebotene fich weit erhebend, wie 3. B. feine „Geometriſche Analyfis”. Ti: 
Nagel’ichen Punkte des Dreiedd bewahren jein Andenken. Auch pädagogiich be! 
N. fi mannigfache Verdienfte namentlid um die Hebung der Realichule er 
worben. In der Streitfrage, was diefe Anftalt anftreben folle, gehörte ex zuer': 
jener äußerten Richtung an, welche den ſprachlichen Unterricht vollftändig im der 
Hintergrund gedrängt wiſſen wollte; jpäter jedoch befehrte er fich zu einer Mittei- 
jtellung. 

D. Krimmel, Netrolog des Ef. würtemb. Oberftudienraths Dr. Chriftion 
Heinrich dv. Nagel. Tübingen 1884. Gantor. 

Kagel: Johann Andreas Michael R., geb. am 29. September 171: 
zu Sulzbach, ftudirte zu Nürnberg und Altdorf, 1735 Magifter, 1737 habilitirt, 
ward ordentlicher Profeflor der Metaphyſik, der orientalifchen Sprachen und br: 
Beredſamkeit zu Altdorf 1740, F am 29. September 1788. Winer, Hanbbud 
der theologiichen Litteratur II, 683. — Meufel, Lexikon ıc., Bd. X, ©. & 
Gr jchrieb eine „Dissertatio de calendario veterum Hebraeorum“*, 1746, meld: 
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nunmehr veraltet ift. ferner gab er eine verbefjerte Ausgabe von A. Pfeiffer's 
(J. d. Art.) „Critica sacra* heraus (1751), ſ. den Titel bei Rofenmüller, Hand« 
buch für die Litteratur der biblischen Kritik zc., I, 151. Nagel’3 in Klammern 
eingeſchloſſene Zuſätze beftehen meift in Nachweifungen jpäterer Litteratur. — 
Außerdem find von ihm von Werth eine „Dissertatio de duobus MSS. ebraicis 
Bibliothecae publicae Norimbergensis“, 1749, und eine „Dissertatio philologica 
in variantes lectiones XXV capitum priorum Jeremiae ex duobus codd. MSS. 
Hebraeis desumtas“, 1772, deren erjte die Beichreibung der Handjchriften im 
Allgemeinen enthält, während die zweite Proben von Varianten aus den Nürn- 
berger Bibelhandichriiten mittheilt. 


Bol. Eihhorn, Einl. in das A. T., Bd. I, ©. 423, 448; Bd. II, 
©. 468, 471, 502—505 u. a. — Ueber eine theilweife Ueberjegung der Vor— 
rede von Elias Levita's Massoreth hammassoreth |. Hebel, Geſch. der hebr. 
Sprade, ©. 128. Zahlreiche andere Eleine Schriften j. b. Meuſel a. a. O. 
©. 4—12. C. Siegfried. 


Nagel: Paul N., Chiliaſt, vates numeralis und Adeptus astrologus in der 
eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts, nennt fich bald Philosophus et Astronomus, 
bald Stud. Theol. et Astron. Lipsiensis, jpäter Art. Magister. Im J. 1605 
hielt er fi zu Dalbik auf, 1621 zu Argelia, d. i. Zorgau, wo er nach Jöcher's 
Angabe Schulrector war. In feinem „Prognosticon astrologicum“ (1619), 
„Prodromus astronomiae apocalypticae“ (1620); „Philosophia-nova“ (1624) 
und anderen apofalyptijch = aftrologifchen Schriften hat er jchwere Klage geführt 
über die zunehmende pharaonilche Verftodung und ägyptiſche Finſterniß unter 
den Menſchen, da man fchreiet und rühmet: „hic verbum Dei“ und doch dem 
heiligen Worte Gottes ſtracks zumiderlebt, über die metaphysici rationales oder 
zänkiſchen Disputirbrüder, Bauchdiener und Götzenknechte, welche, auf ihre hohen 
fpigfindigen rationes bauend, mit Disputiren und Diftinguiren dem Zeufel jein 
Sündenreich jtärfen, endlich über die Theologie, die eine Theorie ohne Praris, 
ein bloßer Buchftabe geworden jei. Er Hat ſonach vor den Menjchenjchulen ges 
warnt und an die Schule des heiligen Geiſtes verwieſen, darinnen alle mysteria 
und die magnalia Dei gelernt werden, insbeſondere an die Stelle der astronomia 
rationalis s. spuria der Negypter und Babylonier astronomiam veram gejeßt, 
welche, weil auf Gottes Wort, bejonder® Apocalypsin fundiret, alle Dinge am 
Himmel ebenjo leſen lehre wie in der Bibel. Mit ihrer Hülfe aus den Be- 
mwegungen des natürlichen Himmels die Veränderungen am Kirchenhimmel de» 
ducirend jand er, daß, nachdem die 120 Jahre, der lebten Welt zur Buße ge— 
geben, abgelaufen, über die animalifchen Menſchen die jchredliche Sündfluth 
hereinbrechen werde. „Darum ihr Menjchenkinder, hinein, hinein aus dem Fleiſch 
in den Geift, als in den Kaften Noäh! Da möget ihr noch erhalten werden; 
was draußen bleibet, muß jterben.* Seine freunde jahen dieſe Unglüdaprophetie 
nur zu nahdrüdlich erfüllt in den Gerichten, die im dreißigjährigen Kriege über 
Deutichland famen. Den Gegnern (Phil. Arnoldi, Juſtus Groscurdt, Georg 
Roft, Alerander Buzinger) war er ein Phantaft und Teufelsnarr, Luciferianijche 
Reden führend, ein toller Nagel (homo vere clavatus et coecus), der gern alle 
Schulen, Kirchen und Predigtitühle zugenagelt und veriperret hätte. Sein Tobes- 
jahr jcheint mit 1621 zu früh angejegt. Wie er bei Lebzeiten „ungiki 
ceduren der Theologen” erfahren bat — er wurde 1619 vor bie 
Facultät zu Wittenberg geladen —, ſo joll des Berjtorbenen Bert 
dem Gottedader verboten werden fein. „Weil ihn daher Nier 
bringen wollte, haben ihn endlich die Weiber vericharret, 
ausgegraben und die Weiber mit vier Wochen Geiängnik ! 
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G. Arnold, Kirchen: u. Ketzerhiſtorie II, 53 ff. — A. H. Käftner, Geich 
der Mathematit IV, 398-—403. 
6. Fran. 

Nagel: Karl Auguft Wilhelm N. wurde am 14. December 1805 ın 
Halle a. S. geboren. Sein Vater, Dr. Ernſt R., wirkte ald Arzt an der Frande 
ſchen Waifenhausftiitung, wurde aber, als nach der Schlacht bei Leipzig das 
Mailenhaus in ein Lazareth verwandelt war, ein Opfer des in demielben grain: 
renden Typhus. Mach dem Tode des Waterd wurde der Knabe don der mittel- 
Iofen Mutter der Waifenhausanftalt übergeben und erhielt in der lateinifcen 
Schule derjelben jeine erite Bildung. Bereits im Herbſt 1823 Hatte er das 
Gymnafium abfolvirt und nun begann er unter Gejenius und Wegicheider fein: 
theologischen Studien. War ed ihm aber bei feinen jehr bejchränften Mtittelr 
nur durch GErtheilung von Privatitunden möglich, fi einen nur bürftiger 
Unterhalt zu verschaffen, jo blieb er doch auch dabei ſtets guten Muthes. — 
Nach Beendigung feiner alademijchen Studien wandte er ſich, da auch die Mutter: 
bereits 1822 gejtorben war, nach Weitfalen, wo er 1826—1828 ala Hauslehrr: 
in adligen Familien wirkte. Giner ſolchen abhängigen Lage jedoch bei feinem 
angeborenen Widerwillen gegen den Drud conventioneller Feſſeln bald über 
drüffig, privatifirte er die folgenden Jahre in Bieleield, bis es ihm nach wohl: 
beitandenem Gramen gelang, 1832 als Hülfsprediger des Superintendenten 
Scherr an der Neuftädter Kirche daſelbſt angejtellt zu werden. Im März 183» 
erhielt er eine Pfarre zu Heepen bei Bielefeld, doch bewarb er fih, da di— 
Stellung eines Landpredigers feiner Natur weniger zujagte, ſchon 1839, freilich 
ohne Griolg, um cine Stelle an der St. Ansgariigemeinde in Bremen, wurd: 
aber 1842 an die Rembertigemeinde zu Bremen berufen, an welcher er bis zu 
feinem am 26. October 1864 durch einen Schlagfluß Herbeigeführten Tode wirkte 
Gerade dieje Nembertigemeinde war der richtige Boden für Nagel's erfolgreice 
TIhätigfeit; hier konnte er feine bedeutenden Gaben entwideln in einer Gemeinde 
benfender Anhänger und Freunde, welche mit ihm nach immer größerer Klarhen 
und Sicherheit in ihren religiöfen Ueberzeugungen ftrebten, und welche er, den 
Anforderungen der denfenden Vernunft, wie auch des tieiften Gefühls gleich ar 
recht werdend, auf die Höhe feiner eigenen Bildung in feltener Weile zu erheben 
verstand. Als im Herbit 1844 die Verfammlung der Naturlorfcher in Bremen 
tagte, ließ N. in dem damaligen Sonntagsblatt der Welerzeitung anonym einer 
Aufſatz unter der Heberichriit: „Einiges über den Einfluß der Naturwiſſenſchaften 
auf Religion und Volksbildung überhaupt” erjcheinen. Diefer Artikel, in welchen 
er offen den Gonflict zwifchen der kirchlichen Auffafjung des Chriſtenthums un? 
den Grgebniffen der Naturwiſſenſchaften ‚beleuchtet hatte, führte einen heftigen 
Kampf zwifchen der bibelgläubigen und der freifinnigen Partei herbei. N. befannt: 
fih ſofort ala Verfaſſer des angegriffenen Auffages und begegnete den leiben- 
ſchaftlichen Angriffen feiner Gegner in feiner „Abgedrungenen Rechtfertigung‘ 
mit würdiger Ruhe. Es fam jchliehlich jo weit, daß dad aus den Predigern 
der Parochialkirchen gebildete Minifterium N. aus feiner Mitte ausftieß und 
fogar feine Xbfegung beantragt wurde. Da aber trat feine Gemeinde für ibn 
ein, erklärte fich in einer an ihn gerichteten Adreſſe mit ihm volllommen ein- 
veritanden und juchte auch den Schub des Senats Tür ihren Prediger nad. Dr: 
Senat aber gab, nachdem er zunächſt den Streitenden Ruhe und Frieden geboten, 
am 30. Juli 1845 eine fjchwerwiegende Enticheidung ab. Das Senatsconclu: 
fum erklärte: „daß, da jogenannte Slaubensgerichte. im Bremifchen Freiftaat: 
ordnungsmäßig nicht beftänden, e8 auch feiner Behörde geftattet ſei, ſich eigen— 
mächtig dazu aufwerien. Paſtor Nagel könne und dürfe nicht vom Minifter:: 
ausgeichloffen werden, und dieſes werde feine Situng halten, ohne ibn dazu ein: 
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uladen.“ Go war durch N. das Princip ber freiheit der Bremiſchen Gemeinden 
erettet und dem weiteren Auffchwunge ihres geiftigen Lebens Tür alle Zukunft 
Iahn gebrochen. Iſt Bremen ein Vorkämpfer für religiöfe Wahrheit und Frei— 
wit geworden, jo hat N. dazu, wie fein Anderer, den Grund gelegt. — Bon 
er gewaltigen Bewegung des Jahres 1848 wurde auch N. mächtig ergriffen, 
‚och juchte die demokratische Partei den auch in focial-politifcher Hinficht durch— 
us freifinnigen Mann vergeblich ala Genofjen im Kampfe für die bürgerliche 
ınd politische Freiheit zu gewinnen. Freimüthig erklärte er vielmehr öffentlich, 
‚aß feine Aufgabe lediglich jei, von der Kanzel herab Iehrend und ermahnend 
uf die Gemüther zu wirken. So verlief denn auch von jener Zeit an fein 
‘eben in ruhiger Wahrnehmung feines geiftlichen Amtes, indem er felbft mit 
einen Zuhörern und Anhängern durch gemeinfames Denken und Forſchen zu 
mmer größerer Klarheit der Erfenntniß zu gelangen ſtrebte. Als N. 1842 nach 
Premen fam, ſtand er noch entichieden auf dem Boden des Nationalismus. Das 
!eben Jeſu von Strauß hatte ihn gewaltig gepadt, doch gab er in einem Auf- 
ae der Allgemeinen Kirchenzeitung vom Jahre 1836 feiner Beſorgniß vor einem 
dhädlichen Einfluß defjelben auf das Volt Ausdrud und verlangte eine wiflen- 
haftlide Belämpfung des Werkes. Nun aber warf er fi in Bremen auf die 
Degel’sche Philofophie, wodurch er zu einer tieferen Auffaffung des Chriſtenthums, 
inöbefondere der Begriffe der Sünde, der Erlöfung und Verſöhnung gelangte. 
Aber auch durch die Hegel’iche Philofophie keineswegs volllommen bejriedigt, 
wandte er fih Ludwig Feuerbach und jpäter auch der Schopenhauer'ichen Philo- 
\opbie zu, don welchem ernften Studium feine „Begleitende Bemerkungen“ zu 
Schopenhauer’8 philofophiichem Syfteme „Die Welt als Wille und Vorftellung”, 
1861, Zeugniß gaben. Aber wie voll und ganz er fich auch ſolchen Studien 
bingab, behauptete er doch ſtets jeine Selbftändigkeit und ließ fich durch fein 
Syftem in feinem eigenen wifjenjchaftlichen Forſchen und Streben gefangen 
nehmen. So fam ed denn auch, daß man ihn bald überhaupt al® Hegelianer, 
bald ala einen Pantheiften, ja jogar als einen Atheiften bezeichnete, nicht aber 
ale einen chriftlichen Prediger gelten laſſen wollte, während er jelbjt unabläffig 
rang, das Chriſtenthum in feiner Einfachheit, Wahrheit und Yauterfeit im voll« 
tommenften Einklang mit dem Denken und der Vernunft zu predigen. Während 
die beiden ſchon in Bielefeld erjchienenen Predigtfammlungen: „Sammlung aus— 
gewählter Predigten“, 1833, und „Thabor, Sammlung ausgewählter Predigten“; 
1338, von feiner Begabung, namentlich in rhetorifcher Beziehung, ein glänzendes 
Zeugniß ablegen, offenbart fich erft in den in Bremen dem Drud übergebenen 
Vredigten immer reicher und tiefer der Gehalt feiner Gedanken, deren Werth 
auch für künftige Zeiten noch ala ein bleibender bezeichnet werden fan. So 
erihienen: „Zur Fortbildung des Chriſtenthums. Gine Zufammenftellung von 
Predigten ala Beitrag zur Religion des Geiftes“, 1845; „Erbauungsftunden“, 
1846; „Zum Weſen des ChriftenthHums, ala Fortſetzung der Erbauungsjtunden“, 
1848; „Zur Religion der Mündigkeit, Blätter in Predigtform“, 1851; „Das 
Chriſtenthum in feiner Wahrheit ala Religion der Gegenwart“, 1855. Außerdem 
efchienen noch don ihm: „Inbegriff des Chriſtenthums in feiner Ausbilduug 
yur abfoluten Religion. Grundlage für den Gonfirmanden » Unterricht”, 1848; 
„Unterricht über die Bibel ala Vorftufe Für den eigentlichen Gonfirmanden- 
Unterricht und Ergänzung meines Inbegriffs“. — Imponirte N. auch auf der 
Ranzel weder durch feine perfönliche Erjcheinung, noch durch fein Organ, juchte 
© in feinen Predigten ebenfowenig durch Erregung der Affecte, als auch durch 
@dnerifches Pathos zu wirlen, jo wußte er doch feine Zuhörer nicht nur durd) 
die Fülle der Gedanken, fondern auch durch den ſtets adäquaten Ausdrud der- 
Aben zu feſſeln, oft auch durch die warme und innige Sprache Hinzureißen und 
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zu begeiftern. Auch als Dichter Hat N. ſich nicht ohne Erfolg verjudt. Dei 
Trauerfpiel „Michael Servet“ 1849 war eine Frucht feiner Hiftoriichen Studien 
des 16. Jahrhunderts. Er, der ſelbſt die Qualen eines Glaubenägerichtes ar- 
foftet, feierte in dem unglüdlichen Glaubensopfer Galvin’3 ein Jdeal dee Mär 
tyrerthums. — „Salzungen, ein Grinnerungsblatt jür jeine freunde“ 185: 
ſchildert im Lieblicher Weile einen Sommeraufenthalt in Thüringen. Außerdem 
verfaßte er unter dem Namen Wilhelm Angelftern 1836 die Romane „Du: 
Zeftament“ und „ZThaled”, die Tragödie „Paulus“, 1837 die Novelle „Der 
Nachtwandler”, ferner die 1860 in Bremen in 2. Auflage erichienene moderr: 
Tragödie „Angelica“, welche dem Streit um die gemifchten Ehen ihre Entftehun: 
verdantte, und 1863 einen Band „Erzählungen“. 

Zur Erinnerung an Wilhelm Nagel. Bon W. Meyer. Bremer Sonn 
tagablatt 1864, Nr. 46. — Karl Auguft Wilhelm Nagel. Bon Emft Bull: 
Bremer Morgenpoft 1864, Nr. 305, 308, 310—-312. — Gedächtnißpredis: 
von D. F. Nonweiler, Paftor an der St. Andgariifirche. — Rede am Sarıı 
von 9. 8. ©. Nieter, Paltor am Dom. Bremen 1864. M os. 

Nägele: Franz Karl NR. wurde am 12. Juli 1777 in Düffeldori gr 
boren, wo jein Water churpfälziich- baierifcher Stabschirurgus und Lehrer der 
Anatomie und Chirurgie an der militärärztlichen Schule war. Er begann jein 
Studien unter Leitung jeine® Vaters, hielt an jener Schule jelbjt zwei Jabı: 
Vorträge über Phyfiologie und gerichtliche Medicin und ging ſpäter zu feiner 
weiteren Ausbildung nach Straßburg, Freiburg und Bamberg. Nachder 
er in Bamberg promovirt worden, wurde er zunächſt Phyficus der Aemte 
Barmen und Beyenburg, wo er auch angehenden Chirurgen und Hebammen 
Unterricht ertheilte.e 1804 jchrieb er: ‚Beitrag zu einer maturgejchichtlüchen 
Darstellung der krankhaften Ericheinung am thieriichen Körper, welche man Ent 
zündung nennt‘, ein feinem Water gewidmete® Werl. 1807 wurde er zur 
außerordentlichen Projefior der Medicin in Heidelberg berufen, wurde 181 
Drdinarius daſelbſt und als Nachtolger feines Schwiegervater, des Protefiors 
Franz Anton Mai, am 29. November 1810 Director der Heidelberger Geber 
anftalt. Seine Hauptwerke find: 1) „Erfahrungen und Abhandlungen aus dem 
Gebiete der Krankheiten des weiblichen Geichlechts, nebjt Grundzügen einer Mr 
thodenlehre der Geburtähülfe", M. K., Mannheim 1812, 8°; 2) „Ueber de 
Mechaniamus der Geburt“ in J. Fr. Medeld Archiv Für Phyfiologie, 5. Bd 
Halle und Berlin 1819, 8°, ©. 483; 3) „Das weibliche Beden, betrachtet ir 
Beziehung auf feine Stellung und die Richtung jeiner Höhle nebſt Beiträgen 
zur Gefchichte der Lehre von den Bedenaren, mit lithographiſchen Zafeln 
Carlsruhe 1825, 4"; 4) „Lehrbuch der Geburtshülfe für Hebammen“, Heidelberr 
1830, 8°, 6. Auflage 1844; 5) „Das jchräg verengte Beden nebit einem An 
hange über die wichtigiten Fehler des weiblichen Bedensd mit 16 Tafeln“, Main: 
Fol. 1839. Außerdem gab Nägele das Werk von J. H. Wigand: „Die Gr 
burt des Menfchen ıc.“ Berlin 1820, 8°, 2 Bde., heraus und eine Menge Ein- 
nerer Schriften. Nägele's Hauptverdienft ift, den naturgemäßen Hergang ber 
Geburt auf das jorgfältigite ertorjcht und eine claffifche Darjtellung des ganzen 
Mechanismus der Geburt verfaßt zu haben. Zugleich verdanken wir ihm viel: 
neue Kenntniffe über die Bedenhöhle und die Bedenneigung, über das fchrac 
verengte und das eroftotilche Beden. Sein Lehrbuch für Hebammen ift im vielen 
Auflagen erjchienen und wegen feiner Elaren, fnappen, inhaltreichen Darftelluns 
auch von Werzten vielfach zum Studium benußt worden. Sein Sohn Hermann 
Franz R., 1835 Privatdocent, 1839 Profefjor ertraordinarius in Heidelber 
bat fpäter (1843) ein Lehrbuch der Geburtshülfe herausgegeben, welches haupt: 
fächlich die Lehren ſeines Vaters enthielt und welches nach feinem Tode vom dem 
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1872 verjtorbenen Profeffor Woldemar Grenfer in Dresden noch vielmala neu 
aufgelegt biß zum Ende der jechziger Jahre für das befte deutfche Lehrbuch der 
Seburtshülfe galt. Wie ungemein anregend N. als College und Lehrer war, 
das hat E. E. J. v. Siebold in feinen geburtshülflichen Briefen (Braunſchw. 1862, 
Bieweg) ©. 59-62 in amüſanter Weile dargeftellt. Er bejaß eine außerordent- - 
liche Gabe der Rede und jeine Vorlefungen follen durch überjprudelnden Wit 
binreißend auf feine Schüler gewirkt haben. N. ftarb am 21. Januar 1851 
im 74. Lebensjahre. 
Nah: E. E. 3. v. Siebold, Verſuch einer Geſchichte der Geburtshülfe 
Bd. II S. 671—677 und deſſen geburtöhülflichen Briefen (. o.). 
% Windel. 
Nägeli: Hans Franz R. von Bern, Staatdmann und Krieger (1496— 
1579), ftammte aus einem edeln Gejchlechte des Aargaud. Burkhart N. verlegte 
1436 feinen Wohnfig nach Bern und gelangte bald zu Anfehen und Reichthum ; 
jein Sohn Hans Rudolf erhielt auf der Hochichule zu Paris eine gelehrte Bil- 
dung, wurde dann Mitglied des Großen und des Kleinen Rathes der Republik, 
Landvogt in dem erſt 1476 im Kriege gegen Karl den Kühnen eroberten Be- 
sirte Aelen im Rhonethal, und nachher (1506 —1509) auch in Thun. Er zeich- 
nete fi auch als Krieger aus; fieggefrönt zog er 1521 in Mailand ein, ala 
die Schweizer die Lombardei eroberten und Marimilian Sforza wieder ald Herzog 
einjegten; fam jedoch jchon im folgenden Jahre in dem jurchtbaren Blutbade 
bei Bicocca um. In Aelen wurde fein Sohn Hans Franz geboren; in Thun 
brachte derjelbe feine Jugend zu. Auch er erhielt eine jorgfältige Erziehung, 
lo daß er deutjch, franzöfiich und Lateinisch mit der nämlichen Gewandtheit jchrieb. 
Nahdem er in dem italienischen FFeldzügen mitgefämpft und kriegeriſche Erfah— 
rungen erworben hatte, wurde er jchon 1522 in den Großen Rath aufgenommen, 
dann zum Landvogt in Burgdorf und 1529 zum Mitglied der Regierung er- 
wählt. Seit diejer Zeit war er faft ohne Unterbrechung zugleich Vertreter feines 
Rantons bei den eidgenöffifchen Tagjagungen. Im März 1531 führte er ein 
bernifches Heer, welches den Graubündnern gegen die Angriffe des abenteuerlichen 
Gaftellans von Muffo, 3. J. Medici Hülfe brachte, und es fiel ihm in Folge 
deffen die ehrenvolle Aufgabe zu, den Friedensvertrag zur Sicherung des Thales 
von Beltlin mit dem Herzog von Mailand abzufchließen. Als im Herbft des 
nämlichen Jahres ber religidfe Bürgerkrieg in der Schweiz — der fogen. zweite 
Kappelerkrieg — zum Ausbruche fam, Hatte N. mir 2000 Mann die Berner Grenze 
gegen das katholiſche Wallis zu deden. Das Jahr 1533 brachte dem noch 
jungen Manne die Ernennung zum Gedelmeifter oder Vorfteher der Staat#- 
finanzen, eine Würde, die in der Neihe der Magiftraturen ala die zweithöchfte 
galt. Bald aber wurde ihm eine großartigere Aufgabe geftellt: die Befreiung 
von Genf und die Eroberung des Waadtlandes. Wie die Stadt Genf, jo ge- 
hörte bis dahin auch das Ufer des Genterjees bis zum Neuenburger See, der 
Khönfte und fruchtbarite Theil der heutigen Schweiz, noch zum Herzogthum Sa- 
boyen. Im Laufe des 15. Yahrhunderts warf das mächtig fi) außdehnende 
Bern feine Augen auf die natürliche Grenze der Eidgenofienfchaft gegen Wellen, 
und Ichon der Ausgang des Burgunderfrieges brachte dieſe Gegend mit franzöfifch 
jrechender Bevölkerung in die Gewalt der Berner; im riedenafchluffe traten fie 
jeoc alles, mit Ausnahme des eben erwähnten kleinen Bezirke Aelen an den 
über ftets in trabitionellem Bundesverhältniß ftehenden Nachbar wieder ab. 
Kampf der Stadt Genf um ihre politische und religiöje Freiheit, der durch die 
tionebewegung angeregte Verſuch, zu gleicher Zeit das geiftliche Joch 
iſchofe u. die weltliche Herrichaft der ſavoiſchen Herzoge von ſich abzu⸗ 
te die Sachlage, da Bern die Genfer in dieſem Beſtreben eifrigſt 
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unterjtüßte. Im Auguft 1535 entichied fich Genf zur Reformation, allein ein: 
zahlreiche Partei von Unzufriedenen verband fich jett ınit den Savoyarden 
fammelte jich in einer nahe gelegenen Burg Peney, jchnitten der Stadt alle Zu 
fuhr ab und brachten fie in eine höchit gelährliche Lage. Nachdem zuerft en: 
Schaar Freiwilliger au Bern und Biel, worunter auch todesmuthige raum 
den Bedrohten zu Hülfe geeilt war, entjchloß fich Bern im December 1535 zum 
Krieg mit dem Herzog. Der liftige VBerfuch des Königs Franz I. von Fraul— 
reich, Genf für fich zu gewinnen, bejchleunigte dieſen Entichluß wie deffen Aus 
führung, obwohl die Berner einen gleichzeitigen Angriff der katholiſchen Eit- 
genofjen beforgen mußten. Am 22. Januar 1536 waren 6000 Mann gerüft: 
und gefammelt und wurden von dem Reformator Berchtold Haller feierlich zur 
Auszug geweiht. Hans Franz N. wurde mit deren Führung betraut. Ar 
24. Xanuar wurde die Grenze überjchritten, und ohne ernftlichen Widerftant 
zu finden, da die Freunde der neuen Lehre auch im Waadtlande die Berner 
freudig begrüßten, eilten die Berner gerades Weges nad) Genf. Am 2. Febrac: 
ſchon zogen fie ala Befreier in die jchwer bedrängte, faſt ausgehungerte Stab: 
und wurden mit ungeheurem Jubel begrüßt. Für den Feldherrn R. war vs 
ein Ehrentag, mie er nur felten einem Krieger zu Theil wird. Dieſer wollt: 
indefien nicht dabei ftehen bleiben, wenige Tage ſpäter jeßte er jeinen Marid 
fort, bejette das füdliche Ufer des Genferfees, erftürmte die als umem 
nehmbar betrachtete Srenzieftung VEclufe in den Schluchten der Rhone un! 
zwang das ganze Waadtland, der Stadt Bern als ihrem neuen Oberberrr 
zu buldigen. Schon am 1. März war N. wieder in Bern. Ein zweiter nod 
kürzerer Feldzug brachte noch in dem nämlichen Monat auch den dem Bilde’ 
von Lauſanne als weltliches Gebiet zugehörigen Theil der Waadt, mit feiner 
ſchönen Refidenzftadt, in die Hände der Berner, jowie das tefle Schloß Chillon 
wo der edle Bonnivard im Kerkergewölbe gefunden und befreit ward. Durd 
Klugheit, Energie und ungewohnte Schnelligkeit der Bewegung hatte N. das 
Unterthanenland der Stadt Bern beinahe verdoppelt, faft ohne einen einzigen 
Mann zu verlieren; die Stadt Calvins war befreit und ging ihrer bedeutung 
vollen Zukunft entgegen, und dad Waadtland war für immer ein Theil der 
Schweiz geworden. Es war nur eine verdiente Anerkennung, ala N. im Jahır 
1540 durch das Zutrauen feiner Mitbürger ala Schultheiß an die Spike dei 
Staates geftellt wurde. Noch im Sommer 1536 war er mit einer Sendung 
an den König von Frankreich beauftragt und fodann zum zweiten Wale nad 
Gent geichidt worden, um das Rejultat feines Eriegerifchen Sieges auch diple— 
matifch zu fichern. Es galt vorzüglich Franzöfiichen Umtrieben entgegenzuwirten. 
Schließlich häuften fich indeffen die Schwierigkeiten, welche die fatholifchen Kam 
tone der Gidgenofjenichaft, in Verbindung mit Spanien und Savoyen, den Ber 
nern zu bereiten verstanden, jo jehr, daß der Schultheiß N. jelbit es tür zmed- 
mäßig erachtete, den einen Theil der Eroberung aufzugeben, um den andern um 
fo fefter zu halten. Am 22. October 1564 kam unter der etwas zweideutigen 
Dermittelung Frankreihs ein Vertrag zu Stande, vermöge deflen Bern bat 
Südufer des Genferſees, die beiden Landdogteien Thonon und Zernier, an Su 
voyen wieder abtrat, wogegen der Beſitz des Waadtlandes ftaatsrechtlih an: | 
erfannt und gewährleiitet wurde. N. ſelbſt wirkte beim Abſchluß des Vertrages 
mit. Im Jahre 1555 nahm er das durch Kauf erworbene Hodthal von Su: 
anen für Bern in Bei, und blieb, auch nachdem er 1567 die Schultbeiken- 
würde niedergelegt, einer der einflußreichiten und geachtetiten Staatsmänner, bit 
er am 3. Januar 1579 ftarb. N. war Befiter der jchönen Herrſchaft Brem: 
garten bei Bern, der halben Herrſchaft Münfingen und anderer Güter. Aut 
feinem ſpäteren Leben ift die vielfach romantisch ausgeſchmückte Begebenheit br» 
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fannt, wie (1567) fein tödtlich mit ihm verfeindeter Amtögenofje, der Jahr um 
Jahr mit ihm alternirende Schultheiß Johannes Steiger, die Hand feiner Schönen 
Tochter und — zur Freude de& ganzen Landes — die Freundichait ihres Waters 
gewonnen hat. Geift und Charakter Nägeli's vererbte ſich weit weniger auf 
feine etwas leichtfinnigen Söhne, ala auf feine Töchter, die fich mit den her- 
vorragendſten Bernern ihrer Zeit vermählten. Sein Harniſch wurde jammt 
demjenigen feines Perdes im Zeughaufe aufbewahrt und ift jegt im hiſtoriſchen 
Mufeum von Bern aufgeftellt. 
R. dv. Sinner, H. %. N. im Berner Tafchendbuh, Jahrgang 1873 
(S. 1—114). — Hidber, Waadtland wird Schweizerifch durch die Berner 
und den Bernichen Feldhauptmann N. (Berner Neujahrsblatt für 1861) mit 
Bildnig. — Lüthi, Berns Politik in der Reformation von Geni und Waadt. 
Bern 1885. — Tillier, Berner Gefhichte Pd. III. — Vulliemin, Histoire 
de la confederation Suisse. — Driginalacten des Berner Staatsarchivs. — 
Speciell tür die zulegt erwähnte Begebenheit: „Ritter Hans und Ritter Franz“, 
Gediht im Schweiz. Mujeum 1790 (©. 135 -143). — Neujahröblatt der 
Stadt Züri 1806. — Hirzel, Edle Züge aus der Schweizergefchichte. Baſel 
1806. — Schuler, Thaten und Sitten der Gidgenofjjen 1838. Abthl. II 
(S. 275—277). Blöſch. 
Nägeli: Hans Georg N. geb. am 16. Mai 1773 zu Wetzikon im Kanton 
Züri, 7 zu Zürih am 26. December 1836, der Sohn eined Pfarrers; Come 
ponift und Muſikſchriftſteller. Bon feinem Vater erhielt er die erfte vorberei— 
tende Pflege feiner mufitaliichen Anlagen; im 13. Jahre ging er zu feiner wei— 
teren Ausbildung nach Zürich, dann fpäter nah Bern, 1790 nad Zürich 
zurüdgefehrt, widmete er fi) ganz der Tonkunſt und ließ fi) dort als Mufil- 
Lehrer nieder; 1792 gründete er daſelbſt eine Mufitalien- und Verlagshandlung, 
mit der er eine mufifalijche Yeihbibliothet verband. Bei diefem Unternehmen 
befundete er jeinen fünjtlerifchen Sinn, indem er claffiiche Werte wie von Bach, 
Händel, Frescobaldi heftweiſe in bis dahin nicht gefannter typographiicher Schön- 
beit berausgab. Späterhin wurde N. Mitglied des Züricher Erziehungsrathes, 
dann der helvetiichen und Züricher gemeinnüßigen Geſellſchaft und 1835 des 
großen Rathes; wiederholt war er Präfident der jchweizerifchen Muſikgeſellſchaft 
in Zürich. — Seit 1803 erfchienen von ihm in periodifchen Ausgaben Klavier— 
werfe unter bem Zitel „Repertoire des clavecinistes‘‘, Gompofitionen von Cle— 
menti, Cramer, Duſſek, Steibelt, Beethoven u. |. w. enthaltend. Won Peſtalozzi 
1809 aufgefordert, jchrieb N. auerjt feine Eleinere Schriit: „Die Peſtalozziſche Ge: 
fangbildungslehre nach Pfeiffer's Methode“ (1809) und dann unter Mitwirkung 
Pieiffer’3 jeine zweite größere Schrift, betitelt „Gejangbildungslehre nach Peſta— 
lozziſchen Grundfäßen, pädagogisch begründet von Michael Traugott Pieiffer, 
methodijch bearbeitet von Hans Georg Nägeli” (Zürich 1810, Nägeli; Yeipzig, 
Fleiſcher). N. wendete in diefen Schriften, den Geſichtspunkten Pfeiffers fol— 
gend, der den Mufikunterricht in dem Peſtalozziſchen Erziehungsinititut eingerichtet 
hatte, die Prinzipien der Peſtalozziſchen Erziehungsweiſe zuerjt auf den Gejang- 
unterriht an; diejes lebtere Werk, worin N. ein Hauptgewicht auf die Analyfe 
des Prinzips feiner Lehrmethode legt, ift aus diefem Grunde befonders für Lehrer 
inftructiv. 1818 gab er unter dem Titel „Auszug der Gejanabildungslehre mit 
neuem Singſtoff“, einen Abriß des zulegt genannten Werkes heraus, jodann 
1828 „Muſikaliſches Tabellenwert für Volksſchulen zur Bildung des Figural— 
geſanges“. N. Hat feine Methode an einer von ihm gegründeten Volksſchule 
über 20 Jahre lang jelbft praftifch geübt; in Fachkreiſen gilt jedoch das Vo 
ausgehen eines ganz abjtract gehaltenen „Glementarcurjus”, in leeren Note 
übungen beftehend, vor dem Uebergang zum eigentlichen „Liedereurfust" 
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geli’3 Lehrgang als unmethodiih. Von 1819 bis 1825 machte N. wiederhol: 
Reifen nach Deutichland und hielt in vielen Städten, wie Karlsruhe, Stuttgart, 
Tübingen, Darmftadt, Frankfurt und Mainz Borträge über feine Kunftanichau- 
ung, die Auffehen erregten und dann 1826 auf Beethoven’3 Beranlafjung vor 
der Cotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart unter dem Titel „Vorlefungen fiber 
Mufit mit Berüdfichtigung des Dilettanten“ (1826) herausgegeben murben. 
Das Erjcheinen diefer Vorträge rief eine Polemik zwiſchen N. und Prosefic: 
Thibaut in Heidelberg, dem Verfaſſer des Werkes „Ueber Reinheit der Tonkunſt 
hervor, die N. mit dem Titel „Der Streit zwilchen der alten und neuen Mufi! 
veröffentlichte, wie denn auch N. jonft noch manche Litterarifche Kämpfe führte. 
und außer Thibaut noh Hug, Drelli, Scherr, Hottinger u. a. jeine polemiſc 
Reigung und Stärke gefühlt haben; gegen lebteren richtete er die Schritt „Er- 
Härungen an %. Hottinger als litterarifchen Ankläger der Freunde Peitalozgi's 
(1811). Außer den kritiſchen Auffägen Nägeli's, die zeitweife in der „Leipziger 
muſikaliſchen Zeitſchrift“ und anderwärts erichienen, find noch bejonders zu em 
wähnen ein in der eben genannten Zeitichriit (Jahrgang 1812 Nr. 43) ab 
gedrudter, von N. in dem von ihm gegründeten Verein zur Förderung der Tom 
funft als Präfident defjelben zu Zürich gehaltener inhaltreicher Vortrag „Ueber 
dad Goncertweien” ; dann „Pädagogiiche Rede, veranlaßt dur die Schweijr: 
gemeinnüßige Geſellſchaft“ (1830), ferner „Umriß der Erziehungsaufgabe für 
die gefammte Volksſchule u. ſ. w.“ (1832). 

Nägeli’3 Verdienfte ala Componiſt bejtehen vorzugsweile in Gompofitionen 
für die Singftimme; er fchrieb Chorgefänge, ſechs Sammlungen 3» und 4ftim- 
miger Gefänge für Kirche und Schule, ferner ungefähr fünizehn Sammlungen 
für eine Stimme mit Slavierbegleitung, darunter das den Volkston treffend: 
Lied Ufteri’3 „freut euch des Lebens“, da8 1794 mit Begleitung der Dar: 
oder des Klaviers zuerjt erichien, dann eine lange Reihe von Motetten; femme: 
componirte er auch Toccaten für Klavier. Insbeſondere aber hat fi N. ver 
dient gemacht durch feine zahlreichen Gompofitionen für Männerchor: feine bier- 
ber gehörigen Arbeiten umfaſſen acht Heite mit über 200 Männerhören, dır 
eine ungewöhnliche Verbreitung fanden. Wenn auch die meiſten derjelben heut: 
als veraltet nicht mehr gejungen werden, jo find doch noch manche ihrer friſchen 
fräftigen, ungejuchten Dtelodien und ihres fernigen Gehalteß wegen wertägeichäs! 
und werden, wie die Chöre „Es Elingt ein heller Klang”, „Stehe feit, o Bater 
land“ u. a. ſtets Eigenthum der Männergejangvereine verbleiben. Das Haupt- 
ziel feiner Thätigkeit war darauf gerichtet, dem Chorgeſang und vornehmlich 
dem Männerchor allgemeine Ausbreitung zu verjchaffen und den Geſang als 
Bildungsmittel zum Gemeingut aller zu machen; N. ift der Begründer der 
fchweizerifchen Männerchöre und der Geſangsfeſte; mit Recht begrüßte man ihn 
in diefen Vereinen fpäter mit dem fjchönen Namen „Vater Nägeli“. Schon 
1811 veranftaltete er in feinem 1805 gegründeten und bis 1824 beftehenben 
„Singinftitut“ zum erjten Male eine öffentliche Aufführung von vierftimmigen 
Männerchören feiner GCompofition. Angeregt durch feinen perfönlichen Einfluß 
und feine Gompofitionen entjtanden zunächft in Zürich und dann auch in vielen 
andern Kantonen zahlreiche Gejangvereine. N. ſelbſt gründete außer dem ge 
nannten „Singinjtitut” auch den ſchon erwähnten, über die ganze Schweiz all- 
mählich fich ausdehnenden großen Verein zur Förderung der Zonkunft, dem er 
als wiederholt gewählter Präfident mit Umficht leitete, und jchließlich 1828 den 
„Mufitaliichen Frauenverein“. Das Bedürfniß nach ftet3 neuen Schöpfungen 
in dieſer bisher an Stoff nicht fonderlih reichen Kunftrichtung de Männer 
chores fteigerte mit den an N. berantretenden Anforderungen feine Productions- 
kraft zu großer Fruchtbarkeit, da er den Gefangvereinen ſtets neuen Singftof 
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zuführen mußte, um das Intereſſe wach zu halten, ohne welche Anregung die 
ſchweizer Männerchöre wol nie ihre Hohe Ausbildung erlangt hätten. Seine 
bieher zählenden Compofitionen trifft theilweife der Tadel einer gewiflen Gleich- 
jörmigfeit, was wol die Folge einer durch ftete Anforderungen allzufehr gefteigerten 
TIhätigkeit fein mag; mehr begründet erfcheint der ihm als Leiter und Lehrer von 
Gejangvereinen gemachte Vorwurf über Mangel an genauer Einübung. Mit einem 
Talent für das Leichte, die Menge Anfprechende verband N. doch einen ernflen 
Sinn für das tiefere Studium claffifher Muſikwerke, was feine Kritiken, Streit- 
ſchriften fowie feine fonftigen Vorträge befunden. Durch feine Verzeichniffe, die 
mit großer antiquarifcher Kenntniß verfaßt find, brachte er eine gewilje Willen- 
fhaftlichkeit in den Muſikhendel. — In pädagogijcher Hinficht ift Nägeli's Be- 
müben, den Gejangunterricht ſowie die Muſik überhaupt ala allgemeines Bil- 
dungsmittel zur Anerkennung, jerner die Peftalozziiche Ydee und Methode beim 
Gejangunterriht in Theorie und Prariß zur Anfchauung und Verwerthung zu 
bringen, von großer Bedeutung. N. nannte fich ſelbſt einen Peftalogzianer und 
mit Recht, wovon jeine Ausführungen über die Perfönlichkeit Peſtalozzi's und 
feine Anichauungen in feiner „Pädagogifchen Rede“ Zeugniß geben. An der 
Schulreform des Züricher Kantons nahm N. regen Antheil und wohnte ala Mit- 
glied des GErziehungsrathes den Sitzungen defjelben regelmäßig mit jtetem In— 
terefje bis zu feinem Lebensende bei. In dankbarer Anerkennung feines Strebend 
wird er im Schweizerland ala „der Vater des Geſangs“ gefeiert. 
Biographie von Hand Georg Nägeli nebjt Porträt. Zürich 1837. — 
Der deutjche Männergefang, jeine Entitehung und Weiterentwidelung, eine 
biftor. Skizze von J. Schwager. SKaijerslautern 1879. — Dr. €. Petzold's 
Handwörterbuch für den deutichen Volksſchullehrer. 2. Aufl. bearbeitet von 
J. Kroder. — Dr. 3.3. Heindl, Biographien der berühmteften und verdienft« 
volliten Pädagogen und Schulmänner aus der Bergangenheit. — Hans Nägeli, 
Erinnerungen bemerkenswerther Lebendereignifje von Bierer. Zürich 1844. — 
Pädagogifche Realencyklopädie von K. G. Hergang. 2. Bd. ©. 287. — 
9. ©. Nägeli. Feſtrede zur Einweihung feines Denkmals, gehalten zu Zürich 
am 16. Dct. 1848. — Scerr, Handbuch der Pädagogik. I. u: i 
inder. 
Nägeli: Sebaftian N. von Bern (ca. 1490—1549), ein älterer Bruder 
des fpäteren Schultheißen Hans Franz N., hatte fich dem geiftlichen Stande ge— 
widmet und erlangte, durch dad Anfehen feiner Familie gefördert, jehr raſch eine 
Anzahl bedeutender Piründen. Er war Chorherr des reichen Stiftes zu Zofingen, 
ebenjo zu Neuenburg und zu Straßburg. Am 9. Juli 1526 wurde er an die 
Stelle des bereitd zur Reformation übergetretenen Nicolaus von Wattenwyl zum 
Propft des St. VBincenzenftiftd zu Bern erwählt. Noch proteftirte er 1527 vor der 
eidgenöffiichen Tagſatzung gegen den Beichluß, welcher die nicht refidirenden Chor- 
herren zu Neuenburg ihrer Beneficien entjegte, aber im Januar 1528 erflärte 
auch er fich in Folge der Berner Disputation mit der Stadt Bern und ihrem 
Unterthanenlande für die Reformation. Er verlangte und erhielt übrigens, als 
der letzte Propft des nun aufgehobenen geiftlichen Gollegiums, eine reichliche 
Abfindungsfumme, trat in den Dienft des Staates über, wurde 1534 zum Mit- 
glied des Großen Rathes ernannt und 1536 als erfter Landvogt in dem durch 
feinen Bruder Hana Franz für Bern neu eroberten Lauſanne eingefegt. Als 
ſolcher war er Abgeordneter der Berner Regierung bei der Disputation in Lau— 
anne, welche vom 1. bis 8. October 1536, in Gegenwart von Calvin, Wilhelm 
Farel und Peter Viret, auch für das MWaadtland und den größten Theil ber 
weitlichen Schweiz überhaupt den Sieg der neuen Lehre für immer entichieden 
hat. Mit großer Energie vollzog er nun die angeordnete Bejeitigung ber Bilder 
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und Altäre aus den Kirchen des alten Biſchofsfitzes und ſeiner Umgebung 
Sebaftian N. ftarb 1549, nachdem er fih um die Befefligung der neuen Zu— 
ftände und Einrichtungen im Waadtlande bedeutende Verdienfte erworben. | 
v. Tillier, Berner Gefchichte Bd. III. — dv. Stürler, Die Urkunden der 
Bernifchen SKirchenreform. — Lüthi, Berns Politik in der Reformation ın | 
Genf und Waadt. Bloſch. 

Nägelsbach: Karl Friedrich v. N., Dr. phil. u. theol., berühmter Pa— 
dagog und Docent, geb. am 28. März 1806 zu Wöhrd bei Nürnberg, F am 21. Ami 
1859 zu Grlangen. Sohn eines preußifchen, dann baierifchen Juſtizbeamten, 
befuchte er von 1814 an dad Gymnafium zu Baireuth, wo er durch &. A 
Gabler (}. d.) ebenſo eine philofophifch-religiöfe Richtung erhielt, wie er vor 
oh. Chr. Held (j. d.) mit begeifterter Liebe zu den alten Glaffitern erfüll: 
wurde, Einige Monate konnte er auch am Ansbacher Gymnaſium den Unter 
xiht von J. A. Schäfer, Bomhard und des Pfarrers Lehmus geniefen. Ba: 
legte Echuljahr verlebte ex wieder in Baireutd. Im Herbit 1822 bezog N. 
trefflich vorbereitet, die Univerfität Erlangen, um dort eine feelforgeriiche Freund: 
ſchaft von Hofrath Heller und die vielieitigfte Anregung und Förderung von 
L. Döderlein zu erfahren, deflen dankbarer Schüler er zeitlebens in Wort und 
Ihat blieb; daneben ftudierte er Theologie und hörte die Predigten bei 
Profeflors Krafft, doch ftudirte er auch Hegeliche Philoſophie. — Ein herrliche 
Freundeskreis voll wiflenichaitlichen Strebens, voll Patriotismus und glühender 
Begeijterung für alles Hohe und Edle — die meiften gleichfalls Mitglieder der 
Burihenihait — ſchloß fih damals zu einem idealen afademilchen Leben mit 
N. zufammen (3. B. Rud. Wagner, Briegleb, K. Hafe, Dekan Dittmar, Hofrat 
Dieb, dazu Oberconfiftorialpräfident dv. Harleß, Oberconfiftorialrathd R. Höfling 
Bäumler, Bürger, Pfarrer Guft. Heint. Schneider u. a.). Ein Semefter wurd: 
noch in Berlin Bödhs Vorträgen und befonders Hegel gewidmet, mit Verſtänd— 
niß und großem Gewinn für allgemein wiſſenſchaftliche Auffaffung und Methobdit, 
ohne jedoch ſonſt durch dieje Richtung fich beirren zu lafjen. — Das philologiſche 
Gramen beftand NR. mit Auszeichnung; der faſt gleichzeitige Tod jeines Waters 
war jedoch ein doppelter Verluſt für ihn; doch wurde N. auf VBeranlafiung 
Roth's ala Verweſer der Oberclaſſe nach Nürnberg berufen und erhielt im 5. 
1827 die Profeffur der erſten Gymnafialclafje (Ober IIIa). Wieviel er Roth 
neben Held verdantte, hat er in der Widinung feiner Lat. Stiliftit ausge 
ſprochen; man muß aber Schüler Nägelsbach's aus jener Zeit Iprechen hören, 
um die auögezeichnete Wirkfarhfeit diefes jungen Lehrers zu ermeflen, welche auch 
Roth (in feiner Gymnafialpädagogit Anh. II ©. 363) rühmt. — Mit diefem 
arbeitete N. das I. und II. Heft der lateinifchen Stilübungen aus 1829.30, 
dann publicirte er das von ihm allein verfaßte III. Heft 1837 (in neuen Auf: 
lagen durch Schüler des Verfafjers bejorgt, gegenwärtig die fechfte im Gebrauch). 
Das Schulprogramm „De particulae ye usu Homerico“, 1830 war gleichfam 
ein Prodromus der bahndrechenden „Anmerkungen zur Ilias I. II nebit Ercurjen*, 
1834; 1836 folgten „Explicationes et emendationes Platonicae‘‘ ; 1838 Berhanbd- 
lungen der erften deutjchen PhHilologenverfammlung in Nürnberg, von ihm als 
deren Secretär redigirt. Die erften Jahrgänge der Zeitſchrift für Proteftantie- 
mus und Kirche enthalten von ihm: Bewußtjein der proteftantiichen Kirche über 
die Nothwendigfeit und Methodit des claffiichen Unterrichts; Stabilität und 
Fortſchritt; die Kirche und bie deutiche poetifche Litteratur feit der Reformation ; 
Briefe über Kritik. In den Münchener Gelehrten Anzeigen 1838—42 finden 
fih von feiner Feder eingehende Recenfionen von Fabri's Livius XXI sq.; For 
bigers Vergil; Eyth, KHlaffifer und Bibel, Geppert, Uriprung der homerijchen 
Gefänge. Im 3. 1840 erjchien die „Homerifche Theologie“, ein epochemachendes 
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Werk, welches Inhalt, Umiang, Gehalt des religiöfen Glaubens der Heroenzeit 
Sriechenlands, nicht die Mythologie, an der Hand der homerifchen Dichtung 
darzulegen juchte, theilweife aber ala zu jehr „theologifch” mißverſtanden wurde, 
obwol der bejonnene Verjafjer keineswegs Chriftliches in Homer hHineinlegte 
(zweite Aufl. 1861; dritte 1886). 

Nah Kopp’s Tod wurde N. an die Univerfität Erlangen zu einer höheren 
und reicheren Wirkfamteit berufen, 1842, nahm aber daneben noch eine Reihe 
von Fahren an der dortigen Prima ftiliftiichen Unterricht und Gorrecturen feinem 
verehrten Lehrer Döderlein ab. — Es it faum eine Perjönlichkeit zu denken, 
welche jo wie N. alle Eigenichaften bejaß, um al& Lehrer die ftudirende Jugend 
zu begeijtern und emporzubeben. Eine ftattliche Diannesgeftalt, edle regelmäßige 
Züge, zum Herzen fprechender Blid, fließende gewählte Sprache, dabei ein ideales 
Wefen, glänzende Begabung, die nicht durch Scharifinn und Witz glänzen wollte, 
londern Lieber das MWohldurchforfchte und Durchdachte in Lichtvollem Vortrage 
den laujchenden Hörern bot und eine jelbjtempfundene Begeifterung auf diejelben 
übertrug - fo konnte und mußte R. fein Ziel, neben Pflege und Förderung 
der Wiſſenſchaft, insbejondere für die Gymnaſien tüchtige Lehrer beranzubilden, 
in ſchönem Verein mit Döderlein, welcher nad) anderen Seiten anregend wirkte, 
erreichen. Dazu dienten bejonderd die Uebungen des Seminars, welches unter 
diefen fi wunderbar ergänzenden Männern jeinen Höhepunkt erreichte, jo daß 
man mit Recht von einer Erlanger Schule fpricht. N. verſchmähte es auch nicht, 
eine große Anzahl von Arbeiten, mitunter über vierzig, außer den damit wechjeln- 
dert Lateiniichen Eritifch:eregetiichen Arbeiten jorgfältig zu corrigiren. — So hat 
er durh Wort und Schrift und vor allem durch fein Beilpiel auf Generationen 
von Zuhörern aus allen Gauen des Baterlandes, vorwiegend natürlich” Süd— 
deutjchlands, bedeutenden Ginfluß geübt und darin liegt fein bleibendes Ver— 
bienft. 

Seine Vorlefungen, in denen e3 ihm weniger um volljtändige Litteratur— 
angaben als um den vollen Eindrud des Ganzen zu thun war, wurden bon 
Studirenden aller Facultäten gene bejucht: die gelehrte philologiſche Behand— 
lung der Autoren zeigte N. im Seminar, Geine Borlefungen umfaßten etwa 
folgende Autoren und Schriften: Cicero orr. pro Sest,, Rosc. Com., Phil. I. II, 
de domo sua; orator, de Rep. (im Geminar: pro Marcello, Somn. Scip.; 
Vergil), höhere Kritik der Horaziſchen Oden (äfthetiich-poetiih, gegen Peerl— 
famp), römiſche Satire, Juvenal, Perſius; griechiſche Tragiker, beſonders Aeſch. 
Oreſtia, Soph. Aias, Antigone; Eur. Bach. Alceft.; Ariſtoph. Av., Nub., 
Ran.; Plato Sophist., Theaet., de Rep. VI—VII; Dem. Leptin., de cor., 
Chers., Phil. Il u.a. Aristot. de anima. Syſtematiſch: Lateinifche Stiliftik 
(anfangs), griehiihe Religionsgeſchichte („nachhomer. Theologie”), römijche 
Staatsaltertyämer; Gejchichte der deutſchen Philologie ſeit der Reformation; 
Gymnafialpädagogif (nach jeinem Tod hrsg. 1861; 2. Aufl. 1869 mit feinem Bild» 
niß). — An Bublicationen feit 1841 find zu nennen: Yubiläumsprogramm 1843 
Pe religionibus Orestiam Aeschyli continentibus“ ; dann „De veramodorum origine‘“, 
heute noch beachtet; 1846 die bahmbrechende „Lateinische Stiliftit für Deutfche, 
ein fprachvergleichender Verſuch“, an dem „der Verfaſſer mehr und länger im 
Yehrzimmer und im Hörfaale ald am Schreibtiche” gearbeitet Hatte (2. großen» 
theils umgearb. Aufl. 1852, 3. 1858; durch Schüler des Verfafjers die 
vierte bis jechäte, 1865, 1870, 1876; die fiebente durch Iw. Müller 1881); 
jener 1846 „Laudatio Lutheri‘‘ an der Säcularfeier von deſſen Zodeötage 
gehalten; für 1849/50 zum Prorector gewählt, ſprach er über „die mögliche 
Ihat für Deutſchland'. — Seine deutſche Gefinnung und Daterlandöliebe 
wie jein ehrenfejter Charakter war überall befannt, die itudirende Junent 
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ſchwärmte für den Dann, feine Mitbürger und ſelbſt die Landbevölkerung 
achtete ihn Hoch; eine ihm zugedachte Wahl in das Frankfurter Parlament 
lehnte er beicheiden ab, obwol er hiebei öffentlich für politifche Gleichftellung 
aller Confeſſionen und in bedingter Weile für Trennung von Staat und Kirche 
fich erklärte. Die Wahl feiner Gollegen, die ihn nach Jena fandten, wo über 
eine möglichft freifinnige zeitgemäße Umgeftaltung der deutichen Hochſchulen be- 
rathen werden jollte, hätte Eeinen geeigneteren Mann treffen können; zu gleichem 
Zwed berief ihn jpäter fein König nah München, wo man längft N. zu wür- 
digen verjtand, welcher 1843—52 als jtändiger Minifterialceommiffär für die 
Gymnaſien Baireuth, Hof, Schweinfurt, ſeit 1854 jährlich bei der Superrevifion 


der Maturitätsprüfungsarbeiten in Baiern, ſeit 1853—58 regelmäßig bei den 
philologifchen Lehramteprüfungen in München mit ehrenvoller Arbeitslaft be 
traut, troß verjchiedener lodender Berufungen (1842 als Gymnafialdirector in 
Elberfeld, 1845 in Weimar und Meißen, als Univerfitätäprofeffor 1845 und 


1847 nad) Halle, 1851 nach Kiel, 1357 nad) Tübingen) feinem engeren Vater 
lande treu blieb. Dafür jchmüdte ihn jein König mit dem VBerdienftorden vom 
hi. Michael und jpäter mit dem Civilverdienjtorden der baierifchen RKrone; correipon- 
direndes Mitglied der kgl. baier. Akademie der Wiſſenſchaften war er ſchon lange, 


ordentliches 1859. — Nach Eleineren Arbeiten erichien 1850 die 2. Aufl. d. Anm. 
zur Ilias nach erweitertem Plane, befonders hinfichtlich der poetifchen Structur und 


Motivirung der Handlung (die 3. nicht mehr von feiner Hand 1864). 1851 
fungirte er bei der Philologenverfjammlung in Erlangen als zweiter Präfident 
und hielt bier einen Vortrag über den Ausgangspunkt der Fabel in der aeichy- 
leiichen Trilogie (Oreſtie). Um 1857 erichien der Artikel „Glaffiterlectüre” im 


Schmids Encyklopädie, und die „Nachhomerifche Theologie des griechiichen Volta» 


glaubens“, geichöpit aus den Litterarifchen Denfmälern (mit Ausichluß der In— 
Ichriften und Kunſtdenkmäler). Obwol er felbft am wenigften von diejer Leiftung 
beiriedigt war, fand fie doch auch weithin den verdienten Beifall und die theolo- 
giiche Facultät Erlangens verlieh ihm die Doctorwürde honoris causa. Diefes 
Wert, das lebte bedeutendere aus feiner Feder, ift ein lebendiges Zeugnik dafür, 
in welhem Sinne er dad Altertum alljeitig zu erfaffen beftrebt war; es ift 
derjelbe, der aus feinem Vermächtniß an feine Schüler jpricht: „Bewahret Die 
claſſiſchen Studien! jonft bricht die Barbarei über und herein; aber haltet auch 
feft am Evangelium! font bleibt das Alterthum unverftanden und bringt uns 
unbeilvolles Heidenthum!“ Aus feinen VBorlefungen über Gymnafialpädagogif, 
obgleich fie jo wenig als fein Bildniß das ihm eigene Teuer wiederzugeben 
vermögen, mag man das Weitere zur Ergänzung jeines geiftigen Bildes hinzu— 
nehmen. — 

Eine von der Mutter (geb. Schäfer) ererbte Nervenſchwäche hatte in Laufe 
der Jahre durch geiftige Anftrengung zugenommen, jo dak N. Jahre lang an 
Schlaflofigkeit litt, dann aber entwidelte fi unbemerkt bei dem fo kräftig und 
blühend ausſehenden Manne (in folge einer Rippenfellentzündung 1856) eine 
Zungenfrantheit: weder Reichenhall noch die Luft Münchens (gelegentlich der 
philologifchen Lehramtsprüfung im Herbſt 1858) brachte die gehoffte Beflerung ; 
zurüdgefehrt, fonnte N. nur mit der äußerſten Anftrengung feine Vorlefungen 
eben wieder aufnehmen, auf Bitten Seiner Zuhörer ftellte er fie mit dem 
10. December ein, um nach längerem Kranfenlager, auf welchem ihn die Sorge 
um die vdaterländiiche und befonders philologiiche Jugend noch viel beichäftigt 
hatte, am Gründonnerstag 1859 ſanft zu entjchlafen. — Allgemein war der 
Schmerz über diejen Berluft; am tiefften empfand ihn außer der Familie die 
Univerfität, deren Senat, weil die Beerdigung in die Ferien fiel, eine außer- 
ordentliche Gedächtnißfeier für den 21. Mai anordnete, bei welcher Doederlein 
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dem hingeſchiedenen Schüler, Collegen, Freund eine meiſterhafte laudatio hielt. 
(Bgl. deſſen Deffentl. Reben.) 

Berehelicht, und zwar äußerft glüdlih, war N. mit Rofalie, der trefflichen 
Zochter des Piarrer? Wanderer in Kreußen, aus welcher Ehe drei tüchtige Söhne 
in Nürnberg entjproffen: der ältejte, Ludwig, war bereits Nififtenzarzt am 
ſtädtiſchen Krankenhauſe dafelbft, ala ihn der Typhus dahinraffte, December 
1852; der zweite, Karl, ift gegenwärtig Profeflor der protejtantiichen Religions» 
lehre und des Hebräifchen am Gymnafium Baireuth, der jüngjte, Hans, Profefior 
der Mathematif und Phyſik am Gymnafium Erlangen. 


Dal. Nekrolog in der Augsb. Allg. Ztg. Nr. 190, 9. Juli 1859 von 
Dax Lechner (fpäter mit dem von Schneidewin, E. F. Hermann, 8. Döderlein 
beionders hrsg. Berlin, Galvary 1864). — Thomafiuß’ Grabrede, Erlangen 
1859. — Lübfer, Zebenäbilder aus dem lebtverfl. Jahr. Hamburg 1862. — 
Stellenweife Thomafius, Wiedererwachen d. evangelifchen Lebens. — Schuberts 
Selbitbiographie. — Aw. Mueller, De seminarii philol. Erlang. ortu et fatis. 
Univ.-Schrift, Erlangen 1878. — Dagegen ift nicht ald Quelle zu betrachten: 
Weidner, Naegelsbachi vita ac disciplina. G. Autenrieth. 


Nagiller: Matthäus N., Zondichter. Geb. am 24. October 1815 zu 
Münfter im Unterinnthal, that nach Landesfitte in der Jugend Hirtendienite 
auf den Bergen, jaß dann, don feinen arınen Eltern zum Geiltlichen bejtimmt, 
eine Zeitlang auf den Schulbänfen, wobei das Zalent zur Zonkunft fi früher 
entwidelte, ala dem begabten Knaben die nmöthigite Hülfe und Unterweilung 
zutheil geworden wäre. Vorerſt unterrichtete ihn der Chordirector Pichler 
in Schwaz, dann fam N. 1834 in die Harmonielehre zu Martin Goller 
nach Innsbruck und endlih 1837 an dad Gonfervatorium nah Wien; dort 
Rudirte er nach der Sechter’jchen Methode unter Profeſſor Preyer die Gompofition 
mit joldem Erfolge, daß ihm 1840 der erſte Preis zuerkannt wurde. Nachdem 
St. noch zwei weitere Jahre in das PBartiturenftudium der wichtigiten Tonwerke 
ich vertieft hatte, machte er ſich mit muthigem Herzen, leichtem Gepäd und 
noch leichterem Sädel auf nah Parid. Ohne Mittel, ohne weitere Empfehlung, 
faum mit der nothdürftigiten Sprachkenntniß ausgeftattet, ftand ihm die Gefahr 
nahe genug, untergetaucht zu werden. Die Waller der bitterften Noth mögen 
Anfangs oft über ihm zujammengefchlagen fein. Aber mit unverwüſtlichem 
Muth und rajtlofer Begeifterung rang er fih durch, obwohl „ausgeftöbert bis 
ins Herz vom Föhn“, wie der Dichter Scherenberg jpäter von ihm fang. 
Glücklicherweiſe machte er die Bekanntſchaft des edlen Heinrich von Orelli, welcher 
den ftrebjamen jungen Mann ganz zu fi) nahm, Alles mit ihm theilte, ihn 
mit den höheren Bedüriniffen des Geijtes befannt machte, mit der Poefie des 
Alterthums und der Neuzeit, der zuerft Homer und Goethe mit ihm lat. So 
wurde N., welcher übrigens den Tirolercharakter nie verläugnete, möglichit ge— 
plättet und weltläufig gemacht. Nun componirte er jene jchönen Goethe-Lieder 
und Quartelte (von denen leider die Mehrzahl Manufcript blieb), darunter das 
treffliche Mignonlied. N. jchuf fich eine ehrenvolle, theoretifche Wirkfamkeit und 
gute Namen rühmten fich, feine Lehre genoffen zu haben. 9. von Drelli nahm 
Unterricht im Generalbaß und in der Gompofitionälehre, ohme jedoch bei feiner 
vorwiegend philojophifch-ipeculativen Richtung von der erlernten Technik einen 
mehr als theoretiichen Gebrauch zu machen. Kalkbrenner übergab ihm feinen 
Sohn; E. Silas, der Sänger Stockhauſen, der berühmte Glarinettiit Jwan 
Müller und viele andere KHünftler und Schülerinnen fuchten Nagiller's Unter: 
riht. So gelang es ihm mit der Hülfe feiner zahlreicher werdenden Freunde 
einen „Mozartverein” in Paris zu gründen, an defjen Spite N. ftand, welcher 
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feine unterdeffen componirte erite große „Symphonie in Cmoll“, nebſt andexer 
eigenen Schöpfungen mit dem glüdlichften Erfolge zur Aufführung brachte. Ta— 


durch ermuthigt, wagte N. mehrere KHunftfahrten nah Köln und von dem 


inzwifchen nach Berlin übergefiedelten H. v. Orelli eingeladen, auch nach dirier 


Stadt, wo er die FFreundichaft der Dichter Dr. Adolf Widmann und GChriftian 


Friedrih Echerenberg gewann. Nachdem das Jahr 1848 auch den „Mozart: 


verein“ zu Paris gefprengt hatte, ging N. auf einer mufifalifchen Cdyffee durd 
balb Deutſchland, bis er emdlich auf dem Gute des funfifinnigen fyreibern v. | 
Goldegg bei Boten ein ftilles Giland fand und daſelbſt jeine „Missa solemnis“ | 
componirte, welche zuerft 1854 in der Luptwigsfirche zu München aufgeführt: | 


wurde. Gin Jahr darauf veranftaltete N. in München ein große® Concert vor 
eigenen Gompofitionen, dann ſchuf er feine melodiöje Oper „Friedrich mit ber 
leeren Taſche“ (Zert von Eduard Me) und die Chöre und Ouvertüre x 
A. Widmann's claffiicher Tragödie „Naufitaa”, zwei Werke, welche allmählid 
zu Coburg, Wiesbaden, Innsbruck und Botzen mit der ehrenvolliten Anerkennung 


über die Bretter gingen und den Localpatriotismus Tirols entzündeten, ohne 
jedoch an einer größeren auswärtigen Bühne Annahme zu finden. Ausgezeichnet | 


durch den Eunftliebenden Herzog Ernft von Coburg, übernahm N. 1865 di. 


Leitung des Mufilvereins zu Botzen, nachdem er kurz zuvor in Hamburg mir | 
Frl. Pauline Erufe eine fein Leben beglüdende Verbindung geichlofien hatte. 


In einer, jeinen innigſten Wünfchen entiprechenden Thätigfeit arbeitete N. mu 
neuer Energie an der Bildung und Veredelung des Gefchmads, indem er Meifter 
werle der größten Zondichter in hHiftorifcher Reihenfolge zur Aufführung 
brachte — ein fehr dankbar aufgenommened Beginnen, welches N. mit dem 
jelben Feuereifer bald darauf auch zu Innsbruck, wo er zugleich die Leitung 


des Gonfervatoriums führte, fortſetzte; unermüdlich berief er berühmte Namım 
und Kräfte ala Säfte und bereitete jo der Stadt Innsbruck vieliahe Genüſſe 


N. genoß die Freude, den Traum der Jugend gereift und erfüllt zu fehen. 
Vreilih auf Koften der eigenen Schöpfungen, da der Dirigent bei N. ganz in 
den Vordergrund trat. Seine mit einem unverwüftlicden Humor wetteifernd: 
Natur erlag unerwartet am 8. Juli 1874 einem Yungenleiden. Seine Compo— 
fitionen find bei Wurzbach verzeichnet. Nagillerd Stil muß als groß, edel un) 
Har bezeichnet werden; feine kirchlichen Tonwerke find größtentheils dem Charalter 
feiner Heimath anbequemt; Hier verläugnete er am wenigften den Ziroler, der 
an raufchender Pracht und ftroßender Bergoldung fein Herz zu weiden pflegt: 
Nagillers große Vorliebe für Glarinette und Oboe Elingt beinahe überall durch. — 
Ein Portraitmedaillon modellirte 9. F. Brehmer in Paris 1843, feine Büſte 
(Friedhof zu Innsbruck) fein waderer Landanıann Engelbredt Kolp (1875. 
Dal. Heindl, Galerie berühmter Pädagogen, Volksjchriftfteller und Gom: 
poniflen. 1859. II, 50 ff. — Wurzbach, 1869. XX, 36 ff. — Nekr. in 
9. 196 Allg. Btg. dv. 15. Juli 1874. — Egger, Tiroler u. Vorarlberger. 
1882. ©. 483, Hyac. Holland. 
Napler: Georg Kaſpar R., Kunfthiftorifer, geb. am 6. Januar 180] 
zu Oberſiesbach (Moosburg in Oberbaiern) ald der Sohn eines unbemittelten 
Zimmermanns, fam, nur ungenügend vorbereitet, 1815 in die Studienanftalt 
in München, wo er fi dur Fleiß und ein „wörtlich treues” Gedächtnik, 
welches bei ihm Zeitlebens eine fo große Rolle fpielte, hervorthat; bezog 1823 
das Lyceum, betrieb philologische und naturmwifjenichaftliche Studien, ging 1826 
nah dem Wunfche feiner Eltern zur Theologie über, verließ aber felbe wieder, 
um fic) 1827 mit der Antiquardwitiwe Johanna Ehrentreich zu verheiratben, 
worauf er ald Bürger und Antiquar in die Stadtgemeinde Münden aufge 
nommen wurde. Nachdem N. mit einer Differtation: „De Rhapsodis“, 182% 
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von der Univerfität Erlangen die philofophifche Doctorwürde erworben Hatte, 
betHeiligte er fi ala fleißiger Mitarbeiter an der von Dr. Joſ. 9. Wolf 
herausgegebenen „Bayerifchen Nationalzeitung“ mit allerlei die Kunſt und 
ihr Hiftorijches Gebiet betreffenden Artikeln, darunter z. B. 1834 in Nr. 102 ff. 
die „Geichichte der Porzellanmanufactur zu München“. Angeregt durch die 
vorwiegend auf hiltorifche Fächer gehende Richtung der Zeit und mit bejonderer 
Anlage für compendienhaftes und lexikographiſches Zuſammenfaſſen, legte N. den 
Grund zu einem fyftematifch geordneten Schak von Notizen, welche er Treilich 
ziemlich jchwerfällig und unhandſam in großen Folianten zujammenjchrieb. 
Das gab den Grundjtod zu feinem Rieſenwerke, welches, jobald ihn die dee 
dazu beſeelt Hatte, den Verfaffer mit einem beijpiellojen Feuereifer erfüllte. 
Indem er regelmäßig die VBormittage auf der Staatsbibliotdef und dem Reiche: 
archiv verbrachte, ſammelte N. ein ungeheueres Material, wozu ihm jein Anti- 
auariatehandel (welchen übrigens zum großen Theil jeine Frau beforgte) 
eine Menge der unentbehrlichiten Litteratur zuführte. Außer den lerilographiichen 
Werfen der damaligen Kunjtforfcher, wie Campe, Seller, Füßli u. A. durch— 
ftöberte N. unzählige andere Schriften über Kunft und Künftler, er fammelte 
mit wahıem Bienenfleiße biographiiche Originalmittheilungen lebender Künſtler, 
trug aus Zeitjchriften, Galeriefatalogen, aus Zunftbüchern und anderen archi— 
valen Urkunden, endlidy auch aus dem Augenschein der Driginalbildwerfe 
ein ſtaunenswerthes Willen zuſammen. Glüdlicherweile beſaß ein ihm befreun— 
deter Verleger genug Muth und Ginficht, um das große Werk zu wagen, deflen 
erfter Band ſchon im Jahre 1835 mit einer vom 3. April datirten Vorrede 
erihien: „Neues Allgemeines Künftler- Lerifon oder Nachrichten aus dem Leben 
und den Werfen der Maler, Bildhauer, Baumeifter, Kupferftecher, Formſchneider, 
Lithographen, Zeichner, Medailleure, Elfenbeinarbeiter, bearbeitet von Dr. ©. 
K. Nagler”. München 1835 bei Fleiſchmann. XII und 564 ©. 8°. Die 
auch im letten Bande wiederholte Dedication it an den Herzog Marimilian 
von Baiern gerichtet, welcher überhaupt im Rufe eines den Künftlern wohl— 
geneigten Mäcen ftand und während mehr denn eined halben Jahrhunderts 
zahlreiche Huldigungen von den verjchiedenften Schrüftitellern empfing. Ein 
großer Theil des Nagler’ichen Werkes iſt, wie der allzeit bejcheidene Wann 
jelbft gefteht und wie dieſes auch nicht anders fein konnte, überliefertes Gut, 
doch ein ebenjo großer Theil ift — nach der richtigen Bemerkung ſeines Biographen 
Marggraffi — fein alleiniges Gigentgum, ein Hauptvorzug deſſelben aber die 
jorgfältige Aufzählung der Originalarbeiten der Künftler und der darnach ge- 
jertigten Kupferftiche, Lithographien, Farbendrude und anderweitigen Repro— 
ductionen, wie nicht minder ihrer Holzichnitte und eigenhändigen Radirungen, 
die mwenigftend nach der damaligen Kunftwiffenichait ala eine annähernd voll« 
ftändige angejehen werden fann. Daß e8 Mißgriffe, Irrthümer und Fehler 
gab, wußte N. am beiten und bat beinahe in jeder Vorrede um wohlmwollende 

Nahfiht und Belehrung. Bei dem ungewöhnlichen Umfange des zu bewältigen- 
den Stoffes, bei der überreichen Fülle von Namen und Thatjachen, die in den 

meiften Fällen erſt noch zu fichten und zu ordnen war, bei dem damals noch 

jo unvolllommenen Standpunkt der Kunſtforſchung und ganz unkritiſchen Ge- 

mäldelenntniß (mie verwahrlojt waren die Galeriefataloge!ı; bei der Noth- 

wendigfeit fich auf das trügerifche Urtheil Anderer zu verlaffen: „Unter diejen 

u. anderen Umſtänden hätte jedes Bemühen, das Werk in mangellofer, Jachlicher 

und fprachlicher Vollendung, frei von allen Ungleichheiten und Fylüchtigfeiten 

der Behandlung Herzuftellen, an der Unvermeidlichkeit der Klippen und an dem 

Drange der Berhältnifje, die zur Eile mahnten, nothwendig jcheitern müſſen.“ 

Indefien war doch ein breites und ficheres Fundament gelegt, auf welchem Tort- 
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gebaut werden konnte. N. Hielt beim Fortgange feiner an Umfang täglıt 
wachjenden Arbeit möglichit gleichen Schritt mit der funfthiftoriichen und fr: 
tiſchen Forſchung, ihm entging nicht leicht eine irgendwie bemerkenswerthe nem 
Thatfache und Anficht, mochte fie in einem Buche oder in den Spalten eine 
Journals auch noch jo verjtedt liegen, der reine Gewinn ift nicht Hoch gen«- 
anzufchlagen. Auch Hat N. felbft manchen dunklen Punkt glüdtlich beleucht:: 
manche Frage zur Enticheidung gebracht oder doch ihr näher geführt; immerbc: 
aber wird man zu feinem Werke als einer Quelle zurüdfehren müflen, welt 
felten verfagt, meift die genügende, häufig noch eine überrafchende Auzkur' 
gewährt. 

Habent sua fata libelli — und erft ein folches, durch achtzehn Hat: 
laufendes Wert! Es war urfprünglich nur auf ſechs Bände berechnet. Al: 
fich aber über den jechiten, den fiebenten, den achten Band Hinaus in eine md 
überjehbare Reihe weitere Bände ausdehnte, fiel auch nicht ein Abonnent ab, wı: 
mehr fteigerte fich die Zahl derjelben, und ala das Merk jchlieplih, im Yatı 
1852, mit dem zweiundzwanzigiten Bande zu Ende ging und bald vergrifi- 
mar, fing es erft recht an, in der Theilnahme des Publicums zu wachen. Ir- 
zwifchen war der gedrudte und noch unverfendete Norrath zweier Bän!: 
welcher in einem Seller der Frauenhoferftraße lag, bei der großen Jfarüber 
ſchwemmung des Jahres 1852 zu Grunde gegangen; dem Wunjche des Be— 
legers, das Fehlende durch eine neue Auflage zu erfegen, widerſprach N., welt 
eine verbeflerte Ueberarbeitung plante, fo daß nun für viele Befiker und Bibt: 
thefen nichts anderes übrigblieb, als die beiden fehlenden Bände — abichreib-: 
zu laſſen. PVollftändige Eremplare des Lerifon ftehen heute im Antimuarpr:i' 
höher als ehedem neu im Buchhandel. | 

Bon dem tabelhaiten Fleiße des Verfaſſers zeigt die verhältnikmäßig reizt 
Folge der einzelnen Bände. Noch in demjelben Jahre 1835 folgte der zwen 
Band (mit einer Vorrede dom November), im Januar 1837 der vierte ur! 
ihon im Juli 1838 konnte N. in der Vorrede zum fechjten Bande verkünder 
feine Materialien lägen jchon bis zum Ende bereit! Und welche Mühe ver 
Unterfuchungen ftedt darinnen! 3. B. nur in den Artikeln über den Meittr 
E. S. 1466 und H. W. 1482 (9, Bd.)! Der zwölite Band (November 184. 
brachte den Artikel „Rembrandt“ (S. 412— 548), der dreizgehnte Band (Februe 
1843) die Arbeit über „Rubens“ (S. 513-604), der vierzgehnte Band (No 
vember 1844) die Riefenartifel über „Giovanni“ (S. 274—285) und „Rapb: 
Santi” (S. 285—589) und ſchon ein Jahr darauf erichien der fünfzehnte Barı 
mit „Martin Schön“ (S. 424—454) und „Heinrih Schön“ (S. 459 — 461 
in weldem NR. den Baumeifter entdedte, welcher für Herzog Marimilian ide 
Ipäteren Churfürften) den Refidenzbau ſchuf! — ein Fund, welcher Hartnäd; 
ignorirt wurde, bis neuejtens Haeutle (Gejch. der Refidenz. Leipzig 1885) dr 
Richtigkeit von Nagler's Forſchungen — zugleih auch andere gleichzeiti: 
baierifche Künftler, welche N. zuerft urkundlich nachwies — glänzend dur 
weitere Refultate beftätigte. Andere Mufterarbeiten find beiſpielsweiſe di 
Biographien über Simon Schmidt (Bd. XV, ©. 358—366) u. Senefelbr: 
(Bd. XVI, ©. 239—270) von denen Jeder die Priorität in Erfindung dr 
Lithographie beansprucht. Die Vorrede zum achtzehnten Band (November 184° 
it unter „Freiheitsgetümmel und flaviſchem Kanonendonner” geichrieben, di: 
natürlich unferen Autor in der regelmäßigen Fortführung der gewohnten Arte: 
nicht bebelligten, welcher im November 1852 da8 für einen Mann faft über 
wältigende Werk mit dem zweiundzwanzigften Bande und den beſcheidenen Wortn 
ihloß: „DO! das Menschenleben iſt Stüdwerf, nur mit Sorgen fann ein halbe 
Ziel erreicht werden. Ich fehe mit Betrübniß, daß Vieles unerreicht geblieber 
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ift und theilweife bleiben mußte!" Zugleich verwies er auf fein ergänzendes 
„Monogrammiften-Leriton“, welches alöbald beginnen follte, da „in wenigen 
Wochen“ — aus denen doch mehrere Jahre wurden — das Material geordnet 
wäre ! 

Um Nagler’3 Leiftungen gebührend zu würdigen, ift noch ein ftatiftifcher 
furzer Rückblick geftattet. Jeder Band umfaßt durchichnittlicd 564—572 
Seiten, nur der 12., 15. und 22. (leßterer mit bloß 368 ©.) find etwas 
zurückgeblieben, dagegen bietet der 14. Bd. 589 und der 13. gar 604 Eeiten. 
Da: macht zujammen 12,507 Ceiten, welche in monatlichen Lieferungen von 
5 Bogen (der Buchhändlerpreis betrug per Bogen 6 Kreuzer) erichienen. Das 
Alles leifiete der eine Mann, ohne Beihülie, ohne Mittel und Vermögen oder 
Subvention, einzig mit feiner Hand und den beiden Icharfblidenden Augen! das 
mußte Alles, abgeiehen von der mühjeligen Materialfammlung und -Sichtung, 
geichrieben und gelejen jein, dazu noch die ganze Mühwaltung der unvermeid« 
lichen, fo mufterhait und fauber gemachten Gorrecturen und der lebten Revifion ! 
Und Das Alles für ein heutzutage unglaublich geringes Honorar von 10 Gulden per 
Bogen — freilich in einer Zeit, wo ein Gulden noch mehr werth war, ala jet 
ein Fünfmarkſtück. Anerkennung widerfuhr ihm wenig, außer daß Herzog Mar 
in Baiern und König Friedrih Wilhelm IV. von Preußen den Autor durch 
Verleihung goldener Medaillen jür Kunft und Wiſſenſchaft auszeichneten. Die 
Prefie und Kritik that damals noch wenig für die Öffentliche Meinung, feine 
Akademie dachte daran den Berfafler des Kiünftlerlerifon’s ald Ehrenmitglied 
aufzunehmen, die Sonverfationslerifa ignorirten feinen Namen und jchrieben ihn 
dafür wader aus, jogar Prof. Fr. Müller, welcher ein populäre Lerifon: „Die 
Künftler aller Zeiten und Völler“ (Stuttg. 1857 ff.) herausgab, nüßte ihn unver— 
zeihlich aus, ohne feine Quelle mit einer Silbe zu nennen Nur der „Hiftorijche 
Verein von Oberbaiern“ wählte ihn in feinen Ausschuß, wofür N. jahrelang in den 
jeweiligen Monatsverfammlungen belebende Vorträge hielt und viele feiner 
mühſamſten Forichungen der Wereind-Zeitichriitt ohne Honorar überließ. Jeden 
Vormittag verbradhte N. materialfammelnd auf der Bibliothek, im Kupferftich- 
cabinet oder im Archiv; Nachmittags ſaß er an feinem Pulte in dem engen, 
einzimmerigen Laden, in welchen man durch eine Glasthüre (welche zugleich als 
einzigeö Fenfter diente) unmittelbar von der „Dienergafje“ hereintrat und jchrieb 
und jchrieb, Abende noch bei einer Kleinen grünen Blechlampe; nur jehr ver— 
traute Belannte und wenige Freunde traten hier ein; wir Studenten hatten 
felten den Muth öfter anzuflopien, nachdem der Inhaber erklärte, daß er feine 
Lehr: und Echulbücher führe. Seine gewerblichen Geſchäfte als Antiquar waren 
unerheblich; Jahre lang bekleidete er in der Landwehr den Poſten eines Quar- 
tiermeifterd. Trotzdem fand N. unter Sorgen und Arbeiten noch Zeit und Muße 
zu umiaflenden topographiichen Studien in Bezug auf München und deſſen 
mittelalterlichen Baudentmale und Sculpturen, welche er in drei Fortjegungen 
unter dem Titel: „Beiträge zur älteren Topographie von München“ im Ardiv 
des Hift. Vereins j. Oberbaiern. 1847 — 1850 (zweite, umgearbeitete und jehr 
vermehrte Auflage. München 1863) niederlegte. Das kleine, von 1834—1862 
neunmal überarbeitete und verbeflerte Büchlein: „Acht Tage in München“, 
darf hierbei nicht überjehen werden. Auch verwerthete er feine Kunftftudien in 
den Monographien: „Raphael ala Menih und KHünjtler* (München 1835 bei 
Fleifhmann) und „Albrecht Dürer und feine Kunft“ (ebendajelbft 1837), daran 
ſchloß fich die biographiiche Skizze über „Michel-Angelo Buonarotti als Künftler“ 
und der Separatabdrud: „Leben und Werke des Malerd und Radirerd Rem— 
brandt van Ryn“ (1843). Außer diefer fchriftftellerifchen Thätigkeit hielt N. 
feit 1836 an der gl. Baugewerkichule auch Vorträge über Gejchichte der Ardhi- 
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tektur, mit beſonderer Rückſicht auf das Volksbauweſen, welche ihm gerad: 
wenig Vorbereitung verlangten und wöchentlich nur zwei Stunden koſteten 
aber auch ſo beſcheiden honorirt wurden, daß auf die Stunde fein ganze 
Gulden fiel! 

Schon frühzeitig hatte N. fein Jntereffe den Monogrammiften jugewendet, 
d. 5. jener Glaffe von befannten und unbefannten Künſtlern aller Gattungen 
und Schulen, welche fi zur Bezeichnung ihrer Werke eines figürlichen Zeichens 
oder der Initialen und DVerfürzungen ihres Namens bedienten. R. taßte fein: 
Aufgabe in weiterem Sinne als Bartſch und Brulliot; Zufall, glüdliche Funde 
mehıten unerwartet die Ausbeute, in erireulichiter Weile aber begünitigten viel: 
ehrenwertden Sammler die Ausführung de3 Unternehmens, wie Joh. Anpr. 
Börner in Nürnberg, Paſſavant zu Frankfurt, R. Brulliot in München, frei: 
herr v. Löffelholz in Frankfurt, C. Beder und R. v. Retberg, G. E. Harzer 
in Hamburg und Rud. Weigel in Leipzig. Das erforderte freilich damala nos 
eine jehr koſtſpielige und zeitzeriplitternde Eorreipundenz; außerdem durchmuftert: 
N. Hunderte von Galeriewerfen und -Katalogen, zahllofe Journale, Künitler 
albums, eine Unzahl Heiner Monographien über Malerei, Chalfographie, Hol; 
fchnitt:, Münze: und Antiquitätenfunde,; die größte Ausbeute gewährte die An: 
topfie von SKupferftichen, Xylographien und anderen Sunftblättern aller Art 
welche N. zur Gewinnung neuer Monogramme und Initialen, ſowie zur Richtig: 
ftellung früher ungenügend edirter, im Kupierftih und Handzeichnungs-Gabinet 
zu München und anderöwo nad Taujenden und Wbertaufenden durcdhforicht: 
Da fih nun die Zahl der aufgenommenen Monogramme, Snitialen, Namens- 
fürzungen auf nahezu 15,000 Nummern beläuft, die fi nach etwa 12,00 
Künftlern verteilen, „jo begreifet man, welch’ ein Ordnungsſinn und Gedächtmif, 
welche Sicherheit und Klarheit des Leberblides dazu gehörten, dieſen für cın 
gewöhnliche Auge faum überjehbaren Stoff, diefen Reichthum an kunſtgeſchicht⸗ 
lichen und funftarchäologifchen Thatjachen und Fragen, die fi an die Monc- 
gramme, an die befannten und unbelannten Träger derjelben fnüpfen, zu be 
wältigen, und diefe TZaufende von ojt gleichartigen Zeichen und Namenszügen 
nach vorausbeftimmten Plane in geeigneter Sonderung und Reihenfolge zu 
halten und jedesmal für die rechte Stelle aufzubewahren, ihren Schnitt u 
überwachen und zulekt das Einzelne kritiſch gefichtet einzuordnen und wien 
ſchaftlich zu erörtern.“ 

Die „Monogrammiften” erichtenen bei G. Franz in Münden von 1857 
an beitweife. Der 1. Bd. mit XVIII Seiten Einleitung umfaßt 1088 Seiten 
mit 2594 Nummern aus den Buchſtaben A—CF; er trägt auf dem Schluf- 
titel die Jahrzahl 1858; der 2. Bd. 1860, XVII und 1121 Seiten CF—G! 
in 3144 Nummern; der 3. Bd. 1863, IV und 1143 Seiten GK—IML in 
2956 Nummern. Während der 4. Band im Drude war, ftarb der Chef ber 
Berlagsbuchhandlung und kurz darauf, ald mit den Erben defjelben die Aus 
einanderjegungen geordnet fchienen, rief der Tod am 20. Januar 1866 ben 
Autor aus dem Leben und beraubte ihn nicht nur der Freude, das große Werl 
vollendet zu fehen, fondern ftellte das ganze Unternehmen in frage, bis Dr. 
A. Andrefen die Redaction übernahm (4. Band 1871, 1155 ©. IMM-SH ın 
4134 Nummern). As nun auch diefer unerwartet im beiten Mannesalter am 
1. Mai 1871 die Augen ſchloß, tührte E. Glauß den 5. Band 1879 zu Ende 
(S. V. Z. II und 436 ©. mit 2133 Nummern). An Zahl der Artifel über 
ragt Naglerd Werk alle feine VBorarbeiter, die Maſſe ded neuen und berichtigen 
den Materials ift höchſt anfehnlich, doch mußten während der Arbeit viele 
Notizen und Berichtigungen zurüdgeftellt und nachgeliefert werden, wodurch die 
Handjamkeit gerade nicht gefördert, durch gute NRegifter jedoch wieder ins Gleich— 
gewicht gebracht wird. Mißſtände diefer Art bleiben auf einem Gebiete, wo 
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jeder Tag neue Entdelungen, Funde und Berichtigungen bringt, unabweisbar. 
Raglerd Erklärungen unbefannter Monogramme find, wie fein Nekrologift 
Dr. Rudolf Marggraff (im XXIX. Jahresbericht des Hiftor. Vereins v. Ober- 
baiern f. 1866. ©. 118 ff.) zugibt, bisweilen gewagt, auch jchließt die von 
N. eingeichlagene hiſtoriſch-kritiſche Behandlungsweiſe des Gegenftandes einzelne 
Irrthümer nicht aus und djters muß man das Richtige aus den Wiederholungen 
und MWiderjprüchen verfchiedener Artikel zufammenfuchen: Dekungeachtet bleibt 
ed ein bis Heute noch umentbehrliche® Hand- und Nachſchlagebuch, welchem 
Jeder zu auftichtig anerkennendem Danke verpflichtet if. MN. Hat viele 
Künftler zu Ehren gebracht, andere aus dem Dunkel ans Licht gezogen, dabei 
find fremde Forſchungen mit großer Umficht und Gewifienhaitigfeit benüßt und 
alles Geflunfer vermieden. In dem Für und Wider der Meinungen entjchlug 
Ah N. immer des Vorrechtes, eine entjcheidende Stimme abzugeben, indem er 
fih damit begnügte, Alles gehörig abgehört und abgewogen zu haben. Er 
fammelte Ddiejesmal viele Anerkennung von allen Seiten (val. 5. B. ©. F. 
Waagen’s Beiprehung in Eggers’ Deut. Hunftblatt. IX. Bd. 1858 S. 51 f.), 
aber wenig Lohn, jo daß er ald armer Mann, der von der faueren Arbeit feiner 
Hände leben mußte, in das Grab flieg. Doch bleibt ihm der Ruhm eine un- 
wandelbar ehrlichen Charakters, der achtungswerthe Ruf eines eracten Forſchers 
und Gelehrten, welcher Wiffenfchaft und Wahrheit hoch hielt und der wifjentlich 
nie ein falſches Wort ſprach oder fchrieb. Das Project eines „Münchener 
Kunftanzeigers”, welches N. 1864 begann und durch 2 Jahrgänge mit je 12 
Nummern führte, brachte viele treffliche Artikel aus der Feder ſeines Redacteurs 
(über Dürer’s „Krönung Mariä“ und den Refidenzbrand 1674, über Ehriftoph 
Schwarz, über „die St. Lucaszunft in München“ u. ſ. w.), ohne demfelben 
im geringjten die aufgewendete Mühe und Arbeit zu lohnen. Sein Leben war 
voll Arbeit und Mühe — jein Name aber bleibt immerdar und in Ehren! 

Hyac. Holland. 

Nagler: Karl Ferdinand Friedrich d. N. war einer höheren Bes 
amtenfamilie der fränkiſch brandenburgiſchen Fürftenthümer entfproffen, zu Ans 
bach im J. 1770 geboren. Nachdem er forgiältig ausgebildet worden war, trat 
er in den Staatädienft des Markgrafen von Ansbach und Baireuth. Hier erregte 
er die Aufmerkjamkeit des dirigirenden Miniftere Hardenberg, der ihn bald in 
fein Vertrauen und feine unmittelbare Nähe zog. Nachdem N. ala Afleffor beim 
erften Senate der Kriegs» und Domänenfammer zu Ansbach geftanden, wurde 
er bald nad Berlin in das Minifterium berufen, wo er im Gabinetsminifterium 
eine Stellung als Erpedient der Verwaltung des fränkischen Departements, welche 
Hardenberg neben jeiner Minifterjtellung beibehielt, erhalten Hatte. Als nun 
Hardenberg die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übernahm, trat N. 1804 
als Rath in die neue Minifterialfphäre über und erwarb fich die hohe Gunſt 
des Königs nicht allein, fondern flieg auch immer mehr in dem Vertrauen des 
Ministers Hardenberg. Im 3. 1806 erhielt er den für ihn gewiß betrübenden 
Auftrag, ſein engeres Vaterland, das Fürſtenthum Ansbach, im Namen des preu- 
Bilchen Staates an die Franzoſen zu übergeben, welchen Auftrag er, wenn auch 
mit ſchwerem Herzen, zur vollen Zufriedenheit feiner Regierung vollzog. Unter- 
defien hatte fih N. in der perfönlichen Gunft des Monarchen jo zu befeftigen ge— 
wußt, daß jelbit, ala Hardenberg geftürzt war, er feine Stellung beibehielt. Und 
nachdem der Minifter Stein, der nicht befondere Vorliebe für N. hatte, auch aus 
dem Minifterium jchied, und vollends jein Schwager Altenſtein und der Graf 
dv. Dohna das Portefeuille erhielten, ſchien das launiſche Hofglück ihm dauernd 
lächeln zu wollen. 

Er begleitete Friedrich Wilhelm III. im 3. 1809 als Vicegeneralpojtmeifter 
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auf der Reife nach St. Petersburg. Als Cabinetsſecretär führte er die Privat- 
correfpondenz der Königin Zuife, war geheimer Staatsrath noch ehe der König 
fein Hoflager nach Berlin zurüdverlegte und war im beiten Zuge noch höher zu 
jteigen, ala ihm im 9. 1810 die Zurüdberufung feines ehemaligen Gönners unb 
nunmehrigen Gegners Hardenberg ein unmwillfommenes Halt! gebot und eine um- 
freiwillige Muße auferlegte, die er mit Kunftftudien erträglich auszufüllen wußte. 
Bon 1811—1821 befand er fich großentheild auf Reifen; damals legte er den 
Grund zu der werthoollen Kupferſtich-, Holzichnitt- und Gemäldefammlung, 
welche er jpäter (mit Ausnahme der Gemälde) dem Staate verkauft bat und 
die heute noch eine Zierde und werthvollen Beitandtheil der betreffenden Kunſt- 
anjtalten zu Berlin bilden. Bier ſei auch noch erwähnt, daß N. fi ein nicht 
geringes VBerdienft dadurch erwarb, daß er in Deutichland, namentlich aber in 
Baiern, durch fein rafches Handeln im Ankauf, viele Kunft- und Alterthums- 
gegenftände, die damals zu wahren Schleuberpreifen zu erhalten waren, jomwol 
vom gänzlichen Untergange als auch vor der VBerbringung in dad Ausland er- 
rettete. Es dankt ihm mancher Gegenstand der Kunſt und des Alterthums jeine 
Erhaltung. Die in der Noth des Jahres 1815 gegebenen conftitutionellen Ber- 
beißungen erwieſen ſich al& nichtig; die Zeit liberaler Neigungen war für Preußen 
dahin; die Anhänger des Alten triumphirten und N., bisher disponibler Staats- 
rath, ward, nachdem er 1821 zum Präfidenten de Generalpojtamts avancirt 
war, 1823 nach Hardenberg’s Tode Generalpojtmeifter. In diefer Stellung war 
er bedacht, dem preußiichen Poftwejen nach wohlerwogenem Plane eine bisher 
nicht gefannte Ausbildung zu geben. Es geichah dieſes durch eine Belebung 
der ganzen Maſchine, durch Beichleunigung und Sicherftellung aller Pofterpedi- 
tionen, durd) Vereinfachung des Beichäftsganges, durch Berüdfichtigung begründeter 
MWünjche des Publitums, durch Anftellung tüchtiger Beamten, für deren Gehalts 
verbefierung in eben dem Make mehr gelorgt ward, ala ihre Gejchäfie und ihre 
Derantwortlichkeit zunahmen, durch Vermehrung der Poftcurfe und deren genaues 
SJneinandergreiien, durch ziwedmäßige und bequemere Einrichtung der Poftwagen, 
durch Uebereinkünjte mit den Nachbarftaaten. Jede Verbefferung dieler Zweige 
der Pojtverwaltung fand in herfömmlichen Mißbräuchen große Schwierigleiten, 
wozu noch mehrere famen, auf welche der Generalpojtmeifter nicht unmittelbar 
einwirten fann. So blieb für die von den Provinzialftänden vernacdhläffigten 
Heeritraßen und Poften noch zu thun übrig, allein hier hätte ſelbſt der redlichfte 
Wille an der Allgewalt tiefeingewurzelter Mißbräuche und an der Trägheit des 
Beftehenden fcheitern müffen. Die Ungufriedenheit des Publicums hatte, foweit 
fie fih in Zeitungen und öffentlichen Blättern äußerte, von jeher wenig Eindrud 
auf NR. gemacht; eigenmächtig und ſtolz auf das Geleiftete, kehrte er fich nicht im 
Geringiten an das Dreinreden unberufener Dritter. So ließ er die Eifenbahnen, 
für die fich gleich die öffentliche Meinung entjchieden ausſprach, anfangs ganj 
unbeachtet. Gr war nicht ein gejchtworner Feind derjelben, aber der große Lärm, 
den dieje Neuerung hervorrief, hatte den jugendlich energifchen Generalpoitmeifter, 
der unterdeffen ein Greis geworden, verftiimmt. Im feiner Gorrefpondenz an 
feinen Bertrauten, Hofrath Kelchner, finden fich viele Hierauf bezügliche Stellen. 
Mit VBerwunderung berichtete er über den Menichenzufammenlauf, über die Fre— 
quenz, deren fich die Bahn nach Potsdam zu erfreuen babe, meint aber mit 
vielwiffender ſchadenfroher Miene, die Sache werde noch ein böjes Ende nehmen. 
„Ich haſſe die Eifenbahn nicht, ſchwärme auch nicht für fie. Der König theilt 
dieſe Anficht.* Einer jo großen Verkehrörevolution, wie der durch die Eiſenbahn 
bewirkten, konnte N. allerdings fich nicht entgegenftellen, und jo lief die Gleich" 
giltigkeit, welche der preußifche Generalpoftmeifter gegen das neue Inftitut Ichein- 
bar an den Tag legte, thatjächlich bald auf eine ftille Befehdung defielben hinaus, 
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Er Bintertrieb jede Combination, durch welche die Eifenbahnen mit dem Poit- 
dienft in Derbindung gelegt werden konnten und ging nur wibderftrebend Ver— 
träge mit den Gifenbahnen ein, die Privatunternehmungen geworden waren. 
Ueber die fteigende Heftigkeit der Angriffe, denen feine Verwaltung ausgeſetzt 
war, mochte ihn die unausgeſetzte Gunst ſeines Königs tröften. Er war im 
3. 1823 geabelt, 1824 Gejandter am Bundestag geworden und ward mit Füh— 
rung der Geichälte der Refidentur bei der damald noch freien Stadt Frankfurt 
betraut. Der Aufenthalt in Frankfurt bot ihm Gelegenheit, wichtige ſociale 
Verbindungen anzufnüpfen, ift ihm aber darum nicht in völlig ungetrübter Er- 
innerung geblieben; wie er denn auch Frankfurt in fpäteren Briefen an feinen 
Freund und Vertrauten Kelchner (A. D.B. XV, 556), ein Klatſchneſt nennt und ſich 
gern darüber tröftet, daß er von den Frankfurtern vergefien ſei. Dieje Erfcheinung 
hing mit feiner Stellung und Berufung eng zufammen. N. fchloß fi) voll« 
fommen den Anfichten derer an, welche im Bund nur ein wirkffames Polizeiorgan 
gegen die Ausschreitungen der Xiheralen, einen Gensd'armen gegen Turner und 
Studenten erblidten. Auf dem Johannieberger Gongreß ließ er ſich vom Fürſten 
Dtetternich, dem er eine für einen preußiichen Staatsmann jaft allzu unbedingte 
Verehrung widmete, über das „höchſt gefährliche Treiben“ der Burſchenſchaftler 
und SJournaliften Borlefungen halten. In den Sreifen der freier denfenden 
Diplomaten war e8 deshalb nicht gerne gefehen, und wie fich jelbft in feiner 
nächften Nähe Gegenftrebungen zeigten, wie wenig beliebt er bei dem Perſonal 
der eigenen Geſandtſchaft war, läßt fich immerhin aus den fonft wenig zuver- 
läffigen Mittheilungen Kombſt's ſchließen. Kombſt behauptet, in Nagler's Haufe 
ſei von einem Mitgliede der Gejandtichaft in Gegenwart und Beifall der anderen 
ausgeſprochen worden, daß es ein glüdlicher Tag für das Perfonal fein werde, 
wo man in fcheinbarer Trauer der Leiche ded gegenwärtigen Chefs zu folgen 
haben werde. N. hatte wohl die Stimmung feiner Untergebenen erkannt; er griff 
daher mit der ihm eigenen Energie ein, erbitterte aber freilich dadurch nur noch 
mehr. Der Zwift mit dem fpäteren Plaggeift feines Lebens: Kombſt und defjen 
Amtsfuspenfion follte ihm noch bis an fein Lebensende jchwere Stunden bereiten. 
Gegen diejen talentvollen, aber gewiſſenloſen Litteraten trug N. ſtets mit Furcht 
gemifchten Haß. Wie Kombſt feinem ehemaligen Chef gegenüber Alles jür er- 
laubt anjah, die amtliche Stellung, die er in Frankfurt eingenommen, dazu 
mißbrauchte, geftohlene Actenjtüde über die Reactionspartei am Bundedtage zu 
veröffentlichen und beſonders den preußifchen Bundestagegefandten grau in grau 
Ihilderte, jo bot auch N. feinen ganzen Einfluß auf, um diefen unverföhnlichen 
Gegner mundtodt zu machen. Gr ließ Kombſt auf Schritt und Tritt bewachen 
und verfolgen, feine freunde und Agenten konnten ihm feinen größeren Dienft 
erweilen, als durch Mittheilungen über das Treiben dieſes Mannes. Die Ent« 
täufchungen,, welche der liberalen Partei nach den Befreiungskriegen vorbehalten 
waren, die Verfolgungen, welche jeit den Karlsbader Beichlüffen über Burfchen- 
Ihaitler, Turner und wie die gefährlichen Schwärmer für Deutichlands Einheit 
heißen mochten, verhängt wurden, hatten manche politifch Verdächtige, nicht den 
Ichlechteften Theil der Nation gezwungen, im Auslande das bittere Brot des Exils 
zu effen. In all diefen Flüchtlingen ſah N. die Mitverſchworenen Kombit’e. 
Kein Name ift in die politifchen Unterfuchungen, in die dunklen Schliche des 
geheimen Polizeiweſens jener Tage tiefer verwidelt als der Nagler’s. Als Ge 
neralpoftmeifter hatte N. jein Departement inftruirt, daß ihm von allen Orten, 
wo preußiiche Poſtbeamten jaßen, Nachrichten zufamen. Sie mußten alle 
Schriften, die den Chef in politifch oder focialer Beziehung intereffirten, einjchiden. 
In Saarbrüden ſaß Opfermann, der die franzöfifchen Depeichen öffnete und per- 
Iuftrirte und Briefe, die von Bedeutung waren, einjendete. In Wetzlar war der 
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Zandrath v. Sparre für N. thätig. Aber auch die höheren Polizeibeamten 
wurden angewiejen, dem Föniglichen Bundestagägefandten von allen einigermaßen 
wichtigen Greigniffen, welche in ihrem Wirkungskreiſe vorlamen, Meldung zu 
machen. 

Seine Grundanihauung ging dahin, daß die Poſt mehr Injtitut des Staates 
ala Inſtitut für das Publitum fei. Don diefem Gefichtspunftte aus mochte ct 
wohl eine Entſchuldigung für den Unfug des Brieferbrechens finden, der unter 
feinem Regime in Preußen ähnlich wucherte wie in Defterreih unter Metternich 
und Sedlnigfy. In Ipäteren Jahren bekannte er ganz offen, daß er fih an die 
„albernen Brieferöffnungsicrupel” niemals gekehrt hätte: wollte wol einen Unter: 
Ichied zwifchen der in Preußen geltenden Methode, wonadh man die Briefe blos 
perluftrire und der djterreichifchen, wo man fie gleich intercipire, zu Gunsten der 
eriteren jtatuiren. Er pflegte zu erzählen, daB der Meifter in ſolchen Dingen 
der Großfürſt Konftantin geweien, welcher ihn einmal weitläufig davon unter 
halten und geäußert habe, daß er wahricheinlich die auzgefuchteite Samınlunz 
von unterichlagenen Briefen beſäße. Gr habe fie in Maroquin binden Laffen 
und fie machten in 33 Bänden feine Gabinetsbibliothef und intereſſauteſte Lec— 
türe aus. 

Wie jehr man nichtsdejtoweniger mit Nagler’3 Leiftungen an höchſter Stell: 
zufrieden war, beweijt feine im J. 1836 erfolgte Ernennung zum Geheimen 
Staatöminifter, nachdem er im vorhergehenden Jahre (1835) von feinem Poſten 
als Bundestagagefandter in Frankfurt zurüdberufen wurde. In Berlin fuhr er 
fort die ganze Kraft feines hochgebildeten Geiftes und feiner reihen Erfahrung 
feinen großartigen und weitgreifenden Reformen des preußifchen und deutlichen 
Poſtweſens zu widmen, wie er e8 auch während feiner Anweſenheit in Frankfurt 
zu thun gewohnt war. Grenzenlos ift der Antheil Nagler’3 bei der Erfranfung 
und dem Zode Friedrich Wilhelms III., denn er ahnte, daß eine neue Zeıt 
andere Männer and Ruder bringen würde. In der That ward N. nach Friedric 
Wilhelms IV. Thronbefleigung immer mehr bei Seite geichoben. Obgleich er 
feine Stellung beibehielt, jo fonnte er fih im Grunde doch nicht verhehlen, dat 
die Zeit definitiv vorbei war, wo es darauf anfamı, die friichen Bedürfniffe des 
Volkes zu erjtiden, die Wünfche der Neuerer mit Polizeimitteln niederzubalten 
und wo man den Ständen, wenn fie fich vielleicht herausnahmen politische Rechte 
zu beanipruchen, auf gut Naglerifh tüchtig auf die Finger Elopite. Er jelbi 
ah diejes wol ein, denn unterm 19. März 1841 klagt er in einem Briei an 
Hofrat Kelchner: „Ich bin zu alt, um in alle Formen zu paſſen.“ Und fo 
bat ihn denn ein gutes Geſchick ſanft Hinmweggerafft, ehe er Zeuge davon werden 
fonnte, daß das ſeit 1815 begründete Syitem in den Stürmen von 1848 Eläg- 
lih unterging. Er ftarb am 13. Juni 1846 zu Berlin. 

Briefe des Staatsminiſters und Generalpoftmeifterd dv. Nagler an einen 
Staatöbeamten. Herausgegeben von E. Kelchner und K. Mendelsſohn- Bar- 
tholdy, Leipzig 1869, 2 Bde. — Preußen und Frankreich zur Zeit der Juli— 
revolution. Bertraute Briefe des preußifchen General dv. Rohow an den 
preußifchen Generalpoftmeifter v. Nagler. Herausgegeben von Ernſt Kelchner 
und Prof. Dr. Karl Mendelsjohn = Bartholdy, Yeipzig 1871. — ©. Kombft, 
Actenſtücke aus den Archiven des deutjchen Bundes. Leipzig 1838 und Straß- 
burg 1837, 1. Ausgabe, Derjelbe, Der deutfche Bundestag gegen Ende dei 
3.1832, Straßburg 1836; Derjelbe, Erinnerungen aus meinem Leben. Leip, 
1848. — Gorin, Aus dem Leben eines Volkskämpfers, Amfterdam 1861, 
4 Bde. — Neuer Nekrolog der Deutichen, 1846, Bd. I, Weimar 1848. — 
Stephan, Geſchichte der preußifchen Poft von ihrem Urfprunge bis auf bie 
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Gegenwart, Berlin 1859. — König, Gefchichte der Brieigeheimnißverlegungen 
und der ſchwarzen Gabinette in Preußen Deutichland. Bern 1879 ıc. 
Kelchner. 

Nagy: Ladislaus Freiherr. de Alfo-Szopor, k. k. Feldzeugmeiſter, 
wirklicher geheimer Rath, Inhaber des Infanterieregiments Nr. 70, Großkreuz 
und Gommandeur öfterreichiicher, päpftlicher, ruffiicher, preußiicher, ſächſiſcher, 
toßcanijcher Orden, correfpondirendes Mitglied der societa colombaria fiorentina, 
Mitglied der k. E. geographiichen Geſellſchaft zu Wien als auch der Gejellichait 
der Aerzte zu Wien, entjtammt einem altadeligen ungarifchen Gejchlechte Deden- 
burg’s, wurde am 23. Juni 1803 zu Vukovar in Syrmien geboren und ijt am 
13. September 1872 zu Graz in Steiermark geftorben, hochgeacdhtet als viel- 
feitig bewährter Generalitabsoificier, ficher leitender Chef des Generaljtabgcorps 
und außergewöhnlich gelchrter Militär. N., der ſchon als Zögling der Militär- 
akademie zu Wiener Neuftadt, in welcher er am 17. Mai 1816 Aufnahme ge- 
funden, fi durch bedeutende Geiftesgaben und Sucht nad) Selbjtausbildung bemerf- 
bar machte, trat am 19, November 1823 als der erjte jeiner Glaffe in der Charge 
eines Xieutenants in das Jägerbataillon Nr. 11. Am 16, Februar 1828 wurde 
er zum nfanterieregimente Radoffevih Nr. 53 verſetzt, worauf er in Berüd- 
fichtigung feiner mehrfachen Brauchbarteit bis zum Oberſten verhältnißmäßig 
raſch vorrüdte. Er avancirte am 15. April 1831 zum berlieutenant, am 
16. November 1837 zum Gapitänlieutenant beim Infanterieregimente Bentheim 
Nr. 9, am 17. April 1834 zum Hauptmann, aın 2. Mai 1835 wurde er zum 
Generalquartiermeilterftabe überfeßt, in welchem er am 1. April 1839 zum 
Major, am 8. Februar 1847 zum Oberftlieutenant, am 18. Auguft 1848 zum 
Dberiten befördert worden ift. Während diefer Periode ftand N. fünf Jahre 
im Truppendienſte, die übrige Zeit beim Generaljtabe oder als Adjutant in Ver— 
wendung. Speciell im %. 1824 beiand fih N. beim Hauptquartier zu Weapel, 
1328 bei der militärischen Landesbeichreibung in Dalmatien und Croatien, 1831 
war er Perfonaladjutant des Hoikriegsrathäpräfidenten Feldzeugmeiſter Grafen 
Gyulai; 1832 begleitete er ald Adjutant den Generalmajor Graien Elam-Mar- 
tinig in befonderer militärisch» diplomatischer Miffion nach Berlin; 1837 und 
1838 benußte er feine Gintheilung beim Occupationécorps des Generalmajor 
Buchner in der Romagna zu freiwilligen Recognoscirungsreifen nach Yivorno, 
Florenz, Rom und das von jranzöfifchen Truppen befegte Ancona, über welche 
Orte er dem Generalftabe ſehr werthvolle Berichte erjtattete; 1839 und 1840 
lentte er bereits als Generalftabächei des 2. Corps in Italien die Aufmerkſam— 
feit des Feldmarſchalls Grafen Radetzty auf ſich; 1841 und 1842 leitete er die 
Militäraufnahme im Kirchenftaate, Toscana und Lucca, wobei er das Land aud 
als eventuellen Kriegsihauplag jtudirte; 1843 und 1844 wurde zu Wien nad 
feinen Weifungen die Ausarbeitung der vorerwähnten Aufnahmen vorgenommen 
und diejelbe in jenes großes Kartenwerk über Stalien eingerriht, für welches das 
£. £. geographifche Inſtitut auf der MWeltausftellung zu London 1863 prämiirt 
worden ijt; 1845 —1849 wirkte N. ala Generaljtabächet des 1. Corps, vielfach 
ausgezeichnet durch die Hochzufchägende Anerkennung Radetzky's. Diejelbe galt 
vorzugsweiſe Nagy's vielverjprechender Thätigkeit bei den damals in Europa 
noch feltenen großen Uebungsmanövern; ferner feinen verjchiedenjältigen geiftigen 
Zeiftungen, jo beifpielaweife dem aus eigenem Antriebe ſchon mehrere Jahre vor 
1848 entworfenen Plane, Pavia im Hinblid auf die kommenden Greignifje in 
einen place du moment und Pivotpunft der Operationen zu geitalten; endlich 
Nagy's Schariblid, Selbftändigkeit und Muth im Angefichte des Feindes. Er 
ſocht im %. 1848 am 18.—22. März zu Mailand, am 23. März zu Mele- 
gnano, im März und April in vielen Gefechten am Mincio, am 6. Mat bei 
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Santa Lucia, am 29. Mai bei Eurtatone, am 30. und 31. Mai bei Goite, 
am 10. Juni bei Vicenza, am 14. Juni bei Somma Gampagna, am 25. Zul: 
bei Euftoza, am 30. Juli bei Gremona, am 2. Auguft bei Zodi und im J. 184% 
am 21. März in den Treffen bei San Siro, Gambolö und La Sforzesca. Sem: 
glänzendfte That war jene bei Santa Lucia. Zur Zeit nämlih, als der mu 
jeltener Ausdauer vertheidigte Friedhof von Santa Yucia vor der mehr als vier 
fachen Uebermacht des Gegners geräumt werden jollte, vermodhte es R., den 
Eorpscommandanten General der Gavallerie, Grafen Wratislaw, unter Begrün- 
dung der Wichtigkeit des jo lange gehaltenen Punktes, zu einem neuen Angriffe 
zu bewegen und Hierfür auch die Unterjtügung der Brigade des Generalmajor 
Fürften Taxis vom Corps des Feldzeugmeiſters Freiherrn d'Asſspre zu erwirken 
Hierauf Ddirigirte er perſönlich mit alljeits angejtaunter Ruhe, Umficht und 
Energie alle noch verfügbaren Kräfte in die Kampfeslinie, und als auch bdieie 
Unternehmung mißlang, war N. wieder der Erfte, der nicht rubte, bie die folgen- 
ſchwere Entjcheidung fi zu Gunſten des E. k. Heered gewendet hatte. R., deffen 
beijpielgebende Aufopferung für die Ehre der Eailerlich Eöniglichen Waffen 1848 
mit dem Ritterkreuze des Leopoldordens, 1849 mittelft Bezeugung der kaiſer— 
lichen Zufriedenheit und jpäter mit dem Militärverdienftfreuge mit der Kriegs- 
decoration gelohnt worden war, fam nun Ende April 1849, weil mit den Ver- 
bältniffen in Mittelitalien wohlvertraut, in der Stellung eines Generalftabcheis 
zum GErpeditionscorps des Yeldinarfchalllieutenants Grafen Wimpffen. Bei diefem 
Corps hat R., wie die bezügliche Relation erklärt, durch Muth und hohe mili— 
tärifche Begabung einen wejentlichen Antheil an den Waffeneriolgen im Kirchen: 
ftaate und beſonders bei der Unterwerfung von Bologna am 16. Mai und von 
Ancona am 19. Juni genommen. Namentlich bei den beiden Belagerungen be- 
wies N. ein jehr zutreffendes Urtheil in der Wahl der zur Beſchießung geeigneten 
Punkte und in der Ausnügung des zur Verfügung gehabten Geſchützes. Seine 
Decorirung mit dem Eifernen Fronenorden 2. Glaffe, an welche fih am 17. De 
cember 1854 ftatutengemäß die Erhebung in den Freiherrnſtand ſchloß, war 
fohin eine wohlverdiente und ſchlug jchon damals der Feldmarſchall Radegku 
den Dberjten N. zum künftigen Nachfolger des Feldzeugmeiſters Freiherrn dv. He, 
Generalquartiermeifters bei der Armee in Italien, vor, indem er vor allem hervorhob, 
daß N. lange vor dem Eintreten der Revolution von 1848 wol der Einzige ge 
weien, welcher die zu ergreifenden militäriichen Maßregeln richtig erfaßte und 
beurtheilte. N. entiprach nun auch weiterhin dem in feine Fähigkeiten gefegten 
Bertrauen, jo im Juli 1849 bei der Richtigftellung der mangelhaften Gernirung 
von Venedig, dann vom Herbite 1849 bis 22. April 1852 in der Verwendung 
ala Generaljtaböchet der I. Armee unter dem General der Gavallerie Graien 
MWratislaw, in welcher er am 11. November 1849 zum Generalmajor mit dem 
Range vom 1. Juli 1849 avancirte und im Winter 1850—1851 gelegentlich 
der Truppenaufftellung gegen Preußen unermüdlich und mit alljeits vordenfendem 
Sinne für die Beichaffung der Armeebedüriniffe ſorgte. Ganz bejondere, durch 
des Kaiſers Lob geehrte Verdienfte erwarb fih NR. ferner vom 23. April 1852 
bis 5. November 1854 als Dieector der neu begründeten Kriegsſchule für bie 
Ausbildung von Generaljtabsoificieren; noch während diefer Zeit, nämlih am 
21. Juni 1854, wurde N. überdies zur Leitung der Section für die operativen 
Angelegenheiten bei der III. und IV. Armee unter Feldzeugmeiſter Tyreiheren 
v. Heß beordert und entwarf er die für einen etwaigen Krieg mit Rußland ew 
forderlichen Operationspläne In Würdigung diefer Arbeiten ernannte der Kaiſer 
im 3. 1855 N. zum Adlatus des Generalquartiermeifters der Armee, Treldzeug: 
meijterd Freiheren dv. Heß und am 17. Februar 1857 zum Chef der 2. Section 
(Operationdtanzlei) beim Armeeobercommando zu Wien; am 28. Februar 1857 
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avaneirte N. zum Feldmarſchalllieutenant. Während des Feldzuges 1859 bes 
rand fih N. gleih vom Anfange Mai an als Stellvertreter des abwejenden 
Sidil- und Militärgouverneurs in Dalmatien. Dort verblieb er bis zum 4. Auguft 
und Haben jeine Entjchiedenheit und Umficht bei der Kampffähigmachung der feſten 
Dtäße, bei der Aufitellung von 22,000 Mann Landesmilizen und dann fein Eluges 
Gınmmirfen auf die dem Fürſten Danilo von Montenegro feindlich gefinnte Partei 
mit Grfolg dazu beigetragen, das don einer franzöfiichen Flotte und von den 
Rajad und Montenegrinern bedrohte Dalmatien zu ſchützen. Bereitd am 
16. Auguſt 1859 wurde R. „in Anerkennung feiner Dienftleiftung in Dalmatien“ 
die geheime Rathswürde verliehen. N. übernahm nun wieder die 2. Section 
beim Armeeobercommando; am 17. Februar 1860 wurde er zum Oberftinhaber 
des Anfanterieregiments Nr. 70 ernannt, am 26. Februar 1861 durch die Be— 
rufung zum Xeiter des Generalquartiermeijterftabes ausgezeichnet. In dieſer 
verantwortungevollen, an Pflichten reihen Sphäre wirkte N. in jeder Beziehung 
muftergiltig und nutzbringend; vornehmlich glänzte er aber durch die umfafjende 
Entfaltung feiner ſtets vorausblidenden Schaffenskraft. So wurden jeine Vor- 
fehrungen für die Wahrung der Intereſſen des Reiches und des Erfolges der 
taiſerlich königlichen Waffen der jeweiligen Weltlage entfprechend entworfen und 
bis in das kleinſte Detail außgearbeitet; im Marſchallsrathe beantragte er 
andererjeitö als zeitgemäße Neuerungen unter anderen die Vereinigung des Ge— 
neraljtabes mit der Adjutantur, einen geregelten Wechjel der Staböoificiere des 
Generaljtabes in ihren Verwendungen, ferner die dringend gebotene, durch die 
Folgen des Feldzuges 1866 beftätigte Syitemifirung einer Landwehrrejerve und 
der Befeftigung von Wien ꝛ⁊c.; denkwürdig find endlich feine Memoire® an die 
Mitglieder des Reichsrathes, in welchen aufflärende Erörterungen geboten wurden 
über die Nothwendigkeit ftrategifcher Rüdfihtsnahme bei der Anlage von 
Eijenbahnen, über die Bedeutung einer Kriegsflotte, der Reichsbefeſtigung zc. 
Leider vermochten jchon damals Nagy's körperliche Kräfte nicht mehr den geiftigen 
Stand zu halten und jo wurde denn N. auf feine Bitte am 24. November 
1864, an welchem Tage er in Anerkennung feiner langjährigen und vorzüglichen 
Dienjte mit dem Eiſernen Kronenorden 1. Claſſe geihmüdt worden ift, das 
weniger anftrengende Commando der Feſtung Therefienftadt zugewiefen. In den 
gänzlichen Ruheſtand, bei Verleihung des Treldzeugmeiftercharafters, trat N. am 
1. November 1865; doch jchon anfangs April 1866 meldete er ſich in Voraus— 
fit ded nahenden Krieges neuerlich um eine Verwendung, ala welche ihm die 
unerwartete und traurige Beftimmung zufiel, der zur Prüfung der Armeeführung 
in Böhmen eingejegten Borunterfuchungscommilfion beizutreten. Opferbereit ge= 
nügte er auch diefer Pflicht, nach deren Erfüllung er fich fchließlich nur mehr 
wiſſenſchaftlichen, bejonder® militärischen und Hiftoriichen Studien widmete. Und 
fo ift denn das Feityalten der Erinnerung an Nagy's Lebenslauf ein wohlbe— 
rechtigtes; es gilt ja einer Perjönlichkeit, welche bei aller Beicheidenheit und 
Herzensgüte in entjcheidenden Zeiten mit Selbftbewußtjein und Mannesmuth zu 
bandeln veritand, alles Willen und Können für die Größe Defterreichd und feiner 
Heere zu verwerthen frebte, durch vorausdentende, feiner Anregung bedürjende 
Selbfttgätigkeit dem Staate werthvolle Dienjte leiftete und in deren jchriftlichem 
Nachlaffe (fiehe Streffleur’3 öfterreichifche militärische Zeitichriitt. Wien 1872, 
4. Bd., S. 195 und 196) noch eine bedeutende Anzahl durch Sorgfalt, Ger 
nauigfeit und Gedanfentiefe jchägbare Abhandlungen unbehoben liegen. N. war 
feit dem Jahre 1854 mit der Hofjecretärswittwe Marie v. Keſaer verehelicht. 
Streffleur, Oeft.-milit. Zeitjchriit, 4. Bd., Wien 1872. Spoboda, Die 
Zöglinge der Wiener-Neuftädter Milit.-Akademie, Wien 1870. Schzl. 
Nahl: Johann Samuel N., Bildhauer, Sohn des Matthias N., geb. 
1664 zu Anabah. Er erlernte die Anfangsgründe feiner Kunſt bei Raenz d. ä. 
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in Baireuth, wurde ſpäter Hofbildhauer, Ehrenmitglied und Rector der Aladem 
der Künſte in Berlin. Er verfertigte Bildwerfe in Gips, den er wetterfeft ı 
machen verjtand. Sein Hauptwerk in Stein ift das Piedeftal der Reiterftatw: 
des Großen Kurfürften auf der Langen Brüde zu Berlin. N. verließ Berlin 
1718, begab ſich nach Sachſen, wo er in mehreren Städten arbeitete und flart 
1727 zu Jena. 
Bol. Nagler's Künftlerleriton, 10. Bd., S. 103. v. Donop. 

Nahl: Johann Auguft N. der Aeltere, Bildhauer, geb. im Augui 
1710 zu Berlin, 7 am 22. October 1781 zu Kaffel, Sohn des Bildhaur:s 
Johann Samuel N. Den erften Unterricht ertheilte ihm fein Bater, damaı 
fol er unter Schlüter’3 Anweiſung und auf einer Kunftreife nach Frankreich un! 
Stalien fich weiter gebildet haben. Eine Zeit lang muthmaßlih in Straßburt 
thätig, wurde er im %. 1741 als Eöniglicher Director nach Berlin berufen un) 
Ichinüdte die Hauptgebäude der Refidenz, von Charlottenburg, Potebam un) 
Sansjouci mit zahlreichen Statuen, Reliefs, Vaſen und Ornamenten. In 
%. 1746 verließ er Berlin und begab fih nach der Schweiz, wo er neun Jabır. 
zumeiſt auf einem Landgute unmeit Bern, verweilte. Hier führte er u. a. de: 
Grabdenkmal der 1751 verjtorbenen Gattin des Pfarrers Langhans für di: 
Kirche zu Hindelbant bei Bern aus, welches von Albrecht dv. Haller, von Wielant 
und anderen Dihtern und Schriftitellern jener Zeit über Gebühr gefeiert un) 
durch Stiche wie fleine Modelle vervielfältigt worden ift. Vgl. Tombean «: 
Madame Langhans, invent6 et ex&cute par M. J. A. Nahl dans l’Eglise F«- 
roissiale de Hindelbanck à 2 lieues de Berne à Basle chez Chr. de Meche 
Naal inv. et sc. gr. Fol. — Im J. 1755 ließ fih N. in Kaſſel nieder, wo c 
Profeffior am Collegium Carolinum und heſſiſcher Rath wurde Sein Meilter- 
ftüd in Kaffel ift die befannte Kolofjaljtatue des Landgrafen Friedrich II. von 
Hefien auf dem Friedrichaplage, welche von N. im Modell entworfen und von 
feinem Sohne Samuel N. vortrefflih in Marmor audgeführt worden ift. 7 
ſchuf ferner vier römische Gladiatoren als Schleuderer und Discuswerfer un? 
endlich zwei Pierdebändiger in freier Nachbildung der Dioscuren mit den Kofler 
auf dem Quirinal (Monte Gavallo) zu Rom. 

Dal. Nagler’s Künftlerleriton, 10. Bd., S. 103. — Jacob Hoffmeifter: 
geiammelte Nachrichten über KHünftler und Kunſthandwerker in Heflen feit etwa 
300 Jahren. Herausgegeben von G. Prior. Hannover 1885, ©. 81. 

v. Donop. 

Kahl: Johann Auguft N. der Jüngere, Maler, zweiter Sohn dis 
gleichnamigen Bildhauers Johann Auguft N., geb. am 7. Januar 1752 au’ 
einem Zandgute feines Vaters bei Bern. Nachdem er bei Heinrich Tijchbein d. &. 
ben erſten Kunftunterricht genoffen, begab er fich auf Reiſen nah Straßburg 
und Paris, wo Lefueur’s Einfluß auf ihn wirkte Bon 1774—1781 Iebte a 
in Stalien, zumeilt in Rom, von wo er nach Kaffel zog. Im nächſtfolgenden 
Jahre verweilte er in London und Hielt fi) abermals von 1783—1793 ın 
Italien auf, Nach feiner Rüdkehr wurde er Profeſſor an der Akademie zu Kaſſel 
und 1815 Director der Glafje der Malerei. Er ftarb dajelbft nach vollendeten 
72. Lebensjahre in der Nacht vom 30.—31. Januar 1825. — Sein künſtleriſchet 
Bildungagang wurde während feines Aufenthaltes in Italien duch Hadert's 
Vorbild jowie durch das Studium der Natur und der Werke Claude Lorrain ? 
und Salvator Roſa's beitimmt. Goethe gedenkt des Malers in der Monographir 
über Windelmann, namentlich der im Geifte Albani's aufgefaßten „erotilcen 
Darftellungen mit ergößenden Landſchaften“ fowie der in Sepia „Sehr zart 
und gefällig“ ausgeführten Erfindungen, deren Technif er fortan mit Bor 
liebe zur Anwendung brachte. N. verdankt feinen zu Lebzeiten angelchenen 
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Namen der von Goethe begründeten Geſellſchaft weimariſcher Kunſtfreunde, welche 
ihm 1800 und 1801 für zwei maleriſche Compoſitionen: „Hector’3 Abſchied von 
Andromade“ und „Achilles am Hofe des Lykomedes“ den erjten Preis zuerkannte. 
Durch weitere Aufträge für den weimarifchen Hof geehrt, erhielt er noch im 
$. 1807 den Preis bei Gelegenheit einer Kunftausftellung in Tübingen. In 
der Mehrzahl jeiner Bilder find -Hiftorifch-mythologifche Motive in landjchaftlicher 
Umgebung dargeitellt. Bon den bedeutendjten Werfen feiner Hand find hervor⸗ 
zubeben: „Ein Opfer an die Venus“, „Caſtor und Pollur“, „Amor, der Venus 
einen Dorn aus dem Fuße ziehend“, „Ariadne auf Naxos“, „Narcifſus“ u.a. m. 
Ueber die nach Nahl’3 Gemälden von Anderen gejtochenen und don ihm felbjt 
radirten Blättern vgl. Nagler’3 Künſtlerlexikon, 10. Bd., S. 106. 

Goethe, Windelmann und fein Jahrhundert. Tübingen 1805. — 
Die Propyläen. 1800, 1801. — Kunſtblatt. Herausg. v. Dr. L. Schorn, 
1825. 6. Jahrg., ©. 72. — Jacob Hoffmeiſter's gefammelte Nachrichten 
über Künftler und Kunfthandwerker in Heſſen jeit etwa 300 Jahren. Hräg. 
v. G. Prior. Hannover 1885, S. 82—83. v. Donop. 

Kahl: Samuel N., Bildhauer, Bruder des Vorigen, der ältere Sohn 
Johann Auguft Nahl’3, geb. am 7. März 1748 zu Bern, T zu Kaffel am 
10. December 1806 (nicht 1813). Er war anfänglich) Schüler feines Vaters, 
befuchte 1771 die Akademie zu Wien, begab fich 1772 nad Paris und zwei 
Jahre jpäter nah Rom, von wo er einem Rufe nach Kafjel folgte, um das am 
14. Auguft 1783 enthüllte Monument des Landgrafen Friedrich II. von Heffen 
nach dem Modell feines Vaterd in Marmor auszuführen. Bon anderen Bild» 
werfen feiner Hand find hervorzuheben: „Ein Mädchen über den Verluſt eines 
Vogels weinend“ (Marmor, 1789); „Ein liegender Flußgott“ (Marmor), die 
Büfte feines angeftanımten Landesherrn Friedrich II. (Alabafter), die des Königs 
Heröme Napoleon und feines Vaters Johann Auguſt N., ferner Reliefs im 
Marmorjaale zu Wilhelmshöhe bei Kaſſel und einige finnige Grabmonumente. 
Don ihm rührt auch das aus Sandftein gearbeitete und Später verjtümmelte 
Grabdentmal de am 21. März 1761 gefallenen Hannoverjchen Generals der 
“ Gavallerie Ernſt Friedrich dv. Reden in der Kirche zu Grünberg Her. N. wirkte 
außerdem jegendreich ald Lehrer an der Kunſtakademie zu Kaſſel mit dem Titel 
Profefjor und Rath. Bon jeinen Schülern find namentlich die Gebrüder Haid 
und Johann Ehriftian Ruhl befannt geworden. 

Bol. Nagler’3 Künftlerlerifon, 10. Bd., S. 104. — Jacob Hoffmeiſter's 
gefammelte Nachrichten über Künftler und Kunſthandwerker in Heſſen jeit 
etwa 300 Jahren. Herausgegeben von G. Prior. Hannover 1885, ©. 82. 

v. Donop. 

Nahl: Johann Wilhelm N., Porträt und Hiftorienmaler, Sohn des 
Maler? Johann Auguft N., geb. am 22. Juli 1803 zu Kaſſel, T dafelbit in 
der Nacht vom 13.—14. Juni 1880. Durch feinen Vater mit den Elementare 
jtudien in der Malerei vertraut gemacht, wurde er von Weigand, dem jpäteren 
Hofmaler des König? Jeröme, weiter gefördert. Er verweilte dann einige Jahre 
in Baris und ließ fich dauernd in Kaffel nieder, wo Kurfürft Wilhelm II. ihm 
einige Aufträge ertheilte. Er Tand jedoch weniger Anklang durch jelbitändige 
Leiftungen ala durch Gopien. Seine nicht unbedeutende Sammlung von ca. 160 
Gemälden alter und neuerer Meijter, die er zum Theil von jeinem Vater ererbt 
hatte, wurde 1881 zu Kaſſel verfteigert. 

Bol. Beiblatt zur Zeitjchrift für bildende Kunſt, 1880, Nr. 42, ©. 687. — 
Jacob Hoffmeifter’s gefammelte Nachrichten über Künjtler und Kunſthand— 
werfer in Heflen jeit etwa 300 Jahren. Herausgegeben von ©. Prior. 
Hannover 1885, ©. 83. v. Donop. 
Ullgem. deutſche Biograpbie. XXIII. 16 
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Nahlowsky: Zojeph Wilhelm N., geb. am 18. März 1812 in Prag, 
T am 15. Januar 1885 in Graz, befuchte die Unterrichtsanftalten feiner Bater- 
ftadt und trat im %. 1831 in das dortige Priejterfeminar ein, um dem Wunjde 
feiner Familie entjprechend fich dem geiltlichen Stande zu widmen. Doch nad 
zwei Jahren wendete er fich von diefer Laufbahn ab und bejchäftigte ſich an der 
Univerfität don 1833 bis 1837 mit dem Studium der Rechts- und Staats 
wiſſenſchaften, in welchen er aber die für eine Berufswahl erforderliche Betrir- 
digung nicht zu finden vermochte. Ein lebhafter innerer Trieb führte ihm zu: 
Philofophie, mit deren eifrigem Studium er fich unter Erner’s Leitung acht Jabır 
hindurch bejchäftigte; er errang auch den Erfolg, daß er (1845) an der Prager 
Univerfität zum Yehramtsadiuncten der PVhilojophie und Hierauf (1848) zum 
Supplenten Erner’s (welcher ala Minifterialvath nad Wien abging, ſ. A. D. B. 
VI, 447) ernannt wurde. Die Wirkſamkeit, welche er ala Lycealprofefſor in 
Praemysl und bald hernach ala Director des Obergymnaſiums zu Gzernowiz 
ausübte, war nicht von langer Dauer, indem er im J. 1852 die ordentliche 
Profefjur der PhHilojophie an der Univerfität Olmüß übernahm, bei deren Auf: 
bebung (1855) er in gleicher Eigenfchait nach Peſt verjegt wurde. Nachdem er 
durch die Verhältniſſe, welche in Ungarn in Folge des Dctoberdiploms (1860: 
eintraten, feine Stelle verloren hatte, lebte er einige Zeit in Böhmen in länd- 
licher Zurüdgezogenheit, deren Frucht auch feine erjte litterarifche Arbeit war. 
Doc bereits 1862 wurde er ala Ordinarius nach Graz berufen, wo er bis zum 
Jahre 1878 wirkte, in welchem er durch jeine leidende Gejundheit genöthiat 
war, in den Rubeftand zu treten. — Durch Erner war N. in die Philoſophie 
Herbart's eingeführt worden, deren treuer Vertreter er ſtets blieb. In dieſer 
Richtung bearbeitete er einen Zweig der Piychologie in der für ein größeres 
Publitum berechneten Schrift „Das Gefühlsleben, dargeftellt aus praftifchen Ge- 
fihtspunften“ (1862, 2. Aufl. 1884), ſowie er auch im Gebiete der Ethik die 
Herbart’ihen Grundjäge mehrfach entwidelte: „Grundzüge zur Lehre von ber 
Gejellichaft und dem Staate“ (1865), „Die ethifchen Ideen ala waltende Mächte 
im Einzeln» wie im Staatäleben“ (1865) und hauptſächlich „Allgemeine prat- 
tiiche Philoſophie (Ethik) pragmatifch bearbeitet” (1871, 2. Aufl. 1885). Hierzu 
fommen die Eleineren Schritten: „Das Duell, fein Widerfinn und feine moraliſche 
Verwerflichkeit“ (1864) und „Zwei Reden paränetifchen Inhaltes“ (1866), ſowie 
in der „Zeitjchrift für eracte PhHilofophie“ außer mehreren Recenfionen ein Au'— 
fat „Wefthetifchekritiiche Streifzüge” (1863), welcher eine beachtenawertde Mtodı- 
fication des jormaliftifchen Princips der Aefthetif enthält. 
Nachwort der Berlagshandlung (Veit & Co.) in der 2. Aufl. d. Alla. 
prakt. Phil. PBrantl. 
Naibod: Balentin %., geb. anfangs des 16. Jahrhunderts zu Köln, 
wirkte um 1563 als Lehrer der Mathematik an der dortigen Univerfität. Später 
verlegte er fih auf naturwiſſenſchaftliche Studien und forjchte den geheimen 
Kräften der Natur nach, mwodurd er auf das Gebiet der Ajtrologie geführt 
wurde. Gr jtellte eine neue Methode auf, um in den Gejtimen die Schidial: 
der Menjchen vorherzufehen und an ihre Geburt Gonftellationen zu f£nüpien. 
Nah Herausgabe ausführlicher Gommentare über Alchimie und Magie durd- 
wanderte er Italien und fand endlich in Venedig den Hafen der Ruhe. Durch 
wiſſenſchaftliche TIhätigkeit juchte er den Verluſt feines Vermögens und andere 
herbe Schidjalsichläge zu verichmerzen. Aus der unglüdfeligen Richtung aber. 
welcher er folgte, entitand ihm das Gefühl einer unüberwindlichen Furcht vor 
gewaltjamem Tode. Er ſchloß fich in ein unfauberes Zimmer ein, wich allem 
Umgange aus und lebte gleich einem Einſiedler. Als eines Tages der Hausherr 
bei ihm eintreten wollte, um das Miethgeld zu fordern, mußte man die ver: 


Naich — Nanker, B. v. Breslau. 243 


Tchloffene Thüre gewaltjam öffnen und, wunderbar genug! die Vorherſagung 
Naibod's Hatte fich verwirklicht: man fand feinen entjeelten Körper zerießt und 
vermwejend auf dem Boden liegen. Der Mörder war nicht zu ermitteln, doch 
ſchien aus der Entwendung feiner Handfchriiten Hervorzugehen, daß Neid dag 
Motiv des Verbrechend geweien. Dan hat von ihm: „Commentarii in Alcha- 
bitium“, „Astronomicarum institutionum libri tres“, „In Ptolomaei Quadripar- 
titum uberiores commentarii“. 

Hartzheim, Biblioth. Col. — dv. Bianco, Die alte Univerfität Köln, Thl. I, 

Abthl. I. 3. 3. Merlo. 

Naih: Hubert, Ubert, auch Robert N. genannt, ein niederländifcher 
Tonkünſtler aus der eriten Hälfte des 16. Jahıhunderts, der, wie jo viele feiner 
Landsleute, jein Glüd in Stalien verſuchte und es wol auch gefunden hat. 
Ueber jeine Lebensumftände find uns Feine näheren Nachrichten erhalten, nur 
das eine wiffen wir aus feinen gedrudten Madrigalien, wovon die k. k. Hof« 
bibliothef in Wien ein Eremplar befitt, daß er fich Mitglied der „Accademia 
de li amici* nennt und daher in den 20er bis 30er Jahren in Rom gelebt 
haben muß. Seine Compofitionen, die in vier» und fünfftimmigen geiftlichen 
und weltlichen Geſängen beftehen, müfjen einfl ſehr gejucht geweſen fein, denn 
die Derleger aller Lande: Deutſche, Franzoſen, befonderd aber Italiener beeifern 
fich, diefelben in ihre Sammelwerfe aufzunehmen. Die Neuzeit hat noch wenig 
Notiz von ihm genommen und erft daß einzige Madrigal „Rara beltä divina“ 
veröffentlicht (Bublication der Geſellſchaft für Muſikforſchung, Bd. III, Nr. 87). 
Es zeigt anfänglich eine gewiſſe Sprödigkeit, entwidelt fich aber nach und nad 
zu einem anmuthigen Saße, der den gediegenen Meiſter verräth. 

Rob. Eitner. 

Nakatenus: Wilhelm N., geb. 1617 zu Gladbach im Julich'ſchen, trat 
1636 zu Trier in den Orden der Gejellichaft Jefu und lehrte anfangs Humaniora 
und Philofophie in Echulen des Ordens; jpäter widmete er fich ausjchlieklich 
der Hanzelberedfamkfeit und wurde 1675 von dem Kölner Kurfürften Maximilian 
Heinrich von Baiern als Hofprediger berufen. N. erlangte einen großen Ruf 
ala erbaulicher Schriftfteller durch fein „Coeleste Palmetum“, welches zuerjt 1660 
erichien und Jodann lateinifch und deutjch in einer unüberfehbaren Zahl von Auf- 
lagen bis in die Mitte unferes Jahrhunderts herab Neudrude erlebte. Nach 
Bader’3 Angabe (Ecrivains, Tom. 1) waren in den Jahren 1660—1668 allein 
ion 14,000 Eremplare vergriffen. N. ftarb zu Aachen 1682. Werner. 

Naele, ſ.: Naede, o. ©. 201. 

Nanter: Biſchof von Breslau (1326—1341), von Geburt ein Pole, 
Sohn des Jumiram, 1308 ala Archidialon von Sendomir erwähnt, wird 1320, 
wo er die Würde eines Dombdechanten in Krakau bekleidete, zum Biſchof von 
Kratau gewählt, von da jedoch, nachdem er mit König Wladyflam Kofietef 
in Streit gerathen und von diefem angeblich jogar eine thätliche Beleidigung 
zu erdulden gehabt Hatte, durch den Papſt 1325 nach Breslau verjegt. Für 
den dortigen Biſchofsſtuhl hatten die päpftlichen Legaten wiederholt einen Polen 
begehrt, da in diefem allmählich faſt ganz germanifirten Lande die Deutjchen 
und auch die deutjche Geiftlichkeit, daß feiner Mehrheit nach deutfche Breslauer 
Domcapitel nicht ausgeſchloſſen, gegenüber den damals befonders gejteigerten 
Geldanſprüchen der päpftlichen Curie, welche Eigennuß und Weberhebung jeitens 
der Legaten oft noch beſonders unerträglich machten, fich weniger gefügig zeigten. 
Unter ſolchen Umftänden mußte es der neue Bilchof, von den Deutichen in 
Schlefien allgemein als unwillkommener Eindringling angejehen, jehr jchwierig 
finden, zu einer gedeihlichen Wirkſamkeit zu gelangen, und es fam jo weit, daß 
N. jelbft den Papſt um die Erlaubniß anging, wieder nach Krakau zurüdfehren 
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zu dürfen. Endlich aber gelang es ihm, durch größere Nachgiebigfeit im ein 
beflere® Berhältniß zu feinem von dem intelligenten Domherrn Nicolaus » 
Banz geleiteten Domcapitel zu fommen; er ließ es fich auch gefallen, daß diefe— 
ihm ala einem mit den Landeafitten weniger Vertrauten ein uns noch erhaltenes 
Formelbuch (ed. Wattenbach, cod. dipl. Siles. V) ald Muſter für feine Regie— 
rungs⸗ und Ganzleipraris überreichte. Der gegen das Deutiche in Schlefien ın 
hohem Maße erbitterte päpitliche Legat Galhard de Garceribus, zeigte fih übe: 
des Biſchofs Nachgiebigkeit jehr erzürnt und fchilderte ihn dem Papit als alter:- 
ſchwach und energielos. Bielleiht waren es nun bejonders die Vorwürfe de— 
Legaten, die N. in einem Streite mit König Johann von Böhmen, dem Obe— 
lehnsherrn von Schlefien und jeit 1335 auch directen Landesfürft von Breslaı 
jo beſonders hartnädig machten. König Johann verlangte 1337, als gerad: 
feine Beziehungen zu Polen fich etwas gefpannter zeigten, daß ihm die an be: 
polnischen Grenze gelegene, durch die Sümpfe der Bartjch wohl geſchützte Bure 
Militſch, ein alter Befitz des Breslauer Domcapiteld, für Kriegäjwede offer 
gehalten würde. Mit dem Gapitel hätte er fich bei deſſen Gefinnung geeinic!, 
aber in Militich gebot ein Gapitular, Heinrih dv. Würben, der von fein“ 
Widerjpenftigkeit und Unbotmäßigkeit, auch dem Gapitel gegenüber, bereı:: 
wiederholt Beweiſe gegeben Hatte. Defien Weigerung, dag Schloß dem Komte 
zu Öffnen, billigte auch der Biſchof, beeinflußt durch den päpitlichen Zegaten 
Galhard, der in einem Briefe an den Papjt es ganz offen ausipriht, daß r: 
im Intereſſe Polens einer Beſetzung der jchlefiichen Grenzburg durch den Landes. 
heren wibderjtrebe. Aber die Breslauer rüdten mit einer Abtheilung Hriegsvoi' 
vor Militih, 1339, und bewogen bei einer Zujammenkunft, die ſchließlich — 
einem Bechgelage endete, Heinrich v. Würben zur Deffnung des Schlofies fü 
den König. Hierüber erzürnt juchte nun N. mit einigen Domberrn, die ſid 
dazu willig hatten finden lafjfen, König Johann zu Breslau im PMinoritenfloft:: 
auf, wo derjelbe eben in Berathung mit den Rathäherren fich beiand, erzwan— 
durch ftürmifches Fordern eine Audienz und trat nun in feierlicdem Ornat, eır 
Grucifir in der Rechten haltend, vor den König, von diefem zum erften, zweiten 
und dritten Male die Rüdgabe von Schloß Militich verlangend. Als Johbanr 
fühl darauf bemerkte, das würde fich wohl nicht jo gleich thun lafjen, jchleuder:- 

der erzürnte Biſchof mit erhobenem Erucifir dem König den Bannfluh ir» 
Antlitz, worauf diejer zu den Umftehenden gewandt ruhig Iprah: „O bei der 
Seele Gottes, was ift das für ein Priefter, der würde gern ein Märtyrer wer- 
den, wenn nur Jemand Luft Hätte, ihn dazu zu machen“, worauf er fich at- 
wandte, und das Zimmer verließ. Als die Breslauer Ratheherren dann dem 
Biſchof wegen de3 dem Könige angethanen Schimpfes Voritellungen machten, 
erklärte Jener, auch fie feien ala Mitjchuldige dem Banne verfallen und jchmäht: 
den König noch, den er nicht als König, fondern nur als ein Königlein gelten 
laffen wollte, da er in feinem Lande nicht einmal einen Erzbiſchof habe, jondern 
zu Seiner Krönung erſt einen folchen fi) Habe borgen müſſen. Während der 
Biſchof nad diefem Auftritt vor dem Zorn des Königs nach Neike flüchtete, 
legte diejer Beichlag auf alle bifchöflichen Einkünfte in den Gebieten von 
Breslau und Neumarkt, und die in Folge deifen von N. verhängten geiftlichen 
Strafen, Interdikt und Bann blieben wirkungslos, ja fie fonnten in Breslau 
nicht einmal publicirt werden. Und als dann auch gegen die Breslauer Ratbs- 
herren und die Geiftlichen, welche troß des Anterdictes in Breslau Gottesdient 
hielten, durch den Bilchof eine Anklage wegen ketzeriſcher Aeußerungen erhoben 
ward, vermochte der mit diefer Unterfuhung als Inquiſitor betraute Domin:- 
caner Johann v. Schwenkfenfeld wenig auszurichten, jondern mußte bald wieder 
unverrichteter Sache Breslau verlaffen, und konnte nicht einmal die Gefangen 
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yaltung eines Waldenfilcher Kebereien jehr verdächtig Jcheinenden Mönche Mar: 
in von Grüffau durchlegen. Die Löfung des Confliktes erleichterte jehr der Tod 
Nanter'8 am 10. April 1341. Markgraf Karl, der Sohn des Königs Johann, 
ver an Stelle feines Vaterd bier die Regierung führte, brachte es bald zu einem 
Ausgleiche, namentlich nachdem fein früherer Erzieher (1342) ala Glemens VI. 
ven päpftlichen Stuhl beftiegen Hatte, und der nun zum Bifchof gewählte Schle- 
hier Preczlam dv. Pogarell hielt fi) von allen polonifirenden Tendenzen fern. 

Grünhagen, König Johann von Böhmen und Biſchof Nanker von Breslau. 

Wien 1864. Gitungsberichte der f. Akademie Bd. 47. 
Grünbagen. 
Nanuins: Petrus N. (eigentlich Nannink oder Nannind), geb. 1500 zu 

Altmar in Holland, wollte erft Maler werben, ftudirte dann in Loewen, be— 
Hetdete darauf ein Lehramt an der Schule in Allmar und wurde Gouverneur 
mehrerer junger Adliger im Collegium des heiligen Hieronymus in Loewen, bis 
er dort Profeffor de Lateinischen am Collegium von Busleiden wurde. Dann 
wurde er Domberr in Arras und ftarb in Loewen am 21. Juli 1557. Er 
machte fich einen Namen durch Weberfegungen griechifcher Schriftjteller ins 
Sateinifche und durch exegetiſche Schriften. Die lange Reihe feiner jet meift ver- 
aefienen Werte fiehe bei Rotermund. Wohl das intereffantefte aus feinem Leben 
it dad was er Svumura (Qugduni 1548) p. 73 f. von dem Unglüde feines 
Bruders erzählt, der bei einem auf ihn geplanten nächtlichen Ueberfalle, einen 
der ihn angreifenden bombardarii todt ſchlug: huius caedis causam dum fährt 
der Philologe fort defendere satago et ob id Gandauum adeo, ubi tum temporis 
Caesar versabatur, nec tamen ob aulicorum absentiam quicquam proficere 
possem, interim dum illorum adventum praestolor, adeo bibliothecam S. Petri, 
in monte Blandinio, ubi inuenio antiquissimum Horatium, uoluo ac reuoluo 
omnia. Annoto diligenter quicquid opera precii mihi uidebatur. 

Jöcher. Rotermund zu Yöcher. Eyſſenhardt. 

Nanſius: Franciscus N., ein philologiſch gebildeter Juriſt, geb. 1525 

zu Iſemberg in Flandern, war Rathsherr in Brügge, und als er aus dieſer 
Stellung vertrieben war, Rector der Schule zu Leyden, ſpäter Profeſſor der 
griechiſchen Sprache in Dortrecht, wo er im Jahre 1595 ſtarb. Am befann« 
teften ift er wohl durch feine Ausgabe von Nonnus Paraphrafe des Evangelium 
Johannis, welches er durch 369 Verſe eigener Erfindung vervollftändigte. 

Jöcher. Rotermund zu Köcher. . 
Naogeorgus: Thomas N. — wie er feinen Namen „Kirchmeyer" grä- 
cifirte, den andere wiederum wohl auch mit „Kirchbauer”, „Neubauer“, ſogar 
„Blarrlircher" (Augsburger Rath 1546) zurückdeutſchten — proteltantifcher 
Pamphletift vorzüglih im Drama, wurde 1511 in dem Dorfe Hubeljchmeiß 
geboren. pflegte aber die Nachbarftabt Straubing als feine Heimat zu bezeichnen 
(Straubingensis). Er foll in Tübingen Philologie und Theologie ftudirt und 
die Magifterwürde erworben haben — die Acten wiffen davon gar nichts! — 
und folgte, von mächtigen Sympathien für den ftreitbaren Luther getrieben, 
um 1585 einem Ruf als Paftor nah Sulza. In diefer ſonſt datenlojen Zeit 
trat N. als Schriftfteller hervor und muß mit Luther auch perjönlich angeknüpft 
haben. Thüringifche Amtsbrüder popularifirten feine Lateinifchen Trußftüde; jo 
Johann Tyrolff zu Kahla, wohin N. im Herbft 1541 überfiedelte und wo er 
bis in den Sommer 1546 als unrubiger Pfarrherr wirkte. Im Juni 1544 
wollte ihn der Augsburger Rath, mit dem N. auf dem Speirer Reichstag in 
Verührung gelommen war, gewinnen; am 30. fuchte N. beim Kurfürften feine 
Entlaffung nach, „dieweil E. C. F. ©. meine Beichwerung alhie” wegen GSelbft- 
dewirthſchaftung der Pfarrgüter „wiſſen und da folche ftat an meinem Vaterland, 
darein ich Langzeit verlangen getragen gelegen, vnd auch andre mehr vrfachen“ 
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feinen Weggang empiahlen. Die Augsburger erneuerten ihre Bitte, das anhänglid: 
Kahla bot eine Ablöfung, N. ftellte ſchließlich alles feinem geneigten Herm ar- 
heim, der ihm eine Zulage gab und Augsburg im Juli abfchlägig beſchied 

Unter die „ander mehr Urfachen* gehören wol auch feine theologiichen 
Zerwürfniſſe mit den MWittenbergern ftrenger Obſervanz, jchon 1536 durch Im: 
lehren über die Sünde vorbereitet, 1544 bißiger entbrannt. Naogeorgs Un» 
geitüm lehnte fich auf gegen das KHirchenregiment des alternden Yuther. 154 
predigte er im Sinne Garlftadt’3, defjen Anhang ja um Orlamünde fo far! 
anwuchs, gegen die Abendmahlslehre des Reformators und über die Empfängnis 
bes Hl. Geiftes durch die Taufe. Seine Schrift: „In primam d. Johann: 
epistolam annotationes“ (ein Nuserwählter könne des hl. Geiftes nimmer ver 
Iuftig gehn) Hatte ihm eine Verwarnung zugezogen; das Bedenken von Yutber, 
Melanthon und Bugenhagen, Januar 1544, bei de Wette 5, 40, vgl. U. R. 
5, 295 und 6, 171; Burkhardt, Luther’ Briefwechjel S. 442; KHamerar. 
Briefwechſel des J. Jonas 1, 254 und 2, 199. Rüdfällig entzog fih N. 15+r 
dem befohlenen Widerruf von der Kanzel, zu weldhem u. a. %. Menius cat- 
geordnet war. Der Schmalfaldiiche Krieg dedte ihn gegen die befonders burd 
Superintendent Aquila von Saalfeld gejchürte Verfolgung. Unftetee Wander: 
leben blieb fortan fein 2008. Im September nahm fich wieder der Augäburger 
Rath feines Günftlings an und fuchte durch Schertlin die Vermittlung Pbilipvs 
von Helen in Sachſen nah, „das er vnfer firchen dienen und feinen vrlaub 
dort gnediglich haben möge . . . denn ob man ine gleich nit hiehere vergonnet, 
wurdt er doch nit in Saren pleiben, als er vns mgeichriben hat.“ Naogeorgz 
äurüdgebliebene rau fchlug im November alle Habe los und holte ihren fchwer 
zu ertragenden Eheherrn in Süddeutichland ein. Er erhielt noch im October 
1546 die Pjarre Kaufbeuren, ohne die dort gebotenen Vortheile zu nugen. Wir 
finden ihn von 1545—1550 als Piarrer zu Kempten, wo er die „Epitome er- 
elesiasticorum dogmatum“ (Bern 1549) abfaßte, darauf in der Schweiz (Baſel, 
Sommer -1551 'und 1552), dann von 1552 auf 1553 zu St. Leonhard in 
Stuttgart. Seiner eigenwilligen, der jchweizeriichen Lehre verwandten Anfichter 
halber war auch bier feines Bleibens niht. Er wandte fi nochmal nad 
Bajel, wo er jhon am 20. Februar die Vorrede zum Regnum papisticuı 
unterzeichnet, weilte im October 1558 (Epist. dedicatoria an B. v. Göltling) in 
Stuttgart, fiedelte ind Babdifche über und farb als Pfarrer zu Wiesloch amı 
29. December 1563 (andere, wie Böttcher, Germania sacra p. 1185, geben 
1578 als Todesjahr an). 

Die freundliche Gefinnung der Fürften von Heffen (Widmung des Regnut 
papisticum) und Sachſen konnte dem fahrigen Heißſporn wenig fruchten. Das 
Lutherthum wehrte fich gegen einen fo jähen Kämpen. Aber dogmatiich ab» 
weichend und durch ein überwallendes Temperament ftetem Friedenedi⸗nſt ent- 
zogen, behielt N. die unmwandelbare Begeifterung für Luthers Perſon und Wert. 
gepaart mit unverfieglicdem Haß gegen den Papismus, wie er ihn abichilderte 
in dem Zerrbild Regnum papisticum (Bafel, 3. Oporinus 1553, 1559: „nun 
postremo recognitum et auctum“ ; beutich 1555, 1556, 1560; engliſch von 
B. Googe 1570, reprinted by R. C. Hope 1880). Gin fatirifches Gedicht in 
bier Büchern Herameter, maßlos und ermüdend: Uriprung des römifchen 
Stuhls, Ueppigkeit des Oberhirten und feiner Leute, Gliederung der Hierardie, 
befonderd Curtisani und Monachi, Catholica fides und der Gultus mit furcht⸗ 
barer Häufung anaphorilcher Verſe gegen die Missa (vgl. in II die rhetoriiche 
Wiederholung: Da nummos), nicht übel die Nothhelfer, durch Schilderung der 
Bräuche interefiant die kirchlichen Feſte (aber z. B. dürre Polemik gegen den 
Nicolaustag), papijtilche Iupanaria. Er griff den Erzbifchof von Benevent als 
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Sodomiae patronum ohne ſonderliche Schneidigkeit an und richtete wider anti— 
lutheriſche facundia canina zwei öde Bücher Skazonten: De dissidiis com- 
ponendis, ad Mathiam Bredenbachium: eine Apologie Luther? mit ein- 
gebender Abwehr der Behauptung, der von N. jehr verehrte Erasmus fei ein 
Segner Luthers gemweien; auch für Brenz eifernd, vieliach troden dijputirend, 
cyniſch ausflingend (sed osculemini licet olidos hircos Pedes Paparum: sique 
vultis, et culum). ine Satire In Catalogum Haereticorum, gleichiall® dem 
R. P. beigedrudt, vertritt tapfer die Freiheit des Wortes, wie Oporinus 1559 
ſelbſt Verſe gegen die Proscriptio Typographorum ſchmiedete. Im Durdichnitt 
unbedeutend find die 1542 vollendeten Bücher „Satyrae“ (1612 wiederholt in 
San Gruter’3 Delitiae poetarum Germanorum 4, 997 ff.): vereinzelt dialogifch, 
jelten einer beitimmten Zeit oder Perfon zugewandt (2, 3 dem Erasmus), vom 
Plutus und der fFleilchesluft auch zum Sündenjall und Brudermord zurüd- 
ſchweifend, durchaus antirömisch, mit fichtlicher Freude an Höllifchen Gonventen 
und großen Reden Satans. 

Der Papſt und der Teufel — dieje dem jechzehnten Jahrhundert Jo geläufige 
Verbindung gab gleich dem eriten Drama Naogeorgus’ den machtvollen Stempel, 
denn eine auch im Zeitalter Quthers jeltene Wucht und grobe wie feine Steigerung 
der Polemit, eine dem „Jeluiterhütlein* verwandte Kunſt hölliſche Ränke rhetorifch 
und anjchaulich auszjuarbeiten fennzeichnet die Tragoedia nova Pammachius, 
1538 bei Luft in Wittenberg gedrudt, voran ein Gedicht an Zuther; wiederholt 
aufgelegt, auc in Brylingers wichtige Baller Dramenfammlung von 1541 an 
fechiter Stelle aufgenommen. NR. jpricht zu Luther im Tone des dankbaren 
Schülers. Er will an feinem Theil fämpfien neben dem größeren Kämpfer, der 
Geiftesichwert und Glaubensschild trägt, und in der Verherrlichung Luthers 
gipfelt jein ort» und zeitlofes, wortreiches und bandlungsarmes Pamphlet über 
den Kampf zwilchen Kirche und Staat. Nur fcheinbar werden wir in die Re— 
gierungsjahre Kaiſer Julians eingeführt. Ein unentichiedener Herrjcher, ein 
braver Rath Neftor — auf der anderen Seite Pammachius, dad anmaßende 
und unerjättliche Pfaffenthum verförpernd, und fein verruchter juriftiicher Helfer 
Porphyrius, beide einem Bund mit dem Satan zuſtrebend; allegoriiche Figuren; 
im Hintergrund Chriſtus mit Petrus und Paulus antipapiftiich beredt und 
lehrhaft. Des Pammachius irevle Gelüſte jchwellen an im eriten Act, der ſchon 
alle Vorwürfe gegen Rom lebendig zufammentaßt. Im zweiten macht fich die 
gemißhandelte Veritas und Parrheſia breit, bis eine virtuofe Darftellung der 
Hölle einjeßt und Satan, der dem Pammachius nach gejchloffenem Pact die 
Ziara verleiht, mit groteöfen Zügen ausgejtattet wird. Der 3. Act bringt, nur 
zu wortreich, die fortjchreitende Hybris des Pammachius, der mit feinen Briefen 
dad Volk aufhetzt und die Ablaßzettel als Panacee ausjchreit und, nur durch 
die Parrhefia in feinem Thun flüchtig unterbrochen, in ſechs Schöpfungstagen das 
ganze römische Unmejen ausheckt. Die Höhe iſt das Verlangen, der Kaiſer ſolle 
den PBantoffelfuß leiiten und den Papſt ald Oberhaupt anerfennen. Julianus 
demüthigt fih zu Neſtor's Aerger. Immer wüſter wird des Papites Gier, 
immer ausgelaſſener das Bacchanal der irohlodenden Hölle, aber I. bricht fein 
wirkſames Sündenregilter, dad im Gegenjat zu vielen Lutheriichen Theologen 
die politiiche Seite jo ſtark betont, mit dem vierten Act ab und eröffnet nun 
eine troftreiche Perfpective in die Zukunft: Chriſtus, endlich des müßigen Zu- 
börens und Gloffirens überdrüffig, wird an der Elbe den Gottesitreiter Theo» 
philus, d. 5. Quther, erweden, und am jüngiten Tag alle Frevel richten. Das mit 
ungeheurer Energie geichaffene Kampfſtück wurde begreitlicher Weiſe troß allen tech- 
niichen Mängeln eifrig ind Deutjche übertragen und verbreitet. Wir fennen vier 
hochdeutſche Leberjegungen: eine ohne Ort und Jahr, eine — 1539 zweimal ge= 
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drudt — von %. Menius, mit wüthender Einleitung, eine anonyme von 1539, und 
1540 im befannten Mayerped’fchen Verlag zu Zwidau eine für die Bühne einge 
richtete, vom Verfaſſer „vberjehene", von P. Rebhun revidirte und mit Kürzung 
vorfchlägen ausgeltattete von Johann Tyrolff, ohne Kraft und Saft des Urtertes, 
metriſch und ſprachlich fauber, wofür Rebhun den Dolmetih in deutlichen 
Berjen belobt, während N. den secundus author interpresgqne in lateiniichen 
belobt. Böohmiſch, Nürnberg 1546. Eine Aufführung in Cambridge 1544 er- 
klärt fi näher aus Naogeorgus’ übereilter Zufchrift vorn an Thomas Granmer 
von Canterbury und dem ebenda an König Heinrich VIII. wegen feiner reiorm- 
freundlichen Haltung verjchivendeten Lob. 

Das Tolgeftüd des Pammachius iſt nebenher auch ein Widerruf diefer von 
den englifchen Ereigniffen ſchon überholten Hoffnung: Incendia seu Pyrgopoli- 
nices. Tragoedia recens nata, nefanda quorundam papistici gregis exponens 
facinora, Wittenberg 1541 — zweimal — und 1561, noch im 17. Jahrhundert 
wiederholt, gleich 1541 dreimal verdeuticht ald „Der Mortbrandt. Eyn (ein) 
neuwe Tragedi“. Das recens zielt nicht nur auf die Abfafjung, fondern aud 
auf die zum Grunde liegenden Tagesereigniffe: der Morbbrenner ift der allen 
Zutheranern verhaßte Heinrich) von Braunfchweig, der „arge Heinge”, und bie 
rohe Ueberſetzung macht die Beziehungen noch viel augentälliger, wenn „nadh- 
paur Hein“ und der nur Hinter der Scene thätige „König Hein“ unter- 
ichieden werden und auf Luthers „Wider Hans Worſt“ deutlich angefpielt 
wird: „will er nicht fomen ala ein Fürft, So fum er lieber als ein Hans 
Wurſt.“ So jpriht Philalethes, der weile Fürft von Sachſen. Das Stüd, 
eine dramatifche Scheltrede im Schwarm der Satiren und Pasquille gegen dem 
Braunſchweiger, ift vajch fkigzirt und Eunftlos übers Knie gebrochen. Pammachius 
von dem die Georg von Sachſen, die Mordbrenner in Wolfenbüttel und London 
abhängen, Poryphyrius und die Teufel fpielen mattere Rollen. Chöre bezeichnen 
die Actſchlüſſe. 

Dagegen zählt Naogeorguß’ Mercator seu Iudicium zu den genialiten 
Comödien des jechzehnten Jahrhunderts. Lateiniſch zuerit o. O. 1540; hoch» 
deutſch: „Der Kauffman“, viermal, von 1540—1595 (Zac. Rulich in Augs- 
burg); Holländifh in Verſen Antwerpen 1583; friefiih von Dode van Ams- 
wer: „Eine chriftlide Tragedia, die Coopman offte dat Ordel geheeten“, Bremen 
1593; danach holländiſch 1613 Groningen, 1658 Haag, o. 3. Amfterdam ; böhmiſch 
1597 ; franzöfifch ſchon 1558. Des Feldpredigerd Martin Gravius aus Stettin 
Tragoedia nova, verfaßt zu Mediaſch in Siebenbürgen, geipielt in Oberungarn, 
in 2. Aufl. Barnim von Pommern gewidmet, 1612 zu Frankfurt a. D. (1614 
ebenda, 1615 in Nürnberg) gedrudt, ift nur ein abgefürzter dreiactiger Mercator 
Wie N. im Pammachius das alte Thema vom Antichrift fühn aufgreift, jo bat 
er bier den Stofffreiß der Moralitäten von Every:man, Homulus und Hecaftus, 
worin der Gnadenweg in den Himmel dargejtellt wurde, mit ariftophanifcher 
Laune bereichert. Der Proteftantismus mußte fich diefer morality um jo lieber 
bemächtigen, als der Stoff die Ueberbietung der alleinjeligmachenden guten 
Werke durch die alleinfeligmachende innere Reinigung geradezu forderte. Und 
dieje Reinigung faßte N., ohne über feiner feden Profanation den inneren pole- 
milden Ernſt einzubüßen, ſchwankweis ala eine förperliche, wie Murner ge 
Ihmadlos zu einem allegoriichen Bade fich verirrt hatte, wie Pirkheimer launig 
die ſymboliſche Depofition im Eccius dedolatus verwerthete und wie Hans Sachs 
dad Austreiben der Yafter und Gebrechen finnlih ala ein „Narrenfchneiden“ 
daritellte. Auch an PB. Gengenbach fei erinnert. — Der Todesbote Lyochares 
beginnt mit einer gedehnten Rede, dann aber entwidelt fich ein friſches Treiben, 
an dem auch die allegorifchen Figuren, wie Gewiflen und Wucher, theilnehmen. 
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Dem reihen Kaufmann wird fein lehtes Stündlein angefagt. Alles Schadjern 
um Aufſchub ift vergeblid. Im 2. Aufzug rüdt der Satan gegen den Todes— 
candidaten los, der feinen Pfarrer ala Helfer beruft. Zwiſchen die verzagten 
Worte des einen und die piäffiichen des andern jchreit das Gewiſſen und der 
Teufel „farzt“ fein Papax hinein, eine Eöftliche Scene: der Pfarrer als Quack— 
falber, die Gnadenwerke ala greulide Mirturen, die Pein des Patienten als 
furchtbar zunehmendes Bauchweh. Satan Schlägt einen Tekten Angriff des 
Pfaffen und des Mefiner® nur durch fein Gebrumm zurüd. Der Act fchliekt 
mit einer tollen Farce, zugleich aber mit der Verzweiflung des Kaufmanns. 
Der dritte Aufzug bildet den Gegenſatz: Chriftus entjendet Paulus und den 
Himmeldarzt Codmas zum Beiftand. Der Kaufmann wird nicht für feine guten 
Merke, fondern ald Auserwählter ChHrifti allein durch die Gnade erlöft. Ein 
verwegened Gemifch des Burleskſten und des Strengften: Auseinanderjegung der 
evangelifchen Heilslehre und die gründlichen Wirkungen einer Purganz; Cosmas 
hält das Beden, Paulus ftüßt den Kopf des Kaufmanns, der unter jchredlichen 
Naturlauten (mooc) alle Wallfahrten, Faſten, Abläffe, Kerzen, Meſſe u. ſ. w. 
herausſpeit und endlich nach einem tüchtigen Schneuzen genejen ift. Der 4. Act 
ichildert mit Polemik gegen jchlimme katholiſche Fürften, Biſchöſe und Scho— 
laftiter den Weg zum großen Gerichte, der 5. ded Kaufmanns Grhörung im 
Proceß zwiſchen Ehriftus und Satan; doch ift die Verhandlung zu breit gerathen 
und wie überall gewahrt man gegen Ende die Ermüdung und Unluft des 
rafhen Autors. Immerhin bleibt diejes Stüd die Krone der Naogeorg’ichen 
Dramatif, ein dialogijches Meifterwerf. 

Ungleich ſchwächer find die drei biblifchen Stüde, von denen der Hamanus, 
Caspar von Zeutleben gewidmet, noch nach Thüringen fällt (vgl. auch den 
2. Brief an Stephan Roth vom 25. Juli 1542, Zwidauer Stadtbibliothek). 
Ga erfchien Leipzig, 1543 (wiederholt in Oporins Dramata sacra, Bajel 1547, 
2, 107 f.). Es ift bezeichnend für N., daß er die Eſther recht kahl abthut, 
überhaupt die ad vitae probitatem et metum dei mahnenden Perfonen dramatifch 
ala Rollen zweiten Ranges behandelt, um in der Hauptperfon Haman die 
verleumbderifche, eitle, fäufliche, hHämifche Gewaltthätigfeit auszumalen. N., der 
in der Vorrede den Vorwurf antihöfiicher Tendenz abwehrt, denkt natürlich bei 
Mardbohai an die guten Proteftanten, bei Haman an die böfen katholiſchen 
Ränfefchmiede, bei Ahasver an die geweihten Freunde des Evangeliums auf den 
Thronen. Ohne Sinn für das Weibliche und Häusliche geftaltete er auch 
diefen Stoff nur zu einem Kampidrama. Johann Chryſeus überjegte e8 1546 im 
Ginvernehmen mit N. und wurde jchon vorher durch Naogeorgus’ Stüd zu feinem 
Drama, dem „Hofteufel“ (Geichichte Daniels, vgl. Scherer, U. D. B. IV, 253) 
aufgemuntert. Der Hamanus erhielt fih bis ins 17. Jahrhundert friſch; 1607 
bat ihn Damian Lindtner in freiefter Weiie zu feiner techniſch monftröfen 

„Newen Tragödia von der Königin Efther und Haman“ benugt („aus der ge— 
drudten Lateiniſchen Tragoedien, welche vor etlichen Jahren Thomas Naogeorgus 
geichrieben, jego in gut Deutſch vberfagt”). — Einen Hieremias, Chriſtoph von 
Wirtemberg gewidmet, Bafel 1551 (Straßburg 1603, Frankfurt 1620) padte 
N. ganz ala Zeitbild an: der Prophet jchilt die böfe Zeit, und ein heidniſcher 
Gößendienjt fpiegelt fih im Katholicismus, ſchlimme eigene Erfahrungen werden 
angedeutet. Die Tragödie heißt ausdrüdlich hisce temporibus ualde accommo- 
data. — 1552 eignete er fein lebte Drama Judas Iscariotes tragoedia nova 
et sacra lectu et actu festiua et jucunda dem Straßburger Magiftrat zu, denn 
im Straßburg begann fich die Vlüthe des Schuldramas allmählich zu entfalten. 
Für eine Aufführung 1556 Hat Moesheymer das deutjche Libretto geliefert, wie 
1603 neben dem lateiniichen Text deö Hieremias, ein durch den trefflichen 
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W. Spangenberg verdeutichter „Jeremia“ erichien. Die fieie Kraft und das 
fühne Spiel, die im Pammachius und im Mercator jchalten,, find dahin. N. 
borgt bei fich ſelbſt, wenn er die Conscientia vertrieben und zurückkehrend 
ichildert, den Satan unmittelbar und mittelbar die Fäden ziehen läßt und bei 
dem Habjüchtigen Hohenpriejter auf den Papft ſchielt. Judas erfcheint als Opfer 
eigener Geldgier und der Ränke des Satans, der ihm ſchließlich den Strid in 
die Hand giebt. N. hätte, wie einzelne Scenen beweijen, auch in den ent» 
widelnden Gharaftertragödien größeres leiften können, als ihm fein ruheloſes 
Weſen geitattete. Er war wohl bewandert in den griechiichen Zragifern, citirte 
den GEuripided und gab einem Stuttgarter Drud des Judas zwei gelungene 
lateinifche Uebertragungen aus Sophofles bei, den Aias und den Philoktet. 
Dafür ward ihm die Ehre, im achtzehnten Jahrhundert nicht nur ala Schwarm- 
geiſt und Pasquillant von gelehrten Theologen, jondern auch als Humanift in 
Lefſings „Laokoon“ citirt zu werden. 

In die Gefchichte der deutichen Dichtung führte ihu Gervinus ein. — 
Goedete, Grundriß, 2. A., ©. 134 j., ©. 333 ff. — Knappe Forſchung, 
befonders über die vier Pammachiusüberjegungen, bot Scherer, Zeitichrift für 
deutjches Alterthum 23, 190 ff. — Zum Mercator und Gravius vgl. aud 
%. Bolte, Gorreipondenzblatt des Vereins Tür fiebenbürgifche Landesfunde 8, 
Nr. 12. Private Mittheilungen biographifcher und bibliographijcher Natur von 
Strauch, Bolte, Buff (Stadtarhiv Augsburg), Burkhardt (Erneftinifches Ge— 
ſammtarchiv) haben mich gefördert und verpflichtet. Erich Schmidt. 

Napieröiy: Karl Eduard R., Hochverdienter, epochemachender Schrift- 
ftellevr auf dem Gebiete der Geichichte Liv», Ehſt- und Kurlands, inäbejondere 
auch auf dem der Litterärgefchichte diefer Provinzen. Er war geboren zu Riga 
am 21. Mai 1793 und bezog nach erhaltener Vorbildung im Riga’ihen Gym- 
nafium die Univerfität Dorpat, wo er von 1810—1812 Theologie ftudirte und 
1811 bei der Preißvertheilung die filberne Medaille erhielt. Nachdem er fich 
ala Gandidat zu einem Predigtamte vorbereitet hatte, wurde er 1814 zum 
Paftor zu Neu-Pebalg in Livland vocirt. Hier lebte er in fegensreicher Wirf- 
ſamkeit auch ſchon Litterarifch thätig, beſonders durch Herausgabe lettiſcher 
Schriften, ald er im Jahr 1829 den Ruf zum Rigaifchen Gouvernements- 
Sculendirector erhielt und zugleich zum Genfor in Riga ernannt wurde. Bon 
diefen Nemtern wurde er 1849 auf fein Anſuchen mit voller Penſion entlafjen, 
trat aber 1851 wieder in den Staatödienjt ald Mitglied des Rigaiſchen Cenſur— 
comites. Als Anerkennung feiner Verdienſte in diefen Stellungen erhielt er 
nicht bloß mehrere Orden, fondern wurde auch zum Staatdrath erhoben, womit 
die Ertheilung des erblichen Adels verbunden war, Bereit im Jahr 1832 
wurde er von der Univerfität Königsberg zum Doctor der Philoſophie creirt, wie 
es in dem Diplom Heißt: „propter luculentam eruditionem libris historicis 
compluribus publice comprobatam“. Er jtarb am 2. September 1864 zu Riga. 

In der ländlichen Stille auf dem Paſtorat Neu-Pebalg hatte N. be= 
gonnen, fich den Hiltorifchen Studien zugumwenden und namentlich die Geichichte 
feiner Heimath zum Gegenftande feiner Betrachtung und feiner Arbeit zu machen, 
Als erite Frucht derfelben legte er am 23. März 1823 der kurländiſchen Ge— 
jellichait Für Litteratur und Kunſt im Manuſeript vor die an Gadebuſch's 
fünizig Jahre früher erichienene Abhandlung von livländiſchen Geidhichtichreibern 
anknüpfende „Fortgeſetzte Abhandlung von Livländiichen Gefchichtichreibern*, die 
1824 in Mitau gedrudt wurde. Am Schluffe diefer Abhandlung ftellt er ge- 
wiſſe Poſtulate Hinfichtlich deflen auf, was zunädhit in Sachen der Landes 
geihichte zu geichehen habe. Damit hatte er zugleich ein Programm für feine 
eigene weitere litterarifche Thätigkeit gegeben, indem er dieſe Poftulate theils 
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allein, theils unter Hinzuziehung und Mitwirkung anderer Gelehrten erfüllte. 
Die vier Punkte betrafen: 1. Herftellung eines wohlgeordneten und möglichft 
vollftändigen inländiichen Schriftftellerleritong, um eine bei den meijten litterarifchen 
Arbeiten empfindliche Lücke auszufüllen. 2. die Veranftaltung neuer Ausgaben 
der alten gedrudten oder nur handſchriftlich vorhandenen Landeschronifen. 
3. die Herausgabe der Urkundenfammlung, welche aus dem geheimen ehemaligen 
Deutichordendarhiv zu Königäberg in den Jahren 1809—1816 abſchriftlich 
entnommen war, und fi im Wrchiv der Livländifchen Ritterſchaft befand. 
+. die Ausarbeitung und Veröffentlichung eines bejchreibenden Verzeichniſſes 
über alle in inländilchen Bibliotheken und Archiven vergraben liegenden hand» 
Ichriftlichen Materialien zur Landesgeſchichte. — Das erfte diefer Defiderien 
ging bald in Griüllung durch N. jelbit, der in Johann Friedrich von Rede, 
dem Begründer des furländiichen Provinzialmufeums, einen Mitarbeiter fand, 
der ſchon 1812 und wieder 1814 mit der Ankündigung eines folchen Werte 
bervorgetreten war, dafjelbe aber wegen mangelnder Beihilfe wieder hatte jallen 
lafien. NR. Hatte jchon während feines Landaufenthalts Vorarbeiten gemacht, 
und ſo erjchien ſchon 1827 der erfte der vier Bände des „Allgemeinen Schrift» 
fteller-e und Gelehrtenleriton der Provinzen Livland, Ehſtland und Kurland, 
bearbeitet von Johann Friedrich von Rede und Carl Eduard N.“; der lebte 
Band tolgte im Fahre 1832, Später in den Jahren 1859 und 1860 er« 
ſchienen jwei Bände Nachträge und Fortſetzungen zu demjelben von Dr. Theodor 
Beife unter Mitwirkung Napiersky's. Das nächite der größeren Werfe Napiersty's 
war nochmals literärgeichichtlicher Art: der im Jahre 1831 erichienene „Chrono- 
logifche Gonfpect der lettiſchen Litteratur.“ Gr enthält ein volljtändiges biblio- 
graphiiches Verzeichniß aller von 1587, dem Jahre des eriten lettifchen Drudes, 
bis 1830 herausgefommenen lettiſchen Drudichriiten. N. Hat fpäter diefe Arbeit 
noch zweimal wieder aufgenommen und bis zum Jahre 1855 fortgeführt. Das 
zweite Defiderium wurde ebenfalld von ihm realifirt, allerdings unter Zuziehung 
auch anderer Kräite (Tielemann, Paufer, von Bunge) durch die Herausgabe 
der „Monumenta Livoniae antiquae, Sammlung don Chroniken, Berichten, 
Urfunden und andern jchriftlichen Dentmalen und Aufſätzen, welche zur Erläu— 
terung der Geichichte Liv», Ehſt- und Kurlands dienen.“ Erſchienen zu Riga 
und Leipzig von 1835—1847 in fünf Quartbänden. N. hat nicht bloß bie 
Anregung zu diefem Werke gegeben, jondern auch das Ganze angelegt, das 
meifte geliefert und bis auf die Drudcorrectur beſorgt. N. lieferte dazu: 
„Ihomae Hiaern’s ehſt-, lyf- und lettländifche Geichichte. Nach der Original— 
handſchrift herausgegeben” (macht den ganzen eriten Band); im zweiten Bande: 
„Nachtrag zu Thomae Hiaern’s ehſt-, lyſ- und lettländifcher Geichichte. Zum 
eritenmal herausgegeben“ ; „Actenftüde zur Geichichte der Nolde'ſchen Händel in 
Kurland zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts“ ; im 4. Bande: „Kurze Ueber— 
fcht der älteren Gejchichte der Stadt Riga von 1200 bis 1581, nebft einem 
Anhang von Urkunden“; „Das Buch der MWeltermänner großer Gilde in 
Riga“ und „Melchior Fuchs, weiland Bürgermeifters der Stadt Riga, 
Historia mutati regiminis et privilegiorum Civitatis Rigensium 1654“; im 
> Bände: „Der legte Erzbiichot von Riga, Markgraf Wilhelm von Branden- 
burg. Eine Relation nah Urkunden als Einleitung zu diefem Bande.“ Dieſem 
Werte folgte zur Erfüllung deflelben Defideriums alabald ein anderes: „Scrip- 
tores rerum Livonicarum. Sammlung der wichtigiten Chronifen und Geichichts- 
denfmale von Liv-, Ehſt- und Kurland in genauem Wiederabdrude der beiten 
bertits gedrudten aber jelten gewordenen Ausgaben * 2 Bde. 1848 und 1853. 
Gr lieferte darin namentlich: „Animadversiones nonnullae ad Silvam documen- 
‘orum, Hansenianae editioni Originum Livoniae adjectam“ ; in der Ausgabe 
der livländiſchen Reimchronit von TH. Kallıneyer, die Paraphrafe, das Glofjar 
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und einige Anmerkungen; den Auszug aus der deutſch Ordenschronik mit ab— 
weichenden Lesarten, Anmerkungen und einem fleinen Wörterbuche; das Bor- 
wort zum zweiten Bande und „Balthafar Rufiows Chronika der Provintz Lyff- 
landt nebft Wörterbuch und Regifter”, ferner die Eleineren Schriften von Tho— 
mas Horner, Auguftinus Eucaedius, Dionyfius Fabricius, Fridericus Menius, 
Olaus Hermelin, Friedrich Engelten, Johann Wolig. Boecler und Daniel Print 
von Buchau. — Zur Erfüllung des dritten Defideriumd, der Herausgabe des 
ganzen Königäberger Urkundenjchages war die Möglichkeit noch nicht gegeben. 
Aber er machte fi daran, ein Regeftenwerk zu liefern, wobei er die richtige 
Deutung der Ausftellungsdaten und die genaue Feſtſtellung der Chronologie zu 
feinem Hauptaugenmert madte. So erihien denn im Jahr 1833 der erfte 
Theil und im Jahr 1835 der zweite Theil des mit typographifchen Luxus aus— 
geftatteten auf Koften der Livländiichen Ritterichaft gedrudten Werks: „Index 
corporis historico-diplomatici Livoniae, Esthoniae, Curoniae.“ Daflelbe war 
epochemachend für die weitere Bearbeitung der Livländifchen Brovinzial-Gefchichte. 
N. Hatte fich diefer mühjamen und fehwierigen Arbeit unterzogen, wie er jelbit 
fagt, „ala einem der Wiſſenſchaft und dem Vaterlande zu leiftenden Dienfte“ 
ohne Anſpruch auf irgend eine Vergeltung. Doch erhielt er für diefelbe von 
dem Kaifer von Rußland, Nicolaus 1. eine wertvolle goldene Tabatiere, von dem 
König Friedrih Wilhelm III. von Preußen eine goldene Medaille und von dem 
König Karl XIV. Johann von Schweden eine eben ſolche. Das letzte von 
ihm aufgeftellte Defiderium, die Anfertigung und Beröffentlihung eine® be— 
jchreibenden Verzeichniſſes aller in den inländifchen Bibliotheken und Archiven 
vorhandenen handſchriftlichen Materialien zur Landesgeichichte ift zwar in der 
von ihm gedachten Weife nicht zur Erfüllung gelommen, — in einer andern 
Form Hat jpäter Winkelmann in feiner ausgezeichneten, jegt nicht mehr zu ent« 
behrenden Bibliotheca Livoniae historica Erfaß geichaffen, — aber N. jelbft 
bat faft alle ihm zugänglichen Lagerftätten ſolcher Materialien durchforfcht und 
die dadurch gewonnenen Urkundenjchäße in den Monumenta Livoniae antiquae 
und andern Werken, namentlich in Bunge's Archiv und in den don der Gejell- 
Ichaft für Gefchichte und Alterthumskunde der Oftfeeprovinzen Rußlands heraus 
gegebenen Mittheilungen aus dem Gebiete der Geichichte Liv-, Ehſt- und Kur— 
lands veröffentlicht. Die zur Förderung der provinziellen Geſchichtserkenntniß 
geichehene Stiftung dieſer gelehrten Geſellſchaft war wejentlich fein Werl. In 
den Jahren 1853—1859 ftand er ala Präfident derfelben vor, aber jchon vor- 
ber war er die Geele derjelben, ihr thätigftes Mitglied und ihr Repräfentant 
nah Außen. — Ein größere® Werk Napiersky's find feine „Beiträge zur Ge- 
Ichichte der Kirchen und Prediger in Livland”, deren erſtes Heit: „Livlänbifche 
Kirchen- und Predigermatrifel“ im Jahr 1843 erichien, das zweite bi® vierte, 
enthaltend „Lebenänachrichten von Livländiſchen Predigern in alphabetifcher 
Ordnung“ in den Jahren 1850—1852. Die lebte große Arbeit Napieröty’s 
find feine ruſſiſch-livländiſchen Urkunden. Im Rigaifchen Rathsarchiv finden 
fih Höchft merkwürdige Urkunden in ruffiicher Sprache aus dem 12., 13. und 
14. Jahrhundert, welche er mit noch anderen, die älteren Beziehungen Livlands 
zu Rußland betreffenden deutichen und lateinifchen Urkunden aus verfchiedenen 
Archiven abfchriitlich zufammengeftellt und chronologifch geordnet hatte. Diele 
Sammlung bot er der archäographiichen Commifſion in St. Peteröburg, deren 
correjpondirendes Mitglied er war, im Jahr 1852 zur Herausgabe an. Die 
Gommiffion beichloß auch diefelbe, fie gerieth jedoch aus unbefannten Gründen 
ind Stoden und erft im Jahr 1857 wurden die neun merfwürbdigften ruffifchen 
Urkunden in prachtvoller Facſimileausgabe allein veröffentliht. Das ganze 
Werk fam erſt nach Napieröty’s Tode im Jahr 1868 zur Herausgabe unter 
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ruſſiſchem und daneben auch unter dem deutjchen Titel: „Ruffiich-Livländifche Ur- 
funden. Gejammelt von K. E. Napieröfy. Heraudgegeben von der archäo- 
logiſchen Commiſſion“, XXIII u. 462 ©. 4°. N. war Mitglied, zum größten 
Theil Ehrenmitglied, fait aller inländifchen gelehrten Gejellichaiten, auch 
mehrer ausländilchen in Deutjchland und ftand mit vielen gelehrten Zeit. 
genofjen des In- und Auslandes in Verbindung und Gorreipondenz. Die 
Lettifch-litterarifche Gejelichait, begründet 1827, zählte ihn zu ihren Stiftern 
und eifrigſten Mitarbeitern. Außer den oben angeführten größern Werfen 
bat er noch eine Menge anderer, zum Theil in lettiſcher Sprache, deren 
Ausbildung er fich angelegen jein ließ, geichrieben und zahlreiche größere und 
fleinere Aufſätze, meiſtens hiſtoriſchen Inhalts, in verfchiedenen inländijchen 
Zeitjchriiten, jo in den Mittheilungen auß dem Gebiete der Geſchichte Liv», 
Ehſt- und Kurlands, im Magazin der lettifch-litterärifchen Geſellſchaft, in den 
Sendungen der kurländiſchen Gefellichait jür Litteratur und Kunft, im In— 
lande, in Bunge's Archiv, in den Riga’ichen Stabtblättern uud in noch 
mehren andern verdffentliht. Gine Aufzählung feiner ſammtlichen Schriften 
finden ſich in mehren der nachſtehenden Werke. 

Allgemeines Schriftſteller und Gelehrtenlexikon der Provinzen Livland, 
Ehſtland und Kurland von J. F. von Rede und K. E. Napiersky, Bd. III, 
1881, ©. 300. — Th. Beiſe, Nachträge und Fortſetzung zu demſelben, 
Bd. II, 1861, ©. 65—75 (Napiersky). — Beiträge zur Gefchichte der Kirchen 
und Prediger in Livland. Drittes Heit 1851, S. 89—96. — U. W. Keußler, 
Dr. Napieröty’3 Beiträge zur Gefchichte der Kirchen und Prediger in Livland, 
fortgefeßt von ıc. 1877, ©. 119. — Rigaifche Stadtblätter 1864, ©. 299. — 
G. Berkholz's Gedächtnigrede auf Carl Eduard Napieräfy in den Mittheilungen 
aus dem Gebiete der Gejchichte Liv», Ehſt- und Kurlands, Bd. XI, 1868, 
©. 270—286. — Rigaiſcher Almanach für 1871, S. I—VI mit Porträt. — 
Wintelmann, Dr. Eduard, Bibliotheca Livoniae historica. Syſtematiſches 
Berzeichniß der Quellen und Hilfsmittel zur Gefchichte Ehſtlands, Livlands 
und Kurlands. Zweite Ausgabe, Berlin 1878, ©. 578. 

9. I. Böthführ. 


Narhamer: Johann N., proteitantifcher Prediger und "Dramatiker des 
16. Jahrhunderts, aus „Hofe Regnitz“ gebürtig (Curiensis). Als Schulmeiſter 
zu Pulanig in Sadjen gab er 1546 jeine kurz zuvor aufgeführte „Hijtoria 
Jobs“ (vo. OD.) heraus, deren fnappe und volksthümlich fchlichte Sprache an 
%. Adermann erinnert. Seine Bemerkung, er babe den biblischen Bericht in 
einen andern Modell gegofien und emendirt, bezieht fich zumeift auf die jtarfen 
Kürzungen in den Reden Hiobs und feiner Freunde, wodurch Anfang und Ende 
der Handlung angemefjen hervortreten, obwohl er auf die jonjt (bei Ruef und 
Bertefiuß) beliebte realiftifche Ausmalung des Wohllebens verzichtet. Die Reife 
der drei Freunde zu Hiob motivirt er durch die Fürforge eines dem Hiob treu— 
gebliebenen Knechtes. Die Wirkjamkeit der Teufel wird auf der Bühne augen- 
fällig gemacht, aber mehr durch ftumme Handlung ala durch Worte. — 1571 
nennt fih N. in einem zu Dresden erjchienenen „Sermon vom heiligen Predig- 
ampt aus Joh. 20* Pfarrer zu Seyfferftorf. In der Wittenberger Matrifel 
fehlt er. 

Vol. Goedele, Grundriß? 2, 381 5 149, 268a. J. Bolte. 

Narnia: Fabius Arcas de N.-Romanus, Wechtägelehrter. Sein 
eigentlicher Familienname ift Arcas; nad) jeinem Geburtsorte führte er den Bei- 
namen „de Narnia”, nach feiner Nationalität den: „Romanus“,. — Arcas, in 
der 2. Dälite des Jahres 1495 oder in der eriten des fol 
Narnia, einem Heinen Bilchofsfize des früheren Hirchenjtante® 
edler Familie. Er zählte zu jeinen Derwandten den 
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von den Zeitgenoſſen „vir nobilis* genannt, und führte ein Wappen, in defien 
Schilde fih eine Lade (Arche) zwilchen zwei Pyramiden befand. Aus ber 
Jugendzeit des Arcas ift und ſehr wenig überliefert worden; wir willen mu, 
daß er auf einer der heimilchen Univerlitäten die Rechte ftudirte und dort ber 
juriftifchen Doctorgrad erwarb. Hierauf beftieg er muthmaßlich den Lehrſtubl 
und erfreute fich bald eines Namens, der auch im Außlande guten Klang batte. 
Im Sommer 1529 berief ihn der auf die Blüthe feiner Hochſchule eifrig bedachtt 
Herzog Wilhelm V. nach Ingolftadt.e Das Münchner Univerfitätäauchiv befitt 
noch das Herzogl. Reſeript, welches der Hochichule befiehlt: dem N. und der 
furz vorher beruienen Ganoniften Nicolaus Everhard dem Aelteren aus Amiter- 
dam ein prandium zu geben, wobei 6 canthari Wein: 2 cretici, d. b. Muskatel 
2 italiei und 2 de rheno vorzufegen feien. Das Empfangsbanfett fand im Jul: 
1529 ftatt, die Vorlefungen aber, welche Civil: und Strafrecht umfaßten, nahmen 
erft im October ihren Anfang. Unter den früheiten Schülern beiand fich de: 
nachmals hochberühmte Wigulejus Hund v. Rauterbach, welcher in feiner Selbt- 
biographie ausdrüdlich des Arcas gedenkt, der ihn mit den juriftiichen Anfangs: 
gründen befannt gemacht habe. Daß N. in feiner neuen Heimath vafch u 
hoher Geltung emporftieg, beweift u. a. der Umijtand, daR bereit3 am 23. Apr! 
1530 bei der NRectorwahl die Artiitenfacultät in Ermanglung einer gerigneten 
Perjönlichkeit aus ihrer Mitte N. vorfchlug, der auch gewählt wurde, melde 
Auszeichnung ihn noch jechamal (1533, 36, 43, 44, 45, 47) widerluht Diem: 
ungeachtet verließ N. wegen einer gegen ihn angejtrengten Baterfchaitsflage im 
April 1536 AIngolftadt, und wandte fi wahricheiniih nah Wien, von mc 
er jedoch Ichon im Jahre 1540 als professor legum primarius wieder Juräd: 
kehrte. Wenn Hoynd van Wapendredt im Leben des Biglius Zuichem 
(analecta belg. T. 1. Pars 1 p. 17 und 131) auf Grund einer Stelle eines 
von Zuichem am 17. Yan. 1533 an Nicolaus Everhard gerichteten Brietes 
anzunehmen jcheint, daß in Ingolſtadt zwei Fabii, zuerit ein Fabius Arcas 
Romanud und dann ein Fabius Arcas Narnienfis gelehrt hätten, fo entbebrt 
diefe Aufftellung jeder Begründung, wie bereitö der Univerfitätächroniftt Mederer 
in feinen Annalibus Ingolst. (T. 1 p. 170) ausführt, welchen Ausführungen 
auch dv. Prantl in feiner Gejchichte der Ludwig-Maximilians-Univerſität (Bb. 1, 
©. 195 u. Bd. 11, ©. 487) beipflichtet. Die Zeit der Rückkehr des Arcas fällt 
jujammen mit der erjten Blüthe der Hochichule (1540 u. folg.). Auf den 
juriftifchen Lehrftühlen finden wir in diefer Periode neben unjerem Gelehrten 
den um Baiern hochverdienten Wigulejus Hund, den Frieſen Nicolaus Gover- 
hard den Meltern, dann Viglius Zuihem ab Ayta, nachmals Statthalter von 
Holland und Geldern, den fpäteren Sanzler von Freiſing, Wolfgang Hunger 
und den Mailänder Marc Anton Gaymus, der jedoch im genannten Jahr: 
nah Pavia (Ticinum) ging. Aber auch in den übrigen Tyacultäten wirkten 
Männer von jeltener Begabung; jo der berühmte jtreitbare Theologe Johann 
Maier, genannt Eck (Eccius), der Humanift Vitus Amerbach, der große Mathe— 
matifer Peter Apianus (Bienewih), der gefrönte Dichter Johann Lorichius, der 
Mediciner Cäſar Delphinus, der in der Redekunſt glänzende Sebaftian Linkd 
aus Schwaben und einige Andere. 1547 befleidete N. zum fiebentenmale das 
Rectorat, deſſen Geſchäfte er am 13. Juni nicderlegte, da er an diefem Tage 
die Reife nach Portugal antrat, um einer ehrenvollen Einladung des Könige 
Johann II. nah Goimbra Folge zu leiten. König Johann hatte bereits im 
Mai 1546 den Iniverfitätsjecretär Diego de Azevedo Gotinha zu Baltbafar 
de Faria, dem portugiefiichen Gefandten beim päpftlichen Stuhle angeblich in 
Angelegenheiten der Inauifition, in Wahrheit aber defhalb abgeordnet, damit 
er mit Faria einige Gelehrte für die neugegründete Hochichule Portugals ar 
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mwinne. Die Genannten fnüpiten mit einigen Männern hervorragenden Rufes, 
darunter auch mit N. wegen feines hohen wiſſenſchaftlichen Anſehens in der 
Gelehrtenwelt Unterhandlungen an. Nach den Berichten diejer Vermittler foftete 
es feine geringe Mühe, N. zur Annahme zu vermögen; fie fcheuten indeh feine 
Mühe alle Hinderniffe zu befeitigen, indem Faria den bereits erwähnten Gar» 
dinal Cefis, dann den Bifchoi de Gefi, endlich den Bruder unſres Doctors, 
Juftino Arcas in Narnia für feine Sache gewann. Endlich — Anfangs Juni 
1547 — ſagte N. zu, worauf der König den Gardinal wie dem Bilchof in eigen- 
bänbdigen Briefen für ihren Antheil an dem Entichluffe des Dr. Fabius dankte, und 
Erſterem zugleich verſprach, er werde dem vorzüglichen Profefjor, den er feiner 
trefflichen Gigenjchaften wegen ſchon an und Für fich hoch jchäße, und den er 
als Verwandten de8 Gardinald noch mehr achte, alle Gnaden ermweilen. Im 
Auguft 1547 kehrte Gontinha über Italien nach Portugal zurüd, nahm nad) 
des Könige Befehl N. und den gleichialld gewonnenen Ascanio Serto mit ſich, 
und traf im September wieder in feiner Heimath ein. Nach der am 3. October 
1547 audgefertigten Beftallungsurfunde übernahm N. gegen einen Jahresgehalt 
von 900 Krufaden oder 360 Milreis (was heute 1,378,800 Reis gleichtömmt) 
auf die Dauer von 4 Jahren den erjten Lehrftuhl der Auriftenfacultät, an 
welcher neben dem Spanier Goncalo Rodriguez de Sancta Cruz, die Portugiejen 
Antonio Loares und Goncalo Vaz Pinto Lehrten. — Die VBorlefungen begannen 
erft am 29. October. Die Vortrefflichkeit der Leiftungen des Berufenen betvog 
die Krone nach Umfluß des Quadriennium den Dienftvertrag unter den früheren 
Bedingungen zu erneuern, wobei die Wohnungs» oder richtiger Hausmiethe auf 
22 Milreis feitgejeßt wurde. Goimbra follte fich aber nicht mehr lange des 
gefeierten Lehrers erfreuen; N. ftarb rafh und unerwartet am 10. Juli 
1554 Nachmittagg 4 Uhr, und wurde. in der großen Kapelle der Kirche Et. 
Ehriftoforo beftattet. N. war underheirathet, liebte aber wie ein zärtlicher 
Bater einen jungen Mann, Sebaftian Stochammer (Stodhammer?), den Sohn 
eined baieriſchen Beamten, der jchon in Ingolftadt zu deflen eifrigiten Schülern 
gezählt hatte, und dem Meifter ohne Vorwiſſen der Seinigen über Italien nach 
der pyrenäischen Halbinjel gefolgt war. Was Stohammer zu dieſer auffälligen 
Handlungsweiſe bewogen, ift unaufgededt geblieben. Er jorgte bereits während 
der Reife jo umfichtig Tür feinen Lehrer, daß ihm diefer, welcher nur für feine 
Wiſſenſchaft gelebt zu haben jcheint, die Verwaltung feines Vermögens und bald 
darauf die Beforgung feines gefammten Hausftandes übertrug, um fich defto 
ungeftörter den juriftifchen Studien widmen zu können. Aber auch im litterarijchen 
Schaffen unterftüßte der dienfteifrige Schüler den verehrten Lehrer, indem er 
defien Manujcripte, welche nur er entziffern fonnte, für den Drud ins Reine 
ſchtieb umd deſſen Fortgang überwachte. Für fo viele Gefälligfeit beabfichtigte 
N. feinem Schüßlinge den dritten Theil feines Vermögens zu Binterlafien, 
während die Hauptmaſſe der einzige Bruder, Juſtino erben follte Allein ber 
plögliche Tod vereitelte die Teftamentserrihtung und jo verlor Stochammer 
dur diejen nicht bloß den väterlichen Freund, fondern auch die in Ausficht 
geitellte Erbſchaft. Er befand fi) daher unverfehens in mißlichjter pecuniärer 
Sage, aus der ihn die wohlwollende Fürſorge König Johann II. befreite, indem 
er ihm die Stelle eined Correctors der Univerfitätäbruderei verlieh, deren be= 
Iheidene GErträgniffe, von 30 Milreis jährlih, Stochammer durch gediegene 
Iitterariiche Arbeiten, namentlich durch das Honorar aus feinem zum neunten 
Mal aufgelegten „Dietionarium aliud de propriis nominibus celebrium virorum 
ete.“ (Goimbra 1570) merklich erhöhte. Stochammer errichtete jpäter dem 
Gönner und Meifter in der Grabcapelle zu St. Chriftoforo ein hübſches Mau— 
joleum aus Marmor, geihmüdt mit dem Familienwappen ded N. und nach« 
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ſtehender zehnzeiliger Inſchrift: Fabius Arcas, a Narnia, nobilis Romanus, Jurs 
Utriusque Doctor, primaria in Academiis professione, consiliis gravibus, s- 
etiam legationibus universam per Europam celebris — — — Jus Caesarear. 
proprio loco professus, diem clausit extremum aetatis suae 59, Im Xau' 
der Zeiten wurde die Kirche San Chriftoioro in ein Theater umgewandelt, bes 
Monument entfernt, die irdiichen Ueberrefte Narnia's zerjtreut, und feiner der 
Profefioren Coimbra's fennt die Stätte, wo die Gebeine jeined berühmten Bor 
gängers ruhen. Bon ähnlichem Schidjale wurden die Werke Narnia’s betroffen. 
Wir willen, daß er, unterjtüßt durch eine reichhaltige und ausgewählte Bibliothe! 
juriſtiſche Bücher verjaßte; aber auch fie find jpurlos verfchwunden; fein Hatalos 
erwähnt ihre Namen, fein portugiefiicher Bibliograph kennt auch nur derer 
Titel. Ebenfowenig iſt uns das Geſchick jener ausgearbeiteten Manuferipte be— 
fannt, welche Stochammer im Nachlafje feines Gönner vorfand. Etwas befler 
ift e8 um die vor der Reiſe nach Portugal veröffentlichten Werfe beftellt, ob- 
wol wir auch von diejen feine Triginalausgaben fennen, geichweige befiken. 
1597 bejorgte Zacharias Pulthenius zu Frankfurt die Herausgabe der „Decision-- 
aureae sive tractatus utilissimus casuum quotidianorum in materia criminalı 
feudali et dotali quondam ab Arcade Romano recitatae* (Prantl citirt Bd. 11 
©. 487 eine Ausg. Francof. 1595). Die zahlreichen finnftörenden Druckfehler 
dieſes 1606 aufs neue aufgelegten Werkes bewogen Petrus Pappus v. Zrus: 
berg 1625 zu Gröningen eine von diefen Fehlern gereinigte Ausgabe herze— 
ftellen, welche den Titel führt: „Tractatus casuum criminalium sive decisione: 
criminalis aureae*, Wenn Kobolt eines „tractatus rerum criminalium Fab:' 
Arcadis“, Grön. 1526, gedentt, jo Handelt es fich offenbar um das vorgenannt: 
Bud, mit verdrudtem Editionsjahr (1525 ftatt 1625). Die in Lipenii biblioth. 
juridica T. I p. angeführten „casus criminales F. Arcadis Narniae* (Grön. 
1675) — ein jehr feltene® Buch — find muthmaßlich ein Nachdrud oder ein: 
Neubearbeitung der Ausgabe des Pappus v. Trußberg. Fabius Arcas de Narnic 
war ein Juriſt von jeltener Geiftesichärie, der fich großen Anjehens erfreute. 
Wir haben Hierfür das vollgiltige Zeugniß des obengenannten Viglius ab Ayta, 
aus Ingolſtadt's Blüthezeit, welcher N. ausdrüdlich „den berühmteiten unter 
jeinen Amtsgenoſſen“ nennt. Auch Mederer widmet in den Annal. Ingolst. (I, 204 
demjelben bei feinem Abgange von der Hochichule höchft anerfennende Worte. 
Prantl, Gejch. d. Univerfit. München Bd. I, 194, 195; II, 487 (NR. 28). — 
Mederer, Annal. Ingolst. I, 137, 138, 165, 204. — Kobolt, Baier. Gel.-Ler. 
53. — Hoynd van Papendrecht, Analecta belg. T. 1, P. 1 (Vita Viglii) p. 17 u 
131. — Bejonder8 aber: Ramos Coelho, Fabio Arcas e Sebastiäo Stoch- 
amer in O’Instituto „Revista scientifica e literaria“. Vol. XXXII. Agosto 
1885. pag. 116—140. Coimbra. Eiſenhart. 
Narſius: Johannes N.,. Theologe, Arzt und Poet des 16. und 17. Jake 
hunderts, wurde in Dortrecht nach 1570 geboren, ftudierte in Leiden Philojopbie 
und Theologie und jchloß fich Hier eifrig an Jacob Arminius an. 1605 wurde 
er Pfarrer in Gromwe in Gelderland. Wegen feiner Zugehörigkeit zur Partei der 
Arminianer und namentlich der Unterzeichnung der confessio orthodoxa des 
Konrad Vorſtius erhielt er 1612 auf der Synode von Harderwid einen ftrengen 
Derweiß und wurde 1619 feines Amtes entjeßt. Hierauf ftudierte er Medicin 
und ließ fi dann als Arzt in Norddeutichland nieder; zeitweilig lebte er im 
Friedrichſtadt in Holjtein, meift in Hamburg, außer mit feinem ärztlichen Be 
rufe vornehmlich mit dichteriichen Arbeiten — auch mit Anfertigung von Ge 
legenheitögedichten gegen Lohn — beichäftigt. Nach einigen Jahren wanderte er 
nach Schweden, ging von dort nach Polen und kehrte 1625 nach den Nieder 
landen zurüd. 1632 war er wieder in Hamburg thätig, trat aber 1635 in bie 
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Dienite der holländiſch-oſtindiſchen Compagnie und ging nad) ndien, wo er 
verfchollen ift. — Bon den zahlreichen Gedichten, die er herausgegeben, find die 
befanntejten die „Prosopopoeia Hamburgi“ (1623) und die „Gustavis seu de 
bello Sueco-Austriaco“, in 3 Büchern (denen ſpäter ein viertes folgte) 1632 
mit einem „Poematum miscellaneorum liber* in Hamburg erjchienen. 
Hamb. Schriftſteller-⸗Lexikon V, 478. — Moller, Cimbr, litt. II. 
R. Hoche. 

Nas: Johannes N. (Naſus), geb. zu Eltmann in Oftfranfen am 
19. März 1534, ging zuerft ala Schneidergejelle auf die Wanderfchaft, auf der 
er, namentlich zu Nürnberg, Regensburg und Augsburg, die Lehre Luther’s 
fennen lernte und fich derfelben innig anichloß, bis ihm dieſelbe durch das 
Gezänk der proteftantiichen Theologen verleidet wurde und wie er jelbft jagt 
die Lectüre des Büchlein von der Nachfolge Chrifti, das ihm der Zufall zu 
Münden in die Hände jpielte, eine völlige Umwandlung in ihm erzeugte. Gr 
beihloß nun, der Welt für immer den Rüden zu wenden und trat in das 
Trancisfanerklofter zu München ein. Hier übte er zunächſt ald Laienbruder 
fein früheres Handwerk, was in der Folge feinen Gegnern zu manch ſcharfem 
Spotte, ihm jelbft aber zu der Aufnahme der Scheere in fein bifchöfliches Wappen 
Anlaß gab. Daneben aber erwachte in dem jungen Kloſterbruder ein Heißer 
MWiflensdrang, der ihn zu jo erfolgreichem Studium der lateinischen Sprache 
und der theologischen Disciplinen antrieb, daß er jchon 1557 zu Freifing zum 
Priefter ordinirt werden fonntee Im J. 1559 ſchickten ihn feine Oberen nad) 
Ingolftadt, um an der dortigen Univerfität die theologischen Vorlefungen zu 
bejuchen. Diefer Umftand war für feine Zukunff enticheidend. Denn die Ingol- 
jtädter Hochichule zählte ſeit dem gefürchteten Gegner Luther's Ed eine Reihe 
ausgezeichneter Lehrer und bildete ein gewaltiges Bollwerk des Katholicismus 
gegen die anflürmende proteftantifche Lehre. Hier übte fih N. unter Anleitung 
der Jeſuiten in Disputationen, bier jejtigte er im Umgange mit gleichgefinnten 
Männern, wie Stapbylus, feine Weberzeugung, Hier jtudierte er Bibel und 
Väter und erlernte zuerjt die griechiiche, etwas ſpäter auch die hebräifche Sprache. 
Zugleich fuchte er feine glänzenden Gaben, die ihn zum Volksredner befähigten, 
immer mehr auszubilden und fich alle Mittel der Redekunſt eigen zu machen. 
Bon ſeinem Provinzial zum Gondentprediger in Ingolftadt ernannt, wurde er 
bald der Liebling des Volkes, das fich zu feinen Glaubenspredigten drängte, da 
er diejelben mit einer ftarfen Dofis jener „göttlichen Grobheit” zu würzen wußte, 
welche von Luther an Faft allen kirchlichen Giferern hüben und drüben mehr 
minder zu Gebote ftand, aber dabei doch auch die Würde fittlicher Entrüftung 
nicht verfennen Tief. Und nicht auf Ingoljtadt allein beſchränkte fich fein 
Wirken. Dit jah man ihn, unbefümmert um die Nachitellungen jeiner Gegner, 
mit dem Bettelfat auf den Schultern durch die Dörfer wandern, um dad Bolt 
der alten Kirche wieder zu gewinnen. Dabei hatte er vor allem die Verbeflerung 
der religidfen Zuftände im Auge, indem er fich die alten Myſtiker wie Tauler, 
Geiler von Kaiferäberg, Thomas von Kempen zum Vorbild nahm. Seine erfolg- 
reiche Thätigkeit lenkte die Aufmerkſamkeit des Cardinalbiſchoſs Otto von Auge» 
burg auf fich, der ihn 1567 zur Provinzialfynode nach Dillingen berief, wo er 
durch feine Vorträge den Beifall der verfammelten Biſchöfe errang. Der Bifchof 
von Würzburg lud ihn freundlich in fein Heimathsland Franken ein, wo er die 
freude Hatte, in der Marienkirche beim Schloß Frauenberg ob Würzburg die 
Mefle Lefen und predigen zu fönnen, aber aud) von wehmüthigen Gefühlen 
ergriffen wurde, als er jeine Landsleute zu Eltmann bejuchte, wo indeſſen das 
Lutherthum Eingang gefunden Hatte. Im J. 1567 wirkte er zu Ulm umd in 
Brud an der Ammer und das Jahr darauf hielt er in München vor taujenden 
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von Zuhörern, darunter den Herzogen von Baiern, die Tyaltenpredigten. Zugind 
eröfinete er bereits damals feine Litterarifche Thätigfeit mit der Reihenfolge dx 
ſechs „Genturien“. War die erfte diefer Genturien zunäcdhlt durch des Neuburce: 
Hofpredigers Rauſcher Chmähichrift: „Hundert auserwählte große vnverichäm:: 
feift wohlgemäftete und erjtunfene Papiftifche Lugen und Wunderlegenden“ vr. 
anlaßt, denen er „hundert evangeliiche Wahrheiten” gegenüberjtellte, jo geriet 
er doch zugleich in die heftigſte Polemif mit den hervorragenditen litterariider 
Vertretern der proteltantiichen Richtung, wıe Brenz, Flacius und feinem Anbare 
Manlius, Musculus, Luk. Ofiander, Spangenberg und Heßhus welch’ legte: 
die zweite Genturie gilt, während die dritte gegen Dr. Jacob Andreä gerici:: 
it, und hundert Schriftverfälfchungen Luther’ nachzuweiſen ſucht „welcher do: 
reine Kind (die Bibel) grindig, frumb vnd lam gemacht“. Das VBeriprecer 
dad N. bier feinen Gegnern erteilt, „im fall fie die gofchen nicht wöllen ac: 
halten” ihnen noch ein Hundert folcher Wahrheiten „vor die Naſen zu balten 
bat er in der vierten Genturie erfüllt, die er als ein wunderſeltſam Pantber: 
bezeichnet, in welchem er fich des Johann Friedrich von Saigfein weylandt 
prediglaug (Praedilant) in der Grarichatt Sag, jegundt .zu Jena Profefßor 
annehmen und ihn belohnen wolle für jeinen elenden Banfard, den er „Par 
theon, Anatomiam, Symphoniam Papatus“ nenne Sie iſt gegen die Anhänge: 
des Flacianers Gölejtin gerichtet und voll des bitterften Hohnes, wie der be— 
gefügte Holzichnitt, die Anatomia Lutheri lehrt, welche ihm eine nicht minder 
bittere Antwort Fiſcharts zuzog, der freilich andererjeitz nicht Anjtand war, ga: 
manche Stellen aus einer anderen Schrift unferes N., der 1567 anonım 
erichienenen practica practicarum ſich ftillichweigend anzueignen. Iſt die Füntt: 
Genturie vorzüglih dem Gefinnungsgenofien Goelejtins, Cyriak Spangenbers 
zugedacht, fo beichältigt fich die fechite und lebte vor allem mit Lukas Oftanber 
dem „Hojenanderlein”, „Hoſenlukas“, „Hofenluchs“ u. ſ. f. wie er ibn nennt 
Natürlich riefen dieſe Schriften ebenſo heitige Gegenfchriften hervor: nacheinande: 
griffen Heßhus, Andreae und Yuf. Oſiander wider ihn zur Feder und Nigrinus 
ließ die Schrift: „von Bruder Joh. Naſen Eſel“ wider ihn von Stapel, worew‘ 
Najus (1571) mit feinem: „„GAsinus Nasi Battimontanus“ entgegnete. 

Sein wachlender Ruf verichaffte ihm bald auch höhere Aemter in Feiner 
Erden. 1569 war er Guardian des Kloſters zu Ingolſtadt, dann Guftos feine: 
Irdensprovinz. 1571 reilte er nad) Rom, um dem Generalcapitel des Orden— 
beizuwohnen. Man Hatte in Rom bereits von feinen Erfolgen in Bekampfung 
der Härefien Kenntniß. Darum wurde er auch mit Auszeichnung behandelt 
wiederholt mußte er und zwar in deuticher Sprache predigen, und Gardinäle 
ja ſelbſt der Papit Pius V. beianden jich unter jeinen Zuhörern. Mit dem 
Titel eines „apoftoliichen Predigers” außgezeichnet, trat er noch in demselben 
Jahre die Rüdreife über Briren an, wo ihm von dem Domcapitel ein Antrag 
gejtellt wurde, der feinem Wirfen eine veränderte Richtung gab. Plan bet ihr: 
nämlich ein durch Todtall erledigtes Benefiz und die damit verbundene Tom: 
fanzel an. N. nahm um fo lieber an, da ihn dieje Stellung feinen erbittertiten 
Feinden unter den Proteftanten entrüdte, vor deren thätlicher Verfolgung er ſic 
nicht mehr jo ganz ficher fühlte. Als er dann dad Jahr darauf nach Innatrud 
fam, juchte ihn der Erzherzog Ferdinand, voll Bewunderung für feine Thätigter. 
an des Ganijiug Stelle, der eben nach Rom abgegangen war, für feine Hoflange: 
zu gewinnen. %., der nichts von einem Höflinge an fich hatte, fträubte Hd 
das Erbieten anzunehmen. Auch die Jeſuiten wollten fi) die Stelle nicht mr 
winden lafien und benußten die zeitweilige Abweienheit des Nebenbublers, um 
feine Stellung zu erichüttern; doch umſonſt. N. behauptete nicht nur ſemen 
Posten, fondern ließ nun auch die Jefuiten von der Kanzel herab feine beikend: 
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Beredlamfeit fühlen. Trotzdem und troß manchen bitteren Wahrheiten, die er 
bei feinen Predigten ungefcheut vortrug, war er gerade in Hofkreiſen ſehr beliebt 
und fand an dem Erzherzog einen wohlgewogenen Gönner und mächtigen Bes 
ichüßer felbft gegen die ihm feindlich gefinnten Jefuiten. Als die Regierung ſich 
bei Ferdinand über N. befchwerte, weil er in feinen Predigten die Jeſuiten an— 
tafte und fich ihrer Lehre zuwider erzeige, entgegnete der Erzherzog, er wolle 
annehmen, daß die Regenten aus löblichem Eifer diefe Anzeige erjtattet Hätten; 
allein er Habe jchon mit Nafus über die Sache geiprochen und von ihm eine 
Antwort empfangen, mit der er billig zufrieden jei. Wenn ſich mancher durch 
feine Predigten getroffen fühle, jo halte er dafür, daß ein jeder fchuldig fei, fich 
darob zu beſſern. — Nicht lange darnach ward N. der Titel eines erzherzoglichen 
Hofpredigerd zu Theil und nicht minder jchmeichelhaft war e8 für ihn, daß er 
die päpftliche Aufforderung erhielt, mit feiner Feder den Magdeburger Genturia- 
toren entgegenzutreten. 1575 kehrte er wieder nach Briren zurüd, nachdem fich 
ber Erzherzog als Erfat für ihn deſſen leiblichen Bruder Andreas aus demfelben 
Orden zum Prediger erfehen hatte. Doch nicht lange jollte feines Verbleibens 
in Briren fein. Zunächſt übertrug ihm Ferdinand die Beichtcontrolle im ganzen 
Yande. Auch treffen wir ihn bald im Bufterthale, bald in Südtirol, um mit 
feinen Kanzelvorträgen den immer wieder hervortretenden protejtantifchen Neigungen 
bei Klerus und Volk entgegenzumirken. Wiederholt fcheint er fich auch in feiner 
Heimath Baiern aufgehalten zu haben. 1577 berief ihn der Gardinal Otto 
nad) Augsburg, um dajelbft die Faltenpredigten zu halten. Auch 1578 weilte 
er in diefer Stadt. Im nämlichen Jahre wurde er vom Papſt zum Commiſſär 
über alle im Gebiete des Erzherzogs Ferdinand liegenden KHlöfter feines Ordens 
emannt, in welcher Eigenfchait er auch an der Gründung der Ordensprovinz 
Tirol beteiligt war 1580 wurde N. Weihbiichof von Briren. Auch in diefer 
neuen Stellung blieben ihm Kämpfe und Unannehmlichkeiten nicht erſpart. 
Hierher gehört namentlich fein Handel mit dem Generalvicar Adam don Arz, 
der bei einer ehegerichtlichen Enticheidung fich einen ſchweren Mißbrauch feines 
Amtes zu Schulden kommen ließ und überdies N. ohne fein Vorwiſſen als 
Zeugen namhaft machte. Als diejer in feiner zu München gedrudten Concordia 
die ganze ärgerliche Geſchichte ans Licht zog, trat Arz Elagend in Rom auf und er 
wie fein Gegner wurden endlich dahin vorgeladen. Auch die Familie des Domherrn 
zeigte eine jo bedrohliche Haltung, daß der Erzherzog ſelbſt für des Weihbiſchofs 
perfönliche Sicherheit -interveniren mußte. Ferdinands Gefandter bei der Gurie 
wurde angemwielen, alles zu thun, was der Sache Nas's förderlich fein Fönnte. 
Bald follte indeh jede Beſorgniß des Erzherzog jchwinden. War ſchon die 
Gitation in die Form einer freundlichen Einladung gekleidet, jo erfuhr N. in 
Rom jelbft die wohlwollendite Behandlung. Zwar bot anfangs die Streitiache 
mit Arz große Schwierigkeiten dar, aber 1586, ala N. bereit wieder nach 
Briren zurüdgefehrt war, wurde von einer neuen päpftlichen Delegation über 
jene Eheſache ein Urtheil gefällt, welches die Enticheidung de Domherrn Arz 
.ipso jure“ für ungiltig erklärte. Gin neuer Angriff der niedrigften Art gegen 
jeine Ehre führte bald darnach N. zum dritten Male nah Rom. Die welfchen 
Barfüßermönche konnten es N. nicht verzeihen, daß er einft allen Einfluß aufgeboten 
batte, um der Tiroler Ordensprovinz, Tpeciell dem Innsbrucker Gonvente, den 
deutſchen Charakter zu wahren. Als nun ein junger italienischer Ordengvifitator 
Aquila nach Tirol fam, ergriff er die nächſtbeſte Gelegenheit, um feinen deutjchen 
Ordensgenoſſen N. auf unhaltbare Verläumdungen bin eines anftößigen Um— 
ganges mit der Oberin des Klariſſenkloſters in Briren zu beichuldigen. N. bes 
and auf einer ftrengen Prüfung des Sachverhaltes; mit Zeugniffen des Biſchofs 
Spaur und bes Erzherzogs verfehen, eilte er nach Rom, um gegen die erfahrene 
14” 
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Unbilde Klage zu führen. Er wartete diesmal nicht die Enticheidung ab, jondern 
fehrte bald nach Beitellung eines Procurator® nach Tirol zurüf. Aber ber 
Aufenthalt in Briren war ihm von da an verleidet. Als die Abficht, in das 
Klofter Neustift zu überfiedeln, bei dem dortigen Gonvente auf Schwierigkeiten 
jtieß, folgte er einer Einladung des Erzherzogs Ernſt, und begab fich nach dem 
Klofter Lambach in Oberöfterreih, um durch feine Predigten die dort auf: 
tauchenden protejtantiichen Lehrmeinungen zu befämpien. Sonft treffen wir ihn 
in diefer Zeit meilt auf Reifen im nördlichen Tirol und im Salzburgilchen ; 
1590 weilte er am erzherzoglichen Hofe zu Innsbrud, und hier machte der Tod 
am 16. Mai 1590 feinem vielbewegten Leben ein Ende. Sein Leichnam 
wurde im Gapitelhaujfe des Gonventes beigejegt und Ferdinand ließ ihm durd 
Gollin, den Schöpfer des Marimiliangrabmales in Innsbruck ein Monument 
ſetzen, das den dankbaren Fürften nicht weniger ehrt, als den treuen Diener. 
Es ftellt in weißem Marmor einen mit allen Infignien feiner Würde befleideten 
Biſchof vor, zu deflen Füßen das Wappenſchild: die geöffnete Scheere mit dem 
Buchſtaben T. Als 1786 dag TFrancigcanerklofter in Innsbruck aufgehoben und 
in ein Generaljfeminar umgewandelt wurde, übertrug man die Gebeine ſammt 
dem Grabjtein in die Jeſuitenkirche. Grit 1842 wurde der Stein in bıe 
den Franciscanern wieder übergebene Hofkirche übertragen, wo er noch vor dem 
Linken Seitenaltar im Boden eingejenkt zu jehen ift. — Auch in Tirol entfaltete 
N. eine rege litterariiche Thätigfeit. Außer einer Reihe von Predigten, die 
im Drude erjchienen, entjtanden in dieſer Zeit auch verfchiedene theologiiche 
Streitichriiten, wie die gegen Fiſcharts „Bienenkorb“ und ähnliche Bücher 
gerichtete „Widereinwarnung“ (Ingolitadt 1577), dann die „Widerlegung des 
falſchen fcheingründlichen Buchs durch Joſuam Opitz“, worin er die Wiener vor 
diejem Tanatiichen Flacianer warnt und gegen denjelben die fatholiiche Lehre 
vom Abendmahl vertheidigt, ferner da8 „Examen chartaceae Lutheranorum 
concordiae“, welches N. ala Bilchof 1580 jchrieb und worin er die befannte 
Goncordientormel angreift, aber auch gegen Filchart’3 Jeſuiterhütlein abermals 
eine Yanze verftah. Auf die in Folge deilen erichienene Gegenjchriit des Nigrinus 
„Vexamen“ replicirte er in jeiner „Concordia“, welche, wie faum ein anderes feiner 
Werke die ungemeine Belejenheit des Verfaflers bekundet, aber in einem milderen 
und verjöhnlicheren Tone gejchrieben ift. Nach einer längeren Paufe, die durch 
die zeitraubenden Aufgaben jeines bifchöflichen Berufes und feines Predigeramts 
verurfacht wurde, erichien erſt wieder 1588 ein Buch und d. T.: „Angelus 
paraeneticus contra solam fidem delegatus d. i. der Warnungsengel wider den 
Solen Glauben ausgeſandt“, woran ſich noch in demfelben Jahre die Schriit: 
„Praeludium in centurias hominum, sola fide perditorum“, ſowie auch ein gegen 
Fiſchart's Deutung der im Straßburger Münſter in Stein ausgehauenen Thier- 
meſſe gerichtetes fliegendes Blatt anfchloß. Die legte, noch im J. 1589 er- 
ichienene Schrift des NR. ift der „Levita catholicus contra Exodum pseudo- 
evangelicum*, welcher gegen Georg Mylius (j. oben ©. 142) gerichtet ift. 
Alle die genannten Schriiten find, auch wenn fie lateiniſche Titel tragen, in 
deutjcher Sprache gefchrieben; alle zeichnet fie ein echt volfsthümlicher Witz und 
eine Kraft und Gemwandtheit des Ausdrudes aus, der ihn ala nicht unwürdigen 
Nebenbuhler feines großen Gegners Fiſchart ericheinen läßt, womit fich eine 
warme Theilnahme an allen Leiden und Freuden jeines unglüdlichen deutichen 
Vaterlandes paart, die uns die ſonſt oft jo harte, eckige Perfönlichkeit des 
harafterieften Mannes doch auch wieder in liebenswürdigem Lichte barftellt. 
Und fo ift er denn nicht mit Unrecht ala ein Typus der Hochbewegten gegen: 
reformatorifchen Epoche bezeichnet worden, deren Tugenden und Fehler in ihm 
ihre draftiiche Verkörperung finden. 
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J. B. Schöpf, Johannes Naſus, Francisfaner und Weihbifchof von 
Briren (1534— 1590) (Progr. d. Gymn. zu Bozen 1860 mit einem Anhange, 
enthaltend das Verzeichniß feiner Schrüten u. einem Nachtrage in dem Pro: 
gramme von 1861). — J. Yung, Zur Gefchichte der Gegenreformation in 
Tirol. Innsbruck 1874. — J. Hirn, Erzh. Ferdinand II. dv. Tirol. I. Bd. 
©. 252 ff. Innsbr. 1885. — J. Zingerle im Anz. 1. d. diſch. Vorzeit 1859 
©. 324 ff. u. 1866 ©. 21. — Goedeke, Grödr. I1?, 486. dv. Beißberg. 

Naſo: Ephraim Ignatius N. war der Sohn eines edvangeliichen 
Geiftlihen aus dem Bunzlauer Kreije in Schlefien, der 1629 zum Katholicis« 
mus übertrat, dann Prorector und Rector der Schule in Schweidnik ward, 
und alö 1637 das Stadtregiment dajelbft katholiſch eingerichtet wurde, in den 
Rath fam und 1642 ala Bürgermeifter ſtarb. Der Sohn, bei den Sefuiten 
erzogen, jtudirte Jurisprudenz, ward zuerſt Advokat in Schweidnig und dann 
Concipiſt bei der Oberamtöregierung in Breslau. In diefer Stellung lebte er 
bis nad) 1680. Don jener Gewandtheit in der lateinifchen Dichtung, die damals 
die Jeſuitenſchulen eifrig ausbildeten, geben neben den in den allerfünftlichften 
Formen fi) bewegenden Gelegenheitögedichten auch feine geiftlichen Poefien wie 
die „Infulatae triginta pyramides“ Wrat. 1658, 4° und die „Trophaea coelitum 
et puri amoris“, Francof. 1665, 12° Zeugniß; letztere befingen ausjchließlich 
Heilige im Versmaß der geiftlichen Lieder des Mittelalter. Die Neigung zur 
Myſtik, die freilich auch in der Zeit lag, ſcheint er ſchon vom Vater, einem 
Verehrer des Jacob Böhme, geerbt zu haben. Er trieb aber auch Hiftorifche 
Studien und erreichte es bei feinen Beziehungen zum Oberamt, daß er auf deſſen 
„anjehnliche Beförderung“ mehrere Jahre die einzelnen Fürſtenthümer Schleſiens 
bereifen und Dtaterialien zu anfcheinend groß angelegten fchlefifchen Jahrbüchern 
fammeln konnte. Als Vorbild fchwebte ihm nach eigenem Gejtändniß Herodot 
vor. Aber der „Discursus politicus seu famularis prodromus novorum chroni- 
ceorum ducatus Silesiae“, den er 1665 als Vorläufer des größeren Werkes er- 
ſcheinen ließ, ift ein dreiftes Plagiat au Dan. Rapold's, ein Jahrhundert früher 
gejchriebener, aber damals noch ungedrudter „Historia de Silesiae ducatu“, nur ein 
panegyrifcher Bifchofäfatalog ift angehängt. Und die 1667 erjcheinende größere 
Beichreibung der Fürſtenthümer Schweidni und Jauer, Phoenix redivivus, in 
deutfcher Sprache, für die er am 21. December 1667 in den böhmischen Adels— 
ftand mit dem Prädicat don Loewenfels erhoben wurde, ijt zwar viel gelejen 
worden, entbehrt aber aller Kritik. Alle Fabeln, die der Verf. auf feinen Reifen 
fih hatte erzählen laſſen, wiederholt er gläubig. Seinen katholiſch-kaiſerlichen 
Standpunkt bekundet er nicht ſowohl durch Polemik gegen die Reformation, 
jondern durch die möglichhte Jgnorirung derjelben. Das Buch läßt nicht erwarten, 
daß, wenn er fein Vorhaben ausgeführt hätte, ſchleſiſche Jahrbücher in mehreren 
Bänden, die er theilweis ſchon drudiertig Liegen Hatte, herauszugeben, dieſe 
Jahrbücher die älteren Arbeiten von Curgeus, Schickfus u. ſ. w. übertroffen 
hätten. Der Drud unterblieb, und die Manufcripte des Verf. fcheinen verloren 
gegangen zu fein. Als letztes Werk ift von ihm befannt „Monimentum historico- 
panegyricum stemmatis ab Herberstein“, Wrat. 1680, 2°, dem Slogauer Landes» 
bauptmann oh. Bernh. dv. Herberftein gewidmet. Bald darauf fcheint er 
geitorben zu jein. 

Neben Henel, Cunrad, Leufchner, Ehrhardt, Thomas ıc. geben Haupt« 
jächlich die eigenen Schriften Nachrichten über fein Leben. Markgraf. 

Naſon: Pieter N. holländiſcher Bildniß- und Stilllebenmaler, geb. in 
der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts, angeblich im Haag, * zwiſchen 1680 
und 1691. Er ſoll Schüler des Jan van Raveſteijn geweſen ſein und war 
thätig im Haag, wo er 1639 ala Meiſter in die alte Lukasgilde eintrat und 
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1656 Mitbegründer der neuen Malergilde wurde. Eine Zeit lang hielt er AG 
muthmaßlih am Hofe des großen Hurfürften Friedrich Wilheln von Branden- 
burg in Berlin auf, wo er (1667) in ganzer, lebensgroßer Figur dag Bildn:s 
deflelben malte (im Schlofje zu Charlottenburg), gejtochen von Ed. Mandel! 
(1846). Gin zweites, don ihm gefertigte Bildnik eines jungen Mannes mi: 
Allongeperrüde befindet fi in der königlichen Gemäldegalerie zu Berlin, 
Nr. 1007 A. N. verbindet in feinen Portraits lebendige und energifche Au 
fafjung mit einer äußerjt Jorgfältigen, der Art des B. van der Helft fih an 
nähernden Vortragsweiſe. Seine Meijterichait in der Stillfebenmalerei bezeug: 
das in der nämlihen Sammlung aufbewahrte Delgemälde Nr. 977. Rad 
Waagen's Ausfage trifft man in Holland Bilder von ihm faft nur ir 
Familien an. 

Handbuch der deutichen und nmiederländiichen Malerfchulen von ©. F. 


Waagen. Stuttgart 1862. II. ©. 88. — Königliche Mufeen zu Berlin. 
Beichreibendes Verzeichnig der Gemälde. Bearbeitet von Julius Meyer 
2. Aufl. Berlin 1883. v. Donop. 


Naſſau: Chriſtof Ernit (Graf) von N., preußifcher Generallieutenant, 
im Jahre 1686 auf dem Gute Hartmannsdorf im Fürſtenthum Glogau geboren, 
nahm zuerft ala Freiwilliger bei den preußilchen Truppen an einigen Feldzügen 
des ſpaniſchen Erbfolgefrieges theil, trat dann als Major in landgräflich 
heſſen-kaſſelſche Dienfte, vertaufchte dieſe eines Zweikampfes wegen mit kur— 
ſächſiſchen und machte Hier, durch den Feldmarſchall Graf Wackerbarth unt 
jpäter durch König Auguſt den Starken ſelbſt begünftigt, eine raſche Garricre. 
Er erhielt zuerft die Promnig’sche Freicompagnie in Sorau, fam aber bald 
darauf als Oberftlieutenant der Gavallerie nach Dresden, ward Wackerbarth's 
und dann des Königs Adjutant, errichtete ein Güraffirregiment, zu welchem e: 
Mannſchaften und Pferde aus der ganzen Armee auswählen durfte und melches 
durch feine Schönheit Auffehen erregte, wohnte den Feldzügen des polniichen 
Thronfolgekrieges am Rhein und in Polen bei, verlor aber feinen Einfluß bei 
König Auguft III, mit defjen Miniſtern Brühl und Sulkowski er in jchlechtem 
Vernehmen ftand und trat bald nach Friedrichs des Großen Regierungsantritt 
al3 General in preußifche Dienjte. Er erhielt Hier den Auftrag ein Dragoner- 
regiment zu errichten und nahm, im Sommer 1741 im Lager bei Strehlen ein- 
getroffen, an den Belagerungen von Neiße und von Olmütz und an den Kämpfen 
jene® Jahres in Oberjchleitien theil. Als im 2. fchlefifchen Kriege nach der 
Einnahme von Prag König Friedrich gegen Wien vorzurüden beichloffen Hatte, 
fandte er am 19. September 1744 N. mit 10 Bataillonen und 20 Schwadronen 
nach dem fjüdlichen Böhmen voraus. Diefer nahm unter beitändigen Kaämpfen 
am 23. Zabor, wo Buccow fapitulirte, am 24. Budweis, am 1. October 
Trauenberg und traf am 4. zu MWodnian bei der Hauptarınee wieder ein. Ale 
gegen Ende bdefjelben Monats der König Böhmen räumen mußte, ftellte er R. 
an die Spibe eines abgelonderten Corps von 15 000 Mann, mit welchem dieſer 
ihm dadurch einen werthvollen Dienjt leiftete, daß er geichidt das wichtige 
Kolin bejegte und dadurch die nach dem Magazinorte Pardubig führende Straße 
fiherte, Kolin vertheidigte er tapfer gegen die öÖfterreichiichen Angriffe. Ebenſo 
rechtzeitig aber räumte er am 19. Kolin wieder und vollführte einen meifter- 
halten Rüdzug, jo dab, ald er am 24. November fi in Königgräß beim 
Könige meldete, diefer ihm den eigenen Schwarzen Adlerorden gab. Bon Schlefien 
aus ward er dann mit 12000 Mann zurüdgefandt, um dem auß Prag ab» 
ziehenden General Einfiedel die Hand zu reihen. Gr traf diefen, von ben 
Tejterreichern verfolgt und von den Sachien an deren Grenzen überall zurüd- 
gewielen, unter den fchwierigiten Berhältnifien am 16. December mitten im 
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Gebirge, Hülfe that noth, Einfiedel fam glücklich durch. Den Winter 174445 
brachte er in Oberjchlefien zu, im Frühling aber fehrte er zur Armee des Königs 
zurüd und commandiıte in der Schlacht bei Hohenfriedberg am 4. Juni den 
Iinfen Flügel; der König nennt ihn unter denen, welche fich befonders aus— 
gezeichnet Hatten. Am 26. deflelben Monats wurde er mit 7000 Mann von 
neuem aus Böhmen nach Schlefien gejandt. Er fam am 30. in Glatz an und 
nöthigte Eziterhayy ſich auf Troppau zurüdzuziehen. Der König aber hatte 
mehr erwartet und tadelte im Augujt Naſſau's Unthätigfeit den leichten Truppen 
des Feindes gegenüber, denen die eigenen freilich nicht gewachjen waren; doch 
war er zufriedengeitellt, ala diefer am 5. September Gofel einnahnı, wo 3000 
Defterreicher Friegsgelangen wurden. Nach) und nach auf fajt 20000 Mann 
verftärkt, drang N. nun in Mähren ein, mußte aber der Kriegslage wegen bald 
umkehren und bejchränfte fi dann des Könige Weifung gemäß, nachdem er bei 
Trankenftein Winterquartiere bezogen hatte, auf die Dedung Echlefiend. Ueber 
diefe Epiſode iſt aus feinem Tagebuche ein vortrefflicher „Beitrag zur Gefchichte 
des 2. jchlefifchen Krieges*, 8°, Frankfurt und Leipzig 1780, veröffentlicht 
worden. Am 5. März 1746 erhob ihn der König in den Grafenſtand; das 
darüber auögefertigte Diplom enthält eine Würdigung feiner Leiftungen und 
Dienite. Durch feinen am 19. November 1755 zu Sagan im neunundfüntzigften 
Lebensjahre erfolgten Tod iſt fein Stamm erlofchen, da fein ala Adjutant 
bei ihm fungirender Sohn ihm bereit? 1752 vorangegangen war. 
Biographilches Lexikon aller Helden und Militärperfonen, welche fich in 
preußiichen Dienften berühmt gemacht haben, 3. Band, Berlin 1790. — 
Sammlung ungedrudter Nachrichten über die Feldzüge der Preußen 1740-- 
1779. Dresden 1782— 85, 4. Theil (die Gefchichte des von ihm in Preußen 
errichteten Regiments behandelnd). B. Boten. 
Naſſau: Juliana, Gräfin von N., Gemahlin Wilhelms des Reichen 
von Naflausffagenellenbogen(-Dillenburg), geb. 15. Februar 1506, 7 18. Juni 
1580. — Am Borabende des Julianentages 1506 wurde J. ala die Tochter 
Grat Bothos zu Stolberg und Wernigerode und der Anna, Tochter Graf 
Philipps von Königitein-Eppenftein, auf Schloß Stolberg geboren und verlebte 
bier und auf dem nordhoyiſchen Schlojje Wernigerode ihre früheſten Jugendjahre 
unter jorgjältiger Aufjicht ihrer gräflichen Eltern und unter den Gindrüden der 
reformatorifchen Bewegung, die in Stolberg jehr früh ingang fand. Schon 
von ihrem vierzehnten Lebensjahre an trat an die Stelle des Baterhaufes das 
ihre Oheims Graf Eberhard von KHönigftein in der Wetterau. Hier wurde 
nit nur das Merk der Erziehung gewiſſenhaft fortgeſetzt, fondern auch die 
fünftige Vermählung der jungen Gräfin ernjtlih ins Auge gefaßt. Nachdem 
ihon im Januar 1520 die Eheberedung jtattgefunden hatte, erfolgte am 9. Juni 
1523 ihre Vermählung mit dem noch nicht 22jährigen Grafen Philipp von 
Hanau-Miünzenberg. Diefem innigen Bunde entiproßten fünf Kinder, drei Söhne 
und zwei Töchter, von denen die eine zwei Tage nach dem Ableben des Vaters, 
der am 28. März 1529 erit 27 Jahre alt, Heimging, zur Welt fam. Nachdem 
J. ein paar Jahre als Wittwe einmüthig mit ihrem jüngeren Schwager Bal- 
tbafar, der wie ſie der Reformation zugethan war, die Verwaltung geführt hatte, 
trat fie im September 1531 mit dem Grafen Wilhelm von Naflau » Haben» 
ellenbogen in eine zweite Ehe. Wilhelms Bruder Heinrich, Markgraf von 
Benetta, hatte denfelben auf Töchter aus den fürſtlichen Häufern von Kurſachſen, 
Lothringen und Wiürtemberg auimerffam gemacht. Wenn Grat Wilhelm 
dennoch die Hanaujche Wittwe wählte, die er jchon feit über zehn Jahren ala 
Vormund ihres eriten Gemahls kennen gelernt Hatte, jo ehrt dies beide Theile 
in gleicher Weife. Und J. bat das in fie geiegte Vertrauen im höchiten Grade 
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gerechtfertigt. Ihre Aufgabe war durchaus feine Eleine. Bekanntlich ent 
wicelte Grat Wilhelm als treuer Anhänger und Pfleger der Reformation ein: 
außerordentliche Thätigkeit in der Gründung von fünf gelehrten Schulen, be 
ſonders aber auch einer Bildungsflätte für den höheren Adel auf feinen Schlof: 
zu Dillenburg, die unter feinem Sohne Johann fortblühte und bei der aufer 
ordentlichen Bedeutung, welche dad Haus Nafjau- Dillenburg für den nieder 
ländifchen Berreiungsfampf gewann, von größter Wichtigkeit wurde. An dieſen 
Aufgaben hatte auch Wilhelmd Gemahlin ihren redlichen Antheil, ſchon ala 
Mittelpunkt eines jo außerordentlich großen Hausweſens. Dazu fam die gro: 
Zahl ihrer eigenen Kinder. Die Söhne und Töchter erfter Che wurden ir 
Dillenburg mit erzogen, wo von Graf Wilhelms Kindern eriter Ehe noch bir 
Tochter Magdalena, ſeit 1538 Gemahlin Graf Hermann? von Mörs und 
Neuenahr, lebte. Dazu famen nun noch zwölf Kinder, fünf Söhne und fieben 
Töchter, welche 3. ihrem Gemahl fchenfte und von denen nur eine Tochter ir 
zarter Kindheit ſtarb. Schon diejer Leibesſegen tft ein außerordentlicher und alä 
older von Zeitgenofjen und Nachkommen bewundert worden. Wir erfabren, bat 
die Gräfin in einem Alter von vierundfiebenzig Jahren gegen einhundertundfechyig 
unmittelbare Nachlommen erlebte. Am 6. Juni 1559 wurden auf ihrem Schloſſe 
Dillenburg drei ihrer Kinder, ihr zweiter Sohn Graf Johann und ihre Töchter 
Anna und Elifabeth, zu gleicher Zeit vermählt. Diefe drei erfreuten fich wieder 
einer Nachfommenjchaft von 48 Kindern. Aber die Beziehungen der Mutter umb 
Ahnfrau zu einer jo großen Schaar von Kindern und Kindeskindern erhielten 
ihren eigentlichen Werth und Hohen Adel doch erit durch die forgiältige Unter: 
weilung, die fie den erjteren, theilweile auch den letzteren, angedeihen ließ, um 
ihnen durch Vorbild und Erziehung den Stempel ihres eigenen Weſens aufzudräden. 
Aus eingehenden Berichten der Zeitgenoflen lernen wir die merkwürdige Gleich 
förmigfeit der Richtung, der Lebens- und Hausordnung kennen, welche fich durck 
das mütterliche Vorbild 3. B. in dem Haushalt ihrer Töchter Anna, Elifabeth 
und Juliana zu Weilburg, Braunfel® und Rudolftadt verfolgen läht. Als 3. 
im %. 1559 zum zweiten Dale Witwe geworden war, wurde ihre Aufgabe noch 
eine jchwerere. Das Haus, deſſen Mittelpunkt fie war, vermehrte ſich mehr und 
mehr. Zu den Kindern kamen Kindeskinder, die hier eine Zufluchts- und 
Erziehungsſtätte ſuchten, weil die Söhne in den Mühen und Gefahren bes 
niederländiichen Berreiungsfampfes fein gefichertes Hausweſen führen fonnten. 
Und in noch unmittelbarerer Weife zog fie diefer Kampf im die ſchwerſte Mit- 
Leidenschaft: die Haupthelden deflelben, ihr ältefter naſſauiſcher Sohn Wilheln: 
der Schweiger, Johann, Ludwig, Adolf und Heinrich waren ja ihre eigenen 
Söhne Die drei lehteren mußte fie in den Schlachten von Heiligerlee und 
auf der Moofer Haide fallen jehen. Die chriftliche Ergebung und der Mutt, 
womit fie ſolche Opfer darbrachte, haben ihr ſchon früh den Ehrennamen einer 
heroina, einer Geiftesheldin eingetragen. In ihren Briefen jehen wir fie jelbt 
einem jo fühnen und gefabten Geilte wie dem Prinzen von Oranien in 
Ihwierigen Fällen Muth einflößen. Und da fie bei den verichiedenen ver 
Ihlungenen Wegen der Politik diejes großen Staatsmannes und den fübnen 
Unternehmungen deſſelben allzeit ihr mütterliches Mahnwort vernehmen Liek, 
daß man nie um eines äußeren irdischen Ziele® willen die Wahrheit und da: 
Ewige preisgeben dürfe, jo ift fie von holländifcher Seite wohl ala das Gewiſſen 
des Prinzen Wilhelm und feiner Unternehmungen bezeichnet worden. Belonders 
galt jolcher milde aber ernſte Zufpruch auch ihrem zweiten Sohne Ludwig, dem 
Liebling des Hauſes, defien oft überfühnes vorfchnelles Weſen, wie beim großen 
Sompromiß, ihr ſolche Sorge verurfachte, daß jeinetwegen noch in ben lekten 
Lebenstagen einfte bange Gedanken durch die Seele der Gräfin zogen. Wegen 
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ihrer Frömmigkeit genoß J. die allgemeine Verehrung ihres weiten Familien— 
kreiſes. Sie wird in den Schriftſtücken aus ihrer ſpäteren Lebenszeit wiederholt 
kurz als die fromme Gräfin bezeichnet. Ihr Chriſtenthum hatte den entſchieden 
firchlichen Charakter ihrer Zeit und in dem fchweren Kampfe der Niederlande 
fah fie das Ringen ihrer bedrohten Glaubensgenofjen wider Rom. In früheren 
Jahren für die lutherifche Lehrform gewonnen, neigte fie fpäter dem reformirten 
Bekenntniffe zu und gewann Dr. Chriftoph Pezel, einer der aus Sachſen ver- 
triebenen Theologen, ala Seeljorger ihr ganzes Vertrauen. Die Sinnigfeit und 
Liebenswürdigfeit ihres Weſens tritt am meilten hervor im Briefwechjel mit 
ihren Brüdern, den Grafen zu Stolberg, von denen einer, Graf Ludwig, dem 
Prinzen durch Rath und That gar wichtige Dienfte geleiftet hat. Bei aller 
Bedeutung, weldhe %. Tür das Haus Naffau-Oranien und defjen große Auf: 
gabe gewann, blieb fie doch ftet3 innerhalb der Schranken echter Weiblichkeit. 
Ihre groß angelegte oder mit den Aufgaben gewachlene Natur gibt fich aber 
daraus zu erkennen, daß es in den lebten Lebensſtunden nicht die fleinen Dinge 
ihrer unmittelbaren Umgebung, jondern nächjt ihrer eigenen Eeligfeit die Kämpfe 
in den Niederlanden und die großen Aufgaben ihres Haufe waren, welche die 
Sterbende beichäftigten. Nachdem noch zulegt die Abwelenheit ihres Sohnes 
Johann in den Niederlanden eine übergroße Laft von Geichäften auf ihre Schultern 
gehäuft Hatte, ftarb %. am 18. Juni 1580 auf dem hochgelegenen Schloffe 
Dillenburg, wo fie, von manchen Reifen zu ihren zahlreichen Angehörigen ab» 
geiehen, fait ein halbes Jahrhundert gelebt und fegenäreich gewaltet hatte. — 
Ueber die perfönliche Erjcheinung Julianens — fie wird wohl einmal ala „die 
ſchöne Gräfin“ bezeichnet — können wir nichts beitimmtes jagen. Alle von 
verjchiedenen Seiten gemachten Bemühungen, ein Bild von ihr ausfindig zu 
machen, find vergeblich gewefen. 

Eine gedrudte Biographie Julianens Fehlt bis jeht. Das Vorliegende 
ift einer größeren handfchriftlichen Arbeit entnommen, welche jich außer auf 
Groen van Prinsterers Archives ou Correspondance inedite de la maison 
d’Orange- Nassau auf die Archive zu Wernigerode, Stolberg, Ortenberg, 
Marburg, Wiesbaden und Rudolſtadt ſtützt. Auf Grund des van Priniterer' 
ſchen Werks bat Dr. W. ©. Brill in feinen Voorlezingen over de geschiedenis 
der Nederlanden, Leiden 1868, eerste deel ein Bild Julianens nach ihren 
Beziehungen zu Wild. v. Oranien u. dem niederländ. Befreiungskampfe ge— 
zeichnet. Für noch weitere Kreiſe des chriftl. Volks hat diejes Fräulein van 
Hogendorp in den Geloofsgetuigen, Galerij van christelyke vrouwen TII, 
125—140 verarbeitet. Jacobs. 

Naſſe: Chriſtian Friedrich N. war in Bielefeld am 18. April 1778 
geboren ala Sohn eines Hreisphyficus, deſſen Vater ebenfalls ein jehr angejehener 
Arzt war. Er verlor feine Eltern in früher Jugend. Don feinem Vormund 
für den Kaufmannsſtand beftimmt, verließ er mit 14 Jahren das Gymnafium 
und genoß zuerſt weiteren Unterricht in dem Erziehungsinftitut für junge Kauf— 
leute zu Hamburg. Hier erwarb er ſich Kenntniß der neueren Sprachen und 
muſikaliſche Fertigkeit auf mehreren Inftrumenten. Seiner Neigung entſprach 
indefien keineswegs die über ihn getroffene Beitimmung, vielmehr war jchon 
früh fein Wunſch auf das Studium der Medicin gerichtet. Erſt im Jahr 1794 
war es ihm vergönnt feiner Neigung zu folgen und Hamburg mit Berlin zu 
vertaufchen, wo er in dem grauen Klofter unter Leitung des Profefior Wolff 
mit faft unglaublicher Schnelligkeit die Maturität erlangte, jo daß er, nachdem er 
ihon als Primaner anatomijche Vorlefungen befucht hatte, zu Dftern 1796 die 
Univerfitätäftudien zu Halle beginnen konnte. Daſelbſt trat er in einen Kreis 
auägezeichneter junger Männer, unter denen ſich Friedrich von Raumer und 
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Achim von Arnim befanden, die ſeine nächſten Freunde wurden. Bald zog er 
die Aufmerkſamkeit ſeines Lehrers, Joh. Chriſt. Reil's auf ſich, an den er ſich 
eng anſchloß. Dieſem Manne, für den er ſtets die größte Dankbarkeit und 
Verehrung bewahrte, verdankte er im weſentlichen die wiſſenſchaftliche Richtung, 
die er während ſeines Lebens verfolgte. Am 20. Januar 1801 ward er nad 
Ginreihung einer auf eigener Unterfuchung fußenden Difjertation (de neuritide) 
promovirt, worauf er in Berlin das Staatderamen zurüdlegte. Nach einer Reiſe 
durch das weitliche Deutjchland ließ er fich in Bielefeld ala praftiicher Arzt 
nieder, indem er es für eine Pflicht der Dankbarkeit hielt, eine alte Tante bis 
zu deren Tode zu pflegen. Im J. 1805 verbeirathete er fi) mit Henriette 
MWeber. Zugleich mit Dr. Wilmans übernahm er darauf die Leitung des 
jtädtifchen Armenhospitalde. — Sein Lehrer Reil, der feine Fähigkeit zum akade— 
mijchen Lehramt erfannt Hatte, Ichlug ihn ſchon im %. 1810 zu einem Lehrſtuhl 
an der Univerfität Berlin vor, indefjen entſprach das Lehrfach nicht jeiner 
Neigung und feinen Studien. Da ed ihm in der Eleinen Stadt ſowohl an 
den nöthigen wifjenjchaitlichen Hülfgmitteln als auch an geiftigem Verkehr fehlte, 
und die Yandpraris ihm zu viel Zeit raubte, ſo verließ er im Frühling 1814 
mit feiner Familie die Heimath, begab fich zunächit nach Göttingen, wo er bie 
dortige Bibliothek benußte und mit Himly verkehrte, dann nach Xeipzig und 
Dresden. In erjterer Stadt Hatte er Umgang mit dem Phyfiler Gilbert und 
in letzterer beireundete er fih mit G. G. Carus, mit dem er vielfache Intereſſen 
theilte. — Im Winter 1815-—16 traf ihn in Weimar der Ruf ala Director der 
mediciniichen Klinik in Halle. Es war dies noch eine Nachwirkung Reil’s, der 
ihn zu feinem Nachfolger empfohlen Hatte. Durch verfchiedene Arbeiten und 
durch Herausgabe des fünften Bandes der Reil’schen Fieberlehre hatte er inzwilchen 
feine wifjenjchaftliche Befähigung an den Tag gelegt. Im Frühling 1819 jolgte 
er dem Rufe nach Bonn auf den gleichen Lehrſtuhl. In diefer Stellung ver- 
blieb er bis zu feinem Tode, ununterbrochen fich der Ausbildung junger Aerzte 
widmend und durch confultative Praris jehr beichäftigt. Nicht bloß Inländer 
fondern auch Ausländer in großer Zahl fuchten feinen ärztlichen Rath. Unter 
ihnen fanden fich viele Gemüths- und Geiftesfrante. Aus dieſer Praris ent» 
widelte jich jpäter ein Privatinftitut, welches er gemeinfam mit feinem zweit— 
älteiten Sohne leitete. 

N. war ein Mann von ungewöhnlicher vielfeitiger Begabung, eine genial, 
poetifch angelegte Natur. Gin idealer Zug, mit einem DOffenbarungsglauben 
verwachlen, ging durch fein ganzes Leben; das Gemeine verabjcheuend beſaß 
er auch einen Widerwillen gegen alles Triviale. Gin förperliches in dem 
Gelehrtenitande häufiges Leiden disponirte ihn zu einer reizbaren Stimmung, 
gegen die er fortwährend zu kämpfen hatte. Redlich arbeitete er, wie binter- 
lafiene Aufzeichnungen beweilen, an feiner ethifchen Vervolltommnung. — Bis 
zur Begeifterung empfänglich Tür jedes Schöne in jeder Kunft befaß er ein 
feltenes jelbjt die Künftler überrafchendes Verſtändniß Tür die Kunſiſchöpfungen. 
Ganz beſonders trat dies in der Muſik hervor. Beethoven und alte Kirchen- 
mufit verichafften ihm den größten irdiichen Genuß. Nicht minder ausgeprägt 
war fein Sinn für die Schönheiten der Natur, die er alle, jowohl die großen wie 
die kleinſten, poetisch aufzufaflen wußte. — Sein weiches Gemüth offenbarte fich 
nicht bloß jeiner Familie und jeinen Freunden gegenüber, jondern auch aller 
leidenden Menichheit. Stets war er bereit den Dürftigen zu helfen und fich 
an wohlthätigen Anjtalten zu betheiligen. Bei jedem Menjchen ſetzte er das 
Belte voraus und fannte feinen Argwohn. Kein Wunder, daß daher jeine Güte 
und Trreigebigkeit oft misbraucht wurden. Mit lebhafter Phantafie und rajcher 
Auffafjungsgabe verband er ein eminentes Gedächtniß. — Was ihm an freier 
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Zeit nach Erfüllung feiner Berufspflichten übrig blieb und er nicht der Familie 
widmete, in deren Kreiſe er ji) am glüdlichiten fühlte und in welchem er fich 
dem Genuß der Natur, der Kunfl und dem Vorleſen poetiicher Werke hingab, 
verwandte er zu fchriftitelleriicher Arbeit und zum Studium der Litteratur. 
Nicht bloß was von feinem Fach im Inlande und Auslande werthvolles er— 
ihienen war, las er, nein auch in den Naturwiſſenſchaften, in der Philofophie, 
in der ſchönen Litteratur entging ihm feine nur irgend bedeutende Leiſtung. So 
erwarb er fich einen Reichthum von Kenntniſſen, der einen jeden, welcher 
nit ihm verkehrte, in Erjtaunen verjeßen mußte. — Wenn er einerjeits das 
Goncrete ſtets unter einem allgemeinen Gefichtapunfte auffaßte, jo wußte er 
andererjeit3 jedem Gegenitande, der fein Intereffe erwedte, eine unbeobachtet 
gebliebene Seite abzugewinnen und an manchen praftiiche Vorfchläge zu knüpfen. 
So konnte es nicht fehlen, daß ein Geipräch mit ihm belehrend und anregend 
wirkte. — Gejpräche über Politit vermied er fo viel ala möglich, nicht weil es 
ihm an Intereſſe mangelte, jondern weil er fie für unerquidlich und leicht zum 
Streit Führend hielt. Er war durch und durch deutich gefinnt, dabei aber auch 
ein guter Preuße. Sorgenvoll hatte er den unglüdlichen Ausgang des Krieges 
im J. 1806 vorbergejehen und den wärmſten Antheil an der Neugeitaltung 
Preußens genommen, ohne fich jedoch dem Tugendbunde unmittelbar anzujchließen. 
Wie To viele andere Männer, die über die Beireiung Deutichlands von der 
franzöſiſchen Herrſchaft frohlockt hatten, wurde auch er tief betrübt, als die 
Hoffnung auf eine conſtitutionelle Verfaſſung nicht in Erfüllung ging, und ſchwer 
vermochte er bittere Worte gegen die reactionäre Richtung der Regierung privatim 
und öffentlich zurückzuhalten. Obgleich ſeine liberale Geſinnung, in der er 
mit E. M. Arndt übereinſtimmte, ihn zu der Zeit der Demagogenverfolgung 
nach oben hin unbeliebt machen mußte, ſo wurden ihm jedoch noch vor dem 
Jahre 1830 Auszeichnungen für ſeine Verdienſte nicht vorenthalten. Er erlebte 
noch das Jahr 1848 und freute ſich innig über die Freiheiten, welche es dem 
Volke brachte. Hoffnungsvoll ſah er von da an der politischen Zukunft Deutſch— 
lands entgegen. 

Was nun jeine Thätigkeit als Lehrer, ala Arzt und als Arbeiter in der 
Wiſſenſchaft anbelangt, jo dürjte in erjterer Beziehung es gerechtfertigt fein, die 
Urt und Weile, wie er feine Schüler zu tüchtigen praftifchen Aerzten heranzu= 
bilden verjtand, etwas näher zu beleuchten, da jein Verfahren fich wefentlich von 
dem unterjchied, wie e3 in Frankreich und in England und zum Theil auch noch 
in Deutichland üblich it. Nicht darin beitand fein Unterricht, daß er Vorträge 
über die einzelnen Krankheitsfälle der Klinik hielt, jondern daß er die Studirenden 
zu eigener TIhätigkeit anleitete. Er forderte zunächit von den Kliniciſten eine 
genaue Unterfuchung der denſelben zuertheilten Kranken. Schon in der propä— 
deutifchen Klinik, die er zuerſt in das Leben gerufen hat, wurde der junge 
Mediciner in der Beobachtung und Unterfuchung geübt, namentlich in dem Ge— 
brauch des Stethosfops, das in feiner deutichen Klinik früher ala in der Bonner 
zur Anwendung gekommen war. Gin jeder Practicant hatte von dem ihm über- 
wiefenen, in der Klinik liegenden Kranken eine ausführliche Krankheitsgejchichte 
mit Begründung der Diagnofe und mit motivirtem Kurplan auszuarbeiten, ebenjo 
eine Krankheitsgejchichte mit Sectionsbeiund don jedem außerhalb des Holpitals 
geitorbenen Kranken. An die Vorlefung der Berichte ſchloß ſich dann eine be— 
lehrende Debatte, an der ſich jeder der Practicanten betheiligen konnte. — Unter 
Aufficht des Directors und der Aſſiſtenten führten die älteren Kliniciſten die Be— 
handlung der Kranken des ihnen überwiejenen Bezirks der Stadt und des jtädtifchen 
Weichbildes fo jelbitändig ala irgend möglich. Dafür wurde aber auch von 
ihnen eine jorgfältige Ueberwachung der Patienten gefordert und jede Vernach— 
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läſſigung auf das Allerſtrengſte gerügt. Dabei wurden ſie angehalten in jedem 
Falle über die vorhandene Krankheit nachzuleſen, und erhielten dazu die erforder- 
lihen Bücher aus der kliniſchen Bibliothef und aus der reichhaltigen des 
Directors. Bei diefem konnten fie fich überhaupt zu jeder Stunde Rath holen. — 
So wurden die jungen Männer zu gewifjenhaften Aerzten herangebildet. Sie 
wurden gelehrt, den Kranken nicht bloß als ein Object der Wiflenichait, ſondern 
als einen der Hülfe bedürftigen Mitmenjchen anzufehen. N. hielt es für feine 
Pflicht, ihnen die ethiiche Seite des ärztlichen Standes recht an das Herz zu 
legen. Und feine Mühe ward durch die große Anhänglichkeit der Schüler, welche 
auch die ſchärfſte Rüge als wohlgemeint erfannten, belohnt. Sie fahen in ihm 
nicht bloß den Xehrer, jondern auch den väterlichen Freund, der für jeden 
einzelnen eine perjönliche TIheilnahme beſaß. — Auch in der Wiflenichait be= 
mühte fih N., die jungen Männer zu eigenen Arbeiten anzuregen, fei es zur 
Zufammenftellung des jchon Bekannten, ſei es zur jelbitändigen Forſchung. 
Letzteres war bejonder8 da der Fall, wo er willenichaftlichen Eifer und Talent 
erkannte. Unter feinen auf diefen Weg geführten Schülern bezeugten der berühmte 
Phyfiologe Johannes Müller und der geniale Chirurge Dieffenbah wiederholt 
ihre Dankbarkeit für den ihnen gegebenen Impuls zu willenjchaftlichen Arbeiten. 

Was N. ala Arzt auszeichnete, war der Blid, mit welchem er den oft 
dunfelen Grund der Krankheiten auffand. Seine Behandlung war wejentlich 
auf Bejeitigung des Grundleidens gerichtet. In Anwendung von Medicamenten 
war er höchſt einfach, und jedes complicirte Recept, wie jolche damals viel in 
Gebrauch waren, erregte in ihm den Verdacht von Ungründlichkeit. Seine den 
ganzen Menfchen umfaſſende Beurtheilung trug dazu bei, ihn ganz beionders zu 
einem Arzte pfychiich Gejtörter zu aualificiren, bei deren Behandlung er in zweck— 
mäßiger Weile die piuchifche mit der fomatifchen verband. — Ein jeder Kranker 
fühlte fich durch die warme Theilnahme geftärkt; jolche, welche fich dazu eigneten, 
führte N. auch wohl in jein Haus ein. So fam es, daß manche der Genejenen 
mit ihm in andauernder freundichaftlicher Verbindung verblieben. 

In feiner Stellung ald Mann der Wiflenjchaft gründete er feine Anichauung 
überall auf Phyſiologie. Das körperliche Leben faßte er auf alö eine auf einer 
fpecifiichen Thätigfeit beruhende Entwidelung. Um das Weſen des franfen 
Lebens zu erfennen hielt er das Studium des normalen für das erite Erforder- 
nid. Außer der phyfifaliichen und chemifchen Unterfuhung während des Lebens 
und der anatomijchen der Yeiche benußte ex zur Löſung der Jchwierigen Aufgabe 
auch das Erperiment an Thieren. Am SKrantenbett betrachtete er ala Auigabe 
des Arztes die Auffuchung des Zufammenhanges der gefammten pathologiichen 
Eriheinungen. Als maßgebend für die Behandlung ſah er den Zuitand der 
Reizbarkeit und der Gnergie, den KHräftezujtand des ganzen Körpers und des 
leidenden Organs an. — Dieſe phyſiologiſche Richtung hielt ihn fern von jeder 
leeren Speculation, wie er denn zu feiner Zeit ein Anhänger der Naturphilo- 
fophie war, und bewahrte ihn vor jeder Einfeitigkeit, wie namentlich vor dem 
lange Zeit bindurch weit verbreiteten Brownianigmus. Mit dem größten Eifer 
widmete er fich dagegen der Xectüre der mebdicinischen Werke der Franzoſen 
und Engländer, deren eracte Beobachtung, pathologifch-anatomiiche Auffaſſung 
der Krankheiten und einfache auf Empirie gegründete Behandlungsweile ganz 
feiner Richtung entiprachen. — Unter den philofophiichen Schriften waren es die 
von Herbart, welche ihn in fpäterer Zeit beichäftigten, und namentlich verwandte 
er auf deflen Piychologie ein eingehende Studium. — So war es möglich, daß 
obgleich) die Nachtjeite in der Natur und im Geelenleben, überhaupt das 
Wunderbare ihn in hohem Grade anzog, fich doch in feinen wifienfchaftlichen 
Arbeiten nichts davon entdeden läßt. — Man kann %. feiner ganzen Stellung 
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nach als einen Vorläufer der neuern wiſſenſchaftlichen rationellen Medicin be— 
trachten, nur darf man dabei nicht überſehen, auf welcher niedrigen Stufe der 
Entwickelung fich damals noch die Phyſiologie, die phyſiologiſche und pathologiſche 
Chemie befanden, und daß die mikroskopische Anatomie noch nicht gejchaffen 
war. Die Phyfiologie konnte noch feinen Anspruch machen auf den Namen 
einer eracten Wifjenichait, fie war wejentlich bloß eine bejchreibende, in der das 
Erperiment erjt anfing ihren Charakter zu ändern, und die wichtigen wifjen- 
Ichaftlichen Principien diejes Jahrhunderts, das der Erhaltung der Kraft und 
der Umſetzung einer Kraft in eine andere waren noch nicht ausgejprochen. 

Was nun insbejondere feine Leijtungen in der Lehre von den Geijted« 
franfHeiten oder, um feinen eigenen, feinen Standpunkt bezeichnenden, Ausdrud zu 
gebrauchen, von den piychifchen Störungen anbelangt, jo leitete er, fich zum Dualismus 
befennend, Ddiejelben von dem Erkranken des Körpers injofern ab, als dies die 
Seele in ihrer Thätigfeit, zu welcher fie des Körpers, vor allem des Gehirns ala 
eined Werkzeuges bedarf, beeinträchtigt... Die Beziehungen des förperlichen 
Leidens zu den geiftigen Störungen aufzufuchen betrachtete er ala Aufgabe des 
pſychiſchen Arztes. Zugleich war er bejtrebt, die einzelnen formen des Irreſeins 
feſtzuſtellen. Im Betreff jeiner Behandlung derfelben ift es unnöthig in das 
Einzelne einzugehen, da die Grundſätze, welche er nach dem Vorgange von Pinel 
vertheidigte, jeßt die faft allgemein angenommenen find. Daß fie zur Geltung 
gefommen find, daran Hat N. feinen geringen Antheil. 

Ein jo reger Geift wie der feinige fühlte fich getrieben feine Erfahrungen 
und Anjchauungen zu veröffentlichen. Zahlreich find die von ihm erjchienenen 
Aufſätze, Abhandlungen und jelbitändigen Schriften, vielfältig der Stoff, den er 
in denjelben behandelte. Theils betrafen fie Gegenjtände der Phyfiologie, patho= - 
logijchen Anatomie, Pathologie und Therapie jo wie der Piychiatrie, theils 
Gegenftände anderer Gebiete der Medicin, namentlich der Hygiene, ferner die 
Stellung der Aerzte im Staate, die er in einer größeren Schrift beſprach. — 
Die Anfänge feiner jchriftjtelleriichen Thätigkeit finden fich in dem Archive von 
Keil und in den von Reil und Hofbauer veröffentlichten Beiträgen. In dem 
Jahre 1815 trat er in die Redaction des zugleich mit Horn und Wagner 
herausgegebenen Archivs für mediciniſche Erfahrung. In der jpäteren Zeit 
lieferte er kleinere praftifche Auffäße in das Gorrefpondenzblatt für die Aerzte 
Rheinland und Weitialens, dad er mit feinem Schüler H. Albers gründete, 
jo mie einzelne größere Abhandlungen mehr phyfiologiichen Inhalts in die mit 
jeinem älteften Sohne publicirten Beiträge zur PHyfiologie und Pathologie. — 
Unter den früheren Arbeiten zog feine Abhandlung über den Einfluß des 
arteriellen Blutes auf die Verrichtungen des menschlichen Körpers (über die 
Blaufucht) befonders die Aufmerkſamkeit auf fich, jo wie fpäter unter den Kleinen 
ſelbſtändigen Schriften die über die Unterfcheidung des Scheintodes von dem 
wirflihen Tode durch Unterfuchung der Wärme des Magens (1841). Für die 
Studirenden verfaßte er „Anleitung zur Unterfuchung der Kranken“ und Hands 
bücher der jpeciellen Pathologie und Therapie, ſowie der allgemeinen Therapie. — 
Die erjten Arbeiten über piychiiche Krankheiten Tallen jchon in die Jahre vor 
feiner Anftellung in Halle. Darauf gründete er 1818 die Zeitjchriit für 
piychiiche Aerzte. Eine Zeit lang betheiligte er fih an der Herausgabe des 
Archivs für thierifchen Magnetismus mit Ejchenmeyer und Kiefer, zog fich aber 
ihon 1822 davon zurüd, indem er die Mängel der theoretiichen Auffaſſung und 
die zahlreichen Täufchungen bei der Beobachtung erfannte. Die Zeitſchrift Tür 
piychifche Aerzte erfchien vom Jahre 1823 an auch unter dem Titel „Jahrbücher 
für Anthropologie“. Als diejelben eingegangen, verband er fich mit feinem 
Freunde Mar Jacobi zur Herauagabe der Zeitichrift für Heilung und Beurtheilung 
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krankhafter Seelenftörungen. Auch jpäter fuhr er noch fort mit VBeröffentlichun: 
von Arbeiten in diefem Fache, unter denen die über Behandlung der Jrren durd 
Nichtärzte und über das bloß piychologiiche Verfahren in gerichtlicher Unte: 
fuhung abnorm pſychiſcher Zuftände zu nennen find. Seine legte Arbeit, meld 
die Therapie de Branntweinmißbrauchd betraf, wurde erſt nach feinem Tor: 
von jeinem Sohne Werner fertig geitellt. 

N. jtarb am 18. April 1851 in Marburg während eines Beluches bei feine 
ältejten Sohne nach kurzem Krankenlager. Er Hatte ftet3 durch ein Hämorrhoidai. 
leiden bedingte Beichwerden jchmerzhafter Art ausgeflanden, in den lebten Lebene 
jahren viel an Athmungsbeichwerden gelitten, aber bis zu jeiner Abreife ne— 
Marburg hatte er feine kliniſche Lehrthätigkeit Tortgelegt und feinen ärztlicher 
Beruf erfüllt und war ununterbrochen wifjenichaftlich beichäftigt geweien. Selbi: 
auf feinem Sterbebette hörte er mit diefem nicht auf. — Gr Hinterließ eine m: 
ihm eng verbundene Ehegattin, vier Söhne, drei verheirathete Töchter und eir: 
große Zahl von Enteln. 

Seine Yeiche wurde nach Bonn übergeführt, um dajelbit in dem fyamilien: 
begräbniß beigejet zu werden. Hermann Nafie, 

Knaller: Johann Adolf R., Philolog und Aefihetiter. Geboren in xXır. 
am 21. Februar 1753, hatte er in jeiner Vaterſtadt Gymnafium und Univerfitc: 
benußt, und war dajelbjt 1788 zum Dr. philosophiae promovirt. Er habilitir:: 
fi Hierauf ebendort ala Privatdocent und ward 1789 zum prof. extraord. ır 
der philofophiichen Facultät ernannt. Schon als Student hatte er 17° 
„Neue Beiträge zur Lectüre für junge Leute” 1. Bd. veröffentlicht. Es ift jedoc 
bei diejem einen Bande verblieben. Für feine philologischen Vorlefungen edirte 
er „Catulli, Horatii aliorumque veterum poetarum lat. carmina selecta* 17: 
und „Lyrifche Gedichte aus dem Lateiniſchen überjegt. Ein Verfuh für fein: 
Zuhörer“, 1795. Darauf erichienen feine „WVorlefungen über die Gefchichte der 
deutichen Poefie", 1798—1800. Hiermit hatte er ein damals wenig angebantes 
Feld betreten und war diefe Arbeit für diefe Zeit nicht ohne Bedeutunc 
Als Früchte feiner Tortgefegten philologiſchen Studien erjchienen von ihm ein 
Ueberjegung des Perfius 1301; Satyriiche Anthologie aus römischen Dichters 
1810; Horaz' Epiftel an die Pifonen 1826. Auch gab er die Schwänte de 
Hans Sachs mit MWorterflärungen 1827 Heraus. Verdienſtlich war die Ab: 
faſſung eines Katalogs über die bedeutende Hupferftichlammlung des Hof- un! 
Kandgerichtsadvocaten Schmidt in Kiel mit biographijchen Notizen über du 
Künftler in 10 Abtheilungen. Er jelbit befaß auch eine anjehnliche Kupier- 
ftihlammlung, die er gern den Studirenden zeigte, während es fonft in Kiel 
damal® an Sammlungen für die Hunft bei der Univerfität gänzlich mangelte. 
Gr war ſtets bemüht den Sinn für die Kunſt bei feinen Zuhörern zu erweden. 
Er jtarb am 10. December 1828, 

Dol. Kieler Univ.-Chronit 1827 ©. 13 u. 1828 ©. 14. Daſ. Nitzſch 
memoria. N. Netrolog d. Deutichen 1828, II, 836. Raßmann, Pantbeon 
234. Carſtens. 

Naſt: Johann Jacob Heinrich N., geb. am 8. November 1751, mar 
von Jahre 1772—1792 Profeffor an der vom Herzog Karl Eugen gegründeten 
Karlsſchule in Stuttgart, nach deren Aufhebung 1792—1807 ordentlicher Pro 
fefior am Obergymnafium in Stuttgart, und wurde nach dem Tode feine 
Vaters, der 1778 auch Profeffor am Obergymnafium und 1798 Pfarrer ın 
Plochingen geweien war, im J. 1897 Pfarrer in Plochingen, wo er an 

3. Auguft 1822 ſtarb. Don feinen Schritten (fiehe Poekel) ift wohl die be 
fanntefte „Ueber Homer's Sprache“, 1801, welche von einem jet veralteten 
willenichaitlichen Standpunkte aus den Beweis zu liefern jucht, daß fich die 
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Eigenthümlichkeiten der Homerifchen Diction durch ihre „Analogie mit der all- 
gemeinen Kinder und Volkeſprache“ erflären, aber feineswegs übel gejchrieben 
ift und auch heute noch nicht ohne Intereſſe gelefen werben kann. Die Schrift 
ift zum fünizigjährigen Amtsjubiläum des Vaters des Verfaſſers ausgegeben, 
der einen ganz ähnlichen Lebensgang gehabt hatte wie der Sohn, und derjelben 
einen „furzgefaßten Lebenslauf des Jubelgreifen, von ihm ſelbſt aufgelegt‘ bei— 
gegeben hat. Danach jcheint er ein Mann don erheblich weiterem Gefichtäfreije 
als der Sohn, und von wejentlich theologiich-bibliographifchen Intereſſen geweſen 
zu fein. 

Poekel. — Mittheilung des Pfarrers Leyrer in Plochingen. 

Eyſſenhardt. 

Naſua, Suebenführer. Als Julius Caeſar im J. 58 bereits den Beſchluß 
gefaßt Hatte, Arioviſt (ſ. U. D. B. 1, 528) anzugreifen, ward er zu raſcher 
Ausführung dieſes Planes unter anderem auch durch die Meldung der keltiſchen 
Treverer (um Trier) gedrängt, daß am rechten Rheinufer Schaaren aus den 
hundert Gauen der Gueben lagerten, unter Führung der Brüder N. und 
Kimber und ſich anichidten, den Strom zu überjchreiten. Caeſar eilte nun, 
zu jchlagen, bevor der König diefe Verftärfungen an fich ziehen konnte. Auf 
die Nachricht von Arioviſt's Niederlage (zwifchen Gernay und Nieder» Aöpacı 
im unteren Elſaß, wejtlid; von Mühlhaufen) zogen diefe Sueben nad) Haufe, 
verfolgt von den Schüßlingen Caeſars, den Ubiern, die damals noch auf dem 
rechten Rheinufer (etwas oberhalb Köln) wohnten. N. wird nicht mehr genannt ; 
die Sueben waren vermuthlich zum großen Theil Chatten, die beiden Brüder 
aber wohl geforene „Herzöge“, d. h. Oberfeldherren für diefen Feldzug; dabei 
tönnen fie Grafen, Richter einzelner ſuebiſcher Gaue geweſen fein, denkbarerweiſe 
auch Gaufönige, obzwar bei Chatten gerade Hönige nicht begegnen; über den 
Namen ſ. I. Grimm, Gejchichte der deutjchen Sprade, 2. Auflage, Leipzig 
1853, U, ©. 486; vgl. Förftemann, Altdeutiches Namenbuch I, Nordhaufen 
1856, Spalte 952: zu gotiſch nifan nasjan (genejen). 

Quelle: Gaefar, de bello Gallico, I, 37,54. Litteratur: Dahn, Könige der 
Germanen I, München 1861, ©. 104; die dort geäußerte Vermuthung , die 
Brüder möchten etwa Gefolgsführer gewejen fein, ift mit den Hundert Gauen 
nicht fo füglich wie die obige zu vereinen, indefjen auch nicht ausgeſchloſſen, 
da doch jchwerlich das ganze Volksheer aller hundert Gaue gemeint ift. — 
Val. Gerlady und Wadernagel, Germania 1835, ©. 211. Dahn. 

Nathuiins: Gottlob N., Kaufmann in Magdeburg, jpäter Ritterguts- 
befißer und Fabrikherr zn Althaldensleben unweit Magdeburg, 7 dafelbjt am 
23, Auli 1835. Als Nachkomme eines zur Reformationszeit auß Schweden ein- 
gewanderten Geiftlichen, welchen die Verehrung Luther's nach Wittenberg gezogen 
hatte und deſſen Nachlommen größtentheils dem geiftlichen Berufe treu geblieben 
waren, wurde N. zu Baruth (im ehemaligen ſächſiſchen Kurkreiſe) am 30. April 
1760 geboren, verlebte die Kinderjahre in beicheidenen Verhältnijjen im elterlichen 
Haufe, wo ihm von feinem als Acciſeeinnehmer angejtellten Vater und jeiner 
gleich rechtichaffenen wie religidfen Mutter nur eine einfache, aber moralilch 
ftärfende Erziehung zu theil werden konnte. Durch die Mittellofigkeit der Eltern 
wurden feine auf Vorbereitung zu höherer Schulbildung gerichteten Wünſche 
vereitelt und er ſah fich genöthigt auf den Rath eines Hausfreundes nach voll: 
endetem 14. Lebensjahre ala Handlungslehrling bei dem Kaufmann Herr in 
Berlin in Condition zu treten. Von feinem Lehrprincipal wurde er nad) der 
damals üblichen Methode mehrentheild nur zur PVerrichtung der gewöhnlichen 
mechanischen Leiſtungen verwendet und erhielt jomit vorerſt kaum Gelegenheit, 
eigentliche kaufmännische Kenntnifje zu erlernen. Diefem jhmw:r von ihm 
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pfundenen Mangel, welchem jich noch anderweitige Mißſtände in feiner dortigen 
Situation (Ihonungslofe Behandlung ſeitens der älteren Kameraden und mangel— 
bafte Verpflegung) beigejellten, juchte er von Mikmuth gequält allen Ernftes 
abzuhelfen. Zwar mußte er fich anfänglich damit begnügen, gelegentlih ber 
etwa im Geſchäfte vorfommenden Schriften über Buchhaltung und Handeläweien 
habhaſt zu werden, jpäter fonnte er jedoch jchon mehr für jeine Yortbildung 
thun, indem er die allmählich aus Zehrpiennigen angefammelten Erjparniffe zum 
Ankauf von antiquarifch ausgebotenen Schriften, wie Gottjched’3 deutiche Gram- 
matif und May's Handelöwifjenjchait verwendete und mit eifriger Zectüre derjelben 
jeine wenigen Mußeftunden austüllte. Nachdem er indeß 1780 die Lehrzeit über— 
itanden hatte und ala Handlungsdiener gegen ein beitimmtes Jahresgehalt bei 
feinem Xehrprincipal engagirt war, follte er endlich befjere Gelegenheit und auch 
mehr Mittel zu feiner weiteren kaufmännischen Ausbildung gewinnen. So fam 
er dazu, fih mit Hilfe von guten Lehrbüchern recht gründlich über wichtige 
kaufmänniſche Wiffenszweige zu unterrichten; bejonders beichäftigten ihn die Lehre 
von der doppelten Buchhaltung, der Wechleltunde, die Lehre von den Münz— 
iyftemen und von dem Geldmarfte mit deſſen regulären Ericheinungen, auch 
ftudirte er eingehend die nationalöfonomifchen Schriften von Adanı Smith u. a. 
Außerdem übte er fich praftifch in der Buchhaltung und Handeläcorrefpondenz, 
indem er fich die Aufgabe ftellte, eine fingirte Geichäftsunternehmung zu entwerfen 
und darnach ein Hauptbuch nebjt Journalen einzurichten, ſowie eine jehr um— 
iafjende Correſpondenz in fictiver Gejchäftsführung zu entwideln. Seine Wiß- 
begierde trieb ihn weiter dazu, naturgefchichtliche Belehrung zu ſuchen und po— 
puläre Schriften über Phyfif und Chemie zur Erlangung befjerer Waarenkenntniß 
zu leſen; und daß er dies jelbjt ohne fpecielle Anleitung mit Verſtändniß gethan, 
hat er jpäter wiederholt bewiefen. Durch ſolche mit größter Beharrlichfeit ver- 
tolgten Beftrebungen erwarb ſich N. nicht nur viele Geſchäftskenntniſſe und all» 
gemeine Aufklärung, jondern eignete ſich auch ein entiprechendes Selbjtvertrauen 
an und er zögerte nicht, demjelben Ausdruck zu geben, indem er fih um eine 
Vacanz bei einem Stettiner Handlungshaufe mit Ausfiht auf Berbefjerung be- 
warb. Zwar ließ er fich noch einmal durch feinen Principal bewegen, gegen 
Zuficherung entiprechender Gehaltszulage und weiterer Förderung in jeiner fauf- 
männifchen Laufbahn vorläufig wieder bei demjelben zu bleiben; als aber nach 
drei Jahren die lettere Zufage noch unerfüllt geblieben war, entichloß ſich R., 
das Dienftverhältniß zu feinem dermaligen Principal zu löfen, jobald eine will» 
fommene Gelegenheit zur Veränderung gefunden fein würde. Der erjehnte An— 
laß dazu ließ nicht lange auf fi) warten, da bald die Kunde von der Goncurrenz 
um die erſte Buchhalterftelle bei dem berühmten Sengewald’ichen Handlungs 
haufe in Magdeburg durch Zeitungen verbreitet wurde. N. wandte fich nunmehr 
unter offener Darlegung feiner bis dahin geübten fachmänniſchen Thätigfeit und 
feiner unauägejeßt betriebenen Privatjtudien mit einem Bewerbungsjchreiben an 
den Chef jenes Hauſes. Obſchon der Letztere ſofort diefe Bewerbung vertrauens— 
voll angenommen und demgemäß zufagend geantwortet hatte, jo mußte N. dennod 
zuvor einen harten Kampf mit jeinem alten Principal in Berlin beftehen und 
ſich behuſs Widerlegung der von deffen Seite in feine Befähigung geſetzten 
Zweifel einer förmlichen Prüfung im Bankweſen unterziehen. Erſt nachdem er 
durch das günftige Refultat derfelben wieder in feinem Selbftvertrauen geftärft 
war, ging er auf das ihm don dem Magdeburger Haufe offerirte Engagement 
ein und lehnte mit Entichiedenheit die ihm nunmehr auch von verichiedenen 
Seiten in Berlin gemachten ehrenvollen Anerbietungen ab. 

Hiermit Hatte fich eine Wendung in feinem Lebensgange vollzogen, welche 
für feine Zukunft entjcheidend wurde; mochte er fich auch fchon glüdlich ſchätzen 
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am Ziele ſeiner Wünſche angelangt zu ſein, ſo war ihm erſt jetzt die Baſis er— 
öffnet, welche ihn zu ungeahnten Erfolgen, zum Beſitz eines enormen Vermögens, 
zu hohem Anfehen und weitreichendem Einfluß führen ſollte. Noch im Beginn 
des 25. Lebensjahres ſtehend, wußte N. fich bald in der neuen Stellung bei dem 
Magdeburger Haufe eine große Autorität zu verjchaffen, er führte mehrfache Ver— 
befferungen in dem Gejchäftägange ein, erwarb fich bald das unbedingte Vertrauen 
des Handlungecheis und jah fich früher, ala er geahnt, mit der jelbitändigen 
Leitung des ganzen Geichäits betraut. So war er bald vom Beamten zum 
unentbehrlichen Rathgeber, zur wichtigften Stübe des Sengewald’ichen Handlungs: 
Hauses erforen und als jein Chef unerwartet früh durch den Tod abgerufen 
wurde, war ihm durch deſſen lehtwillige Verfügung die Befugniß des Dispon- 
nenten gewahrt und jelbit feine Betheiligung ald Compagnon zur Vorbedingung 
für die Kortführung des Gejchäits gemacht. Bon den Erben wol ala berechtigter 
Träger eines jolchen Mandate anerkannt, gebrauchte N. jedoch die Worficht, fich 
eine gewille Bedenkzeit auszubitten, um vor der Uebernahme der neuen Verpflich— 
tung die Yage des ganzen Geſchäfts genauer prüfen zu können. Wiewol die zu 
diefem Zwede unternommene Inventur fein günjtiges Facit ergab, da die Activa 
und Palfiva eben nur im Gleichgewicht ftanden, jo fand fich N. doch bereit, 
jenen Wünfchen nachzulommen und das Vertrauen jeines Hauſes zu ehren, ine 
dem er mit dem Schwager des verjtorbenen Chefs das Geſchäft unter der Firma 
„Richter & Nathufius” zur Weiterführung übernahm. Er Hatte indeß mit un— 
erwarteten Schwierigkeiten zu kämpfen, es fehlten ihm anfänglich noch die nöthigen 
Mittel, um zu einem lucrativen Gejchäftsbetriebe auf breiter und folider Grund« 
lage gelangen zu können, und nur durch unermüdliche Ihätigfeit, durch Beob- 
achtung größter Sparjamkeit und Pünktlichkeit, durch vorfichtige Benutzung des 
ihm ohnehin durch die Ungunſt der Verhältniffe erichwerten Credits vermochte 
er fich aus der precären Lage emporzuarbeiten und allmählich einen kleinen Ver— 
mögenszuwachs nach manchen Schwankungen im Stande des Gefchäfts zu erzielen. 
Eine jorgenvolle Periode hatte er durchlebt, ala es ihm endlich vergönnt war, 
Dank feiner Umfiht und Sachkenntniß aus einem überjeeifchen, unterwegs ge— 
Ihädigten Tabakstransport, welcher von den Mitintereffenten jchon für entwerthet 
erachtet worden, einen bedeutenden Gewinn zu ziehen. Nun hatte er auf einmal 
einen ausreichenden Fonds für fein Geſchäft, dazu ein unbeitrittenes Anfehen 
ala fenntnißreicher und tüchtiger Kaufmann und einen faſt unbeſchränkten Credit 
erlangt, und er verfehlte nicht, dieje Pofition zur vortheilhaiten Ausdehnung des 
Geichäfts über verjchiedene Handelszweige, ſowie zur glüdlichen Durchführung 
einträglicher Unternehmungen mit Wahrung der größten Solidität zu verwerthen. 
Da blieb auch der Erfolg nicht aus, fein Vermögen wuchs raſch zu größerem 
Umfange an und er fonnte mit größter Ruhe und Zuverlicht wie mit voller 
Berriedigung thätig fein. 

Um jene Zeit war e8, als in Preußen mit dem Regierungsantritte Friedrich 
Wilhelms II. das Tabafamonopol des Staates aufgehoben wurde; diefer Umjtand 
veranlaßte N. dazu, eine Tabafsjabrif in Magdeburg anzulegen und dieſem 
Fabrikationszweige jein ganzes Intereſſe zuzumenden. Bald entdedte er auch 
hierbei eine Reihe von Mängeln in der Bereitungsweile, unter welchen die Qua— 
lität der Fabrikate wie die gefchäftlichen Rejultate leiden muhten. Auf Grund 
feiner technifchen Kenntniſſe führte er jodann neue Fabrifationamethoden ein, wo— 
durch eine mwejentliche Vereinfachung der Zubereitung und eine Verbefjerung des 
Fabrikates erzielt wurde. Wiederum murden Hier jeine Bemühungen mit dem 
glänzenditen Erfolge gekrönt, feine Tabaksfabrikate erlangten bald einen jolchen 
Ruf und fanden jo jtarfen Begehr, daß er fort und fort zur Erweiterung der 
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Fabrik ſchreiten mußte. Nicht nur beherrſchte er mit ſeiner Fabrikation faſt den 
ganzen Tabaksconſum im preußiſchen Staate, ſondern er hatte auch für das Aus— 
land noch bedeutende Lieferungen zu effectuiren. 

Unter jo bewandten Umftänden mußte fich bei ihm durch Häufung der Ge— 
ichäftsüberjchüfle binnen kurzer Frift ein außerordentlicher Reichthum anfammelr ; 
dazu fiel ihm nach wenigen Jahren, als fein Compagnon und deſſen Wittwe 
mittlerweile finderlos geftorben waren, das ganze bedeutende Geſchäftsvermögen 
anheim. Noch Stand jeine Fabrik in einer impojanten Entfaltung da, ala ploß: 
lich eine unvorhergejehene Gefahr über diejelbe hereinbrach: die preußiiche Staate- 
regierung griff 1795 wiederum den Plan einer Monopolifirung der Tabafs- 
induftrie auf und traf bereits die Vorbereitungen dazu durch Wiedereiniegung 
einer Tabaksadminiftration. Zwar wurde. in Anfehung jeiner hervorragenden 
Pofition zum Mitglied diefer Commilfion ernannt und mit der Befugniß zur 
Fortführung feiner Tabaksjabrifation in Abhängigkeit von der Staatöregie be— 
traut, e8 jchien ihm jogar, nachdem er zum Generaldirector jämmtlicher Fabriken 
des Staates ernannt und mit dem Charakter eines königlichen Geheimen Rathes 
belohnt war, der höchite Erſatz für die Entziehung der wirtbichaftlichen Freiheit 
gefichert zu jein; allein es famen in jener Commiſſion bald Tendenzen zum 
Durchbruch, welchen N. nicht ald Organ dienen wollte, er lehnte daher jeine 
weitere Mitwirkung ab und jtellte jein Geheimerathäpatent zurüd. Die neue 
Zabafsadminijtration mochte indeß faum zur Verwirklichung ihrer Pläne ge— 
Ichritten fein, ala mit dem 1797 in Berlin eingetretenen Regierungswechſel 
ihrem Wirken eine Schranke gezogen wurde. Der Minifter v. d. Schulenburg 
berief eine Revilionscommilftion zur Veranjtaltung einer Prüfung der Berhältnifie 
in der ganzen Tabafäregie und übertrug hierbei die wichtigjte Function an N., 
welchen jomit die Genugthuung zu theil wurde, die von ihm jchon früher ge= 
rügten Mängel in der Adminiftration urgiren und auf deren Beleitigung mit 
Nachdruck hinwirken zu fünnen. Es währte nicht lange, jo wurde der Tabaks— 
industrie im preußiichen Staate die wirthichaitliche Freiheit wiedergegeben und 
nochmals fonnte N. für furze Frift einen ſchwunghaften Betrieb in feiner Fabrik 
entfalten; jedoch nach wenigen Jahren ſchon trat ihm die Goncurrenz von anderen 
mit gleichen Berbefferungen betriebenen Unternehmungen bindernd entgegen und 
ala 1807 das neu erjtandene weſtfäliſche Königreich jeine Handelspolitiichen 
Narimen zur Geltung brachte, war es um den günftigen Stand des Tabats- 
geichätts geichehen. N. entichloß fich daher, dieſen Betriebazweig gänzlich aui« 
zugeben und die dadurch frei gewordenen Gapitalien zum Erwerb von Grundbeiit 
anzuwenden. Dazu war ihn ohnehin eine jehr günstige Gelegenheit geboten, da 
das in der Nähe von Magdeburg gelegene Kloſter Althaldensleben mit dem dazu 
gehörigen bedeutenden Grundbeſitze als pafjendes KHaufobject für 240,000 Thaler 
von ihm erworben werden fonnte. 

Allerdings hatte N. auch fortan noch mit feinen gejchäftlichen Aufgaben in 
Magdeburg viel zu thun, dabei junctionirte er als Vermittler zwiſchen der weſt— 
tälifchen und der preußiichen Regierung bei Lieferungen von Salz u. dgl.; außer 
dem noch als Neichsdeputirter für Magdeburg bei den neugebildeten politischen 
Gorporationen in Kaſſel verpflichtet, Jah er fich überhaupt von der weitfäliichen 
Krone bei den häufig vorfommenden Seldverlegenheiten jehr in Anfpruch genommen, 
jo daß er am Hofe in Staffel jehr geſchätzt und mit Beweiſen der Dankbarkeit, 
welche er freilich wieder ablehnte, mehriach berüdfichtigt wurde; gleichwol aber 
wandte er jenem werthvollen Grundbefige mehr und mehr Intereſſe zu und war 
mit großer Sorgfalt auf die Verbefferung der dortigen wirthichaitlichen Zuftände 
bedadt. Von diefen Aufgaben und den Annehmlichkeiten des Yandlebens an- 
gezogen, nahm er bald jeinen Wohnſitz in Althaldensleben, kaufte das benachbarte 
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Gut Hundisburg noch dazu und arrondirte ſeinen Grundbeſitz durch anderweitige 
kleinere Acquiſitionen zu einem Areal von ca. 1 Quadratmeile. 

Sobald er die rein land» und foritwirthichaftlichen Verhältniffe mit Umficht 
geordnet und einen ſyſtematiſchen Betrieb eingeführt hatte, entwarf er weitere 
Pläne zur Verbindung diefer wirthichaitlichen Unternehmung mit verfchiedenen 
technifchen Nebengewerben, um jo die Rohproducte der Yandgüter im Wege der 
Stoffveredelung zu höherer Verwerthung bringen zu fünnen. Zu diefem Zwecke 
legte er innerhalb eines relativ kurzen Zeitraums eine Spiritus- und Liqueur— 
tabrif, Bier- und Ejfigbrauereien, Mahl- und Delmühlen, Ziegelei und Steingut: 
nebit Porzellanfabrit an, welche Fabrikationszweige Jämmtlich unter jeiner ein- 
gehenden Gontrole ftanden und von ihm zum Profperiren geführt wurden. 
Seinem induftriöjen Geiſte genügten diefe Unternehmungen noch nicht; er hatte 
Kenntniß erhalten von der fon 1801 erfolgten Errichtung der erſten Runfel- 
rübenzuderfabrif zu Cunern in Schlefien und glaubte diefem Fabrikationszweige 
als einer neuen inländifchen Productiongquelle eine geficherte Zukunft vindiciren 
zu dürfen, In Nüdficht auf den zur Zeit der Gontinentalfperre herrichenden 
hoben Stand der Zuderpreife hielt er es für opportun, jenem Vorgehen zu 
folgen und 1809 ebenfalls eine Rübenzuckerfabrik in Althaldensleben anzulegen. 
Als die zweite folcher Art in Deutichland fand auch diefe Unternehmung einen 
günftigen Fortgang, jo lange die Gontinentaljperre währte; als aber mit der 
Aufhebung derfelben die Zuckerpreiſe bedeutend fanfen und die Rübenproduction 
nicht den Bedingungen einer wohlfeileren Zudergewinnung entiprechen konnte, 
gab N. die noch nicht zur Concurrenzfähigkeit gelangte Fabrikation wieder auf 
und benußte die Fabrikanlagen theils zur Heritellung einer Zuderratfinerie, theils 
zur Ginrihtung für den Zweck der Obitweinbereitung. Leßtere diente ihm zur 
Realifirung eines Schon länger gehegten Planes, da dieſelbe jich in Verbindung 
mit einem großartig betriebenen Garten- und Obitbau bejonders opportun er— 
weifen mußte. Mit Vorliebe hatte er ſchon feit Jahren die Horticultur gepflegt, 
umfangreiche Garten» und Obftanlagen durch Terraſſirung und Gultivivung von 
Hängen und Dedländereien ins Leben gerufen; er wußte aber aud) diejen Cul— 
turen die weitere Beitimmung zur Verichönerung feiner Landgüter zu geben, und 
jo waren dort nicht nur vortrefflich gehaltene Baumschulen, Obſtgärten und 
Gewächshäuſer, ſondern auch varkartige Pflanzengärten, welche der Anzucht jeltener 
und vorzüglicher Holzarten dienen und deren Verbreitung in weitere Kreiſe nad) 
Möglichkeit jördern follten, als Zierden feiner Beſitzungen entitanden. 

Es fonnte nicht fehlen, daß diefe bald nach Wiederkehr des Friedens ali- 
gemein berühmt wurden und die Stätte reicher Belehrung bildeten; denn dajelbit 
berichten bei aller Mannigfaltigkeit und Wielfeitigkeit der wirthichaftlichen und 
gewerblichen Anlagen bewundernswerthe Organilation, mufterhafte Ordnung und 
tattoneller Betrieb. Alles war zwar nach wirthichaftlichen wie faufmänntjchen 
und technifchen Gefichtspunften trefflich geregelt, aber dennoch nicht völlig den 
materiellen Intereſſen untergeordnet, e8 wurde vielmehr auch den Streben für 
das öffentliche Wohl, insbejondere für Hebung des ländlichen Grwerbs, ſowie 
der Opferwilligkeit im Dienite der Technik oder der Wilfenichaft und dem uns 
eigennüßigen Trachten nach Verallgemeinerung aller erprobten Neuerungen genug 
Raum zur Bethätigung gegönnt. Nicht genug damit, daß N. die Function 
eines Generaldirectors unter dem Beiltande einer Neihe von verantwortlichen 
Specialdirigenten für fich gewahrt Hatte, er war unabläffig darauf bedacht, im 
Wege der Forſchung und Unterſuchung Verbeſſerungen zu erzielen oder orte 
Ihritte angubahnen. 

Er unterhielt zu dieſem Zwecke eine reiche Bibliothek, ein vollitär "8 
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geltattetes chemijches Laboratorium und einen zu jeiner Verfügung ftehenden 
Shemifer, den er mit Aufgaben in jener Richtung betraute. Hierbei kannte er 
feine Sparſamkeit, ſobald nur Ausſicht auf ein erfolgreiches Beginnen gegeben 
war, und wenn auch folche Arbeiten viel Opfer an Zeit und Mitteln erforderten, 
io fühlte er fih wiederum durch das Gelingen wichtiger Verfuche reich belohnt 
und ſuchte fich durch das Studium gediegener wiffenichaftlicher Werke zu neuen 
Aufgaben zu berähigen. 

Daneben wandte er dem Wohle feiner Untergebenen viel Sorgfalt zu und 
feiltete der öfonomijchen wie focialen Wohlfahrt in den von ihm abhängigen 
ländlichen Erwerbäfreifen mächtigen Vorſchub. Denn nicht nur verichaffte er 
Hunderten von Arbeitern lohnenden und regelmäßigen Verdienit auf feinen Gütern 
und in den dazu gehörigen Fabriken, jondern er bot auch vielen Handwerkern 
und manchen Technifern eine danbare Exiſtenz; außerdem verhalf er jehr ot 
rechtichaffenen und arbeitfamen Leuten durch Vorftredung von Mitteln zur Grün- 
dung einer Häußlichkeit oder zum Seßhaftwerden auf freiem Grundeigenthum. 
So wurde er durch feine Schöpfungen der Gründer des Wohlitandes wie der 
Förderer des Erwerbs für die ganze Ginwohnerichait von Althaldensleben, welche 
fich unter feinem mwohlthätigen Schute aus fümmerlichen Verhältniffen zu durch» 
gehends günftiger Situation emporgeichwungen hatte und während einer kurzen 
Spanne Zeit don dem geringen Populationsftande von 200 Perfonen durd 
itarfen Zugang von außen bis auf die jechsfache Zahl angewachjlen war., Wenn 
ihon folhe Wandlung als ein patriotifches Werk ihres Urheber vom Staate 
anerkannt werden mußte, jo hatteN. aber auch inzwilchen nicht gezögert, feinen 
echt deutich- patriotichen Sinn in anderer Weile mehrfach zu bethätigen. Als 
das weſtfäliſche Königreich geftürzt und die fächfifche Provinz wieder unter den 
Schuß der preußifchen Krone zurüdgenommen war, leiftete er der vaterländiichen 
Regierung durch freiwillige Beiträge und anderweitige Aufwendungen mancherlei 
wichtige Dienite und wurde auch in Anerkennung deflen durch Friedrich Wil: 
helm III. mıt dem Eiſernen Kreuze noch vor dem Ende des Befreiungskrieges 
beehrt, welcher Auszeichnung jpäter noch die Verleihung des Rothen Adlerordens 
3. Glaffe folgte. 

Um fich die förperliche und geiftige Rüftigfeit zur Ausübung einer unaus— 
gelegten, bei dem Wechlel und der Wichtigkeit der Aufgaben ſtets volle Leiſtungs— 
tähigfeit erfordernden Thätigkeit zu fihern, befolgte N. eine ſehr einfache und 
regelmäßige Lebensweiſe; er huldigte im Uebrigen der Gaitireundichaft und wurde 
auch nach dieſer Seite hin vielfach mit Dankbarkeit in Anſpruch genommen, da 
ſein Umgang ebenſo belehrend wie anziehend war. Seine Erholungen ſuchte er 
jedoch, als er bereits am Ziele ſeiner Laufbahn ſtand, hauptſächlich im Familien— 
kreiſe; er war allerdings erſt im 48. Lebensjahre durch Verehelichung mit einer 
Tochter aus dem Engelhard’schen Haufe in Kaſſel zur Gründung einer familie 
geichritten, aber er hatte das Glück, eine Lebensgefährtin von gleicher Lebens— 
anſchauung und bei allen Vorzügen des Charakters wie der Bildung mit leben— 
digem Sinn Tür das Familienleben gefunden au haben. Mit ſechs Kindern ge- 
fegnet mußte er ihr die Erziehung derjelben im Wefentlichen überlaffen und fo 
verdanfte er auch ihr, welche fich diefer Aufgabe mit voller Hingebung und edler 
Auffaffung gewidmet Hatte, die fchönften Stunden feines Lebensabends, die ihm 
im fyamilienzirkel erblühen follten. Ihm war das jeltene Glück beichieden, bis 
furz dor feinem Tode die gewohnte inhaltsreiche TIhätigkeit ungeftört üben und 
mit dem Bewußtſein eines ebenjo verdienftvollen wie fegensreichen und allfeitig 
anerkannten Wirkens von Hinnen jcheiden zu fönnen, 
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Nathuſius: Hermann Engelhard v. N., königlich preußiſcher Geheimer 
Oberregierungsrath und vortragender Rath im Miniſterium für Landwirthſchaft, 
Domänen und Forſten, Präfident des preußiſchen Landesökonomiecollegiums und 
Rittergutsbeſitzer auf Hundisburg ꝛc., T in Berlin den 29. Juni 1879. — Als 
älteſter Sohn des Vorigen am 9. December 1809 zu Magdeburg geboren, ver- 
[lebte er die eriten Jahre feiner Kindheit auf den väterlichen Gütern, wo ſich 
dem geiftig regen Knaben unter Leitung eines Hauslehrers viel Anlaß zu Bes 
trachtungen in der Natur und zu Beobachtungen an den jein beſonderes Intereſſe 
erwedenden Thieren des Hofes und Feldes darbot. Seine weitere Schulbildung 
erhielt er zunädhit an dem Kloftergymnafium zu Magdeburg und darauf am 
Realgymnaftum in Braunjchweig; nach deflen Abjolvirung bejuchte er mit Oftern 
1826 das Collegium Garolinum dafelbft, wo er fich theila Humaniftiichen, theils 
mathematifchen und naturwiflenichaitlihen Studien widmete. Zur Yortjegung 
der leßteren ging er im Herbſt 1327 an die Univerfität zu Berlin und betrieb 
bier noch zwei Jahre hindurch mit großem Eifer unter der Führung von Jo— 
hannes Müller das Studium der Zoologie und anderer bejchreibender Natur« 
wiflenichaften. Gegen Ende diefer Periode veröffentlichte er bereits die Refultate 
einiger jelbftändig durchgeführten wiffenjchaftlichen Arbeiten, welche theils zoolo— 
giſchen, theils botanischen Inhaltes waren und demnach einerjeits in Wiegmann’s 
Archiv für Naturgefchichte, andererfeitß in der Zeitjchrift „Flora“ zur Publication 
gelangten. Auf den Wunsch feines Vaters zu einem vorläufigen Abſchluß ſolcher 
Studien gendthigt, trat er für kurze Zeit in das väterliche Handel» und Fabrik— 
geichäit zu Magdeburg, um fich dort über faufmännifche Geſchäfts- und Buch: 
führung zu informiren, übernahm fodann, faum 21 Jahre alt, das Gut Hundis— 
burg. Hier wandte er fich zunächſt wieder naturwiſſenſchaftlichen Unterfuchungen 
zu und nahm anfänglich nur behufs eigener Inſtruction an den Aufgaben des 
landwirthichaftlichen Betriebes theil. Eine Zurüditellung der lehteren erfchien 
ihm um fo eher ftatthaft, ala die wirthichaftlichen VBerhältniffe in Hundisburg 
damals noch unter dem Hinderlichen Einfluß einer in der Schwebe gehaltenen 
Specialjeparation zu leiden hatien und ein energifches Vorgehen jeinerjeits zur 
Bewerkitelligung einer Reorganifation der Gutswirthichaft vorerft noch nicht an— 
gezeigt war. So fonnte er feine Zeit noch ungeftört mannigiachen anatomifchen, 
morphologifchen und phyfiologiichen Studien widmen, wobei er ſich namentlich 
mit einer foftematifchen Beftimmung der in der Gattung der Spiymäufe (Soricina) 
vorfommenden Varietätenbildungen bejchäftigte. Zu diefer Thätigkeit mochte ihn 
einerſeits die Abficht, eine thatjächliche Lücke in den bezüglichen zoologijchen 
Kenntnifien auszufüllen, andererjeit3 das Verlangen, gegen das Uebergewicht der 
ipeculativen naturphilofophiichen Schule in ftreng wiſſenſchaftlicher Richtung an— 
zutämpfen, veranlaßt haben. Weber die Ergebnifje diefer in mehrjähriger Arbeit 
forgfältig durchgeführten Unterfuchungen berichtete er feinem Freunde, Profeſſor 
Blafius in Braunfchweig, durch welchen diefelben 1838 in der Zeitjchriit „Sauna 
der Wirbelthiere Deutſchlands“ publicirt wurden. Für N. ſelbſt erwuchs aus 
der Beichäftigung mit folchen Aufgaben außer der durch das Rejultat gewährten 
Beiriedigung und der ihm von berühmten Zoologen dargebradhten Anerkennung 
noch der große Gewinn, daß er fich dadurch vorzüglich befähigt Hatte, jpäter ala 
Forſcher auf dem Gebiete der Tierzucht und Raffenkunde eine hervorragende 
Stellung einzunehmen. Während der ihm zu jener Zeit noch vergönnt gewejenen 
Ungebundenheit verfäumte er nicht, durch gymnaſtiſche Uebungen im Reiten, 
Fechten und Turnen den fanitären Forderungen ſowie der Standesfitte Rechnung 
zu tragen; übrigens fuchte er feine Erholung vorzugsweiſe im anregenden geiltigen 
BDerkehre theils mit Familien» und Hausgenoffen, theild mit mehreren wiflenjchaft« 
lihen Gapacitäten der Univerfität Halle, welchen er durch gejellige Bezieb” 
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zu dem Amtsrath Bartels in Giebichenſtein bei Halle, wo ſich ein Kreis geiſtig 
bevorzugter Perſönlichkeiten zuſammenfand, näher geführt war. Dort knüpfte er 
auch mit der Tochter des Haufes, Louiſe Bartels, jein Ehebündniß, welches im 
%. 1835 volljogen wurde. 

Noch in demjelben Jahre traten mit dem Tode feines Vaters auch die nun— 
mehr unabweislich gewordenen Berufsaufgaben an N. heran, auf ihn ging Die 
obere Leitung der für die verfchiedenen Fabrikbetriebe und Gutswirtdichaiten ein« 
gejegten Verwaltungen über, er mußte fi mit der Mutter in die Bormundfchaft 
über die minorennen Gejchwijter theilen und jo jah er auf einmal durch eine 
große Summe neuer Pflichten feine ganze Kraft in Anjpruch genommen. Um 
jene Zeit war auch mit der Vollendung der Specialfeparation von Hundisburg 
das Hinderniß befeitigt, welches bis dahin eine Hebung der dortigen Wirthichait 
unthunlich gemacht hatte, und damit fam endlich der Zeitpunkt zur Ausführung 
einer Reihe von wirthichaftlichen Operationen, welche ſchon zuvor im Hinblid 
auf den Zwed der Reorganifation erwogen waren. Nach einem beitimmten Plane 
wurden diefelben über eine Periode von mehreren Jahren vertheilt und zur vor— 
trefflichen Ausstattung ſowie zur wejentlichen Erhöhung der Rentabilität des 
Gutes mit beitem Erfolge ins Werk gejegt. Seit der Verfolgung dieſer Aufgaben 
wandte N. fein Intereſſe faſt ganz der Landwirthſchaft zu, erweiterte jeinen 
Wirkungskreis noch durch Pachtung eines benachbarten Gutes, befaßte fich neben: 
her auch mit Entwürfen auf dem Gebiete der Landſchaftsgärtnerei, um die neu 
eingegrenzte Umgebung jeines Landſitzes in angemefjener Weile zu verichönern 
und ging dabei wie ein kunſtfertiger Techniker mit großer Sicherheit zu Werke. 
Es konnte nicht außbleiben, daß N. durch eine Jolche mit den mannigfaltigiten 
Aufgaben verknüpfte wirthichaitliche Thätigkeit auch zu einem regeren Verkehr 
mit Berufggenofjen genötigt wurde. Als Beſitzer eines mit jtändifchen Vorrechten 
und fonjtigen Vorzügen ausgeftatteten Gute und ald Begründer eined neuen 
Hausftandes juchte und fand er einen zufagenden gejelligen Verkehr in den Kreiſen 
der NRitterichaft des Neuhaldenslebener Diftrietes. An der Spitze dieſer Corpo— 
ration ftanden damald Männer, wie die Grafen Albrecht und Ferdinand von 
Alvensleben, Auguft v. Gneifenau und v. Veltheim, zu welchen fich N. beſonders 
hingezogen Tühlte und mit denen er auch in politiicher Hinficht ſehr gut har— 
monirte. Er vertrat die ritterichaftlichen Principien mit großer Gonfequenz auf 
allen Gebieten des öffentlichen Lebens, übte ebenjo die ihm innerhalb eines aus— 
gedehnten Verwaltungsbezirks zuitehende Polizeigewalt mit Energie, fowie er ſich 
ala ein Feind aller politiichen SKannegießerei, als treuer Anhänger royaliftiicher 
Gelinnungen offen befannte und dem Autoritätsprincip im beiten Sinne zugetban 
war. Dadurch hatte er ſich auch das Vertrauen der Magdeburgiſchen Ritter- 
Ichaft erworben und wurde bald zum Mitgliede der ſächſiſchen Provinzialitände 
gewählt; in diefer Eigenſchaft war er an der beim Negierungsantritt Friedrich 
Wilhelms IV. von Seiten der ſächſiſchen Stände abgejandten Huldigungädepu- 
tation betheiligt und wurde bei diejer Gelegenheit in den Adelitand erhoben. Als 
Mitglied des vereinigten Landtages nahm N. gegenüber den von der Staat 
regierung ſelbſt gewährten conjtitutionellen Zugeitändniflen eine negirende Stel 
[ung ein, wich in der fo vielfach bewegten Zeit gegen Ende der 40er Jahre 
nicht von feiner fünigstreuen Gefinnung ab und enthielt fich jeder Mitwirkung 
an der Berathung des Urwahlgeſetzes, da er weder zuſtimmen noch opponiren 
wollte. Den conjervativen Tendenzen Juchte er durch Begründung einer in dielem 
Sinne geleiteten Provinzialzeitung, durch rege Betheiligung an der jpäter wieder 
einberufenen interimiftiichen Provinzialvertretung weiteren Vorſchub zu Leiften und 
feinen ganzen perjönlichen Einfluß zur Anerkennung der gegebenen Autorität 
geltend zu machen. Wenn ihm auch die damalige Geitaltung der öffentlichen 
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Zuſtände ziemlich unſympathiſch war, jo vermochte er doch mit Wahrung feiner 
inneren Ueberzeugung und nach dem Grundjaße jtrengiter Pflichterfüllung im 
fpeciellen Berufskreife an Aufgaben des öffentlichen Lebend mitzuwirken, wo es 
fh um die Förderung fachlicher Interefjen Handelte. Bon dieſer Richtichnur 
geleitet fiel es ihm nicht jchwer, bei feiner vielfeitigen öffentlichen Thätigfeit mit 
Männern anderer politifchen Richtungen in gutem Einvernehmen zuſammenzu— 
mwirfen und fich der Anerkennung wie der perjönlichen Anhänglichfeit von geg— 
neriſcher Seite theilhaftig zu machen. 

In feinem engeren Wirkungskreiſe hatte N. inzwiſchen ein erfolgreiches 
Streben nah wirthichaftlichen Fortichritten unausgejeßt an den Tag gelegt. 
Durch Menderung der Productions und Abjabverhältniffe veranlaßt, hob er die 
auf dem Gute Althaldensleben bejtehende Porzellan» und Steingutjabrif wieder 
auf und errichtete an deren Stelle in Gemeinjchait mit jeinem in den Beſitz 
diefes Gutes gelangten Bruder eine Rübenzuderfabrit nach neuerem Syſtem; 
führte auf einem großen Theile feines Gutes die Entwäſſerung mittels eines 
Netzes von Thonröhren (Drains) nach dem in England erprobten Syſteme durch, 
brachte die Drillfaat bei der Nübencultur mit Griolg in Anwendung und führte 
jehr einträgliche englifche Weizenſorten ein, welche fich auch für die klimatiſchen 
Berhältniffe der Provinz Sachſen geeignet erwiefen. Hatte er fich durch das 
Borangehen mit der Anwendung folder Maßregeln ein Berdienft für die Yand- 
wirtdichait in näheren und jerneren Kreifen erworben, jo trat er auch bald mit 
Zeiftungen auf dem Gebiete der landwirthichaftlichen Thierzucht hervor, wodurch 
er dieſem landwirthichaitlichen Productiongzweige neue Bahnen mit lohnenden 
Aufgaben nachzuweiſen vermochte. Zunächit wandte er fich von der damals noch 
in vollem Glanze jtehenden Zucht der Electoraljchaie wegen des damit verfnüpften 
großen Rificos ab, lenkte in eine weit beſſere Erjolge veriprechende Zuchtrichtung 
ein, welche der Fleiſch- und Wollproduction in richtiger Vereinigung Rechnung 
tragen follte. Zu diefem Zwecke bejog er geeignet ericheinendes Zuchtinaterial 
von Southdown- und Leiceiterichafen aus England, verwendete diejelben theils 
zur Fortzüchtung in Stammesreinheit, theils zur Kreuzung mit Merino's und 
erzielte dabei jo vortreffliche Refultate, daß bald ein reger Begehr nach derartigen 
Zuctproducten in weiteren Kreiſen entjtand. Mit diefen Erfolgen wuchs jein 
Interefje an den Zuchtrichtungen Englands und er zögerte daher nicht länger, 
auch edel gezüchtete Shorthornrinder und Schweine von dort einzuführen, um 
dadurch zu einer Veredelung einheimilcher Viehſtämme Hinfichtlich der Fähigkeit 
zur Tleifchproduction zu gelangen. Ebenſo wußte er in der franzöfilchen Me— 
rinoszucht beachtenzwerthe Rejultate zu erkennen und juchte dieſe durch Einführung 
von Zuchtmaterial auch für die deutjche Schafzucht zu verwerthen. Als Mit— 
begründer des deutichen Jockeyelubs gab er Anregung zur Gründung von Pierdes 
zuchtvereinen, belebte durch Erwerbung englifcher Zuchtpferde und durch Ein— 
richtung eines Rennjtalles das Intereſſe für die Pferdezucht und den Rennſport, 
deren Aufgaben in ihm einen Meiſter fanden. UWebrigens ließ er es nicht bei 
der hierdurch bedingten Zucht des Vollblutpferdes bewenden, jondern betrieb auch 
in wachjendem Umfange die Zucht der Halbblutkategorien, welche für rein wirth- 
ichaftliche Zwede immer mehr an Bedeutung gewannen. Für die bedeutenden 
Opfer an Geld und Zeit, welche er diejen züchterischen Unternehmungen brachte, 
wurde er ſowol in materieller Hinficht, wie die berühmt gewordenen Hundisburger 
Zuchtviehauctionen bewieſen, als auch in intellectueller Beziehung nah Wunſch 
entichädigt. Er Hatte ſich micht lediglich” mit der Wahrung der öfonomijchen 
Interefien begnügt, ſondern ſtellte bei der Leitung feiner Zuchten ganz methodiſch 
gehaltene Beobachtungen an, um weitere Aufflärungen über die auf dem Gebiete 
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Zuchtreſultaten zog er mit wiſſenſchaftlicher Schärfe die wichtigeren Conſequenzes 
und gründete darauf eine Summe don geläuterten Anſchauungen bzw. Züchtung— 
grundfäßen, welche in directem Gegenfaß zu der in den 50er Jahren noch ber: 
ichend geweſenen Mentzel-Weckherlin'ſchen Schule ftanden. Er drang auf dir. 
Weiſe zu einem fefteren Standpunkte mit erweitertem und aufgehelltem Geficht— 
freife vor und bob einen Schaf von werthvollen Daten, welche theild von jeiner 
theil8 von anderer Seite für die Deffentlichkeit verwerthet und in mehrere: 
Schriften dargelegt wurden. Als folche erjchienen von ihm: „Anfichten unt 
Griahrungen über die Zucht von Schafen zum Zwed der Fleiſchproductie— 
(Fleiſch-Schafen)“, 1856, ferner „Ueber Shorthornrindvieh und Inzucht“, 155: 
dedgl. „Ueber die Raflen des Schweines” und „Ueber die Conjtanz in der Thirr: 
zucht*, 1860. Dieſe Schriften erregten bei der jtreng jachlich gehaltenen Zen- 
denz ein allgemeineres Interefje in den Züchterkreifen, daß diejelben nach weniger 
Sahren vergriffen waren und mehrentheild erneuert werden mußten. 

Bei feinem großartigen über jo verichiedene Zuchtrichtungen ausgedehnter 
Betriebe der Hausthierzucht hatte N. auch mit Eifer die Gelegenheit ergriffer 
Sammlungen von zootechnifch oder zoologiſch werthvollem Material anzulegen 
Eine reiche Wollprobenfammlung, zahlreiche Serien von Thierphotographien un: 
eine mit auserlejenfter Sorgfalt wie mit großen Geldopfern zufammengebradit: 
impojante Schädelfammlung, welche nach jeinem Tode in den Beſitz des Berliner 
landwirtbichaitlichen Mufeums übergingen, bildeten die Frucht jener Bemühungen 
Die Schädelfammlung war bei ihrem bedeutenden wifjenichaftlichen Werthe ın- 
zwiſchen ein eignes Feld der Forſchung für ihn geworden. Aus Anlaß des vcı 
Darwin erichienenen Werkes „Ueber die Entjtehung der Arten“ hatte N. fich die 
Aufgabe geitellt, im Wege eracter Unterfuchungen die Grenzen der Bariabilitc: 
bei den Hauäthieren und deren genetifche Beziehungen zu verfolgen; dabei dienten 
ihm als Operationsfeld einerjeit3 die Thierzucht, um gewiſſe Fragen an die Natu: 
zu ftellen, andererjeit3 jene Schädellammlung, um durch Beltimmung der ofteo- 
logiichen Charaktere und anderweitige Ermittelungen zu ficheren Aufſchlüſſen übe: 
die Wandelbarkeit oder Bejtändigfeit der typilchen Formen zu gelangen. Nachdem 
er eine Reihe von Jahren Hindurch jolche Unterfuchungen mit Umficht ausgeführ 
hatte, veröffentlichte er die Ergebnifje derjelben in feinem berühmten Werte 
„BVorftudien zur Geihichte und Zucht der Hausthiere, zunächſt am Schweine: 
ſchädel“, 1864. Dieſes Werk bildete ein Mufter wifjenichaftlicher Gründlichke:: 
und Objectivität, enthielt einen ungewöhnlichen Reichthum an wifjenfchattli 
beleuchteten Momenten und damit zugleich den Nachweis, daß Ipecifiiche Art: 
unterjchiede bei engerer Begrenzung um fo ſchärfer und beitimmter hervorträten 
und ihre Beltändigfeit documentiren ließen. Daſſelbe erwarb daher dem Auto: 
nicht nur die Bewunderung vieler Zoologen erjten Ranges, jondern aud di: 
Anerkennung ala bedeutenditen Gegner ſeitens Darwin's ſelbſt, welcher offen be: 
fannte, daß er das Gewicht der in jenen Vorſtudien nachgewiejenen Forichungs- 
refultate Hoch anfchlagen müſſe. Diefe Gegnerichait hielt jedoch die beiden 
Männer nicht ab, ſich gegenfeitig zu ehren und zeitweile über wiflenjchaitlic: 
Gegenjtände miteinander zu correjpondiren; erft jpäter nahm N. eine entichiedenere 
Pofition gegenüber Darwin ein, und als lehterer mehr und mehr in die jpecu- 
lative Richtung verfiel, fchien erjterer auch die Sympathien für ihn verloren ıı 
haben. NR. hielt als kritischer Forſcher und gewifienhaiter Beobachter an dem 
Princip feſt, die Erſcheinungen im Bereiche der organiſchen Natur nur jo zu im 
terpretiren, wie ed auf Grund von eracten Beobachtungen gejchehen durfte und 
nicht eher zur Aufitellung von Theorien zu fchreiten, bis alle Thatfachen au’ 
den bezüglichen Gebieten damit in Einklang zu bringen wären; er wahrte liebe: 
vorfichtige Zurüdhaltung, ala daß er fich eine vorzeitige Verallgemeinerung au’ 
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Grund von local hervorgetretenen Fällen geitattet hätte. Diefem Princip und 
dem Geijte des pofitiven Chriſtenthums getreu war N. ein Feind aller hypothe— 
tifch ausgeſponnenen Reflerionen und trug eine religidfe Scheu gegen die aus 
Darwin’s Lehren refultirenden Ummälzungen in den MWeltanfchauungen. Sein 
Intereſſe an naturmwiljenichaftlichen Fragen beftimmte ihn wiederholt, ſich in der 
von ihm feftgehaltenen Richtung Aufgaben der Yorfchung zu ftellen und dabei 
gelang es ihm ſtets, fich als Gegner Darwin’s zu behaupten und manche von 
übereifrigen Anhängern des Lebteren vorgebrachte Beweife als Irrthümer zu ent— 
träften. Davon gaben noch mehrere Schriften naturwiflenjchaftlichen Inhaltes 
Zeugniß, wie ed durch die Abhandlung: „Ueber die jogenannten Leporiden“, 
1876, durch die beiden in der Zeitjchrift: Der Zoologiſche Garten, erjchienenen 
Artikel: „Ueber das Niata- Rind“ und „Zur Leporidenfrage“, 1879, dargethan 
wurde. 

Dieſe nur von wiſſenſchaftlichem Intereſſe beherrſchte Thätigkeit hatte N. 
ſehr oft unterbrochen und anderen Obliegenheiten amtlichen Charakters, denen er 
ſich nicht entziehen mochte, nachſtehen laſſen müſſen. Schon ſeit Ende der dreißiger 
Jahre bei der Pflege des landwirthſchaftlichen Vereinsweſens ſtark betheiligt, 
wurde er nach provinzieller Centraliſirung der landwirthſchaftlichen Vereine 1856 
zum Mitgliede der Centraldirection und 1863 zum Director des Centralvereins 
der Provinz Sachſen erwählt, durch welches Amt er 6 Jahre lang in Anſpruch 
genommen war. Seiner von großer Unparteilichkeit und Umſicht wie von regem 
Gemeinſinn und gediegenſter Fachbildung getragenen Wirkſamkeit innerhalb 
dieſer Periode verdankt die Provinz nicht nur das Aufblühen ihres landwirth— 
ichaflichen Vereinslebens, jondern auch die Bereicherung mit zwei Inſtituten von 
allgemeinerer Bedeutung Tür die gefammte Landwirthichait: die Gründung des 
an der Univerfität Halle 1864 errichteten Höheren landwirthfchaitlichen Lehr- 
inftitutes, jowie die Verlegung der Landwirthichaftlichen Berfuchsftation von 
Großfmehlen nach Halle, wo für die lebtere eine vorzüglich geeignete neue Grund» 
lage durch ihn geichaften war, find im weientlichen ala Rejultate feiner einfluß- 
reichen Bemühungen zu verzeichnen. HatteN. dem landwirthichaftlichen Vereins» 
wejen in der Provinz Sachſen durch Organifation von Zocalvereinen und in deren 
Bereich fallenden Unternehmungen mehr Lebenskraft und feſteren Halt zu verleihen 
gefucht, jo wirkte er auch bei der Begründung der deutjchen Aderbaugejellichaft 
in hervorragender Weife mit und gab die ganze Directive für die von diefer 
Gejellihait 1863 und 1865 zu Hamburg und Dresden veranftalteten großartigen 
Ausftellungen. Einem hierbei gefaßten Plane gemäß fchritt er auch noch zur 
Herausgabe eines in den Jahren 1868 und 1869 erfchienenen „Deutjchen Ge- 
ftüts - Albums“, womit eine Lüde in den Jnftructionsmitteln der züchterifchen 
Technik ausgefüllt wurde, 

Als Director des ſächſiſchen Iandwirthichaitlichen Gentralvereins inzwiſchen 
zum Mitgliede des königlich preußifchen Landesökonomiecollegiums ernannt, wurde 
er 1869 mit dem Präfidium deflelben betraut und gleichzeitig ala vortragender 
Rath in dad Minifterium für Landwirthichaft berufen, wo ihm da8 Decernat 
für das landwirthichaftliche Unterrichtsweſen zufiel. Mit diefen Functionen er— 
öffnete fih ihm ein neuer Wirkungskreis, worin ihm manche jchwierige und zeit 
taubende Aufgaben vorbehalten waren. Unter jeiner Mitwirkung wurde jenem 
Collegium eine Reorganifation gegeben, wodurch deſſen confultativer Charakter 
befler gewahrt und jeine Erhaltung als Stüße für das Minifterium auch in 
Zukunft mehr gefichert erjchien. Für das litterariiche Organ des Collegiums 
adoptirte N. eine mehr wiffenfchaftliche Tendenz und eine darnach mobdiftcirte 
Form, wie ed in den don ihm redigirten „Landwirthichaftlichen Jahrbüchern“ 
mit Erfolg durchgerührt und auch von feinem Nachfolger beibehalten if. Im 
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%.1870 noch zum Mitgliede des norddeutichen Bundesrathes ernannt und wer 
durch die Uebernahme der Yeitung des landwirthichaftlichen Lehrinftitutes 
Berlin engagirt, ſah er ſich nunmehr genöthigt, den amtlichen Aufgaben ie: 
Zeit und Kraft großentheils zu widmen und zu diefem Zwede auch feinen Wet: 
fig definitiv nach Berlin zu verlegen. Hier fand er alle wichtigeren Hiliemin 
deren er bei gelegentlicher Fortſetzung feiner wiſſenſchaftlichen Studien benötbis- 
mochte, bier glaubte er auch in einer jchon aus Gefundheitsrüdjichten gemäklir 
Zurüdgezogenheit mehr Muße für ſolche Aufgaben gewinnen zu fünnen, also. 
feinem Landſitze zu Hundisburg, wo bereit3 die Wirthichaftsdirection auf cır- 
feiner Söhne übergegangen war. Ungeachtet feines leidenden Gejundheitszuftan! : 
entſchloß ſich N. dennoch, Lehrvorträge aus einzelnen Digciplinen der Landmir. 
ſchaftlichen Thierzucht an dem unter feiner Direction jtehenden landwirtbide“ 
lichen Lehrinftitute zu Halten. Dadurch war er wieder veranlaßt, mit jan 
inzwijchen bereicherten Anſchauungen als Thierzüchter vor die Deffentlichteit ı. 
treten und feinen Standpunkt auf dieſem Gebiete chart zu präcifiren. Biel 
Umſtande verdankten noch mehrere litterarifche Yeiftungen von Bedeutung d 
Gntitehung. Unter dem Titel „Vorträge über Viehzucht und Raſſenkenntnit 
gab er 1872 ein ſehr gediegenes Lehrbuch Heraus, in welchen hauptſächlich irı 
auf Grund von eracten Beobachtungen adoptirten Züchtungsgrundfäße formulı! 
zum Theil auch feine Anſchauungen mit einer gewiſſen Polemik gegen anda 
doctrinär gehaltene Schriften vertheidigt waren. In demjelben Jahre Liefert: « 
eine Serie von „Wandtafeln für den naturwilfenichaftlichen Unterricht mit or 
cieller Berücdiichtigung der Landwirthſchaft“, wozu ſehr lehrreiche Erläuterunan 
Hinfichtlich der Geſtaltung oſteologiſcher Raffenunterichiede beigefügt wınden. Tr 
wandten Inhaltes war jeine 1875 publicirte „Abhandlung über die Schaut: 
form des Kindes“, in welcher er neue für diagnoitiiche Zwede wichtige Momen:: 
ans Vicht zog, auch arbeitete er an einer Fortſetzung feiner Vorträge über Bm 
zucht, worin die Schafzucht wie die Prerdezucht behandelt wurden. Diefe legten: 
Arbeiten find jedoch erjt nach feinem Tode mit Benußung der fertig vorgeiunden 
Manufcripte durch feinen Bruder veröffentlicht worden. | 
Im October 1874 ſchon hatte N. einen Schlaganfall zu erleiden gebatt 
von deijen Folgen er fich nach kurzer Erholung wieder befreit ſah; obwol badu:c 
zur Vorficht gemahnt, unterzog er fich jedoch bald wieder mit ungeſchwächte 
Geiftestrait jeinen amtlichen Functionen und führte in allen wichtigen Angeleger’ | 
heiten des landwirthichaftlichen Refforts, 3.3. bei der Reorganifation und neues 
Ausftattung des landwirthichaftlichen Lehrinititutes zu Berlin, ſowie bei dm 
großartigen Entwürfen für das dortige landwirthichaftliche Muſeum fein Decernet 
unvderfürzt durch. Selbſt mit der Praris trat er noch zu wiederholten Malen 
in Berührung, indem er den Anlaß zur Abhaltung von Schlacdhtviehausitellungen 
in Berlin gab und den Vorjig im Ausjtellungscomite übernahm, um feine verder 
Erfahrungen auf jolchem Gebiete auch dem Berliner Unternehmen zu Statten 
fommen zu laſſen. Im Uebrigen durch nichts behindert, feine vielfeitige amtlıdı 
Thätigkeit in beiriedigender Weile zu üben, faßte er noch verichiedene wiflenih:"- 
liche Aufgaben ins Auge und es ſchien ihm auch noch eine längere Art ur 
Verfolgung derjelben vergönnt zu fein, als fait plößlich Ende Juni 1879, nach 
dem ein leichtes Unmohlfein vorausgegangen war, ein Nervenichlag feinem Wirlen 
eın Ende machte. Mit ihm ſchied ein treuer freund objectiver Wahrheit, nu | 
mit feltenem Schariblid und mit großer Thatkraft beliehener Dann der Bitten 
Ichaft wie der Prariß, der frei von Ruhmſucht und Mißgunſt war, aber vor 
ernſtem Trachten nach pofitiven Zielen beieelt wurde; ihm ehrte ein faſt unbe | 
dingtes und pietätvolles Vertrauen in allen öffentlichen Aemtern, ſowie ihm aut 
von höchſten und allerhöchiten Stellen volle Hochſchätzung entgegengebracht murd:, 
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ein Vorbild ehrenhaften Wandels und ein uneigennütziger Freund der Wohlthätigkeit 
war er eine vornehme Zierde ſeines Berufes und einer der beſten Männer ſeines 
Vaterlandes. 

Jahrbücher der Landwirthſchaft, Jahrg. 1880, Wilhelm v. Nathuſius— 
Königsborn: Rückerinnerungen aus dem Leben des Bruders H. v. N., ferner 
Journal für Landwirthſchaft, Jahrg. 1880: Nekrolog über H. v. Nathuſius, 
und Magdeburgiſche Zeitung Nr. 373, Jahrg. 1879: Hermann v. Nathuſius 
ala Naturforfcher und Yandwirth. Leiſewitz. 

Nathuſius, Marie und Philipp: Marie N. war die Tochter des Predigers 
an der Heiligen Geiltlirche zu Magdeburg, Friedrich Scheele, und wurde hier 
am 10. März 1817 geboren. Schon nad) zwei Jahren fam fie mit den Eltern 
nach Galbe a. d. Saale, wohin der Vater ald Superintendent und Oberpfarrer 
berufen worden war, und hier verlebte fie eine glüdliche Kinder und YJugendzeit. 
Mit der Schulbildung ſah es in jenen Tagen nur dürftig aus, und was die 
Stadtjchule in Calbe dem jungen Mädchen bot, war bald gelernt; indefjen ge— 
hörte doch auch Marie N. zu jenen Naturen, von welchen Bogumil Golf jagt: 
„Ein Mädchen erlangt Bildung und Erziehung, ohne daß man begreift tie, 
wann und wodurd. Für ihren poetiichen Sinn, ihren ſympathetiſchen und 
ſymboliſchen Berftand, für ihren fittlichen Inſtinet werden alle Erlebniſſe ebenjo 
viele Bildungsmittel. Eben die ungeichulte Natur des Weibes, die TIhatjache, 
daß ein Weib mit diefen Bruchſtücken von Elementartenntniffen, und ſelbſt ohne 
fie, allen Zauber der Weiblichkeit, der Menfchenichöne, der Mtenfchengefittung 
gewinnen und effectiv machen fann: dies nie ausſterbende Zeugniß aus dem 
Paradieje ift e8 ja, was den Reiz der frauen für den jchulgeübten Mann in 
fih Fakt.” Eine Fülle von Poefie und Lebengeindrüden der mannigfachiten Art 
fnüpite fih für Marie an verjchiedene Ortſchaften in der Nachbarichait, die fie 
in Begleitung des Vaters auf feinen Vifitationsreifen oft bejuchte, und die fie ung 
in ihren Schriften zum Theil mit großer Treue geichildert hat. Im J. 1834 
zog fie zu ihrem Bruder, der in Magdeburg Lehrer war und die Söhne einiger 
befreundeten, wohlhabenden Familien zu fi in Pflege genommen hatte, um 
diefem neuen Haushalte jelbjtändig vorzujtehen, und als der Bruder im folgen» 
den Jahre ein Piarramt in Eifendorf angetreten, war fortan Mariens Xeben 
zwiichen Galbe und Eikendorf getheilt. Das Leben auf dem Lande und bejonders 
das Zulammenleben mit den Doribewohnern Lieferte denn auch den Stoff zu 
ihren fpäteren „Dorf- und Stadtgefhichten” (1858; der „Sefammelten Schriften“ 
1. Band); es find dies zehn Erzählungen voll lebendiger Treue, in denen uns 
wirkliches, jelbjt angeichautes, jelbjt mitgelebtes Dorfleben zur Anfchauung ge= 
bracht wird. Kurze Bejuche in Magdeburg und Berlin unterbrachen dieje ftille 
Idylle, bis fie endlich derjelben durch ihre Vermählung mit Philipp N. gänzlich 
entzogen ward. — Philipp Engelhard N. war der Sohn Gottlob Nathufius’ 
(f. 0.) und wurde am 5. November 1815 zu Neuhaldensleben bei Magdeburg 
geboren. Nach Beendigung feiner Schulzeit trat er, 16 Jahre alt, in bie 
Geichäfte feines Vaters ein, die er troß des großen Umfanges (Brauerei, 
Branntweinbrennerei, Del, Graupen-, Kartoffelmühlen, Obſtkelterei, Zuderfabrif, 
Ziegelei, Steingute und Porzellanfabrif u. ſ. w.) nach des Vaters Tode (1835) 
im Alter von 20 Jahren jchon jelbitändig fortführte. Im Winter von 1836 
bis 1837 lag er in Berlin jeinen Studien ob und unternahm dann in den 
beiden jolgenden Jahren eine größere Reife durch Deutichland, Italien, Frante 
reich, Griechenland und die Türkei. Im Auguft 1840 verlobte er fich mit 
Marie Scheele, und nachdem am 4. März) 1841 die Vermählung vollzogen und 
der letteren eine Reife des jungen Paares in die Provence, durch Italien big 
Neapel und ein dreimöchentlicher Aufenthalt in der Schweiz gefolgt war, bezog 
ed die neue Heimath Althaldensleben. Hier bot fich bald ein ausgiebiges Feld 
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für die Humanitären Beftrebungen der jungen Frau. Das fittliche und leblid 
Elend, das fich neben verhältnigmäßig viel Verdienit und Wohlitand in jeder 
größeren Fabrikorte findet, regte fie zur Gründung einer Kinderbewahranfial: 
an, der fich dann in der folge ein Frauenverein für die Ortsarmenpflege, vr 
Rettungshaus für Knaben, ein folches für Mädchen und eine Mädchenarbais 
ichule anfchlofien. In der Ießteren lehrte Marie N. die Kinder des Dorie 
jelber nähen und jtriden. Zu Anfang des Jahres 1849 beſchloß Philipp R. 
feine großen Geſchäftsetabliſſements in Althaldenäleben aufzugeben. Da indet 
auch an einen künftigen Wohnſitz fich wieder Gedanken eines großen Rettungs- 
haufes fnüpiten, fo beichlofien die Gatten, fich die Erfahrungen iremder Bälle: 
auf diefem Gebiete nutzbar zu machen, und unternahmen deshalb im jyrühjab: 
1849 eine größere Reife nach Paris, von bier in da® Herz Frankreichs bincın 
und dann nach England hinüber, das nach allen Richtungen durchitreiit ward. 
Heimgefehrt, lebten die Gatten ein halbes Jahr in Giebichenftein bei Halle, bız 
fie am 1. Mai 1850 nach dem neuertworbenen Gute Neinjtedt bei Thal: am 
Harz überfiedelten, wo denn auch bald nad dem Mufter des Hamburge: 
„Rauhen Haufes“ ein neues „Snabenrettungs- und Bruderhaus“ gegründe: 
ward. Bereit? im Februar 1849 Hatte Philipp N. die Redaction des dor 
Paſtor dv. Tippelskirch in Giebichenjtein geleiteten „Volksblattes für Stadt un! 
Land“ übernommen, des einzigen Blattes in der vormärzlichen Zeit, das di 
Grundjäge und Anſchauungen der conjervativen und fireng Firchlichen Part: 
vertrat, und dadurch wurde Marie N. ganz ungefucht in die Bahn eme 
Schriftſtellerin hineingeführt. In ihren erjten Erzählungen, die feit 1849 ı= 
Volksblatt“ ausgingen, hielt fie fich noch zu den Kleinen herab; jeder Au 
war aus der Sinderjtube erwachlen; ein Odem wirklicher Jugendpoeſie wei‘ 
durch fie hindurch, und die jchönften unter ihnen haben wirklich etwas vor 
Märchen mitten im wirklichen Leben. Sieben derjelben erichienen unter dem 
Titel „Die Geihichten von Chriftiried und Julchen“ (1858; Gef. Schr. 2.3, 
während andere, fleinere Arbeiten für die „Sertaner- und Quintanerfreunde 
ala „Kleine Erzählungen” (II, 1859; Gef. Schr. 3. u. 4. Bd.) in die Bel: 
flogen. Von den Geſchichten für die Kinderftube jtieg dann Marie N. ar 
Verlangen etwas höher zu den ag für junge Mädchen. In „Langenſten 
und Boblingen“ (1855; Gel. Schr. 6. Bd.) Ichildert die Verfafferin ihren eigene 
Mädchencharakter am gelungenften. Man kann einen wahren Troſt aus dieler 
Buche ſchöpfen und ſich ermuntern an den herrlichen Charakteren, die unter 2- 
den Gefahren und dem Kampie mit der Welt doch den Gotteäfrieden jo te 
in ihren Herzen bewahren. Dann folgten „Tagebuch eine® armen Fräuleins 
„NRüderinnerungen aus einem Mädchenleben“ und ihr erjter Roman „Johan“ 
von Kamern“, welche drei den 5. Bd. der Gef. Schr. (1859) füllen, „Die alt 
Jungier“ und „Der Vormund“ (7. Bd. der Gef. Schr., 1859). Mit ikre= 
legten und reifiten Werte „Glifabeth. Gine Geſchichte, die nicht mit der Heirat) 
ichließt“ (II, 1858; Gel. Schr. 8. u. 9. Bd.) Hatte fi Marie N. der frauen’ 
welt zugewandt. In diejer Familiengeſchichte erging fie fich von vorn hei" 
ganz frei; davon zeugt, bei aller wohl im Auge behaltenen feiten Schüryun: 
der Reihthum und die Freiheit in der Behandlung der Details, überhaupt d' 
echt epiſche Breite, die fich dem Zeitmaße nach über ein volles halbes Jahrhundt 
erſtreckt. Als das Eigenthümliche der Erzählung erſcheint der innere abge chlofen 
Blick über das ganze Leben. Und aus dem reifen Blicke, welcher nicht mr 
am Ginzelnen hängt und darum doc der warmen Liebe nicht entbehrt, m 
ipringt dann der eigene Humor, der feine taftvolle Fyrauenhumor, welder IM 
Bildern Reiz und Würze gibt. Der Erfolg diefer Erzählung war ganz au" | 
gezeichneter Art. Sie erlebte bis jetzt 14 Auflagen und ift in fämmtlii 
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Sprachen, von denen man es irgend erwarten fann, überjegt worden. Nach 
menſchlichen Gedanfen war Marie N. mit diefem Buche erjt in die ihr eigenfte 
Weiſe eingetreten, Hatte jich eben volle Bahn gebrochen. Noch jtand fie, da 
bisher eins ihrer Werke das andere eigenthümlich überboten, vielleicht nicht auf 
dem Gipfel; aber „Elifabeth“ follte auf Erden ihr „Schwanengefang“ jein. 
Am 22. December 1357 jchied fie auß dem Leben. Nach ihrem Tode erfchienen 
noch aus ihrem Nachlafie „Tagebuch einer Reife nach der Provence, Italien 
und der Schweiz” (Gef. Schr. 10. Bd., 1860) und zwei Jugendnovellen 
„Familienſtizzen.“ „Herr und Sammerdiener” (Gef. Schr. 11. Bd., 1860); 
außerdem gab ihr Gatte im Verein mit Ludwig Erk „Hundert Lieder, geiftlich 
und weltlih, ernſthaft und fröhlich, in Melodien von Marie N. und mit 
Klavierbegleitung“ (1865) heraus. — Philipp N., der 1861 in den Adelſtand 
erhoben wurde, ftarb am 16. Auguft 1872 zu Luzern auf einer Reife in's 
Bad Engelberg, daß er wegen feined Bruſtleidens bejuchen wollte. Auch er 
hatte fich in jüngeren Jahren als Dichter verfucht. Seine „Fünfzig Gedichte, 
Probefammlung“ (1839) und „Noch fünfzig Gedichte. Der Probefammlung 
anderes Seit“ (1841) überrafchen durch den frifchen, einfachen und innigen Ton 
jeiner Lyrik und laffen bedauern, daß er diefen Sammlungen nicht noch weitere 
tolgen ließ. Als meiſterhafter Nachbildner Hat fih Philipp NR. bewährt in 
„Hundert drei Lieder des Parifer Chanfonnier P. J. de Beranger] gibt hier 
im Deutichen wieder mit feinem wohlgemeinten Gruß Philipp Engelhard 
Nathuſius“ (1839). 
Zebensbild der heimgegangenen Marie N. (III, Halle 1867, zugleich 
Gef. Schr. 13.—15. Bd.). — Schulblatt für die Provinz Brandenburg, 
Jahrg. 1884, ©. 366 ff. — Kurz, Geichichte der deutjchen Litteratur, 4. Bd., 
S. 54. Brümmer. 
Natorp: Bernhard Chriftian Ludwig R., evangelifcher Theolog 
und Pädagog, geb. am 12. November 1772 zu Werden a. d. Ruhr, T am 
3. Februar 1846 als preußiicher Oberconfijtorialvatd zu Münfter. Derſelbe 
bezog von 1790—1794 die Univerfität Halle, wo er Theologie jtudierte; dann 
wirkte er zuerft ala Lehrer in Elberfeld am Weißenitein’schen Kaufmanns— 
inftitute. Am 3. März 1796 wurde er ordinirt und ala Piarrer angejtellt in 
der [utheriichen Gemeinde Hückeswagen; von 1798—1810 war er Piarrer in 
Gfien. Hier zog er die öffentliche Aufmertfamfeit auf fich durch feine vor— 
trefflichen Ranzelvorträge, ſowie durch die Herausgabe einer durch Gründlichkeit 
und Freimüthigkeit ſich auszeichnenden theologiſchen Quartalſchrift. Seine 
Wirkſamkeit erwarb ihm die Gunſt des damaligen Oberpräſidenten und ſpäteren 
Miniſters v. Stein, und auf Vorſchlag des Oberpräſidenten v. Vincke ward N. 
1810 zum Mitglied der königlichen Regierung zu Potsdam ernannt, wo er als 
Oberconſiſtorialrath hauptſächlich in der Kirchen- und Schuldeputation unter der 
Leitung des Oberpräſidenten dv. Baſſewitz und dem Directorium des jpäteren 
Finanzminiſters Maaßen eine energiſche und anregende Thätigkeit entfaltete. 
1816 folgte er ſeinem Gönner v. Vincke nach Münſter, woſelbſt er in der 
königlichen Regierung wiederum Oberconſiſtorialrath und zugleich Prediger der 
dortigen proteſtantiſchen Gemeinde war. 1836 wurde er als Gehilfe des Biſchofs 
Dr. Roß Vicegeneralſuperintendent der Provinz Weſtialen. Er ſtarb zu Münſter 
infolge eines Schlaganfalles im 50. Jahre ſeiner Amtsführung und im 75. feines 
Lebens. — NR. Hat ſich um die Verbefferung des Unterrichtäweiens und um die 
Bildung des Lehreritandes bleibende Berdienite erworben. Schon vor jeiner 
Berufung nah Potsdam, wo die Pflege des Schulweiens jeine Amtsauigabe 
war, Hatte er, feiner Neigung folgend, fich mit der Hebung der Stadt und 
Sandichulen mit Erfolg beichäftigt; ala Mitglied der Regierung zu Poted 
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wie jpäter zu Münjter wendete er feine volle Thätigkeit der Schule zu, m 
insbejondere auch das ehemalige kurmärkiſche Lehrerfeminar größtentheile nma2 
feinen Vorſchlägen eine umpgeftaltende Organijation erhielt. eben feiner 
praktiſchen Eingreifen in das Unterrichtäweien juchte er vornchmlih auch dur< 
feine pädagogischen Schriften auf dafjelbe verbeffernd einzuwirten. Schon c«': 
Prediger in Eſſen gab er dajelbjt 1802 neben feiner „Kleinen Bibel des Alten un: 
des Neuen Teſtaments“ (2. Aufl. 1823) die „Kleine Schulbibliothef” Heraus, c 
geordnetes, jet aber wohl litterarifch veraltetes Verzeichniß auserlefener Schritt:r 
für Lehrer an Elementar- und Bürgerichulen (5. Aufl. 1825) Zur Yörbere: : 
einer bejjeren Ginrichtung de8 damals noch vielfach jehr mangelhaiten Stadt— 
Ichulwejens veröffentlichte er 1324 feinen „Grundriß zur Organijation allgememr: 
Stadtichulen”. N. war einer der Erften, der die deutiche Yehrerwelt mit de 
Methode von Bell und Lancafter bekannt machte durch feine 1808 erichienen: 
aus dem Engliſchen übertragene Schrift: „Ein einziger Schullehrer wut:: 
1000 Kindern in der Schule von J. Lancafter”, und dann durch die weiter 
Schrift: „Andreas Bell und Joſeph Lancaster. Bemerkungen über die vo: 
denjelben eingeführte Schuleinrichtung, Schulzudt und Lehrart.“ Heute nos 
für die Fachkreiſe beachtenswerth ift fein „Brieiwechjel einiger Schullehrer ur! 
Schulfreunde“, 3 Bändchen (1511—1816. 2. Aufl. des 1. Bändchens 1323 
bier werden in der Form einer Correfpondenz die wichtigiten bie dahin in de 
Volksſchulkunde gemachten Erfahrungen behandelt; als Fortſetzung eines Ab— 
ichnittes dieſes „Briefwechſels“ reiht fi) an das 1834 erfchienene Schriftchen 
„Ueber Rink's Präludien“. NR. wandte fein Intereſſe aber auch ganz befonders 
noch der Pflege des Geſanges ſowohl in der Kirche ala auch als Bildungsmitte. 
in der Schule zu. Außer dem von ihm mit Rink und Keßler gemeinichattlic 
bearbeiteten, bei Bädeker in Eſſen erichienenen „Choralbuch für cvangelitt 
Kirchen“ und einer 1817 ebenda von ihm herausgegebenen Schriit über ber 
„Belang in den Kirchen der Protejtanten* ſuchte N. auf eine zwedmäßige Gr 
lernung und Uebung eines quten Geſanges in den Volksſchulen hinzuwirken 
durch jeine Schriften: „Anleitung zur Unterweifung im Gingen für Xebrer ı7 
Volksſchulen“, 1. Curſus — 5. Aufl. 1837. 2. Curfus — 2. Aufl. 183: 
ein leicht Taßlicher, auf Wejtalozzi’scher Theorie der Gejangabildungsmetbor- 
beruhender und zum Gebrauche der Lehrer beim Unterricht beftimmter Leitfaden 
wobei N. bier zur Bezeichnung der Töne neben der Notenfchritt auch dr 
Ziffernſchrift in Anwendung brachte, welches Iehteres fich jedoch in der Fole— 
als unpraktiſch erwies; fchließlih ift in dieſer Hinficht noch zu ermähnen 
Natorp's „Lehrbüchlein der Singkunſt für die Jugend in Volfeichulen”, 
2 Curſe, 1834. — N. war eine Perfönlichkeit von offener Klarheit und edler 
Einfalt, eine ungeichminkte Natur, die durch aufrichtige Herzlichkeit alle Gemätbr: 
anzog. In Lehre und Mandel war derielbe ein erbaulicher Geiſtlicher, u!s 
Prediger gerne gehört, als Vorgeſetzter werthgeichäßt. Als Theologe zeigte er 
jih in feinen Anjichten liberal, neigte in fpäteren Jahren jedoch mehr un) 
mehr zum pofitiv Ghriftlichen Hin. Seine Bemühungen um die Hebung be: 
Volksſchulweſens in praftiicher und litterarifcher Thätigkeit fichern ihm eine Stell: 
unter den eriten Pädagogen. 

Vgl. die Wiographien von K. G. Hergang, 1. Lieferung, und von J.* 
Heindl; Ferner die biograph. Schilderung von Biſchof Dr. Eylert im Schult! 

1. d. Prov. Brandenburg dv. O. Schulz, II. Jahrg. 2. Seit. Binder 
Natter: Lorenz ®., ausgezeichneter Edeljteinschneider und Medaillen: 
geb. am 21. März 1705 zu Biberach, der ehemaligen oberſchwäbiſchen Reiche 
jet würtembergiſchen Oberamtsſtadt, welche jchon jo viele namhaite, und vom 
jelben ‚sache um die gleiche Zeit zwei weitere Künftler, Friedrich Dinglinger un! 
Johann Chriſtoph Schaupp hervorgebradt hat, 7 in St. Peteriburg ar 
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27. October 1763, lernte in feiner Heimath zuerit die Goldjchmiedefunit, dann zu 
Bern bei Siegelfchneider Joh. Rud. Ochs. „Mit großem Talente begabt, machte er 
ſelbſt unter mittelmäßiger Anleitung bedeutende Fortichritte, und da er unab— 
Läjfig nad Bolllommenheit ftrebte, war auch bald fein Ruf als einer der be= 
rühinteſten und genialjten Edelfteingraveure gegründet.“ Nachdem er zu jeiner 
Ausbildung noc einige Zeit in Rom zugebracdht, fam er vom 3. 1732—1735 
in die Dienjte des funjtfinnigen Großherzogs von Toscana nad) Florenz, wo— 
ſelbſt er mehrere vorzügliche Arbeiten, insbejondere die von ihm mit A.4/T- 
VEP Eroieı bezeichneten Bildniffe des genannten Fürften und des Gare 
dinals Alexanders Albani ausführte. Da jein immer mehr fteigender 
fünjtlerifcher Ruf ihm von allen Seiten Aufträge über Aufträge zuführte, jo 
verließ er den toscanifchen Hof und führte zunächſt eine Art Wanderleben. 
Fortan arbeitete er für die meiften Fürſten Europas, bejonders für Wil— 
heim IV. von Oranien und König Chrijtian VI. von Dänemarf, welche beide 
ihn ſehr werth jchägten und jürftlich belohnten. Gine Zeit lang hielt er fich in 
London auf, wo er u. U. eine Medaille zu Ehren des Sir Robert Walvole — 
eines jeiner Hauptwerfe aus diefer Periode — jowie auch eine Gemme mit 
fünf Lagen, eine „fiegende Britannia“, fchnitt und woſelbſt er von der antiqua— 
riſchen Gejelljchaft unter ihre Mitglieder aufgenommen wurde. Hier gab er aud) 
im J. 1754 eine fachwifjenfchaftliche, jetzt noch gefchäßte Abhandlung unter dem 
Zitel „Traite de la methode antique de graver en pierres fines comparée avec la 
methode moderne expliquee en diverses planches* in englifcher und Tranzöfticher 
Sprache mit 37 Kupfern (bei Haberforn in El. Folio; eine Fortjegung erſchien 1764 
und eine jpätere Ausgabe 1781) heraus, im welcher er bei der Erklärung der 
antıfen Steine mit Kürze und Präcifion fowie ohne Ausframung unnöthiger 
Gelehriamfeit verfährt und fich überhaupt als einen gelehrten, namentlich in der 
Geſchichte und Miythologie jehr bewanderten Künſtler zeigt. Von England be— 
gab er ſich nad Holland und darauf nach Kopenhagen, wo er längere Zeit lebte 
und gleichfalls großen Ruhm erwarb; zeitweilig nahm er aud in Stodholm 
jenen Aufenthalt. Zuletzt ging er im J. 1763 auf VBeranlaflung des befannten 
funjtverjtändigen faij. Oberjthojmeijtere Graien N. J. Panin nad) Petersburg, 
wohin jchon früher fein Ruf und Arbeiten von ihm gedrungen waren, allein er 
tam jchon frank dafelbit an und ftarb bald darauf. Die im kaiſerlichen Gabinete 
daſelbſt aufbewahrten Werke Natter’3 find in den „Reifen“ von Johann Ber: 
noulli (IV, 248) bejchrieben. Cine feiner gelungenjten Schöpiungen, der Gar: 
neol-Jntaglio mit dem Bruftbilde van Swietens, befindet ſich mit anderen in 
Wien. — Seine Arbeiten — hauptſächlich geichnittene Bildnifje — wurden 
vielfach denen der Alten gleichgeftellt und find Heutzutage, ale meijt in feiten 
Händen, in Mufeen oder fürftlichem Beſitz befindlich, von der allergrößten Selten: 
heit; jelbit jeine Heimath hat nicht ein einziges Stüd von feiner funjtgeübten 
Hand aufzuweilen. Wenige der Steinjchneider, die vor und nad ihm in neuer 
Zeit fich auägezeichnet haben, bejaßen ein jo richtiges Gefühl für die Kunſt der 
Alten; feiner war wie N. in feinen beiten Arbeiten jo jehr von Allem frei, was 
man Manier nennt 2c.; etwas mehr Schule, namentlich eine längere Ausbildung 
in Stalien und N. wäre einer der berühmteften Künſtler aller Zeiten in feinem 
Fache geworden. Schon Goethe würdigt in „Windelmann und jein Jahre 
hundert“ (II, 100) diejen Künſtler und rühmt an feinen Arbeiten Geiſt und 
Natürlichkeit in ausgezeichnetem Maße nebjt fleißiger Ausführung als die weſent— 
lichſten Verdienjte; doch jcheint N. im Geſchmacke weniger den antifen Muftern 
als den franzöfifchen Bildnigmalern gefolgt zu fein. Nach feinem Tode murde 
er da und dort, u. U. auch bei Georg Friedrich Greuzer „zur Gemmenkunde“ 
(S. 141 und 143) bejchuldigt, Gemmen durch von ihm eingegrabene Namen 
verfälicht zu haben, was keineswegs bis jet genügend aufgeklärt iſt. »i. hatte 
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fich allerdings von früher Zeit an im Nachſchneiden alter Gemmen, wo er jolde 
von Bedeutung auf feinen vielen weiten Reifen zu Geficht befam, geübt und 
darin mit der Zeit eine ſolche Meiiterichait erlangt, dab man Original von 
Gopie faum mehr unterjcheiden fonnte; eine feiner täufchenditen und berühmteſten 
Nachahmungen iſt die von der Meduſa des Sofifles aus der vormaligen (jest 
im Haag befindlichen) Hemſterhuys-Gallitzin'ſchen Gemmenfammlung. Mehrere 
von ihm gejchnittene Steine tragen allerdings das Zeichen "Ydpov (Wafler- 
Ichlange-Natter), was 3. B. den befannten Daftyliothefar Philipp Daniel Lippert 
(11, 120) verleitete, diefe Gemmen für griechifche Arbeiten zu nehmen; im der 
Regel pflegte er feine Producte mit: Natter oder N. zu bezeichnen. 
Chr. A. Klotz, Acta literaria 1, 2, ©. 228. — A. F. Büſching (welcher 
N. den Prariteles, wenigitens den Dioscorides der Deutichen nennt und welcher 
3. 3. des Aufenthaltes von N. in Petersburg daf. luth. Paftor war) in 
feinen „gelehrten Abhandlungen und Nachrichten von und aus Rußland“ 1, 
Urt. 10. — Fiorillo, Gefch. d. zeichn. Künste in Großbritannien ©. 620 fi. — 
9 8. €. Köhler, Kleine Abhandlungen zur Gemmenkunde (Gejammelte 
Schrüten, herausgegeben von Lud. Stephani, IV. 1, Peteröburg 1851). — 
Saden, Kenner ıc. P. Bed. 
Matterer: Johann N. wurde am 9. November 1787 zu Sachſenburg 
bei Wien geboren. Er beſuchte das Gymnafium in Wien und wurde zugleich 
von jeinem Water, welcher faiferlicher Falfonier war, zum tüchtigen Jäger ber- 
angebildet. Nachdem er auf der Univerfität zu Wien Naturwiflenichaiten jtudiert 
hatte, unternahm er verichiedene Reifen, um für das zoologische Mufeum zu 
fammeln, 1806 nad Ungarn, 1808 nad Steiermark, 1809 wurde er ohne Ge 
halt am Muſeum angejtellt und erhielt, nachdem er 1812 noch eine Sammel. 
reife nach Italien unternommen hatte, 1816 die Stelle eines Alfiitenten. Im 
folgenden Jahre unternahm er mit den Naturforfchern E. Pohl und Chr. Mitan, 
denen fich noch Bapt. Spir und Phil. Martius (ſ. AU. D. B. Bd. XX, ©. 517) 
angeichloflen Hatten, im Gefolge der Erzherzogin Leopoldine eine Reife nad 
Brafilien. Nachden er dort faſt achtzehn Jahre lang gelammelt Hatte, kehrte 
er 1836 mit einer ſehr beträchtlichen Ausbeute, unter der fih allein über 
12,000 Vögel und fait 33,000 Anfecten befanden, nah Wien zurüd. Bis in 
die neueſte Zeit Hat diefe Sammlung zahlreichen Naturforichern Material zu 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten geliefert, und die Kenntniß der brafilianiichen Fauna 
nicht unweſentlich erweitert. Seine umfangreichen Aufzeichnungen, die er von 
diefer Reife mitbrachte, wurden theila von ihm felbit, theil® von anderen Ge 
lehrten bearbeitet und veröffentliht. In Anerkennung feiner Verdienſte wurde 
N. unter Erhöhung eines Gehaltes zum Guftosadjuncten befördert, zahlreiche 
gelehrte Gejellichatten ernannten ihn zu ihrem Mitgliede und die Univerfität 
Heidelberg verlieh ihm den Doctorgrad. Von feinen Schriiten find namentlid 
verjchiedene Aufläße in den Annalen des Wiener Mufeums zu erwähnen: Bd. II, 
Abthl. 1 über „Yepidofiren, eine neue Gattung aus der Familie der fiſchähnlichen 
Reptilien” und im Verein mit Fitzinger Bd. II, Nbthl. 2 und 3 „Beiträge zur 
genauen Senntniß der füdamerifaniichen Alligatoren”. Er war auch Mitarbeiter 
an Schlegel’3 Histoire naturelle des Oiseaux d’Europe. Darmſtadt 1S41— +. 
Ein Theil feiner Aufzeichnungen über die Vögel Brafiliens wurde nach feinem 
Zode 1556 und 1859 in den Wiener Situngsberichten von Pelzeln veröffent- 
licht. R. ftarb in Folge eines Blutfturzes am 17. Juni 1843. W. Heß. 
Natzmer: Dubislaw Gneomar v. NR., preußischer Generalieldmarichall, 
wurde am 14. September 1654 zu Gubkmin im pommerjchen Kreiſe Schlame 
geboren und im Haufe des Generalfeldzeugmeiiterd Graf zu Dohna, welcher 
Gouverneur zu Küſtrin war, mit deffen Söhnen erzogen. In Dohnas Gefolge 
machte er feinen erjten Feldzug, den von 1672 am Oberrhein, mit. Dadurd 
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befam er Geſchmack am Soldatenjtande, für welchen bereits der ihm gewordene 
Unterricht ihn vorbereitet hatte. Er ließ fich 1673 für Holländifche Dienfte an— 
werben, gerieth aber jchon 1674 in franzoͤſiſche Gefangenſchaft und trat, um ſich 
aus diejer zu befreien, als Reiter in ein dortiges Gavallerieregiment, nahm bald 
wieder jeinen Abjchied und fehrte nach Holland zurüd, wo er als Pilenier beim 
Regiment NRaflau eintrat, aber bald Dificier wurde. 1676 wurde er bei der 
Belagerung von Maitricht ala Ingenieur gebraucht. Noch in demjelben Jahre 
ging er auf Urlaub nach Deutichland, nahm in Holland jeinen Abjchied und 
ward als Lieutenant beim Grumbkow'ſchen Dragonerregiment angejtellt. Der 
Krieg mit Schweden gab ihm bald Gelegenheit fich auszuzeichnen. Bei der 
Yandung auf Rügen im %. 1678 30g er Derfflinger’3 Aufmerkſamkeit auf fich, 
welcher ihn ala Ordonnanzofficier zu fich befahl, dann nahm er an dem Winter: 
teldzuge in Preußen theil. Auch der Große Kurfürſt war ihm gewogen, 1680 
ernannte er ihn bei der Mujterung zum Stabshauptmann, 1682 zum Sammer» 
junfer, zugleih gab er ihm GErlaubniß auf Reifen zu gehen, von denen ihn 
1683 die Nachricht zurüdrief, daß er zum Compagniechef befördert ſei. 1685 
machte er als PVolontär den Türfenkrieg in Ungarn mit und wohnte den Be— 
lagerungen von Gran und Neuhäufel bei, 1686 focht er auf demjelben Kriegs— 
Ihauplate mit den brandenburgijchen Truppen, unter Schöning half er Dien 
ſtürmen. Nach der Rüdfehr ernannte der Große Kurfürjt ihn zum General« 
adjutanten. Der Nachiolger defjelben, Kurfürſt Friedrich IIL, der nachmalige 
erfte König von Preußen, bewies N. die gleiche Gunjt wie jein Vater. Zunächit 
ertheilte er ihm den Auftrag, aus deutfchen Ebdelleuten eine Compagnie deuticher 
Grands-Mousquetaires zu errichten, zu deren Gommandeur er ihn ernannte. 
Dann gab er ihn dem Obermarihall von Grumbkow bei, welchen er aus Ans 
laß der Thronbefteigung König Wilhelm’3 III. nach England jandte. Auf der 
Fahrt dahin ward er von einem franzöfiichen Kaper aufgegriffen, entwijchte aus 
der Gefangenschaft zu Dünkirchen und fonnte noch in demjelben Jahre den Kur: 
fürften in den Feldzug am Rhein begleiten, wo er die Belagerungen von Kaiſers— 
wertd und von Bonn mitmachte; bei erjterer Gelegenheit jowol, wie beim Sturme 
auf leßtere Stadt wurde er verwundet; bald nachher, am 10. October 1689, 
wurde er Oberſt. An den nachiolgenden Feldzügen des dritten Raubfrieges 
nahm er in verjchiedenen Stellungen, alö Generaladjutant, als Freiwilliger und 
an der Spibe feiner Grands-Mousquetaires oder der laut Gapitulation vom 
10. December 1691 von ihm errichteten Gensd’armes, ſowie der 1695 ihm 
gleichfalls unterjtellten, aus adeligen Flüchtlingen gebildeten franzöfiſchen Grands— 
Mousquetaire® und der Grenadiere zu Pferde theil. Die Formation einer 
Schwadron Gensd'armes war ihm aufgetragen, al® er nicht vermochte jeine 
deutjchen Grands-Mousquetaires, welche große DBerluite erlitten hatten, voll— 
zählig zu erhalten. Die bald vermehrten Gensd’armes waren das jpäter jo be= 
fannt gewordene Reiterregiment dieſes Namens; die Tranzöfiichen Grands-Mous— 
quetaired wurden bald nach Friedensichluß aufgelöft, weil fie fich der von N. 
geforderten Disciplin nicht fügen wollten. Wie jehr er bei jeinem Fürſten in 
Gnaden jtand, beweift die Verleihung eines Canonicats und verichiedener Amts— 
bauptmannjchaiten, jeit 1696 war er General. Am ſpaniſchen Erbfolgefriege 
war N. zunächſt wieder ala freiwilliger betheiligt, 1703 aber erhielt er das 
Commando der Reiterei bei den 6000 Preußen, welche Leopold von Deſſau an 
die Donau führte. Er gerieth Hier bei einem Gejechte am Schwenminger Bache 
in baierifche Gefangenschaft, aus welcher er indeß bald wieder entlajfen wurde. 
Vor der Schlacht bei Höchitädt am 13. Auguft des folgenden Jahres begleitete 
er die beiden Feldherren, Eugen von Savoyen und Marlborough, bei der Recog- 
noscirung des Schlachtieldes; er commandirte 23 Schwadronen Refervecavallerie; 
Algem. deutſche Biographie. XXI. 19 
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beim erſten Angriff derſelben, wo Marlborough ſelbſt ſich an die Spitze ſtellte, 
wurde er durch die Bruſt geſchoſſen, konnte aber noch im Herbſt an der Be— 
lagerung don Landau theilnehmen. 1705 diente er im Elfaß, 1707 beiebligte 
er ein pieußilches Corps am Rhein und 1708 focht er bei Dudenarde, wo fein: 
ungeſtüme Tapferkeit ihm an der Spitze feiner Gensd’armen zu einer glüdlichen 
Atade verhalf, ihn aber auch in große Geiahr brachte; mehrfach verwunde: 
entging er mit genauer Noth der Gefangenschaft. 1709 führte er in Abweien- 
beit des Grafen Yottum das Commando über die preußiichen Truppen in der 
Niederlanden und wohnte der Schlacht bei Malplaquet bei. Auch während ber 
legten drei Freldzüge von 1710—1712, wo der Krieg immer lahmer geführt 
wurde, befand er fich bei der Armee. Bei den organijatorifchen Aenderungen, 
welhe nach Friedensihluß im Heerweſen vorgenommen wurden, war jem 
Hauptbejtreben dahin gerichtet, daß feine Gensd’armen beitehen blieben; es ge 
lang ihm dies jo jehr, daß fie endlich, nachdem die Garde du Corps dazu ge 
ftoßen war, 1714 zu einem vollitändigen Regimente wurden; N. verwendete au’ 
dafielbe große Summen. Im nämlichen Jahre erhielt er den Schwarzen Adler- 
orden. Der pommerjche Krieg vom Jahre 1715 war der lebte von den vielen 
Teldzügen, welche N. mitgemacht hat; von feinen 66 Dienftjahren hat er 31 im 
Felde verledbt. König Friedrich Wilhelm I. erwies fih N. als ebenfo wohl ge- 
wogen wie jeine beiden Vorgänger ihm gemweien waren und Zeitlebens ſtand er bei 
diefiem in Hoher Gunft und Anjehen. Als „der entlaufene Oberitlieutenant 
Fri” des Königs ganzen Zorn erregt hatte und es ſich darum Handelte, ob der 
Thronerbe wie ein einfacher Soldat kriegsgerichtlich abgeurtheilt und abgeftrait 
werden jolle, war N. einer von den hoben Generalen, welche fich für diefen ver: 
wandten und deren eindringlichen Vorftellungen es zu danken war, daß der Kriege 
herr der Stimme des Königs und des Vaters Gehör gab; als der Kronprinz in 
Küftrin lebte, war einer von Natzmer's beiden Söhnen, welcher damals bei ber 
dortigen Kammer angeitellt war, fein Kavalier und Gejellichafter, an ihn it 
Friedrich's Aufſatz über Preußens Lage in Europa gerichtet. — Auf die Weiter- 
entwidelung und die Ausbildung der Warte, welcher er ſelbſt angehörte, ein- 
zuwirken vermochte N. nicht; die preußiiche Reiterei verfiel; der Einfluß des 
alten Deflauer, welcher nur den Infanteriften ald Soldaten gelten laſſen mochte, 
war zu mächtig und eine dienjtliche Stellung, welche ihm eine Handhabe hätte 
bieten fönnen, nahm N. nicht ein. -— Er war ein frommer, biederer Mann 
der das Wohlthun liebte, ein Freund von Ganftein, Frande und Spener; durch 
jeine Ehe mit einer Gräfin Zinzendorf ward er Stieivater des Stifterd der Herren: 
huter; feine eigenen Söhne ftarben vor ihm. Sein Biograph Schöning jagt 
mit Hecht, daß er jein Aufiteigen zu den höchiten Ehrenftellen und feinen Ruhm 
nicht großen, von ihm ſelbſt geleiteten Operationen zu danken gehabt Habe, 
fondern feiner treuen Hingebung an feine Pflicht und feiner unerfchütterlichen 
Zapferfeit; jenem Monarchen fei er in Krieg und Frieden eine ſtets zuverläffige 
und hülfreiche Stübe geweien. Vor dem Könige ftarb er am 15. Mai 175% 
zu Berlin. „Des Generalfeldmarichalls Dubislam Gneomar don Nabmer Leben 
und SKriegsthaten mit den SHauptbegebenheiten des don ihm errichteten und 
43 Jahre al® Commandeur en Chef geführten Garde-Reuter-Regiments Gens» 
d'armes“ gab auf Grund eines von N. geführten Tagebuches K. W. von 
Schöning, Berlin 1358, heraus. Dieſes Tagebuch, welches N. als 68jähriger 
Mann niedergeichrieben Hat, iſt von Gräfin Eufemia Balleitrem in der uriprüng- 
lichen Faſſung unter dem Titel „Memoiren ıc.“, mit „Erläuterungen“ verjehen 
(Berlin 1881), veröffentlicht worden; es reicht bis yum Jahre 1713. 
B. Voten. 

Natzmer: George Chriſtoph v. N., preußiicher Generalmajor, der Ghei 

dev „weißen Hufaren”, ein Neffe des Feldmarſchalls von N. (f. o.), in deflen 
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Umgebung er ſchon der Schladht bei Malplaquet beimohnte, war in Pommern, 
wabriceinlich 1694 geboren, trat 1710 in das im Halberitädtiichen dislocirte 
6. Güraffierregiment und erhielt 1738, als Oberftlieutenant bei des General 
v. Geßler 4. Cüraffierregiment in Oftpreußen in Garnifon ftehend, den Auftrag, 
die erften preußifchen Ulanen zu organifiren. Er follte fünf Schwadronen auf: 
ftellen; die Nachbarihait Polens bot Gelegenheit, geeignete Leute zu werben. 
Doch ging es anfangs nur langfam damit vorwärts, erſt als König Friedrich II. 
den Thron beitiegen und der öfterreichifche Erbiolgekrieg jeinen Anfang genommen 
hatte, fam Leben in die Sadje und am 2. Juni 1741 rüdte R. mit 400 Ulanen 
im Xager von Strehlen bei der Armee ein. Man erwartete ganz Bejonderes 
von ihnen; fie entiprachen aber den gehegten Hoffnungen nicht voll, zeigten fich 
namentlich in einem, jchon am 7. defielben Monats ihmen gebotenen Gefechte bei 
Olbendorf (zwilchen Strehlen und Grottlau) im Gebrauch der Pike ungewandt 
und ihren beenden Gegnern, den ungarischen Hufaren, nicht gewachſen und 
machten eigentlich Fiasco. Obgleich der König im Kaufe’ des Feldzuges ihre 
Ipäteren Dienjte mehrmals anerkannte und auch der alte Deflauer, unter welchem 
fie 1742 in Oberjchlefien jtanden, mit ihnen zufrieden war, wurden fie am 
+. Zuni legteren Jahres zu Hufaren umgewandelt. Die folgenden fyriedensjahre 
wurden in fleinen ſchleſiſchen Garnifonen auf dem rechten Oderufer zu gründe 
licher Ausbildung benußt; namentlih Seydlitz, 1743 als Nittmeilter in das 
Regiment verjegt, that ſich darin hervor, und im 2, fchlefiichen Kriege, wo fie 
unter Schwerin in Böhmen einrüdten, und, zu ded General v. Naſſau Avant» 
garde gehörend, im Herbſt 1744 den Zug nad dem jüdlichen Böhmen mit- 
machten, das Ungemach des nöthig gewordenen Rückzuges theilten und jchließlich, 
unter demjelben Führer, dem aus Prag abziehenden General von Einfiedel die 
Hand reichten, erntete N. hohen Ruhm mit ihnen. Schon im Januar 1745 
mußte er wieder nach Oberichlefien, um die Dejterreicher von dort vertreiben zu 
helfen, und am 22. Mai, als er unter Winterfeldt bei Landeshut ſtand, zollte 
ihm diefer wegen feines Verhaltens bei Reichhennersdorf das höchſte Lob. Hohen- 
friedberg, Soor und Katholiſch-Hennersdorf gaben ihm in demfelben Jahre Ge- 
(egenheit zu weiterer Auszeichnung. Daß N. im Frieden ebenjo tüchtig war wie 
im Kriege, wird dadurch bewielen, daB der König nach der Revue von 1743 
dem Fürſten von Deffau jchrieb, dab das Regiment „in einem folchen ſchönen 
Stande und in einer ſolchen guten Ordnung jei, wie der Fürft ein Hufaren« 
vegiment noch nicht geiehen“. Am 10. Juni 1750 wurde N. General, am 
27. Januar 1751 ift er zu Breslau gejtorben. 
G. E. dv. Nahmer, George Chriftoph v. N., Hann. 1870. B. Poten. 

Nasmer: Oldwig Leopold Anton v. N., preußifcher General der In— 
tanterie, am 18. April 1782 auf dem TFamiliengute Vellin im Kreiſe Schlawe 
in Pommern geboren, wurde nach dem frühen Tode feines Vaters im Pagen- 
bauje zu Potsdam erzogen und trat dadurch ſchon jung zum Mönigshaufe in 
Beziehungen, welche fich jpäter mit mehreren Mitgliedern defjelben zu jehr innigen 
geftalteten; mit dem Prinzen Wilhelm, Bruder Friedrich Wilhelm’s III., durfte 
er fich fogar duzen. Am 19. Januar 1798 trat er als Fähnrich beim 1. Ba— 
taillon Garde Nr. 15 in den Dienft, nahm bald an den militärwiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen, welche beſonders durch Scharnhorft gefördert wurden, lebhaften 
Antheil und wurde fchon damals zu den Arbeiten ded Generalitabes heran— 
gezogen. Den Krieg von 1306 machte er als Bataillonsadjutant mit, Tocht in 
der Schlacht bei Auerftädt und im Gefecht bei Nordhaufen, wurde aber durch 
die Gapitulation don Prenzlau Kriegsgefangener und dadurch, auf Ehrenwort 
entlaffen, von der Theilnahme an den weiteren Kämpfen Terngehalten. Nach 
Friedensſchluß erhielt er ala Stabscapitän das Commando der 1. Compagnie 
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der neugebildeten Garde und wurde mehrfach bei den Arbeiten zur Reorganiarı 
der Armee verwendet; namentlich Half er bei der Abfaflung der neuen Ereur. 
vorjchriften, von denen das Reglement Für die Infanterie vom 15. Januar I8l., 
an deſſen Heritellung er großen Antheil hatte, durch Klarheit, Einfachhat u! 
Gediegenheit fich auszeichnet; feine praktiſche Richtung kam bei den Verben» 
lungen vielfach zum Ausdrud. Bemerkt zu werden verdient, daB er, obalc- 
Infanteriſt, auch an der Abfaſſung des Erercierreglements Tür die Gapallerie ibn 
hatte. An den patriotifchen Beftrebungen jener Zeit nahm er ein reges Inte 
dem Zugendbunde blieb er jedoch fern. Als Flügeladjutant, wozu er 180% « 
nannt worden war, und Major begleitete er den König 1812 nah rei: 
wo diejer mit dem auf der Reife nach Rußland begriffenen Napoleon zulamn: 
fam; im September jenes Jahres wurde er nach Wien gejandt, um bie © 
Dresden eingeleitete Annäherung an Defterreich weiter zu verfolgen; er kam: 
beruhigende Mittheilungen über des Kaiſer Franz An» und Wbfichten zur 
bringen. — Als um die Jahreswende 1812/13 Nork’8 Uebertritt erfolgt r= 
erhielt er einen Hochwichtigen Auftrag nach dem Kriegsſchauplatze. Derjelbe r: 
zwiefacher Natur. Der oftenfible Theil ging dahin, Vorl zu desadoutren, 
ioflte Murat mittheilen, daß der König den Schritt feines Generala mikkil:, 
und dad Commando an Kleiſt übertragen habe; dann aber follte N. inägen 
zu den Ruſſen gehen, dem Kaifer ein Schuß. und Trugbündniß anbieten © 
über das Vorgehen gegen York aufklären. Er entledigte fich der Miffton wieder: 
mit Geſchick, intereffant ift fein Bericht über feine Verabredungen mit den Ruf 
Nachdem er am 19. Januar 1813 Abends in Berlin wiedereingeirofien zz 
teilte der König am 22. nach Schlefien ab. In dem nun folgenden Kriege >. 
N., welcher nach der Schlacht bei Bauten Oberitlieutenant wurde, zuerit x 
dann Blücher zugetheilt, während des MWaffenftillitandes half er Gneilenan : 
ichlefiiche Landwehr zu organifiren, nach Ablauf deflelben befand er fich im ins 
Eigenichaft als Flügeladjutant im königlichen Hauptquartier, wurde aber dar) 
mehrfach mit militärifch-diplomatifchen Aufträgen betraut. Schon früher, al: : 
ih um Thielmann's Abfichten handelte, die ſächſiſchen Truppen zu den ir 
bündeten überzuführen, hatte er den Vermittler gemacht. Bor der Schladi > 
Kulm ward er zu Dftermann entjandt, um diefen über die Lage der Armee 
zullären und ihn zum Ausharren zu bejtimmen. Der größte Theil des Hi 
beiand fich noch im Gebirge, Oſtermann's Standhalten allein konnte die Impr: 
retten; er entſprach Natzmer's Vorftellungen in glänzendjter Weile Na 
Schlacht bei Leipzig ward N. zum König von Sachen gefandt. Im Felde— 
von 1814 war er dem jungen Prinzen Wilhelm, dem jetigen Kaiſer, beigegetr 
welcher ihn gern feinen Lehrer in militärischen Dingen nennt; nach Beendiae: | 
bejjelben begleitete er den König nach England; im October wurde er Mitgi 
der zur Retablirung der Armee niedergejegten Commiſſion. Bei Ausbrude 
Kriege von 1815 trat er in die Truppe zurüd, indem er das Gommands L.| 
Grenadierbrigade übernahm und diefelbe nach Frankreich führte, bei dem jchness 
Verlaufe des Feldzuges fam er nicht mehr zu friegeriicher Verwendung . 
Dctober ward er General; er war 33 Jahr alt. An dem in den nähli.- 
Fahren in Berlin fich entwidelnden zegen militäriichen Leben nahm. ir 
hafteſten Antheil; mit dem Prinzen Wilhelm Sohn, welcher fich mit ibm int. 
Commando der Negimenter de Gardecorps theilte, wetteiferte in ber Fu 
bildung der beiden unterftellten Truppen; fein foldatiſches Talent trat Be. 
hervor, befonders glänzend bei einer 1819 am Wedding bei Berlin abgeben: 
Belagerungsübung. Bon feinem nterefje für die werichiebenften, unit iin‘ 
Beruf in Berbindung ftehenden Fragen legen feine Demkichriften J— 
Schriftwechſel mit bedeutenden Männern Zeugniklab; ber Tehlem 3 
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‚Berdem die Achtung, welche man jeinen Anfichten zollte, angejehene Gejchichts- 
‚eeiber, wie Droyfen und Bernhardi, benußen ihn gern ala Quelle. In be— 
aderd nahen Beziehungen ftand er zu des Königs Generaladjutanten, Job 
Wibleben, dem fpäteren Kriegaminifter, und zu Graf Anton Stolberg, zwei 
yr einflußreichen Perfönlichkeiten.. Im Jahre 1817 begleitete er den Prinzen 
yilhelm, welcher den Auftrag Hatte, feine Schweiter, die Prinzeffin Charlotte, 
tem fünftigen Gemahl, dem nachmaligen Kaiſer Nikolaus, zuzuführen, nad 
ußland; den langen dortigen Aufenthalt, welchen die Reife mit fich brachte, 
nugte er vortrefflih, um Nachrichten über das Land, deſſen militärifche Zu— 
inde und feine Armee zu ſammeln. Später hatte er noch zweimal Gelegenheit 
rartige Beobachtungen anzuftellen: 1835 bei der Truppenzufammenziehung in 
ılifh und 1837 gelegentlich der Manöver bei Kowno und bei Wofinejengt, 
o Raifer Nikolaus in den Ebenen der Ufräne 42,000 Reiter tummelte. — 
ahdem er jchon lange den Wunfch gehegt und kundgegeben Hatte, nicht allein 
nfanterie zu commandiren, ein Begehren, welches bei den eigenthümlichen 
ormationsverhältniffen de8 Gardecorps nicht erfüllt werden fonnte, erhielt er 
>20 da8 Commando der 11. Divifion in Breslau und damit Gewährung jeines 
erlangens; zunächſt freilich wurde feine dortige Thätigfeit durch cine Reife 
ach Zroppau, wohin er den Kronprinzen, nachmala König Friedrich Wilhelm IV., 
ım Fürſtencongreß zu begleiten Hatte, und durch eine Sendung nach Italien 
nterbrochen, wo er als preußifcher Militärbevollmächtigter dem Feldzuge der 
eiterreicher gegen Neapel vom Jahre 1821 im Hauptquartiere Frimonts bei« 
ohnte; 1822 —23 begleitete er den Prinzen Wilhelm Sohn auf einer Reife 
irch Deutichland, die Schweiz und Italien. 1825 erfolgte feine Ernennung 
ım Generallieutenant und 1827 wurde er, der Anfanterift, mit der Leitung 
ner großen Reiterübung bei Berlin beauftragt, an welcher 12 Gavallerieregimenter 
rilnahmen; für die Art, in welcher er fich jeines Auftrages erledigte, erntete 
‘, wie fein Biograph jagt, „faſt überjchwängliches Lob". In demjelben Jahre 
ertaufchte er feine Stellung in Breslau mit dem Commando der Erfurter 
Yivifion, mit welcher er nach der Zulirevolution von 1830—1852 am Rhein 
and; im März 1832 wurde er commandirender General des I. Armeecorps in 
dnigsberg i. Pr. Gelegentlich des Königamandverd im Jahre 1834, wo dem 
ommandirenden General allemal ein bejonderer Gnadenbeweiß zu Theil zu 
erden pflegt, wurde er zum Regimentschef ernannt, aber nicht, wie ſonſt die 
tegel iſt, eined Regiments feiner Waffe, jondern eine Gavallerieregiments, der 
2. Hufaren, eine Anerkennung der Dienfte, welche er der Gavallerie geleijtet 
atte. 1839 erhielt .er auf wiederholtes Anfuchen, zu welchem afthmatijche 
deichtiwerden ihn veranlaßten, feine Entlafjung aus dem activen Militärdienfte, 
zurde aber gleichzeitig zum Generaladjutanten und zum Mitgliede des Staats- 
aths ernannt; Friedrich Wilhelm III. hatte ihn damals für eine Art von 
Ninifterpräfidentenftellung ala Nachfolger des Grafen Lottum in Außficht ges 
ummen; der Tod des Königs verhinderte die Ausführung der Abficht. 1840 
vard er General der Infanterie und erhielt den Schwarzen Adlerorden. Seine 
diientliche Wirkfamkeit hörte mit feinem Austritt aus dem Dienfte nicht ganz 
auf; 1841 nahm er ala preußifcher Bevollmächtigter an der Bundesinfpicirung 
ver Contingente von Hannover und Braunfchweig Theil; 1842 begleitete er den 
Rönig zur Taufe de Prinzen von Wales nach England; auch gehörte er da— 
mals wiederum zu der mit der Bearbeitung eines neuen Gavallerieerercierreglements 
timmten Gommiffion, welche aber ebenjowenig wie ihre Vorgängerin es ver- 
Hand, etwas dem Geist der Waffe Genügendes zu liefern, man hatte das Ver⸗ 
dafür verloren. Als um die Mitte der vierziger Jahre die Fragen der 

mern Bolitit alle Gemüther beichäftigten, ſprach er fih für ein Zweilammer- 
Kam mit zwelmähige» Mahlgeiete aus. N. ftarb nach jchwerem Xeiden am 
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1. November 1861 auf feinem Gute Matzdorf im jchlefiichen Kreiſe Löwenberg 
Seit 1824 war er mit einem Fräulein von Richthofen in finderlojer &be ver- 
eirathet. 

u Fe E. v. Natzmer, Aus dem Leben des Gengral Oldwig d. Naher. 
1. Theil, Hannover 1876 (reicht bis zum Jahre 1820, giebt aber in wat 
Umriffen auch die jpäteren Lebensjahre). DB. Voten. 

Nau: Bernhard Sebajtian v. N., Cameralift, geb. zu Mainz 17. 

+ ebenda am 15. Februar 1845. In feiner VBaterjtadt vorgebildet, Habilitirte :- 

ſich ſchon mit 20 Jahren ala Privatdocent an der dortigen Univerfität mit eine 

naturgeichichtlichen Arbeit über die Fiſche, wurde 1788 a. o. Profefior an de: 

Gameraliacultät, 1791 o. Profeffor der Polizeiwiſſenſchaft und Statiftif an >: 

hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Facultät und übernahm 1793 auch noch die Profeffur de— 

Naturgefchichte. In dieſer erjten Periode feiner Tehramtlichen Thätigkeit wm: 

N. vornehmlich mit Abfaffung von Lehrbüchern für Landwirthihait, Fort 

wiſſenſchaft und Bergbaumiffenichait bejchäftigt, in welchen dem naturgeichichtlid- 

deicriptiven Theile eine bejondere Aufmerkjamkeit gewidmet ift. Doch gehbör: 
diefer Periode auch jchon die erften Linien dev Gameralwiflenihaft (1791) cr 
in welcher er ganz auf dem Boden der damals in Deutichland vorherrſchend 

Gameraliftenichule jteht, welche durch die Verbindung technifcher und jtaatsmirt:- 

ichaftlicher Lehren und durch den Mangel einer jeden allgemeineren Auffaftun: 

der Volkswirthſchaft charakterifiert ift. Nimmt doh auch N. in diefer Schr: 
gar feine Notiz von Adam Smith! Auch die „Geichichte der Deutichen — 

Tranfreih und der Franzofen in Deutſchland“ (1794, 2 Bände) ift no — 

diejer Zeit entitanden und zeigt die PVielfeitigkeit ded Mannes, deflen praftiic.: 

Verſtand das Willen feiner Zeit beffer zu verwerthen als zu vermehren gerian.: 

war. Gine Reihe geledrter Gejellichaiten, die kurfürſtlich mainzer ANladem:: 

nüblicher Wiſſenſchaften in Erfurt, die kurſächſiſche ökonomische Gejellichait :- 

Leipzig, die kurpfalzbairiſche Geſellſchaft fittlicher und landwirthichaftlicher Witter 

ſchaften zu Burghaufen, die naturforichenden Gejellfchaiten zu Zürich und Berli- 

haben N. ſchon damals in Anbetracht feiner ausgebreiteten Kenntniffe die Mi: 

gliedichaft gewährt. Schon in diejer erfter Periode tritt eine vielfache praftiis: 

Thätigkeit neben der litterarifchen auf; er wird 1790 furfürftlicher Hofgerichte 

vath, 1795 und 1796 Regierungscommiſſär beim öjterreichiichen Militärgouper 

nement, Mitglied der Bergeommilfion und Beifiter des Divectoriums des Armer» 
injtitut3. 1797 nimmt er als Yegationdfecretär am Naftatter Congreß tbaı. 
und fcheidet damit vom Lehramte aus. Nach feiner Rüdfehr ſcheinen ibr 
heimathliche Intriguen den Aufenthalt in Mainz verleidet zu Haben; er fiebelt: 
nah Aſchaffenburg über, wo er zuerft nur fchriftjtelleriich thätig war („Grund 
fätze des Völkerſeerechts“, 1802), bald aber wieder an praftiichen VBerwaltungsan'- 
gaben fich betheiligte, den Entwurf einer Polizeiverordnung gegen die Verbreitur: 
der weltindifchen Peſt lieferte und 1807 das Forſtinſtitut ala Privatlchranita!: 
gründete, wo er zugleich als Profeſſor wirkte. Einen Ruf des Tranzöfiichen Min— 
ſteriums ala Profeſſor der Naturgeichichte nach Mainz lehnte er ab, übernabe 
dagegen 1810 das Präfidium des Landraths, wurde Mitglied und Secretär de: 

Landitände des Großherzogthums Frankfurt, 1811 auch Director aller Zucker 

fabriken. Gine außerordentlich umfaſſende und mannigfaltige Thätigkeit ent: 

faltete N. bei den Verhandlungen, welche die napoleonische Periode abichloften 

1814 als Obercommiffär bei dem neuen Feſtungsbau der Stadt Hanau, dann 

im Auftrage des öjterreichiichen Gouvernements des Großherzogthums Frankfun 

in einer geheimen Miſſion bei dem Fürſten Metternich in Paris und ala Tor 

figender der Liauidationgcommilfton zwiſchen Baiern und Rußland, 1815 als 

Mitglied der gemeinichaftlichen üfterreichifch » bateriichen Regierung zu Worms 


Raubert. 295 


dann als baieriicher Bevollmächtigter bei der Rheinichifffahrts-Gentralcommiffton 
int Mainz. Noch einmal im 3. 1820 eröffnete fich für N. die Gelegenheit auf 
die Lehrthätigkeit zurüdzugehen, ala er zum Mitglied der baierifchen Akademie 
der MWiflenichaften und eriten Gonfervator der mineraliihen Sammlungen ge= 
wählt wurde, womit ihm eine Profeſſur der Naturgefchichte verbunden werden 
follte. Aber Anhänglichkeit an feine Vaterftadt und an die liebgewordene praf= 
tiiche Wirkfamfeit führten ihm ſchon 1821 wieder auf feinen Poſten alö Bevoll- 
mächtigter bei der Rheinſchifffahrtscommiſſion nach Mainz zurüd; er wirkte ala 
folcher noch 1831 bei der Abichließung des Rheinichifftahrtsvertrages mit, wurde 
in Folge deffen zum Wirklicden Geheimen Rathe ernannt, nachdem er fchon früher 
durch Orden und Titel verjchiedener Staaten für feine immer nütliche Thätigfeit 
in verichiedenen Lebensjtellungen ausgezeichnet tworden war. Seinen Berdieniten 
um die Naturgeichichte gaben die Gelehrten in ihrer Weile Ausdruck; Martius 
nannte nach ihm eine familie der Bromeliaceen „Nauia caulescens“ und Kaup 
in Darmftadt eine Species urtweltlicher Thiere „Dorcatherium Naui“. Seine 
Ichriftitelleriiche TIhätigkeit, während der ganzen Dauer feines Yebens nie unter: 
brochen, dauert big zum Jahre 1829. Die lebten Leiftungen waren die „Bei- 
träge zur Beförderung des Handels und der Schifffahrt“, 5 Bände, 1822—1825 
und die „Notizen aus dem Gebiete der Phyfif für Artilleriften“, 1829, jo bis zum 
Ende dem alten cameralijtiichen Standpunkte treu bleibend, daß alles in das 
Gebiet des Gameralijten gehöre, was irgend dem Staate jelbjt nüglich jein könne. 
Biogr.eliter. Leriton der Schriftiteller des Großh. Heſſen von Scriba. 
2. Abth. 1842. — N. Nekr. d. D. 1845. — Meyer's Converj.-Ler. 1. Ausg. — 
Meufel, G. T., wo auch wie bei Kayſer Verzeichnifje feiner Schriften. 
$nama. 
Naubert: ChHriftiane Benedicte Gugenie N. wurde am 13. September 
1756 zu Leipzig geboren. Ihr Vater war der berühmte Profeffor der Medicin, 
Dr. Johann Ernſt Hebenftreit, der jchon im December 1757 als ein Opier 
feiner Berufstreue am Lazarethtyphus ſtarb. Die vaterlofe Waife wurde von 
einer trefflichen Mutter in allen damals üblichen weiblichen Arbeiten, vorzüglich 
im Stiden unterrichtet, worin fie es zu einer jolchen Geſchicklichkeit brachte, 
daß fie ganze Gegenden mit leichter Mühe mit der Tadel aufnahm. Ihre 
wiflenichaftliche Ausbildung leitete bejonders ihr Stieibruder, der Profeſſor der 
Theologie Hebenſtreit, der fie jogar in die alten clafftichen Sprachen, in die 
PHilofophie und Geichichte einführte. Die Kenntniß der franzöfiichen, italienischen 
und englifchen Sprache verdantte fie ihrem eigenen Studium. Ihre Mußeitunden 
waren der Muſik gewidmet: fie jpielte Clavier und Harte, leßtere ſogar noch in 
ihren Alter mit einer gewiflen Virtwofttät. Dieſer gelehrten Bildung ungeachtet, 
berfäumte fie nie die dem weiblichen Berufe eigenthümlich angewiejenen Pflichten ; 
fie war häuslich und lebte eingezogen, führte in früherer Zeit die Wirthichaft 
ihrer Mutter und war die unverdrofjene Pflegerin am Krankenbette derjelben. 
Die Schriitftellerin war zweimal verheirathet, zuerſt mit Lorenz Holderieder, 
Kaufmann und WRittergutsbefiger in Naumburg, mit dem fie ſechs glüdliche 
Jahre verlebte, und nachmals mit Johann Georg Naubert, einem angejehenen 
Kaufmann ebendafelbit, der fich jpäter nach Leipzig wandte. Die Beichäftigung 
ihres regen Geijte® war ihr in den früheften Zeiten Erholung, in den jpäteren 
Jahren Bedüriniß, und als fich eine Schwäche des Gehör: und Gefichts bei ihr 
einitellte, fonnte fie doch ihren Geilt nicht zur Unthätigfeit verweilen, und To 
dictirte fie ihre Romane. Im Herbite 1818 fiedelte fie nach Leipzig über, um 
ji Hier auf eine Operation an den Augen vorzubereiten. Gine Erkältung, die 
fh zunächſt in einer rheumatischen Hals: und Bruftentzündung äußerte, ging 
ichnell in Lungenlähmung über, und jchon nach vier Tagen machte der Tod am 
12. Januar 1819 ihrem Leben ein Ende. Benedicte N. war eine äußerft Frucht» 
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bare Schriftftellerin; ihre Schriften, theils Originalwerke, theils Ueberfegunae- 
aus dem Engliichen, zählen mehr ala 30 Bände. Bis faft an das Ende ihre: 
Leben? war ihr eifriged Beitreben, fich in eine dunkle Anonymität zu Hüllen 
von einem glüdlichen Erfolge gekrönt; erft ihren Roman „Rojalba“ (II, 131: 
unterzeichnete fie mit ihrem Namen. Daher fam ed au, daß ihre Roman: 
bald dem Forſtrath Cramer in Meiningen, bald dem Buchhändler Heinie ı- 
Zeig, bald Johann E. Friedrich Wilhelm Müller (Filidor) in Leipzig, bald d::: 
Profeffor Milbiller in Wien zugejchrieben wurden. Zu ihren Romanen ver 
werthete die Verfaſſerin vorwiegend Hiftoriiche Stoffe. Sie entwidelte dar 
mannigialtige Hiftoriiche Kenntniffe und gute Auffaffung der Zeitverhältniite, be— 
ſonders des Mittelalters. Bei einer reichen und lebendigen Phantafie zeigte * 
klaren Verſtand in der Compofition ihrer Werke, die fich außerdem durch tı:. 
Kenntniß des menichlichen Herzens, durch echten Sinn für alles Schöne u 
Gute und durch die reinste Weiblichkeit auszeichnen. Zu erwähnen wären b-- 
ſonders „Walther von Montbarry“ (II, 1786); „Geichichte der Gräfin Thef.. 
von Thurn“ (11, 1788); „Hermann von Unna“ (II, 17883); „Sonradin ve’ 
Schwaben“ (II, 1788); „Glifabeth, Erbin von Toggenburg“ (1789); „Bern: 
Graf Bernburg“ (II, 1790); „SKonrad und Siegfried von Feuchtwangen 
(II, 1792) u. dv. a. Bon ihren fonftigen Schriften find bejonders die „Rev: 
Volksmärchen der Deutichen“ (V, 1789—93) Hervorzuheben, die man wohl & 
und da für Nachahmungen des Mujäus erklärt, die aber völlig freie Erfindung:: 
find und manchem Schriftfteller (Debhlenichläger, Hoffmann u. a.) Stoff zu fein: 
Dichtungen geboten haben. 
Schindel, die deutschen Schrüftjtellerinnen des 19. Jahrh. Leipzig 182: 
2. Bd., ©. 32. — Damenconvderlationälerifon. Adorf 1846. 7. Bd., S. 37. 
Brümmer 
Nauclerus: Johannes N. eigentlich Verge oder Bergenhanns genannt, er: 
ftammte einem niederen Adelsgeſchlechte Schwabens. Sein Vater gleichen Namen: 
war Mtinifteriale des Grafen Ludwig I. von Würtemberg-Urach und feiner beide 
Söhne Ludwig und Eberhard. Weder über den Ort noch über das Jahr vo: 
Nauclerus’ Geburt befiten wir fichere Angaben. Nur foviel läßt fich fage: 
dat N. in einem Dorfe in der Nähe von Tübingen zwilchen den Jahren 14:' 
und 1430 geboren tft. Auch die Jugend des NR. bleibt in Dunkel gehüllt. ©: 
it nur eine Vermuthung und nicht mehr, daß er in einer ſchwäbiſchen Kioft:: 
ichule erzogen worden jet und zu jeiner willenichaftlichen Ausbildung eine italı- 
nische Univerfität befucht habe. Die erite fichere Nachricht, die wir über 
haben, meldet uns jeine Berufung zum Hofmeiſter des fünfjährigen Sraten Eb-- 
hard von Würtemberg:Urah, welde im J. 1450 erfolgte. Die ihm geftel:: 
Aufgabe beichräntte ſich darauf, feinen Schüler leſen und fchreiben zu {eher 
während ıhm die Grtheilung von Unterricht in der lateinifhen Sprache au— 
drüdlich unterfagt blieb. Als Grat Eberhard im J. 1459 mündig wurde, b 
lohnte er feinen Lehrer, indem er ihm die Stelle eines Propftes an der Collegian 
ficche zum heiligen Kreuz in Stuttgart überwies (1459 oder 1460). Im. 
1476 finden wir N. ala Piarrherrn zu Bradenheim in der Herrſchaft Urat 
Als im folgenden Jahre die Gründung der Univerfität Tübingen erfolgte, wurd: 
N. forort ala Yehrer des canonifchen Rechts an diefelbe berufen, um rad :. 
der Würde eines Kanzlers der Univerfität aufzufteigen (1478). Die Gunft de 
Graten Eberhard ſtand N. fortwährend zur Seite, jo daß ihm wiederbolt di 
Führung wichtiger dolitiicher Gelchäfte anvertraut wurde. Einige Zeit fpät: 
begegnet und NR. unter den Begleitern des Grafen bei defien im J 1482 umte- 
nommener Romtahrt. N. überlebte jeinen Schüler, der ihn im Laufe der Jahr: 
bertrauter Freundſchaft gewürdigt hatte, und ftarb Hhochbetagt, SO—85 Jahr 


Nauclerus. 297 


alt, im 3. 1510. Das Hauptwerk des N. ift feine auf Anregung Kaifer Maxi— 
milians 1. entſtandene Chronik, die, obwohl lange vorher in engerem Kreiſe be- 
fannt, erft nach feinem Tode im J. 1516 erjchien, und zwar unter dem Titel: 
„Memorabilium omnis aetatis et omnium gentium chronici commentarii a Joanne 
Nauclero ... digesti in annum salutis MD“. Berfaßt wurde diefe Chronik in 
den lebten Decennien des 15. Jahrhunderts bis zum Tode des Nauclerus 1510. 
Wie fie uns vorliegt, ift fie nicht durchaus fein Wert, mag nun Meland)- 
thon, wie man bisher, geftüßt auf die Angabe des Veit Winsheim, annahm, 
oder was wahrfcheinlicher ift, der erfte Fortfeger der Chronik, der Hirfchauer 
Mönd Nicolaus Bajelius, die Redaction und Emendation derjelben übernommen 
haben. Die Chronif galt den Zeitgenofjen ala eine bedeutende Litterarifche 
Leiſtung. Das bezeugen uns die bereitd der eriten Ausgabe beigefügten Em— 
pfehlungsichreiben des Erasmus und Reuchlin, während eine Reihe weiterer in 
den Jahren 1544—1675 erfchienener Ausgaben und verfchiedene Fortfegungen 
uns erkennen laſſen, daß „das große Buch von Tübingen“, wie man fpäter die 
Chronik nannte, lange Zeit hindurch fich großen Anſehens erfreute. N. war nach 
feinen eigenen Worten beftrebt, feine Chronik zu einem die ganze Weltgeichichte 
umfaffenden Sammelwerk zu geftalten, zu einer Art „Mufterweltchronif”, ge= 
ichöpft aus den beiten und vertrauenerwedenditen Quellen. Sein Verfahren war 
dabei das eines Gompilators; doch jcheut ſich N. keineswegs, fich als einen 
folchen jelbft zu befennen. Die Zahl der von ihm benußten Schriftiteller ift eine 
ungewöhnlich große, jelbft wenn man in Anjichlag bringt, daß N. einen großen 
Theil derfelben nie mit eigenen Augen gejehen hat, jondern nur Gitate feiner 
Gewährsmänner wieder citirt. Neuere Unterfuchungen, die noch nicht ala ab» 
geichlofierr gelten können, Haben gelehrt, daß dem N. eine Reihe Hiftorifcher 
Quellen des Mittelalterd vorgelegen Haben, die nicht auf uns gefommen find. 
Diefer Umftand macht feine Chronik zu einer wichtigen Fundgrube für die Ge— 
ichichte der mittelalterlichen Hiftoriographie. Dagegen ift der jelbftändige Werth 
derjelben kein großer. N. bleibt bis zum Schluſſe feiner Arbeit, aljo- auch für 
die Zeiten, die er felbit erlebt Hat, Gompilator. Unter den jelbftändigen Partien 
zeichnet fich die Charakteriftit des Grafen Eberhard im Barte und die feines 
Nachfolgers aus, wie überhaupt in dem ganzen Werke ein beſonderes Intereſſe 
für Schwaben und die würtembergifchen Grafen hervortritt. Ebenjo bemerkbar 
ift dad N. inne wohnende Bewußtjein, daß es mit der Herrlichkeit des Reiches 
vorbei fei, und jeine Vorliebe für die Geichichte der Kirche und der Päpfte, ala 
deren treuer Anhänger er überall erfcheint. War er doch durch und durch ein 
frommer Chrift im Sinne des Mittelalter8, dem alle Reiormbewegungen und 

Abweichungen von der Lehre der römiichen Kirche ala Gräuel erfchienen. Trotzdem 

iſt N. nicht unberührt von den Einflüflen des Humanismus geblieben. So 
weit e& ihm möglich war, Hatte er ſich mit den Schriften der Alten befannt ge= 

macht, wenigften® mit denen der Römer, während es zweifelhaft ift, ob er 

die Griechen im Driginal lejen konnte. Der Stil des N. zeigt allerdings noch 

nicht die Glätte und Gewandtheit, wie fie 5. B. einem Grasmus eigen war. Da- 

für, meint lehterer in jeiner VBorrede zu dem Werke, könne jedoch die lehrhafte 

Tendenz deflelben reichlich entichädigen. Da Nauclerus jeinem Berufe nad) 

Jurift war — er führte den Titel iuris utriusque doctor — intereffirten ihn 

rechtägeichichtliche Fragen, namentlich ſolche des canonifchen Nechtes, in bejon- 
derem Grade. In einer eigenen, ziemlich umfangreichen Abhandlung, dem 

„tractatus de symonia“ (s. 1. 1500 4°), wendet fih N. energisch gegen bie 

„amplificatio symoniae“, gelangt aber aus jcholaftifcher Befangenheit nicht dazu, 

dad verwerfliche Treiben der Päpfte auf diefem Gebiete offen zu brandmarken. 

Ein zweiter gleichfalls Fragen des canonifchen Rechtes behandelnder Tractat ift 

in 2 Eremplaren auf der Tübinger Univerfitätsbibliothet erhalten. 
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Bol. Erich Joahim, Johannes Nauclerus und feine Chronik. Göttinz: 
1874. 8°, die grundlegende Arbeit über N., wo auch die frühere Yitterat- 
verzeichnet if. Mit der Frage nach den Quellen des N. beichältigen Fc 
außer Joachim: Weiland in Sybels hiltorifcher Zeitſchrift AXXV, S.4123—: 
König in den Forſchungen zur Deutichen Geichichte 18, ©. 57—109 m: 
IH. F. A. Wichert, Jacob von Mainz . . . nebit Ercurien zur Aritil de» 
Nauclerus. Königsberg 1881. 8°. Gegen die Annahme, daß Melandıti. 
Urheber der Interpolationen in der Chronik des N. jei, richtet fih H. Müll: 
in den Forſchungen 23, ©. 595—600, ohne eine Erklärung zu verfube 
wie Windsheim zu jeiner befannten Angabe gefommen jei. Dieſelbe bar. 
fi) ungezwungen ergeben, wenn man eine VBerwechlelung mit dem Chroni- 
Carionis annimmt, deſſen Emendation durch Melanchthon feſtſteht. M. Ein: 
in den Forſchungen 26, ©. 138. 140. Ueber die verfchiedenen Ausgaben t-- 
N. findet man die beite Auskunft bei Karl Steiff, Der erite Buchdrud in I. 
bingen. Tübingen 1881. 8%. ©. 62 ff., 1283—131 und 210 fi. 
gier 
Naue: Dr. Johann Friedrich N., ein gelehrter Mufifer und Kenz 
der altclaffiichen KHunjtperiode, wurde am 17. November 1787 in Halle a = 
geboren. Sein Vater, ein mwohlhabender Wabrifant, der nur den einen Er! 
hatte, ließ ihm eine außgezeichnete Erziehung zu Theil werden. Obwohl : 
ihon ala Knabe ſich als Piantit hören ließ, bejuchte er doch die Univerhtät, ı: 
philoſophiſche Vorlefungen zu hören und feiner Bildung die gehörige Abrundus 
zu verleihen. Daniel Gottlob Türk in Halle, der befannte Iheoretifer, ber 
den lebten Jahren ſeines Lebens ich nur jchwer entichloß.noch Schüler anır- 
nehmen, intereffirte fich jedoh in einem ſolchen Maße für das emporblühen: 
Talent, daß er ihn mit großer Vorliebe in das Heiligtdum feiner Kunft «: 
weihte. Hier mag N. auch die alten Meifter fernen gelernt Haben, für bie : 
Ipäter jo viel gethan hat. Schilling, der N. jegr gut fannte und ihm im ferner 
Mufikleriton einen nicht gerade wohlmeinenden Dentitein jegt, fagt von Ran 
techniicher Ausbildung: „Virtuoſe auf Orgel und Klavier, wandte er feine Kr: 
doch nie in der Weile an, wie andere praftiiche Tonkünftler gewöhnlich zu tb: 
pflegen, nicht zum Glanze mit techniicher Fertigkeit oder überhaupt einem äukerlic«: 
Schmud, fondern immer nur zur Ginübung und zum Studium alter vorhanben:: 
claffiicher Werke; und daher schreiben fich denn auch die ungeheuren antiouc- 
riſchen Kenntniffe, welche wir an NR. bewundern müſſen.“ Sobald R. durd dr 
Tod ſeines Vaters ſelbſtändig wurde, war feine erſte Sorge eine Bibliothek alt: 
Mteifterwerfe zu jammeln und ex machte behuis deſſen vielfache Reiten. Se— 
eigentliches Beſtreben ging dahin, in den Beſitz der ältejten Kirchenmelodieen : 
gelangen, doc) kaufte er jo viel durcheinander, indern er gleich ganze Bibliotbei: 
erwarb, daß fein Vermögen auf die Neige ging. Schilling fagt, die Pibliors- 
habe ihm 14,000 Thaler (42,000 Mark) gekoftet und nennt es ein thörid: 
Verfahren. Als fein Lehrer Türk ſtarb, rüdte er in deifen Stellung ein, fom:. 
als Organiſt an der Liebfrauenkirche, wie als Univerfitätsmufildirector. I 
erite Frucht jeiner gefammelten Schäbe war der 1818 im Drud erichienen: 
„Verſuch einer mufifaliichen Agenda oder Altargelänge zum Gebrauche in prow 
ftantifchen Kirchen“. Ob diefe Arbeit aus freiem Antriebe entitand, oder ob ' 
durch den Wunſch des preußischen Gonfiitoriums hervorgerufen war, meld: 
ſchon Seit 1814 über die Ausführung einer Liturgie berieth, iſt bier gleichgält: 
Das Werk machte großes Auflehen und N. wurde dann im Vereine mit U, 
Marr oificiell beauftragt, eine Agende auszuarbeiten, die durch Gabinetsbeirt 
vom 14. Februar 1822 in allen Garnifongemeinden und Militärinftituten er 
geführt und an alle Gonftltorien mit dem Wunjche gefandt wurde, daR in dv 
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Kirchen davon Gebrauch gemacht werde. Das Wert fand fo allgemeinen An— 
fang, daß es nicht nur in den Kirchen Preußens, fondern auch in denen von 
Baden Eingang fand. N. hatte die alten gregorianifchen Melodien, joweit fie 
feinem Zwede dienten, al® Grundlage benüßt, fie vierftimmig bearbeitet und 
auch eigene Chorſätze beigefügt. Marr war Hauptjächlich berufen die Texte zu 
revidiren und dem Zeitgefchmade anzupaflen. Dieler Agende ließ N. im J. 1829 
ein „Allgemeines evangelifches Choralbud in Melodien, größtentheile aus den 
Urquellen berichtigt, mit vierftimmigen Harmonien“ folgen (Halle bei Ed. Anton). 
Bei Hofmeiſter in Leipzig gab er außerdem eine Sammlung Motetten heraus, 
von Yohann Chriſtoph und Johann Michael Bach, ein Salve regina von gelenka 
und Jenebrae von Zelter componirt. Seine Bermögenäverhältnifie hatte er aber 
in folchen Grade heruntergebracht, dab er einen großen Theil der Bibliothek an 
den preußifchen Staat verfaufte (1824). Diefe, nebit Forkel's, Pölichau's und 
Landsberg's Bibliothek bildeten den Grunditod, ala die muſikaliſche Abtheilung der 
föniglichen Bibliothek zu Berlin gegründet wurde. Daß Berdienit Naue’3, welches 
er fich mit dem Opfer de3 eigenen Vermögens erwarb, ift daher fehr hoch anzu— 
Ichlagen, wie wäre die fgl. Bibliothef in Berlin ohne fo opferfähige Männer in 
den Beſitz der alten Schäße gelangt! Was daher Schilling ihm zum Vorwurfe 
macht, das gereicht uns Nachlommen zum Vortheile. Seine Verdienfte wurden 
aber auch von der Welt anerkannt und die Univerfität Jena verehrte ihm das 
Doctordiplom. Durch den Glanz der damals ins Leben gerufenen Glbmufitiefte 
ließ er fich verleiten, in Halle ebenfalls ein Mufikfeit zu veranftalten. Da er 
der alleinige Unternehmer war, fo fielen auch alle Unkoſten auf ihn und was 
er eben durch den Verkauf der Bibliothek von feinem Vermögen gerettet hatte, 
das ging hierbei wieder verloren. Schilling berechnet das Deficit auf 5000 Thaler 
(15,000 Mark). Doc Hielt ihn die nicht ab, bald darauf ein zweites in Erfurt 
und 1835 wieder eins in Halle zu veranftalten, aber ſtets zu Ungunften feiner 
Gafje.. Er war eben eine jener Naturen, denen Geld nur Mittel zum Zweck 
ft. Von eigenen Gompofitionen bat er nur MWeniges veröffentlicht. Sie bes 
wegen fi) zum größten Theile in demfelben Stile wie feine Altargefänge und 
haben nie bejonderes Intereſſe hervorgerufen. Bekannter ift einst fein Triumph» 
marſch für Chor und Harmoniemufif geworden. Auch feinem Lehrer Türk ſetzte 
er nocd einen pietätvollen Dentftein, indem er deifen „Anleitung zum General» 
baßfpiel” neu herausgab. Yeider erreichte er ein Hohes Alter ohne jegliche Ver— 
forgung und fo ftarb der einft im Wohlleben Aufgewachlene in der größten 
Dürftigfeit. Der Tod erlöfte ihn erſt am 19. Mai 1858 in Halle. 
Robert Eitner. 

Kauendorf: Friedrich Auguſt GraiN., Ef. Feldmarſchalllieutenant und 
Sonmmandeur des Militär-Maria-Therefien- Ordens, Inhaber des k. k. Hufaren- 
regiments Nr. 8, entftammte einem fächfifchen adeligen Gefchlechte, welches früher 
auch Raundorf genannt wurde, fam am 3. Auguſt 1749 zu Heilsdorf im 
DVoigtlande zur Welt und ift am 30. December 1801 zu Zroppau geitorben. 
Schon Nauendorf's Bater jtand als Hauptmann in faiferlichen Kriegädienften; 
er jelbit trat im J. 1763 in das k. k. Hufarenregiment Nr. S, wo er bald bis 
zum Rittmeifter vorgerüct fein foll und Sich zweifellos raſch zu einem tüchtigen 
Reiterführer heranbildete. Denn als folder bewährte er fich bereits im baieri= 
ihen GErbiolgefriege, am 7. Juli 1778 bei Starkoc (Stalih), two er dem von 
Nahod Her vordringenden, bedeutend ftärferen Gegner hartnädigen Widerjtand 
leiftete und fich emdlich geſchickt durchzuſchlagen wußte; dann am 6. Auguft bei 
Rüderts (Gerbersdorf), zwifchen welchen Orten er ald Major und Divifionds 
Commandant mit Umficht und Klugheit einen großen Provianttranaport überfiel, 
240 Wagen und 476 Pferde erbeutete, ſowie faſt die ganze Bedeckungsmannſchaft 








im Juß mi 
Deutjoftus® x 


zuc« X !r 30 
Denzlolinag; 
mu Ing u 



































300 Nauendorf. 


zu Gefangenen machte. Für lebtere, überdies mit Herzhaftigkeit wi 6 
ftändigfeit vollführte That wurde N. im 3. 1779 durch die Zuerke 
Nitterfreuges des Militär» Maria » Therefien- Ordens und die Er 
Grafenftand ausgezeichnet ; 1784 avancirte N. zum ei 17 
1789 kämpfte er im Türkenkriege faft ausschließlich gegen die altfeite 5 
Ihwärmenden Spahis, deren wilder verwegener Gigenart er rafche Orie 
große Beweglichkeit und berechnete Kühnheit entgegenfehte. Durch ihn m 
diejelben wiederholt in die Flucht gejagt und an der Ausführung here 
Unternehmungen gehindert. So am 17. October 1788 bei Tomasodar, wo b ie 
Spahis den beabfichtigten Bau einer Pontonbrücde durch das Niederhauen ei au 
Theiles der Bedeckungstruppen und durch die Gefangennahme bed Reftes de 
jelben vorübergehend vereitelten, doch von dem bei Usdie lagernden R., 
beim Vernehmen bes Gewehrfeuers, ohne einen Befehl abzuwarten, mit 
Hufaren in jcharfem Tempo zu Hilfe eilt, verjagt wurden und auf die Ü 
ichleppung der Gefangenen verzichten mußten. Beiondere Anerkennung I 
ihm auch der 24. October 1788, an welchem er freiwillig an der Recognoktir 
des von den Türken in Brand gefegten Ortes Pancſova Theil nahm umdb 2 
* Spahis beſtehendem Nachtrabe bedeutende Verluſte bereitete. Fax: 
— jeit dem 3. 1789 Oberft und Regimentscommandant — bie am 16, 
—* 1789 bei Porics zu Waſſer und zu Land angreifenden Türken mit © 
janterie, Cavallerie und Artillerie auf das jenfeitige Ufer gegen Ribniza getrie) den 
und eine anfehnliche Beute an Proviant gemacht. Auch in den Feldzügen 
Frankreich bethätigte N. ſeine dem Dienſte der kaiſerlichen Waffen gewibm 
Befähigung fowie einen hohen Grad militäriſcher Tugenden. Er befand 11 17 
bei der Vertheidigung von Bellingen und vertrieb den Gegner am 15.% 
aus Merzkicchen und Freudenburg, am 16, December aus Tawern, am 23. 
cember aus Oberleufen. Im J. 1793, in welchem er zum Generalmajor 
rücte, jcheint feine Verwendung eine untergeordnete gewejen zu jein; dage 
ergaben ſich ihm im J. 1794 eine Neihe von Aufgaben, die das Vertrauen f 
feine vielfeitige Brauchbarkeit erkennen laſſen. Er Hatte nämlich vorerft 
zwiichen Nachen und Yuremburg verfehrenden Nachſchubtransporte zu fick 
jpäter nahm er regiten Antheil an den Worbereitungen zur Wiedergeivin 
Trier’s, ferner dedte er eine Zeit hindurch den linken Flügel Clairfayt ®, 
vertheidigte er gegen Ende des Feldzuges im Vereine mit Melas die Feſtung 
Coblenz. Mehr noch ala bei all’ diejen Anläflen befundete N. aber —* J— 
perfönlichen Muth, rechtzeitige Entſchloſſenheit und klugen Unternehmt 
Es geichah dies anfänglich bei Ueberwachung der Kordonftrede zwiſchen Ri 
und Kaub, dann gegenüber von Sachſenhauſen und Höchft, wo er den Gegner 
durch Scheinbewegungen fefjelte und am 13. October nächft Höchft, ala er mit 
einem Theile feiner Truppe den Main durhihwamm und die Franzoſen bei 
Wegnahme von Geihüt und Wagen bis Niederhaufen drängte. Nun wurde N. 
zu den Angriffsttuppen auf Mainz berufen; dort umging er am 29. De 
den rechten Flügel der Franzoſen und nötbigte diefelben zum Rüdzuge, wät 
welchem er am 2, und 3. November bei Kirchheim-Bolanden, am 18. Nobe 
bei Srantenftein , am 15. November bei Dtterberg und am 8. ei 
Lautereden achtenswerthe Erfolge errang. Noch vor Schluß des Jahres i 
N. für fein Wirken in dem abgelaufenen fFeldzuge, namentlich aber für je neh be je 
Mainz, das Commandeurkreuz des Militär-Maria-Therefien- Ordens ver 
anfangs 1796 erhielt ex feine Eintheilung bei dev Armee in Italien, doch fi 
im Juli 1796 rüdte er an der Spitze von Verftärkungen wieder aus Armee 
Deutichland, deren Oberbeiehlähaber, der Erzherzog Karl den Täh —* 
läßlichen N. unter feinem Commando zu haben wünſchte Und wie fid 
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mit Recht, denn N. wußte nicht nur durch beifpielgebende Tapferkeit und nie 
ſchwankende Befehlsgebung fondern vorzüglich durch rechtzeitiges Erkennen ber 
Abfichten des Gegners und zwedentiprechende Gegenmaßregeln dem Feinde wieder- 
Holt empfindlichen Schaden zu bereiten. Nachdem N. vom 20.—24. Auguft bei 
THeiffing, Neumarkt, Deining und Amberg mit Ehren gefochten, wurde er am 
27. Auguft mit einem fleinen Corps von 8 Bataillonen und 22 Eskadronen an 
die Donau. gefendet, um die neu fejtgeftellte Communication aus Böhmen über 
Schwarzenfeld, ſpäter Eger vor den Unternehmungen Moreau’s auf dem linfen 
Ufer zu ſchützen. Diefen Auftrag volljührte N. mit beitem Erfolge, theila im 
Vereine mit Yatour, größerentheils jedoch allein manövrirend und fämpfend, jo 
bei Neuburg am 14. und 15. September, bei Donauwörth am 20. September 
und zwiſchen Ulm und Heidenheim am 23. und 24. September. Zum gänze 
lien Rüdzuge Moreau’3 hat aber N. dadurch entichieden beigetragen, daß er 
in deſſen linten Flanke voraneilte, fich mit dem Detachement Petrafch in Ber- 
bindung feßte und Moreau von Tübingen abjchnitt. Unmittelbar Hierauf ver— 
einigte fich N. wieder mit dem Hauptheere an der Elz, in welchem Verbande er 
bei Emmendingen (Waldkirch) am 19. October, bei Langen-Denzlingen am 
20. October und bei Schlingen am 24. October für feine Dispofitionsfähigfeit 
und jein ficheres Gingreifen unter allen Verhältniffen gleichfalls die verdiente 
Anerkennung fand. Nunmehr avancirte N. im J. 1797 zum Feldmarſchall— 
lieutenant und wurde im J. 1799 zum Inhaber des Hufarenregiments Nr. 8 
ernannt. Im Jahre 1800 ftand er zum letzten Male im Felde, leider in Folge 
der vielen Kriegsſtrapazen körperlich jchon ftark angegriffen. Dennoch ließ ich 
N. auch in diefem Feldzuge faſt jederzeit in exfter Linie oder ala Commandant 
der Nachhut verwenden. Anfangs März leitete er ſorgſamſt die Sicherung der 
Strede von Schaffhaufen bis an den Wehrfluß bei Sädingen, worauf er aus— 
dauernd und durch die Wahl feiner jeweiligen Stellungen fich bemerfbar machend 
bei Engen am 3. Mai, bei Möglich am 5. Mai, bei Biberah am 9. Mai 
und bei Ulm vom 16. bis 19. Mai gefämpft hat. Bis zum Schluſſe des Feld— 
zuges auszuharren, war ihm aber nicht möglich; früher fchon jah er fich auf 
ärztlichen Rath Hin genöthigt, in den Ruheſtand zu treten, in welchem er 1801 
ohne Nachkommen ftarb. Sein Anfehen als tüchtiger Reiterführer und hoch— 
begabter Feldherr Hat ihn aber überlebt, Beweis hiefür, daß fich Erzherzog Karl 
in feinem Werke: „Grumdfäße der Strategie ıc. Wien 1817° ©. 341 bezüglid) 
Nauendorf's Verhalten im September 1796 wie folgt, äußert: „N. beurtheilte 
die Lage der Dinge richtiger (wie Feldzeugmeifter Latour) — — — Aber warum 
zog der Erzherzog in der Ueberzeugung don Nauendori’s richtiger Beurtheilung 
nicht vor, den Feldzeugmeiſter abzurufen und erfterem ganz das Commando zu 
übertragen? — Allerdings wäre es zuträglicher geweien, aber N. war General« 
major; alle bei den Truppen in Baiern angeitellten Feldmarjchalllieutenants 
gingen ihm im Range vor und der Erzherzog konnte eine jo plögliche Umſtoßung 
der derjährten Dienjtordnung ohne nachtheilige Folgen nicht auf fich nehmen.“ 
Wurzbach, Biogr. Ler. d. Kaiferth. Dejterreih. 20. Thl. Wien 1869. — 
Hirtenfeld, Der Militär-Maria-Therefien- Orden ıc. Wien 1857. — Szöllöſy, 
Tagebuch gefeyerter Helden ꝛc. Fünikicchen 1837. — Kaifer Joſeph II. ala 
Staatömann und Feldherr in Mitth. .d. k. f. Kriegsarchivs. Wien 1882 
und 1883. — Thürheim, Gedentblätter zc. Wien 1880. — Umon, Geld. 
d. 8. Huſ.Rgts. Wien 1880. — Schels, Oeſt. milit. Zeitichriit. Wien 1824, 
1825. 1831—1834. 1836. 1847. — Erzh. Karl, Grundiäge d. Strategiese 
Wien 1817. Sch 
Naum: Jodocus N., bedeutender reformirter Theologe, ber 
Schüler des Kaſpar Dlevian, des Mitverfaflers des Beibelberagg Ke 
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geb. um 1560 in dem pfälziſchen Städtchen Sinsheim, 7 1597 In Dana- 
Durch die Lutheriiche Reaction des Kurfürſten Ludwig VI. aus der Pal; de— 
trieben, fand er eine Zufluht im Naflauifchen als Schulmeifter. Im Fat: 
1584 wurde er an die neugegründete reformirte hohe Landezichule zu Herb: 

berufen, wirkte aber dajelbit nur wenige Monate, da er al& Oberplaner naz 
Burbach von dem Grafen Johann von Naflau geſchickt wurde, um in bieie- 
mit Sayn gemeinſchaftlichen Orte das reformirte Bekenntniß einzuführen. W 
großer Weisheit des Geiftes unterzog er fich diefer Aufgabe. Nach dem Xar 
jeined genannten Lehrers, 1587, wurde er nach Herborn zurüdberufen, wo: 
ald Lehrer der Theologie einen Kreis begeifterter Zuhörer um ſich jammelt. 
welche ihm mit großer Liebe anhingen. Unter diefen iſt vor allen zu nenn: 
der junge Graf Philipp Ludwig II. von HanausMünzenberg, welder, als 
nachher zur Regierung gefommen war, ihn von Siegen, wohin er mit d: 
Schule im Jahre 1594 der Pet wegen von Herborn gezogen war, in ſein La! 
zog, um dafelbft die Wiedereinführung des im unteren Theile feiner Gra'ſch 
verdrängten reformirten Befenntnifjes in die Hand zu nehmen (ſ. den Art. Te: 
Kotichius, Bd. XIX, ©. 26%). Unter vieler Verfennung wirkte er im Hanauiſche 
nur kurze Zeit. Die Peit, welche Hier im Herbſte 1597 wüthete, raffte ihn zur 
großen Schmerze ded Grafen, jowie feiner Freunde weg. N. ift der Bertak- 
von eregetiichen, homiletiſchen, wie katechetilchen Echriiten, welche er jowel ır 
Sntereffe der akademiſchen Jugend, wie auch im apologetijchen Intereſſe Imre 
Kirche verfaßt hat. Die meiſten derfelben haben jeine Schüler, Joh. Heur«: 
Prediger zu Martöbel, Artus Vigelius, Paltor zu Nodheim vor der Höhe, nas 
jeinem Ableben herausgegeben. Die nennenswertheiten Schriiten Naum's Fin! 
jeine „Predigten über den Nömerbriet“, Hanau 1602; „über den Proph. Tr: 
niel“, Hanau 1607; „Coneciones in omnia Evangelia“, Hanov. 1600, 15 

1609; und jeine Gommentare zu dem Briefe an die Römer, Epheier un: 
Hebräer. 

Evang. reiorm. Kicchenzeitung 1. 1870. — Guno, Geſchichte der Star 
Siegen. Dillenburg 1872. ©. 143 ff. — Guno, Gedächtnißbuch deutid- 
Fürſten und Fürjtinnen ver. Bekenntniſſes. Barmen. 1. Lirg. ©. 92 f. 

Guns. 

Naumann: Chriftian Nicolaus N. wurde am 6. December 1720 6 
Bautzen geboren, wo fein Vater Johann Chriftian N. Oberamtsadvocat, fünıe! 
polnischer kurfürſtl. Fächfticher Secretär der Landshauptmannſchaft des Mar 
grafthums Sberlaufig und Zollcontrolleur war. Schon aut dem Gymmatur 
feiner Vaterſtadt Jcheint er äfthetiiche Studien mit Vorliebe getrieben zu haben 
in feiner Abjchiedarede, die er in deuticher Sprache hielt, ftellte er Kongin al: 
den dvollfommenften KHunftrichter dar. 1739 bezog er ald angehender Yuriit di 
Univerfität Leipzig, wo Gottfried Ludwig Mende (1712—1762) hauptjählıd 
jein Lehrer war, und fiedelte gegen Ende des Jahres 1741 an die Roſtede. 
Hochſchule über. Nach Jahrestriit begab er ſich über Yübel und Hamburg, m: 
er einige Monate verweilte, auf Berlangen feines Vaters nach Haufe zurüd 
der Tod eines vornehmen Verwandten, des Oberiten und Baudirectors v. Rau: 
mann, der ihn vieliach unterjtüßt hatte, ſchien die Fortſetzung feines akademiſchet 
Lebens zu verbieten. Ueberdies hielt ihn eine ſchwere Krankheit lange Zeit vor 
der Arbeit fern. Nach feiner Genefung reiſte er 1743 wieder nach Niederfachfen 
nahm dort eine Hofmeifteritelle an und fand fo Gelegenheit, die bedeutenditer 
Städte diejes Kreiſes zu fehen. Bald aber fuchte er aufs neue eine Univerkie! 
auf, zuerit Halle, dann wieder Leipzig, um Feine juriftiichen Studien zu voller 
den. Seine Neigung zog ihn jedoch mehr zur ſchönen Litteratur. Schon w 
Herbit 1740 hatte er ın einem Sendichreiben an den neuernannten Pafter pr 
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marius Johann Chriſtoph Lange in Baußen den „Begriff von der Vollkommen— 
beit eines geiftlichen Redners“ entworfen und im Vereine mit gleichgefinnten 
Genofien eine Abhandlung geplant über das, was die Deutjchen in den jchönen 
Wiffenichaften geleiftet oder noch zu leiften hätten. Seit feinem zweiten Aufent— 
halt in Leipzig gab er fich diejen Beſtrebungen mit verftärktem Gifer Hin und 
ließ unter anderm 1743 „Scherzhaite Lieder nach dem Mufter des Anafreon“, 
1746 ein Schäferjpiel in VBerjen: „Die Martinsgans” (in einem Acte), nament» 
lich aber eine dreimal Hinter einander aufgelegte gereimte Ode „Lob der Gott: 
beit“, in jchwungvoller, oft an die Pialmen anklingender Sprache, ericheinen. 
Als er 1745 duch den Zod feines Vaters jelbjtändiger wurde, wandte er fich 
ganz und gar der Litteratur zu, beteiligte ſich am zahlreichen Zeitichriften, 
welche jeine Freunde Chriftlob Mylius, Abraham Gotthelf Käftner und andere 
leiteten, an dem „isreigeiit“ (1745), den „Ermunterungen zum Vergnügen des 
Gemüths“ (1747—1748), dem „Naturiorfcher* 11747—1748), dem „Schriit- 
fteller nach der Mode“ (1748—1749), dem „Hamburgilchen Magazin“ (1748 ff.), 
dem „Kritiichen Sylphen“ (1752), ein Jahrzehnt darnach noch am „Pfälziſchen 
Wochenblatt” (1762), begründete aber auch jelbjt verichiedene moraliſch-äſthe— 
tiiche Monate» oder Wochenſchriften vom gleichen Schlage, 1745 die „Neuen 
Beluftigungen des Gemüths“, 1747 „Demofrit*, 1747—1748 den „Liebhaber 
der ſchönen Wiſſenſchaften“ (in zwei Bänden), 1754 den „VBernünftler“ (in 
drei Theilen). Nach 1779 gab er eine Monatäfchriitt „Veränderungen“ heraus, 
die ed aber nur auf Ginen Band brachte Im allgemeinen Hielt er fich bei 
diejen journaliftiihen WBerluchen vorwiegend an das Beilpiel der englilchen 
Moraliften, wie ed damals jeit Bodmer’s und Gottiched’3 eriten Wochenichriiten 
überall in Deutichland nacgeahmt wurde. Bon ihnen und ihren antifen und 
franzöfiichen Vorgängern (Theophraft, Ya Bruyere) lernte er auch die Kunſt, 
allgemeine fittliche Charakterbilder ausjumalen, mit denen er manche Nummer 
jeiner periodifchen Blätter füllte. Wiſſenſchaftliche und Litterariiche Fragen 
jtreiite er oft; unter die profaifchen Aufſätze ſtreute er fleißig Gedichte ein. 
Bei allem moralifchen und religiöjen Ernft erwies er fich freifinnig und duldſam 
gegen Andersdentende und ſtimmte auch nicht in das unbedingte, thörichtges 
bäffige Verdammungsurtheil der gläubigen Menge über die Freigeiſter ein. 
Auch in diefer Hinficht blieb die Bekanntſchaft mit Mylius und Leſſing, die N. 
Ihon im Leipzig machte, nicht ohne Ginfluß auf ihn, ſowie er andrerjeits an 
ihrem Muſter namentlich jeinen profaiichen und feinen poetilchen Stil bildete. 
Selbftändige Einfälle ſucht man in feinen Zeitichriiten vergebens; ein felb- 
ftändiges Verdienſt läßt fich ihnen jo wenig wie einer von feinen übrigen litte— 
tarifchen Leitungen zufprehen. Nah fünfjährigem Aufenthalt in Xeipzig. 
nachdem er noch eben (1745) eine beutiche Rednergeſellſchaft daſelbſt geitiitet 
hatte, deren Vorſitz Käftner übernahm, zog er im Auguft 1748 nach Jena, 
erhielt dort im November durch Vermittlung vornehmer Gönner die Stelle des 
Lectord am Fürftlich ſächſiſchen Gonvictorium, wurde am 7. December ala ordent« 
liches Mitglied in die deutiche Gefellichait aufgenommen und am 1. Februar 
1749 zum Magijter der Philojophie promopdirt. Er eröfinete Vorlefungen an 
der Univerfität, ging aber ſchon 1751 nach Marburg, wo er in derfelben Weile 
tätig war, bis er fich die Hoffnung, daſelbſt Profeffor zu werden, aus dem 
Kopie jchlagen mußte; dann begab er fich (gegen 1753) über Wittenberg nach 
Berlin, wo er eine Zeit lang Leffing’s Stubengenoffe wurde und zum Theil 
duch Privatunterricht fich fein Brot verdiente. Noch dritthalb Jahrzehnte 
dauerte fein unrubhiges Wanbderleben. Er weilte in der Folge abwechjelnd zu 
Hamburg, Yeipzig, Frankfurt a. O., Straßburg, Zürich, bald fürzere Friſt, 
bald mehrere Jahre; beionders in Dresden bielt er fich lange auf. Bedeutende 
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Männer aus den verichiedeniten Gegenden Deutichlande lernte er fennır 
manchen unter ihnen trat er jreundichaftlic” näher, jo Hagedorn und Trer 
in Hamburg, Bodmer in Züri, Sulzer in Berlin, dem ſpäteren Karlarut- 
geheimen Hofrat Ring und andern. Die letzten zwanzig Jahre feine Leber: 
verbrachte er in Görlit, wo ihn am 15. Februar 1797 ein rafcher Tod ı: 
Folge eines Schlagfluffes Hinwegnahm. Troß feiner Armuth, die ihn bie :. 
letzt auf fremde Unterftügung anwies, bewahrte er fich ſtets feinen heiter: 
menfchenfreundlichen, zu gutmüthigen Scherzen geneigten Sinn. Seine ihn 
ſtelleriſche Rührigfeit Hatte bald nachgelaflen, ohne doch je ganz zu erlahme- 
Am ergiebigften war fie während jeines Aufenthalts zu Jena und Dlarbr:: 
geweien. Damals veröffentlichte er Reden zum Preife des Herzogs Karl v. 
Braunfchweig-Füneburg (1749) und des jchwedilchen Königs Friedrich, Yan! 
grafen von Helfen (1752), fteuerte zu den beiden erjten YJahrgängen der Jena 
gelehrten Zeitung verjchiedene Artikel über Philoſophie, Geſchichte und fc:: 
Litteratur bei, verfaßte mehrere Abhandlungen zur Sittenlehre und Wefther' 
(„Bon dem Erhabenen in den Sitten“ 1751, „Gedanken von der Nothwendi 
feit, fich Towohl bei dem mündlichen als jchriftlichen Vortrage der Richtig‘: 
und der Hierlichfeit der deutſchen Sprache zu befleißigen“ 1751, „Erfahrunc-- 
urtheile über den Unterfchied des Guten und des Böfen“ 1752, „Anmerfunc 

über Veritand und Glück“ 1753 ıc.), gab Johann Michael v. Loens moralis. 
Gedichte (1751) und Johann Gottlieb Albrichs philoſophiſfche Abhandlung v-: 
der Religion (1753) Heraus und ließ mehrere eigne, zum Theil ſchon frü! 

entitandene Gedichte druden, zuerst einzeln eine Ode „Die Freuden“ (174 

und ein phyſikaliſches Boem „Bon der Majeftät des Schöpferd in den Werl: 
der Natur“ (1750). Andere derartige Berfuche, eine gereimte Ode, zwei voeti< 
Briefe und ein Paftorell in zwei Aufzügen „Der Apfel“, im herkömmlide 
Stil, nah Inhalt und Form unbedeutend, theilte er 1750 in den „Nade' 
rungen in den zierlichen Wiſſenſchaften“ mit, einem Sammelbande, den er un. 
noch einige Mitglieder der deutichen Gefellichatt zu Jena, darunter Johan: 
Wilhelm Schaubert, Florend Arnold Gonsbruh und Johann Paul Heinnd 
aus ihren profaiichen und gereimten Arbeiten zufammenftellten. 1752 irihtis“ 
im Sommer 1751) tolgten unter dem Titel „Empfindungen für die Zuger‘ 
in Satirifchen Gedichten“ zwei bereit3 1745 und 1748 in Leipzig vertah!: 
heitige und im Ausdruck rohe Satiren gegen weichlihe Wolluft und Site 
verderbniß, denen ſelbſt Leſſing einen gewiſſen Beifall nicht verfagte. Ebentai: 
1752 veröffentlichte N. „Sittlihde Schilderungen nah dem Xeben gezeichne: 

„Satiriſche und moralifhe Berjuche”, namentlich aber „Nimrod, ein Helder— 
gedichte in 24 Büchern von einem Ehrenmitgliede der königlich großbritann:'- 
deutichen Geſellſchaft in Göttingen”, fein berüchtigtfies Werl. Als abiv:-' 
untähiger Nachfolger Mlopjtod’3 und Bodmer's füllte er hier nahezu 8000 ät:. 
allen Begriff elende Hexameter, von denen nicht der zehnte Theil aud mi: 
äußerlich richtig gebaut war, mit plumpen Abfurditäten aller Art, die er mei“ 
in lächerlicheunfinniger Weife zu der Perfon Nimrod’8 in Bezug bradte. a 
der Armuth und Abgefhmadtheit des Inhalts wetteiierte die proſaiſch miedt: 

und dennoch überaus ſchwülſtige Sprache. Dem Machwerk fehlte e8 nicht gar: 
an KLobrednern; aber für alle Urtheilsfähigen war von nun an Nauman:: 
poetiſches Unvermögen eine ausgemachte Sade. Selbſt jeine befferen, gereimtes 
philoſophiſch-moraliſchen Gedichte im „Vernünftler“, deren Diction mitunter «7 
Leffing's „Fragmente“ erinnerte, dermochten ihn in der Achtung der Zeitgenotr" 
faum wiederherzuitellen. Er gab noch 1763 „Satiren“ und gelegentlich eingei" 

Gedichte heraus („An Deutichland” 1782). Daran fchlofien fich unter ander 
1772 „Schritten aus dem Gebiete des eigenen Nachdenfens, mit Geſchmad wn: 
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Empfindung“ (in zwei Theilen, 1774 mit neuem Titel verfehen, „Allerlei aus 
dem Reiche des BVerftandes und Witzes“), eine Sammlung von kleinen, zu ver- 
ichiednen Zeiten entftandenen, meijt moralphilofophifchen oder Titterarifchen 
Aufſätzen, Halb noch im Stil der alten moralifchen Wochenfchriiten, Halb ſchon 
in dem der Stürmer und Dränger abgefaßt; ferner 1792 „Friandiſen bed 
Lebens und der freude, wodurch der Edle liebenswürdiger wird und der Liebens— 
würdige edel“. Gegen dad Ende feines Lebens beichäftigte er ſich auch mit 
topographiichen Unterfuchungen feiner engeren Heimath und feines damaligen 
Aufenthaltsorteg; jo gab er 1789 in zwei Heften eine „Induſtrial- und 
Gommercialtopographie von Kurſachſen“ und 1794 „Nachrichten von dem 
Bergbane in Görlitz“ Heraus. Nachdem ihn die Führer unferer Litteratur ſchon 
früher nur vorübergehend beachtet hatten, kümmerte fich in feinen letzten vierzig 
Jahren vollends feiner von ihnen mehr um ihn und feine Arbeiten. 


dr. Dom. Ring, Nähere Nachricht über den M. Naumann (Litterarijche 
Blätter, Nürnberg 1802, Nr. 23 vom 20. November). — Hirſching, Hiftorijch- 
fitterarifches Handbuch, Bd. VI, Abtheil. 1, ©. 42 f. (Leipzig 1804), auf 
Grund der „Zufäße zu dem im Jahr 1743 und 1744 blühenden Jena auf 
bie Jahre 1745—1749" von Johann Chriſtoph Mylius. — Otto, Lexikon 
der oberlaufigiichen Schriftfteller und Künftler, Bd. II, Abtheil. 2, ©. 682 ff. 
"der zweiten Auflage (Görlig 1806). — Meufel, Lerifon der vom Jahr 1750 
bis 1800 verftorbenen deutſchen Schriftſteller, Bd. II, ©. 21—24 (Leipzig 


1810). Franz Munder. 
Naumanı: > ” ann Chriftoph dv. N., Militär: und Givilarchitett, 
geb. um 1664, %. 1742 (vgl. Haſche, Magazin für fächl. Geſch. I, 


©. 160). Die — über Bildung und Lebenslauf des Meiſters fließen 
ipärlich, deshalb find Vorreden und Tert feiner unten angeführten Schriften 
jehr werthvoll. N. widmete ſich urjprünglich ausfchlieglich der Kriegsarchiteltur; 
diente im öfterreichifchen GHeere gegen die Türken und trat im %. 1704 ala 
Major in kurfächfiiche Dienfte. Schon damals fcheint er fih dem Studium 
der Givilbaufunft ergeben zu haben, welches er nach feinen Aeußerungen a. a. 
D. ala unbedingt notwendig auch für den Militärarchiteften erfannte. Die 
t. öff. Bibliothek zu Dresden bewahrt einen bezeichneten, vortrefflich gezeich® 
neten Plan des Meifterd für ein Schloß, welches König Auguft II. in ber 
Waldung des „Rofenthales“ bei Leipzig errichten zu laſſen beabfichtigte 
(8. Def. Bibl. Manufer. i 15 Plans des Jardins), ein gleicher Plan be= 
findet fih im Befite der Stadt Leipzig (vgl. G. Wuſtmann, Aus Leipzigs 
Vergangenheit, ©. 415). Im J. 1711 (8. Finanzarchiv zu Dresden) wurde 
N. zum Baudirector der Generalaccife ernannt, ala ſolcher ftand er den 
Bauten der kurſächſiſchen Städte vor. Bezügliche Pläne des Meifters bewahrt 
beifpielamweife das jtädtiiche Archiv zu Annaberg im Erzgebirge (Steche, Die 
Bau und Kunftdenfmäler im Königreih Sachen IV, ©. 50). Im J. 1725 
(8. PFinanzarhiv zu Dresden) wurde N. zum Obriften befördert und 1733 
(ebendajelbft) in den erblichen Adelsjtand erhoben. Als fein bauliches Haupt: 
werk ift dad Jagdſchloß Hubertusburg bei Wermsdorf zu bezeichnen, welches er 
auf Beiehl des oben genannten Fürften in den Jahren 1721—27 aufführte 
und welches dann der Oberlandbaumeifter Knöffel im J. 1737 ab umändernd 
erweiterte. Ginen vom Meifter bezeichneten Plan zu diefem Schloſſe bewahrt 
die K. Oeff. Bibliothek zu Dresden. Ueber die genannte großartige Schloß: 
und Gartenanlage veröffentlichte N. im 9. 1727 ein Kupferwert unter dem 
Titel: „Vorftellung des Jagt-Palaies Hubertusburg” zc. und im J. 1736 eine 
Allgem. deutſche Biograpbie. XXI, 20 
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Schrift: „Architectura practica“ ete. Im Texte beider Werte entwidelt 
trefflich feine praktifchen und künſtleriſchen Anfichten. Die architeftomifch-pre! 
tiſche Thätigkeit des Meiſters ift als die wichtigere zu bezeichnen, in fünftlerier 
Beziehung wird N. weit von feinem Zeitgenofien Pöppelmann, dem GErbaur 
ded Zwinger zu Dresden übertroffen. R. Stecht 

Naumann: Johann Gottlieb N., kurjächfifcher Kapellmeifter. — ir 
muſikaliſche Zopf in Deutichland erhielt feine erfte Anregung von Italien vv: 
Die etwa mit dem zweiten Drittel des 17. Jahrhundert? im ihren Antänıc 
fih zeigende Vorliebe der italienischen Tonkunft für nur finnlihen Wohl: 
darf man fich jedoch nicht jo vorftellen, als wenn dieſelbe plößlic, wie ı- 
über ihre Dämme fteigende Fluth, über die Tonſchulen Italiens und br 
Nachbarländer hereingebrochen wäre. Selbſt die neapolitanifche Schule, obr. 
fie jpäter der eigentliche Heerd für die Hervorbringung des nur Conventione 
und Modiichen in der italienischen Tonkunſt werden follte, begann urfprünc. 
noch auf einen hohen und reinen Ton geſtimmt fich zu entwideln. Ihr Hau: 
Aleſſandro Scarlatti, verdient einen Bla neben Gabrieli, Paleftrina und va 
ben Großmeiftern der anderen claffiihen Tonſchulen Italiens, und jelbit : 
jpätere, ganz ausgewachſene mufifaliiche Zopf giebt dem wirklichen Talente n-- 
immer Gelegenheit zu einer fünftlerifchen Entfaltung, die fich jehr wohl ı 
auffallend von der Mittelmäßigkeit oder don den Nichttalenten diefer Er: 
unterjcheidet.. Das Lebtere ift felbjt noch von gewiffen Schülern der Ztalın.. 
unter den Deutjchen zu jagen; namentlich von folchen, die, gleich Haffe, Er: 
und R., den italienischen Zopfftil am talentvolliten : bei uns vertreten ha} 
und Fach darum ebenialld von einer großen Zahl anderer, in diefem Stil e 
ponirender, aber weniger begabter deutjcher Tonſetzer höchſt vortheilhaft un: 
ſcheiden. 

N. ward-am 17. April 1741 in dem duch Schillers „Walleniten’ 
befannt gewordenen Dörichen Blafewig bei Dresden an der Elbe gebor 
Sein Urgroßvater war Huffchmied, jein Großvater (1676 — 1757) War. 
ſchmied, jein Vater dagegen ein jchlichter Bauer und Befiger eines befcheiden 
Grundftücdes und Häuschens in Blaſewitz. Den erjten Unterricht genob > 
Knabe in der Dorjichule zu Loſchwitz, einem, feinem Heimathsort auf dem antı 
Ufer der Elbe gegenüberliegenden reizenden Dörichen. Sein Talent für M: 
und die Willenfchaften zeigte fich jchon fo früh und bedeutend, daß ihn k 
Eltern, obgieich es faſt über ihre Mittel ging, das Gymnafium „zum heil: 
Kreuz“ in Dresden bejuchen ließen. Hier erhielt er ſowohl den erften la: 
niſchen, als Gejfangsunterricht und benußte nebenher feine Betanntichaft ı 
dem Loſchwitzer Dorforganiften jo trefflih, daß er ſchon mit 12 Zahıen 
Stande war, die Orgel beim Gottesdienft in der Loſchwitzer Dorfkirche zu fpiel: 
Der Vater hätte ihm gern fich gänzlich zum Organiften, Kantor oder Er. 
meiiter ausbilden laflen; die lebhafte Mutter widerfprach jedoch jolchen Plän: 
auf das Entſchiedenſte. Sie meinte, ein Schulmeifter erhalte nur duch 
Gunft eines Höhern fein Aemtchen, und fei, jelbft wenn er es erhalten, ©: 
bängig von Hunderten, vor welchen er fich fein Leben Lang biegen und fchmiec: 
müſſe. Gin tüchtiger Handwerker hingegen finde bald durch fich felbft jeim Inte: 
fommen, brauche fich dafür bei Niemand zu bedanken und nicht mehr zu arben 
als er bezahlt erhalte. Sie drang mit ihrer Meinung durch und der Er. 
ward in feinem 13. Jahre zu einem Schlofjer in die Lehre gebracht. Der am 
Knabe Hatte dort zunächjt Glas zu ftoßen, das die Schlofjer zum Löthen brand« 
ein Gejchäft, das den ehemaligen Kreuzichüler fo unglüdlich machte, daß er ein 
Tages feinem Meilter entlief. Der Empfang zu Haufe war nicht der frun 
lichjte. Die Mutter forderte, daß er ſchnurſtracks zu feinem Meifter zurüdteb: 
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olle. Da der Anabe jedoch verficherte, daß er lieber in den Tod gehen werde, 
‚erfuchte man ihn durch ein anderes Mittel mürbe und gefügig zu machen. Es 
vord ihm zuerfannt — das Vieh jeine® Baters zu hüten. So bejchimpfend 
ieſe Berrichtung für den Halbjüngling zu fein jchien, jo gelafjen unterzog er 
ich doch derjelben. Er befand ſich ja dann wenigjtens in freier Luft, jah das 
höne bergige Stromthal der Elbe um ſich her und konnte feinen Träumereien 
ınd Ideen, namentlich feinen muſikaliſchen, ungeftört nachhängen. Eine jolche 
Frgebung in jein Schidjal paßte keineswegs in die Abficht der Mutter; der 
Bater nahm jedoch jett lebhaft des Sohnes Partei und meinte gegen feine rau: 
‚fie werde in ihren alten Tagen doppelt andächtig in der Kirche mitfingen, wenn 
hr ältefter Sohn dazu die Orgel fpiele.” Dies jchlug durch und der glüdliche 
Knabe durfte jortan feiner Neigung folgen, erhielt nun den erjten höheren Muſik— 
unterxicht bei dem Dresdener Gantor Homilius und wanderte auf dieſe Weile 
bis zu jeinem 16. Lebensjahre ununterbrochen zwijchen Dresden und Blajewih 
bin und ber. Sein höchiter Genuß aber war, Sonntags in der Dresdener fatho- 
lichen Hofkirche eine Mefje von Hafje mit anzuhören; denn diejen großen Ton 
fünftler, den ſelbſt feine italieniichen Zeitgenofjen jo hoch ſchätzten, daß fie ihm 
den Beinamen: il caro Sassone gaben, liebte N. jchon damals und bis in fein 
angehendes Alter mit wahrer Ehrfurcht. Im Bauernhäuschen feiner Eltern übte 
er daneben täglih Zonjäße von Seb. Bah auf einem höchſt mittelmäßigen 
tafelförmigen Kleinen Glavier, die er bald mit Fertigkeit, formalem Berjtändniß 
und Gefühl vortragen lernte; eine Thatjache, die um 1757, alfo nur fieben Jahre 
nach des großen Leipziger Cantors Tod, dem feine Mitwelt ja eigentlich nur 
reipectvoll au8 dem Wege gegangen war, jchon zu den Geltenheiten gehörte und 
zu einer höchſt bedeutfamen Wendung des Geſchickes unjeres angehenden Jünger 
der Zonkunft mit beitragen ſollte. Zu Dresden befand fich nämlich in den erjten 
Früßlingamonaten ded obengenannten Jahres unter vielen anderen Fremden auch 
ein ſchwediſcher Kammermufilus, Weeftröm mit Namen, ein junger, munterer, 
ın feiner Kunſt nicht unerfahrener, aber auch das Leben gern genießender Mann. 
Bei jeinen vielen Spaziergängen in die reizende Umgegend Dresden war er auch 
einmal nach Blajewik gefommen und hatte dajelbjt die Erfahrung gemacht, daß 
uniere® Naumann Mutter zwar feine eigentliche Gaftwirthichaft Halte, jedoch auf 
Begehren einen jehr guten Kaffee koche und einen trefflichen Stangenkuchen bade. 
Gr jand fi von da an Häufig in dem fleinen Häuschen ein. Zu jeinem Er— 
ſtaunen jah er einft auf dem Eleinen Spinett, das in dem Bauernftübchen ftand, 
Bach's „MWohltemperirte® Glavier” Liegen und ließ fi) von feiner Wirthin, da 
er hörte, daß der Sohn des Haujes dafjelbe jpiele, das Verſprechen geben, ihm 
denfelben in fein Hotel zu näherer Prüfung zu fenden. N. erſchien am anderen 
Zag in dem noch Heute eriftirenden Hotel de Sare und überrafchte Weejtröm 
dur feine mufilalifchen Fähigkeiten dergeftalt, daß er dem Jüngling vorjchlug, 
ihn auf feine Koften mit fich nach Stalien zu nehmen, wohin er felber, um den 
Unterricht deö berühmten padre Tartini zu genießen, im Auftrage feiner Re- 
gterung gehe. So freudig der junge Menjch auch hierzu bereit war, jo Hatte er 
doch einen harten Stand bei jeinen Eltern, die jowol die damals jo weite Ent- 
mung Italiens, ala der Gedanke, daß ihr im Luthertdum aufgewachlener Sohn 
sum Katholicismus befehrt werden könne, zu einem entichiedenen Widerſtand be- 
Dogen. Es gelang jedoch dem Schweden, denjelben zu brechen und jo trat er 
mit feinem Schüßling Ende Mai des Jahres 1757 die für den Letzteren ent- 
cheidend werden follende Fahrt nad) Stalien an. Die Reilenden gingen zumächft 
nah Hamburg, freilich ein feltfamer Weg, um von Dreöden nad Italien zu 
gelangen. Angelommen in der alten Hanieftabt follte der junge Sachſe die 
aurige Erfahrung machen, daß ihn fein vorgeblicher Beichüiher nicht ıla ſein 
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jugendlichen Freund und Begleiter, jondern als jeinen Bedienten, ja als feinen 
Sclaven behandelte. Zehn Monate blieben fie in Hamburg, ohne daß für ben 
jungen N. von Mufil die Rede war. Der völlig mittelloje und daher ganz au’ 
Weeſtröm angewiejene Jüngling mußte diefem feinem nunmehrigen Herm nicht 
nur täglich die Kleider bürften, die Stiefeln pußen, den Ofen heizen, den Kaffee 
fochen und zum Laufburfchen dienen, jondern erhielt nicht einmal, wie Zeporello, 
„Ihlechte Ktoft und wenig Geld“, da ihm MWeeftröm, um ihn völlig in feiner 
Gewalt zu behalten, baare Münze überhaupt nicht verabreichte. Erft nachdem 
der Winter von 1757 auf 1758 völlig verftrichen war, wurde die Weiterreiie 
nach Italien angetreten, wobei Weeftröm im Poftwagen ſaß, während N. den- 
felben Weg meift zu Fuß machen mußte, eine Thatſache, die fi) nur dadurdh er- 
Härt, daß die damals den Verkehr beforgenden Poſtkutſchen einen wahren Schneden- 
gang innehielten. Etwa im Mai 1758 trafen fie in Venedig ein, deffen impo- 
nirenden eriten Gindrudes fi der junge Nordländer bis an fein Lebensende er- 
innerte. Aber auch in Italien gedachte Weeſtröm jo wenig feiner, N. und deſſen 
Eltern gegebenen VBeriprechungen, mittelft deren er den Jüngling aus den Armen 
der Seinen geriffen, daß er ihn von aller Betheiligung an dem Unterricht Tar— 
tini's ausſchloß. Statt deſſen mußte ihm der junge Menjch fein Gello täglich 
in des Meiſters Wohnung und wieder zurücdtragen. Unter ſolchen Umftänden 
ericheint e3 faft wie eine Fügung des Himmeld, daß Padre Tartini N. einmal 
zufällig auf dem Corridor traf, wo er fich wenigjtens horchend an der im Innern 
der Wohnung des Meifters von deffen Schülern gemachten Mufit zu betheiligen 
ſuchte. Eine Frage gab die andere; das offene, ehrliche Weſen des jungen Nord— 
länders gefiel dem taliener und nachdem er durch weiteres Ausforſchen erfahren, 
wie die Dinge in Wahrheit lagen, ſagte er zu dem Jüngling in gütigem Zone: 
„Mein Sohn, Du jollft nicht blos an der Thüre ftehen bleiben, von morgen an 
gehört Du zu meinen Schülern und betheiligft Dich an dem Unterricht, den ich 
Dir, wenn ich finde, daß Du Talent haft, unentgeltlich ertheilen werde.” Wee— 
ftröm mußte gute Miene zum böſen Spiele machen und den neuen Mitfchüler 
dulden, Im 3. 1761, nach einem dreijährigen Gurfus in der Harmonielehre, 
im Gontrapunft und in der muſikaliſchen Formenlehre, verließ N. mit dem aus- 
gezeichneten deutjchen Bioliniften Piticher Padua, um über Rom nach Neapel zu: 
reifen, wo beide, zu dem Zwecke die italienische Oper zu ftudiren, über ein halbes 
Jahr verweilten. Bon bier kehrten die Reifenden zur Charwoche abermals nadı 
Rom zurüd, um die in dieſer Zeit durch den päpjtlichen Sängerchor in der fir- 
tiniſchen Gapelle vorgetragenen alten a capella-Gefänge zu hören. In Bologna 
fand N. einen Brief feines trefflichen Meiſters Tartini vor, durch den derielbe 
ihn dringend dem Padre Martini empfahl, der in Bologna lebte und ſich damals 
einer faum geringeren Berühmtheit erfreute als Zartini. Diefer rüftete ihn 
wieder mit Empfehlungen nach Venedig aus, Durch die er nicht nur fo zahlreiche 
Schüler dajelbit fand, daß er jein Leben fortan durch Mufitunterricht zu friſten 
vermochte, jondern auch bald den Auftrag erhielt, eine Opera bufla für das 
Theater San Samuele zu jchreiben, den er in der unglaublich kurzen Zeit eines 
Monats austührte. Dieſer dramatifche Erftling gefiel fo jehr, daß er während 
dee Garnevals 1763 einige 20 Mal gegeben ward. 

Nach Beendigung des fiebenjährigen Krieges, der mit dem Frieden von Hu— 
bertusburg jeinen Abichluß gefunden und N. auch in feinem Waterlande die 
Wiederkehr geordneter und der Kunſt günftigerer Zuftände vermuthen ließ, er- 
wachte in ihm die Sehnfucht nach jeinen Eltern und nad) feiner Heimath, welche 
ihn, wie aus feinen Briefen zu erjehen war, feinen Augenblid verlafien Hatte, 
in verdoppelter Stärke, Gr componirte den Sab einer Mefle für die Fatholifche 
Hoflicche in Dresden und ſandte denjelben feiner lebhaften und courageufen 
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Nutter mit der Bitte, dad MWerfchen der verwittweten Kurfürftin Maria Antonia 
ı einer der Audienzftunden derfelben zu überreichen. Bon dem Wohl» oder Llebel- 
fallen dieſer Hochftehenden muſikaliſchen Dame wollte er dann fein nächftes 
rneres Schickſal abhängen laffen. Der Vater des jungen Meifters jchüttelte zu 
em Schreiben zweifelnd jein Haupt; die Mutter hingegen fand den ganzen Plan 
ortrefflih. Die muthige Frau legte zum nächften Sonntag ihre beften länd— 
hen Kleider an, empfahl ihr Vorhaben und den geliebten Sohn dem Schuhe 
jottes und poftirte fich in den Gang, den die Kurfürftin auf ihrem Wege aus 
er Hofkirche zum Schlofje paffiren mußte. Als Maria Antonia endlich erjchien, 
berreichte fie ihr mit zitternden Händen und bebenden Worten die Arbeit ihres 
sohnes, die die Fürftin mit den Worten entgegennahfm: „Nun wohl, gute frau, 
5 nehme ihr Geſchenk an, und wenn fie heute über acht Tage wieder herkommen 
lt, jo fol fie e8 aufrichtig von mir erfahren, wie mir die Arbeit gefallen hat.“ 
ine Woche jpäter erfuhr die brave Bäuerin, daß Maria Antonia jo zufrieden 
it der überreichten Compoſition fei, daß fie in Italien bereits Erkfundigungen 
ber deren Componiften einzuziehen begonnen. Die lehteren fielen jo günstig für 
t. aus, daß ihn die Kurfürftin nach Dresden berief und ihm das Geld zur 
tüdreife auszahlen ließ. So jah denn N. nach fiebenjähriger Abwejenheit feine 
‚ltern und feine Heimath wieder, wojelbjt ihm zunächſt die Gompofition einer 
anzen Meſſe aufgetragen wurde, deren Probe im Mufitfaal der Kurfürſtin von 
o trefflicher Wirkung war, daß der 23jährige Meifter mitteljt Refcript vom 
8. September 1764 mit 240 Thaler Jahresgehalt (damals das Dreifache von 
eute) zum turfürftlich fächftichen Hirchencomponiften ernannt ward. Im Sommer 
es nächjten Jahres wurde dem jungen Kammercomponiſten Urlaub auf ein Jahr 
rtheilt, damit er in Stalien die legte Hand an jein mufifaliiches Können und 
Biffen lege. Denn in Stalien mußte damals jeder deutjche Muſiker herauf: 
‚etommen fein und feine erften Erfolge gefeiert haben, wenn er in der deutjchen 
beimath etwas gelten und für voll angejehen werden ſollte. So brach denn N. 
n Begleitung jeiner KHunftbrüder und jpäteren Gollegen Joſeph Schufter und 
Franz Seydelmann abermal3 nach Italien auf, dem damaligen Eldorado der 
Tonkunſt, woſelbſt unfer junger Blajewier für Palermo und Venedig die Opern: 
„Achille in Sciro“ und „L’Alessandro nelle Indie“ componirte. Er hatte damit 
joviel Erfolg, daß ihm feine Regierung feinen Urlaub bis October 1768 ver- 
längerte. Nunmehr aber mußte er zurüdfehren, da ihm der Befehl zu Theil 
geworden, zur bevorftehenden Vermählung des Kurfürſten Wriedrich Auguſt II. 
Metaftafio’® „La Clemenza di Tito* als Feſtoper für das Eönigliche Hojtheater 
in Muſik zu fegen. Die im Januar 1769 ftattfindende Feitaufführung der ge— 
nannten Oper hatte ſich de allgemeinjten Beifalld zu erfreuen und da man die 
R. jo rafch zu Theil gewordene dramatifche Wertigkeit im Stil der Neapolitaner 
allein feinem Aufenthalt in Welfchland zufchrieb, fo brach er im %. 1772 mit 
inem abermaligen Urlaub jeiner Regierung zum dritten Male nach Italien auf. 
Gr nahm feinen Weg diesmal über Augsburg und München, in welcher leßteren 
Stadt fi damald Maria Antonia zum Befuh am Hofe ihres Bruders, des 
Rurfürften von Baiern, befand und muficirte mit derjelben, fie am Clavier be— 
gleitend und täglich in die höchſten Kreife mit einbezogen, länger wol, ala ihm 
für feine italienifchen Kunftzwede Lieb jein konnte. Denn wenn auch Maria 
Antonia eine vortreffliche Mufiferin war und die Huld, die ihm die hohen Herr- 
ihaften erwiefen, ihm fchmeichelhajt fein mußte, fo war doch fein Urlaub nad) 
Stalien nicht allzumweit bemeffen und wurden aus den vier oder fünf Tagen, die 
rin München zu verweilen gedachte, ebenjo viele Wochen. Endlich im Lande 
leiner Sehnfucht angefommen, componirte er dort in überrafchend kurzer Zeit für 
Denedig die Opern „Solimano“, „Le Nozze disturbate“, „L’Isola disabitata“, 
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„L’Ipermnestra* und für Padua „L'Armida“. Daß dem gefeierten Tonfünftle- 
in Welfchland vortheilhafte Anerbietungen, zu dem Zwede, ihn dort ganz ri 
zubalten, gemacht wurden, ift natürlich; ebenfo begreiflich aber erjcheint ea, dei 
er, als guter Deuticher und ein dem fächfifchen Hof befonders verpflichteter Meitr. 
an Dresden teithielt. Dagegen muß es als ein bejonderer Beweis ber Zrmr 
gegen fein Tpecielle® Baterland Sachſen angefehen werden, daß er 1774 aut 
einen glänzenden Antrag, als Hofcapellmeifter mit 2000 Thaler Gehalt, der ibr 
nach feiner Rüdfehr aus Stalien durch Friedrich den Großen zu Theil war 
wenn auch erft nach einem Kampfe mit fich ſelbſt, da er in vieler Beziehur: 
ein Bewunderer diefes großen Königs war, ebenfalls ausſchlug. Man wur 
died in Dresden zu würdigen und ernannte %. 1776 mit 1200 Thaler jährlichen 
Gehalt zum kurfürſtlich jächfifchen Hofcapellmeifter. Für das Dresdener He— 
theater hatte er während diejer Zeit die Opern geichrieben: „Il Villano geloss" 
und „L’Ipocondriaco“, 

Als den Beginn eined neuen Abjchnittes der Künftlerlaufbahn Naumamı : 
haben wir da8 Jahr 1776 zu bezeichnen. N. war bereits, nächſt Haſſe und Grau— 
der beliebteite unter den Meiftern geworden, die den italienifirenden Stil währer: 
des 18. Jahrhunderts von MWelichland nach Deutichland übertragen hatten 
oder — noch deutlicher gefprochen: welche die, im Intereſſe der damals all: 
dominirenden Sänger unter den Ausläufern der neapolitaniichen Schule emper 
gefommene Goncertoper auch in Deutjchland einheimiih machten, was jedoch 
großen Zalenten, wie die drei Genannten, eine trotzdem zuweilen eintretende un! 
aus deutjchem Ernſt hervorgehende Vertiefung ihrer Bühnenwerke nach der tra 
matijchen Seite Hin nicht ausfchloß. Der Ruf nun, den fih RN. in diefen ® 
ziehungen erworben, Hatte ihm bis zu dem obengenannten Jahre hauptjädhl:: 
Aufträge und Triumphe im Süden, d. 5. in Stalien, verfchafftt, wo man ftc. 
auf den daſelbſt auägebildeten nordilchen Schüler geworden war. Bon 1776 u 
nimmt auch der Norden an der Würdigung feiner fünftleriichen Bedeutung Ihe. 
und zwar namentlich der fſkandinaviſche, da ihm der ſächſiſche Hof, auf dire: 
ausgeſprochene Wünſche der dortigen Souveräne, von nun an fowol nah Stockhol— 
wie nach Kopenhagen wiederholten längeren Urlaub ertheilte. Zunächft war :: 
König Guftav III. von Schweden, der unferen Meijter nach dem Norden beri: 
jener hervorragende und freifinnige Monarch, der fpäter jo tragiich endete, dc‘ 
ihn der Franzoſe Auber und der Italiener Verdi in unferem Jahrhundert zur 
Helden der beiden Opern machten: „Gustave III.* (in Deutichland „Der Maäte:: 
ball” genannt) und „Un Ballo in maschera®. Diesmal beitand Raumann’z Au— 
gabe darin, die jehr heruntergefommene königliche Kapelle nach den Bedürfmifie- 
der Neuzeit zu reformiren, fowie die Oper „Ampbion* in ſchwediſcher Sprad 
für die Stodholmer Hofbühne in Muſik zu Teen. Es gelang dem fächſiſche— 
Meifter, bald einen gebildeteren mufitaliihen Vortrag ſowie zugleich eic: 
ftrammere dienftliche Disciplin bei ber ſchwediſchen Kapelle einzuführen Tr 
fichtlihe Guuft des Königs gab Hierbei allen feinen Ermahnungen Nachdrr: 
und feinen Maßregeln Gedeihen. Es ward jehr bemerkt, daß ihm zu jeder 
Tageszeit freier Zutritt bei Hofe eingeräumt ward und daß jelten ein Tag ver 
ging, wo der Monarch ihn nicht au fich rufen ließ, noch mehr aber, daß Ge— 
ftav III. fich häufig perlönlich bei den Proben einfand, die N. angeleht batt: 
N. ward auf diefe Weile nicht nur bei der Bevölkerung populär, durch die and 
feine Oper „Amphion“ glänzend aufgenommen worden war, fondern auch dr 
gefeierte Mann des Tages in den ariftokratiichen Kreiſen Stodholms und, nat 
dem erft die Herzogin von Südermannland bei ihm Unterricht zu nehmen br 
gonnen, wollten alle vornehmen Gavalierd und ihre Damen von ihm fingen 
ipielen und componiren lernen. Der König hatte fich überdies fo fehr im dir 
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mmer wieder gegebene Oper „Amphion“ verliebt, daß deren Schöpfer von der 
rften Aufführung der Oper an von ihm nicht ander mehr genannt wurde als 
Ampbion”. Unter diefen Umftänden kann e8 und nicht wundern, daß N. unter 
em 26. Februar 1778 an einen Dresdener Freund jchrieb: „Ganz Stodholm 
ft mein; Amphion hat einen erftaunlichen Lärm gemacht und einen unerhörten 
Beifall gehabt, jotwohl von Hof, wie von der ganzen Stadt“, und ala er ben 
Tag darauf den König in der fyreimaurerloge ſprach, um ihm dort feinen Dank 
ür die vielen ihm gejtern gegebenen Beweife von Huld auszusprechen, unterbrach 
hnn der König mit den verbindlichen Worten: „Mein lieber Naumann, das find 
ur Kleinigkeiten, die Sie nicht ala Gefchent eines Königs, fondern nur als 
Zeichen meiner Freundſchaft und des Vergnügens betrachten wollen, welches Ihr 
Amphion mir gemacht Hat. Ich behalte mir Befleres für Sie vor, wenn Sie 
ıbreifen werden, da ich mir leider nicht mit der Hoffnung jchmeicheln darf, Ihr 
Slüf in Schweden zu machen.“ — Im %. 1780 ging N. zum zweiten ‘Male 
nah Stodholm, woſelbſt feine, ebenfalls im ſchwediſcher Sprache gefchriebenen 
Opern „Cora“ und „Guftad Wafa“ (mit „Amphion“ zufammen die drei be- 
deutendften unter feinen dramatifchen Werfen), einen ganz unglaublichen Erfolg 
rrangen. Gora namentlich hat fich bis in die meuefte Zeit auf der ſchwediſchen 
Bühne lebendig erhalten, da dieſe 1780 für Stodholm componirte Oper im 
J. 1882, zur eier des 100jährigen Beſtehens der dortigen, von N. einft perſön— 
lich eingerichteten Gapelle und Oper, abermals gegeben und mit großem Beifall 
vom heutigen Publicum der Hauptjtadt Sfandinaviens aufgenommen ward. Der 
ebenfalls für Schweden gejchriebene „Guſtav Waſa“, deifen Sujet Guftav III. 
jelber gewählt und an deſſen poetifch- dramatifcher Geftaltung und Berfificirung 
der Monarch perfönlich mitgewirkt hatte, ward fogar zur jchwedilchen Volls- und 
Nationaloper und enthält, gleich dem Amphion, einzelne Scenen und Nummern, 
die heute noch einer Aufführung würdig wären. Für Kopenhagen, nach welcher 
Stadt N. 1785 während feiner Dresdener Urlaubszeit berufen ward, lieferte er 
eine dänifche Umarbeitung feine® „Orpheus“. Auch Hier wurden ihm die glän- 
yendjten Anerbietungen gemacht, um ihn für immer zu feſſeln; aber auch hier 
hielt N. in unerfchütterlicher Treue an Sachſen und an deſſen Fürſtenhauſe feſt. 
Ein jo unbeirrtes Beharren verfehlte nicht feine Wirkung; am 20. November 
1786 ward der ſächſiſche Meifter zum Eurfürftlichen Obercapellmeifter mit 
2000 Thaler Jahreagehalt ernannt. Aber auch außerhalb der Grenzen Sachſens 
uhr man, wie bißher fort, ihn auszuzeichnen. Schon ald N. mit feiner Oper 
„Orpheus“ einen immenfen Erfolg in Kopenhagen gehabt, verſchaffte fich König 
Friedrich Wilhelm II. von Preußen durch feinen Gefandten, und zwar ohne Vor— 
wiſſen des Componiften, mehrere Nummern aus der noch ala Manufcript exiſti— 
enden Oper, ließ fich, da er ein leidenfchaftlicher Gellofpieler war, diejelbe Tür 
Violoncell mit begleitendem Orchefter arrangiren und befahl, als N. auf feiner 
Rüdreife von Dänemark nad) Sachſen Berlin berührte, denjelben nad) Potsdam. 
In Sand »Souci angelommen, ward der Tonkünftler in den Kuppelſaal des 
Schlofjes geführt, wo er zu feiner Berwunderung lange warten mußte, ohne daß 
ihn jemand anſprach, während ex fich zugleich ein ſeltſames Kniftern und Flüftern 
hinter einer ihm gegenüber befindlichen Doppelthür nicht zu erklären wußte. Da 
öffnet fich diefelbe unvermuthet, raufchende Oxchefterflänge erſchallen und unſer 
Meifter erblickt dicht vor ſich Friedrich Wilhelm II., der, an feinem Gello fihend 
und von feiner Gapelle umgeben und accompagnirt, den Gomponiiten des „Orpheus“ 
mit defien eigenen Tönen begrüßt. (Dem Berfaffer ward die Ehre zu Theil, den er— 
vählten Borfall wörtlich in der oben mitgetheilten Weife aus dem Wunde König Fried— 
ch Wilhelm IV. von Preußen zu vernehmen.) Solchen Bezeugungen von Huld ſchloß 
fh 1788 eine, N. durch Friedrich Wilhelm II. zu Theil werdende Einlabung 
nah Berlin an, der ebenjoldhe in den Jahren 1789 und 1793 folgten, Bei 
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diejen Gelegenheiten famen im königlichen Opernhaufe der preußiichen Hauptfiar 
fein pantomimifche® Ballet „Le sort de Médéa“ und feine ernfte Oper Prote 
silao“ zur Aufführung, während man um bdiejelbe Zeit, ſowol in der Berliner: 
Singafademie wie in Potsdam, fein Oratorium „Davidde in Terebinto* gab 


Durch das lektere Werk Hatte fich der König jo erbaut gefühlt, daß a beim 


Componiften nicht nur mit Huld und Ehren überhäufte, jondern ihm auch eır: 
mit Brillanten bejegte und mit 400 Friedrichsd'or gefüllte goldene Doſt über 
reichen ließ, der er im %. 1797, ala er N. zum vierten Male nach Berlin citır 


außer einem Neijehonorar von 1000 Thaler eine zweite prächtige Dole Hinz 


fügte, die einen noch höheren Werth dadurch erhielt, daß fich Friedrich der Gro— 
derjelben bedient hatte. Bei der legten Gelegenheit führte auch die Berlin 


Singafademie unter der Leitung ihres Stifter und Dirigenten Karl Friedbr:2 
Chriftian Faſch (1736 — 1800) unferem Meifter zu Ghren deflen ſchörte 
111. Plalm auf. Im Dresden war N. während der genannten Jahre ebemtal: 


nicht müßig geblieben. Außer durch mehrere neue Opern, darunter die 17°: 
componirte opera bufia „La Dama soldata“ und da8 zu der 1792 flattfinder 
den Hochzeit des Prinzen Mar bejtimmte Feſtſpiel „Amore giustificato*, bat: 


er fih bier in den beiden lebten Jahrzehnten durch eine Reihe vortrefflider 


Meſſen für die katholiſche Hofkirche hervorgethan, von denen noch in der Gege 
wart mehrere in Dresden die hohen katholiichen Feſttage zu dverherrlichen beftimm: 
find. So ftehen noch heute Aufführungen Naumann’scher Meffen für den 2. Chte- 
und den 2, Pfiugftfeiertag in Dresden traditionell feſt. Doch ift es nicht ble— 
die Pietät, die diefe Werke in der Stadt lebendig erhält, wo der Meifter derein‘ 
gewirkt; Naumann’sche Meſſen, Vespern, Litaneien ꝛc. fommen in der Gegenwarn 
auch noch in anderen katholiſchen Ländern und Kirchen vielfach zu Gehör, fo 
den lebten Jahrzehnten namentlich in Defterreih- Böhmen und im katholiihr- 
Rheinland, in welchem letzteren der Verfaffer jelber einer befonders glängend-: 


Aufführung der As-dur-Meſſe des Meifters in dem herrlichen Kölner Dom ber 


wohnte. Das legtgenannte Werk ſowie Naumann’® A-moll:Mefje find überdis 
im beften Sinn Mufter jenes muſikaliſchen Zopfftils, den Deutjchland von Jtalir 








überfommen und liefern außerdem den jchlagenden Beweiß dafür, dab & um 


wirklichen gebornen Talente gegeben ift, auch in einer Zeit allgemeiner muhls: 
liſcher Decadence fich über deren Durchichnittäniveau zu erheben, die Auswüde 
der herrichenden Kunftmanier zu mildern und felbft den Stil einer ſolchen Ja 


joweit dies der Einzelne vermag, zu veredeln. Hierauß erklärt ſich nicht nun 
daß unſer Meifter als Kirchencomponift heute noch hochgeſchätzt und vielfach © 


Gehör gebracht wird, jondern auch die warme Anerkennung, die man ihm feld“ 
noch in einer Zeit angedeihen ließ, in welcher Genies, wie Mozart und Berl 
hoven, alle neben ihnen wirkenden Meifter überftrahlten und verdunkelten. ©: 
ichreibt Graf Dietrichftein in Wien unter dem 23. Februar 1823 an den Fürſter 
Lichnowsky, mit der Bitte, jein Schreiben an Beethoven mitzutheilen, bei welden 
damals der Kaifer von Dejterreich eine Meſſe beftellen zu wollen jchien: „uam 
lieben Se. Majeftät ſehr, ... das Dona nobis pacem mit dem Agnus Dei ohr‘ 
bejonderen Abjprung verbunden und ſanft gehalten, was bei zwei Meſſen v-r 
Naumann und von Abbe Stadler eine beſonders jchöne Wirkung madt.“ — 
Beethoven jelber jpricht der Gräfin Elile von der Rede, die Beethoven zu rn“ 
Aufführung Naumann’scher Mefien nach Dresden entboten, unter dem 11. de 
„Weinmonats“ des Jahres 1811 fein aufrichtiges Bedauern darüber aus, dx} 


ihre Einladung zu jpät fomme; der Meifter war nämlich durch eine für Unger 


vafch zu vollendende Compofition damald an Wien gebunden. Aber nicht mu 
Naumann’: 21 Meflen, ein Te deum laudamus, viele Offertorien und ander 
latholiſche Hymnen janden in der mitgetheilten Weife biß auf unfere Tage ıl 
Würdigung, fondern in gleicher Art mande von N. ale Proteftant compon! 


Naumann. 313 


Pialmen, Motetten, Oratorien und Cantaten und unter den lehtgenannten nament« 
(ich fein durch Melodienreichthum, originelle Erfindung und große Enfemblewirkungen 
ausgezeichnetes Oratorium „I Pellegrini“ jowie fein Meiſterwerk, das Klopſtock'ſche 
„Baterunfer“, über das fein Geringerer ala C. M. v. Weber an einen Fachgenofjen, 
der ihn um die Nennung eines zu einem Mufikieft geeigneten chorischen Wertes 
bittet, unter dem 27. Februar 1823 fchreibt: „Vorſchlagen könnte ich Ihnen dag jet 
im Stich erfchienene (bei Breitfopf & Härtel in Leipzig) Vater Unfer von Nau— 
mann. Gin herrliches Werk!“ — Der Schöpfer des „Freiſchütz“ gab dieſem 
feinem Urtheil über das genannte Werk eine neue Belräftigung dadurch, daß er 
zu dem denfwürdigen großen Muſikfeſte, welches er am 1., 2. und 3, Juli 1824 
in Quedlinburg bdirigirte und das zur Verherrlihung von Klopftod’s 100, Ge- 
burtötage in ded Dichter Vaterſtadt gefeiert wurde, Naumann’3 „Vater Unſer“ 
außerwählte und an die Spihe der aufzuführenden Werke gejtellt Hatte. Aus 
dem Oratorium „Die Pilger” ward in Berlin neuerdings der, durch feinen innig- 
frommen Ausdrud und feine melodiihe Schönheit tief rührende „Pilgergefang“, 
der zugleich ala polyphon reich entwideltes Enfembleftüd wirkt, in der Bearbeitung 
von Profeffor Julius Stern abermals neu aufgelegt und in verichiedenen Vereinen 
wieder aufgeführt und der bedeutendfte Kirchencomponift Deutichlands, feit dem 
Hingange Mendelsfohn’s, der und im Jahre 1885 leider ebenfalld durch den 
Tod entriffene Meifter Friedrich Kiel, verficherte dem Berfafler, daß er dem 
Studium der Naumann’schen Meilen jehr viel verdanke, wie denn beifpieläweife 
auch das Agnus dei aus Kiel's berühmten F-moll-Requiem, Ginwirkungen bes 
furfächfiichen Meifterd auf den jo viel jüngeren Meifter in einem hoben Grade 
zeigt. Es find darin unfchwer directe Anknüpfungen an das ergreifende Miserere 
au dem Gloria von Naumann’s As-dur-Mefje zu erkennen. Wir berühren einen 
olhen Fall nur darum, um darzuthun, wie vielfache und unmittelbare Gin- 
wirfungen auf hervorragende Meilter der Gegenwart dem Gomponijten von Klop— 
ſtock's „Vater Unſer“ bis zum heutigen Tage erhalten geblieben find. — Daß 
unferem Naumann überdies, obwohl er ein Sohn feiner Zeit und ſeines Jahr— 
hunderts war, darum doch die Erkenntniß eines weit über fein Zeitalter hinaus— 
wirkenden Genius nicht verjchlofien blieb, beweilen feine Worte über Mozart und 
über die, von diefem für den jchönen Sopran der Storace componirte Scene mit 
Rondo: „Non temer, amato bene‘ (Nr. 505 des Köchel'ſchen Verzeichnifjes). Dann» 
ftein und Otto Jahn erzählen, dab N., ald man ihm dieſe Arie vorfang und 
darin bis zu der Stelle gefommen war: „tu sospiri, o duol funesto‘“, entzüdt 
ausgerufen: „Das iſt ein göttlicher Gedanke! Wer hat diefen Dann gelehrt, 
Iheilnahme an fremdem Schmerze und den des eigenen Herzens in fo wenigen 
Noten auszudrücken?“ — Naumann's letztes dramatilches Werk war feine am 
25. April 1801 auf dem Dresdner Hoitheater in glänzender Ausjtattung und 
unter großem Beifall aufgeführte italienifche Oper „Aci e Galatea“. Schon im 
Herbſte desfelben Jahres, am 2. Oct. 1801, jand man ihn entieelt an einem 
Wege bes jogenannten „großen Gartens‘ von Dresden Hingeftredt, wo ihn auf 
einem Spaziergang ein plößlicher Tod ereilt Hatte. 

Es bleibt uns noch übrig, der Gejtaltung des Privatlebens Naumann’3 mit 
einigen Worten zu gedenken. Der Zonmeilter hatte fich 1792 mit der Tochter 
des in Kopenhagen refidirenden dänischen Admirals von Grodtichilling verheirathet. 
Schon vorher hatte fih N., wie er jelber mit gutem Humor gegen einen Ver— 
wandten brieflich äußert, ein ſchönes Grundftüd in dem, Dreöden benachbarten 
Dorfe Blaſewitz, dicht neben dem Bauernhaufe feiner Eltern, lediglich aus dem 
Ertrage ihm von fürftlichen Perfonen dedicirter Dofen, Ringe und anderer Pre- 
tiofen gelauft, und ſich darauf ein fchönes Villenhaus nebjt parfähnlichem 
Garten und Weinberg erbaut und angelegt. In diefes anmuthige Heim führte 
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er die jugendliche Gattin, die ihrem Alter nach jeine Tochter hätte jetm‘Tdnne: 
ein, um an ihr, für die wenigen ihm noch gegönnten Jahre, die treuefte, the: 
nehmendfte Gelährtin, ſowie, da fie auch mufifalifch ungewöhnlid begabt wc: 
zugleich eine, an feinen künftleriichen Interefien und Arbeiten den verftänbu: 
volljten Antheil nehmende freundin zu befiten. Aus dieſer Ehe gingen vi 
Kinder, ein Mädchen und drei Knaben, hervor, don welchen lehteren ſich > 
ältefte, Karl Friedrich, Geheimer Hofratd und ordentlicher Profeffor an % 


Univerfität Leipzig, als außgezeichneter Mineralog, -der zweile Morig Gr“ 


Adolf, Geheimer Medicinalrath und ordentlicher Profefior an der Uniderfit: 


Bonn, als trefflicher Arzt und Kliniker, fowie endlich der jüngfte, Gonitant:r 


Auguft, ala ordentlicher Profefior der Mathematik an der Bergafademie zum Fr 


berg im jächfiichen Erzgebirge Hervorthat. Die dritte Generation weiſt, im d- 
Meifters Enfeln Emil und Ernſt, wieder zwei Tonkünftler auf, von denen v 


Erftgenannte Egl. preußifcher Profeffor und Hoffirchenmufikdireftor in Berlin ir 


1373 nach Dresden übergefiedelt), der Lebtere alademifcher Mufildireftor vr: 


großherzoglicher Profeffor an der Univerfität Jena geworden. — Einige Jakı 
ehe N. heirathete, meldete ihm eines Morgens fein Bedienter einen alten, w: 
ein Bauer ausſehenden aber höchſt fonntägli und reinlich gekleideten Ma— 
an. Als der Greis Naumann’3 comfortable Wohnung betreten und rund in de 
jelben um fich hergeblidt, rief er mit erhobener Stimme aud: „Gottes Barr 


berzigkeit ift groß! Ja, ja, fo mag’ wohl bei unferen Vorfahren ausgeſe 


haben! Dort joll Manches fehr ſchön, fehr prächtig nach damaliger Zeit x: 
weſen fein.“ Auf Naumanns Fragen an den Alten, was es mit diefen Wom— 


auf fich Habe, gab fich der Letztere als ein, einer Seitenlinie angehörender älter 


Verwandter des Tonkünſtlers zu erkennen und erzählte auf weitere® Drängen 


Sein Großvater, unſeres Naumann's Ururgroßvater, fei ein thüringilcher Edelmar- 


gewejen, der durch einen unrechtmäßiger Weife verlorenen Proch und ande 


Unglüdsfälle ug fein ganzes Vermögen gefommen und bald darauf an der $* 


geitorben fei. Seine zwei Söhne, Knaben von drei und vier Jahren, habe der: 


Schweſter, ein Schon alterndes Fräulein von N., zu fich genommen, und fie b:: 


zum zehnten Fahre ärmlich bei grober Koſt erzogen, fowie durchaus verlan: 
daß fie als Bauern ſich zu nützlichen Menſchen ausbilden follten, da fie viel ; 
arm und hilflos wären, um als Gdelleute aufzutreten. Einer von diefen Brüder 


der Neltere, Habe das Schloffere, der Andere (ded Tonkünftlers Urgroßvater: de— 


Schmicdehandwerk ergriffen. Nur unter der Bedingung habe das alte Fräule 


furz dor ihrem Tode ihr weniges Vermögen zwilchen ihren Neffen geteilt, do’ 


fie bei ihrem neuen Stande bleiben und Niemanden, jelbjt ihren Kindern nic’ 
von ihrer Abkunft etwas jagen wollten. Bis zu feinem Sterbebett habe Ir 


(des Sprechenden) Vater dies geheim gehalten. Als er e& ihm wenige Stunt:- 
vor feinen Tode eröffnet, Habe er ihm wieder geloben müflen, feinen Kinder 
Alles zu verichtweigen, damit Keinem derfelben — fo waren feine ausdrädli-- 
Worte — der Narr in den Kopf fteige. (So mitgetheilt in A. G. Meihner : 
Bruchitüde zur Biographie 3. G. Naumann's, Prag 1803, fowie in Hofter! 


Dr. Sotthilf Heinrich von Schubert's Yebensgeichichte Naumann’s, Dresden 1344 


Mit diefem feltfamen Erlebniß, das nicht allzu romantifch erfcheint, wen: 


man erfährt, daß fic) die Familie Naumann, nach amtlich beglaubigten Doct 
menten und Aftenjtüden, bis zum Jahre 1599 zurüdführen läßt, um dort, plö: 
lich und ohne jeden weiteren Anhalt, zu verſchwinden, jchließen wir unfere Leben: 
ſtizze des ſächſiſchen Meiſters. Wie es fich auch mit deffen Herkunft verhalt: 
Joh. Gottlieb Naumann hat jedenfalls das höhere Verdienit, ſich und fein: 
Nachkommen durch eigene Kraft aus dem Bauernftande in den gebildeten deutich- 
Bürgeritand emporgehoben zu haben. Emil Naumann. 
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Naumanı: Johann Andreas N., wurde 1747 im einem Heinen Dorie 
Ziebigt bei Göthen, wo einer feiner Vorfahren im dreißigjährigen Kriege 1636 
ein verwüſtetes und verlafjenes Adergut gekauft hatte, geboren. Bon feinem 
zehnten Jahre an bejuchte er die Schule in Köthen, mußte diejelbe jedoch jchon 
im fünfzehnten Jahre in Folge des Todes jeines Vaters verlaffen, um feiner 
Mutter bei der Bewirtbichafitung des Gutes zu helien. Bon feinem Vater und 
Großvater hatte er die Neigung zum Vogelfange ererbt. Er hatte jtetö bei der 
Feldarbeit eine Flinte bei ſich und fein vorüberfliegender Vogel entging feiner 
Aufmerkſamkeit. Seine Erfahrungen im Vogeliang fammelte er in feinem „Bogel« 
feller“, den er 1798 herausgab. Sein Hauptwerk aber ift „Naturgefchichte der 
Sande und Wafler-Vögel des nördlichen Deutfchlands und der angrenzenden 
Yänder“, 4 Bde. mit illuminirten Kupfern, 1795—1804 und in Verbindung mit 
feinem Sohne, 1—8. Nachtrag dazu 1805, 6, 10—17. Dasſelbe zeichnet ſich 
dur eine Fülle Höchft genauer Beobachtungen aus. NR. ftarb 1826. Eine 
Selbftbiographie findet fich in feiner oben erwähnten —— 

Heß. 

Naumann: Johann Friedrich N., Sohn des vorigen, wurde am 15. 
Febr. 1780 zu Ziebigt geboren. Bis zu feinem zehnten Jahre befuchte er die 
Schule feines Geburtsortes, dann die Schule zu Deffau; doch ſchon in feinem 
fünfgehnten Jahre wurde er von feinem Vater zurüdgerufen, um die Landwirt: 
Ihajt zu erlernen. Zugleich aber ließ ihn jein Vater an feinen ornithologifchen 
Beobachtungen theil nehmen und, da er ein großes Talent zum Zeichnen und Malen 
an ihm wahrnahm, hielt er ihn dazu an, jeden Vogel, der lebend oder tobt in 
feine Hände kam, fo oft zu malen, bis das Gemälde dem Urbilde völlig glich. Bald 
erreichten diefe Abbildungen einen hohen Grad von Vollendung, und es entjtand 
eine Sammlung von Abbildungen aller in der Gegend vortommenden Vögel. Mit 
diefer mechanischen Fertigkeit verband N. eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe 
und einen unermüdlichen Fleiß. So gelang es ihm bald, in feine Lieblinge: 
wiffenfchaft immer weiter einzudringen und fich durch mehrere Kleinere Werke ale 
tüchtiger Ornithologe bekannt zu machen. Seine erjte Arbeit ift „Zaridermie” 
1815, worin er feine Methode, Vögel auszuftopfen, erläutert. Er hatte fih in 
diefer Kunft eine folche Fertigkeit erworben, daß feine Sammlung auögeftopiter 
Vögel, welche fpäter im herzoglichen Schlofje zu Göthen aufgejtellt wurde, durch 
die forgfältigfte Nahahmung der Natur alle anderen derartigen Sammlungen 
weit übertraf. — In Folge mehrfacher Aufforderungen beichloß er, das Wert 
feines Vaters in neuer Auflage erfcheinen zu lafjen und die Sammlung von 
Abbildungen, die er im Laufe der Zeit angefertigt hatte, hiebei zu verwerthen. 
Auf Veranlaffung feines Waters ſtach er diefelben felbjt in Kupfer. Ein Viertel 
Jahrhundert hat er diefem Werke gewidmet und zahlreiche mehr oder weniger 
ausgedehnte Reifen mußte er unternehmen, um die in Anhalt nicht niftenden 
Vögel in ihrer Heimath zu beobachten und abzubilden. Im Jahre 1822 erichien 
der erfte Band diefer „Naturgefchichte der Vögel Deutichlands” und 1844 wurde 
dad Werk mit dem zwölften Bande geichlofjen. Es enthält 350 meifterhaft aus- 
geführte Kupfertafeln und bildet die Grundlage aller jpäteren Forſchungen der 
deutichen Ornithologie; fajt durchweg auf eigenen, höchft genauen Beobachtungen 
bafirend, behandelt es mit erjchöpfender Gründlichkeit die Synonymit eines jeden 
Vogels, die Beichreibung der verichiedenen Geichlechter und Alterezuftände, die 
Torgfältige Angabe der Lebensgewohnheiten, des Aufenthalts, der Nahrung, der 
Fortpflanzung, der Feinde, der Jagd und des Nutzens oder Schadens. Nach: 
träge dazu erjchienen von Blafius, Baldamus und Sturm 1851—60. 

Wenn auch die Ornithologie Naumann’s XLieblingsbeichältigung war, fo inter- 
ejfirte er fich doch auch in hohem Maße für alle übrigen Zweige der Naturgeichichtr 
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An feinem Garten cultivirte er die verichiedenften Pflanzen, die er theilweife von 
jeinen Reifen mitgebracht Hatte, und er hat das nicht geringe Verdienſt, viele 
Obſt- und Weinforten, welche fich für das Klima feiner Heimath befonders 
eignen, eingeführt zu haben. In Anerkennung feiner Berdienfte wurde er vom 
Herzoge von Anhalt-Göthen zum Proieffor und Inſpector des ornithologiſchen 
Mujeums ernannt. In feltener körperlicher Rüſtigkeit und Geiſtesfriſche erreichte 
er das 75. Lebensjahr; da befiel ihn ein Augenleiden, welches jeine raftloie 
Thätigfeit hemmte, und nun ging es rajch mit ihm abwärts. Am 15. Auguft 1857 
ftarb N. ohne Krankheit in einem Alter von 77 Jahren und wurde zu Profig! 
neben feiner bereit3 1859 verftorbenen Gattin beitattet. Ihm und jeinem Bater 
zu Ehren hat die ornithologiiche Gejellichait ihr Organ „Naumannia” genannt. 
Im SZahrgange 1857 findet fich feine ausführliche Biographie. W. Heß. 
Naumann: Dr. Karl Friedrich N., Geheimer Bergrath und Profeſſor der 
Mineralogie und Geognoſie an der Univerſität Leipzig, einer der hervorragendſten 
Gelehrten und größten Förderer auf dem Gebiete der Mineralogie und Geognofie, war 
am 30. Mai 1797 als ältefter Sohn des berühmten Kirchenmuſik-Componiſten Joh 
Gottlieb N. in Dresden geboren. Nach dem jehr frühzeitigen Tode jeines Vaters erhielt: 
N. unter der Obhut feiner vortrefflichen Mutter in Dresden und auf der Schul: 
pforta eine jehr dvorzügliche vorbereitende Bildung. 1816 ging N. behufs des 
Studiumd der Montanmwiljenihaft an die Bergalademie in Freiberg über, wo 
er namentlich unter Werner vorzugsweife mit Mineralogie und Geognofie fich 
beichäftigte. Er jehte dann fein Studium erft an der Univerfität Yeipzig, dann 
in Jena fort, wo er fich 1819 die Doctorwürde erwarb. Seine Vorliebe zu der 
mathematifchen Seite der Mineralogie zeigt ſich fofort in feiner erften, 1821 
erichienenen Abhandlung: „Etwas über allgemeine Kryſtalliſationsſyſteme“ (Min. 
Zaichenbuch dv. Leonhard. XV. 315). Um fich directe Belehrung von der Natur 
durch Selbjtbeobachtungen zu erwerben, unternahm er dann 1821 und 1822 eine 
größere Reife nach Norwegen, deren Ergebniffen in einer ihrer gründlichen Dar- 
jtellung wegen geichäßten Schrift: „Beiträge zur Kenntniß Norwegens“, 2 Thle., 
1824 veröffentlichte. Nach feiner Rückkehr aus Norwegen habilitirte fih N. ale 
Privatdocent 1823 in Jena mit der Schritt: „De granite juxta calcem trans- 
itoriam posito“, fiedelte aber ſchon 1824 nad) Leipzig über, wo er ſich mit der 
Abhandlung „De hexagonali erystallinarum formarum systemate“ als Docent 
einführte. Bald darauf erfchien die Aufſehen erregende, durch Klarheit und 
logische Schärfe ausgezeichnete Arbeit: „Grundriß der Kryftallographie” 1826, in 
welcher er die von Mobs geichaffene Kryitalliymbolit weſentlich vereinfachte. 
Raſch folgten dann auf dieſe Publication „Entwurf der Lithurgif oder ökonomiſche 
Mineralogie" und im Jahre 1828 das „Lehrbuch der Mineralogie“. Diefe 
ausgezeichneten Arbeiten hatten bereits 1826 0. einen Ruf an die Bergalademie 
nach Freiberg als Profeffor für Kryftallographie verſchafft. In diefem neuen 
Wirkungskreiſe warf fih N. mit Vorliebe auf kryſtallographiſche Studien, ala 
deren Frucht das umfaſſende Werk: „Lehrbuch der neuen und angewandten 
Kıyftallographie” in 2 Bänden erfchien. Hier hatte N. neue Bahnen eröffnet. 
Während nämlich feit Hauy ſolche Bezeichnungen der Kryftallformen angewendet 
wurden, welche mit der gewählten Grundgejtalt in directem Zujammenhange 
jtehen, zugleich auch zur Berechnung die nöthigen Anhaltspunkte gewähren, eine 
Behandlungsweife, welche durh Mohs und Weiß in verjchiedener Richtung ver- 
bejiert wurde, trat N. mit einer von ihm als eklektiſch bezeichneten Methode 
hervor, indem er die complicirte Mohs’sche Bezeichnungsweife zu einer Einfachheit 
und Beitimmtheit der Zeichen zurüdtührte, welche fich bald der allgemeinften An- 
erfennung und Einführung zu erfreuen hatte. N. ging bei feiner Kryftallbezeichnung 
von dem Principe der Projection der gegenjeitigen Lage der Flächen oder ihrer 
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Normalen auf eine beitimmte Ebene oder Kugelfläche aus, wobei er das zuerft von 
Weiß hervorgehobene Verhältniß der fogenannten Zonen näher klar ſtellte. Bei 
der Kryftallberechnung befolgte er die analytilch-geometrifche Methode, ftellte die 
Bedingungen des genauen Meſſens der Kryitallwinfel feſt und lehrte die befte 
Art des Zeichnend der Kryitallformen fennen. Seine tiefgehenden, fpeculativen 
und mit mathematifcher Eractheit vorgenommenen fryjtallographiichen Unter: 
juchungen führten ihn bald weiter zur Entdedung der bis dahin unbelannten 
Hemiöbdrie und Tetartoödrie im regulären, quabratifchen und heragonalen Kryitall- 
ioftem. Auch beobachtete N. zuerſt den Hemimorphismus. An zahlreichen 
Dtineralien hat er die Kryftallreihe ſorgſam feftgeftellt und neue Reihen nad)- 
gewiejen, wie zahlreiche Feine Publicationen erkennen lafjen. Zu diefer Richtung 
gehören auch die weiteren größeren Publicationen: „Anfangsgründe der Kryſtallo— 
graphie“ 1840, von denen 1853 eine 2. Auflage erſchien, und „Elemente der 
theoretifchen Kryftallographie” 1856. Inzwiſchen Hatte fih N. auch auf das 
Gebiet der Geognofie mit der ihm eigenthümlichen Energie geworfen, namentlich 
jeitdem ihm 1835 in Freiberg auch die Profeffur der Geognofie übertragen 
worden war. In dieſer Richtung Heben wir aus jener Zeit einige feiner 
wichtigeren geognoftijchen Abhandlungen hervor, wie: „Ueber Granitformation im 
D. Sadjen“ (Pogg. Ann. 1832. 437); „Ueber linearen Paralleliemus mehrerer 
Felsarten“ (Jahrb. j. Min. 1833, 383 und 1834, 238); „Begrenzung des 
Granits und Schiejers” (Karft. Arch. IV, 184); „Ueber die Porphyre des Tharander 
Waldes“ (Jahrb. j. Min. 1836, 54); „Ueber die geologische Stellung des jächftichen 
Pläners“ (daj. 1858, 665 u. 1859, 687); „Geognojtiiche Skizze von Sachſen“ 
(daf. 1831, 127); „Ueber das W. Bafaltgebirge Böhmens“ (N. 3. 1839, 91); 
„Boigtländiiche und TFichtelgebirgiihe Grauwackenformation“ (Jahıb. d. Min. 
1841, 193); „Lebte Hebung des Erzgebirgs“ (daj. 1842, 281). Von ganz be= 
jonders hervorragender Bedeutung und bahnbrechender Wichtigkeit ift die Heraus- 
gabe einer umjfaffenden großen geognoitiichen Karte von Sachſen, die er im 
Auftrage der Regierung unter Mitbetheiligung B. dv. Cotta's in den Jahren 
1836—1844 in 12 Blättern (Maaßſtab 1:120000) mit beigegebenem 
erläuterndem Zerte in 5 Heften (1836—1844) veröffentlichte und mit einer 
leberfichtäfarte 1845 zum Mbichluß brachte. Obwohl zu dieſer Karte 
ihon jeit 50 Jahren das Material ald Vorarbeit für die endliche Aus— 
führung gefammelt worden war, blieb es doch noch eine jehr jchwierige Auf- 
gabe, welche N. geftellt war, dieſe ungleichwerthigen Vorarbeiten zu einem ein= 
heitlichen Ganzen zu geitalten. Es gelang dies N. in einer Weile, daß dieſe 
geognoftichen Karten als das Beite gelten mußten, was damals auf diejem Ge— 
biete geleiftet wurde, und für lange Zeit ala Vorbild für die Heritellung ähn— 
liher Arbeiten angejehen werden konnten. Der praktische Nuten, welchen der« 
artige Karten zu gewähren vermögen, trat ſofort dadurch zu Tag, daß 3. B. in 
Folge der auf diefen Karten dargejtellten Ausdehnung und nachgewiejenen 
Lagerungsweiſe des Kohlengebirges der Bergbau in verjchiedenen Theilen des 
Landes einen unerwarteten Aufihwung nahm. Dies zeigte fih in erhöhtem 
Maaße bei der monographiichen Bearbeitung der einzelnen Steinfohlenbeden, 
welche N. unter dem Zitel: „Seognoftiiche Beichreibung des Kohlenbaſſins von 
Flöha“ 1864, dann „Geognoftifche Karte des erzgebirgiichen Baſſins“ 1866 und 
Geognoſtiſche Karte der Umgegend von Hainichen“ (ſämmtlich im Maaßſtabe 
1: 57 600) erfcheinen ließ. Inzwiſchen war N. jeit 1842 als Profeſſor der 
Mineralogie und Geognofie nach Leipzig übergeſiedelt, wo er in dem e 
Wirkungskreiſe feine Thätigleit in gejteigertem Maaße fortiehte, 
Haren, jtreng logijch geordneten, und doch warmen und anregenden 
Mineralogie, Geognofie und phyſikaliſche Geographie bild 
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zahl dankbarer Schüler aus, welche in feinem Sinne weiter für die Förder 
der Willenjchaft thätig waren. Unter allen den zahlreichen Publicationen Re— 
mann ift feine, welche fich in größeren Kreifen Eingang verichafft Hat, ala de 
1846 in erſter Auflage erichienene Werk: „Elemente der Mineralogie“, meld 
nacheinander 8 Auflagen erlebte und nach des Berfaflerd Tode von Prof. Zır':. 
vervollftändigt und Tortgejegt in weiteren 4 Auflagen erfchienen ift. Sm die 
hervorragenden Werke gab R. eine kritiſch bearbeitete Weberfiht über die > 
fannten Mineralipecie® nach einem Principe, welches jowohl von der rein diem 
Ichen Anordnung der Berzeliugfchen Schule, wie von jener der bloß nach äußen 
phyſikaliſchen Merkmalen unterjcheidenden Mohs'ſchen Anſchauung abweicht u: 
in richtiger Erkenntniß der Natur die Aehnlichkeit der Mineralien in ihrem ©: 
jammtverhalten, jedoch mit bejonderer Berüdfichtigung der die übrige Eis 
thümlichkeit Hauptjächlich begründenden chemifchen Zufammenfegung in Anwende 
bringt. Diejer glüdliche Griff und die der wahren Natur der Mineralien rm‘ 
Iprechende Auffafjung Naumann’s, welche fi Elar bewußt war, daß man es 
der naturwifjenjchaftlichen Betrachtung der Mineralien nicht mit Naturkörpern ı 
thun Habe, welche den belebten Organismen gleich ftehen, fondern mit chemid.' 
Stoffverbindungen in bejtimmter äußerer Form- und Ausbildungsweije, verſche— 
diefem Princip faſt allgemeine Geltung. N. faßt den Begriff einer Miner: 
jpecies, welche im Sinne der ſyſtematiſchen Botanik oder Zoologie gar ni: 
eriftirt, alö den Inbegriff Jämmtlicher durch relative Identität ihrer Eigenfchaite: 
verbundenen Individuen auf. Doch auch auf dem Gebiete der Geognofie find > 
weiteren Leiftungen Naumann’s von ganz hervorragender Bedeutung. Schon im 
1850— 54, (2 Bde.) in erfter Auflage und dann 1858—1872 in zweiter vr 
befjerter, aber leider nicht vollendeter Auflage erfchienenes „Lehrbuch der Geoanch: 
allein fichert ihm für dauernde Zeiten eine der erften Stellen unter den Geogneftr 
feiner Zeit, indem damit ein Quellenwerf für das Studium dieſer Wiſſenſch 
geichaffen wurde, wie es in jolch umfaffender Weiſe andere Länder nicht aufı: 
weilen haben. Es zeichnet fich dieſes Werk zugleich durch Klarheit der De— 
ſtellung, Gründlichfeit der Benüßung der ganzen einfchlägigen Litteratur, m 
durch vorurtheilsfreie Auffafjung aus, obwohl e8 vielfach in dem offenbar zu äncr 
lichen Streben nach objectiver Haltung eine mehr fritiiche Sichtung und — 
Hervorheben der geficherten Ergebnifje vermiffen läßt, wodurch dem Lernenden : 

Benütung vielfach erichwert wird. Zahlreiche Kleine Abhandlungen geognoftiibr 
Inhaltes legen Zeugniß ab von den alljeitigen Studien, welchen N. auch ar 
diefem Gebiete oblag. Bon befonderer Wichtigkeit find feine Arbeiten über t: 
Bildung und BVerhältniffe der Urgeſteine. Dahin gehören namentlich die Pub 
cationen: „Lagerung des Granit? auf Schiefer im Müglitthale und über Me 
tamorphofe” (NR. Jahrb. dv. Leonhard 1845, 198); „Ueber die wahrjcheinli 
eruptive Natur mancher Gneiße und Gneißgranite“ (daf. 1847, 297); „Uebr: 
neuere Formationen von Gneiß und kryſtalliniſchem Schiefer” (daf. 1851, 513 

„Bildung der ſächſiſchen Granulitiormation“ (Jahrb. d. k. k. geol. Reichsant 
1857, 765); „Ueber die Münchberger Gneißbildung“ (N. Jahrb. j. Min. 186. 
©. 1 und 531); „Weber Granit des Kreuzbergs bei Karlsbad“ (daſ. 186: 

145); „Ueber den Granulitgang im Auerswalde“ (daſ. 1872, 911); „Uebe: 
den Granulit* (daf. 1873, 149); „Ueber den jüngeren Gneiß bei Franten: 
berg“ daſ. 1873, 803). Eine andere Reihe von Abhandlungen befaßt fih mı: 
der Natur der Porphyre: „Feleihliff an den Porphyrhügeln bei Kollmen“ (% 
Jahrb. }. Min. 1844, 557); „Ueber die Porphyre Sachſens“ (daf. 1845, 82: 

„Ueber die elsichliffe der Hohburger Porphyrberge“ (Ber. d. fühl. Ge. > 
Will. zu Leipzig XI. 392 und N. Jahıb. d. M. 1870, 988). Das rege Inte 
efie, welches er an dem eigenthümlichen Vorkommen des Gabbros im Apennin 
‚nd an den dortigen metamorphiichen Erfcheinungen nahm, veranlaßte N. zu ner 
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Inftructionsreile nach Italien, über welche er einen kurzen Bericht (N. Jahrb. d. 
M. 1855, 45) erftattete, wie auch fpäter über das berühmte Vulfanengebiet der 
Auvergne (daf. 1869, 116), daß er bereift und unterfucht hatte. Ueber vers 
Ichiedene Gebiete der geognoſtiſchen Wiffenjchaft verbreiten fich die folgenden Auf: 
fäge: „Ueber die ſächſiſche Kreideformation” (N. Jahrb. d. Min. 1850, 306); 
„Ueber den Jlfelder Melaphyr“ (daf. 1858, 808 und 1859, 56 und 1860, 135), 
„Gliederung des Rothliegenden im eragebirgifchen Baffin“ (daf. 1862, 869); „Roth: 
liegende bei Gera“ (daf. 1864, 219) u. |. w. Naumann’s Beihäftigung mit der 
matbhematifchen Betrachtungsweife der Mineralien in ihren SKryftallbildungen 
leitete ihn auch auf dad Studium der Gejehmäßigfeit bei den thierifchen und 
pflanzlichen Formen, insbeſondere auf die von Schimper und Braun entdedten 
Geſetze der Blattftellung und dann auf die mathematiiche Regelmäßigfeit der 
Gonchyliengehäufe Hin. Ueber den erfteren Gegenftand machte N. feine Anfichten 
in der Schrift: „Ueber die Quincunx ala Grundgeſetz der Blatttellung bei den 
Pflanzen mit Nachweis an lebenden und foffilen Arten“ 1845 bekannt. Bei 
den Schnedengehäufen glaubte er zu finden, daß fie den Kryſtallen in der Regel- 
mäßigfeit und Beltändigfeit der Formen voranftänden, weil bei den Kryſtallen 
ſehr verfchiedene Geftaltungen in Folge von Aenderungen der Flächenftellung, 
ungleichen Ausdehnung und der Gombination der Flächen herbortreten, während 
bei den Schnedenjchalen die allgemeine Configuration fich ſehr gleich und be— 
ftändig bleibt. Er widmete feine Unterfuchung zunächſt der Beſtimmung des 
Gejeßmäßigen in den Schraubenwindungen der Schalen und fand, daß die Win— 
dungsabftände einem Geſetze der geometrifchen Progreifion folgen, und daß ihnen 
eine Art logarithmilche Spirale zu Grunde liegt. Er nannte diefe Gurve 
Gonchofpirale. („Die Spirale der Conchilien“ N. Jahrb. d. Min. 1864, 219. „Ueber 
innere Spirale bei Ammoniten“ in d. Ber. db. Verb. d. Sächſ. Gef. d. Will., 
Leipzig 1865, 21). Seit 1872 war NR. wegen eines diterd wiederkehrenden 
Kehlkopfleidens von der Profefjur in Leipzig zurüdgetreten und fiedelte nach feiner 
Geburtsftadt Dresden über, um feine ganze Muße der Fortſetzung feiner wiſſen— 
Ihaftlichen Arbeiten zu weihen. Inmitten diefer Thätigkeit ereilte ihn nach 
furzem Srankenlager der Tod am 26. Nov. 1873. N. genoß in allen Ländern 
den Ruf eines der hervorragenditen Gelehrten auf den beiden Gebieten der Minera— 
logie und Geognofie, wie die zahlreichen Ehrenbezeigungen beweifen, mit welchen 
man dem befcheidenen Forscher die Anerkennung auszudrüden beftrebt war. 
N. war Mitglied der Akademien der Willenfchaiten von Berlin, München, Paris 
und St. Peteräburg, der Society of London, der American Philos. Society 
und zahlreicher gelehrter Gefellichaften; 1865 ernannte ihn die philofophiiche 
Facultät der Univerfität in Wien zum Ehrendoctor und die hochangejehene Geol, 
Soeiety of London verlieh ihm ala Ausdrud höchſter Anerkennung die Wollafton 
Medaille. Ein Selenfilbermineral wurde ihm zu Ehren Naumannit genannt. 
einig im N. Jahrb. f. Miner. 1874, 147. — dv. Kobell, Nekrolog. 
Sitzber. d. bayer. Alad. d. Wiff. 1874, 81. — Grebner, Gedenkrede auf 
Naumann. — d. Dechen, Situngäber. der niederrhein. Gefell. 5. N. v. 2. Der. 
1873. vb. Gümbel. 
Naundorf: Karl Wilhelm N., welcher fih für Ludwig XVII. ausgab 
und damit größere Erfolge als die 4 übrigen Perfönlichkeiten, welche diefe Rolle 
unternahmen , erzielte, Ueber feine perfönlichen Berhältniffe find von Behörden 
in Preußen Nachforſchungen angeftellt, deren Ergebniß aber durch feine amtliche 
Auslafjung befannt geworden ift. Nach den Verhandlungen eines 1836 in Paris 
gegen ihn ftattgehabten Proceſſes haben jene Nachforfchungen nicht den geringften 
Anhaltspunkt ergeben. Nach Ipäteren Zeitungsangaben foll aber damals ermittelt 
fein, daß er in preußiſch Polen geboren fei und obige Vornamen führe. Als 
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Quellen bieten fih, außer Zeitungsnachrichten der 1830er Jahre, die Verben! 
lungen jenes, ſowie eines 1851 bezw. 1874 in Paris ftattgehabten Procefles ur: 
mehrere bejondere Brojchüren dar. Als feftftehend darf Folgendes gelten. * 
fam 1810 mit einem auf diefen Namen lautenden Paſſe in Berlin an und « 
flärte, als deflen Angaben auf ihn wenig paßten, in polizeilichem Berböre, r 
jei der Dauphin. Nachdem ihm unter v. Kamptzs Regime feine Papiere polizei. 
abgenommen waren, wurde er durch Vermittlung des Berliner Polizeibeam:: 
Lecoq am 8. Dec. 1812 in Spandau als Bürger aufgenommen, wo er als ln 
macher lebte. Nach Ludwigs XVII. Thronbefteigung ſchrieb er zur Gelten: 
machung jeiner Rechte 1816, 17 und 18 Briefe an die Herzogin dvd. Angoulir 
ohne Antwort zu erhalten. 1818 verheirathete er fich in Spandau und wand: 
fih nach der Geburt feines ältejten Kindes wegen feiner Anjprühe an de— 
preußifchen Minifter des Innern. 1822 fiedelte er nach Brandenburg über, x: 
er ebenfalls auffallend leicht das Bürgerrecht erwarb. Nach einem Brande — 
der Nähe jeiner Wohnung, wobei er jeine übrigen Papiere verloren haben woll'- 
wurde er der Branditiftung angeklagt, aber wegen ungenügender Beweiſe frr- 
gefprochen. Denfelben Ausgang hatte dort eine Anklage wegen Yalihrmünzer 
Dann wurde er dajelbit zu 3 Jahren Gefängniß verurtheilt, weil er fich fali: 
(ich für ein Mitglied der Bourbonenfamilie ausgegeben. Die Strafe bükte - 
im Gefängniß zu Kroſſen ab, deifen Director v. Sedendorf ſowie der bartız 
Juſtizrath Pezold feine überzeugten Anhänger wurden. Erſt infolge der Tr 
wendung des lebtern bei der Herzogin dvd. Angoulöme und Hohen Perfonen — 
Berlin wurde die öffentliche Aufmerffamkeit auf N. gezogen. Nachdem bier 
1829 von der Herzogin auf einen nochmaligen Brief eine abmweijende Antwen 
erhalten, erichien ev 1833 mittellos in Paris, wo frau de Rambaud, fräs:: 
Kammerjungter an der Wiege des Dauphin, ferner Frau Marco de St. Hilar 
und de Joly, letter Mintfter des Innern Ludwigs XYI., Zeugniß für Naunbor' : 
Echtheit ale Dauphin ablegten. Es bildete fih um ihn ein Kreis gläubia- 
Zegitimijten, von denen bejonderd Graf Gruau de la Barre, Advocat aus ı 
Manz, für ihn wirkte Marquis Miorel de St. Didier machte bei der Herzog'r 
v. Angoulöme in Prag einen vergeblichen Verſuch wegen Naundorf's Anerker 
nung und gründete zur Verfechtung von deſſen Anjprüchen das Blatt „La justice 
in Barid. Im Oct. 1834 ſuchte N. die Gerichtsverhandlungen gegen Geber: 
den fogenannten Grafen Richmond, welcher fich ebenfalle für den Daupb:r 
ausgab, durch einen Brief an die Gefchworenen auszunugen, an deſſen Schluf 
er ſich mit der feierlichen Verſicherung, daß er der wahre Dauphin jei, an al: 
Franzoſen wandte. Nachdem fein Blatt wegen mangelnder Gaution bald ein: 
gegangen war, verklagte ihm deſſen Redacteur Thomas als Betrüger und au‘ 
Schadenerlaß, wurde aber abgewiefen, worauf deilen Vater durch Fein Bud 
„Naundorff ou me&moire & consulter sur l’intrigue du dernier des fau» 
Louis XVIL* (Paris 1837) N. als Betrüger binzuftellen juchte, welcher jeder 
offen und unbeläftigt den Titel eines Herzogs der Normandie führte. Wie 
er aber am 13. Juni 1336 den Verſuch machte, die Mitglieder der königlichen 
Familie zu citiven, um bei der Geltendmachung feiner Rechte zugegen zu fein 
ward er verhaftet, aus Frankreich verbannt und auf jeine Berufung hiergegen vorn 
Staatsratd abgewiefen. — Die Schritt „La vie du veritable fils de Louis XVI. 
duc de Normandie, écrite par lui-möme* (Paris, Juli 1836, deutfch bei Mmw:: 
in Cottbus und Guben 1837) enthält Feine vollitändigen Angaben über Naundor‘ s 
Vergangenheit, jondern er klagt darin über Berläumdungen, verfichert politifche Recht: 
nicht zu beanfpruchen und verlangt von Frankreich nur feinen Namen und ein 
Grab auf dem Boden des Vaterlands, nebenbei aber doch auch das bürgerlicd: 
Eigentum des Königthums. Vrgl. auch die Schrift „Ludwig XVII. Tebt* (Beine 
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1335). Die Schrift des parifer Advocaten Bourbon-Leblanc „Le veritable duc 
de Normandie“ gibt eine höchft abenteuerliche und unglaubhafte Darftellung 
der Rettung de Dauphin aus dem Temple und Naundorfs jernerer Schidfale in 
vielen Ländern. Der Artikel über N. von Bouvet in der „Nouvelle biogr. 
generale“ (Bd.- 37, Paris 1863) weicht von obiger Darftellung etwas ab. Hier— 
nach jollen Urkunden, welche die franzöfifche Polizei 1839 dem Morin de la 
Gusrinidre geliefert habe, beweifen, daß N. ein in Potsdam geborener Jude 
aus einer früher in preußifch Polen domicilirten Familie geweſen, fih in 
Spandau mit der Tochter des Pfeifenfabrifanten Einerd in Havelberg verheirathet 
babe und daß jpäter der Verfuch eines Franzöfiichen Biſchofs, ihn in ein Klofter 
zu fteden, gefcheitert fe. Die Erzählung in Zeitungen von einem am 28. 
Jan. 1834 in Paris auf N. gemachten Mordverfuh muß wegen der Details 
als unglaubhaft gelten. Verbannt, wandte fih N. nach London, wo er in eigenen 
Werkftätten mechanifche Verfuche bezüglich der Kriegswaffen anitellte und eine 
feiner Erfindungen den Beifall einer artilleriftiichen Prüfungscommiſſion fand. 
In einem Buche „Doctrine celeste‘ legte er feine Ideen über eine nothmwendige 
Reform der chriftlichen Religion nieder. Auch richtete er von London wiederholt 
Aniprachen an die Franzofen fowie Briefe an viele europäifche Fürften. Am 16. 
Oct. 1838 wurde er in Gamberwell durch den Mordverſuch des Defire Rouffelle 
verwundet. Nach einem neuen im Jan. 1845 gegen ihn verübten Morbverfuch 
fiedelte er nach Holland über, wo er mit der Regierung über den Verkauf des 
Geheimniffes feiner Erfindungen verhandelte, die in der Nähe von Breda praftifch 
verfucht wurden. N. ftarb in Delft am 10. Aug. 1845. Der Grabftein be= 
zeichnet ihn ala „L. XVIL, 8. v. Frankreich u. Navarra, Herzog der Normandie“. 
Gr Hinterließ 6 Kinder, von denen Adalbert Dfficier im bolländifchen Heere, 
Ange Emanuel Dfficier in der bolländifchen Marine wurden. Die Wittwe und 
die Kinder riefen 1851 in Paris einen gerichtlichen Ausfpruch über Naundorf's 
Rechte hervor. Das Gericht wies fie mit der Erklärung ab, daß die Acte über 
den Tod Ludwigs XV. echt und richtig ſei. Diefes Urtheil wurde am 27. 
Februar 1874 vom parifer Appellhofe beftätigt. Naundorf's Kinder wurden 
1363 in Holland unter dem Namen de Bourbon naturalifirt. 

Vgl. noch Gruau et Laprade, Motifs de conviction sur l’existence 
du duc de Norm.; ferner Abreg& de l’histoire du Dauphin, fils de 
L. XVL; A. Allg. 3tg. 1838 Wr. 330; 1845 Nr. 231; 1874 Nr. 44, 
62, 63 a. o. Beil.; Die Bourboniden in Breda im Morgenblatt (Stuttg. 
1853) Nr. 39 ©. 913; TH. Wenzelburger in Unjere Zeit 1874, Bd. 1. 
R. dv. Gottſchall in Unfere Zeit Jahrg. 1885, Bd. 2. 

Wippermann. 

Nanjen: Friedrich N., Bilchof von Wien (1541—1552), war der Sohn 
eined Wagner? und hieß mit feinem Yamiliennamen Grau, der im Sinne von 
Grauen, Gräuel fpäter in Naufea (d. i. Edel) latinifirt wurde. Er war weder zu 
Weißenjeld im MWürtembergifchen, noch wie andere angeben, zu Pleichield im 
MWürzburgifchen, jondern im Städtchen Waifchenfeld (daher Blancicampianus) im 
Bambergifchen geboren. Das Geburtshaus, das im Schwedentriege 1633 ab» 
brannte, befand ſich in der unteren Gaſſe neben der Kapelle der Heiligen 
Laurentius und Michael, wo jebt das Haus Nr. 126 fteht. Frühzeitig trat N. 
in Beziehung zu dem freiherrlich ſchwarzenbergiſchen Hauſe. Des bambergifchen 
Hofmeifters Johann II. von Schwarzenberg und Hohenlandaberg Sohn Paul, 
den Domherrn von Bamberg, Köln und Würzburg, begleitete N. auf die 
Univerfität Leipzig; hier wurde N. felbft 1514 immatriculirt. 1518 begab fich 
N. mit feinem adeligen Zögling nach Italien, und zwar zunächit nach Pavia, 
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wo er 1519 fein erjtes Werk, Diftichen auf die Werke des Lactantius, ver» 
öffentlichte, jodann nah Padua, wo er auch nach der Abreife feine jungen 
Freundes verblieb, da ihn eine längere Krankheit befiel, die ihn indeß nicht 
binderte, 1521 —1522 eine Ars poetica, da® „Syntagma de conficiendis epistolis“, 
ſowie einige andere Werke ähnlichen Inhaltes zu verfaffen, welch' letztere 
indeß nachher zu Wien, im Haufe Gufpinians, wo fie für den Druck hinterlegt 
waren, bei dem großen Brande am 18. Auguft 1525 zu Grunde gingen. Nach 
feiner Genefung widmete fih N. mit Eifer dem Studium der Rechtswiſſenſchaften, 
als defjen Frucht gleichfalls mehrere damals im Druck erfchienene Schritten zu 
betrachten find. Nachdem er fodann (1523) den Doctorgrad der Jurisprudenz 
erhalten hatte, begab er ſich, wie es fcheint, nach Siena, um bie ſchon in 
Deutjchland unter der Leitung des Johannes Eochläuß begonnenen theologifchen 
Studien fortzufegen. Allein mitten aus diefer Thätigfeit rief ihn der Gardinat 
Gampegius ab, dem er fi) durch feine litterarifchen Arbeiten beftens empfohlen 
hatte und der, als er fich ala päpftlicher Legat zur Beilegung des Reſformations— 
jtreites nach Deutichland begab, fih ihm zu feinem GSecretär und Begleiter 
erfah. So zog denn N. mit dem Gardinal über die Alpen und wurde von 
diefem zunächft zu Melanchthon nad, Bretten in der Rheinpfalz gelandt, um 
ihn für Rom zu gewinnen, was freilich nicht gelang, obwol Melandhthon 
Nauſea's irenifche Gefinnungen anerkannte. N. kehrte Hierauf nach Nürnberg 
zurück, wo ihn der Gardinal unter anderen beauftragte, die don den Ständen 
überreichten 100 Befchwerden zu widerlegen, was durch die übrigens erft 1533 
zu Köln im Drud erichienene Schrift „Responsa una cum eorundem decla- 
rationibus et moderaminibus sacrosanctae sedis apostolicae, ad aliquot inclytae 
Germaniae nationis adversus illam gravamina®* geſchah. N. begleitete jodann 
den Gardinal nad Regensburg, wo zwifchen dem Erzherzog fyerdinand, dem 
Herzögen von Baiern, dem Erzbiſchof von Salzburg und einer Anzahl füd- 
deuticher Biſchöfe (1524) ein katholiſches Bündniß zur Durchführung des 
Wormſer Edietes und zur Abichaffung der religiöfen Mißbräuche in ihren 
Landen zu Stande fam, und hierauf nah Wien, wo ihn Gampegius zur Ber 
lohnung jeiner ausgezeichneten Dienſte zum päpftlichen Notar und lateranenfifchen 
Grafen ernannte. Don Wien aus richtete I. an Graamus von Rotterdam eine 
(auch im Drud erichienene) Aufforderung, ſich ja nicht durch jeine Leibesichwäche, 
die Unbequemlichkeit der Reife u. dergl. von dem Beſuche des Neichstages zu 
Speier abhalten zu laſſen, jowie er noch fpäter (1536) dem großen Humanıften 
einen warmen Nachruf widmete. Bon Wien begab fit) Gampegius wegen ber 
Zürfengefahr nach Oſen und kehrte fodann nad Italien zurück. Hier trefien 
wir 1525 auch N. an, der fich damals vor die Wahl von drei Pfründen geftellt 
ſah, die ihm von Deutichland aus angetragen wurden, nänlid die Piarritelle 
bet St. Bartholomäus zu Frankfurt, den Dompredigerpoften in Mainz und das 
Euffraganeat zu Würzburg. Nach längerem Schwanken entschied fih N. für 
Frankfurt, wo er jedoch, da mittlerweile in dieſer Stadt die proteftantifche Lehre 
Eingang gefunden hatte, fein Amt nicht anzutreten vermochte, jo daß er fidh 
vielmehr nad) kurzem Verweilen zur Flucht genöthigt ſah. Erging nad Mainz, 
wo ıhm nun das Amt eines Dompredigers übertragen wurde, das ihm bie 
Gelegenheit gewährte, eine vielfeitige homiletijche Thätigleit zu entialten. Da 
fich feine Predigten vielfach auf die 'chwebenden Zeitiragen bezogen und da die 
meilten derſelben auch im Druck erichienen, lenkte er die Aufmerklſamkeit immer 
weiterer Kreiſe auf ſich, zuletzt — durch feine Homilienfammlung — jene bes 
vömifchen Königs Ferdinand, der ihn zu feinem Rath und Hoiprediger erfah 
und ihm in der folge zur Entlohnung feiner Dienfte die Pfarren Aſparn (an 
der Zaya) und Miftelbach verlieh. Bevor N. diefes neue Amt antrat, begab 
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er ſich (1533) nah Rom, wo ihn der Papft von dem nach canonijchem Rechte 
für eine ſolche Stelle nöthigen Doctorgrade der Theologie dispenſirte, den er ſich 
gleihwol (1534) zu Siena erwarb. Da er indeß gewöhnli nur in der 
Advent- und Faſtenzeit am königlichen Hofe zu Wien, Innöbrud oder Prag ala 
Prediger zu jungiren hatte, hielt er fich auch jet während der übrigen Monate 
des Jahres in Mainz auf, wo er damals jein großes Homilienwerk in's Deutjche 
überjeßte. 1538 erwählte Biſchof Faber von Wien feinen verdienftvollen Freund 
N. zum Goadjutor. Nur ungern nahm N. die ohne fein Vorwiſſen erfolgte 
Berufung an, da das Bisthum Wien, an fich nicht jonderlich reich dotirt, in— 
folge der Türfenkriege und der um fich greifenden proteftantifchen Lehre in harte 
Bedrängniß gerathen war. Nur unter der Bedingung, daß ihm die Beibehaltung 
des Mainzer Ganonicates geftattet und daß er der Nefidenzpflicht für diefe und 
für jede andere Piründe, die er noch beſaß oder erhalten würde, unbejchadet 
der vollen Einkünfte derjelben, enthoben werde, nahm er die Berufung an und 
übderfiedelte nah Wien, da ihn jein neues Amt verpflichtete, an jedem Sonn 
und Treiertage vor dem königlichen Hofe zu predigen. 1540—1541 wohnte N. 
im Auftrage König Ferdinands den Religionsgeiprächen zu Hagenau und Worms 
bei, bei denen er, fowie einjt zu Bretten, zu vermitteln juchte, und die ihm den 
Anlaß zur Abjafjung einiger Schritten gaben. Als am 21. Mai 1541 aber 
ftarb,, folgte ihm N. ala Bilchof von Wien. In diefer Stellung hat übrigens 
N. die in ihn gelegten Hoffnungen nicht ganz erfüllt. Zum Theil freilid Tag 
die Schuld nicht fo jehr an ihm, als an dem vorgelundenen Berhältnifien. Er 
felbjt jagt, das Bisthum Wien fei ein ganz eigen Ding: ein bischen bejehle der 
Bilchof von Wien, ein bischen der Bilchof von Paſſau, ein bischen die 
Univerfität, ein bischen der Decan der theologifchen Facultät, ein biächen der 
Bürgermeifter, ein biöchen die Geiftlichen, die fich bald hinter diejen, bald Hinter 
jenen fteden und dem Bifchof troßen. Hierzu fämen noch die Mönche mit ihren 
Senerälen, Aebten und Pröpften. Gin jeder Bilchof fei ein armer Mann, ein 
Mann ohne Anjehen, ohne Einfluß, ohne Macht und ohne Mittel. Der Wiener 
Biichof, Heißt ed anderswo, habe feine Jurisdiction über das Domcapıtel, das 
ſich wenig um den Gottesdienit fümmere, deſſen weltliche Mitglieder durch un» 
züchtigen Wandel und ungebührliche Kleidung allgemeines Aergerniß gäben. 
Der Bilchof Habe auch nicht dem geringiten Einfluß weder auf die gelehrten 
Anftalten noch auf die Volksſchulen; kaum ein oder der andere Geiftliche gehe aus 
den Wiener Schulen hervor, obgleich doch beiläufig 600 Scholaren und Stu— 
denten vorhanden feien: daher der Mangel an Priejtern. Stets kränkelnd und 
in feine Bücher ſich vergrabend, während er feine Dienftleute jchalten und 
walten ließ, war N. nicht der Mann, um bier energifch durchzugreifen. Wol 
glänzte er auch in Wien, wie man aus Wolfgang Schmelzl’s Lobſpruch diefer 
Stadt erfieht, ala Kanzelredner, wol drang der Ruf feiner Beredjamfeit big 
nah Sclefien, wohin er fi, nachdem er zuvor auch in Böhmen gepredigt 
hatte, 1547 mitten in den Kriegdunruhen begab, um zu Breslau und Glogau 
unter großem Volkszulaufe gegen die um fich greitenden Häreſien zu eijern. 
Auch juchte er in feinem eigenen Sprengel eine Reform des Glerus anzubahnen, 
ſowie er zugleich felbft zur Feder griff, um durch eine Schrift zur Unterweifung 
der Priefteramtscandidaten an der Univerfität Wien das theologische Studium 
wieder zu beleben. Aber er vermochte bei alledem dem zunehmenden Verfalle 
des Katholiciömus, der immer mächtiger anichwellenden protejtantiichen Be— 
wegung, die, troß aller Verbote gegen Einfuhr und Verkauf jectiicher Bücher 
und de Befuches ausmwärtiger Univerfitäten, auch in Oeſterreich eindrang, nicht 
Einhalt zu thun. Während der Frohnleichnamsproceſſion 1549 ſchlug jogar 
ein Tanatifcher Bädergejelle dem Prieiter — ob N. ſelbſt, iſt ungewiß — 
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Monftranz aus der Hand. Uebrigens war N. jelbft der ſtaatlich angeordneter 
Büchercenfur nicht Hold. Sein Anfehen ala Biſchof jchädigte N. auch durch bi: 
ärgerlichen Eonflicte, in die er über die von ihm angeordnete Verhaftung feines 
Dificiald Dr. Martin Angerer und über die Anfprüche gerieth, welche der Erb: 
eines verjtorbenen Chorcaplang von St. Stephan wider ihn erhob. In beiden 
Fällen entichied König Ferdinand gegen W., der damals nahe daran war, ar 
fein Bisthum zu verzichten. Auch durch die Thätigkeit der Jeſuiten mußte fich N 
in feinem eigenen Wirken beengt fühlen. Wenn Ferdinand den Pater Elaubdin: 
aufforderte, dem Gewirr von Katechismen und Lehrbüchern der Religion eine: 
Inbegriff chriftlicher Lehre nach der Auffaffung der fatholifchen Kirche entgegen- 
zujtellen, jo lag in diefem Auftrage ftreng genommen ein Mißtrauensvoturr 
gegen N., deflen Katechismus — eines feiner Hauptwerfe — ſeit 1543 vorlaeg 
Auch Hielt ſich N. vielfach außerhalb feines Sprengel auf. 1542 wohnte — 
ala einer der vom Papſte einberufenen Gonfultoren jenen Beratungen be 
welche aus Anlaß der bevorftehenden Eröffnung des Tridentiner Concils in Ror 
stattfanden. Eben damals trat er mit jenem Katechismus bervor, den er bei 
Papite Paul III. widmete. Wie er die Goncildaufgabe erfaßte, geht ax 
den zu München handjchriftlich noch erhaltenen „Sylvae synodales*“ in 8 Büchern 
hervor, von denen bis jet nur die von N. dem König Ferdinand überreichter 
Bücher V und VI aus einem Codex der Wiener Hoibibliothef von Th. Wiedemann 
Oeſterr. Bierteljahrfchrift für fathol. Theologie, IV. Jahrg., veröffentlicht worder 
find. Beſonders bemerfenswerth ift es, daß Hier N. unter Feſthaltung bei 
katholiſchen Lehrbegriffes die Geftattung der Laiencommunion empfiehlt und dem 
Papſte in Hinblit auf jo manche Aergerniſſe, die den geiftlichen Stand ver 
ächtlich machten und den fühlbaren Prieftermangel mitbedingten, die Aufhebung 
des obligatorischen Charakters des Gölibats nahe legt. Auch trat N. 1545 ın 
einer befonderen Schrift für Regensburg ala Goncilort ein, woneben er indef 
auh Köln ala folchen gelten lief. Schon 1542, dann wieder 1545 Battı 
Ferdinand unfern N. zu jeinem Orator auf dem Goncil bejtimmt. Beide Male 
unterblieb aber die Reiſe auf das Goncil und dieſes jelbft wurde befannilic 
1543 und 1549 fuspendirt. Erſt ala 1551 das Goncil wieder eröffnet wurd: 
erhielten N. und Paul, Biſchof von Agram, die Jnftruction ald Vertreter des 
Könige von Ungarn und Böhmen, Dalmatien und Groatien und des Herjog— 
von Defterreih. Am 30. Auguſt 1551 traf R. in Trient ein. Am 1. September, 
in der ;wöliten Sigung des Concils, übergab er fein Mandat. Bald nahm er: 
jelbjt hervorragenden Antheil an den Berathungen des Concils, bejonders bezüglich 
der Gucharijtie, wobei er, gleich dem Gardinal von Trient, die Gejtattung der 
Gommunion sub utraque beiürmwortete. Noch am 7. Januar hielt N. bei ber 
Verhandlung der Generalcongregation über die häretilchen Artikel bezüglich ber 
Meile und des Prieſterthums einen längeren Vortrag. Aber jhon am 6. Februar 
1552 raffte ihn das damals zu Trient herrichende Fieber hinweg. Sein Concile— 
diarium fam durd) den Würzburger Weihbiſchof Georg Flach, der einer feine 
Teitamentserecutoren war, an den Abt von Weingarten, der es der Benedictiner- 
abtei Kempten ſchenktte. ine Abfchriit des Tagebuches verehrte der dortige 
Fürſtabt dem Papſte Benedict XIV., und diefe Gopie foll fih noch gegenmärtia 
in der vaticanifchen Wibliothef befinden. Das Original wanderte bei ber 
Säcularifation in das Dillinger Archivconſervatorium und ift ſeitdem ver 

ihollen. Der Leichnam Naufea's wurde nach Wien überführt und in der 
dortigen Domkirche dor dem damals jogenannten Marcusaltar beigefeht. An 
dem Pieiler bei dem Satharinenaltar befindet fi) ein Delgemälde, welches ibn 
als Prediger auf der Hanzel inmitten einer gedrängten Zuhörerſchaar darflellt 

(Abbildung bei Dgeiler), darunter eine entiprechende Inſchrift. Ein ſchönee 
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Denkmal Hat ſich N. ſelbſt in der Pfarrkirche feiner Vaterſtadt Waiſchenfeld er— 
richtet: auf einer großen Steinplatte iſt hier N. inmitten zweier Engel, welche 
ihm das Wappen vorhalten, dargeſtellt. Das ſchönſte aber hatte ihm ſchon bei 
feinem Leben Aleander geſetzt, indem er am 31. Mai 1532 nad) Rom berichtete: 
„Was Cochläus für Sachſen, Ed für das Donauland, Berns für die Schweiz, 
Faber für das ganze Reich, das ift für die Rheinlande Naufea.“ 

Im J. 1546 hatte N. den „Lucubrationum catalogus“ veröffentlicht, in 
welchem er feine bis dahin erjchienenen Werke verzeichnete, wie er jagt, nicht 
um bamit zu prunfen, jondern wegen der vielen untergejchobenen Bücher, welche 
jeine Neider und Gegner unter feinem Namen colportirten. Gegenwärtig findet 
man feine Schriften am vollftändigften aufgezählt bei Joſ. Metzner, Friedrich 
Nauſea, Bilhof von Wien, Regensburg 1884, wo aud) fein Zejtament ab- 
gedrudt iſt. 

Dol. auch Th. Wiedemann, Geſch. d. Reformation und Gegenreformation 
im Zande u. d. E. Bd. Iu. II. Nauſea's Beſchwerdeſchrift, mitgetheilt von 
Seb. Brunner in Stud. u. Mittheil. auß d. Benedictiner Ord., III. Jahrg., 
und (Dgefler) Belchreibung der Metropolitantirche zu St. Stefan in Wien 
(1772). Eine Medaille auf NR. von Auguftin Hirsvogel erwähnt Bergmann, 
Medaillen 1, 287. v. Zeißberg. 

Nave: Johann N., einer der bedeutenditen Algologen Defterreichs, wurde 
am 16. September 1831 zu Prag als der Sohn eines Laijerlichen Beamten 
geboren und fiedelte nach dem frühen Tode des Xebteren mit der Mutter nad 
Brünn über, wo er von 1842 —1850 das Gymnafium beſuchte. Obwol er 
ihon damals eine auägeiprochene Vorliebe für die Naturmwiflenfchaften bezeugte, 
widmete er fich doch juridifchen Studien, denen er in Wien oblag, fand indeflen 
auch noch Muße genug, fich beſonders mit Botanik zu beichäitigen und bie 
geiftvollen Vorträge Unger's zu hören, der ihn zuerſt in die Geheimniſſe des 
Mikroſkops einweihte. Im J. 1854 kehrte N. nach Brünn zurüdf in der Ab— 
ficht, fich der Advocatur zu widmen; doch gab er diejen Plan wegen mangelnde: 
Ausfichten auf eine günftige Zukunft auf und trat bei der mähriichen Finanz: 
Yandesdirection in den Staatädienft. Seinem Xieblingsfach, der Botanik, blieb 
er auch in der Folge treu, wart fich indeffen bald auf einen fpeciellen Zweig 
derfelben und zwar auf das Studium der Algen. Die Erforichung der Algen- 
flora Mährens und Dejterreich - Schlefiens ift Faft ganz Nave's Werl. Die 
Arbeiten darüber find von ihm in den Berhandlungen des naturiorjchenden 
Vereins in Brünn niedergelegt, der von N. begründet worden war, und der ein 
wichtiger Hebel für feine eigenen Forſchungen wurde. Bei diefem Vereine ver- 
ſah er überdies mehrere Jahre hindurch die Stelle eines Bibliothefars und 
bis zu feinem Tode jene eines Rechnungsführers. GSelbjtändig gab N. nur 
eine für weitere Kreife bejtimmte Schrift heraus, „Anleitung zum Einfammeln, 
Präpariren und Unterfuchen der Pflanzen, mit befonderer Rüdficht auf Krypto— 
gamen” (1864), im welcher er jeinen Gegenitand mit Gründlichleit und 
taßlichkeit behandelte. N. ftarb am 18. November 1864 zu Brünn an einem 
Leiden, deffen Keim fchon feit Jahren in ihm gelegen, erſt 33 Jahre alt. 

Wurzbach, Biographifches Leriton, 20. Bd., S. 106. 
Brümmer. 

Naeve: Johann Karl N. (latinifirt Naevius), Rechtögelehrter; geb. 
1650 zu Chemnig, F am 31. December 1714 zu Wittenberg. Xeider find über 
ihn nur ſehr dürftige Nachrichten zu uns gelangt. In einer Kleinen Univerfitäts- 
Radt wirkend, fcheint er ein einförmiges Gelehrtenleben geführt und jede von 
alademifchen Geſchäften freie Zeit litterarifchen Arbeiten gemwidinet zu hab 
Wir willen von N. nur, daß er nach beendeten Univerfitätsitudbien 1675 
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juriftifchen Doctorgrad erwarb, jodann in Wittenberg außerordentlicher Proici« 
der Rechte und Beifiger der Juriftenfacultät wurde, und am 31. December 171: 
im 65. Jahre jeines Alters dort mit Tode abging. 

N. war ein tüchtiger Eivilift, der ſfich vorzugsweiſe mit dem Familientes 
beichäftigte. Er jchrieb etwa 25 Differtationen, einige Programme und folgen! 
Specialwerfe: „Das Priefter- Recht (jus sacerdotum)“, EChemnig 1707; „ze: 
Ehe- Recht in 7 Gapiteln (jus conjugum)“, Chemnig 1709, 4%; „Das Vate 
Recht (jus patrum)“, Chemnig 1710; „Das Gerichts-Recht in den Städte 
Yemtern und auf dem Lande (jus justitiariorum)*, Wittenberg 1713; entlı“ 
„Das Lehen: Recht (jus feudale)”, Leipzig 1715, — von denen da® Ehe ur 
dad Gerichts-Recht, erſteres 1714, letzteres 1733 neu aufgelegt wurden. 7 
genannten Werke find durchgehende in deutfcher Sprache abgefaßt, wahrſcheinbe 
unter dem Einfluffe von Chr. Thomafius (1655—1728), der die Mutteripuuö 
in der Rechtswiſſenſchaft einführte und aus diefem Grunde 1687 in Leipzig im 
erften Male in deutjcher Sprache las und ſchrieb. Bei N. ift der Stil mc 
ebenfo jchwerfällig ala die Ausdrucksweiſe breit und unbeholfen. — In lateinic 
Sprache befiten wir von ihm: „Amoenitates subcisivae continentes princij! 
causam moralem et verum subjectum legis Juliae Repetundarum etc.“ Je 
1690, 4°, und „De juramentis etc. Accedit dissert. de jur. delato sup 
facto famoso.* Viteb. 1710. 4°. 

Nicht zu verwechſeln mit unjerem Gelehrten ift ein anderer, gleidic. 
jächfifcher Juriſt, Sebaftian Näve oder Naevius. 1563 ala Kal 
Naeve's Sohn in Leipzig geboren und auf mehreren Akademien gebildet, fam « 
1614 als syndicus primarius nad Erfurt und ftarb in diefer Eigenjhait e— 
18. October 1643 im Alter von 80 Jahren. Er Hinterließ ein zmweibändun 
„Systema selectorum jus Justinianeum et feudale concernentium“ (Francof. s.\ 
1608 fol.). 

Lipen. biblioth. jurid. II, 217. 218. Jöcher s. v. Näpius. 
Eiſenhart 

Neander: Joachim N., eigentlih Nigemann, war der zweite Luthers: 
„Superattendent” der Stadt Stade und jpielt dadurch in der noch wenig au' 
geflärten Geichichte der Neformation im Erzbistum Bremen eine micht un 
bedeutende Rolle. Seine Stellung war verdunfelt durch gelehrte Irrwege — 
vorigen Jahrhunderts, nach denen bis 1862 Hin überhaupt Stader Superinten 
denten geleugnet wurden, und durch Verwechſelung mit feinem gleichnamig“ 
Sohne. Er jtarb 1556. Geboren war er in Wißmar, ftudirte in Rot 
jpäter noch in Wittenberg, wo er Doctor geworden zu fein ſcheint. Melanchthe 
empfahl ihn wegen jeiner Reinheit, Ehrenhajtigkeit, Gelehriamteit und Mäfigu 
(magna moderatio in omnibus) 1551 an Hardenberg (ſ. U. d. B. X, 5» 
diefer wieder an den Stader Rath. Nach Schröder's Wismariſcher Kirchenhilten 
hatte er fchon viele Jahre als Prediger und Paftor gewirkt. Wann er in Star 
ein Kirchenamt fand, ift nicht ficher, als Superattendent genannt wird er 15 
wahricheinlich trat er ſofort ala Nachfolger des Dftern 1553 verftorben” 
Superattendenten Johannes Ofenbrügge ein. Zugleich war er Paftor an der Pur 
firhe St. Pancratii. Da auch der fonft unbefannte und nachher verihole 
jugendliche Freund Ulrich dv. Hutten's in Roftod, Joahim Nigemann, aus Wien: 
ſtammte, fo leidet es faum einen Zweifel, daß diefer von Wismar nach Wittenbet 
gegangen und dort feinen Namen in Neander gräcifirt habe, ala er fih N 
Reformation zuwandte. Hutten hatte fich auf feiner Flucht vor Medege \" 
in Roſtock 1509 zuerft an N. um Hülfe gewandt, da jener auch im Greiſerel 
(Pomerias per oras) ihm genannt war, und widmete ihm das neunte Tettaſtiche 
in der Epistola ad sedecemviros Gymnasii Rostochiensis und die vierte Elm 
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im erften Buche Querelarum. In Roftod war N. noch Philofoph, nicht 
Theologe; 1490 wurde er nach der Artiftenmatritel baccalarius, 1492 Magifter. 
In der Stade’jchen Kirchengejchichte ift er oft mit feinem Sohne Joachim N. I. 
verwechjelt, der 1582 dort Dialonus zu St. Cosmä, 1586—1627 oder 1628 
Paſtor zu St. Pancratii und feit 1602 zugleich Senior ministerii war, welcher 
Stelle damals ſchon die Superintendenturfunctionen oblagen. Er war wieber- 
holt in fryptocalviniftifche Streitigkeiten verwidelt und verleugnete feine Hin— 
neigung zu den Reformirten nicht. 

Kraufe, Archiv des Stader Vereins f. Geſch. ıc. I, 155. Sclichthorft, 
Beyträge zur Erläuterung der ꝛc. Geſch. der Herzogth. Bremen und Berden, 
II, 215 und 220; wo die zum Theil jehr entlegenen älteren Quellen. 
Ed. Böding, Hutteni opera I, p. 10 und III, p. 28. Krabbe, Univ. Roftod, 
nennt Nigemann nicht. Krauſe. 

Neander: Joachim N., der bekannte reformirte Dichter geiſtlicher Lieder, 
wurde zu Bremen im J. 1650 geboren und ſtarb ebenda im J. 1680, nur 
30 Fahre alt. Als ſein Geburtsjahr wurden früher auch die Jahre 1610 und 
1640 genannt; nach neueren Unterfuchungen darf das Jahr 1650 ala feſtſtehend 
angefehen werden. Er war ber erfte Sohn aus der zweiten Ehe feines Vaters 
Johann Joachim N. (geb. 1614, F 1666). Außer feinem Bater, der jeit dem 
Jahre 1636 Lehrer am Pädagogium in Bremen war, waren feine directen Vor— 
fahren bis in die Tage der Reformation zurüd Prediger; fein Ururgroßvater ift 
der von Melanchthon in einem Schreiben an Hardenberg vom 1. Mai 1551 
zum Prediger in Stade empfohlene Joahim Neumann aus Wismar; erft fein 
Großvater Joahim N. (7 1651 zu Lochem bei Zütphen) verwandelte den deut— 
ſchen Namen in den griechifchen; unſer N. ſelbſt ward von feinen Beitgenofjen 
auh Neuander und Neiander genannt. Nah dem Tode feines Vaters 
ward er am 25. Dctober 1666 in dad Gymnasium illustre (die Hochſchule) 
feiner Baterjtadt aufgenommen, auf welchem namentlich der Rector und Profefjor 
Gerhard Meier für feine gelehrte Ausbildung von Einfluß war. Bon entjchei= 
dender Bedeutung für ihn war, daß im Juli 1670 Theodor Undereyf (geb. 1635, 
T 1693) ala Paftor zu St. Martini nad) Bremen fam. Diefer gewaltige Pre- 
diger, der ein Schüler von Goccejus war und ſodann von Jean de Labadie be- 
einflußt nach dem Borgange deffelben Privatverlammlungen (Gonventifel) in 
Bremen einführte, wurde Neander's geiftlicher Vater; es ift die Art der neuer— 
dings ala „reformirter Pietismus“ bezeichneten Richtung, die fortan der Frömmig— 
feit Neander’3 eignet. Im J. 1671 ging er als Informator einiger Kaufmanns» 
föhne aus Frankfurt a. M. nach Heidelberg, wo er auch feine eignen Studien 
fortſetzte. Von Hier begab er fich zwei Jahre jpäter nach Frankfurt a. M.; wir 
wiffen nicht, welche Stellung er hier Hatte; doch ift es wahricheinlich, daß er 
mit Mitgliedern der jranzöfifch reiormirten Gemeinde vorzüglich verkehrte. Doch 
auch mit Spener und Johann Jakob Schüb trat N. in ein näheres Verhältniß; 
die von Spener im 3. 1670 in Frankfurt eingeführten collegia pietatis, die auf 
dem Boden der Iutheriichen Kirche daſſelbe bezwedten, was die u.a. von Zabadie 
und Undereyk veranftalteten Berfammlungen innerhalb der veiormirten Kirche, 
werben ihn ohne Frage angezogen haben, während es dahingeftellt bleiben muß, 
ob die Dichtungen von Schüß ihm zu eignen Xiedern angeregt haben. N. erhielt 
in Frankfurt im Frühjahr 1674 eine Berufung ala Rector an die lateinifche 
Schule der reformirten Gemeinde in Düfleldorf; am 1. Mai 1674 ward er in 
diefed Amt eingeführt. Mit diefer Stellung war die Verpflichtung verbunden, 
den Prediger der Gemeinde in feinem Amte zu unterftügen. N. bat in Düffel« 
dorf vielfach gepredigt und zeichnete fih, als dort im Sommer 1674 die Ruhr 
berrfchte, in der Seelforge aus. Um diefe Zeit etwa fing er num auch an, 
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private Verfammlungen zur Erbauung zu halten, und das jcheint den erften Au— 
laß dazu gegeben zu haben, daß der Prediger der Gemeinde, Sylvefter Lürſen, 
der wie R. aud Bremen ftammte und ihm anfänglich jehr wohl gefinnt war, 
mit ihm unzufrieden ward. Die Spannung zwilchen beiden ward vergrößert, 
ala N. dann auch anfing, ſich vom öffentlichen Gottesdienft zurüdzubalten und 
an der feier des heiligen Abendmahls nicht mehr theilnahm, um es nicht mit 
Unwürdigen zujammen genießen zu müſſen. Es waren das alles Anzeichen 
davon, daß N. fich immer entjchiedener zu den Anfichten neigte, wie fie in jenen 
Jahren von Ladenftege, Yabadie u. a. vertreten wurden, und daß jein an fich 
ehrenwerther Eifer für cin das wirkliche Leben durchdringendes Chriſtenthum 
daran war, ihn zu dvölligem Separatismus zu führen. Nicht unbedenklich war 
e8, daß er jeßt fich auch ala Rector von den beftehenden Ordnungen abzumweichen 
erlaubte; ohne Vorwiſſen des Presbyteriums hielt er ein Schuleramen und ſetzte 
er ferien an. Die Folge war, daß er anfangs Februar 1677 von jeinem Rec» 
torate entlafjen werden follte, nachdem ihm jchon im Herbfte vorher die Kanzel 
verboten war. Doc noch ehe ihm diefer Beichluß des Presbyteriums einge» 
händigt war, jah er ein, daß erzu weit gegangen war, und bejchloß er, fich den 
Anforderungen deffelben zu fügen. Nach einem Befchluffe der reformirten Jü- 
lich-Gleve-Bergiichen Generaljynode vom Jahre 1674 follten nur dann Privat- 
verfammlungen zu gemeinfamer Erbauung geftattet jein, wenn der Prediger der 
Gemeinde fie leitete und an ihnen nur Nachbarn und Bekannte in Heinerem Kreiſe 
Antheil nähmen. An diefen Beſchluß war dad Presbyterium in Düfjeldorf feiner- 
jeitö gebunden; und es bemweijt uns, daß Neander's Frömmigleit im Grunde einen 
tüchtigen Kern hatte und von krankhaften Verzerrungen frei war, daß er nun 
auch fih ihm unterwarf. Er unterfchrieb am 17. Februar 1677 „aufrichtig 
und ohne Mentalrefervation” acht Punkte, in welchen er fi von den Anfichten, 
denen er biöher gefolgt war, losſagte und konnte in Folge davon auch fein Amt 
behalten, „in Anfehung feiner Jugend und verhoffentlichen Corrigibilität oder 
Beflerung“ wurde ihm da& gegebene Aergerniß „Für diesmal chrijtlich verziehen“, 
jo daß er in Wahrheit nur wenige Tage von feinem Schulamte juäpendirt war. 
Die Sage läßt ihn freilich einen ganzen Sommer brotlos und vertrieben umber- 
irren; ex ſoll diefe Zeit in dem nach ihm benannten „Neanderthale“ bei Düffel- 
dorf zugebracht und dort in der fogenannten „Neanderhöhle“ gewohnt und bier 
feine geiftlichen Lieder gedichtet Haben. Wahr mag an diefer Erzählung fein, 
daß Spaziergänge in diefem jchönen Thale für einzelne feiner Lieder, namentlich 
für folche, in denen die Herrlichkeit der Natur gepriefen wird, die Veranlaffung 
wurden; doch läßt fich, ſoviel wir wiffen, im Einzelnen die Entftehungszeit feiner 
Lieder nicht nacdhweifen. — Im Mai 1679 ward N. als Hülfsprediger an bie 
Martinikicche in Bremen berufen, an die Kirche, an welcher Undereyf noch ala 
eriter Prediger ftand und ein Gefinnungsgenofje von diefem, Cornelius de Hafe, 
zweiter Prediger war. Obſchon die Stelle ihm eine weit geringere Einnahme 
als jeine Düffeldorier bot, nahm ſie N. doch an, offenbar weil er dort im Verein 
mit gleichgefinnten Männern eine jegensreichere Wirkſamkeit zu finden hoffte. Im 
Juli 1679 trat er fein neue Amt an. Schon nach 10 Monaten ward er von 
einer heftigen Krankheit befallen, wir wiflen nicht welcher, — die feinem 
Leben jchnell ein Ende machte; er täufchte fich nicht darüber, daß er nicht wieder 
beſſer werden werde, und bereitete fich enftlich auf fein Sterben vor. „Ich will 
mich lieber zu Zode Hoffen, als durch Unglauben verloren gehen“, ift eine® feiner 
legten Worte. Er ftarb am Pfingftimontage, den 31. Mai 1680. Berbeirathet 
ift er nicht gewejen. — Von feiner amtlichen Thätigfeit in Bremen ift uns nichts 
befannt. Wir wiſſen nur, daß er in diefer Zeit feine Lieder gefammelt und 
herauögegeben hat. Sie erichienen Bremen bei Hermann Brauer 1680 (nicht 


Neander. 329 


1679) unter dem Zitel: „Sf & 2. Joachimi Neandri Glaub» und Liebes-übung : 
Auffgemuntert Durch [durch] Einfältige Bundes-Lieder und Dand-Pfalmen: u. F. f.“ 
63 find 57 oder eigentlich nur 56 Lieder, jojern nämlich zwei in der Art zu- 
lammengehören, daß das eine (Strophe 1, 3 und 5) die Bitten der Seele aus 
Ipriht, auf welche in dem anderen (deflen Strophen ala 2., 4. und 6. bezeichnet 
ind) die Antwort Jeſu enthalten ift; die 41 erften Lieder und das vorlegte find 
mit Melodien verfehen, von welchen etwa die Hälfte von N. felbft geſetzt find. 
N. ift nach den Sängern der Reformationgzeit (Blaurer, Zwid) der erfte hervor» 
ragende Dichter geiftlicher Lieber in der reformirten Kirche Deutjchlands; feine 
Lieder Tanden in der [utherifchen Kirche noch früher Verbreitung als in der refor— 
mirten, haben dann aber wejentlich dazu beigetragen, daß in den reformirten 
Gemeinden Deutſchlands die Sitte, nur die biblischen Pfalmen im Gottesdienfte 
zu fingen, verlaffen und der Gejang neuerer, frei gedichteter Lieder eingeführt 
ward. Das befanntefte und verbreitetfte feiner Lieder ilt daß Loblied: „Lobe 
den Herren, den mächtigen König der Ehren“; andere feiner Lieder find: „Der 
Tag ift Hin, mein Jeſu bei mir bleibe”, „DO allerhöchiter Meufchenhüter”, „Sieh, 
bier bin ich, Ehrenkönig“, „Wunderbarer König“. Sie wurden dann jehr oft 
wieder gedrudt. Der zweite Drud erfchien im J. 1683 in demfelben Verlage 
wie der erjte; dann find zwei Ausgaben, eine Weſel, Duisburg und Frankfurt 
1686 bei Luppius, die andere Bremen 1687 in dem alten Verlage erjchienene, 
ala „dritter Drud“ bezeichnet. Ein „vierter Drud” erfchien Frankfurt 1689 bei 
Johann Bauer. Den „fünften Drud“, Frankfurt und Leipzig 1691 bei Andreä, 
gab der Gapellmeifter Georg Chriſtoph Strattner mit neu componirten Melodien 
zu allen Liedern heraus; die Sammlung bejteht hier aus 64 Liedern, aljo, da 
die beiden zufammengehörigen (unter Nr. 35) als eins gezählt find, aus acht 
Liedern mehr ala die erſte Sammlung; von diejen find zwei (Nr. 33: „O Jeſu, 
Jefu, meines Lebens Leben” und Nr. 49: „Unfer Leben bald verfchwindet“ ) 
zwißchen die anderen eingeordnet, die Übrigen jechs (Nr. 59—64) ala Anhang 
hinzugefügt. Bon diefen neuen Liedern jagt Strattner in der Vorrede, fie ſeien 
„bei fleißigem Nachjuchen gefunden“ und „von vertrauten Händen communicirt“ 
worden; daß fie auch von Meander herrühren, wird nicht bezweiielt werden 
tönnen. Hingegen werben alle übrigen Lieder, die ihm ab und an zugeichrieben 
werden und fich theilweife in ſpäteren Ausgaben finden, nicht als echt gelten 
tönnen. Diefe vermehrte Frankfurter Ausgabe erichien dann mehrfach wieder; 
der „fiebente“ Drud fogar zweimal, 1700 und 1708; der „achte“ 1712. Im 
J. 1698 erſchien daneben wieder eine Heine Ausgabe in Bremen bei Hermann 
Brauer, welche die 56 Lieder der erjten Sammlung und außerdem ein bei 
Strattner nicht vorhandenes („Auf, ihr meine Geifter, werd’t dem Fleiſche Meifter“ ) 
enthält, über deſſen Herkunft nichts mitgetheilt wird. Außer diejen bisher ge= 
nannten zehn Ausgaben find bis 1730 noch .wenigftens zehn Ausgaben, die wir 
anführen könnten, wahrjcheinlich aber ncch bedeutend mehr erfchienen, — unter 
diefen eine Amſterdam 1725 in lateinischen Lettern, — ein deutliches Zeichen 
davon, welchen Anklang diefe Lieder fanden. Daß fie außerdem auch in andere 
Sammlungen übergingen und recht viele von ihnen jodann auch in Gemeindes 
gefangbüchern Aufnahme fanden, läßt fich hiernach denten; jo befinden fich bei— 
Ivielaweife in den beiden Theilen des Freylinghauſen'ſchen Gelangbuches (nad 
Kirchner) 25 Lieder von N. und in dem Geſangbuch für die reformirte Gemeinde 
Unterbarmen vom Jahre 1856 (nad) Koch) noch 27. 
Die frühefte Biographie Neander’s befindet fich im 4. Bande der Hiftorie 
der Wiedergebornen von Joh. Heinr. Rei, 1. Aufl. 1717; Rei hatte N. 
noch perfönlich gelannt. — Mar Göbel, Geſch. des chriftl. Lebens u. ſ. f. 
I, 1, ©. 322 ff. — Bormbaum, Neander'3 Leben und Xieder, Elberiefh 
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1860. — Koch, Geſch. des Kirchenlieda u. 5. f., 3. Aufl, VI, &. 16 * 
Brenning, Joahim Neander, eine Hiftorifche Skizze, Bremen 1875 -ı 
gramm). — Zen, Joachim Neander, fein Leben und feine Lieder, Brrr 
1880. — Rambach, Anthologie II, S. 266 ff. — Bode, Quellennact 
©. 117 }. — Bol. auch Albrecht Ritſchl, Gelchichte des Pietiamus I, &.383 # 
Nach der allgemein verbreiteten Annahme, der nur Rambach und Bode ı 
folgen, joll die erfte Ausgabe der N.’fchen Lieder im 3. 1679 ericienen 
Aber joweit uns bekannt bat Niemand eine Ausgabe von 1679 je ger. 
hingegen befindet fich die von 1680 in Hamburg und in Berlin. Die :: 
Eremplare weichen in dem Worte „durch“ auf dem Titelblatt ab; im : 
Hamburger Eremplar ift diefe® Wort mit großem Anfangsbuchftaben ger. 
vgl. oben die genaue Angabe des Titels; diefe und einige andere Goruet: 
von denen im bamburgifchen Eremplar die Rede ift, werden während ' 
Drudes vorgenommen fein, wie ähnliches auch fonft vorflommt, und > 
werden für Eremplare derjelben Ausgabe zu halten fein. Die Ausgabe 
1683 bezeichnet fich ſelbſt ala die zweite; fie ift in Bremen vorhanden : 
hat Brenning und Sen vorgelegen. Bertbec: 

Neander: Auguft R., einer der größten Kirchenhiſtoriker, war am 17. .) 

. 1789 in Göttingen geboren als der Sohn eines jüdifchen Kaufmanns, Emer 
Mendel, welcher feine wenig einträglichen Geichäfte lange Zeit getrennt von ' 
Tamilie betrieb und diefe veranlaßte, ihren Wohnfig in Hamburg zu nebr 
Die Sorge für die Erziehung der Kinder lag alio der Mutter ob. = 
eine {rau von feinerem Beifte, eine Verwandte von Moſes Dtendelafohn, m-' 
ein innige® Yamilienleben im Haufe zu jchaffen und übte auf Geift und Ger 
ihres talentvollen Sohnes einen nicht unbedeutenden Einfluß. Als er reiter 
worden war, wirkte er auf die Mutter und feine beiden Schweitern zurüd - 
vermochte fie, fich zum Chriftenthum zu befennen. Die Mutter und feine 
begabte Schweiter Johanna folgten ihm nach dem Tode des Waterd nad ' 
Orten jeined Berufs. Jene ftarb 1817 in Berlin, Hochgeachtet wegen \' 
riftlichen Frömmigkeit; die Schweiter, welche mit hingebender Liebe für 
das Hausweſen leitete, überlebte ihn um einige Jahre. 

Die feltene Begabung des Knaben wurde frühzeitig von jeinen Lehren 
fannt und bewog feine Mutter, ihn für das Studium zu beftimmen. . 
%. 1803 bezog er dad Johanneum und 1805 da8 akademiſche Gymnafium 
Hamburg. Als er den Curſus am Johanneum vollendet hatte, Hielt er ‘ 
öffentliche Lateinifche Rede für die Emancipation der Juden, welche der Dir 
der Anjtalten, Gurlitt, der Aufnahme in das Schulprogramm würdigte. 1 
der Leitung dieſes trefflichen Philologen und Kritikers gewann N. die hi 
Grundlage für die vorzügliche Kenntniß der claffifchen Sprachen, melde 
auszeichnete. Eine tüchtige claffiiche Vorbildung betrachtete er allegeit 
unerläßliche Bedingung des richtigen theologischen Studiums. Gurlitt 
derte den Jüngling auch übrigens mit Rath und That und entzog ihm ' 
Unterftüßung jelbft dann nicht, als N. zu feiner rattonaliftifchen Weberzeus: 
in einen bejtimmten Gegenſah getreten war. Diefer gedachte deshalb feines Lehe 
ſtets mit Gefühlen dankbarer Pietät. 

Der Hauptgegenſtand feiner damaligen Studien war Plato. Seiner - 
geifterung für das Ideale, Göttliche fühlte er fi verwandt und mehr alt 
alte Teſtament wirkte dieſe Philoſophie in ihm zur Vorbereitung Für das Ehe: 
thum. Daneben fcheint er fich mit Plutarch beichäftigt zu haben, de A 
geſchriebene Schrift Über die Erziehung hat, wie er jelbft äußerte, einen 
Antheil an feiner Belehrung gehabt. Man dar! vermuthen, bah 8 

u ernten und concretem ethifchen Inhalt geveien findyh. 8, 0.84 







Neanber. 331 


dahin gewirkt haben. Auch das, wonach er fich zunächſt am meiften jehnte, der 
Umgang mit gleichgefinnten freunden, ward ihm durch Plato vermittelt. Eine 
Geſellſchaft von Jünglingen, welche fich Nordftern nannte und ſich mit der 
romantifchen Litteratur bejchäftigte, zählte zu ihren hervorragenden Mitgliedern 
Wilhelm Neumann, welcher jpäter ald Schulmann Hoch geachtet war, Auguft 
Varnhagen und den Dichter Chamifjo. Sie gewahrten mit Ueberrafchung und 
Grftaunen, wie der unfcheinbare jüdifche Studiengenog im Plato lebte und webte, 
und nahmen ihn in ihre Gemeinschaft auf. Die Briefe, welche er damals an 
Chamifſo ſchrieb (Chamiſſo's Werke, herausgegeben von Hikig, Bd. V), haben 
den rhetorifchen Stil der Jugend und fprechen ed aus, wie glüdlich er fich in 
diefer Freundesverbindung fühlte, wo man feine Empfindungen für Freundſchaft 
verfland und fein Streben nad Wahrheit und den höchiten Gütern des Yebens 
theilte. Bon diefen Freunden wurde er in fpäteren Jahren theild durch ihren 
Tod, theils durch die Verfchiedenheit der Lebensentwidelung getrennt, dagegen 
mit Karl Sievefing, welcher Senator von Hamburg wurde, blieb er bis an fein 
Ende in inniger Freundichait. Ein älterer Freund, welchem er fein Entzüden 
über Plato ausſprach, foll ihn auf Johannes verwieſen haben, in deſſen Evan- 
gelium er alles, was er an jenem rühme, noch jchöner und wahrer leſen könne. 
Seitdem foll er fich eingehender mit dem neuen ZTeitament bejchäftigt haben. 
Sleichzeitig ſtudirte er Schelling’8 und Schleiermacher’3 Schriften. Die Reden 
über Religion ergriffen ihn wie andere Zeitgenoffen mächtig durch ihre tiefere 
und lebendigere Auffafjung von der Religion und von Chriſto. Als er im Be 
griff Fand zur Univerfität abzugehen und fich -damit für einen Beruf zu ent— 
Iheiden, war auch der Entſchluß zur Reife gelangt, durch die Taufe fich öffentlich 
zum Chriſtenthum zu befennen. In einer Abhandlung, in welcher er fich felbit, 
feinen Freunden und dem Geiftlichen Rechenichait gibt über feine Motive, führt 
er mit Schelling’schen und Schleiermacher’schen Gedanken aus, daß das Chrijten- 
thum die höchſte Religion jei, die Religion der Liebe, welche die Gegenſätze ver- 
jöhne. Am 25. Februar 1806 wurde er von dem Paftor Boſſau in Hamburg 
getauft. Er nannte fih N., weil er ein neuer Menich fein wollte und nahm 
die Vornamen Johann Wilhelm Auguft an von feinen Pathen Gurlitt, Neu— 
mann und Barnhagen. 

Damals Hatte er die Abficht, die Rechte zu ſtudiren. Indeß fein Oheim 
Stieglitz, ein angejehener Arzt in Hannover, urtheilte richtig, daß er nicht für 
diefen Beruf geeignet fei, jondern für Theologie oder Philojophie und überzeugte 
ihn leicht davon. Don brennendem Verlangen beieelt, Schleiermacher zu hören, 
begab er fih nah Halle, wo er am 23. April 1806 ala Studioſus der Theo: 
logie und PHilofophie immatriculirt ward. An demjelben Tage wurden mit ihm 
feine Freunde Neumann und Varnhagen ala Studiojen der PHilofophie imma— 
trieulirt, diefer zugleich für die Medicin. Gurlitt hatte N. ein Stipendium zus 
gewendet, welches ihm das Studiren ermöglichte. Er ließ aber feinem Freunde 
Varnhagen einen großen Antheil daran und fich ſelbſt über die freunde und 
die Bücher vergefiend, lebte er jo färglich, da man darin fpäter eine der Ur— 
ſachen feiner ſchwachen Gefundheit fand. In feine Studien vertieft, ward er von 
dem Einbruch der Franzoſen überrafcht. Die Univerfität ward von Napoleon 
aufgehoben und die Studenten ausgewieſen. Von den Franzoſen geplündert und 
thrperlich leidend, fam N. nach Göttingen, um feine Studien fortzufegen. Schleier- 
macher Hatte ihm grundlegende Ideen über die Theologie und insbeſondere über 
Bedeutung und Methode der kirchengejchichtlichen Disciplin zugeführt. In Göt« 
tingen ftudirte er feine Schriften noch genauer, indem er einen Kreis von Stu- 
direnden um fich jammelte, welche er mit der neuen Theologie befannt machte. 
Der rationaliftiihe Standpunkt der dortigen Facultät und die äußerliche Be: 
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handlung der theologischen Gegenstände genügte ihm nicht. Doch zogen ihm ! 
Vorlefungen von Stäudlin und bejonderd von Pland an. Obgleich er Thon d: 
malß bejtrebt war, den pfychologifchen Pragmatismus von Pland zu vertieten x: 
bedeutjame Wirkungen in der Kirche auf religiöje Urſachen zurüdzuführen, jo ve 
dankte er doch diefem Lehrer, daß er die Arbeit an der Sirchengeichichte - 
feinen Beruf erfannte. Auch die würdige Perjönlichkeit des Mannes gm: 
ihm dauernde Hochachtung ab. Um 1847 widmete er Pland zu feinem Ar 
jubiläum die zweite Auflage des vierten Bandes feiner Kirchengefchichte, fr 
ihm feine Verehrung gegen jein vorleuchtendes Beifpiel auß und nannte fich fe 
Schüler „der von dem großen Meifter felbjt, dem er jo vieles verdanke, zu 
gelernt habe, dem suum cuigqne in der Auffaffung der Geichichte nachzuſtrebe— 
Eine neue Epoche in feinen geiltigen Xeben wirkte die Begegnung mit ei— 
privatijirenden Gelehrten, Namens Frick, mit welchem er 1807 im Stieglipi- 
Haufe zulammentraf. Jener, welcher ſich viel mit Dante bejchättigte, aber as: 
in der Bibel wohl zu Haufe war, rieth ihm, nicht in Platonifcher ı: 
Schleiermacher’scher Philofophie, fordern in Chrifto die wahıe Weisheit zu fuhr 
Zief bewegt erfannte N., daß die intellectualiftiiche Beſchaffenheit jeiner Theol— 
ein Fehler und daß ChriftenthHum und Theologie vor allem Sache des Gemüt. 
jeien, daß fich mit der Wiſſenſchaft Einfalt des Herzens und liebevolle Her: 
lafjung zu den Niedrigen verbinden müfle. In dieſer ethiichen praftifchen 8: 
tung jeiner Theologie wurde er beitärkt durch den Umgang mit Matthias Glaut: 
und einem alten frommen Arzt, Namens Heife, in Hamburg. Nah Gättıre 
zurüdgefehrt, ftudirte er ftatt der PHilofophie nun eifriger die heilige Sch: 
lernte auch unter Anleitung des Privatdocenten Gejenius das Hebräiiche. Se 
Freunden gab er nach einiger Zeit Rechenjchaft von feinen inneren Erlebm” 
in einem lateiniichen Glaubensbefenntniffe, an deſſen Schluß er unter fromm-: 
Gebet die Kirchengeichichte als Zwed feines Studiums hinſtellte. Um diele 37 
1807, bielt er auch jeine erjte Predigt in Wandebeck über Joh. 1, 1. 7 
dem Jahre 1809 ſchloß er jeine Univerfitätäftudien ab, beſtand mit großer I- 
zeichnung jein Gandidateneramen, predigte auch öfters und lebte übrıgens jean 
Büchern. Allmähli wurde ihm indefjen klar, daß er eines Seiten Ben‘ 
bedürfe, um eine gefammelte und fruchtbare Thätigkeit zu finden, und ba \- 
ein Freund darauf aufmerkſam machte, daß durch den Abgang Marbeinekes — 
de Wette's von Heidelberg fih einem jungen Docenten dort günftige Aushd: 
eröffneten, jo begab er jih um Michaelis 1810 nad; Heidelberg. Auch diem: 
bewie8 ſich Gurlitt ihm wohlmwollend und hülfreich. Er vermittelte ir: 
Promotion zum Licentiaten bei der Wittenberger Facultät, und verichaffte ı: 
ein Stipendium. In Heidelberg, wo Daub das theologifche Decanat führte, war 
er wohlwollend aufgenommen; jedoch verzögerte fich feine Habilitation bie zu 
4. Mai 1811, zu welchem Behuje er die Differtation „de fidei gnoseoss: 
idea etc. secundum rationem Clementis Alex.“ verfaßte.. Zu Glemens u: 
Drigenes führte ihn frühzeitig die gleiche Liebe zu einem das Menſchliche v.: 
klärenden Chriſtenthum und zu einer jrommen und frei fich bewegenden Theolog 
und er hat die Neigung zu diefen großen Geiftern bis an jein Ende bemwah:: 
Sogleich im Sommerſemeſter begann er feine Vorlefung über Kirchengeſchichte 
Nachdem der erite Eindrud der Unbeholienheit überwunden und mis bu 
Schüchternheit manche Hemmungen des Vortrags geſchwunden waren, begann « 
auf die ernjteren und fähigen Studenten und allmählich auf eine größe 3 
durch ſeine geichichtlichen Vorlefungen einzumirlen. Schon um —5 urd 
außerordentlicher Proſeſſor, zur Anerkennung wegen jeiner Mor p 
den Kaiſer Julianus. Sie lenkte die Auinerffamfeit der Hin 
Die umfafjende Kenntniß der fittlichen und religiöfen Zuftänbe, 
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Bedeutung der Philofophie und in das Welen wie in die bamalige Entartung des 
(6 HriftentHums, die tiefe Auffaffung der verichiedenen Charaktere und die Feinheit der 
Piychologie, womit er die Entwidlung Julians felber verfolgte, feine philofophifche 
und politifche Feindſchaft gegen die Kirche erklärte, dem Chriſtenthume fein 
Recht gab und auch ein billiges Urtheil für den Gegner deſſelben hatte, das 
Berftändniß alfo Hiftorifcher Nothwendigkeit, diefe Vorzüge erregten bei Niebuhr 
und anderen die günftigften Erwartungen über den jungen Gejchichtsfchreiber 
Sebensnachrichten über Niebuhr II, ©. 113). Das Buch verfchaffte ihm 1813 
die Berufung in eine ordentliche Projefjur nach Berlin, welche Marheinele ver- 
mittelte. Unter den Bewegungen des anfangenden SPrieges, erfüllt von vater- 
Ländifcher Begeifterung und von freudiger Zuverficht für das Gelingen des 
Kampfes, ging er nad Berlin. Die großen Thaten des preußiichen Volkes, die 
Dflege, welche die Regierung der Wiflenichaft angedeihen ließ, die Bedeutung 
der Univerfität Berlin fefjelten ihn an diefen Ort. Sein Leben verlief ſeitdem 
in gleichmäßiger Berufsarbeit, in großer Regelmäßigfeit und mit jehr geringer 
äußerer Abwechjelung. Seine Studien und feine Borlefungen wurden auf 
längere Zeit nur von ferienreifen unterbrochen, welche er meiften® auf Karlabad 
richtete. Für äußerliche Praktik befaß er weder Neigung noch Geſchick. Die 
Zeitung des Haushaltes im ganzen Umfange überließ er feiner Schweiter. Die 
politifchen Dinge und Parteiungen juchte er mit fittlichem Urtheile auizufaflen, 
hielt fi aber von der activen Theilnahme zurüd. Nur die gewaltjamen 
Grfchütterungen des Revolutionsjahres 1848 bewogen ihn, einige Male aus der 
gewohnten Zurüdhaltung Herauszutreten. Gr erfaßte mit fittlich religiöjem 
Tiefblick das Bedeutende in den großen politiichen Greigniffen, und auf dem 
Gebiete der Wiffenichaft und Kirche, auf welchem fein Beruf lag, verfolgte er 
die Beitrebungen und Maßregeln mit großer Aufmerkſamkeit und drüdte fein 
Urteil darüber in Wort und Schrift Fräftig aus. Aber unmittelbar bei 
praftifchen Einrichtungen, 3. B. Herſtellung der Kirchenverfaſſung auf der 
Seneralfynode 1846 mitzuwirken, verfagte er fih, weil er fi) der Schranken 
feiner Befähigung wol bewußt war, und begnügte fich daher ala Mitglied des 
Sonfiftoriums mit der Betheiligung an der Prüfung der Candidaten. Und auch 
das ift nicht zu leugnen, daß mit diefem Mangel an Begabung für die 
praftiihen Ordnungen eine Auffaffung der kirchlichen Dinge zufammenhing, 
welche bie und da zu ibealiftiich war. 

Die Borlefungen Neander’3 waren zunächft firchengeihichtliche und dogmen- 
geihichtlihe. In feinem letzten Jahrzehnt fügte er eine neue hinzu, gewiſſer— 
maßen eine Philojophie der Kirchengeichichte, im welcher er die geichichtlichen 
Gegenfäge und Entwidlungen in ihrer inneren Bedeutung und ihrer Wechſel— 
beziehung ſchilderte. Frühzeitig wendete er fich auch der Gregefe zu und 
behandelte darin faſt jämmtliche Schriften des neuen Teſtamentes. Die Wärme 
des Gemüthes, die Lebendigkeit und Einfachheit der Auffaffung, der Scharffinn, 
der geichichtliche Blid, die große Sprachkenntniß und dazu die Geichidlichkeit, 
mit welcher er die verichiedenartigen Einzelheiten zu einem lebendigen Ganzen 
verband, gaben diejen PVorlefungen hohen Werth. Ginige find herausgegeben 
worden. So die Vorlefung über die Korintherbriefe von Beyichlag 1859, doch 
mehr auszugartig. Mehrere Briefe behandelte N. in kurzer, praftifcher und 
populärer Weiſe, den an die Philipper 1849, den des Yacobus 1850 und 
1. Johannis 1851. Am meiften wird man ein Bild feiner eregetiichen Methode 
gewinnen aus feinem „Leben Jeſu“ (1837, 4. Aufl. 1845), welches er dem 
Strauß’ichen Werke gleiches Namens entgegenfegte. Es behandelt feinen Gegen- 
ftand mit der Vorausfegung, daß Hier ein übernatürliches Prinzip in gefchicht- 
licher Erfcheinung anzuerkennen ſei. Diefe Eigenthümlichkeit berechtige ebenfo 





334 Neander. 


zur Kritit der Hiftoriichen Berichte, wie fie andererjeitö derſelben Schrar‘- 
ziehe. Neander’3 Werk darf zu den bedeutendften und wirkſamſten Bir 
legungen des Strauß’fchen gerechnet werden. Allmählich dehnte er feine Br 
fefungen auf Ethik und Dogmatik aus. Die erfte pflegte er nach der allgemnr 
Gonjtruction der philoſophiſchen Ethik von Schleieimacher zu gliedern, in we: 
Form er einen reichen biblijchen Gehalt Hineinlegte. In der Dogmatik zug “| 
die biblifchen Beftimmungen und die allgemein chrijtlichen Gefichtapumtte : 
altproteftantifchen Terminologie vor. ine Eleinere VBorlefung über die Geſche 
der Ethik war beſonders durch große Kenntniß der claffiichen und althriftlı< 
Ethik von Werth. Die Gegenjäte der evangelifchen und Fatholifchen Kirche 
handelte er gleichfalls in einer kurzen Borlefung unter biftorifchen und :.' 
ftark irenifchen Gefichtöpunften. Diefe Borlefung ift von Prof. Mehner 1- 

die Gejchichte der Ethil von Dr. Erdmann 1864, die Dogmengeihidte : 
%. 8. Jacobi, 2 Bände, 1857 herausgegeben. 

N. trug alle diefe Gegenjtände in freier Rede vor. Er jprach zwei, ' 
häufig auch drei Stunden hintereinander, nach jorgfältiger Vorbereitung : 
mit folcher Sicherheit jeines ungewöhnlich ftarfen Gedächtniffes, daß er ar’ 
dem neuen Teftamente nur Eleiner Zettel bedurfte, auf welchen eine * 
einzelner Wörter und Zahlen ihm GErinnerungszeichen gaben. In feinem U: 
lafie hat fich fein einziges Collegienheft gefunden. Dennoch fam es höchſt ir. 
vor, daß er mit einem „ich wollte jagen“ einen augenblidlichen Jrrthur 
verbejfern hatte. Die Darftellung des Ginzelnen war freie8 Erzeugnik 
Momentes; fie war höchit einfach, nicht ohne Monotonie, aber durchdu— 
von chriftlicher Wärme, und fie war das Zeugniß eines Geiftes, welcher gän' 
feinem Lehrberufe Hingegeben war. Lebendige Frömmigkeit und tiefe Wifleni: 
durchdrangen fi harmoniſch und breiteten fich aus in dem gleichmäßigen iv: | 
der Rede. Die Einfachheit und Wahrheit ſeines Gemüthes, die Ehriurdt = 
den göttlichen Dingen, welche in dem Wort und in dem Ton der Stu | 
ihren Ausdrud fanden, jprachen zugleich zum Herzen und Verſtande der Zub:. 
Selten iſt ein alademifcher Lehrer jo jehr von feinen Schülern geliebt wo: | 
ald N. Unter denjenigen, welche in diefem Jahrhundert den Stand der Ü 
logen vom Rationalismus zu einer religiöferen und biblilcheren Betrachtuns 
Chriſſenthums und zu einer tieferen Auffaffung der Berufswifjenichaft get 
haben, nimmt er eine der vornehmjten Stellen ein. Hieran hatte jein fin 
jvommes und doch willensfräitiges Gemüth, feine Yauterfeit, Aufopferung : 
Liebe für die Studirenden ebenjo viel Antheil, als jeine Bedeutung in! 
Wiſſenſchaft und das Anjehen, was daraus folgte. Unzählige erfuhren 
Theilnahme, nicht wenige ſeine uneigennüßige Hülfe. Er war unverheitut. 
und jeine väterliche Liebe gehörte ganz den Studirenden. Keine größere fr 
wurde ihm, ald wenn er einen edlen und talentvollen Jüngling unter ihnen 
dedte. Solchen pflegte er eine rührende Liebe zuzuwenden. Am Abend 
Sonnabend war jein Haus für jeden jeiner Zuhörer, welcher ed wünſchte, 
öffnet; und dieſe freieren Unterhaltungen jchafften ihm Gelegenheit zu ce 
mehr perfönlichen Einwirkung. So oft fein Geburtätag wiederfehrte, war tı 
Feſttag Tür die jungen Theologen. Selbſt dürftige unter ihnen trugen gern 
einem Gejchente bei, das ihm als Zeichen der Liebe überreicht wurde. U 
Abend folgte ein Fackelzug, und dabei ſprach er dann aus dem Fenſter b 
Worte des Dankes und der Mahnung, demüthig, liebevoll und tief gerührt. 
Ihloß dann mit der Bitte, zu ihm herauf zu fommen, und fchnell waren : 
Räume gefüllt. 

Neander's Theologie hatte fundamentale Beſtimmungen von Schleiermo 
aufgenommen, vor allem die Auffaffung des Chriſtenthums ala einer terfänl“ 
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und unmittelbaren Lebensgemeinſchaft mit Chriſto, und die Unterfcheidung der 
abgeleiteten Formen, namentlih auch der Dogmen, von diefem jubjectiven 
Prineip. Indem er mit Schleiermadher Chriftum zum Mittelpuntte des chrift- 
lichen Bewußtfeins und der Dogmatif machte, iand er hier den Uebergang zu 
dem vielmehr biblifchen Standpunkte und zu durchgreifenderer Ausfcheidung der 
pbilofophiichen Gedanken aus der Theologie. Der von Schleiermacher behaupteten 
Selbjtändigleit der Religion gab er damit einen folgerichtigeren Ausdrud. Den 
einfeitig berrfchenden Gefichtöpunft des Menfchlichen, wobei der Rationaliamug 
beharrte, jchränkte er durch die Bedeutung des Chriſtenthums als einer göttlichen 
Offenbarung ein. Aber die Förderung der Erfenntniß, welche die rationaliftifche 
Periode durch eine naturmäßigere, geichichtliche und kritiſche Betrachtung der 
Bibel und Kirche bewirkt Hatte, hielt ex für einen nicht geringen Gewinn. Die 
harmoniſche Durhdringung des Menfchlichen mit dem göttlichen Leben ftand 
ihm als die vollendete Gejtalt des Chriſtenthums vor Augen. 

Daher waren es zwei Gegenfäße, gegen welche er mehr ala zwanzig Jahre 
lang bis and Ende jeines Lebens kämpfte. Der eine war die Hegel’iche Philo- 
jophie, welche ſich nach des Meifters Tode der philojophiichen Lehrſtühle be= 
mächtigte und auch in die Theologie eindrang. In Neander’3 Facultät war 
fie durch Marheinefe und Batfe wirffam geworden. Er durchichaute die 
vantheiftiiche Beichaffenheit diefer Philoſophie, die Geringihäßung des religiöjen 
Standpunftes, die Unlebendigfeit der jchematifchen Methode und die Selbſt— 
genügfamfeit im Beſitz begrifflicher Kategorien. Er fürchtete von diefer Methode 
ichweren Nachteil für eine objective und lebendige Behandlung der Realitäten, 
und von dem Inhalte der Philojophie die Auflöfung des Chriſtenthums. Diele 
Vorausfiht wurde bejtätigt, ala das Leben Jeſu von Strauß erjchien. Um 
einer anderen Philofophie Raum zu verjchaffen, ftrebte er die Berufung Gabler's, 
eines Schülerd von Hegel, an deſſen Stelle zu hindern, und bewog auch feinen 
freund, den Baron von Kottwitz, feinen Einfluß auf den Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm dagegen wirkſam zu machen. Geitdem N. feinen eigenen theologischen 
Weg gefunden hatte, war fein Verhältniß zu Schleiermacher fühler geworden 
und in Berlin fand zwiichen Beiden ein nur amtlicher Verkehr jtatt. Dennoch 
ehrte ihn N. als den größten Theologen dieſes Jahrhunderts, und ſprach es 
feinen Zuhörern beim Tode Schleiermacher's aus, daß man von ihn eine neue 
Epoche der Theologie datiren werde. In der Zeit der Uebermacht der Hegel’schen 
Philoſophie trat er ihm im Geifte wieder näher und wendete ihn ala ein 
Gegengewicht gegen jene an, indem ex jein Studium den Studirenden empfahl 
und Lieber bemerflih machte was er billigte, als was er tadelte. Auch 
Trendelenburg und Steffens ſchätzte er Hoch, und mit Echelling, deilen erite 
Vorlefung in Berlin er regelmäßig befuchte, ſchloß er innige Freundſchaft. 

Der andere Gegenjat, welchen er befämpfite, war die Wiederaufrichtung der 
tirhlichen Orthodorie, die vornehmlich von Hengitenberg betrieben wurde. N. 
erflärte e8 für ein unhiftoriiches Beginnen und jür willkürliche Zurechtmacherei, 
wenn man berfahre, ala könne man die Periode des Rationaliamus wie mit 
einem Schwamme wegwifchen. Er vermißte in Hengitenberg’8 Theologie den 
MWahrbeitsfinn, die geichichtliche und kritiſche Befähigung und verglich feine 
Bemweisführungen gern mit der Manier eines Advocaten; außerdem war er 
überzeugt, daß er mit Hülfe vornehmer Freunde die Entjcheidungen über 
theologifche Parteigegenfäge herbeizuführen trachte. Soweit er von dem 
Rationalismus der Hallejchen Profefioren Wegicheider und Gefenius entiernt 
war, jo mißbilligte er doch, daß Hengftenberg 1830 eine Anklage 
v. Gerlach's gegen jene Docenten in die Evangeliſche Kirchenzeit 
genommen hatte, wozu Gollegienheite ihrer Zuhörer benugt waren. 
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in diefem damals noch ungewöhnlichen Beweismittel eine Begünftigung dr 
Ampietät gegen die Lehrer, und in den Abfichten Hengftenberg’s eine Reguliruns 
der Wiffenichaft durch die Anwendung äußerer Macht. Deshalb fagte er Fit 
bon der Mitarbeit an der Evangel. Hirchenzeitung los, nahm aber an dem 
tolgenden heftigen Parteitampfe nicht weiter in Schriften Theil. Später, de 
eine Anzahl von Geiftlihen in Berlin eine Erklärung gegen Hengftenberg er: 
ließen, jchrieb Neander „Worte des Friedens“, welche indeß faft ungehört ver- 
ballten. Den Grundjat, die Bewegungen der Wiſſenſchaft fich durch ihre eigenen 
Gejeße, und nicht durch Äußere Gewalt regeln zu laſſen, befolgte er auch ir 
verfchiedenen Gutachten, die der Minifter Eichhorn von ihm verlangte. I: 
einem derjelben erklärte er fich gegen das Verbot des Strauß’ichen Lebens Jeia 
(1836). Dagegen ftimmte er auf's Gntfchiedenfte denjenigen zu, welche ben 
Veriaffer von der theologischen Profeffur in Zürich ausfchloffen, weil er die 
Vorausſetzungen chriftlicher Theologie verneine. 

Neander's Gefundheit war feit feinen Jünglingsjahren geſchwächt durch di: 
geiftigen Anftrengungen und die geringe Rüdficht, welche er auf die körperlichen 
Bebürfniffe nahm. Ohne die große Regelmäßigkeit feines jpäteren Lebens würde 
er nicht das Alter von 61 Jahren erreicht haben. Ein Gefühl Fräftiger Gr: 
fundheit Hat er wol niemals gehabt, und von manchen befonderen Leiden, einer 


pi peinlihen Drüfenkrankheit, vheumatifchen Schmerzen, endlich in den legten Jahren 
4 von einer vorſchreitenden Blindheit, war er heimgeſucht. Alle Schmerzen und 
7 Hemmungen des Körpers beſiegte er mit bewunderungswürdiger Herrſchaft des 
= Geiftes. Ein faſt Leidenichaftlicher Trieb zu feinen Studien half ihm, die 
* Schmerzen zu vergeſſen, und fo groß war jeine Willenskraft, daß ſeine Zuhörer 

= fajt niemals dem Vortrage e8 anmerkten, durch welche Gefühle des Leidens er 
T, fich Hindurchlämpfte. Kummervoll, doch mit frommer Ergebung ertrug er das 
= größte Leid, die Abnahme der Sehkraft. Schon vermochte er gewöhnliche Schri't 
* nicht mehr zu leſen; doch die Vollendung des Uebels zu erfahren, blieb ihm 
Rh, erfpart. Bon einem Anfalle der Cholera ergriffen, am 8. Juli, ließ er fit 
* dennoch nicht abhalten, ſeine drei Vorleſungen und das Diectat feiner Kirchen: 
[ee geſchichte fortzufegen, bis jeine Kraft zufammenbrah. Noch in jeinen fFieber: 


phantafien dictirte er, und fo jehr lebte er in jenem feinem Werke, dab er 
genau an dem Punkte einjehte, bis zw welchem er e8 in befonnenem Zuftande 
geführt Hatte. Er ftarb am 14. Yuli 1850. 

Das bedeutendite jchriftitelleriiche Wert Neander's, durch welches er epoche— 
machend für die Gejchichtichreibung geworden ift, ift feine „Allgemeine Gefchichte 
der chriftlichen Religion und Kirche“. Sie erſchien von 1825 bis 1842 in 
fünf Hauptabtheilungen. Die eriten Theile, die Zeit bis zu Gregor I. um: 
fafjend, gab er 1842 flg. in meuer Auflage heraus. Das Werk reicht bis zum 
Ende des 13. Jahrhunderts; den folgenden Theil, bis zum Goncil von Bajel, 
bat er nur noch in großen Fragmenten bearbeitet, und ohne die lekte Hand 
anlegen zu fönnen. In diefer Geftalt ift er von Dr. K. TH. Schneider aus 
dem Handichriftlichen Nachlaffe herausgegeben. Gin Abdrud des Ganzen mit 
Borrede von Ullmann 1856. Das apoftoliiche Zeitalter ſchien N. zu wichtig 
als daß er es in Verbindung mit der Allgemeinen Kirchengeſchichte behandelte. 
Gr gab daher eine jelbitjtändige und ausführliche Daritellung deffelben in feiner 
„Beichichte der Pilanzung und Yeitung der Kirche durch die Apoftel“, einem 
claffiichen Werte, welches von 1832 bis 1847 vier Auflagen erfuhr. Es befteht 
aus zwei Iheilen, deren erfter die Ausbreitung des Chriſtenthums und die 

x Formen des Gemeinlebens behandelt, der zweite eine in ihrer Kürze treffliche 
Darftellung der hauptlächlichen apoftolifchen Lehrtroven enthält. 
Neander's Geichichtichreibung zeichnete ſich durch ein höchſt gründliches 
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uellenftudium aus, wozu ihn eine große Kenntniß der claffiichen und der. 
ichtigften meueren Sprachen befähigte. Das Eigenthümlichſte feiner Leiftnng 
ftand jedoch in der Durchführung einer neuen Grundanſchauung. Er ftellte 
H die Aufgabe, das von Chriſto ausgehende göttliche Leben in feiner Ent- 
ictlung in der Menfchheit darzuftellen. Man Hat ihn deshalb mit Gottfried 
mold verglichen und in der That betrachten Beide das perfönliche Erlebniß 
ı Gnade Ehrifti als den Ausgangspunkt des kirchenbildenden Proceſſes. Beide 
sten in dieſe Erfahrung das Weſen des jubjectiven ChriftenthHums und unter- 
yieden davon die orthodore Lehre, ſofern dieje für fich noch Niemanden zum 
jeiften mache. Allein von dem jeparatijtiichen Pietismus und Myſticismus 
rnold’3 war N. jehr weit entfernt und war in der Erweiterung des chriftlichen 
ıd geichichtlichen Horizontes vielmehr Galirtus verwandt ala jenem. Auch hat 
nicht von Arnold, ſondern von Schleiermacdher die Grundidee aufgenommen 
ıd ihr dann den beftimmteren Inhalt des Chriftus der Evangelien gegeben. 
adem er Chriſtus und die Thatjache der Erlöjung nach ihrer objectiven und 
bjectiven Beziehung al® den Quellpunkt der in der chriftlichen Gemeinfchaft 
irtenden Kräfte aufwies, vertiefte er die pragmatifche Methode der Kirchen« 
ihichtichreibung, welche er vorfand, und welche Mosheim mit religiöferem 
inne begonnen, Spittler und Pland aber vielfach zu einem Verfolg der 
Yirfungen accidenteller Intereſſen, jubjectiver Zwede und Berechnungen gemacht 
ıtten. Was N. dargejtellt willen wollte, war die Wirkſamkeit göttlicher Ideen 
der Welt der Erjcheinungen, wie in aller Gejchichte, jo auch in der Gejchichte 
v Kirche. Ohne die vortreffliche Abhandlung von Wilhelm v. Humboldt über 
e Aufgabe des Gejchichtsichreibers früher zu kennen, war er jelbitftändig zu 
r gleichen allgemeinen Beſtimmung gefommen; er ging nur darüber hinaus 
der Würdigung der religiöfen Ideen und des übernatürlichen Anfangspunktes 
t chriftlichen, und ward wenig berührt von dem künſtleriſchen Gefichts- 
ınfte Humboldt’3. Dennoch befaß er eine nicht geringe Kunft, die Entwidlung 
ı zeichnen, ein Begriff, welchen er aus der Philoſophie Hecder's und Schelling’3 
erſt im die Gefchichtichreibung der Kirche einführt. Die Entwidlung der 
hichte, und wie er fie noch fpecieller bejtimmte, die genetifche Entwidlung, 
igt erjt vollftändig, wie hoch er über den älteren Pragmatifern ſteht. Mit 
r finnigen Beobachtung eines Naturforfcherd weiß er die Keime des chriftlichen 
bens bloß zu legen und ihre Außgeftaltung zu bejchreiben.. Das evangelifche 
leichniß vom Senfkorn, welches zum Baume wächlt, war ihm in diejer Beziehung 
18 leitende Vorbild. 

Die Pflanzung des ChriftentHums in das Innere des Menjchen war für 
m die echt chriftliche und proteftantiche Methode der Wirkſamkeit, und ſeine 
dirtungen von dem Innern nach außen zu verfolgen, gebühre der protejtantifchen 
eſchichtsſchreibung. Die welentlichen Wirkungen des Chriſtenthums bejtehen 
ı dee Erlöfung, in der Herftellung des Friedens mit Gott und der Harmonie 
re menſchlichen Kräfte. Es durchdringt das Ganze der menichlichen Natur, 
net das Verwandte an und fcheidet das Sündhaite, Widerftrebende aus. So 
ird ed eine Macht neuen göttlichen Lebens in der einzelnen Perjon, und wird 
s auch für die Menjchheit. Weil es die Religion für den ganzen Menjchen 
t, ift es auch die Religion für alle Menjchen. Gleich dem Sauerteige durch: 
tingt das umwandelnde Princip die natürliche Maſſe und prägt in ihr das 
Ald EHrifti aus, defjen vollendete Ausgeftaltung das Ziel der Geichichte iſt. 
l. bejchreibt nun, wie das chriftliche Princip in unmittelbare und abgeleitete 
vorınen eingeht, welche zugleich Mittel für jeine Erhaltung und Fortpflanzung 
ind, Bei den verhältnigmäßig unmittelbaren Neuerungen, melde gun" 
Allgem. beutihe Biograpbie. XXIII. 
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die Silberblide des reinjten ChriftenthHums einjchließen, verteilte er mit Vorliet 


Die Kirchengefchichte verdankt ihm die Behandlung derfelben in einem befonderr- 


Abſchnitte, welcher von großer Wichtigkeit für das praktifche Chriftentbum if 


und in einem befonderen Werke: „Denkwürbdigkeiten aus der Geſchichte 
hriftlichen Lebens“, 1823—1824, 2 Bde. 1825, 3 Bde. 1846. Ein br 


deutende Stelle nehmen in der Gruppirung der Erfcheinungen die verſchieden 


Richtungen ein, welche in den Grundunterjchieden menjchlicher Eigenthümlichte 


angelegt find, und daher auch gewiſſen Gemeinſchaften und Zeiten ihr Gepris 
geben. N. hat eine befondere Gabe, fie zu verftehen, zu charakterifien u 


darzuthun, wie jede ihr Recht, aber auch ihre Schranken habe und wie fie, *- 


einander berichtigend und bejchräntend, beftimmt find, für das Ganze zu mut 


Dom Standpunkte abjtracter Theorien aus bat Baur ihm deshalb ein Beharır 
bei piychologiichen Gefichtepunften vorgeworfen, während doch in dielen Ir 


ichiedenheiten der Geilter nothiwendige Eigenheiten der menschlichen Natur gegel- 


find, welche Bedingungen für die Gejchichte jegen. Die Ordnungen dei Gemr- 


lebend behandelt N. nach den allgemein angenommenen Gintheilungen. I 


großer Einficht zeigt er dem älteren Pragmatismus gegenüber, daß dieſe Jo: 
biftorifch nothwendige, und dem Katholicismus und Confeſſionalismus gegemät- 
daß fie nur relativ nothivendige fein. Ihm galt allezeit die Lebensgemeinid-" 


mit Chriſto höher, ald Ordnungen des Rechts und Glaubensgeſetze, unt 


rechnete e3 zu den Irrthümern, mit welchen die Kirche immer von neuem > 
Ihädigt worden ift, daß man der Sabung gleichen oder höheren Werth ala ?- 


Glaubensleben zufchrieb. Diefer Fehler zeigte feine Spur ſchon im der n:: 
apoftoliichen Zeit und vollendete fich in dem gejeglichen Charakter des mir: 
alterlichen Katholicismus. Die Frömmigkeit und Cultur der Völker war n«: 
wendig an dieje Form gebunden, aber diefe war bejtimmt, zu dem böbe 
Standpunkte der Reformation, dem geiftigen, inneren und freien Chriften:! 
binzuführen. N. geitattete der Lehrentwidlung eine weitere Ausführung ale : 
Darftellung der Verfaſſungsformen. Die politifchen Zuftände und Bewegur: 
werden nur in den Hauptpunkten berührt, die focialen Beziehungen noch weni: 
Die Bedeutung der Hunt hat er nicht überjehen, allein er traute fich felbit r 
geringe Begabung für ihre Grfenntniß zu, wie er auch des Sinnes für ' 
Schönheit der Natur entbehrte. Sein Blick war auf das Große, $" 

Bedeutende gerichtet; an demjenigen, was dem weltlichen Gejchmade zu: 
dem Pikanten, Carikirten, Yächerlichen ging er vorüber; es war ihm zu gem 
Sein Stil ift einfach, frei von Formeln und von warmer Theilnahme für ? 
Gegenftand erfüllt. Da er aber andererjeitd ohne Plaſtik der Darftellung : 
einförmig im Ausdrud und Satbau ift, jo kann es bei oberflächlicher Auftat 
wohl jo jcheinen, als zeige er immer nur diefelben Zeiten und Menſchen. : 

iſt dag Gegentheil richtig, denn er fchrieb jeder Zeit ein bejonderes Charisma 

und wußte diefes im Zufammenhange der Gegenfäße und der Entwidlungen ' 
wohl zu charafterifiren. In der Darftellung nmamentlic” der hervorragen! 
Perfönlichkeiten, in der Bezeichnung deffen, was fie Eigenthümliches für die Kin 
geleiftet Haben, iſt er einer der größten Meifter. 

Daher hat er durch feine biographiichen Monographien im hoben Gr: 
anregend gewirkt. Cr bat einen Anſtoß dazu von Pland empfangen, IM 
bejtimmter war Schrödh darin vorangegangen. Im Beginne des Freibeitätri‘ 
während der Unruhe defjelben, hatte N. doch Sammlung genug, um die Kbir 
feiner Monographien, „den 5. Bernhard und fein Zeitalter“ (1813. 1848 
arbeiten. In diefer erhabenen Gejtalt lehrte er wie niemand zuvor die & 
des Jahrhunderts verjtehen, indem er ihn in die Mitte der beivegenden ' "+ 
und politijchen Kräfte ftellte, feine begeiiterte Frömmigkeit, dem w; 


- >. 
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Gegenfag myſtiſcher Verſenkung in's Innere und gewaltiger Thatkrajt, feinen 
weltbewegenden Einfluß und feine Stellung zur Wiſſenſchaft ſchilderte. Auch 
die Darftellung erhebt fih, von dem Gegenftande geftüßt, Hier zu höherem 
Schwunge Mit dem gleichen eindringenden Verſtändniſſe zeichnete er in dem 
„s. Chryſoſtomus“ (1822. 3. Aufl. 1848) eine große chriftliche Perfönlichkeit 
von einer ganz anderen Natur, Bildungsweije, und einer jehr verjchiedenen Zeit 
angehörig. Seit Gottfried Arnold Hatte man angefangen, das Studium der 
Härefien fich mehr zur Aufgabe zu machen. Die Orthodorie ermäßigte ihr 
Selbjtbemwußtjein und man begann die Häretifer nicht mehr mit Haß und 
Veradhtung, fondern mit der Aufmerkſamkeit gejchichtlicher Forſchung zu be- 
bandeln. Auf die Gnoftiter hatte Mosheim Hingewiejen und das orientalifche 
Glement in Urfprung und Geift erfannt. Hier knüpfte N. an und lieferte in 
der „genetifchen Entwidlung der vornehmften gnoftifchen Syfteme“ 1818 ein 
bahnbrechendes Werk, bedeutend jür die gefammte Dogmengeihichte der eriten 
Jahrhunderte, da die Ausbildung der kirchlichen Dogmen faft überall durch den 
Gegenfaß gegen die gnoftifchen bedingt ift. In dieſen höchſt iremdartigen Ge: 
falten wußte N. die Formen religiöjfer und philojophiicher Ideen zu entdeden, 
eigenthümliche Verſuche zur Löfung allgemein philofophiicher und chriftlicher 
Probleme; er leitet ihre Entitehung aus der Miſchung orientalifcher, helleniſcher, 
philoniſcher und chriftlicher Elemente ab, und gruppirt die Syſteme durch ein 
charakteriſtiſches Theilungsprincip. Er beweilt hier die Geſchicklichkeit mit 
philoſophiſchen Dingen umzugehen, welche er durch gründliches Durchdenfen der 
iveculativen Aufgaben und durch eine jeltene Kenntniß der Gejchichte der 
Philoſophie erworben hatte. Denn die griechiiche, insbefondere Plato, Arijtoteles, 
Plotin und die neuere deutiche Philofophie fannte er aus jehr jelbititändigen 
und umfaflenden Studien, und bemächtigte fi) immer volljtändiger auch der 
mittelalterlichen. Seine jhöne Abhandlung „über das Verhältni der helleniichen 
Ethik zur chriftlichen“, gehört zu den Früchten jolcher Studien. Den fchärfjten 
geihichtlichen Gegenfag zur Gnofis jtellte er in feinem „Antignoſtikus oder 
Geift des Tertullian“ (1824. 1849) dar. In diefer Schrift führte er in 
einer Analyfe der Schriften Zertullian’s ein loſe gefügtes Syſtem jeiner 
Ideen dor. 

Die Berliner Akademie der Wiſſenſchaften ehrte N. dadurch, daß fie ihn 
1839 zu ihrem Mitgliede machte. Da fie aber nach ihren Statuten für Die 
Ipeciellen Fachmwifjenichaiten der Theologie, Jurisprudenz und Medicin feinen 
Ort Hatte, jo wurde N. der Abtheilung für Gefchichte eingegliedert, wie dies 
auch Savigny geihah. Jener hielt am 4. Juli feine Antrittsrede über den 
Zufammenhang der Theologie mit den allgemeinen Wiſſenſchaften. Dann hat 
er dom 12. April 1841 bis zum 20. Juni 1850 ſechs feiner vortrefflichiten 
Abhandlungen in den Situngen der Akademie gelefen: 1. Charakteriſtik des 
Euftathius von Theffalonich in feiner reformatorischen Richtung. 2. Ueber bie 
weltHiftorifche Bedeutung des Buches des Plotinos gegen die Gnoſtiker. 3. Ueber 
die Eintheilung der Tugenden bei Thomas Aquinas. 4. Ueber die geichichtliche 
Bedeutung der Penſées Pascal’3 für die Neligionsphilofophie insbejondere. 
5. Ueber Mathias von Janow ala Vorläufer der deutjchen Reformation. 
6. Ueber die Secte der Peziden. Unter feinen übrigen größeren Abhandlungen 
find auszuzeichnen eine zweite über Pascal’ Auffaſſung des eigenthümlich 
GHriftlichen im Verhältniß zu der allgemeinen Weltbetrahtung und bem 
Allgemeinen des religiöjen Bewußtſeins ferner zwei in das N 
iallende: die jchon erwähnte tieifinnige Abhandlung über 
helleniſchen Ethik zur chriftlichen; und: das verflofiene hal 
feinem BVerhältnifje zur Gegenwart. Die für bie —— 
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lungen find mit den genannten drei zufammengeftellt von J. 2. Jah 
MWiffenichaftliche Abhandlungen von Dr. Auguft Neander. 1851. — At ır 
dem Jahre 1849 Tholud’3 Litterarifcher Anzeiger zu erfcheinen aufbörte, a: 
ſchloß ſich N. in Verbindung mit Nigfch in Berlin und Julius Müller in Sal 
zur Gründung der deutſchen Zeitſchrift für chriftliche Wiſſenſchaft und Kritlıh“ 
Leben, um in ihr ein neues publiciftiiche® Organ für die theologijche Richter 
zu befiten, welche von ihm und jenen Freunden vertreten war. Dieler Zeitiär“ 
find die beiden lebtgenannten Abhandlungen entnommen. 

Unter den praktiſch firchlichen Unternehmungen von allgemeinerer Bedente 
find es die Heidenmilfion und die Bibelgefellichaft, um welche er befondere Ir 
diente hat. Die Berliner Miffionsgejellichaft verdankt Hauptjächlich feiner I: 
regung ihre Entjtehung, und die Bibelgeſellſchaft unterftügte er durch viele ı: 
Theil inhaltreiche Feſtprogramme. Auch unter feinen Univerfitätsprogramn:: 
ift Werthvolles, vorzüglich de Georgio Vicelio. Ebenſo gehören der Reformatie 
geihichte die Abhandlungen über Theobald Thamer 1842 und über Melanchte 
in Piper’s Evang. Kalender 1851. — Eine Anzahl kürzerer und längerer 
bandlungen bat NR. jelber zujammengefaßt: „Sleine Gelegenheitsichritte 
3. Aufl. 1829. „Das Cine und Mannigfaltige des chriftlichen Lebens“ 1: 

Zum Gedächtniß A. Neander's. Berlin 1850. Darin Neanders Her 
gang von ©. Raub, und Reden von Strauß, Krummader, 3. Risie. - 
Deutihe Zeitihr. F. chr. Willenfchait u. chr. Leben. 1850. Nr. 29. 
(9. Rofiel, 3. 8%. Jacobi 1851). — Theolog. Studien u. Kritilen 13. 
C. 8. Kling, U. Neander ©. 459 ff. 516 ff. Hagenbach, Neander’s Verdi’ 
um d. SKirchengeichichte, S. 543 F. — Neuer Nekrolog der Deutide 
Jahrg. 28, Nr. 125 (v. B. Hain). — D. Krabbe, A. Neander. Hambr 
1852. — %. Ch. Baur, Die Epochen der kirchl. Geichichtäfchreibung. 15- 
©. 148. — Uhlhorn, Die ältere 8. G. in ihren neueren Darftellun: 
Jahrb. f. deutjche Theologie 1857. ©. 603 ff. — Herzog's Neal: Eu. 
Art. Neander. — Ullmann, A. Neander, Piper's Ev. Kalender |: 
1860. — 3. 2. Jacobi, Erinnerungen an A. Neander. 1882. 

J. 8%. Jacob: 

Neander: Michael N., Polyhiſtor des 16. Jahrhunderts. — Er wurde : 
3. April 1529 in Joachimsthal in Böhmen geboren, ftudirte in Witten‘ 
und wurde dafelbjt 1549 Baccalaureus und 1550 Magifter. Schon im Jan: 
1551 erhielt er die Profeffur für Mathematif und griechiſche Spradhe in Ju 
wendete fich aber bald der Medicin zu, promovirte 1558 als Dr. med. v 


wurde darauf 1560 in eine medicinifche Profeſſur in Jena befördert. Ti 


befleidete er biß an jeinen Tod, den Jöcher auf den 23. October 1581, Ju" 
auf den 23. October 1613 — anfcheinend beide unrichtig — anſetzen. ° 
feinen nicht jehr zahlreichen Schriften Haben einige geichichtliche Bedeutung, = 
die „Synopsis mensurarum et ponderum . . . secundum Romanos, Athenier- 
cet.“ 1555, die „Sylloge physica rerum eruditarum“* 1585 (?) und die „Sp: 
ricae doctrinae elementa cum computo ecclesiastico* 1561. — Ueber — 
aftrologiichen Studien handelt namentlich ein Auffaß in der Hamburgiicen ' 
miſchten Bibliothek, wo auch ein griechifches aftrologiiches Gedicht Nean“ 
mit metriicher Ueberſetzung abgedrudt ift. Er wird daſelbſt aber troß dei 


laßes bei jeinem Namen „ex valle Joachimi* mit feinem Zeitgenofien, dem gl’ 


namigen „jlielder Rector verwechielt. 


Zeumer, vitae prof. Jenensium Class. III. p. 14 (1711), — 
Nomenclator Prof. Jen. 1652. — &Aöcher, Gel. Lex. III, 840, und Roter 
V, 429 f. — Hamb. verm. Bibl. 1, 595 — 701 (1748), Rn Ho 
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Neander: Michael N., urfpränglih Neumann, wurde 1525 zu Gorau 
in der Niederlaufiß geboren ala Sohn eines wohlhabenden „Krämerd und Kauf- 
händler aus einem alten vornehmen und tapfern Geichlecht“. Den Geift des 
elterlichen Hauſes charakterifirt der dankbare Sohn in der Schrift, welche er 
unter dem Titel „Menjchenipiegel“ „vor jeine liebe alte Eltern, feinen lieben 
Vater und Mutter, liebe Brüder und Schweftern auf ihre vielfältige Bitten und 
Anhalten“ um 1560 geichrieben und 1587 in Drud gegeben hat: „Ich gebend 
oft an unferen lieben Better Franke, das Fromme chriftliche rechtichaffene Herke, 
da er fein Haus bauete und diefen Reim darein jchreiben ließe, halt er ftehet 
no daran: 

Wir bawen alle feſte, 

Und find doch frembde Gäfte,d 
Und da wir ewig follen jeyn, 

Da bawen wir gar wenig ein. 

Welche Wort mir als einem Knaben zur ſelben Zeit trefilich jehr zu Herken 
giengen und bewogen mich dermaßen, daß ich alöbald nach feiner Welt nicht 
mehr fragte, nach jchönen Stleidern und dergleichen, daß auch der Vater Luft 
darob Hatte und offt jagte: „Michael fraget nicht mehr nach ſolchen Dingen.“ 
Im Hinblid auf das lebte Gericht gibt er feinen Eltern das Zeugniß: „Da 
wird man, lieber Vater und Mutter, jehen, daß ihr fromme getrewe chriftliche 
Eheleute zufammen geweien, wie eind mit des andern Schwacheiten Geduld 
gehabt, wie ihr euch fonjten gehalten im Unglüd, im Leiden, im Haußhalt, auch 
gegen den nothdürftigen Nechiten, daß ihre ewre Kinder zur Gottesfurcdht und 
Erbarkeit gezogen, ihnen vecht vorgeftanden, wie wir denn dasfelbe von euch 
rühmen werben in jenem Xeben.“ Seinen erften Unterricht empfing er in der 
Schule feiner Baterftadt, deren Nector Theodor war, und er ſelbſt gibt über 
diefe Schuljahre einen authentifchen Bericht in der an feinen Bruder Job N. 
gerichteten Widmung des 3. Buches feiner „Ethica vetus et sapiens“. Darnad) 
ging er oft neben die Schule um feiner von dem Vater, ja vom Großvater und 
von Urahnen ererbten Luft am Fiſch- und PVogelfang zu fröhnen. Gleichwohl 
verfannten die Lehrer auch die guten Eigenſchaften des Schülers nicht und zeich- 
neten ihn namentlich bei der üblichen Aufführung ZTerenz’scher Luftipiele dadurch 
aus, daß fie ihm die größten und jchwerften Rollen zutheilten, die er denn auch 
zu großer Belriedigung der Sorauer und der aus der Nachbarjchait herbei— 
gekommenen Gäfte durchführte. Nach dem Willen des Vaters aber jollte Michael 
Kaufmann werden; und damit er vor allem das zu diefem Geſchäfte damals 
unentbehrliche Reiten lerne, feste ihn der Vater kurzer Hand auf ein jehr wildes 
und ungejatteltes Pferd, obwohl der Junge von einem Armbruche kaum geheilt 
war. Er wurde in den Weiher geworfen, in welchen er das Thier zur Schwemme 
reiten follte, mit Mühe vor dem Ertrinfen gerettet und wieder zu Pferd gebracht, 
am Stadtthore noch durch einen Steinwurf verwundet, jo dab er naß und 
biutend zu Haufe wieder anlam. Der ftrenge Bater aber Tieß ihn an demfelben 
Tage noch ein wilderes Pferd beiteigen, welches des unficheren Lenkers fo ge 
waltſam fich entledigte, daB er zum zweiten Mal den linken Arm brach; und 
nun brach der Bater unter dem Schmerzenägefchrei des Sohnes und dem Jammern 
der Mutter in die zornigen Worte aus: „Nur in ein Hlofter mit Dir, Du tügeft 
nicht in die Welt!" Auf Zureden feiner Lehrer aber wurde Michael nicht in 
ein Klofter, jondern nach kaum vollendetem 17. Lebensjahre auf die Univerfität 
Wittenberg geſchickt. Das erſte akademiſche Jahr ging fr die wifjenfchaftlichen 
Studien ziemlich unfruchtbar vorüber, da der Lehrer, an welchen Michael empfohlen 
war, defien Liebhaberei am Vogelftellen theilte und begünftigte. Dann aber gab 
hm Gott, wie er dankbar anerkennt, ein neues Herz und erfüllte ihn mit einem 
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wahren Heißhunger des Lernens. Veranlaßt wurde diefer Umfhwung buch »- 
nähere perjönliche Bekanntſchaft mit Luther, welchen er fein L2ebelang ala d«: 
Megalander, noch lieber als den Theander dankbar gepriefen hat, und mit ®: 
lanchthon, „den wunderbaren Rüftzeug“. Im J. 1547 mußte er nad". 
Schlaht bei Mühlberg Wittenberg verlaffen und wurde er auf die Empieblar 
von Melanchthon und Juſtus Jonas an der Schule zu Nordhaufen zuerft < 
„Schuldiener“ (Collaborator), dann als Conrector angeftellt.e Hier lernte 
von dem Rector Baſilius Faber, daß, um richtig lehren zu können, nicht gent— 
daß man auf der Univerfität etwas gelernt habe, wie er „ald ein junger Kar 
fich eingebildet hatte; und er befennt, daß ihm alle Haare zu Berge ſtiege 
wenn er, um den älteren Schülern die majorem syntaxin borzutragen, dur- 
das Zeichen der Glode in das Auditorium gerufen wurde, „darinnen eine gros 
lange Zaffell voll erwachjene auch viel bärtige Gefellen faßen“. Indefjen m-: 
er dieje jchwere und demüthigende Prüfung doch gut beitanden haben, denn a. 
im $. 1550 die Lehrerjtelle an der Kloſterſchule zu Ilfeld erledigt war, wur! 
er von Melanchthon und dem trefflichen Bürgermeifter von Nordhaufen, Erasm: 
Schmied, dorthin empfohlen. In dem um das Jahr 1200 gegründeten dortie 
Prämonftratenjerklofter war don dem zum evangelijchen Glauben übergetreten 
frommen Abt Thomas Stange eine Schule gegründet worden. Im Angefic 
ſeines herannahenden Todes (20. April 1559) übergab diefer die ihm the 
Anftalt als ein Heiliges Vermächtniß dem nun jchon während einer neunjähr: 

Wirkſamkeit bewährten treuen Gehülfen. Schon damals hatte fih durch Neande: 
Geihid und Eifer die Frequenz von 12 auf 40 Zöglinge gehoben, und bere: 
willigft widmete der treue Mann, unbeirrt durch wiederholte ehrenvolle #: 
rufungen, 45 Jahre lang mit vollfter Hingebung feine erjtaunliche Arbeitette 

der Schule, indem er ihr nicht nur als alleiniger Verwalter, Rector und Lehr: 

fondern auch als der väterliche Werforger und Pfleger der ihr anvertraut 
Zöglinge diente, fie nach außen gegen die oit lebensgefährlichen Anfechtune 
habgieriger Feinde vertheidigte und zugleich fünfmal in mörderifchen Peſtzen 

mit Aufopferung den Arzt und Krankenpfleger machte. Ein altes Bild im Leu: 
feld's Antiquitates Ilfeldenses jtellt ihn in ganzer Figur, nicht figend oder fteher! 
jondern gehend, mit einem Buche und einem großen Schlüfjelbunde dar, de 
charakterijtiichen Zeichen feiner lehrenden und verwaltenden Thätigkeit. Daß |: 

Berufsgenojje Gigas, der Rector von Schulpforta, ihm einft fagte: „Ihr fol: 

euch lieber einmal haben lebendig jchinden laflen, denn fo viel lange Jahr !i: 
nemlich mit der jebigen teufeliichen böfen Jugend umbgangen haben“, mat 
ihn nicht irre; und er hatte die Genugthuung, feinen Vater, welcher :! 
früher in ein Kloſter verwünjcht hatte und nun ihn bat fich zu jchonen und : 
Klofter nicht ganz zu verjauern, auf feine erfolgreiche und ehrenvolle Thätig! 

hinweiſen zu fönnen und von ihm die Antwort zu vernehmen: „Der beilı: 
Wille des Herrn geichehe! Gott empfehle ich Dich und alle Deine Angelegenheiten 
thue was Du für richtig und für das bejte, für Gott wohlgefällig und der 
Nächſten Heilfam hältſt, denn Du bift weiler, denn ich, der ich auf die Wil 
ſchaft nicht viel Zeit habe verwenden fünnen.“ Auf ein jegensreiches Leben ı- 
rüdjehend, durfte der Greis getrojt ſprechen: „Mich reut mein Leben micht; ı- 
fürchte mich nicht, weil ich einen gnädigen Gott Habe.“ Im J. 1562 Hatte : 
fih mit Anna Windeler aus Nordhaufen vermählt.e Zwei Knaben und zer: 
Mädchen waren aus diefer Ehe entiproffen, von welchen da8 jüngjte, Maria, wi 
Mylius, N iarrer zu Jlfeld, verheirathet war. Diejem, welche Fr 
Seelſorger war, jagte er kurz vor feinem Tode: „Ad, lieber Domine 
ift das nicht eine große Herrlichkeit unferer Seelen, dak fie mit bi 
ftirbt, fondern Iebendig bleibt? Item, daß fie bei Chrifto im 
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bei Gott und den lieben Engeln lebt in Friede und freude des heiligen Geiftes 
bis an den jüngſten Tag? Das alles haben wir ja unferem lieben Herrn Ehrifto 
zu danken. Ach, wie wird mir doch die Zeit jo lange werden, ehe ich dahin 
fomme, und wie werbe ich beneben meinen lieben Großeltern und Eltern fo 
manchen frommen lieben Ehriften und fo viel guter herrlicher Freunde da finden 
und antreffen; Gott helfe mir dazu balde. Amen!" In der vierten Nach— 
mittagaftunde des 26. April 1595 ftarb der letzte aus dem großen Dreigeftirn 
praktiſcher evangeliicher Pädagogen des 16. Jahrhunderts: Valentin Troßendori 
(T 1556), Johannes Sturm (f 1589) und N. 

Wenn man Sturm den normalen Schulorganifator, Troßendorf den Normal: 
rector genannt bat, jo kann N. ala der Normallehrer jener Zeit gelten. Für 
feinen Lehrerberuf war er mit einer wahrhaft ftaunenswerthen Gelehrjamteit 
ausgeſtattet. Nicht allein jämmtliche griechifche und Lateinifche Glaffiter hat er 
gelejen, jondern fich auch, ſoweit es die damaligen Litterarifchen Hülfsmittel ge— 
ftatteten, eine gründliche Kenntniß des Hebräiſchen und der verwandten Dialelte 
verfchafft, ja er arbeitete fich ſelbſt durch die fpäteren Lateiner und durch die 
Scholaſtiker hindurch, indem er bei diefem oft fauren Gejchäfte feinen Troft theils 
in dem Worte des Pliniuß fand, daß auch das fchlechtefte Buch doch jein Körn- 
lein Gutes enthalte, theils in der Erwägung, wie erſt aus der Bekanntſchaft mit 
diefen abftrufen und barbarifchen Schriftftellern es recht Elar werde, wie groß 
die Gnade ſei, welche Gott mit dem durch Luther und Melanchthon uns wieder 
aufgeftedten Lichte einer reineren Erfenntniß uns erwielen habe. Damit verband 
er, den Forderungen feiner Zeit entiprechend, eine ungemeine Fertigkeit in der 
praftifchen Handhabung nicht allein des Lateinischen, ſondern auch des Griechifchen 
in Rede und Schrift, in Profa und Ber. Und daß feine große Belefenheit 
und Spradjfertigfeit auf wirklicher Gelehrſamkeit berubte, das beweift namentlich 
die 340 Seiten umfafjende Vorrede zu den „Erotemata linguae Graecae“, welche 
mit der audgebreitetjten und gründlichften Sachkenntniß von alten und neuen 
Bihliothelen und von den Handſchriften und Büchern aus dem Gebiete der welt- 
lihen und kirchlichen Litteratur handelt und nicht mit Unrecht „eine kurze und 
vielleicht die erſte Litteraturgejchichte” genannt worden if. Das eigenthümliche 
pädagogische Verdienſt Neander's aber beruht vor allem darauf, daß er vermöge 
der tiefen religiöfen Gründung feines ganzen Weſens, der hingebenden Liebe für 
die Jugend und feiner originellen und individuelles Leben wedenden Individualität 
eine wahrhaft pädagogifche Perjönlichkeit war; ferner darauf, daß er fein Lehrziel 
immer Elar und feft vor Augen hatte und mit ficherem methodiichen Bewußtjein 
ihm Schritt vor Schritt entgegenging; und ganz beſonders darauf, daß er durch 
Abfaffung brauchbarer Lehrbücher einem Mangel abhalf, der in jener eriten Zeit 
der Reform des Schulweſens, welche der mit dem Humanismus vberbündete 
Proteſtantismus ind Werk gejett hatte, im befonderen Maße empfunden werden 
mußte. Nach Havdemann waren bei Neander’3 Tode 39 Werke von ihm gedrudt 
und außerdem noch 17 Handichriftlih vorhanden, und e& würde nicht ſchwer 
fallen, diefe Zahlen noch zu erhöhen. Für das perfönliche Wefen Neander’s gibt 
fein jchon erwähnter „Menfchenipiegel” die ausgiebigfte Belehrung. Die neue 
Methode, welche er dem herrjchenden pedantifchen Mechanismus entgegenjeßte, 
lernt man am beiten kennen aus feinen „Bedenken an einen guten Heren und 
Freund, wie ein Knabe zu leiten und zu unterweifen, das er ome groß jagen, 
treiben und eilen mit Luft und Liebe vom fechiten Jahre feines alters an biß 
auf das achtzehnde wol und fertig lernen möge Pietatem, linguam Latinam, 
Graecam, Hebraeam, artes und endlich universam Philosophiam“ 1580; aud) 
abgedrudt bei Bormbaum, Die evangeliichen Schulordnungen des 16. Jahr- 
hunderts. Güterdloh 1860, ©. 746 ff. Bis zum 15. Jahre joll der gramma« 
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tifche Unterricht im Lateinischen, ftufenweile vom Leichteren zum Schwereren tor 
ichreitend, und dann auch der im Griechifchen im MWejentlichen vollendet ir: 
Als Hülfgmittel dazu hatte N. jein „Compendium grammaticae latinae Philn: 
Melanchthonis et pro Incipientibus et Donatistis conscriptum olim in Sch. 
Ilfeldensi“ verfaßt und im Anhange den „Nomenclator puerilis novus, trilins. 
videlicet et rhythmicus“ und ferner die „Grammatica latina Philippi Melar: 
thonis ea brevitate, facilitate et perspicuitate paucis pagellis tradita, ver 
tamen Philippi retentis, ..... ut inde cuncta Grammatices praecepta »: 
discendam et intelligendam Latinam linguam ad omnem aetatem necessani : 
proficua, puer intra menses paucos non magno negotio singula et univen, 
addiscere possit“, und im Anhange die „Locutionum latinarum formulae, = 
cundum trium causarum genera distributae“. Beide Werkchen exjchienen ı. 
Leipzig 1579. Für den erjten Unterricht im Griechiſchen konnten feine „Gra- 
linguae Tabulae“ (Bajel 1564) dienen, während für den weiteren Unterridt ? 
ausführlicheren „Graecae linguae erotemata“ (Bafel 1565) beftimmt waren, mı\: 
den im Griechijchen weiter Fortgefchrittenen ähnliche Dienjte leiften jollten wie = 
Zateinifchen die große Grammatik Melanchthon's, und zu deren Gremplificati- 
die „Gnomologia graecolatina“ (Bajel 1564) bejtimmt war. Mit aller Er 
jchiedenheit dringt er darauf, daß auch das Griechifche durch jchriftliche Arber 
geübt werde, und jelbjt zur Anfertigung griechifcher Verſe, in welcher er it: 
eine jo große Leichtigkeit bejaß, gibt er in feinen 6 Büchern „De re po‘ 
Graecorum* (Leipzig 1592) ausführliche Anleitung. Den Hauptitoff zur ecii: 
für die reiferen Schüler jollte da8 „Opus aureum et scholasticum“ bilden, - 
quo continentur Pythagorae carmina aurea, Phocylidis, Theognidis et alior« 
poömata“ (Leipzig 1574); dieſe „alii* find Nilus, Coluthus, Tryphioden 
Cointus (Quintus Smyrnäus) und Xucian, welchen noch die 2 Bücher 
Snomologifons und 2 Bücher Apophthegmata eingereiht find, alles mit laı 
niſchen UWeberfegungen und Erklärungen verfehen. Mit dem 16. Jahre for: 
der Unterricht im Hebräifchen hinzu, für welchen N. wiederum durch „Tabu 
grammaticae Hebraeae livguae* und durch die „Sancta linguae Hebraeae er 
mata“ (Bajel 1567) gelorgt hat, welchen au, ähnlich wie feinen Lateinıtd: 
und griehiichen grammatifchen Schriften, Testimonia veterum Hebraeur: 
Rabinorum, 'Thalmudistarum ac Cabalistarum de Christo und Apophthegmx- 
oracula, proverbia ac sententiae Hebraeolatinae beigefügt find. Das 17. ur 
18. Jahr endlich jollte den Schüler noch in die Dialektik, Rhetorik, Phyft, Chr 
nologie, Ethik und Geographie einführen, um ihn dann, wohlvorbereitet, zu ' 
afademijchen Studien zu entlaffen; und auch über jene Disciplinen waren \ 
— eigene Compendien zur Hand: eine Dialektik und Rhetorik (Eielet 
1581), eine Phyfit („Compendium rerum physicarum*, Wittenberg 1597 u 
„Physice*, Leipzig 1585 und 1591), ferner das „Chronicon“ (s. 1. 1583) un 
das „Compendium Chronicorum“ (Xeipzig s. a. [1586)), die „Ethice verus ' 
sapiens“ (Leipzig 1581) und die „Orbis terrae divisio* (Leipzig 1586) un 
„Orbis terrae partium suceincta explicatio, seu simplex enumeratio“ (dal 
1589). Behufs der Darftellung der eigenthümlich chriftlichen Lehren fügte ° 
den aus den claffiichen Schriftjtellern entlehnten ethifchen Vorſchriften — 
„IIavaosrew, s. Theologia scripturae sanctae, sententiae ac doctrinae code!“ 
cet.* (Eisleben 1580, jpäter unter dem Hauptitel „Parva biblia Latinee“ 
manica“ noch öfter erfchienen) bei, und daran ſchloß fich "die ans Luther's Sci 
ercerpirte „Theologia Theandri Lutheri* (Gislceben 1581). Wuch bemi 
Katechismus Luthers hatte N. ind Griechiſche überjegt (Bafel 1558), > 
pietatem et linguam Graecam adolescentes Jiscere possunt*, ö 
Obwohl N. die Grundanficht feiner pädagogischen Zei 






Neander. 345 


jei „alle8 daran gelegen, dad man Grammaticam, Latinam linguam und Pietatem 
auffs vleiffigfte ftudiere“, jo geht doch durch alle feine Schriften, mit feiner ge- 
junden und kernhaften Imdividualität zufammenhängend, ein realiftifcher Zug 
hindurch; und obwohl man aus ihnen zahlreiche erläuternde Beifpiele für das 
entnehmen fann, was R. v. Raumer jo treffend ala verbalen Realismus be- 
zeichnet Hat, weil die behandelten Realien immer an das Wort der claffifchen 
eberlieferung gebunden erjcheinen, jo verräth N. doch auch häufig feine Frifche 
Empfänglichkeit für das eigenthümliche Leben der Gegenwart. Die tete Rüd- 
nt auf das im praftifchen Leben Verwendbare läßt ihn den Giceronianus io 
jehr verleugnen, daß er den beiden Büchern griechifcher und lateinischer Weisheits- 
iprüche in einem dritten Buche gegen 1600 „Versus veteres proverbiales Leonini“, 
mit feiner bewunderungswärdigen Belefenheit aus mittelalterlichen Schriftftellern 
gelammelt, anhängt. Ya er wagt es, diefen in den fpäteren Ausgaben (feit 1585) 
unter dem Titel „Veterum sapientum Germanorum sapientia“ über 600 deutſche 
Sprüchwörter beizufügen, deren derbe Volksweisheit der wißbegierigen Jugend 
mit einer für uns höchft auffallenden Unbefangenheit dargeboten wird (Ladendorf, 
Neander’3 Deutiche Sprüchwörter, Schwerin 1884). Auf ganz befonders ergötz— 
liche Weile aber wird im feinen geographiichen Compendien der Echematismus 
des Lehrbuch® von den Aeußerungen des lebendigen Intereſſes durchbrochen, welches 
der Verfaſſer bedeutenden Ereigniffen und Perlönlichkeiten feiner Zeit und Um— 
gebung zuwendet. Sobald er auf eine Stadt fommt, in welcher eine tüchtige 
Schule blüht, oder ein ausgezeichneter Gelehrter oder Lehrer, vielleicht gar einer 
jeiner früheren Schüler, wirft, jo bringt er in lebhafter und inftructiver Red— 
eligfeit die concreteften Dinge zur lebendigjten Anſchauung. 

N. Hatte die Genugthuung, den ausgezeichneten Erfolg feiner pädagogiſchen 
Thätigfeit fchon von der ruhmvollften Anerkennung jachverftändiger Zeitgenofjen 
begleitet zu jehen. Melanchthon erklärte die Schule zu Ilfeld, „um der treuen 
Arbeit Neander’3 willen“ für das befte Seminar im Lande. Lorenz Rhodomann, 
fein berümtefter Schüler, rühmte ihm nach, daß mehr feine Griechen aus ber 
Schule zu feld hervorgegangen jeien ala einjt Helden aus dem trojanifchen 
Pferd, und daß die Neandrici auf der Univerfität durch ihre tüchtige Vor— 
bereitung dor allen fich auögzeichneten. Und noch in nmeuefter Zeit hat F. 1. 
Wolf, der große Nachfolger Neander's im Lehramte zu Ilfeld, über jeinen Vor— 
gänger geurtheilt, daß er zwar fein fingulärer Kopf ala Schriftfteller geweſen 
lei, aber ai® Sprachkenner fich jehr verdient gemacht habe, und daß fein Charakter 
iehr bieder gewejen fein müffe; ja er Hatte Luft, nach dem Vorbilde von Neander’s 
„Bedenken* ein dem Bedürfniß der neueren Zeit angemefjenes ähnliches Schriftchen 
zu verfaffen, indem jenes Büchlein ſehr artige Dinge enthalte, überall den alten 
echtdeutſchen Sinn bezeuge, der auf Realität geht, und nicht von der Erziehung 
ipreche, denn die gehöre den Eltern, jondern von der ratio instituendi und nichts 
wiſſe von der jchädlichen Methode, alle Sachen zu erleichtern. 

Bergl. meinen ausführlicheren Artikel über N. in Schmid's Encyflopädie 
des gefammten Erziehungs» und Unterrichtsweſens. 2. Aufl. V. Xeipzig 1883, 
©. 200— 213. — Leudjeld, Antiquitates Ilfeldenses. Quedlinburg 1709. — 
Bollborth, Lobſchrift auf N. Göttingen 1717. — Hademann, Mittheilungen 
aus dem Leben M. Neander's. Gin Beitrag zur Reformations- und Sitten- 
gejhichte des 16. Jahrhunderts. Göttingen 1841. — Meiſter's Auffat über 
N. bei Fledeiien und Mafius, neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogif. 
Abth. II, 1881 und 1882. — Klemm, Michael N. und feine Stellung im 
Unterrichtsweſen des 16. Jahrhunderts (Inauguraldiffertation). Großenhain 
1884. — Ein Verzeichniß der Schriften Neander’3 findet fich bei Leudfeld, 
vollftändiger bei Meifter a. a. O. 6. Baur. 
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Nebe: Dr. Johann August N., geb. am 23. April 1775 zu Sei: 
get. zu Karlabad am 11. September 1854. Sein Vater Joſeph Friedrich Rch 
Prediger zu Halle und Infpector an dem Francke'ſchen Waiſenhaus jomie ?- 
Ganjtein’schen Bibelanftalt, war ein ftrenger, frommer Mann; außer ihm und er: 
vieljeitig gebildeten Mutter Sophie, geb. Wagner aus Minden, einer Verwand 
von Auguft Hermann Frande, dem Stifter des Halle'ſchen Wailenhaufes « 
Pädagogiums, hatte fein Oheim Auguft Hermann Niemeyer, der befannte I: 
feſſor und Kanzler der Univerfität Halle, den bedeutendften Einfluß au > 
Bildungsgang des begabten Knaben. Auf dem Pädagogium zu Halle erhiel: 
eine gediegene Kenntniß in den alten Sprachen und claffifchen Litteratur; dane! 
betrieb er auch eifrig da Studium der neuen Sprachen. Hier trat N. in baue: 
freundſchaftliche Beziehungen zu mehreren Alterögenofjen, die jpäter zu bedeuten! 
Stellungen gelangten, wie zu dem jpäteren Oberpräfidenten v. Binde und 
nachmaligen Geheimen Rath v. Baffewig u. a. Auf der Univerfität feiner Dar: 
ftadt, wo er mit Eifer Theologie, Philologie und Pädagogik jtudierte, hört 
die VBorlefungen feines Pathen Friedrich Auguft Nöffelt, feiner Freunde Knapp - 
Sprengel und trat in geiltigen Verkehr mit jonftigen bedeutenden Männern x 
mit dem AltertHumsforicher Frriedrih Auguft Wolf. Nachdem er beim Ee.- 
feiner Univerfitätsjtudien als Doctor der Philojophie promopdirt hatte, macht 
1800 eine längere wiflenfchaftliche Reife nach der Schweiz und Oberitalien, : 
der er auch zu Lavater in Beziehung trat; ein Ergebniß des Zuſammentref— 
mit diefem Manne ijt Nebe’3 1801 erjchienene Schrift „Johann SKafpar Lavcı 
Ueber ihn und feine Schriften“. Nach jeiner Rückkehr nah Halle übernahe 
die Stelle eines Inſpectors an dem Francke'ſchen Waifenhaus, um fi in! 
Pädagogik praftifch fortzubilden, biß er 1802 ala Paftor zu Grumpa bei Wir: 
burg angeftellt wurde; dajelbjt wirkte N. bis 1814 mit ſolchem Erfolg, daß 
durch den Dberhofprediger Dr. Reinhard in Dresden nach wohlbeitande 
Colloquium die Superintendentur in fyrauenprießnig übertragen wurde © 
bald darauf an ihn ergangene Berufung zum eriten Domprediger in Kar 
burg jchlug er aus. Als Frauenprießnit infolge des Friedensſchluſſes 
Großherzogthum Sachſen-Weimar zugetheilt worden war, lernte der Großhe 
Karl Auguft,. der in Begleitung Goethe’3 das neuerworbene Amt Frauendrick 
befuchte, N. perjönlich kennen und ſchätzen; infolgedeffen wurde N. 1816 n:- 
Gijenach ala Oberpiarrer, Generalfuperintendent und Oberconfiftorialrath bei 
weiche Würde er bis zum 1. Juli 1853 befleidete; außerdem wurde er \ 
Ephorus des dortigen Gymnafiums, zum Director des neugeftalteten Schullehr 
jeminar® und der von ihm mitbegründeten Bürgerfchule ernannt und ihm äh 
haupt die Zeitung der Kirchen» und Schulangelegenheiten des Eiſenacher Arc 
übertragen. Seine auf diejen Gebieten erworbenen Berdienfte fanden auch 
entiprechende Anerkennung jeitens der Regierung: Karl Auguft ernannte R. 
Ritter des weißen Falken-Ordens und 1839 Karl Friedrih ihn zum Gomt 
desjelben unter gleichzeitiger Ernennung zum Vicepräfidenten des Oberconſiſtotin 
nachdem er das Präfidium desjelben jchon mehrere Jahre geführt Hatte 
theologische WYacultät zu Halle hatte jchon 1817 gelegentlich des Reformation‘ 
teftes ihm um feiner Verdienſte willen die theologische Doctorwürde honoris causs ! 
erfannt. — Was Nebe's organifatorische Thätigkeit auf dem Gebiete des Schulmr 
lowie feine fonftige pädagogische Wirkſamkeit anlangt, jo ift die Vereinigung ! 
verichiedenen deutſchen Schulen Eiſenachs zu einer großen Bürgerfchule, mit ' 
Ipäter noch eine zweite mit einer Seminarfchule fich verband, ſowie insbeſon 
die Reorganijation der Schulen der ganzen Provinz fein Werk. In dem Kir 
feminar ertheilte er auch ala Director perfönlich Unterricht; das Gymnati | 
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Eiſenachs jowie die Bürgerſchulen unterftanden feiner eifrig geübten Aufficht ; die Band» 
ſchulen der Provinz vifitirte er in einem gewiflen Turnus. Mit den Verhältniffen aller 
diefer feiner Aufficht anvertrauten Anftalten war er jederzeit genau befannt; alle 
Lehrer und Geiftlichen vertrauten ihm als ihrem treuen Rathgeber und gewiſſenhaften 
Vorgeſetzten, der zwar nöthigenfalls ftreng und ernft fein konnte, jonjt aber immer 
mild und wohlwollend war. — Eine Anzahl von Schriften, vornehmlich päda- 
gogiihen Inhalts zeugen im allgemeinen von feiner Litterarifchen Thätigkeit, ala 
auch befonders von feinem Intereſſe für das Unterrichtsweſen, von denen bier ge: 
nannt werden mögen: „Der Schullehrerberuf nach deſſen gefammtem Umfang 
in der Schule und Kirche. Grundlage einer praftiichen Amtsvorfchrift für Lehrer 
in Bürger und Landſchulen, auch zur Vorbereitung der Seminariften. Nebit 
einer ausgewählten Litteratur für Volksſchullehrer.“ 2. Aufl. 1827. Zuvor ſchon 
waren don N. erfchienen: „ragen an Kinder über den biblifchen Katechiämus 
für Vollsſchulen als Grundlage für den Fatechetifchen Unterricht der Jugend“ ; 
letzteres auch unter dem Titel: „Biblifch-Fatechetifches Handbuch für Schullehrer“, 
2. Aufl. 1820—21. In Fachkreiſen galt dieſes Werk ala ein ſehr empfehlens- 
werther Commentar jowohl der Form ala der Materie nach; ferner find noch 
Schriften allgemeinen Inhalts zu erwähnen, wie über das Reformationd- und 
Wartburgfeit, über Stolberga Uebertritt zur Ffatholifchen Kirche, ſodann die 
erwähnte Schrift über Lavater; auch find von ihm noch Predigten, fonftige 
Reden und eine große Zahl von Recenfionen und Auffägen erfchienen. — Neben 
feiner vielfeitigen amtlichen und litterarifchen Thätigkeit fand N. noch Zeit an 
gemeinnüßigen Stiftungen und Vereinen theil zu nehmen, theils ala Begründer, 
theils ala Mitglied und Beförderer wie an der Bibelgefellichait, der er viele Jahre 
präfidirte, der Gefellichaft der Freunde in der Notb, dem Guftav-Mdolf-Verein, 
dem Frauenverein u. a. Seine Mußeftunden waren litterarifchen Beichäftigungen 
und dem Intereſſe für die fchönen Künfte gewidmet, wovon auch eine ihm an« 
gehörige Kupferftichlammlung von feltenem Umfang Zeugniß gab. — NR. war eine 
Berjönlichkeit von warmer Theilnahme an den Intereſſen feiner perjönlichen und 
weiteren Umgebung, von wahrer Frömmigkeit und echter Milde, die felbjt nach 
Beleidigungen nur die dem Ghriften gebotene Berzeihung und VBerföhnung kannte; 
er war frei von jeglicher confefftonellen Unduldſamkeit, zur fteten Wohlthätigkeit 
geneigt mit Vermeidung jedes äußern Scheine. Für feine Perfon anſpruchslos 
brachte er gern Opfer, wo es einen guten Zwed galt, was auch feine Leßtwillige 
Verfügung zeigt. nach der er 12500 Thlr. zu Stiftungen, theil® zu einem 
Familienſtipendium für die Verwandten der familien Nebe und Rein, theils für 
die Schulen der Stadt, für die Pfarrer: und Lehrerwittwen des Landes, für die 
Vereine der Bibelgejellichaft, für verwahrlofte Kinder u. ſ. w. beſtimmte. Noch 
heute begehen die Bürgerfchulen Eiſenachs feinen Geburtstag zum dankbaren Ge: 
dächtniß in feierlicher Weile. Don Alter und Arbeit gebeugt legte N. am 1. 
Juli 1853 feine Würden nieder; aber nicht lange follte er fich der wohlver— 
dienten Rube erfreuen: er jtarb jchon am 11. September 1854 zu Karlabad auf 
der Rüdreife von Marienbad nah Eifenadh. 


Pädagogiiche Real-Encyclopädie von K. G. Hergang. 2. Bd. ©. 303. — 
Nekrolog des am 11. September diejeg Jahres zu Karlsbad verftorbenen Vice- 
Präfidenten Dr. Nebe. Gifenacher Kreiö-Blatt, Jahrg. 1854. Nr. 150 
und 151. — Biographien der berühmteſten ꝛc. Pädagogen aus der Vergangen- 
beit v. Dr. 3. B. Heindl. Binder. 


Nebel: Charlotte Elifabeth N., geb. Rambach, wurde am 15. Juni 
1727 geboren ald Tochter des bekannten Profefjord der Theologie Johann Jakob 
Rambach in Halle und der erften Ehefrau desjelben, Johanna Eliſabeth, einer 
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Tochter des Profeflors Joahim Lange (ſ. U. D. B. XVII, ©. 634 f.). Uniem | 


Nebel ältere Schweiter ift die aus Goethe's Dichtung und Wahrheit befannte Fr: 


Paſtorin Griesbah (j. A. D. B. IX, ©. 660 F.). Beide Schweiten wudır 
in inniger Herzensgemeinjchaft heran; jchon 1730 verloren fie ihre Mutter, dt 


heirathete der Vater in demfelben Jahre wieder; ihr Vater, der im J 175. 
von Halle nach Gießen verjeßt war, ftarb Hier jchon im J. 1735. Die jänen 
von ihnen verbeirathete fih am 24. Mai 1746, noch nicht 19 Jahre alt, = 


Heinrich Ehriftoph Nebel, damals Gymnafiallehrer in Gießen, jeit 1752 Predis- 


in Worms; (bier wurde er jpäter Senior und jtarb 1786). Nach fünfte 
jähriger Ehe ftarb fie am 8. September 1761. Sie hat einige Erbaunn« 


ſchriften gejchrieben und fich als Dichterin geiftlicher Lieder befannt gemadt; 


beiden Hinfichten ift fie eine echte Tochter ihres Vaters, auf deſſen At w 
Gedanken fie nicht ohne Selbjtändigfeit eingegangen ift. Bon ihren Liedem : 


ichten jchon einiges einzeln und auch in einer Eleinen Sammlung ohne ıbı= 
Willen vor ihrem Tode; ihre „Jämmtlichen Poefien“ gab dann nach ihrem Ic 
ihr Ehemann heraus (Frankf. u. Leipzig 1763); zwei ihrer Lieder fanden fode 
Aufnahme im 3. Theil der (größern) Cöthniſchen Liederfammlung (Halle 17° 


und janden von Hier aus weitere Verbreitung. Unter ihren erbaulicden } 
trachtungen, welche gleichiall8 von ihrem Manne nach ihrem Tode herausgeged 
find, Hat eine gewiſſe Berühmtheit erlangt die Schrift: „Der große Verjöhnungs: 
zum heilfamen Gebrauch des Leidens und Sterbens unſeres Herrn Jeſu Chrifti. %- 


die 24 Stunden eined jeglichen Tages angewendet“ ; fie erfchien zuerft Eye 


1761, jodann in 2. Ausgabe Frankfurt und Leipzig 1763, und ift in unlen 
Jahrhundert von W. KHöllner wiederheraußgegeben Baſel 1835; fünfte I 
lage 1866 (mit einem Vorwort des Grafen Felicien Zaremba). 


Hanfen, die Familie Rambach, ©. 57 ff. — Koch, Gefchichte des Kirk | 
La 


lieds u. f. f., 3. Aufl. IV, ©. 442. 


Nebelthbau: Friedrih Auguft Wilhelm N. kurheſſiſcher Staatämar 
geb. den 22. Ian. 1806 in Kaſſel, jtammte aus einer urkundlich ſchon 14- 


erwähnten, nach den Kirchenbüchern von Kaſſel jeit 1680 Hier Heimifchen Famı“ | 


Gr war das zweite der fünf Kinder des furfürftlich heſſiſchen Oberpoftmattr 
Johann Jakob N. (7 1839) in KHaffel und der Tamina geb. Röfing aus *“ 
(7 1860). Der Vater hatte aus Anbhänglichkeit an ben von den ffranic 
vertriebenen Kurfürjten Wilhelm 1. feine Stellung ala Pofthalter in Kaflel v 
gegeben und lebte zur Zeit des Königreichs Weftialen von der Bewirthichaitz' 
des nahen Pachtgutes Faſanenhof. Co fam e8, daß fi) auch N. Anfangs ! 





Landwirthichaft widmete. Da fein Vaterhaus während der Fremdherrſchaft inT 


Vereinigungspunft vieler treuer Helfen bildete, jo ftärften die bierdurd © 
wonnenen Gindrüde feine Liebe zum Angeftammten und Hergebrachten. *— 
der Schlacht bei Leipzig, als noch die Ruſſen Kaſſel befett hielten, rief der ©’ 


weiende Kurfürſt Nebelthau's Vater in jeine Stellung zurüd und ficherte 


am 3. März 1816 auch für feine Erben und Nachlommen die Pofthaltere \ 


N. gab nun die Landwirthichait auf und nachdem er fich vorübergehend 


Zonfunft gewidmet, ftudirte ev 1823 in Marburg, feit 1825 in Göttingen ® 
Rechte und wurde 1828 ala Rechtsanwalt in Kafjel angeftellt. Um dieſe 37 
veröffentlichte er in der Leipziger Allg. mufilal. Ztg. mehrere Auffäge 1° 
wurde er durch die Wahl zum Abgeordneten der Stadt Heräfeld im kurkefftic 
Landtag zu einflußreicher Thätigkeit berufen. Er widerſetzte fich hier aldb: 
lebhaft und erfolgreich dem Verſuche Haffenpflugs, einen wejentlichen Grm?‘ 
der Gemeindeordnung von 1834, die Gleichftellung des Charakters einer Ste 
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und Dorfgemeinde, aufzuheben und befämpite eine Zumuthung dieſes Minifters, 
dad landſtändiſche Recht der Mitwirkung bei der Gejehgebung für beftimmte 
Fälle zu opfern. Auf den folgenden Zandtagen bis 1850 nacheinander Abgeord- 
neter der Städte Hersfeld, Melfungen, Kaſſel und Eſchwege, trat er 1837 beim 
Streite über die Einkünfte der ſog. Rotenburger Quart in hervorragender Weile 
für die Rechte ded Landes auf. Bon befonderer Bedeutung war auch fein Aus- 
ihußbericht zur Verteidigung des landjtändifchen Ausſchuſſes gegen vielfache 
Beeinträchtigungen durch die Regierung. Cine bejondere Stellung nahm er im 
Dec. 1837 bei den Verhandlungen über das Grundfteuergejeg ein, wo er eine 
ausgedehnte Entihädigung der Ritterfchaft für die Aufhebung der Steuerfreiheit 
befürwortete. Auffäße von ihm im Kaſſeler „Rechtsfreund“ über „Wahrheit 
und Irrthum in der Maurenbrecher’fchen Schrift: Die deutfchen regirenden Fürften 
und die Souveränetät” erichienen auch als bejondere Schriit (Kafjel 1839). An 
der Wahrung der Rechte der Volksvertretung und an der Bekämpfung der Ber: 
juche, die Berfaffung unwirkſam zu machen, betheiligte er fich mit Eifer auch 
dem Mtinifterium Scheffer gegenüber. Auf dem im Dec. 1842 eröffneten Land— 
tage trennte er fich jedoch infofern von jeinen Genofien, ala er fich für Unent- 
behrlichkeit der Cenſur und gegen eine Ablösbarkeit der Lehen ausſprach. Im 
Landtage von 1845 —46 führte er den Borfig, in dem von 1847 war er Vice 
präfident. In den Zagen der hochgehenden Bewegung von 1848 ftand er ala 
Vicebürgermeifter an der Spihe des Stadtraths von Kaſſel, welcher dem Kur: 
fürften eine Adreffe mit der Bitte um NAbftellung einer Reihe von Beſchwerden 
überbrachte. 1848 und 49 unterftüßte er im Landtage die Bemühungen des 
Märgminifteriumsd um Schaffung zeitgemäßer Geſetze. 1859 war er wiederum 
Vicepräfident des Landtags wie auch Mitglied des Vollshauſes des Unions- 
parlaments für den Bezirk Ejchwege. Als fich der Kurfürft im Frühjahr 1850 
mit der Einjegung eines neuen Minijteriums trug, ließ er N. das Innere an- 
tragen. Diejer, Anfangs geneigt, lehnte entjchieden ab, als er hörte, daß Haffen- 
pflug an die Spitze treten follte. In den Landtage, mit welchem lebterer den 
Streit begann, war N. BVicepräfident. Auch gehörte er dem bleibenden Aus: 
Ihuffe an, welcher der vorläufigen Steuererhebung zuftimmte. Im zweiten Land» 
tage von 1850 trat er, troß der demofratiichen Mehrheit, befonders hervor 
durch jeine für die wichtigiten Ausſchüſſe erftatteten Berichte über die mit Haflen- 
pflug ftreitigen Fragen. Nachdem die Regierung ihre Verordnungen mittelit 
Denkſchrift vom 19. Sept. 1850 bei den Bundesregierungen zu rechtfertigen ver- 
ſucht Hatte, betheiligte fih N. an einer Gegenſchrift. Zur Zeit der Bundegere- 
cution vertheidigte er viele Angeklagte vor dem Kriegsgerichte. Während der 
Reactionzzeit trat N. Öffentlich nicht hervor, aber der 1859 beginnenden Ber 
wegung für Herjtellung der Verjaffung von 1831 ſchloß er fich bald an durch 
die Schrift: „Der Bundesbeihluß vom 27. März 1852 in der Eurheffiichen 
Verfaffungsiache ift erfchlichen” (Hamb. 1860). Diefelbe war namentlich auch 
gerichtet gegen die Anklagepunkte, welche die Regierung in ihrer Denkſchrift vom 
10. Oct. 1859 gegen jene Berfaffung aufgeführt hatte. Werner war er betheiligt 
an den „Ülugblättern der Verfaſſungsparthei“ und an der von den kaſſeler 
Stadtbehörden am 9. Juni 1860 an den Bundestag gerichteten DBerwahrung 
gegen die Verfaſſung vom 30. Mai 1860. Am 10. Auguft 1860 unter Rechte- 
derwahrung zum zweiten Abg. Kaſſel's in die zweite Kammer gewählt, erflärte 
er fih bei Annahme des Vorfihes für Yortbeftand aller feit 1850 unrechtmäßig 
befeitigten Geſetze. Nachdem fich diefe Kammer für unzuftändig erklärt, liefen 
bei ihm Anertennungsadrefien aus vielen Theilen Deutichlands ein. Der gleichen 
Erklärung der folgenden zweiten Kammer ging eine würdige Anfprache des wied 
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präfidirenden N. voraus. Nachdem ſich jener Vorgang auch am 8. Der. 1. 
wiederholt hatte, hielt er eine, die Haltung des Landes beftärkende Anfpı:: 
mit Vorwürfen gegen die Minifter, dad Petitionsrecht mit Füßen zu treten. - 
bezog fich die auf Hinderniffe, welche der von N. mitveranftalteten fogenanr! 
Riefenadreffe de Landes an den Bundestag bereitet waren. Nach Herflel- 
der Verfaſſung von 1831 war N. Präfident der 1862 und 1863 eröfn. 
Zandtage. Seiner Beſonnenheit find die geſchickten Bejchlüffe mitzuverdanfen, d:: 


welche der Regierung des Kurfürften erfchwert wurde, die Verzögerung der r. 


wendigen Gejeßesvorlagen fortzujegen. N. übte auch jonft großen Einfluf - 
eine ruhige Entwidelung der öffentlichen Dinge Kurheſſens; nachdem aber ! 
bleibende Ständeausfchuß ſeit 1864 wiederholt den faft völligen Stillitand : 
Staatölebens feftgeftellt hatte, warnte N. am 5. Febr. 1866 bei Vertagung ' 
Landtags die Regierung, nicht ihr Spiel mit diefem zu treiben und drüdte © 
14, Juni in einer Präfidialanfpracdhe die Hoffnung aus, die Regierung wr 
bei der drohenden Gefahr in der Verfaffung die ficherfte Gewähr, vielladt ' 
einzige Bedingung ihrer eigenen Erhaltung erkennen. In der Nacht vom: 
Juni machte N. einen vergeblichen Verſuch, den Kurfürften zur Nachgiebis‘ 


gegen Preußen zu bewegen. Als am 20. der Kurheſſen beſetzende preuf 
General v. Beyer im bleibenden Ständeausfchuffe erichien, reichte er N. die ©: 


um fie „damit dem kurheſſiſchen Volke zu reichen“. Mit der neuen Went- 


der Dinge einveritanden, theilte er doch mit Vielen in Heflen Bejorgnifle w 


der künftigen Stellung, der Wahrung von Rechten und GEigenthürnlichkeiten : 


Sandes. Als er daher am 27. Aug. 1866 am der Spibe einer Abordnung 


fafjeler Stadtrath8 dem König Wilhelm in Berlin die volle Hingebung in v 


neuen Gang der Dinge verficherte, drückte er zugleich die Hoffnung auf thunl:- 
Schonung der vielhundertjährigen Einrichtungen Heffens aus und am 19. © 
richtete er und 42 heſſiſche Abgeordnete an den Giviladminiftrator die 2 
dahin zu wirken, daß während der Uebergangszeit die Regierung unter 
wirkung der bisherigen Landesvertretung geführt werde. Der Schritt war ! 


geblih, worauf N. und Genoſſen von demofratifcher Seite als die Todtengri' 


des heifiichen Yandesrechts bezeichnet wurden. In der That aber blieb a: 
ferner für diejes thätig. Am 12. Mai 1867 bat er mit 11 Heffiichen - 
geordneten den Dberprälidenten um Belaſſung des kurheſſiſchen Staatsichahr: 
Dedürfnifje der Provinz ; als aber im Gegentheil die Verordnung vom 5. 

1867 die Verwaltung dieſes Fonds der Generalftaatscaffe übertrug, Rand 
im Begriff, au Mißmuth die Stelle eines Oberbürgermeifters von Kaflel mir 


zulegen, doch ließ er fich bewegen, den König in Ems aufzufuchen, der dv 


am 7. Aug. in Kaſſel die Bitte zum Theil gewährte. Auch befand fich R. ur 


den Vertrauengmännern, welche im Sept. 1867 in Berlin die Frage einer — 


ordnung der wejentlichiten Einrichtungen Heſſens bequtachteten. Am 18. 2 
1867 wurde er auf Präjentation der Stadt Kaſſel in's Herrenhaus ben 
Seine Thätigfeit ging hinfort in feiner Stellung ald Oberbürgermeifter au 
welcher er jchon am 20. Auguft 1864 gewählt war, aber erft am 3. Juli !» 

von der preußijchen Verwaltung bejtätigt werden fonnte. Im Reichstag 1869— 
den Bezirk Marburg vertretend, war N. Mitglied der Kaiferdeputation in - 

failles. Auf deren Rückreiſe feierte er in Nancy in einer Tiſchrede den Pi’ 
denten Simfon. N. jtarb in Kaffel am 31. Juli 1875. Die dortigen Ei 
behörden fagten in einem Nachrufe: „Der Beiten Einer hat er in den politilc 
Kämpfen des Landes durch hingebenden Patriotiemus und feinen unbenglar' 
Sinn für Recht und Gerechtigkeit ſich hohe Verdienſte weit über die Grenzen ' 
Heflenlandes erworben.“ Durch Schreiben vom 1. Aug. ſprach der Kailer 7 
Behörden feine Theilnahme aus und hob Nebelthau’s Jahrzehnte lang der EI 
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taffel geleiftete Dienfte ſowie die „jelbftlofe, charaktervolle Weife hervor, in 
welcher fich fein Patriotismus in den verfchiedenften und jchwierigften Verhält- 
niffen beftätigt hat“. — Nekrol. in Heffiiche Morgen. Nr. 6821 und Kafl. 
Tagebl. Nr. 211 von 1875. 
Grenzboten 1848, 1 Sem., 1. Bd. ©. 57; Wippermann, Kurheſſen jeit 
d. Treiheitsfriegen (Kafl. 1850); Gartenlaube 1862, Nr. 14; Leipz. Jlluftr. 
3. Bd. 40, Nr. 1038 von 1863; Staatäler., 3. Aufl., Art. „Hellen-Kaffel“ ; 
„Kurheſſen jeit 1860“ in „Unjere Zeit“ (Leipz. 1866, Bd. 2); Die Todten- - 
gräber des kurheſſ. Landrechts (Leipz. 1868); Braun, Bilder a. d. d. Klein» 
ftaaterei. Neue Folge. Bd. 1, (Berl. 1870), Müller, Kafjel feit 70 Jahren, 
Bd. 2 (Kaff. 1879); Nord und Süd, Bd. 11 (1879) ©. 127; Pfaff, Er- 
innerungen (Gotha 1883); Memoiren des kurhefſ. Minifters Abee in „Hell. 
BI.” vom 25. Oct. 1884. Seine Thätigkeit im zweiten heffiichen Verfaffungs- 
ftreite und nach 1866 ift ausführlich behandelt im 3. Bande von F. Oetker's 
Lebenserinnerungen (Kafjel 1885). Wippermann. 
Nebenius: Karl Friedrich N., großherzoglich badifcher Wirklicher Ge— 
heimer Rath, Minifterialpräfident und Präfident des Staatärathes, geb. zu 
Rhodt, in der Rheinpfalz am 29, Sept. 1785, 7 zu Karlsruhe am 8. Juni 1857, 
ein durch hohe Fähigkeiten, große Arbeitskraft, unbeirrbare Treue und Hin- 
gebung an Fürſt und Baterland, einen weiten Blid und eine jeltene Vielſeitig— 
feit des Wiſſens hervorragender Mann, der neben der mühjamen und aufreiben- 
den Thätigkeit des Beamten eine umfaſſende Wirkfamteit ala Politifer und Ge- 
lehrter entfaltete, wie fie in diefer Vereinigung wohl nur jelten vorkommt. — 
Der Mearftfleden Rhodt, fein Geburtsort, wo fein Vater der Verwaltung als 
Amtmann vorftand, gehörte zur Markgraffchaft Baden-Durlach bis in Folge der 
tranzöfifchen Revolution das ganze linfe Rheinufer der franzöfiſchen Republit 
zufiel. 1792 wurde der Amtmann N. durch die Franzoſen vertrieben und von 
feinem Markgrafen zum Obervogt der Herrfchaft Mahlberg ernannt. Nach jeinem 
frühen Tode (1801) lag der Mutter, einer energifchen und begabten Frau, die 
Erziehung der verwaiiten Kinder ob, eine Aufgabe, der fie fich mit beitem Er— 
jolg unterzog und an deren Früchten fie ſich biß in das Hohe Alter von 
90 Jahren (fie ftarb 1846) erfreuen durfte. Bon dem Karlaruber Gymnafium, 
wo er ein Mitjchüler A. Bödh’s, des ſpäter hochberühmten Philologen war, 
ging N. 1802 an die Univerfität Tübingen über, wo er bis 1805 juriſtiſchen 
Studien oblag, daneben aber unter Kielmayer's Einfluß auch der Mathematik 
und den Naturwiſſenſchaften nicht fremd blieb. In der Zeit, im welcher der 
Code Napoleon aud) für Baden die Grundlage des Givilrechts wurde, hielt N. 
ed für angemefjen, die Ausübung des franzöfiichen Rechts in Frankreich jelbjt 
praftiich kennen zu lernen und arbeitete einige Zeit in der Kanzlei bes Prä— 
jecten von Beiangon, Debry, des einzigen der franzöfifchen Gejfandten beim 
Raftatter Kongreß, der dem vielgenannten Mordanfall entgangen war. 1807 
trat er als Geheimer Secretär beim Finanzdepartement in den badiſchen Staats— 
dienft und benußte 1809 einen längeren Urlaub zu einem Aufenthalt in Paris, 
um auch dort den Geſchäftsgang der franzöfiichen Behörden zu ftudiren. 1810 
zum Kreisrath in Durlach ernannt, wurde er 1811 in das Finanzminiſterium 
berufen, wo er mit dem jpäteren Finanzminiſter Bödh während einer Reihe 
von Jahren höchſt fchwierige und complicirte Aufgaben auf dem Gebiete der 
Organifation und der Gejehgebung in ganz vortrefflicher Weile löſte. Es ge 
hörten dazu die umfaſſende Revifion des Steuerlatafterd, die Einleitungen zum 
Bollzug der Geſetzgebung über die indirecten Steuern und die Umgeftaltung des 
gefammten Staatsrechnungsweiens — ganz gewaltige Aufgaben, wenn man be 
denkt, daß es galt, neue Gejchäitsformen für eine große Reihe von Territorir 


352 Nebenius. 


auszuarbeiten und in denſelben einzuführen, in welchen bisher die verichiede- 
artigften Grundſätze geherricht hatten, und daß dies geichah in einer Zeit, ır 
welcher die durch die napoleonijchen Kriege und ihre Folgen der Staatätcn- 
wie den Bewohnern des Landes auferlegten Laſten fich bis zum Unerträa 
lichen fteigerten. Auch der Nothitand, welcher, nach endlicher Herftellung de— 
Friedens, in den Theuerungsjahren 1816 und 1817 herrichte, nahm sc. 
Arbeitskraft in Anſpruch, ſowohl durch die vermehrten Gejchäfte im Finga 
. minifterium ala durch die anftrengende Thätigkeit in einer zur Linderung >» 
Nothitandes beſonders niedergejegten Jmmediatcommiffion. Daneben wurde inı 
gewwandte Feder auch noch in Anjpruch genommen zum Zwede publiciftiit 
Ausarbeitungen bezüglich der Erbfolge: und ZTerritorialfrage, welche damals al 
Gemüther beichäftigte und fich immer mehr zu einer Lebensfrage für das San: 
geftaltete. Nicht ohne Zuſammenhang mit der Gefahr, durch die Aniprüs 
Baiernd und Deiterreichd das Land zerftüdelt und die Söhne aus Großber; 
Karl Friedrichs zweiter Ehe ihrer Erbanſprüche verluftig werden zu jehen, w: 
die Ertheilung der Verfaſſung. Nach langen, von verichiedenen feit 1815 niede 
gejegten Commiſſionen gepflogenen Verhandlungen beauftragte Großherzog Ka: 
den damaligen Finanzrath N., einen neuen Entwurf einer Verfaffungsurkun: 
ausjuarbeiten, und auf Grund dieſes Entwurfes erfolgte am 22. Auguft 18 
die Verkündung der jeitdem mit geringen Abänderungen in Kraft ftehenden Tr 
faffung des Großherzogthums Baden, welche die Quelle einer auf allen Gebin- 
des Staatälebens jegensreich wirkenden Entwidlung wurde (Vgl. v. Wers 
Geſchichte der badischen Verfafjung, Karlsruhe 1868.) Auch diefem Wer 
defien Schwerpunkt natürlich in feinen jtaatsrechtlichen Feſtſetzungen beru! 
merft man es an, daß fein Urheber fich eingehend mit dem Studium der wir: 
Ichaftlichen Fragen beichäftigt hatte. Die gründliche Kenntniß des Wirthſchet— 
lebens nicht nur de8 eigenen Landes und der Nachbarftaaten, jondern aud — 
nad) damaligen Begriffen — ferner Länder, welche N. fich durch raftloje Et: 
dien erworben Hatte, machten ſich in jeinen wifjenjchaftlichen Arbeiten gelten! 
welche in den zunächit folgenden Jahren entjtanden. 1820 erfchien fein claftiit: 
Merk über den „öffentlichen Credit”, das Treitjchle auf eine Stufe mit di 
Werke Ricardo's ftellt und als „eine unfchäßbare Schule ftreng methodiid 
Denkens“ rühmt, Rofcher ala „die befte Monographie in der volkswirthſchaftlich 
Literatur Deutſchlands“ bezeichnet. Vorher waren zwei Arbeiten gegang:: 
welche die für die weitere wirthichaftliche und politifche Geftaltung Deutichlan) 
wichtigite actuelle Frage behandelten: die „Bemerkungen über den Zuſte 
Großbritanniens in ftaatswirthichaftlicher Hinficht* (1818), eine Schrift, well 
auch Deutjchlands Handelsverhältniffe berührte und Verkehröfreiheit im Inner 
Grenzzölle nach Außen unter Einführung eine gemeinfamen Mauthiyftemes < 
den Grenzen verlangte, und die (erſt 1833 im Buchhandel veröffentlichte) Ten! 
ichrift Über das deutjche Zollwefen, welche im April 1819 einzelnen Mlitglied:: 
des badifchen Landtages vertraulich mitgetheilt, jodann bei den Miniſter 
conferenzen in Wien durch den Minifter dv. Berftett den dort anwejenden ®: 
vollmächtigten, wenn auch nur als eine Privatarbeit ohne amtlichen Gharattıı 
vorgelegt wurde (vgl. dv. Weech, Correipondenzen und Altenftüde zur Geſchich 
der Minifterialconierenzen in Karlsbad und Wien. Leipzig 1865. S. 79 # 
Dem Verfaſſer erichien als das wirkſamſte Heilmittel zur Rettung aus d. 
herrjchenden Nothitande, unter welchem Handel und Induftrie Deutichlands ı 
erliegen drohten, ein Verein von ganz Deutjchland, etwa mit Ausſchluß v: 
Dejterreich, deffen Berhältniß zu Ungarn und Italien Schwierigkeiten darbie- 
und das fich durch einen Handelävertrag freundlich verbinden mochte. Inde 
N. in feiner Denkichrift die Nothwendigkeit der Zollgemeinichait betonte, mies ı 
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auch die Möglichkeit und die Bedingungen der Ausführung nad. Wenn auch 
ipäter die Geftaltung der BVerhältniffe, wie fie im großen deutſchen Zollverein 
in die Erfcheinung trat, von den Gedanken, denen N. in jener Denkſchrift Aus— 
druck gab, mannigjah abwich, jo durfte ihr Urheber fich doch nah Abſchluß 
des preußifch- Heffiichen Zollbundes der Anerkennung feiner Arbeit durch keinen 
geringeren ala Eichhorn erfreuen, welcher am 28. November 1833 jchrieb: „Zur 
großen Genugthuung wird es dem Verfaſſer gereichen, wenn er aus den Ver— 
trägen der jebt zu einem gemeinfamen Zoll» und Handelsſyſtem verbundenen 
Staaten erjehen wird, wie volljtändig nunmehr die Ideen in Leben getreten 
find, welche von ihm ſchon im %. 1819 über die Bedingungen eine deutfchen 
Zollvereined gehegt und befannt gemacht worden find.” Als der ausgezeichnete 
preußiiche Staatsmann diefe Worte fchrieb, Handelte es fi) um die Vereinigung 
des preußiich-heffiichen Zollbundes mit dem Zollbund von Baiern und Würtem- 
berg und den Anjchluß Badens an diejelbe. Gegen ben Abjchluß der Verträge 
ſprachen gewichtige Stimmen in der würtembergifchen Kammer, fowie die ent» 
ihiedene Abneigung der namhafteſten badifchen Liberalen, bejonderd Rottecks und 
Sanders. Der junge Mathy, der für den Anfchluß ſich ausſprach, ftand mit 
feiner Anficht lange Zeit faſt allein. Bisher, in den feit 1823 zu Darmſtadt 
und Stuttgart geführten Verhandlungen, an denen N. ala Vertreter Badens 
Antheil genommen, hatte er fich gegen den Anfchluß Badens an einen der beiden 
Bünde ausgeiprochen, da die Bedürfniffe Badens in folge feiner geographifchen 
Lage feiner Meinung nach mit den Wünfchen der anderen Staaten fi ala un— 
vereinbar erwieſen. Nun aber, da es fich um die Vereinigung der getrennten 
Bünde und im Fall der fortgefeßten Weigerung Badens fich anzufchliegen, um 
defien Iſolierung Handelte, ſchwankte N. keinen Augenblid mehr, wofür man 
fh entfcheiden müſſe. Obgleich er feit einigen Jahren aus dem Finanz— 
minifterium in dag Minifterium des Innern übergetreten war und demnach das 
Zollwejen nicht mehr zu feinem amtlichen Geſchäftskreiſe gehörte, Hatte man doch 
nie aufgehört, feinen werthvollen Rath in allen einfchlägigen Fragen einzuholen. 
Doh nahm er an den amtlichen Verhandlungen über den Anfchluß Badens an 
den Zollverein feinen Antheil. Er empfand dies als eine jchwere und unver: 
diente Kränkung. Aber er war nicht der Mann, ſich darum in den Schmoll- 
winkel zu ſetzen. War es ihm nicht gegönnt, amtlich an der Vollendung des 
großen nationalen Werkes mitzuarbeiten, fo warf er nun das ganze Gewicht 
feiner perfönlichen Autorität für den Anſchluß in die Wagichale. Die 1833 ge: 
Ihriebene „Denkſchrift Für den Beitritt Badens zum Zollverein“, in deren Ans 
bang er die obenerwähnte Denkſchrift von 1819 veröffentlichte, verfehlte nicht, 
allenthalben tiefen Gindrud zu machen. Zunähjt war ihr die dem Anfchluß 
günftige Abftimmung der würtembergiichen Kammer mit zu verdanken, ſodann 
aber trug fie wefentlich zur Umftimmung der dem Anſchluß abgeneigten öffent- 
lichen Meinung in Baden bei. Diefen ganz zu überwinden, ließ N. 1835 eine 
zweite Schrift „Der deutfche Zollverein, fein Syftem und feine Zukunft“ er- 
Iheinen. Als am 1. Januar 1836 der im Mai 1835 abgefchloffene Zollvertrag 
in Krafk trat, wurden Gegenftimmen nur noch ganz vereinzelt laut. Wie jchon 
erwähnt, war N. im 9. 1323 aus dem Finanzminifterium in dad Minijterium 
ded Innern übergegangen. In der neuen Stellung war eine feiner erften Arbeiten 
die Vorbereitung eined neuen Maß: und Gewichtäfyftemes. Mit dem Scharf. 
blid, der ihn außzeichnete, legte er das Meterfyiten zu Grunde und hielt, troß 
vielfaher Einreden, daran jet. Durch fein Verdienſt wurde ſchon im J. 1828 
in der badifchen Maßordnung ein Syſtem eingeführt, das nunmehr in den 
meiften europäifchen Ländern in Kraft ift. Vor den Landjtänden Hatte N. regel» 
Algen. deutſche Biographie. XXIII. 23 
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mäßig als Regierungscommiflär die Vorlagen der Regierung, die in fein Ref-- 
gehörten, zu vertreten. Er that dies mit der Gründlichkeit feines reichen Wihe-- 
aber ohne blendende Beredſamkeit, die ihm nicht verliehen war. Seine gediege 

juriftifchen Kenntniffe Hatte er insbeſondere ala Mitglied der Gelekarbur:: 
Gommilfion zu bethätigen, namentlich bei Erftattung des Worberichtes zur Gır 

proceßordnung. Seit 1831, nachdem bald nach Großherzog Leopold's Regierun:: 
antritt feine Ernennung zum Staatsrath und Minifterialdirector erfolgt m: 
hatte er das wichtige Reſpiciat über die Univerfitäten und die höheren &:: 
anjtalten übernommen. Den Univerfitäten wandte er feine Sorgfalt in er“ 
Reihe durch Ordnung ihres biß dahin verwirrten Haushaltes zu, er bemi: 
fich ferner um Hebung ihrer wiſſenſchaftlichen Imftitute und hatte eine glüdi 
Hand bei Berufungen. Die einheitliche Organijation der Gelehrtenichulen. : 
Gründung von höheren Bürger: und Gewerbeichulen, jowie die Umwandie 
einer bis dahin in engen Grenzen fich bewegenden techniichen Lehranftalt m : 
erste technifche Hochichule Deutichlands ift jein Wert. Im gleichen Jahre 

dem die Denkichrift über den Beitritt zum Zollverein entjtand (1333), fe: 
er auch die ſehr intereffante Brochüre „Ueber technijche Lehranftalten in it: 
Zufammenhange mit dem gefammten Unterrichtaweien“. Nicht minder hatt: 

feinen Theil an dem badijchen Volfejchulgefeg von 1835. Nur ein Jahr Ir: 
ijt wieder eine Leitung erften Ranges auf dem wirthichaftlichen Gebiete zu : 
zeichnen. Als im %. 1836 ein Gonceffionsgefuch für einen Schienenweg d: 
die NRheinebene in geradejter und Fürzefter Linie von Mannheim nad E: 
bei der Regierung eingereicht wurde, beitanden in Deutichland nur ein v: 
furze Bahnjtreden, die aus Privatmitteln erbaut waren. Dem zur Prüfung 

Vorſchlags niedergefehten Regierungscomite jchlug N. vor, die Bahn auf Ste— 
foften zu bauen. Sein jpäter durch den Druck vervielfältigtes Gutachten, ? 
einen weiten Blick mit der minutiöfejten Gründlichkeit in allfeitiger Prüfung ! 
einichlägigen Punkte verbindet, bejtimmte zunächſt eine Notabelnverlamm. 

und 1838 auch den Landtag, dem Project zuzuſtimmen. Seiner Jnitiatıde : 
Energie iſt auch der Tür die damaligen VBerhältniffe ſehr bedeutende Hatenba: 
Mannheim zu verdanken. — Meniger glüdlich als in dielen für das ge" 
und wwirthichaftliche Leben des Großherzogthums jo wichtigen Angelegend: 

war N. auf dem rein politiichen Gebiete. Nach dem Tode des Miniſters Br 
(im März 1838) zum Präfidenten des Miniſteriums des Innern ernannt, 

er, der grundiäßlich conftitutionell gefinnte und einem gemäßigten Xiberalis: 
huldigende Staatsmann fich bald in einen unverſöhnlichen Gegenfag zu ? 
Minifter v. Blittersdorff verfeßt, der nicht anders ala mit jeinem Rüd 
(October 1839) enden fonnte. Und alö er nad) dem Schiffbruch des lit 
dorff'ſchen Syſtems (im März 1845) zum zweiten Male fich an die Spike ! 
Minifteriums des Innern gejtellt jah, waren feine liberalen Anfchauungen : 
den führern der Oppofition in der zweiten Kammer jo weit überholt, dei 
fich beeilte, ſobald als möglich fein Portefeuille den Händen feines fyreun! 
Bekk zu übergeben. Nur in der Eigenschaft ala Präfident des 1844 mau ! 
gründeten Staatsrathes behielt N. noch Si und Stimme im Staatämirfiten:' 
Mit feinen gleichgefinnten Gollegen kämpfte N. im J. 1848 vergebens ar 
den Andrang eines bald zur Revolution übergehenden Radicaliemus. We’ 
Ordnung im Lande wiederhergeftellt war theilte er deren Loos; am 1. \ 
1849 erfolgte feine VBerfegung in den Ruheſtand. Fortan lebte er bis zu ler 
Zode nur noch den Wiſſenſchaften. Einen Ruf, ala Mitglied der Akademir ! 
Wiſſenſchaften nach Berlin überzuftedeln, der bald nach dem Regierungsont 
König Friedrich Wilhelm’s IV. an ihn gelangte, hatte er aus Anhänglichkeit an ! 
Heimathland abgelehnt. Diefem gedachte ex in einer Biographie des Großhere 
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Karl Friedrich ein würdiges Denkmal feiner ftaatlichen Bildung und Entwidelung 
in der vorconftitutionellen Zeit zu widmen. Gin ſchweres Augenleiden hinderte 
ihn, das Werk zu vollenden, das 11 Jahre nach feinem Tode der Verfafjer diefer 
biographijchen Skizze (Karlsruhe 1868) aus feinem Nachlafje Herausgegeben hat. — 
Von feinen litterarifchen Arbeiten ift fchließlich noch eines Buches zu erwähnen, 
dad er (1841) als Antwort auf ſchwere Angriffe der damals ihre unheilvolle 
Thätigkeit in Baden durch eine leidenjchaftliche Brochüre „Die katholiſchen Zur 
ftände in Baden“ eröffnenden ultramontanen Partei unter dem gleichen Titel 
ausgehen ließ, und eine ſcharfe Duplit auf die Replik des anonymen Verfaſſers, 
als welcher fich jpäter der Archivdirector Mone herauägeitellt Hat. Dem näm— 
lichen polemijchen Gebiete gehört eine 1847 erichienene Schrift: „Der Streit 
über gemilchte Ehen und das Kirchenhoheitsrecht im Großherzogthum Baden“ an. 
Daß nicht rechtzeitig eine Auswahl der faft alle Staatdaufgaben berührenden 
großen Zahl feiner Aufjäge in Zeitungen und Beitjchriften, feiner Gutachten 
u. dgl. gejammelt und veröffentlicht wurde, ift zu bedauern. 

Bed, C. F. Nebenius. Mannheim 1866. — Badiſche Biographien. 

Heidelberg 1875, Bd. II, ©. 99 fi. v. Weed. 

Meder. De Neder ift der Name einer Familie von Formſchneidern, welche 
im 16. Jahrhundert in Augsburg geblüht hat. Der Name erjcheint in den 
verfchiedenften Geftalten: neben de N. de Negfer, Deneder, Denegker, Dieneder 
und, was Nagler, Monogrammijten II. Nr. 901 mit Unrecht bejtreitet, aud) 
Danneder. So verichieden diefe Namensformen find, ift es doch nachweisbar 
falſch, wenn man diefelben ſchon auf verfchiedene Perſonen deuten wollte. Heute 
ift und zwar nach Herberger's Vorgang (a. u. a. ©. bei. ©. 29. Anm. 90) 
in den Werfen zur Kunftgeichichte faſt allgemein recipirt die Form Dieneder. 
Ganz mit Unrecht, denn der Hauptvertreter dieſer Familie, um den es fich dabei 
zunächſt handelt, fchreibt in 11 von 21 Fällen, die wir feſtſtellen konnten, feinen 
Namen jelbit de Negker, in 7 de Neder, in zwei Deneder und nur in einem alle, 
wenn auch in einem Brief an den Kaijer Darimilian J., Dieneder. Bon den andern 
Gliedern der Familie ijt lehtere Form nie gebraucht worden (immer nur be 
Neder,, Deneder oder Denegker), ja fie fommt, joweit befannt, außer dem ge: 
nannten Fall überhaupt nur noch einmal ala Name der Familie vor, in einem 
Augsburger Gerichtsbuch von 1548. Darnach dürfte es mehr als angezeigt fein, 
daß dieſe Baftardform aus der Htunftgefchichte wieder verichwindet und die Form 
de Neder wieder hergejtellt wird. 

MWeitaus das bedeutendite Glied der Familie, zugleich der erite in der Reihe, 
ift Joſt (Jobſt) de N. einer der trefflichiten Meifter, welche die Blüthezeit der 
Formſchneidekunſt hervorgebracht Hat. Was feine Herkunft betrifft, jo unter- 
ichreibt er fich zwar in dem genannten Brief an den Kaiſer: J. D. Form— 
Ichneider von Antdorff zu Augsburg. Das muß aber nicht nothwendig bedeuten, 
wie man e3 allgemein auffaßt, daß Antdorff (— Antwerpen) feine Baterjtadt ge- 
weſen; es ſoll vielleicht nur heißen, daß er von dort hergefommen und etwa 
auch, daß er dafelbft gefchult worden fei. Jost Fönnte aljo immerhin auch anders 
woher geftammt haben. Nur die alte Ueberlieferung, wornach er von Nördlingen 
geweſen, jcheint mit obiger Bezeichnung nicht vecht zu ftimmen. Wie jein Name 
zum erfien Mal vorkommt, ift er bereits in Augsburg. Als älteſtes Zeugniß 
von ihm fann zwar nicht mehr der jet unter der Bezeichnung „Der Tod ale 
Würger“ befannte Burgkmair'ſche Holzichnitt (Paffavant III, p. 267 Nr. 40) 
gelten, da derjelbe allerdings feinen Namen, nicht aber, wie man gewöhnlich an- 
gibt, die Jahrzahl MDX trägt; wenigſtens iſt dies nach authentifcher Mittheilung 
nicht bei den drei Eremplaren dieſes Holzſchnitts der Fall, welche die Albertina 
in Wien beſitzt. Dagegen erfcheint fein Name zum erften Mal im Jahr 1512 
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in den Gteuerbüchern von Augsburg und zwar mit dem Beiſatz: „Kay. Mar 
Formſchneider“. Da Grund zu der Annahme vorliegt, daB de NR. diefen I: 
erſt in Augsburg befommen Hat, jo muß feine Ankunft dafelbft doch wohl etz: 
früher erfolgt fein. In der That finden wir ihn im genannten Jahr i< 
vollauf bejchäftigt durch Eaijerliche Aufträge. Und zwar geht ed Marimilien 
feiner Ungeduld viel zu langlam. Der Künftler muß (in dem oben ermwähr 
Brief an den Kaifer) gegen die Unterftellung fich vertheidigen, ala ob er nr) 
ber auch für andere arbeite, und muß fich zu der Annahme zweier Geb: 
bereit erklären, mit deren Unterjtüßung er jodann erbötig ift, ſechs bis f« 
Platten im Monat zu liefen. Was ift diefe große „Arbeit vnnd ſtuchver 
worauf der Kaiſer jo ungeduldig wartet? An Mehreres könnte man der! 
Denn um dieje Zeit eben war es, daß der funftliebende Fürft unter Kor: 
Peutingers und Hans Baumgartner? Leitung jene glänzende Reihe von ©: 
jchnittwerfen herſtellen ließ und zwar nur dem zeichnerifchen Theil nad dr 
die Maler Dürer, Burgkmair und Schäuffelin, in der Ausführung aber dv: 
bejondere Formjchneider: die „Genealogie“ (Bilder feines Ahnengefchlehtei. ' 
„Ölterreichiichen Heiligen“, die „Ehrenpforte“, den „Triumphwagen“, den „Ic 
dank” und den „Weißkunig“. Unter diefen dürften es der Zeit nad) die ör 
ſchnitte des Tewrdank gewejen fein, welche oft de N. nach Obigem für ! 
Kaiſer zu liefern hatte und wirklich zeigen diefelben, an zwei Stellen wenigitr 
fein Monogramm. Aber fo umfangreich diefe Arbeit war: unſer Meifter for 
auch unter den Formjchneidern vor, welche die Bilder der dÖfterreichiichen Heil“ 
und unter denen, welche den großen Triumphwagen Marimilian’s fchnitten v 
eö ijt nicht unmöglich, daß er auch bei den andern Holzichnittwerten betbe: 

war. So wird man, im Ganzen genommen, jedenfall jagen können, daß 

an jenen herrlichen Zeugniffen der Holzfchneidefunft ein ganz wejentlicher Ant 
zufommt. Aber Uebertreibung ift es, wenn allgemein behauptet wird, dei 

an der Spitze all der deutjchen und niederländifchen Formſchneider, die - 
Marimilian arbeiteten, geitanden jei und als der leitende Meifter die Ar 
ihnen vorbereitet und dann wieder die lebte Hand am diejelbe gelegt habe (t: 
erbietet er fich nur in Betreff der erwähnten zwei Gehilfen) und micht mir: 
hat es, bis der Nachweis erbracht wird, für eine Ausſchmückung zu gelten, '- 
er zu den erwähnten Dienftleiftungen durch Peutinger ausdrüdlich von Antwen 
berufen worden ſei. Die große Arbeit, mit welcher wir den Künftler in 
eriten Jahren jeiner Thätigkeit beichäftigt jehen, hat in gewiſſem Sinne 
Ceitenjtüd an einem Werk feines letzten Lebensabſchnitts. In dieſem bat 

nämlich noch einmal etwas Großes, Zufammenhängendes geliefert, einen Tod 
tanz nach dem Basler Abdrudf von 1530, aber in viel größerem Maßilad : 
fertigt, ein Werk, das im Jahr 1544 erichienen ift. In der zwiſchenliegerd 
Zeit und nebenher entjtanden viele einzelne Holzichnitte. Leider ift von dir 
noch nirgends ein Verzeichniß angelegt; 30 oder mehr (je nachdem man ze 
findet man bei Bartih, Le peintre-graveur VII, p. 203, 208 }, 21 

220, 223, (vrgl. 236) 243 1, 266 1. Paſſavant, Le peintre-grn 
111, p. (270) 282 f. 297 f.; Nagler, Künſtler-Lexicon X und derſ., Ne 
grammijten II, Nr. 901 und 1172 (V, Nr. 2017) aufgeführt. Darr 
find Porträts don Marimilian I, Karl V. und feiner Gemahlin, Ler 
XII., Hans Baumgartner u. ſ. w., ferner religiöfe Bilder wie der b. © 
bajtian, Madonnen, der verlorene Sohn, auch allerlei Holzichnitte mit weltli- 
Stoffen, vieles nach Zeichnungen Burgkmairs und Schäuffelins, einiges me 

auch nach Dürer. Das find aber jicher weit nicht alle Holzichnitte, welche 
de N. geichnitten hat; es find nur die, welche er zufällig mit feinen Namen :' 
jeiner Chiffre verjehen hat — letztere aus d und nm beitehend,, beide Bude 
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etwas getrennt und in der Mitte darüber Zt. (Ein eigentliche Monogramm, 
dad aus J und @ zufammengefeht iſt — ſ. Nagler, Monogrammiften II, Nr. 
901 — kommt auf einer Tafel der zweiten Ausgabe des Todtentanzes vor; doch 
ift es zweifelhaft, ob e8 unjerem KHünftler zugehört.) Uebrigens Hat fich de N. 
nicht bloß auf den Schnitt von Holztafeln beichränkt ; er hat diefelben, was 
bis jeßt weniger beachtet worden, im zahlreichen Fällen auch gedrudt und da 
mit den Holzichnitten vielfach ein Tert verbunden ift, jo muß er auch eine Heine 
Buchdruderprefje gehabt haben. Fraglich aber ift, ob er dieſelbe unabhängig 
vom Holzſchnittdruck verwendet hat (vrgl. in diefer Hinficht namentlich die Schluß: 
ichrift des von Zapf, Augsb. Buchdrudergefchichte II, ©. 160 angeführten Drucks). 
— Noch muß bemerkt werden, daß Joft deN. nicht bloß ein Künftler von höchit 
glüädlicher Hand, jondern auch ein erfindungsreicher Kopf war. Er rühmt fich, 
die Herftellung von Hellduntelbildern mittels dreier Platten, welche er oftmals 
ausführte, jelbit erfunden zu haben. In der That würde von ihm, wie dies 
gewöhnlich angenommen wird, das ältejte bis jetzt befannte Kunſtblatt diejer 
Art berrühren, wenn der erwähnte Holzichnitt „Der Tod als Würger“ die 
Jahrzahl MDX tragen würde. Dies ijt aber nach dem oben Gejagten nicht der 
Fall und fo haben wir erjt aus dem Jahre 1512 ein fichered Zeugnik dafür, 
daß unſer Meifter den Dreiplattendrudf gefannt hat. Da aber nad) Nagler, 
Monogrammiften II, Nr. 901 der Formfchneider von J. Scott’s Officin in 
Straßburg denjelben jchon im Jahr 1511 angewandt hat und des Lucas Cra— 
nach Verſuche noch früher fallen, jo gebührt diefen das Verdienſt der erjten Er: 
findung. Aber man wird de N. glauben dürfen, daß er unabhängig von 
andern auf jenes Verfahren gefommen ift; ja er jcheint nach einer Andeutung 
in feinem Brief an Marimilian I. noch eine andere Erfindung gemacht zu haben, 
diejenige nämlich, wodurch dasjelbe Verfahren auf den Buntdrud in der Typo— 
graphie Anwendung fand. — Joſt de Neder's Todesjahr ift jo gut wie das Jahr 
feiner Geburt unbekannt. Nicht erit 1561 jondern ſchon 1548 war er nicht 
mehr am Leben; denn in legterem Jahre jchon kommt „Jobſt Dannegkers 
wittib” im Steuerbuch vor. Es ift micht ficher, wie Butih a. u. a. O. ©. 16 
annimmt, aber immerhin wahrjcheinlich, daß er in eben diefem Jahr geitorben iſt. 

Neben Zoft de N. kennt die Geichichte der Formſchneidekunſt zunächit noch 
einen David und einen Samjon de N. Daß diefelben Söhne deö oben ge- 
nannten Meifterd geweſen ſeien, galt bisher Für wahrſcheinlich. Es ift nicht 
bloß dies, es ift gewiß. David nennt in einer Eingabe an den Augsburger 
Rath vom %. 1559 „Jobſt Denegfer jel.“ feinen „Lieben Vatter“ und Samjon 
Heißt im Gerichtöbuch von 1548 „Holen Dieneder Sohn“. Während man von 
Samfon, der wohl frühe geftorben ift, nur eine Geichichte der Bathjeba in vier 
Blättern kennt (Paffavant III, p. 296), Hat fein Bruder eine längere Ihätig- 
feit aufzumweilen. Außer der von ihm beforgten dritten bis Tüniten Ausgabe 
des Todtentanzes von 1544, Augip. 1561, Leipz. 1572 u. Wien 1579 (die zweite, 
ohne Jahr, Hatte noch Joſt jelbit bejorgt) ift als bedeutendite Leiſtung ein 
„Stamm= oder Gejellen- Büchlein“, Wien 1579, von ihm anzuführen. Sein 
vielfach anjtößiges Leben brachte David de N. öfter in höchſt unliebfame Be- 
rührung mit den Behörden, ja z0g ihm Gefängnißftrafe, und ein zeitweiliges 
Verbot der Ausübung feiner Hunt zu; es war wohl auch der Grund, warum 
er Augsburg verließ und mach Leipzig und von da weiter nach Wien zog. Dort 
finden wir ihn übrigens, von 1576 ab, fleißig an der Arbeit, bis fein Name 
mit dem Jahr 1584, in welchem er dad Wiener Bürgerrecht erhielt, ver- 
ſchwindet. — Noch ift zu erwähnen Herkules de N., welcher 1579 in Wien 
eine zweite Ausgabe des genannten „Gejellen-Büchleins“ bejorgte und auch als 
Buchdruder thätig war, mindeftens bis 1587. Ob er ein Bruder oder ein 
Sohn des David de N. war, hat fich nicht ermitteln Laffen. 
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Bol. außer den Künftler-Lerici® und den bekannten Werken von Bartſch 
u. Pafjavant: H. F. Maßmann, die Formſchneider Jobit, David, Herkules 
De Neder im Kunſtblatt (Beilage zum Morgenblatt) 1831, Nr. 76; Xp. 
Herberger, Konr. Peutinger in feinem Berhältniffe zum Kaifer Marimilian 1. 
(Augsburg 1851), ©. 29—31; und befonders 4. F. Butih, Die Bücder- 
Ornamentit der Renaiffance (I.), 1878, ©. 16 f. und A. Mayer, Wien: 
Buhdruder-Gefhichte I, 1883, S. 122—128. Steiff. 
Neddermeyer: Franz Heinrich N., Canzlift und Schriftfteller, geb. in 
Hamburg den 10. April 1790, eines Apothelerd Sohn. Aus faum begonnene: 
landwirthichaftlicher Garriere berief ihn da8 damalige franzöfifche Gouvernement 
in Hamburg zur Militärconfcription. Nach Beendigung der remdherrichait 
und hergeftelltem fyrieden wurde er Schreiber des vielbeichäftigten Advocaten 
(de8 jpäteren Senator) Dr. Aug. Meier, auf dejjen warme Empfehlung eı 
1820 zum Senatscanzliften befördert wurde, in welchem Dienfte er bis an 
feinen Tod in pflichttreuefter Weile mit Fleiß und Geſchick tadellos ſich bewährt 
bat. Der lebendige Eifer, fein Willen zu erweitern und zum Nutzen der Bater- 
ſtadt zu verwerthen, veranlaßte ihn ſchon Früh, den Beitrebungen der hoch 
achtbaren Gefellichait zur Berörderung der Künſte und Gewerbe (der ſog 
patriotiichen Gejellichait) ſich anzufchließen, deren thätiges Mitglied er ſtet— 
geblieben ift. Für diefelbe übernahm er freiwillig, gemeinfam mit dem Paftor 
Hübbe, ihre reichhaltige Bibliothek neu zu ordnen, zu Fatalogifiren und dadurd; 
brauchbar zu machen. Diefe mühjame Beichältigung, der er feine gefammte 
Muße opferte, gab ihm erwünjchte Gelegenheit, feine Kenntniffe vielfeitig au 
bereichern, namentlich im Fache der Technologie, vorzüglich aber der Gefchichte, 
Verfaffung und Verwaltung des vaterjtädtiichen Gemeinwejens, in welchen 
Fächern diefe Bibliothef ungemein reich war an jeltenen Drudwerfen und 
Manuferipten. Diefe benubte N. nun gründlih und mit dem ihm eigenen 
Talent für Syftematif, zur Sammlung von Wlaterialien für feine jpäteren 
Merte. Leider ift diefe Schöne Bibliothek im %. 1842 beim Brande Hamburgs 
ein Raub der Flammen geworden. Aber fchon zehn Jahre vorher hatte N. fein 
treffliches Bud) „Topographie der freien Stadt Hamburg” (1832) mit erläutern- 
den Karten und Grundriffen herausgegeben, in welchem er feine, durch Studien 
im Stadtarchiv, fowie in den Hypothekenſtuben bereicherten geichichtlichen 
Kenntniſſe niederlegte und feinen Vorgänger Dr. dv. Heß vielfach berichtigt: 
oder ergänzte. Sein zweites, gleich werthvolles Wert „Zur Topographie und 
Statiftit Hamburgs“ (1845) berüdfichtigt auch in Hiftoriicher Entwidlung das 
Landgebiet Hamburgs nach archivaliichen Quellen, die Lappenberg dem einfichte- 
vollen Forſcher gern eröffnete. Wenn Dr. v. Heß als erfter, jo ift N. als 
zweiter Begründer einer wifjenfchaftlichen Topographie und Statiftif Hamburgs 
hoch zu achten. Diefe feine Werke, welche die hamburgiſchen Zuftände damaliger 
Zeit getreu darftellen, werden, objchon die Äußere Geftalt und die Verfaſſung 
der Stadt wie des Staates eine andere geworden, dennoch ihren hohen geſchicht— 
lihen Werth nie verlieren. Auch als einer der Gründer und eifriger Betörderer 
der Vereins für Hamburgifche Gefchichte gebührt N. eine ehrenvolle Anerkennung. 
Sein tüchtiges Wirken hat auch bei feinen Mitbürgern und Zeitgenofien eine 
rühmliche Würdigung gefunden. — Als gewiffenhaiter Beamter, ald anſpruchs— 
loſer Schriitfteller, ald wahrhafter Ehrenmann, ohne Falſch und Eigennuß, als 
treuer Freund und heiterer Genoſſe, fo war er in feinem Kreiſe befannt, geachtet, 
geliebt, und betrauert, ala er am 7. October 1849 nad) längeren jchweren Leiden 
aus diefem Leben jchied. 
S. Hamb. Schriftjteller-Lerifon Bd. V. ©. 483. — Nekrolog in den 
Hamb. Nachrichten 1849, Oct. 9, Nr. 240, Beilage. Beneke. 
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Neeb: Joſeph N., geb. in Steinheim bei Hanau am 1. September 1767, 
+ ebendafelbft am 13. Juni 1843, bejuchte das Gymnafium zu Aichaffenburg 
und ftudirte hierauf PHilojophie und Theologie an der damaligen Univerfität 
Mainz, wo er im Juni 1791 mit einer Abhandlung „Das Verhältniß der 
ftoifchen Moral zur Religion“ die philofophifche, und im Auguſt defjelben 
Jahres durch eine Difiertation „De dilectione inimicorum“ die theologijche 
Doctorwürde erhielt. Noch im gleichen Jahre fand er eine Anftellung am 
Gymnafium zu Alchaffenburg, von wo er 1792 als Profeffor der PHilofophie 
an die churkölnifche Univerfität Bonn fam. Da im %. 1794 infolge der fran« 
zöfifchen Occupation diefe Univerfität aufgehoben wurde, begab er fich zu feinem 
Oheim nad Ernftlirchen bei Ajchaffenburg, wo er in ländlicher Stille eine reiche 
Ichriftftellerifche Thätigkeit begann. Im J. 1797 wurde er durch die Franzöfiiche 
Departementverwaltung zum Projeffor der Philofophie an der fog. Gentralfchule 
zu Mainz ernannt, verlor jedoch diefe Stelle wieder, als die Anftalt 1803 durch 
Napoleon in ein Lyceum verwandelt wurde, an welchem der Betrieb der Philo- 
fophie ausgeichlofien war. Nun trat N. aus dem Prieſterſtande aus, verhei« 
rathete fich und faufte ein Landgut in Niederfaulheim bei Mainz, wo er neben 
der Landmwirthichaft fich eifrig litterarifch bethätigte uud auch lange Zeit das 
Amt eines Bürgermeijterd verwaltete. Bei dem Bejuche eines Freundes in 
Steinheim erlag er einem Schlaganfalle.. — Seine erfte Schrift „Ueber Kant's 
Derdienfte um die Intereffen der philofophirenden Vernunft“ (1794) zeigt ihn 
lediglich als Kantianer, alabald aber ſuchte er K. L. Reinhold’8 Theorie des 
Vorjtellungsvermögens mit Kant zu vereinbaren, woraus fein Hauptwerk ent— 
ftand: „Syſtem der fritiichen Philofophie auf den Sat des Bewußtſeins ge 
gründet“ (2 Bände, 1795 7.); daneben erichien „Ueber den in verichiedenen 
Epochen der Wiſſenſchaft allgemein Herrichenden Geift“ (1795). Sodann jedoch 
wandte er fi) zur Gefühle Philofophie des Hemfterhuis und des Jacobi, wobei 
er wie manche Andere immerhin noch in einem gewillen Einklange mit Kant's 
praftifcher Vernunft verbleiben konnte, was namentlich der Fall ift in „Wider- 
legung des demonftrativen Beweisgrundes für das Dafein Gottes und Darftellung 
bes moralifchen“ (1795); mehr gegen Fichte war gerichtet „Weber die Unmög— 
lichkeit eines fpeculativen Beweijes für das Dafein der Dinge und Widerlegung 
des Idealismus aus Gründen der praftiichen Vernunft” (in Niethammer's 
Journal 1795); die Schrift „Vernunft gegen Vernunft” (1797) fand bei Jacobi 
höchſtes Lob. Lebterem widmete er auch jeine „VBermifchten Schriften” (3 Bände, 
1817—21), in welchen 71 Eleinere Arbeiten zufammengeftellt find (diefelben 
betreffen die verichiedenften Gegenftände, 3. B. Landwirthichait, Witterungsfunde, 
Kirchweihieite, Steuern, Zehenten, Taubftumme, Phyfiognomit, Petrus und 
Paulus, d. 5. Katholicismus und Proteftantigmus u. ſ. f.); der Philojophie 
gehören an: „Ueber den Begriff von Gott” (völlig im Sinne Jacobi’), 
„Hemfterhuis und der Geift feiner Schriften”, „Ueber die neuejten Verirrungen 
der Philoſophie“ (heitig gegen Schelling’3 und Oken's Naturphilofophie). Später 
reihten fi noch an: „Gründe gegen die Möglichkeit einer allgemeinen Ver— 
breitung des Unglaubens” (1834), „Ueber die Unfterblichleit der Seele“ (1840) 
und „Der wechielfeitige Einfluß der Empfänglichkeit für die Schönheit der Natur 
und der religiöfen Gefühle“ (1841). 
Gine Selbjtbiographie N.’3 bei H. M. Malten, Neueſte Weltkunde 
Bd. III (1843), ©. 74 fi. Neuer Nekrolog d. Deutichen, Jahrg. 1843, 
©. 577 f. Prantl. 
Neefe: CHhriftian Gottlob N. wurde ala Sohn eine® armen Schneiders 
am 5. Februar 1748 in Chemnig geboren. Ueber den trefflichen Mufiler, der 
doppeltes Intereſſe dadurch erwedt, daß er einer der Lehrer Beethoven’s in 
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Bonn war, hat A. W. Thayer in feinem ausgezeichneten Buche „Ludwig van 
Beethoven's Leben“ (Berlin 1866) ausführlich berichtet; er theilt in der Haupt« 
jache folgendes mit. N. ift eins der vielen Beifpiele in der Mufikgeichichte, 
bei welchem die Laufbahn de Mannes beftimmt wird durch die Schönheit ber 
Stimme in der Kindheit. In ſehr frühem Alter wurde er Chorfänger in der 
Hauptlicche zu Chemnig, welche Stellung ihm die befte Schule und mufikalifche 
Ausbildung gab, welche die Heine Stadt gewähren fonnte. Er benußte die Bortheile 
fo gut, daß feine Fortſchritte ihn bald befähigten, in früher Jugend fich feinen 
Unterhalt durch Unterricht zu verdienen. Im Alter von 21 Jahren begab er ſich 
mit 20 Thalern in der Tafche und einem Stipendium von 30 Thalern vom 
Magiftrat zu Chemnit nach Leipzig, um dort die Vorlefungen an der Univer- 
fität zu Hören, und beftand dafelbft nach Ablauf der gehörigen Zeit fein Eramen 
als Juriſt. Bei diefer Gelegenheit disputirte er über die Frage: „Hat ein 
Vater das Necht, einen Sohn zu enterben, weil er fich der Bühne widmet ?‘ 
und zwar verneinte ex diefelbe. In Chemnib waren Neefe's Lehrer in der Mufit 
Männer von geringem Talente und jehr beichränkten Fähigkeiten gewejen, und 
fogar in Leipzig verdankte er feinem bebarrlichen Studium der theoretiichen 
Werke Marpurg’3 und K. P. E. Bach's mehr als einem regelmäßigen Lehrer. 
Doch Hatte er dort den großen Vortheil, eine genaue Bekanntſchaft mit Johann 
Adam Hiller zu ſchließen und Gegenftand feines befonderen Interefſes zu werden. 
Hiller gewährte ihm jegliche Ermunterung in feiner muſikaliſchen Yaufbahn, die 
in feiner Macht ſtand; er eröffnete ihm die Spalten feiner mufifalifchen „Wöchent- 
lichen Nachrichten“ für feine Compofitionen und Aufſätze; er nahm Neefe's Bei- 
ftand in feinen Operncompofitionen in Anfpruch, theilte ihm die Refultate feiner 
langen Erfahrungen in freundfchaftlichen NRathichlägen mit, beurtheilte feine 
Gompofitionen und übergab ihm endlich 1777 feine eigene Stellung ala Muſik— 
director bei Seyler's Theatergejellfchaft, welche damals im Linke’schen Bad zu 
Dresden fpielte. Bei Abreife diefer Truppe nah Frankfurt a. M. wurde N. 
veranlaßt, bei derjelben in gleicher Eigenfchait zu bleiben. Dort wurde er mit 
Fräulein Zind befannt, vormals Hoffängerin in Gotha, damald aber für 
Seyler's Oper engagirt; aus diefer Bekanntſchaft entwidelte fich eine gegen- 
feitige Neigung, und nicht lange nachher vermählte er fich mit ihr. — Es ift 
fein geringes Zeichen für den großen Ruf, den er genoß, daß bei Gelegenheit 
von Seyler's Flucht aus Frankfurt a. M. (1779) Bondini, deffen Erfolge jenen 
Nebenbuhler in der Direction aus Dresden vertrieben hatten, mit N. in Cor— 
rejpondenz trat und ihm Vorſchläge machte, auf feine Stellung unter Seyler zu 
verzichten gegen eine Ähnliche, oder befjere in feinem Dienfte. Während das 
Rejultat diefer Unterhandlungen noch jchwebte, ſchloß ſich N., nachdem er fich, 
wie vorher angegeben, vermählt Hatte, den Bonner Theaterunternehmern Groß— 
mann und Hellmuth in gleicher Eigenjchaft an. Diefe, welche den Werth feiner 
Leiftungen aus ihrer früheren Erfahrung ala Mitglieder der Seyler’ichen Truppe 
fannten, bezahlten feinen Talenten und feinem perfönlichen Charakter einen 
hoben, freilich unfreiwilligen Tribut, und bewogen durch jo unedle Mittel den 
Mufiker, in Bonn zu bleiben, bis Bondini gezwungen war, feine Vacanz durch 
einen anderen Gandidaten auszufüllen. — Nachdem fie ihn einmal erlangt hatten, 
war Großmann entichloffen, ihn fejtzuhalten, und e8 gelang ihm. N. fam nad) 
Bonn im October 1779, erhielt zugleich da8 Decret zur „Anmwartichait auf die 
Hoforganiftenftelle* am 15. Februar 1781, und war jo dauernd auch für den 
furfürftlichen Dienft engagirt. So lange die Großmann’sche Gefellfchait un— 
getheilt beifammen blieb, begleitete fie N. bei ihren jährlichen Befuchen in 
Münfter und anderwärte. So trägt feine Lebenaftisze, welche 16 Jahre jpäter 
im erſten Bande der Allgem. Mufilzeitung gedrudt wurde, das Datum Frank— 
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furt a. M., den 30. September 1782. Doc) jcheint er feit diefem Jahre, aus— 
genommen vielleicht eine kurze Zeit im Jahre 1783, Bonn überhaupt nicht ver= 
lafjen zu haben. Es ijt jeht ſchwer, von dem vergefjenen N. zu begreifen, daß 
er einſtmals Hochgeehrt dajtand in der Reihe der erften norddeutſchen Com— 
ponijten. Died war aber in der That der Fall. N. brachte nad) Bonn einen 
bedeutenden Ruf, namentlich als Gomponift von Singfpielen, mit; fein Talent, 
jein Eifer und feine Bildung, mufitalifche wie litterarifche, machten ihn für die 
TIheaterdirectoren unſchätzbar, wenn neue franzöfifche und italienische Opern für 
die deutſche Bühne vorbereitet werben follten. Dazu kam feine große Leichtig- 
feit, eine Arie, ein Geſangſtück, einen Zwifchenact, überhaupt Alles zu liefern, 
was der Augenblid erforderte; ein unermüdlicher Fleiß, außerdem eine Liebhaberei, 
zu jchreiben, welche von höchſtem Werthe ift für den, der die Gejchichte der 
Muſik in Bonn zu feiner Zeit ftudirt; in jeder Hinſicht brachte ex ein neues 
Element in das muſikaliſche Leben dafelbft. Dies Element mag etwas förmlich 
und pedantifch erichienen fein, aber e8 war folid, denn es beruhte auf der 
Schule Händel’8 und Bach's. Don Neefe's veröffentlichten Compofitionen 
waren bamale, außer den furzen Geſang- und Glavierjtüden in Hiller’s Zeit» 
Ichrift, bereit erjchienen: die Operetten „Die Apothele“ (1772), „Amor’3 Gud» 
faften“ (1772), „Die Einfprüche” (1773), und „Heinrich und Lyda“ (1777), 
jämmtlih im Glavierauszuge, außerdem Nrien, componirt für Hiller's „Dorfe 
barbier“ und eine aus feiner eigenen, nicht veröffentlichten Oper „Zemire und 
Azor“ ; zwölf Oden von Klopſtock (Scharf kritifirt von Forkel in feiner Muſikaliſch— 
fritiichen Bibliothel, was der zweiten Ausgabe derjelben jehr zum Vortheil ge» 
reichte) und eine ziemlich lange Reihe von Gefängen. Bon Inftrumentalmufit 
hatte er druden lafjen 24 Sonaten für Glavier, allein oder mit Violine, außer: 
dem fönnen aus Breitfopf u. Härtel’3 Katalogen von 1772—74 noch folgende 
Werke hinzugefügt werden, die weder in feiner eigenen Lifte noch der don Gerber 
aufgeführt find: eine Partita für Streichquartett, zwei Hörner, zwei Oboen, zwei 
Flöten, zwei Fagotts; eine andere für diefelben Inftrumente ohne Flöten und 
Fagotts; eine dritte für Streichquartett, und zwei Oboen allein, und zwei Sym— 
vhonien für Streichquartett, zwei Hörner, zwei Oboen und zwei Flöten. Die 
Mufit zu Sophonisbe (Monodrama von Meißner) war ebenfalls beendet und 
wurde noch zwanzig Jahre fpäter, nachdem Mozart neue Mufter für die Bes 
urtheilung aufgeftellt hatte, in der Leipziger allgemeinen mufif. Zeitung mit Wärme 
belobt. In jeinem Briefe an Cramer, vom 2. März) 1753, Hatte er jeinen 
veröffentlichten Werken noch Hinzugefügt: „Sechs Sonaten am Gladier zu fingen“, 
„Bademecum für Liebhaber des Gejangs und Claviers“; ein Concert für Glavier 
und Orcheſter (Mannheim, Göb). Um 1782 ward N., der Nachfolger des Hoi: 
organiften van den Geden, auch als Beethoven's Muſiklehrer. Wann dieſer 
Unterricht begann und endete, und ob es wahr ift, daß der Kurfürft ihn 
engagirte und für feine Dienfte in diefer Thätigkeit bezahlte, wie verfchiedene - 
Schriftfteller verfichern, auch darüber fehlt die volle Sicherheit. Dr. Wegeler 
jagt in feinen „Biographifchen Notizen über Beethoven“: N. hatte wenig Ein— 
fluß auf den Unterricht unferes Ludwig; Lebterer klagte jogar über Neeſe's zu 
Harte Kritik feiner erſten Berfuche in der Compoſition.“ Die erſte diefer Be— 
hauptungen ift offenbar ein großer Irrthum; im J. 1793 dachte jedenfalls 
Beethoven jelbit anders darüber. „Ich danfe Ihnen“, fchreibt er feinem alten 
Lehrer, „Tür Ihren Rath, den Sie mir ſehr oft bei dem MWeiterfommen in 
meiner göttlichen Kunſt ertHeilten. Werde ich einft ein großer Mann, jo haben 
auch Sie Theil daran; das wird Sie um fo mehr freuen“ u. ſ. w. — Weitere 
Mittheilungen über diefen Unterricht bringt Thayer (a. a. D. I. ©. 117 fig.). 


Bon 1784 an dirigirte N. im Behinderungsfalle des Gapellmeifterd Luchefi PN 
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Kirchenmufifen und Hofconcerte. Nach dem Tode des KHurfürften Dar Friedrich 
wurde das Theater geichloffen und die Hoftheatergejellichaft aufgelöft, wodurch 
N. und Gattin einen bedeutenden Theil ihres Einfommens verloren. Der neue 
Kurfürt Mar Franz gründete 1788 aus den Reften der Klos'ſchen Gejellichaft 
ein neues Hoftheater, an dem N. wieder Mufikdirector wurde. Die Kriege- 
verhältniffe brachten auch für N. jchwere Sorgen und Noth. Der Sommer 
1794 fam und die Kataftrophe rüdte immer näher. Anfang September 1794 
mußte Kurfürft Marimilian von Neuem den Wanderftab ergreifen. Am 7. Or 
tober rüdte Pichegru in Bonn ein. Im Frühling diefes Jahres war der arme 
N. gezwungen worden, von feiner Tochter Louiſe zu fcheiden; er hatte fie nad 
Amfterdam gebracht, wo fie, nach einer beiriedigenden Darftellung ber Gonftanze 
in Mozart’3 Entführung ein Engagement vom Theaterunternehmer Hunnius 
erhielt. KLeßterer wurde im Laufe des Sommers in Folge des Einrüdens der 
Franzoſen aus Amfterdam vertrieben und fam mit einem Theile feiner Gejell- 
ſchaft nah Düfleldorf, mit Louiſe als Primadonna. Gedrüdt von Sorge und 
Armuth flehte N. den Kurfürften, ehe er abreifte, an, daß er ein Anerbieten 
don Hunnius, ihn zum Mufildirector zu machen, annehmen bürie; doch es 
wurde abgeichlagen und ihm befohlen, in Bonn zu bleiben und die Orgel in 
der Gapelle zu jpielen, jo lange die Franzoſen erlauben würden, daß Gottes- 
dienst gehalten werde. Er erhielt jedoch, gleich allen Anderen in Marimilian’s 
Dienften, ein Gehaltquartal im Voraus ausbezahlt. Frau N. gibt (Allgem. 
Muſik-Zeit. I, 362) ein trauriges Bild von der Armuth, in welcher fie in den 
nächften zwei Jahren lebten, bis N. 1796 ein Engagement als Mufitdirector 
beim Theaterunternehmer Boffang in Defjau annahm, wo feine Tochter bereitä 
ale Zängerin Anftellung gefunden Hatte. Auf dem Wege nad) Deſſau fam NR. 
gegen Ende des Jahres 1796 mit Kurfürft Marimilian in Leipzig zuſammen 
und fuchte in feiner Noth um die Rüdftände feines Gehaltes nah. Man erfährt 
mit Betrübniß, daß die einzige Antwort des Kurfürſten die formelle Entlafjung 
aus feinem Dienfte war. N. flarb in Defjau, nachdem er noch viele Sorgen 
durch jchwere Erkrankung feiner treuen Gattin erlitten Hatte, am 26. Januar 
1798. Die Redaction der allgemeinen mufifalifchen Zeitung charalterifirt N. 
im erften Jahrgange deö Blattes in einer Vorbemerkung zu der ſchon erwähnten 
Selbjtbiographie folgendermaßen: „Seine Gompofitionen, wenn fie auch ohne 
die Gewalt und den Glanz des höchften Genius find, und folglich feine Revo— 
lution in der Kunft jelbft und im Gange des Gefchmades bewirkt haben, zeugen 
doch unwiderſprechlich von Talent, Kenntniß, Gefühl und Geihmad. Sein 
Charakter hatte Redlichkeit, Gejälligkeit, Offenberzigkeit und Freundfchaftlichkeit 
zu Grundzügen; keiner feiner näheren Bekannten und Freunde hat ihn noch jetzt 
vergeſſen.“ 

Außer den bereits erwähnten Compoſitionen des Meiſters find zunächſt 
noch folgende Opern oder Singfpiele zu nennen: „Adelheit von Beltheim“ 
(Bonn 1781); „Der neue Gutsherr“ (Leipzig 1783 und 84); „Der dumme 
Gärtner, oder die beiden Antone“ (Bonn, Glavierauszug). Der Glavierauäzug 
des Monodrams „Sophonisbe” erichien 1782 in Leipzig. Für die Kirche com» 
ponirte N, unter Anderm ein lateinifche® „Vaterunſer“ und eine Ode von Klop— 
tod. An Kammermuſik lieferte er viele Lieder und Gefänge, Fantafien für 
Pianoforte u. j. w. Außerdem hat er eine Menge Opern von Greiry, Dalayrac, 
Deſaides, Paifiello, Mozart u. j. w. für das Glavier eingerichtet und auch fiber, 
jet. Bon feinen theoretiichen und journaliftiichen Auffägen find folgende zu 
erwähnen: „Ueber die mufifalifche Wiederholung“ (Deutichee Muſeum 1776) 
und: „Ueber die Beichaffenheit der Mufit und ihrer Ausüber“ (Magazin von 
Gramer 1783). — 

Dol. Gerber, Altes und neues Lericon der Tonkünſtler. Fürftenau. 
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Neeff: CHriftian Ernft N., geb. zu Franfjurt a. M. am 23. Auguft 
1782, 7 dafelbjt am 15. Juli 1849. Er ſtammt aus einer angefehenen Hand- 
werterfamilie, welche dem Rath der Reichöftadt mehrere Mitglieder gegeben hat. 
Er beſuchte dad Gymnafium feiner Baterftadt und bezog 1800 die üniverſität 
Jena, um, dem Wunſche feines Vaters gemäß, Theologie zu ftudiren, wandte 
aber bald dem Studium der Heilkunde fich zu, welches er ſeit 1804 in Mar: 
burg fortjegte. Nachdem er noch ein halbes Jahr in Göttingen ftudirt Hatte, 
fiedelte er nach Würzburg über. Am 24. September 1808 promovirte N. in 
Erlangen, 1809 wurde er in die Zahl der Frankfurter Aerzte aufgenommen und 
bei der Stiftung der medicinischen Specialjchule durch den Fürften Primas 
(4. November 1812) zum Profefjor der allgemeinen und jpeciellen Pathologie 
ernannt. Bekanntlich hat diefe Schule nur ein Jahr bejtanden und ift gleich» 
zeitig mit dem Großherzogtum Frankfurt verihwunden. Im Spätherbft 1813 
war N. bei den in Frankfurt errichteten Militärlagarethen thätig: 1814 wurde 
N. zum Phyficus extraordinarius, 1818 zum Landphylicus ernannt, 1815 wurde 
er auch Arzt am Sendenbergijchen Bürgerhofpital und Stiftsarzt. Als folcher 
hatte er die Aufficht Über die Bibliothek und die Sammlungen der Senden: 
bergijchen Stiftung, zugleich Hatte er die Vorlefungen über Botanik zu halten. 
Die botanischen Vorlefungen trat N. 1831 an Dr. Georg frefenius ab, jeine 
Stelle als Holpitalarzt legte er 1846 wegen Kränklichkeit nieder. Als 1817 
die Sendenbergifche naturforjchende Gejellihait und als 1824 der Phyfitalifche 
Verein gegründet wurde, war N. unter den Mitftiftern. Bei der Eröffnung dez 
phyfitaliichen Vereind am 24. November 1824 hielt N. die Feſtrede; er hat 
mit wenigen Unterbrechungen dem Vorſtande des Vereins bis an fein Lebensende 
angehört. Auf dem Gebiete der Phyſik und jpeciell des Elektromagnetismus 
hat N. Arbeiten geliefert, welche feinem Namen dauerndes Andenken fichern. 
Er begann diejelben bereitd 1820 und legte ihre Refultate in dem Journal für 
Chemie und Phyſik, Herausgegeben von Schweigger und Meinede, ſpäter in den 
Annalen der Phyſik und Chemie von Poggendorff nieder. Auf der Naturforjcher- 
verjammlung in Bonn 1835 zeigte er fein „Bligrad“ vor (Pogg. An. November 
1835). Bei der Verfammlung in Freiburg 1838 zeigte N. feinen neuen Elektro— 
motor dor (Pogg. Ann. 1839, 1840), welchen er durch einen Moderator ver: 
beſſerte. Seine 1845 angeftellten Unterjuchungen über das Verhältniß der 
elettrijchen Polarität zu Licht und Wärme veröffentlichte er in Poggendorff’s 
Annalen von 1845 und 1846, aber auch die Sternichnuppenfälle beichäftigten 
ihn feit 1836, und er hat auch darüber a. a. D. (Bd. 39) berichtet. N. war 
ein Mann von jeltener allgemeiner Bildung und Humanität, bejcheiden und 


liebenswürdig in feinem Weſen. Gr Hatte am 1. October 1811 fich mit - 


Anna Fiicher aus Würzburg verheirathet; feine Frau ftarb infolge ihrer eriten 
Niederkunit, und am erjten Jahreötage feiner Hochzeit, am 1. October 1812, 
wurden Mutter und Kind begraben. Fortan blieb N. unvermählt. Sein Ber- 
mögen hat er dem Sendenbergifchen medicinifchen Inſtitut vermacht: eine Dent- 
tafel an der Sendenbergifchen Bibliothet bewahrt fein Gedächtniß. 


Strider im Frankfurter Converjationsblatt 1849 Nr. 173; in der Kleinen 
Chronit. Fünfter Jahrgang. Nr. 6; in dem Jahresbericht des Frankfurter 
Phyſikaliſchen Vereind 1881 —82, wo auch eine Probe feiner poetifchen Bes 
gabung mitgetheilt ift. W. Strider. 


Neeffs: Jakob N., tüchtiger Kupferjtecher der Rubens'ſchen Nichtung, ge- 
hörte vermutblich der Malerfamilie diefes Namens an, um jo mehr ala er in 
Antwerpen thätig war. Zwiſchen dem 18. September 1632 und dem glei 
Tage des folgenden Jahres wurde er in Antwerpen freier Mieilter. Im 


—— — — 
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1632-1633 ſtach N. einige Blätter nah ©. Seghers. Im J. 1635 war e 
mit Th. van Thulden im Auftrage der Stadt Antwerpen thätig, die bei @- 
legenheit de8 Ginzuges des Erzherzogs Ferdinand errichteten Triumphbögen ber- 
den Stich wiederzugeben. Im 9. 1640 entjtanden die 36 Blätter nah Mr» 
defend und Fruytiers zu: Disciplinae mathematicae traditae anno institut: 
societatis Jesu seculari a P. Joanne Ciermans, Lovanii 1640. Der Funftver 
leger ©. Hendridr jehte fi mit unjerm Künftler in Verbindung und ließ ver 
ichiedene Blätter erfcheinen, u. U. die jechd Bildniffe zu der befannten Icon: 
graphie des A. van Dyd, die Hendridr nah M. van den Enden’3 Ableben übe 
nommen hatte. Ein Hauptwerk des Neeffs ijt dad große Blatt Martyrium de 
heiligen Thomas nad) Rubens (etwa 1639 geftochen). Nach Rubens Fährte 
auch den Engelfturz, das Parisurtheil, den Triumph der Galathea ıc. aus, n:- 
Jak. Jordaens arbeitete er Chriſtus vor Kaiphas, Chriftud vor Pilatus, dr 
Satyr mit dem Bauer und die Eitelkeit. Andere® nah E. Duellinus, A. v- 
Diepenbet x. Im J. 1644—1645 empfing er al Schüler Jakob var ! 
Belde, 1660 — 1661 Emanuel van Winghen. Der Künftler dürfte bald dara: 
gejtorben jein. DB. Schmidt. 


Neeffs: Peeter N., Architelturmaler, geb. zu Antwerpen 1570 — nıt 
Anderen viel jpäter — T ebenda um 1656. Die Schreibweile feines Namer: 
variirt, er felbjt bezeichnet fich Neefis, Neeifs und Nele. Von feinen Yeber: 
verhältnifien ift Tajt nichts befannt. Gin Schüler des geſchätzten Architeftu: 
malers Hendr. Steenwyd, übertraf er diefen bald. In die Yucasgilde zu Anı 
werpen wurde er als Meijter im %. 1610 aufgenommen. Er malte, wie Ha 
brafen jagt, fürftliche Paläjte und Gallerien in Perfpectiven. Seine Hauptftar: 
aber bewies er in Darftellung gothifcher Kirchen. In der Auffaffung und Aus 
führung jolcher Bilder bewied er die volljtändigjte Kenntniß der Lineal- un! 
Zuftperipective. In der DVertheilung des Lichtes und Schattena war er umäb- 
trefflich, und ſelbſt im tiefften Schatten noch durchfichtig. Größere gerade Linic 
wußte er durch Grabmäler, Kanzeln u. dergl. angenehm zu unterbrechen. Fran! 
Tenierd, dan Brueghel malten oft die figürliche Staffage in defien Bilde 
Auch fein gleichnamiger Sohn (1620 bis um 1675) war in demjelben Hunt 
genre thätig, und wenn auch ältere Schriftjteller jagen, daß er in der Feinheit de— 
Ausführung feinen Vater nicht erreichte, jo läßt fich bis jet, wo die YJahres 
zahl nicht abjolut auf den Sohn vermweiit, eine Sichtung und fihere Scheidur: 
der Werte Beider noch immer nicht bewerkjtelligen. Faſt alle größeren Samm— 
(ungen befigen Werke derſelben. Wir erwähnen eine Belreiung Petri aus deu 
Gefängniſſe in Gent, Anficht des Domes in Antwerpen im Belvedere zu Wir 
" Auch Gotha und Dresden befiten denfelben Gegenjtand. In Gotha ift aut 
eine Innenanfiht des Tempels zu Serufalem mit Jupiter Bildfäule darır 
In Braunfchweig ift das Innere einer gothifchen Kirche. Auch die Muſeen dc: 
Amiterdam, Haag, München, Paris und Madrid befigen ähnliche Bilder. Tor 
Architefturbild in Meiningen trägt das Jahr 1660 und muß darum dem Sobr: 
zugejchrieben werden, dem auch das Bild der Liechtenftein’ihen Sammlung w 
Wien vom %. 1675 ficher gehört. 

S. NRathgeber, Annalen. — Immerzeel. — Kramm. Weſſeld. 


Neelmeyer: Ludwig N. (auch Nielmeyer), Landſchaftsmaler, geb. on 
27. San. 1814 zu Osnabrüd, genoß den erſten Fünftlerifchen Unterricht bei feinem 
Vater, fam 1833 nad) München, wo das rege, in Künftlerkreifen pulfirende Leben 
ihn zu gleicher Thätigkeit ſpornte. N. wählte das landjchaftliche Fach und malt: 
mit jchönem Griolge offene Gegenden, Gebirgs- und Waldpartien von jehr ange 
nehmer Haltung. Auf feinen Studienreifen gelangte er nach Bohen, ließ fid 
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daſelbſt nieder und Heirathete, wurde Zeichnungslehrer im hohen Haufe des 
Erzherzogs Rainer, Hatte aber dad Unglüd zu erblinden. Dieje unfreimillige 
Mupe benüßte derjelbe, jeine fehr anziehenden Lebenserfahrungen zu dictiren. 
Eine Herausgabe diefer Memoiren wäre jehr wünſchenswerth, um den widerrecht- 
lich vergeffenen Künftler, deſſen Name beinahe in allen Gompendien fehlt, in 
verdiente Erinnerung zu bringen. Er ftarb am 12. März 1870 zu Botzen. Bon 
ihm eriftirt ein durch Peter Herwegen Tithographirte® Werk über die Burgen 
und Schlöſſer Tirols. 
Vgl. Raczynski II, 375, und Nagler 1840, X, 166. 
Hyac. Holland. 

Meer: Aart (Artus) van der N., holländifcher Landichaftsmaler, geb. 
vor 1620, T nad 1691. Bon feinen Lebensſchickſalen ift faft nichts bekannt. 
An Amfterdam hielt er fich 1643 (in welchem Jahre ihm daſelbſt fein Sohn 
Eglon geboren wurde) bis 1652 ficher auf. Im letzteren Jahre fand daſelbſt 
am 7. Juni die große Feuersbrunſt des Rathhaufes ftatt, die N. in einem Bilde 
verewigte. Doch jcheint Amfterdam nicht, wie Pilgington jagt, feine Vaterſtadt 
gewejen zu fein. Nah R. van Eynden foll er in Gorinchem (Gorcum) das Licht 
der Welt erblidt Haben. Houbraken berichtet faſt nichts über den Künſtler; er 
erwähnt nur nebenbei, daß N. in feiner Jugend „Majoor bei den Herren van 
Arkel“ gewejen; d. h. er bekleidete den Poſten eines Landvogts don Gorinchenn, 
im Zande der van Arkel. Erſt jpäter wandte er fich der Hunft zu. Zum Lehrer 
foll er D. R. Camphuyzen gehabt, auch Lievens ihn beeinflußt haben. Er er- 
wählte fich eine befondere Richtung in der Darftellung der Landſchaft, indem er 
fie mit Vorliebe im Dunkel der Nacht, bei Mondbeleuchtung darftellte. Hierin 
bat er es zu großer Vollendung gebracht und auch das Dunkel fo durchfichtig 
darzuitellen verftanden, daß man in die weite Ferne eindringen fann. Die Be- 
leuchtung durch den Mond, defien Reflere an Gebäuden und im Wafler hat er 
wie fein zweiter Künftler naturgetreu und zart wiedergegeben. Zuweilen ließ er 
die Nacht durch eine Feuersbrunſt erhellen und wußte auch Hier die Naturwahr- 
beit täufchend wiederzugeben. Vorzüglich find auch feine Architekturjtüde und 
Stadtanfichten, wenn fie magish vom Schimmer des Mondes übergojjen find. 
Wenn N. aber auch die Mondicheinlandichaft bevorzugte, jo Hatte er dennoch, 
wenn auch jeltener, Landſchaften bei Tageslicht, namentlih Winterftüde gemalt 
und auch darin feine Meifterichait offenbart. Im Mufeum zu Braunichweig ift 
eine Winterlandfchaft mit reicher Staffage auf dem Eife, eine dergleichen in Berlin. 
Erſteres befigt außerdem eine Mondicheinlandichaft und Berlin vier ſolche, außer- 
dem den Brand des Rathhaufes in Amfterdam und zwei andere Feuersbrünſte. 
Eine Winterlandichait befindet fi auch in Amfterdam. Dresden befigt zwei 
Nachtſtücke, die zu den beiten Arbeiten des Meifterd gehören, wie auch das Mond— 
Icheinftüf im Belvedere zu Wien. München, Paris, Göttingen befiben je ein 
Bild, Gotha fogar ſechs, von denen das eine in großem Maßſtabe eine Land» 
ſchaft in Abendbeleuchtung darjtellt. Dieſes trägt neben dem Monogramm die 
Jahreszahl 1643. Jahreszahlen kommen auf Bildern des Meifters jehr jelten 
vor. Mehrere feiner Bilder find geftochen worden; die beften Stiche find von 
Aliamet, Duret, W. Kobell, Le Bas, Major, Mafon, Vivares, Zingg. 

S. Rathgeber, Annalen. — Immerzeel. — Gall.-Kataloge. 
Weſſely. 

Neer: Eglon van der N., Hiſtorien- und Landſchaftsmaler, geb. in 
Amfterdam 1643, Fin Düffeldorf am 3. Mai 1703. Er war des Vorigen Sohn 
und von diefem auch in den Anfangsgründen der Kunſt unterwielen. Da er 
aber für die figurale Compofition fich entichied, Jo gab ihn der Vater zu Jacob 
van Loo in die Lehre. Als er in der Kunſt zur Selbftändigfeit gelangte, ging 
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er nach Frankreich und ftand hier, von 1663 an, etwa drei Jahre im Dienite 
des Grafen Dohna, Gouverneurd von Oranien. Darnach fiedelte er nach Rotter- 
dam über, arbeitete jpäter in Brabant und wurde fchließlih am Hofe des Kur: 
fürften von der Pfalz in Düffeldorf angeftellt.e Er war dreimal verheiratbet, 
jeine erjte Frau gebar ihm 16 Kinder, feine zweite, Du Chatel, eine Miniatur 
malerin, die er in Brabant ehelichte, gebar neun Kinder, die dritte die be 
tannte Malerin Adriana Spilenberg, die in erfter Ehe mit dem Maler Breekvelt 
verheirathet war, überlebte ihn. Neben Hiftorifchen und fittenbildlichen Dar- 
jtellungen malte N. auch Bildniffe. Der König von Spanien bejtellte bei ihm 
das Porträt der Pringeffin von Neuburg, das dem Beiteller jo wohl gefiel, daß 
er den Künſtler zu feinem Hofmaler ernannte und an feinen Hof zu ziehen juchte. 
N. ging aber nicht nah Spanien. Im feinen Genrebildern ahmte er, bejonder: 
in Darftellung der Kleiderftoffe und Zimmergeräthe, den Gerard Zerburg nad, 
feine Seiden-, Sammt- und Atlasftoffe find jehr täufchend nach der Natur aus— 
gerührt. Als er in feinen jpäteren Jahren fich der Landſchaft zuwandte, hatte 
er in den Vordergründen jeden Halm und jede Blume jehr jorgiältig nach der 
Natur gemalt. Adrian van der Werff war neben jeinem Sohne Jacob Joſeph 
(1718—1794) fein Schüler. Diefer malte zuweilen Figuren in Neer's Yand- 
ichaften, jo in eine mit Badenden, die P. Chenu geftochen Hat. Im Amiter- 
damer Mufeum befindet fich ein Tobias mit dem Engel, wie er am Ufer den 
Fisch Fänge. In der Sammlung van Cremer befand fi) ein vornehmes Schlat- 
cabinet, darin eine anmuthige junge Dame im Atlaskleide, von einem Pagen 
bedient, fich im filbernen Gejchirr die Hände wäſcht. In den Uffizien zu Florenz 
ift jein Gigenbildniß, bezeichnet mit dem Namen und 1696. Houbrafen führt 
ein Bild der Gere an, die mit brennender Fackel in den Felſen die geraubte 
Tochter ſucht. Diejes Bild war wunderbar ausführlich gemalt, befonders der 
Baumſtamm, die Dijteln und Kräuter. Damals befand es fih im Befige des 
Kunftfreundes Amori in Amfterdam. Außer dem genannten Chenu haben aud 
G. Lingee und Dupuis Ginzelnes nach ihm gejtochen. 
©. Houbrafen. Immerzeel. MWeilely. 

Neercaſſel: Johann van R., der bedeutendfle der apoftolifchen Vicare in den 
Niederlanden nach Niederweriung der päpftlicden Herrichait durch die Refor— 
mation. Als Sohn des Godeiroy van Neercajjel und der Mathilde van Weve— 
linfhoven 1623 zu Gorinchem geboren, erhielt er feine erjte wifjenjchaftliche 
Erziehung an der Schule der Kreuzherren vom St. Agathaklofter bei Grave und 
ftudirte nachher zu Yömwen und bei den Prieftern des Oratoriums zu Paris 
Theologie, ward dann noch zur Vollendung feiner Bildung nah Saumur ge 
ihidt. Um 1652 trat er eine Lehrerſtelle am erzbifchöflichen Seminar zu 
Meceln an, kehrte aber noch im felben Jahre in die Heimath zurück und fun 
girte als Gapellan zu Rotterdam und zu Utrecht an der St. Geertefirche, wo 
der ausgezeichnete Abraham van Brienen Paftor war. Kurz nachher ward ihm 
von Yacob de la Torre, Erzbiichof von Epheſus und Verwalter der katholischen 
Kirche in den Niederlanden, welcher jedoch von den Staaten verbannt worden 
war, dad Generalvicariat des Utrechter Bisthums übertragen, welches wichtige 
Umt er mit großer Klugheit und Mäßigung während mehrerer Jahre ver- 
waltete. Die Stellung der niederländifchen Katholiken war damals eine äuferft 
Ichwierige. Nicht nur war ihnen die freie Ausübung ihrer Religion entzogen, 
jondern es ftrebten auch noch die eingedrungenen Sefuiten die Kirche um ihre 
Selbftändigkeit zu bringen, ihre Privilegien zu tilgen und fie der päpftlichen 
Obergewalt ganz und gar zu unterwerfen. Schon öfters hatte der Papft will: 
fürlich die Biſchofswahl, welche von jeher dem Gapitel zu Utrecht zuftand, 
an fich gerifien, und die Freiheiten der niederländifchen Kirche verletzt. Nach 
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de la Torres Tode 1661 hegten.nun die Katholifchen die Hoffnung, der Papit 
werde dem vom Gapitel gewählten N. das apoftolifche Vicariat übertragen, 
aber umfonft. Zwar ernannte er ihn 1662 zum Biſchof von Eaftorien i. p.fi., 
ernannte aber Baldewin Gab, einen ſchwachen Greis, zum apoftolifchen Vicar 
und R. nur zu deſſen Goadjutor. Als jedoch Baldewin Cat noch im jelben 
Jahre irrfinnig geworden und 1663 geftorben war, verjagte der Papft ben 
niederländifchen Katholiken ihren Wunſch nicht länger und ernannte N. zu deſſen 
Nachfolger. Außerordentlic) groß war jebt die Freude der Partei. N. war 
nicht nur ein frommer, gelehrter und maßvoller Mann, ſondern vor allem 
Niederländer. Gr betrachtete fein Vaterland noch nicht ala Miffionsland, ob- 
gleich der Biſchofsſtuhl von Utrecht nicht mehr don den Staaten anerfannt 
war, und liebte und ehrte die niederländifchen Sitten und Gebräuche. Daher 
war er auch jelbft bei den Reformirten hochgeachtet und wurde von den Staaten 
als guter Patriot geduldet. Den Jeluiten aber war er um fo mehr verhaßt. 
Hinter feinem Rüden juchten fie ihn beim Papft zu verleumden und wußten fich 
bald in mehrere niederländifche Kirchengemeinden einzudrängen. N. trat ihnen 
aber kräftig entgegen und erlangte 1669 von der Propaganda die Aufhebung 
faft aller von ihnen eingenommenen Mifftonsftellen. Dadurch noch mehr auf- 
gebracht, verbächtigten fie ihn des Janſeniemus, er aber reifte, um dem zu be— 
gegnen, im folgenden Jahre nah Rom und mußte nicht nur fich völlig zu 
rechtfertigen, Sondern auch die Rechte der niederländiichen Kirche zur offenen 
Anerkennung zu bringen. Als 1672 der Krieg mit Frankreich, England, Münfter 
und Köln entbrannte, ftand er fo treu zum Baterlande, daß jeder Verdacht 
eines heimlichen Bündniffes der Katholifchen mit dem Feinde verſchwand, wenn- 
gleich fie nach der Eroberung Utrechts dom König von Frankreich in den Beſitz 
der Domtirche gejeßt wurden. Als die Franzoſen im folgenden Jahre abzogen 
und damit für die Katholiken die freie Religionsübung wieder aufhörte, hielt 
N. e8 für gerathen, die Niederlande für einige Zeit zu verlaffen und weilte 
während der nächſten Jahre zu Huiffen im Glevifchen. Nach dem Frieden zu 
Nymmegen 1678 kehrte er aber zurüd und Hielt fi) mit Erlaubniß des Ma— 
giftrats in Amfterdam auf. Von nun an durchreifte er, vielfach zu Fuß, feine 
Didcefe zur Erbauung der Gemeinden, die er in wahrhaft kirchlicher Zucht 
hielt. Kirchliche Formen und Geremonien waren ihm werthlos ohne Anbetung 
Gottes im Geifte und in der Wahrheit. Wahrheit ift ihm der Weg zum 
Seelenfrieden und Barmherzigkeit ftellt er Über Eirchliches Opfer. Daher em- 
pfiehlt er Laien wie Geiftlichen ein rechtes Bibellefen und bemühte fi um eine 
beffere Bibelüberfegung, welche aber erit nach feinem Tode vollendet ward. 
1689 erſchien von der Hand des gelehrten Prieſters Andread Verſchuer eine 
lleberfegung der Evangelien und fpäter der übrigen neuteftamentlichen Bücher 
und der Palmen, an welche fih 1732 die von anderen Theologen bearbeitete 
Ueberfegung des N. T. anſchloß. Diefe bier nur kurz amgedeuteten Anfichten 
und Gedanken entwidelte N. in mehreren Schriften, wie „Bevestiging in 't 
geloof en troost in vervolging“, Bruss. 1670, „Tractatus de lectione scriptura- 
rum“, Emmer. 1677, und befonder „Amor poenitens seu de divini amoris ad 
poenitentiam necessitate et recto clavium usu“, Emmer. 1683. Die lette 
Schrift erfreute fich des hHöchiten Beifalld der ausgezeichnetften Theologen, wie 
der Gardinäle Grimaldi, Cazoni, Camus und mehrerer Bilchöfe, wie Bofluet, 
war aber den Jeſuiten ein Dorm im Auge. Dennoch verfuchten fie umfonft 
den Berfaffer de Janſenismus anzuflagen. Papit Innocenz XI. wies ihre 
Verdächtigung zurüd mit der Grflärung: „le livre est bon et l’autenr un 
saint“. Sein Nachfolger, Alerander VIII. aber verbot 1690 diefe Schrift 
neu aufzulegen, ehe fie verbefjert fein würde. Auch trat N. in einer „Epistola 
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de catholicorum matrimoniis coram magistratu“ zur Vertheidigung der bürger 
lihen Ehen feiner Glaubensgenofien auf, und jtrebte nach einer geſünderen 
Märien- und Heiligenverehrung in einer zu Köln 1672 berausgegebenen Schritt 
„De sanctorum et Mariae cultu tractatus quinque“. Den abdeligen fatholifchen 
Herren gegenüber vertrat er kräftig das bifchöfliche Necht der Anftellung von 
Prieftern und Eapellanen. In allen Stüden zeigt fih N. als ein höchſt gelebrter 
milder und frommer Prälat, ganz vom Geift, der h. Schrift und der Kirchenväter. 
beſonders des Auguftinus durchdrungen, indem er zugleich als guter Nieder: 
länder die Freiheiten jeiner vaterländifchen Kirche hochhielt. Nicht minder dies 
ala fein freundſchaftliches Verhältniß zu den frangöfifchen Janſeniſten, zu 
Dueönel, Arnauld und den Prieftern des Oratoriums, machte ihn den Sefuiten 
äußerft verhaßt. Um jo mehr Liebten ihn jeine niederländiihen Glauben 
genofjen und groß war ihre Trauer, als er, auf feiner lekten BVifitationzreii- 
zu Zwolle erfranft, am 6. Juni 1686 ftarb. In der Kleinen Gapelle eines 
unbedeutenden Nonnenkloſters am Glanerbache, nicht weit von der münfterifchen 
Grenze jand fein Leichnam eine Ruheſtätte. 

Batav. sacra III, 405 v. v. (Folioausgabe I, 458 sq.). — R. Bennint 
Jansſonius, Gesch. d. Oud.-Roomsch-Cathol. Kerk, bl. 118—145. — ®#. 
Sofftede de Groot, De Oud.-Cathol. beweging, bl. 229—235. — van der 
Ya, Biogr. Woordenb. und Glafing, Godgel. Nederl., wofelbft auch die weiteren 
Schriften Neercafjel’3 aufgeführt find. van Slee. 

Nees dv. Ejenbed: Chriftian Gottfried Daniel N. v. E., Br 
tanifer, geb. am 14. Februar 1776 auf dem Reichenberge bei Erbach im Oden- 
walde, 7 am 16. März 1858 zu Breslau. Die herrliche Lage des Geburtzortes, 
eines inmitten bewaldeter Hügel frei gelegenen Bergichlofes, den Grafen von 
Erbach gehörig, in deren Dienjt Need’ Vater ald Beamter ftand, wedte in dem 
eınpfänglichen Gemüthe des Knaben ſchon frühzeitig die Liebe zur Natur, die 
durch eine verjtändige häusliche Erziehung ſowie durch den trefflichen Unterricht 
auf dem Darmftädter Gymnafium, dad N. 1792 bezog, noch mehr genährt und 
vertieft wurde. Auf der Univerfität Jena ftudirte N. von 1796—1799 Mebdicin, 
trieb aber daneben, durch feinen Lehrer Batſch angeregt, mit Eifer Naturwiffen- 
Ihaften und Philoſophie, legtere vornehmlich unter dem Einfluffe Schelling’s. Die 
Nähe Weimars mit jeinen litterarifchen Gapacitäten, vor allem aber der perfön- 
liche Umgang mit Goethe wirkten fördernd auf die geiftige Entwidlung des be- 
gabten Jünglings. Nach feiner Promotion zu Gießen im 9. 1800 begab fidh 
N. prakticivens halber nach feiner Heimath zurüd. Er beendigte jedoch bald 
feine ärztliche Thätigkeit, da fie feine Gefundheit angriff und zog ſich 1802 auf 
das Heine Gut Sideröhaufen bei Kitzingen a. M. zurüd, das ihm feine nad 
einjähriger Ehe geftorbene Frau Hinterlaffen Hatte. Hier lebte N., nachdem er 
fi zum zweiten Male vermählt, mehrere Jahre in glücklichſter Muße nur feinen 
Studien und Sammlungen. Neben ausgedehnten fprachlichen Forſchungen, die 
ihn mit der Zeit befähigten in jämmtlichen europäifchen Sprachen, die jlavifchen 
ausgenommen, fich zurecht zu finden, lag er mit großem Fleiße dem Sammeln 
von Thieren und Pflanzen ob. So entjtand eine Sammlung einheimifcher Vögel 
ſowie eine ſehr reichhaltige Infectenfammlung, welche nebit dem ausführlichen 
beichreibenden Katalog jpäter in den Befit der Univerfität Bonn überging. Es 
waren namentlich die Eleineren, unjcheinbaren Formen der Thier- und Pflanzen« 
welt, welche N. damals mit Vorliebe behandelte. Er unterfuchte mit Graven- 
horft zufammen die Jchneumoniden und veröffentlichte darüber eine Arbeit im 
Magazin der Gejellichaft naturforfchender Freunde zu Berlin (Jahrgang 5—7) 
unter dem Titel „Ichneumonides adseiti in genera et familias divisi“, gab auch 
eine allgemeine Leberficht der genera jener familie, die er dann im neunten 
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Bande der Nova Acta Acad. Leopold. Carol. vom Jahre 1818 abdrucken ließ. 
Eine vollftändige monographifche Bearbeitung diefer und der zunächft verwandten 
Inſectenfamilien ift 1834 erfchienen. Außerdem entfaltete N. während dieſer 
Zeit eine rege litterarifch- publiciftifche Thätigkeit durch Veröffentlichung einer 
großen Reihe von Recenfionen über naturphilojophifche, naturhiftorifche und 
mediciniſche Schriften in der Jenaer Litteraturzeitung und ben entjprechenden 
Fachjournalen. Beſonders verdient feine Thätigkeit ala Redacteur der von der 
£aiferlich Leopoldiniich-Garolinifchen Akademie der Naturforfcher herausgegebenen 
Abhandlungen rühmende Erwähnung. Seit 1816 Mitglied, bald darauf Abd« 
junct, wurde er am 3. Auguft 1818 zum Präfidenten dieſer berühmten Gefell- 
ſchaft gewählt. Als folcher wirkte er bis zu feinem Tode und erwarb fih in 
diefen 40 Jahren um die Entwidlung jenes Inſtitutes große Verdienfte. Der 
Krieg mit Frankreich zerrüttete die Verhältnifje feines Eleinen Gutes und nöthigte 
N. in den Staatödienfi zu treten. 1817 wurde er ala Profeffor der Botanik 
nach Erlangen, 1818 in bderjelben Eigenſchaft durch feinen Landsmann und 
Gönner, den Minifter v. Altenftein, nach der neu gegründeten Univerfität Bonn 
berufen. Hier lehrte N. bis 1830, verfaßte feine bedeutendften botanifchen 
Schriften, einen Theil derjelben gemeinfam mit feinem jüngeren Bruder Theodor 
Friedrich Ludwig, der auch fein College wurde und organifirte, unterjtüßt durch 
den Gärtner Wilhelm Sinning, den botanifchen Garten in Bonn. In dem ge: 
nannten Jahre aber veranlaßte die Regierung feine Verfegung nach Breslau. Er 
taufchte mit dem Profefjor Treviranus, der ftatt feiner nach Bonn ging. Auch 
in Breslau ſetzte N. zumächft noch feine mwifjenfchaftliche und amtliche Thätigkeit 
mit regem Eifer fort. Allein in Folge feiner immer mehr hervortretenden Hin— 
neigung zu den focialpolitifchen und religiöfen Strömungen der vierziger Jahre 
ichlug fie nach und nach eine andere Richtung ein und verdrängte mit der Zeit 
feine Wirkſamkeit auf rein wifjenfchaftlichem Gebiete. Im Januar 1851 wurde 
N., ein 75jähriger Greis, auf dem Wege des Disciplinarverjahrens aller feiner 
Aemter entjegt und ohne Penfion entlaffen. Die unmittelbare Veranlaffung gab 
eine Anklage wegen Concubinatd. Doch war N. ſchon feit Jahren mit der be— 
ftehenden Staatsordnung in Gonflict gerathen durch feinen offnen Anfchluß an 
die politiiche Bewegung des Jahres 1848, ſowie an die durch Joh. Ronge jeit 
1849 ind Leben gerufene religiöfe Beftrebung des Chriftlatholicamus. Schon 
in früheren Schriften drüdte er das Verlangen aus „nach politifcher Thätigfeit 
und Bethätigung alles deſſen, was im Lichte der Philofophie in feinem Innern 
zur Reife gelommen war.“ In Breslau aber jchloß er fich bald ganz und gar 
der jocialdemokratiichen Partei an und zog fich immer mehr von dem Verkehr 
mit den gebildeten Ständen zurüd. So bot ſich denn die merkwürdige Er— 
jcheinung, daß man ihn, den anerfannten Gelehrten, den erclufiven Philofophen, 
den früheren Günftling von Fürften und Mliniftern am Abend feines Lebens als 
radicalen politiichen Agitator, ala öffentlichen Vollsrebner, ala Begründer reli- 
giöfer Gemeinjchaften, in VBerbrüderung mit den unterften Volksclaſſen erbliden 
fonnte. Er wurde fleißiger Mitarbeiter an radicalen Localſchriften, veröffentlichte 
im März 1848 den Plan eines Arbeiterminifteriums, im Juli den Entwurf einer 
demofratifchen Monarchie, wurde Stifter des Breslauer Arbeitervereins und der 
beutjchen Arbeiterverbrüderung, Präfident de8 Berliner Arbeitercongrefles und 
ging auch ala Abgeordneter der Stadt Breslau in die Nationalverfammlung 
nach Berlin. Die lekten Lebensjahre waren für N. trübe und kummervoll 
Einnahme und eigned Vermögen ſah er ſich zur Erhaltung feiner 
Familie auf die Unterftüguug alter freunde und Sefinnungsgenoflen 
Seine werthvolle Bibliothek und fein aus 80,000 Gremplaren befte 
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barium mußte er verkaufen und fo endete er in einer ärmlichen Miethswohnung 
in einer der entlegenften Vorftädte Breslaus, über 82 Jahre alt, fein Langes. 
thatenreiche® Leben. Zeugniß feines früheren Ruhmes wie feiner großen Popu- 
larität legte noch die wahrhaft großartige Betheiligung an feinem Begräbnifie 
feitena der verjchiedenften Alterd- und Berufäclafjen ab, gleichlam die legte An- 
ertennung, die ihm zu Theil wurde. Während feines Lebens hatte es ihm in 
früherer Zeit an folcher freilich nicht gefehlt. Nicht weniger ala 77 gelehrte 
Geſellſchaften, darunter auch außereuropäifche, würdigten feine wiflenichaftlichen 
Verdienſte durch feine Aufnahme unter die Zahl ihrer Mitglieder, mehrer: 
deutiche Fürften haben ihn decorirt, die botanische Wiffenichait aber hat im ber 
Pflanzengattung Esenbeckia feinem Namen auch für fernere Zeiten ein würdiges 
Denkmal geſetzt. In der Bielfeitigkeit feiner Begabung wie der Productivität 
feiner Leiftungen fteht N. als hervorragendes Beilpiel unter den Naturforfchern 
dieſes Jahrhunderts da. Vielleicht dürfte im dieſer Hinfiht nur fein Alter:- 
genoffe und Fachcollege auf dem Berliner Lehrſtuhl, Heinrich Friedrich Lint, 
einigermaßen mit ihm verglichen werden fünnen. Nees' erite Arbeit: „Die Algen 
des ſüßen Waſſers, nach ihren Entwidlungsftufen dargeftellt“ erfchien, verhältnik- 
mäßig ſpät, erft im J. 1814. Was er aber jeitdem biß zu feinem 60. Lebene 
jahre publicirt hat, grenzt ans Unglaubliche. N. jelbit hat ein Verzeichniß aller 
in den 22 Jahren bis 1836 verfaßten Litterarifchen Arbeiten in dem erften Hefte 
des ſchlefiſchen Schriftjtellerleritong von K. G. Nowad veröffentlicht. Hier find 
angegeben: 33 felbftändige Werke, 22 Originalabhandlungen in den von ihm 
redigirten Nova Acta der Xeopoldina, 82 zerftreut in verfchiedenen Gefellichaits- 
Schriften erfchienene Publicationen, vier Vorreden zu verjchiedenen Schriften und 
135 Recenfionen. Um über die Fülle diefer Litterarifchen Productionen eine 
Neberficht gewinnen zu können, erjcheint e8 am geeignetjten, fie, ohne Rüdficht 
auf ihre chronologifche Reihenfolge, gruppenweile, nad) den Materien, die fir 
behandeln, durchzuſprechen. Dabei dürfte fi) auch am leichtejten herausstellen. 
nach welcher Seite hin vornehmlich die wiffenjchaftliche Bedeutung ihres Autors 
zu juchen ift. Zuerſt ſei daher derjenigen Schriiten gedacht, welche ſich auf die 
allgemeine Botanik beziehen. Cine Erftlingsarbeit nach diejer Richtung bin iſt 
die Einleitung zu der von ©. Biſchoff und H. A. Rothe herausgegebenen Schrüt 
„Die Entwidlung der Pflanzenſubſtanz, phyfiologiich, chemiſch und mathematiic 
dargeftellt ꝛc.“ (1819). Für meitere Kreiſe berechnet war die von N. noch am 
Schluſſe feiner litterariichen Thätigleit 1852 veröffentlichte Broichüre „Allgemeine 
Formenlehre der Natur“. Es jollte darin u. a. der Werth der Naturwiſſen— 
Ihaften als Erziehungsmittel dargethan und der Weg gezeigt werden, wie bereits 
auf der Schule Naturanfchauung gelehrt werden müfle. In dem größeren Epiel- 
raum, den man im Xehrplane der Gymnafien den Naturwiſſenſchaften einräumte, 
"hat jener Gedanke, freilich erft nach Jahren, feine Anerkennung gefunden. Ein 
dauerndes Verdienſt um die wiffenichaftliche Botanik erwarb ſich N. durch die 
Herausgabe einer deutjchen Weberfegung der Werke Robert Brown's, den er 
bierdurh als Mufter und Borbild in die deutiche Wiſſenſchaft einführte. Es 
umfaflen dieje Ueberfegungen, bei denen auch bedeutendere Schüler und Freunde 
des Herausgebers behülflich waren, fünf Bände, die in den Jahren 1825—34 
erfchienen und aus der Feder von N. zahlreiche Noten und Anhänge erhalten 
haben. Das Werk aber, welches am treffendften den Standpuntt bezeichnet, den 
N. der theoretifchen Botanik gegenüber einnahm, ift fein „Handbuch der Botanik“, 
dad in zwei Bänden 1820 und 1821 erichienen, zugleich auch den vierten Theil 
des don Gotthilf Heinrich Schubert herausgegebenen „Handbuch der Natur 
geichichte zum Gebrauche bei Vorlefungen“ darftellt.e Es trat dieſes Werk zu 
einer Zeit in die Deffentlichkeit, in welcher die durch Goethe begründete Lehre 
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von der Metamorphofe der Pflanze die wiſſenſchaftliche Botanik beherrſchte. N. 
ſteht in feinem Werke nicht nur voll und ganz auf dem Boden dieſer Lehre, 
ſondern jucht auch ihre Gonjequenzen bis ins Detail auf daß ganze Pflanzenreic) 
außzudehnen, das er, wie er meint, don einem höheren naturphilojophiichen 
Standbpunlt aus „unter der form einer Pflanze darzuftellen und bis zum Ziele 
des Wachsthums in der Blüthe und Frucht zu verfolgen“ fucht. Goethe jelbft 
bat ihm dafür warme Anerkennung ausgefprocdhen und auch jonjt findet in den 
naturwiſſenſchaftlichen Schriften des Dichterd fein Name wiederholentlich rühmende 
Grwähnung Wenn e8 nun auc gewiß ift, daß der Gedanke Goethe's, die ver- 
ichiedenen Organe einer und derſelben Pflanzengejtalt von einem einheitlichen 
Sefichtapunfte aus ala metamorphofirte Gebilde einiger wenigen Grundorgane 
aufzufaflen, reformatoriich in die Entwidlung der botanifchen Wiſſenſchaft ein- 
gegriffen, namentlich aber dem Ausbau der jpäteren Morphologie wejentlichen 
Vorſchub geleiftet hat, fo ift doch aud) andererfeits nicht zu leugnen, daß bie 
von ihrem Urheber mehr auf geniale Intuition als auf folgerichtige Deutung 
der thatfächlichen Verhältniffe gegründete Lehre ſelbſt jchon den Keim zu Irre 
thümern barg, die aber nun von den Anhängern jener Lehre durch Verquickung 
mit ſogenannten naturphilofophiichen Ideen zu faſt unglaublichen Abjurdidäten 
entmwidelt wurden. Wer das Handbuch von N. lieſt, kann fich dieſes Eindrucks 
nicht erwehren. Bon feinen zwei Bänden enthält der erite Morphologie und 
Anatomie. Die fünf Abichnitte defjelben find jehr ungleih, da die erjte Ab- 
theilung des fünften Abfchnittes „Allgemeine Pflanzenkunde“ faſt den größten 
Theil des ganzen Buches ausmacht. Philofophiiche Speculationen über die 
Stellung der Naturgejchichte zu den übrigen Wiſſenſchaften, über die Gonftruction 
der organischen Reiche und ihre Unterfcheidungspunfte, über Begriff und Ein— 
tHeilung der Botanit füllen die vier erſten Abſchnitte. Im lebten werden bie 
morphologifchen Grundſätze entwickelt. Weitergehend ala Goethe, der in der 
Metamorphoje nur eine Umbildung einzelner Organe eines und deijelben Pflan: 
zenindividuums ſah, will N. durch diefelbe zugleich auch die natürliche Entwid- 
lung der Formen aller Pflanzentheile durch das geſammte Pflanzgenreich erklärt 
wifjen, fomit alfo die Grundlagen eines natürlichen Pflanzeniyitems mit Hülfe 
der Metamorphofenlehre aufbauen. Jeder Pflanzentheil unterliegt jo einer dop— 
velten Betrachtung; zumächit nach dem allgemeinen Metamorphojengang dur) 
die Stufen des Gewächsreiches, ſodann nach feiner bejonderen Metamorphoje an 
der einzelnen Pflanze. Beifpielaweife fagt N. über den Metamorphoſengang der 
Blätter folgendes: „Wie das Blatt fich von jchmälerer Bafis aus verbreitert und 
wieder zufpigt, jo auch die Gefammtbildung der Blätter eines pflanzlichen 
Einzelweſens: die Wurzelblätter einfach, erſt Klein, dann größer, erft ſtumpfer, 
dann ſpitzer; auf der mittleren Höhe des Stengels find die Blätter am breiteften. 
Die Blumenblätter find die Spike des einen großen Blattes, das alle Blätter 
der Pflanze in fich faßt. Alle Blätter einer Pflanze, alle Blätter aller Pflanzen 
jufammen find gleich einem Blatte, das wieder in fi Wurzel, Stengel und 
Blatt darftellt.” Nur ala Spielerei mit Worten fann ein nach den Principien 
moderner Naturforfhung gefchulter Kopf dieſe Abftractionen betrachten. Einen 
Fortjchritt in der Entwidlung der Metamorphofenlehre wird man hierin wie in 
dem ganzen Werke nicht erbliden können. Im Grunde ift es nur die alte, aber 
wenig Elare Idee der Erpanfion und Gontraction, welche nach allen Richtungen 
ausgefponnen wird. Dazu kommt, daß die Sprache nicht jelten ein geradezu 
myſtiſches Gewand annimmt. Man vergleiche nur, was der Berfafler 3. B. über 
die farbe der Pflanzen jagt: „Grün, die Farbe des Pflanzenreichs, liegt in ber 
Mitte der fieben priamatifchen Farben, bezeugt die Ausgleichung des Streites 
des Lichts m der organischen Materie und entipricht darum der Idee des Pflan- 
24* 
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zenreiches und ihut dem Auge jo wohl.” Auf einem realeren Bodeh bewegt Ad 
N. in feinen monographijchen Bearbeitungen einzelner Pflanzen oder Pflanzen: 
gruppen, deren nunmehr, als der zweiten Rubrik, in welche fich feine Schriften 
bringen Lafjen, gedacht werden foll. Hier fteht N. in der That auf der Höhe 
feiner Zeit, bier ift feine Bedeutung für die botanische Wiſſenſchaft zu fuchen 
Zwei Jahre nach feiner Erftlingsarbeit über die Algen des fühen Waflere (1814; 
folgte die Beröffentlihung eine umfangreicheren Werkes, welches die Höheren 
Kryptogamen behandelt unter dem Titel „Syftem der Pilze und Schwämme“ 
46 Zafeln bieten die colorirten Abbildungen von wol ziemlich allen, damals 
befannten Pilgformen, von den Staub- und Brandpilzen an bis zu den größten 
Hutpilgen. Die Abbildungen find im ganzen naturgetreu, die Beichreibungen 
freilich nur kurz und oberflächlich ; mikroskopiſche Details einzelner Theile, 3. 2. 
der Sporen, find Hin und wieder abgebildet und die Nährpflanzen angegeben. 
Infoiern das Werk durch Aufzählung der feiner Zeit bekannten, jchon recht zahl— 
reichen Pilzarten jür ſpätere Forſcher die empirische Baſis bilden konnte, ift es 
nicht ohne Werth geweſen, was dagegen in Bezug auf die Entwidlung und die 
Natur der behandelten Gewächſe vom Verfaſſer gejagt ift, ift auch bier noch 
wegen der leeren naturphilofophifchen Speculationen und des ſchwülſtigen Stiles 
unbrauchbar geblieben. Viel befler ift die monographifche Bearbeitung der Aftern. 
worüber N. zwei Arbeiten veröffentlichte. Die erfte erfchien 1818 ala „Synopsis 
specierum generis Asterum herbaceorum, praemissis nonnullis de Asteribus ir. 
genere, eorum structura et evolutione naturali“. In diefer ald Vorläufer des 
jpäteren Werks geltenden Publication wird zunächft der Charakter des genu- 
Aster eng umgrenzt, wobei der Verfaſſer der von Linne gegebenen Deutung folgt 
und fodann da3 verwandte genus Solidago in allen wejentlichen Punkten zum 
Vergleich herangezogen. Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über Vaterland, 
Boden, Blüthezeit, Fortpflanzung und Farbe, folgt dann die Aufzählung und 
Beichreibung der Arten. Seit dem Erſcheinen diefer Arbeit hat ſich N. fortgefeht 
mit dem Studium der Aftern beichäftigt. Durch eigne Beobadhtung und Eultur 
vieler Arten, unter Benußung der bedeutenditen Herbarien und mit Hülfe von 
Mittheilungen befreundeter Botaniker jowie der einjchlägigen Litteratur, hatte N. 
allmählich das Material für fein größeres, 1833 erjchienenes Werk gefammelt: 
„Genera et species Asterearum“. In der für befcriptive Werke üblichen Weile 
verfaßt, behandelt es in ſechs Sectionen 32 Gattungen, worunter fieben neu 
aufgeftellte und 208 Arten. ine Abhandlung über die geographiiche Verbreitung 
nebjt einer Weberfichtstabelle und einem bequem eingerichteten Inder machen den 
Schluß des Werkes, das ber Fleiß feines Autors zu einer werthvollen Bereicherung 
der botanifchen Litteratur gemacht hat und das auch neben dem faſt gleichzeitig 
erfchienenen umfafjenderen Werke von Chr. Fr. Yeifing: „Synopsis generum Com- 
positarum“ feinen Plaß behauptete. Dem Studium der blüthenlofen Pflanzen 
hatte fih N. ſchon früh mit befonderer Vorliebe gewidmet, was um fo verbdienft- 
voller war, als zu feiner Zeit jene Gruppe von Pflanzen von den Botanifern 
noch arg vernacdläffigt wurde. Gine Frucht diefes Studiums war die in Ge 
meinfchaft mit fr. Hornſchuch und dem Zeichner J. Sturm in den Jahren 1823 
bis 1831 in zwei Bänden veröffentlichte „Bryologia germanica, oder Belchrei« 
bung der in Deutjchland und der Schweiz wildwachjenden Laubmooſe“. Mit 
großem Fleiße ift von den Berfaffern in diefem Werke alles niedergelegt, was 
damals über die Moofe in anatomifcher und phyſiologiſcher Hinficht befannt 
war, fowie eine treffliche Gefchichte des Moosftudiums don Theophraft bis auf 
die neuefte Zeit gegeben. Der ſyſtematiſche Theil umfaßt 64 Gattungen, die 
zunächft auf einer großen Weberfichtstafel zufammengeftellt, dann im Ginzelnen 
ebenfo wie die Arten in lateinischer und deutfcher Sprache dingnofticirt werden. 
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Die TFundortdangabe und Synonymie ift nach Möglichkeit volljtändig. Die 
zwölf Kupfertafeln des erften und die 30 des zweiten Bandes zeichnen fich durch 
Treue und Eleganz in der Ausführung aus. Das Werk ift nicht vollendet worden, 
da der Verleger dabei nicht feine Rechnung fand. Die verwandten Lebermooje 
erfuhren von RN. gleichiall® eine monographifche Bearbeitung. Unter dem Titel 
„Naturgeihichte der europäifchen Lebermoofe, mit bejonderer Beziehung auf 
Schlefien und die Dertlichkeiten des Rieſengebirges“ erfchienen von 1833—1838 
vier Bändchen, die ala ein Theil des Sammelwerfes „Erinnerungen aus dem 
Rieſengebirge“ zu betrachten find. Die anſchaulich und Elar gejchriebenen beiden 
erſten Abſchnitte des erjten Bandes geben als Einleitung eine Anweilung zur 
Unterſuchung und Beitimmung der Lebermoofe, ſowie eine Darftellung ihres 
anatomifchen Baued, worauf im dritten Abjchnitt die fyftematifche Anordnung 
und Die fpecielle Beichreibung der Jungermannieen folgt, von denen der Verfaſſer 
22 europäische Gattungen aufftellt. Das zweite Bändchen ift ungleich ftärker, 
enthält die Fortjegung der Jungermannieen, jowie einige fi daran anfchließende 
Gattungen und fchließt mit Berbefferungen und Nachträgen zum erften Bande. 
Die beiden legten enthalten den Reit der damals bekannten Lebermooſe. Bon 
der beifälligen Aufnahme, deren fich diefe Bearbeitung der europäijchen Leber— 
moofe erfreute, zeugen die durchweg anerfennenden Recenfionen in den botanifchen 
Fachjournalen jener Jahre. Auch die erotiichen Formen diefer Gewächje be- 
ichäftigten N. mehriah. Die von den Reifenden Blume und Reinwardt auf 
Java und den benachbarten Inſeln gejammelten Arten behandelte er in dem 
erſten Bändchen der „Enumeratio plantarum cryptogamicarum Javae et insu- 
larum adjacentium“ (1830), worin er unter 118 Arten 78 neue aufjtellte und 
die brafilianischen Arten, 79 an der Zahl, veröffentlichte er unter dem Titel 
„Hepaticae Hedwigii* in dem erſten Theil des erjten Bandes der von Martius 
berauägegebenen Flora brasiliensis im J. 1833, wozu das Manujcript bereits 
vier Jahre früher jertiggeitellt war. Gleichfalls für die Flora bras. verfaßte N. 
eine „Agrostologia brasiliensis, s. descriptio graminum in imperio brasiliensi 
hucusque detectorum* vom Jahre 1829, welche den zweiten Band des großen 
Werkes bildet. Außer einer ausführlichen Beichreibung der befannten wie der 
neu entdedten brafilianifchen Sräfer enthält die Arbeit auch lefenswerthe Angaben 
über ihre Verbreitung und technische wie Öfonomifche Benugung. in verdient- 
volles Unternehmen war ferner die von N. im Verein mit feinem Bruder fyried- 
rich herauägegebene Schrift „Amoenitates botanicae Bonnenses“. Es jollte unter 
diefem Namen ein periodijch erjcheinendes Werk erftehen, welches jchöne und 
jeltene, im Bonner botanischen Garten cultivirte Pflanzen durch Wort und Bild 
dem Leſer vorführe. Zwei Fascikeln find jedoch nur erjchienen. Das erjte vom 
Jahre 1823 enthält eine Abhandlung der Gebrüder Nees: „De Cinnamomo dis- 
putatio“, Mit großer Gelehrfamteit ift bier eine ausführliche Geichichte des 
Zimmets gegeben, woran fich kritiſche Unterfuchungen über die bejchriebenen 
Arten knüpfen. Auch der chemifch-pharmaceutifche Theil ift nicht ohne Intereſſe. 
Auf fieben Tafeln find die Abbildungen der bekannten Zimmetbäume, ſowie von 
wei neuen Arten gegeben. Cine Berichtigung zu diefer Arbeit erfchien übrigens 
ipäter im 14. Jahrgang der Zeitjchrift Flora vom Jahre 1831. Es enthält 
auch das erfte Bändchen der Amoenitates den Grundriß und die Beichreibung 
des damaligen Zuftandes des botanischen Gartens in Bonn, der unter den Ge- 
brüdern Need und der thätigen Beihülfe des Gärtners Wild. Sinning einen er- 
ireulichen Auffhwung nahm. Das zweite Bändchen der Amoenitates vom Jahre 
1824 enthält „Plantarum icones selectae* mit ſechs colorirten Tafeln und den 
Beichreibungen von Catasetum purum, Lecanocarpus nepalensis und Hygrophila 
costata. ine mehrjährige Beichäftigung mit den Lorbeergewächſen veranlaßte 
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N. zu einer umfaſſenden Monographie dieſer bis vor ihm wenig gefannter 
Pflanzeniamilie. Sie erfchien 1836 unter dem Titel „Systema Laurinarum” 
begleitet von einer Karte zur Erläuterung der geographiichen Verbreitung. Zur 
eriten Male wurde bier der Verſuch gemacht, das ältere, zerftreut in den He— 
barien niedergelegte Material mit dem von neueren Reilenden beigebrachten ;- 
einem wifenjchaftlich geordneten Ganzen zu verbinden, Die Zahl der befannten 
Zorbeerarten ift Hierdurch auf 392 gejtiegen. Bon älteren Arbeiten des Br: 
faflers über die Laurineen jeien hierbei erwähnt: „Laurinae Indiae orientalis 
in Wallich's „Plantae asiat. rariores“, Vol. II et IlI (1832), ferner: „Hufe- 
landiae illustratio“, d. 5. Belchreibung einer neuen Laurinee, veröffentlic: 
1833 in einer auß Anlaß des 5Ojährigen Amtsjubiläums Chr. W. Hufeland- 
jeitenö der Leopoldinifchen Alademie herausgegebenen Jubelfchrift und endlich 
noch verjchiedene Aufjäge in der Zeitichriit Linnäa aus dbemjelben Jahre. Si: 
nicht weniger fchwierige Gruppe der Brombeergewächle unterzog N. in Gemein» 
ſchaft mit U. Weihe einer ſtrengen Sichtung. Das Nejultat ihrer gemeinfamen 
Arbeit war die 1822 —1827 in 10 Heiten mit 52 Tafeln berausgeflommen: 
Schrift „Rubi germanici, descripti et figuris illustrati“, auch mit deutichem Tite! 
und Zert erfchienen. Die Einleitung, Diagnojen und Synonymie, wie der la: 
teiniſche Text überhaupt find von N. verfaßt. Don jelbftändig erichienenen 
Schriiten aus der Feder von N. feien zuleßt noch folgende erwähnt: die Be— 
arbeitung der Solanaceae, Acanthaceae, Laurinaceae und Piperaceae in Ecklon'e 
„Enumeratio plantarum Capensium* (1835), die der capenfilchen Gräjer für 
dafielbe Wert vom Jahre 1841 und die Bearbeitung der Acanthaceae und Cı- 
peraceae für die flora brasiliensis und der Acanthaceae allein für De Gandolle's 
Prodromus im J. 1847. Sie alle bewegen ſich auf fyftematifchem Gebiete wie 
nicht minder der bei weitem größte Theil der längeren oder fürzeren Auffäke, 
welche in der Zeit von 1820—1840 in faſt jedem Jahrgange der Zeitjchriften 
Tlora, Linnäa und namentlich der Verhandlungen der Leopoldina von N. ver- 
öffentlicht, zu finden find. Nicht allein der eijerne Fleiß verdient hierbei Be— 
wunderung, welcher ein willenjchaftliches Material von jo gewaltigem Umiange 
bewältigt hat, jondern die Art der Behandlung ijt es, welche den Syftematifer 
N. zu einem Meifter in feinem Fache ſtempelt, dem auch heute noch jede An: 
erfennung willig gezollt werden wird. Jedenfalls gereicht es ihm zum Ruhme, 
daß er bei feiner Detailforichung fritifches Talent mit ſcharfer Naturbeobachtung 

zu verbinden wußte, ohne fich durch feine Neigung zu metaphyfiichen Specula- 
tionen dabei irreleiten zu laſſen. Sein Stil ift nicht immer einfach und leicht 

jaßlich, aber doch charakteriſtiſch und nicht jelten durch geiftreiche Wendungen 

anziehend. So zeigt er fih auch in den zahlreichen Necenfionen über natur- 
wiflenjchaftliche oder philofophiiche Werfe, die meift in der Jenaer Yitteratur: 
zeitung und verjchiedenen Fachjournalen publicirt wurden. Unmitielbar neben 
feinem Rufe als botanifcher Schrüftjteller fteht aber der ala Herausgeber der 
Nova Acta der faijerlichen Zeopoldinifch-Garoliniichen Akademie der Naturforicher. 
Am 3. Auguft 1818 wurde N. als Nachiolger v. Wendt’3 zum BPräfidenten 

diefer Akademie gewählt, jener Gelehrtenvereinigung, welche als einzige von allen 

Inftitutionen des alten deutjchen Reiches dafjelbe überlebt und fich bis auf den 

heutigen Zag erhalten Hat. N. hat es verftanden durch feine nie ermübdende 
Energie die Akademie nicht nur vor der Vergefienheit zu bewahren, in welche fie 

jeit dem Sturze des deutjchen Kaiferreiches zu fallen drohte, fondern auch ſie 

einer neuen Epoche der Blüthe entgegen zu führen. Seinem Einfluffe gelang es, 

für das verwaifte Reichsinftitut die Adoption des preußifchen Staates zu ge 

winnen, der feit dem Jahre 1819 eine dauernde jährliche Geldunterftügung ge 

währte. Dadurch wurde die Akademie in den Stand geſetzt, ihre Arbeiten in 
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einer großen Reihe ftattlicher Quartbände, auf das beſte ausgeftattet und von 
zahlreichen werthvollen Kupfertafeln begleitet, in umunterbrochener Folge er— 
icheinen zu lafien. Während der 40jährigen Wirkfamkeit ald Präfident find unter 
der Rebaction von N., die mit dem neunten Bande begann, in den Jahren 
1818—1858 47 Quartbände, einjchließlich der Supplemente, herausgelommen, 
welche 486 Abhandlungen mit 1480 Kupfertafeln, Lithographien, Karten ꝛc. 
enthalten, während die Zahl der Mitglieder, die ihren Wohnfig in allen civili= 
firten Ländern der Erde hatten, auf 493 geftiegen war. Wenn N. in feinem 
Treuereifer bei jeiner redactionellen Thätigkeit freilich auch nicht felten die finan- 
ziellen Kräfte der Akademie überfchäßte und in der Hoffnung auf die Zukunft 
Einnahmen und Ausgaben nicht immer in Bilanz erhielt, feinem Nachfolger viel- 
mehr eine beträchtliche Schuldenlaft zurüdließ, jo muß dies feine Entfchuldigung 
finden in der umverdrofjenen Aufopferung, mit welcher N. als Redacteur, Cor— 
rector der Acta, ald Correſpondent und Verwalter bis zu feinem Lebensende aus 
reiner Liebe zur Wiſſenſchaft gewirkt hat, da mit dem Amte eines Präfidenten 
Einkünite nicht verbunden waren. In den fpäteren Lebensjahren kam bei N. 
jene Richtung metapbyfifcher Speculation zum Durchbruch, auf die feine ganze 
Natur Hin eigentlich angelegt war. Cie zeitigte eine Reihe von Schrüten, die 
in deren Glaffification die dritte und legte Gruppe bilden möge. In dem 1841 
erfchienenen „Syftem der jpeculativen Philoſophie“ kann fein philofophiiches 
Glaubenäbelenntniß gejehen werden. Es ift nur der erfte Band, die Natur- 
philofophie, an die Deffentlichkeit gelommen. Das Werk ift mit Recht der Ver— 
geflenheit anheimgefallen, wie wol die meiften Schriften der jogenannten Natur— 
philofophen im erften Drittel unferes Jahrhunderts, welche, ſtolz auf die Rejultate, 
welche die Philofophie jür die Erfenntniß des Geiftes gewonnen, nun auch ihre 
Deductionen auf die Naturerfenntniß ausdehnen, ja die Yüden der Beobachtung 
durch aprioriftiiche Schlußfolgerungen ergänzen, jomit ein allgemeines, mit dem 
Schein abjoluter Wahrheit aujftretendes Syftem der MWeltordnung begründen 
wollten. Seine ethifchen Grundjäße entwidelte N. in der 1845 erfchienenen 
Schrift „Das Leben der Ehe in der vernünftigen Menjchheit und ihr Verhältnik 
zum Staat und zur Sirche”. In dem Berfuche, die Verwerflichkeit der unter 
dem Gejehe jtehenden Ehe, gegenüber einem freien, d. h. von feinem firchlichen 
Zwange beeinflußten Zufammenleben von Mann und Weib, ala der „allein 
wahren Darftellung des reinen Menſchenbegriffs“ zu jchildern, überjchreitet die 
Schrift die Grenzen, welche eine tiefer begründete Ethik der Moral und Sittlich- 
feit in einem civilifirten Staatsorganismus vorſchreibt. So wurde denn auch 
diefes Buch die Hauptftüße für die Anklage gegen R., welche jchließlich zu feiner 
Amtsfuspenfion führte, zumal er kein Bedenken trug, feine Theorie auch in feinem 
eignen Leben praftifch durchzuführen. Mit welchem Eifer N. an der politischen 
Bewegung des Jahres 1848 durch Wort und That Antheil nahm, ift Eingangs 
bereitö berührt worden. Anlaß zu erneuter jchriftftelleriicher Thätigkeit gab ihm 
das Auftreten des ChHriftkatholicismus, das von Breslau feinen Ausgang nahm. 
Letzterer erichien ihm als die langerjehnte Religion der Humanität, die Lebens» 
regung der Philofophie, „die endlich in ihrer Heimath zum Dafein gelangt iſt“. 
Er jprach feine Weberzeugung in mehreren jelbitändig erfchienenen Schriften aus: 
„Die Wahrheit des pofitiven Chriſtenthums im Chriſtkatholizismus“ (1848); 
„Die Offenbarung der Vernunft im Chriſtenthum des Verftandes und ihre Ver— 
folgung“ (1852); „Das Leben in der Religion“ (1853) und verfocht überdies 
in zahlreihen Auffägen in der „Zeitjchrift für freies veligiöjes Leben“ von Hoffe 
tichter und Kampe feine Meinung frei und unummwunden. N. blieb bis zu jeinem 
Tode ala Borfteher der chriftlatholiichen Gemeinde zu Breslau thätig und trug 
ſtandhaft alle Berfolgungen, welche in den letten Jahren über diejelbe verhängt 
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wurden. Es war ihm Heiliger Ernft um die Sache, die er vertheidigte und ehrt 
jeinen Charakter, daß er derjelben nicht nur während ihres Eieges mit Uneigen: 
nüßigfeit anhing, jondern auch nach ihrer Unterdrüdung unerjchroden für fie ein- 
ftand. Mit Unrecht hat man N. als Atheiften und Materialiften ausgegeben. 
Dur und durch Idealiſt, war er ein prinzipielle Gegner de8 modernen Ma: 
terialiamus. Der Glaube an Gott und die Unfterblichkeit der Seele war ihm 
ein Bedbürfniß der Vernunit wie ded Gemüthed und noch in feinen legten Tagen 
beichäftigte ihm die Ueberſetzung des Davis’schen Buches über die Unfterblichkeit 
der Seele, die er unvollendet lafjen mußte. Der Grundzug feines Charaktere 
war wahrhafte Menjchenfreundlichkeit und Humanität, die er überall, jelbft bie 
zur Schwäche bethätigte. Im Umgange befcheiden, frei von Pedanterie und 
Gelehrtenhochmuth, Hat er eine große Echaar begeifterter Anhänger und Freunde 
unter feinen Zeitgenofjen fich zu erwerben verftanden, und mag man die Wer 
irrungen feines Lebens auch unentſchuldbar finden, fo hat er fie auch ſchwer ge 
büßt und man wird zugeben müflen, daß N. mit zu den bebeutendften jener 
bochbegabten Männer gehörte, welche aus der weimariichen Blüthezeit hervor- 
gegangen find. 

Nova Acta Acad. Caes. Carol. Leop. 1860, Vol. 27. — Leipziger Illu— 
jtrirte Zeitung 1858, 30. Bd., Nr. 778. — Nowad, Schleſiſches Schrift: 
jtellerlerifon, 1. Bd., 1836. GE. Wunſchmann. 

Need dv. Ejenbed: Theodor Friedrich Ludwig N. v. E., Botaniker, 
geb. am 26. Juli 1787 auf dem Bergfchloffe Reichenberg im Odenwalde, T am 
12. December 1837 zu Hyered. N. fam, nachdem der Vater, ein gräflich Er 
bach'ſcher Rentbeamter, nad) dem Städtchen Erbach verjeht worden, ala acht— 
jähriger Knabe in die dortige Schule, die ihm eine in ihrer Art recht befriedi- 
gende Ausbildung gewährte. Der Schulbefuch wurde unterbrochen, ala der Vater, 
jeinen Dienft verlaffend, das exerbte Familiengut bei Kitzingen antrat und jelbit 
bewirthichaitete. Hierbei mußte auh N. eine Zeit lang feinen Vater unterftüßen. 
63 jagte ihm indeflen die Beichäftigung mit der praktischen Kandwirthichait wenig 
zu und er benußte deshalb gern feine freie Zeit, um feinen älteren Bruder 
Chriſtian Gottfried, welcher damals ein Fleine® Gut in dem etwa eine Meile 
entfernten Eideröhaufen bejaß, bei deffen Excurfionen zu begleiten und Pflanzen 
und Inſecten mit ihm zu ſammeln. &o erreichte N. das 18. Lebensjahr. Als 
Lebensberuf wählte er die Pharmacie. She er feine Lehrjahre antrat, machte er 
unter Beihülfe feine® Bruders einen Curſus in der Botanik durch. So fam er, 
gut vorgebildet, 1805 nad) Erlangen in die Dfficin des Hofapothekers Martins. 
Hier lernte er nicht nur gründlich jein Wach, fondern trat auch der familie 
ſeines Lehrherrn näher und befreundete fich namentlich mit deſſen beiden Söhnen 
Karl und Theodor. Der ältere, Karl, der nachmalige berühmte Botaniker und 
Herauägeber der flora brasiliensis (j. A. D. B. XVII, 517) wurde geradezu 
durch den Umgang mit N. und ihre gemeinfam betriebenen Studien für die Bo- 
tanif gewonnen. Im Verein mit gleichitrebenden Freunden lagen beide mit 
großem Eifer der Durchforſchung ihrer heimathlichen Flora ob, wozu die eben 
erfchienene Flora Erlangensis von Echweigger und Körte den erften Anlaß ge 
boten hatte. Im J. 1811 trennte fih N. von feinen Erlanger Freunden und 
trat in die Apotheke von Bernoulli in Bafel ein. Hier war er bis 1816 ala 
Gehülfe thätig, während welcher Zeit er auf vielfachen botanischen Ereurfionen 
in das Gebirge die Schweizer Alpenflora gründlich kennen lernte. Krankheit 
nöthigte ihn, fich zur Erholung auf einige Zeit von dem Gejchäit zu entfernen. 
Gr reifte 1816 nach Haufe mit der Nebenabfiht, in Würzburg das pharmacen- 
tiihe Eramen zu beflehen. Während dieſer kurzen Erholungszeit, die er größten: 
theila bei feinem Bruder in Sidiröhaufen zubrachte, jchrieb er mit diefem gemein- 
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Ichaitlich eine Abhandlung „De plantis nonnullis e mycetoidearum regno, tum 
nuper detectis, tum minus cognitis“, welche von zwei Tafeln begleitet im neunten 
Bande der Nova Acta Acad. Leop.-Carol. abgedrudt wurde. Auf kurze Zeit 
nahın N. dann noch in Hanau eine Gehülfenftelle an. Hier lernte er den Zoo— 
flogen Kuhl kennen, welcher, von der holländiſchen Regierung zu einer wifjen- 
Ichaftlichen Forſchungsreiſe auf Java defignirt, nah Hanau gefommen war, um 
vor feiner Abreife noch feine Verwandten zu bejuchen. Bei feiner Rüdreije nad) 
Holland erfuhr Kuhl von dem Botaniker Brugmanns, dem Director des botani- 
ichen Gartens in Leyden, daß eine neue Anlage und Erweiterung des Gartens 
im Werke ſei und daß man dazu eine geeignete Perfönlichkeit fuche. Kuhl em- 
pfahl N. zu diefem Zwede, der ſich auch alabald für die Annahme der Stelle 
entichied. So wurde er gegen Ende 1817 Inſpector des botanischen Gartens in 
Leyden. Hier wirkte N. in verbienftlicher Weile. Er veranftaltete eine Um— 
pflanzung aller im freien Lande ausdauernden Gewächſe des Gartens nach ſyſte— 
niatifcher Ordnung, er beftimmte und bezeichnete den ganzen Pflanzenvorrath, 
erweiterte die Correfpondenz zur Vermehrung defjelben, machte in gleicher Abficht, 
von Brugmanns beauftragt und empfohlen, eine Reife durch Belgien und fnüpite 
nit den wichtigften Gärten diefer damaligen Provinz Hollands engere Verbin— 
dungen an. Don Leyden aus machte er häufige Ausflüge an den Seeſtrand, 
defien eigenthümliche Vegetation er ſtudirte. Eine Beobachtung, die er im Winter 
1817’18 an jungen Pflanzen von Bryum annotinum machte, führte zu einer Ab- 
handlung, auf Grund deren er im %. 1818 von der Univerfität Erlangen zum 
Dr. phil. promovirt wurde. Seine Differtation führt den Titel „De propaga- 
tione muscorum commentatio“. Dieſer Titel gilt nur dem fleinften und zwar 
dem minder wichtigen Theil diefer Schrift, welche vielmehr die Anficht des Ver— 
tafjers über den Entwidlungsgang der Kryptogamen überhaupt enthält. Um 
diefe Zeit wurde N. auch mit Dr. Blume befannt und befreundet, welcher fich 
eben zu einer Reife nad Java anfchidte. Zwifchen beiden Männern entfpann 
fih bald eine lebhafte wifjenfchaftliche Eorrefpondenz, die auch noch lange fort— 
dauerte, als N. Holland ſchon verlafjen hatte und deren botanifche Refultate in 
der Regensburger botanifchen Zeitung fowie in den Berhandlungen der Leopoldina 
in Form von Reifeberichten, Schilderungen von Greurfionen und ausführlichen 
Beichreibungen neu entdedter Pflanzen aus der Feder von N. veröffentlicht 
wurden. Nachdem der ältere N. 1818 nad Gründung der Univerfität Bonn 
ala Profeffor der Botanik und Director des botanischen Gartens an diejelbe be- 
rufen worden, veranlaßte er im Sommer 1819 auch die Berufung feines Bruders 
Friedrich ebendorthin, vorzüglich um bei der Organijation des botanischen Gartens 
ſich deſſen Beihülfe zu fichern. N. erhielt den Titel eine Anfpector des bo— 
tanifchen Gartens und Repetenten der Botanif. Anfangs nahmen die praftifchen 
Begründungsarbeiten am botanifchen Garten die Thätigkeit der Brüder ganz in 
Anſpruch. In enger freundjchaftlicher Verbindung mit dem außgezeichneten 
Gartenfünftler Sinning halfen fie in Bonn eine Anlage gründen, welche zu den 
zwedmäßigften und anmuthigften ihrer Art gehörte und erftatteten darüber nach 
Vollendung der Hauptarbeiten im J. 1823 einen Bericht, nachdem jchon 1820 
ein „Elenchus plantarum horti botaniei Bonnensis“ mit beinahe 4000 Pflanzen» 
namen im Drud erfchienen war. Das Programm führt den Titel „De Cinna- 
momo disputatio etc.“ Zu dem wichtigiten, dem kritiſchen Theile diefer Schrift, 
gaben die Studien, welche N. in den älteren Herbarien der Univerfität Leyden 
gemacht hatte, die nächſte Veranlaffung. Die Abtheilung Lauri Cinnamomi et 
affınium historia naturalis ift ganz aus feiner Feder, die vorausgeſchickten anti« 
auarifchefritifchen Unterfuchungen ſowie die vorangehende Beichreibung des Gartens 
find von der Hand des älteren. Die Abhandlung Führt auch noch den Titel 
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„Amoenitates botanicae Bonnenses“, Fasc. I und war zum Vorläufer einer 
veriodiichen Gartenjchrift beftimmt, welche Beichreibungen und Abbildungen neuer 
und jchöner Pflanzen des botanischen Gartens liefern follte; es erſchien aber nur 
noch ein Heit, an welchem, außer den beiden Brüdern, noch Sinning Mitarbeiter 
war. Die Concurrenz mit anderen ähnlichen Unternehmen war dem Abjag nicht 
günftig genug, um die beträchtlichen Kojten zu deden, doch trat in der Folge ein 
von N. und Sinning herausgegebenes Werk ähnlicher Art an deffen Stelle, näm- 
ich die „Sammlung ſchönblühender Gewächſe in lithographirten Abbildungen 
für Blumen» und Gartenfreunde. Mit Bejchreibungen und vollftändiger An- 
gabe der Cultur“ (1825—1831). Im September 1819 Habilitirte fih N. als 
Privatdocent an der Bonner Univerfität durch die Schrift „Radix plantarum 
mycetoidearum“. Sie gibt eine Ueberficht des Pilzreiches nach damaliger Au’: 
faſſung und jucht die Gliederung in demjelben in dem Bilde einer weit verzweigten 
Wurzel darzuftellen, deren Hauptäfte die Namen der Glafien, deren Nebenäfte 
die der Ordnungen, beziehungsweije Familien und deren legten Zweige die Namen 
der Sectionen tragen. Die Gattungen, welche zu jeder Section gehören, find im 
Zerte namentlich angeführt, welcher überdies eine kurze Erläuterung der Tafet 
gibt. Das Werk ift ein Bruchftüd aus früheren Vorträgen über Hryptogamen- 
funde und injofern hiſtoriſch interefiant, als es einen pafjenden Vergleich mit den 
heute gültigen Anfichten über die fyftematijche Stellung der Pilze und ihre 
Glaffification zuläßt. Seine Vorträge widmete N. von nun an der Pharmacie 
im weiteren Sinne und behandelte diefe Disciplin in zwei BVorlefungen, näm- 
lid über pharmaceutiiche Botanik und über operative Pharmacie. Letztere um: 
faßte einen Gyclus pharmaceutifcher Uebungen jowol im Laboratorium ala am 
Receptirtifhe und war bejonders für praftiiche Aerzte beitimmt. Sein Vortrag 
war Har und einfach, ftets auf Anſchauung gegründet, unterjtüßt durch eine laute 
und jonore Stimme, Seine Borlefungen wurden deshalb gern gehört und 
namentlich die über pharmaceutifche Botanik zahlreih befuht. Im J. 1822 
wurde N. außerordentlicher, 1827 ordentlicher Profefjor der Pharmacie und er: 
hielt die Direction des vornehmlich durch feine Bemühungen neu geichaffenen 
pharmaceutischen Laboratoriums. Im J. 1833 wurde er Mitdirector des Bonner 
botanischen Gartens, an welchem jeit 1829, alö der ältere Bruder nach Breslau 
ging, Zreviranus als erfter Director ftand. Neben feinem Lehramt, der Direction 
feines Inſtitutes und dem Antheil an der Leitung des botanischen Gartens, 
jteigerte fich zugleich feine Litterariiche Thätigkeit. Gine lange Reihe von phar- 
macentifch » hemifchen Unterfuchungen veröffentlichte er, theils allein, theils in 
Gemeinſchaft mit feinem früheren Schüler und Freunde Marquart in verichiedenen 
pharmaceutiichen Zeitichriften, namentlich in Brandes’ Archiv, Büchner's Reper: 
torium und den Annalen der Pharmacie während der Jahre 1822—1837. Seine 
Specialwiffenichaft zu fördern war er unermüdlich thätig. Er fcheute nicht die 
Mühe einer zeitraubenden Gorreipondenz, um endlich die rechte Pflanze, von der 
beitimmte Droguen berftammen, ausfindig zu machen und bat auf diefem Gebiete 
Vortreffliches geleiftet. Daneben aber verdankt ihm auch die botanifche Wiffen- 
ichaft mehrere werthvolle jyjtematiiche Arbeiten. So übernahm N. von 1823 
an die Fortſetzung der ſeit 1821 erjchienenen „Plantae officinales“. MWefentlich 
durch das Eingreifen von N. geftaltete fich das Unternehmen zu einem Pracht: 
werke, wie e8 die pharmaceutifch »botanifche Litteratur bisher noch nicht aufzu— 
weilen hatte. Wol jämmtliche in die preußiiche Pharmafopoe aufgenommenen 
Pflanzen erfcheinen hier auf 552 Foliotafeln in größtentheild nach der Natur 
oder wenigſtens den beten Originalvorlagen gefertigten meifterhaften Abbildungen. 
Ein jede Tafel begleitendes Tertblatt enthält neben Namen und Claſſe der ab- 
gebildeten Pflanze auch noch in gedrängter Kürze den generifchen und fpecifilchen 


Nees. 379 


Charakter, den Wohnort, die Angabe der officinellen Theile, ſowie der Citate 
und Abbildungen an anderen Orten. Bewundernswerth ift die Sorgfalt, mit 
welcher N. fi) bemühte, die wahren Mutterpflanzen für fo viele ausländifche, 
damals noch jehr zweifelhafte Arzneilörper aufzufinden und in guten Abbildungen 
wiederzugeben. Die botanischen Fachjournale jener Jahre ſprachen fich denn auch 
ausnahmslos im hohen Grade anerfennend über jede neue Lieferung des Werkes 
aus. Bei dem achten Heite Hatte N. die Redaction übernommen und das Wert 
in 18 Heften und fünf Supplementen zu Ende geführt. Zufammengefaßt hat 
N. die durch das Studium der officinellen Pflanzen gewonnenen Erfahrungen in 
feinem „Handbuch der medicinifch- pharmaceutifchen Botanik”, welches in drei 
Theilen 1830— 1832 herausfam und für deſſen medicinifch-therapeutifchen Theil 
er in dem Kreisphyſikus Karl Heinrich Ebermaier einen trefflichen Mitarbeiter 
gewann. Der botanifche Theil ift ausfchlieglich von N. bearbeitet. Hier werden 
Jämmtliche officinelle Pflanzen, geordnet nach natürlichen Familien, unter forg- 
tältiger Benußung der beften litterarifchen Quellen angeführt mit kurzer Cha- 
rakterifirung und allen für den Pharmaceuten nothwendigen Angaben. Für 
Deutſchland war dies das erjte Unternehmen feiner Art und konnte neben Richard's 
Botanique medicale jeden Vergleich aushalten. Es diente zugleich ald Commentar 
für die Plantae officinales, auf deren Abbildungen auch in dem genannten Werte 
bingewiejen wird. Ein recht umfangreiches Unternehmen ferner war die von N. 
1832 begonnene Herausgabe der „Genera plantarum florae germanicae*. Gin 
großer, weitausfehender Plan war es, alle Gattungen der Flora Deutſchlands in 
ihren wejentlichen Charakteren, begleitet von dem vollftändigen Bilde einer oder 
einiger Arten, in durchaus neuen, nach der Natur entworfenen Zeichnungen dar: 
zuftellen. N. hat das Ende nicht erlebt, aber er jah ein jchönes Werk begonnen, 
das bis zum Jahre 1860 in 30 Fascikeln 622 Tafeln mit begleitendem Terte 
geliefert Hat. Den Zwed, welchen N. bei der Herausgabe der Genera verfolgte, 
dem Anfänger in der Botanik beim Studium großer fyftematifcher Werte durch 
bildlihe Darftellung und Inappe Schilderung der Pflanzengattungen eine gute 
Hülfe zu bieten, hat er durchaus erreicht, wie auch die fpäteren Bearbeiter dieſes 
Ziel nie aus den Augen verloren. Neben diefen größeren Arbeiten auf botanifchem 
Gebiete laufen viele Kleinere Arbeiten einher, theild morphologifchen, theils ſyſte— 
matiſchen Inhalts, die meiftens in den Acten der Leopoldina oder in den Jahr- 
gängen der Botanifchen Zeitung von 1820 an erjchienen find. Darunter befinden 
fh auch manche Aufjäße über Kryptogamen, für welche fich damals das Intereſſe 
der Botaniker zu regen anfing. Folgende feien hier angeführt: „Weber Flörke's 
deutjche Lichenen“ (Botanische Zeitung 1822); „Ueber Keimung von Pteris ser- 
rulata ıc.“ (ibid. 1823); „Beitrag zur Gejchichte der im Waſſer wachlenden 
Schimmelpilze“ (ibid. 1824); „Beobachtung über die Entwidlung der Laubmoofe 
aus ihren Keimkörnern“ (Nova Acta 1825); „Fungi Javaniei“ (ibid. 1826); 
„Plantarum nonnullarum mycetoidearum in horto medico Bonnensi observata- 
rum evolutio“ (ibid. 1832). Die lebte größere Arbeit war das mit Henry zu- 
jammen berauägegebene „Syftem der Pilze“, wovon die erſte Abtheilung mit 
einer jchwarzen und 11 colorirten Tafeln 1837 erjchienen if. Im J. 1834 
half N. einer Anzahl Botaniker den botanischen Verein am Mittel- und Nieder: 
rhein gründen und übernahm die Stelle des erften Directors. Zweck des Vereins 
war Erforjchung der Flora der preußifchen Rheinprovinz, wobei N. die Beitimmung 
der zweifelhaften Pflanzen auf fih nahm und fo zunächit eine gründlich bearbeitete 
Flora dieſes Gebiet? vorzubereiten gedachte. Allein es follte dem fleißigen Manne 
die Erfüllung feines Wunfches nicht mehr werden. N. war feit lange kränklich. 
Schon während jeiner Lehrlingsjahre trat ein Leiden auf, welches in feiner perio- 
diſchen Wiederkehr ihn zwar häufig beläftigte und von geiftigem Schaffen abhielt, 
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welchem indeß die allmähliche Gewöhnung Grund zu Befürchtungen nicht beilegte. 
Da trat im Sommer 1837 eine Wendung feiner Krankheit zu einem Bruftübel 
ein. Gr mußte jeine Vorlefungen unterbreden und Bad Ems auffuhen. Da 
er hier die gehoffte Linderung nicht fand, folgte er dem Rathe feiner Aerzte, die 
im ein mildered Klima. empfahlen und begab ſich nad Hyeres an der füb- 
franzöfiſchen Küſte. Don Hier follte er nicht wieder Heimfehren. Er erlag feinem 
Leiden am 12. December 1837, im 50. Zebengjahre. N. war ein treuer Arbeiter 
für feine Wiſſenſchaft. Er teilte nicht die Begabung und den Hohen Gedanfen- 
flug mit feinem älteren Bruder, aber er wirkte ftill und beharrlich und Hat micht 
wenig dazu beigetragen, der Pharmacie, als Zweigwiſſenſchaft der Botanik, die 


ihr gebührende Stellung zu fichern. Diele gelehrte Gejellichaiten haben feine | 


Verdienſte anerlannt dadurh, daß fie ihn zu ihrem Mitgliede erwählten. In 
der Botanik lebt fein Name in der Gattung Neesia fort aus der Familie der 
Malvaceae, die fein treuer Freund Blume ihm gewidmet hat. 
Chr. Gottir. Need v. Ejenbed: Theodor Friedrich Ludwig Need v. Ejenb. 
Den Freunden des Berftorbenen gewidmet. Breslau 1838. 
GE. Wunſchmann. 


Neffe: Caspar N., Kalligraph und Schulmeifter, hielt fih um die Mitte | 


des 16. Jahrhunderts in Höln auf und gab bdafelbit ein Werl mit Mufter- 
ichriften heraus, welches in mehreren Ausgaben erfchienen ift, die erfte im Jahre 
1549, Dieſe widmete er dem Rath der Stadt, der im feiner Sitzung vom 
15. April 1549 das „Kunftreich Buch mit vilerlej zyrlichen jchrifften der Jugendi 
zu gutem“ fehr wohlmwollend aufnahm und die Rentmeifter anwieß, dem „Iheut- 
ichen Schull Meifter“ drei Jahre lang ein neues Kleid von engliſchem Tuch zu 
verabreichen. Eine wiederholte Ausgabe vom Jahre 1571 ift bei Breitlopf (Ur- 
iprung der Spielkarten zc., II, 58) genannt. Die Zeitichrift Serapeum (Jahre. 
1851, Nr. 19, ©. 295) fennt eine von 1576: „Ein koftliche Schaffammer der 
Screibtunft und Gleinott der Cantzley und ander jchreiber. Gin ſeer zierlich 
tunſtreich Büchlein von mancherhandt fchonen artlichenn aus rechten grund zu— 
iammengejegten jchrifften, dero viel vorhin nit mehr gejehen wordenn, erft new 
außgangen durch den wolerfarenenn M. Caſp. Neffenn Zeutjcher jchulmeifter der 
töblichen ftette Göllenn eigener Handt gefchribenn. Seht aufs neue gedrudt zu 
Colln durh Thomam von Pierdt. A. 1576.“ Fol. Und im Deutfchen Kunft- 
blatt von 1858, Nr. 6, ©. 51 befindet fich die Angabe, dab das Werk 1580 
nochmals erichienen fei. Die Gunft des Kölner Raths hat Meifter N. bald ver- 
ſcherzt. Er ſchloß fich den religiöfen Neuerungen jener Zeit an, die auch in Köln, 
beſonders durch den Abfall des Erzbifchofs Hermann von Wied, nicht ohne zahl» 
reiche Anhänger blieben. 1554 wird er, ala der Ketzerei verdächtig und weil er 
geäußert, „das etlich Daufent jn diefer Statt fein die gleich; IJme von dem heiligen 
Sacrament wenig halten“, auf Befehl des Raths zur Thurmhaft gebracht, dann 
1555 zum erften Mal und 1556 wiederholt und nachdrüdlichft mit feiner rau 
als „MWidderdeuffer und Sacramentarier” der Stadt verwiejen (Rathöprotofolle). 
Es fehlt an jeder Nachricht über eine nachherige Wiederaufnahme und fo bleibt 
bei den jpäteren Ausgaben feines kalligraphiſchen Werkes feine perjönlicde An- 
wejenheit in Köln zweifelhaft. 3.3. Merlo. 
Nefflen: Johannes N., Volksjchriftfteller, geb. am 5. November 1789 
zu Oberftenjeld in Württemberg, 1815 — 1837 Schultheiß zu leideldheim im 
württembergiichen DOberamt Marbah, wöürttembergifcher Landtagsabgeordneter 
1833 —1836, F 1858 zu Piedmont in Weftvirginien. — N. ift Berfafler gan 
ausgezeichneter Sittenbilder aus dem altwürttembergifchen Schwaben, „welche eine 
ſehr gründliche Kenntniß des Volks und namentlich der Schattenfeiten defjelben 


verrathen. Diejenigen feiner Schriften, welche in ſchwäbiſcher Mundart verfaßt 
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nd, ftellen ihn in die vorderſte Reihe der Dialeftjchriitfteller Schwabens. Sein 
tealiamus ſcheut weder vor den unverblümteften Aufrichtigkeiten gegen das Volt 
nd die Beamten, noch dor den unverhüllteften Cynismen zurüd. Seine Haupt: 
erke find: „Der Better aus Schwaben“, 1837 und in vermehrter Auflage 1841 
Ächienen, und „Der Orgelmacher aus Freudenthal”“, 1845; beides Sammlungen 
irzerer und längerer Schilderungen des Volkslebens, die bedeutenderen derjelben 
ialogifch und in der Mundart gefchrieben. — Nefflen's Bildniß findet ſich vor 
inen „Gedichten für das Volt” (1841). Hermann Fildern. 

Hr nd Joachim N., Iutheriicher Theologe, geb. am 9. September 1675 
ı Nürnberg und ebenda am 24. Juni 1749 geftorben, ftudirte in Altdorf, lernte 
[8 Reijebegleiter eined jungen Patriciers, Löffelholz, Colberg, Hollands und 
mgland& berühmte Gelehrte fennen, wurde, beimgefehrt in feine Baterftadt, zu: 
iſt als Katechet bejtellt, darauf jeit 1702 am verjchiedenen Nürnberger Kirchen 
Irediger, 1724 zugleich Oratoriae, Poeseos et graecae linguae (am Xegibien- 
ymnafium) Professor, endlih 1732 Antifte® der Haupt» und Pfarrkirche zu 
5t. Lorenz und Candidatorum Ministerii Inspector. Seit 1732 führte er auch 
as Präfidium des pegnefiichen Blumenordens, dem er unter dem Namen Flo- 
ando angehörte. Er Hat viele Predigten (darunter eine „Salzburgiihe Emi— 
xanten- Predigt”, 1733), geiftliche Lieder, lateinische Gelegenheitsgedichte (darunter 
eim Einzug Kaifer Karla VI. in Nürnberg „Norimberga exultans“, 1712), 
inen „Augspurgiſchen Gonfeffiong-$ubel-Gatehismus” (1730), der Jugend den 
Inhalt des Belenntniffes nahe zu bringen bejtimmt, herausgegeben und feine 
nderweitige Gelehrſamkeit durch eine griechifche Ueberſetzung des Buches De 
mitatione Christi und einen Thesaurus numismatum hodiernorum (Norimb, 
ı700—1710) bekundet. 

Berftreute Nachrichten über ihn in den MWeimarifchen Actis historico- 
ecclesiasticis.. — ©. A. Will, Nürnberg. Gelehrten-Lerifon III, 12—19 und 
vu, 15 f. Hier, fowie in Rotermund’3 Fortſetzung zu Jöcher's Gelehrten- 
Lexilon V, 455 u. bei H. Doering, Die gelehrten Theologen Deutjchlands 
III, 24 auch das Berzeichniß jeiner Schriften. G. Fran. 


Negker ſ. o. ©. 355 Weder. 


Neher: Karl Zofeph Bernhard v. N., Maler und Director der Stutt- 
zarter Kunftichule, geb. am 16. Januar 1806 in Biberah, T am 17. Januar 
1886 zu Stuttgart, war der Sohn eines Faßmalers; fein Großvater und Ur: 
zoßdater waren angejehene Kunſtmaler geweſen. N. lernte frühe beim Vater 
yeichnen und Half ihm auch beim Bemalen (-Faſſen) von Schildern, Proceffions- 
treuzen u. dgl. Schon in feinem 13. Lebenzjahre erhielt er einen höheren Kunſt— 
unterricht von dem Biberaher Maler Franz Müller, einem tüchtigen Techniker, 
der viel gereift und fein gebildet war. Mit 15—16 Jahren wagte ſich der 
Schüler keck an den Verſuch, biblifche Compofitionen und Bildniffe in Del 
auszuführen. Im %. 1822 brachte ihn der Vater nad) Stuttgart, wo damala 
feine Kunftfchule beftand, aber der Maler und Galleriedirector Hetſch (ſ. A. D. B. 
AU, 320 u. 321) und der Bildhauer Danneder (ſ. A. D. B. IV, 741 ff.) ſich 
feiner freundlih annahmen. Der Iebtere ließ ihn am Modellzeichnen feiner 
Schüler theilnehmen. Ein Yamiliengemälde, welches bei ihm beftellt wurde und 
ein Auftrag des Biberacher Stadtrathe auf ein Bildniß König Wilhelms für 
feinen Sitzungsſaal boten neben einer fpärlichen Unterftügung von Haufe die 
Mittel zum Unterhalt. Von Anton Gegenbaur (ſ. U. D. 3. VIII, 495 ff.) 
veranlaßt, ging er, vom Stadtrathe in Biberach mit einem Stipendium auf zwei 
Jahre bedacht, im Herbjt 1823 nah München und trat ala Schüler in die von 
Johann Peter dv. Langer (f. A. D. B. XVII, 678) geleitete Afademie ein. Der 
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zopfige Unterricht an diefer Anftalt jagte ihm aber nicht jehr zu; er zeichnete 
und malte mehr für fi und fuchte daneben, wie ſchon in Stuttgart, durch das 
Leſen der alten und neuen Glaffiter feine in Biberach nicht über die Volksſchule 
hinausgeführte Bildung zu vervollftändigen. Der große Wendepunkt in der Ge- 
jchichte der Münchener Akademie, die Berufung von Cornelius im 3. 1824 war 
faum für irgend einen ihrer Schüler von jo durchgreifender Bedeutung wie für 
N. Der Meifter erlaubte, im $. 1825 in München angeflommen, ihm ſofort 
nach Einficht feiner Studien einen Garton mit lebensgroßen Figuren, „Die Wieder: 
erfennung Joſephs und feiner Brüder in Aegypten“, in der Akademie auszu— 
führen. Für ein darauf in Angriff genommenes Delgemälde „Graf Eberhard 
von Württemberg Klage um feinen in der Schladt von Döffingen gefallenen 
Sohn Ulrich“ ließ ihm Cornelius ein bejonderes Zimmer in der Alademie ein- 
räumen. N. nahın das im %. 1827 vollendete Bild, als er in München im 
J. 1828 austrat, mit nach Stuttgart, wo es dom Kunſtverein angefauft wurde. 
Gin glänzendes Zeugniß von Cornelius, das er zufammen mit dem erwähnten 
großen Garton dem Könige Wilhelm vorlegte, erwirkte ihm eine mehrjährige 
Reifeunterftühung nach Italien. Im Mai 1828 fuhr N., nachdem er zuvor 
noch das Dürerfeſt in Nürnberg mitgefeiert hatte, über Mailand und Florenz, 
von wo aus er einen Abſtecher nad) Pifa machte, nah Rom. Er verwandte 
den ganzen erjten Sommer zu Studien, die er mit Vorliebe im Vatikan an 
Raphael, der bald jein Liebling und Leitſtern wurde, und an den Antiken trieb. 
Unter dem Einfluß von Overbed und Veit, mit welchen er, obwol fein ganzer 
Nazarener, freundlichen Verkehr hatte, gab er den in Deutfchland geſaßten 
Gedanken, einen Kreis von Hohenftaufenzeichnungen zu machen, auf und malte 
als fein erjtes römisches Bild: „Die Erwedung des Jünglingd von Nain“ mit 
halblebensgroßen Figuren. Gorneliug, der inzwilchen auch nad Rom gefommen 
war, veranlaßte ihn, dafielbe zu der im Capitol veranjtalteten Ausftellung zu 
geben, wo hochangefehene fremde Künftler, wie Hor. Vernet, Leop. Robert und 
Charl. Eajtlate vertreten waren. Das Bild, welches in Rom großen Beifall 
fand, wurde von N. nach einer durch feine Stipendien ihm obliegenden Ber 
pflihtung an die Stuttgarter Staatägallerie abgeliefert; er erhielt aber dafür 
noch eine anjehnliche Gratification. Raphaeliich in den Formen, den VBenezianern 
ih annähernd in den Farben, läßt es doch ſchon, wie Neher's frätere Werte, 
durch alle italienische Form und Farbe jene deutiche, oder genauer gejagt, jene 
oberichwäbiiche Einialt, Kraft und Tiefe der Empfindung durchicheinen, welche 
jeine Bilder bei aller VBerjchiedenheit des Stiles doch wieder in die Nachbarichait 
von Zeitblom's Werken bringen (vgl. darüber: Lübke, B. Neher's Fresken im 
Schiller- und Goethezimmer des großherzoglichen Refidenzichloffes zu Weimar, 
©. 6). Unter venezianiihem Einfluß im Golorit ftand N. damals durch feine 
enge Freundichaft mit dem Maler of. Ant. Dräger auß Trier (7 zu Rom im 
%. 1833), der den Farbengeheimniffen Tizian's und feiner Schule mit Eifer und 
Erfolg nachſpürte. Ein Dritter im Bunde wurde zu Anfang des Jahres 1831 
der Hamburger Maler Erwin Spedter (7 1835), ein Bruder von Dtto, dem 
sabelbuch » Spedter. Wer das damalige Leben und Treiben Neher's und feiner 
Freunde recht anjchaulich kennen lernen will, der leje die von Wurm in Ham: 
burg im %. 1846 in zwei Bändchen herausgegebenen Briefe, welche Spedter aus 
Italien in die Heimath ſchrieb. Mit Dräger las N. gleich im erften Winter fait 
täglich Abends die göttliche Komödie von Dante; jpäter wagte ex fich an die 
griechifchen Tragiker in Ueberjehungen, oft bedauernd, daß er fie nicht im Ori— 
ginale lefen konnte. Als ein munterer und liebenswürdiger Gefellfchaiter, den 
eine angeborene Weitherzigleit von allem Parteigezänfe fernhielt, wurde ihm ber 
Umgang mit deutichen Stunftgenofien der verjchiedenften Richtungen zu einer 
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Quelle des Genufjes und der Belehrung. Koch, Preller, Genelli waren ihm nicht 
weniger gut ald Overbed, Veit, Führich und die Anderen. Gine edle Seele aus 
den leßtgenannten Sreifen, die Malerin Fräulein Emilie Linder aus Bafel, be- 
jtellte gleich nach der Vollendung des Jünglings von Nain ein neues Bild, 
„Abraham mit den Engeln vor feinem Zelte“, bei ihm und gewährte ihn da— 
durch die Mittel zu einem weiteren Jahre Aufenthalt in Rom. Das im. 1832 
vollendete Gemälde kam fpäter durch Vermächtniß der Beftellerin mit ihren 
anderen Kunftichäßen an das Mufeum in Bajel (f. U. D. B. XVII, 697). 
Im Sommer trieb N. gewöhnlich auch landichaftliche Studien, wenn er zur Er— 
holung die Wälder von Albano und die Umgebung von Tivoli auffuchte oder 
gelegentlich auch einmal in Gejellfchait von Freunden und ſchwäbiſchen Lands— 
leuten einen größeren Ausflug machte. Im Mai 1832 bejuchte er mit Spedter, 
dem wöürttembergijchen Landſchafter Louis Mayer und dem Darmijtädter Bren- 
tano, einem alten freunde von München her, Neapel (vgl. Spedter, Briefe ıc. 
2 ©. 1f.) Mit einem reihen Schafe von Erinnerungen und Anjchauungen, 
aus denen er ein langes Leben mit frommem Dante jchöpite, verließ N. im 
Auguft 1832 Rom. In Aſſiſi und Florenz ftudirte er mehrere Wochen die eriten 
Meifter de XV. Jahrhunderts, befonderd Mafaccio und Fieſole, welche großen 
Einfluß auf feine Kunft gewannen und ihn, wie wir ſehen werden, vor allzu 
ängftliher Raphael-Nahahmung bewahrten. Auch in Bologna und Venedig 
widmete er den einheimifchen großen Meiftern und ihren Schulen noch einige 
Wochen und ging dann über Padua und Verona nach München zurüd. Hier 
verschaffte ihm Gornelius nach kurzer Frift einen Auftrag, an welchem der junge 
26jährige Mann das Maß ſeines Könnens erproben fonnte. König Ludwig 
übertrug ihm die Ausſchmückung des damals dem Architekten Gärtner zur Re 
ftauration übergebenen Iſarthores in München mit Fresken. Nach der dee — 
aber nicht, wie fälfchlich behauptet wurde, nach den Skizzen — von Gornelius 
jollte der Einzug Kaiſer Ludwig des Baiern nach der Schlacht bei Ampfing über 
dem Haupteingang auf einer fläche von 75° Länge und 8° Höhe dargeitellt 
werden, 'die Seiteneingänge follten die Bilder der heiligen Jungfrau und des 
beiligen Benno zieren. N. machte mit einem im Freskomalen jchon geübten 
Freunde, Clemens Kögl aus baier. Oberndorf, den er auch zur Aufzeichnung von 
einzelnen Theilen des Cartons beiziehen konnte, vertraggmäßig bis Ende Sep— 
tember 1835 das Ganze fertig und als es enthüllt war, fand jein Werk den 
wohlverdienten Beifall. Die jchön bemeflene Bewegung des Zuges, die treffliche 
Anordnung und Verbindung der einzelnen Gruppen, die ftolzen Männer, die an— 
mutbigen rauen, die lieblichen Kinder, die prächtigen Pferde erregten allgemeine 
Bewunderung. Die fühne und doch durchaus fichere Zeichnung, die klare, har» 
monifch geftinmte, feftlich heitere Farbe überrafchte die Kunſtgenoſſen und Kunſt— 
freunde. Man meinte den Geift Mafaccio’8 über dem Bild ſchweben zu jehen. 
Leider blieb jeine Schönheit nicht lange ungetrübt. Die Unbilden der Witterung 
machten jchon im J. 1858 eine Ausbefferung nothiwendig, welche jedoch von 
Profeſſor Lindenſchmit mit aller Schonung vollzogen wurde. Aber eine Neu- 
berftellung im J. 1881 durch Lindenjchmit’sche Schüler nad) dem A. Keim’fchen 
Verfahren ausgeführt, gab demjelben einen fremdartigen unfreundlichen Ghacalter. 
Ein vom Münchener Kunftverein zu gleicher Zeit mit diefer „Wiederherftellung“ 
veranlaßter und ala Vereinsgabe defielben weit verbreiteter Kupferſtich don Fried— 
tih Zimmermann, einem Schüler Neher’3 aus deſſen Leipziger Zeit, gibt eine 
befjere Vorftellung von der alten Herrlichkeit des Bildes. 

Eine neue, nicht minder ehrenvolle Aufgabe wandte ihm jogleich Ludwig 
Schom zu, welchen N. von Stuttgart her fannte und in München als Lehrer 
der Aunftgeichichte gehört hatte. Schorn, feit 1833 Leiter des Kunſtweſens in 
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Weimar, ſchlug ihn der Großherzogin Maria Paulowna für die Ausſchmüde 
der Zimmer des großherzoglichen Schloffes vor, welche dem Andenken Edille 
und Goethe’8 durch Darftellungen nach ihren Merken geweiht werden follten 
N. nahm mit Freuden an, als der von der Großherzogin genehmigte 3: 
trag an ihn fam und traf im Mai 1836 in Meimar ein. Er entwarf zur 
die Skizzen und Cartons zum Scillerzgimmer, aber nach kurzer Malarbeit : 
der feuchten Mauer zog fich der Allzufleißige eine hartnädige Augenentzünd: 
zu, welche ihn zuweilen ganz an der Arbeit Hinderte. In diefer harten .; 
hielt ihn die freundliche Theilnahme der Weimarer Kreife aufrecht. Die 
Beitellerin zeigte bei der Berzögerung der Ausführung die Liebenswürdigfte © 
duld, Schuhardt und Edermann, die einftigen Secretäre Goethes, Friedt 
Preller, ein alter Freund von Rom ber, Dberbaudirector Coudray mit den Sewmic 
und viele andere Familien fuchten ihm über die fchweren Tage binüberzuheli:- 
Im Sommer 1837 bejuchte N. die Seebäder in Nizza, aber jeine Augen konn! 
immer noch feine Anftrengung ertragen. In dieſer Noth rief er den gm 
Kögl von München herbei und bald arbeiteten fie wieder jo einträdtig 
jammen wie am Iſarthor. Im Winter 1839—1840 wurde das Scillerzins 
fertig und im Genuffe einer glüdlichen Häußlichkeit, welche Marie, die Tod! 
des Oberbaudirector® Coudray, dem jungen Meifter ala Gattin bereitete, gedie 
auch die Goethecartong in erwünjchter Rafchheit. | 
Als im %. 1841 der Director der Leipziger Akademie, H. B. Schr 
v. Carolsfeld, ftarb, berief die königlich jächfilche Regierung N. an feine Str 
mit dem Zugeftändniß, daß er die Weimarer Fresken von Leipzig aus vollen” 
dürfe. Er trat fein Amt im Herbſt 1841 an und zog in den folgenden Er | 
mern regelmäßig mit feiner Familie und mit Kögl, bis diefer treue Gehilte 
Winter 1843— 1844 don einer Krankheit mweggerafft wurde, nach Weimar, ı° | 
die dort während des Winters fertig gewordenen Gartons auf die Mauer ui 
tragen. Nach Kögl's Tod gewann er Gehilfen an feinem jpäteren Nadfe:: 
in Zeipzig, Guftav Jäger, an feinen Schülern Kühne, Leutemann und Zur: 
und für die decorativen Arbeiter an dem Weimarer Hofftuccator Hütter — 
den jungen Schülern Preller’s, Hummel und Thon. Im Sommer 1846 for 
er die Gemälde der Goethegallerie ala jertig übergeben und Hatte nur nod ' 
Entwürfe für die von Fräulein Facius zu mobdellirenden Broncethüren und 
Relief über dem Mitteleingang zu componiren, was im %. 1847 geſchah. 
Gartons zu beiden Zimmern wurden fpäter von der württembergischen Regierr 
angelauft und zieren jet die Gorridore des Stuttgarter Muſeums der bilden! 
Künfte. In Photographieen Hat fie der Verleger W. Spemann mit einer © 
leitung von Lübke herausgegeben, in welcher Neher’3 Kunſtweiſe und feine Stelx 
zu den alten und zeitgenöffiichen Meiftern erfchöpfend dargelegt it. Wir : 
Iſarthor hat fih N. an den Stoffen der Schiller’ichen und Goethe'ſchen Ball 
als ein Meifter epilcher Darftellung bewährt. Die größeren Scenen aus ! 
Dramen, wie 3. B. „Tell's Schuß“ und „Der Tanz in Wallenftein’s Lorr 
ichliehen fich den Balladenbildern gleichweridig an. Weniger gelungen, m 
auch meist noch hoch über der gewöhnlichen Illuſtration ftehend, find die 
Icharfbegrenzten Situationen dargeftellten dramatiichen Charaktere. Won er 
ganz neuen, glänzenden Seite dagegen zeigt fich ſeine Kunft fchon in den Krı 
reigen des Erlkönige und des Fiſchers, in den aufjchwebenden Geitalten ? 
„Der Gott und die Bajadere“ und in den Engelchören bei Fauſt's Tod. D 
wo feine Phantafie weit freieren Spielraum hatte, wo er in mythologiichen ı 
guren auch das Nadte zu feinem Rechte kommen lafjen durfte, trat er, wie far 
ein zweiter deutscher Maler mit feinem Raphael in einen Wettkampf um ! 
Preis der höchſten Schönheit ein. Sein Größtes aber leiltete er in den = 
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genden Streifenbildern mit den Goethe'ſchen Hymnen: „Meine Göttin”, „Ga— 
med“, „Wanderer? Sturmlied“ und „Prometheus“. Es gelang ihm wie 
nem zweiten die licht- und lebeniprühenden Worte der in herrlichen Rhythmen 
berwogenden Gelänge in farbenleuchtende Geftaltenreihen umzuwandeln, denen 
gleich geiftvolles Leben, eine nicht weniger wunderbare Bewegung innewohnt. 
ı diefen Gompofitionen und in den verwandten zum Gefang der Geifter über 
ı Waflern, zu den Urworten u. a. bereitete dev Maler fi) und anderen eine 
ıgenweide um die andere. Gr hätte Goethe, wäre er noch am Leben gewejen, 
t gutem Muthe zum frohen Genufje einladen dürfen. 
Don Weimar, wo er dieje glänzende Spur feines Dafeins Hinterlaffen, kehrte 
im Herbſt 1846 nicht nach Leipzig zurüd, ſondern ging mit feiner Familie 
d jeinen beiden Schülern Leutemann und Zumpe nad Stuttgart. Er Hatte 
b, Jo gern er in Leipzig war, deſſen KHunftfreunde ihm aufs freundlichite ent- 
gengefommen waren, im Frühjahr 1846 durch die Rüdficht auf feine hoch- 
tagte Mutter und feine Gejchwifter in Biberach beitimmen Lafjen, eine ihm an 
r Stuttgarter Kunftichule angetragene Profeffur an die Stelle des verjtorbenen 
cofefford Dieterich anzunehmen. An diejer Anftalt wirkten neben ihm Gtein- 
pi, ein Meifter der idealen Landichait, der Bildhauer Wagner, Neher’3 alter 
teund aus feiner erjten Stuttgarter Zeit, und der im J. 1845 eingetretene, 
ven Lehrercollegium jet noch angehörende Profeſſor von Ruftige, ein Schüler 
hadow's in Düffeldorf. Die jüngere Düffeldorfer Schule Hatte mehr und mehr 
ıter belgifchen Einflüffen den Hiftorifchen und religiöfen Jdealftil mit der Pflege 
& Genre und gentehaften Gejchicht3bildes, die Fresfomalerei mit den Delfarben 
ttaufcht. Sie fing gerade damald an die Cornelianer auf allen Flanken zurüd- 
drängen. Auch in Stuttgart hatte ihr eifriger Vertreter, Nuflige, fchon ehe 
. fam, die Schüler für diefe Richtung gewonnen. Es lag aljo in den all« 
‚meinen Berhältniffen und nicht an Neher's Perfon, wenn er weder damals noch 
äter, ald Profefjor Häberlin das Banner der Pilotyfchule fiegreich an der An— 
alt aufpflanzte, der idealiftifchen Richtung eine größere Anzahl von Zöglingen 
sührte. Außer wenigen ganz Getreuen, wie Profefjor Bentele in Stuttgart und 
umpe (T 1864) in Dresden folgten die meijten feiner beſonderen Schüler wie 
jrüänenwald und Keller, jet Stuttgarter Profefforen, und Th. Her in München 
ald der größeren Neigung für das Genre, wenn fie auch deſſen höhere Gattungen 
Negten und gelegentlich auf die alte Kunſtweiſe zurüdgriffen. N. hat aber doch, 
umal jeit ihm im %. 1854 nach Steinkopf's Tode die Vorftandichaft der Schule 
nter der Direction des fpäteren Präfidenten und Staatsrathes v. Köftlin über- 
tagen wurde, ala Lehrer einen jehr großen Einfluß an diefer Anftalt ausgeübt. 
die Verpflichtung aller Profefjoren zur abwechjelnden Correctur im Antifen- und 
(ctjaale, wie fie früher an derſelben beftand, brachte ihn mit ſämmtlichen Zög- 
ingen, ſelbſt mit den Bildhauern in nahen Verkehr. Hier nun machten fich 
eine reichen Kenntniſſe, feine Gewifjenhaftigkeit, feine im beften Sinne des Wortes 
ormehm=künftlerifche Haltung in vollem Maße geltend. Die Schüler fanden 
ald heraus, daß niemand einen fchöneren Act ftelle, niemand richtiger, freilich 
uch niemand unerbittlicher corrigire ald er. Er wußte mit feinen freundlich 
ınd doch wunderbar tief leuchtenden Augen allen zu imponiren. Saum haben 
e die vorgerüdteren Schüler feiner Gollegen eine fertige Arbeit zur Ausſtellung 
bracht, ehe fie feinen Rath darüber eingeholt hatten. Mit dankbarer An— 
Yänglichkeit blieben fie ihm auch alle ergeben, die Hiftorien- wie die Genre-, die 
Ibiermaler, wie die Landſchafter. N. hat durch) dieje freifinnige Haltung über 
den wechjelnden Zeititrömungen, durch diefes verjtändige Eingehen auf jede Urt 
von Zalent, wenn es nur mit ehrlichem Streben verbunden war, nüblicher an 
der Schufe gewirkt, ald wenn er mit Gitelfeit und Gigenfinn bie Söhler in den 
Algem. deutſche Biographie. XXIII. i 
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Bann feiner eigenen Richtung hätte einzwängen wollen. 63 war darum aud 
nur gerecht, daß er bei der Verwandlung der Anftalt in eine Kunfthochichu!: 
oder Akademie (unter Beibehaltung des Namens Kunftfchule) unter dem Mini- 
fterium v. Golther's im 9. 1867 zum Director beftellt wurde. 

Auch Für die jchaffende Thätigleit Neher’3 war die Zeit feiner Ueberſiedlung 
nah Stuttgart nicht don vorneherein günſtig. König Wilhelm, welcher 'in 
feinem Luftichloffe Rojenftein durch Gegenbaur, Dieterich u. a. nicht wenig Fresken 
hatte ausführen laffen, baute damals an der Wilhelma bei Gannftatt, welche ent: 
Iprechend ihrem maurifchen Stile nicht mit Wandbildern außgeftattet werden 
follte. Allein Hierdurch wurde N. auf ein Feld zurüdgeführt, auf welchem er 
ſchon früher Lorbeeren gepflüdt Hatte und jeht noch einen vollen Kranz erringen 
follte: die firchliche Malerei. König Wilhelm übertrug ihm im J. 1847 bie 
Ausſchmückung von drei Fenſtern im Chore der Stuttgarter Stiftskirche mit 
Glasgemälden. N. Takte ſchon damals die Ausfüllung jämmtlicher Chorfenfter 
biefer Kirche ind Auge und entwarf ſechs Gompofitionen, welche in finnreicher 
iymbolifcher Zufammenftellung von Haupt= und Nebenbildern — die Ießteren 
aus dem Alten Zeftament und den Gleichniffen Chrifti entnommen — den ganzen 
Kreis der chriftlichen Heiläwahrheiten umſchreiben follten. Die mit Waflerfarben 
colorirten drei erften Cartons mit der Geburt Chriſti, Chriftus am Kreuz und 
der Auferjtehung wurden nach feinen Skizzen zum Theil von ihm felbit, zum 
Theil von feinen Schülern Leutemann, Zumpe und Grünenwald in den Jahren 
1847—1852 ausgeführt und in München von den Gebrüdern Scheerer auf Glai 
gebracht. Das nicht zu diefer Reihe gehörige Orgelfenfter in derfelben Kirche 
mit König David und muficirenden Engeln wurde im J. 1852 don König Wil- 
helm bejtellt und in demjelben Jahre ausgeführt. Für das vierte Chorienfter 
mit der Pfingfipredigt (1864— 1865) und das fünfte mit dem jüngjten Gericht 
(1871—1873) fanden fich ungenannte bürgerliche Stifter. Der jechäte und letzte 
Garton mit der Anbetung des Lammes wurde von Verehrern des im J. 187% 
verftorbenen Stiftöpredigerd und Prälaten Kapff beitellt. In den drei erxiten 
Gartons fnüpfte N. fichtlich mehr an Fiefole und Overbef an ala an Raphael, 
wie in jeinen römiſchen religiöfen Bildern. In demjelben Stile ift auch das im 
3. 1850 für die fatholifche Stadtpfarrficche zu Ravensburg gemalte große Altar- 
bild mit der Kreuzigung in der Mitte und den Apofteln Petrus und Paulus 
auf den Flügeln gehalten. Gine Rückkehr zu freieren und volleren formen, mit 
einem Worte zu Raphael, zeigt zuerjt das große Delbild vom Jahre 1855, „Die 
Kreuzabnahme”, in der Stuttgarter Staatögallerie. In derjelben Richtung er: 
hielt ihn das anmuthige Delbild „Der Frühling“, vom Jahre 1858, jeht im 
Stuttgarter Refidenzichloffe und zwei religiöje Delgemälde: „Noah's Dankopier“ 
(1861) und „Chriftus die Kinder fegnend“ (1863), einft im Beſitze der Stuttgarter 
Familie dv. Jobft. Als N. nun im 3. 1863 den Garton zu einem Glasgemälbe 
für die Stuttgarter Leonhardäficche, einen fegnenden Chriftus mit den bier Evan- 
geliften, und in den Jahren 1864—1865 den Garton zum vierten Chorfenfter 
der Stiftäficche mit der Pfingitpredigt malte, trug er diefen Stil auch auf feine 
Glasgemälde über und bildete ihn im fünften und ſechsten Chorfenfter zur 
höchſten Vollendung aus. Zur Charakterifirung diefes Eigenftiles unferes Meifters 
müffen wir vor Allem daran erinnern, dab N., ein durchaus treuer Sohn der 
fatholifchen Kirche, faſt ausschließlich für proteftantifche Kirchen zu malen hatte. 
Er war dadurch ſchon in der Auswahl des religiöfen Darftellungaftoffes auf das 
gemeinfam Ghriftliche, nicht fowol der kirchlichen Tradition ala der heiligen 
Schrift Angehörige, angewiefen. Aber auch in der Formgebung mußte er, tie 
er bald fühlen mochte, fi von jener aäcetifch-Latholifchen Ausdrucksweiſe ferne 
halten, welche ein Führih, Steinle u. a., mit ſcharfkatholiſchem Bemwußtfein 
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beitende Meifter ſich angeeignet haben. Diefer äußeren Hinführung auf bie 
mutbigere und allgemeiner giltige Formenſprache des 16. Jahrhunderts gab 
um fo leichter nach, als jeine eigene Natur ihn dorthin drängte, wie feine 
cht⸗kirchlichen Werle gezeigt hatten. Vor hohler Glätte jedoch und fader Süß- 
pfeit, zwei Klippen, welche auf diefem Wege liegen, bewahrten ihn die erniten 
tudien der alten Meifter, fein deutjches Gemüth und die Achtung vor der Natur, 
(che er auch bei feinen Ffirchlichen Bildern unabläffig zu Hathe zog. Den 
nmal gewonnenen Stil hielt N. auch in einigen anderen Gemälden feft, welche 
ben den GStiftskirchenfenftern entjtanden, jo in den von Sr. Maj. König Karl 
n Mürtemberg beftellten drei Fenſtern für die wiederbergeftellte Kirche des 
tuttgarter alten Schlofjeß, die „Anbetung der drei Könige” in der Mitte und in 
n Seitenfenftern Graf Georg und Herzog Chriſtoph von Württemberg mit ihren 
amensheiligen vom Jahre 1866, ferner in dem mittleren Chorfenſter der Stutt« 
ter Johanneskirche „Die Kreuzigung“ und in der Predella „Das lebte Abend- 
ahl“, vom Jahre 1876. Auch ein noch im Befite der Familie befindliches 
elgemälde vom Jahre 1872: „Abrahams Fürbitte für die Gerechten in Sodom“ 
hört im diefe Reihe. Mit überrafchend gefchidter Anbequemung an den byzan- 
vifcheruffifichen Stil malte N. in den Jahren 1865—1866 in Del drei Bilder, 
Shriftus“, „Maria“ und den „heiligen Nikolaus” für die Dede und zwei Engel 
ı die Schutwand des Altars der griechiichen Kapelle des Stuttgarter Refidenz- 
lofjes im Auftrage 3. Maj. der Königin Olga. Für Porträtmalerei hatte 
. feine Vorliebe; doch hat er einige mehr durch feine Auffaflung der ganzen 
erfönlichkeit ala durch fcharfe Durchbildung der Einzelformen fich auszeichnende 
ildnniffe, 3. B. von fich jelbit, von dem Bildhauer Wagner und dem Hiftorifer 
tälin d. Ne. gemalt. 
Für fo viele und in ihrem hoben Werthe überall erfannte Arbeiten fehlte 
unferem Meifter auch an Ehren und Auszeichnungen nicht. Die Alademieen 
ın München und Wien ernannten ihn zu ihrem Mitgliede; außer feinem Landes» 
ren ehrten ihn die Könige von Baiern und Belgien mit hohen Orden. Auf 
eifen nah Münden, Wien, Paris, Brüffel ſah er ſich von den angefehenjten 
unftgenofjen gefeiert. In Stuttgart war er bald nach feiner Ankunft in einen 
reiß der gebildetften Männer aufgenommen worden, zu welchem G. Schwab, 
rüneifen, Notter, Stälin d. Ae. gehörten; mit den bervorragendjten Künſtlern, 
anth, Gegenbaur, Mauch, Egle, Leins, Donndorf u. a. ftand er in wechjelfeitig 
uhtbarem Verkehre. 

Dal.: Das Schiller: Zimmer im Großh. Nefidenzichloß zu Weimar. 
Fresko⸗Gemälde von Bernd. Neher, nach deſſen Federzeichnungen in getreuen 
Facfimile’8 geftochen von Wild. Müller I. (u. einz.) Lief., Weimar u. Leipz. 
0. %., Fol. (enthält nur drei Scenen aus Wallenftein und der Braut von 
Meifina). — Sciller’s Lied von der Glode in 40 Blättern bildlich dargejtellt 
v. B. Neher. Nach den Entwürfen des Meifters zu den Wandgemälden im 
Großh. Schloffe zu Weimar auf Holz gezeichnet von H. Leutemann u. ger 
ichnitten von 3. ©. Flegel, Leipz. 1855, Fol. — B. Neher’s Fresken im 
Schiller- u, Goethe- Zimmer des großh. Refidenzichlofies zu Weimar. M. Tert 
von W. Lübke. N. d. Orig. photogr. von Fr. Hanfitängl. Stuttg. o. J., 
Fol. — Merz im Chriftl. Kumftblatt, Jahrg. 23 (1881), ©. 1 ff. — Fell 
in ber (Leipz.) ZU. Zeitung, Bd. 64 (1875), ©. 230. — Raupp in d. (Leipz.) 
I. Zeitung, Bd. 81 (Jahrg. 1883), S. 423. — Pecht, Deutſche Künſtler 
des 19. Jahrh., 4. Reihe, S. 148 ff. — Nelrologe von Baiſch in Ueber Land 
w. Meer, Becht in Die Kunſt für Alle, Raupp in der (Leipy.) I. Beitung 
u. dem Unterzeichneten in der Schwäb. Chronif u. der Zeitfchrift für bild. 
mit, je im Jahrg. 1886. Wintterlin. 
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Neher: Michael N., Architekturmaler, geb. am 31. Mär 17% 
Münden und T dafelbft am 4. Dechr. 1876. Derjelbe ftammte aus rc: 
ihwäbifchen, allmählich ins Bürgerliche ausgewachjenen Künftlerfamilie: 
lernte erſt etwas Latein, dann daß Zeichnen bei Hermann Joſeph Mittr- 
fam unter Peter v. Langer’3 Direction auf die Akademie und warf ſich 
Matthiad Klo auf das Porträtfah, in welchem er jchon um 1820 als i. 
ftändiger Künitler berbortrat; nebenbei verfuchte er fich auch nad Duac! 
Vorbild im Gebiete der Architektur und Decorationdmalerei. Er wollte Bilb- 
Hiftorien-, Landſchafts- und Architelturmaler, alles zugleich fein; auf 
Miniaturbilde ſcheint er fich verjucht zu haben. Ein gefährliches BVielerli : 
Vorftudien, aus welchen N., wenn auch langjam, einen ficheren Rüdganı 
jeinen wahren, nachhaltigen Beruf fand. Schließlich nahm ihn, der die redhte © 
beſaß, alles fünftlerifch anzufchauen, das Leben und die Welt in die St: 
N. ging 1819 mit guten Empfehlungen nad dem Süden, hielt fid lär: 
Zeit als Porträtmaler in Trient auf, durchzog Oberitalien von Mailand bis 7: 
und wagte fih nad Rom und Neapel, wo er 1824 mit Fries, Oehme, 
loff, Wagner, Ludwig Richter und anderen deutichen Kunftgenoffen zufam- 
traf. Da mit dem Porträtfach nicht viel zu machen war, warf fih R 
das Genre und jtudirte das farbige Volfäleben, welches fi) damals no 
ungefuht, von allen Seiten in überrafchender Weile darbot. Im zahlır: 
Zeichnungen, meift nur wenigen Zoll hohen Figuren und Gruppen, bielt « 
Gindrüde jet. Sie trugen denjelben ficheren, beinahe fupferjtichartigen © 
und Charakter, wie eben damals die Maler mit höchfter Gewiſſenhaftiglen 
„Studien“ machten: Peter Heß, 3. U. Klein und K. Bürkel zeichneten U 


gleich jorgfältiger Weile. Dem jungen N. ftand Heinrich Heß, welcher fi 


mal® in Rom befand, mit feinem ehrlichen Rathe bei; daß er bei N 
hiſtoriſche“ Strenge vermißte, war begreiflid. So meinte Heß eine I: 
„da® Mauerwerk welches N. da male, tauge unendlich) mehr als die Fi 
davor und ed wäre wol am beften, wenn dieſe jenem untergeordnet wär! 
Sein ſcharfer Blid Hatte Neher’3 Begabung erkannt; N. jelbit aber fan) 
allmählich den richtigen Weg. Vorerſt glaubte er genug zu thun, wenn « 
Verhältniſſe feiner Figuren mehr und mehr verkleinerte und dafür der art 
tonischen Umgebung eine größere Bedeutung einräumte. Bon da an! 


Neher's Weg vorgezeichnet. Es dauerte aber auch jeßt noch eine gute & 


bis N. im Bereiche der Architefturmalerei jene künſtleriſche Höhe erreichte, v 
er dann in der Folge immer behauptete und don welcher er jelbft an! 
Grenze des Greifenalters nicht herabſtieg. Denn als er drei Jahre vor Im 
Tode wahrzunehmen glaubte, daß die Sicherheit jeiner Hand und feines e 
ordentlich ſchönen und ftets freudeltrahlenden Auges ſchwinde, legte er den 
nieder, jo jchwer ihm diefes auch fallen mochte. Es war ein harte C: 
aber feines guten Namens würdig. Beiſpiele diefer Art find gleichwol |: 
An Stalien malte N. eine „Almojenfpende”, das treffliche Bild eines „Ep 

(Giuocatore), eine „Mutter mit ıhrem Bambino unter der Arcade ? 
Hauſes“. Gin köſtliches „Römifche Geflügelhändler“ vorftellendes und ‚ 
1825" bezeichnetes Bild befißt die Neue Pinakothet zu München, die 
28 Gentimeter hohen Figuren find mit äußerfter Sorgfalt durchgebilbet, 

beiondere verträgt der vor ihnen jtehende Hühnerkorb ſogar eine Unterfus 
mit der Lupe und erinnert im feiner fauberen Ausführung beinahe an bie =: 


(ereien des Gerhard Dow. Bei feiner 1825 erfolgten Rückkehr nah Miür-' 


brachte N. eine Fülle von Skizzen und Studien mit, einen Schag don Bil 
Goitümftüden, Yandichaften und Anfichten von öffentlichen lägen umd ©" 
teftonischen Darjtellungen. Er hatte in der Fremde gelernt, was arbeiten } 
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: Drang und die Luft zu Schaffen waren mit der Erkenntniß jeine® Zieles er- 
ht; er ftrebte das Gefundene nicht allein zu verwerthen, fondern auch Anz 
n zu lehren und fie feines geiftigen Erwerbs theilhaft zu machen. So grün- 
e RR. eine Zeichnungsichule und nahm Schüler an; auch befleidete er bis 
33 die Stelle eine® Conſervators am Münchener Kunftverein. Dajelbit 
ıchte er dann in der Folge die Mehrzahl feiner Bilder zur Ausftellung, noch 

3. 1825 eine „rau mit ihren Kindern aus der Gegend don Rocca di San 
ciano“; 1826 kamen jchon fieben Bilder: „ranciscanermönche welche an 
cex KHlofterpforte Speifen unter die Armen austheilen“; ein „römiſcher Milch- 
ndler” ; ein auf grafiger Anhöhe fihender „Ziegenhirte mit einem Kleinen 
ädchen,, eine italienische Landichaft im Hintergrunde” ; Goftume di Rocca ©. 
tiano o. auch von Dlevano und Montorio Romano; den Schluß machte eine 
ruppe Staliener. Das alles malte N. ebenjo wie die übrigen „alten Herren“ 
n damald, ohne weitere Beihülfe als feine an Ort und Stelle gemachten 
ichnungen und Skizzen; fie jchleppten fich noch nicht mit Goftümen, Garde- 
ben und fonftigen Modellen, fie malten aus der Erinnerung und waren in 
arbe und Zeichnung gerade jo diplomatifch genau, vielleicht jogar noch ge— 
ſſenhafter ala unfere Zeitgenoffen,, welche öfter, wenigſtens bei den „zuges 
ten” Modellen, von maskirten Südtirolern und anderweitigem Gefindel hinters 
St geführt werden. Wenn man ferner bedenkt, daß N. außer feinen vielfachen 
bliegenheiten ala Lehrer und Gonfervator noch als Bildnigmaler in Anſpruch 
nommen wurde, weil er eine vorzügliche Gabe zur Auffafjung charakteriftifcher 
üge und aller Zufälligkeiten befaß — jo erhalten wir ein lebhaftes Bild 
nes raftlojen Fleißes , der durch das fröhliche Bewußtſein des Gelingens, der 
dienten Anerkennung und reichlichen Beifalld noch gehoben ward. Dabei 
lieb fein Vortrag eben fo forgjam und Jauber, ja er jteigerte fich noch zufehends 
ı der minutiöfeflen Gewifienhaftigfeit, während die Stimmung im jteten 
ortſchreiten an poetifcher Schönheit und feintöniger Harmonie gewann. Den 
sobepuntt erreichte er freilich erft in der Mitte und zu Ende der vierjiger 
tabre. In das Jahr 1827 fiel noch eine „Wilcherfamilie von Nettuno“, 
ın von Kindern mit Früchten bejchenkter „Eremit“ ıc. In allen diefen Dingen 
viegelte N. damals die ihn umgebende Natur eben jo wahr, wie heutzutage 
Jaffıni. Im nächſten Jahre folgten eine hübfche, um einen Schleifer verfammelte 
Näbchengejellihait; ein „Saltarello romano“ und mehrere andere Coſtüm— 
uppen; 1829 tauchten jchon einige Bilder auf, in denen die Architektur ſelb— 
tändiger zum Vorſchein fam, 3. B. der „Fiſchmarkt in Rom“ oder eine „Straße 
n Zivoli“ (1830), dann lam dad „Pantheon in Rom“ (1832), eine Partie 
us der „Givitä Lavinia“, ein „Pla in Albano”, ferner eine „Straße aus 
Biterbo*, womit N. vorläufig die Reihe feiner Reife-Erinnerungen aus dem ge= 
obten Lande Stalien ſchloß, da ein willlommener und ehrenvoller Auftrag feine 
Ihätigfeit auf ein anderes Gebiet lenkte. Neher's Name hatte guten Klang 
nd viele feiner Bilder gingen jchon damals nach Stuttgart, Dresden, Berlin 
nd London. Zugleich mit Fr. Giesmann, Glink, Lindenjchmit und Lorenz 
Onaglio wurde N. 1834 nach Hohenfchwangau berufen, um die Wände diejer 
'o romantisch gelegenen Burg, welche durch den Kronprinz Marimilian wieder 
aus den Trümmern eritanden war, mit Fresken zu Ichmüden. NR. malte nad) 
den Entwürfen von Ruben zwei Bilder im Schwanenritterfaale, „Lohengrin's Ab- 
chied vom Haufe feiner Eltern” und defjen „Hochzeit mit der ſchönen Elfa von Bra— 
bant“ ; dann arbeitete er mit an den „Bildern aus dem Frauenleben des deutfchen 
Nittelalters*, an den „Darftellungen aus der Wiltinafage” und den Fresken „aus 
denn deutichen Ritterleben“ — die beiden letteren Cyelen nach Moriz von Schwind’s 
Sompofitionen. Vom ſchönen Schwanenjchloß machte N. viele architeftonifche Aus- 
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flüge in die Nachbarſchaft und trug reiche Ausbeute heim ; bei feiner im März 1837 
eriolgten Rückkehr nah München begann er alsbald mit jenen Städte, Burgen- 
und Kicchenbildern,, ohne welche wir Neher's Namen nicht mehr zu denken ver- 
mögen. Die Architefturmalerei pendelte damals noch „zwilchen den beiden @r- 
tremen der Bühnendecoration und der linearen Düftelei, nach dem Borbilde der 
ipäteren Niederländer. Erft N. gab dem Architekturbilde dadurch mehr Ummittel: 
barkeit und poetiſche Freiheit, dab er nicht auf conftructivem Weg, und vom 
Architelten aus, fondern vom Genre durch allmähliche Vertiefung in den bau— 
lichen Hintergrund zum Architefturbilde gelangte“ (Reber). Den Beginn machte 
er 1837 mit dem „Rathhaus zu Waſſerburg“ (fein letztes Bild nah 37jähriger 
Thätigfeit war 1873 auch einem Motiv aus diefer Stadt entnommen); raid 
folgten „die Zillycapelle in Altötting” und eine Anficht der „Waffenhalle in 
Hohenſchwangau“; das „Schloß zu Burghaufen“ (1838), ein Thor und eine 
Kirche aus dem alterthümlichen Rothenburg an der Tauber, jenem liebenswär- 
digen Städtchen, welches N. fozufagen erft entdedte und mit feinen ftillen 
Reizen befannt machte, daß es feither mit wahrer Magie alle Maler und Kunft- 
biftorifer anzog. Bald darauf brachte N. das Kreuzthor aus Ingolftadt (1839), 
innere und äußere Anfichten des Ulmer Münfterd und dortigen Rathhaufes. Kemp- 
ten und Landshut mit der Trausnitz, Dinkelsbühl und Memmingen, Donaumörth, 
Kelheim und Augsburg lieferten ihm ihre vordem faum gelannten Schäße auf: 
überall in den alten ehemaligen Reichajtädten, in ihren Münftern, Rathhäufern 
und Burgen, fand er in allen Straßen und Gäßchen überrafchend ſchöne Ueber— 
refte mittelalterlicher Kunft und maleriiches Winkelwerk, welches er mit befon- 
derer Vorliebe fefthielt. In immer größeren und weiteren Bogen zog N. all- 
jährlich durchd Land, überall Kleinode entdedend. Gewöhnlich zeichnete ex gleich 
an Ort und Stelle und mit wunderbarer Treue und zwar in der Größe wie 
das Bild werden follte, feinen Gegenftand; einzelne Details famen nöthigenfalls 
in ein fleines Skizzenbuch; im betreff der Farbenwirkung bürgte ihm fein gutes 
Gedächtniß. Saß er dann wieder in feinem Atelier zu München, jo wurde die 
Zeichnung auf die Leinwand gebauft und die Ausführung friſchweg begonnen. 
Troß der fubtiliten Ausführung des Detaild wurde er doch nie hart oder Hlein- 
lich, fondern behielt feine volle künstlerische Freiheit. Die Arbeit war ihm eine 
Luft und fein Beruf eine freude; die Farbe mit welcher er buchftäblich zeich- 
nete, wandelte fich in Wohlllang, Alles ftand in Harmonie: Luft, Stimmung und 
Staffage. Tas Malen war ihm immerdar ein Felt, nur wenn e8 an die Luft 
ging, da wurde der fonft jo heitre Mann beinahe verdrießlih. Mit Humorifti« 
ichem Jammer brach er einit in die Worte aud: „O wie wäre die Kunſt fo 
Ihön, wenn es feine Luft zu malen gäbe!“ Und doch zeigen alle feine Bilder 
von dieſer bekümmerten SHerzensangft feine Spur. Die immer prächtig abge- 
vaßten, oft jehr zahlreichen Staffagen pflegte N. vorher auf übergelegte Glas- 
jcherben zu flizziren; erit wenn fie ihm völlig paßten, malte er fie friſchweg in 
feine Bilder. In immer weitere Radien dehnte N. feine Ausflüge: nach dem 
Ihönen Schwaben (Eflingen, Tübingen und Maulbronn, 1848), dann an den 
Bodenfee (Lindau und Gonftanz, 1849), nad Freiburg im Breisgau; über 
Weißenburg nach Nürnberg (1851). Im %. 1855 verarbeitete N. die Früchte 
einer auch auf Belgien ausgedehnten Rheinreife; dazwifchen famen wieder Er- 
innerungen aus der engeren Heimath; 1863 wanderte N. nad) Böhmen und 
Sachſen, jpäter auch noch in die Schweiz. Es war, ala ob feine Kraft, fein 
Fleiß und feine Leiftungsfähigleit mit den Jahren fich fteigere; mit eiferner 
Ausdauer ſaß N. tagsüber hinter feinem Meinen Fenſter, welches nicht einmal 
reines, reflexfreies Nordlicht bot; für feine Bedürfniffe, meinte der beicheidene 
Mann, reihe das völlig aus. Als ihn einer feiner Freunde einmal in betreft 
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der firengen Zeichnung mit Cornelius vergleichen und ihn ebenjo den Altmeifter 
aller Fachgenoſſen im Gebiete der Architefur nennen wollte, wehrte N. diefen 
EhHrentitel mit den Worten ab: „Nein, mit Cornelius dürfen Sie mich nicht 
vergleichen, dazu verehre ich ihn viel zu Hoch; aber gemeint habe ich's — jeßte 
er beinahe feierlich bewegt bei — gemeint babe ich's mit der Kunſt ebenjo 
ernft”. Im %. 1848 erhielt N. ala Auszeichnung eine Staatspenfion, 1872 
die Aufnahme unter die Ehrenmitglieder der Akademie; die Feier feines 75. Ger 
burtötage® wurde von Seiten der Münchener Künftlerfchaft feftlich begangen. 
Der Abend feine Lebens brachte für den greifen Künftler indefjen noch einige 
Harte Prüfungen: Erſt ftarb nach zehnjähriger Krankheit eine geliebte Tochter, 
dann ftreifte ihn ein Schlaganfall, von dem er fich jedoch ziemlich wieder er- 
Holte, um einen beitigen Typhus durchzumachen; Leidlich hergeftellt verlor N. in 
Mitte des Jahres 1876 feine treue Gattin, welcher er, troß der forgfältigjten 
Pflege feiner einzigen Tochter, am 4. Dechr. deffelben Yahres folgte. NR. war 
ein reiner, lauterer, unantaftbarer Charakter, voll Liebe und Wohlwollen gegen 
die Menſchen; feine Kunft ein echter Spiegel feiner jchönen Seele. Er gehörte 
auch zu den Stiftern des Künftlerunterftüßungsvereins, deffen nicht müheloje Bor- 
ſtandſchaft er lange Jahre Hindurch bekleidete. Die neue Pinakothek befigt eli 
Bilder von Neher’3 Hand, wahre Perlen, faft aus allen feinen Phafen. Außer 
den vorgenannten die innere Anficht der „Gapelle auf der Trausnitz“, dann zwei 
Anfihten aus Alt-München, beide mit ihren originellen und charakteriftifchen 
Staffagen ganz köſtliche Gabinetsbilder aus dem früheren Münchener Leben. 
Ebenfo ift der „ehemalige Refidenzflügel gegen den Hofgarten“ (1843) ein 
wahres Kleinod! Cine ganze Gulturgefchichte ftedt in den wenigen Figuren 
mit ihren uns beinahe jchon alterthHümlich anheimelnden Goftümen. Zwiſchen 
diefen und der „Slofterlicche zu Bebenhaufen bei Tübingen“ (1848) ift jchon 
ein großer Schritt, welchen der Maler vorwärts gethan; ein warmes Golorit 
ipielt über die ſpitzbogige Filigranarbeit, ein echter Hauch von Fünftlerifcher 
Poeſie. Daran reiht fich die „Prager St. Veitskirche“ und die „Martinskirche 
in Braunfchweig“, dann der „Dlagdeburger Dom“ (1855), mit einer Menge 
minutidfer Figürchen, „Lichtenthal bei Baden“ (1859) und die „Theiner— 
firche in Prag“ (1863), ein auf Holz gemaltes Miniaturbildchen von wunder: 
barer Ausführung. Seltjamerweile wurden mit Ausnahme eines von Gee- 
berger lithographirten Blattes aus dem ſog. „König Ludwig - Album“, mur 
wenige don Neher's Bildern durch Stih und Photographie vervielfältigt; 
auch für den Holzfchnitt, wozu fein Vortrag doch jo paflend geweſen wäre, hat 
N. niemals gezeichnet. Desgleichen eriftirt auch fein Stich mit einem Porträt 
Neher's, nur eine Photographie von Hanfftängl und eine fleine von LZeeb. Seine 
Düfte hat Halbig in König Ludwigs Auftrag mobdellirt. 
Dal. Lipowsky, Artiſtiſches München, 1836, ©. 89. — Nagler 1840. 
X, 172. — Regnet, Münchener Künftler, 181. 11, 72 ff. — Nekrolog in 
Beilage 348 Allgem. Zeitung vom 13. Dechr. 1876. — Gottichall, Unfere 
Zeit, 1877, XII, 311. — Sunftvereinsbericht für 1876. ©. 74. — Reber, 
Geſch. d. neueren deutichen Kunft, 1876. ©. 512. 
Hyac. Holland. 
Nehm: Johann Wilhelm N., geb. zu Herdede am 21. Febr. 1811, 
T zu Werl am 10. Juli 1841, der Sohn eines einfachen Bürgers und Schrei« 
nerd. Ben erften Elementarunterricht empfing der ftille, ernfte, aber Lefeeifrige 
Knabe von Hermann, dem Organiften jeiner Baterftadt; im 11ten Jahre erhielt 
er den erften Mufitunterricht don dem dortigen Lehrer Barthe, um fich für 
den Lehrerftand vorzubereiten, welchen Lebenäberuf er ſich jchon jeht er- 
wählt Hatte. Der elfjährige Knabe machte rafche Fortſchritte, befonderd unter 


392 Nehm. 


der Leitung des Lehrerd Ragermann, deffen Lehrtalent ihm zum Vorbild wurbe. 
Um dieſe Zeit verlor er feine Mutter, und das nunmehrige Leben im Eltern— 
haufe ließ ihn früh zur Gelbftthätigfeit und Selbfiftändigfeit des Charakters gelangen. 
1823 trat er in die damals von vielen Auswärtigen bejuchte Rectoratsichule 
feiner Vaterſtadt ein, die zwar nicht viel bot, doch Half fih N. dur 
fleißiges Selbftftubium weiter. 1829 beftand er zu Soeft die Aufnahmsprüfung 
in das dortige Lehrerfeminar, wo er fich die Achtung feiner Lehrer und Mit- 
jfeminariften zu erwerben wußte und zu den Beften der Anftalt zählte. Ber- 
Ichiedene ihm nicht zufagende Verhältniffe des Seminars veranlaßten ihn da— 
mal3, feine Erfahrung und fein Urtheil über Seminare in einem „Darftellung 
einiger Uebelftände zc.“ betitelten Schrifthen audzufprechen. Nach Abfolvirung 
des zweiten Gurfuß ded Seminars übernahm N. die zweite Lehrerftelle in Heißen, 
einem Dorje bei Mülheim a. d. Ruhr. Da die dortigen Verhältniffe ohne 
fein Verſchulden unangenehm für ihn fich geftalteten, er auch körperlich leidend 
war, verließ er die Stelle, um in feiner Heimath fich bei ärztlicher Pflege zu 
erholen; nach einem halbjährigen Aufenthalt dafelbft war er joweit wieder her- 
geftellt, um einem Rufe als Lehrer in Dortmund folgen zu können. Dajelbit 
fand er einen ihm zufagenden Aufenthalt und Wirkungskreis; doch hatte er Hier, 
wie ſchon früher, an Häufig wiederfehrender Kränklichkeit zu leiden, die in ihm 
die ftete Ahnung eines frühen Todes auffommen lief. Im Mai 1833 ver- 
taufchte er das ihm liebgewordene Dortmund mit Werl, wohin er an die evan- 
gelifche Glementarfchule berufen war. Er bewarb fi) zwar 1838 um eine 
Xehrerftelle an der Düffeldorfer Realjchule, trat aber nach genauerer Prüfung 
der dortigen Anftaltsverhältniffe von der Bewerbung zurüd und verblieb bis zu 
feinem Lebensende in feiner Stellung zu Werl. — N. war in feiner Wirffam- 
feit als Lehrer von Bedeutung: feine Schule war nach dem rühmlichen Zeugniß 
feiner Borgefetten, wie 3. B. de Schulinfpectors Schüß, in ftetem Fortſchreiten, 
fein Unterricht anregend und auf die Uebung des Denkvermögens gerichtet. Ge 
wiſſenhaft erfüllte er an fich die Pflicht ber Weiterbildung; er las viel und 
immer in fortdauernder Beziehung zu feinem Beruf; Religion und Sprache waren 
die beiden von ihm mit Vorliebe gepflegten Unterrichtäfächer; von feinen Stu- 
dien auf dem leßteren Gebiete zeugt jein 1837 veröffentlichtes Wert: „Metho- 
difches Handbuch für den Unterricht in den deutichen Stylübungen“. Diefes 
Buch ift nah dem Urtheil von FFachkreifen, einige Mängel abgerechnet, 
von praftifchem Werth und läßt die Einwirkung des vormaligen Lehrers Nehm's, 
des auf diefem Gebiet rühmlich bekannten Seminarbirectors Ehrlih, erfehen. 
Seine Bemühung für feine perfönliche Fortbildung und das vege Intereffe an 
feinem Berufe befunden auch einige von N. Hinterlaffene und nicht zur Ver— 
öffentlichung gelangte Manufcripte, wie „Das Leben Jeſu Ehrifti” ; dann „Ma— 
terialien zum Leitfaden für den Religionsunterricht” ; ferner „Leitfaden für den 
Unterricht in der deutſchen Sprache”; „Paläftina in geographiicher und archäo— 
logischer Hinficht“ ; fchließlich „Gebete für Schule und Haus“. Die drei erften 
Schriften find für den Lehrer, die beiden letzten für den Schüler beftimmt; der 
„Leitfaden für den Unterricht in der deutjchen Sprache”, joweit er in drei 
Heiten vorliegt, umfaßt das Lehrziel der Oberclaffe der Elementarfchule. — Die 
Perſönlichkeit Nehm's gewinnt aber eine weitere und ganz befondere Bedeutung 
in feinen Kämpfen und Beftrebungen für die Hebung der Volfafchule und ins— 
bejondere für die Interefjen des Lehrerftandes in geiftiger und materieller Hinficht. 
Die auf diefem Gebiete fich geftellte Aufgabe fucht N. in drei Schriften zu fördern, 
von denen die erfte 1838 erfchien unter dem Titel: „Was muß geichehen, wenn das 
Volksſchulweſen gehoben werden joll? Gin Wort zur Prüfung und Beherzigung 
jeinen Amtsgenoſſen in Weitfalen und in den Rheinlanden empfohlen von W. Nehm“. 
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Der Weg, den N. hier feinen Amtsgenofſen zur Erreichung ſeines Zwecks empfahl, 
war eine Petition in Corporation oder doch wenigften® ein Auftreten zu gleicher 
Zeit und nach gleichen Grundfäßen von allen. Er begann den Kampf mit dem 
einen Fehler, daß die Zeit zur Realifirung feiner Ideen noch nicht gekommen war, 
indem emerjeitö viele feiner Standesgenoffen hiefür nicht die nöthige Erkenntniß 
oder den Muth befaßen, andrerjeit3 aber auch gejagt werden muß, daß bei manchem 
Wahren, doch nicht alles ausführbar erfcheint, was den Anhalt der Brojchüre 
bildet; es fehlte in®befondere die Hervorhebung, daß der Lehrerftand vor allem 
durch geiftigeß Höberftreben fich eine günftigere materielle und fociale Stellung 
gewinnen muß. Die folge der Veröffentlichung dieſes Schriitchene war eine 
vielfach heftige Aufregung des Lehrerſtandes; es erfolgten zunächſt Beiprechungen, 
dann Aufſätze im Weftfälifchen Anzeiger für und wider. Da auch die Sprache 
der Schrift Hin und wieder leidenfchaftlich und wenig maßvoll war, jo ließ die 
Regierung zu Arnsberg und das Oberjchulcollegium zu Münfter dem Verfaſſer 
ihre Mißbilligung andeuten; jchmerzlicher aber noch mußte N. die Enttäufchung 
berühren, die er jeitens feiner Standesgenoſſen erfuhr, da fie jeine Pläne nicht 
mit genügendem Nahdrud unterflüßten und überhaupt nicht zu einmüthigem 
Handeln famen. NR. erfannte, daß unter jolchen Umftänden eine gewiſſe Mäßi- 
gung in der Erftrebung feiner Ziele geboten fei; dieſe war auch erkennbar in 
der bald darauf von ihm veröffentlichten zweiten Brofchüre, die den Titel trug: 
„Darlegung einiger Uebelftände, welche den Vollsſchullehrerſtand im Allgemeinen 
noch drüden, nebſt Angabe zur Hebung derfelben“, 1839. Hier ftellt der Ver— 
faſſer den at auf: „Alle Legalen Berhältnifie des Lebens müfjen, follen fie 
wirflich legal fein, einen moralifchen Grund haben“, ein Gedanke, der mit den 
modernen focialen Ideen verwandt ift; dann werden weiter General» Lehrer: 
eonferenzen in Vorſchlag gebracht. Dieſe lehtere Schrift jand vielfachen Beifall. 
Am 24 Januar 1840 reichte N. bei der Regierung zu Arnäberg ein Geſuch 
ein um Gewährung der Grlaubniß, feine Amtsgenoſſen und deren Freunde zu 
freiwilligen Beiträgen zur Unterftügung bedürftiger emeritirter Lehrer, deren 
MWittwen und Waifen auffordern zu dürfen, welche Bitte abjchläglich beſchieden 
wurde mit dem Beifügen, daß N. feine Zeit und Kraft mehr auf die Ver— 
waltung jeiner Schule, ala auf dergleichen Beftrebungen verwenden möge Kurz 
vor feinem nun bald erfolgenden Tode jchrieb N. noch ein Schriftchen „Ber 
leuchtung der von dem Herm Superintendenten K. W. Weizmann herausge— 
gebenen Schrift: Ueber das Verhältniß der Volksſchule zum Staat und zur 
Kirche ꝛc.“, 1840. Diefe Schrift gewährt einen intereffanten Einblid in Nehm's 
geiftige Entwidelung; er ift gegen früher maßvoller und ruhiger jowie Harer in 
feinen Anſchauungen und Forderungen geworden, obwohl er fein Ziel ſtets im Auge 
behielt. Am 10. Juli 1841 ftarb er infolge eines Nervenfiebers zu Werl. — 
N. war eine von idealer Anjchauungsweife, aber auch von ſtarkem Selbitgefühl 
getragene Perfönlichkeit, welche die knappen Berhältniffe der Jugendzeit früh zur 
Entſchiedenheit und Selbftändigfeit herausbildeten; dazu fam leider eine ſtets 
Ihwanfende Geſundheit, welche die Empfindlichkeit feiner Natur krankhaft ſtei— 
gerte, was ihn denn oft die Schranke des Mafvollen und den richtigen Tact 
überjehen ließ. Ohne eine eigentlich gelehrte Bildung erfahren zu haben, befaß 
N. eine reihe Summe von Willen, das er bei angeborener Wißbegier und 
ftetem Studium gewonnen hatte und das ihn zum tüchtigen Lehrer fowie zum 
waderen Kämpfer für die Interefjen feine® Standes in reichem Maße befähigte. 
Erinnerung an Johann Wilhelm Nehm nebft Andeutungen über Zu- 
ftände des Lehrerlebend von Riepe, Effen 1841; ſodann Biographien der 
berühmteſten und verdienftvollften Pädagogen und Schulmänner aus der Ver— 
gangenheit von J. B. Heindl. — Pädagogiiche Realencyklopädie, red. von 
ſt. ©. Hergang. 2. Bd. Binder. 
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Nehring: Joh. Arn. N. ſ. Nering. 

Nehring: Johann Chriſtoph N. Rechtsgelehrter, ftammte aus Piullen- 
dorf bei Gotha, wo er wahrjcheinlich im 4ten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts 
geboren wurde. Er war ein Bruder von oh. Cyriacus N., der 1688 ala 
Doctor beider Rechte in Gotha ftarb, und ein Sohn von Zacharias N., der von 
1627 bis 1661 das Pfarramt in Piullendorf verwaltete und bis 1644 aud 
noch das benachbarte Dorf Weſthauſen mitbejorgte, weil die von jchwerer Kriegs- 
noth heimgejuchten Bewohner defielben feinen eigenen Geiftlichen mehr zu unter- 
halten vermochten. N. bejuchte das damals vom Rector Andreas Reyher ge: 
leitete gothailhe Gymnafium, fludirte dann in Jena Yurisprudenz und erwarb 
fih Hier 1666 den Grad eines Licentiaten der Rechte, bei welchem Anlaß er 
unter G. A. Struve’3 Vorſitz „De indiciis et proba per aquam frigidam saga- 
rum“ disputirte. Nachher ließ er fich als Hofadvocat in Gotha nieder und ftarb 
im 3. 1682 (nicht 1724), ob an feinem bisherigen Wohnorte, ift ſehr zweifel- 
halt, da die dortigen Kirchenbücher feinerlei Eintrag über feinen Tod ent» 
halten. — Er iſt BVerfaffer dreier mehrfach aufgelegter Werke, von denen die 
beiden erjten dem Gebrauche der Fachgenofjen dienen follten, während das britte 
als Nachſchlagebuch Für die Gebildeten bejtimmt war, nämlich eine® „Jus 
Saxonicum discrepans, sive Differentiae juris canonici electoralis et com- 
munis“ (1682, 1724. 4°), eine® „Manuale Notariorum latino-germanicum * 
(1687; 6. Aufl. 1754), über welches Joh. Scheurer bejondere erläuternde 
Anmerkungen gejchrieben hat (1737. 40.), und eines „SHiftorifch- Politifch- 
Juriſtiſchen Lexikons“ (1684; 10., von Chr. Gottlob Riccius beforgte Aufl., 
1756. 4°.). 

dr. Rudolphi, Gotha diplomatica. 3. Thl. Frankfurt 1717. ©. 332. 
— Zedler's Univerjal-Lerifon. 23. Bd. Sp. 1618 ff. — Jöcher u. Roter 
mund. — 4. Bed, Ernſt der Fromme. 2. Bd. Gotha 1865. ©. 47 f. — 
Dal. au (I. G. Brüdner), Kirchen und Schulenftaat im Herzogth. Gotha. 
II. Thl. 3. Stüd. Gotha 1761. ©. 32. (Geburtsdatum nicht genau zu er» 
mitteln, da das Kirchenbuch in Pfullendorf erft mit 1664 beginnt.) 
Shumann. 

Kehring: Johann Chriſtian N., evangelifcher Theolog und Kirchen- 
liederdichter, der Sohn von Joh. Chriftoph N. (ſ. 0.) in Gotha und am 29. Dechr. 
1671 dajelbjt geboren, bejuchte das vom Rector Georg Heß geleitete heimische Gym- 
naſium und hierauf die Univerfität Halle, wo er fich zunächit unter der Füh- 
rung des Profefjors Georg Ernjt Stahl drei Jahre lang der Arzneiwiſſenſchaft 
widmete, dann aber von diefer zur Theologie übertrat, weil er fi von dem 
damals herrichenden Pietismus angezogen fühlte. Im J. 1700 wurde er Rector 
zu Eſſen in Weitfalen, fam 1703 als Jnfpector der Freitiſche an das Francke'ſche 
Waijenhaus in Glaucha vor Halle und erhielt 1706 die Piarrftelle zu Naun- 
dorf am Peteräberge, welche er zu Ende 1715 (nicht 1716) mit derjenigen zu 
Morl bei Halle vertaufchte. Nach einer mehr als zwanzigjährigen erfolgreichen 
Wirkfamkeit ftarb er Hier am 29. April 1736. ALS Inſpector zu Glaucha hatte 
er ih am 6. Dctbr. 1705 mit Clara Sophia Grashoff aus Quedlinburg, der 
Tochter eines Kaufmanns, vermählt. Aus diefer Ehe gingen 9 Kinder hervor, 
von denen ihn 2 Söhne und 3 Töchter überlebten. Die beiden erften ſchlugen 
die theologische Laufbahn ein, die mittlere Tochter verheirathete fih am 20. Rovbr. 
1736 mit Job. Jirael Kinderling, dem Amtsnachfolger ihres Vaters in Morl. 
— Die Muße, deren N. neben feinen pfarramtlichen Gejchäiten genoß, ver— 
wendete er zu einer ziemlich emfigen litterarifchen Thätigkeit, die fich theils in 
jelbftändigen Schriften, theild in Ueberfegungen kundgab und außer der Theologie 
aud nocd andere Wiflenszweige umfaßte. Bon der erfteren Art find zu nennen: 
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eine „Kurze Einleitung in die Univerjalhiftorie und Geographie“ (1699), eine 
„Allgemeine Hiftorie des Alten Tejtaments bis auf die Geburt Chrifti, mit 
chronologiſchen Tabellen“ (1717), eine „Allgemeine geift- und weltliche Hiftorie 
Der erften 800 Jahre nach ChHrifti Geburt“ (1719), deren beabfichtigte und be- 
reits gefchriebene Yortfegung nicht mehr zum Drud gelangte, und der „Verſuch 
einer gründlichen Unterfuchung der Antiquität von der Genealogie des Königlich 
Preußiihen Haufes“ (1724). Von Uebertragungen aus den alten Sprachen ver- 
öffentlichte er: eine „Zeutfche Ueberſetzung der Oraculorum Sibyllinorum aus dem 
Griechiſchen“ (1702), welche unter dem Titel: „Neun Bücher Sibyllinifcher Pro- 
phezeiungen, nebſt einer Einleitung von der Hiftorie der Sibyllen“ (1719) 
wieder aufgelegt wurde, ihm aber auch mehrere Angriffe eintrug, ohne daß es 
ihm gelingen fonnte, durch jeine beiden Gegenſchriften: „Nochmalige Bertheidi- 
gung der Sibylien- Prophezeiung gegen die Einwürfe gelehrter Männer, bie fie 
Tür falſch ausgeben“ (1720) und „Refleriones, oder Beicheidene Gedanken und 
Anmerkungen über Hrn. Propft Herm. Friedr. Braun's Unterfuhung von den 
Sibyllen“ (1736). die Echtheit der Sibyllinifchen Weiffagungen zu begründen ; 
ferner die Weberjeßungen von Georg Francke's v. Frandenau „Flora Francica“ 
(1716) und „Tractatus de palingenesia artificiali plantarum“* (1719, 4°.) und von 
„Des Heil. Hermä jämmtlichen geiftreichen Schriften“ (1718). Andere Litterarifche 
Arbeiten famen nicht über die jchriftliche Abfaffung hinaus: jo außer der oben 
genannten weltgefhichtlichen ortjegung eine Abhandlung: „Jeſus, der Mei: 
fias“, und einige Bände „Observationes chymicae*, eine Frucht feiner früheren 
mediciniſchen Studien in Halle. — Einen dauernderen Nachruhm ala durch dieſe 
jet vergefjenen Schriften Hat fi N. durch feine geiftlichen Lieder erworben, 
von denen jech® aus feiner Handjchrift zunächft in den erſten Theil von 3. A. 
Freylinghauſen's Geiftreihem Gejangbuch (1704) übergingen, um fich dann von 
bier aus in andere Liederfammlungen zu verbreiten. Es find dies: „Ach, treuer 
Gott, wie nöthig ift, daB wir jeund recht beten” (14 Strophen), „Die Tugend 
wird durch's Kreuz geübet“ (10 Strophen), „Hilf Jeſu, Hilf fiegen“ (9 Strophen), 
„Schütte deines Lichtes Strahlen, O mein Heiland über mich“ (7 Strophen), 
„Wachet auf, ihr Lieben Herzen“ (7 Strophen) und endlich die 14 Zufah- 
ftrophen zu Michael Müller’3 vierftrophigem Liede don der brüderlichen Liebe 
(nah Plalm 133): „Sieh, wie lieblih und wie fein Iſt's, wenn Brüder fried— 
lich fein“. 

Wetzel, Hiftor. Yebens-Beichreibung IV, ©. 3725. — 3. Chr. v. Dreyhaupt, 
Saal-Greye. 2. Thl. Halle 1751. ©. 157, 925 f. u. 935. — Wetzel, Analecta 
hymnica II, ©. 364. — J. 6. ®. Duntel, Hiftorifch »critiiche Nachrichten 
von verftorbenen Gelehrten und deren Schriften, 3. Bds. 3. Thl., Cöthen u. 
Deflau 1759. ©. 555 f. — Rotermund zu Jöcher. — Koch, Geich. d. Kirchen: 
lied (im Inder s. v.). — 6. Kehr, Der chriftliche Religiong-Unterricht in 
der Volksſchule. 2. Aufl. 2. Bd. Gotha 1870. ©. 359. — Filcher, Kirchen- 
lieder=Lerifon, 2. Hälfte, S. 459a und unter den einzelnen Liederanfängen. 
(Geburtsdatum, Todestag und andere von den Quellen nicht berührte Lebens— 
nachrichten nach dem Grabftein in Morl.) Schumann. 


Neidhart von Reuental, nach Walther von der Vogelweide und viel- 
leicht noch neben Heinrich don Morungen der bedeutendfte und originellite 
Lyriker des deutjchen Mittelalters, nimmt in der Geichichte des Minneſangs 
eine wichtige Stellung ein. Als Schöpfer der (von Lachmann jo benannten) 
höfiſchen Dorfpoefte“ vereint er in feinen Liedern die beiden großen Richtungen 
der mittelhochdeutichen Zeit, die Höfifche und die volfathümliche. Durch den 
Charakter feiner Poefie mehr, ala man dem zeitlichen Verhältniß nach erwarten 
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follte, von den Führern der mittelhochdeutichen Poefie, Wolfram und Walther, 
abjtehend, vermittelt er in feiner Dichtung den Uebergang von der Blütbezeit 
zum Berfall. Endlich Hat fein Dichter des deutfchen Mittelalters jo maflenhart 
Nachjolger und Nahahmer gefunden wie er. — 

Für die Gejchichte feines Lebens ijt ftrengfte Scheidung zwiſchen dem 
biftorifchen und dem legendarifchen N. erforderlih. Folgende Daten ftehen feft: 
N. war von Geburt ein baierifcher Ritter, der das Gut Reuental (wahrfchein- 
lich da8 Heutige Reintal bei Landshut) ala Lehen beſaß. 1217 betbeiligte er 
fih an dem Kreuzzug Leopold VII. von Defterreih. Einige Zeit nach feiner 
Rückkehr verlor er mit der Gnade feines Lehensherrn fein Gut und verließ des— 
halb Baiern. Er fand in Defterreih in Herzog Friedrih (der 1230 zur Re 
gierung kam) einen gütigen Gönner, der ihm bei Melk ein Lehen verlieh und 
ihm auch fonft reiche Gaben zuwandte. Um 1236 war er noch in Defterreich, 
icheint aber, als der Herzog mit dem Kaiſer in Zwift gerieth, fich von der 
Partei feines Beichüber® abgewandt zu haben. — 1250 erwähnt Wernber 
der Gärtner ihn ala verftorben. — Unficher ift, ob N. verheirathet war, 
doch ſpricht die Wahrfcheinlichleit dafür, daß er Frau und Kinder beſaß. 
Zweifelhaft ift auch die Meinung eines feiner jpäteften Gedichte, in welchem er 
einen Biſchof Eberhart anredet und Baiern begrüßt. Haupt deutet die Stelle 
dahin, daß N. mit Erzbiſchof Eberhart II. von Salzburg in Steiermark war 
und von dort nach Baiern zurückkehrte. Schmolte ſpricht das Gedicht N. ab. — 

Die ungemeine Popularität feiner Dichtungen ſowie die auffällige Ver— 
ichiedenheit der bitteren und grämlichen Gedichte aus fpäterer Zeit von den 
twöhlichen und harmlofen Liedern feiner Jugend machten N. zum Gegenftand all» 
gemeinen Intereſſes. Er fand fchon bei Lebzeiten zahlreiche Nachahmer, die auch 
die Theilnahme an den perfönlichen Schidjalen des Dichterd zu befriedigen 
juchten. Weniger freie Erfindung als vielmehr falſche Erklärung und Ergänzung 
jeiner eigenen Berichte verfchoben in kurzem das Bild Neidhart's. Die einjeitige 
Betonung feines Bauernfpotts machte eine wahre Garicatur aus ihm, ſeitdem 
diefe Verhöhnung der Landleute zur Erheiterung der Eleinen Edelleute und bald 
auch der Städter immer gröber betrieben wurde. Ueber die Entwidelung der 
Neidhartlegende fehlt noch eine eingehende Unterfuchung. Die größte Verwir— 
rung bat eine erft jeit dem 15. Jahrhundert nachzuweiſende Entitellung feiner 
Biographie verurfaht. Der Dichter wird nämlich, ſoweit befannt, zum erften 
Male in einer apofryphen Grabichriit von 1479 „Neidhart Fuchs“ genannt 
und feit dem Gnde des 15. Jahrhunderts als Hofnarr an den Hof Ottos des 
Fröhlichen (7 1339) verfeßt. Der Anachhronismus erflärt fi) aus der beliebten 
Zulammenftellung Neidhart'3 mit dem Piaffen vom stalenberg, ebendaher auch 
die vergröbernde Auffaſſung, die ihn den Hoinarren jpielen läßt. Unerflärt ift 
der Beiname. Wadernagel wollte den Dichter dem fränkifchen Geſchlecht derer 
von Fuchs zuweilen, darauf deutet jedoch fein einziges Anzeichen. Wol aber 
icheint er mit einem Glied jenes Gejchlechtes veriwechjelt worden zu fein: mit 
dem Herrn Neidhart von Fuchs auf Burgpreppach, der 1499 im Dienft Herzog 
Albert vor Groningen fiel (Menden, Script. II, 1326. Krüger, Catalogus ete., 
Griurt 1627. ©. 202). Durch außergewöhnliche Körpergröße ausgezeichnet, 
war bdiejer Feldhauptmann bei den Friefen als „der große Fuchs“ befannt; 
der Kampf, den beide Neidharte (freilich mit jehr ungleichen Waffen) gegen bie 
Bauern führten, begünftigte die Verſchmelzung, und lange vor dem Tod des 
fränkiſchen N. verwechfelt jene Grabſchrift (Pfeiffer's Germ. 17, 40) den „strenuus 
miles“ mit dem Dichter. Auch jpätere Gelehrte haben noch der prahlerifchen 
Inschrift wegen, die im Würzburger Dom am Stenotaph des Feldhauptmanns 
prangt, den Schöpfer der höfiſchen Dorfpoefie für einen Würzburger gehalten. 
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Erft nachdem diefe Vermiſchung fich durchgefegt Hatte, jcheint das Grab des 
Dichters im Wiener Stefanedom mit dem Wappenzeichen des Fuchſes geſchmückt 
worden zu jein. Denn feine Leiche ward wol ſchon im 14. Jahrhundert dort= 
hin übergeführt (Wattenbach, Schriftweſen ©. 435), die Sculpturen aber müffen 
jünger jein, da fie das Berhältniß Neidhart’3 zu Herzog Otto ala wahr voraus- 
ſetzen (vgl. Wadernagel, M. S. H. 4, 438b) ben diejer Verwechjelung wegen 
heißt NR. der Dichter dann feit Mitte des 16. Jahrhunderts wiederholt „ein 
edler Franke“. — 

Neidhart's Dichtungen find inhaltlich wie formell von großer Bedeutung. 
Nach der ftofflichen Seite zeichnet fie ihre culturhiftoriiche Wichtigkeit aus: für 
jenen Kampf, in dem Fürften und Adel den aufftrebenden Bauernftand zum 
dauernden Schaden Deutſchlands von neuem niederdrüdten, ift, neben dem treff- 
lihen Wernher dem Gärtner und dem jog. Seifried Helbling, N. ein Haupt» 
zeuge, freilich von Allen der am wenigften objective. Denn nicht nur fteht er 
— wie jene Beiden auch — mit Entjchiedenheit in den Reihen des Adels, nicht 
blos verjchärfen ihm perſönliche Momente den Gegenſatz, fondern die Iyrifche 
Form und die Humoriftiiche Tendenz beeinfluffen feine Zeichnung jo ſehr, daß 
er nicht einmal als Bertreter des bauernfeindlichen Adels ohne weiteres für 
diefen ſprechen kann. Defto mehr gelten die abfichtälofen Züge und gelegent- 
lichen Bemerkungen, die denn auch G. Freytag in feinen „Brüdern vom deutjchen 
Haufe” mit großer Feinheit benußt Hat. Mehr aber noch al& durch Einzel» 
heiten ift Neidhart's Stoffwahl als Ganzes ein Zeugniß für den Geijt feiner 
Zeit, welches neben der Minnepoeſie nicht überjehen werden darf. Daß fociale 
Motiv, welches gerade für die Gefchichte der deutſchen Poeſie ftet3 von höchſter 
Bedeutung war, jtellt als für diefe Epoche entjcheidend den Gegenfaß der fran— 
zöftrenden Hofkreife gegen die noch unhöfifchen breiten Schichten ded Volkes vor 
Augen. Nicht Fromm oder weltlich, wie zu Dtfried& Zeit, nicht gelehrt oder un- 
gelehrt, wie in den Tagen Frauenlobs, jondern höfiſch und „dörperlich“ find hier 
die Schlagworte. Zugleich ſehen wir aber, wie Vieles noch Allen gemein ift: 
außer dem nirgends fehlenden religiöfen und einem nicht geringen politischen 
Intereſſe die Freude an der Natur im weiteften Sinn, an heitrer realiftifcher 
Lebensjchilderung wie an Naturfchilderung in traditionellem Stil, zugleich aber 
auch die freude an der Kunftform, an poeticher und mufifalifcher Gewandtheit 
und treffendem Ausdrud. Für all dies war der lebhaftefte Sinn in den breiten 
Kreiſen rege, die fein Publicum ausmachen und die nur geographiſch, keineswegs 
aber jocial eingefchräntt jcheinen. — 

An formeller Hinficht genügen Neidhart’8 Lieder diefen Anforderungen dor 
allem durch den Zauber eines ſtets höchit glüdlich gewählten Rhythmus, den 
eine zum Tanz unwiderſtehlich lodende Muſik verjtärkte. Die Gedichte zerfallen 
in Reien für die Sommertänze im freien und Lieder für die Wintertänge in 
der Stube und wurden ohne Zweifel meist wirklich zum Tanz vorgetragen. 
Beide Arten find Yortbildungen uralter volfsthümlicher Tanzlieder, von demen 
nur Reſte erhalten find und die den Schnaderhüpfeln, welche baieriiche und 
Öfterreichifche Bauern noch jegt zum Tanz improvifiren, ähnlich zu denken find 
(vgl. Hierzu meine Abhandlung über „Altdeutfche Volksliedchen“ in d. Zeitichr. 
f. Deutſches Altertfum, Bd. XXIX, ©. 121 ff.). Aber wie die Tänze jelbit, 
tragen auch die dazu gefungenen Lieder für Sommer und Winter verjchiedenen 
Charakter (vgl. dv. Lilieneron, Deutjches Leben im Volkslied, ©. LVI f.). Die 
Reien, die im Sommer auf dem allgemeinen Tanzplatz unter der Dorflinde ge— 
jungen werden, find leicht und Luftig; dem entfpricht der frifche und harmloſe 
Ton der Sommerlieder. Wie ferner mit dem Frühlingstanz die Anfänge natio- 
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naler Dramatik zuſammenhängen (Wettſtreit von Sommer und Winter u. dgl 
fo tragen auch diefe Gedichte meift dialogiſche Einkleidung, die fich oft Dramatifcher 
Lebendigkeit nähert. Es werden hierbei die natürlich uralten Typen der Mutter 
und Tochter in Bewegung gejegt, und zwar nach Motiven, die gleichfalls bereit: 
der indogermanifchen Poefie angehören. Immer dreht fich die Handlung um bie 
mit dem Frühling neu erwachende Luſt der Bäuerinnen zu Tanz und Minne 
‚vgl. Uhland, Schriften III, 391 ff.). Entweder werden die jugendlicden Ge- 
fühle der Alten verjpottet, oder es wird die wachjame „huote“ der Alten, die 
die Tochter vor den Gefahren des Tanzes hüten will, von der Jungen vereitelt, 
oder endlich es tritt auch zwifchen den Mädchen jelbit ein Gegenjaß ein, inbem 
dad dankbare Motiv der ungleichen Gefährten, der „Bleichen“ und „Rothen 
(über das Uhland a. a. D. 403 ff. wunderjchön gehandelt Hat) in Scene geſetzt 
wird: die eine Jungfrau ift fröhlich im Beſitz ihres Geliebten, die andere trauert 
um den Verluſt des Liebhabers oder gar der Ehre. — Die Winterlieder werden in 
einer bejonder8 weiten Stube „getreten” , fie find fchwerer und langjamer, den 
höfiſchen Tänzen näher verwandt. Hier findet denn mehr ernjthaite Betrach— 
tung, bejonders aber boshafte Spottjucht Raum zur Bethätigung. Der Bor- 
tänzer, der die Stube ausfuchen und bei den Jungen den Tanz anfagen muß, 
jpielt hier eıne größere Rolle, und da er zugleich Borfänger ift, hat das Winter- 
tanzlied einen mehr monologifchen Charakter. N. jcheint zuerft mit der Auf- 
forderung zum Tanz die beim Zangen gejungenen Nedverje in die Litteratur 
eingeführt zu haben; die durchaus in volfsthüimlicher Art gehaltenen Spott: 
jtrophen gelten Hier den Bauern und führen am liebften die Motive des prumf- 
füchtigen und doch rohen jowie des jtreitfüchtigen und doch zum Kampf un— 
geihidten Tölpels aus. ine Einheit wird in diejen Strophenreihen durch einen 
epiichen Faden hergeftellt, der den Verlauf des Tanzes von der Anfage bis zur 
Schlußprügelei vorführt. Doch bleibt das Gefüge ein loderes, einige wenige 
Gedichte ausgenommen, die auf dem Kreuzzug unter der Einwirkung der alt» 
franzöſiſchen Paftourellen gedichtet zu fein fcheinen. — Ein Fortſchritt von rein 
typifcher zu individualifirender Satire, dem aber wieder ein Sinfen folgt, ift 
nicht zu verfennen. Im ganzen find die Winterlieder erheblich gleichförmiger, 
ala die Sommerlieder; ihre jehr viel größere Zahl aber deutet mit anderen An- 
zeichen darauf, daß fie von den Hörern noch vorgezogen wurden. 

Auf diefer Anlehnung an den Volkstanz beruht e8, daß die Reien (neben 
den fogenannten Leichen) von allen mittelhochdeutichen Liedern faft allein mit 
ihrem zweitheiligen Strophenbau eine Ausnahme von dem durch J. Grimm 
entdedten Geje der Dreitheiligleit machen. Häufige Anwendung von volfe- 
thümlich unhöfiſchen Ausdrüden und Bildern, Gebrauch komiſch wirkender Eigen- 
namen, ein lojeres Gefüge der Rede, bei dem wol der Saß aber nicht immer 
der Sinn mit der Strophe abjchließt entjprechen dem Uriprung wie dem Zweck diefer 
Lieder. Da der Dichter fich jedoch feit feiner Weberfiedelung nach Deiterreich aus— 
Ichließlich den Höfifchen Kreifen widmete und directe Berührung mit den Bauern 
mied, nähert fich feine Poefie ſeitdem der Höfifchen mehr, doch nur in Aeußerlich- 
keiten: er nimmt in das lodere Gefüge jeiner Strophenreihen auch Winner 
ſtrophen auf, gebraucht die hergebrachten Ausdbrüde und Wendungen der Hof 
dichtung und erſetzt die volfathümlichen Anklänge durch Reminiscenzen an 
Walther und Reinmar. Der Kern feiner Dichtung wird dadurch nicht berührt. 
Eben hierdurch ift e8 ermöglicht, die in einer guten Handſchrift überlieferte 
Reihenfolge feiner Lieder zu prüſen; es ergibt fich dabei ein jtetiger Fortſchritt 
in Hinficht der Technik, bis ein ftarker und zunehmender Verfall eintritt; durch 
alle Epochen aber bleiben die charakterifirten beſonders inhaltlichen Merk— 
male unverändert. Die Thatjache, die feine Entwidelung unterbrad und von ihm 
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elbft ala Beginn der verbitterten Zeit des Sinkens aufgefaßt wird, die geheimniß- 
olle Gefchichte von dem Spiegel einer Bauernmagd Friderun, den dieſer der 
Bauer Engelmar entriß, bat ihre Bedeutung jedenfalls gerade in der Entfrem- 
ung von den Zandleuten. Gehäffige Verfolgung tritt jeitdem auf beiden Seiten 
n die Stelle leichter Nedereien und Neidhart’3 Augenmerk geht von der for- 
nellen und technifchen Behandlung allzufehr auf den Inhalt. Durch dieſe 
Tendenz bat er die Fülle grober und meijt ſchmutziger Anekdoten von Bauern- 
ölpeleien leider jelbjt angeregt, die dann auf feinen Namen gingen und gegen 
500 in einem Volksbuch gedrudt wurden. — 

N. war eine echte Künftlernatur, voller Begabung und Temperament, er« 
it von Liebe zu jeiner Kunft, liebenswürdig und elegant, zugleich aber unpraf- 
ich und unfelbftändig, eitel und empfindlich, man möchte faft jagen nervös, wie 
enn bei ihm ojt moderne Gedanken und Wendungen überrafchen. Neben 
iner ſtark hervortretenden Spottjucht lag eine Sentimentalität, die in Eleinen 
ditte und Dankſtrophen gelegentlich rührenden Ausdrud findet; feine Religiofität 
t dagegen troß wiederholter Selbjtbefehrungen nie tief gegangen. Sein Talent 
sie feine Neigung wielen ihn auf die in der Form leichte, im Inhalt ober- 
ählich aber anfchaulich jkizzivende Poefie, die ihn berühmt gemacht hat; wo 
c ernftere Melodien anftimmt oder allgemeine Gedanken ausjprechen will, wird 
r leicht fchwerfällig oder trivial. Deshalb hat er auch zu feiner Zeit mehr 
ie Menge für fich gehabt als den Beifall der Beten. Wolfram gedenkt jeiner 
it gutmüthigem Spott, Walther jcheint ein ſcharfes Streitlied auf feine Art zu 
ihten gemünzt zu haben. Die jpäteren Dichter loben den gefeierten Epony— 
us einer allverbreiteten Gattung gern; den Meifterfingern galt er für einen 
er zwölf Stifter der Singſchule. Mehr als dies alles zeigt aber die Legende 
ie ihn das Volk auffaßte. So ift die Tradition zur Rächerin feines arifto- 
catifchen Uebermuths und feiner bezahlten Satire geworden, ohne doch jeinen 
oben Gaben und ſympathiſchen Eigenjchaften gerecht zu werden. Cine ein- 
chende Würdigung feines weitreichenden Einfluffes ift noch faum verjucht. 


Neidhart's Gedichte find in unübertrefflicher Weife von M. Haupt 1858 
heraudgegeben worden. — Aus der Litteratur über ihn find beſonders wichtig: 
Wadernagel in von der Hagens Minnefingern IV, 435—42 und Schmolte 
im Programm des Gymnafiumsd zu Potsdam, Dftern 1875 für die Bio- 
graphie; Wadernagel in den Blättern für litt. Unterhaltung, 1838, Nr. 139 
u. 140 für die Legende; ferner dv. Xilieneron, Haupt’3 38. VI, 69— 117; 
Tifcher, Ueber Nithart von Riumwental, Xeipzig 1872, Wilmanns, Ztichr. 
i. d. Altertd. XXIX, 64 5. für die literar = Hiftoriiche Würdigung. Weitere 
Litteraturangaben im meiner Differtation Die Reihenfolge der Lieder Neid» 
hart's von Reuenthal, Berlin 1883, ©. 6 1. Richard M. Meyer. 


Neidhardt: Johann Georg N., geb. gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
‘ Bernftadt a. d. MWeyda im FürftenthHum Del, T in Königsberg 1740 
I. Januar 1739?) als königlich preußifcher Gapellmeifter. Er begann jchon 
übe ſich mit mufifalifhen Materien zu befchäftigen, denn feine erfte jehr gelehrte 
:hrift entftand, ala er noch Student in Jena war, 1706: „Befte und leichtefte 
-emperatur des Monochordi, vermittelft welcher das heutige Tages bräuchliche 
'enus Diatonico-Chromaticum alfo eingerichtet wird, daß alle Intervalla, nad 
höriger Proportion, einerlei Schmwebung überfommen, und fich daher die Modi 
erulares in alle und jede Claves, in einer angenehmen Gleichheit, transponiren 
offen: worbei vorhero von dem Urſprunge der mufitalifchen Proportionen, den 
Musicis, deren Fehlern und Unzulänglichkeit anderer Verbefjerungen, 
wird. Wlles aus mathematischen Gründen gründlich, ordentlich, deut« 
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lich und kürzlih, bei Academifchen Nebenftunden aufgejegt. Nebft einem db: 
gehörigen Kupfer, 4°, Jena, bei J. Bielden.“ N. behandelt bier zum ei 
Male einen Stoff vollftändig und eingehend und mit anerkennungswerther 
beit, der bisher von anderen Mufikjchriftftellern nicht berüdfichtigt worden = 
Auf einer beigegebenen Tabelle, jämmtliche Stufen des Monochord's umtafic 
find alle diatonifchen, chromatifchen und enharmonifchen Jntervallenverhältr 
verzeichnet. — N. ftudirte noch in Leipzig und Königsberg. 18 Jahre ip: 
erſchien von ihm eine zweite Schrift: „Sectio canonis harmonici, zur vBll:: 
Richtigkeit der Generum modulandi“, 4°, Königsberg 1724; nebft einer Kur‘ 
tafel (2. Aufl. 1734). Seine lebte Publication trägt den Zitel: „GBänı: 
erichöpfte mathematijche Abteilungen des diatonifch » chromatifchen, temperir 
Canonis Monochordi, allwo, in unwiderjprechliden Regeln, und bandgreiflis 
Exempeln gezeigt wird, wie alle Temperaturen zu erfinden, in Linien und Za! 
darzuftellen, und aufzutragen fein. Den Liebhabern zu gründlicher Stimm. 
mitgeteilt“. Königsberg 1732. — Einer unedirten, lateinisch gefchriet« 

Arbeit Neidhart’3 gedenkt Matthefon in feinem „WBolllommenen Rapellmerh- 
im Gapitel „von den gebrochenen Accorden“. — Gelegentlich jeiner Einführ- 

in fein Gapellmeifteramt hielt der fürjtliche Superintendent Dr. v. Sanben ı 

bejondere Predigt. — Bon feinen Gompofitionen erfchien nur ein Werf im © 
„Die fieben Bußpjalmen“. Schlettere: 


Neifen: Berthold v. N., Graf von Marſtetten und Grais! 
(7 1342), aus einer ſchwäbiſchen Freiherrenfamilie, deren Stammburg auf er 
Bergvorſprunge am Nordgehänge der ſchwäbiſchen Alp liegt, führte den ©: 
über die deutjchen Streitkräfte, welche Yudwig der Baier im März 1323 
durch die Truppen des Papftes, Robert? von Anjou und der Welten bedrän- 
Mailändern zu Hilfe jandte. Zugleich ward er vom König Ludwig ala Er: 
halter des Reichs für die Lombardei, Toscana und die Mark beftellt. Er ar 
die Gegner die Belagerung Mailande aufzuheben und ließ fi im Name | 
Reiches von der Stadt huldigen. Wie dieſes Vorgehen den Papſt Fohanı X! 
veranlaßte den Kampf gegen Ludwig offen aufzunehmen, hatte e8 auch für 
das Urteil der Ercommunication (13. April 1324) zur Folge. Bald d 
wurde N. von Ludwig heimberufen. Damals war das alte bairiiche Grafen! 
von Graisbah und Lechsmund audgeftorben und der König jeßte num durch 
Graisbah und die anderen Gigengüter ſammt der Graffchait des Haufe — 
fielen, defjen Mutter wahrfcheinlich eine Schweſter der legten Grafen von ©: 
bad) war. Die Grafſchaft Marſtetten Hatte die Familie dv. Neiten bereits 
erften Häfte des 13. Jahrhunderts durch die Heirat Berthold III. enmor 
Neuburg an der Kamlach erhielt N. 1338 vom Kaiſer Ludwig ala Reiche 
Viele Jahre lang, ſchon 1319, dann 1331 —1341 erfcheint er ala Hauptr 
oder Generalprocurator für Oberbaiern, mit welchem Amte laut des Beitalı 
briefes von 1331 die Befugniß verbunden war, an Stelle des Kaiſere Se— 
zu erlafien, Beamte ein- und abzujegen und deren Rechnungen zu prüfen. 
beimrath des Kaiſers und bei diefem, wie Johann v. Winterthur erwähnt 
ſonders beliebt, muß er den hervorragenditen Dienern des wittelabad 
Haufes beigegahlt werden. Gr ſtarb 1342, nachdem er den Kailer zum © 
mund feiner Kinder ernannt hatte, und nun ward es dielem leicht, =: 
jo zu lenken, daß Neifen's Erbtochter Anna mit feinem Enkel 
Sohne Herzog Stephans, fich verlobte und Neifen's Allodiale® 
Braut nebit den Grafſchaften Graisbach und Marſtetten dr 
eingezogen werden konnten. Gin gleichnamiger Sohn Rei 
lihen Stand getreten. 
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Riezler, Geſch. Baierns, II (wo ©. 466 ftatt: um 1295 zu leſen ift: 
etwa jeit 1239). — Ueber die Familie Chr. Fr. v. Stälin, Wirtemberg. 
Geih. II, 571 ff. — P. Fr. Stälin, Geſch. Württembergs, I, 432 ff. 

Riezler. 

Reifen: Gottfried v. N., ſchwäbiſcher Minnefänger aus dem Gefchlecht 
: freien Herten v. R., der zweite Sohn Heinrich® II. v. N., eines hochgebildeten 
d einflußreihen Mannes (ſ. u. ©. 403). Gleich feinem Vater hat auch. er 
ı Hofe des jungen leidenichaftlichen Königs Heinrich VII, des Sohnes Fried» 
58 II., gelebt. Zuerſt erjcheint fein Name in Urkunden des Jahres 1234, im 
ai ift er am Eöniglichen Hoflager zu Wimpfen nachweisbar, im März 1236 
ı Hofe des Biſchofs von Straßburg, 1245 betheiligte er fih jammt feinem 
eren Bruder an einer Fehde mit dem Bilchof Heinrich von Conſtanz: beide 
üder werden gefangen, find aber jchon im März 1246 wieder frei in Ulm; 
53 ftiftet N. mit feiner Gemahlin Mechtild dem Klofter Maulbronn Wein 
d Weizen; das Jahr 1255 bringt die legte urkundliche Spur des Dichterd. — 
mworgegangen aus einem mächtigen und reich begüterten Haufe theilt N. im 
gemeinen Anlaß, Stoff und Richtung feiner Poefie mit feinen dichtenden 
andesgenofjen: das eigene, bewegte Leben wirit auch nicht einmal einen 
Hatten Hinein in feine Lieder. Gleich Friedrich v. Haufen dichtet er nur als 
nehmer Liebhaber, nicht ala Dichter von Beruf, wie Walther von der Vogel- 
ide. Um König Heinrich ſchaarte fich bis zu feinem Sturz eine lebensluftige 
d ſangesfrohe Hofgejellihaft: Heinrich Erziehung leitete Schent Konrad 
Winterftetten, der Freund und Förderer der epifchen Dichtung; zu dem Kreife 
3 königlichen Hofes gehörte außer dem Epifer Ulrich v. Türheim der Minne- 
nger Burkart dv. Hohenfeld (j. A. D. B. XI, 673), ein etwas älterer Zeit- 
noffe und Landsmann Neifen’3, und zeitweife auch der fränfifche Lyriker Otto 
Botenlauben (ſ. A. D. 3. III, 193), jowie der von Rudolf v. Ems ala 
cher Dichter gerühmte Gottfried v. Hohenlohe (f. A. D. B. XII, 690) nebjt 
fen Bruder Konrad v. Hohenlohe-Brauned, der wahrjcheinlich identiſch ift mit 
n von Hugo d. Trimberg genannten Liederdichter dv. Brünede. In jener Zeit, 
n 1230, berrfchte in Schwaben ein heiteres fünftlerifch angeregteß Leben, und 
x junge König jcheint, unbelümmert um Regentenwürde und die guten Sitten, 
ı Genießen Tonangeber und Führer geweſen zu fein. Lange noch nach jeiner 
mpörung und feiner Abfegung glaubte Friedrich II. feinen Sohn Konrad vor 
m allzuvertrauten Umgang ınit venatoribus, balistariis et versatoribus warnen 
id ihm in diefer Beziehung das abjchredende Beifpiel ſeines unglüdlichen 
'tuders ins Gedächtniß rufen zu müflen (Huillard » Bröhollee, Historia diplo- 
atica Frideriei Secundi 6, 245; Böhmer, BRegesta Imperi, 2. Ausg., 5, 
. 61%.) Man begreift darnad), daß Heinrich bei den Dichtern, Tranzöfifchen 
te deutfchen, in gutem Ruf ftand, daß don ihm die Sage ging, er habe noch 
ı der Zeit gejungen, als er von feinem Vater befiegt und gefangen war, und 
an verſteht die lebhaften Klagen des Türheimer um feinen Tod. 

R., der in der geichilderten Umgebung dichtete, ift ein Schüler des älteren 
keinmar, aber auch Walther’ und Neidharts (f. o. ©. 395). Er Hat die feine 
teflerionspoefie der höfiſchen Liebeslyrif von jenem übernommen und mit großem 
Iufvand an Rhetorit, aber ohne echte Leidenjchait und ohne inniges Gefühl 
ter auögebildet, und er iſt andererfeits auch der von Walther gemachten 
Sendung zum Volksmäßigen wie der weiteren Neidharts zum Burlesfen und 
sarodiftifchen gefolgt. Die Einwirkung des letzteren tritt am meilten hervor; 
us der höfiſchen Dorfpoefie ftammt der fait alle Lieder Neifens einleitende 
ide Natureingang mit den formelhaften Elementen, die auf das alte volks— 
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mäßige Zanzlied zurüdgehen: Frühlingseinzug, die lichten Blumen, das thauice 
Gras, der rothe Klee, die blühenden Bäume, die kleinen Böglein, der freunblid: 
Sonnenſchein, und dann wieder die Gewalt des Winters, die liebe Haide fah! 
und der Rofen bar, die Linde ohne Laub, der Wald fanglos, der falte Schnz 
und Reif und „die fauern Winde”. An den Natureingang, der feinen unzerftör: 
baren Reiz ausübt, jchließen fich die conventionellen Huldigungen: Verficherungen 
feines tiefen Xiebesleids, Preis der Schönheit und Tugend der Herrin, immer em 
neutes Werben um Gruß und Erhörung. Mitten unter der Sentimentalität blır: 
zuweilen ein Schein von Parodie und Ironie auf. Diele diefer höfiſchen Liedr 
find offenbar für den Tanz der Hofgejellichaft gedichtet und einzelne geben bir‘. 
Beftimmung direct zu erkennen durch die eingefügte Aufforderung zum Zanır 
N. weiß Hin und wieder in dad Grau der Gefühlsanalyje hellere Lichter zu jeher 
er verfügt nicht felten mit Glüd über Kleine realiftiiche Züge: er bemerkt dı: 
gefräufelten Yoden der zum Tanz verfammelten „ſtolzen Meide“ ; immer wieder: 
nennt er den rothen Mund der Gelichten, den Gott in einer fröhlichen Stim- 
mung jo wohl gefügt bat, oft die jpiegelhellen Augen, auch Finn, Hals, di: 
rofigen Wangen, da8 braune Haar der Auserwählten; er ift erfinderifch in ge 
wählten Epithetis, aber alles bleibt decorativ. Wie feine Empfindung feine Tir: 
befitt, fo die Darftellung wol Farbe und Glanz und Anmuth vollauf, aber fein: 
wirkliche Plaftit und feine Gedrungenheit. Motive von Reinmar (Sprachlofir 
keit in Gegenwart der Geliebten u. a., auch viele einzelne Anklänge) und von 
Walther (Güte, Schönheit und Ehre das Kleid der Geliebten, Bejeelung der 
Vögel, Paralleliomus von Natur» und Trauenreizen 2c.) müflen herhalten un» 
jollen durch reicheren Aufpuß den Schein der Neuheit gewinnen. N. ift meh: 
Virtuos als Künftler, fein Formtalent ift das größte, er gebietet mit bezaubernde: 
Grazie und Leichtigkeit über die raffinirteften Stil- und Reimfünfte, aber er fpiel: 
damit. Seine Metrik ift abfolut correct, er ift reich an mannigfaltigen Tönen 
und in der Behandlung des Reims unübertroffen,; alle Delicateffen der mittel: 
hochdeutſchen Reimkunſt fpendet er mit vollen Händen: gehäufter, grammatijcher. 
rührender, übergehender Reim, innerer Reim in allen Arten, Körner und Paufen 
Strophenverfettung — Überall die gefuchteften Formeffecte. Und ebenfo arbeitet 
er fortwährend mit einem ungeheuren jtiliftifchen Apparat: Apoftrophen, Ausrufe, 
xhetorifche Fragen, Metaphern, Epanaphoren und Anaphoren — ein ewiges FFeuer- 
wert. Wörtliche Wiederholungen derjelben Gedanken mit typifchen Reimen fcheint 
er gefliffentlich zu fuchen, wie fein bedeutendfter Schüler Ulrich dv. Winterftetten. 
Der Geſchmack des Hofes hat augenscheinlich die künſtleriſche Entwidelung feines 
bedeutenden Zalentes gehindert, ihm die Manier aufgedrängt und den freien Flug 
feiner Muſe gehemmt. Was N. unter günftigeren Verhältniffen hätte leiſten 
können, zeigen mehrere epiſch-dramatiſche Gedichte, in denen er fich dem Bann 
feiner verkünftelten Technik entwindet. Zwei diefer Gedichte, die erzählend be» 
ginnen und dann in Geſprächsform übergehen , jchildern ein Liebesabenteuer des 
Dichters mit einer Garnwinderin und einer Flachsſchwingerin, das Ende ift beide 
Mal eine derbe Abfertigung jeitens der refoluten Schönen. Ein drittes Gedicht 
in derfelben Form hat ein ähnliches Scharmüßel mit einem Mädchen am Brunnen 
zum Thema und unterfcheidet fih don den anderen durch einen parodiftifchen 
Gingang im hohen Minneliederftil. Die Uebereinftimmung dieler Gedichte, die 
ſich durch einen friſchen, natürlichen Ton und einen geſunden Naturalismus aus— 
zeichnen, mit den provencaliſchen Paſtorellen und Romanzen iſt zu groß, ala 
daß man an völlige Selbſtändigkeit Neifens glauben könnte. Rein epilch, ohne 
Beziehung auf die eigne Perfon find zwei objcöne Gedichte, vom Büttner und 
vom Pilgrim, deren Echtheit bezweifelt worden ift. Beide finden fih auch in 

*terer vollamäßiger Ueberlieferung und man Hat fie daher auch wol für Nei- 


Reifen. 408 


enfche Ueberarbeitungen wirklicher Volkslieder angejehen, wofür die einfache und 
ıltertHümliche metrifche und ſtrophiſche Form ſpricht. Neizend und von aller- 
iebftemm Humor bejeelt ift das einem Mädchen in den Mund gelegte Wiegen- 
ied, der monologifchen Yorm nach und gewiffermaßen auch im Inhalt an das 
Selbjtgefpräch des Mädchens in Walther berühmten Lied Under der linden 
rinnernd. — Eine Vertheilung der Lieder Neifens auf bejtimmte Liebesverhält- 
ıiffe, ſeien es hohe oder niedere, läßt fich nicht erreichen, ebenfowenig ihre Chro- 
logie beftimmen. Die Ueberlieferung beruht, von ein paar Strophen abgejehen, 
rusſchließlich auf der einen Pariſer Handichriit. — Die Wirkung Neifens auf 
Zeitgenofjen und Spätere war nicht unbedeutend, am nächiten fteht ihm der etwas 
üngere Ulrich v. Winterftetten, benußt hat ihn Walther v. Klingen, Konrad 
». Landegge, Steinmar, Brunwart v. Augheim. Berjchiedene Dichter des 13. Jahr: 
yundert3 rühmen jeine Poefie, beklagen feinen Tod und im Volkslied vom edlen 
Moringer lebte er fort ala der junge Herr v. Neifen. 
Abgedrudt find Neifens Lieder in Proben zuexft von Goldaft, Bodmer, 
dann von Wadernagel, Altdeutjches Lejebuch, 2. Aufl., Bajel 1839, 1, ©. 611 
bis 616; O. Schade, Altdeutiches Leſebuch, Halle 1862, ©. 254—256. 
Bartſch, Deutjche Liederdichter des 12.—14. Yahrh., Stuttgart 1864, Nr. 
XXXIV, ©. 151—157, 2. Aufl. Stuttg. 1879, ©. 155—161 (vgl. Nr. 
XCVIII, 38. 83—87); vollftändig herausgegeben von v. d. Hagen, Minne 
finger, Leipz. 1838, 1, ©. 41—62; M. Haupt, Die Lieder ©. v. N.. 
Leipz. 1851 (dazu Zeitichr. j. deutfch. Altertfum, Bd. 15 [1872], ©. 253). — 
Ueberſetzungen von Tied, Minnelieder, Berlin 1803, ©. 144 f.; Simrod, Lieder 
der Minnefinger, Elberfeld 1857, ©. 183— 192; D. Richter, ©. dv. Neifen als 
vollsthümlicher Dichter, im Neuen Laufig. Magazin, Bd. 44 (1868), ©. 452 
bis 468. — Urkundliche Nachweile von Done, Anzeiger für Hunde der teutjchen 
Vorzeit, Bd. 4 (1835), ©. 136 ff; v. d. Hagen, Minnefinger 4, ©. 80 
bie 83, 207 Anm., 754; Gtälin, Wirtembergifche Gejchichte, Bd. 2, 
S. 576, 582—585, 764, 765, 769 f.; Kapff, Hohen-Neuffen gejchichtlich 
und geographiich gejchildert, Reutlingen 1882 (werthlos). — Sonjt vgl. 
Knod, G. v. N. und feine Lieder, Tübingen 1877, dazu”Straud, Anzeiger 
j. deutjches Altertfum, Bd. 5, S. 246— 252. — Zeterling, ©. v. N., Pro: 
gramm d. Fyriedrich - Wilhelms» Gymnafium in Poſen, 1880. — Ueber den 
inneren Reim bei Neifen vgl. Bartjch, Germania 12, ©. 129—194. 
Burdad. 
Neifen: Heinrich (I.) v. N., ein Glied des IHerrengeichlechts, das auf 
dem jet Hohenneuffen genannten Vorfprung der ſchwäbiſchen Alb jaß, tft ber 
Sohn Bertolds v. N. und einer Gräfin von Achalm. Gr überbrachte (wenn 
dies nicht vielleicht noch Heinrich I. v. N. war) mit Anfelm dv. Yuftingen die 
von den Gegnern König Ottos vollzogene Wahl Friedrich® II. diefem nach Jtalien 
und Hielt fich mit feinem Bruder Albert häufig an deſſen Hofe auf. 1228 ging 
er mit dem Heer, das der Kaifer voraugfandte, nach Paläftina und kehrte mit 
ihm zurück zum Kampf gegen den Papſt. Doch jcheint auch er mit Friedrichs 
Politit nicht einverftanden gewejen zu jein, wie überhaupt die deutjchen Ritter 
vorgezogen hätten, von Paläftina aus fich nach Deutfchland zu wenden. So 
finden wir ihn von 1230 an bei Heinrich VII. in Deutfchland, der dann auch 
während feines Aufjtandes gegen den Vater gerade in Südweſtdeutſchland die 
teftefte Stübe hatte. Es ift nicht unmwahrfcheinlich, daß die jeindjelige Stellung 
Friedrichs II. zum Papfte N. mit veranlaßte, fi von jenem abzuwenden; auch 
gegen den gebannten Otto war er ja aufgetreten und ſelbſt nach der jpäteren 
Diederausföhnung mit dem Kaifer neigte er auf die Seite der päpftlichen Partei. 
Im Kampfe gegen die Anhänger Friedrichs zerftörte N. im Frühjahr 1234 
26 * 
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Sangenburg den Brüdern von Hohenlohe. 1235 ging er als Gefandter Hein- 
richs VII. mit dem Bifchof von Würzburg zu König Ludwig IX. von Frankreich, 
um auf die Verlobung ihrer Kinder hinzuwirken. Nach der Niederwerfung Hein» 
richs 30g er fich auf feine Stammburg zurüd, von welcher auß er im Juli 1235 
fogar die Reichsfeſte Achalm, auf die er wol Erbanſprüche zu haben glaubte, 
mit bedeutender Schädigung des Grafen Friedrich von Zollern eroberte. Enblid 
mußte er fich ergeben und Entjchädigung leiten, wonach er Berzeihung erhielt. 
Aber namentlich fein intimer Freund, der Straßburger Biſchof Herzog Bertold 
von Ted (A. D. B. II, 528), beftimmte ihn, nichts mehr gegen den Papft zu thun 
und es ift wol möglich, daß er der Heinrich v. N. ijt, der 1246 am Hofe bei 
von den geiftlichen Fürften aufgeftellten Königs Heinrich Raspe auftritt. Nach 
1246 verjchwindet er. Gerühmt wurde von ihm, daß er die „Grammatik“ (db. 5. 
das Lateinische) und das Franzöfifche ziemlich verftehe. Sein Sohn ift der Minne- 
jänger Gottfried v. N., Heinrichs VII. fröhlicher Gejellichafter. 
v. Stälin, Wirtembergifche Geichichte II. — Winkelmann, Geſch. Kaiſer 
Friedrichs II. Eugen Schneider. 
Neigebaur: Johann Daniel Ferdinand N., Reile- und Tagesichrift- 
jteller, geb. am 24. Juni 1783 zu Dittmannsdorf in Schlefien, T am 22. Mär; 
1866 zu Breslau. Im Baterhaufe, einem Pfarrhofe, empfing N. feinen erften 
Unterricht, bejuchte dann das Gymnafium zu Schweidnig und die Uniderfität 
Königäberg, wo er nach Vollendung jeiner theologischen Studien zur Juriöpruden; 
überging und 1807 als Augcultator, 1810 als Rejerendar in Schweidnig, 1812 
als Afjeffor in Marienwerder angeftellt ward. 1813 betbeiligte ex fih in Herwwor- 
ragender Weile an der Bildung des Lühomw’fchen Freicorps, wurde bei Lauenburg 
gefangen und, nachden Davouft vergebens verfucht Hatte, ihm Angaben über bie 
Stellung der deutjchen Truppen in jenen Gegenden abzuzwingen, nach Limoges 
in die Kriegsgefangenſchaft gebraddt. Hier widmete er fich mit der Beweglichkeit 
und Ausdauer des Geiftes, die von nun an immermehr ein auszeichnendes Merkmal 
feines Lebens wurde, dem Studium der franzöfiichen Sprache, des Volles und 
der Zandegeinrichtungen, welche er dann ſehr bald in feinen beiden erjten Drud- 
Ichriften verwerthete. Die freien Stunden hatte er zu Studien an der Faculté 
zu Limoges verwerthet und noch vor der Auswechjelung fein Baccalaureatseramen 
abgelegt. Nur durch einen glüdlichen Zufall entging N. der Gefahr, nach der 
Aufdelung eines von ihm geplanten Ausbruchsverjuches der Taufende im Limou- 
fin detinirten Gefangenen, dor ein Kriegsgericht geftellt zu werden. Diejer Epi— 
jode entiprangen Neigebaur's erite Bücher, „Briefe eines preußiſchen Offiziers 
während feiner Kriegsgefangenſchaft in Frankreich“ (2 Bde, 1816/18) und 
„Schilderung der Provinz Limoufin und deren Bewohner. Aus dem Zagebud 
eines preußifchen Difiziers in franzöſiſcher Kriegsgefangenſchaft“ (1817). Sie 
zeigen beide den Jchriftitelleriichen Charakter Neigebaur’s bereits jo entwidelt, wie 
er dann Später in zahlreichen ähnlichen Werken fich ausprägte. Das zweite iſt 
das bedeutendere. Es werden bier feine perfönlichen Erlebnifje erzählt, ſondern 
Schilderungen der Natur, der Bodenjchäße, der Bevölkerung und deren Geichichte 
und Statiftit geboten. Das Buch enthält eine ziemlich vollftändige Landes- und 
Volkskunde des Yimoufin. Zehn Seiten Tabellen zur Gewerbeftatiftif der Pro- 
vinz, Abdrüce amtlicher Schriftitüde, ein Lectionsfatalog der Univerfität von Limo— 
ges, Wörterverzeichniffe des Volksdialeftes werden dem Leſer nicht erjpart. Aus 
eigener Erfahrung die Lage der in Frankreich gefangen gehaltenen Soldaten kennend, 
verfaßte er 1814 eine Denkſchrift über die Nothwendigkeit der baldigen und voll» 
ftändigen Rüdtührung derjelben nach ihrer Heimath. 1815 wurde N. Präfect 
von Quremburg und befleidete, bis er 1826 wieder nach Breslau verjeßt ward, 
verjchiedene Richterftellen in den neuen Provinzen. Diefe Thätigkeit veranlafte 
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die Herausgabe mehrerer Flugſchriften über Juſtizreform in der Rheinprovinz, 
die verheißene Volksvertretung und einer ganzen Reihe von Werken rechtsge— 
ſchichtlichen, praftifch-juriftifchen und cameraliſtiſchen Inhalts, u.a. einer „Statiftik 
der preußifchen Rheinprovinzen“. 1832 wurde N. ala Director des Landesgerichts 
nad Frauſtadt, 1835 als Director des Criminalſenats nach Bromberg verjegt. 
Im gleichen Jahre fungirte er als Commiſſar bei der Grenzregulirung zwiſchen 
Preußen und Polen. 1842 wollte er fich zur Ruhe fehen, nahm aber noch ein- 
mal eine amtliche Stellung ala unbefoldeter Generalconful für die Donaufürften- 
tHümer an, die er 2!/2 Jahre bekleidete. In die Zeit feines zweiten jchlefijchen 
Aufenthaltes fallen mehrere anonyme Schriften zur Zeitgefchichte, u. a. eine „Ge— 
Ichichte der geheimen Verbindungen der neueren Zeit“ (1831/34), dann eine Reihe 
von belletriftifchen Arbeiten, deren Kern die Verfpottung des Junkerthums, be= 
Tonders des Fürften Püdler: „Anfichten aus der Gavalierperjpective” (1835); 
„Memoiren eines VBerjtorbenen” (1835); „Tuttolaſſo's Wanderungen“ (1839) u. a. 
Noch 1850 entfloß derjelben Gefinnung die Flugſchrift „Preußen durch feine 
Ariftofratie Deutjchlands größter Feind“. An der Erörterung der römischen 
Trage betheiligte er fich gleichfalls mit mehreren Arbeiten, jo befonder® mit 
„Der Papſt und fein Reih* (2 Bde., 1847). Für das neue Italien war N. 
mit großer Energie publiciftiich thätig und war in den nationalen Streifen der 
Halbinjel eine befannte Figur. Bis zur Herausgabe von Termin-, Schreib» und 
Hauskalendern für den Bürger und Landmann ftieg Neigebaur’s faſt fieberhaite 
publiciftifche Thätigkeit herab, die außer zahlreichen Auflägen in Tagesſchriften 
mebr ala 100 Bände zwijchen 1816 und 1866 zu Tage förderte. In den legten 
20 Jahren feines Lebens, die er meift auf Reifen zubrachte, wandte er fich der 
Herftellung von Reifehandbüchern („Handbuch für Reifende in Italien“, 1826, und 
„Frankreich“ 1832) und der Compilation hiſtoriſch-geographiſcher Werle über 
Sardinien, Sicilien, Südrußland, Dalmatien zu. Das Buch über Sardinien 
lehnt fich gerade in den wichtigften Gapiteln ganz an Della Marmora’3 großes 
Merk und einige minder bedeutende Autoritäten an, und man hat faft den Ein- 
drud, daß ed ebenjogut auf der Bibliothek einer Eleinen deutichen Univerfität hätte 
geichrieben werden können. Derlelben Gattung gehören dann auch feine „Be— 
jchreibung der Moldau und Walachei“ (1848), „Dacien“ (1851), „Die Süb- 
Hlawen“ (1851) an. — Neigebaur’8 litterariſche Wirkfamkeit ruhte auf einer 
vorzüglichen publiciftiichen Anlage. Beweglichkeit, Fleiß, Beobachtungsgabe 
ließen ihn auf den verjchiedenften Gebieten eine erftaunliche Productivität erreichen, 
dabei fehlt es feiner geiftigen Phyfiognomie keineswegs an Eigenthümlichkeit; vor 
allem bildeten in den früheren Arbeiten friſche Auffaffung,, unabhängiges, fühn 
ausgeſprochenes Urtheil, Fülle der Hijtoriichen oder geographifchen Parallelen, 
endlich praktiſcher Blick hHervorjtechende Züge. Später trat aber die Re— 
productivität an die Stelle jelbjtändiger Fruchtbarkeit und von den meijten 
Merken der lebten zwei Jahrzehnte Neigebaur’s gilt, was Johannes Mindwit 
in der Vorrede zu der von ihm im Auftrage Neigebaur’3 herausgegebenen „Inſel 
Sardinien” (1853) ausfpricht, daß es „mehr feine Abficht, die reiche Litteratur 
der Staliener und der Sarden jelbft über dies noch jehr unbekannte Land zu 
benugen als feine eigene Anficht mitzutheilen.“ 
Unfere Zeit, 1866. F. Ratzel. 

Neilreich: Auguſt N., geb. am 12. December 1803 in Wien, + eben- 
dajelbjt ala Oberlandesgerichtöratd am 1. Juni 1871, hat ſich um die floriftilche 
Erforfchung feiner Heimath namhafte Verdienfte erworben. Nachdem er feine 
Ausbildung am Gymnaſium des Schottencollegiums in Wien erhalten und das 
Studium der Jurisprudenz auf der Univerfität feiner Vaterſtadt abfolvirt Hatte, 
tam er 1828 ala Auscultant an das Givilgericht der Stadt Wien, wurde 1847 
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Civilgerichtärath und 1850, nachdem er ala Mitglied der niederöfterreichifchen 
Gerichtgeinführungscommilfion in hervorragender Weile bei den legislativen 
Arbeiten diefer Körperſchaft mitgewirkt hatte, Oberlandesgerichtsrath. Leider 
hatten die Anftrengungen des Berufs Neilreich’3 Gejundheit frühzeitig unter: 
graben. Die erjten Anfälle einer Bruftfrankheit zwangen ihn, in einem Alter 
von 53 Jahren um feine Penfionirung nachzufuchen und nach 15jährigem, mit 
großem Mannesmuthe ertragenen Leiden rafite ihn im J. 1871 der Tod hinweg. 

Neilreich's Beichäftigung mit der Botanik, zu der ihn eine ſchon früh er 
wachte Neigung hingezogen, erhielt ihre wifjenfchaftliche Richtung durch die Br 
kanntichaft, die er im J. 1830 mit dem damaligen Hoffecretär Karl v. Enderes 
und den öfterreichijchen Botanikern v. Köchel (f. A. D. B. XVI, 405), Wel- 
witſch u. a. machte. Sein richterliches Amt geftattete ihm feine längere Ab- 
wejenheit von dem Orte feines Berufs und jo nußte er denn feine freie Zeit um 
jo ergiebiger aus zu einer gründlichen floriftiichen Erforfcehung der Umgebungen 
feiner Baterftadt. In einem Umfange von drei Meilen in der Runde lernte er 
das Wiener Gebiet aufs genauejte kennen durch mehr ala 800 Auaflüge, welche 
er in 15 Jahren theils allein, theil® in Begleitung botanifcher Freunde aus 
führte. Das Refultat diefer Forſchungen war eine im 9. 1846 erfchienene 
„Flora von Wien. — Eine Aufzählung der in den Umgebungen Wiens wild— 
wachjenden oder im Großen gebauten Gefäßpflangen, nebjt einer pflanzengeogra- 
phiſchen Weberficht“, wozu ſchon im %. 1851 Nachträge, meift Ergebnifle weiterer 
Ereurfionen, Hinzufamen. Die inzwijchen eröffneten Schienenwege hatten Wien 
mit den Alpen in nähere Verbindung gebracht, auch war N. durch feine Er- 
nennung zum Gibilgerichtrath in den Stand geſetzt worden, über feine Zeit mit 
größerer Freiheit zu verfügen und jo benußte er diefe Umftände, um feine Er- 
curfionen bis zum Leithagebirge und den Flächen des Neufiedler See's audzy- 
dehnen. Die hierbei gemachten Beobachtungen legte er in den erwähnten 
Nachträgen nieder. Durch den 1851 in Wien ins Leben getretenen zoologiſch— 
botanischen Verein wurde eine erhöhte wiſſenſchaftliche Thätigkeit unter den 
Naturforfchern Defterreihd im Intereſſe der Erforfchung der heimathlichen Fauna 
und Flora angeregt. Auch N. betheiligte fich lebhaft an den Arbeiten des Ver— 
ein und legte in deſſen Schriften in den Jahren 1852 —55 eine Reihe wertb- 
voller größerer und Eleinerer Abhandlungen nieder. Sie beziehen fich theil® auf 
zweifelhafte oder verfannte Arten der Wiener Flora, theils auf pflangengeogra- 
phiſche Schilderungen („Das Marchfeld, eine botanifche Skizze”), theils auf 
hiftorifche Unterfuchungen („Gefchichte der Botanik in Niederöfterreich”). Neben 
diefer litterariichen Thätigkeit ſuchte N. auch feine floriftifchen Forſchungen auf 
weitere Sreife auszudehnen, namentlich die zur Zeit minder befannten Gebiete 
von Niederöfterreich wiſſenſchaftlich zu erfchließen, und jelbft als ihn das Mik- 
geichik feiner Krankheit traf, hielt es ihn nicht ab, feine botanischen Reifen fort- 
zujegen, welche den Wiener Wald, dad Donau: und Marchthal zu Zielpuntten 
hatten. Außerdem bereite er das weltliche Deutjchland, die Schweiz, Tirol, 
Böhmen und Oberöfterreich, nahm auch einen halbjährigen Aufenthalt in Venedig. 
wodurch er in den Stand gejeßt wurde die Vegetationsverhältniffe diefer Länder 
mit denen jeined engeren vaterländiſchen Kreifes zu vergleichen. Das Rejultat 
diefer unter den fchwierigiten VBerhältniffen mit eiferner Conſequenz durchgeführten 
Studien war die claffiiche „Flora von Niederöfterreich”, welche lieferungsweiſe in 
den Jahren 1858 und 1859 erichien und 1866 und 1869 noch zwei Nachträge 
erhielt. Als der zunehmende Verfall der Gefundheit Forfchungen im fyreien 
nicht mehr zuließ, wandte fich N. der kritiſchen Sichtung und Regiftrirung der 
botanischen Xitteratur zu, ſoweit fie fich auf die Floren der Länder des öfter- 
reichifchen Kaiferftaates, Siebenbürgen ausgenommen, bezieht. So entftanden im 
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zafcer Folge 1861 „Nachträge zu Maly's Enumeratio plant. imper. austr.“ ; 
1866 „Aufzählung der in Ungarn und Slavonien bisher beobachteten Gefäß. 
pflanzen“ (Nachträge dazu 1870); 1867 „Diagnofen der in Ungarn und Sla- 
vonien bisher beobachteten Gefäßpflanzen, welche in Koch’ Synopsis nicht ent« 
Halten find“; 1868 „Ueber Schott's Analecta botanica“ (Situngsberichte der 
Öfterreihiichen Akademie der Wiflenichaften); „Vegetationsverhältniſſe von Kro— 
atien“ (Abhandlungen der zoologifch-botanijchen Gejelljchaft in Wien) und endlich 
1869 noch ein Nachtrag zu lehterer Arbeit. Die faſt fieberhafte Thätigkeit, 
welche N. bei der Herausgabe der genannten Publicationen entjaltete, entiprang 
feinem körperlichen Zuftande, den er für gefahrdrohender hielt, als er wirklich 
war, weshalb er auch ftet? zu einem Abfchluffe feiner Arbeiten drängte und das 
ihm ſpäter noch zugefloffene Material in verfchiedenen Nachträgen verwerthete. 

Ohne Zweifel gehört N. zu den bedeutendften Floriſten Oeſterreichs in 
rreuefter Zeit. Die Vorzüge feiner Werke Liegen außer in einer auf Grund 
fcharfer Beobachtungsgabe treffend gegebenen Charakteriftit der behandelten 
Pflangenipecied, ganz bejonder® in der außerorbentlichen Grünbdlichkeit, welche 
Plan und Ausführung aller feiner Arbeiten zeigen, jowie in der gewifjenhafteften 
Benutzung der litterarifhen Quellen. In lebterer Beziehung fteht er geradezu 
undübertroffen da und was er auf dem Felde der Nomenclatur und Synonymie 
Durch Klärung und Berichtigung unficherer oder unrichtiger Angaben geleijtet, 
find hiſtoriſch werthvolle Documente geworden, unſchätzbar für jeden künftigen 
Bearbeiter der djterreichifchen Florengebiete. Man kann in diefem, jämmtlichen 
Arbeiten gemeinfamen Charakter vielleicht eine geijtige Einwirkung feines juriſti— 
fchen Berufes erkennen. Sie jcheint bejonders jcharf in feiner Erftlingsarbeit 
„Flora von Wien“ hervorzutreten in der Art und Weife, wie er bei Feſtſtellung der 
Speciedcharaftere die Conftanz der Merkmale mit juriftifcher Strenge beurtheilt, jo 
daß er vielfach auch Artenreductionen gab, die den Widerfpruch der Botaniker er— 
regten. In feinen jpäteren Arbeiten hat er indefjen den entgegenftehenden Anfichten 
namhafte Goncelfionen gemacht und doch läßt fich nicht beftreiten, daß Neilreich's 
Wirken gerade nach diefer Richtung Hin beſonders jegensreich für die botanifche 
Wiſſenſchaft geweſen ift, da es der in der Behandlung des Speciesbegriffs ein- 
geriffenen Principlofigkeit wirklſam gefteuert Hat. In der Beurtheilung der Ber: 
dienfte Anderer hat N. ftets volle Objectivität fich zu bewahren gewußt, jo daß 
auch feine Polemik ftets fachlich blieb. Dieſem Umftande, neben feinem gründ- 
lichen Wiffen und der Liebenswürdigkeit im perjönlichen Umgange verdanfte es 
N. daß ein großer Kreis junger, jtrebjamer Botaniker fi um ihn fchaarte, unter 
denen manche, wie Celakovsky, Kanitz u. a. fich jpäter einen wohlbegründeten 
Ruf in der botanischen Litteratur erwarben. 

Es bat dem raftlos thätigen und dabei doch anſpruchsloſen Manne nicht 
an äußerer Anerkennung gefehlt, wenngleich fie ihm auch erſt im vorgerüdteren 
Lebensalter zu Theil wurde. Bon der Wiener philofophiichen Yacultät wurde 
er zum Doctor honoris causa creirt, von den Afademieen zu Wien und Peft 
zum correjpondirenden, von vielen anderen gelehrten Gejellichaften zum Ehren— 
mitgliede ernannt. Für die Wiſſenſchaft aber bleibt fein Name erhalten in der 
Gompofitengattung Neilreichia, die ihm Fenzl gewidmet und in einigen Pflanzen: 
arten aus anderen Gejchlechtern. 

Stofiß, Defterr.-bot. Zeitung 1859. — Bot. Zeitung 1871. 
E. Wunſchmann. 

Neimans: Richard Freiherr v. N., Afrikareiſender, geborener Pfälzer, 
ſtuditte die Rechtswiſſenſchaft, machte das juriftiiche Doctoreramen, wurde zum 
!öniglich baierifchen Kammerjunfer ernannt und bildete ſich in den orientalifchen 
Sprachen, bejonders im Arabifchen, aus. Im Herbit 1856 kam R. zu Kairo 
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an, um fich für eine Forſchungsreiſe nad Darfur und Wadai vorzubereiten. E 
fonnte zu jener Zeit feinen gefährlicheren Weg in das centrale Afrika geben als 
dieſen. Darfur war jeit Bromwne nicht mehr, Wadai noch gar nie von einem 
Guropäer befucht worden. Indeſſen erwedte die Umficht und Energie, mit welde: 
N. feine Vorbereitungen traf, die größten Erwartungen. Dr. Bilharz ſchrieb 
damals: „Lange Jahre mögen vergehen, ehe ein Eörperlich und geiftig gleid- 
beiähigter Reifender in diefe Länder dringen wird.“ N., welcher die Abneigure 
Darfurs gegen alles Aegyptiſche feit der Annerion Kordofan's durch Mehemet 


Ali kannte, reifte im Frühjahr 1857 nach Djeddah, um fi eine Empfehlung 


des Scherifs von Mekkah zu verichaffen und als er dort Hingehalten wurde, im 
December na Konftantinopel, wo er ſich die beiten Empfehlungen verjchaffte 
Eine aus Darfur in demjelben Jahre in Kairo eingetroffene Gejandtichaft e— 
öffnete ihm beflere Ausfichten für fein Vordringen in diefer Richtung und er wer 
bereit, am nächſten Tage (16. März 1858) feine Reife anzutreten, als er an 
einem Starıframpf in Folge einer Zahnoperation unerwartet raſch im Alter von 
28 Jahren verjchied. N. veröffentlichte einige Arbeiten zur Geographie und 
Statiftif Aegypten und über Ed. Vogel’ Reife in den Geographiichen Mit: 
theilungen von 1856—58, ferner: „Das rothe Meer und die Küſtenländer im 
Sabre 1857 in Handelspolitifcher Beziehung“, mit Karte, in 3. d. D. Morgen 
länd. Geſellſchaft. 
Briefe von Heuglin und Bilharz in den Geogr. Mitth. 1858, von Pro: 
keſch-Oſten in 3. d. D. Morgenländ. Gef. 1858. F. Ratzzel— 
Neipperg: Adam Albert Graf N., k. k. Feldmarſchalllieutenant, Com— 
mandeur des Militär-Maria-Thereſien-Ordens, zweiter Inhaber des Huſaren— 
regiments Erzherzog Ferdinand Nr. 3, Ehrencavalier der Erzherzogin Maria: 
Louiſe, Herzogin von Parma, Piacenza und Guaftalla, Oberbeiehlöhaber drr 
parmaifchen Truppen und Minifter der auswärtigen Angelegenheiten der ge- 
nannten Länder, wurde am 8. April 1775 zu Wien geboren und farb am 
22. Februar 1829 zu Parma. Seine Eltern waren der ehemalige Eaiferliche 
Geſandte an verjchiedenen deutjchen Höfen und am Reichdtage zu Regenäburg, 
Leopold Joſef Graf N. und Ludovica Gräfin N., geborene Gräfin Hapield- 
MWildenburg. Namentlich ſeines Vater? Mühen und Sorgfalt dankte N, die 
Grundlage zu feiner vieljeitigen Bildung und zur Entwidlung feiner vornehmen, 
gediegenen Charaktereigenſchaften. Für den militärifchen Beruf wurde er da: 
gegen von 1789 an in der Karlafchule zu Stuttgart vorbereitet, worauf er im 
Winter 1790—1791 in das k. k. Hufarenregiment Graf Hadik, fpäter Blanten- 
burg Nr. 6 trat. Mit diefem kämpfte er ala Cadet 1791 in den Niederlanden 
gegen die Patriotenliga, dann ala Fähnrich, Lieutenant und Oberlieutenant 
1792—1794 gegen Frankreich. N. war während diefer Jahre nominell bei den 
Infanterieregimentern Nr. 21 und 23 eingetheilt und fand auch vorübergehend 
als NAdjutant und Generalftabgofficier Verwendung. Ueberdies erjcheint es 
bemerfenswertb, daß N. an faſt allen Kämpfen jener Zeit theilzunehmen in die 
Lage fam und jchon in den niederen Chargengraden reges Handeln, gute Au'— 
faffung und unerjchütterliche Ausdauer bethätigen konnte. Sprechende Beweiſe 
für feine verjchiedenfältige Brauchbarkeit und perjönliche Tapferkeit bieten die 
Relationen der damaligen Kriege, namentlich jene über die Gefechte und 
Schlachten bei Yemappes am 6. November 1792, Wattignie®e am 15. und 16 
October 1793, an der Sambre am 11. und 12. Mai, Rouvroy am 13. Mai, 
Erquelinne 24. Mai, Thuin am 18. Juni 1794; dann feine Berwundungen 
bei Gerfontaine durch einen Stih in den rechten Arm, bei Thuin mittelft 
eines Schufles® am Fuße und bei Doelen, wo er infolge von neun Wunden, 
worunter ein Sübelhieb über das rechte Auge, kampfunfähig wurde und in 
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Gefangenſchaft gerieth. Letzteres, am 14. September 1794 ftattgehabte hart- 
mädige Gefecht bildete den ehrenvollen Schluß jener wohl nur theilweife durch- 
geführten, jedoch Höchft jchwierigen Vertrauensmiſſion, welche N. am 2. Sep— 
tember an der Spitze von 33 Reitern mit der Beftimmung angetreten hatte, 
Den Gommandanten der holländiichen Feftungen und jenem der Hinter der Aa 
Ttehenden englifchen Armee jchriftlicde und mündliche Botfchaften zu über- 
Bringen. In der Gefangenjchaft verblieb NR. bis Mitte des Jahres 1795, im Auguft 
ırıeldete er fich wieder beim Heere, woſelbſt ihm vom Generalftabe noch nachträglich 
Tür feine trefflichen Dienfte und die vielfach bewiejene Tapferkeit, Klugheit und 
unermübdete Thätigkeit lobende Zeugnifje zugeftellt worden find. N. wurde nun 
bei den Gefechten um die Mainzer Linien und bei den Operationen gegen 
Mannheim und Trier verwendet, ſowie den Waffenftillftandsverhandlungen mit 
Marceau beigezogen; am 14. November avancirte er zum Hauptmann im 
Generalftabe,; Anfangs des Jahres 1796 erhielt er jeine Eintheilung bei der 
Armee in Stalien. Auch dort entwidelte er in einer großen Anzahl von 
Kämpfen nie ermattende Thatenluft, dann eine überrafchende Gewandtheit in 
der Leitung don detadhirten Eolonnen, Recognogcirungsabtheilungen, im Brüden- 
und Schanzenbau. Gelegentlich des erften Entjaßverfuches von Mantua lobt 
Generalmajor Ott „den, ihm alle Zeit zur Seite gewefenen, in Weberbringung 
der Befehle und Gelbitanführung der Truppen unermüdlichen Hauptmann 
Grafen N.“; beim zweiten Entjaßverfuche machte fih N. durch Fühne, an— 
dauernde Streifungen vortheilhaft bemerkbar und er Hat nach dem Beugnifie 
des Generals Schubirz bei Leitung des Verſchanzungsbaues in den färntnerifchen 
Päfien „in wenigen Tagen außerordentliche Arbeiten zu Stande gebracht” ; im 
Rovember berichtete Fyeldzeugmeifter Baron Alvinczi und General Prinz Hohen- 
sollern, daß ſich N. jederzeit und namentlich bei Baſſano am 2. bis 4., Gal- 
diero am 12. und Arcole am 15. bis 17. November ganz beſonders hervor- 
getan und vorzüglich ausgezeichnet; während der vierten Vorrückung gegen 
Mantua endlich wird N., der am 15. Januar 1797 am Montebaldo ein 
Pferd unter dem Leibe verlor und eine Gontufion am Fuße erhielt, von den 
Generalen Laudon und Liptai, unter welchen er an allen KHampfesaffairen mit: 
wirkte, rühmlih und „auf das dringendfte” empfohlen. Nicht minder hervor- 
tretende Beweiſe von richtigem Erfaffen der taktifcheftrategifchen Verhältniſſe, 
nebjt nachhaltiger Einflußnahme auf die Truppe und den Landſturm befundete 
N. 1797 bei der Vertheidigung Tirols. Schon nach dem Gefechte bei Meran 
am 31. März berichtete Generalmajor Laudon, „daß Hauptmann Graf N. in 
diefem Gefechte bei der Leitung der Truppen durch das Gebirge und bei An- 
eiferung derjelben im Kampfe durch feine Thätigkeit wejentliche Dienfte geleiftet 
babe“ ; nach der Divearfion gegen Galtern und Neumarkt wurde relationirt, „es 
habe Hauptmann Graf N. feine Abtheilungen jo gut geleitet, daß ihre Be— 
ſtimmung nicht volltommener hätte erreicht werden können“; nach dem Vordringen 
bis Roveredo meldet Laudon „e® beweile der über alle Erwartung gute Erfolg, 
wie thätig und zwedmäßig die Vorichritte de8 Hauptmanns Grafen N. gewefen. 
Die erfochtenen Vortheile ſeien der Schnelligkeit und Richtigkeit jeiner Be— 
wegungen zu danken“. Nachdem fich N. jomit unter höchft ſchwierigen Umftänden 
befteng bewährt und auch jederzeit mit ſeltenem Takte de Benehmens, dann 
iprachgewandt und überzeugend zu wirken wußte, jo wurde er im April behufs 
Beruhigung der bewaffneten Landbevölkerung und Feſtſetzung der Demarcations- 
Linie nach Südtirol entjendet. Seine Bemühungen dortjelbft fanden bald den 
erwünfchten Erfolg, namentlich) als er zu Verona, bis wohin jchon die Em— 
pörung gegen die Franzoſen gedrungen, mit General Balland einen Vertrag 
geichloffen hatte, durch welchen Südtirol vom Feinde freigehalten wurde. Noch 
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heute lebt dieſe erhebliche Leiſtung Neipperg's in Zirold Erinnerungen fort: 
unmittelbar nach derfelben wurde aber N. ſowohl des Feldmarfchalllieutenants 
Baron Kerpen, ala de General Baron Laudon, des Landescommifjärd Grafen 
Lehrbach und des Landeshauptmannd Grafen von Wollenftein lebhafter Dan! 
ausgedrüdt Tür dem im Intereſſe des Heeres und des Landes Tirol bei fteter 
Geiltesgegenwart und Feſtigkeit entwidelten Scharfblid und Muth; die Landee 
vertheidigungscommilfion überreichte N. eine filberne Ehrenmedaille; im Armee: 
beiehle wurde ihm „über feine bei der Vertheidigung Tirols geleifteten Dienfte 
die ganz bejondere Zufriedenheit des Kaiſers, ſowie die Allerhöchſte Zuficherung 
baldiger Beförderung” befannt gegeben. Diejer Zufage machte fih N. auch 179» 
und 1799 würdig: im $. 1798 durch umfichtövolle Führung des Statcommandos 
zu Trient, welches auch die Ueberwachung der Örenzpoftirung, der Landesbefeitigung 
Sidtirola, der Verhandlungen über Grenzitreitigkeiten, Räubereien etc. in fich ſchloß 
im Jahre 1799 bei der Leitung der Operationen des Generals Vukaſſovich in ber 
Iinten Flanke des gegnerijchen Hauptheeres, welche zu den Entjcheidungen der 
Schlachten bei Magnano am 5. April, bei Gaffano am 26. und 27. April in 
nicht geringem Maße beitrugen und dann die Gefangennahme der Divifion 
Gerrurier zu Verderio am 28. April bewirkten. Lebtere Unternehmung erfolgte 
auf den directen Vorſchlag Neipperg’s, weshalb Feldmarſchall Suworow in 
feiner Schlußrelation ausdrüdlich und unter den rühmlichiten Lobſprüchen „um 
die Majorjtelle für den braven Hauptmann Grafen NR.“ bat. Nun führte N 
mit vollfter Sicherheit die Divifion Vukaſſovich anfänglih in der Richtung 
gegen den St. Gotthard, dann gegen Turin und vollzog jo in erwarteter Weile 
die Inftruction, die der Generalquartiermeifter Marquis Chafteler mit dem 
Beifügen erlaffen Hatte, „daß unter des General Vakaſſovich Befehlen die 
Leitung diefer wichtigen Operation dem tapferen und gejchidten Hauptmann 
Grafen N. anvertraut werde“. Während diejer VBorwärtsbewegung avancirte N. 
wenige Tage nach dem Einmarjche in Bercelli zum Major im Generalguartier- 
meijterftabe. Als folcher erfreute er fich gleichialls des Glüdes, feine Fähig— 
feiten und feine Kriegserfahrung in mehrfältiger Art bethätigen zu können, und 
bietet diesbezüglih dad Studium der Kämpfe der vielverwendeten Divifion 
Bulafjovich und des Corps Kaim in den Jahren 1799—1801 eine erftaunlice 
Ausbeute für feine raftlofen, vortrefflichen Leiftungen. Sein Name reiht fih rühm- 
lihft an jene feiner Befehlshaber, jede bedeutende Action läßt feine hervor: 
ragende Antheilnahme erkennen. Bon ihm ſtammen die Vorjchläge zur Be 
ſchießung Caſale's, zur Dedung der gegen die Riviera abziehenden Hauptarmee, 
für den Ueberfall der Bertheidiger de Mont Genis, für die Poftirung an der 
piemonteftfch-frangöfiichen Grenze, fowie zu faft allen Unternehmungen des Corps 
Kaim bis zur Schlacht bei Marengo; im Kampfe ſelbſt ftand N. ſtets in den 
etiten Reihen, jo bei Caſale am 17. Mai, zu Rivoli bei Turin am 16. Sep: 
tember 1799, bei der Bewältigung der Mont Genid-Stellung und Gefangen- 
nahme des Generals Gaffre am 7. und 8. Januar, bei Marengo am 14. Juni 
1800 ıc.; überdies fallen in diefe Zeit auch Neipperg’s Thätigkeit ald Organi- 
ſator der piemontefifchen Armee und Vermittler bei den häufigen Verhandlungen 
mit dem Gegner zu Zurin, Mailand, Paris. Bon lebtangedeuteter Miffton 
zurüdgefehrt, fam N. als Generalquartiermeifter zur Beſatzung von Mantua 
und nachdem er dortjelbft längere Zeit frank gelegen, erhielt er die Eintheilung 
bei dem Hufarenregiment Nr. 5. In defien Berbande nahm er an der Schlacht 
am Mincio am 25. und 26. Dezember 1800 ehrenvollen Antheil, indem er 
unter General Rouſſeau dem Feinde in die Flanke fiel und denjelben an der 
MWegnahme der am Mincio gelegenen Berjchanzungen bis zum allgemeinen 
Rüdzuge behinderte. Sowol General Rouffeau ala der Oberbefehlshaber General 
der Gavallerie Graf Bellegarde lobten die wichtigen Dienfte, welche N. geleiftet. 
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Ihm gebührt auch die Anerkennung während mehrerer im J. 1801 jtatt« 
gehabter Waffenftillftandsverhandlungen durch Klugheit den Gegner mit einzelnen 
feiner Truppentheile zur Unthätigkeit veranlaßt zu Haben. Noch in diefem 
Jahre wurde N. am 18. Juni, und zwar vorzugsweiſe für den Tag bei Ver— 
derio, das Ritterkreuz des Militär-Maria-Therefien-Ordens verliehen, worauf er 
am 31. Juli 1804 zum Oberftlieutenant im Ulanenregiment Nr. 2 vorrüdte, 
jedoch am 1. Juni 1805 wieder zum Hufarenregiment Nr. 1 rüdverjegt wurde. 
Mit diefem kämpfte er bei Galdiero am 30. October, dann ala äußerft ihätiger 
Nahhutcommandant am Tagliamento am 13. November, bei Cormond am 
15. November, bei Jdria am 26. November 1805. Im Jahre 1806 adancirte 
N. zum Oberften, ala welcher er vom October 1806 bi8 October 1808 mit 
feinem und dem Küraffirregimente Sommariva am Bug und der Weichjel den 
fogenannten Neutralität3-Grenzcordon gegen Warfchau zu bildete. Bei diefem 
verantwortungsvollen Commando traten erneut jeine militärischen und diplo— 
matifchen Talente beftend zu Tage und trug fein achtunggebietendes, ſtand— 
baftes Verhalten ganz beſonders dazu bei, alle fich ergebenden Mißverftändniffe, 
Gefegesverlegungen, Ausjchreitungen im Keime zu erjtiden. Nicht weniger 
tadello8 und verdienftvoll war Neipperg’8 Verwendbarkeit 1809 ala General: 
adjutant des Erzherzogd Ferdinand, Kommandant des 7. Armeecorps, bei deſſen 
Vorrüden nach Polen, dann beim Abichluffe der Gapitulation von Warfchau 
im April und bei den Unterhandlungen mit dem Fürſten Poniatowski zu 
Krakau im Juli. Daß er bei leßteren dem Rechte nicht durch Gewalt Geltung 
zu verſchaffen fuchte, gibt Zeugnik von Neipperg’3 ſcharfer Erkenntniß höherer 
politiicher NRüdfichten. Eine andere, unter den damaligen Verkehrsverhältniſſen 
ungewöhnliche Leiftung war ferner Neipperg’& Dirigirung Öfterreichifcher verwundet 
und gefangen gewejener Krieger im %. 1810 auf dem Marjche von Frankreich 
nach Defterreih. Hierauf wurde N. im Juli 1811 ala k. k. außerordentlicher 
Geſandter und bevollmächtigter Minifter nach Stodholm entjendet,; dort hat 
jein zuverläffiges, wohlbedachtes Wirken neuerdings das in ihn geſetzte Ver: 
trauen beftätigt und ihm die Aufgabe erleichtert, Schwedens Beitritt zur 
Goalition im Tractate zu Derebro zu vermitteln. Und ald darauf Schwedens 
König im Jahre 1813 fein Heer nach Deutjchland führte, eilte N. in das 
Hauptquartier des Feldmarſchalls Fürften Schwarzenberg nah Gitichin, wo 
ihm das Interimscommando der 2. leichten Divifion mit dem Auftrage über: 
wiejen wurde, die fchlefifch-Jächfifche Grenze zu überwachen, den Marfch der aus 
Schlefien zur Hauptarmee abrüdenden alliirten Truppen zu deden und mit 
Blücher die Verbindung zu erhalten. In vier Abtheilungen gejchieden, von 
mehreren Seiten mit überwiegender Kraft bedrängt, täuſchte N. theils kämpfend, 
theils mandvrirend den Gegner derart, daß ihm Schwarzenberg jchon am 
23. Auguft feine „vollfommene Zufriedenheit über die Zweckmäßigkeit und 
Standhaftigkeit jeine® Benehmens“ zu erkennen gab und am 25. Auguft befjen 
„ebenfo angemefjenen als unerjchrodenen Ginleitungen und einfichtsvollen 
Vorkehrungen” dankend beiftimmte. Und da N. weiterhin in den Kämpfen 
bei Rumburg, Nimes, Wartenberg, Neufchloß, Kratzen, Gabel, Reichenberg, 
Bielftein, Stolpen, Pillnig, Paunsdorf, Leipzig, Zwenkau zum günjtigen Aus 
gange der Heeresoperationen außerordentlich förderlich beigetragen hatte, jo 
wurde er in Anerkennung hierfür am 20. October zum Feldmarfjchalllieutenant 
ernannt, am gleichen Tage mit der Ueberbringung der Siegesnachricht nach 
Wien ausgezeichnet und im Jahre 1815 unter die Gommandeure de Militär- 
Maria-Therefien-Ordens aufgenommen. Bereits im Monate November begab 
ih N. wieder zum Heere, welches er jedoch anfangs December neuerlich verließ, 
nach Neapel reifte und dort im kaiſerlichen Auftrage den König Joachim Murat 
am 8. Januar 1814 zum Abjchluffe eines Allianztractats bewog und dann 


412 Neißer. 


am 3. Februar zu Murat's Gunſten mit dem engliſchen Oberbefehlshaber in 
Sicilien, Lord Bentind, einen Waffenjtillftand abſchloß. Drei Tage ſpäter 
befand ſich N. wieder auf dem Wege zum kaiſerlichen Heere, in deſſen Reiben 
er das Commando der Hinter dem Mincio aufgeftellten VBorhutdivifion 
übernahm und den Gegner bis zur Einftellung der Feindſeligkeiten am 
15. April in Schranken zu Halten mußte. Hierauf ſchloß N. mit den 
gegnerifchen Beiehlshabern eine Reihe höchft vortHeilhaiter Gonventionen, melde 
das Vorrüden bis Turin anſtandslos möglich machten. N., defjen hervorragende, 
vieljeitige Verwendbarkeit am 31. Mai 1814 durch die Ernennung zum zweiten 
Inhaber des Hufarenregimentd Nr. 3 geehrt wurde, erhielt nunmehr im Juli den 
Auftrag, die Erzherzogin Marie Louife auf ihren Reifen in die Bäder von Air und 
in der Schweiz zu begleiten. Diejem in ihn gejeßten Vertrauen folgte im nächften 
Jahre die Aufforderung, die jchwerbeeinträchtigten Intereffen der hohen Fyrau 
auf dem Gongrefje zu Wien zu vertreten. Und als es hierbei Neipperg’3 wohl: 
durchdachtem beredten Eingreifen gelungen war, Erzherzogin Marie Louife den 
Thron von Parma, Piacenza und Guaftalla zu fichern, erhob ihn diefelbe dant: 
barft zu ihrem Ehrencavalier, DOberbeiehlähaber der parmaiſchen Truppen und 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. In diefer Stellung verblieb N. bis 
zu feinem Tode treu jeiner Regentin, doch auch treu und opferbereit feinem 
Kaifer. Denn noch 1815 führte er eine ka E. Divifion im Feldzuge gegen 
Murat und bejette Neapel; 1821 bejehligte er die kaiſerlichen und alliirten 
Truppen am rechten Ufer des Po. N. deſſen edel und vornehm entwidelter 
Charakter das Herz Aller zu gewinnen wußte, vereinte die trefflichften militärischen 
Eigenſchaften mit vorzüglichen, ſtaatsmänniſchen Gaben; taktiſch-ſtrategiſche 
Sicherheit, raſche Gonceptionsbefähigung, Gleichmuth im Glück und Ungläd, 
Feſtigkeit und Hlugheit in allen Lagen des Lebens, Sprachkenntniffe, einnehmen: 
des Benehmen, vor allem aber Treue zum Monarchen und Liebe zum WBater- 
lande lenkten und unterftüßten jede feiner Handlungen. Er war zmeimal 
verehelicht; dorerjt mit Gräfin Pola, 7 am 23. April 1815, dann morganatiih 
mit Erzherzogin Marie Louiſe; erfterer Verbindung entſtammen die Fürften N. 
legterer die Fürjten Montenuovo. 

Schels, Defterr. milit. Ztihit. 3. Bd. Wien 1830. — Szöllöfn, 


Tagebuch gefeyerter Helden ꝛc. Fünfkirchen 1837. — Hirtenield, Der 
Militär-Maria-Therefien-Orden ꝛc. Wien 1857. — Wurzbach, Biogr. Ler. 
d. Kaiſerth. Dejterreih. 20. Th. Wien 1869. Schzl. 


Neißer. Fünf Brüder dieſes Namens lebten im zweiten Jahrzehnt des 
18. Jahrhunderts zu Sehlen in Mähren, wo fie im Jahre 1717 durch den 
Zimmermann Ghriftian David im evangelifchen Sinne auf die Nothwendigfeit 
einer Erneuerung ihres religiöfen Lebens bingewiefen wurden. Schon damals 
hegten fie den Wunſch, fich in einem evangelifchen Lande anzufiedeln, um un- 
geftört ihrem Glauben leben zu können. Mehrere Jahre vergingen jedoch, bie 
ihnen die Möglichkeit denjelben auszuführen geboten wurde. Erſt zu Pfingjten 
1722 fonnte ihnen Chriftian David die frohe Botichaft überbringen, daß er in 
dem Grafen von Zinzendorf den Mann gefunden, der bereit jei, den Erwedten in 
Mähren eine Unterkunft auf feinem Gute Berthelsdorf in der Oberlaufig zu 
gewähren. Infolge diefer Mittheilung entichloffen fich zwei der Gebrüder N,, 
Augujtin und Jacob, beide Mefferichmiede, ihre Heimath zu verlaffen und 
fich der Führung Chriſtian David's anzudertrauen. Am Mittwoch nach Pfingften 
1722 machten fie fih auf mit ihren frauen und vier Kindern, begleitet von 
ihrem Wetter Michael Jäſchke, und erhielten, auf den Gütern des Grafen von 
Zinzendorf angelangt, den Pla am Hutberg an der Landftraße von Zittau 
nach Löbau zur Befiedelung angewieſen. Am 17. Juni defjelben Jahres wurde 
von ihnen der erfte Baum zu dem erften Haufe von Herrnhut gefällt. Die 
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Brüdergemeine bezeichnet daher Auguſtin und Jacob N. als die „Erſtlinge zu 
Herrnhut“. Ein Jahr ſpäter folgten die drei in Sehlen zurückgebliebenen Brüder 
mit ihren Familien in aller Stille nah und vermehrten die Zahl der in 
Herrnhut angefiedelten Erulanten um achtzehn Perfonen. Vgl. E. W. Cröger, 
Seichichte der erneuerten Brüderfirche. Theil 1. Gnadau 1852. 8°. ©. 18, 
19, 28, 52. Diefer Yamilie gehören die beiden folgenden Männer an, die 
in einigen ihrer Kirchenlieder noch Heute in der Gemeine fortleben. 

Friedrich Wenzel R., geb. am 16. November 1716 zu Seblen, der 
Sohn Auguftin Neißer's, kam mit feinen Eltern im Jahre 1722 nach Herrnhut, 
wo er feine Erziehung erhielt. Wegen feiner „bejonderen Fähigkeit und Activität“ 
nahm ihn Zinzendorf bald in feine Dienfte; N. begleitete diefen im %. 1736 
auf einer Reife in die Wetterau, 1737 nad Livland und in demfelben Jahre 
nad England, wo wir ihn noch 1738 finden. Auch die nächjten Jahre waren 
einer wechjelvollen Thätigkeit im Dienfte der Gemeine gewidmet, welche N. zu« 
exit nah Kopenhagen, dann in die Schweiz, endlich nach Berlin führte. In 
Berlin nahm er an den Verhandlungen über die Begründung der fchlefifchen 
Brüdergemeinen in Önadenfrei und Gnadenberg regen Antheil. Als im Jahre 
1764 auf dem erften DVerfaffungsiynodus zu Marienborn ein Directorium, in 
defien Händen die oberjte Leitung der Unität ruhen jollte, eingefeßt wurde, 
wurde N. Mitglied deſſelben. Der zweite Berfafjungsiynodus zu Marienborn 
im Jahre 1769 verwandelte das bisherige Directorium in die noch heute 
beftehende „Unitäts« Welteften» Gonferenz“, welche fich aus drei neben einander 
geordneten Gollegien zujammenjeßt. N. trat in das dritte derfelben, in das Diener: 
coflegium, ein und erhielt als Aufenthaltsort Barby angewiefen. Seit 1775 
gehörte er der Miffionsdeputation an. Er ftarb am 12. October 1777 in 
Barby. Bon feinen Liedern, die in den Jahren 1736—1748 entftanden 
find, find nur wenige noch in der Gemeine gebräuchlich; am befannteften dürfte 
tolgendes fein: „So wie's der Heiland verheißen hat“ (Nr. 209 im Kleinen 
Geſangbuch der evangel. Brüdergemeine, Gnadau 1870. 8°) und namentlich 
aus dem Liede: „Du für die Sünder geborner Chriſt“ (Nr. 436) die vierte 
Strophe: „Singt, ihr Erlöften, fingt groß und Elein.“ ine volljtändige Auf— 
zählung von Neißer's Liedern (25 an der Zahl) giebt [Chriftian Gregor] 
Hiftorifche Nachricht vom Brüdergefangbuche des Jahres 1778 und von deſſen 
Liederverfafjern. 2. Aufl. Gnadau 1851. 8°. ©. 200. Nur 11 diefer Lieder 
find in das neue fleine Brüdergefangbud aufgenommen worden. 

Nach einem handichriitlichen Lebenslaufe (R. 22 Nr. 23 r.) im Archive 
zu Herrnhut und Notizen bei Gröger a. a. D. 

Georg N., der Vetter des oben Genannten, geb. am 11. April 1715 zu 
Gehlen, war der Sohn eines der N., die erft im Sommer 1723 nach Herrnhut 
überfiedelten. In den Jahren 1724—1732 befuchte er die don Zinzendorf 
begründete Schule zu Großhennersdorf bei Herrnhut. Als im Jahre 1735 
zehn mähriſche Brüder nach Georgien in Nordamerika abgingen, um den dortigen 
Indianern das Evangelium zu bringen, befand fich N. unter diefer Zahl. Im 
Februar 1736 Langte die Kleine Schaar am Savannahfluffe an, wo ihnen fünfzig 
Ader Landes angewiefen wurden. Unter Spangenberg’3 tüchtiger Leitung blieb 
ihre Arbeit nicht ohne Erfolg, jo daß bald eine Gemeine begründet werden 
konnte. Welche Bedeutung N. bei diefen Vorgängen Hatte, ijt nicht zu er- 
mitteln. Lange Zeit währte jein Aufenthalt in Georgien jedesfalls nicht, denn 
bereitö im folgenden Jahre (1737) hören wir, daß er nach Penniylvanien über: 
fiedelte, wo die Schwentfelder eine Kolonie angelegt Hatten. Im Jahre 1741 
fam dann Zinzendorf nach Pennſylvanien, und e8 begannen dort die Öründungen 
der amerikaniſchen Brüdergemeinen, deren größte Bethlehem wurde. In dem 
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Dienfte der nordamerifanifchen Gemeinen ift N. fein übriges Leben hindurch thätie ; 
wejen und auch in Amerika geftorben. Das Jahr feines Todes ift nicht belam 
jedesfalla erfolgte er nach 1758, da die wenigen Notizen don jeiner Hu: 
(Unitätsarhiv zu Herrnhut, R. 22 Nr. 1 c), denen wir bier folgen, nad bir 
Zeit niebergejchrieben fein müſſen. Bon den 4 Liedern, die Gregor (a. [ 
©. 200) ihm zuſchreibt, find nur 3 fein Eigentbum. (1093, 14 des Brit 
gefangbuches vom Jahre 1778 gehört Zingendorf.) Am befannteften find : 
beiden Lieder: „Für und war fein Retten“ (Kleines Gejangbuh Nr. # 
Strophe 2 ift von Gregor) und „Jeſu durchgegrab’'ne Hände“ a 
s . x<ieL 
Neithardt: Heinrih Auguft N., der Gründer de Berliner Dome 
obgleih man formell den König Friedrih Wilhelm IV., Felix Mendelei: 
Bartholdy und den Major Einbeck al die Gründer nennen müßte, jo 
doh N. von Anfang derjenige geweſen, der mit den ihm übergebenen Kir 
die er fich aus der heranwachjenden Jugend dann jelbft vorbildete, die Leiſtt— 
zu erzielen wußte, die dem Chore einen Weltruf verfchafften. Am 10. Ar. 
1793 zu Schleiz in niederem Stande geboren, erlernte N. die Muſik bei in- 
Stadtmufitus in handwerlsmäßiger Weile. Seinem höheren Streben gem: 
aber diefe rein praktiſche Ausbildung nicht und als er zunftmäßig ausgd- 
hatte, nahm er aus eigenem Drange bei dem befannten Hoforganiften Ebtx: 
in Pianoforte, Orgel und Compofitionslehre Unterricht. Die ireibeitätr 
gaben diefem ftillen Studium einen anderen Weg und er zog hinaus für 
Vaterland zu kämpfen. Im Nachtquartier und Bivouac componirte er Mir: 
und andere Kleine Stüde für Jägermuſik, bei der er jtand, und fie erregte: 
freudiges ntereffe, daß man ihn nach dem Kriege beivog, als Stabsobaift «- 
zutreten. Ohne Mittel in der Hand ſah er wohl ein, daß im audgelogr 
lieben Baterlande für einen bejcheidenen Muſiker keine Schäße zu emen! 
waren und jo diente er bis zum Jahre 1822 als Stabshautboift im Ge 
Schüßenbataillon, componirte und arrangirte Märfche, Tänze, Ouvertüten 
und zeichnete fich in jeder Hinficht in einer Weile aus, daß man ihn '- 
Kaiſer Franz-Grenadierregiment verjegte, wo er zugleich Gelegenheit fand, ° 
an der Reorganifation der Militärmufit lebhaft zu betheiligen. Sein 8: 
drang aber ganz bejonders durch den glüdlichen Treffer in weitere Kreife, de 
mit dem Liede „Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben“ that. Tai: 
drang rajch ins Volk und erflang in allen Gauen des Vaterlandes. Theodor 8: 
gibt nach Neithardt's eigenen Angaben das Jahr 1826 an, während von Ser. 
(Berliner Zonkünftlerleriton p. 390) das Jahr 1830 ala Entjtehungäzeit 
Liedes verzeichnet. Gine jo große Wirkung übte das Lied damals aus 
Gedicht ift von dem Gymmafialdirector Prof. Thierſen), daß ihm feine Bar 
ftadbt Schleiz (1838) das Ghrenbürgerrecht verlieh. 1839 erhielt er den I 
königl. Mufildirector. 1840 nahm er den Abjchied und 1848 ernanicke 
König Friedrich Wilhelm IV. zum Unterdirigenten, reſpective Gefanglehm & 
zu gründenden Domchores, das heit, N. wurde die praktiiche Austibung 
Planes übergeben und die anderen Herren revidirten und, ließen ihre Zus 
in Worten leuchten. Bis dahin wurden die liturgifchen Chöre (neh 
©. 298 den Artilel Naue) von Domjchülern und Seminariften ausgı 
bei Hofe von dem fogenaunten „Kleinen Gapellchor”, der unter Gxe 
fand. Diele beiden Chöre wurden nun vereint und Reitharbiis % 
Beftreben ging vor allem dahin, fich aus den Schulen die beften 4 
ſuchen und zu bilden. Da mit den nöthigen Geldmittelm miche £ 
fo Hatte er bald eine Auswahl, wie fie eben nur eine große Stab 
ſowohl an Knaben- ale Männerſtimmen. bakte ein 
ü 
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feines Ohr und die gehörige Joldatifche Energie, die wilde Jugend im Baum zu 
Halten. Wer je einer Probe des Domchores beigewohnt Hat und beobachtete, 
wie er, am Notenpult fitend, die aufgefchlagene Partitur vor fi, mit feinen 
fleinen fcharfftechenden Augen den. Chor leitete, die muſikaliſchen Böſewichter 
anblidte, auch, wenn alles nichts half, aufjtand und dem betreffenden Jungen 
Die falſche Note mit einer praftifchen Handbewegung herausfchlug, dem wurde 
flar, wem man die wonnigen Harmonieen, leife Hinfchwebend, crescendo an 
woachjend bis zum Jubel der Stimmen zu verdanken hatte. Wer den Domchor 
in den fünfziger Jahren nicht gehört hat, der weiß überhaupt nicht, welche 
mächtige Wirkung im reinen GChorgejange verborgen liegt. Im J. 1845 er 
nannte der König N. zum alleinigen Dirigenten des Chor. — Ein N. eriteht 
nicht alle Tage! der Eine hat zwar das feine Gehör, doch feine Directiond« 
gabe, die bei einer Schaar von 40 Knaben im Alter von 7—12, 13 Jahren 
noch in anderer Weile gehandhabt werden will, ala bei einem Damenchor, der 
Andere ift wol ein vorzüglicher Dirigent, doch ihm fehlt.die Gabe große Ehor- 
maffen zum verftändnißvollen periodiich gegliederten Vortrage anzuleiten, und 
fo ifl der heutige Domchor nur noch eine jchöne Erinnerung an die einftige 
Glanzzeit. N. griff mit ficherer Hand, wol auch unterftüßt durch v. Bunfen 
und dv. Winterfeld in die Schäße der altclaffiichen Gejfangsperiode des 16. Yahr- 
Hundert und bat dann felbft durch die Verlagshandlung von Bote und Bod 
in Berlin einen Kleinen Theil derjelben herausgegeben, betitelt: „Musica sacra“, 
Band VI und VII. Der 5. Band rührt zwar auch von ihm her, doch wurde 
der Inhalt wol mehr durd) "die Berlagshandlung beeinflußt, während der 6. 
und 7. Band fo recht die Schäße der alten Muſik eröffnen. N. hat viel 
Männerquartette gejchrieben und herausgegeben, ebenfo Lieder für eine Sing- 
ftimme mit Glavierbegleitung; zahlreich find feine Gompofitionen für Blas— 
inftrumente, doch lag Hierin nicht das eigentliche Feld feiner Thätigleit. Mit 
wenigen Ausnahmen gehören feine Werke der niederen Glafje der Mufil an und 
haben einft Sartenconcerten und Handiwerfervereinen gedient. Auch von Samm- 
[ungen find noch zu erwähnen ein Choralbuch zum SKirchengebraucd für das 
fönigl. preußifche Kriegsheer und der „Liederireund“, 222 geiftliche und welt- 
liche Lieder enthaltend. Bis ins höhere Alter rüftig und feine Pflichten mit 
gleicher Kraft bis zum Abſchluß feines Lebens erfüllend, entſchlief N. am 
18. April 1861. Der Domchor hat durch eine Sammlung unter feinen Mit- 
gliedern ihm einen prächtigen Dentftein auf dem Berliner Kirchhof der Dom- 
gemeinde gelegt. Rob. Eitner. 
Neisihis: Georg CHriftoph N. (aus dem Haufe Wehlik und Werne- 
dorf ıc.), Reifebejchreiber, machte von 1630 bis 1637 mehrere Reifen in den 
Drient, nachdem er nach feiner eigenen Erzählung einige Jahre Propft und 
Hofprediger zu Glüdsburg geweſen war. Ob die Holfteinifchen Reifenden jeiner 
Zeit, Olearius und Genofjen ihn anregten oder was ſonſt N., den Proteftanten, 
mitten im 30jährigen Krieg einen fiebenjährigen Aufenthalt in Wien und im 
Drient wählen ließ, geht aus feinen Aufzeichnungen nicht hervor. Sicher ift, 
daß N. mit den Augsburger Kaufleuten, die die Mefje in Naumburg befucht 
hatten, am 27. April 1630 diefe Stadt verlief. Er zog über Augsburg, 
Schongau, Innabrud, den Brenner, Tarvis nach Venedig, wo er fich, nach ein- 
monatlihem Aufenthalt in Padua, in Gefellichaft eines der türkifchen Sprache 
fundigen Dolmetichers, geborenen Niederländers, einjchiffte, und über Ancona, 
Gattaro, Zante, Gerigo, nach Mleinafien reifte, wo er am 14. in Smyrna 
landete, um bald darauf auf einem englifchen Schiff die Reile nach Konſtan— 
tinopel fortzufegen. Nach einjährigem Aufenthalte in der türkiichen Hauptſtadt 
reifte N. über Mdrianopel, Sofia und Ofen nah Wien zurüd, wo er a 
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26. November 1631 ankam. Bon SKonjtantinopel aus jcheint er nur nad 
Chalcedon einen mehrtägigen Abftecher gemacht zu haben. „Weilen bajelbt 
die Evangelifche Lutheriſche Lehre ihre freye Uebung hat“, begab er fich ver 
Wien nach Preßburg zurüd, Hielt fi) mehrere Monate auf dem Schloffe ein« 
Herin v. Althann in Defterreich auf, mit deffen Vetter, Graf Althann, er dam: 
am 16. Januar 1634 eine neue Orientreiſe antrat. Beide jchlofien fich de 
unter Graf Buchheim nach Konftantinopel gehenden kaiſerlichen Gefandticha: 
an, mit der fie über Ofen, Weißenburg, Niſch, Philippopel und Adrianopel dı: 
Reife machten, welche fie am 25. März Konftantinopel erreichen lief. Der 
türkiſchpolniſche Krieg verhinderte N. an der geplanten Reife nah Paläftinı 
und er fam am 27. Juni 1634 in Wien wieder an. Nachdem er einige Ze 
in Preßburg, Baden und Dedenburg, ſowie auf dem Schlofje des Herrn v. Alt: 
hann verlebt, trat er 1636 am 19. Februar eine dritte Reife an, welche ibn 
durch Steiermark, Kärnten und Krain nach Trieft und Venedig führte, von w: 
er am 21. April über Korfu, Zante und Kandia nach Alerandria reifte 
welches er am 1. Juni erreichte. N. bejuchte Kairo und die Pyramiden, die 
er ziemlich eingehend jchildert, den Sinai, von dem er ausführlich jpricht, Eehrt: 
nah Kairo zurück und trat dann über Beirut, Sidon und Tyrus den War 
nach Serujalem an, der ihn don Ptolemais über Kana und Nazareth an den 
See Tiberiad, nad) Kapernaum, Sihem und Samaria führte. Am 21. Augufi 
fam er in Serufalem an und blieb daſelbſt biß zum 27. Am 29. Auguit 
ichiffte er fih in Joppe ein und fam am 13. October 1636 wieder in Dtarieill 
an. Bon bier reifte er über Genua und Piſa nah Rom und von da über 
Venedig und Wien zurüd „ins werthe Meißner Land“. Nach einer Notiz dei 
Herausgebers der Reiſebeſchreibung ift N. bald nach feiner Rüdkehr geftorben. 
Auf Wunſch feines Bruders, des jächfiichen Obriften Rudolph v. N., gab Mas. 
Chriſtoph Jäger, Paftor Primarius der Landesfchule zu Meißen, diefelbe 166% 
heraus. Aus des Herausgebers Einleitung ergibt fi, daß wahrjcheinlich ein 
nicht jehr Überfichtliches und geordnetes Tagebuch vorlag, welches in mehreren 
Sprachen geführt worden war, denn jener hat nicht nur die Eintheilung 
in Bücher und Gapitel vorgenommen, ſondern auch „die materi und bie 
Sachen darinnen jegliches an feinen Orth, foviel immer möglich, getragen und 
geſetzet“. Daß dabei manches von der eigenen Gelehrjamkeit des Magiſters mit 
einfloß, ergibt fich aus den zahlreichen Gitaten aus alter und neuerer Litteratur 
und den im Stile der dürriten Büchergelehrfamkeit vorgetragenen Abhandlungen 
über antiquarifche Gegenftände. Außerdem erfcheinen Citate, die bis auf litterarijch 
Erſcheinungen d. J. 1664 herabreichen. Vielleicht fand gerade wegen diejer Bei- 
milchungen da® Buch zahlreiche Leſer. Ausgaben, von Jäger jelbjt bejorgt, er: 
ſchienen 1666, 1674 und 1686, daneben einige Nachdrude, deren letzter, nad 
Bedmann, 1753 and Licht trat. Karten und Kupfer find ohne Werth. Neitz— 
ſchitz's Merk, jo wie e8 vorliegt, it das Mufter einer „gelehrten Reife“. Drei 
Viertheile beitehen aus Abhandlungen, prolaifchen und poetilchen Anführungen, 
Sagen und Sprüchen. Indem der Reijende in Alerandrien landet, beipricht er 
vor allem die Zugehörigkeit Aegyptens, ob zu Afien, ob zu Afrika, gebt dann 
nach kurzer Bemerkung über das Nildelta gleich zu den Schafen über, deren 
Nutzung im Allgemeinen er jchildert, um gelegentlich zu erzählen, daß einft in 
Wimpfen, deffen ame dabei auf Weibsftein zurüdgeführt wird, ein Schaf einen 
Wolf geboren Habe u. ſ. w. Den Berg der act Seligkeiten bei Yapernaum 
nimmt er zum Ausgang eines vier Seiten langen Excurſes über die Gebirge 
und Berge der Erde, eine Gijterne bei Bethlehem zur Aufzählung aller berühmten 
Brunnen, den Fürſtenbrunn bei Jena nicht ausgejchloffen. Leider beinträchtigt 
diefes Uebermaß von Gelehrſamkeit die Kritik, jo daß Neitzſchitz's Schilderungen 
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ıne der reichſten Fundgruben von Märchen und Uebertreibungen aller Art 
ind. Gleichzeitig läßt er uns aber einen lehrreichen Blick in den gelehrten 
Apparat feiner Zeit thun, bringt Citate aus faft vergeffenen Büchern und 
(äßt zum mindeften Nichts unerwähnt, was in irgend einer Hinficht den Leſer 
ınıterejfiren könnte. So gibt er felbft die Preife der Nahrungsmittel genau an. 
Schätzenswerth it e8, daß er eigene Gapitel dem Scirocco, der arabijchen Witte, 
den Mumien und anderen Merkwürdigkeiten widmete, während er dann anderer: 
jeits, wie alles Selbftgefehene, auch Jeruſalem eher flüchtig bejchreibt. Im 
Ganzen find Neitzſchitz's Bejchreibungen weniger geographiſch als culturhiftorifch 
mertwiürbdig. 

Spärliche Notizen in Jöcher und in den verjchiedenen Ausgaben der 

Reijebejchreibung. F. Ratzel. 


Neldel: Johann N., geb. in Großglogau vermuthlich im J. 1554, 
7 in Leipzig am 12. Februar 1612, war zunächſt in feiner Vaterſtadt und 
dann jeit 1567 an der Schulpforte unterrichtet worden und bezog 1571 die 
Univerfität Leipig, wo er ſich befonderd an Joachim Gamerariuß anjchloß und 
1575 die philofophiiche Doctorwürde erlangte. In das fogenannte Große 
Fürftencollegium aufgenommen (1576) zog er neben dem Studium der ariftote- 
Lifchen Philofophie auch Medicin und Rechtswiflenjchaft in den Umkreis feiner 
Kenntniffe, und indem er fo feine Mitfchüler weit überragte, wurde ihm im 
J. 1586 an der Univerfität die Profeffur der Rhetorik Übertragen, worauf er 
1588 den Lehrftuhl der ariftotelifchen Philofophie erhielt und zugleich zum In— 
fpector der Provinzialjchulen ernannt wurde. Sowie er ald Decan der philo: 
ſophiſchen Facultät (1593) verdienftlich auf eine Reform der Studien hinwirkte, 
jo wurde auch die Thätigfeit, welche er ala Rector (1594 und 1610) entwidelte, 
von feinen Amtsgenoſſen dankbar anerkannt. Seine Heine Erftlingsfchrift 
„Copulatio animae et corporis“ (1576) bewegt fich lediglich in der platonifch- 
ariftotelifchen Schultradition; das „Schediasma prodromi solidioris .... de 
universa rhetoricae natura disputationis“ (1587), welches wegen mancher Eigen 
beiten von den Anhängern Melanchthons ſcharf angegriffen wurde, verfolgt nur 
das praftifche Ziel der Rhetorik, und die gleiche Tendenz liegt auch der Haupt« 
Schrift Neldel’d zu Grunde: „Pratum logicum seu praxis et usus organi 
Aristotelici* (1607, die 2. von Crell bejorgte und don Gonring mit einer VBor- 
rede eingeleitete Auflage vom J. 1666 hat den Titel „Institutio de usu organi 
Aristotelici in disciplinis omnibus“), worin die Lehre des Ariſtoteles von den 
verjchiedenen Arten des Beweisverfahrens jachgemäß dargeftellt ift und hierauf 
eigene Abjchnitte die Praxis der Logik in Medicin, Jurisprudenz und Theologie 
entwideln. Außerdem gab er de Franc. Ripa „Tractatus iuridicus et politicus 
de peste“ heraus (1598); erjt nach feinem Tode erfchien fein „Commentarius in 
titulum Digestorum de regulis iuris* (1614), worin ſich eine genaue Kenntniß 
der Pandekten fund gibt. 
9. Witten, Memoriae philosophorum, oratorum x. (1677) Bd. I, 
©. 53 ff. Prantl. 


Neltenbreder: Johann Chriftian N., geb. zu Bautzen, unbefannt 
wann, 7 am 5. Auguft 1760, unbefannt wo. Weberhaupt ift von feinen Qebens- 
verhältnifjen nur befannt, daß er in Bauten und Yeipzig vermuthlich mit Aus: 
ſchluß jedes Examens ftudierte, indem er fich felbit Gandidat der Rechte und der 
Arithmetit nannte. Er gab 1752 in Leipzig im Selbtverlag „Logarithmifche 
Tabellen zu Berechnung derer Wechjelarbitragen“ u. |. w. Heraus, welches wieder: 
holt 1762 in Königsberg gedrudt wurde. Ungleich verbreiteter war ſein, Taſchen⸗ 
buch eine® Bankier und Kaufmanns”, eritmalig nach des Verfaſſers Tode 1762 
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erſchienen, in 20. Auflage Berlin 1877, auch Franzi Sr el 
Paris 1844. Diejes Buch war mit feiner 522 Samı nlung u 
und Maaßtabellen und Vorſchriften für faft alle Taufmär — 
nahezu unentbehrlich, ſo lange jeder einzelne Staat ſich —* us eig 
ſyſteme u. ſ. w. gejtattete. — 
Poggendorff, Biograph.literar. Handwörterbuch zur Gefchichted 


Wiſſenſchaften II, 266—267. 6: 
Nell: Franz Maria N., Freiherr v. Nellenburg-? De 
entftammte einer älteren theinifchen Adelsfamilie und wurbe am 1 
zu Brünn in Mähren geboren. Sein Vater, Raphael v. Nell r 
präfident des Appellationggerichtes zu Prag 1821 in den Freiberenf and 
Nachdem Franz Maria N. feine wiflenjchaftliche Ausbilbung ie in! der 
nifchen Ritterafademie zu Wien erhalten, trat er 1816 in den Ste wir 
zwar als Praktikant bei dem Klagenfurter Sreisamte. Im Tolgenben 
fam er zu der damaligen Commerzhofcommiffion, wurde im J. 1819 % yore coRt 
1823 Staatsrath3- Official, 1828 Hoffecretär bei der allgemeinen & 2 
und 1835 wirklicher Hofrath bei derjelben Hofftelle. Bei ber beutfi 
conferenz in Dresden, welche am 18. October 1847 eröffnet — il 
den Vorſitz. Leider dertagte fih die Gonferenz, ohne irgend eiwaßı 
geleiftet zu Haben, jchon im Februar 1848 und trat nicht wieder 3 
N. farb als Vorſtand der Bundescafjenverwaltung in Frankfurt: a. 
6. November 1852. Frühzeitig Litterarifchen Arbeiten und Stubien 
bat er namentlich die Naturwiſſenſchaft, Gejchichte und Alt 
Gegenſtande feiner geiftigen Beichäftigung erwählt, und fich fchom-üi J 
am Hormapr’schen „Archive“ ala Mitarbeiter betheiligt. ine Pe e 
(1819— 20) zum Abdrud gebrachte größere Arbeit über den Dienft 
verwidelte ihn in eine heitige litterariiche Fehde mit dem bekannte nf 
Joſeph dv. Hammer. Auch als fchönwifjenichaftlicher Schrijtſteller hat 
verfucht und außer der Tragödie „Heroftratus“ (1821) zwei Bände 
(1823— 25) veröffentlicht, von denen der zweite Band auch Telbfländi 
dem Titel „Nachtialter“ erfchienen ift. Eine weittragende Bebeufung 
Litteratur haben dieje Arbeiten freilich nicht. Ko 
Wurzbach, Biographiiches Lexikon des Kaifertfums Defterreii I 
©. 169. Brüm 
Nellenburg: Eberhard III. Graf v. N., zubenannt ber Seli ge; 4 
Zu den ältejten und angejehenften gräflichen Häufern in Schwaben gebö 
frühe dasjenige, das jeit Mitte des elften Jahrhunderts den — Dom 
Nellenburg im Hegau unweit Stockach trug. Der Urfprung und i 
bang der erſten Gejchlechtsfolgen des Hauſes find nicht mit Gid 
Doch ift die Annahme von Neugart nicht unwahrfcheinlic, bie be 
des Geichlechtes in dem Grafen Eberhard erblidt, der im J. rn in 
hoher Stellung über Zürich geſetzt war, und in der erjten von 
Reginlind (f 959), Gemahlin Herzog Burchard's J. (7 926 
man’ I. (7 948), eine Tochter dieſes Eberhard fieht. 
nachfolgenden Glieder des Haufes zu Züri und zum. 
ähnlich, wie fie in der Neginlind’schen Familie * 
Annahme. Enkel Eberhard's und Neffen der Her 
Burchard, Gottfried und Eberhard geweſen ſein, die nak 
Jahrhunderts in voller männlicher Wirkſamkeit erichei * 
964, Gottiried um 970 die Reichsvogtei in Zürich; Eben 
aewöhnlich als Eberhard I. bezeichnet) 957—971 bad 
den älteften Aufzeichnungen des Kloſters Einfie 
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e Sohn eined Eberhard (Sohnes des Eberhard von 889, Bruders der Herzogin 
ginlind ?), ein Brudersfohn von Gottjried aber Manegold (I.), der an Ein- 
deln das Gut in Höngg bei Zürich ſchenkte. Ohne Zweifel ift in Lebterem 
e Graf Manegold zu jehen, der in Urkunden der Kaiſer Otto I. und II. von 
2 und 976 betreffend das Bistum Cur als Zeuge und ala „Graf im Zürich- 
u“ genannt wird und als vertrauter Rath und Diener der Kaijerin Adelheid 
1 in Sadjen ftarb. Im Anfange und bis gegen Mitte des eliten Jahr— 
ındertö erfcheint Graf Eberhard (II.), gewöhnlich Ebbo genannt, der fich 1009 
rmählte und bis gegen 1040 verfolgt werden kann. Aber ein Nellenburger 
yeint auch der Graf Manegold gewejen zu fein, der 1030 an der Spitze einer 
ihöflicheconftanzifchen Kriegsſchaar den geächteten Herzog Ernſt II. von Schwaben 
rfolgte und am 17. Augnft im Kampfe gegen denjelben, wie der Herzog jelbit, 
1. Der Zeit und feinem muthmaßlichen Alter nach war diefer Manegold (II.) 
ohl ein Bruder Ebbo’3. Mit dem Legteren beginnen erſt die auf zeitgenöfftichen 
rlunden, gleichzeitigen Annalen oder Aufzeichnungen anderer Art beruhenden 
ihichtlichen Nachrichten über die Yamilie. Ebbo vermählte fich 1009 mit Hadu— 
ig, einer „consobrina® [oder wie eine alte Lebenäbejchreibung feines Sohnes 
berhard III. und feines Enkels Burchard jagt: „Schweitertochter") Kaifer 
einrich's II., die ihm Befigungen im rheinfräntifchen Nahegau in der Gegend 
m Sponheim und im Eljaß zubrachte. Man hat in Hadumig eine Tochter 
erzog Hermann’ II. und feiner burgundifchen Gemahlin Gerberga vermuthet, 
ren ältere Stieffchweiter Gifela Kaifer Heinrich's II. Mutter war, jo daß 
aduwig Gejchwifterfind mit dem Kaifer geweien wäre. Ebenſo wahrjcheinlich 
irite die Annahme fein, daß fie eine Schwejtertochter der Kaijerin Kunigunde, 
e Zochter und Erbin des elfäfliichen Grafen Gerhard, Gemahls von Kunigun— 
in's Schweiter Eva, war, der feinen einzigen Sohn Siegfried 1017 verlor und 
fen Befizungen im Nahegau in der Gegend von Bingen und im Eljaß an 
aduwig fielen. Ebbo ftarb um 1040, wie aus feiner Erwähnung als Graf 
" Zürichgau in einer Urkunde der Abtei Zürich vom Jahre 1037 und aus 
:r erwähnten Lebensbeſchreibung ſeines Sohnes Eberhard III. und Entels 
\urchard Hervorgeht. Eberhard III., der in feinen Urkunden zuerjt den vollen 
itel eine8 „comes Turegie provincie* (Landgraf im Zürichgau) Führt und 
1056) Nellenburg ala feine Burg erwähnt, ift das Glied des Stammes, über 
as wir die einläßlichite Kunde befiten. Denn feine kirchlichen Stiftungen, die‘ 
im den Beinamen „der Selige“ erwarben, insbeſondere das Kloſter Aller- 
eiligen in Schaffhaufen am Rheine, erhielten uns nicht bloß die Urkunden des 
raten, fondern Allerheiligen auch die erwähnte biographiſche Schrift, das „Buch 
er Stifter”, das ungeachtet eingemijchter Legenden in allen wejentlichen Zügen 
it den Urkunden und den zeitgenöffifchen Annalen übereinjtimmt. Aus diejen 
uellen ergibt fich Folgendes. Gberhard III. wurde um 1018 geboren. Noch 
in Jüngling, ala fein Vater Ebbo ftarb, der einzige (Überlebende) Sohn jeiner 
‚tern, trat er zunächjt in die Pflege eines Priejterd Liutbald, dem er jorg- 
iltigen Unterricht verdankte, vermählte fich unter dem Einfluß Verwandter mit 
\ta, der Tochter eine angefehenen Grafen (nah Schaffhaufer Tradition aus 
em Haufe der Grafen von Kirchberg im Illergau, Verwandten ded Bregenzer 
Sratenhaufes) und zeichnete fich Frühe jchon, wie jeine Gemahlin, durch frommen 
er Kirche zugewandten Sinn aus. Auf dem Feldberge unweit Sponheim 
ündete er 1044 unterflüßt durch feine (verwittwete) Mutter Hadumwig das 
Omedietinerflofter Sponheim, auf Haduwig's eigenem Gute und für fie ſelbſt 
“s Nonnenllofter Schwabenheim an der Appel unweit Kreuznach, wohin Hadu— 
og fh zurüudzog wo ſie ihr Leben beſchloß. Ungefähr um diejelbe Zeit 
baute Eberhard * dem FFriedhoie der Reichenau mit Bewilligung des 
27* 
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Abtes Berno (7 1048) eine Gapelle oder Kirche St. Maria und Yautenj : 
auf jeine Bitte Biſchof Eberhard von Gonftanz (1039 —1046) weihte und 

welcher „der Sohn weiland des Grafen Eberhard“ die Gebeine feines Lar-: 
und feiner zwei Brüder Burchard und Manegold (III.) beftatten ließ. 7— 
jegt in jugendlicher Manneskraft jtehende Graf hatte fich auch der Gunft Aeı 
Heinrich's III. zu erfreuen, welcher ibm am 10. Juni 1045 in Göln ein Ri: 
recht für feinen Ort Schaffhaufen im Klettgau ertheilte, und ebenfo gew:: 
war ihm des Kaiſers Nachfolger, König Heinrich. Am 22. November |: 

verlieh ihm derjelbe in Neuburg an der Donau ein Münzrecht für Eberharde 7— 
Kirchheim unter Teck, am 22. Mai 1065 in Günzburg die Dörfer Hodiel‘ 
und Schweighaujfen nebſt dem SHeiligenforfte im Unterelfaß in der Gegend > 
Hagenau, wogegen N. dem Könige ein Reichslehen in der Gegend von Kreuir. 
zum Behufe einer Schenkung an Biſchof Emicho von Speier (30. Auguft 1 

aufgab, und Mitte Juni 1067 fchenkte der König dem Grafen R. den ©... 
bann im Forſte auf deifen Gütern im Klettgau und Hegau, vom Rhein ! 
Schaffhaufen bis auf die Höhe des Gebirges Randen. Eine blühende Farı 
umgab N. und feine Gemahlin Ita. Sie Hatten ſechs Söhne: Udo, 1066 € 
biſchof von Trier; Ekkehart, 1073 Abt von Reichenau; Burchard, Eber:: 
und Adalbert, die 1050 genannt werden, von denen aber Adalbert nod : 
Jüngling im Baterhaufe jtarb, und den jüngft geborenen Heinrih. Bon ı- 
Töchtern war die eine an Graf Arnold von Kaufen vermählt und Wer: 
Bruno's, der 1011 den erzbifchöflichen Stuhl von Trier beftieg. In dem Jch 

1050 —1064 war der Eltern wichtigjte Stiftung, Allerheiligen, zur Pollen: 
gefommen. Nachdem Graf Eberhard auf einer Fahrt nah Rom über bie ı 
wählende Stätte feiner beabfichtigten Stiftung zu Gewißheit gelommen', be: 
er mit Anlegung einer Gapelle der Heiligen Auferftehung in Schaffbaufen, : 
Papſt Leo IX., ein Verwandter Eberhard’ (durch Haduwig's Vater Gerbad 
am 22. November 1052 (oder 1049?) bei feiner dritten (oder erften?) I 
wejenheit in Schwaben und NRüdreife nach Italien — wie am 21. Roven 
1049 die Kreuzkirche auf der Reichenau -— weihte. Im %. 1050 war! 
Bau der Kirche von Allerheiligen unter Leitung des baufundigen Liutbald, : 
einjtigen Lehrers Eberhard'3, in vollem Gange. An die Kirche (daB „Münfte: 
welche Biſchof Rumold von Gonjtanz am 3. November 1064 dem Grlöfer v 
Allen Heiligen widmete, ſchloß ſich der Bau eine? Kloſters für 12 Mir: 
und ihren Abt an. Auf einer zweiten Romreife (nad 1064, dor 1073), m: 

ihn fein Sohn Burchard begleitete, erwarb E. für feine neue Stiftung eine ! 
jtätigungsbulle von Papſt Alerander II., laut welcher ihm und jeinen R:° 
fommen die Wogtei über daß KHloiter, die Wahl des Abtes und oberfte — 
fügung in des Kloſters Verwaltung zugelichert blieb. Diefer Romreiſe to. 
eine gemeinfame Wallfahrt Eberhards und feiner Gemahlin Jta nah St. Jaleb 

Gompoitella. Mehr und mehr widmeten fich Beide den Werfen der Fyrömr 
keit, In feinem 54. Jahre (alfo um 1072) zog fih Graf E. in das Ale" 
Allerheiligen als Mönch zurüd, die Gräfin Ita in ein Elöfterliches Qeben 
edlen Frauen in Schaffhaufen. Als die Kriege König Heinrich’3 mit den Sad ' 
begannen, hatten fie den Verluſt ihrer Söhne Eberhard und Heinrich zu beklag 

die am 9. Junt 1075 in der Schlacht bei Hohenberg an der Unſtrut für v 
König kämpften und fielen. Des Königs unbeilbare Entzweiung mit P: 
Gregor in den nächiten Jahren aber und die Erhebung des Gegenkönigs Ru! 
trennten die noch übrigen Söhne Nellenburg'd. Erzbiſchof Udo von Zrier, 
ftattlicher, jchöngebilveter, vorzüglicher beredter Mann, dem Könige ergeben, " 
in deſſen Heere im Herbit 1078 vor der belagerten Burg Tübingen; Abt Ü 
hard von Neichenau aber und Graf Burchard traten unter die entichieden 
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und bebarrlichften Anhänger der päpftlihen Sache und des Gegenkönigs, wie 
die Bähringerr und Welten. Ob Graf E. das Ende jeines Erftgeborenen, des 
Erzbiſchofs Udo noch ſah, ift ungewiß; er jelbit ftarb 1078 in Allerheiligen ; 
Abt Ekkehard 1088. Es blieben die Gräfin Ita und ihr Sohn Burchard, 
Letzterer als einziger Erbe der Eltern. Wie Burchard jeinen Vater im Münfter 
in Milerheiligen beftattete, für jeine Mutter (zwifchen 1080 und 1092) das 
NRonnenklofter St. Agnes in Schaffhaufen erbaut, wie er Allerheiligen der Pflege 
Abt MWilhelm’s von Hirſchau übergab, mit dem don Wilhelm bezeichneten Abte 
Sigfried (1080—1096) den Bau eined neuen Münſters und Kloſters durchführte, 
dag um die Zeit der Vertreibung des Bilchofs Gebhard III. von Gonftanz, des 
Zähringers durch den kaiſerlichen Gegenbifchof Arnold von Heiligenberg, d.h. im 
3. 1103, vollendet und von Gebhard nach jeiner Wiedereinjegung geweiht wurde, 
erzählt die erwähnte Lebensbeichreibung Burchard's. Bon jeiner aus Sachſen 
gebürtigen Gemahlin Hedwig hatte Graf Burchard feine Nachlommen. Er ber 
ſtätigte die Schenkungen feiner Eltern an Allerheiligen und fügte reichlich neue, 
namentlich die Bergabung des Ortes Schaffhaufen jelbit mit Markt, Münze und 
Bogtei, Hinzu. Vor Weihe des neuen Münfters ftarb er, um 11025; die 
Gräfin ta nach derjelben, die fie eifrig erjehnt Hatte. Seine Burgen ver- 
machte diejer lebte Nellenburger alten Stammes Verwandten von weiblicher 
Seite („nepotibus“) aus dem Haufe der Grafen don Winterthur, Enkeln der 
Irmengard, einer Schweiter Eberhards des Seligen: den Brüdern Adalbert und 
Dietrih. Der Erftere, Graf dv. Mörsberg unweit Oberwinterthur genannt, 
Vogt von Allerheiligen nach Graf Burchard bis nach 1122 und furz dor feinem 
Ende zur Sühne mander Bedrüdung gegen das Kloſter jelbjt darin ein- 
tretend, hinterließ jein Erbe feiner Tochter Mechthild, Gemahlin des Grafen 
Meginhard von Sponheim (f 1155). Dietrich Hingegen, 1092—1100 Grat 
Dietrih von Bürgeln (im Thurgau), von 1100 an aber neben Graf Burchard 
und nach ihm Graf Dietrich dv. N. genannt, war der Erbe der Burg und 
Herrſchaft Nellenburg und Gtifter eines zweiten Gejchlechtes dieſes Namens, 
das aber ſchon in Dietrich's Sohne Eberhard um 1170 erlofh. Die Söhne 
von dieſer Eberhard’3 Tochter aus ihrer Ehe mit Graf Manegold von Veringen be= 
gründeten eine dritte gräfliche Dynaftie von Nellenburg, bei deren Erlöjchen 
1420 die Freiheren von Tengen Erben des Schlofjes Nellenburg und des davon 
herrührenden gräflichen Titels wurden. 

Bernold. Chron. u. Ann. Scafh. (Mon. Germ. SS. V). — Relatio 
Burchardi comitis in Done, Anz. 1837. — Xeben der Stifter von Allerh. 
in Mone, Quellen. 3. I, 80 ff. Karlsruhe 1848. — Die ältejten VBergabungen 
an Allerh. h. von M. Kirchhofer im Archiv f. ſchweiz. Geſch. Bd. 17. 
Zürih 1851. — Die Urk. von Allerheiligen, 5. von Dr. %. &. Baumann 
in Quellen 3. Schweizer Geih. Bd. 3. Baſel 1883. — J. J. Rüger, Chronit 
der Stadt und Landſch. Schaffhaufen (vollendet 1584) h. Schaffhaujen 
1880/6. 4°. — P. Trudp. Neugart, Episcopatus Constantiensis. I. 184 ff. 
©. Blafien 1803. — Stälin, Wirtb. Gejchichte. Bd. I, 1841. — Baber, 
Nellenb. Regeiten in Mone, Zeitfchr. I. 1850. — Widler, Quellen und 
Forfchungen. 4°. Mannheim 1859. — Fr. dv. Wyß, die Reichsvogtei Zürich 
in Zeitjchr. F. jchweiz. Recht. Bd. 17. Zürich 1872. — Hadumwig, die Ge- 
mahlin Ebbo's von Nellenburg. Bon Prof. 3. Meyer im Anzeiger }. jchw. 
Geſch. 1879 Nr. 2 und von Dr. W. Gift ebendajelbft 1884 Nr. 1. 

G. v. Wyß. 
Neller: Georg Chriſtoph N., geb. am 23. November 1709, * zu Trier 
am 81. October 1783. Geboren in Aub (Franken) ala ältejtes von neun fin» 
dern deö dortigen Bürgers Johann Georg N., zeigte er ſchon in früheſter Jugend 
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hervorragende Anlagen, wodurch fein unbemittelter Water bewogen wurde ib- 
für dem geiftlichen Beruf zu beftimmen. Nachdem er in Mergentheim und Aut 
den Schulunterricht empfangen Hatte, wurde er im Alter von zwölf Jahren ber 
Gymnafium in Würzburg übergeben. Er ſchwankte längere Zeit, ob er Yehur 
oder Karthäufer werden follte, trat aber 1726 nach zurüdgelegten pbilofc- 
phiichen Studien in das Sllerifalfeminar zu Würzburg ein und hörte am be: 
Univerfität mit umausgefegtem Fleiße juriftifche und theologiiche VBorlefungen 
vorzüglich bei Barthel, Garlier, Jdftatt und Ulrich. Im J. 1733 vom Fürft: 
biichof Friedrich Karl (Graf Schönborn) zum Priefter geweiht verfah er zueri: 
dad Amt eined Kaplans in Grumbah, dann am Dom in Würzburg, wurd: 
aber bald darauf von feinem Landesherrn zum Erzieher von zwei Neffen, ber 
Söhnen des Grafen Erwin von Schönborn beftimmt. Mit diefen befuchte er faß 
drei Jahre lang verfchiedene Univerfitäten, fand fich aber zur Aufgabe dieſer 
Stellung bewogen, um feine verwittwete Mutter zu ernähren, und fuchte ın 
Würzburg ein geiftliches Amt zu erhalten. Sein Gönner, der Fürftbiichof, gab 
ihn im December 1741 ala Rath dem päpftlichen Nuntius Doria bei, als dieier 
behufs der Königswahl nach Frankfurt reiſte. In diefer Stellung bot fich ihm 
Gelegenheit, Einblide in die politifchen Verhältniffe zu thun und die Bekannt: 
ichaft bedeutender Männer zu machen, worunter die wichtigfte für ihn die von 
Nikolaus von Hontheim war. Der Nuntius betraute ihn mit Aufträgen an den 
Fürſtbiſchof FFriedrih Karl, der ihm bei diefer Gelegenheit eine Pfarrei verlieh 
während der Fürftbiichof von Speier (Damian Hugo Philipp Graf von Schön: 
born) ihm die Gregorianische Präbende an feinem Dome gab. Nach der Wahl 
Karl’ VII. nahm er von diefer Befit, ließ fich aber zu einer nochmaligen Reit: 
mit einem Zögling bewegen, und trat nach deren Beendigung die Stelle eines 
Arhivars der Graten Schönborn zu Buchheim an. Hier veröffentlichte er anonum 
feine „Pricipia juris publici ecclesiastici*. Am 21. November 1747 war durd 
den Tod von Johann Heiß die Profeffur des canonifchen Rechts an der Univerfität 
zu Trier erledigt worden; zur MWiederbefegung wurde ein öffentlicher Concut 
ausgefchrieben. N. meldete fih und beitand am 3. Januar 1748 unter fieben 
Gandidaten jo glänzend die Prüfung — von 31 Stimmen fielen 28 auf ihn, — 
daß er die Profeffur unter der Bedingung, innerhalb ſechs Monaten in Trier 
die Doctorwürde zu nehmen, erhielt und fofort dem Dechant von St. Simeon, 
Lothar Friedrich von Nalbach, zur Aufnahme ala Ganonicus von St. Simeon — 
das Ganonicat war mit der Profeffur verbunden — vorgejtellt wurde. Seiner 
Befignahme des Ganonicats trat ein Hinderniß entgegen, indem die Sefuiten, 
welche feine Autorjchaft der „Principia“ auögekundjchaftet hatten, ihm wegen 
ichlechter Grundfäße denuncirten. Der Kurfürſt, Franz Georg dv. Schönborn, 
(egte, wohl auf Betreiben von Hontheim und wegen der früheren Stellung Neller's, 
die Sache bei, Jo daß diefer in das Ganonicat eintrat. Als Canonicus erbaut: 
er eine Gurie; eins der alten unmittelbar vor der Porta nigra belegenen alten 
Ganonicatöhäufer bat die von mir im October 1881 abgejchriebene Anfchrift : 
„anno MDUCXLIX hane peristyllii regionem in aedes convertit Georg Christopl 
Neller Aubanus J. U. D. ss. can. prof. p. et o. S. Simeonis can. cap.“ NR. war 
ein unermübeter Lehrer, beſaß die volle Zuneigung der Zuhörer; fein großes 
Gedähtniß, raſche Auffaffung machten feinen Vortrag belebt und intereffant 
Als Schrütjteller gehört er zu den bedeutendften Ganoniften feiner Zeit; er zeiat 
fih gründlich bewandert in den damals bekannten Quellen und in der Litteratur 
nicht blos jeines bejonderen Faches, jondern der Jurisprudenz Überhaupt. Hierzu 
fommt eine in jener Zeit feltene Gigenfchaft, die Fähigkeit wirklich gediegener 
hiftorifcher Forſchung und die Liebe zu folcher. Sein Standpunkt ift im ganzen 
der feines Gönner und Freundes don Hontheim; feine Unterfuchungen find ftets 
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frei von Vorurtheil, objectiv; er widerſtrebte jedem geiſtigen Drucke, huldigte 
jedem vernünftigen Fortſchritte und hatte ein warmes Herz für ſeine Nation und 
die Rechte des deutſchen Episcopats gegenüber Rom. Es iſt begreiflich, daß ein 
ſolcher Mann, deſſen wiſſenſchaftliche Bedeutung bald allgemeine Anerkennung 
gefunden hatte, ſeine heftigſten Feinde in jenem Lager fand, wo das Gegentheil 
der von ihm vertretenen Grundſätze die einzige Richtſchnur bildete, bei den Jeſuiten. 
Dieje denuncirten ihn wiederholt beim Kurfürften und in Rom, jo daß es jelbjt 
zu einer unter Hontheim's Vorſitz geführten Unterfuchung fam, in welcher jene, 
troßgdem fie Partei und Zeugen waren, unterlagen; die Jeſuiten Joh. Schreiber, 
Rector des Collegs und Profeffor der Theologie in Trier, Johann Reuter, 
Hargheim u. a. veröffentlichten Schriften gegen ihn. Das erbitterte alle billig 
Denkenden dergeitalt, daß es einmal, am 17. Mai 1763, bei der Rectorwahl 
zu einem öffentlichen Auftritte fam und die Juriften die Nichtbeftätigung des 
von den Jeſuiten und deren Anhängern Gemwählten —— ihn ſelbſt aber 
veranlaßte es ſchließlich, in der Schrift „Jesuiticum Nihil“ ſich in ſchärfſter 
Weiſe Luft zu machen. Dieſe und andere Nörgeleien verbitterten dem Manne, 
der nur ſeinem Amte und der Wiſſenſchaft lebte, feine Zerſtreuung, fein Ver— 
gnügen ſuchte, das Leben. Dem hingeſchiedenen Freunde ſetzte Hontheim eine 
ſchöne Gedenktafel, welche ſeit dem Abbruche der Simeonskirche ſich in der 
Mauer des Gymnafiums befindet. — Unter ſeinen Schriften iſt die bekannteſte 
die angeführten „Principia juris publici ecclesiastici catholicorum ad statum 
Germaniae accommodata in usum tyronum“, zuerft Frankfurt und Leipzig 1746. 4., 
dann noch mehrmald anonym oder pjeudonym, welche am 11. September 1750 
auf den „Index librorum prohibitorum“ gejegt wurden, weil fie, obgleich in 
durchaus maßvoller Weile, dem Eurialfyftem namentlich bezüglich Deutjchlands 
wiberftrebten. ine andere Schrift „Exereitium juridicum II. thema historico- 
chronol. de S. Henrico II. imp. Bambergensis episcopatus fundatore . .* Trier 
1772. 4 (ala Differtation), vertheidigt von dem Diakon Hirt. Faber, rief ver- 
fchiedene Gegenfchriiten von Jeſuiten (Hyacinthe Berg, Martin Bender) hervor. 
Eine große Anzahl von Differtationen, von feinem Neffen und Nachiolger im 
Lehramt Georg Philipp Chriftian Leurner, als opuscula... Colon. 1789, 90, 
2 T. 4. herausgegeben (die meiften auch in Schmidt, Thesaurus jur. ecel. in 
allen Bänden), behandelt eine Reihe der wichtigiten kirchlichen Verfafjungsfragen, 
Fragen des Reichsrechts über firchliche Gegenftände, des Firchlichen Vermögens 
rechts, des Civilrechts, Staats- und Lehnrechts, der Kirchen und Trier'ſchen 
Landesgeſchichte, Diplomatit und Numismatik. Sie behalten ihren Werth für 
die Gefchichte, die canoniftiichen find insbejondere für die Behandlung der Special- 
fragen unentbehrlich; ihre Titel in der Ausgabe der „Opuscula“ und bei Schmidt, 
auch Weiblich. 

Zeurner, Opusc. I. Hiernach und auf Grund handſchriftl. Aufzeichnungen 
Trieriſche Kronik“ 1820, ©. 76 ff. (von Wyttenbadh), 1825, ©. 257 (von 
Fr. M. J. Müller), „Trierifches Wochenblatt” 1818, Nr. 9; 1819, Nr. 18 
(aus einer gleichzeitigen Chronik). — Weidlih, Biogr. Nachr. II. 121. II. 
Nachtr. S. 208. IV, Fortgeſ. Nachtr. S. 179. — Meine Gef. d. Quellen 
und Litter. des can. Rechts III. 213 ff. vb. Schulte. 

Nellefien: Leonhard Aloys Joſeph N., katholifcher Geiftlicher, geb. 
am 1. Jannar 1783 zu Aachen, T dafelbft am 18. Mai 1859. Er ftammte 
aus einer wohlhabenden Aachener Familie, entichloß fich Früh, fich dem geift- 
fihen Stande zu widmen, ftudierte Humaniora bei den Erjefuiten, Philofophie 
und Theologie bei den Franciscanern in feiner Vaterſtadt und ſuchte die Mängel 
dieſes Unterrichts durch Privatjtudium zu erjeßen; bei einem Rabbiner lernte er 
Hebräifh. Im Herbft 1808 wurde er von dem Bijchof Berdolet von Machen 
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zum Priefter geweiht, nahm aber zunächſt, theils wegen Kränklichkeit, theile 
weil er den nach dem Tode Berdolet’3 (1809) von Napoleon zum Bilchof und 
Gapitularvicar ernannten Le Camus nicht anerkennen wollte, feine Anftellung 
an. Faſt zehn Jahre ertheilte er in jeinem elterlichen Haufe jungen Leuten. 
die fich dem geiftlichen Stande widmen wollten Unterricht, und Half gleichzeitia 
in feiner Pfarrei in der Seelforge aud. Im J. 1817 wurde er von dem General: 
vicar Fond zum Pfarrer von St. Nicolaud ernannt. In diefer Stellung blieb 
er biß zu feinem Tode. Die letzten zwölf Jahre war er erblindet. Bei Gelegen: 
heit jeines Priefterjubiläums am 3. October 1858 wurde er von der theologischen 
Tracultät zu Löwen honoris causa zum Doctor ernannt. Im J. 1848 wirdte 
er für die Gründung eine® Haufe der Frauen vom guten Hirten, ſpäter für 
die Errichtung eines Gollegiums der Jeluiten in Nachen, die anfangs in einem 
Haufe wohnten und denen er einen Theil feines nicht unbebeutenden Vermögen: 
hinterließ. — NR. war ein perfönlich Hochachtbarer Geiftlicher der jtrengften 
ultramontanen Richtung und befundete fich als folchen auch in feinen Predigten 
(wegen mehrerer derjelben wurbe er verklagt) und Schriften. Gedbrudt find von 
ihm Predigten, u. a. Trauerreden auf Pius VII. und VIII, und fleine Streit: 
Ihriften, u. a. „Was ift Katholiciamus? veranlaßt durch den ungenannten 
fatholifchen Geiftlichen in feiner Mechtfertigung der gemifchen Ehen” (Multer, 
J. ADB. XXI, 711), 1822; die „Monita secreta Societatis Jesu ein 
Lügenmachwerk“, 1825. Im %. 1844 entſpann fich zwiſchen N. und einem 
anderen Aachener Pfarrer, Dr. ©. Kloth, einerjeit® und dem Profi. Elvenich im 
Breslau und dem Advocatanwalt (dem Ipäteren Oberbürgermeifter) 9. 3. Stupp 
zu Köln anderfeits in der Aachener und ber Kölniſchen Zeitung ein Federkrieg 
über den Hermefianismus, in welchem N. namentlich die Infallibilität des 
Papſtes eifrig vertheidigte. Die Artikel find abgedrudt in der Schrift von 
Stupp „AntisNelleffen, oder fünfzehn Artikel gegen und für die lebten Herme— 
ftaner“, 1845. Ein Ausfall gegen die Hermefianer in Nellefien’3 „Trauerrede 
auf den Erzbiſchof von Droſte-Viſchering“, 1845, gab Stupp dann noch Anlaß 
zu dem „Sendichreiben an den Pfarrer N.“, 1846. 

Telder-Waibenegger, Lerifon III, 339. — Fr. Neu, Zur Geichichte des 
Franzisfanerklofters, der Kirche und Pfarre zum h. Nikolaus in Wachen, 1881, 
S. 80-87. Reuſch. 

Nemeiz: Joachim Chriſtoph N., fürſtlich waldeckiſcher Hofrath und 
publiciſtiſcher Schriftſteller; geb. zu Wismar am 4. April 1679, F zu Straßburg 
am 8. Juni 17583. Joachim's Vorfahren befaßen das adelige Stammgut Nentica 
zwifchen Stettin und Stargard, nach dem fie fich „Herrn von Nemiz“ nannten. 
Der Urgroßvater, Chriftoph, verlor durch plündernde Soldtruppen Wallenftein’s, 
weldhe das Schloß in Brand ftedten, feine Befihung, legte den Adelstitel ab, 
nannte ſich „Nemeiz” und ftarb ala Rentmeifter zu Halberftadt. Der Großvater 
Heinrih war herzoglicher Stallmeifter in Daneberg, der Vater Bürgerwort- 
halter zu Wismar, wo der Sohn Joachim Chriſtoph den erften humaniftiichen 
Unterricht genoß, welcher 1697 auf dem Sct. Michaeldgymnafium in Lüneburg 
fortgefeßt wurde. Von 1700—1703 hörte er in Roftod philofophiiche und 
juriftiiche Gollegien, und war im Begriffe, fich für die akademische Laufbahn 
näher vorzubereiten, als der berühmte jchiwedifche General Graf Stenbod, ein 
entiernter Befannter feines Vaters, ihm 1707 die Stelle eine Hofmeiſters jeiner 
beiden älteften Söhne antrug. N. fagte zu und entjchied hiermit über Jeine 
Zukunft, welche der Heranbildung junger Adeliger gewidmet war. 1708 bezog 
er mit feinen Zöglingen die Univerfität Lund; dort trug er nach einer 1709 
pro loco gehaltenen Diflertation „De modestia historica in censuris principum 
observanda“ während zweier Jahre Geichichte und Staatäfunft vor, und hielt 
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am 28. Februar 1711, dem Jahrestage des Sieged Stenbod’3 über die Dänen 
bei Helfingborg im Beifein der hohen Schule und vieler Feſtgäſte, darunter des 
Siegers jelbft, auf diefen in der Aula eine jchwungreiche Zobrede, die jofort im 
Drud erſchien. (Oratio panegyrica in memoriam victoriae sub ductu comitis 
St. a Danis reportatae. Lund 1711. 4°) Als Stenbod 1712 den durch 
Ruffen, Dänen und Sachſen bedrängten Pommern zu Hilfe fam, wurde ihm 
N. als Teldjecretär beigegeben. Letzterer war bei Einſchiffung der Armee nad 
Rügen thätig, zog mit Ddiefer durch Pommern und Medlenburg, und wohnte 
dem Treffen bei Gadebuſch bei, in dem die Dänen am 20. December 1712 
unter ?riedrich IV. von Stenbod geſchlagen wurden. 1713 reifte N. mit feinen 
beiden Zöglingen über Weitfalen nach Holland, blieb längere Zeit in Utrecht, 
um Den wegen des Friedenscongreſſes dort zahlreich verfammelten Diplomaten 
und Geſandten Aufwartung zu machen, und traf anfangs 1714 über Antwerpen 
und Brüſſel in Paris ein, wo er fich mindeftens anderihalb Jahre aufhielt und mit 
feinen jungen Herren dem gefammten Hofe und wiederholt Ludwig XIV. vorgeftellt 
wurde. Im Sommer 1714 begleitete er die jungen Grafen nach Balenciennes 
zu dreimonatlichem Dfficierädienft im de la Marc’ichen Regimente, unternahm 
mit ihnen einen Ausflug nach London, fuhr ſodann auf einem englifchen Schiffe 
nach Göthaborg, und traf im Herbſte defjelben Jahres auf dem Stenbod’jchen 
Erbgute Wapnd in Halland ein. N. bewarb ſich nun in Stralfund, wohin er 
nach Bereinigung der väterlichen Berlafjenichaft in Lübel gegangen war, um 
Verwendung im Staatsdienfte, jedoch vergeblich. Er übernahm daher im Früh. 
jahre 1715 die Begleitung des jungen Grafen von Walde, der eben Haupt- 
mann in einem eljäffiichen Regimente geworden war. Zunächft ging die Fahrt 
nach der Garnifongjtadt Straßburg; im Winter wurden ein paar befreundete 
fleine Höfe, im Auguft 1716 Paris, und auf der Rückreiſe im Februar 1717 
Pfalzgraf Stanislaus zu Zweibrüden und der nafjausidftein’sche Hof befucht. 
Während nun der junge Graf im neuen Garniſonsorte Pialzburg blieb, wandte 
ih N. nah Frankfurt und bejorgte die Herausgabe feines „Sejour de Paris“ 
betitelten, jedoch deutjch gejchriebenen Führers durch Paris (Francf. 1717, 8°.), 
welcher wegen feiner zwedmäßigen Anordnung und feines reichen Inhaltes jehr 
günftig aufgenommen, 1722, 1725, zuletzt 1750 in Straßburg in ſtark ver— 
mehrten Auflagen neu gedrudt wurde. Die 1727 zu Leyden in zwei Bänden 
ausgegebene franzöfiiche Ueberjegung ift ohne Willen und Willen des Verfaſſers 
erfchienen. Um die Zeit der eriten Ausgabe des Sejour ꝛc. veröffentlichte N. in 
der europäilchen Fama eine Gedenkſchrift auf feinen (1717) zu Kopenhagen ver- 
ftorbenen Gönner, Grafen Magnus Stenbod, den bedeutendften unter den Heer 
führern Karl's XI. Im Juni 1717 ernannte ihn Fürſt Friedrich. Anton 
Ulrich v. Walde zu feinem Rath und geheimen Secretär, welche Stelle er bis 
Ende 1720 behielt, und dann mit dem Titel eines jürftl. Hofraths ausgezeichnet 
wurde. In der Zwifchenzeit lernte er in Bädern einige fürftliche Perjonen 
fennen, wie er denn hierzu überhaupt feine Gelegenheit ungenüßt verftreichen 
ließ. Anfangs des Jahres 1721 finden wir ihn mit dem Naumburger Dom- 
bern, Spiegel v. Pükelsheim, und defjen Bruder auf der Reife nach Stalien; 
fie waren zu Rom wegen Ableben Glemen® XI. und der Wahl deö neuen 
Papites Zeugen großartiger Feierlichkeiten und Aufzüge. Im Juni heimgekehrt 
gebrauchte N. den Brunnen von Wildungen, trat neugeftärft 1722 ala Erzieher 
des Prinzen Ludwig abermals in Waldeck'ſche Dienste, und befichtigte mit diefem 
vom Juni 1723 bis October 1724 die nambhafteften Städte von Holland und 
Oftfriegland, unternahm im Sommer 1725 allein einen Ausflug nach Hamburg, 
hörte zu Halle Thomafius, Böhmer und Gundling, und gab in Leipzig als 
Grgebniß feiner italienischen Studien die „Nachlefe bejonderer Nachrichten von 
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Italien“ und den „Fasciculus inscriptionum in itinere Italico collectarum® in 
Drud, deren Ausgabe Dr. Schnadenbach beforgte (Leipzig 1726). Sodann führte 
er die beiden Söhne des Burggraien von Kirchberg, den er durch amtliche Ge 
ſchäfte kennen gelernt hatte, auf die Univerfität Halle und wurde im März 1728 
von dem ihm ſehr geneigten Fürſten Chriftian Philipp v. Waldeck zum wirfl 
Regierungs- und Gonfiftorialrath, zum Synodaldirector und Infpector der Landes- 
gymnafien ernannt. Gedachte Aemter verfah er nur kurze Zeit, da er im Mai 
1730 von dem Pfalzgrafen von Birkenfeld ala Erzieher der beiden Prinzen be 
rufen wurde, welche Stelle er bis zum Ableben des Pialzgrafen (1737) bekleidete, 
dann aber hauptjächlich wegen Meinungsverfchiedenheit über die fernere Erziehung 
feiner Zöglinge niederlegte. Ehrenvoll verabjchiedet ließ er fich anfangs zu Franl- 
furt a. M., ſpäter (1740) in Rappoltsweiler, zulegt (1743) in Straßburg nieder, 
deſſen Magiftrat ihm am 7. Mai 1743 das Bürgerrecht unentgeltlich verlieh 
Mährend des Frankfurter Aufenthaltes jchrieb er: „VBernünfftige Gedanken über 
allerhand Hiftorifche, Eritifche und Moralifche Materien,“ welche mit des Ber: 
faſſers Anfangsbuchftaben — J. C. N. — von 1739—1741 in bier Theilen 
erichienen. Jeder derfelben beſteht aus 14—16 „Anmerkungen“ beterogenften 
Inhaltes, und bekundet einen ungewöhnlichen Grad von Belejenheit. Ein weiteres 
Merk führt den Titel: „Memoires concernant Mr. le comte de Stenbock, avec 
quelques observations hist. et eritiques sur ces memoires par Mr. N. (Franc- 
fort 1745), und bezwedt eine Rechtfertigung der militäriichen Operationen ge 
nannten General im nordiſchen Kriege. Das Buch ift für die Biographie 
Stenbod’3 und die Gefchichte der nordifchen Kriege von 1712 und 1713 von 
hohem Werthe, weil N. die Verhältniffe des Generals und deſſen Maßregeln in 
jenen Kriegen aus eigener Anſchauung aufs Genauefte kannte. Er erkrankte am 
1. Juni 1753 an einem bitigen Fieber, dem er am 8. defjelben Monats zum 
Opfer fiel. N. war ein Mann von feinen Umgangsformen und vielfeitigen 
Kenntniffen. Auf feinen ausgedehnten Reifen Hatte er reiche Erfahrungen ge 
jammelt, manch deutichen Fürſten und manch deutſche Reſidenz näher fennen 
gelernt, weshalb Memoiren aus feiner Feder über das Leben und die Zuftände 
an deutichen Fürſtenhöfen Iehrreiche Mittheilungen hätten liefern können. 
Strodtmann’3 Neues gelehrteg Europa, IV. S. 942—969 (hier findet 
fih auch das volljtändige Schriftenverzeihniß S. 966—69); XI. 760 — 764. 
— Duntel, Hiſt.krit. Nachrichten von verftorbenen Gelehrten, Nr. 1405, 
©. 322—28 u. die dort. Gen. Eiſenhart. 
Nemnich: Philipp Andreas, Reiſeſchriftſteller und Encyklopädiker, geb. 
zu Dillenburg in Naffau 1764, F zu Hamburg 1822, Als Licentiat der Rechte 
und Zagesfchriftiteller lebte N. in Hamburg und fchrieb mehrere encyklopädiſche 
Werke, in denen die praftifche volkswirthſchaftliche und Handelageograpbifche 
Richtung der Büſching, Buſch und Normann in populärer Verdünnung ſich 
wirkſam zeigt, jo unter dem Titel: „Gatholiton”, ein allgemeines Polyglotten- 
leriton der Naturgefchichte (1793 — 95), ein Waarenlerifon in 12 Sprachen 
(1797), 1800 ein Wörterbuch der Naturgefchichte in acht Sprachen. 1799 unter: 
nahm er eine Reife nach England, auf welcher er der Induſtrie ein befonderes 
Augenmerk zumandte und die ihm das Material zu einer vorwiegend aus national« 
dtonomiſchem Gefichtspunft ſchildernden Reiſebeſchreibung Lieferte, welche 1800 
erichien. Beſſer vorbereitet, mit Fragen, zu denen er ſelbſt öffentlich aufgefordert, 
und, wie er felbjt rühmt, mit 1200 Empfehlungsbriefen ausgeftattet, nahın er 
1805—6 einen neuen Aufenthalt in England und gab 1807 feine „Neuefte 
Reife... hauptjächlich mit Bezug auf Producte, Fabrifen und Handlung“ heraus. 
Aehnliche Werke feiner fruchtbaren Feder folgten bald über die Niederlande, 
Branfreih, Italien als „Tagebuch einer der Gultur und Induftrie gewidmeten 
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Reife‘. Dann wandte er fich wieder der Veröffentlihung von Waarenlericis 
und Wörterbüchern der Handeläcorrefpondenz zu. 18320 gab er auch eine Lieber: 
feßung der Roß'ſchen Nordpolarfahrt Heraus. Seit 1819 wirkte er ala Genfor 
der fleinen und Damenjchriften zu Hamburg. N. war ein fleißiger Sammler 
und Beobadhter von Thatjachen, jedoch ohne Tiefe und Originalität. Man 
farın ihn als einen der Vorläufer der modernen Publiciftit bezeichnen. 
Meujel. F. Rapel. 
Nendorf: Johann N., Dramatiker, wurde geb. 1575 zu Verden, ftudirte 
in Helmftädt und wirkte hierauf ala Magifter und Rector der lateinischen Schule 
in Goslar bis zu feinem Tode 1647. Don Intereſſe ift nur eine Komddie, die 
in der langen Reihe der Prodigusdramen einen hervorragenden Pla einnimmt: 
„Asotvs Das ift COMOEDIA Vom Berlohrnen Sohn, Auß dem 15. Capitel 
S. Lucae* — folgt eine lange Moralifation — „vnd fonften.“ Goslar 1608. 
(12 u. 71 BL. 8%. Wolfenbüttel.) Die litterarifche Tradition des Stüdes war 
nicht leicht zu entwirren. Der Verfaffer ſelbſt gefteht in der Vorrede „bisweilen, 
da fichs jchicden wollen, etwa® auß der Comedien Johannis agricolae don eben 
dieſem argument, fonderlich aber in den mittelften actibus behalten“ zu haben; 
obwol ihm der moralifche Zwed der Komödie bewußt geweſen, habe er doc) 
zuweilen „ettliche parerga vnd leichtfertige perfonen” der Ergößung halber Hin- 
zugefügt, und fich dabei des Horaziichen Wortes erinnert: omne tulit punctum 
qui miseuit utile dulci. Die angezogenen Stellen finden fi) wortgetreu wieder 
in ber Vorrede zu dem gleichnamigen Stüde von Nic. Risleben (Magdeburg 
1586), der feinerjeit8 don den 1400 Verſen Adermann’3 über 1000 wörtlich 
in fein Stüd herübernahm, aber gejchidt Motive aus Macropedius und Stymmel 
und der Hecaftusgruppe verwerthete. N. hat Risleben, wie jchon die zahlreichen 
Perfonennamen zeigen, unzweifelhaft genau gefannt, aber wirklich einzig und 
allein den angeführten Sa der Vorrede wortgetreu entlehnt. Er fußt aller: 
dings direct auf Adermann, von dem er namentlich in den „mitteljten Actibus“ 
etwa 500 Berfe wörtlich borgt. Dagegen fcheinen faft alle Motive, die bei 
Adermann fehlen, auf Benügung Risleben’s zurücdzugehen, obwol er auch Macro: 
pedius und Gnapheus gekannt haben dürfte. Der erfte, blos erponirende Act 
zeigt des Aſotus Verführung durch Teufel und allegorijche Figuren (Voluptas). 
In den folgenden Acten nimmt die Handlung den gewöhnlichen Verlauf, doch 
viel klarer umd plaftifcher ala bei den meiften Vorgängern. Die Parafitenfiguren 
find zum Theil trefflich individualifirt; befonders Pſeudologus, ein vielgewandter 
grotesfer Lügenheld. Befcheidener ift die Rolle Johann Glants, eines zaghaften, 
ziemlich Tarblofen Gefellen, der vor dem Teufel Reikaus nimmt und in platte 
deuticher Mundart, meift jogar moralifirend, wie Rislebens Morio auftritt. Neu 
ift die Figur des Vaftelabends, der fich monologifch einführt (III. 6) und antipa= 
piftifch feine lange Lebensgeſchichte erzählt. Gegen Ende die aus Risleben bekannten 
allegoriichen Scenen, nur betaillirter: Fides und Pietas kämpfen fiegreich gegen 
die Abgejandten der Hölle. Bauernfcenen im üblichen Dialekte, grob, carikirend, 
fehlen auch bei N. nicht. Sprache und Ver des nicht unbegabten Verfaſſers 
find glatt und gewandt. Das Drama ift wiederholt zur Aufführung gekommen. 
Der „Verlorene Sohn“ der engliichen Komödianten, ein Stüd von zweifellos 
deuticher Herkunft, knüpft vielleicht direct an diefen „Aſotus“ an. 
J.M. Heineccius, Antiquitates Goslarienses, Frankfurt 1707, ©. 487 ff. 
— H. Holftein, Dad Drama vom verlorenen Sohn, Halle 1880, ©. 36 1 
Näheres in meiner vorbereiteten Monographie über diefe große und weitver— 
zweigte Dramenmafle. %. Spengler. 
Nennins: Gerhard N., gebürtig aus Schleiden in der Eifel, daher ala 
Sledanus, Scledanus und Scleidanus bezeichnet, ift al® Gerardus Artopeus Slei- 
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danus, alias Nennius 1547 in Roſtock immatriculirt, nachdem er 1546 ſchon 
Wittenberg angehört hatte. Er hieß aljo eigentlid Beder; woher er ben 
flingenderen Namen Nennius angenommen, iſt unbefannt. 1550 wurbe er 
Mag. artium, 1560 Profeſſor der Medicin und Mathematik (Aftronomie). Gr 
war in trüber Zeit eine Stütze der Univerfität Roftod, las über lateinifche und 
griechiſche Schriftiteller, war lateinifcher Dichter, lad und jchrieb über bie 
hebräiiche Sprache, war aber namentlich eifriger und tüchtiger Mathematiker. 
Als Arzt war er ein bejonderer Anhänger des Galen, „deilen Theorien er in 
die Praris einzuführen ſuchte“. Sein ſchon am 3. April 1566 erfolgender Zod 
wurde tief beflagt. Berheirathet war er mit einer Tochter des Bürgermeifter: 
Dr. Hagemeifter, verwittweten Colerus. 
Krabbe, Univ. NRoftod, ©. 528 fi. Bland, Die medlenb. Aerzte, ©. 11. 
Krey, Andenken an die Roftodich. Gelehrten, 5, 18, wo Quellen und Schriften. 
Krauſe. 
Neolorus: Johann Adolf N. Meokorus hat er ſich ſelbſt genannt, auch 
Gttahulphides, nach ſeinem Bater Adolf), geboren um 1550, höchſt wahrfchein- 
(ich geftorben im J. 1630, Prediger in Büſum (Norder-Ditmarjchen), Berfafier 
einer Chronik ſeines Heimathlandes, welche die Hauptquelle der ditmarfiichen 
Geichichte bildet. Sein Geburtsjahr ijt unbefannt, e8 muß dafjelbe jedoch in 
den Anfang der zweiten Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts jallen, einige Jahre 
vor der Eroberung Ditmarjchens durch König Friedrich II. und die holfteinifchen 
Herzöge Adolf und Johann im J. 1559. So fällt feine Jugend in die Zeit, 
in welcher jein Vaterland in drei Fürſtenthümer getheilt war. Aus ein paar 
Bemerkungen in Neokorus' Chronik hat man jchließen wollen, daß er in Wöhrden 
geboren jei, jedenfalls hat er dajelbit jeine Jugend verlebt, da jein Vater Aboli 
Thilipp, der 1580 dort jtarb, einige zwanzig Jahre Schullehrer und zweiter 
Prediger in Wöhrden gewejen iſt. Seine Mutter Catharina ftammte aus einem 
der angeſehenſten Geichlechter Ditmarjcheng, dem der Iſemannen, auch fie ftarb 
in Wöhrden fur; vor ihrem Manne. Demnah Hat Neokorus jedenfalld die 
erite Begeijterung für die Großthaten jeiner Vorfahren in Wöhrden empfangen; 
die Kirche jelbjt, in welcher jein Vater predigte, war ein jprechendes Dentmal 
für den im J. 1319 über Graf Gerhard den Großen von Holftein eriochtenen 
Sieg, noch lebten ficher Leute, welche im %. 1500 von Wöhrden, dem Haupt: 
quartier der Ditmarjcher, aus nach Henningjtedt gezogen waren; als Sind Batte 
er noch jedenfall die Haupttrophäe aus jener Schlacht, den dänischen Danebrog, 
in der stirche hängen jehen. Won feinen Eltern ward Johann Adolf für das 
Studium der Gotteögelehrtheit beitimmt und bejuchte deshalb, freilich nur auf 
furze Zeit, die Univerfität Helmjtädt, welche im October 1576 gegründet worden 
war; auch Braunfchweig, eine der wenigen größeren Städte, die er überhaupt 
geliehen, Hat er damals bejucht, in einem Dorie in der Nähe von Helmſtädt hat 
er auch im J. 1578 zum erften Male gepredigt. In demielben Jahre wurde 
er troß mancher Anfeindungen und jelbjt gegen den Wunſch der Regierung — 
auch der Superintendent des Norberteild, M. Marcus Wrange, gehörte zu feinen 
Gegnern — zum GSculmeifter und Küſter (daher jein Name Neokorus von 
vei#0908, Tempelreiniger oder Diener, d. h. KHüfter) in Büſum, dem alten 
Kordtorp, dem Hauptort der damaligen Inſel Büfum, welche durch den jeche 
Kilometer breiten Wartjtrom noch von dem Weltlande getrennt war, gewählt. 
Am 18. März 1590 erfolgte dann feine Wahl zum zweiten Prediger auf Büfum. 
War nun jchon feine erite Anftellung nicht ohne Widerfpruch erfolgt, jo durfte 
er ſich auch ala Prediger feines rechten Friedens erfreuen, ſchon bald nach feiner 
Ginfegung gerieth er in arge Mißhelligkeiten mit feinen Vorgeſetzten. Bon feiner 
Großmutter aus dem Geichleht der Iſemannen, welche auch auf Bilfum ein 
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jeffen waren, hatte er eine nicht unbedeutende Erbichaft gemacht, deshalb wurde 
m die Kapellanei, von welcher übrigens fchon vor feiner Einfeßung ein Stüd 
getrennt war, zu flein, und er ftellte den Antrag, entweder ihm ein neues 
aus zu bauen, oder ihm jelbft einen Neubau auf eigene Koften zu geftatten. 
eides ward ihm aber, namentlich auf Veranlafjung des erften Paftors Dierkſen, 
geihlagen, und weder bei dem Superintendenten, noch bei dem Landvogt und 
ındichreiber vermochte er mit feinem Geſuche durchzudringen, ja ein Theil feiner 
emeindeglieder zeigte fich ihm entjchieden feindlich gefinnt, jo daß er Mühe 
ıtte, Telbft feinen arg gefchädigten Ruf durch das Zeugniß Anderer zu jchüßen; 
:nnoch jeßte er endlich feine Abficht durch, er erzählt uns von einem Hausbau, 
n er im %. 1594 außgeführt hatte. Daß N. Feinde hatte, kann uns freilich 
iht Wunder nehmen, er war ein Mann, der, wo e& galt, fich nicht fcheute, 
ewalt und Unrecht entgegen zu treten, das zeigte jein Verfahren gegen ben 
irchipielvogt Krufe, der in feiner Gemeinde Beranlaffung zu fchweren Klagen 
egeben Hatte. Johann Adolf trat an die Spibe der Ungzufriedenen und rubte 
icht eher, bis der Betreffende beftraft war. Die Büjumer jcheint er überhaupt 
icht befonders geliebt zu haben, er nennt fie jelbft in feiner Chronik ein frevel- 
aites, muthwilliges, jtreitfüchtiges Voll, und er, der ftetd auf die fächfiiche 
bkunft der Ditmarfcher pocht, ſpricht diefe den Büjumern ab, „weshalb fie 
uch allzeit und auch jet noch von den anderen Ditmarjchern für geringer ge- 
‚alten worden feien“. So ließen ihm denn feine Feinde auch jpäter feine Ruhe. 
shon längſt Hatte man den Plan gefaßt, die Inſel Büſum mit dem Feſtland 
uch einen Damm zu verbinden, damit der Wartjtrom auf beiden Seiten des— 
eben auffchliden könne. Schon im %.1585 war ein folder Damm denn auch 
üdlich geichlagen worden; im J. 1608, ala dic erfte Auffchlidung ſchon vor 
ih gegangen war, wollte man zu beiden Seiten des alten Dammes neue Deiche 
ınlegen, da mußte denn am 13. Juli Alles, jung und alt, mit Hand ans 
Wert legen, denn e3 galt, da® Werk zur Zeit der Ebbe joweit zu fördern, daß 
yie eintretende Fluth vor dem Damme Halt machen müſſe. Da zog denn auch 
Hert“ Johann Adolf mit feinem Wagen herbei, um nach Kräften mitzuhbelfen, 
ıber bei dem Hin und Herjagen der Wagen ftürzte fein Fuhrmann, ein ſchmäch— 
iger junger Menſch, vom Wagen und fand dabei feinen Tod. N. hatte ihn 
mit dem Spaten bedroht, weil er ihm nicht ſchnell genug fuhr, jo benußten die 
Feinde Johann Adolis diefen Umftand und Elagten ihn des Todtjchlags an, und 
«4 koftete ihm nicht geringe Mühe, fi) von dem Verdachte zu reinigen. Und 
oh als fiebzigjähriger Greiß gerieth er mit feiner Gemeinde wieder in Streit, 
und es fam fo weit, daß er im %. 1624 abgejeht wurde und zwar, wie es 
\heint, nicht ohne Zuthun der Regierung. Gr fpricht felbjt von feinem „Fall“ 
und erwähnt die lebte Predigt, die er dor demjelben gehalten Habe. Auf der 
anderen Seite wußten jeine Landsleute auch feine Landeskunde zu ſchätzen und 
\u verwertben.. So ward er im Jahre 1598 ala Sachverftändiger von den 
Büſumern nach Diekſand geichidt, um das Recht derjelben auf diefe Inſel, ala 
noch von den alten Inſeln Helmjand und Zötel, welche früher den Büfumern 
gehört hatten, Herftammend, gegen die Eingejefjenen des Kirchipield Marne geltend 
u mahen. — Die nöthigen Vorarbeiten zu ſeinem Geſchichtswerk jcheint er 
ın der Mitte der neunziger Jahre, alfo bald nachdem er fich ein neues Heim 
schaffen hatte, begonnen zu haben, und diejelben waren im J. 1598 ſoweit 
gediehen, daß er damit anfangen Eonnte, feine Aufzeichnungen ins Reine zu 
\$reiben; fortgeführt hat er jeine Chronik bis zum Jahre 1619. In dem 
Gildenbuche einer Armengilde, welche er in Büfum gegründet hatte, finden wir 
inen Ramen bis zum Jahre 1630, ex ift wol in diefem Jahre geftorben, den 
20d des in demielben Jahre im Norderteil vert""nen Landvogts Bruhn jcheint 
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er nicht mehr erlebt zu haben. — Das Geſchichtswerk des N. führt den Zitel: 
„Dithmerjche Hiftorische Gejchichte van ehrer Ankumbſt, Seden, Gebrufen, Ge 
ichlechter, Kluffte, Landen, Steden, Fleden, Dorpen. Item van ehren Reg— 
mentt, Religion, Policien, Krigen, VBorrudingen, Vormehringen, Handelen und 
dapferen manlichen Daden uth velen geloffwerdigen Hiftoriciß, olden gejchrevenen 
Chronicis, eigentliden Vortekeniſſen, Breven, Inftrumenten, Privilegien, Bor- 
dregen unde Monumenten thofamende gedragen, od eines Deles nun erjtlid an- 
gemerdet unde uppe getefenet mit jonderbaren mechtigen Vlite, grothen jchwerer 
Moyte unde Arbeith, dorch Johannem Neokorum Ettahulphidem in demfulvigen 
Lande bordich. Anno 1598.“ Geſchrieben ift dafielbe in der plattdeutichen 
Mundart der Ditmarfcher und nimmt unftreitig in der älteren mundartigen 
Sitteratur einen hervorragenden Platz ein, e8 zeigt einen für feine Zeit in hohem 
Grade ausgebildeten Satzbau und Abrundung der Perioden und läßt erfennen, 
daß der Berfaffer nie verlegen gewejen iſt, den treffenden Ausdrud zu finden. 
Gerade die Klarheit der Diction macht es auch dem, dem die plattdeutichk 
Mundart nicht geläufig ift, möglich, fi ohne allzugroße Schwierigkeit in das 
Deritändnig des Werkes Hineinzuarbeiten. Dabei thut diele ſorgſame Durch— 
arbeitung der Natürlichkeit und Zreuberzigfeit des Erzählerd durchaus feinen Ab- 
bruch. Bon 1559 an iſt die Erzählung allerdings ganz annaliftiih. Freilich 
hat der Berfaffer, wie es die Sitte der Zeit mit fich brachte, eine große Wor- 
liebe für Gitate aus allen möglichen Schriftftellern des Alterthums und eine 
gewille Neigung, mit feiner Belejenheit zu prunfen, die ihn bejonderd im eriten 
Theil, in dem er eine Anzahl „DOpinionen, Meinungen, Konjetturen, Anmodun- 
gen und Thonddiginge” über Ankunft und Urjprung der Ditmarfcher vorbringt, 
zu wunbderlichen Behauptungen verleitet. Die Hauptquellen, denen er bei &r- 
zählung ber eigentlichen ditmarfiichen Gejchichte in früherer Zeit gefolgt ift, find 
neben Helmold's Slavenchronik, Albert Kranz’ Saronia und Vandalia und 
dem Presbyter Bremenfis, dor allem KHarften Schröder, defjen ditmarfifche Chronik 
die Zeit von 1140—1590 umfaßt, und die Gollectaneen ded als ditmarftichen 
Gejchichtichreibers lange Zeit überfhägten Johann Ruſſe, wie eine Anzahl von 
ipäter verloren gegangenen Handjchriitlichen Aufzeichnungen, wie Joh. Junge, 
Kariten Sivert, Andrea Brus u. a. Für die Zeit Heinrich’3 von Zütphen 
hat er die Schrift Luthers über denjelben, für die Gefchichte der legten Fehde 
namentlich die Schriften der beiden Ranzau's benußt. Doch hat er auch nicht 
verfäumt, Originalurfunden zu jfammeln, joweit ſolche noc vorhanden waren, 
denn die meilten hatten bei Eroberung des Landes ausgeliefert werden müflen. 
Vollſtändig zuverläffig iſt N. aber erft von der Zeit an, welche er jelbit erlebt 
oder in der er aus der Erinnerung von Zeitgenofjen geichöpit Hat, aljo exit von 
der eriten Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts an. Daß er Übrigens über bie 
Landeögeichichte nicht gerade bejondere Studien weit von jeinem Heimathsorte 
angeftellt bat, geht aus feiner mangelhaften Kenntniß von der für Ditmarfchen 
jo wichtigen Gejchlechterverfafiung hervor, welche allerdings zu des Neoforus’ 
Zeit faſt Schon jede Bedeutung verloren hatte, während Anderes aus dem Leben 
der alten Ditmarjcher, 3. B. die Hochzeitägebräuche, Tänze u. dgl. in hohem 
Grade ausführlich behandelt if. Er kennt nur die Namen der auf Büfum, in 
den benachbarten norderditmarfiichen Kirchſpielen und in Meldorf eingejeflenen 
Geſchlechter, bei den anderen ift meiftens durch Striche angedeutet, daß er die 
Sade jpäteren genaueren Unterfuchungen vorbehalten Hat, und es ijt lebhaft zu 
bedauern, daß dies unterblieben if. Denn gerade in diefem Punkte ift N. für 
uns faft einzige Quelle, die jpäteren ditmarfifchen Chroniften haben ihn hier 
einfach abgejchrieben. Die Originalhandichriit des N. (895 Seiten fol.) befindet 
fih in der Kieler Univerfitätzbibliothel, der fie von Dahlmann zum Gejchent 
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gemadt worden ift. Das Manufcript hat dadurch arg gelitten, daß derſelbe es 
feiner Zeit einem Seßer in die Hände gegeben hat, auch ift eine Anzahl Blättter 
Dur Waflerflede unbrauchbar gemacht, ſonſt ift die Handjchrift deutlich und 
gut leſerlich, nur gegen das Ende flüchtiger. In derfelben Bibliothek befinden 
fich noch drei alte vollftändige Abichriiten, jo daß das in der Originalhandichriit 
Unlesbare leicht hat ergänzt werden können. Herausgegeben ift das Merk des 
N. bis jetzt nur einmal durch Dahlmann im J. 1827 in zwei Bänden, gedrudt 
Kiel in der königlichen Schulbuchdrudererei, in GCommiffion der Univerfitäte: 
Buchhandlung, mit einer Karte „des Freiftaates“, einem Anhang, beftehend aus 
Auszügen anderer ditmarfifcher Chroniften, wie Henning Swyn, Hana Detlef 
von Windbergen u. a., dreiundzwanzig Eleineren, von Dahlmann verfaßten Ab» 
Handlungen, meijtens die Gulturgefchichte und Verfaffung Ditmarfchens betreffend, 
welche freilich durch genauere Unterfuchungen bereit3 vielfach Berichtigungen 
erfahren Haben, und einem Glojlar. Chalybaeus. 

Nerenz: Wilhelm N., Sitten- und Genremaler, geb. am 10. Auguſt 
1804 in Berlin, T daſelbſt am 23. October 1871. Die erſten Studienjahre 
verbrachte er in feiner Vaterftadt unter W. dv. Schadow's Anleitung. Darnad) 
mit Reftaurationsarbeiten in der königlichen Gemäldegalerie in Berlin beſchäftigt, 
folgte er ſeinem Lehrer nach Düfjeldorf, wo er von 1833—1836 die Akademie 
bejuchte. Nach Berlin zurüdgefehrt, behielt er hier, mit Unterbrechungen durch) 
Reifen nach Dresden und Italien (1847), dauernd jeinen Wohnfit. Er be 
thätigte fich in der Folge ala jruchtbarer Romantiker auf dem Gebiete der genre- 
artigen Legenden und Balladenmalerei zumeijt in kleinen Bildern, die mit müh— 
jamen Fleiße, namentlich in der Behandlung des Coſtüms und Beiwerkes fäuberlich 
ausgeführt, der männlichen Kraft und der künftlerifchen Anjchauung entbehren, 
jedoch zu ihrer Zeit ungetheilten Beifall fanden. Bon feinen Gemälden find 
hervorzuheben: „Des Goldſchmieds Töchterlein“ nach Uhland, ein Cyklus zu 
Kleift’s „Käthchen von Heilbronn“, „Heimkehr“ und „Beim Waffenfchmied“ in 
der Nationalgalerie zu Berlin. — 

Vol. Düffeldorfer Künftler aus den lebten Tünfundzwanzig Jahren. 
Kunftgeichichtliche Briefe von Wolfgang Müller dv. Königswinter. Leipzig 
1854. — Die Berliner Malerihule 1819—1$79. Studien und Kritiken 
von Adolf Rofenberg. Berlin 1879. — Katalog der Föniglichen National- 
galerie zu Berlin von Dr. Mar Yordan. 7. Aufl. 1885. 

v. Donop. 

Nering: Johann Arnold N. (Nehring), einer der nambafteiten 
Architeten Berlins im 17. Jahrhundert unter der Regierung des großen Kur- 
fürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg. Ueber die Herlunft, das Geburts— 
jahr und die früheren Lebensſchickſale des Meiſters hat fich feine zuverläffige 
Nachricht erhalten. Bermuthli aus Holland ftammend gehörte er den von 
frangöfifchen und holländiſchen Einflüffen beftimmten Meiftern an, welche ver- 
möge der formalen Strenge ihrer Stilrihtung die Berliner Baukunſt beim Auf- 
ihwung des preußijchen Staates einer neuen und glänzenden Entwidlung ent» 
gegenführten. 

Seine Bauthätigfeit war don kurzer Dauer, doch um fo ergiebiger der 
Umfang jeined künſtleriſchen Schaffens. Ein bedeutender Theil feiner architek— 
toniſchen Echöpfungen ift in Folge des Wachsthums der Hauptftadt bejeitigt, 
andere find durch Umbauten wefentlic) verändert. Seit 1675 angeblich unter 
Smids (1626—1692) in Berlin thätig, ſoll N. als eine feiner früheften Arbeiten 
den Entwurf zu dem ehemaligen, im %. 1675 abgebrochenen Pomeranzenhaufe 
im Luftgarten dafelbit gezeichnet Haben. Nach dem Tode Memhard's übernahm 
er als ausführender Architelt im J. 1679 die Fortfegung der Schloßbauten zu 
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Dranienburg und Potsdam. Bon 1679—1681 ließ er ala Erſatz der alten 
Stehbahn an der Südfront des Joachim'ſchen Schloßbaued 16 nicht mehr vor 
bandene jteinerne KHaufläden mit doriſchen Bogenlauben errichten. Der reih 
ausgeftattete Monumentalbau de alten Leipziger Thores auf der Stelle ber 
heutigen Friedrich - Werder’fchen Gewerbejchule in der Niederwallitrafe, durd 
welche N. der Kölnifchen Seite im 9. 1683 den Abſchluß gab, wurde bereit: 
im %. 1739 bei Abtragung der Feſtungswerke niedergelegt. Zu den noch Heut: 
fihtbaren Zeugen feiner Thätigkeit gehört in erfter Linie der im 3. 1685 ber 
gonnene galerieartige Mittelbau an der Waflerfeite de Berliner Schlofies, 
welcher da8 Haus der Herzogin und den Bau des Grafen Yynar neben ber 
Schloßapotheke mit einander verbindend, zugleich die Oftfeite des fogenannten 
Gishofes abjchließt. Weber den beiden unteren loggienartigen Stodwerfen mit 
Rundbogenarkaden erhebt fich ein Geſchoß mit horizontal gededten Fenſtern 
Das Innere don geringer Tiefe enthält in jedem Stodwerfe eine verbindendb: 
Galerie. Die einfach und ftreng durchgebildeten Formen Laffen in den Detaila 
dad Studium der italienischen Renaiffance erfennen. Die ftrenge Richtung bes 
Meifters zeigt auch der von 1681—1685 gemeinfam mit Smid3 ausgeführt: 
Bau des fogenannten Alabajterjaales, mit korinthiſchen Pilaftern decorirt, im 
Quergebäude des Schlofjes über den alten Küchen, welcher |päter in ein Schloß— 
theater verwandelt wurde. Im J. 1684 baute N. die Schloßcapelle zu Köpenid. 
Er bekleidete damals die Stelle eines kurfürftlichen Oberingenieurs mit 400 Thalern 
Gehalt. Noch während der Regierung des KHurfürften führte N. in Berlin 
drei kleine Palaftbauten aus, die nach Form und Ausftattung, vor Allem in 
der Raumentwidelung des Innern den gefteigerten Anfprüchen der Neuzeit ge 
mäß verändert und bereichert find. So ift daß fronprinzliche Palais am Opern: 
plag auß dem im J. 1687 für den Feldmarſchall v. Schomberg errichteten 
Palais mit Verwerthung einzelner Theile des urfprünglichen Unterbaues ent- 
ftanden. Hierher gehört auch das am Kölnifchen Fiſchmarkt Nr. 4 gelegene, für 
den Feldmarſchall v. Derfflinger erbaute, um ein modernes Stodwerk erhöhte 
Haus, das die von N. getroffene Anordnung der Verhältniſſe bewahrt Hat. 
Endlich ift das im %. 1685 für den damaligen Geheimen Rath v. Dandelmann 
bejtimmte, unter dem Namen des Fürftenhaujes befannte Palais auf dem Werder 
in der Kurftraße Nr. 52 zu erwähnen. Der außdrudsvolle Bau Nering's beſchränkt 
fih auf den mittleren Theil mit einem Portal. Die Erweiterung be Ganzen 
und die Bereicherung der Baluftrade durch den figürlichen Schmud ift muth- 
maßlich auf einen Umbau durh G. dv. Knobelsdorff (1741) zurückzuführen. 
Einer im vorigen Jahrhundert beliebten Sitte in Berlin folgend erbaute N. im 
J. 1687 an Stelle eines hölzernen Ueberganges über ben Fluß die Colonnaden 
des Mühlendammes, deren durch Brand zerjtörten Theile jpäter von Feldmann 
und Stüler erneuert worden find. Der bededte Gang, welcher fich durch Bögen 
zwiſchen doriſchen Pilaftern nach der Straße öffnet, ift hallenartig im Charafter 
fogenannter Lauben ausgeführt. 

Unter dem Nachfolger des großen Kurfürften entfalteten fich die von Letzterem 
gepflanzten Keime eines jelbjtändigen Kunſtlebens zur vollen Blüthe. Die 
ichnelle Entwidlung der Stadt bedingte die Anlage neuer Baupläße und jo er- 
folgte unter Nering’® Leitung noch im %. 1688 die Abſteckung des die neue 
Friedrichsſtadt umfaſſenden Straßenneßes, welches im Anfchluß an den füdlichen 
Theil der Dorotheenjtadt regelmäßige Bauquartiere darbot. Der Plan bdiefer 
Stadterweiterung wurde durch freie Gewährung von Baumaterial und Steuer 
erleichterungen zu Gunften der Anftedler jchnell gefördert. Im Zeitraum von 
7 Jahren ließ N. Hier zum Theil nach eigenen Entwürfen nicht weniger ala 
300 Häufer errichten, unter denen fich jedoch nur wenige Kunftbauten befanden. 
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r dem unter dem Kurfürſten Friedrich III. duch N. zwiſchen der Linden» 
menade und der Dorotheenftraße erbauten Marftall dient nur noch der an 
nämlichen Straße liegende Theil feiner alten Beftimmung, während das Ge- 
Dde der Akademie Unter den Linden aus dem Umbau jener Stallanlage ent» 
ıden iſt. Im 3. 1691 wurde N. zum Oberbaudirector aller kurfürſtlich 
sdenburgiichen Gebäude ernannt, doch ohne Vermehrung feines Gehalte. 
ter Beihülfe des Ingenieur Louis Cayart ftellte er zumächit feit dem Jahre 
2 die Lange» oder Kurfürften-Brüde zwijchen der Königjtraße und dem 
‚Loßplate aus Pirnaifchem Sanditein her, einen künftlerifch angelegten Monumen- 
au, der zu dem beten Leiltungen Nering’3 gehört und ala Standort der jpäter 
Hteten Reiterftatue des großen Kurfürften zu den Sehenswürdigkeiten der 
idenz gehört. Durch die Zerftörung der von Schlüter ftammenden plaſtiſchen 
ıppen an den Pfeilern und durch das von Schinkel entworfene gußeiferne 
‚änder jtatt der alten Sandjteindbrüftung bat die Brüde den Reiz ihrer ur- 
inglichen Erjcheinung zum Theil eingebüßt. Leicht, flach und fühn gewölbt 
heint fie durch die einfache Gediegenheit ihrer Gejammtiorm ala ein charaf- 
ſtiſches Werk des Meifters, dad durch die DVerbindung von Baukunſt und 
ıftif eine überaus günftige Wirkung erzielt. Außer mehrfachen Anlagen und 
veuerung don Schleufen errichtete N. im J. 1694 den fogenannten Hebgarten, 
dem römijchen Amphitheater nachgebildetes Gebäude von efliptifcher Grund» 
m, das jpäter zu militärischen Zweden verwerthet und im J. 1776 ab» 
ragen worden iſt. Nach Nering’8 Entwurf wurde ferner im %. 1693 das 
e Berliner Rathhaus durch einen neuen Flügel in der Spandauer Straße 
größert. Diefer dreigeſchoſſige Bau mit rundbogigen Arkaden im Erdgeſchoß 
ebenfall® zu Gunften eines Neubaues befeitigt. N. betheiligte fi auch an 
unter der Regierung des großen Kurfürſten und feines Nachfolger immerhin 
heidenen kirchlichen Bauthätigfeit. Nach feinem Entwurfe ift feit 1695 die 
rochialkirche in der Kloſterſtraße zu Berlin erbaut, deren Grundriß an die 
cche St. Maria della consolazione zu Zodi von Bramante erinnert. Der in 
italt eines griechifchen Kreuzes mit vier Apfiden projectirte Gentralbau, dem 
ein wirkungsvolles Portal mit forinthiichen Säulen zugedacht hatte, wurde 
terhin durch M. Grüneberg und Gerlach, nachdem der Gemwölbebau im 3%. 
98 eingeftürzt war, jeiner inneren Dispofition nach wie auch in der Her— 
lung ber Facçade wejentlich verändert. An die Stelle des beabfichtigten cen— 
len Kuppelthurmes trat ein Weſtfrontthurm zur Aufnahme des Glodenipiels. 
Mit Nering's Namen hat die bisherige Tradition jeit Nicolai auch den 
itwurf zu dem in der Berliner Arcchitefturgefchichte epochemachenden Zeughaufe 
ceinigt, das bei allem Wandel der Geichmadsrichtung als eines der jchönften 
onumentalgebäude durch Bejchreibung und Abbildung bis auf den heutigen 
ıg gewürdigt und gepriefen if. Der Entwurf, welchen N. nach Nicolai bereits 
3. 1685 noch unter der Regierung de großen Kurfürften gezeichnet haben 
T, zeigt eine reichere dreigejchojfige Anlage mit einer durch Reliefs geſchmückten 
tifa. Am 25. Mai 1695 fand in Gegenwart des Kurfürſten Friedrich II. 
: feierliche Grundfteinlegung ftatt, welche durch eine Medaille von dem Stempel- 
neider R. Walz verewigt worden iſt. Documentarifch ift nicht zu entjcheiden, 
RR. jelbft noch eine Umarbeitung jeines früheren Entwurfes vorgenommen 
ıd melches Maß jelbitändigen Berdienfte® an dem Baue jedem Einzelnen 
ner Nachfolger gebührt. Es ſteht jedoch feft, daß die Leitung des Baues 
nächft auf kurze Zeit von dem mäßig begabten Architelten M. Grüneberg, 
nn dom 30. März 1698 bis zu Anfang des Jahres 1699 von Schlüter 
vernommen wurde und die Vollendung des Werkes im wmwejentlichen durch den 
tanzofen Jean de Bodt erfolgte. Nach einer nicht ganz verbürgten Nachricht 
Algem. deutfche Biographie. XIIT 28 
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ſoll N. für den Grundriß urfprünglich auf der Rückſeite einen halblreistdem 
Abſchluß geplant haben, der angeblich durch Jean de Bodt quadratiſch gefc 
wurde. Aus dem architektoniſchen Syitem der Façade, welches die Wehrbe 
feit des preußiichen Staates zum trefflichen Ausdrud bringt, ſowie aus: 
Detailbildungen im Sinne der formalen, von baroden Elementen freien S 
klaſſiſcher Vorbilder und aus den Gejfammtverhältniffen des Baues hat men 
vor furzem auf die Autorfchaft Nering’s geichloffen und im Einklang mit 
Zeugniffe Nicolai's ihm das Verdienſt des Grundrifjes zugejchrieben. Eine 
bildung der Façade, welche von dem jeßigen Bau in wichtigen Puntter :- 
weicht, ift u. a. in dem 1733 erjchienenen Prachtwerfe von J. B. Bm 
„Vues des palais et maisons de plaisance de S. M. en Prusse“ Blatt 6 > 
getheilt. Die Aenderungen des Nering’schen Façadenſyſtems haben im @c: 
eine Vereinfachung angeftrebt und erzielt, namentlich ift durch den Umgeftaltur 
proceß ein organischer Zufammenhang der feit 1695 begonnenen Bildwert: ' 
der ardhitektonischen Gliederung herbeigeführt, was ohne Zweifel als Schlär 
Berdienjt anzuſprechen ift. Gegen die bisher gültige Auffafiung der Bert 
Architefturgefchichte, welche mit Nicolai's Nachricht im Einklang fteht. 
neuerdings der Dresdener Architeft C. Gurlitt nachdrüdlih Einſprache erbe 
In Ermangelung einer actenmäßigen Beglaubigung von Nicolai's Ausſage 
ſich Gurlitt in der Beweisführung, daß der Entwurf nicht von Nering, fer: 
von dem Franzoſen Frangois Blondel herrühre, im Wejentlichen auf das - 
angeführte Quellenwerk von J. B. Broebes über die Bauten König riedr< 
von Preußen. Die hier in Betracht fommende, auffallende Unterjchrift des 
züglichen Stiches lautet: „Façade de l’Arsenal Royal de Berlin du Dessi: 
M. Blondel, conduit par Nerin Archit. Gruneber Schr. Bot“ (— Nering, &x 
berg, Schlüter und Jean de Bodt). Zudem hält Gurlitt die reine For” 
iprache des angeblih von Blondel herrührenden Entwurfes, der nur E: 
Schlüter's und de Bodt's Aenderungen in einzelnen Theilen feine Eigenart : 
loren, mit der nüchternen Architektur der gleichzeitigen Niederländer und Rem 
unvereinbar. Daß das Zeughaus unter dem Einfluffe des franzöfiichen Me 
entitanden,, jcheint ihm, von anderen Gründen abgejehen, auch aus den ?! 
Blondel’ischen Vorbilde entiprechenden Proportionen und Profilen des Bauck 
vorzugehen. Gegen Gurlitt's Argumente bat fich wiederum im Sinne 
Ueberlieferung P. Walle ausgeiprochen. Gin endgültig befriedigendes Ke't 
bat die neuere Unterfuchung nicht zu erzielen vermocht. Nach der Geſa— 
würdigung der ihm unzweifelhaft angehörigen Werke ericheint N. ala cır - 
gabter, in den Schranken feiner Zeit befangener Architekt, bei dem bie ter 
Durhbildung und das Wiſſen die freie Regung der Bauphantafte über 
Sind feine Bauten im Werthe einander nicht gleich und einige von veritar' 
mäßiger Gemefjenheit und Ginfachheit, jo iſt doch bei anderen ein fe 
Verſtändniß der italienischen NRenaiffancebauten völlig erfichtlih. = 
erheblichen Aufwand an decorativen Zuthaten ftrebte er bei ficherer Herr“ 
über das Formale nach einer maßvollen Wirkung durch edle Verhältnifie - 
kräftige Profilirung. Die Façaden feiner Bauten zeigen bisweilen Pi" 
stellung, häufig auch rundbogige Nieilerarfaden und ala ein wirffame D- 
die befondere Ausbildung des Unterbaues. Inwieweit N. ala Meifter die 8: 
der Raumgeftaltung und der Innendecoration verſtand, ift nur im begimi‘ 
Sinne zu beurtheilen möglih. Sein Fleiß und die vornehme Einfachkeit \ 
Werke charakterifirt nicht minder den NKHünftler wie den Menichen. RN 
plößlich im October 1695 am Schlage, als er eine Reife zum KHurfürften ’ 
Kleve zu unternehmen beabfichtigte. — 
Vgl. Nicolai's VBeichreibung don Berlin und Potsdam nebft And: 
1786. Nachricht von den Baumeiftern, Bildhauern u. ſ. w. vom meh 
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Nicolai. Berlin u. Stettin 1786. — Andreas Schlüter. Ein Beitrag zur 
Kunſt- und Baugefchichte des 18. Jahıh. von K. F. v. Klöden. 2. Ausg. 
Berlin 1861. — Zeitfchrift für Baumelen. Redig. v. G. Erblam. Jahrg. 
XVIII. Berlin 1868. Jahrg. XX. Berlin 1870. — Die Baugeichichte 
Berlins bis auf die Gegenwart von Dr. Alfred Woltmann. Berlin 1872. — 
Berlin und feine Bauten. Herausgegeben vom Architeften-VBerein zu Berlin. 
2 Theile. Berlin 1877. — Beiblatt zur Zeitichrift für bildende Kunſt. 
Zeipzig 1884. 19. Jahrg. Wr. 18, 19, 29, 44. — v. Donop. 
Nerly: Friedrih N. (Nehrlich), geb. am 29. September 1807 in 
Erfurt, T am 21. October 1878 in Venedig, ward bei Verwandten in Hamburg 
und Holftein erzogen und knüpfte dort bald Freundichait mit dem befannten 
Thierfabelmaler Spedter an, weshalb er auch jchon früh fich der Darftellung 
der Thiere zuwandte. Das Talent, das der fchöne und einnehmende Jüngling 
dabei zeigte, erwarb ihm die Gönnerfchait des berühmten Kunitkenners Baron 
Rumohr, der ſich num jeiner in großartigfter Weile annahm, ihn in Weimar 
dem alten Goethe vorftellte und eine Stubdienreife nach Stalien ermöglichte. 
Als Nerly um 1830 nad Rom fam, traf er die deutjche Künftlercolonie noch 
in größter Blüthe, mit Overbeck, Koch, Reinhard, Thorwaldjen an der Spite, 
Preller, Genelli, Rahl u. A. in friichem Aufftreben. Mit allen diefen in näheres 
Verhältniß tretend und früh ein bedeutendes gefelliges Talent entwidelnd, widınete 
ſich N. nun vorzugsweiſe der Darftellung der Landichait, mit reicher Staffage 
von Menfchen und Thieren, wozu er fich den Stoff in der römiſchen Gampagna 
oder auf einer nach Unteritalien und Sicilien gemachten Studienreife holte. 
Mehr Zeichner ala Golorift, ift jein berühmteftes Bild aus diefer Zeit ein Büffel: 
tuhrwerf, welches einen großen, für Thorwaldien beftimmten Dlarmorblod durch 
die Gampagna zieht. Großartig und ftilvoll aufgefaßt, it es auch in ber 
Färbung nicht ohne pifanten Reiz der Gegenfäße. Golorijten auszubilden war 
freilich das damalige Rom der denkbar jchlechtefte Ort, man begnügte fich mit 
großer Auffafjung im Stile der Glaffifer oder der noch immer herrſchenden 
Romantif. So, faſt an Glaude erinnernd, malte N. auch eine Rüdfehr der 
Winzer vom Monte Gircello, die ebenfalls vorzüglich aufgefaßt ilt, aber nie recht 
fertig ward. Daß ewig wechſelnde und meiſt ganz Trivole Fremdenpublicum, 
auf dad der Künſtler angewiejen ift, kann eben auch das größte Talent ruiniren. 
Der unftreitig hochbegabte N. ift denn auch den fchlechten Einwirkungen dieſer 
Verhältnifje, die durch die Erpatriation noch verjtärft wurden, nicht entgangen. 
on eleganten Manieren, fchöner Perfönlichfeit und dem Heiterjten Humor ward 
er bald die Seele aller gejelligen Bergnügungen der deutichen Sünftlercolonie, be: 
fonder® der berühmten Gervarafefte. Daß die fünftleriiche Vertiefung und Ausbildung 
darunter leiden mußten, war unvermeidlich und fo Hat denn auch N. die großen 
Erwartungen, die man von feinem Talente hegen konnte, allerdings nicht erfüllt, 
obwohl man feinen Arbeiten weder Geſchmack noch Stilgefühl und glüdliche 
Auffaffung abſprechen kann. Aber über das viel Verſprechen famen jeine 
Bilder jelten hinaus bis zum Halten. Es war denn wohl auch das Gefühl 
diejer gründlich ungejunden Erijtenz, zu der faſt alle deutich- römischen Künſtler 
verdammt find, das ihn endlich 1837 in die Heimath wieder zurüdtrieb. In 
Denedig angelommen und entzüdt über die Schönheit der Stadt dort verweilend, 
malte er die Piazetta im Mondichein. Das gefiel nun jo, daß er nachmals das 
Bild noch 36mal wiederholen mußte und es recht eigentlich fein Schidjal ent- 
ſchied. Denn nun blieb ex fein ganzes übriges Leben in der träumerifch fchönen 
Zagımenftadt, gleich gefeſſelt von der blendenden Schönheit feiner nachmaligen 
Gattin und durch den unendlichen Reiz des Aufenthaltes überhaupt. Er warf 
Ah nun ganz auf die Vedutenmalerei, die er indeß mit durchaus poetifcher und 
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echt künftlerifcher Auffaffung zu adeln wußte, felbjt als er in der Technil 
den Jüngeren ſchon längft überflügelt war. Für alle nach Venedig fonmer: 
Deutichen aber ward fortan fein gajtfreie® Haus der Mittelpunkt, wie er :- 
ala guter Patriot der Entwidlung des Baterlandes mit Entzüden folgte. : 
anerkanntes Haupt der deutſchen Eolonie auch von den Jtalienern hoch gee“ 
von allen bedeutenden Fremden im Palazzo Pifani aufgefucht, wo er als X:- 
folger des unglüdlichen Leopold Robert jeine Wohnung 40 Jahre Lang ! 
behielt, war er nach und nach jelber zu einer Art Sehenswürdigkeit gewen— 
die gewiß Niemand ohne Befriedigung fennen lernte. Unermüdlich thätig, = 
er e8 war, find jeine venetianifchen Profpecte in alle Welt gegangen und > 
dienen es auch, wenigſtens durch ihre originelle und poetiſche Auffaffung. 
F. Pe: 
Nerol: Tobias Kohen N., Arzt und mebdicinifcher Schriftfteller, : 
1652 in Meb, 7 1729 in Serufalem. N., deſſen Vorfahren dem angeieh- 
Gejchlechte der Manuferivi in Jtalien angehörten, war ein Sohn des audı : 
dem Gebiete der Aftronomie und der Medicin bewanderten jüdifchen Thesis 
Moſes N. (geb. 1598), der von 1649 an die Rabbinerftelle in Meb beil:- 
hat und am 10. Mai 1659 dafelbjt verftorben if. Der früh vem: 
Knabe fam 1663 mit feiner Mutter, die in diefem Jahre fich im zweiter © 
mit dem gelehrten Wormjer Rabbiner Samjon Bacharach vermählte, r- 
Worms, zog jedoch bald von dort fort, um in Polen, wo feine väterlidhe Far 
anjäifig war, feine talmudijchen Kenntniffe zu vermehren. Seine Abfiht, 
gleich jeinen beiden Brüdern dajelbit heimifch zu machen, mußte er indeh : 
mehreren Jahren wieder aufgeben, da die dortige jüdilche Bevöllerung von : 
Zeiden des polnifch-türkifchen Krieges (1672 —1676) hart mitgenommen we- 
und jo entjchloß er fich endlich, nach Padua zu gehen und dafelbft Mebdicır 
ftudiren. Zur weiteren Fortbildung begab er ſich mit einem ihm beireund« 
Studiengenofjen nach Deutſchland (1685) und Hatte das Glüd, von dem gr’ 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm I. protegirt zu werden. Diejer bewirkte nän. 
jeine Zulafjung zu den Borlefungen an der Univerfität zu frankfurt a ı 
welche bis dahin den Juden verjchloffen geblieben war, und fette ihm wäh: 
feiner Studienzeit ein namhaftes Stipendium aus. In Padua erhielt R. ' 
Doctorgrad und ließ fich dann ala Arzt in Gonftantinopel nieder, wo er > 
eine anjehnliche Praris und einen bedeutenden Ruf erlangte. Er war ein: 
hindurch Leibarzt des krim'ſchen Tartarenfürften Selim Girig Chan, ftand = 
hohen Perfönlichkeiten in Verbindung und wurde auch am türkifchen Hot : 
Erkrankungsfällen zu Rathe gezogen. Sein Leben blieb indeß nicht fm: 
Mitgefhid und Ungemach, der Tod raubte ihm feine Kinder und fo fe- 
„Seine Werke jeine Nachlommen werden“. Im J. 1705 ging er am bie 
fafjung jeineg Werkes „Maasze Tobia“, das er zwei Jahre fpäter in Ben’ 
veröffentlichte. Dafjelbe, aus drei Theilen beftehend, bildet ein nad eige 
Plane auögearbeitetes, encyclopädiſches Lehrbuch der Kosmologie. Die il 
phyſik, die zuerft dargeftellt wird, erweitert fich unter der Hand des Brio“ 
zur jüdiichen Dogmenlehre. In der darauf folgenden Ajtronomie ſucht der’ 
das Kopernifanische Syſtem zu widerlegen. Die phyſikaliſche Geographie & 
auch kurze Nachrichten über Amerika und China und über jeltene Culturpflat 
Auch die Anthropologie und die Lehre von den Elementen und deren is 
ichaiten und Wirkungen gehören noch der erften Abtheilung an. Der m 
Theil umfaßt die eigentlich mediciniichen Disciplinen (Diagnoftif und Tr 
peutif u. j. w.), worauf im dritten Theile zumeift die Behandlung der Fratr 
und Kinderkrankheiten dargeftellt und Medicinalpflanzen bejchrieben und ? 
zeichnet werden. Der Verfaſſer bezeichnet fein Buch jelbft als eine ſyſteme 
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elegte Compilation aus verjchiedenen Werfen, doch theilt er auch eigene Er- 
cungen und Beobachtungen mit. und zeigt fich in feinen Urtheilen auch da, 
er den Talmud gegen fich hat, ziemlich jelbjtändig. 

Garmoly, Revue orientale I] p. 483—487. — Zunz, gefammelte Schriften 
‚SS. 193. — Steinfchneider, Catal. bibl. Bodleianae s. v. Tobias Kohn. — 
MR. Berfohn, Tobiaß Kohn, Lekarz Polski v XVII wieku (poln.), Krakau 
‚872. — NR. Brüll, Jahrbücher für jüdifche Geſch. u. Litteratur V/VI, ©. 
‚05. — Revue des &tudes juives 7, p. 223. Brüll. 

Merreter: David N., geb. am 8. Februar 1649 zu Nürnberg, ftudirte zu 
dorf, war poeta laureatus und Mitglied des Pegnitziſchen Blumenordeng ; 
db 1672 Magifter in Königöberg, 1677 Hofcaplan zu Dettingen, 1681 
ıfonus, 1683 Gonfiftorialrath dajelbjt, 1688 Superintendent zu Kirchheim, 
ter Geiftlicher in Nürnberg, 1709 Generaljuperintendent in Hinterpommern, 
t in Gammin am 5. Juli 1726 gejtorben (vgl. Jöcher). Sein befannteftes 
rt ift der „wunderwürdige Juden» und Heidentempel“ 1700, eine deutjche 
ch reichliche Zuſätze vermehrte Bearbeitung eines engliichen Werkes von Roß, 
ſches eine Art Religionsgejchichte zu geben verfucht. Vgl. Dieftel, Gefch. des 
T’8. ©. 473. — Andre Heinere Werke ſ. b. Yöcher. 

G. Siegfried. 

Neſen: Konrad N., jüngerer Bruder des folgenden, geb. 1495 zu Na— 
tten im hefſfiſch-rheinfeldiſchen, jpäter nafjauiichen Gebiete. Der Vater trieb 
adwirthichaft, jcheint aber in ziemlich bejcheidenen Verhältnifien gelebt und die 
ıttel zum Studium der Söhne nur mit großer Mühe bejchafft zu haben. Wo 
jeine Schulbildung genoffen Hat, ift unbefannt. DBielleicht folgte er dann dem 
eren Bruder Wilhelm nach Paris; jedenfall war er ſchon Anfang des Jahres 
19 dort und fchrieb dafelbjt ala Faſtnachtsſcherz im Iucianijch = Hutten’schen 
ıle den „Dialogus bilinguium ac trilinguium“, eine jcharfe Satire auf die 
impfe in Löwen, zu der ihm Mittheilungen Wilhelms den Stoff geliefert 
ben werden. Gr theilte alfo deſſen Standpunkt volljtändig und ging deshalb 
5 im 9%. 1525 nach Wittenberg, um die Rechte weiter zu jtudiren. 1530 
ırde er als „PBräceptor“ an den Hof König Ferdinands I. berufen, ohne daß 
d bis jeßt feftftellen ließe, welche Aufgabe ihm dort zugewiejen worden jei; 
ter den Lehrern des Erzherzogs Marimilian (II.), an den man am ebejten 
nten könnte, wird er nicht genannt. Wegen Kränklichkeit nach zwei Jahren 
8 diefer Stellung wieder außgefchieden, wurde er in Wittenberg zum Licentiatus 
ris promovdirt und erhielt auf Melanchthon's Empjehlung 1533 die Berufung 
3 Stadtfyndifus nach Zittau, ala welcher er bereit3 der Rathskür im Auguft 
eied Jahres beimohnte. Ex bewährte fich in diefem wichtigen Amte jo, daß er 
»41 zum amtführenden Bürgermeifter gewählt wurde; doch behielt er das Syn: 
tat bis zu feinem Tode bei, da die drei Bürgermeijter alljährlich in der Lei— 
ng der Geſchäfte abwechjelten. Gleich in jeinem erſten Amtsjahre, im December 
41, wohnte er dem böhmifch-öfterreichiichen Generallandtage in Prag bei und 
hörte mit zu dem Ausſchuß, welcher die geforderte Türkenſteuer berieth. Ver— 
uthlic$ hängt es damit zufammen, daß König Ferdinand ihn unter dem 10. Mai 
542 in den erblichen Adelſtand erhob. Neſen's Hauptthätigfeit galt aber in 
er Zeit der befferen Begründung der Iutherifchen Reform in Kirche und Schule. 
r Rath war hier gejchloffen evangeliih, und da auch die Stimmung der 
erſchaft dem entſprach, jo Hatte die Meſſe jeit 1535 an den Wochentagen, 
* 1539 auch an den Sonntagen aufgehört, und die nunmehrige Stadtichule 
te durch Neien’s Bemühungen 1535 in Andreas Mascus, einem Schüler 
Ndanchthon’s, ihren erften evangelifchen Rector erhalten. Indeſſen entbehrte 
as alles noch ber ficheren Grundlage, jo lange die Johannitercomthurei, welche 
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dag Patronat über Kirche und Schule übte, der Umgeftaltung moch ten 
gegenüberftand. Da war ed der erite Schritt zur Befeftigung bderjelben, : 
1540 die verfallene Gomthurei mit dem Patronat durch Verpfändung au’ 
Jahre an den Rath überging. Dies wie die einige Jahre jpäter (154) 
tolgende Rückkehr des erjten evangelifchen Predigers der Stadt, Lorenz Heider- 
der 1530 dem Zorne des Comthurs hatte weichen müflen, und die Einfüh. 
der deutichen Kirchenfprache bei Gejang und Abendmahl war zum großen i 
Neſen's Werl. Trotzdem bewahrte er zu dem rafch jeiner Auflöfung ente. 
gehenden Göleftinerklofter auf dem Oybin ein freundliches Verhältnid; = 
kaufte ihm „in Anfehen feiner getrewen Dienſte“ 1546 eine Mühle. Ds ' 
1547 der fogenannte „Pönfall“, die maßlos Harte Strafe für ſaumſeliz 
jüllung der Kriegspflicht im ſchmaltaldiſchen Kriege, welche weniger der 
König Ferdinands als der Neid des einheimiſchen Adels heraufbeſchwor, die 
politiſche Exiſtenz Zittaus wie aller oberlauſitziſchen Sechsſtädte in Ftage 
der Unterwerfungsgeſandtſchaft nach Prag im September 1547 befand fd 
N.; er verdankte es nur jeinem Nange, daß man ihm ein befjeres @eii 
einräumte als den übrigen. Die Härte der Strafartifel freilich vermochte er: 
zu mildern. Die Städte verloren alle ihre Yandgüter, die Obergerichtit— 
und die freie Rathskür, zahlten jchwere Strafgelder und wurden ins fünft: 
königliche Kammergüter behandelt. Doch war N. perfönlich wenigftens |; 
gejehen, daß die königliche Commiſſion, die im Juni 1548 zur Ernennun: 
Rathmannen vorjchritt, ihn unter diefe aufnahm. Fortan war feine Arber ° 
zäher Beharrlichkeit darauf gerichtet, da Verlorene wiederzugewinnen umd < 
iſt e8 ein glänzender Beweis für die unverwüſtliche Lebenskraft diefer = 
gemeinden, wie andererjeit3 freilich auch ein Beleg für die Planlofigfeit der -- 
burgifchen Politif und ihre bejtändige Geldverlegenheit, wenn dies Wert ır 
ſtaunlich kurzer Zeit, Tür Zittau dem größten Theile nach bis zu Neſene 
gelang. Schon im Juni 1549 erwarb die Stadt durch ihn das ebentalli ! 
lorene Piandreht an der Comthurei zurüd, da fonft das wichtigfte Kr" 
jeiner bisherigen Amtsiührung, die Neugeftaltung des Kirchen und Schul 
in Gefahr gerathen wäre, in den nächiten Jahren — bis 1554 — eme 
Anzahl Dörfer, die dann der König aus Lehen in Eigengüter verwandelte, - 
die freie Rathskür unter gewiffen Beichräntungen, bis 1559 auch diele — 
Die Wiederherjtellung der Obergerichtsbarfeit (1562/63), wenngleich mit ır 
früheren Umfange, hat dagegen N. nicht mehr erlebt. (Vgl. über dieje Vorge 
H. Knothe, Rechtögefchichte der Oberlaufig im Neuen Laufit. .. 
[1877], ©. 380 fi.) Er ftarb am 25. Juni 1560 und wurde in der < 
hanniskirche beigelegt. Seine eigenen Vermögensverhältnifje müſſen fi, vi 
durch feine beiden VBermählungen, recht günftig geftaltet haben; außer jene J | 
erwarb er 1547 noch eine Dorfſchaft. Er war zweimal verheirathet. = 
erite Frau Dorothea jchenkte ihm einen Sohn (7 1594) und eine Todta. 
der zweiten, Anna Rojenhain, hatte er fünf Söhne. Sein Gefchlecht blühte 
zwei Jahrhunderte lang in Zittau und meilt nahmen die Nachkommen eh | 
Stellungen ein. Mit dem Steuereinnehmer Chriftian Friedrich N. Hard 
die Familie aus. O. Kaemmt— 
Neſen: Wilhelm N., älteſter Bruder des Vorigen, geb. 1493. 1 
um 1514 in Bafel, wo er auch mit Correcturen für die Froben'ſche Tu: 
fich beichäftigte. Hier ihloß er wol auch die Freundichait mit Altich ze— 
(jeit 1506 Prediger = Glarus) und Heinrich Glareanus, der 1514 17 mn © 
lebte (ſ. A. D. 2. 211) und trat mit ae in Verbindung, rt" 
fall® um dieſe er in Baſel fich aufhielt (ſ. U. B. VI, 167 1.1 um 
Antwerpen aus ihm 1516 die neue Auflage feiner — rerum et verbe“ 
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sidmete. Auf deffen Beranlafjung wol fam N. in demfelben Jahre noch nach 
'ömwen und fchloß fich dem großen Führer der Humaniften jo eng an, daß dieſer 
hnn gelegentlich feinen Pylades nannte. Nach feiner Promotion begab er ſich 
väteftens Anfang des Jahres 1517 nach Paris und hörte hier beſonders Cypri— 
nus Zaleus im Griehilchen, lernte aber auch Nicolaus Beraldus, Wilhelm 
Judbäus und andere hervorragende Vertreter des franzöfifchen Humanismus fennen. 
‚ugleich leitete er die Studien zweier junger Patricier aus Frankfurt a. M., 
ticolaus und Grato dv. Stallburg, jowie eines Schweizers, Ludwig Carinus aus 
uzern. Nicht ohne ftillen Humor war er damald Zeuge der Unruhen, welche 
ie Aufhebung der pragmatifchen Sanction vom Jahre 1438 und damit der 
VaHlfreiheit auch der Univerfität unter den Studirenden erregte; fie gaben ihm 
Stoff zu einem ausführlichen Briefe an Zwingli (vom 27. April 1517). Bereits 
m nächften Frühjahr folgte er dann der ehrenvollen Aufforderung des Erasmus, 
ine Profeſſur an dem neugegründeten Collegium Buslidianum (trilingue) in Löwen 
ınzunehmen. Hier wurde er jehr bald in den beginnenden Kampf der großen Gegen- 
übe verwickelt. Ein jelbftändiger Kopf, Hatte er fih jchon in Bafel ſehr ent- 
hieden gegen die veraltete Weile der afademifchen Studien auägefprochen, und 
ım jo energilcher den Humanismus ergriffen. Nun entfefjelte Erasınus’ Ausgabe 
es Neuen Teftament? (1516) einen wahren Sturm gegen den „König der Hu— 
naniften“, und als ſchon im nächiten Jahre Luther’s Ablaßtheſen den Kampf 
gegen die herrfchende Kirche eröffneten, da kannte die Wuth der „Nebulones“ 
feine Grenzen. Bor allem in Löwen jelbjt erhoben fich die Leidenjchaftlichiten 
Angriffe, allen voran der Garmeliter Nicolaus dv. Egmont. Als warmer Be: 
wunderer und jet auch Tijchgenoffe de Erasmus konnte N. in feiner Stellung 
nicht ſchwankend fein; aber mehr noch ala die Beichuldigungen gegen Erasmus, 
der ſelbſt gleihmüthig fie unerwidert ließ, regte ihn das Vorgehen der Orthodoren 
argen Luther auf, jo zurüdhaltend er fich auch über diefen noch äußerte. In den 
ſchärfſten Ausdrüden ergeht er fich in einem Briefe an Zwingli (vom April 1518) 
über die Gegner, denen es in ihrer Unwiſſenheit und Beichränktheit gar nicht 
um die Wahrheit, Jondern nur um ihre eigene Herrſchaft und ihren Verdienft zu 
thun fei, während Yuther doch weiter nichts verlange ala gehört zu werden und 
\elbft zu Hören. Nicht nur um einen Angriff auf Luther Handle e3 fich Hier, 
londern um die Befämpfung der ganzen neuen Wiſſenſchaft. Da find auch die 
Sympathien begreiflih, die N. Hutten widmete, er hat wol defjen 1518 er 
Ihienene Ausgabe von der Schrift des Laurentius Valla de donatione Con- 
stantini quid veri habeat im Auge, wenn er von dem „lebten Erzeugniß“ 
Hutten’8 fpricht, das die Billigung aller Gelehrten finde und ihm ein mehr ala 
Neitorifches Alter wünſcht. Bei jo entjchiedener Parteijtellung ift es fein Wunder, 
wenn er jelbjt von den Gegnern zu leiden hatte; ald er 1519 die Geographie 
des Pomponius Mela erklären wollte, wußten fie das zu verhindern. Solche 
Griahrungen verleideten ihm allmählich den Aufenthalt in der „Ichönen Stadt“; 
Anfang des Jahres 1520 nahm er einen Ruf als Leiter einer neuen Lateinſchule 
in Frankfurt a. M. an, wohin ihm außer früheren Beziehungen zu Frankfurter 
Vatriciern eine Empfehlung des Erasmus den Weg bahnte, er wurde am 13. April 
in feine Stellung eingewiejen. Doc) war die Anjtalt, das jegige ſtädtiſche Gymna— 
um, zunächſt ein Privatunternehmen einiger Patricier, dor allem des Klaus 
v. Stallburg (daher Schola patriciorum) und materiell gegenüber den alten fun— 
dirten geiftlichen Stiftsfchulen nicht eben ficher geitellt; es Loftete deshalb nicht 
wenig Anftrengung, tüchtige® zu leiten. Bald jedoch nahm mindejtens ebenfo 
ſehr mie jeine Schule die Kirchliche Bewegung N. in Anſpruch. Aufs Ent- 
ſchiedenſte trat er für Luther's Lehre ein. Gr wirkte für fie bei Seinen Schülern 
und Bei deren Eltern, ſetzie ſchon im Februar 1521 durch, dafi kann Ibach 
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am Sonntag Invocavit (17. Februar) in der Katharinenkirche die erſte m: 
gelifche Predigt halten konnte, die Frankfurt hörte, nahm Oekolampadius be 
auf und empfahl den ausgetretenen Karthäufer Otto dv. Braunfels ber Fr: 

Zwingli's. Inmitten einer Zeit der höchſten Spannung Hatte er dann ı 
Freude, Luther jelbft in Frankfurt zu begrüßen; er ſah ihn auf der Reiſe 
Wormfer Reichdtage (14. April) und wieder, nachdem die verhängnißvelle &- 
ſcheidung dort gefallen war (27. April); der Reformator bejuchte jogar ' 

Schule, der gegenüber er fein Quartier genommen hatte. Doch eben dieſe Halt- 
trug N. die heftigſte Teindichaft der Anhänger des Alten ein, dor allem die » 
leidenjchaftlichen Johannes Gochläus, der feit 1518 Decan des Liebirauentı" 
war (ſ. A. D. B. IV, 382 f.). Mit Luther geftaltete fich inzwijchen Nein’ © 
hältniß immer enger, jo daß der Reformator ihm ſeine Gegenſchrift gegen be 
läuß widmete, die im Februar 1523 erſchien („Adversus virum armatam ( 

laeum“). Kurz nachher folgte N. Luther's Aufforderung, zu ihm zu fomr: 
da ihn feine Stellung in Frankfurt auf die Dauer nicht Teffeln konnte. 
22. April 1523 traf er freudig begrüßt in Wittenberg ein. Doch mibme: 

fich dort zunächſt mit befonderem Eifer juriftifchen Studien, fo wenig ihn ! 
Ichwerfällige Methode befriedigte, ja er dachte den juriftifchen Doctorhut m © 
werben. Während er aber die herzliche Freundſchaft Luther's und Melandtt: 

gewann und fich jüngere Genofjen, wie Jacob Micyllus und Joachim Gamer: 
ihm innig anfchloffen, trübte fich fein Verhältniß zu Erasmus. Der Hauptarr 
liegt jedenfalls in der entjchiedenen Parteinahme Neſen's für die Sache der ü 
tenberger, von denen der große Humanift mehr und mehr fich abwandte; au. 
dem meinte Grasmus ihm einen beftimmenden Antheil an Luthers Echt 
servo arbitrio zufchreiben zu dürfen und hegte den Verdacht, dab R., der 
Gorrectur feiner zweiten Ausgabe des Seneca bei Froben in Bajel beſorgt be— 
feine nachträglich eingefandten Gollectaneen aus den Handjchriiten bei Seitt 
bracht habe, ein Vorwurf, von dem N. gar nichts geahnt zu haben ide: 
Mindeftens bemühte er fich eifrig, bei Quther wie bei Spalatin Erasmus’ Halt 
in einem günftigeren Lichte darzuftellen. Eine Reife, die er im Aptil 15247 
Melanchthon und Camerarius nad Süddeutjchland antrat, hat die Genoflen r 
ander wol nur noch mehr genähert. Die Anregung dazu ging von. auf, © 
wie es ſcheint, im Intereſſe der Lateinfchule und ihres derzeitigen nur pro 

riichen Leiters, feines früheren Schüler Carinus, Frankfurt befuchen mel! 
wenigitens blieb er dort, während feine Gefährten nach der Pfalz weiteren" 
Nach der Rüdkehr im Juni nahm N. feine Vorlefungen über claffiihe Aut 

und Geographie wieder auf, doch wenige Wochen jpäter entriß ihm ein jüher :- 
in voller Jugendkraft der Wiffenichait und den Freunden. Als er am N 
mittage des heißen 6. Juli 1524 mit drei Begleitern über die Elbe fuhr, m: 
er ſelbſt das Fahrzeug fteuerte — er liebte ſolche Waflerfahrten — ſtich 
Kahn heitig an einen halb im Wafler verborgenen Baumftamm ; N. ward hir 
geichleudert und verſank vor den Augen feiner entjegten Genofjen in den Bir 
des Stromes. Die Trauer feiner Freunde war tief und aufrichtig; wenn er 2: 
auferweden könnte, fagte Luther, jo würde N. der erfte fein, und Melandıii-" 
würde den Verluſt der einzigen Tochter leichter ertragen haben ala den la 
Gr hielt dem Geichiedenen die Leichenpredigt und Hat feiner noch 1557 ın ı 
Univerfitätzjchrift wehmüthig gedacht, auch fich bemüht, Erasmus’ hartnädı 
Groll zu beſchwichtigen. Micyllus und Eobanus widmeten ihm warm emphun“ 
Epicedia. — Wir wiffen wenig genug von N., und doch genügen die erhalt‘ 
Briefe und was feine Freunde don ihn ausjagen, um eine Vorftellung von er 
MWeien zu geben. Gin freier und ſcharfer Geift von lebendiger Auffaflung | 

kräftiger Empfindung, ohne Scheu vor Eonflicten da energifch eintretend, I 
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feine Ueberzeugung galt, ein begeifterter Anhänger Luther's und ein guter Deutfcher, 
von natürlicher Beredjamkeit und friſchem Humor, liebenswürdig und bejcheiderr 
im Umgange, jo fteht er vor und. Die reichen Kenntniffe in beiden claffiichen 
Spraden, in Recht und Theologie, die ihn nachgerühmt werden, hat er Litterarifch 
nicht verwerthet; er jcheint zu den Naturen gehört zu haben, die fich nicht zeitig 
ausgeben, um dann nur um jo Größeres zu leiften, was ihm nun freilich ver- 
fagt blieb. Aber der Mann, dem Erasmus, Luther und Melanchthon ihre 
Freundſchaft jchenkten und den beide Reformatoren tief betrauerten, ift jchon um 
ihretwillen eines dauernden Andenkens wert. Ein äußeres Zeichen dieſes Ver— 
hältniſſes ift noch in dem funftvollen Glaspofal vorhanden, den Wilhelm N. von 
Luther erhielt und an feinen Bruder Konrad vererbte. Lange in deflen Familie 
hoch gehalten, fam er 1793 durch Verfügung des letzten N. an die furfürftliche 
Kunftlammer in Dresden und befindet fich jet im Grünen Gewölbe dajelbft. 
Für Wilhelm N. tommen in erfter Linie feine Briefe in Betracht, die 
Schelhorn in Selecta commereii epist. Uffenbachiani (1704) IV, 302, 307, 
319, Amoenitat. litt. (1725) I, 248 u. Hottinger, Hist. eccles. novi test. II, 
469 f. publicirt haben, dann einzelne Briefe von Melanchthon u. Erasmus, 
Micyllus’ Epicedion in den Sylvae (1564), p. 1 ff. u. Eoban's Epiced. 
in Oper. poet. farrag. (1539) I, 147° ff. on Konrads Dialogus ift die erſte 
Driginalausgabe in Bafel 1519 erjchienen; nach diejer gibt den Text €. F. 
Haupt, Wilhelm u. Konrad Brüder Nejen (Zittau 1843), 77 ff. — Eine 
Lebensbeichreibung Wilhelms hat zuerft Schelhorn in den Select. commereii 
Uffenbach. a. a. DO. verfucht, eine jolche beider Brüder Ehr. ©. Pitſchmann 
in ber Vorrede zu den Dubia vexata historiae eccles. novi test. III. Theil, 
Zittau 1719, wo er auch eine Beichreibung u. Abbildung des Qutherglajes 
bringt. Auf beiden fußt Haupt, doch mit jorgfältiger Benutung der Original: 
quellen, die er zum Theil, wie Neſen's Briefe, abdrudt, u. Herbeiziehung er- 
gängender, theilweife Handjchriitlicher Hilfßmittel namentlich für Konrad N. — 
Ueber Wilhelm N. Handelt auch 3. Claſſen, Jacob Micyllus (1859), 32 f., 
38 ff. — Bol. noch Otto, Oberlaufiß. Schriftftellerleriton II, 689 fi. 
D. Kaemmel. 
Meier: Johann R., ein Componift des 16. Jahrhunderts, über defien 
Zebenaumftände die Mufiklerita viel Falſches und Verdrehtes mittheilen. Mir 
liegen zwei Drudwerfe vor, die uns über N, jo ziemlich orientiren und denen 
zufolge Gerber in feinem Leriton dem Thatbeſtande noch am nächften fommt, 
während Fétis und die übrigen durch willkürliche mißverftändliche Zuläße von 
der Wahrheit weit abgehen. Der ältefte mir vorliegende Drud aus der Ritter 
akademie von Liegnig trägt die Jahreszahl 1581 und erfchien in Wittenberg. 
Gr enthält zwei Hochzeitögefänge zu Ehren des Here Dr. Hieron. Hippolit 
Hildesheim und der Jungfrau Katharina Bugenhagen, componirt von „Johann 
Nefer W.” und Joh. Weſalius. Da ſolche Gelegenheitögelänge ſtets am Orte 
jelbft gedrudt wurden, jo fann man wol annehmen, daß fich beide Gomponiften, 
die fi auf dem Titel Freunde der Brautleute nennen (ab amicis), wahrjchein- 
lich ihrer Studien halber in Wittenberg aufhielten. N. jet feinem Namen ein 
W bei, welches auf feinen Geburtsort Windsbach, Stadt im Landgericht Heild- 
bronn des baierifchen Kreiſes Mittelfranken, hindeutet. Fétis' Angabe des Geburts- 
jahres Neſer's um 1570 kann daher unmöglich richtig fein; e8 muß weit früher 
angefegt werden, mindejtens um 1561; ferner liegt der Ort Windsbach nicht in 
der Provinz Brandenburg, fondern gehörte in den Beſitz des Markgrafen Georg 
Friedrich don Brandenburg. Ansbah. Ebenſo falſch ift es N. nach Heilbronn zu 
verfegen, wie wir gleich jehen werden, denn nachdem er als neunjähriger Knabe 
in der Kapelle Georg Friedrich als Sängerfnabe gedient, ließ ihn der Marfgrat 
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auf feine Koften ausbilden und darauf wurde er in Heilabronn in Mittelfrant:- 
angeftellt. Der zweite Drud befindet fich in der Stadtbibliothel in Breslau un: 
rührt aus dem Jahre 1596 Her. Hier nennt fi N. Magifter der Muft := 
Heilabronn, und da er auf dem Titel den Wenzel Gurdielder, Profeflor ar 
Gymnafium zu Heilabronn, ala feinen Collegen bezeichnet, jo bekleidete er alt: 
dort die Gefanglehrer- und Cantorſtelle. Schließlich gibt uns auch noch die Fort- 
jehung des Titels die Gewißheit, daß er wirklich in Wittenberg einft ftubirt hat 
denn er nennt den Profefjor Friedrich TZaubmann in Wittenberg feinen ehemalige: 
Lehrer. Die Sammlung, „Cantiones“ betitelt, enthält drei lateiniſche und einer 
deutichen mehrftimmigen Gejang von fünf bis acht Stimmen. Eine Sammluns 
Hymnen, die Gerber und Fétis vom Jahre 1619, der letztere jogar noch im einer 
Ausgabe von 1681, die für die Eulmbacher Schule herausgegeben wurbe, an- 
zeigen, ift mir bis jeßt nicht vorgefommen. Dem Titel nach können es nur ein: 
jtimmige Gelänge fein, da nur von Dtelodieen gelprochen wird, die N. componiz: 
hat. Die Ausgabe von 1681 kann natürlich nur nach feinem Tode erichienen 
fein, Hiernach wurde alfo N. nicht erft 1600, wie Gerber fchreibt, in Heiläbronn 
angeftellt, fondern ſchon einige Jahre früher. Da feiner feiner Gefänge in Bar: 
titur vorliegt, jo ift vorläufig ein Urtheil über feine Leiftungen ald Gomponitt 
ausgeſchloſſen; e8 muß weiterer Nachforſchung vorbehalten bleiben. 
Rob. Eitner. 

—Neß: Rupert N., hervorragender Reichsprälat und Erbauer des (in der 
bairifchen Provinz Schwaben gelegenen) Benedictinerftiites Ottobeuren, jo wie 
daſſelbe jeßt noch fteht, geb. am 24. Januar 1670 zu Wangen i. A., nicht 
dem geringften ehemaligen oberichwäbiichen Reiche-, jet württembergilchen Ober: 
amtsftädtchen, welches dem geiftlichen bzw. Ordensftande eine Reihe von Würben- 
trägern, jo St. Gallen den berühmten „vothen Uhli“ und Ottobeuren allein drei 
Aebte ıc. gegeben, befuchte die Ottobeuren’schen Klofterfchulen, darauf die Be 
nedictineruniverfität Salzburg und empfing, nachdem er jchon im J. 1688 zu 
Dttobeuren die Ordensgelübde abgelegt, im %. 1695 die Priefterweihe, wurde 
darnach Pfarrverweſer zunächft in der zum Priorat St. Johann zu Feldkirch 
gehörigen Pfarrei Tifis, ſpäter Stiftsökonom, biß er im J. 1710 ala Nachfolger 
des ebenfalls aus Wangen ftammenden Abtes Gordian Scherrih und als 52 
jeiner Würde unter dem Titel Rupert II. zum Prälaten feines damals reich» 
unmittelbaren Stiftes erwählt wurde. Als folcher Hatte er nun nicht blos die 
Oberaufficht über das Klofter als geiftliche Anftalt, fondern auch die weltliche 
Regierung über ein Gebiet von gegen fünf Quadratmeilen mit etwas über 20,00u 
Einwohner zu führen. Außer vielen Grlaffen und VBerwaltunggmaßnahmen zum 
Nußen der Herrichalt war eine feiner erften Sorgen die vollftändige Ablöfung 
des im J. 1359 an das Hochitift Augsburg gelommenen höchſt läftigen Schub- 
vogteirechtes um die baare Summe von 30,000 fl. Bald darauf im 9. 1712 
wurde dem Reichsſtift durch Kaiſer Karl VI., weldem fi) der Abt das Jahr 
zuvor in Füſſen vorgeftellt, die hohe Auszeihnung zu Theil, daß fortan und 
erſtmals bei Rupert II. in Wirkung tretend mit der Ottobeuren’schen Prälatur 
die Würde eines wirklichen kaiſerlichen Rathes und Erbfapland verbunden fein 
lollte. Im Sommer 1713 Hatte der Prälat zu Mindelheim eine Begegnung 
mit dem Herzog von Marlborougb als diejer jein dortiges, im J. 1704 ihm 
von Kaiſer Leopold verliehenes, an das Stiftögebiet angrenzendes Reichsfürften- 
thum befuchte; und das Jahr darauf im Herbite zu Memmingen eine folche mit 
dem Prinzen Eugen. Was aber ihm zum größten und unvergänglichen Nach: 
ruhme gereicht, war die im J. 1711 nach einem großartigen — don einem eigenen 
Gonventualen, dem funfterfahrenen Stiftsardhitelten P. Chriſtoph Vogt aus 
Dietenheim unter feiner Mitwirkung gefertigten — Plane unternommene voll 
ftändige Neuerbauung und Grweiterung des Kloſters mit allen Rebengebäuden 
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auf dem bisherigen Platze, wozu er ſelbſt am 5. Mai den Grundſtein legte. 
Obwol ſchon die Yundamentirung ein ungeheure Stüd Arbeit erforderte, jtand 
bereit3 im %. 1713 ein Theil des GConventgebäudes gegen Morgen unter Dach 
und Ende bed Jahres 1714 auch die weftliche Seite, jo daß nunmehr der wirk— 
liche Einzug in dafjelbe vor fich gehen konnte. Nach und nach wurden auch die 
beiden Seitenflügel und der Zwifchenbau des Kloftergebäudes fertig, unter deſſen 
vielen herrlichen Räumen das Refectorium, das Archiv, der Bibliothef- und jo- 
genannte Kaijerfaal hervorgehoben fein mögen. Dann wurden alle die vielen 
Delonomie- und Nebengebäude, ein kleines Dorf für fi, in Angriff genommen. 
Ueber die Ausführung des Ganzen fpricht fich der verdiente Stiftsannalift P. 
Maur. Feyerabend folgendermaßen aus: „So lange Rupert II. lebte, baute er 
und zwar alles meiftentheild im großen Stil. Alle jeine Gebäude empfehlen fich 
durch Licht, Ordnung, Schönheit und Dauer; alle Verzierungen ftehen an ihrem 
Plage; allenthalben gehen Thüren auf Thüren, Fenſter auf Fenſter, und jelbft 
die entjernteren Bedienftetenwohnungen ftehen in Symmetrie mit dem Ganzen.“ 
Als nunmehr Alles in der Hauptjache wohlgerathen hergeftellt war, fam der von 
den bauluftigen Abte fchon Länger gehegte Plan, zur Krönung ded Ganzen noch 
einen großartigen neuen Tempel an Stelle de8 im %. 1558 durch Abt Kaspar 
Kindelmann erbauten aufzuführen, an die Reihe und mit der Zeit auch zur Aus— 
führung. Nach langen Vorbereitungen und nachdem man fich für einen aus 
fünf — nebjt Modellen, u. a. von den Architekten Maini aus Yugano und Do- 
minit Zimmermann aus Landöberg — vorliegenden Grundriffen combinirten 
Bauplan entichieden, Tegte der Abt ſelbſt am 27. October 1737 unter dem 
Haupteingang gegen die Nordfeite den erften Stein zu der neuen (jet noch 
ftehenden) Kirche. Hand in Hand mit dem Außenbau ging die innere Ein— 
richtung und Ausſchmückung, an welcher nichts geipart wurde; eine Menge Künftler 
und Handwerker, von welchen hier nur die aus München gekommenen veneti— 
anifchen Maler Jak. Amiconi und Ruffini, Bellandeli, Hier. Hau von Stempten, 
oh. Georg Bergmüller zc. genannt fein jollen, wurden nah und nad) in der 
langen Bauzeit nach Ottobeuren gezogen und daſelbſt jchließlich zum Theil jelbit 
herangebildet, wie 5. B. der talentvolle Franz Ant. Erler, ein Schüler Amiconi’s, 
und Arbogaft Thalheimer zc.; und es mag an diefem Plage die Thatjache nicht 
unerwähnt bleiben, daß der nachmalige befannte Maler und Kupferftecher Job. 
Gottlieb Preftel in Frankiurt a. M., der Ahnherr einer ganzen Künftlerfamilie, 
in der Jugend als einfacher Dorijunge und Schreinerlehrling, von feinem Heimath- 
dorie Groenenbah, wenn es ihm zu Haufe zu enge wurde, oftmals wie von einer 
idealen Anwandlung getrieben, nach dem nahen Ottobeuren wandelte, ſich unter 
das fröhliche Künftlervölfchen mifchte und jo, in das Anfchauen der Hier ent- 
ftehenden Kunftichöpiungen immer und immer wieder verſunken, an diejer Stätte 
(namentlich bei dem Maler Joh. Jak. Zeiler) die erjte Anregung zu feinem 
fünftlerifchen Berufe jand. Ebenſo ift der Ottobeurer Tempelbau auf die nicht 
lange darauf erfolgte Errichtung der großartigen Kloſterkirche zu Neresheim mit 
von Einfluß geworden. — Troß des Eolofjalen Aufwandes für alle diefe Bauten 
wußte es der Prälat ala kluger Haushalter doch durch ausgezeichnete Verwaltung, 
weile Eintheilung und gejchidte Finanzoperationen jertig zu bringen, daß die 
Leiſtungsfähigkeit feines Stiftes nicht übermäßig in Anjprucdh genommen und von 
demjelben die Gefahr der Anhäufung von Schuldenmafjen abgehalten wurde. 
Ebenſowenig erlitt unter diejen teten Bauangelegenheiten der Elöfterliche und 
wifjenfchaftliche Geift eine Einbuße; gleich zu Anfang feiner Regierung hatte er 
jein Hauptaugenmert auf den Zuftand, bzw. die Verbefferung der öffentlichen 
Landſchulen, namentlich — in Beiolgung einer an alle deutfchen Ordinariate er— 
gangenen faiferlichen Verordnung — des Religionsunterrichtes gerichtet und im 
%. 1713 eine neue Schulordnung erlaffen. Seinem alten Rufe ala Pflanzichule 
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der Wiſſenſchaft, welchen das Reichaftiit Ottobeuren von jeher durch Voranflehen 
bei allen vom Benedictinerorden ausgegangenen wifjenichaftlichen Unternehmungen, 
wie bei der Gründung der Hochjchule zu Salzburg, durch Stellung beinahe ber 
meiften Lehrkräfte an die von den Benedictinern unterhaltenen Lehranftalten, to 
nah Salzburg, an die Akademie in Fulda, das Lyceum zu Freifing und an 
verjchiedene Gymnafien, bethätigt und welchem es den Beſuch Mabillons und 
Germains im 17. Jahrhundert zu verdanten hatte, blieb ed auch in diefer Periode 
getreu; nicht nur waren die Hausjchulen mit Männern wie Beda Braunmiller, 
den Hauschroniſten Theodor Schülz und Albert Kreb, unter defjen vielen Werfen 
die große Benedictinerlegende mit 367 Kupfern und das merkwürdige Manufcript 
„Die weite Welt im engen Kreife” hervorzuheben wären, aufs beſte beſetzt, 
fondern eine Reihe von Gonventualen wirkte in der ehrenvollften Weife auswärts, 
fo zu Salzburg vor allem als langjähriger Univerfitätsrector und Docent der 
Rechte, der Hochgelehrte Franz Schmier, deffen Bruder Bened. Schmier ala Lehrer 
der Philojophie, Seb. Tertor ala Profanzler und Eregetifer, Pontian Shüß n. a.; 
in Freifing Gall Sindlin ac. und zu Fulda Anſ. Erb ala Profeſſor des Kirchen- 
rechte. Die Univerfität Salzburg anerfannte dankbar die vielen Verdienſte des 
Abtes um die Pflege der Wiflenichaiten und erwählte ihn in Würdigung deſſen 
bei ihrer erften AJubelfeier im J. 1718 zu ihrem Präſes. Zu eigener litterari- 
cher Thätigfeit blieb ihm, der fich früher nur in einer Schrift „Vindiciae de 
existentia Dei et immortalitate animae contra Atheos“ verfucht, freilich bei der 
ausgedehnten Verwaltung jo gut wie feine Zeit; doch hat er wenigftens ein 
über jeine ganze Regierungszeit fich erftredendes für die Stifts- und auch die 
Zocalgejhichte nicht unmwichtiges ausführliches Tagebuch Hinterlaffen. Weniger 
glüdlich war er ala Präfes der ſchwäbiſchen Benedictinercongregation mit feinen 
vielen Bemühungen, diejelbe von aller bifchöflichen Gerichtsbarkeit unabhängig 
und unmittelbar unter die des heiligen Stuhles zu ftellen. Zwar erhielt 
er im J. 1727 das Exemtionsbreve von Rom, hauptſächlich durch Vermittlung 
des Gardinald Lambertini, nachmaligen Papftes Benedict XIV., allein daffelbe 
brachte die Biichöfe und geiftlichen Kurfürften dermaßen in Harniſch, zu 
Drohungen mit Schritten beim Kaifer ſowie mit Reprefjalien, nämlid Sperrung 
aller Regalien, daß man von der Sache wieder abjtand und alles beim Alten 
ließ. Auch mußte diefer verdienftvolle, gewiß Firchlich gefinnte Mann es erleben, 
daß er im %. 1714 von dem bifchöflichen Ordinariate Augsburg unter dem 
geiftesichwachen Sigmund Alerander Pfalzgraf bei Rhein und Herzog zu Neu— 
burg angeblich wegen gegenüber dem Benedictinerinnenklöfterchen St. Anna zu 
Wald verlehter Kirchenfreiheit, Hauptjächlicd; auf Betreiben des ihm perfönlid 
jehr feindfelig gefinnten und früher in Dttobeuren’schen Dienften geftandenen 
Kanzler Phil. Kögel, wenn auch nur auf ganz kurze Zeit, mit dem öffentlichen 
Kirchenbann belegt wurde. Die Vollendung des neuen, von ihm in Angriff ge 
nommenen Prachttempels, eine ihm and innerjte Herz gewachienen Wertes, 
durfte der am 20. October 1740 nach 30jähriger vorzüglicher Regierung Dahin— 
gegangene, welcher eigentlich ein ganz neues Dttobeuren jchuf und an welchem 
daſſelbe, wie Feyerabend jchreibt, feinen zweiten Stifter verlor, freilich entiernt 
nicht mehr erleben und mußte er e8 in den erften Bauftadien feinen aus 
Ravensburg gebürtigen Nachfolger Anf. Erb überlaffen; und auch unter dieſem 
wurde der Riejenbau mit feinen zwei, je 286 Fuß hohen Thürmen erjt im 3. 1766 
nah Vornahme einer nochmaligen gründlichen Baurevifion im 9. 1744 durch 
den bairischen Baudirector Effner und nachdem auf denjelben weit über eine 
halbe Million Gulden aufgewandt worden war, fertig geftellt.e Iſt auch der 
Stil der in Kreuzesform aufgeführten 312 Fuß langen, 210 Fuß breiten Kirche 
gewöhnlich als der der Spätrenaiffance bezeichnet, genauer bejtimmt innen wie 
außen der des feinften, aber auch viel geſchmähten Rococo's, jo darf man, um 


Neffelmann. 445 


nicht ungerecht zu fein, der genialen Eonception des ganzen Baues, feinen kühnen 
Dimenfionen und wirkſamen VBerhältniffen die Anerfennung nicht verjagen; dieſe 
architektonifhen Make, wie man fie bier zu jchauen befommt, find jo glüdlich 
gewählt, daß fie jelbft Gegner diefer Bauart zur Bewunderung binreißen. Die 
Facçade bietet don außen geradezu einen prachtvollen Anblid; und tritt man 
durch das Hauptportal in das Gotteshaus, jo macht das Innere durch feinen 
Umfang, Höhe, durch feine im lebendiger Gompofition, vollendeter Technik und 
Farbenpracht gehaltenen Deden- und Wandgemälde, durch feine Bildjäulen und 
alle übrigen jo reichen Berzierungen einen überwältigenden Eindrud. Nicht 
minder iſt dad auf einer Kleinen Anhöhe und ganz freiftehende, in einem Vierede 
und in 3—4 Stockwerken aufgeführte, im Prachtftile (oder, wie auch jchon ge- 
fagt wurde, im Prälatenftile) des 18. Jahrhunderts gehaltene Kloftergebäude 
innen und außen von wahrhaft fürftlichem Anfehen. Will man fich eine richtige 
Vorstellung von einem echten Reichäftiite eriten Ranges aus dem vorigen Jahr— 
Hundert machen, jo muß man fich Ottobeuren, „Schwaben® Escurial“, wie man 
ed nicht ohne Grund ſchon genannt Hat, anjehen; und jolange Kirche und 
Klofter, von welchen einft der Linzer Bilchof Greg. Thom. Ziegler an König 
Ludwig I. von Baiern fchrieb, daß erjtere im ihrer Art noch nirgends erreicht, 
viel weniger übertroffen worden fei und Ießteres ein Mufter der Baukunft nicht 
blos im Deutichland, jondern auf dem ganzen Erdfreiß bilde, noch ftehen, werden 
fie tür den Erbauer und das Stift felbit ein rühmliches Zeugniß bleiben und zu 
den großartigften Dentmälern der Spätrenaiffance in Deutfchland zählen. 
Feyerabend, Sämmtliche Jahrbücher von Dttobeuren ⁊c., III u. IV 
(Ottobeuren 1815 u. 1816). — Dttobeuren von P. Mag. Bernhard (ebendaj. 
1864) u. eine Reihe don handſchriftlichen Aufzeichnungen ꝛc. 
P. Bed. 
Neſſelmann: Georg Heinrich Ferdinand N., Vhilologe und Mathema- 
tier, geb. am 24. Februar 1811 in Yürftenau (Kreis Elbing), 7 am 7. Januar 
1881 in Königsberg i. Pr. Die Yamilie N. ftammt aus Lübeck, von wo ein 
Kaufmann Heinrich N. gegen Ende des 16. Jahrhunderts nach Elbing überfiedelte. 
Defien Sohn Sigismund (1597 —1660) war Leibarzt des Königs Johann Ca— 
jimir von Polen. Diejer Familie gehörte der Fürftenauer Prediger Georg Fer— 
dinand N. an und das älteſte von deflen zahlreichen Kindern war unſer Fer— 
dinand. Am väterlichen Haufe wurde N. 15 Jahre alt, bis dahin feine Zeit 
zwiſchen Lernen, das ihm jehr leicht fiel, und körperlichen Uebungen aller Art, 
in denen er Meifter war, theilend. 1826 trat er in das Elbinger Gymnafium 
ein, 1831 bezog er die Univerfität Königsberg, der er bis zu feinem Lebensende 
getreu blieb. Dort promovdirte er 1837 ala Doctor der Philofophie, dort wurde 
er 1837 Privatdocent, 1843 außerordentlicher, 1859 ordentlicher Profeflor. R. 
hatte in jeinen beiden erſten Univerfitätsjahren unter Jacobi und Richelot Mathe- 
matif ftudirt. Dann wandte er fich unter PB. dv. Bohlen (ſ. U. D. B. III, 61) 
der orientalifchen Philologie zu, welche auch den Gegenftand feiner jpäteren Lehr: 
thätigfeit vorzugäweife bildete. Wiſſenſchaftliche Berühmtheit verjchaffte ihm da— 
gegen zuerft ein Werk aus dem Jahre 1842, feine „Algebra der Griechen“. Es 
war feit Käſtner das erjte Werk in deutjcher Sprache, welches auf Grund eigener 
Forihung mathematisch -gefchichtliche Dinge behandelte, aber e& fteht dabei an 
Gelehrſamkeit, an Eritifcher Einficht, an vergleichender Spürfraft weit über allen 
deutjchen Vorgängern. Nur Chasles, Gefchichte der Geometrie (1837) und Libri, 
Gejchichte der Mathematik in Italien (1838— 18341) laſſen fich mit Neſſelmann's 
Algebra der Griechen vergleichen und bilden mit dieſem die drei Mufterwerte, 
aus welchen alle Nachiolger auf dem gleichen Gebiete gelernt und geichöpft 
haben. In dem auf die Veröffentlichung dieje® Buches folgenden Jahre 1843 
gab N. „Die Effenz der Rechenkunft des Behaeddin“, ein nicht eben bedeutendes 


446 Neffelmann — Neffen. 


Schriitchen etwa aus dem Jahre 1600, arabiſch und deutich Heraus. Bon be 
an hört Neſſelmann's geichichtlich- mathematijche Thätigkeit leider auf und aud 
Borlefungen über Gejchichte der Mathematik, welche er in den Univerfitätänm- 
zeichniffen ankündigte, fcheinen faum jemals zu Stande gefommen zu fein. Statt 
defien warf N. fich auf einen neuen Zweig der Sprachwiſſenſchaft. Er veröffent- 
lihte „Die Sprache der alten Preußen“, 1845; „Wörterbuch der littauiichen 
Sprache”, 1850; „Littauifche Volkslieder“, 1853; „Deutjch- preußiichee Poca- 
bularium aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts“, 1868; „Thesaurus linguae 
Prussicae“, 1873, lauter Schriften, welche von Fachmännern hoch geichäst 
werden. 
Altpreußifche Monatsſchrift 1881, S. 324—331. Gantor. 
Neſſelmann: Roderih N. wurde am 27. April 1815 zu Fürftenau bei 
Elbing geboren, wo jein Vater Pfarrer war. Diejer unterrichtete den Sohn bis 
zum 15. Sabre felber und fandte ihn danı auf das Gymnafium zu Elbing. 
Nach fünf Jahren verließ N. diefe Schule und bezog die Univerfität Königsberg, 
wo er fi dem Studium der Theologie widmete, daneben aber auch philologifche, 
philojophiiche und Litteraturgejchichtliche Gollegia hörte. Nachdem er bis zum 
Jahre 1839 feine theologischen Eramina abfolvirt, kehrte er zunächſt ins Eltern- 
haus zurüd, um jeine jüngften Gejchwifter drei Jahre lang zu unterrichten. 
Dana war er noch jech® Jahre lang Haußlehrer in zwei anderen Käufern, bis 
er endlich im J. 1847 zum Pfarrer in Ziegenhof erwählt wurde. Schon als 
Gandidat hatte er den „Stern der heiligen Schrift, ober biblifche Gedichte zur 
Erbauung” (1845) veröffentlicht; in Tiegenhoi entjtand feine Schriit „Der evan- 
geliiche Glaube, dargeftellt und vertheidigt in Briefen” (1853). Im October 
1855 fam N. als dritter Prediger an die St. Marienkirche zu Elbing, wo er 
nicht nur ala Seelforger, ſondern auch ala Leiter und Förderer gemeinnüßig» 
hriftlicher Inftitutionen eine große Thätigfeit entfaltet, So gründete er eine 
Voltsbibliothef, einen YJünglingsverein und übernahm die Leitung eines neu er- 
richteten Diakoniſſenkrankenhauſes. Auch ala Schriftjteller fuhr er fort fich wirf- 
jam zu ermweifen. „Luther's Katechiamus für Schule und Haus“ (1856) erlebte 
fieben Auflagen. Für fein „Buch der Predigten, oder Hundert Predigten aus 
verichiedenen Zeiten und Ländern, nebjt einer Entwidelungsgejchichte der chrift- 
lichen Predigt“ (1858) ertheilte ihm die theologische Facultät in Königsberg die 
Kicentiatenwürde. Im folgenden Jahre gab er eine Sammlung „Glaubenslieder“ 
(1859) heraus, jchlichte Weifen, vom Herzen fommend, zu Herzen gehend, Für 
die Lehmann’sche Volkskirchenzeitung lieferte er eine apologetiiche Bearbeitung 
der „Augsburgiichen Gonfeffion“, die 1876 als bejondere Schrift erichien. Was 
ihn in feinem Amtsleben und bei feinen vielen litterarifchen Beichäftigungen — 
er bat fich an 18 Zeitjchriften ald Mitarbeiter bethätigt — beftändig friſch und 
froh erhielt, war bejonders jein äußerſt glüdliches Familienleben. Xeider wurde 
dafjelbe in den letzten Jahren durch den Tod zweier eriwachjenen Kinder getrübt, 
einer Tochter und eines Eohnes, der bereits im Piarramte ftand. Dem leßteren 
hat er noch in der biographiichen Erzählung „Vom Leben und Sterben eines 
jungen Pfarrers“ (1880) ein Denkmal geſetzt. N. jtarb, tief betrauert von feiner 
Gemeinde und feiner Yamilie, am 12. Yuni 1881. 
D. Kraus, Geiftliche Lieder im 19. Yahrhundert. Gütersloh 1879, 
©. 362. — Mlittheilungen aus der familie. 
Brümmer. 
Meilen: Hajo van N., geb. auf dem Hofe Neſſe bei Leer in Oftiriesland 
am 23. Geptember 1562, als Sohn des Grundherrn Antonius Hajo v. N. 
(wahricheinlih aber des Anton Hajen), promovirte in Roftod zum Dr. jur. 
1590, wurde dort außerordentlicher herzoglicher Profefior 1593 und ordentlicher 
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1602. Als Kanzler (ſhon 1600) nacheinander der Herzoge Ulrich, Sigismund 
Auguft, dann der Herzogin Sophie und der Vormundſchaft der minorennen 
Erben des Herzogthums Medlenburg, Adolf Friedrich (fpäter von Medlenburg- 
Schwerin) und Johann Albrecht (fpäter von Medlenburg - Güfttow), hat er im 
Lande und namentlich bei den Landftänden als ftrenger, auch hochiahrender Ro- 
manift fih wenig Freundjchaft erworben. An der Theilung des Landes unter 
die Brüder, welche er früher nach Straßburg begleitet hatte, war ex betheiligt, 
und To ift jein Name der Specialgefchichte eingeichrieben. Nachher leitete er die 
Regierung des jungen Adolf Friedrich, der fich feinem Tagebuche nach öfter gegen 
ſein berrifches Weſen aufbäumte. _ Er ftarb am 28. März 1620. Sein Haus in 
Roftod trägt noch fein und feiner Frau, der Anna Schönermarf, Wappen. Sie 
war eine Tochter des hergoglichen Landrentmeiftere Joachim Schönermarf und 
eine Schweiter de8 Dr. jur. und Profeſſors gleichen Vornamens, nach denen 
Nefſen's Sohn Joachim dv. N. hieß. Unter der vormundichaftlichen Regierung 
Adolf Friedrich! war diefer Regierungs- oder Kanzleirath im Herzogtum Gü— 
ftrow. Die Familie nannte fi) au v. Neſſa. 
Weſtphalen, Mon. ined. III, 1373 (wo Hajo’ juriftiiche Schriften). — 
Krey, Andenken V, 18. — Lil, Jahrb. 12, 61 fi. — v. Lützow, Medlenb. 
Geſch. III, 144 ⁊xc. — Rudloff, Mecklenb. Geſch. IT. Krauſe. 
Neſtler von Speier, Meiſterſänger des 15. Jahrhunderts, der den größten 
Theil der Kolmarer Meifterliederhandichriit geichrieben, den ganzen Codex redigirt 
und die Umarbeitung und Umfchmelzung der älteren Strophenformen in die dem 
15. Jahrh. gerechte Weile vorgenommen bat. Er war jelbjt Dichter; von ihm 
rührt der „unerfannte Ton”, in welchem er ein Lied von den 72 Namen der 
Jungfrau Maria verfaßte, die er nach feiner Angabe im Dom zu Regensburg 
an einer Zafel gejchrieben fand; der Ton wurde in der fpäteren Tradition der 
Mteifterfänger (bei Balentin Voigt) Frauenlob beigelegt. Dies wurde Anlaß 
zu Streitigkeiten in der Sängerfchule zu Mainz, der N. angehörte, und wahr: 
Icheinlich zur Weberfiedelung mehrerer rheinifcher Meifterfänger nach Nürnberg, 
wo Hans Folz und Konrad Nachtigall in dem unerfannten Tone gleichfalls ge- 
fungen haben. Den Namen Neftler’3 Hat und Hand Sachs in der don ihm 
angelegten Sammlung von Meiftergelängen (in der Berliner Bibliothet) auf 
bewahrt. 
Vol. Bartich, Meifterlieder der Kolmarer Handſchrift, ©. 49, 186; 
Soedefe in der Germania 15, 197— 201; Goedefe, Grundriß 1?, 312. 
K. Bartid. 
Neftroy: Johann R., der befannte Schaufpieler und Pofjendichter, war 
geboren zu Wien am 7. December 1802 und ftarb zu Graz am 25. Mai 1862. 
Er entjtammte einer angejehenen Wiener Familie, fein Vater war Advocat und 
gab dem Sohne eine gute Erziehung. N. befuchte das Gymnafium und wurde 
dann für die Laufbahn des Vaters beftimmt. Aber neben der AJurifterei wid— 
mete er fih in Wien der Ausbildung feiner ſchönen Baßftimme Nun war in 
Wien damals fein gefelliges Vergnügen fo hoch entwidelt ala die Dilettanten- 
theater; manche derfelben erfreuten fich einer weit über das Gewöhnliche hinaus- 
gehenden Wortrefflichkeit und bilden wichtige Momente in der Gejchichte des 
Wiener Theaters, ich erinnere nur an das Theater der originellen Frau Reißner 
auf der Landftraße. N. wirkte häufig bei ſolchen Haustheatern, den damaligen 
Theaterichulen, mit, und als er dann am römijchen Rechte keinen Gefallen fand, 
beichloß er, fi) ganz der Bühne zu widmen und befchritt die weltbedeutenden 
Bretter zuerft als Saraftro in der Wiener Oper mit gutem Griolge. Nach 
einigen Rollen kam er nach Amjterdam als Opernjänger und wurde ein Jahr 
darnach für Brünn gewonnen. Hauptjächlich wirkte er in der Gpieloper und 
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verjuchte fih auch ſchon ab und zu in fomifchen Rollen, ebenfo in Lemberg und 
Preßburg, wenn er in diefen beiden Städten wirklich engagirt war; „der Aui- 
merkfame” jchreibt (Graz, 3. Juni 1826, Nr. 66): „Herr Neftroy ift die meueft: 
Acquifition. Sein letter Aufenthalt war Brünn, fein vorleßter Amflerdam ... 
Erſt während diejes8 Engagements von 1826 bis 1831 in Graz, wo er als 
Figaro im „Barbier“ und ala Kaſpar im „Freiſchütz“ mit großem Gläd: 
debütirte, machte er ganz den Uebergang zum Komiker; ſeine erite komiſche 
Rolle war der Longimanus in Raimund’3 „Diamant des Geijterfönigs”; er 
gefiel zwar nach den Recenfionen in Kollmann's „Aufmerffamen“ jowol im ber 
Oper, als im Schaufpiel, aber am meiften und bald außfchließlich verwendet 
wurde er in den Poſſen jener Zeit und in den Stüden Raimund's; er fpielt: 
die Rollen, welche diefer Dichter in Wien „creirt” Hatte, jo wird beſonders jeine 
Leiftung im „Bauer ala Millionär“ gerühmt. 

In Wien fol er übrigens während diejer Zeit noch in claffiihen Stüden 
vor das Publicum getreten fein und Rollen wie Lionel, Burleigh u. dgl. ge 
ipielt haben. Mit einem Worte, N. fuchte noch fein Genre. In Graz wurde 
er anfangs noch „unfer trefflicher Sänger und Komiker“, dann aber jeit Sep- 
tember 1830 nur mehr „unfer beliebter Komiker" genannt; jchon lange war er 
nicht mehr in der Oper aufgetreten, denn Eine Rolle hatte feine Richtung ent- 
ſchieden. Schon in Graz fpielte er (December 1827) mit köftlihem Wi und 
größter Naturwahrheit den Sandquartier in dem Stüde „Zwölf Mädchen in 
Uniform” ; wenn er aus der Wachtjtube ala alter Invalide heraustrat, das 
linfe Auge mit einer Binde bededt, in der einen Hand das Augenglas, in der 
andern das berühmte Buch, dann ging ein Schmunzeln durch Publicum, bald 
aber wurde durch den bdrolligen Gommentar claffifcher Werke die Lachluft der 
Zufchauer aufs Höchjte gejteigert. Stet? neue Witze, neue Späfle und neue 
Zoten wußte N. zu erfinden, feine bizarre Laune ließ fein Stück ungerupft und 
carifirte da3 Grhabenjte. An Kollmann's Zeitjchrift „Der Aufmerkſame“ (22. De- 
cember 1827, Nr. 153) heißt e8: „Hr. N. ala Sandquartier gab eine luſtige 
Hogarth’sche Art Invaliden, der mehr in der Liederlichleit ala im Dienjt ergraut 
zu jeyn jchien. Seine fteifen Knochen, feine hochaufgepolfterte Halabinde, lafſen 
vermutbhen, daß er fich feiner Hinfälligfeit eben nicht jehr zu rühmen Habe, und 
man möchte wetten, daß ihm das Auge eher in einer Schenke, als auf dem 
Schlachtfelde außgefchlagen worden iſt. Seine altzierlihe Art zu reden, feine 
Neigung zur abenteuerlichen Lectüre machen es wahrſcheinlich, daß er allerley 
hat werden wollen, nichts gewejen, und endlich Soldat geworden ift, um ala 
jolcher ebenfalls nichts zu ſeyn. Daher ift er mehr invalider Rekrut, ala Soldat. 
Diejen jo aufgefaßten Charakter hat Hr. Neftroy trefflih und zur wahren Unter: 
haltung des Publicumg gegeben.“ Mit diefer Rolle und mit dem Adam im 
„BDoribarbier” eroberte er bei einem Gaftjpiele auf dem Joſephsſtädter Theater 
die Herzen der Wiener wie im Sturm. Der geriebene Director Carl gewann 
ihn für das Theater an der Wien, wo er jeit 1831 auftrat. 

Er fam dadurch in eine ziemlich feſte theatraliſche wie litterarijche Tra= 
dition, denn die fünf Wiener Theater hatten ihr bejtimmtes Genre; im Kärnthner— 
thortheater pflegte man die italienische Oper, das Burgtheater ftand damals 
unter jpaniichem Einfluſſe. Das Theater in der Joſephſtadt Hatte die am 
wenigiten ausgeprägte Phyfiognomie, wechſelte den Geſchmack mit jedem Befiker. 
Im Theater an der Wien gab es vor Allem die Kinderfomödien, jene auch heute 
noch in Provinzftädten beliebte Drefiur der armen Kleinen, welche fih als 
Große geben und bewegen müflen. Wehnlich tief ftanden die Spectafel- und 
Ausftattungsitüde, deren litterarifcher Werth nur durch Grade unter Null aus 
gedrücdt werden fünnte; ab und zu wurden Tragddien dargeitellt, aber durch 
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den aus Bayern eingewanderten Theaterroutinier Carl war an diejfer Bühne der 
Hanswurſt in einer Mobdernifirung beliebt geworden. Dem Hanawurft, dieſer 
Schöpfung Stranitzky's, waren nacheinander der „Kasperl“, dann der „Thaddädl“ 
gefolgt, Garl ſchuf den „Parapluimacher Staberl“, eine jtehende Figur, welche 
zahlreiche Stüde trug: Staberl in taufend Aengſten, Staberl ala Zauberer, 
Staberl in der Wolfsſchlucht, Staberl ala Krampus, Staberl Hier und Staberl 
da. Höher jtand das Theater in der Leopoldjtadt, welches hauptjächlich vier 
Gattungen pflegte; eritens die Parodie und Trabveitie: hatte in Wien ein neues 
Stüd gefallen, das Theater in der Leopoldjtadt brachte eine Parodie, hatte eine 
Schaujfpielerin etwa ala Johanna d’Arc, Jungfrau von Orleans, einen großen 
Erfolg erzielt, das Theater in der Leopoldjtadt brachte eine Johanna Daft, 
Jungfrau von Obenaus, und erzielte großen Erfolg; fang die Gatalani in 
Wien, gewiß betrat die Bühne in der Leopoldjtadt eine „falſche Catalani“, wie 
etwa Heute das Auftreten der Sarah Bernhard zu einem Stüde „Sarah und 
Bernhardt” Anlak gibt; dann parodirte man antile Mythologie, was und noch 
aus Offenbach's „Orpheus in der Unterwelt“ ꝛc. geläufig ift; ſchon das Theatre 
italien von Gherardi enthält ähnliche Stüde; der Olymp wurde nach Wien 
verjegt, den Göttern Wiener Tracht und Wiener Welen beigelegt, Jupiter wurde 
zum Wiener Bürger, welcher unter dem Pantoffel der zungenfertigen Juno ſteht 
und gerne Seitenjprünge macht. Aus diefer Gattung entwidelte fi) die dritte, 
die Feerie, welche in eine erträumte, aus allegorifchen, mythologiſchen und ſagen— 
Hatten Beitandtheilen zufammengejegte Welt einführte und in Verbindung mit 
der irdichen Welt ſtand, Raimund’3 „Verſchwender“ fann uns diefe Gattung 
am bejten repräfentiren; blieb die Feenwelt weg, jo ergab fich viertend das 
Wiener Localftüd, welches Tagesfragen, neue Moden und Stadtereigniffe etwa 
in der Weile des Fürſttheaters im Prater behandelte. Goedefe Hat in feinem 
„Srundriß“ III, 796—805 mit feinem Verftändniffe und großer Kenntniß dieſe 
Verhältniſſe ar gelegt. Im der Hauptfache bin ich feiner Darftellung gefolgt, 
habe jedoch Manches ändern müflen. 

In diefe Tradition trat nun N. und verjuchte fich bald nicht bloß als 
Komiker, fondern auch als Pofjendichter. Schon in Graz Hatte er begonnen, 
befonders für die Benefize jelbjt Stüde zufammen zu jtellen,; jo wiſſen wir von 
einem Drama „Der Tod am Hochzeitätage” (?), „Ydor, der Wanderer aus dem 
Waflerreiche“ (1828), „Funkelnagelneues Miſchmaſch“ (1830); im Jahre 1827 
fol von dem Schüler Raimund’ ein Stüd aufgeführt worden fein, welches 
heißt: „Die Verbannung aus dem Zauberreiche, oder dreißig Jahre aus dem 
Leben eine Qumpen“ *). Man könnte Nejtroy’3 Charakter nicht beffer verfinn« 
bildlichen, ald durch diefen Titel. Mit der Nahahmung Raimund's zugleich 
die Parodie, und Parodie ijt das Loſungswort, welches uns aus allen Stüden 
Reſtroy's entgegen tönt. Da begegnen uns entweder Parodien einzelner Werke 
wie „Der Einfilbige, oder: ein dummer Diener feines Herren“ (aufgeführt am 
16, Januar 1829, Parodie auf Grillparzer’3 „Ein treuer Diener feines Herrn“), 
„Zamperl, der Tagedieb“ (1882), „Robert der Teuxel“ (1833), oder Parodien 
einer ganzen Gattung, wie „Nagerl und Handſchuh, oder die Schidjale der 
Familie Maxenpfutſch“ (1832), „Der gefühlvolle Kerkermeijter, oder Adelheid, 
die verfolgte Wittib“ (1832), „Die Zauberreife in die Ritterzeit“ (1832). Den 
Gipfel diefer Richtung und wol auch jeines Könnens bezeichnet die berühmte 
Zauberpofje „Der böje Geift Lumpacivagabundus, oder das Liederliche Kleeblatt“ 
(10. April 1833), welche noch heute überall des größten Erfolges ficher ift und 


) Wol eine Parodie von Lambert’3 nach dem Franzöſiſchen bearbeiteten Schauipiele: 
Dreyßig Jahre aus dem Leben eines Spielers“. 
Allgem. deutſche Biographie. XXTII. 29 


450 Neftroy. 


in alle bebdeutenderen Sprachen überjegt wurde *). Der Vergleich mit Raimun:! 
drängt fich uns geradezu auf; Alles ift parodirt, das Reich Stellaris’ mit fein 
lockeren, jhuldenmachenden, flotten Bürfchlein, die bizarre Verfpottung des Goetbe- 
ſchen Fauſtprologs, die Wette zwifchen dem böfen Geifte Lumpacivagabundu: 
und der Fee Fortuna ift der directefte Hohn auf Raimund's halbmelancholiit: 
poetijche Cheriltanefabel. Aus den anmuthenden, harmlofen Figuren ber Valentin: 
gruppe im „Verſchwender“ ift das Liederliche Kleeblatt Zwirn, Leim und Annie 
riem hervorgewachſen. Alles ift ind Gemeine gezogen und Neſtroy's Verfchmwend:: 
veritehen es nicht, ihr Geld mit Eleganz durchzubringen, wie Flottwell. Richts- 
deftoweniger find Neſtroy's Geftalten von [ebendigiter Naturwahrheit und bleib:r 
Muster genialer Individualifirung. Mit der Parodie „Der Zauberer Sulphur: 
eleftromagnetifophosphoratus, oder die Fee Wallpurgisblodäbergifeptembrionalis 
und dem zweiten Theil des „Yumpazi“ (beide 1834) ſchließt diefer Zweig de 
Neitroy’schen Dichtungsweiſe. Er entichied, wie wir faum bezweiieln fünnen, 
Raimunds Geihid. Diefer vom Lorbeer des Burgtheater träumende Dichter, 
welcher fich nur widerwillig in die Richtung des Komikers drängen ließ, Hatt: 
fi bemüht, die Boffe zu heben, und es war ihm gelungen, die Wiener an fein: 
feinere Koft zu gewöhnen, das Gemüthliche des Wienerd trat bei ihm im ber 
Form des Gemüthvollen entgegen, er bot wirkliche PVoefie, einfach, fünftleriich, 
rein, findlihd. Da fam NR. und zerpflüdte hohnlachend die Iuftige Feenmelt, 
bezeichnete die Raimundifche Richtung als eine fimple, kindiſche, und miſchte 
dem puren Wein Tropfen betäubenden Giftes: Cynismus und Gemeinbeit bei. 
Eine gut verbürgte Anekdote erzählt ung, Raimund Habe nad langem Sträuben 
endlich eine Borftellung des „Lumpacivagabundus“ bejucht, anfangs faß er 
jtumm auf der erften Gallerie, jchüttelte nur zuweilen den Kopf, wenn fchallen- 
des Gelächter, tolles Hlatichen die Späße lohnte. Mit einem Male wird er 
jelbft von der Komik einer Situation, von einem äbenden Wi gepadt und be— 
ginnt zu lachen, und als Alles zu Ende war, fuhr er mit zitternder Hand über 
die Stirn und fagte zu feiner Begleiterin: „Das fann i nit! Aber i fich, das 
o’Tallt, i hab felber lachen müffen — na, fo is's halt mit mir und mein: 
Stud gar. Alles umſonſt!“ Nicht Neid ſprach diefe Worte, fondern der gut: 
poetifche Kern in Raimund's Welen, aber Neſtroy's Princip lautete: „Bis zum 
Zorbeer verfteig’ ich mich nicht. Gallen follen meine Sachen, unterhalten 
lachen jollen die Leut’, und mir foll die G'ſchicht a Geld tragen, daß ih auch 
lach’, das ift der ganze Zwed. G'ſpaßige Sachen jchreiben und damit nad 
dem Lorbeer trachten wollen, das iſt grad fo, ala wenn Einer Zwetſchlenkrampus 
macht, und gibt fich für einen Rivalen von Ganova aus.” Schärfer lann der 
Gegenſatz zweier Richtungen fich nicht aussprechen. E83 kann fein Zweifel ob: 
walten, auf weflen Seite die Kunſt jteht. 

Nachdem N. dag Werk Raimund’s zeritört hatte, wandte er fich dem echten 
Wiener Localftüd zu, hier find „Der Talisman” (1840), „Das Mädl aus der 
Vorſtadt“ (1841) und das prächtige Stüd „Einen Jur will er fih machen‘, 
die beiten Vertreter; in dem lebtgenannten zeigt fich diefe Gattung am reinften, 
im „Mädl“ ſpielt ſchon, wie jo oft bei N. dag Verbrechen herein und zerſtört 
den ruhigen Genuß. Mit dem Jahre 1843 endet diefe Periode, den Abſchluß 
bildet etwa „Liebesgefchichten und Heirathafachen“. Dann geräth N. in eine 
durch franzöſiſchen Einfluß bedingte Richtung, welche am beten durch den „Zer- 
riffenen“, eine Nachahmung des „L’'homme blasé“, bezeichnet ift (1844). Mit 


Welanie Metiernich beitätigt in ihrem Tagebuch (Aus Metternich's nadhgelaffenen 
Papieren V, 421) die große Wirkung des Stüdes, welches fie am 15. April 1833 zum 
eriten ‘Dale jah. 
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unnachfihtlider Schärfe rüdt er nicht jo fehr der Gemüthlichkeit, als dem Ge— 
müth jelbft zu Leibe, geiftreich, pointirt führt er nach dem Grundfage „nur der 
geiftlofe Menſch kann den Harm überjeh’n, der überall durch die fadenfcheinige 
Gemüthlichkeit durchblidt“ einzelne Characterbilder vor, Caricaturen, genial, 
aber verzerrt. Das Diabolifche, Zerjegende, Grübelnde von Neftroy’3 Weſen 
tritt dabei zu Tage, das ihn ſelbſt zur Verjpottung de Erhabenjten, Heiligiten 
treibt, ihn nicht ruhen läßt und ihn reizt, in jedem Menſchen den lebelthäter 
aufzujuchen,; er hat ausdrüdlich gejagt: „Ich glaub’ von jedem Menſchen das 
Schlechtejte, jelbjt von mir, und ich habe mich noch jelten getäufcht“. Dieſer 
Gedante leitete ihn bei feinen Poffen, für ihn war unter dem Himmel und im 
Himmel nichts Heilig und erhaben, Alles jchien nur ein Ziel für feinen Spott 
und jeinen — Gynismus. Don der Zote machte N. den außgedehnteften Ges 
brauch und konnte auch als Schaufpieler durch Einen Blid, Eine Bewegung 
das Ernitefte zu einer jchreienden Zote werden laſſen. Und die Wiener folgten 
ihrem neuen Lieblinge durch Did und Dünn; er veritand es, fich in Gunft zu 
erhalten und war ala Schaufpieler wie ala Pofjendichter unermüdlid. Vom 
Auguft 1831 bis zum Frübjahre 1845 fpielte er im Theater an der Wien, 
dann zog er mit Director Carl in das umgebaute Leopoldftädtertheater, welches 
den Namen jeine® neuen Beſitzers bis heute behielt. Seit dem Tode Carl's 
(14. Auguft 1854) leitete N. diefe Bühne auch ala Director bis zu feinem 
Rüdtritt am 31. October 1860. Wie er felbft jchergte, war er während diejer 
Zeit fein fleißigftes Mitglied, er trat während feiner jechsjährigen Directiongzeit 
1421mal auf, aljo faſt fünimal in der Woche, da im Ganzen 2074 Borfjtellun: 
gen in jener Periode ftattianden. Außerdem gaftirte er in Defterreich und Deutjch- 
land wiederholt. Nachdem er fi) von der Bühne zurüdgezogen und in Graz 
angefauft Hatte, fam er noch zweimal für längere Zeit nach Wien, jo daß er 
thatfächlich durch dreißig Jahre die Wiener Vorftadbtbühne beherrichte und die 
Wiener an feinen Geihmad gewöhnt. Mean darf fich nicht darüber täufchen, 
daß N. viel Unheil in Wien angerichtet hat. Er erzog den Wiener zum Groß— 
ftädter, machte den harmlofen, gemüthlichen Phäaken, der lebte und leben ließ, 
zum nörgelnden unangenehmen Kritifer, dem Ernſt und Idealität, Gefühl für 
das Erhabene und Rechtsgefühl mangelt, der fich an Neſtroy's Grundjah Hält: 
erlaubt ift nicht nur Alles, was nicht verboten ift, jondern Alles, was nicht 
entdedt wird. Selbſt dad Verbrechen wird in Neſtroy's Pofjen nur verlacht, 
oder ijt jo mit dem Erlaubten verfnüpit, daß beide nicht mehr unterjchieden 
werden können. Darin liegt meines Erachtens eine bleibende Schädigung des 
Wienerthums. 

Man möchte N. die Perſonification jenes Geiſtes nennen, welcher Wien 
damals im Innerſten aufwühlte und die Revolution von 1848 vorbereiten half; 
jenen Geiſt der Kritik, der Alles zerſetzte. N. ſagte einmal ausdrücklich vom 
Verhältniſſe ſeiner Stücke zu den Wienern: „Sie haben's ja nit anders haben 
wollen!" So wurzelt N. mit feinem ganzen Weſen und feiner ganzen Schrift- 
ftellerei in Wien. Dieſe fnüpft an die Arlequinaden und Hanswurftiaden an 
und enthält jowol in der Fabel ala in den Charakteren eine Menge typilcher 
Dinge. Das läßt ſich im Einzelnen zeigen; ich greife nur zwei Gharaftere 
heraus, welche uns in den verfchiedenften Verkleidungen begegnen; das ijt ein» 
mal jener Typus R., in deſſen Darftellung er unübertrefflich war, jene Xedig, 
Eberhard Ultra, Blafius Rohr, Peter Spann, Nebel, Lorenz, Lips, Schnoferl, 
Weinberl, Schluder, Eulenjpiegel, Nitſchke, Willibald, Fabian Strid ıc., jene 
Streber, mijerablen aber amüjanten Betrüger und Spihbuben, jene lumpigen 
Philofophen, welche mit Allem ihren Schabernad treiben, juffifante Burjchen 
voll treffender Bemerkungen, unwiderſtehlicher Einfälle und voll zudringlichiter 
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Frechheit. Sie haben, was der Wiener „a Gofchen“ nennt, wofür das Hoi 
deutjche feinen Ausdrud, der Berliner das nicht vollftändig gleiche „Ichmodben: 
hat; e8 find bedenkliche Eriftenzen, welche mühelos „vorwärtsfommen möchte 
einen Univerfalhang zum „Gaudée“ und „eine fpecielle Abneigung gegen die Arbe 
haben. Im Gegenſatz Hierzu bilden die Klaus, Rochus, Thomas Pflödl, Flote 
Tett, Tatelhuber, Gluthbammer, Dominik, Melchior, Damian Stutzel, Sebait::- 
Faden u. |. w. u. ſ. w. die Rollen, welche N. für Scholz jchrieb. Der dum-- 
Kerl von Wien; dummgutmütbig, naiv zudringlich, unbeholfen und ungeſch— 
voll natürlicher unbewußter Komik, grob, rüdfichtslos und fo blöd, dad rw: 
über ihn lachen muß. Der Hausknecht Melchior mit feinem geflügelten We— 
„das is claſſiſch“, der Schlofjermeijter Gluthammer mit feinem Phlegma #-: 
wol die beften Vertreter dieſes Typus. Nur ſolche Figuren zeichnet R. m 
forgfältigfter Individualifirung, alle Nebenfiguren find faum untermalt, befonde 
die beſſeren Claſſen nur fchematifirt, Figuren ohne Blut in den Adern, wa} 
Geduldproben für die Schaufpieler. Aber alle komiſchen Perſonen haben ic-- 
nannte dankbare Rollen, denn N. weiß, was wirft, und fuchte unermüdlich : 
Wirkung der vollendeten Werke zu erhöhen. Das können wir deutlich Tea 
wenn wir etwa ein gedrudtes Stück mit der Aufführung vergleichen. Man m: 
überrafcht fein über die großen Freiheiten, welche fich die Darfteller fcheinb: 
geftatten; es find aber feine Freiheiten, jondern Zufäße, welche fih ans > 
Zeit Neſtroy's durch Tradition vererbt haben. Man würde völlig fehl gebı- 
wenn man fich an die gedrudten Werke Neftroy’3 Hielte und darnach eine &t: 
rafteriftit verfuchte. Das geht jchon aus dem einfachen Grunde nicht an, ıw 
von feinen nahezu fiebzig Poſſen nur dreizehn im Drude erfchienen find; cl 
anderen werden blog handichriftlich ala Soufflirbücher verbreitet. N. hatte = 
Director Carl, welcher durch fein berüchtigtes Ausbeutungsſyſtem reich gewerde 
ift, einen harten Contract. In einem ungedrudten Briefe an Dr. Märzre:) 
welchen mir die Güte des Adreſſaten zu benußen geftattet hat, bedauert er feir- 
Beitrag zu deſſen Almanach „Braufepulver” jenden zu können, obwol ex bera:: 
zwei Gegenftände audzuarbeiten verfuchte; „die Form aber, welde nicht de 
dramatifche jeyn konnte, trat mir jedegmahl hemmend entgegen ... Die ix: 
matifche Form jedoch zu wählen, erlaubt mir meine Verbindlichkeit gegen Dimc::: 
Garl nicht, indem ich Alles, wenn e8 auch nur eine Scene wäre, ihm zur 9» 
nüßung für feine Bühne abzuliefern verpflichtet bin, und erft 18 Monathe nc: 
erfolgter Darftellung im Drud ericheinen laſſen darf“. 

Diefer Brief ift in doppelter Beziehung intereffant, er bezeugt und ermme! 
daß N. die dramakifche Form zur zweiten Natur geworden war, und dann t: 
flärt er ung, warum Neftroy’3 Poſſen nicht fogleich nach ihrer Vollendung ax: 
gedruckt wurden. Wenn dann die Poſſe „abgefpielt“ war, anderthalb Jak: 
nach ihrer Aufführung fie druden zu laffen, mochte N. vielfach überflüffig ı> 
Icheinen, und fo blieb die überwiegende Mehrzahl feiner Werke völlig ungedrut: 
zudem verfügte er teitamentarifch, daB feine handjchriftlichen „Sachen“ mic: 
gedruckt werden dürften. Die meiften Theatermanufcripte gehörten zum Fund 
instructus des Garltheaters, wurden aber von Carl's Erben bei dem PWerfar'- 
der ganzen Bibliothef an das neue Brünner Stadttheater zum größten The. 
zurüdbehalten. Trotzdem gewährt der Einblid in das Brünner Material inte‘ 
lanten Auffchluß. Mir wurde durch die Freundlichkeit des damaligen Directer 
Dr. Frankel im Jahre 1883 Einfihtnahme geftattet. Das Soufflirbudh dw 
Lumpacivagabundus ſtimmt mit dem Drud von 1835, aber zahlreiche Gorrectsres 
zeigen, wie allmälig bei den Proben die Komik beraußgearbeitet und das Ganı- 
in die jet auf der Bühne geläufige Yorm gebracht wurde. In der Scene 1.» 
beim Kaufe des Looles fehlt in der Hſ. wie in der erften Ausgabe der Ei 
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mit dem Thaler, dann ift aber im Soufflirbuch bemerkt „Extempore. Lazzi mit 
dem Thaler.“ Der Scherz mit dem Rufen des Schneider im erjten Acte ift 
gleichfalls jpäterer Zuſatz. Die Scene zwiſchen dem Kleeblatt und dem „Haufirer“ 
(I. 9) lautete urjprünglid : 


aujirer. 
Nr. 439. v 
Leim. 
Das kann ich nicht brauchen. 
Hauſirer. 
Nr. 8521. 
Knieriem. 


Das iſt ein alt's Numero. etc. 


Erſt bei den Proben iſt die Verſpottung der Litanei daraus geworden, jetzt 
fagen nämlich Leim, Zwirn und Knieriem nach jeder Nummer im Chorus „Nir 
für uns“, ein fomifcher Zufag, welchen der Bühnenkomiker übrigend dem Kanzel- 
fomifer Abraham a Scta. Clara abborgte; dieſer behauptet im 23. Discurs 
feines „Gehab Dich wohl“ (Paflauer Ausgabe Bd. 11, 408) von den MWelt- 
leuten, fie riefen in der Falten: „Häring, Häring, nir für uns; Stockfiſch, nir 
für uns; Kraut, nir für ung; Knödl, nir für ung; Sterz, nir für ung; Noden, 
nix für uns; Strudl, nir für uns“, bis e8 dann beim Gerichtätag heißen werde: 
„Simmel! Himmel! nir für uns! nir für uns!“ Die amüfantefte Scene des 
„Zumpaci” III. 4, das Vorleſen des Briefe durch den Meifter Hobelmann ift 
auerjt in der Yafjung der Originalausgabe, dann aber auf einem eingeflebten 
Zettel mit zahlreichen Aenderungen vorhanden, welche die allmälige Entitehung 
der komiſchen Details deutlich erfaſſen lafien. Noch eine Kleinigkeit jei erwähnt, 
weil fie mir jehr charakteriftiich erjcheint: eine Figur de Dramas ift „Strudl, 
Gajtwirth zum goldenen Noderl in Wien“; Leim glaubt in ihm den Bräutigam 
feiner „Peppi“ erkennen zu müflen und ruit daher II. 6, nach dem Soufflir- 
buch: „DO Strubl, Dich wünjch’ ich in die Hölle!“ Daraus wird dann jchon 
in der Originalausgabe (S. 56) „DO Strubl! — Der Strudl liegt mir im 
Magen, wie ein Knödel“; dabei ift jogar die Inverſion von Intereſſe, weil fie 
dem Darjteller des Leim geftattet, den Wit ganz zur Geltung zu bringen. In 
der Wirthshausſcene des erjten Actes wurden Reden des Schneiders jpäter dem 
Schufler in den Mund gelegt und jo die Charakterzeichnung einheitlich verjchärft. 
Das Studium der Driginalmanufcripte wird gewiß reiche Ausbeute gewähren, 
und die Theatertradition, welche jet noch lebendig ift, müßte für Denjenigen 
wichtig werden, der N. nicht mehr gejehen Hat und jo des beiten Commentars 
zu feiner Wirkung entbehrt. Das iſt nothwendig, denn N. war ein XTheater- 
mann, welchem nichts zu gering erichien, was den Eindrud auf das Publicum 
vergrößern fonnte; nicht nur die Maske, jelbjt die Goftüme waren, wie jein 
Wort lauten würde „elaſſiſch“. So Hat er 3. B. die Namen jeiner Perjonen 
fomijch und parodiftiich gebraucht, jelbit dann, wenn im ganzen Stüd der Name 
nicht genannt wurde, jondern nur auf dem Theaterzettel erjchien. Dadurch 
jcheidet fich eine Figur ſcharf von der anderen und läßt fih im Gedächtniß be» 
halten. Einige Beifpiele genügen: ein Hausherr heißt Zins, mit Vornamen 
Georg Michael, weil Georgi und Michaeli die Wiener Zindtermine waren; ber 
Geiler: Faden oder Strid; ein Reicher: Goldfuchs; Marner ein armer Schluder ; 
ein zu Grunde gegangener Rentier: Hr. dv. Brauchengeld; eine alte Jungfer 
heißt Anajtafia Mispel, oder Lucia Diftel. Wie mit jolchen Namen find jelten. 
N. hat befjere Mittel, um Lacherfolge zu erzielen. Er verfteht es vortrefflich, 
tomifche Situationen herbeizuführen ohne das Unwahrfcheinliche wahrjcheinlich 
machen zu müflen; das ließe fich am beften an der Pofje „Einen Jux will er 
fih machen“ zeigen. Oder er wählt einzelne „Bilder“ („Talisman“, „Eulen= 
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ſpiegel“, „Zumpaci“), welche jedoh im innigiten Zuſammenhange jtehen, 
weder Eine oder mehrere Perfonen entwideln Helfen. Oder aber es werben vr: 
die fomifchen Folgen irgend eines Mißveritändniffes, einer Verwechſelung d: 
geitellt („Unverhofft”, „Der Zerriſſene“). 

In diefe Situationen ftelt nun N. feine fomifchen Perfonen, wobei Ir 
Reichthum unerjchöpflich fcheint. Die Verbindung von Perſon und Situahr 
ift meift ganz natürlich, Taft jelbftverftändlich, und Eines erhöht die Birken: 
de? Andern. Und alles dad wird dann ausgeftattet mit dem föftlichiten, drz. 
ligiten, tollften Witzen und Einfällen, welche fich jehr gut in verfchiedene Grm 
pen tbeilen laflen, in Wortjpiele, Wiener Anjpielungen, ausgeführte Berglat 
(den fogenannten Saphir’fchen „Humor“), Höheren Blödfinn, finnige oder alten | 
Wendung, ftehende Redensart, Antithefe, unerwartete Wortfügung, Ueberraihur: 
Dieles ift Gemeingut, „geflügeltes Wort“ geworden, wenn es auch von Bul 
mann wie alles MWienerifche bei Seite gelaffen wurde. Natürlich konnte v 
Miener Komiker die Couplets nicht entbehren, welchen ſchon Stranigtu, un 
feitdem alle Poſſendichter große Beachtung geichentt Hatten. Bei N. find vu | 
Stoffe meiſtens die alten der Satire auf alle Stände, Vantoffelhelden, Höme: 
träger, heirathsfüchtige alte Jungfern ıc. ꝛc. N. ift nicht immer fehr glüche 
in der Wahl des Zeitpunftes für die Einfügung der Couplets. Wiederb:. 
wählt er das Quodlibet, um darin Opern und Opernfänger zu veripotten. öx 
wie überall trifft ex mit feiner Parodie den Nagel auf den Kopf. Ein Mair 
litterarifcher Parodie ift 3. 38. „Judith und Holofernes“, worin Hebbel's 
dith“ geiteigert und dadurch ad absurdum geführt wird (1847); auch der „Icır 
bäufer“, obwol nicht ganz Neftroy’s Eigenthum, wäre bier zu nennen. 

Könnten wir Raimund’ Art als Humor bezeichnen, jo müßte Neitriss 
Weiſe parodiftiiche Komik heißen. Aber jein Weſen ift damit nicht gan *- 
Ihöpft; wie er im Leben nach dem übereinftimmenden Zeugniffe Derer, wei: 
ihm näher ftanden, ein Menſch war, der das Herz auf dem rechten jzled bar 
fo bricht mitunter auch in feinen Stüden fein Gemüth durch, aber es ift, ©. 
machte ex fich jogleich über fich jelbit Iuftig und verjpotte uns, wenn wir 177 | 
Glauben ſchenken. Leichtiinnig, Fröhlich, eine echte Komödianteniatur war 
im Leben und ließ fich nichts anfechten. Raimund’scher Empfindungen, X: 
mund'ſcher Sentimentalität war er nicht fähig, oder wißelte ſolche Regun" 
augenblidlich weg. Er fah überall Niedertradht, Raimund das Leid; er las‘ 
die Menichen aus, während Raimund fie bedauerte; er dverzerrte, Raimund vr: 
ſchönte; Raimund juchte die Disharmonie des Lebens zu löfen, N. fleigerte F 
Raimund’3 Humor war rührende Kindlichkeit, welche mit weit offenen Asır 
in die Welt ftarrte, Neſtroy's bizarre Yaune war fuperfluge Gefcheitheit, we.“ 
die Mängel der Welt mit ſcharfen Augen erfaßte; Raimund fcheint immer ©“ 
aus einem fchönen Traume, der noch in ihm nmachzittert, zur traurigen Br: 
lichkeit zu erwachen, N. dagegen alles Schöne, Edle auf Erden für einen ph 
taitiichen Traum und nur den Schmuß für Wirklichkeit zu Halten; jener 
Jdealiſt, diefer Peſſimiſt; jener quält fich felbit, diefer alle Andern. Sa 
treten uns Beide Lebensauffaſſungen, welche ſich gegenfeitig ausichließen. 3° 
im Leben war N. ängitlich, zurüdhaltend, übermäßig beicheiden, der Zeufel de? 
ihn erit, wenn ex die Bühne betrat, fei es ala Schaufpieler, ſei es ala SchurrteÖ” 
Um 29. April 1862 trat er zum legten Male auf, und zwar in Graz ala „Fir- 
in feiner Bofle „Umfonit“. Kaum einen Monat ipäter traf ihn ein Rerdenſch 
in feinem ſechzigſten Lebensjahre. 

Ueber N. als Schauspieler und Poſſendichter findet ſich das mil 
Feuilleton's zerftrent; eine litterar-hiſtoriſche Würdigung fehlt noch. Ei | 
gut if das Heit „Aus Reſtroy“, Wien 1885 in dritter Auflage, vos 
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Rosner zufammengejtellt, von Friedrich Schlögl eingeleitet. — Wurzbach, 
Biogr. Lexikon. — Schlögl, Vom Wiener Volkstheater, Wien u. Teſchen o. J. 
— R. M. Werner, Wiener Montagd-Revue, 5. Februar 1883, Nr. 6. 
R. M. Werner. 
Nethenus: Matthias N., reformirter Theologe aus der Schule des 
Zoëtius, bedeutend ald Apologet der Autonomie der Kirche und der reformirten 
ArtHodorie, geboren als Sohn eines vortrefflichen Predigerd zu Süchteln im 
yülich’fchen, am 27. October 1618, 7 zu Herborn am 13. October 1686. 
Sebildet auf den Hochichulen zu Harderwyk, Deventer und Utrecht, waren feine 
Jauptlehrer die Theologen Heinrich von Dieft und Gisbert Voetius. Zuerſt 
oirffam als Paſtor in Eleve, wurde N. 1653 ala Profeffor der Theologie nach 
ltrecht berufen. Hier trat er freimüthig ſowol gegen die lare Handhabung der 
Sabbathjfeier feitend der Coccejaner, als gegen die Mikbräuche der Kirchengüter 
 eiten® des Staates, welche Samuel Marefius in Gröningen hauptjächlich ver 
heidigte, in die Schranken und wurde 1662 auf des lektern Betreiben abgejeßt. 
Zinige Jahre jpäter erhielt er einen Ruf nach Herborn ala Projeffor und In— 
pector der Kirchen und Schulen des Fürſtenthums Naffau-Dillenburg. Die 
ſiemlich verfallene Herborner Hochichule brachte er durch feine große Gelehrſam— 
‚eit nochmals zu Anjehen. In feinen Schriften zeigte er fich als einen heftigen 
Gegner ſowol der Goccejaner, wie der Gartefianer. Charakteriſtiſch ift feine An— 
icht von des Stammvaterd Adam ewiger Verdammniß. Doch ift es als eine 
Finte des Crenius zu bezeichnen, daß er diejfelbe habe im jeder feiner Predigten 
(aut werden laffen. N. hat mehrere theologische Werke gefchrieben, durch welche 
er fich einen Namen in der Gejchichte der Apologetit erworben Hat, ald „De du- 
bitatione“, 1681. „Tractatus de interpretatione scripturae*“ (gegen 2. Wolzogen), 
1675. „De transsubstantiatione‘, 1666. Auch hat er die Schriften des befannten 
- puritanifchen Theologen William Ames im %. 1658 in fünf Bänden zu Amiter- 
dam herausgegeben. 
Zeitjchrift des Bergifchen Geſchichtsvereins. Neue Folge. 11. Bd. Bonn, 
1876, ©. 124 ff. — Nic. Gürtleri Vita M. Netheni, descripta oratione paren- 
tali. Herb. 1687. — C. Burmanni Trajectum eruditum. Traj. 1750. 
pg. 239 sqq. — Jos. Hartzheimii Bibliotheca Colon., Col. 1747, Art. M. N. 
Glasius, Godgeleerd Nederland, II. ©. 575 ff. — V. d. Aa, B. Woorden- 
boek. — Leslie Stephen, Dictionary of National Biography. I. London 1885. 
pg. 355 ff. Guno. 
Nethenus: Samuel R., des Borgenannten Bruder, adfetifher Schriit- 
fteller und Bahnbrecher des Conventikelweſens in der reformirten Kirche des 
Niederrheins, geb. am 18. Mai 1628 zu Rees, 7 um 1700 zu Amjterdam. 
Seine gelehrte Bildung empfing er in Wejel und Harderwyf, worauf er einige 
Zeit Rector zu Batenburg im Gelderlande ward. Im %. 1650 wurde er Ad— 
junct jeine® Großvater Neomagus zu Baerl in der Grafſchaft Mörs, und deflen 
Nachfolger. Mit großer Verehrung Hing er an Lodenftein, auch an Labadie, 
ohne des leßteren Separatismus zu billigen. Im feiner Frömmigkeit innig, für 
das Heil der ihm anvertrauten Seelen unermüdlich thätig, war er jedoch nicht 
frei von allerlei Ertravaganzen. Seine allzujcharfe Handhabung der Kirchen— 
zucht zog ihm 1683 jeine Entlaffung zu. Hierauf war er einige Jahre in 
Gulpen bei Maftricht thätig, von wo er 1690 zum Hofprediger und Inſpector 
der oberen Graffchait Nienburg von dem Grafen Wilhelm Morig nach Birjtein 
berufen wurde. Auch Hier juchte er in reformatorischer Weile aufzutreten und 
die todten Kirchenformen zu beleben. Als er aber die Episcopaltechte des Landes— 
herren verleßte, wirkte diejer ein Gutachten von der Marburger theologifchen 
Facultät aus, wonach ihm das Recht zugeiprochen wurde, N. abzufegen. Aufs 
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tieifte verlegt, z0g N. mit feiner Familie im J. 1697 nach Amiterdam, v: 
privatifirte und jeine Apologia gegen die Gäfarevpapie des genannten Grr- 
jowie gegen alles Unrecht jchrieb, welches man ihm in Birftein angetban. 3: 
den Schriften Nethen's, welche heute noch theilmweife in der Grafſchaft Mir 
gutem Andenken find, nennen wir Hier feine „Apologia Netheniana‘, 1697, - 
bejonders diejenige, in welcher er einer Reformation des chriftlichen Lebens z' 
ber firchlichen Sitte dad Wort redet: „Lux in tenebris, van de Nootsakelikv 
der geheyligde Kennisse“, 2 Thle. 1671. 

Apol. Nethen. — Mar Goebel, Geſch. des chriftl. Lebens in: 
rhein.weitph. ev. Kirche. II. Gobl. 1852. ©. 367 ff. Bal. aud Ir: 
und Heppe, Geſch. d. Piet. in d. reform. Kirche. Cuno, Gedächtnißbuch 
cher Fürften und Fürftinnen reform. Belenntniffes, Lie. II, ©. 91 fi. 

Gun: 

Netiher: Kaspar R., ein geichähter Genre- und Bildnigmaler, geb 
Heidelberg 1639, F im Haag am 15. Januar 1684. Geine Mutter war ! 
Tochter des Heidelberger Bürgermeifterd Vetter, welche den Bildhauer }: 
Neticher aus Stuttgart gegen den Willen der Eltern ehelichte, der fie — 
einigen Jahren als Wittwe mit vier Kindern zurüdließ. Bon diefen war Ket 
das jüngjte. Da fie die Gunjt der Eltern verloren hatte und auch ber ®: 
ausbrach, verließ fie Heidelberg und floh in ein Schloß, in dem fie cm: 
lagerung und deren Gräuel aushielt. In der entflandenen Hungersnoth dr. 
fie zwei Slinder, mit den andern floh fie glüdlich nah Arnheim, wo fie! 


reiche Dr. Tullekens des Kaspar annahm, ihn ſpäter ftudiren ließ, damit en ° 


zum Arzt beranbilde. Aber Kaspar hatte nur Sinn für Zeichnen und M 
weshalb ihn Tullekens zuerft in die Schule des Kofter, der todte Natur nm: 
gab; jpäter war er jo glüdlich, zum berühmten Terborch in die Lehre u !r 


men, der zugleich Bürgermeifter in Deventer war. Er machte erftaunlice *- 


ichritte bei diefem Meiſter, und Houbrafen bemerkt insbejondere, daß er b: 
die Kunſt, den Seidenjtoff dünn und Hell zu malen, abgejehen Habe. &.: 
auf eigenen Füßen ftand, ging er nad) Holland, wo er den erhofften Get 
für feine Bilder nicht fand. Er jchob die Schuld auf die KHunithändler . 
brafen nennt fie „Keelbeulen“, Kehlabichneider), die billig kaufen und t.. 
verkaufen wollen. Der Meifter faßte deshalb den Entichluß, Rom zu beie- 
Gr reifte über Frankreich und fam nach Bordeaur, wo er 1659 die Todter 


Mechanikers Godun aus Lüttich heirathete und fich daſelbſt nmieberliek. : 


wurde die italienische Reife zu Waller. Da in Bordeaur die Proteftanten ' 
tolgt wurden, jo kehrte N. nach Holland zurüd und ließ fi) im Haag !-- 
lich nieder. Hier malte ex verichiedene bedeutende Bilder Da er aber 
daß fich durch reichen Kinderfegen die Bedürfniffe der Familie mebrten un‘ 
Genremalerei nicht viel abwarf, verlegte er fich auf Porträtiren. Gr malı 
Haag, wie Houbrafen fagt, alle Potentaten, die dahin kamen, was jeine ! 
füllte und den Ruhm feines Namens außbreitete. In Folge deſſen wünſcht 


Karl II. von England an feinen HoF zu ziehen, aber vergeblih. R. Lieb : 


Rube und fcheute fi dor dem Hofleben. Im Genre und Porträtiade \ 
ih N. an feine nächſten ruhmvollen Vorgänger Terborh, Metin und M 
würdig an; er ift der zuleßt leuchtende Stern dieſes Kreiſes, denn nah ki 
Tode verfiel die Kunft immer mehr. Im Genre bewegte ſich der Künfile : 
züglich in eleganten Kreifen, und jelbit die Stoffe, die er dem Zandlebe - 
lehnt, verflärt er zu idealen Paftoralen. Letzteres ift an dem fein ge 
Bilde des Mufeums zu Braunfchweig (Schäfer und Schäferin, vom J. Ir 
am Schäferjtüf in München, am Vertumnus und Pomona in Berlin (beit: ' 
1681) u.a. m. wahrzunehmen. Auch einige mythologiſche oder hiſtoriſche — 
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Find nachzuweiſen, wie Bathjeba, Kleopatra, Nymphen zc. Neue Richtungen 
Hat NR. in der Kunſt nicht eingejchlagen, aber die gewählte ruhmvoll ausgefüllt 
ıınd der Glanz, der feinen Farben innewohnt (angeblich ein Geheimmittel feines 
Firnifſes) wird feine Bilder tet? friſch erhalten und fich Freunde erwerben. 
Smith beichreibt an 81 Bilder von ihm, die in den verjchiedenjten Samm— 
Lungen zerftreut find. Die meiften (10 Stüd) befitt dad Muſeum zu Dresden, 
mit Ausnahme eines Porträts (der Montejpan) durchweg fleißig durchgeführte 
Gonverfationgftüde, vielfah Mufilunterhaltungen. Bei dem gejchilderten Cha- 
alter der Bilder ift es nicht zu verwundern, daß dieje von den beiten Kupfer 
ftechern zur Wiedergabe auf der Kupferplatte gewählt wurden. Außer den 
Genrebildern, wie fie PB. Audbouin, J. Bernard, Chereau, Dugoure, Krüger, 
J. Berkolje, 3. Watſon, 3. G. Wille geihaffen haben, find auch einzelne Bild» 
niſſe Hervorzuheben, jo des Künſtlers Yamilienbild von F. A. David, Conſt. 
Hughens von A. Blooteling, Jakob v. Monmouth zu Pferde von Capt. Baillie, Eigen- 
bildniß des Meifterd mit der Palette von W. Vaillant u. a. In gejtochenen 
oder Lithographirten Galeriewerfen kommen auch Blätter nah N. vor. Zwei 
Söhne, von neun Kindern des Meifterd, wurden auch Maler: Theodor, geb. in 
Bordeaur 1661, und Gonftantin, geb. im Haag 1670. Sie traten in die Fuß— 
ftapfen ihres Vaters, ohne ihn jedoch zu erreichen. 
Houbrafen. — J. Smith, A Catalogue. — Kramm. Weſſely. 

Nettelbect: Joachim Chriſtian N., „Bürgerpatriot“, geb. zu Kolberg 
anı 20. September 1738, * ebenda am 29. Januar (nicht am 19. Juni) 1824. 
Sein Vater, Johann David N., war Schuhmacher und dann Branntweinbrenner, 
feine Mutter Katharina Sophie Greiffen. Die maritime Lage und der Handel 
feiner Vaterſtadt, der ſeemänniſche Beruf vieler Verwandten, jowie der eigene 
rubeloje, nach Abenteuern durjtende Sinn machten ihn feit dem eilften Lebens— 
jahre zum Schiffer. In allen Richtungen durchkreuzte er die Oſtſee, Nordjee 
und den atlantifchen Dcean bald auf fremden, bald auf eigenem Fahrzeug. Die 
Verſuche zu einem feßhaften Leben waren immer nur von fürzefter Dauer, 1757 
floh er vor den preußischen Werbern aus Stolberg, 1758 und 1760 war er 
während der Belagerungen ſeiner Baterjtadt dur die Rufen daheim, bald 
darauf verheirathete er fich zu Königsberg in Preußen mit der Tochter eines 
Segelmacherd, 1770 ward er Zönigl. preußiſcher Schiffäcapitän auf einer von 
Ariedrich II. zum Verkauf gebauten Yregatte, aber jchnell wegen Infubordination 
wieder aus dem Dienfte entlafien, mehrmald auch ertheilte er über Winter in 
feiner Vaterſtadt an junge Seeleute nautifchen Unterricht. Endlih im J. 1783, 
nachdem er am 11. Mai nochmals im Kattegat Schiffbruch gelitten und jein 
bischen Erjpartes verloren Hatte, ließ er fich zu Kolberg ala Branntweinbrenner 
nieder. Die angeborene ſtürmiſche Selbftändigkeit und trotzige Wageluft, die 
unter den Gefahren des Waller? nur ſchärfer fich ausgeprägt hatte, blieb ihm 
getreu. Ein Häufiger Kriegsftand mit den am Altgewohnten Haftenden Mit- 
bürgern, jowie mit den vielfach verrotteten ftädtilchen Behörden war die folge. 
1789 wurde unter jeiner Mitwirkung das Fünfzehn-Männer-Gollegium, eine 
Mittelinjtanz zwiſchen Magiftrat und Bürgerfchaft, geiprengt und eine Körper— 
ichaft von zehn Repräfentanten an deffen Stelle gewählt, zu der auch N. jelber 
gehörte. Außerdem wandte er fein Intereſſe mit Vorliebe der wiljenjchaftlichen 
Ausbildung jugendlicher Seefahrer zu. Eine Denkichrift, die er Friedrich Wil« 
beim II. im $. 1786 zu Köslin überreichte, um ihn zu veranlafien, Golonien für 
Preußen zu erwerben, von denen er eine in Surinam ausgejucht Hatte, blieb bei den 
Acten. Seine erjte Ehe wurde gefchieden, eine zweite 1799 gefchloffene ebenfalls. 

Da, mit dem Anrüden des Feindes, begann feine Meifterzeit. Als im 
Spätherbjt 1806 eine preußifche Feſtung nach der anderen ruhmlos in fran— 
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zöſiſche Hände fiel, gewann Kolberg, abſeits der Heerjtraße, bedeutend an Werth. 
Es unterhielt die Verbindung mit dem Oſten zur See und beunrubigte ben 
vordringenden Feind. Der 65jährige Commandant dv. Lucadou ließ die Wäll 
armiren, aber der Größe feiner Aufgabe war er nicht gewachſen. Aengſtlid 
beichränfte er fich auf die Vertheidigung des Platzes, jtatt dem Feinde, der feit 
Anfang März die Wälle umſchloſſen hielt, entgegen zu gehen. Die patriotiſch 
Bürgerſchaft war, wie ihr Eid e3 verlangte, zu jeder Hilfe bereit. Lucabou 
aber wied fie mit militärifcher Selbjtzufriedenheit ab. Er hielt ala Schüler 
Friedrich's II. von freiwilligen Leiftungen nicht. Das wurde die Quelle vieler 
Gonflicte. N. trat ihm mit dreiften Worten entgegen und zog mit den Bürgen 
zum Schanzen hinaud. Dem Schill’jchen Corps war er bejonders zugethan und 
half demjelben die Maifühle befeftigen. Endlich, am 29. April, betrat Major 
von Gneifenau, vom König an Lucadou's Stelle zum Commandanten ernannt, 
den Kolberger Strand. Eine neue Epoche brad an. Die Bürgerfchaft, die ber 
Vorgänger ſchnöde verichmäht, zog der Nachiolger auf jede Weile heran. N. dor 
Allen erhielt feinen ordentlichen Wirkungsfreis. Wie er ihn ausgefüllt, jagt 
Gneifenau jelbjt in einem Bericht an den König vom 24. Mai: „Seine Thätig- 
feit ift unbegrenzt, ohnerachtet jeine® Greifenalterd, und ich brauche ihn zu 
Allem. Ich fende ihn den anfommenden Schiffen entgegen, um jelbige zu 
recognogciren, ich laffe durch ihn Lebensmittel für die Truppen binausfchaffen, 
er muß mir die Ueberſchwemmung bewachen, und wo ich im techniichen Gegen 
jtänden unkundig bin, muß er mir Rath ertheilen, der immer mit Sachkenntniß 
gegeben wird. In allen Winkeln und Böden muß er mir die feuerfangenden 
Dinge auffpüren, um folche wegzuſchaffen. Kurz, er ift einer der erſten unferer 
Staatöbürger und verdient einen huldreichen Blit von Ew. K. Maj.” Ber 
raftlofe Alte, der durch fein Beilerwiljen dem vorigen GCommandanten jo unbe— 
quem geworden war, fügte fich jebt willig dem überlegenen Genie und bewies 
für alle Zeit, welche wichtige Hilfe ein tüchtiger Bürgerftand den militärifchen 
Zweden zu leiften vermag. Er erhielt während der Belagerung vom König die 
filberne, und nad deren Aufhebung die goldene Verdienſtmedaille. — Nach 
Gneifenau’3 Fortgang brachen freilih die alten Gonflicte zwiſchen Giviliften 
und Soldaten aufs Neue hervor. N. ſchürte durch unbedachte Reden den Brand. 
Schon war ein Antrag auf gerichtliche Verfahren gegen ihn geitellt, doch Gnei- 
ſenau's Verwendung unterdrüdte denjelben. Er erwirkte dem freunde fogar bi: 
Grlaubniß zum Tragen der Seeuniform. Derjelbe hatte 1814 jeine dritte Ebe 
mit der Tochter des Predigers Loewe aus Thomsdorf bei Boitenburg geichlofien ; 
im folgenden Jahre ward ihm eine Tochter geboren. Sein Lebensabend war 
glücklich. Er wurde fein eigener Biograph, nachdem der Ruhm jeiner Thaten 
ichon vielfach von Andern verbreitet war. 1821 und 1823 erfchien, von J. E. 
2. Hafen herausgegeben, Nettelbed’3 Lebensbejchreibung, die eine treffliche Dar- 
jtellungagabe befundet. 
Der Bürger Nettelbei. Gin Muſter wahrer Vaterlandsliebe. Kolb. 
1808. — Joachim Nettelbed, Bürger zu Kolberg. Eine Lebenäbefchreibung 
von ihm jelbjt aufgezeichnet. 1. u. 2. Bändchen. Halle 1821. 3. Bändchen. 
Leipzig 1823 (4. Aufl. 1878). — (Frau dv. Helwig:) Morgenblatt 1822. 


Nr. 59—61. — Maaß, Die Belagerung Kolbergs 1807. Kolb. 1857. — 
Pertz, Leben Gneijenau’s, Bd. I—-III. — Riemann, Gejchichte der Stadt 
Kolberg. Kolb. 1873, ©. 530 ff. — Sonntage-Beilage der Neuen Preuß. 


Ztg. 1884, Nr. 44 ff. — Eine Biographie Nettelbed’3 fol im letzten Theil 
meiner Pommerſchen Lebens- und Landesbilder ericheinen. 
Petrich. 
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Nettelblatt: Chriftian Reichsfreiherr von N. (ſchwediſch Nettelbla), 

. am 2. Octbr. (alten Stils) 1696 zu Stodholm, F am 20. Aug. 1775 zu 
hlar. Der Vater, Kaspar N., einer der angefehenften deutichen Kaufleute 
ocholms und Kirchenrath bei der dortigen Gemeinde, war mit Anna Doro« 
a Ehrenftolpe von Stralfund verheirathet, aus welcher Ehe N. hervorging, 
ihon frühzeitig reiche Begabung verrietd. Beim Austritt aus der deutjchen 
ule Hielt er im März 1714 eine beifällig aufgenommene Abſchiedsrede: „De 
itia christiana* , bezog dann als Gandidat der Theologie die Univerfität 
ala und wurde einige Monate jpäter — am 7. Auguft — in Rojtod imma» 
ulirt, wo er aber jehr bald zum Rechtsſtudium überging. Roſtock vertaufchte 
1715 mit Jena, und nach zweijährigem Aufenthalte in der Saaleftadt zuleßt 
Halle, an deſſen juriftiicher Fyacultät neben Thomafius, (dem Gründer diejer 
en Schule), v. Ludewig, Gundling, Ludovici und Böhmer (f. dieje) wirkten, 
he in N. einen ſehr pflichteifrigen Schüter fanden. Nettelblatt’3 Water 
te durch die jortdauernden Krieggsunruhen, die den Handel empfindlich jchä- 
ten, duch Müngverfchlechterung und Einziehung des Silbergeldes gegen Ban: 
el ſchwere Verluſte erlitten, die ihm unmöglich machten, den Eoftjpieligen 
ienthalt des Sohnes auf fernen Hochſchulen zu beftreiten. Schweren Herzens 
ıte dieſer der väterlichen Aufforderung zurüdzufehren und ſchloß fih in der 
math als Kanzlift der Gejandtichaft an, welche im Juli 1720 zu dem be- 
jtehenden Friedenscongreß nach Braunfchweig abgeordnet wurde. Gr wohnte 
ge Zeit bei dem erjten ſchwediſchen Gejandten, dem Reichsrath Grajen Welling 
Braunfchweig, ging aber, da die Sache feinen günftigen Fortgang nehmen 
Ite, alsbald nah Hamburg und bewarb fi im Frühjahre 1721 um Ber- 
ung ber in Greifßwalde erledigten dritten Profefjur, zu welchem Zweck er 
tielbft einen akademiſchen Vortrag über den Unterfchied zwiſchen Livländifchen 
lombardiſchem Lehnreht hielt: — fand jedoch nicht die nöthige Unter— 
zung don Seiten der Facultät. — Eine gleiches Schidjal widerfuhr einer 
iten Bewerbung (1724) um .eine ebenfalla in Greifswalde frei gewordene 
feſſur. Trotzdem erhielt er durch unmittelbares königliches Refcript das 
baefuchte Amt, „was ihm nachmals don der Fyacultät gar ſehr verjalzen 
de“, denn er mußte nach feinen eigenen Worten „von der Zeit an viele 
derwärtigfeiten ausſtehen“. N. begab fich vorerft nach Gröningen, um 
tel3 der Snauguraldisputation „De probationibus“ (Grön. 1724, 4°) den 
:torgrad zu erwerben, bereifte hierauf die Hauptorte Hollands und traf erft 
m Weihnachten 1724 an feinem neuen Bejtimmungsorte ein, wo ihm von 
te feiner Amtsgenoſſen ein frojtiger Empfang zu Theil wurde, der ihm die Ein- 
öhnung in die neue Stellung wejentlich erſchwerte. — Seit 1729 Mitglied der 
hrten Geſellſchaft zu Upfala führte er öfters die Decanatsgeſchäfte der Juriften- 
ıltät, vom Mai 1733 bis dahin 1734 felbit das Rectorat. Wenige Tage vor 
ndigung diejer Function, am 29. April 1734, trat er ald Beifiker, 

Dctbr. 1736 ald Borjtand in das geiltliche Gericht zu Greifswalde und 
:de noch im nämlichen Jahre nach Helwig's Tod Senior und Primarius der 
ultät; doch verbrachte er den größten Theil der Jahre 1735 und 1736 ala 
‚leiter eines ſchwediſchen Adeligen, des Freih. v. Müller, auf der Hochichule 
'eipzig. 1740 präjentirte ihn der König von Schweden als Herzog von Pommern 
en des oberjächfiichen Freies zum Reichskammergerichtsbeiſitzer. N. begab 

noch im demſelben Jahre auf einige Zeit nach Wetzlar, und wurde nach Er- 
ung ber weitläufigen Borbedingungen und feierlicher Aufſchwörung am 22. April 
3 in bo neue Ber eingeiviejen. 2 Jahre ſpäter, am 22, Juni 1746, 
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am 4. Mai 1762 in die Matrifel der Reichsfreiherrn aufgenomme. . 
22. April 1774, alfo an demjelben Tage, an dem er 31 Jahre frühet — 


aufgejhworen Hatte, wurde er wegen grober Berfchulden im Amte von 


Reichälammergerichts - Bifitationsdeputation deſſelben entfegt. Nach der 


athmigen Defenſionsſchrift (welche in dem jchwälftigen Gurialftile des : 
laufenen Jahrhunderts verfaßt, in Selchow's Magazin f. d. teutjchen i 
[Bd. 2, ©. 431 ff.] 71 Drudjeiten jüllt) wurden ihm im diefer Disco: 
unterfuchung über 460 Sinterrogationen (Frageſtücke) vorgelegt, und neben : 


bührlicher Verabfäumung der Amtöpflichten in Pleno wie in den Kathis | 


wiederholte Annahme von Geldgeichenken in Hechtäftreitigkeiten zur Xoi 
legt. Außerdem Hatte N. einen „Bericht von Urſprung, Beichaffenkeit, 
ftänden und Berrichtungen der Sammergerichtsvifitationen ac. x. ex - 
publicis und glaubwürdigen Schriftftelleen“ veröffentlicht (Leipzig 1766. 41. 7 


1767 angeblich zu Freiburg vermehrt und verbeflert ausgegebene Bericht wur“ : 


gedachter Bifitation durch Beichluß vom 22. April 1774 „wegen reipectäm::: 


frevelhafter Ausdrüde, auch wegen der zur Anreizung der Corruption und : 


eitelung deren Unterſuchung boshaft erfonnener Grundfäße” für verwerflih « | 


und Jedermann davor gewarnt. — N. überlebte feine Dienftentfegung : 


lange. Gebrechlich und körperlich Leidend, geiftig gedrüdt, finanziell nit 
ordnet ftarb er nahezu 79 Jahre alt im Auguft 1775. Er hinterlie 
große Anzahl wiffenjchaftlicher Arbeiten, Differtationen, Programme, darr 
bandlungen über dag Reichslammergeriht und Sammlungen von Schritt“ 
über ſchwediſche Gefchichte und nordifches Recht. Dahin gehören die- „Schw: 
Vibliothet”, St. 1—5. Hamb. 1726—36. 4°, der „Fasciculus rerum 
landicarum“, Rojt. 1729, 4°, „Anecdota Curlandiae“, Greifäwald und : 

1736. 4°, der „Thesaurus rerum Sueo-Gothicarum“, welchen der Verfafler nı 
von 1726— 35 zu verjchiedenen Malen angezeigt bat, blieb ein furzes X: 
ftüd. Ein Verzeichniß des litterariichen Nachlafles bei Weidlich, Geſchicht 


jegt lebenden Rechtögelehrten, Th. II, ©. 164— 70. N., der fich erfi in 


gerücdten Sahren mit Maria Amalia, einer Tochter des ſchwediſchen Hoipm) 
und Generalfuperintendenten Lütlemann verehelichte, ift der Gründer eır 


Medlenburg lebenden Adelsfamilie, welche deſſen Sohn Karl Friedr. & | 


helm (geb. 1749) fortjegte, der zweimal verheirathet 1318 ala medien: 
Ichweriniicher Hanzleidirector bei der hergoglichen AJujtizkanzlei in Roftod far: 
N. iſt auch ein Vetter (Geſchwiſterkind) der Hier folgenden Daniel und He 
Nettelblatt, die im bürgerlichen Stande geblieben find. 


I. Chriſt. Freih. v. N.: Weidlich a. a. O. — Selchow a. a. C. 


Meufel X, 45 —51. — Kneſchke's Wdelälerifon VI, 475. — Br 
Zuverl. Nachr. jetztl. RGel. III, 1—35. — Biographiskt Lexicos 

svenska män (Upsala), Bd. 9 ©. 352 ıc. u. die dort Gen. (S. 35° 
genaue Angabe der Schriften). — U. Karl Fr. W. Freih. v. R.: Br 


Biogr. Nachr. jegtl. RGel. Bd. 3, ©. 226, Eiſenhbe:. 


Nettelblatt: Daniel N. einer der angeſehenſten Rechtslehrer Deufi 
in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts; geb. zu Rofte 
14, Januar 1719, 7 zu Halle am 4. September 1791. Daniels Bater, : 
ih N., ein wohlhabender Kaufmann Roſtocks, der gleich feinen Bortaher 
ftädtiichen Nathe ſaß, heirathete 1714 in zweiter Ehe die Tochter des mr? 
burgiichen Kammerrathes Dördjen, welhe ihm zwei Söhne ſchentte He 
und Daniel. Der ältere, Heinrich (geb. 1716), ftarb ſchon am 26. Män 
als Bürgermeijter feiner Vaterſtadt (f. d. Art.). Der jüngere, Daniel — 
eigenem Geftändniffe etwas flüchtigen Temperamentes fühlte fich früdze itig mer 
flotten Studentenleben angezogen, wie e8 ihm die kleine Mufenftadt beinaße :° 
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Augen führte, und das ihm befler gefiel als die nüchterne Comptoirthätig- 
im elterlichen Haufe. Deßhalb erklärte er jchon in feinem zwölften Jahre, 
h dem Bruder Heinrich ftudiren zu wollen. Gilig für die hohe Schule 
bereitet, wurde er 1733 — mithin faum fünfzehn Jahre alt, aber bereits 
aufgeſchoſſen — ala akademiſcher Bürger an der Univerfität Roftod immatri- 
rt und wählte dem ausdrüdlichen Wunfche des Bater gemäß Theologie 
Fachſtudium. In jenen Tagen Hatte ChHriftian Wolf in Marburg durch 
philofophifches Syftem und feine hiermit verknüpfte fchroffe Ausweiſung 
ı Halle die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt Deutjchlands auf fich gezogen. 
h N. hörte von Wolf; infolge feines regen Geiftes trachtete er ſofort deſſen 
iangagründe in Mathematit und Philofophie zu befommen und beftürmte 
ıt ohne Erfolg den Magijter Ludolf Friedrich Weiß, öffentliche Vorträge über 
Af'ſche Logik zu Halten. Hatte. jchon bisher bei feinen theologifchen Diſpu— 
ionen manch’ feherhaft klingende Theſis aufgeitellt, jo geriet er nun bei der 
n damals ftrengen Richtung der Roftoder Gottesgelehrten, welche Wolf's 
räge ala der Religion nachteilig verdammten, in den Verdacht, auf theo— 
che Irrpfade gerathen zu fein. Um dieje Zeit jtarb fein Vater (1735); da 
vornehmlich diefem zuliebe dad Studium der Theologie ergriffen hatte, koſtete 
ihm infolge öfters erlittener Anfeindungen, feinen jchweren Entſchluß, an 
elle der ihm unter folchen Umftänden gründlich verleideten Gottesgelehrtheit 
Rechtswiſſenſchaft ala Lebensberuf zu wählen. Obwol der Entichluß ein 
lig freier, wohlüberlegter war, jo hätte — nach feiner eigenen Erzählung — 
der That nicht viel gefehlt, daß er gleich anfänglich das erwählte Studium 
eder hätte jahren laſſen! Als er nämlich zum erjtenmale das jchon vor 
ügen Wochen begonnene Pandektencollegium bejuchte, erörterte Dr. Manzel 
t der ihm eigenen Lebendigkeit, daß über den Umfang der Giltigfeit des 
nichen Rechtes in Deutjchland noch immer große Meinungsverjchiedenheit 
tände, worüber N., der in der Jurisprudenz nur „Pofitives“ zu hören hoffte, 
ı höchften Grade betreten war. Gleichwol ſetzte er das Rechtäftudium, wenn 
ch nicht mit dem gewünjchten Erfolge fort; nebenbei trieb er Mathemati, 
sbefondere aber die ihm Lieb gewordene Wolf'ſche Philoſophie. Als am 
. Januar 1737 dreizehn Rechtöbeflifjene zur Uebung im mündlichen Vortrage 
d zur Grlernung des alt⸗römiſchen Gerichtsverfahrens in Prof. Manzel's 
aufe diefeg nach dem von Georg Obrecht um 1585 verfaßten Exercitium juris 
tiqui darftellten (worin der altrömifche Civilproceß mit Trennung des Ver— 
jrend in jure und in judicio dramatifirt ift), erntete N. in der Bellagtenrolle 
% Sempronius) verdienten Beifall. Damals verfaßte er auch ala erwählter 
emor der an der Hochichule beftandenen Landsmannſchaft „der Roftoder” drei 
ſenſchaftliche Glücwunfch-Schreiben in lateinischer Sprache (ſ. Schriften- 
Yachnig Nr. 1—3) und verteidigte 1738 eine philofophifche, im nächiten 
abre unter ſeines Bruders, Heinrich, Vorſitz eine juriftifche Difputation: „De 
70 fundamento actionis Paulianae* (Roftot 1739, 4°); daneben wurde 
ande Stunde akademifcher Luftbarkeit geopfert; denn fein Fleiß war „ver- 
terlich wie Aprilwetter“. In diefer Zeit entdedte er zu feiner Treudigen 
bertaſchung im Nachlaffe feines Water? eine Correſpondenz des Philoſophen 
Solf, welcher entfernt verfchwägert, mit erjterem wegen Auseinanderfegung 
ner Erbichaft mehrere Briefe gewechjelt und in einem derfelben ausdrücklich 
Nprochen hatte, für defien Söhne während ihrer Studien forgen zu wollen, 
an er dazu Gelegenheit fände. Dieſes Verfprechen fteigerte den Wunſch des 
"nglings, unter Wolf’3 unmittelbarer Leitung die Studien fortzufeßen; doch 
mochte er fein Verlangen nicht jogleich auszuführen, fondern mußte vorlä 
' Roftod weiter ftudiren. Zu Oftern 1739 verließ er jedoch 20 Jah 
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Daterftadt und Hochichule, und übernahm in Schwerin die wiflenidet..: 
Führung zweier medlenburgifcher Adeliger. 

Allein die Sehnſucht, Wolf perfönlich kennen zu lernen, wurde immer 
geftümer, der Wunfch nach einem Beſuche Marburgs immer dringender, 7 
auch der fpätere Reichshofrath (1742), dann Reichs» Kammer » Gerichtär 
(1752) Joh. Ulrich Freiherr vd. Cramer in Marburg lehrte, von deflen I: 
iyftematifcher Behandlung des Nechtäftoffes N. ein befleres Berftändnik ' 
Jurisprudenz zuverfichtlich erwartete. Unbeirrt durch Verſprechungen und =. 
fihten auf Anftellung trat N. der Verwirklichung feines Lieblingsplanes ız 
näher und reifte nach Umfluß eines Jahres (Dftern 1740) von Schwer: 
nach kurzem Aufenthalte in Göttingen — nah Marburg, wo er mit Ar 
des Maimonts eintraf. Dort war der erfte Gang zu Wolf, der ihn „au: 
liebreichfte" empfing. N. brannte aber auch vor Begierde Gramer zu E. 
hoffte er ja, durch ihn endlich das richtige Verftändnik für die Rechtr 
ichaft zu gewinnen. Gramer laß gerade jurisprudentia forensis syster- 
und Stand, als N. die Vorlefung bejuchte, bei der Lehre von der Vom: 
Ichaftsentichlagung (de excusationibus tutorum). Gramer’3 Vortrag, de 
allen für einen Lehrer erforderlichen Eigenschaften reichlich verjehen mar, ı 
den lerneifrigen Hörer ungemein wohl. „Ich fand — berichtet er freudı: - 
was ich juchte; ich jah meinen Wunſch erfüllt, meine Hoffnung traf ein: 
war alſo vergnügter ala ich, zumal mir Cramer bei der darauf getolgten - 
wartung feine Dienjte und feinen großen Büchervorrath zum Gebraude ar: 
Gr hörte nun bei Gramer außer der Jurisprudentia forensis, nititut‘: 
Staats- und Lehenrecht, kurz alle von diefem angekündigte Worlefungen 
Wolf aber philofophijche und mathematifche Vorträge und genoß zugleid 
ftändigen, perfönlichen Umgang beider Männer, welche ihn mit Wohl: 
überhäuften, deren er auch jederzeit dankbar gedachte. Diefem Gefühle enti:' 
eine damals in Marburg erichienene Streitfchrift Nettelblatt’3: „Herzliche — 
nung 20.“ (Marburg 1740. 4°. Bücherverzeichniß Nr. 5), gegen den : 
tiaten Beneden gerichtet, der Cramer in ſehr verlegender Art angegriffen hat: 
Bei den innigen Beziehungen Nettelblatt’8 zu Wolf berührte des lehterer 
rufung nach Halle, welcher Ende 1740 die Weberfiedelung folgte, N. m 
Donnerichlag. Für ſolch empfindlichen Verluſt fand er darin einige Enti< 
gung, daß ihn Cramer, welchen er nicht weniger hoch verehrte, feit Olten - 
nicht bloß in fein Haus nahm, fondern auch an feinen Tiſch zog, wodurd ! 
Itrebjamen jungen Mann das Glüd zu Theil wurde, mit dem gefeierten X- 
lehrer in fteten geiftigen Verkehr zu treten. Giner im Juli 1741 ergan 
Einladung Wolf's nach Halle folgte er ungefäumt, obwol er fich von &: 
und den Bewohnern Marburgs, die ihm viele Freundlichkeiten erwieſen 3 
Ihwer und nur ungern trennte. Wie N. zu Marburg im Haufe Cramer : 
hatte, jo lebte er nun zu Halle im Haufe Wolf's; als täglicher Gene 
von ihm hochgehaltenen Mannes fühlte er fich beglüdt, in allen Zheil«- 
Weltweisheit und Mathematik von dem großen Meifter unterwieſen ju m 

Auch die Rechtsſtudien nahmen nun einen erfreulichen Fortgang 
17. März 1744 vertheidigte N. unter des Ganzlerd Böhmer Porfig ver 
ungewöhnlich zahlreichen Gorona feine Inauguraldiſſertation „de jure Iz 
toris etc, circa quaestionem: An? In electione Regis Romanorum (Halse Ü 
4°. 7 Bgn.)“ und wurde fodann zum Doctor beider Rechte ernannt 
mittelbar hierauf eröffnete er feine Vorlefungen, wozu er durch einen Anl- 
„Von rechter Einrichtung des mündlichen Vortrages eine® Kehrers der Fr 
einlud. Da er fich bei feinen Arbeiten als Schüler Wolf’s der „demonftut' 
Methode bediente, über deren Anwendungsweife die abenteurrlichiten Gerbi' 
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Umlauf waren, jo erjreute fi das Collegium jchon Neugierde halber großen 
Zuſpruchs. Diejer erhielt fich auch in den folgenden Semejtern, weil die Zus 
hörer die Vorträge keineswegs — jo querköpfig — fanden, wie fie anfänglich 
verichrieen waren. Das Anfuchen einiger ftudirender Adeligen, ihnen in Kürze 
eine ſyſtematiſche Ueberficht über alle Theile der Rechtswiſſenſchaft (aljo eine 
Rechtsencyklopädie) privatijfime vorzutragen, veranlaßte ihn, raſch an die umfafjende 
Aufgabe zu gehen und 1745 ein „Systema elementare universae jurisprudentiae 
positivae Imperii Romani communis“ auszuarbeiten; hiermit noch bejchäftigt, 
begann er auch ein „Systema universae jurisprudentiae naturalis* abzufaſſen. 
Grftere — 1749 veröffentlichte Arbeit rief fchon vor ihrem Erfcheinen durch die 
beiden Docenten Belmann in Göttingen eine lange, mit Heftigkeit Durchgefochtene 
litterarifche Fehde hervor, an der ſich Hallenfer und Göttinger Gelehrte mit 
ihren Freunden betheiligten. N. hat in feiner Autobiographie (ſ. Weidlich's 
zuverläjfige Nachrichten zc. I, S. 456—63) deren Entjtehung und Berlauf um« 
ftändlich erzählt. Heutigen Tages bieten die zu einer mäßigen Litteratur heran« 
gewachjenen Streitjchriften weder ein wiflenjchaftliches noch rechtsgeſchichtliches 
Interefje. — Mit afademifchen Vorträgen und fchriftlichen Arbeiten in vollem 
Maße beichäftigt, empfing unfer Docent von auswärts wiederholt Anerbieten, 
darunter auch von dem Ganzler Joh. Lor. v. Mosheim in Göttingen, die er 
jedoch auf Wolf's Nath ablehnte, worauf ihm diefer 1746 in Halle eine ordent- 
liche Profefjur der Rechte mit dem Titel eines Hofraths jedoch ohne Gehalt er- 
wirkte. Im nämlichen Jahre heirathete N. Wilhelmine Johanna Soden. Die 
Ehe war mit vier Kindern gejegnet, mit zwei Söhnen, welche frühzeitig farben 
und zwei Zöchtern, welche gleichialle vor den Eltern das Zeitliche jegneten. 
Zur Krönung Friedrich's V. als dänifcher König jchrieb N. auf Anjuchen des 
Gandidaten Heinric; Wilhelm Lübbe eine völferrechtliche Abhandlung: „de coro- 
natione ejusque eflectu inter gentes“ (Halae 1747. 4°. Schriftendverzeihniß Nr. 12), 
welche Letzterer unter des Erſteren Vorſitz vertheidigte. Gegen Ende ded Jahres 
1748 erhielt N. unerwartet einen Ruf nach Kopenhagen ala prof. ordinarius 
juris naturae et juris publici Germaniei mit einem Xahresgehalt von 1000 Reichs— 
thalern. Ueber diefe Auszeichnung hocherfreut, reifte der Berufene jogleich nad) 
Berlin behufs Erwirkung feiner Entlaffung aus dem preußifchen Staatädienfte ; 
das Univerfität3oberceuratorium fchlug jedoch das Geſuch ab, verlieh ihm indeß 
eine Bejoldung von 500 Thalern, welche 1750 erhöht wurde; 1754 erlangte 
er die dritte, 1763 die zweite Stelle ala Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft; gegen 
Schluß des Jahres 1765 den Charakter eines königlichen geheimen Raths. Zehn 
Jahre jpäter, am 21. October 1775, trat ber gefeierte Lehrer als Primarius 
und Praeses an die Spite der Hallenfer Juriftenfacultät und führte zugleich den 
Titel eine Director der Friedrich -Hochichule, zu dem fich bald darauf der 
eines Senior der Univerfität gejellte. 

In der letzten Periode der Amtöthätigfeit nach Friedrich Wilhelm’s II 
Thronbefteigung (1786) erwuchjen dem greifen Gelehrten manche Verdrieklich- 
feiten durch Ernennung eines eigenen Univerfitätscanzlers, durch Unterordnung 
der Hochjchule unter das neu errichtete Oberichulcollegium und durch die bureau— 
kratiſch-barſche Weife, in welcher Nettelblatt’3 Vorftellungen gegen die theils be- 
abfichtigten, theils durchgeführten Neuerungen zurüdgewiefen wurden. N. ftarb 
an allmählicher Entkräftigung am 4. September 1791 in einem Alter von 72 
Jahren und drei Monaten. Univerfität und Bürgerſchaft, Profefforen und 
Studenten bedauerten den Tod des gefeierten Mannes und erkannten den jchweren 
Berluft, den die Hochſchule durch deſſen Ableben erfahren, da er zu ihrem Glanze 
jo wejentlich beigetragen Hatte. Am 7. September wurden die irdijchen 
Ueberrefte beftattet. Den faſt unabjehbaren Zug eröffnete der Univerfitäts- 
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ftallmeifter im Gojtume, ihm folgten die Studirenden mit Faden, Mufif un) 
ZTrauerfahne, an welche fich die Profefjoren aller Facultäten und Leidtragend: 
in Zrauerwagen anſchloſſen. Das übliche programma funebre fertigte der Semic- 
der Rechtsfacultät, Geheimer Juſtizrath Weftphal; bei den Verdienften Nettelblatt : 
eine danfbare Aufgabe, welche der Verfaſſer in pietätvoller Weiſe löſte. Den 
Schluß der Trauerfeierlichkeiten bildete eine vom Profeſſor Dr. Niemeyer ar 
dichtete, von Director Türk in Muſik gejegte Gantate, welche am 24. Sev- 
tember 1791 von Studirenden auf der Waag im theologifchen Hörfaale aus 
geführt wurde. 

Als Lehrer und Schriftjteller Hervorragend, zählte N. zu den erften Juriften 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Alljährlih kamen zahlreic: 
Sünglinge aus den verjchiedenjten Theilen Preußens nach Halle, um bei ihm 
die Rechte zu ftudbiren. Seine Schüler zählten nach Hunderten, ja Taufenden 
und er legte bei einem großen Theile de3 preußischen Richterjtandes den Grunt 
zu tüchtiger Rechtsbildung. Als Schriftiteller Hat er fördernd gewirkt, auch in 
der PHilofophie des Recht? und deſſen fyftematifcher Behandlung Tüchtiges ge: 
leiftet. Ein charakteriftiicher Zug bei unjerm Gelehrten ift deffen inniges Ber- 
hältniß zu dem Philojophen Chriftian Wolf, deffen begeifterter Schüler er war, 
und dem er zeitleben® in dankbarjter Verehrung zugethan blieb; denn Woli 
übte auf Nettelblatt’3 Studien, Geiftesrihtung und Schriften, jelbft auf deſſen 
äußeres Leben, den nachhaltigiten Einfluß. Mit tiefer Wehmuth gedentt N. in 
jeiner Selbftbiographie des 9. April 1754 ala des Todestages feines theuren 
Gönners. Hiebei bezeichnet er den Sonntag Quafimodogeniti ald dies nefastus, 
weil er gerade an diefem Tage zum Deiteren von jchwerem Unheil bedroht war 

Im edlen Wettjtreite mit den andern Docenten Halle's hielt N. in jedem 
Semefter täglich fünf bis jech® Vorlefungen, welche nach genau entworienem Plane 
das geſammte Nechtögebiet (Civilrecht, Strafrecht, Proceß, Kirchenrecht , öffent: 
liches Recht jammt Rechtsphilofophie und Rechtsgeſchichte) umfahten, und welche 
für die ausgedehnten Rechtöfenntniffe unferes Gelehrten Zeugniß geben. Eine 
icon frühzeitig bemerfbare Gedächtnißſchwäche zwang N., fich auf jede einzelne 
Borlefung vorzubereiten, zumal ihn vor derjelben eine gewiſſe Bangigkeit zu 
überfommen pflegte, welche fich jelbjt in jpäteren Jahren nicht verlor. Es be: 
iremdet daher, wenn Profefjor Hugo ala Ohrenzeuge berichtet, N. habe einen 
faum genießbaren Vortrag gehabt und auffälligen Mangel an Geſchmack be- 
fundet, wovon auch deſſen jchaale Kathederſpäße Zeugniß gegeben hätten. Indeß 
wurde N. als akademiſchem Lehrer bis an jein Ende reicher Beifall geipendet 
und zeichnete fich fein Auditorium vor den anderen Halle's merklich aus. Wir 
an der Hochſchule, jo genoß er auch im bürgerlichen Leben allgemeines Anſehen 
und ungetheilte Verehrung. Die Einwohner der Stadt begegneten ihm mit 
größter Achtung und wohl felten verließ ein Fremder von wiſſenſchaftlichem 
Rule Halle, ohne N. bejucht zu haben. Kaiferin Katharina foll fein Syftem 
der allgemeinen Rechtöwiffenfchaft durch befonderen Ukas als fjubfidiär geltendes 
Geſetzbuch in einem Theile des ruffiichen Reiches eingeführt haben. Wie bereits 
hervorgehoben, wirkte unfer Jurift nicht bloß mit dem Worte auf dem Katheder, 
wir begrüßen in ihm gleichzeitig einen vielfeitigen fruchtbaren Schriftjteller: Das 
Bücherverzeichniß erreicht die Höhe von 116 Nummern, im Hinblid auf die 
täglichen Vorleſungen und die Vorbereitungen hierzu, eine ftaunenswerthe Zahl. 
Die Thatfache vermag nur darin ihre Erklärung zu finden, daß N. mit großer 
Leichtigkeit arbeitete und jede gejellige Unterhaltung mied; denn nach eigenem 
Gejtändniffe bot ihm nur geiftige Thätigkeit Erholung und Genuß. Behufs un- 
geitörter Hingabe an jeine Studien, ſchlug er alle afademifchen Würden, die ihm 
wiederholt angeboten wurden, entichieden aus. 
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Tür äußeren Glanz unempfängli, bewahrte er jein einfaches fchlichtes 
Weſen auch in den höheren Stellungen, welche er zuleßt bekleidete, Eitelkeit, 
runffucht und Gelehrtendüntel waren ihm fremde Dinge. 

Seine reichhaltige, wohlgeordnete Bücherfammlung, der Gegenftand vieler 
Sorgfalt und Freude, überließ er Treigebig Andern, namentlich jungen Stu- 
irenden: doch zog auch er bei jchriftlichen Arbeiten feine Bücher eifrig zu Rathe. 
1754 gründete er die „Hallifchen Beiträge zu der juriſtiſchen Gelehrten-Hiftorie“, 
ine periodifche Fachzeitichrift, wovon 1755 der erfte, 1758 der zweite, 1762 der 
dritte Band in Halle ausgegeben wurde. N. fchrieb in diefelben eine Reihe gediegener 
Auffäßge, wodurch er zur Geſchichte der neueren Rechtswiſſenſchaft — namentlich 
jur juriftifchen Biographie und re ann ſehr geſchätzte Beiträge geliefert 
bat. Seine beiden Hauptwerfe find aber das Syitem der natürlichen und daß 
der pofitiven allgemeinen Rechtsgelehrſamkeit. — Eriteres führt den Titel: 
„Systema elementare universae jurisprudentiae naturalis usui systematis juris- 
prudentiae positivae accommodatum“, Hal.1749. N. überarbeitete da® mit großer 
Haft gefchriebene Werk und gab es 1757 bis 1762 in drei jelbjtändigen Theilen 
heraus. Pars I. Introductio in jurisprudent. naturalem, 1757. — P. 1. Juris- 
prudentia naturalis (striete sic diceta), 1758. — P. III. Jurisprud. naturalis 
civilis, Halae 1762. — 1767 veranftaltete der Verfaſſer eine 3., 1777 eine 4., 
1785 eine 5. vermehrte Auflage. Profefjor Heineccius in Liegniß fertigte unter dem 
Titel: „Anfangsgründe der natürlichen Rechtsgelehrſamkeit ꝛc.“ eine abgekürzte 
freie Ueberſetzung mit Erläuterungen und Zuſätzen (Halle 1779). Dem Syfteme 
liegen die Principien der Wolf'ſchen Philojophie zu Grunde und verichaffte vor- 
züglich dieſes Wert dem Verfaſſer die größte rechtsphilofophiiche Geltung zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts. In demfelben find auch dem Völkerrechte 
zwei größere Abjchnitte gewidmet (Jurispr. natur. Ed. V 1785. 8 1403—1502), 
deren erfter de gentibus in genere (N. 1—4) und deren zweiter de officiis gentium 
inter se in genere (A. 1—5. B. 1—3) handelt. Die Vorzüge der Darftellung 
beruhen auf großer Klarheit und guter Schematifirung. Gleichzeitig mit dem 
Systema jurisprud. naturalis jchrieb N. auch das „Syst. elementare universae 
jurisprudentiae positivae Imperii Romani - Germanici communis, usui foro 
accommodatum“, Halae 1749, deren etwas vermehrte zweite Auflage 1762 
die Preffe verließ. Als Einleitung zu diefem nur die Grundlinien und Haupt- 
punkte enthaltenden Werke find die „Praecognita jurisprud. posit. Germanorum 
communis * zu betradhten, welche zu Halle 1773, 1780 und 1790 in 
gr. 8 ausgegeben wurden. Da vor N. kein Lehrbuch der allgemeinen, pofi- 
tiven Rechtsgelehrſamkeit beftand, fo gebührt ihm das Verdienft, der Erfte ge 
wejen zu jein, welcher da® allgemeine, pofitive Recht ſyſtematiſch bearbeitete 
und wiſſenſchaftlich darſtellte. Vor lebtgenannten Werken veröffentlichte er die 
„Introductio in jurisprud. positivam Germanorum communem“ (Hal. 1761. 
206 ©.), deren zweite, in vier Abjchnitte zerfallende Ausgabe „Nova intro- 
duetio jurisprud. etc.“ (Hal. 1772. 1114 Seiten) außer den propädeutifchen 
Sehren von ©. 115 an eine weitläufige Ausführung der pofitiven allgemeinen 
Rechtswifſenſchaft enthält. — 1781 trennte er diefe beiden Lehrftüde, und trug 
die propädeutifchen Lehren im „Systema elementare doctrinarum propaedeuti- 
carum etc.“ (Halae 1781), die allgemeine Nechtöwiflenichaft im „Systema 
elementare jurisprud. posit. Germanorum communis“ (Halae 1781. 608 ©.) 
vor. Demgemäß ift eigentlich dieſes jüngjte Buch Nettelblatt’3 die erfte er- 
ihöpfende, wiſſenſchaftliche Arbeit über die allgemeine pofitive Rechtsgelehrfam- 
feit. Daneben bat ſich der unermüdliche Schriftiteller au im Staatärechte 
hervorgethan; Pütter führt in feiner Litteratur de deutſchen Staatörechtes 
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(Bd. II, ©. 110 u. 11) eine Reihe von Abhandlungen mit dem Bemerken au‘ 
daß N. fich auch in den das Staatörecht betreffenden Schriften „als einen phile: 
fophifchen und gründlich denfenden Mann zeige“. — Nach Nettelblatt's Tod 
erihien: „Sammlung Kleiner juriftifcher Abhandlungen“ (Halle 1792), mit einem 
vollftändigen Schriftenverzeihniß (S. XXXV—LIV), Dr. Weftphal'3 Programm. 
in memoriam etc. Nettelblattii (S. LVII— LXIV), Niemeyer’3 Trauercantat: 
(S. LXVII—LXXI) und der ergängten GSelbftbiographie Nettelblatt'3, weld: 
letzterer bis 1750 für Weidlich's Nachrichten von jettlebenden Rechtögelehrten ge 
ichrieben hatte. — Sein Bruftbild wurde von Beyel in Kupfer geftochen ; fein 
Schattenriß ſchmückt das akademische Taſchenbuch für 1791. | 
S. Weidlich's Nachr. III, 406—483 (Autobiographie), — Könie, 
Lehrb. der allg. jurift. Litteratur I, 393 ff., II, 312. 748. — Hugo's Pr 
merfungen über Nettelblatt’3 litter. Charakter in des Erjteren civilift. Magasın 
II, 1—56. — Dann Meufel X, 52—61 und die dort Aufgelührten. 
Eiſenhart. 
Nettelbladt: Heinrich N., Dr. jur., war geb. am 8. März 1715 m 
Roftod, wo jein DBater, gleiche Vornamens, Kaufmann und Senator mar 
Das Geichlecht, welches in einer Linie in ſchwediſchem Dienft in den Fyreiberr- 
ftand erhoben wurde, ijt einer jehr alten Familie der Bruchfiicher in Roftcd 
entfprungen, ſchrieb fich auch Netelblat und Nettelenblatt ıc. und fam 
1525 mit Jacob N. in den Rathaftuhl. NR. ftudirte 1730—38 in Roftof, 
Greifswald, Leipzig und abermals in NRoftod und Greifswald, wo er den jpi- 
teren Freiherrn Chriftian v. Nettelblatt hauptjächlih hörte und 1738 zum Dr. 
jur. promodirte. In Roſtock ala Advocat und Docent hat er fich zum beiten 
Kenner der medlenburgiichen Geichichte jener Zeit hinaufgearbeitet. Schon 173 
erfchien ein „Kurker Entwurf Medlenburgifcher Hiftorie”, 1745 die vorzüglice. 
noch Heute unentbehrliche „Succineta Notitia Scriptorum tum editorum, tum 
anecdotorum Ducatus Megapolitani historiam etc. etc. explicantium“. 174 
wurde er in den Rath gewählt und erhielt in der VBertheilung der Geichärt: 
bald die Aufficht über das enorm reiche Stadtarhiv, deſſen Schäge er mun 
wiflenjchaftlich und im Intereſſe Roftods ausnutzte. Schon vorher war er Mit: 
arbeiter an der damals berühmten, meift „Roftoder Etwas“ genannten Mantel: 
ſchen Zeitichriftt: „Etwaß von gelehrten Roftodichen Sachen” ıc. Bon 1752 —61 
benußte er die „Rojtodischen Nachrichten und Anzeigen” zur Belanntmachung eine: 
großen Reihe von (Heute 3. Th. verfchollenen) Urkunden und Erläuterungen, welt: 
diefe Jahrgänge noch jet zu einem gejuchten Buche machen. Während er in ber 
Verwaltung fajt aller Rathsämter nach und nach beichäftigt war, arbeitete er au’ 
das rüjtigjte fort und ließ, nachdem er 1756 zum Bürgermeifter gewählt mar, 
1757 jeine auf der Ueberzeugung, daß Roſtock von Anbeginn eine freie Stad! 
gewelen ſei und direct unter Kaifer und Reich geftanden habe, beruhende inter: 
eflante urkundliche Verfaſſungsgeſchichte der Stadt, bis zum Jahre 1358, er 
Icheinen. Der mächtige Foliant unter dem Titel „Hiftorifch-diplomatiiche Ab- 
Handlung von dem Urjprung der Stadt Roftod Gerechtſame“ ıc. erregte bei der 
Regierung in Schwerin einen Sturm der Entrüftung; es erfchienen mweitjchichtige 
Gegenſchriften und der erbitterte Streit endete damit, daß von der Regierung rv# 
verboten wurde, je auf dieſes Buch ihr gegenüber Bezug zu nehmen, jede Be: 
rufung darauf folle null und nichtig fein. 1760 erjchien noch, nach Art dei 
Suceineta Notitia eingerichtet, das noch jet unentbehrliche „Verzeichniß aller- 
hand mehrentheils ungedrudter zur Gejichichte und Verfaſſung der Stadt Roftod 
gehörigen Schriften, Müngen, Verordnungen ꝛc.“ Während des fiebenjährigen 
Krieges hatte er vielfache Verhandlungen mit den preußiichen Beiehlahabern zu 
führen. Er ftarb am 26. März 1761 ala der letzte der von der rechtlichen 
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Reichäfreiheit der alten Hanfeftadt, freilich irrig, überzeugten Bürgermeilter. 
Sein Bruder war der 1719 geborene und 1791 verjtorbene Geheimrath und 
Director der Univerfität Halle, Profefjor Dr. Ehrijtian Daniel N. 


Krey, Andenken an die Roſtockſchen Gelehrten V, 52 ff., wefentlich nad) 
3. 3. Duiftorp’3 Leichenprogr. — Bol. Menfel 10, 61. Krauje. 


Nettesheim: j. Agrippa, Bd. I, ©. 156. 


Men: Andreas Freiherr von N., k. k. Feldmarjchalllieutenant, General» 
quartiermeifter und Gouverneur von Mainz, Ritter des Militär-Maria-Therefien- 
Ordens, geb. am 20. Juni 1734 zu Wien, 7 am 21. Dechr. 1803 zu Burgjtall bei 
St. Pölten, kam zwar nicht in die Lage, ſeinen Namen in einer Reihe glän= 
yender Thaten Hervortreten zu laſſen, beichieden war e8 ihm aber, dem Heere 
und dem Staate durch bejondere Kenntniffe und noch in hohen Jahren befundete 
Thatkraft, Standhaitigkeit und aufopfernde Hingebung außergewöhnlich dienjtbar 
jein zu können. Schon mit 19 Jahren bekleidete er an der Ingenieurafademie 
zu Wien, in welcher er feine Ausbildung erhalten hatte, die Stelle eines Lehrers 
der Mathematik. Bald gelang e8 ihm auch durch unermüdlichen, jelbitthätigen Fleiß 
und Ichaffenden Sinn fein geographiiches Wiffen zu erweitern, fich für die Damals 
noch wenig gepflegte Landesaufnahme geeignet zu machen. N. wurde nun 1757 vor= 
erit für das Zeichnen von Kriegskarten, Lager: und Situationsplänen ıc. verwendet 
und veranlaßten jeine hiebei bewiejene Gejchidlichkeit und Werläßlichkeit im 
3. 1758 deffen Aufnahme als Lieutenant und Deffineur in den neu organifirten 
Generaljtab, in welchem er 1759 zum Hauptmann vorrüdte. Nach dem fieben- 
jährigen Kriege, den N. höchſt wahrjcheinlich mitgemacht haben dürfte, bejorgte 
und überwachte er bis zu den Türkenkriegen die militäriichen Mappirungs— 
arbeiten abwechjelnd in Böhmen, Mähren, Schlefien, Oberöfterreih, im Inn— 
viertel, Galizien, Ungarn, Niederöfterreich, dann die Grundausmefjung in Ungarn, 
Siebenbürgen, Groatien und Slavonien. Während dieſer mühevollen, durch 
ihägbare Leiltungen verdienftvollen Thätigfeit, bei welcher namentlich der bisher 
nicht beachteten Darftellung des Terrains eine vorwiegende Aufmerkſamkeit zu: 
gewendet wurde, ‚abancirte er vom Hauptmann bis zum Oberften. Im J. 1788 
erhielt er die Berufung ala Generalftabächer zum Armeecorps in Groatien. In diefer 
Stellung leitete er von 1788—1790 jowol die allgemeinen Operationen als 
auch die Belagerungen von Dubita, Berbir und Belgrad und wurde im Jahre 
1789 zum Generalmajor befördert. Noh im %. 1790 übernahm N. das 
Vicecommando zu Pleß und die Führung der Generalftabsdienite beim Objer: 
vationdcorpa unter Laudon. N., welcher während der letzten Jahre und unter 
allen Berhältniffen eine höchſt wirkungsvolle Einflußnahme auf alle Truppen- 
leiftungen und auch auf die untergeordneten Generaljtabsoificiere ausgeübt, trat 
bei der Reduction des Generaljtabes im Winter 1790—1791 an deflen Spite. 
Im 3. 1792 befand er fich bei der Armee am Rhein und als der Stand des 
Corps Ende April 1793 den Kriegsſchauplätzen entjprechend in drei Abthei- 
lungen gejondert wurde, erhielt er unter Belaffung als wirklicher Chef des Corps 
die Eintheilung bei der Armee am Oberrhein. Seine Thätigfeit daſelbſt 
tennzeichneten Umficht und möglihft gute Verwerthung der ihm zu Gebote 
geftandenen Mittel; bejondere Anerkennung erwarb ihm die nach jeinem Plane 
und unter feiner perjönlichen Antheilnahme durchgeführte Erftürmung der 
MWeißenburger Linien am 31. Octbr. 1793. Im Februar 1794 wurde er zum 
Reichägeneralquartiermeifter ernannt, von welchem Poften er jedoch noch in dem: 
jelben Jahre feiner geichwächten Gejundheit wegen enthoben werden mußte; 
dagegen wurde ihm aber im Vertrauen auf feine Hingebung und geiltige Kraft 
dad Goudernement von Mainz übertragen. Und N. Hat auch durch die That 
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die in ihn gefegten Erwartungen bewährt. Denn obgleih Mainz zu beiden 
Seiten des Rheins vom Feinde eingefchloffen worden war, wußte er fich dot 
die Verbindung mit der Armee im Felde frei zu Halten, mit der Beſatzung de 
Feitung alle Angriffe abzumweifen, den Geift der Truppe ſtets fampfesmutbig ir 
erhalten und in diejer Lage jo lange auszuharren, bi8 am 13. Octbr. 1795 ber 
Erſatz ftatthatte, worauf er unverzüglich zur Verfolgung des Gegners fchrit: 
Für fein mit Aufgebot aller Kräfte mehr als ein Jahr andauerndes Feſthaltes 
diejes bedeutenden Waffenplages wurde N. durch Verleihung des Ritterkreuz: 
des Militär-Maria- Therefien-Ordens, Ernennung zum Feldmarichalllieutenant un) 
Meiterführung de Commandos zu Mainz geehrt. Nun bewirkte N., inſowen 
ed ihm die Umftände geftatteten, die Steigerung der Vertheidigungsfähigkeit dei 
genannten Operationzjtügpunftes und rüdte 1796 fogar mit einem Theile ber 
Garniſon ins freie Feld. Hiebei hat er fich gelegentlich ded Gefechtes bei Wier 
baden und Flörsheim am 9. Geptbr., wobei 30 Geichüße in feine Gemalı 
famen, dann bei Diez am 16. Septbr. neuerliche Verdienfte erworben und zur 
Erzwingung des Lahnüberganges bei Limburg viel beigetragen. Zu weiterer be 
fonderer Thätigfeit ergab ich Für N. jedoch fein Anlaß mehr; ſchon im J. 179° 
mußte er krankheitshalber in den gänzlichen Ruheſtand treten. Iſt nun aud 
jeine langjährige Wirkſamkeit als Generalftabsofficier und Generaljtabac:' 
einftweilen nur zum geringen Theile aufgeklärt, jo fteht doch feft, daß er jeber- 
zeit mit außerordentlicher Selbitlofigkeit und muftergiltiger Pflichttreue fein 
Wiſſen und Können dem Wohle des Vaterlandes widmete. 

Wurzbach, Biogr. Lex. d. Kaiſerth. Defterreih, 20. TH. Wien 1869. — 
Hirtenfeld, Der Milit.-MariaeTherefien- Orden ıc., Wien 1857. — Syöllölr. 
Tagebuch geieyerter Helden ıc., Fünfkirchen 1837. — Angeli, Zur Geld. d 
k. £. Generaljtabes, Wien 1876. Sd. 


Neubauer: Ernit Friedrih N., geb. am 31. Juli 1705 in Magde— 
burg, T am 15. März 1748, bezog, vorgebildet auf dem Gymnafium feiner 
Baterftadt und dem Joachimsthal'ſchen Gymnafium in Berlin, die Univerfität Halle. 
wo er unter Johann Heinrich und Chriftian Benedict Michaelis, und Jene 
wo er unter Buddeus ftudirte. Nach Halle zurüdgefehrt, hielt er, 1729 Magiifter. 
1730 Adjunct der philoſophiſchen Facultät, hiſtoriſche und philologifche Bor: 
lefungen. Durch J. 3. Rambach's Vermittelung wurde er 1732 ala ordentlicher 
Profeſſor der griechifchen und orientalifchen Sprachen und außerordentlicher Pro: 
feflor der Antiquitäten nah Gießen berufen. Nah Rambach's Tod ward er 
1736 außerordentlicher und 1743 ordentlicher Profeffor der Theologie, auch ber 
furfürftlichen Stipendiaten Ephorus und Definitor (qui definire debet, an Can- 
didatus aliquis dignus sit, qui ad ministerium admittatur). Er hat nad Ram- 
bach's Zod mit 3. Ph. Frefenius (ſ. AU. D. B. VII, 353) das „Heſſiſche Heb- 
opter theologischer und philologischer Anmerkungen“, jowie mit feiner „Nachricht 
von den jeßtlebenden evangeliich-lutherifchen und reformirten Theologen in und 
um Teutichland” (2 Thle., Züllidau 1743 u. 46), Moſer's Lexikon jehtlebender 
Gotteögelehrten fortgeſetzt, verichiedene Schriften Rambach's mit Vorreden ber: 
ausgegeben, den Christianus Melodius, d. i. Mam Bernd (ſ. AU. D. B. 1, 
411) befämpft und dem Wertheimiichen Bibelüberjeger jeine Irrthümer per sin- 
gulos fidei christianae articulos nachgewieſen. 

DVerftreute Nachrichten über ihn in den MWeimarifchen Actis historico- 
ecclesiastieis. — Strieder, Heſſiſche Gelehrtengefhichte X, 28—45. Hin 
jowie in Rotermund’3 Fortſetzung zu Jöcher's Gelehrten-Leriton, Bd. V. 
S. 525 und bei 9. Doering, Die gelehrten Theologen Deutjchlande, III, 3% 
auch das Verzeichnif feiner Schriften. G. Frank 
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Neubauer: Franz Chriſtoph N., fälſchlich auch Chriftian in den 
Lexicis genannt, befaß ein Genie von Gottes Gnaden, aber ohne Fleiß, Kritik 
und geordneten Lebenswandel. Schade daß wir feine Memoiren von ihm be» 
figen, fie würden den intereffantejten Roman bilden, jo aber fennen wir nur 
ſtückweiſe jeinen Lebenswandel, der beſonders von Gerber niedergejchrieben ift. 
Sin Böhme von Geburt und aus niederem Stande entfproffen (c. 1760), genoß 
ev bei einem Schultector eine gute wifjenfchaftliche Bildung, jo daß ihm noch 
in jpäterer Zeit die lateinifche Sprache geläufig war, auch muß er dort jchon 
Muſikſtudien gemacht Haben, denn wir treffen ihn dann in Prag, fpäter in 
Wien, wo er bereits als Gomponift auftritt. Abt Vogler, der nicht fo Leicht 
zu befriedigen war, hörte einige feiner Werke und konnte ihnen nicht feine Be» 
mwunderung verjagen. Zeitgenofjen erzählen, daß fie ihn oft in Hausfluren und 
Zabagien componirend gefunden haben und in leßteren meift in angetrunfenem 
Zuftande. 1785 erjchienen zu Speier drei Violinquartette, 1788 in Zürich eine 
Hymne auf die Natur, Für Chor und Orchefter, ebendort eine Operette „Fer— 
nando und Yarilo“ und 24 Gelänge „Beym Klaviere“; 1789 führte ex zu 
Heilbronn „Coburgs Sieg über die Türken, in einem malenden Concert“ mit 
vielem Beifall auf, 1790 die Trauermufif auf den Tod Kaifer Jofephs II. zu 
Goblenz und Speier, die ebenfall® von den Zeitgenofjen jehr gerühmt wird. In 
demfelben Jahre trat er ala Gapellmeifter in die Dienjte des Fürſten von Weil» 
burg und als die Gapelle durch den franzöfiichen Revolutionskrieg aufgelöſt 
wurde, ging er nah Minden in Weſtfalen; auch beim Fürſten von Fürſtenberg 
war er eine zeitlang Gapellmeifter. Nach mannigiachen Irrfahrten fam er endlich 
nah Büdeburg und führte unter dem Protectorate des Fürſten feine Com— 
pofitionen auf; da aber Johann Chriftoph Friedrich Bach, der neunte Schn Se- 
baftian Bach’, Gapellmeifter dort war, fo entitanden zwijchen ihnen arge Reibereien, 
weil fich Bach in feiner Stellung gefährdet jah und N. in nicht allzu zarter 
Weile Bach feine Ueberlegenheit zeigte. Vielleicht infolge der Kränkungen ftarb 
Bach bald darauf und N. rüdte in deflen Stellung ein. Lange follte er jedoch 
ich derjelben nicht erfreuen, denn jchon nach 9 Monaten folgte er Bach nad), 
nachdem er fi noch kurz vorher mit einer Bücdeburgerin verbeirathet Hatte. 
Sein Todestag ift der 11. Dctbr. 1795. — Gerber führt in feinem Lexikon 
32 gedrudte Werke aus allen Fächern der Muſik an, doch waren ihm jchon 
damals, um 1810, nur einige wenige jelbit zu Geficht gefommen. Er urtheilt 
über diejelben: Genie, Feuer und GErfindungsfrait kann man feinen Werfen 
nicht abiprechen. Wenn aber behauptet wird, in feinen Sinfonien jolle feine 
größte Stärke Liegen, jo möchten diejenigen dieſem Urtheile jchwerlich bei— 
timmen, deren Ohr und Herz durch die Haydn'ſchen erhabenen Meiſterſtücke 
diefer Art genährt find, indem Neubauer’ Sinfonien gegen die Haydn'ſchen 
mehr im Divertifjementstone und mehr des „Joli ald des Beau“ gearbeitet zu 
fein jcheinen. Darauf geftehbt Gerber ein, daß er nur einige wenige feiner 
Sinfonien fennt und die übrigen Werke ihm ganz unbekannt find. Heute 
find feine Werke jo jelten, daß man deren Belanntichaft nur einem glüdlichen 
Zufalle zu danfen hätte. Rob. Eitner. 

Neubauer: Ignaz R., geb. 1726 zu Bamberg, jeit 1745 dem Sefuiten- 
orden angehörig, lehrte in Bamberg und Würzburg zuerft die Humaniora, fodann 
Vhilofophie und Theologie, letzlich in Heidelberg die orientaliichen Sprachen. 
Nach Aufhebung des Ordens wurde er Pfarrer in Dellingen, alö welcher er 1795 
ftarb. Er war einer der Mitarbeiter an der Theologia Wirceburgensis (1. s. v. 
Holkelau, Bd. XIII, ©. 12), und veröffentlichte nebitdem ein „Systema recentius 
philosophiae eclecticae“* (1763; Fol.). 

Vol. Bader, Ecrivains, Tom. V. Werner. 
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Neubauer: Johann Ernst N., Arzt, im 3. 1742 in Gießen geboren, 
hatte fich anfangs dem Studium der Sprachen, der Mathematik und der Zeichen- 
funft gewidmet, erit jpäter wandte er fich dem der Medicin zu und zwar be— 
Ichäftigte er fih in Straßburg unter Lobftein’3 Leitung vorzugsweiſe mit der 
Anatomie. Im J. 1767 kehrte er von dort nach jeiner Vaterfladt zurüd und 
erlangte bier nach Vertheidigung feiner Auffehen erregenden Jnauguralbdifier- 
tation „De tunicis vaginalibus testis et funiculi spermatici* (mit 4 vortrefflich 
ausgeiührten Abbildungen) die Doctorwürde, — Auf Baldinger’3 Beranlaffung 
wurde N. im %. 1769 nach Jena zur GStellvertretung des erkrankten Brot. 
Kaltihmidt berufen und nach dem im Herbſte d. J. erfolgten Tode defielben 
zum Prof. ord. der Anatomie ernannt. — Wiederholte Lungenblutungen ver- 
binderten R., vor Ditern 1770 in Jena einzutreffen und erneuerte derartige Zu— 
sälle, welche auf ein ſchweres Lungenleiden Hinwiefen, machten ed NR. exit im 
%. 1772 möglih, feine Lehritelle anzutreten. Leider zeigte fi) die Hoffnung, 
das Leben dieſes ausgezeichneten Mannes noch längere Zeit zu erhalten, trüge- 
rich: er erlag am 29. Januar 1777. — Mbgefehen von jeiner erfolg- 
reihen Thätigkeit ala afademifcher Lehrer Hat fih N. durch jeine zwar fpar- 
famen und fleinen, aber ausgezeichneten Arbeiten einen dauernden Namen in Der 
Geihichte der Anatomie geſchafft. Außer der oben genannten Differtation hat 
er „Observatio anat.-chir. de epiploo-oscheocele“, 1770; „Descriptio ana- 
tomica nervorum cardiacorum. Sect. I. De nervo intercostali cervicali*“., 
1772 (SHauptjchrift); „Descript. anat. arteriae innominatae et thyreoidene 
imae“, 1772; „Observ. anatom. rarior de triplici nympharum ordine“, 1774 
und „Descriptio anatom. rarissimi peritonaei conceptaculi tenuia intestina a 
reliquis abdominis visceribus reclusa tenentis“, 1776, fämmtliche diefer Schriften 
mit Kupjferſtichen verjehen, veröffentlicht; gelammelt find diefelben 1786 in 
Frankfurt a. M. erichienen. 

Ueber fein Leben und feine Schrilten vgl. Baldinger, Magazin für Merzte, 
1777, Stüd 8. 723. — Meufel, Lexikon der bis 1800 verftorbenen deutichen 
Schriftiteller, X, 63. — Günther, Lebensſkizzen der Profefforen der Univerfität 
Jena jeit 1558—1858 (Feſtſchrift), Jena 1858. 129. 

A. Hirsch. 


Nenbed: Balerius Wilhelm N., königl. Hofrath und Kreisphyſicus 
in Steinau a. D., war der einzige Sohn des Hofapothefers Wilhelm Friedrich 
N. zu Arnstadt im Fürſtenthum Schwargburg-Sonderöhaufen und am 21. Yan. 
1765 geboren. Mit einer gründlichen claffiichen Bildung ausgeftattet, die er 
fih auf dem Lyceum feiner Vaterſtadt erworben, fam er 1783 in dad Haus 
wohlhabender Einderlojer Verwandter in Liegnitz; Hier bejuchte er noch zwei Jahre 
dad Gymnafium, ging 1785 nach Göttingen, um Medicin zu jtudiren, und 
1787 nah Jena, wo er am 4. Octbr. 1788 auf Grund feiner Differtation : 
„De lavatione frigida, magno sanitatis praesidio® zum Doctor der Medicin 
promovirt wurde. Nach kurzem Aufenthalt in feiner Vaterſtadt ließ er fih auf 
den Wunjch feiner Verwandten in Liegnit als praftifcher Arzt nieder, wurde 
ihnen aber jchon 1793 durch feine Beförderung zum Phyſicus des Steinauer 
Kreifes, welcher die Verlegung ſeines Wohnfiges nad Steinau forderte, wieder 
enttührt. In Steinau vollendete er jein dem Minifter Grafen von Hoym ge— 
widmete Lehrgedicht „Die Gefundbrunnen. Gin Gedicht in vier Gelängen“. 
63 erichien mit dem Pindar’ichen Motto: @oıorov uev vdwe, 1795 in Com: 
milfton bei Joh. Fr. Korn dem Nelteren in Breslau auf Subfeription. Der 
erſte Geſang handelt von der Entjtehung der Heilquellen, im zweiten werden die 
Geſundbrunnen Deutichlands aufgezählt und in ihrer Heilkraft gewürdigt, der 
dritte gibt Regeln beim Gebrauche der Quellen und der vierte enthält Ratb- 
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hläge zur Stärkung und Erhaltung der Gejundheit. Schon bei jeinem Abgange 
on der Schule 1785 Hatte N. ein größeres Gedicht „Die Zerftörung der Erde 
‚ach dem Gericht“ mit einer warmen Widmung an feinen „verehrungswürdigen 
sreund und ehemaligen Lehrer“ Subconrector Franke in Arnftadt als Manu— 
ript Für Freunde druden laffen und 1792 „Gedichte”, Erſtes Bändchen, auf 
Subfeription herausgegeben. In Form und Inhalt unbedeutend, find beide 
ıber den Kreis der Freunde und Subſcribenten de Autors hinaus nicht befannt 
worden. Aber auch Neubeck's „Geſundbrunnen“ blieben durch zwei Jahre unbe- 
chtet, bis U. W. v. Schlegel in der Jenaer Allgemeinen Litteraturgeitung 1797 
uf dieſe in ihrer Art einzige Balneologie hinwies und ihr durch feine glänzende 
Recenfion derjelben die gebührende Anerkennung verſchaffte. N. fand jet einen 
Nerleger. Göſchen in Leipzig veranftaltete 1798 eine Prachtausgabe derjelben 
n Folio mit Kupfern und 1809 eine zweite vermehrte und verbeflerte Ausgabe 
n Quart. Wie BVBirgil, deffen Georgica N. als Vorlage für feine Gefundbrunnen 
enußte, — ihnen ijt nicht blo8 die Form, der Herameter, den N. nicht ohne 
Yewandtheit handhabt, Jondern auch die Methode der Behandlung des Stoffes 
ınd Jo mande Einzelnheit entlehnt, — war N. nicht ein Natur, ſondern ein 
unftdichter, der den Mangel an poetifcher Schöpfungskraft durch Gelehrjamteit 
ınd jorgfältige Ausarbeitung erjegen muß. Zu ſolchem Produciren gehört viel 
Feit und da dieſe fpäter dem durch Amt und Beruf vollauf in Anfpruch genom- 
menen Arzte fehlte, jo ift das Gedicht, welches N. einen Namen machte, auch 
das einzige geblieben, welches er uns Hinterlaffen hat. Seine dichterifche Thätig: 
feit iſt mit dem Jahre 1795 abgefchloffen. Nach diefer Zeit find nur noch 
einige medicinifche Auffäge in Hufeland’8 Journal für praftifche Heilkunde von 
ihm erfchienen, die ihm als denkenden Arzt erfennen laſſen. In Anerkennung 
\einer Verdienfte um die Öffentliche Gejundheitspflege wurde ihm 1822 der Cha— 
valter ala Hofrath verliehen, doch möthigte ihn die unaufhaltfame Abnahme 
\eıner Sehkraft, 1823 die Entbindung von den Phyſicatsgeſchäften nachzufuchen. 
Bei dem großen Brande, welcher 1834 binnen wenig Stunden Steinau in Ajche 
(egte, wurde auch fein Haus, ein großer Theil feiner Habe und bejonders auch 
leine bedeutende und werthvolle Bibliothet ein Raub der Flammen. Infolge 
dieſes Unglüds zog er zu feinem Schwiegerfohne, Kreisphyficus Dr. Rau, nad 
Waldenburg, in deſſen Haufe er am 20. Septbr. 1850 geftorben ift. 
Nowack, Schlefifches Schriftftellerlerifon, Heft 2, 1838. 
Shimmelpfennig. 

Neuber: August Wilhelm N., praktifcher Arzt, Poet und Philofoph. 
Gr war geboren am 3. März 1781 zu Großenſalza in der Provinz Sachſen 
und widmete fich den mebdicinischen Studien, zuleßt auf der Univerfität Kiel, 
woſelbſt er 1809 zum Dr. med. et chirurg. promovirte. Hierauf ließ er fich 
als praktifcher Arzt in Apenrade (Schleswig-Holftein) nieder; 1811 ward er hier 
Amtsphyficus und ijt Hier bis an fein Ende in diefer Wirkſamkeit verblieben. 
Cr ftarb am 22. Januar 1849. Werheirathet war er mit einer Tochter des 
Philoſophen, Profefjor Reinhold, einer Enkelin Wieland’. Don N. veranlaßt, 
ward bei der Stadt Apenrade 1818 ein Dftfeebad eingerichtet, das freilich nach- 
ber wieder einging, doch in meuefter Zeit wieder neu ins Leben gerufen worden 
iſt. Er fchrieb in diefer Veranlaffung: „Ueber die Entftehung, Einrichtung und 
vorzügliche Wirkſamkeit des Seebades zu Apenrade“, 1819 und „Beobachtungen 
über die Wirkungen des Seebades zu Apenrade“, 1822, „Ueber das Leuchten 
ded Meeres und über deſſen Gehalt an eigens modificirten Thier- und Pflangen- 
Nofjen“ in Hufeland’3 Journal d. prakt. Heilfunde, 1824, „Ueber Japan 
Jeden im Auge nach eigenen Beobachtungen“, 1830, „Zur Abwe * 
deilung der morgenländiſchen Brechruhr“, 1831 und viele Mittheil 
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Zeitjchriften, namentlih in Pfaff's Mittheilungen aus dem Gebiete der Me- 
dicin ıc. — Sodann lieferte er Abhandlungen naturwiffenichaftliden Inhalts: 
„Collectanea meteorologica“, Kopenh. 1829, „Ueber die Materie und den Ur- 
ftoff in feinem vierfachen chemifchen Grundverhältniß und feiner fünffachen Erſchei— 
nungsform“, 1830, war Mitarbeiter an Poggendorff’3 Annalen und Schumacher's 
Aſtronomiſchen Nachrichten. Als Dichter gab er Heraus: „Dania, ein alle 
goriiches Drama“, 1806, „Gedichte“, 1822 in 4 Bohn. Als Philojoph Fchrieb 
er: „Allgemeine Darftellung der Grundvermögen der menjchlichen Seele“, 1821. 
Diefe Schrift gibt zugleich Andeutungen über die allgemeinften Beziehungen 
Gottes zur Schöpfung. Der Berfaffer behauptet: Jedes deutliche Bewußtſein 
müfje ein Willen genannt werben. Weil unjer Gewiflen uns auf ein Höberes, 
eine Gottheit Hinweift, darum glauben wir nicht nur, wir willen, daß ein 
Gott ſei, wenn auch das Sein Gottes in unferm Bewußtfein nicht unmittelbar 
gegeben, wie auch die Unfterblichkeit der Seele, ©. 25. Im Zuftande des vernünf- 
tigen Willens ift e& der göttliche Wille, welcher fi dem menschlichen Willen 
offenbart und durch denfelben wirkt, S. 158. Die Eigenthümlichkeit unferes 
eigenen Weſens ift der Spiegel, in welchem wir die Eigenthümlichkeit von Gottes 
Weſen faſſen, jofern diejelbe für ung erkennbar ift, erfennen. — In dem Harmfi- 
ſchen Thejenjtreit betheiligte er fich ala Gegner mit der Schriit: „Religion und 
Sittlichkeit“, 1818. Er überfegte auch aus dem Lateinischen 1817 die von dem 
Bilhof Dr. Münter verfaßte Epistola encyclica zum Reformationsjubelfeft und 
aus dem Englifchen Lord Eräfines Brief an den Grafen von Liverpool, betr. die 
Angelegenheit der Griechen, 1822. Noch 1840 ala guter ſchleswig-holſteiniſcher 
Patriot jchrieb er „Kurze Betrachtung der Anficht des Paſtors Harms in der 
Sprachſache“ und in demjelben Jahr „Der Name Apenrade“. 
©. Lübler-Schröder und Alberti, Schriftitellerlerifon, s. v. 
Carſtens. 

Nenber: Friederike Karoline N., eine der hervorragendſten Perfönlich- 
keiten der deutſchen Theatergeſchichte, geb. am 9. März 1697 zu Reichenbach 
im Voigtland, jtarb am 30. November 1760 in Laubegaft bei Dresden. Die 
Hiftorifche Größe der N. befteht darin, daß fie einen Wendepunkt in der Geſchichte 
des vaterländifchen Theaters herbeiführt; daß die Dichtkunft wieder in Mäe Be— 
ziehung zur Schaufpieltunft tritt; ihre perfönliche Größe in dem bewußten Auf- 
treten, mit dem fie troß Feindſchaft und Ungemach die Kunftreformen anjtrebt. 
Die Zähigkeit, mit der fie ihre Aufgabe durchführte, die männliche Entichlofien- 
heit, die fie in ihren Kämpfen allegeit bewies, wurzeln in den Erlebnifien ihrer 
Jugend. Traurig, öd', Liebeleer verlebte fie ihre Kindheit. Ihr Water, der 
Advocat und Gerichtsinipector Daniel Weitenborn, war hart von Natur, Härter 
gemacht durch ſchweres förperliches Leid, roh im Benehmen gegen Weib und Kind. 
Das erftere jtarb ihm im November 1705 in Zwidau, wohin die Familie 1702 
übergefiedelt war. So verlor Karoline ihre Mutter früh und das Gerücht be» 
jagte, daß der Vater an diefem Verluft nicht jchuldlos geweien. Sie jelbit wurde 
barbariich behandelt, der Vater jchlug ihr mit der Peitfche ins Geficht, drohte 
ihr mit Erichießen, belegte fie Tortgefegt mit Namen wie Beftie und Ganaille, 
ſodaß fie 1702 aus dem Haufe floh und nur durch Vermittlung eines Diafonen 
in daſſelbe zurüdgebracht werden konnte. Da Weißenborn an der Gicht dar 
niederlag, hatte er fih einen Schuftersfohn, den Studiofus Gottiried Zorn, ala 
Amanuenfiß3 angenommen und diefem fein Haus verfprochen und feine Tochter 
ala Gemahlin zugefagt. Karoline liebte den jungen Dann mit Leidenichaft und 
ala er wegen eined Zerwürfniffes zrwifchen ihrem Water und feiner Mutter das 
Weißenborn’ihe Haus meiden mußte, entzog fie fi am 14. April 1712 mit 
ihm durch die Flucht der väterlichen Gewalt. Weißenborn ließ die Flüchtigen 
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verfolgen und am 19. Mai wurde das Paar in dem Dorfe Ober-Affalter ergriffen - 
und nah Zwidau in Gewahrfam gebracht. Nach fiebenmonatlicher Haft fam 
Karoline, die in beweglichen Schreiben an den Rath ihre Lage gejchildert, mit 
guten Gründen ihre Vertheidigung geführt, ins väterlihde Haus zurüd. Aber 
noch einmal jollte fi) das Schaufpiel der Flucht wiederholen, wenn auch mit 
günftigerem Ausgang. Wieder entjtand zwilchen ihr und einem Studiofus ein 
Herzensverhältniß und vom Vater deshalb mißhandelt, fprang Karoline durchs 
Tenfter und floh mit ihrem Geliebten Johann Neuber (geb. am 22. Januar 
1697 zu Reinsdorf). Noch im ſelben Jahre (1717) ſchloſſen fich die Beiden der 
Komöddiantenbande des Johann Spiegelberg in Weißenfeld an und wurden am 
5. Februar 1718 in der Hof» und Domkirche zu St. Blafii in Braunfchweig 
ebelich verbunden. Bon der Spiegelberg’ichen fam das Ehepaar zur Haaf’ichen, 
ipäter Haal-Hoffmann’schen Truppe, mit der e8 u. a. die Städte Leipzig, Braun- 
ichweig, Dresden, Hannover, Frankfurt a. M., Hamburg, Breslau und Nürnberg 
befuchte. Als die Frau de Principal® Hoffmann geftorben war, dieſer jelbit 
aber die Gejellichaft verlaffen Hatte und dadurch die Möglichkeit eintrat das 
jächfifche Privilegium zu erwerben, gelang eö Neuber's, unterm 7. April 1727 
ein Interimsdecret, am 8. Auguft deffelben Jahres ein definitives Privilegium 
als königlich polnische und Eurfürftlich » jächfifche deutjche Hofcomödianten zu er— 
halten. Die Gefellichaft zählte damals u. a. Friedr. Kohlhardt zu ihrem Mit- 
gliede, dem im folgenden Yahre auch Gottiried Heinrich Koch, Fabricius, das 
Lorenz'ſche Ehepaar u. a. fich zugefellten. Während der Dftermefje 1727 fpielte 
die Neuber'ſche Gejellichaft bereits in Leipzig und in dieſer Zeit beginnen ihre 
Beziehungen zu Gottiched, der nun in Gemeinschaft mit Neuber's and Werk ging, 
die dermwilderte deutjche Bühne zu reinigen und das regelrechte Drama nach dem 
Mufter der Franzofen auf ihr einzuführen. Es gelang auch den Hofpoeten Joh. 
Ulrih dv. König für die Sache zu gewinnen und ihr, durch dieſen, in hohen 
Kreilen Anerkennung und Anjehen zu verichaffen. War fo die Verbindung mit 
König für die N. von Bortheil, jo follte fie jpäter dazu beitragen, ihre Bahn 
abwärts zu führen. Denn als fich Gottiched mit ihm überworfen Hatte, 
blieb er jedenjall® nicht ohne Einfluß auf die Streitigkeiten zwiſchen dem 
Principal Johann Ferdinand Müller und Neuber's um das jüchfiiche Privie 
legium, welches 1733 durch den Tod Friedrich Auguft I. erlofchen war und nun 
von erjterem gewonnen wurde. Die Neuber’iche Truppe, welche ſeit ihrem 
Beftehen in Frankfurt a. M., Hamburg, Blankenburg, Merjeburg, Hannover, 
Dresden, Nürnberg, Augsburg, Wolfenbüttel, Braunfchweig (1732 erhielt die 
Gejellichaft dag Prädicat Hochtürftl. braunfchweigifch-Lüneburgifche Hofcomödianten) 
und 1729 und 1730 ausgenommen alljährlich in Leipzig gejpielt Hatte, erſchien 
nun feit Juli 1734 bi8 October 1737 nicht mehr in letterer Stadt. Sie gab 
während diejer langen Zeit namentlih in Salzthal, Lübeck, Braunfchweig, 
Hamburg, Kiel, Frankfurt a. M. und Straßburg PVorftellungen. Mit jo vieler 
Kraft die N. auch ihre Reformpläne verfolgte, gelang es ihr doch nicht, überall 
damit durchzudringen, jo 1735 in Hamburg, wo fie fich ſchließlich auch noch 
durch eine boshafte Ankündigung der jofort vom Senat verbotenen Abſchiedsvorſtel— 
lung viele Feinde machte. Der Schaden der ihr jo erwuchd, wurde einiger« 
maßen beglichen durch die Unterftügung, welche der Herzog Karl Friedrich don 
Schleswig-Holjtein-Gottorp zu Kiel ihr 1736 durch Ertheilung eines Privilegiums 
angedeihen ließ. 1737 erichien die Truppe wieder in Leipzig und hier vollzog 
fih im October der in der Theater- und Litteraturgefchichte genugjam angezogene 
Act der Verbannung des Hanswurſt von der Bühne in einem eigens dazu veriaßten 
Stück. Die N. fand in Leipzig den alten Beifall und dehnte ihre Vorftellungen 
troß aller Verſuche Müller's fie zu verdrängen, bis zu den Faſten 1738 aus, mit 
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" einziger Unterbrechung eines Aufenthaltes in Hubertusburg, wo fie vom 5. bis 
13. Novbr. 1737 Vorftellungen am Hofe gab. Die Hoffnungen, welche jomol 
die N. ala auch Gottiched an diefe glanzvollen Tage fnüpiten, erfüllten ſich nicht, 
die Wiederertheilung des Prädicats als ſächſiſche Hofcomödianten war die einzige 
Errungenschaft, welche die Truppe an jene Vorftellungen an dem Hofe erinnerte. 
Bis 1743 begegnen wir dann der Neuber’ichen Gejellichaft, bei der 1737 Uhlig, 
1738 Heydrich eingetreten war, alljährlich in Leipzig, außerdem in Hamburg, 
Kiel, Frankfurt a. M. und Peteröburg; in Hamburg zum legten Male 1740. 
Der Einfluß der Opernfreunde, die fich durch die von Scheibe beforgte Einführung 
der Zwiſchenactsmuſik (1738) für das Schaufpiel nicht erwärmen ließen und gegen 
fie intriguirten, der Gefhmad an ertemporirten Stüden, die Concurrenz J. R. 
Eckenbetg's (A. D. 3. V, 609) — alles wirkte zujammen, ihre Lage zu einer kriti— 
Then zu machen. Grbittert durch den Mikerfolg ihrer guten Beftrebungen, von 
Sorgen gedrängt, von Schulden bedrüdt, fam ihr der Ruf der Haiferin Anna 
an den Hof zu St. Peteröburg und plöblich gehoben vom frohen Ausblid in 
eine gute und ehrenvolle Zukunft rächte fie fi an dem undankbaren Hamburg. 
In einer Abjchiedörede, die fie jelbit verfaßt Hatte und in ber es einleitend 
heißt: „Ihr Freunde Habt Geduld, Heut gehts die Feinde an“, höhnt fie rüd- 
fichtslos die Freunde des Hanswurſt und jtellte auf, was fie als nöthig er- 
achtete die theatralifche KHunft zu begreifen. Die Folge war allgemeine Ent- 
rüftung, die unleugbare Wahrheit deffen, was die muthige Frau gejagt, mochte 
ftärfer gewirkt haben, als der rüdfichtsloje Ton mit dem fie es gefagt hatte, 
der Senat entzog ihr die Gonceffion. Das Glüd, welches fie nun in Petersburg 
juhte, war trügeriſch, der Tod der Kaiſerin vernichtete ihre Hoffnungen; ge 
Ihädigt in ihrem Bei kehrte fie Ditern 1741 nach Leipzig zurüd. Zwar 
wurden ihr in Xeipzig auf Empfehlung des Geheimen Rathes Grafen von Lynar, 
die erbetenen Freiheiten bewilligt, aber während ihrer Abweſenheit Hatten fich 
auch Hier, und zu ihren Ungunften die Verhältniffe verändert. Schönemann, der 
ihrer Truppe angehört Hatte, war ihr nicht nach Peteröburg gefolgt, fondern 
hatte in Lüneburg eine eigene Geſellſchaft errichtet und fi mit Gottiched im 
Beziehung geſetzt. Der Forderung Gottiched’s, die N. folle einen Verſuch mit 
der don ihm angejtrebten Treue des Coſtüms machen, fam die N. nach, aber in 
einer Weile, welche die Verhöhnung Gottiched’3 zum Zwede hatte und erreichte. 
Gottiched wurde nun der erflärte Feind der früher von ihm beichüßten Prin- 
zipalin, und dieſe, weit entfernt nachzugeben, fügte ihm eine neue ſchwere Frän- 
fung zu. Am 18. September 1741 führte fie ein jelbitverfaßtes Vorſpiel auf: 
„zer allerfojtbarite Schaf“, in dem Gottiched felbit auf die Bühne gebracht wurde. 
Die feine Perlon betreffende Notiz des Theaterzetteld lautet: „Der Zadler, als 
die Nacht in einem Sternenkleide mit Fledermausflügeln, hat eine Blendlaterne, und 
eine Sonne von Flittergold um den Kopf“. Die Verſuche Gottiched’s, die Aufführung 
zu hintertreiben, mißlangen, jelbjt eine Wiederholung am 4. Octbr. fonnte er nicht 
verhindern, da Grat Brühl einen Gabinetsbeicehl erlaffen hatte, „ver Rath von 
Yeipzig ſoll das Stüd fernerhin ungeftört aufführen laffen, ohne künftige Proteftiren 
oder Appeliren im Geringften zu attendiren“. Die Rolle des Tadlers wurde von 
Fabricius geipielt. Trotzdem die N. mit diefer Burleske die Lacher auf ihre Seite 
brachte, ging esdoch von jet ab rapide mit ihr herab. Kohlhardt ftarb; Widerwärtig- 
feiten verſchiedener Art traten an fie heran, die Einnahmen nahmen ab und müde 
und erbittert legte die N. 1743 das Scepter ihrer Theaterherrichaft nieder, um 
fih mit ihrem Manne nad Oſchatz zurücdzuziehen. Die Waffe des Hohns, die fie 
gegen Gottſched geichwungen, wurde jet gegen fie jelbjt von gemeiner Hand er- 
hoben; es erjchien ein Pamphlet niedrigiter Art gegen fie unter dem Titel „Probe 

Eines Heldengesichts | In acht Büchern | Welches künftig alle vierzehn Tage 
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Geſangweiſe herausgegeben werden | joll, und welches den Titel führet | Leben 
und Thaten | der weltberüchtigten und beſten Comödiantin unferer Zeit, nehmlich | 
‚der Hoch-Edlen und TZugendbegabten Frauen | Frauen | Friederica Carolina | Neu— 
berin | gebohrne Weißenbornin, | Principalin der Königl. Pohln.-Churfürftl. 
Sächſiſchen, imgleichen Hochfürjtl. Braunfchweig-lüneburg | nunmehr auch Hoch— 
fürſtl. Schleswig» Holfteinifchen Hof-Comddianten. | Auf ihr Begehren | und 

Häuffiges Nachiragen ihrer Freunde | an das Licht gejtellet | von | M. Friedrich 
Siegmund Meyer Zwickaviensis. | Der Gottes Gelahrtheit eifrigft beflißenen. | 
3widau 1743.” | Ein zweiter Theil diefer fcandalöfen Schrift erjchien 1744, in 
eben dem Jahr, in welchem die N. eine neue Truppe errichtete, der Koch, Hey 
drich, Antufch’3, Lorenzen's, Wolfram, die Kleefeld, Brud und Schubert angehörten 
und mit der fie bis 1750 alljährlich in Leipzig, außerdem auch in Dresden, 
Warſchau und Frankfurt a. M. jpielte. Die Zeit ihrer zweiten Direction ift an 
Glanzpunkten arm, an Widerwärtigkeiten umfo reicher. Zu den erfteren zählt vor- 
nehmlich die im Januar 1748 in Leipzig jtattgefundene erſte Aufführung des 
jungen Gelehrten vor Leifing, den Friedrike N. damit auf der Bühne einführte; 
zu den lekteren vor allem der Streit mit Schönemann, der ihr den Leipziger 
Boden ftreitig zu machen juchte, endlich die Ertheilung des Hofcomödianten- 
decrets an Koch, welche ihren Untergang in Leipzig befiegelte.e Im Herbſt Löfte 
die N. ihre Gefellichaft zum zweiten Male auf. Als Principalin verdrängt 
verfuchte N. ale Schaufpielerin ihr Heil, fie erfchien 1753 ala ſolche in Wien, 
mißfiel aber und mußte 1754 der Kaiferftadt den Rüden wenden. Auch der 
legte Verſuch, 1755 noch einmal mit einer Kleinen Truppe die alte Gunft des 
Schickſals zu gewinnen ſchlug fehl, der dritte jchlefifche Krieg machte 1756 allen 
„Komöddiantenfahrten” der Bielgeprüften ein Ende. Der fönigliche Leibarzt 
Dr. Löber in Dresden nahm das Ehepaar N. mitleidig in fein Haus, und im fyebr. 
1759 raubte der Tod Karolinen den Gatten, 1760 die Kriegäfurie der Wittwe 
die Dresdener Zufluchtäjtätte. Bei einem Bauer in Zaubegaft fand fie die lebte 
Unterkunft, Hier auch traf fie am 30. November 1760 der Tod. Am 1. December 
wurde fie in Leuben beerdigt, man mußte ihren Sarg über die Kirchhofsmauer 
ichaffen, weil der Geiftliche der Komödiantin die Thüre nicht öffnen ließ! — 1776 
wurde ihr in Laubegaſt ein Denkmal errichtet, welches fie als eine Frau „voll 
männlichen Geiftes”, ala die „berühmtefte Schaufpielerin ihrer Zeit, Urheberin 
des guten Geſchmacks auf der deutfchen Bühne“ mit Recht bezeichnete. 1852 
ließen Dresdener Hofichaufpieler das Grab der Schauspielerin neu herrichten und 
mit einem Steine bezeichnen; ebenjo wurde an ihrem Sterbehaus eine Gedent- 
tafel mit der Inſchrift: „Hier ftarb Karoline Neuber am 30. November 1760”, 
angebracht und das jtarf verfallene Denkmal rejtaurirt. Am 17. September 
wurden Grabftein und Denkmal enthüllt und 92 Jahre nach ihrem Tode der 
Segen über dem Grabe Carolinens geſprochen. Auch am 30. November 1885 
fand eine Eleine feier am Grabe ftatt. — Die Verdienfte der N. find vieljeitiger 
Natur und der Verfuh fie zu Gunften ihres Mannes zu jchmälern muß an» 
geſichts der Urtheile ihrer Zeitgenofjen und ihrer eigenen gelegentlichen Aeuße— 
rungen, aus denen tiefe Einficht in das Weſen ihrer Kunft, feltene Energie 
und nie ermattender Muth prechen, als gefcheitert betrachtet werden. Gewiß war 
er ein tüchtiger Gehülfe, ein guter Geſchäftsmann, aber nur durch ihre Einficht 
und Fähigkeiten, die bewußte Vortheile zum Opfer brachten, gelang die von 
Gottſched angebahnte Reform der Bühne, nur durch fie begann die Schaufpiel- 
kunſt fich zu veredeln, fie konnte diefe zwar nicht zum Höchſten leiten, aber 
doch den Nachfolgern den Boden ebenen und den Weg weilen. Und fie that 
noch mehr, was größer war als es heut erfcheinen mag. Sie betonte das fitt- 
liche Element, fie forderte von ihren Mitgliedern nicht allein, daß fie gute Schau— 
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ipieler, jondern auch daß fie anftändige Menjchen feien. Die ledigen Schau- 
ipielerinnen wohnten in ihrem Haus, die ledigen Männer aßen an ihrem Tiſch, 
aus der „Bande“ wurde eine Familie, aus der Principalin die wachende und 
forgende Hausfrau. Und wie die letere auf das Leben, jo ſah die Principalin 
auf die nöthige Sorgfalt bei Proben und Aufführungen. Leifing rühmt ihr 
„vollfommene Kenntniß ihrer Kunſt“ und „männliche Einfihten“ nach. — Mehr 
den Sammler auf fie bezüglicher Aftenftüde, ala den feinen Stoff durchgeiftigen- 
den Biographen hat N. in 3. F. v. Reden-Esbed gefunden, deſſen 1881 er- 
ichienener „Beitrag zur deutichen Culture und Theatergeichichte” von Caroline N. 
und ihren Zeitgenofjen bei aller Fülle des Materials fein lebensvolles Bild der 
Frau und Künftlerin, fein erichöpfendes ihrer Bedeutung für Theater und 
Litteratur zu geben vermag. Joſeph Kürſchner. 


Neuber: Ulrich und Valentin N., zwei Nürnberger Buchdrucker und 
Buchhändler des 16. Jahrhunderts, welche durch ihre umfangreiche und doch 
im weſentlichen ſich auf beſtimmte Gebiete der Litteratur beſchränkende Thätig— 
feit für dieſe eine gewiſſe Bedeutung gewonnen haben. Der betreffende Zeit- 
raum der Nürnberger Buchdrudergejchichte hat bis jekt noch feine Bearbei— 
tung gefunden und fo ift denn auch über die beiden Druder faft nichts befannt, 
ala was aus ihren Druden fich ergibt. Ulrich N., 7 1571, nach einer hand» 
ichriftlichen Notiz am 19. August, erjcheint zum erften Mal auf Druden des 
Jahres 1542, doch nicht allein, jondern ala Genofje des Johann vom Berg 
(Montanus), der aus Gent in Flandern geweſen jein joll. Bis zum Tod des 
legteren (1563), dauerte dieje Gejchäftsverbindung ununterbroden und fie 
wurde auch nach demjelben noch einige Jahre, wenigitens bis 1565 einfchließ- 
lich mit deſſen Erben bzw. mit Dietrich Gerlach (Gerlatz, Gerlig, ſ. A. D. B. IX, 
©. 8) fortgefeßt. Das gemeinfame Druderzeichen, das die Verklärung Ehrifti 
darjtellt und in vderjchiedener Größe und verjchiedener Form, bald ala Rechted, 
bald freisförmig, in erjterem Fall mit reicher Umrahmung ausgeführt ift, ging 
bei der Auflöjung der Gejchäftsverbindung mit einem großen Theil des Verlags 
auf Gerlah über. Ob auch N. es noch fortgeführt, hat fich nicht Teftftellen 
lafien. J. vom Berg und Ulrich N. bezeichnen fich öfter al „auf dem Neuen 
Bau bei der Kalfhütten wohnhafit” ; ſpäter als N. allein war, gibt er die 
Jüdengaſſe“ ala feine Adrefje an, jo wenigſtens auf einem Drud des Jahres 
1568. Was nun die Thätigfeit der Neuber’schen bzw. vom Berg-Nteuber’ichen 
Preſſe anbelangt, jo gibt e8 wol einen Index librorum per Johannem Mon- 
tanum et Vlricum Neuberum impressorum, s. l. et a. erjchienen, den jedoch 
Verfaſſer nicht zu Geficht befommen konnte. Wenn es aber, troßdem daß man 
durch die allgemeine Bibliographie gerade Tür jene Zeit faft ganz im Stiche 
gelaflen wird, möglich geweſen ift, gerade 100 Drude aus der fraglichen Prefie 
zu verzeichnen, jo ift wol der Schluß auf eine recht umfangreiche Thätigfeit 
derjelben erlaubt. Unter jenen Druden find zwar Werke aus verfchiedenen 
Miffenichaften, namentlid aus Mathematit und Sterntunde; das vielleicht 
ihönfte Erzeugniß diefer Prefie, Joh. Schoner’3 Opera mathematica (1551 u. 
1562), gehört hierher. Bejondere Erwähnung verdienen auch die Mufikdrude 
ihrer Preſſe (vgl. R. Eitner, Bibliographie der Mufil-Sammelwerfe des 16. 
und 17. Jahrhunderts, im Inder ©. 958 ſ. Montanus), darunter vor allem 
Georg Forſter's große Liederfammlung (Bd. VII, ©. 164), deren 5 Theile von 
der 2. Auflage des eriten Theiles von 1549 an (die erite Auflage erichien 
1539 bei Petrejus) bei ihnen gedrudt find und die für die Gefchichte des Liedes 
nicht minder wichtigen 68 Xieder, die s. a. (um 1550) bei ihnen erfchienen 
(der Titel fehlt). Aber zum weitaus größten Theil (zu zwei Dritttheilen) befteht 
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der Verlag aus Schriften theologifchen Inhalts und zwar folcher der lutherifchen 
Richtung und unter diefen wiederum ftellen die Werke der praftifchen Theologie 
und die eigentliche Erbauungslitteratur das größte Gontingent. Die Theologen, 
bon welchen am meiften bei N. gedrudt worden ift, find Joh. Matthefiug, 
Hier. Weller und beſonders Veit Dietrich, der alle was er verfaßt oder von 
andern herausgegeben, einjchließlich der betreffenden Schriften Luther's, dort 
erfcheinen Tief. — Hat ſonach Ulrich N. mit Joh. vom Berg die theologiſche 
und religiöje Litteratur beſonders bevorzugt, Jo ift dagegen von Balentin N. 
die Volkslitteratur als folche, zumal die poetifche, faſt ausſchließlich gepflegt 
worden. Nur wenige unbedeutende Drude deſſelben ließen fich finden, bie 
nicht dahin gehören. Dagegen find in Goedeke's Grundriß zur Gefchichte der 
deutichen Dichtung, Bd. I der 1. Aufl. und in Weller's Annalen der Poe- 
tifchen Nationallitteratur, Bd. I und II, an 150 Drude aufgeführt, die Val. 
Neuber's Namen tragen, geiftliche und weltliche Sachen, ganze Sammlungen 
und — die namentlich häufig — einzelne Liederheitchen. Nimmt man dazu, 
wie manche® derartige wol ohne feinen Namen auögegangen jein mag, fo 
wird man jagen fönnen, daß diefe Neuber’iche Prefle zu denjenigen gehört, 
welche in jener Zeit am meijten für das Leſebedürfniß des Volkes geforgt und 
damit auf deſſen geiftige Bildung Einfluß genommen haben. Val. N., ohne 
Zweifel jünger ala Ulrich (fein Bruder oder Better?) trat ſpäter als diefer ala 
jelbftändiger Druder und Buchhändler auf, doch nicht erft 1551; denn wir 
fennen jchon aus dem Jahr 1549 einen und aus 1550 mehrere Drucde, welche 
mit jeinem Namen gezeichnet find. Ebenſo bat er nicht ſchon 1581 zu druden 
aufgehört, vielmehr fommt fein Name noch auf Schriften der Jahre 1583 und 
1584 vor. Als feine Wohnung bezeichnet er feit 1579 das „obere Wehr“ ; fein 
Druderwappen ift von Nagler, Monogrammilten V, Nr. 1305 wiedergegeben: 
ein Schild mit einem aus V und N gebildeten Monogramm, über welch Iet- 
terem dieſe Buchftaben überdie® noch einzeln durch ein Kreuz getrennt ftehen. 
Um 1589 fommt ein Buchdruder Georg N. in Nürnberg vor, vielleicht fein 
Sohn und Nachfolger im Gejchäfte. 


Bol. 3. H. G. Erneſti, Die Wol-eingerichtete Buchdruderey, Nürnberg 
1721, Blatt f2b—f3b. Steiff. 


Neuberger: Theophil N., reformirter Theologe, ein Sohn des fur: 
pfälziſchen Hofpredigers und nachherigen Inſpectors zu Alzey, Martin Neu— 
berger’3, geboren in Jena am 5. Mai 1593, F am 9. Januar 1656 ala 
Superintendent in Caſſel, ftudirte feit 1610 unter David Pareus in Heidelberg, 
ward 1614 Prediger zu Neuburg bei Heidelberg, 1620 Hofprediger in Heidel« 
berg, 1623 Hofprediger in Güftromw bei dem reformirten Herzog Johann Albrecht. 
Als diefer jein Land an Wallenjtein abtreten mußte, privatifirte N. in Berlin, 
bi8 er 1628 vom Landgrafen Wilhelm V. ala Hofprediger nach Kaſſel berufen 
wurde. Als jolcher hat er 1631 am Leipziger Friedenscolloquium theilgenoımmen, 
bei welchem die jächfifch-Iutheriichen und Heffifch-brandenburgifchen reformirten 
Theologen für kurze Zeit fich brüderlich nahe traten. Er Hat eine Reihe praf- 
tiſcher Schriften, welche in Rotermund’3 Fortſetzung zu Jöcher's Gelehrten- 
leriton Bd. V, ©. 533 verzeichnet find, verfaßt. So einen Zungenzaum, 
Glaubenzfpiegel, Fluchipiegel, Geizipiegel, Auslegungen der fonntägigen Evan: 
gelien, Soliloquia vom göttlichen Leben eines wahren Ehriften, ein in mehreren 
Auflagen, zuleßt 1686 erjchienene® „Neue Troftbüchlein für alle bedrängte 
Chriſten“, ein jehr oft, zulegt 1793 gedrudtes „Neues Betbuch“, endlich drei 
„Gedenkpredigten“, die eine bei dem Gonvente der evangeliichen Hurfürften und 
Stände zu Leipzig am 25. März 1631, die andere zum Gebächtniß der Zer- 


478 Neubur — Neucranp. 


jtörung der Stadt Magdeburg zu Kaſſel am 1. Auguft 1631, die dritte ira 
Gedächtniß des Siegs bei Yeipzig am 7. September 1631 gehalten. 
F. W. Gtrieder, Heſſiſche Gelehrtengeichichte X, 48—58. 
G. Freıt 
Neubur: Georg Philipp Anton R., Geichichtäfchreiber, ftand mer 
in däniſchen und dann in jchwediichen Dienften, bis er, nach Beendigung 
fiebenjährigen Krieges, ald er in Stralfund in Garnifon lag, durch Bermi, 
lung des ſchwediſchen Kammerraths v. Reichenbach, die militärifche Yauib:.- 
verließ und fich den MWiffenfchaften widmete. Obwohl vielfeitig, nicht mur 7 
die Malerei und für die Dichtfunft, fondern aud litterariich ungewöhr. : 
begabt, entbehrte er doch, wie die Erfahrung dies auch bei anderen reid x 
der Natur auggejtatteten Perlönlichkeiten lehrt, der Selbitbeherrihung und! 
Ebenmaßes, jodaß jein Leben nicht von den Erfolgen gekrönt wurde, me: 
jein Talent erwarten ließ. Gin fatirifche® Gedicht, eine Ode an die Gmbh 
in welchem Reichenbach eine Anjpielung auf fich erblidte, entzog ihm die ©: 
dieſes Beſchützers, welcher ihn namentlih, im Intereſſe feiner Gemäldelar- 
(ung, mit fünftlerifchen Aufgaben bejchäftigt Hatte. Er unterrichtete nur ° 
Stralfund in der Tranzöfifchen und engliichen Sprache, und erhielt dann >. 
dem hervorragenden pommerichen Hiftorifer BM. Dinnies (1. A. D. B. V, 2- 
die Anregung, eine Gefchichte der Belagerung Stralfunds durch Wallenitem 
ichreiben, für welche er ihm eine Reihe Handjchriftlicher und gedrudter älır 
Quellen zugänglid machte. N. unter diefem günftigen Einflufle, widmete * 
jenem Unternehmen mit großem Fleiß und veröffentlichte nach einigen Jalr 
„Beichichte der unter des Herzogs dv. Friedland Oberbejehl von der kaiſerl— 
Armee unternommenen Belagerung der Stadt Stralfund, nad authentiis 
Nachrichten bejchrieben und mit vielen Originalbeylagen bewährt. Stralfur 
Chriſt. Lor. Strud, 1772." Diefelbe beichreibt in der Vorrede (1—20) 
Cuellen, erzählt dann die Belagerung (1—178) in einem Elaren, für jeme © 
geihmadvollen Stil, mit Bezug auf jene Quellen, von denen er (181-2. 
64 Urkunden und (1—31) ein Tagebuch über jene Zeit, vom 4. Febmar ! 
24. Juli 1628, nach einer Handſchrift des Stralſunder Geiftlichen M. El 
mitteilt. Diejes dem Straljunder Rath in danfbarer Anerfennung gewidr' 
Bud) blieb bis auf die neueite Zeit, auc für Barthold's und Zober's Arbeit. 
das weſentlichſte Hülfsmittel und erhielt erit durch Fock (Rügen - pommer: 
Geſchichten V, 131—362, 465— 537) feine Berichtigung und Ergänzung. Fr. 
nach dem Gricheinen deſſelben erhielt er, durch Fürſprache des Rittmeiiter : 
Behr, die Stelle eines Lectorß bei der Univerfität Greifswald, mußte aber di 
Stelle wieder verlaffen, da er über die damald großes Auffehen malen: 
Promotion eines Schuſters Menadie durch den Archiater Andre. Weſtode 
welche von der FFacultät ſpäter annullirt wurde, und 1777 die Ausschlieh: 
Weſtphals aus der Facultät zur Folge hatte, eine fatirifche Schritt verdfr 
lichte. Er begab fich deshalb nah Stettin, wo er bald nad feiner — 
kunft ftarb. 
Quellen: Zober, Geſch. der Belagerung Stralſunds, 1828, p. IN. - 
Fock, Rug-Pom. Geſch. VI, p. VII. — Weigel, Ueber d. Akad. Greitir 
1787, p. 63. — Schildener, A. Zeitſchr., II, 2, p. 8. Po! 
Neucrang, eine tüchtige Arztfamilie in vier Generationen, die don dr 
Gärtner Johann N. in Roſtock abftammte. Michael R., daſelbſt geb. :' 
12. November 1570, fludirte in Noftod, Königsberg und Helmftäbt, we ” 
Magiſter wurde. Als Leibarıt des Herzogs Sigismund Augufi von Wedir 
burg promovirte er in Roftodf zum Dr. med. 1606 mit einer Difputation ü! 
den Skorbut, er ftarb ala praftiicher Arzt in Roftof am 3. März 1648 (a. E! 
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Eine Darftellung der Krankheit und des Todes Herzogs Sigismund August ift 
von ihm Handjchriftlic” vorhanden. Sein dritter Sohn, geb. am 8. October 
(a. &t.) 1609 zu Roftod, Michael N., promovirte am 24. April 1632 in 
Straßburg zum Dr. med. und ftarb ala praftifcher Arzt zu Roſtock am 
28. März 1641; während fein zweiter bedeutenderer Sohn Pau! R., geb. am 
27. October 1605 zu Roftod, 1628 dajelbft zum Magifter promopvirt, nad 
großen Reifen durch Europa 1631 in Padua Dr. med. wurde, fi) 1632 in 
Roftod, 1634 aber in Lübeck ala praftiicher Arzt niederließ, wo er dann 1655 
bis 1671 Stadtpbyficus war; T am 24. Mai 1671. Seine Schriften nennt 
Moller, Cimbr. litt., zum Antritt des Stadtphyſicats Hatte er in Lübeck „Idea 
medici perfecti“ herausgegeben. Sein Sohn war Johann Anton N., geb. 
zu Lübeck, Dr. med. 1674 in Helmjtädt, nach großen Reifen durch Europa um 
1680 praftifcher Arzt in Lübel. Er wurde am 14. April 1698 Leibarzt des 
Herzogs Friedrih Wilhelm von Medlenburg, erhielt jpäter den Titel Hofrath 
und ftarb zu Echwerin 1733, Am 20. Februar wurde er beigejeßt. Deſſen 
Sohn endlih: Paul Bernhard N., geb. 1680 zu Lübeck, 1703 Dr. med. 
zu Roftod, wurde 1708 praftifcher Arzt in Parchim, wo er ald Stadtphyficus 
und Senator am 9. April 1737 ftarb. 
Bland, Die medlenb. Aerzte. — Krey, Andenken an die Rojtod. Ge— 
lehrten 5, 19. Krauſe. 
Neudecker: Johann Chriſtian Gotthold N., Kirchenhiſtoriker, geb. den 
10. April 1807 in Gotha, wo fein Vater als Feldwebel im herzoglichen 
Zeibregimente diente, wurde zwar „Johann Gotthold“ getauft, aber von feinen 
Eltern „Chriftian” gerufen und behielt diefen Namen auch jpäter bei, wie er 
denn auf den Titeln aller jeiner Schriften fih ala „Chr. Gotthold N.“ bezeichnet 
hat. Seine wiſſenſchaftliche Vorbildung erhielt er auf dem heimijchen Gym— 
nafium, welches, von F. W. Döring’8 fundiger Hand geleitet und mit einer 
Anzahl tüchtiger Lehrkräfte ausgeftattet, zu jener Zeit eines wohlverdienten 
Rufes genoß. Mährend eines zehnjährigen Schulbeſuches erlebte er hier die 
dritte YJubelfeier de8 Gymnafiums und nahm an derjelben thätigen Antheil, ins 
dem er alö Unterjelectaner bei dem öffentlichen Redeactus am 21. December 
1824 einen von ihm verfaßten hebräifchen Hymnus vortrug. Zu Ditern 1826 
be30g er die Univerfität Jena, um fich dort drei Jahre lang der Theologie und 
zudem der Gejchichte “und Pädagogik au widmen. Am Ende jeiner Studienzeit 
promovirte er als Doctor der Philojophie und fiedelte dann nach Leipzig über, 
wo er fich ald Docent an der Hochſchule niederzulaflen gedachte. Weil aber 
diefer Plan an jeinen beichräntten Vermögensverhältnifien jcheiterte, jo übernahm 
er nah PBollendung einer miflenjchaftlichen Reife in Siddeutichland und dem 
Öftlichen Frankreich eine Hojmeifterjtelle in der Familie der Reichsgräfin Heflen- 
stein zu Kaſſel und bejuchte in feinen Mußeftunden fleißig die dortige Bibliothek, 
deren handichriftliche auf die Reformationszeit bezügliche Schäße ihn bejonders 
jeffelten. Nach mehrjährigem Dienfte kehrte er nach Gotha zurüd, beichäftigte 
fih als Privatgelehrter mit Litterarifchen Arbeiten und veröffentlichte außer 
Beiträgen in H. Gräfe „Neuer allgemeiner Schul-Zeitung“, in der Darm— 
ftädter „Allgemeinen Kirchen” und „Allgemeinen Schul-Zeitung”, ſowie zu 
K. G. Bretjchneider’8 „Corpus Reformatorum“ u. f. w. mehrere jeiner unten 
verzeichneten firchengefchichtlichen Werke, wogegen er den Gedanken an eine 
praftifche geiftliche Laufbahn vollftändig aufgab, jo daß ihn ſogar ein in den 
vierziger Jahren an ihn ergangener Ruf ala Superintendent nach Altenburg 
nicht zu bderjelben zurüdzuführen vermochte. Erft im November 1842 fand er 
eine jeinen Neigungen entiprechende, aber farg bejoldete Anitellung als eriter 
Lehrer an der Bürgerichule in Gotha, zu deren Rector ein Jahr vorher A. M. 
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Schulze (f. d. Art.) ernannt worden war. Zu Anfang 1843 mit dem Prädicate 
eines Gonrectord geehrt, ohne daß fein geringer Gehalt dadurch geftiegen wäre, 
wurde er am 1. April 1855 zweiter Rector mit geringer Bejoldungserhöhung 
und im October 1860 ala Schulze’3 Nachfolger Director jämmtlicher Bürger- 
ichulen, ein Amt, das er biß zu feinem am 11. Juli 1866 erfolgten Tode be- 
leidet Hat. Erſt in diefer lebten Periode feiner Lehrerwirkſamkeit erfreute er 
fih einer hinreichend außgeftatteten und jorgenfreien Stellung, der er fih im 
Dienste der Schule voll und ganz hingab, jo daß feine fchriftftelleriihe Thätig- 
feit von da an mehr in den Hintergrund trat. Nachdem er bei der Uebernahme 
des Directorates im Auftrage des Herzoglichen Minifteriums noch die Mufter- 
ichule in Frankfurt a. M. bejucht Hatte, um deren Einrichtung fennen zu 
lernen, jchritt er auf dem Wege der von feinem Amtsvorgänger bereitö ange» 
bahnten Verbeſſerungen rüftig fort, bejeitigte Gebrechen und Mängel im Schul- 
organismus und hob durch feine pädagogijche Einficht und Energie das ſtädtiſche 
Schulweſen auf die Höhe, die e8 unter einem tüchtigen Nachiolger bis heute 
bewahrt hat. Sein eigener Unterricht war in hohem Grade Klar und anregend, 
jo daß er bei feinen Schülern in gefegnetem Andenken fortlebt. Seine litte- 
rariſche Thätigkeit darf nicht nur eine reiche, fondern auch eine verdienſtvolle 
genannt werden und befaßte fich zumeift mit der Kirchengejchichte, beſonders 
mit derjenigen der Neformationszeit. Bon jelbftändigen Werfen bat er ver» 
öffentliht: „Allgemeines Lexikon der Religions» und chriftlichen Kirchengeſchichte 
für alle Gonfeffionen“ (4 Bde, 1834—35; Supplementband, 1837); „Ur 
funden aus der Reformationgzeit" (1836, 212 Urkunden); „Merkfwürdige Acten- 
jtüde aus der Zeit der Reformation” (2 Abth., 1838); „Lehrbuch der Hiftoriich- 
fritiichen Einleitung in dad Neue Teftament mit Belegen aus ben Cuellen- 
Ichriften und Gitaten aus der älteren und neuen Litteratur” (1840); „Neue 
Beiträge zur Gefchichte der Reformation, mit Hiftorifchefritiichen Anmerkungen” 
(2 Bde., 1841); „Geichichte der deutjchen Reformation von 1517—1532“ 
(1842); „Die chriftliche Kirchengefchichte der neueften Zeit von Riffel, oder das 
neuefte Schmählibell auf Luther und die proteftantifche Kirche, wiſſenſchaftlich 
beleuchtet und widerlegt“ (1843); „Geichichte des evangelifchen Proteftantismus 
in Deutichland für denfende und prüfende Chriften” (2 Theile, 1844—46, 
wohl. Ausgabe, 1850); „Die Hauptverfuche zur Pacification der evangeliich- 
proteftantifchen Kirche Deutichlands von der Reformation biß auf unjere Tage“ 
(1846). Ferner jeßte er W. Münfcher's „Lehrbuch der chriftlichen Dogmen- 
geihichte" (3. Aufl., 1832—34) in der 2. Hälfte der 2. Abtheilung (1838) 
fort, bearbeitete die 3. Auflage von Chr. Oeſer's „Weltgefchichte für Töchter: 
ſchulen und zum Privatunterricht Für das weibliche Geſchlecht“ (3 Theile, 1848) 
und die 3. Auflage von deſſelben „Kurzer Leitfaden der MWeltgefchichte für 
Töchterfchulen“ (1850) und gab Heraus: (Matth.) „Ratzeberger's handichrift- 
liche Gefchichte Über Luther und feine Zeit mit Titterarifchen, fritifchen und 
biftorifchen Anmerkungen” (1850) und „Georg Spalatin’8 hiſtoriſcher Nachlaß 
und Briefe” (1. Bb.: Friedrich’ des Weiſen Leben und Zeitgejchichte, 1851), 
letzteres Werk in Gemeinſchaft mit Ludwig Preller. Neben den oben angeführten 
Beiträgen in Zeitſchriften lieferte er auch noch weitere in F. W. Looff's „Päda- 
gogifche Literatur-Zeitung“, in die „Neue Yenaifche Litteratur-Zeitung” und in 
die 1. Auflage von Herzog’ „Real-Encyklopädie für proteftantifche Theologie 
und Kirche”, von denen verfchiedene auch in die 2. Auflage übergegangen find. 
Das don ihm zulammengebrachte reiche auf G. Spalatin bezügliche handjchrift« 
liche Material hat N. der herzoglichen Bibliothek in Gotha letztwillig vermacht. 
Ba bewahrt es als „Neudederihe Sammlung Spalatinifcher Briefe und 
titten”. 
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Außer in der Gothaifchen Zeitung, Nr. 163 vom 14. Juli 1866, ift fein 
efrolog Neudeder’3 erſchienen. Sämmtliche YFachzeitjchriiten jenes Jahres haben 
mitten ber kriegeriſchen Greignifje feinen Tod überfehen. Von wiffenjchaft- 
hen Nachſchlagewerken gedenkt jeiner nur dad „Theologische Univerfals-Lerikon 
ım Handgebraucde für Geiftliche und gebildete Nichttheologen”, 2. Bd., Elber- 
id 1874, ©. 750b—751la. Selbſt Herzog's Real-Encyklopädie hat es in 
t 2. Auflage verfäumt, ihrem verdienten Mitarbeiter ein kleines Denkmal zu 
iten. — Die obigen lebensgeſchichtlichen Nachrichten nah den Mittheilungen 
on Frl. Elly Neudeder in Berlin und meiner Freunde Dr. ©. Schneider, Dr. 
. Georges und Fr. Hennide in Gotha. Schumann. 

Neudörfer: Johann R., der bedeutendfte und berühmtejte Schreibmeifter, 
er Schöpfer der deutſchen Schönjchreibefunft, derjenige, welcher die moderne 
eutſche Schrift zur höchſten Vollendung ausgebildet und zur allgemeinen An— 
ahme gebracht hat, zum Unterfchiede von jeinem gleichnamigen Sohne gewöhn— 
ch der Weltere genannt, wurde im Sabre 1497 zu Nürnberg geboren. 
sein Bater, Stephan N., war Kürſchner, alfo einem in Nürnberg jehr ange» 
'benen Gewerbe angehörend, war überaus geſchickt und Hatte weite Reifen 
emadht. Seine Schwefter Barbara war an den gelehrten Buchdruder Johann 
!etrejus verheirathet. Johann N. fcheint einen guten Schulanterricht genoffen 
u haben. Bald wandte er fich mit bejonderer Liebe der Schreibelunft und 
er Mathematif zu. Als feinen Lehrer im Rechnen und Schreiben nennt er 
tafpar Schmidt, im Schönjchreiben auch den Sanzeleifchreiber Paulus Bifcher, 
n der Algebra den Kompaßmacher Erhard Etzlaub. Die Schreibekunft 
tand damals, obgleich die Buchdruderkunft feit lange erfunden und zu hoher 
Nusbildung gelangt war, und auch in Nürnberg fleißig geübt wurde, noch in 
johbem Anfehen. Man fchrieb damals noch viele® was man Heute drudt und 
nan legte großes Gewicht darauf, daß es ſchön gefchrieben wurde. Daher 
waren die Echreibmeifter, damals Modijten genannt, jehr angejehene Leute. 
kt. war, an die betreffenden Studien Albrecht Dürer's, welcher die lateinischen 
and deutichen Buchitaben durch geometrijche Conjtructionen herftellte, anknüpfend 
iftigſt und mit beftem Erfolge bejtrebt, den überlieferten, deutichen Buchitaben 
ne möglichft jchöne und zierliche Gejtalt zu geben, die Initialen reich auszu— 
bilden, die Schrift mit funftvollen Zügen zu verfehen x. Zu erhöhten 
Schmud wendete er dabei auch noch Gold und andere Farben an. N. Hat 
es in dieſer jeiner Kunjt durch fleißige Hebung und unabläffiges Nachdenten 
weiter gebracht ald irgend Jemand vor ihm und Hat das Schreiben in der 
That zum Range einer Kunft im modernen Sinne des Worts erhoben. Er 
war der bedeutendfte und einflukreichjte Modift feiner Zeit. Von Autographen 
it außer den Unterfchriiten zu den beiden Herühmten Gemälden Dürer’ „Die 
Temperamente“ — die Driginalunterfchriften befinden fi) unter den Gärtner 
Ihen Gopien diejer Bilder im Germanifchen Mufeum zu Nürnberg, während 
die Originalgemälde befanntlich in der Pinakothek zu München find — nur ein 
Brief Neudörfer’s vom 7. Juni 1556 an Kaſpar Nütel im Nürnberger Stadt- 
archiv befannt. N. Hat auch eine befondere Methode zur leichteren Erlernung 
des Leſens erfunden. Er hielt eine Schule, in welcher er zahlreihe Schüler im 
Schreiben und Rechnen unterrichtete. Diele Jahre lang Hatte er täglich eine 
gröhere Anzahl derjelben, wohl die auswärtigen, auch in Koft. Gulden hebt 
beſonders hervor, daß ihm auch „vieler vornehmer Leute Kinder, ja Grafen und 
Edelfeute, untergeben und anvertraut“ worden find. Doppelmayr nennt unter 
den Schülern bejonders Veit und Philipp, die jüngjten Söhne des Bildſchnitzers 
Veit Stoß, welche ſpäter bei Kaifer Marimilian II. zu hohen Ehren gelangten, 
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dann Kaſpar Brunner, welcher nach Augsburg, Kaspar Schleupner, der nad 
Breslau, Adam Lempt, der nach Eger, Johann Weber, der nad) Erfurt, Simon 
Jacob v. Koburg, der nah Frankfurt a. M., Johann Yung, der nach Lübed 
ging u. A. Durch feinen unmittelbaren Unterricht, durch feine zahlreichen 
Schüler, welche in alle Welt gingen und feine Lehre überall hin verbreiteten, 
fowie durch feine Lehrbücher, welche nachgedrudt und vielfach nachgebilbet 
wurden, ift N. von dem weitgehendſten Einfluffe auf alle jpätern Generationen 
geworden. Er gab nämlih Vorſchriften, zunächſt für feine Schüler zuerft im 
Sabre 1519 ala Kleines, in Holzichnitt ausgeführtes Heft von vier Folioblättern, 
ein „Fundament“, dann 1538 ein ftärfered Buch: „Eine gute Ordnung und 
furger Unterricht ꝛc.“, mit verfchiedenartigen Vorſchriften, darunter ſich aud 
ſchon mancherlei Spielereien befinden, in SKupferftich heraus. Im 3. 1544 
erichien dann ein fleine® Quartheit: „Anweifung wie man einen jeden Stiel 
zum Schreiben ermwählen, bereiten, theilen, jchneiden und temperiren ſoll“ und 
im Jahre 1549 erjchien das aus fieben Geiprächen beftehende mit Abbildungen 
der Feder und vielen Schriftproben verjehene „Geiprächbüchlein zweier Schüler 
(Stephan und Johann), wie einer den andern im zierlichen Schreiben unter 
weiſt.“ Letzteres war zunächſt nur für feine Söhne beitimmt, wurde dann 
aber auf wiederholte dringende Bitten feines Schwagerd Johann Petrejus ge 
drudt. Auch einige feiner Schüler, wie Johann Kleiner in Zürich, Anton 
Weyſe in Straßburg, Nathan Waflenberger in Köln, Arnold Möller in Lübed 
u. A. gaben ähnliche VBorjchriften Heraus. Nach Neudörfer's Erfindung und 
mit jeinen Reimen verjehen ift auch eine große, aus 6 Blatt zufammengcjfegte 
Daritellung: „Allegorie auf den Handel”, welche 1585 Kaſpar Brinner in 
Augsburg in Holzichnitten von Joſt Amman Herausgegeben bat. (Eine neue 
Ausgabe von Dr. Huttler erfchien 1878.) Auch fchreibt Doppelmayr dem N. 
eine große chronologifche Tafel in der Nürnberger Stadtbibliothek zu. Es ift 
diefes eine Zijchplatte, auf welcher eine Chronologie des alten Teftaments dar- 
geitellt ift. — In den letzten Jahren feines Lebens bejchäitigte N. ſich auch 
viel mit Geometrie und fcheint auf diefem Gebiete bejonders mit jeinem Freunde, 
dem Goldichmiede Wenzel Jamitzer gearbeitet zu haben. Es giebt einen gleich“ 
zeitigen kleinen Supferftich, welcher beide Männer zufammen an einem Zifche 
figend, mit ſolchen Studien bejchäftigt, darftellt. Daß N. bedeutende Kenntniffe 
in diefer Wiſſenſchaft beſaß, beweijet wohl die Thatjache, daß der Buchdruder 
Petrejus die von ihm beftellte, von dem Arzte Walther Riff (Rivius) angefertigte 
deutiche Ueberjegung und Erklärung des Vitruv dor dem Drude, — fie erichien 
1548 — dem N. zur Duchfiht und Gorrectur übergab. — Von ganz befon- 
derem Intereſſe für uns ift Neudörfer's auf Veranlafjung des gelehrten Patri= 
cierd Georg Röhmer im October des Jahres 1547 innerhalb acht Tagen „bri 
ber Nachtzeit“ verfaßtes Manufcript: „Nachrichten von Nürnbergiichen Künitlern 
und Werkleuten“, welches kurze Mittheilungen über 79 der bedeuteudjten und 
zum Theil berühmten Mitbürger Neudörjer’3 enthält. Es ift eine anſpruchs- 
loſe, nicht zum Drud bejtimmte, nur aus dem Gedächtniß niedergeichriebene, 
vielfach mangelhafte Arbeit, welche für uns aber von dem größelten Werthe ift, 
weil fie die ältejte, in vieler Beziehung einzige Quelle für die Kunſtgeſchichte 
Nürnbergs in der eriten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts if. Das Dri« 
ginal-Manufeript ift nicht befannt und fcheint verloren zu fein; Abjchriften 
befielben, welche jedoch vielfach von einander abweichen, find mehrere befannt. 
Es ift, nahdem jchon Sandrart und Doppelmayr, dann auch Will e8 für ihre 
Werke benußt hatten, wiederholt, zuerjt mit reichen, werthvollen Anmerkungen 
verjehen, von %. Heller in deſſen „Beiträgen zur Kunſt- und Litteraturgejchichte“ 
(Nürnberg 1822), dann in einem bejonderen Eleinen von Friedrich Gampe 
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ürnberg 1828) herausgegebenen Bändchen, dann ebenfall® unvollitändig von 
Andreifen in Bd. XII von Naumann's Archiv Für die zeichnenden Künfte 
dzuletzt und am bejten, mit vielen jehr werthvollen Berichtigungen, Anmer- 
ıgen und Excurſen von Lochner (Wien 1875) herausgegeben worden. N. 
t durch feinen ehrenwerthen Charakter, wie durch fein reiches Willen und 
ne verdienftvolle Thätigkeit zu großem Anjehen gelangt; er verkehrte mit den 
vorragenditen Perfönlichkeiten Nürnbergd und war ihnen zum Theil beireundet. 
ı %. 1531 wurde er zu einem Genannten des größern Raths erwählt. Bei 
ı Kaifern Karl V. und Ferdinand 1. ftand er in großer Gnade, wurde von 
n legtern um 1543 auch zum faiferlihen Pfalzgrafen ernannt, womit feine 
hebung in den Adelftand mit dem Beifake „von Neudegg” und die Erthei« 
ıg eined Wappens verbunden war. N. war zwei Mal verbeirathet, zuerjt 
t ungefähr 1522 mit Magdalena, Wittwe des 1518 verjtorbenen „Singers“ 
ins Schellmann und, nach deren Tode, feit ungefähr 1542 mit Katharina, 
damals 27 Jahre alten Wittwe des Goldjchmieds Hans Sidelmann, einer 
dorenen Nathanin von Augsburg. — Bald nach feiner Verheirathung Faufte 
am 27. Juli 1524 um 870 Gulden, da3 unter der Veſte gelegene Haus 
u den Steinböden“, jet Burgftraße 16, welches bis zum Grlöfchen der 
ımilie NR. in deren Befit geblieben ift. — 63 giebt mehrere Vledaillen mit 
m Porträt Neudörfer’3, eine größere vom Jahre 1520 zeigt ihn im Alter 
n 23 Jahren, eine zweite Eleinere vom Jahre 1531 im Alter von 34 Jahren 
ıd eine dritte noch fleinere, deren Rüdjeite mit feinem Wappen geihmüdt ift, 
m Sabre 1554 im Alter von 57 Jahren. — Der auögezeichnete Maler 
ifolaus Neufchatel, welcher 1561 nad Nürnberg fam, malte noch in dem 
(ben Jahre ein fünftleriih Hoch vollendetes Porträt Neudörfer's, wie die 
nichrift darauf bejagt, aus Dankbarkeit, welches „zu ewigem Gedächtniß“ im 
athhauſe aufgehängt wurde, daſelbſt aber jchon Lange nicht mehr vorhanden 
„ſondern fich jeßt in der Pinafothef zu München befindet. Joſt Amman 
ıt dafjelbe in Kupfer radirt. Derſelbe Künftler malte auch das Porträt der 
atbarina Neudörferin, welches Bitthäufer in Kupfer geftochen hat. — N. ftarb, 
ahdem er faſt 45 Jahre lang die Jugend unterrichtet hatte, 60 Fahre alt, 
m 12. November 1563 und iſt auf dem Johanniskirchhoſe zu Nürnberg be= 
attet. Sein Grabjtein wurde mit einem, jeßt leider nicht mehr vorhandenen, 
\ronceepithaph geihmüdt. Seine Wittwe jtarb am 26. December 1568. — 
', Hatte, jo weit befannt, eine Tochter und zwei Söhne. Die Tochter Helene 
etrathete Cornelius Görz, über welchen nicht? befannt iſt. Bon dem älteften 
ohne Dr. Stephan RR. ift nur überliefert, daß er 1581 ſein Bürgerrecht in 
ürmnberg aufgab und damals ein Vermögen von 4,450 Gulden beſaß. Der 
weite Sohn 

Johann R., der jüngere, wurde am 22. Februar 1543 geboren, 
surde als Schüler feines Vaters auch Modift und hat ebenfalls Bedeutendes 
n der Schreibefunst geleijtet, fam feinem Water darin jedoch nicht glei. Er 
yat die deutiche Currentſchrift verbeflert, u. U. auch „die aufrechte, gelegte und 
wihobene Schriit” ausgebildet. Ein Autograph von ihm auf Pergament vom 
Jahre 1558, befindet fi) in der Bibliothet des Germanifchen Muſeums zu 
Nürnberg. N. ftarb 38 Jahre alt, am 28. October 1581. Es gibt eine 
leine Medaille mit jeinem Porträt im Alter von 36 Jahren, vom Jahre 1579, 
aut defien Revers jein Wappen dargeftellt if. Johann N. hatte ebenfalls zwei 
Söhne Johann und Anton. 

Johann N., geboren 1567 zu Nürnberg, jtudirte zu Wittenberg und 
Bafel Medicin, promopirte in leterer Stadt 1597, kehrte dann nach Nürnberg 
yurüd, heirathete dafelbit 1598 Barbara, Tochter de3 Hand Gabron und war 
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ein ſehr beliebter und viel gejuchter Arzt. Er wurde 1599 Genannter bes 
größeren Raths, ſpäter auch Pialzgraf, ftarb nach 42jähriger jegensreicher 
Thätigkeit ala Arzt 72 Jahre alt im J. 1639 und wurde auf dem Johannis— 
firhhoie neben jeiner Gattin beftattet. Es gibt von ihm ein von J. F. 2. in 
Kupfer geitochenes Porträt. Er hatte eine Tochter, welche 1628 den Red: 
gelebrten Lorenz Agricola heirathete. 

Anton N. wurde nach den frühen Tode feines Waters, des jüngern Jo: 
hann R., durch Anton Strobel in der Schreibefunft unterrichtet und wurde 
ebenfall® Modiſt und Rechenmeifter. Er ging 1591 in die Fremde, zuerft nad 
Köln, wo er die franzöſiſche Sprache erlernte und ein Werk über Arithmetil 
ind Deutjche überjegte, dann nah Italien und ließ fih dann in Nürnberg 
ala Schreib» und Rechenmeijter nieder. Er wurde 1598 Genannter deö größeren 
Rathe, dann auch Plalzgraf und gab im Jahre 1599 ein mit Schönen Initialen 
geihmüdtce, dem Rathe von Nürnberg dedicirtes Rechenbuch, d. i. ein Lehr 
buch des faufmännifchen Nechnens, und 1601 „dero wegen es nicht dad An: 
fehen Haben möchte, ala ob der Neudörfer'iche Namen ganz und gar erlojchen 
und erftorben wäre”, ein Werk über die Schreibefunft in zwei Theilen heraus, 
deren erjter zwei Tractate jeine® Großvaters und deren zweiter, mit jchönen 
Drnamenten geihmüdt, 29 deutſche Werjalalphabete (in Holzichnitt) enthält. 
Im Jahre 1609 zog er, mit einem Vermögen von 12,500 Gulden verjehen, 
nach Regensburg, woſelbſt er 1628 ftarb. 

Sein Sohn Johann ließ die Werke feines Vaters mit einem Anhange 
verjehen, im J. 1631 und fpäter noch zweimal in neuen Auflagen ericheinen. 

Neudörfer's eigene Schriften, — Doppelmayr’s Nachrichten von Nürn- 
bergifchen Künftlern und die Anmerkungen Lochner'3 zu feiner Ausgabe von 
Neudörfer's Nachrichten. R. Bergau. 

Neuenar; Adoli, Graf v. N. und Mörs, Statthalter von Gelderland, 
Utrecht und Overyſſel, geb. in der erften Hälfte des jechszehnten Jahrhunderts 
aus einem proteftantiichen niederrheinifchen Grafengeſchlecht, war durch Heirathen 
mit den Naflauern und Brederode’3 verwandt und felber mit der Wittwe des 
1568 enthaupteten Grafen d. Horn vermählt.e So ward er ſchon früh im die 
niederländifchen Wirren Hineingezogen, während die Lage feiner Befigungen, hart 
an den mniederländiichen und namentlich an den geldrifchen Grenzen, ihn nicht 
weniger mit denfelben in Berührung brachte. Dazu ergriff er die Partei des 
Kurfürjten Gebhard von Köln gegen deffen von den Spaniern unterftüßten baieriſchen 
Nebenbuhler. Kein Wunder, daß er ſchon bald nach der Utrechter Union von 
mehreren Seiten als Statthalter von Gelderland vorgeichlagen ward, ala Graf 
Johann von Nafjau diefe Stelle aufzugeben im Begriff war. Doch wurde ihm 
1581 Grat Wilhelm v. Berg, Oraniend Schwager, vorgezogen, doch ala ber 
fih 1584 unmöglich) gemacht, wurde er zu dieſem freilich fchwierigen Poſten 
erwählt. Zu jpät allerdings um zu verhindern, daß ein anjehnlicher Theil 
diejes noch jehr fatholifchen Landes fich den Spaniern zuwandte. Das gemalt: 
thätige Regiment Johann und das ſchwache Wilhelms v. Berg trugen damals 
böje Früchte, die KHatholifen waren vom erfteren arg bedrüdt, während das 
leßtere ihnen die freie Hand ließ, ihren Uebertritt vorzubereiten. Nur bie 
Hauptftadt Arnhem und einige Fleinere Städte gelang e8 N. zu behaupten, 
font war 1585 faſt die ganze Provinz fpanifch. Auch mangelte es ihm 
durhaus an politiicher Berähigung und was Ärger war, an Gharafterfeftigkeit, 
wenn er auch ein aufrichtiger Patriot und Proteftant war. Im Felde Hatte 
er faum größeres Glück. Gelang es ihm auch Neuß in feine Gewalt zu bringen 
und den gefürdteten Gomdottiere Martin Schenk auf feine Seite zu ziehen, 
fo erlitt er dafür zufammen mit diefem neuen Alliixten und dem Utrechter 
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Statthalter Billierd eine gewaltige Niederlage bei Amerongen in der Provinz 
Utrecht. Ihm ſelbſt brachte diefe Schlappe freilich Gewinn, weil er an Stelle 
des gefangenen Villiers prodiforiich zum Statthalter erforen wurde. Die Wahl 
hatte er den demokratiſchen Galviniften der Stadt zu verdanken, die ihn zu 
ihrem Führer und Werkzeug auderfehen hatten, um die alten mit Holland und 
dem nafjauifchen Haufe befreundeten Libertinifchen Regenten zu ſtürzen. Gie 
hatten ganz richtig gewählt. Als Graf Leicefter ins Land gelommen war und 
fih ihnen angejchloffen Hatte, trat N. gänzlich auf ihre Seite und lieh jeinen 
Namen zu allen Gewaltthätigkeiten jener rührigen Partei, wenn er fi aud 
hütete fich perfönlich zu betheiligen. Als jedoch LXeicefter nach England zurüd- 
gegangen war, fieft man N. im Laufe des Jahres 1587 allmählich feine 
Stellung ändern. Es wird das wol dem Einfluß jeiner mit den Engländern 
zerfallenen Frau zugefchrieben. Mit einer gewiffen Mäßigung und unter 
Wahrung der gejeglichen Formen brachte er eine, wenn auch rein formelle, 
Verföhnung der Parteien in Utrecht zu Stande, die ihm die Anerkennung feiner 
Würde eintrug, der er auch die overyſſeler Statthalterfchaft zufügen konnte. Er 
war damals meift am Niederrhein thätig, wenn auch fein zahlreiches Reitercorps 
nicht viel anders that, ald das Land verwüjten und das Geld der Staaten aufs 
zehren. So konnte er ohne zuviel Aufjehen zu erweden im Herbſte des Jahres 
1588 durch einen friedlichen Staatöftreich die Utrechter Demokraten, die er bis 
jegt beihüßt Hatte, mit Hülfe freilich einiger ihrer ehemaligen Häupter, aus 
dem Regiment in Stadt und Provinz entfernen. Ein Jahr jpäter, im October 
1589 kam er bei einem artilleriftiichen Verfuche ums Leben, einen etwas zweifel- 
haften Namen hinterlaffend, wenn auch jeine Treue an der niederländijchen und 
proteftantifchen Sache nie in Zweifel gezogen ift. 

Bol. außer Bor, van Meteren und van Reidt, Groen van Prinfterer, 
Archives de la Maison d’Orange, 1. Serie. T. VII—VII; auch Motley, 
History of the United Netherlands. v. I—II. — Fruin, Tien Jaren, und 
mein Staat der Ver. Nederlanden. P. L. Müller. 

Neuenar: Hermann Graf vd. N. (Nuenar), geb. 1492, 4* 1530, Humaniſt, 
nach der Sitte jener Zeit feinen Namen gern latinifirend und graecifirend: 
de nova aquila, Neaetius. Er war miles et doctor und verdankte feiner vor- 
nehmen Geburt und jeinem Stande vielleicht mehr als feinen Leiſtungen die 
große Beachtung, die er bei feinen Genofjen fand. Hermanns Vater war 
Graf Wilhelm II., jein älterer Bruder Graf Wilhelm III., deffen Frau war 
eine Schwefter des jpäteren Kölner Erzbiihof8 Hermann dv. Wied. N. bezog 
am 14. November 1504 die Kölner Univerfität und fcheint nur auf diefer jeine 
litterarifche Ausbildung erhalten zu Haben. Im %. 1509 oder 1510 unter- 
nahm er mit feinem Lehrer Gaejarius die damals übliche und nothwendige 
Studienreife nach Italien. Er erhielt manche kirchliche Würden. Schon ehe 
er die Univerfität bezog, war er Ganonicus der Kölner Metropolitantirche ges 
worden, dann wurde er Propit zu Machen und 1524 Archidiakon in Köln und 
Kanzler der Univerfität. 1530 begleitete er feinen Verwandten, den jchon ge= 
nannten Kölner Grzbilchof auf den Reichstag nad) Augsburg, wo er den 
Forderungen und Anjprüchen der Protejtanten fich nicht zuneigte.e Ob er 
früher Luther zugeftimmt, wie Bernhard Adelmann dv. Adelmannsielden meint 
(Heumann, Docum. lit. p. 179), ift zweifelhaft. Seine Litterarifche Thätigkeit 
ift nicht jehr bedeutend. Gr war Humanift, jchrieb, nach Art feiner Genofjen, 
lateinische Briefe und Verſe, aber feine Hauptbeichältigung galt doch der Theo» 
logie, jowie der Medicin und Naturwifjenichaiten. Die Neigung zu jener 
bethätigte er durch lateinische Ueberſetzungen einzelner Pjalmen, der Paſſion 
Chrifti, des Gebetes des Königs Hislia. Das Interefje für diefe bewies er durch 
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ein Büchlein: „De febri sudatoria* (Köln 1529), durch die Anmerkungen zu 
einer mebdicinijchen Schrift des Octavianus Horatianus, die fein gleichnamiger 
Neffe herausgab (Straßburg 1532) und durch botanifche Notizen, welche Otho 
Brunfels in den zweiten Band feine großen Werkes aufnahm (Straßburg 1537). 
N. war auch Hiftoriker. Er beichäftigte fich, wie viele Humaniften, mit den 
geihichtlichen Quellen des Mittelalters, und veröffentlichte im %. 1521 Ein» 
hard's Werke. Er kannte auch die Chronik des Freculf von Lifieur (vgl. Brief 
an Pirkheimer bei Heumann, Docum. liter. p. 91), die freilich erft 1595 ge- 
drudt wurde. Außer feinen Editionen ift als jelbjtändige Darftellung feine 
„Brevis narratio de origine et sedibus priscorum Francorum“ (Bajel 1532, 
ipäter häufig in Sammelwerfen wiederholt) zu erwähnen, nach den Quellen 
gearbeitet, voll patriotifcher Gefinnung, doch jo gelunden Sinne, daß er bei 
Zrithemiuß Uebertreibungen und Fälfchungen entjchieden zurückweiſt. Als 
Politiker hat er eine Rede für Karl V., kurz nach deffen Wahl zum Kaifer, 
veröffentlicht (1519), die fi) durch warmen patriotiihen Ton auszeichnet. 
Hauptjächli aber kommt ihm Bedeutung zu wegen feiner Antheilnahbme am 
Reuchlin’schen Streite. Er wirkte für Neuchlin beionders infolge jeiner vor« 
nehmen Geburt — vielleicht hat er auch ala Ritter Reuchlin's Gegnern gelegentlich 
einen Streich verfegt — und infolge des Umjtandes, daß er ald Kölner jeine 
eigenen Stadtgenofjen befänpite. Er gab die von dem Erzbiſchof Grg. Benig- 
nus in Rom für Neuchlin gefchriebene Bertheidigungsichriit heraus (1517) 
und verſah diejelbe mit einem Begleitbriefe, in welchem er die römiichen 
Gönner Reuchlin's aufzählt und mit einem überjchwenglichen Gedichte, im 
welchem er die Argonautenfämpfe und die punifchen Kriege für minder bedeutjam 
erklärt, ald die damals jür Wiſſenſchaft und Freiheit geführten. Wegen diejer 
Ausgabe und namentlich wegen feiner Verſe erſuhr er in Hochitraten’® Apo- 
logia prima (1518) beitige Schmähungen: er zeige fi unmwürdig feiner Eltern 
und feiner Baterftadt.e Gegen diefe Apologie fchrieben Buſch, Hutten und 
Reuchlin entrüftete Briefe und N. gab diejelben mit feinem eignen ausführlichen 
Verdammungsurtheil heraus: „Epistolae trium illustrium virorum“ (1518). 
An derfelben Schrift findet fid auch eine andere ziemlich nüchterne Defensio 
(natürlid Reuchlind) nuper ex urbe Roma allata, von einem unbelfannten 
Autor, die N. mit einem fcharfen Vorworte verſah. Im Kataloge der Reuch- 
liniften findet ſich Neuenar’s Name; Reuchlin jelbit und andere Häupter der 
Humaniſtenſchaar Hegten für den vornehinen Geſinnungsgenoſſen Zuneigung und 
Bewunderung. Zu feiner Charakteriftit darf ich wol die Worte wiederholen, 
welche ich an einem anderen Orte (Renaiffance und Humanidmus ©. 431) 
gebraucht habe: „Er ift der Rufer im Streit, der die Genoffen jammelt, die 
Treuen belobt, durch feinen Muth und feine Ausdauer die Schwanfenden er- 
muntert; durch jeine janatifche Einjeitigkeit ein ſtarkes Aergerniß der Feinde 
und ein nimmer wanfender Hort der Genofjen.“ 

J. 9. Fabricius, Bibliotheca lat. (Florenz 1858) V, p. 140 ff. — 
Böding, Opp. Hutt. VII, 428 ff. und die dort angeführten Autoren. — 
Geiger, Reuchlin passim. — Ennen, Geſchichte der Stadt Köln IV, 103 ff. — 
Wegele, Gejchichte der deutjchen Hiftoriographie, ©. 136. 

Ludwig Geiger. 
Neuenar: Hermann (der Jüngere) Graf zu Neuenar und Mörs, 
Herr zu Bedbur (Bedburg), Erbhofmeifter des Erzitiits Köln, welchem Rante (Päpfte, 
Buch V) zu viel Ehre erweift, indem er ihn einen „großen Proteftanten“ nennt, 
ift nad) der gewöhnlichen Angabe im J. 1514 geboren, oder, nad einer Be- 
merkung feines Schüßlings und Freundes Geldorp (A. D. B. XIIIS. 533), vielleicht 
erft im J. 1516. Sein Vater, Graf Wilhelm von R., hat alö Vermittler im 
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den Srrungen Kaifer Karl’ V. mit den Echmalfaldener Bundesgenoffen und 
mit dem Kölner Erzbilchof Hermann don Wied feine unbedeutende Rolle ges 
Ipielt (vol. E. Varrentrapp, Hermann von Wied, Regiſter). Seine Mutter, 
Anna Gräfin von Wied, war die Erbin der Grafſchaft Mörs, fein Oheim der 
befannte Humanift Graf Hermann (der Xeltere) dv. N. (f. o.). — Leber 
die früheren Lebensjahre unjeres Grafen H. liegen faſt gar feine Nachrichten 
vor. Da er fih nachmals der franzöfifchen Sprache mit Leichtigkeit bedient, 
fönnen wir vermutbhen, daß er jeine Etudien befonder8 auf jranzöfifchen Uni— 
verfitäten gemacht haben wird; jedenfalls zeichnete er fich durch eine bei feinen 
Standesgenofjen nicht gewöhnliche claffifche Bildung aus. Won zwei Seiten 
wird berichtet, daß er ſogar die Palmen theils in griechiſche, theils in Tateinifche 
Berfe umgedichtet habe. Er jah es fpäter gern, wenn Gelehrte ihm ihre Bücher 
widmeten. Daneben war er aber auch Kriegamann; in den Jahren 1542 —44 foll er 
in Dienften Kaifer Karl's V. 200 Lanzenreiter gegen Frankreich geführt haben. — 
Schon im. 1538 wurde er mit der im J. 1522 geborenen Gräfin Magdalena 
von Nafjau- Dillenburg, der älteren Stiefſchweſter Wilhelm'3 von Oranien ver- 
heirathet; als fie ihm nad) 30 jähriger Ehe am 18. Auguſt 1567 durch 
den Tod entriffen wurde, beklagte er ihren Tod mit bewegten Worten; Wilhelm 
von Dranien behauptet jedoch einige Jahre früher, feine arme Schmwefter habe 
viel von ihrem Manne auejtehen müffen. Das ift wohl glaublich, da wir be= 
ftimmt willen, daß Graf H. dem Lajter der Trunlfucht in hohem Grade ergeben 
war. Sedenfall® in Folge dieſes Yalter hatte er in feinen jpäteren Lebens» 
jahren viel von der Gicht zu leiden. — Sein Bater, Graf Wilhelm, jcheint im 
%. 1552 geftorben zu fein, wenigitens begegnet uns in diefem Jahr Graf %. 
zuerſt als regierender Herr. Don feiner Regierungsthätigkeit wird berichtet, daß 
er fich viel um die Sicherung feines durch die Fluthen des Rheins fletö bedrohten 
Ländchens gefümmert habe. Außerdem Hatte er bejonder8 mit den noch fort« 
beitehenden Klöftern zu jchaffen. Schon der Vater Hatte fich für feine Perjon 
zum Protejtantiemus befannt und auch fein Land zu veformiren begonnen, aber 
vorfihtig, aus Nüdficht auf den Kaiſer, ald den Heren der benachbarten Nieder» 
lande, jowie auf jeine beiden Lehensherren, Herzog Wilhelm von Jülich und 
Gleve und den Kölner Erzbiſchof. Im ähnlich vorjichtiger Weile juhr Graf 
H. mit dem Reformationswerf fort und ſetzte wirklich die Säcularifation mehrerer 
Mönchs- und Nonnenklöfter durch, freilich nur unter allerlei Berdrießlichkeiten 
und bitteren Klagen über feine Tyrannei, welche bis nach Rom gelangten und 
ihn dort in den Ruf eines beionders jchlimmen FFeindes der fatholifchen Kirche 
brachten, während er es mit feinen katholiſchen Nachbarn nie vollftändig ver- 
darb, und auch in dem beginnenden niederländifchen Religions» und Bürgerkrieg 
feine Neutralität ziemlich gut zu wahren wußte. (Sehr bezeichnend ift ein Wort 
des Frater Lorenzo de Billavicencio über Graf H. in einem Brief an König 
Philipp vom 7. October 1566: su«le decir que, cuando estä con los catölicos, 
en las palabras y obras es luterano, y cuando estä con Iuterano, en las 
mismas es catölico, y cuando esta borracho, ni cree en Dios ni en el diablo 
etc.). — Als kaijerlicher Rath ift Graf H. ſowohl von Karl V., wie von 
Ferdinand I. und bejonders von Marimilian II. mehrfach zu Commilfionen 
verwendet worden, hat auch ber römijchen Königswahl Marimilian’s zu Frank— 
furt 1562, jowie dem Speierer Reichdtag 1570 beigemohnt. Von größerer Bes 
deutung für die deutjche Gefchichte ift jedoch eigentlich nur feine Mithülfe zur 
Niederlage des Herzogs Ernſt von Baiern bei der Kölner Bijchofswahl bes 
Jahres 1577. Damals Hat er hauptfächlich bei den Kölniſchen Lanbftä 
dahin gebracht, daß fie fich deutlich gegen die Wahl des bairiichen 
ausfprachen und dadurch einigen noch jchwanfenden Gegnern bdefjelben i 







488 Neuendorff. 


capitel Muth machten, Gebhard Truchſeß ihre Stimmen zu geben. — Nicht 
lange danach, am 4. December 1578, erlag Graf H. zu Mörs jeinem langen 
Siechthum. Da feine Ehe Einderlos geblieben war, erhob fich über jeine Erb- 
ſchaft ein heftiger, zum Theil jelbit mit den Waffen geführter Streit zwiſchen 
dem Grafen Werner von Reifferfcheid, welcher auf die Herrfchait Bedbur Anı= 
ſpruch erhob, und dem jungen Better des Verjtorbenen, Graf Adolf v. R., 
welcher im %. 1570 Graf Hermann’s Schweiter Walburgis, die Wittwe des 
1567 bingerichteten Grafen Philipp von Hoorn geheirathet Hatte: ein Streit, 
in welchen auch die beiden Lehensherren bineingezogen wurden und welcher 
fchließlich zu einer Epifode des Kölnifchen Krieges und des allgemeinen ſpaniſch- 
niederländijchen Religionsfrieges geworden iſt. 
Eine jehr dürftige und unzuverläffige Biographie H.'s bei Herm. Altgelt, 
Geſch. d. Grafen u. Herren von Mörd. Düffeldorf 1845, ©. 92 f. (Das 
Actenſtück S. 96 ftammt aus den Acten des Kölniſchen Wahlproceffe von 
1578). — Einzelnheiten bei H. C(astritius), Geldorpius, Scholarum ex mona- 
sticis opibus institutio. Leydae 1580. 4° (eigentlich ein noch für Gr. 9. ſelbſt 
geichriebenes Gutachten, mit einem Anhang von Leichengedichten u. anderen 
biograph. Nachrichten über Graf H.). — Briefe von u. über Grai 9. bei 
Groen van Prinsterer, Archives, Ser. I. tom. I, III, IV u. VI (im Regiiter 
find die meiften nicht verzeichnet); anderes aus verjchiedenen Archiven im 
meinen GErcerpten. — C. Krafft in d. Ztichr. des Berg. G.-B3. VI. 290 ft. 
u. 329. — Loſſen, Köln. Krieg I. (ſ. Regifter). — Folgende u. vermutblich 
noch manche andere Bücher find Graf H. gewidmet: Hamelmann, de Ecclesia 
1557 (nad) Krafft a. D.). — M. Tullii Ciceronis Historia . . . per Franc. 
Fabricium Marcoduranum. Coloniae 1563 (u. 1564). 8°. — G. Cassander, 
De Baptismo Infantiam. Coloniae 1565 (Opp. p. 703). — M. Toxites med. 
Argentor. Chrysopoeiae Joannis Aurelii Augurelli P. Ariminensis libri tres. 
Argentorati 1565. 8°. Jo. Wierus, De Irae morbo, Basil. 1577 (Opp. 
p. 773); in feinem Hauptwerk (de praestigiis daemonum, Opp. p. 507) rühmt 
Meyer Graf H.'s Vorſicht im Verfahren gegen angebliche Heren. — Einige 
(feltene) Münzen von Graf H. verzeichnet Köhler, Hijtor. Münzbeluftigung, 
Theil XVII. Vorr. Loſſen. 


Neuenburg: ſ. Matthias v. N. Bd. XX ©. 666. 


Neuendorf: Johann Chriſtoph Wilhelm N., geboren am 22. Oc— 
tober 1786 zu Brandenburg an der Havel, jtudirte jeit 1805 in Halle und 
Sena, gab im 3. 1816 eine Ueberſetzung von Thomſon's Jahreszeiten heraus, 
die Anerkennung fand, wurde, nachdem er zuvor einige andere Stellungen gehabt, 
am 1. Januar 1823 Mrchidiaconus in feiner Wateritadt und ftarb an einer 
Unterleibefrantgeit am 8. Juli 1837. In fchweren Lebensführungen war er 
aus dem dürren Nationalismus feiner Jugend zu immer vollever Ergreifung der 
chriſtlichen Wahrheit gelangt; in feinem Amte verband er mit lebendigem Eifer 
eine wohlthuende Milde. Er Hat eine Reihe geiitlicher Lieder und andere 
Dichtungen verfaßt, von denen einige in der Knapp'ſchen Chriftoterpe von ihm 
veröffentlicht wurden. Auf Veranlaffung der Dichterin Agnes Franz (Bd. VII, 
©. 314), die ihm während feiner legten Lebensjahre nahe geltanden hatte, gaben 
der Donprediger Sad in Berlin und Neuendorff’3 Nachfolger in Brandenburg, 
Garl Bauer, nach feinem Tode eine „Auswahl aus Neuendorff’3 Binterlaffenen 
Gedichten nebjt einer Lebensſkizze und Gharakteriftit des Dichters“ (Branden- 
burg 1839) heraus, wodurch jeine Lieder in weiteren Sreifen bekannt wurden 
und Freunde fanden. 
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Goedete III, ©. 218 u. 1392 (Nr. 309). — Karl Schüße, Deutſchlands 
Dichter und Schrüftfteller. Berlin 1862. ©. 254. — Koch, Geſch. des 
Kirchenliedes u. ſ. f., 3. Aufl., VII. ©. 291 1. Le: 


Nenenftadt: j. Heinrich v. d. NR. Bd. XI ©. 639. 


Neuenſtein: Karl Freiherr dv. N., großherzoglich » badifcher Generals 
lieutenant, geb. zu Donauefchingen, wo jein Vater Fürftenbergifcher Ober- 
ftallmeifter war, am 27. Octbr. 1767, 7 zu Durlach am 15. Febr. 1838. Aus einer 
alten, in der Ortenau begüterten adeligen Familie ſtammend, erhielt N. feine 
Borbildung für den Militärftand in der Landesakademie zu Stuttgart, wurde 
1782 Hauptmann im jcehwäbilchen Kreisinfanterieregiment Fürftenberg und 1806 
als Oberjtlieutenant in badijche Dienjle übernommen. Schon 1807 fand er 
als Führer des badilchen Leibregimentes Gelegenheit, fich im Gefecht bei Star- 
gard (21. Februar) rühmlich hervorzuthun. Im Feldzug gegen Dejterreich (1809) 
commandirte N. ala Oberſt zuerſt das Regiment von Harrant, dann das Leib» 
regiment, endlich die badifche Feldbrigade mit allgemein anerkannter Aus— 
zeichnung. Bon da ging er ald Generalmajor nach Spanien und ftand vom 
Auguft 1809 während fünf Jahren an der Spitze des auf Napoleon’3 Befehl 
dorthin entjandten badijchen Gontingentes, nachdem defjen erſter Gommandant, Oberft 
von Porbed, in der Schlacht bei Talavera (28. Juli 1809) gefallen war. In 
diejer an Gefahren und Strapazen, die der Guerillafrieg mit fich brachte, reichen Zeit 
fand N. Gelegenheit, fich ebenjo durch Tapferkeit und Umficht, ald durch Humanes 
Betragen gegen die feindliche Bevölterung rühmlich auszuzeichnen. Mit feinen 
Truppen fämpfte er noch in der Schlacht bei Vittoria auf Franzöfifcher Seite 
gegen Wellington. Al Baden nach der Schlacht bei Leipzig der Goalition der 
europäilchen Mächte beigetreten war, wurde das badijche Gontingent am 12. De» 
cember 1813 in Bayonne entwaffnet und bis nah Abſchluß des eriten Pariſer 
Friedens gefangen gehalten. R., 1814 zum Generallieutenant ernannt, nahm 
als Kommandant der zweiten badifchen Imfanteriebrigade im Feldzuge von 
1814 und ald Gommandeur des badilchen NRejervecorpa im Feldzuge von 1815 
an der Blocade von Straßburg Theil. In den folgenden Friedensjahren 
blieb N., 1815 zum Gommandeur der zweiten Militärdivifion, 1817 zum 
Generaladjutanten der Infanterie ernannt, und mehrfach mit diplomatijchen 
Milfionen an auswärtige Höfe betraut, bi8 1832 im activen Dienft. Nach 
feiner Penſionirung verlebte er jeine lebten Lebensjahre in dürftigen Verhält— 
niffen. Gin von dem badijchen Officiercorps geſtifteter Dentitein ziert fein Grab 
in Durlad). 

Dal. Bad. Biographien II, 109 f. v. Weed. 


Neuer: Thomas R., Formjchneider, geb. 1768 in Wien, erhielt den 
Unterricht in der von ihm mit großer Gejchidlichkeit betriebenen Technik von 
Jacob Milhram; er jchnitt Vignetten und Holzitöde für Buchhändler und 
Berleger; in München befleidete er die Stelle eines Factors in der königlichen 
Rottobuchdruderei und jtarb dajelbit 1850. — Belannter wurde fein 1808 zu 
München geborner Sohn und Schüler Heinrich N., welcher jchon 1826 nad 
Berlin zu Gubig ging und fi in der Xylographie weiter bildete. Nach 
München zurüdgefehrt gründete er eine Eleine Schule, in welcher nicht mehr mit 
dem Mefler, Tondern insgeheim auch mit dem Grabftichel und anderen ver- 
befierten Werkzeugen gejchnitten wurde. N. lieferte nah Gral Pocei's Zeich— 
nungen die Holzjchnitte zu „Schön Röslein“ (ein Märchen von Guido Görres, 
Münden 1838), arbeitete 1836—1838 Bieles Tür das Werl dei Gral 
Raczjynski (welcher indeſſen unbegreiflicher Weife jeinen Namen ganz jtillichw 
übergeht), ſchnitt figürliche und Hiftoriiche Darftellungen (in&bejondere 
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Straehuber), auch Landichaften und Architeltonifches, Taft Alles mit gla-- 
Vollkommenheit, darunter auch die Vignette „Gambrinus“ nah WM. : 
Schwind zu Gpindler’3 „Zeitipiegel”, auch für den fogenannten Sermch 
Kalender 1842 und die Ausgabe des Unterrichtöbuches von Goffine (Dear 
dorf 1845). Ein Berzeichniß feiner Blätter wäre eine danfenswerthe Arbeit, : 
N. die Kylographie in Aufnahme und zu Ehren brachte und jein Vorgang :° 
Vorbild nicht ohne Einfluß auf die von Kaspar Braun und 3. . 
nahmal® begründete und in Flor gebrachte xylographiſche Anftalt 
„Braun und Schneider“ blieb. Leider iſt es mir troß des fleißigiten Sud 
feither noch nicht geglüdt, Neuer's ZTodesjahr und Datum aufzufinden. 7 
nachfolgend verzeichneten Quellen gewähren nur jehr farge und ungzunerlä” 
Notizen über den für feine Zeit jehr bedeutenden und interefianten Meifter. 

Vol. Nagler, 1840. X, 203. — Müller» Hlunzinger, 1864. III, 173 - 
Wurzbach, 1869. XX, 245. — Maillinger, II, 3330. — NWagler, Mr 
grammiften, 1864. IV, 785 (Nr. 2554) u. 1876. V, 159 (Nr. 788). 

Hyac. Hollanı. 
Neufchatel: Nicolaus v. N., auch Luchdel genannt, ein wenig ! 
fannter, aber hervorragender Porträtmaler, wurde um das Jahr 1520 m — 
Grafſchaft Bergen im Hennegau geboren, trat 1539 bei dem Maler Pieter Ex 
van Aelſt (A. D. B. IV, 385) in Antwerpen in die Lehre und ging 1561 n-: 
Nürnberg , wo jeine Arbeiten jo viel Beilall fanden, daß er ſich dajelbft mie” 
ließ und viele Porträts hervorragender Perfönlichkeiten malte. Später girc 
nad) Prag und fiarb um 1590. Sandrart, dem wir diefe wenigen Radrit 
über N. verdanken, lobt jeine Porträt® mit Recht wegen ihrer Lebendig! 
ihres wahren Golorit3, ihrer Haltung und guten Technik und in der That F 
fie harakterijtifch und lebendig aufgefaßt, beftimmt und ficher gezeichnet, — 
fältig modellirt und von leuchtenden Golorit. Gegenwärtig find nur wer 
Bilder diejed Meifterd befannt, zum großen Theil wohl deshalb, weil fie m 
andern Malern, wie 3. B. dem jüngeren Hans Holbein, zugeichrieben mer) 
Das befanntefte derjelben iſt das jchöne Bild des berühmten Nürnberger Schr: 
meifter? Johann Neudörier und feines Sohnes, jet in der Pinafothet zu Münd 

Sandrart, Deutiche Akademie. — Bergau in der Wartburg, Jahrg. Vl 
Nr. 3 und in der Zeitjchriit jür Kunſt- und Antiquitäten» Sammler, ®b.. 
Nr. 13. N 2 

Neufeld: Georg N., zu Danzig geboren, Sohn des Profefjors Georg \. 
auf den Danziger Schulen ausgebildet, wurde 1647 in Wittenberg Magifter > 
Philoſophie, hielt dort eine öffentliche theologische Disputation, 1649 in Jena er 
falls mit Bezug auf den Iynkretiftifchen Streit, und endlich 1650 und 1652 aud 
Königsberg (Dftpreußen). 1653 wurde er Profefjor der praftiichen Philofont 
Logik und Methaphyfif an dem Danziger Gymnafium, wie auch Bibliotbe‘ 
an der „Rathsbibliothek“, der jegigen Stadtbibliothef. Er ftarb am 2. Arge 
1673. Eine große Anzahl philofophiicher Abhandlungen find von ihm vr 
öffentlicht worden. 

Andreae Charitii commentatio historico -litteraria de viris eruditis ( 
dani ortis (Wittenb. Saxonum 1715. 4°) p. 110—111. — Christ. Friie 
Charitii spicilegii ad D. Andreae Charitii .. commentationem de vr. 
eruditis Gedani ortis.. pars prior (Gedani 1729, 4°) p. 39, Eı 
Praetorii Athenae Gedanenses (Lips. 1715. 8°) p. 112—114. 

A. Bertling 

Neujeld: Konrad N., 1623 in Danzig geboren, wo jein Vater Gen 
N. eine Profeffur an dem Partikulare inne hatte, beendete 1639 feine Schals 
mit einer öffentlichen Disputation, bejuchte 1640—1645 mehrere Univrrhtär: 
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und wurde zuleßt in Wittenberg Magifter der Philofophie (1645). Nach einem 
kurzen Aufenthalt in feiner Vaterſtadt begab er fih nach Königsberg, wo er, 
in enge Verbindung mit Myslenta getreten, 1650 Rector der Schule Kneiphof« 
Königsberg wurde. Doch ſchon am 24. Januar 1656 endete fein Leben. Eine 
ziemliche Anzahl philojophiicher Schriften ging aus feiner Feder hervor, wie 
einige andere, die dem jynkretiftifchen Streite galten. 

Wittenii Diarii Biograph. P.1. — Andreae Charitii commentatio historico- 
litteraria de viris eruditis Gedani ortis (Wittenb. 1715. 4°) p. 109—110. — 
Christ. Frider. Charitii spicilegii ad D. Andreae Charitii .. . commentationem 
de viris eruditis Gedani ortis pars prior (Gedani 1729. 4°) p. 36—39. — 
Erleutertes Preußen, Tom. III, p. 377. U. Bertling. 

Keuffer: Chriſtian Ludwig N., Dichter, geb. zu Stuttgart am 26. Ja— 
nuar 1769, 7 zu Ulm am 29. Juli 1839. Aus einer Familie, in welcher 
ftarfe Hinneigung zum Pietismus herrſchte, entjproffen, wurde N. zum Theologen 
beftimmt, trat nach Abjolvirung des Stuttgarter Gymnafiums Herbſt 1786 in 
das Tübinger Stift (evang. theol. Seminar) ein, magijtrirte 1788 und verließ 
1791 die Univerfität. Nach dem theologiichen Eramen wurde er Hilfägeijtlicher 
in Stuttgart, 1792 am Waiſenhaus dajelbit als Prediger verwendet, welche 
Stelle er 1799 definitiv erhalten zu haben jcheint. (Daß er 1801 Piarrer in 
Benningen bei Ludwigsburg geworden jei (Gradmann, D. gel. Schwaben 866), 
ift falſch und beruht auf Verwechslung mit einem ein Jahr älteren Namens— 
vetter, Chriftoph Friedr. Ludw. N.) Im Spätjahr 1803 wurde N. Diaconus 
in Weilheim unter Ted, im Sommer 1808 Pfarrer in dem benachbarten Zell 
am Nichelberg, endlich im Auguft 1819 Stadtpfarrer am Münfter und Schul» 
infpector zu Ulm, zugleich Gründer und Leiter eines Mädcheninitituts, nachdem 
er Ihon in Stuttgart auf dem Gebiete des höheren ZTöchterunterrichts thätig 
gewejen war. — Neuffer's Perfönlichkeit ala Schriftfteller ift einmal durch feinen 
theologiichen und pädagogischen Beruf und dann durch jeine clafficiftiichen 
Neigungen, wie fie in der Zeit lagen, beftimmt. Schon als Stuttgarter Gym— 
nafiaft machte er die Bekanntſchaft Gotthold Stäudlin’s, jpäter die Schubart's. 
Auf der Hochjichuie jtand er in innigem Freundjichaftsverhältniß mit Hölderlin 
und R. 5. 9. Magenau (Bd. XII, ©. 728; Bd. XX, ©. 56), von welchem 
die im zweiten Bande der großen Echwab’jchen Hölderlin» Ausgabe abgedrudten 
Briefe, jowie manches noch Ungedrudte, worunter cin nicht über die Anfänge 
hinaus gediehenes Bundespoefiebuch der drei jungen Dichter, Zeugniß geben. 
Späterhin bildete N. ala Heraudgeber des „Taſchenbuchs jür Frauenzimmer“ 
(1799—1802) und noch jpäter des „Taſchenbuchs von der Donau” (1814, 
1825), Hierin Stäudlin’3 Nachfolger, einen Mittelpunkt für die dichterifchen Be— 
ftrebungen in Schwaben, wozu er durch jormelles litterarijches Talent und per- 
ſönliche Liebenswürdigkeit fich wohl eignete. Er jelbjt war dichterifch fruchtbar; 
feine Lyrik iſt der erſten Jugendlyrik Hölderlin’® nah verwandt: clafficiftifche 
Richtung in der fpäteren Art Echiller’3, wie bei den meiften jchwäbiichen Lyrikern 
feiner Zeit. Dazu fommt aber noch ala bejonderes Charakterifticum die Vorliebe 
für das Idyll, im Charakter und Stil von J. H. Voß. Neben den poetifchen 
Arbeiten laufen, bejonders in Neuffer's jpäterer Zeit, auch populär« theologiſche 
und pädagogilche her. 

Hauptquelle für Neuffer’3 Biographie ift die in der Schwäbiſchen Chronik 
1839, ©. 937, 941, 949 abgedrudte autobiographiiche Skizze, auf welcher 
ber etwa& weiter ausgeführte Artikel im Neuen Nekrolog der Deutichen 1839, 
©. 661—670, beruht. — Zu den in Goedeke's Grundriß genannten Werten 
Neuffer's kann ich noch Hinzufügen: Taſchenbuch für Frauenzimmer für 1799, 
1800, 1802 („Die Herbſtfeier“ jcheint als Taſchenb. . 1801 zu gelten). — 
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Monatſchrift für Geiftes- und Herzensbildung junger Frauenzimmer, 1802, 
1803. — Predigten über einige wichtige Gegenftände der Religion und Moral, 
1803 (mit Bildniß). — Kleiner Taſchenkalender für 1804. — Die Bird: 
de8 GSalluftius, 1819 (1820 %). — Gefänge ber Liebe und Treue aus der 
jchönen Tagen der Jugend, 1826. — (Neubearbeitung feiner Neneisüberfegung 
1830.) — Das Gebet de8 Heren, 1832. — Vermächtniß für chriftlich gr 
finnte Söhne und Töchter, 1834. — Ueber den Zerfall des Gultus, 1837. — 
MWeihgeichent für Töchter von Stand und Erziehung (nad d. Engl.), 1837. — 
Dazu einige Gajualpredigten. Hermann Fildern. 
Neugart: Trudpert N., Geichichtichreiber, geb. am 23. Februar 17:. 
zu Villingen auf dem Schwarzwalde. Der Sohn bürgerlicher Eltern, erhielt « 
feine höhere Ausbildung an dem Gymnafium der Benedictiner zu St. Ges 
und St. Blafien. Im J. 1759 trat er hier in den Orden ſelber ein und wurd 
1765 zum Priefter geweiht. Von einer gründlichen Vertiefung in die Willm- 
ſchaft von jeher bejeelt, widmete er fich zunächft mit jo erfolgreichem Gifer dem 
Studium der biblifchen Sprache, daß ihm bereits im J. 1767 die Profefe 
derjelben an der Univerfität Freiburg im Br. übertragen wurde. In dir 
Stellung verblieb er indeß nur kurze Zeit und kehrte im J. 1770, wie — 
jcheint, nicht ungern in fein Klofter zurüd, wo ihm der Abt Gerbert berühmte: 
Namen? da8 Lehramt der Theologie für die jüngeren Ordensbrüder übertrug. 
Dom 3. 1780 an treffen wir N. auf verfchiedenen St. Blafiihen Erpofiture 
und zwar als Piarrer in Gurtweil und in Nöggenjchwihl und feit 1771 ali 
jogenannten Lehenpropft in Bonndorf. Nach dem Jahre 1772 nad) St. Blafien 
zurüdgerufen, erhielt er die Würde des Stiftsdecans; nach dem Tode des Fürk: 
abts Mori eröffnete fih N. jogar die Ausficht, deffen Nachfolger zu werden 
er entzog fich jedoch diefer Ehre und begnügte fih mit der Propitei Krotzingen 
die in der Nähe von Freiburg im Br. lag und feiner Zeit der Wohnſiß dei 
befannten Gejchichtichreibers Marquard Herrgott (ſ. A. D. B. XII, 212—214 
gewejen war. N. jelbjt war in der Zwifchenzeit zu gefchichtlichen Studien über 
gegangen und hatte im J. 1780 von dem Abt Gerbert den Auftrag erhalten 
die Gejchichte des Bisthums Conſtanz zu jchreiben, die bejtimmt war, einer 
Theil der Germania Sacra zu bilden, zu welcher der genannte Fürſtabt du 
ruhmdolle Anregung gegeben hatte. NR. hatte fich bisher zwar mit gefchichtlicher 
Arbeiten nicht befchäftigt, aber er bewies durch die That, daß er zu folchen vol: 
fommen berufen und befähigt war. Er erkannte ganz gut, daß es zwedmäkts 
fei, dem geplanten Werke eine umfaſſende urkundliche Grundlage zu geben 
und Ddiejer Einficht verdankt der Codex diplomaticus Alemanniae feinen Uriprung 
Die Sammlung des betreffenden urkundlichen Materiald war übrigens für X 
mit mancherlei Verdrieplichteiten und Enttäufchungen verbunden, weil bie ver 
jchiedenen Stifter und Abteien, an deren Archive er fich dabei mit angemielen 
ſah, voll ängitlichen Mißtrauens feinen Eifer mit geringem Entgegentommen er 
widerten und viele geradezu fich weigerten, ihm den Zugang zu ihren Schägen 
zu geftatten. Er ließ fich jedoch durch dieſe entmuthigenden Eriahrungen mich 
abjchreden und feine Ausdauer machte e8 möglich, daß der erfte Band dei in 
Rede ftehenden Urkundenbuches noch im %. 1791 an das Licht treten konnte. 
Die ehrende Aufnahme, die diefe Publication fand, durfte ihm Für die art 
Probe, auf welche jeine Geduld gejtellt worden war, einigermaßen entjhädigen 
und zur Vollendung des Begonnenen ermuntern. Er hat auch in der That der 
zweiten Theil zu Stande gebracht und der Deffentlichfeit übergeben. Auf dicke 
feften Grundlage baute er dann feinen „Episcopatus Constantiensis Alemannise‘ 
auf, defjen erſten Bandes erjten Theil er auf dem Propfteihofe in Kroßingen vol 
endete und der im 3. 1803 aus der Druderei von St. Blafien hervorging. N. hatt: 
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hn dem Kurfürjten von Mainz, Karl Theodor von Dalberg, der zugleich Fürit- 
ichof von Gonftanz war, zugeichrieben. Seit dem Erjcheinen des Urkunden» 
verfes, noch mehr aber feit der Veröffentlichung des erſten Theiles des Geſchichts— 
verked nahm N. unter den deutjchen Geſchichtsforſchern eine hochgeachtete Stellung 
in und fland mit verjchiedenen gelehrten Forichern in näherer Verbindung. 
58 fei bier vor allem feiner Beziehungen zu dem Gefchichtjchreiber der Schweiz, 
Johannes v. Müller, gedacht, und erwähnt, daß diefer fi) u. a. auch Neugart's 
smpfehlungen bediente, um Seine Berufung nad) Mainz verwirklicht zu jehen. 
N. war, was jeine Firchlichen Gefinnungen anlangt, nichts weniger als ein 
‚linder Eiferer, und es iſt befannt, daß feine Beurtheilung der Reformation 
on hoher Unbelangenheit Zeugniß ablegt: aber aus den Briefen, die er damals 
ın Johannes Müller gerichtet hat, geht doch zugleich hervor, daß er damals 
‚ie Hoffnung und den Wunſch nicht ganz zu unterdrüden vermochte, der jo 
illig urtheilende Genfor des Mittelalters möge jolgerechter Maßen in den Schoß der 
Nutterkicche zurückkehren. (Bgl. die Briefe an J. v. Müller, herausgegeben von 
Naurer-Gonjtant, Bd. 6.) N. hatte wohl gedacht, der zweite Theil des erften Bandes 
eines Geſchichtswerkes jollte nicht allzufpät auf den erjten folgen. Es war aber 
ınder8 damit bejchloffen. Die gewaltigen Veränderungen, mit welchen das deutiche 
Reich jeit dem Anjange des 19. Jahrhunderts heimgefucht wurde, griffen auch in jein 
Schidjal empfindlich ein. Die Fürftabtei St. Blafien wurde befanntlich jäcularifirt und 
am unterbadifche Herrſchaft. N. beurtheilte diefe Ummwälzung gefaßter und verftändiger 
ils viele andere, die davon betroffen wurden. Er hätte e8 zwar gern gejehen, wenn 
>t. Blafien, in Erinnerung an feine Vergangenheit und Verdienſte um die Eultur, 
von der beichlofjenen allgemeinen Vernichtung ausgenommen worden wäre und 
trengte fich in dieſer Richtung an. Als dann über die Vergeblichkeit ſolchen 
Bemühens fein Zweifel übrig blieb, hätte er wenigſtens für feine Perjon eine Aus» 
ahme gewünjcht und fich auf Lebenszeit den Befit der Propftei Krotzingen gern vor— 
halten gejehen ; aber auch diejer Wunſch blieb unerhört und es wurde nicht für 
weckmäßig befunden, ihm zu Liebe eine Ausnahme von der Regel zu machen. 
50 beichloß denn der Convent von St. Blafien, der das 2008 der Säcularifirung 
ucht über fich ergehen laſſen wollte, ſich auswärts eine neue Heimath zu fuchen. 
R. war e8, der ed (1787) übernahm, im Auftrage feiner Mitbrüder nach Wien 
u gehen und ihre Aufnahme irgendwo im Umkreiſe des Kaiferitaates zu be= 
reiben. Die Verwendung war von Erfolg begleitet. Die öjterreichijche Regierung 
vies den Sanct Blafianern das jeiner Zeit von Kaifer Joſeph II. aufgehobene 
Hofter St. Paul im Lavantthal bei Klagenfurt als neue Heimath an. Hierher 
iedelte der Abt Berchtold mit 40 Gonventualen, worunter auch N., noch in 
yemfelben Jahre über. Noch 18 Jahre hat N. in diefem Afyl zugebracht. 
Nuch diefer Theil feines Lebens war dem Dienfte zugleich der Wiſſenſchaft ge— 
veiht, wie der doraudgegangene es gewejen war, N. vollendete zunächit den 
meiten Theil des erſten Bandes feines Epicopatus Constanc., der freilich erſt 37 
Jahre nach jeinem Tode (1862) zum Drud gelangte und wegen der berührten 
Berhältnifje und der Entfernung vom Heimathslande an Werth dem erften Theile 
ucht ganz gleichfommt. Zugleich vertiefte fich N. jet aber auch in die Geichichte 
einer neuen Heimath und verfaßte u. a. eine auf gründlichen Studien ruhende 
Seichichte des Klofterd St. Paul in lateiniicher Sprache; auch diejes Werk iſt 
ft mehrere Jahrzehnte nach jeinem Hinicheiden (1848—1854) veröffentlicht 
vorden. Meugart’d Wirkfamkeit in St. Paul, namentlich als Lehrer angehender 
Nöndhe, wird von jachkundiger Seite gerühmt und er joll zugleich für die Bes 
‚bung der Biftoriichen Studien in feiner Umgebung in hohem Grade belebend 
wirkt haben. G. v. Ankershofen z. B., der ſich um die Geichichte Kärnthens 
nehrfach ent bat, ijt von ihn Eimorden. Seine alte Heimath 
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bat N. nicht wieder gefehen; am 15. December 1825, im Alter von beinahe 
83 Jahren, ift er geitorben. 

Dal. F. I. Mone, QDuellenfammlung zur badiihen Landesgeſchichte 
(Karlsruhe 1848). 1. Bd., Einleitung, S. 49-52. — Derfelbe in dem 
Heidelberger Jahrbüchern, Jahrgang 1855, ©. 533—542. — H. Schreiber, 
Geihichte der Univerfität Freiburg im Br. 3. THl. (Freiburg 1866) ©. 
147—148. — Joſeph Bader, Das ehemalige Klofter St. Blafien auf dem 
Schwarzwalde und feine Gelehrten -» Akademie (Freiburg im Br. 1874) 
©. 115—120, wo jämmtlidhe Schriften Neugart’3 aufgeiührt find. 

Wegele. 

Neugebauer: Joſeph R., ein der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts an- 
gehörige Mitglied des Jeſuitenordens, über defien Geburts: und Todesjahr ge— 
naue Angaben jehlen. Diejer Mann, ein Defterreiher von Geburt, ift wegen 
feiner merkwürdigen Lebensſchickſale einer befonderen Erwähnung wertd. Er hatte 
in feiner Jugend das Tiſchlerhandwerk erlernt und trat als Laienbruder in dem 
SJeluitenorden. Die geiftigen Fähigkeiten, welche jeine Oberen an ihm beinerften, 
waren Urjache, daß man ihn in den Schulen des Ordens Studien machen ließ, 
nach deren Zurüdlegung er die priefterlichen Weihen empfing und ale Milfionär 
nah Cochinchina gefchidt wurde. Er ftieg am Hofe des Königs von Cochinchina 
zum Range eines Mandarinen empor und lieferte in den Jahren 1737—1750 
eine Reihe von Miffionsnachrichten, welche in das von dem Jeſuiten P. Stöd- 
lein (fiehe s. v. Stödlein) unter dem Titel „Neuer Weltbott“ veröffentlichte 
Sammelwert aufgenommen find. 

Vgl. Bader, Ecrivains, Tom. V. Werner. 

Nengeboren: Daniel Georg N., geb. in Hermannjtadt am 21. Sep» 
tember 1759, T am 11. Februar 1822 in Birthälm als Superintendent oder, 
nach der Sprache des Geſetzes, Biſchof der evangelijchen Landeskirche U. C. im 
Siebenbürgen. Sein Vater Kaspar Heinrih N. war in Quedlinburg geboren 
und batte, auf der Wanderfchait nach Hermannjtadt gefommen, ala Gürtler bier 
Bürgerrecht erhalten und eine neue Heimath gefunden. Der Sohn, urſprünglich 
demjelben Gewerbe beitimmt, fehrte, dem eigenen Zug feines Geiltes und der 
dringenden Aufforderung feiner Lehrer folgend, "bald an das Gymnalium feiner 
Daterftadt zurüd, wo er, von dem trefflichen Rector Jakob Aurelius Müller 
(j. A. D. B. XXI, 517) liebevoll gefördert, durch ausgezeichnete Anlagen und 
unermüdlichen Fleiß „jelbit des höchſten Lobes nicht unwerth“ im April 1778 
abfolvirte. Der unmittelbar an feine Gymnaftaljtudien fi anfchließende, bis 
December 1781 dauernde Aufenthalt Neugeboren’® im Haufe des Oberftlieu- 
tenant3 v. Chernell in Bellovar in Kroatien, der ihm die Erziehung feines Sohnes 
übertragen, vertiefte die außergewöhnliche geijtige und fittliche Reife des jungen 
Mannes, der zu Anfang des Jahres 1782 nach einem vierwöchentlichen Aufent- 
halt in Wien voll ernfter Studienpläne die Univerſität Leipzig bezog. Hier, am 
3. April 1782 immatriculixt, weilte er bis Februar 1784, insbelondere philo- 
logiihen und theologifchen Studien hingegeben und die Univerfitätsbibliotgek 
eifrigft benüßend, zugleich in verfönlichem Berker mit bedeutenden Männern der 
Hochſchule wachſend. Diefe Lehr- und Lernjahre Neugeboren’s feit jeinem Ab» 
gang dom Öymnafium find zunächit bezeichnet durch die von ihm bejorgte Heraus 
gabe von Johann Bethlen’® Commentarii de rebus Transsilvanicis, proximis ab 
obitu Gabrielis Bethlenii triginta quatuor annis gestis, deren zwei Theile 1779 
und 1780 bei Joſeph v. Kurzböck in Wien erfchienen. Die urfprünglichen Auf 
lagen des genannten Werkes, das unter dem Titel: Rerum Transsilvanicarum 
libri quatuor (1629 —63) in Sermannftadt 1663, in Amjterdam 1664 gedrudt 
worden, waren vollitändig vergriffen; die neue Ausgabe des auf amtlichen Quellen 
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‚ eigenen Erlebnifjen des hochgejtellten Verfaſſers beruhenden Geichichtöbuches 
ete N. mit einem biographifchen und litterarhiftoriichen Vorwort ein — d. d. 
lovar, 1. Juni 1778, mit der Widmung des Werkes an Jakob Aurelius 
ler — fügte an geeigneten Stellen ergänzende oder berichtigende Noten Hinzu 
‚ vermehrte feine Brauchbarkeit durch eine eingehende Inhaltsanzeige.e. Während 
er Studienzeit in Leipzig erwarb N. mit feiner Arbeit „De gente Bathorea“ 
psiae 1783) den von der Jablonowsky'ſchen Gejellichait hiefür auögejchriebenen 
is; dad 1829 in neuer Auflage erjchienene Büchlein (35 ©. in Quart) ent» 
t die nach den damals zugänglichen Quellen dargeftellte Genealogie des Hauſes 
thori, dem u. a. mehrere fiebenbürgifche Fürften entitammen. Am Schluß 
Winter® 1784 folgte N. dem Rufe, der von Hermannftadt an ihn ergangen 
‚ war vom November an ald Lehrer am Gymnafium thätig, abwechjelnd in 
Fächern der Religion, der lateinifchen und deutjchen Sprache, der Mathema— 
und Philofophie verwendet. Vom November 1790 an leitete er ala Rector 
jeit längerer Zeit in fröhlichem Aufftreben begriffene Anftalt, die jeit dem 
ang der achtziger Jahre in dem neuen, eruditioni virtuti exemplis gemweibten 
yußgebäude ein würdiges Heim gefunden Hatte. Don Anfang an in jenem 
flichen Männerkreis, welchen Freiherr Samuel dv. Brufenthal (ſ. A. D. B. II, 
5) durch die Macht feiner edeln Perfönlichkeit und feine reichen wifjenjchaft« 
en Sammlungen um fich vereinigte, gehörte N. zur Zahl jener Muthigen, 
Ihe auch nach der mit Joſeph II. beginnenden, die politifch = jtaatsrechtliche 
elung der jächfifchen Nation zerichlagenden Revolution von oben das Vertrauen 
| die MWiedergewinnung des alten Rechtes und die Zukunft dieſes deutfchen 
les nicht verloren. Wie diefes in dem ſchweren Kampfe unverzagt mit den 
‚htenden Waffen des Geiftes tritt, jo jahen fie in der auf dem Boden der 
ıtihen Pädagogik ftehenden Schule, in der Pflege der deutichen Wiſſenſchaft 
zerftörbare Grundlagen ihres weiteren nationalen Beſtandes. Mit aus ſolchem 
ifte ift die „Erfte Anleitung zu der grammatitalifchen Kenntniß der deutichen 
d der lateinifchen Sprache“ (Donatus latino-germanicus) entftanden, welche N. 
m Gebrauch der unterften Klaſſen des Hermannftädter Gymnafiums 1795 
uden ließ; die Anleitung zu der bei dem Unterricht zu befolgenden Methode, 
t gefammte weitere grammatifaliiche Stoff auß dem Gebiet der deutjchen, dann 
t lateinifschen Sprache fteht auf der Höhe der damaligen deutjchen Schultunde 
id zeigt durchweg den denkenden erprobten praftiichen Lehrer. Es ift an den 
‚benbürgifch-fächfifchen Schulen zwei Menjchenalter lang erfolgreich im Gebrauch 
weſen. In dem Dienft deffelben unterrichtlichen und exziehenden Gedanfeng 
hen die von N. ſelbſt, oder auf feine Veranlaſſung und unter feiner Mit« 
ittung verbefjert herausgegebenen Langianijchen Gejpräche, ein neue A-B-E- 
ud, ein Kleinere und größeres Lejebuch, ein Büchlein für den Religionsunter- 
St, eine kürzere Bearbeitung des alten Orbis pictus, allerdings ohne Bilder, 
tenifch, deutich, magyarifh. Es find Bafedow-Roufjeau’sche Gedanken, die in 
et fähfiichen Schule Raum erhalten. Für die Wiſſenſchaft war N. nicht nur 
adurch thätig, daß er die reichen Schäße der Brufenthal’jchen Sammlungen 
idnen half und insbeſondere in vortrefflicher Weile den Grund legte zu einem 
(hreibenden Katalog der audgezeichneten Münzfammlung: er gehört auch zu 
en Gründern der erſten deutſchen wiljenfchaftlichen Zeitfchriit im Lande, der 
Stebenbürgifchen Quartalfchrift”, deren erſter Band 1790 bei Hochmeifter in 
yermannftadt erſchien. Die einleitende Abhandlung „Ueber die Lage und Hinder- 
"fe der Schriftftellerei in Siebenbürgen”, Berhältnifie beleuchtend, die zum Theil 
wute noch drüdend fortdauern, ift eine Arbeit feiner Hand. Anderes, jo die 
‚Neberficht über die neuefte Literatur“ (1, 82), der Auszug aus d’Anville'3 Ab- 
ndlung „Bon den Völkern, welche beutzutag das Trajaniiche Dacien bewohnen” 
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zeigt nicht nur, wie heimifch N. auf jenen Gebieten war, in welch’ innigem 
Zujammenhang er namentlih mit dem geiftigen Leben Deutſchlands ftand, 
fondern auch welch’ eine Freiheit und Tiefe des Urtheild ihm eigen. Auch an 
der 1790 nad) Joſephs II. Reititutiongedict bei der „Auflebung der für erloichen 
erklärten (ſächfiſchen) Nation” erichienenen Volksſchrift „Die Siebenbürger 
Sadjen*, die in großen Zügen einer ernſt ergreifenden gejchichtlichen Darftellung 
das diejem zugefügte Unrecht darlegt und durch die reinigende Freude: „Heil 
und, wir find wieder ein Volk; die Auferftehung verherrlicht jedes Samentorn, 
das in der Erde erftorben war, möchte auch unjer Volk herrlicher wieder aui- 
leben, ala es erlojchen“, die Volksſeele für alle Zukunft kräftigen will, bat N. 
jeinen Antheil. Bei der Drudlegung ded neuen Hermannftädter Gejangbudes 
(1791—95) Half N. gleichfalls mit; nach Einigen joll die mit demjelben heraus— 
gegebene Sammlung von Gebeten ihn zum Verſaſſer haben. Nach faſt neun- 
jährigem, überaus Truchtbarem Rectorat, unter dem die Gymnaftalbibliothet in 
neue Ordnung gebracht, das Münz- und Naturaliencabinet, jowie die Sammlung 
der mathematijchen Inſtrumente vermehrt, eine eingehende Anweifung für Gang 
und Methode des Unterrichts und die disciplinarifch = erziehliche Behandlung der 
Schulen gegeben, für die künftigen Dorfichullehrer und Prediger eine eigene 
grammatifaliiche und homiletische Glafje, Schon mit dem Gedanken zugleich einer 
Art Uebungsfchule, errichtet worden war, — alles weſentlich aus der Jnitiative 
und duch den zielbewußten Eifer Neugeboren’s, folgte der 40jährige Mann dem 
an ihn ergangenen Ruf in die Pfarre nach Reußmarkt (Auguft 1799), woher 
ihn im October 1805 Mühlbach zum Stadtpfarrer berief; nach dem Tod feines 
geliebten Lehrer Jakob Aurelius Müller wählte ihn die Synode zum Super: 
intendenten (17. Decimber 1806) und damit die Marktgemeinde Birthälm zum 
Plarrer. Hier erwarteten ihn neue große Aufgaben. Trotz des 13. fieben- 
bürgifchen Geſetzartikels von 1791, welcher die altsgejegliche Verfaſſung der ſäch— 
fiihen Nation auch für die Zukunft gewährleiftete und in dem, mit dem Xeo- 
poldiniichen Diplom übereinjtimmenden Stand aufrecht erhielt, änderte die gan; 
abjolutiftifch verfahrende Regierung durch die ſogenannten Regulativpunfte eigen: 
mächtig diejelbe, wodurch auch die Eirchliche Ordnung vielfah ind Schwanten 
fam. Nach mehrjeitigem Anjtoß legte das evangelifche Oberconfiftorium im De 
cember 1800 den Entwurf einer Verfafjungsacte vor, an defjen Abfafjung N. im 
Auftrag des Guperintendenten Müller wejentlihen Antheil gewonnen hatte; 
daraus ift die „Allerhöchit genehmigte VBorjchriit für die Gonfiftorien der Augs— 
burgiichen Gonfeffionsverwandten in Siebenbürgen“ erwachlen, welche 1817 von 
Wien für diefe herabgegeben wurde. Die auf dem Boden derjelben 1818 vom 
Oberconfiftorium herausgegebenen Inftructionen jür die Domeftical- und Local» 
confijtorien find dad Werk Neugeboren’s, ebenjo die 1818 erlafjene Kirchen: 
vifitationsordnung. Die im Anjchluß an diefe in demjelben Jahr veröffentlichten 
Pifitationdartifel, welche nach dem WBorbild der ähnlichen Artitel aus dem 16,, 
17. und 18. Jahrhundert, doch dem geänderten Bedürfniß entiprechend, zur Er» 
haltung der guten Ordnung in allen Stüden eine ausführliche Belehrung über 
die Nechte und Pflichten des Lehritandes und der Verwalter des Kirchengutes, 
dann über die Ordnung des Öffentlichen Lebenswandels enthalten, verdankt bie 
Kirche gleichialls weſentlich feiner ernften pflichttreuen Arbeit; die kirchliche 
Oberbehörde hat an allen diefen Acten bei der endgültigen Schlußfafjung darüber 
im Ganzen wenig Wenderungen vorgenommen. In feine Amteverwaltung fällt 
endlich die neue „Gandidations und Wahlnorm für die Pfarrerswahlen“, welde 
mit Hofdecret vom 4. September 1818 nicht ohne mannigfache Aenderungen 
der Vorlage genehmigt wurde, Nenderungen, deren Vornahme allerdings mit den 
alten Keligionargejegen des Landes nicht im Einklang ftand, über die aber bie 
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Regierung ſich damals allen Kirchen gegenüber ohne Bedenken hinausjegte. Eine 
der legten Arbeiten Neugeboren’® war der Plan zur gleichmäßigen Einrichtung 
der evangeliſchen Dorfichulen (1821); er ift faſt zwei Menfchenalter lang in 
Geltung und Wirkfamkeit geblieben. In Birthälm geflaltete er opjerwillig den 
Piarrhof zu einem würdigen Sig der Superintendentur um, Tührte ein neues 
Arhivgebäude auf und legte den Grund zur befferen Ordnung der reichen, dahin 
aehörigen Schäße. Auch für die Erhaltung der Pfarrarchive wurde ernfte Sorge 
getragen; für die Regelung des Eheprocekverfahreng ijt N. organiſatoriſch thätig 
gewejen. Die würdige feier des dritten Säcularfejtes der Reformation (1817) 
in der gefammten Landeskirche ift gleichfalls fein großes Verdienſt; die Erlaub— 
niß dazu Hatte er von dem in jenem Jahr das Land bereifenden Kaifer Franz 
in befonderer Audienz erwirkt. Cine ganze reiche Lebensarbeit auf dem Gebiet 
der Schule, der Wiſſenſchaft, der Kirche, die den Beiten ihrer Zeit genug gethan, 
fihert jo der Perjönlichkeit Neugeboren’3 in allen streifen, die am deutſchen 
Leid und Streben im fernen Südojtfarpatenlande Antheil nehmen, auch heute 
noch dauernde Theilnahme. 

Joſ. Trauſch, Schriftftellerleriton der Siebenbürger Deutjchen, III, Kron— 
ftadt 1871. — H. Neugeboren, Daniel Georg Neugeboren im Archiv des Vereins 
für fiebenb. Landeskunde, XV, 296 ff. — Fr. Teutjch, Gefchichte des evang. 
Gymn. A. B. in Hermannftadt im Archiv des Vereins für fiebenb. Landes» 
funde, XIX, 364 fi. Dazu noch benüßt das Archiv der evang. Landeskirche. 

G. D. Teutjd. 

Nengeboren: Karl R., Sohn des Superintendenten Daniel Georg N. 
(f. vorft. Art.), geb. in Hermannftadt am 1. April 1781, nach juridiichen Studien 
im Dienfte der Stadt und des Stuhls Hermannftadt hier Magiftratörath, 1850 
der £. 2. Oberlandeögerichtöcommilfion zugezogen, als penfionirter Oberlandes— 
gerihtsrath am 6. November 1861 gejtorben, gehört in die Reihe jener Männer, 
welhe im fiebenbürgiichen Sachſenland troß des jchwer laftenden Drudes der 
Metternich'ſchen Stillitandspolitif in den dreißiger Jahren eine neue, dem Geift 
deuticher Forſchung folgende Gejchichtslitteratur im Auge gehabt und begründet, 
oder doch dafür gearbeitet haben. (Vgl. Archiv des Vereins für fiebenbürgifche 
Yandesfunde IX, 11.) Dem langgefühlten Mangel einer Zeitjchriit für Landes- 
funde abzuhelfen und damit zugleich eine lautere Quelle der Vaterlandaliebe zu 
erichließen , verbanden fid) 1833 Freunde der Wiſſenſchaft zur Herausgabe einer 
jolhen und N. trat mit Benigni (j. U. D. B. II, 333) in die Redaction der- 
jelben ein. Es ift die in zwei Bänden und dem erjten Heit des dritten Bandes 
von 1833— 1838 in Hermannftadt erjchienene „Transfilvania”. Cine Arbeit 
Neugeboren’3 eröffnet nach der Einleitung die Zeitichrift: „Andreas Bathori, 
Gardinal und Fürft von Siebenbürgen“, im Wejentlichen eine fchlichte Zus 
jammenftellung deflen, was Samojchközi und Wolfgang Bethlen über ihn be- 
tihten. Der Mangel eines entjprechenden Handbuch® der Geichichte von Sieben- 
bürgen beftimmte N. 1836, die Frucht einer vieljährigen Arbeit unter diefem 
Titel zu veröffentlichen; die zahlreiche Subfcription auf das Buch zeigt, wie groß 
dad Bedürfniß war, und daß unter diefen Subſcribenten auch zahlreiche Dificiere 
der damaligen Szeller- und „Walachen“-Grenzregimenter waren, ift ein ebenfo 
ihönes ala lehrreiches Zeichen jener Zeit. Das Werk felbit, tieferer Hiftorifcher 
Kunft und Forſchung entbehrend, ift eigentlich nur eine äußerliche chronologifche 
Zujammenftellung von Ereigniffen und ZThatjachen nach Angabe der gewöhnlichen 
gedrudten Quellen und Hilfsmittel; feine Litterarhiftoriiche Bedeutung befteht 
eben darin, daß ed nach langem Stillftand ein erfter Verfuch auf diefem Felde 
war, für den bei der damaligen großen Abgeichlofienheit Siebenbürgen dom 
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mächtigen Strom der deutjchen Wiſſenſchaft noch immer ein Wort der In 
erfennung fich ziemt. 
J. Trauſch, Schriftjtellerleriton der Siebenb. Deutichen, III, Krontcı 
1871. G. D. Teutit. 
Neuhaus: Johann Karl Friedrich N., fchweizerifcher Staatsmann 117: 
bis 1849), wurde am 9. Februar 1796 zu Neuenburg geboren, wo jein &: 
vater fich ala Arzt niedergelaffen hatte. Seine fyamilie ftammte aus Biel «= 
nahm in der Eleinen, unter der nominellen Oberhoheit des Fürſtbiſchois ı- 
Baſel ftehenden, aber als ein „augewandter Ort“ mit der Eidgenoſſenſchaft vr 
bündeten und politifch faft jelbjtändigen Stadt von alter Zeit her eine angeſebe 
Stellung ein. Eine Reihe jehr tüchtiger Aerzte war aus diefer Familie herr 
gegangen, bei einem berjelben Hatte einjt Albrecht v. Haller feine eriten me 
cinifchen Vorftudien gemacht. Neuhaus’ Vater, jrüher Officer im Dienite rer 
reichs, ließ fich wieder in feiner urfprünglichen Heimath nieder, die unterer 
durch die Beichlüffe des Wiener Gongrefies mit dem Kanton Bern vereiwi 
worden war, und wurde bier im J. 1817 Bürgermeifter. N. ſoll zuerft Reige 
zum geiftlichen Berufe gezeigt haben, entjchied fich aber zum Kauimannst:: 
und hielt fich deshalb von 1812—1820 in Straßburg auf, wo er jedod. ' 
äußerſt zurüdgezogener Lebensweiſe, jede freie Stunde benußte, um durd ern’ 
Selbſtſtudium feinen Geiſt zu bilden und fi allgemein wifjenfchaftliche Kerr 
nifje zu erwerben. Obwol der deutfchen Schweiz angehörig, betrachtete er d>° 
jeiner Erziehung entiprechend, das Franzöſiſche als feine Mutterfprache. %:: 
Biel zurüdgefehtt, wurde er durch feine Ehe Antheilhaber an einer bedeuten: 
Sattundruderei und bethätigte ſich an deren Betrieb mit Fleiß und Geld’ 
ohne aber jeiner Bücherliebhaberei und jeinem Hange zu litterarifchen Bad: 
tigungen zu entjagen. Er galt beinahe als ein Sonderling, da er alle ow: 
flächlichen ebenfo wie alle Lärmenden Gejellichaften mied. Die Ereigniſſe 
Jahres 1830 zogen den ftillen jungen Mann aus feiner Einjamteit heraus. — 
betheiligte fich an der gegen die ariftofratijche Berner Kantonsregierung gerichte— 
revolutionären Bewegung; feine geiitige Bedeutung wurde erfannt, und er lu. 
Ginfluß auf feine Umgebung. Als die Regierung am 13. Januar 1831 hr 
willig ihre Gewalt niederlegte, und es fich darum handelte, eine neue Conſtitete— 
zu entwerien, wurde N. zum Mitglied des BVerfafjungsrathes erwählt, und di 
Behörde felbft ernannte ihn zu einem ihrer Secretäre. Bei Einführung der an“ 
Staatsjorm fandte ihn feine Vaterftadt in die oberfte Landesbehörde, den Gi 
Rath, und fofort erging hier an ihn der weitere Ruf zum Eintritt in die & 
gierung (October 1831). Als Mitglied des Regierungsrathes wurde er an ® 
Spite des Erziehungsweſens geftellt und übernahm damit eine Aufgabe, welc 
unter den damaligen Verhältniffen eine ganz befondere Wichtigkeit zufam. . 
wenigen Jahren hatte er nicht nur dem Bolksunterricht im Sinne der herriherdr 
Reformgedanken eine völlig neue Ginrichtung gegeben und namentlich and 
äußere Lage der Lehrerfchaft durch Beiträge aus den Mitteln des Staates wer! 
lich gehoben, fondern auch die Sorge für den höheren Unterricht kräftig in > 
Hand genommen. N. ift der Schöpfer der Berner Hochjchule, und feine bei 4° 
öfinung derfelben am 15. November 1834 gehaltene Rede war ein Meier: 
durch die Art, wie er — jelbft ohne Univerfitätsbildung — den umſafſet 
Zweck und die Bedeutung der neuen Anftalt für Staat und Volk in gemef=" 
und doch ſchwungvollen Worten darzulegen” wußte. Kaum weniger Art 
machte aber die Entichiedenheit, mit welcher er für die im die Schweiz gelüdt«” 
Polen eintrat, um den Großen Rath von Bern zu ihren Gunſten zu fimm.; 
und beionders die Nede, durch welche er nad) dem verunglüdten Zuge nad =: 
voyen (am 31. Januar 1834) ihre Ausweiſung aus der Eidgenoflenicatt = 
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wendete. Obwol jelbjt in feinen politiichen Grundfäßen vorfichtig und gemäßigt, 
war N. überhaupt ein heftiger Gegner aller Nachgiebigkeit gegenüber den Ein- 
mifchungen der von Metternich geleiteten eurcpäifchen Mächte und ein ebenjo 
reizbarer ald energifcher Verfechter der nationalen Unabhängigkeit und des vollen 
Selbjtbeftimmungsrechte® der Schweiz. Es fehlte ihm nicht an Gelegenheit, 
diefen Standpunkt geltend zu machen in den Räthen feines Kantons wie ala 
deſſen Gejandter vor den eidgenöffiichen Tagſatzungen, denn kaum verging da— 
mals ein Jahr, ohne daß der Aufenthalt und die Umtriebe der polnischen, ita— 
lienifchen und deutjchen Flüchtlinge in der Schweiz zu diplomatifchen Gonflicten 
führten. Seiner trat in folchen Fällen Eräftiger und ernfler auf als N. Nament» 
lih als im Sommer 1838 der König Ludwig Philipp von Frankreich die Ent= 
fernung des Prinzen Ludwig Napoleon verlangte, als die Schweiz, welche den 
Prinzen ala ihren Bürger betrachtete, gegen die rohen Kriegsdrohungen des großen 
Nachbarftaates fich erhob, da war N. der Wortiührer diefer Stimmung im 
Kanton Bern im Gegenjaß zu denjenigen, welche um eines zweifelhaiten Ehren: 
punttes willen ihr Land nicht einer folchen Gefahr glaubten ausfegen zu dürfen. 
Der Sieg, den die friegerifche Partei nach langem Kampfe und nur mit ſchwacher 
Mehrheit (106 gegen 104 Stimmen) am 24. Eeptember im Großen Rathe von 
Bern davontrug, blieb, da der Franzöfifche Thronprätendent freiwillig den Boden 
der Eidgenofienjchaft verließ, ohne weitere Folgen; ex befreite aber N. von den— 
jenigen Männern, mit welchen er bieher den politifchen Einfluß hatte theilen 
muſſen; die Brüder Johann und Karl Schnell, einſt die Führer der Revolution 
von 1831, jchieden nach jener Abftimmung aus allen ihren Staatsämtern und 
ihrer Öffentlichen Thätigfeit und überließen ihrem bisherigen Rivalen N. allein 
und unbeftritten das Feld. Diejer trat jet mit dem Jahre 1839 als „Schul» 
theiß” an die Spite jeined Kantons, der erjte Berner Schultheiß aus nicht 
patriciſchem Geſchlechte, zugleich der erfte auß dem jogenannten „neuen“ Kantons: 
theile und der erfte, der fich der franzöfiichen Sprache bediente. Als jolcher war 
N. nun auch zeitweife — während des Jahres 1841 — zugleih Haupt bes 
Vorortes“ der Eidgenofienfchaft und nach den Beitimmungen des Bundesver- 
trags Vorſitzender der Tagſatzung. Es beginnt von da an fein bedeutfames Ein« 
greifen in die Zeitung der allgemeinen fchweizerifchen Politil. Der bisherige eid- 
genöffiiche Staatenbund befand fich eben in dem kritiſchen Stadium der inneren 
„Kämpfe und Umgeftaltungen“, im Uebergang aus den hergebradjten ariſtokra— 
tifchen Einrichtungen zum Grundjaß der allgemeinen Stinnmberehtigung in den 
Kantonen und zu der allmählichen Durchiührung diejes Principe auch auf bie 
Drganifation der Bundesgewalt. Bei der Zujammenjeßung de8 Bundes aus 
den Vertretern der Einzeljtaaten konnte diejer ortichritt nicht anders als müh— 
jam und rudweife vor fich gehen. Wie N. früher für den liberalen Theil des 
Kantons Schwyz gelämpft hatte, welcher unter der gültigen Verfaſſung nicht zu 
jeinem Rechte zu kommen fchien, jo wollte er 1841 durch einen Machtſpruch der 
Geſammtſchweiz die unterdrüdte, liberal gefinnte Bevölkerung des Unter-Wallis 
in Schuß nehmen in ihrem Widerftande gegen die gewaltthätige Geltendmachung 
der Iegitimen Berfafjung von Seiten der bisher alleinherrjchenden Ober-Wallifer 
Thäler. Umgekehrt aber verfocht er im nämlichen Jahre das Recht der aargau— 
ischen Regierung, ala dieje nach einem Aufjtandsverjuche ihres fatholifchen Volkes 
die Aufhebung jämmtlicher Klöſter ihres Gebietes beichloß und dem gegentheiligen 
Enticheid der Tagiagung fich nicht fügen wollte. Geftügt auf die Macht, welche 
fein Heimathlanton in die Wagijchaale legte, wußte N. die Erecution des Bundes- 
beichluffes jo lange zu Hinterhalten, bis die öffentliche Meinung der Schweiz ſich 
mehr und mehr feiner Anficht zuwandte, die Wiederheritellung der einmal aufs 
gehobenen Klöſter ich ala unmöglich erwies, und die Mehrheit der Tagſahung 
32 * 
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jelbjt darauf verzichten mußte. Die Uneinigkeit der conjerdativen Staatim: 

trug nicht wenig zu diefem Refultate bei. Angeſichts der vollendeten Thaue: 
und der Schwierigfeiten der Lage brachten fie e8 nicht zu einer übereinftimm:: 
Haltung. Geiftreich und flug benutzte N. diefe Schwäche jeiner Öegner. 8 

vend St. Gallen, jagte er, das Frauenkloſter Hermetichwyl preisgibt, m:- 
Maadt und Zinich daflelbe erhalten; die Abtei Muri wird don Waadt 
Zürich ala ſchuldig — an der Empörung — erkannt, eben da St. Gallen :. 
Unjchuld zu bemweifen verfucht. Freiburg gibt feine Zuftimmung zur Autbe 

von Wettingen, welches dem Aufruhr fremd geblieben ift, aber es fordert 

Miederheritellung des Kapuzinerkloftere zu Baden, obwol deſſen Betheiligar: 

den Unruhen offenkundig ift. Zürich und Waadt geben die Aufhebung von ' 
Klöſtern zu; Freiburg will fi jogar mit zweien begnügen, ein anderer A 
ſpricht fich für die Vierzahl aus. Haben wir denn bier eine frage aus! 
Arithmetif zu löſen? — Was foll denn der Kanton Aargau thun, vor . 
Wideriprüche geitellt? — Ihr Habt den Boden der Grundjäße verlaffen und! 
der baaren Willtür betreten. Der Grund, auf dem Ihr ftehet, läuft Eucht 
den Füßen fort. Wahrhaftig, was Ihr auf diefe Weiſe beieftiget, das ft - 
die Sache der Klöſter, jondern gerade die Sache de Nargaues! — Eur 

jelbit widerfprechenden Forderungen verichaffen diefem Kanton die Symdatt 
der Öffentlichen Meinung.“ So ſetzte Aargau fchließlich feinen Willen durd, : 
die hiermit eingejchlagene Strömung in den Maſſen wurde nicht gehemmt, ° 
gereizt und zuletzt entfeffelt, als nun der Kanton Quzern zum Schuße de 
tährdeten Religion den Sefuitenorden herbeirief. Der Unmwille über dielen : 
bängnißvollen Entichluß äußerte fich jo ftarf und fo allgemein, micht bios ' 
proteftantifchen Theile der Schweiz, und endlich jo ungeduldig, dak die 
gierungen nicht mehr im Stande waren, rajch genug auf verfaflungs und — 

mäßigem Wege Abhülfe zu Schaffen. Nachdem die herrichende Partei in Yu 
eine Anzahl ihrer Heitigften Gegner in die Verbannung getrieben hatte, for 
zum Ausbrudh. Im December 1844 und im März 1845 fanden die fogenanr: 
Freiſchaarenzüge ftatt: bewaffnete und militärifch organifirte Freiwillige aus: 
Stantonen Margau, Bajel- Land, Solothurn und Bern fielen in das Yuzem! 
Gebiet ein, wurden aber in die Flucht geichlagen, das zweite Mal fogar : 
Hinterlaffung vieler Gefangener, welche nun in die Gewalt der Sieger !r' 
t., welcher in den Jahren 1843 und 1845 jeweilen wieder zum Schalth 
gewählt worden war, Hatte zu diefen Gefeßlofigfeiten nicht Hand geboten, : 
die von ihm geleitete Regierung Hatte auch nichts gethan, um diefelben redtir 
unmöglich zu machen; er hatte bis zum lebten Augenblid, feinen Einfluß &: 
ſchätzend, der Bewegung Herr zu fein geglaubt. Erſt nach dem unglüche 
Ausgange verluchte N. durch ftrenge Beflrafung der Schuldigen,, namentlid ' 
mitbetheiligten Beamten, das Anjehen des Geſehzes zu retten, Allein obwel 
feine bisherigen Gegner, unter der Führung von Yandammann Blöfh (1. AT: 
II, 722), einem etwas jüngeren Verwandten von N., im Interefje der ftaatlıc“ 
Drdnung an ſeine Seite traten und ihm im Großen Rathe ein glänzendes >- 
trauensvotum verfchafften, um feine Stellung zu halten, fo waren doch die Bir 
underjehens bereits über ihn binweggegangen. Neue Bedürfniffe regten kb r- 
(ih, neue Beftrebungen machten fich geltend und neue Männer machten hd 

deren Trägern. Ulrich Ochſenbein, der gewejene Anführer des Freiſchaatenn 
von 1845, und der noch junge Jalob Stämpfli ftellten ih N. entgegen. — 

Volksabſtimmung entichied Für die Aufftellung einer neuen Santonsverfaft: 

und, im entjchiedenften Gegenfage zu N., nad) directer Ablehnung der von 

gebilligten Beichlüffe, auch für die Wahl eines eigenen Verfaſſungsrathes. De— 

hatte feine öffentliche Thätigkeit ein Ende. Gin Antrag, den Schuitheiber 
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Anklagezuftand zu verjegen, fand zwar, nach einer legten, gewaltigen und ein= 
drucksvollen Rede deffelben, nicht die Zuftimmung des Rathes (4. März 1846), 
bewog ihn jedoch bald zu gänzlichem Rüdtritt, da er das Vertrauen des Volkes 
nicht mehr befige. N. kehrte in jeine kleine Vaterſtadt zurüd und ergriff, als 
Theilhaber an einer größeren gewerblichen Unternehmung, einem Gijenmwerfe, 
wieder jeinen früheren Beruf. Daneben bejchäftigte er fich mit ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten, mit Abfaſſung einer Biographie feines Freundes, des Arztes Pugnet 
von Biel, und mit der Aufzeichnung feiner Yebenserinnerungen und feiner philo— 
ſophiſchen Neflerionen. Ginen Augenblick jchien es, als ſollte er zurüdgerufen 
werden in das politiiche Leben. Der Sonderbundäfrieg des Jahres 1847, der 
allen Widerftand gegen die Neugejtaltung des Eidgendffiichen Bundes in furzem 
Schlage volljtändig niederwarf, erreichte auf legalem Wege das Ziel, das die 
Freifchaaren umſonſt angeftrebt, verwirklichte das politifche deal, das N. ſelbſt 
vorgefchwebt hatte. Allein jchon bei der Ausarbeitung des Entwurfes einer 
neuen Bunbdesveriaflung war ihm jede Mitwirkung verfagt. Zwar wurde er, 
ala dieſer Entwurf, mit Mehrheit angenommen, in Kraft trat, bei der Wahl der 
neugefchaffenen jchweizeriichen Wolfsvertretung, des Nationalraths, zum Mitgliede 
diefe: Behörde ernannt; aber die erfte Sigung an welcher er theilnahm (5. No» 
vember 1848), machte ihm offenbar, wie er vollſtändig ijolirt daftehe, und wie 
die Gunſt der nunmehrigen Machthaber noch gründlicher als die Volkägunft ihn 
verlaffen habe. Als er bei Zufammenjegung des Bundesrathes Übergangen 
wurde, fonnte er nicht mehr im Zweifel fein, daß eine Stunde gejchlagen habe. 
Krank verließ er Bern, das jebt als neue Bundesjtadt bezeichnet wurde, und 
fehrte nach Biel zurüd, um in der Stille am 8. Juni 1849 zu jterben. Ein 
tragifches Geichit wollte e8, daß der Mann, der wie faum ein zweiter dazu bei« 
getragen hatte, die Neuordnung der Schweiz vorzubereiten und herbeizuführen, 
aus der fyerne zufehen mußte, wie Andere fie ins Leben riefen. — N. war unbe» 
ftritten einer der bedeutenditen Männer, welche die neuere Schweiz hervorgebracht 
bat. Er Hatte die Gewohnheit, jchreibend zu lefen. Die Auszüge aus Schrift« 
ftellern mit den daran gefnüpiten Bemerkungen und Betrachtungen wurden lange 
nach feinem Tode von feinen Söhnen im Drude herausgegeben unter dem Titel: 
„Pensdes et fragments divers de Ch. N. ancien avoyer de la republique de 
Berne“ (Bienne 1863). Das Büchlein gibt Zeugniß von der ernten Gedanken— 
arbeit und dem edeln Idealismus des vielbejchäftigten Politiker, wie von der 
Tiefe und Vielfeitigfeit ſeines Geiftes: der heilige Auguftin erjcheint hier neben 
Plato, Dante neben Taſſo, Bofjuet und Pascal neben Spinoza und Leibnitz; 
Kant, Fichte und Hegel werden ebenio Häufig citirt als Roufjeau und Beni. 
Conſtant; von den deutichen Dichtern liebte er beionders Schiller, aus deſſen 
Merken er ganze Stüde für fich ſelbſt ins Franzöfiiche überjehte. Als Staats: 
mann ohne theoretiiche VBorbildung, war er im Grunde doch ganz „Doctrinär“, 
von abftracten Ideen und vorgefaßten Anfichten beherricht, daher unzugänglich 
für Rath und Erfahrung, aber auch unbeirrt und zweifellos erfüllt von feiner 
Ueberzeugung, getragen von dem ficheren Gefühl der Leberlegenheit. Als Redner 
zeichnete er fich daher durch Klarheit und Kraft und ein einfaches natürliches 
Pathos aus; er war fein Volksredner, aber ein Parlamentarier von nicht ges 
wöhnlihem Schlage. Ein entichiedener Gegner des Legitimitätsprincips, dachte 
er doch außerordentlich Hoch von der Notwendigkeit feſter ftaatlicher Ordnung 
und von der Autorität des Geſetzes. Sein fledenlojes Privatleben und die Würde 
feines perjönlichen Auftretens verichaffte ihm die ungetheilte Achtung auch feiner 
politifchen Widerfacher; aber in diefer Vornehmheit jeines Weſens, die ihn den 
Verkehr mit der Menge meiden hieß, liegt auch zum Theil die Erklärung ſeines 
io rafchen und fo vollftändigen Sturzes. Das Volk, deifen nationale Interefien 
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er vertrat und mit Einfegung jeiner ganzen Kraft dem Siege entgegeni: 
liebte feine Politik, aber nicht feine Perjon. 

U. Hartmann, Gallerie berühmter Schweizer, Bd. I. — Secrötan, | 
graphies Suisses. — L’Avoyer Neuhaus, par X. P. (Pequignot, gem 
Zandammann von Bern). — U. v. Tillier, Geichichte der Eidgenoflen'c 
zur Zeit des fogeheißenen Fortſchritts, 1830—1848 (Bern 1954—1355 
Baumgartner, .Die Schweiz in ihren Kämpfen und Umgeſtaltungen 
1853 —1866). — Blöfh, Eduard Blöfh und dreißig Jahre bemihe 
Ihichte (Bern 1872). — Tagblatt der Berhandlungen des Großen 8: 
von Bern (wo Neuhaus’ politiiche Reden abgedrudt find; einige deri 
namentlich die Reden bei Eröffnung der Tagfagung, find ala Broſchüter 
drudt). — Zeitungs: und Brofchürenlitteratur jener Jahre. 





Bıldi: 
Neuhaus: Meinhard dv. N., böhmifcher Baron, dem Neuhaufer Ir 
der Rojenberge entftammend, Parteihaupt und (1436— 1448) Oberftburgam 
Böhmen, geb. 1391 ala Sohn Johann des Aelteren v. N. und der Rath: 
v. Welhartit, 7 am 3. Februar 1449. Nicht blos ala Sproß des angeleh" 
Adelögejchlechtes des Landes, fondern beinahe noch mehr in Folge feiner fon“ 
vervandtjchaftlichen Verbindungen war e& ihm leicht eine Rolle zu fpieln: 
Schweiter Eläfa ward die Gemahlin Ernſts dv. Pardubig und Richenburg 
Tante Anna heiratete Matthias v. Zinnenburg (Cimburg), fein väterlicer C> 
Heinrich iſt Großprior der Johanniter zu Strakonitz. Vor allem rühmte — 
von mütterlicher Seite gemeinfamer Abkunft mit feinen berborragendften 
genofjen im Lande, Ulrich dv. Rofenberg und Georg dv. Podiebrad, bee — 
einer Schweiter der Mutter Meinhard's: jene verftedte Schlauheit und r‘ 
Selbſtſucht, jenes Verlangen nach höchſter Macht, das allen drei Vettem -. 
war und alle von den Gejchlechtägenoffen unterjchied, ift wol von daher gem 
james Erbe. Obwol Sohn eines eifrigen Huffiten und jelbft ala folder: 
gefehen,, hielt fi) Meinhard nach des Vaters Tode (f 1417) zuräd, aus 
alles Partei ergriff: Jeine Vettern Ulrich (Wawat) und Johann der Jünger: 
für, fein Oheim Heinrih, der Großprior, gegen den Held. Als diefer 
25. März 1420 gegen Zizfa fiel, ward M., ohnehin von väterlicher und wi 
licher Seite wohlbegütert, fein Erbe. Erſt 1421, ala Ulrich v. Rofenbers, ' 
die Niederlagen König Sigmunds zu einer kurzen Berftändigung mit den \: 
tinern gendthigt, fich wegen der jteigenden Uebermacht der radicalen und ) 
kratiſchen Elemente unter denjelben zu neuem Kampfe gegen fie erhob, trat ' 
M. auf den Plan. Der Erfolg war kläglich: bei dem Verſuche, dad von 
Taboriten belagerte Rabie (bei Horafchdjowit) zu entjegen, wurde er geld! 
und gefangen. Aber der Grundgedanke feiner Politik, ihm wiederum gemn: 
mit Rojenberg und Podiebrad, trat doch ſchon hervor: nicht religiöle I” 
zeugung, jondern perjönliche und ftändifch=baronale Intereſſen bilden die x: 
ichnur jür fein Thun. Wann und wie M., den Zizta auf die Feſte Pridı 
(Biibenic) hatte bringen Laffen, die Freiheit wiedererlangte, ift unbefannt. ® 
fie ihm dor 1425, jo hat er jedesfalls geloben müffen, hinfort Ruhe zu but: 
Aber kaum mit dem Tode Zizta’s feiner Beſorgniſſe und eventuellen Brm‘- 
tungen ledig, trat er aufs neue gegen die demofratifchen Elemente in den #:* 
ein, indem er vor allem den Befit des eben erlojchenen Auftieer Zweige " 
Familie gegen fie beanipruchte und zu behaupten ſuchte. Daß er mit br 
v. Rojenberg, der eben auf den Ruf König Sigmunds aufs eifrigfte rät. 
Ginverftändniffe war, ift zweifellos. Aber das Treffen bei Kameniß (31.0 
1425) gegen die vereinigte Taboriten- und Waifenmacht fiel jehr zum Rd" 
Meinhard’s aus; furchtbare Verheerung feiner Güter folgte nach; nur durd © 
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Vertrag, der ihn den Brüdergemeinden waffenpflichtig machte, wußte er ſich vor 
gänzlichem Verderben zu retten. Diejer Verpflichtung genügte er, wenn nicht 
ichon bei Auffig (1426), jo doch ficher bei Tachau (1427) und in den Grenz— 
kämpfen gegen Herzog Albrecht V. von Defterreih. Er gewann dadurch fogar 
das jefte Vertrauen der Huffiten, aber er vermied jenes innige, bedingungsloje 
Zuſammengehen mit den Kriegägemeinden, in welchem wir vielfach feine Standes» 
genofjen finden: ſchon war jede kirchliche Würde bei den Taboriten befeitigt bis 
auf das Priejteramt, ja viele hielten auch dies für unnüß; fchon war das König- 
thum, der Gipfel der weltlichen Hierarchie, aufgegeben und die Verwijchung aller 
Standesunterjchiede, die Vernichtung des Adels die nothwendige Folge. Mit 
fteigender Bejorgniß jah N. auf den Gang der Dinge, im Stillen gewann er 
Gefinnungsgenofien und Mittel, eripähte er den Moment zum Eingreifen. Weit 
entfernt, vom Kelche zu laſſen, weiß er fich vielmehr nach und nach die Führer: 
ſchaft der gemäßigten Galirtiner zu verichaffen — und doch ift er mit Ulrich 
dv. Rojenberg, dem Haupte der fatholiichen Partei, und bald auch (Sicher jeit 
1429) mit Kaiſer Sigmund in innigem Ginverftändniffe; von Gewalt gegen die 
furchtbaren Feldgemeinden klug zurüdicheuend, bleibt er dennoch vorfichtig be= 
mübt, fie einzuichränfen und für den Fall eines unausweichlichen Kampfes fich 
den Sieg zu ſichern. Es war eine Aufgabe, einerfeit? unter Umſtänden ebenjo 
gefährlich wie andererjeits langwierig und jchwierig: jo oft auch M., gefördert 
durch die jteigende Kriegsmüdigkeit des Kaiſers und der fatholiichen Partei wie 
der gemäßigten Calirtiner, bis zu einem gewiſſen Grade auch durch das Verlangen 
der Waiſen- und Zaboritenpriefter, die Berechtigung und Wahrheit ihrer Reform 
auch durch dad Wort zu erweifen, in eifriger Förderung friedlichen Ausgleiches 
in den Vordergrund tritt: die Enticheidung fteht doch jahrelang bei den Feld— 
berrn und Prieftern der fiegreichen Taboriten- und Waiſenheere, mit denen die 
Verhandlung um fo jchwerer ift, je weniger fie unter ſich eins und in ihren 
Forderungen conjequent find, je breiter vor allem die Kluft ift, die diefe Secten 
bereit im Dogma wie noch mehr im Gultuß von der alten Kirche jchied. So 
jehr traten diefe Schwierigkeiten in jenen erſten Verhandlungen des an der Spike 
einer böhmischen Gejandtichait jtehenden M. mit dem Kaifer zu Preßburg (Früh: 
jahr 1429) hervor, daß daraufhin beide Parteien, an friedlicher Yöjung ver— 
jagend, erjt recht die Entjcheidung der Waffen anriefen. Aber die Hoffnungen 
der Gegner der Huffiten, daß ihnen innere Zwiſtigkeiten religiöjer, focialer und 
politifcher Natur in die Hände arbeiten würden, gingen nicht in Erfüllung; 
jowie weitere Glieder des Hochadels gezwungen wurden, fi den Wailen und 
Taboriten als einfache „Brüder“ und bedingungslos anzufchließen, jo blieben die 
böhmischen Heere 1429, 1430, 1431 fiegreich gegen alle äußeren Feinde. Auch 
die böhmischen Adeläcontingente waren vor Taus im Heere Procop des Großen 
gewejen. Perfönlich freilich hatten die Herren fich fern gehalten: ihre Bejorgniß 
dor der drohenden Volks» ja Söldnerherrichait ſtieg aufs äußerſte. Andererjeits 
gab jetzt das inzwifchen im Baſel verfammelte Concil die Verhandlungen mit 
den Böhmen jelbjt dann nicht auf, als dieje fich weigerten (in Eger, Mai 1431), 
die Autorität des Goncild in Glaubensſachen anzuerkennen. Dieſe Nachgiebig- 
feit, die Concil und Kaifer auch weiter nothgedrungen übten, blieb jchließlich 
nicht ohne Früchte. Ebenfowenig die heimliche Arbeit Neuhaus’. Als das Eoncil 
fich nämlich bereit erklärte, die Prager Artikel in der befannten Form angunehmen, 
die Duldung der unter beiden Geftalten Gommunicirenden jeierlich zu verkünden, 
da gewann endlich N. den feſten Boden für die Schaffung einer ftarken Friedend« 
partei, die nun neben den Rejten der fatholifchen und Löniglichen Partei 
dem politifirenden Adel alle jene gemäßigteren Elemente der Galirtiner u 
fonnte, die, wenn auch in den Artikeln nicht das Ausmaß, fondern den F 
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weiterer Zugeſtändniſſe reformatoriſchen Inhaltes erblickend, ſich bewegen ließen, 
um ſolchen Preis zur äußeren Einheit mit der alten Kirche zurückzukehren. Mit 
der Annahme der Compactaten ſeitens des Landtags (30. November 1433) war 
dies erreicht. Und nun bewies N., daß ihm raſche Thatkraft nicht minder 
eigen ſei, wie kluges Temporiſiren. Die gefaßten Beſchlüſſe hatten nur dann 
Werth, wenn man entſchloſſen war fie zur Geltung zu bringen, eventuell dieſe 
mit Waffengewalt jeiten® der radicalen Elemente zu erzwingen. Darüber hatte 
fih N. mit Ulrich v. Rofenberg längit verftändigt, dafür Hatte er in zahlreichen 
Zuſammenkünften auch feine Standesgenoffen zu gewinnen gewußt: nun galt e&, 
fih der ganzen Triedenspartei für diefen Zweck zu verfichern. Am 1. December 
1433 wurde Alfcho dv. Riefenberg vom Landtage zum Landesverweſer gewählt, 
ein tüchtiger Mann, defien geringer Befit die Eiferfucht der popularen Glemente 
nicht auffommen ließ und ihm andererfeits an den Willen Neuhaus’ band, dem 
er die Erhebung verdankte. Alsbald begannen N., Ulrich v. Rofenberg u. a., 
mit Goncilögeldern ausgiebig unterftüßt, in erhöhten Maße zu rüften. Aber 
noch fchien der Kampf mit den Brüderheeren allzugefährlih, obgleich fie die 
Gompactaten als ungenügend abgelehnt hatten und, weil das Goncil ihre For 
derung nach unbedingter Gültigkeit der Communio sub utraque für alle Inwohner 
des Königreiches verworfen, wieder zu den Waffen griffen und Pilfen, den Hort 
des Katholicismus, zu belagern begannen. Erſt ala fie hier und anderäwo em: 
pfindlichen Schaden erlitten, Zwietracht unter ihnen fich erhoben, felbft der Ober: 
feldhere Profop wegen thätlicher Mißhandlung das Lager verlaffen Hatte, als 
andererſeits N. auch die mährifchen Barone für den Frieden gewonnen und Jogar 
ein Theil der Waiſen fich angeichloffen Hatte, erachteten er und feine Bündner 
den richtigen Moment für gefommen. Mit der Eroberung der demokratischen 
Neuftadt Prags eröffneten fie den Kampf und alö die Brüderheere, an deren Spike 
nun wieder Prokop trat, racheichnaubend Herbeieilten, fam eö am 30. Mai 1434 
bei Lipan zum Enticheidungsfampfe, der mit der völligen Niederlage der Taboriten 
und Waifen, des jtädtijch-demokratiichen HuffitentHumg endete. Nicht N., jondern 
Herr Diwiſch Borfchel v. Miletinek führte den Oberbejehl in der Schladht. Aber 
ihn vorzugsweiſe bezeichnete man als Sieger. Er hatte den Erfolg vorbereitet; 
er wußte fich auch der Früchte des Errungenen zu verfichern. Bei den nad 
folgenden Verhandlungen über die Annahme Kaiſer Sigmunds ala König von 
Böhmen und die endliche Ordnung der religiöfen Angelegenheiten ftand N. natur 
gemäß im Vordergrunde. Sein Verdienft war es, daß man fich endlich in ganı 
Böhmen, von den Reiten der Taboriten abgelehen, die NR. und Ulrich v. Rofen: 
berg, mit Basler Geldern weiter unterjtügt, zu befämpfen fortfuhren, mit der 
Forderung gleichmäßiger Duldung beider Belenntniffe begnügte, was das Goncil 
zugeitand, daß man in Iglau (Juli 1436) in politiicher Beziehung mit Kaiſer 
Sigmund völlig eind ward, fo daß die Thronbejteigung des Kaiſers, die Wieder: 
aufrichtung der Monarchie in Böhmen erfolgen konnte. Noch war aber Rüdficht 
für die Galirtiner erjtes Gebot für den Sailer, noch trotz allem R. jo ſehr ihr 
Vertrauensmann, daß jogar ein Theil der Taboriten durch ihn die Verftändigung 
mit Sigmund anftrebte: darum wurde nicht der fatholifche Ulrich v. Rofenberg, 
ſondern der Schein» Huffite NR. am 5. October 1436 zum Oberftburggrafen von 
Prag emannt, ihm damit die höchſte Eivil- und Militärgewalt im Lande in bie 
Hand gelegt. N. Hatte jebt den Gipfelpunkt der Macht und des Anſehens er 
reicht. Blieb auch Ulrich perfönlich des Kaiſers erfter Rath in den böhmischen 
Dingen, jo erfannte N. Hug genug im engiten Zufammengehen mit Rofenberg 
die Förderung der eigenen Intereffen. N. und Ulrich find Sigmunds Berather 
bei jenen Maßnahmen einer verftedten kirchlichen und politifchen Reaction, bie 
‘no möglich bei dem Stande der Dinge vor 1419 anzufnüpfen fuchte Freilich 
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reichte auch Ulrichs Schlauheit und Neuhaus’ Erfahrung und Energie nicht aus, 
um Den gegen jene Maßregeln fich erhebenden Wideritand und die lebten Res 
gungen des revolutionären Geiltes im Lande rajch niederzumerfen. Noch bedent« 
licher war, daß nun endlich ein Theil der früheren adeligen Bündner Neuhaus’ 
das verſteckte Spiel dejjelben zu durchichauen begann, daß dieje, einige ala wahre 
Freunde firchlicher Reform und der erlangten politiichen Freiheiten, die meiften 
aber aus Neid, dem Oberjtburggrafen die weitere Heerfolge verfagten. Da ſtarb 
FKaifer Sigmund. R., jchon vordem während des Kaiſers Weilen in Eger zu— 
gleich mit der Kaiferin Landesregent, war der eigentliche Träger der Macht im 
Ktönigreiche und nützte fie nachdrüdlichit im Sinne der Nachfolge Albrechts von 
Defterreich, des Schwiegerſohns Sigmunds. Troßdem fand fich auf dem Wahl« 
landtage (December 1437) bereit3 eine geichloffene Oppofition gegen die Nachfolge 
des Habsburgers und gegen die fyortführung der Reaction und das Regiment 
Meinhard’3 und Alrichs, die Neuhaus’ Klugheit zu befiegen, aber nicht auizulöfen 
vermochte. Zwar wurde num Albrecht gewählt und von der großen Mehrheit 
anerfannt: aber die Gegner, von dem einftigen Genoſſen Neuhaus’, Hinko 
Ptatſchko dv. Bürgitein, geführt, brechen das Abkommen mit der öfterreichifchen 
Partei, wählen Rafimir von Polen zum Könige und widerſetzen fich König Albrecht 
mit Waffengewalt. Ohne fie überwältigt zu haben ftirbt der König: ſo tritt 
man ein in die langdauernde „königsloſe“ Eyoche böhmiſcher Geichichte. Noch 
war N. der Inhaber der höchiten Gewalt im Lande. Aber nur mehr die geringere 
Zahl des Huffitifchen Adels und die von Rojenberg geführte katholiſche Partei 
ftüßten feine Stellung unbedingt, während auch ſchon Rokyzana, der Führer der 
gemäßigten Popularen, Tür deſſen Betätigung ala Erzbifchof N. nichts gethan, 
mit Mißtrauen auf ihn blidte. Indem ſich die Partei Ptatfchko’3 v. Bürgjtein 
auf dem eriten Yandtage nach König Albrechts Tode (Januar — Februar 1440) 
zum Vorkämpfer von deifen Sache machte, zog fie ihn völlig auf ihre Seite und 
ward jchon jett ihr Lebergewicht im Lande begründet. Durch ihr bereitwilliges 
Eingehen auf die Wünfche der Gegenpartei, namentlich bei der erfolglojen Wahl 
Herzog Albreht3 von Niederbaiern, wußten fih N. und Rojenberg einen maß- 
gebenden Einfluß auf den Gang der Verhältniffe zu wahren. Weil feine Königs— 
wahl gelingen wollte, man fich jchließlich doch zur theoretifchen Anerkennung der 
Rechte Ladislam’s, des nachgeborenen Sohnes König Albrechts, Herbeiließ, blieb 
auch das im %. 1440 begründete Kräfteverhältniß der Parteien unverändert: 
nur mit Mühe vermochte N. das Uebergewicht der Gegner durch den Einfluß zu 
paralyfieren, den ihm feine amtliche Stellung gewährte, natürlich für jo lange, 
al3 e3 jenen an einem hervorragenden Führer von genügendem Ehrgeiz und Ver— 
ftand mangelte. Der fand fih, als Georg dv. Kunſtatt (auf Podiebrad), Neu— 
haus’ Vetter, auf dem Tage zu Kuttenberg (1444) zum Warteihaupte des ge- 
Jammten Anhanges Ptatſchko's und Rokyzana's erhoben worden war. Offen und 
verjtedt begann alsbald das Ringen um die höchite Macht. Mochte e8 fich auch 
bei Podiebrad ebenjo wie bei N. um perjönliche Zwede handeln, mochten fie fich 
lonft wol ebenbürtig fein: der noch durch feine Zweideutigkeit befledte Ruf eines 
eifrigen Fyreundes des Kelches, die größere Energie der Jugend waren bei Georg. 
Schon 1444 trat feine Uebermacht hervor, da er auch die Radicalen zum An— 
Ichluffe gebracht Hatte (Archiv Zesky II, 22). Auf dem November» Landtage 
1444 mußten fih N. und Ulrich v. Rofenberg verpflichten, für die Beitätigung 
Rokyzana's einzutreten; betreff3 des jungen Königs einigte man ſich, feine Aus— 
lieferung nad) Böhmen zu fordern, fonjt wolle man zu nichts weiter verpfli 
fein. Aber der Oberftburggraf und Rofenberg fühlten fich feineswegs ge 
ed mit der Erfüllung des Verfprochenen genau zu nehmen. Gin gleiches 
jeitend der Gegenpartei. Die Entwidlung der Dinge ift aber biel 
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Rokyzana's Beitätigung Hat nicht blos dem Ehrgeize dieſes Mannes zu jchmeicheln, 
fondern auch einem wirklichen Bedürfniffe des Landes abzubelien: ſchon bericht 
empfindlicher Mangel an utraquiftiichen Prieftern, da Niemand da ift ſolche zu 
weihen. Andererſeits gelingt es N. und Rofenberg nicht, das Drängen ber 
Podiebrad’schen Partei, die gelegentlich der Einführung des jungen Ladislam im 
das Königreich die Bejegung der oberften Landesämter in ihrem Sinne erreichen 
will, troß ihres Ginverftändniffes mit Kaiſer Friedrich zu beichwichtigen. Bald 
fteuert Podiebrad feinem Ziele ganz unverhohlen entgegen, indem er (Yunilandb» 
tag 1446) die Wahl eines Landesverweſers fordert. Als Rofenberg, vor dem in 
diefen Jahren N. ala Parteiführer mehr und mehr in den Hintergrund tritt, 
auch die auf dem Martinilandtage 1446 mit Hülfe der Städte, in welchen die 
Erinnerung an 1434 lebendig ift, zu Hintertreiben weiß, finnt Podiebrad au‘ 
gewaltjame Löjung der Machtfrage. Die unaufhörlichen Grenzjehden mit Sachien 
rechtjertigen feine Rüftungen vor den Gegnern, welche er durch fortdauernden 
freundjchaftlichen Verkehr, wie er ihrer nahen Berwandtichait entipricht, gänzlich 
fiher madt. Auch die Warnung Kaifer Friedrichs (December 1447) blieb von 
ihnen ungehört. Noch jchien aber Podiebrad die Zeit, loszuſchlagen, nicht ger 
fommen, der Erfolg nicht gefichert. Da kam (im Mai 1448) Gardinal 3. Car 
vajal nach Prag, die Böhmen zur Aufgebung der Gompactaten zu beivegen, den 
Gultus der römischen Kirche wieder Herzuftellen. Unſchwer gelang es ihm, R. 
und die Herren jeiner Partei zur Aufgebung des SKelches zu ‚bewegen. Im 
Uebrigen bewirkten aber jeine Bemühungen das Gegentheil. Mit der großen Maſſe 
der Ritterſchaft Schloß fih nun auch die Bürgerichaft Prag dem Podiebrad’ichen 
Bunde an: am 11. Juni 1448 ward, was nicht sub utraque communicirte, aus 
ber Stadt gewiefen. Damit verlor der Oberjtburggraf den Boden unter den 
Füßen. Schon am 24. Yuni berieth Podiebrad den Wandel der Berhältnifie 
mit feinen Bündnern in Kuttenberg. Der Entjchluß zum Kampfe ward gefakt. 
Im Auguft 1448 zog er unter dem Vorwande, dad Bundesheer an die Weit- 
grenze des Landes gegen die Sachjen zu führen, auf die Hauptitadt; in der Nacht 
vom 2. auf den 3. September nahm er fie durch einen Handftreich und wurde 
N. fein Gefangene. Man brachte ihn auf das fefte Schloß zu Podiebrad; 
auf dem nächiten Landtage, jo wurde ihm bedeutet, werde über feine Verwaltung 
Gericht gehalten werden. Vorerſt war er Unterpfand des friedlichen Verhaltens 
jeiner Partei. ALS fich aber dieje Hoffnung nicht erfüllte, Neuhaus’ Sohn Ulrich 
und der Rofenberger alle Gegner des neuen Machthaber im Lande gegen ihn 
zu einen beflifien waren, andererjeitö N., körperlich längft gebrochen, in der Ger 
fangenſchaft jchwer erkrankte, entließ ihn Georg dv. Podiebrad am 1. fyebruar 
1449 nad Neuhaus. Doc ftarb N. jchon unterwegs in Rſchitſchan (Rican). 
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Geichichte von Böhmen III. 2 u. 3, IV. 1. — Geſchichten der Stadt Neuhaus 
(Anon.), Neuhaus 1850. — %. Rull, Monografie mösta Hradce Jindrichowa 
(Zur Gejhhichte der Stadt Neuhaus), Neuhaus 1875. — A. Sedläcel, Zamky, 
hrady a tvrze v krälowstvi éeskem (Schlöfjer, Burgen und Feften im Lande 
Böhmen), Prag 1882 ff. Badhmann. 


Neuhauſer: Bernhard N., geb. 1614 zu München, feit 1630 dem 
SJeluitenorden angehörig, lehrte in den Schulen feine® Ordens Humaniora und 
PHilofophie und widmete fi fodann der Milfion und dem Predigtamte. mei 
von ihm in den Jahren 1662 und 1664 veröffentlichte theologische Schriften 
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ıber das Fegefeuer und das Abendmahl verwidelten ihn in eine Gontroverje mit 
J. DH. Urfinus (die näheren Angaben darüber bei Bader V, ©. 552 f.). Er 
tarb 1673 zu Innabrud. Werner. 

Neuhauſer: Johann N. (Neunhaufer), Propft und Kanzler, F am 
:6. Januar 1516 zu Münden. Er führte das zwei gekreuzte Rechen enthaltende 
Bappen der Neuhaufer zu Rutting am Zujammenfluffe der Eleinen und großen 
Bila; auch der Genealoge W. Hund, der noch zu Neuhauſer's Lebzeiten geboren 
var, rechnete ihn zu dieſem Gejchlechte, jedoch mit dem Beiſatze „naturalis 
antum“. Daß er ein Sohn des Herzogd Ernſt oder Albrecht3 III. von Baiern 
yervefen, jchloß man erjt jpäter aus jeiner Beliebtheit am Münchener Hofe. 
Diefem bat Dr. N., der jeit dem Jahre 1460 Domberr, jeit 1473 (bis 1513) Dom— 
yechant zu Regensburg war, zunächjt in der Eigenjchaft eine „Rathes“ gedient. 
Wiederholt jandte ihn Herzog Albrecht IV. nah Rom, das letzte Mal (1485) 
jur „DObedienz“ gegen den neuen Papjt Innocenz VII. Die „Oratiuncula“, 
velche NR. damals hielt, ift auch im Drude erjchienen. 1496 wurde er Herzog» 
\icher Kanzler und Propft des joeben an der Frauenkirche zu München errichteten 
Shorftiftee. Dort befaß er jchon jeit 1485 (bi8 1501) die Decanatöpfarre 
St. Peter, 1508 erlangte er noch die Propjtwürde zu Altötting. Am Primo- 
geniturgejeße von 1506 Hatte N. mindeftens redactionellen Antheil, auch war er 
einer der Vormünder Herzog Wilhelms IV. 

Hund, Bayr. Stammbudh, III. Thl. — Andr. Mayer, Thesaur. nov. 
jur. eccles. I, 234; II, 98 s., 234; III, 108 ss. — Geiß, Geſch. d. Stadt- 
pfarrei St. Peter in München, ©. 65 ff. — Ant. Mayer, Die Domlirche zu 
u. 2. Frau in München, ©. 381 ff. v. Oefele. 

Neuhof: Johann N. (fälſchlich Rieuhoff, Nijhof, Nijhov genannt), 
Reifebejchreiber, geb. am 22. Juli 1618 zu Uelzen in Weitfalen, verjchoflen 
im October 1672 im nördlihen Madagasfar, gehört zu den thätigften und 
productiviten Reifenden des 17. Jahrhunderts. Sein Vater ftammte aus Zwolle, 
feine Familie war angefehen und hat Uelzen mehrere Bürgermeifter gegeben. 
Gr verließ jchon Frühe die Heimath, von einer Reifeluft getrieben, die uns aus 
vielen Stellen jeiner Berichte entgegentritt.. In Amiterdam hatte er das Glück, 
mit der bejonders im überjeeilchen Beziehungen einflußreichen Familie Witjen 
(vgl. Ides, A. D. B. XII, 747) in Berührung zu kommen, deren Glieder 
auch mit Südamerika in Verbindung ftanden. Neuhof's Bruder widmete jpäter 
dem Niklas Witjen die brafilianifche Reifebejchreibung. Am 24. October 1640 fchiffte 
er fich in Dienjten der Weftindifchen Compagnie ald Kaufmann in Terel ein, fam am 
12. December in Recife an und verweilte nun in Brafilien neun Jahre, welche 
er durch eine Reife im Dienfte feiner Gefellichaft nah San Tome unterbrad). 
Gr machte die Kämpfe zwiſchen Holländern und Portugiefen am Rio ©. Fran- 
cisco und in Recife mit, für deren Verlauf feine brafilianiiche Reifebefchreibung 
eine wertvolle, mit Briefen und amtlichen Actenftüden reich ausgeftattete Quelle 
bildet. Nach längerem Aufenthalt in feiner Heimath verließ er 1653 neuerdings 
Amfterdam, um nach Indien zu jahren, verweilte kurze Zeit am Kap, für deſſen 
ältere Befiedelungsgeichichte er interefjante Beiträge gibt, und traf in Batavia am 
30. April 1654 ein. Bon Batavia aus ging N., deffen Werth raſch erkannt 
worden zu fein jcheint, ala erſter Hofmeifter eine der Schiffe, die die Gefandt« 
ſchaft der Oftindifchen Compagnie an den chinefifchen Kaifer nach Kanton brachten, 
1655 nach China, machte mit den Gefandten Jakob de Keiger und Peter de Goijer 
die zweijährige Reife über Nangkin nach Peling und zurüd nach Batavia, kam 
1658 über ©. Helena, das er ausführlich befchrieben hat, für einige Monate 
nah den Niederlanden, wo er die Beichreibung der chinefiichen Reife vofl- 
endet feinem Bruder übergab und fehrte in demfelben Jahre nach Batavia 
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zurüd. Er machte nun einige Handeläreifen nah Sumatra, Amboina, Burn, 
nach den Factoreien in Malakka, Indien und PBerfien, und wurde 1661 zum 
Vertreter der Oſtindiſchen Compagnie und dann zum Kapitein in Goylan oder 
Kulang, an der Malabarküjte ernannt, bei deren Eroberung er mitgewirkt Hatte. 
Von Hier aus machte er mehrere Reifen in die benachbarten Reiche von Porka, 
Marten, Kotihin, Iravancore, wurde 1666 nach Colombo zurüdgeruien und 
fehrte 1667 nach Batavia zurüd. Es waren Klagen gegen ſeine Amtsführung 
erhoben worden, und es jcheint, als jei er einige Zeit in Soilan und Colombo 
internirt gewejen. Doc jpricht es für ihn, daß er ungehindert, wenn aud 
nicht mehr angeftellt, drei Jahre in Batavia bleiben fonnte. Ende 1670 trat 
er die Heimreije an, wurde in Amfterdam als Mann von Verdienft durch Morik 
von Naffau u. a. Hervorragende Männer empfangen. Im December 1671 
Ichiffte er fich dann zum dritten Male nad Indien, ala Führer eines Handels 
Ichiffes ein, bejuchte einige Pläße an der Hüfte von Mozambique und auf Mada- 
gascar, hauptjählih um Sklaven zu faufen, und fehrte von einer Reife, die er 
von Kap Gonquifo am 1. October landeinwärts antrat, nicht mehr zurüd. Es 
ift nicht aufgeklärt worden, inwieweit den Führer feines Schiffes ein Verjchulden 
trifft. Derfelbe jcheint genauere Nachforfchungen nicht angeitellt zu Haben. 1676 
fandte auf Betreiben von Heinrich N. die Oftindifche Compagnie ein Schiff 
nad Madagascar, das die Gegend bejuchte, wo N. geblieben war, jedoch nichts 
in Erfahrung bringen fonnte. Doch war die Anficht allgemein, daß N. mit 
einigen feiner Gefährten, bald nachdem er ans Land gegangen, erjchlagen worden ſei. 

Das erite Werk Neuhof’, welches and Licht trat, ift die Beichreibung der 
Gelandtichaftsreile nach China, die 1665 zu Amfterdam in holländiicher, 1666 
und 1669 in deutjcher, außerdem in franzöfiicher und lateiniicher Sprache er: 
Ichien, im Original ein Prachtwerf, mit 150 Kupferplatten und Karten aus 
geftattet: Beschryving van’t Gesandschap der Nederlandsche Oost-Indische Com- 
pagnie aen «den Grooten Tartarische Chan nu Keyser van China.“ 1682 
erichienen als zufammenhängendes Werft: „J. Neuhofs Gedenkweerdige Brasi- 
liansche Zee-en Lant-Reize“ und „Zee- en Lant-Reize door verscheide Gewesten 
van Oostindien“, beide ebenfalls mit Bildern und Karten audgeitattet. Die 
zahlreichen Bilder und Karten in diefen Werfen fcheinen alle nach Neuhof's Zeich- 
nungen gefertigt zu fein. ine noch nicht veröffentlichte Skizze von ©. Helena 
hat Bodel Nijenhuis in feiner Biographie Neuhof’ (zugleich mit einem gleich— 
falls ungedrudten Gedicht Neuhof’3 „Op de gelegentheyt van Sant Helena“) ver» 
Öffentlicht. Nach Skizzen Neuhof's dürften auch einige Platten in Dappers 1668 
erichienenem Werk über die afrifanischen Inſeln gezeichnet fein. N. war ein 
vielfeitiger, rajch auffaſſender Geift, poetifch und muſikaliſch beanlagt, fleißig in 
der Aufzeichnung der verfchiedeniten Beobachtungen und Meittheilungen, doch 
nicht gebildet genug, um es bejonderd in den naturgefchichtlichen Dingen mit 
feinen Vorgängern Pifo und Marggraf aufzunehmen. Seine fauimännijche 
und politifche Laufbahn gab ihm Gelegenheit, tiefer in die wirthfchattlichen und 
politischen BVerhältnifje fremder Länder einzudringen und es ift auf diefer Geite 
wohl der Hauptwerth feiner Reifebefchreibungen zu juchen, die eben darum wertb- 
volle Beiträge zur Geſchichte der niederländiichen Politik in Oft- und Weſtindien 
daritellen. Neuhof’ Reifeichilderungen find alle von feinem Bruder Heinrich 
herausgegeben. In der Vermifchung von Tagebuchaufzeichnungen, breiteren Aus» 
ührungen, Briefen und anderen Documenten machen fie oft den Gindrud von 
Memoiren. Sie lafjen eben darum den Mangel einer ſachkundigen Anordnung 
und Sichtung des Materiald häufig vermifien. Es tritt dieſes bejonders ftörend 
in der brafilianifchen Reife hervor. Von der hinefiichen Gejandtjchaftsreife, die den 
Eindrud gründlicherer Durchbildung macht, jagt N. jelbit, daß er dag Manufcript 
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derjelben feinem Bruder Heinrich übergeben habe, um es unter deſſen Aufficht 
drucken zu laffen. Diejelbe behält durch ihre Ausführlichkeit und ihre zeichnerifchen 
Beigaben den Werth eines Quellenwerkes über das China jener Tage. Auch 
für die Kenntniß der Beziehungen der Niederländer zu China und Formoſa find 
Neuhof's Angaben unentbehrlih. Kleine Monographien, die nicht immer am 
paffendjten Ort eingefchoben find, naturgeichichtlichen, politich-geographifchen 
und ethnographiichen Inhaltes möchten theilweife wol von diefem Herausgeber 
erſt mit Hilfe der vorhandenen Litteratur nach den Notizen feines Bruders aus— 
gearbeitet jein und lafjen vermuthen, daß mit den Tagebüchern und Briefen 
Bruchftüde einer beabfichtigten allgemeinen Beichreibung jener Länder zuſammen— 
gegofien worden ſeien. Wo N. felbjt urtheilt und fpricht, und das ift offenbar 
bejonders in den politifchen und handelöpolitifchen Angelegenheiten der Fall, ift 
er Elarer und jahlih. Jene Einfchiebung kleiner Schilderungen in den Gang 
der Neifebejchreibung verichuldet es, wenn dem N. die wunderbarften Kreuz» und 
Querfahrten angedichtet wurden, da derLeſer den Autor in der Reihenfolge jeiner 
Gapitel die Welt durchreifen ließ. N. ift auch ala Lichter aufgetreten und 
mehrere Gedichte von gewandter Form find feinen Reiſebeſchreibungen ein— 
verleibt. 

N. 3. van der Aa XIII. — Ausführlichere Biographie von J. T. Bodel 
Nijenhuis in Bijdragen voor vaderl. Geschiedenis. N. R. III. — Zahlreiche 
autobiographifche Angaben in den Werken Neuhof's. Bildniffe vor beiden 
Reifebeichreibungen und vor der deutichen Ausgabe der Geſandtſchaftsreiſe. 

F. Ratzel. 

Neuhofer: Gerhard Adam N. wurde am 16. Januar 1773 zu Augs— 
burg geboren, bejuchte dajelbft feit 1778 die Gymnafialclafien bei St. Anna 
und wurde 1785 unter die Alumnen des Gollegiums bei St. Anna aufgenommen. 
Im Herbjt 1791 bezog er die Univerfität Altdorf, wo er bis Ende 1795 Hu— 
mantora, Philofophie, Geſchichte und Theologie ftudirte, und kehrte dann in 
feine Vaterſtadt zurüd. Nachdem er hier im folgenden Jahre fein theologijches 
Examen beitanden, wurde er 1797 Katechet im Zucht und Arbeitshaufe dajelbit, 
erhielt zu Anfang des Jahres 1799 die Stelle eines Peitilentiarius, die ihm 
in den Jahren 1799 und 1800 in den Militärhofpitälern viele Arbeit, viele 
Erfahrungen, aber auch wegen der anjtedenden Spitalfrankheitgn manchmal 
Lebensgefahr brachte. Im J. 1803 wurde er Mdjunct im Hojpital, 1805 Dia- 
fonus an der Barfüßerkirche, 1806 Diakon an der St. Jakobskirche, und 1807 
bei der provijorischen Einrichtung der Höheren Lehranftalten in Augsburg zum 
Gymnaftalprofeffor und bei der definitiven Organifation der Studienanftalt zum 
Progymnafiallehrer ernannt. Da ihm aber das Lehramt bei feiner Kränklichkeit 
und bei feinen geiftlichen Functionen zu bejchwerlich ward, jo erhielt er Ende 
1809 'die erbetene Entlafjung aus demfelben. Seit Juli 1813 Diafonus bei 
St. Anna, ftarb er am 12. December 1816. Gin großer Freund der Gejchichte 
gab er 1798—1800 ein Taſchenbuch für Geichichte unter dem Titel: „Zeutjch- 
franzöfifcher Kalender“ Heraus, deſſen Fortſetzungen von 1801-—1803 als 
„Taſchenbuch Für Gefhichte und Unterhaltungen”, und von 1804—1809 ala 
„Klio und Euterpe“ erfchienen. Auch zahlreiche Dichtungen legte er in mehreren 
Sammlungen („Sedichte* ; II, 1804. — „Chriftliche Gejänge und Lieder“, 1808) 
nieder. 

GL. AU. Baader, Lericon verftorbener bayriſcher Schriitjteller, II. Bd. 
©. 215. Brümmer. 

Neuhuſius: Edo N., geb. zu Steinfurt in Weftfalen am 21. October 1581 
F in Leeuwarden in Friesland im J. 1638, Hatte jehr früh jeine EI 
den Tod verloren, worauf ihn fein mütterlicher Oheim Gasmann (f, 
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Biogr., Bd. IV, ©. 54) aufnahm, welcher ihn fpäter (1594) an das Gymnafium 
zu Stade brachte. Don dort begab fi N. auf kurze Zeit an die Univerfität 
Marburg und kehrte 1603 in die Heimath zurüd, wo ed ihm nun die in Münfter 
wirkenden Jefuiten vieliach vergalten, daß fein Bater ein eifriger fFörderer ber 
Reformation gewelen war. Da ihm fogar einmal nad dem Leben getracdtet 
worden war, durfte er es als ein Glüd betrachten, daß ihm (1607) die Stelle 
eines Gymnaſialrectors zu Leeuwarden angetragen wurde. Diejes mit Freuden 
übernommene Amt verwaltete er mit beftem Erfolge, und ala im J. 1619 ein 
Ruf nad Groningen an ihn erging, hatte er die Genugthuung, daB er von 
allen Seiten mit Bitten um fein Werbleiben beftürmt wurde. In den lebten 
zwanzig Jahren feines Lebens hatte er in folge eines Steinleidens große Qualen 
zu erdulden. — Seine Schriften find: „Princeps Agapetianus etc.“ (1603), d. h. 
ein in 70 Lateinifche Difticha gebrachter Auszug aus dem an Juftinianus ge- 
richteten Buche „Scheda regia“ des Griechen Agapetus; fein Hauptwerf „Theatrum 
ingenii humani sive de cognoscenda hominum indole et secretis animi moribus“ 
(1633, 2. Aufl. von feinem Sohne Reiner N. bejorgt 1658) ift ein für Die 
damalige Zeit merkwürdiges Buch, indem es Zwecke verfolgt, welche einerjeits 
jegt ala Gegenjtand einer „Völfer-Piychologie“ bezeichnet werden, und andrerfeits 
in Kant's „Anthropologie in pragmatifcher Hinficht“ beabfichtigt waren; näme 
lich N. beipricht auf Grundlage der von Gott gemwollten innigften Vereinigung 
des Leibes und der Geele zunächit die Phyfiognomit, dann die Geichlehts- und 
Alterdunterichiede und die Hauptthätigkeiten des Menſchen, Hierauf die örtlichen 
und Elimatifchen Einflüffe in einer Charakteriſtik Europa’s, Aſiens, Afrika's, von 
wo er nach Belgien zurücklenkt, ſodaun folgen die aſtrologiſchen Einwirkungen 
und auch die Vererbung; im zweiten Theile erörtert er die Erziehung, die Klei— 
dung, die Mahlzeiten und Zrinfgelage, dann die verichiedenen Arten des Adels 
(Geburt, Berdienft, Geld, Tugend) und zulekt Reichtum und Armut. AU 
dieſes wird allerdings ohne irgend philofophiiche Tiefe, aber mit außgedehnteiter 
philologifcher Gelehrfamkeit duch Antührung aller möglichen Stellen aus der 
griechiichen und lateinischen Litteratur, jowie aus der Bibel erörtert. ferner 
fchrieb er „Fatidica sacra* (1635), d. 5. über die bereit3 erfüllten und die 
noch zu erfüllenden Prophezien der Bibel, dann „Triga scholasticarum artium s. 
idea oratoriae_artis et disserendi sive dialeetica* (1636), worin eine der Rhetorif 
entlehnte Logũ entwickelt iſt. Aus ſeinem Nachlaſſe veröffentlichte fein Sohn: 
„Gymnasium eloquentiae“ (1641) und „Infantia imperii Romani sub septem 
regibus“ (1657). 
9. Witten, Memoriae philosophorum, oratorum etc. (1677), Bd. II, 
©. 63 ff. Prantl, 
Neukirch: Benjamin N., Dichter, wurde am 27. März 1665 zu Reinte 
im Glogau’ichen geboren, bejuchte jeit 1673 die Schule des nahen Bojanomwa, 
wo jein Water Tobias N. Notar geworden war, und nach Breslauer Schul« 
jahren auch das Gymnaſium zu Thorn, bezog 1684 die Univerfität Frankfurt a.Q., 
verfuchte fi mit wenig Luſt und Glüd ala Advocat in Breslau, gab die Juris 
prudenz auf und eröffnete in Frankfurt 1691 erfolgreiche Curſe über Poetik und 
Rhetorik. Aeltere Verbindungen mit Berlin, dem Ziele jeiner Wünfche, wurden 
damals enger gelnüpit. Man verhieß ihm eine Profeffur. Zunächſt arbeitete 
%. 1693 1. in Halle, wurde 1694 Hofmeifter und fam 1696 als Informator 
eines Jungen Haugwitz aus Dresden in die preußiiche Reſidenz, wo er als Er 
zieher junger Edellente ein gedrücktes Leben führte. Gr umbuhlte den HoF und 
die höfiſchen Dichter, wurde von Ganig begünitigt, aber von Beſſer zurüdgefegt 
und hatte, ohne Geld und Amt, oft mit bittrer Noth zu kämpfen. eine 
Panegyrici trugen ihm die Mitgliedichatt der Akademie, Eleine Seldgefchente und 
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1703 eine karg beſoldete Profeſſur an der Ritterakademie ein, die nach dem 
Zode Friedrich's I. erloſch. Zu guter Stunde folgte N. 1718 einem Ruf als 
Erzieher des Erbprinzen und marfgräflicher Hofrath nad) Ansbach, der erjte Poet 
in der durch Uz, Cronegk, Platen berühmten Stadt, und jpielte dort, müd und 
mürbe, dichteriich ganz ins Lehrhafte und Fromme übergehend, den kleinen deut- 
ichen Fenelon. Er ftarb am 15. Auguft 1729. 

N. it als Mann einer ftiliftifchen Uebergangszeit intereffant, nicht ala be— 
mwußter Anfang der norddeutichen Kritik, ala welchen Gervinus ihn rühmt. Schon 
Sottjched, durch feinen Lehrer Pietich auf diefen Vertreter des „güldnen Alters“ 
nachdrüdlich hingewielen, betont die Wendung von den „Oderflöten” zur branden- 
burgifchen Hofpoefie: „Des Einfalls Richtihnur ward nur Wahrheit und Ver— 
nunft“. Bieles ift unbelannt geblieben: ein Pajtorale, eine Tragödie, der 
4. Gejang Aeneis verdeutfcht, eine Maſſe geiftlicher Dichtungen feines letzten 
Jahrzehnts, eine Logik, eine Rhetorik u. j. w. Sein Ausgang ift der jchlefiiche 
Marinismus. Der Schulmeifter N. ift Herausgeber und Lobredner des Lohen— 
fteinfchen „Arminiuß“, der galante N. ift Sammler und Nachtreter der Hoff- 
mannswaldau’schen Lyrik, und dadurch ein Anreger der Anafreontit. Zu Canitz 
übergehend, den Franzoſen wie Boileau nachftrebend, endlich in feiner Poetik platt 
vernünftelnd und moralifirend, wird er ein Kleiner Vorläufer Gottjched’8. 1695 
erichien als jchmächtiges Bändchen „B. Neukirch's galante Briefe und Gedichte”. 
Die redjeligen Briefe, an Gönner und Frauenzimmer, wirklich oder fingirt, all- 
gemein oder litterarifchen und perjönlichen Dingen zugewandt, weiſen auf den 
zuerſt 1707 veröffentlichten „Unterricht von deutichen Briefen“ Hin, ein oft auf« 
gelegtes, den jranzöfiichen Mujtern nachtrachtendes Buch, das erjt Geller ver- 
drängte. Die Gedichte ſchwanken zwiſchen Schwulft und Nüchternheit, Huldigen 
der Schäfermode, verſchwenden jchlefiiche Metaphern, bieten formell und inhalt- 
lich nicht? Urfprüngliches, Gigenthümliches, und fallen mehrmals in crafje Ab- 
geichmadtheit: die um Sylviend Buſen fpielende Hand wird vor Liebeöbrand 
ihwarz, Sylvia aber will ihr eine Gunft mißgönnen, die fie den Flöhen nicht 
verjagt. Berüchtigt albern ift der durchgeführte Vergleich zwiichen Liebhaber 
und Eierkuchen im „Schert-Gedichte an Leonoren über die Plingen“. Gin Miſch— 
maſch von jteifer Huldigung und anakreontiſchem Leichtfinn ift die officielle 
Hallenjer Aria „Denn Joſeph lebet noch“. In Berlin jtrebte er zum Boileau- 
Canitziſchen Bonſens Hin und häufte preußiiche Lobgedichte ohne Originalität, 
wenn man nicht in Verſen wie „26 Bataillonen Und ein Dutzend Escadronen“ 
einen neuen Grenadierfchritt der Poefie finden will. 1701 feierte er die Krö— 
nung des eriten Königs, 1705 in Rede und Vers den Tod der Sophie Charlotte, 
1708 die dritte Vermählung Friedrich's. Seine „Poetiſchen Sendjchreiben“ find 
zumeift handwerksmäßig, wie denn N. die verftiegene Schmeichelei „Die Natur 
bat, da fie dich gemacht, mehr auf ein Wunderwerf als einen Menſch gedacht“ 
wörtlich ſowohl dem König Friedrich Auguft, ala dem Geheimrath Stryf jchentt. 
Im Scherz wird er leicht plump und roh. Auch feine geiftliche Poeſie zeugt 
neben ehrlichen Liedern und Pjalmen durch rhetorifch überladene und in eflen 
Martern mwühlende Paffionsgedichte noch Für die fchlefiiche Herkunft. Er jelbit, 
der manche litterariiche Händel ausfocht und auch nach jeinem Tode ein Gegen- 
ftand lebhafter Parteigunft jowie Parteipolemit war, weiß, dab Schlefien ihn 
nicht mehr liebt, jeit er den „Amberfuchen”, geborgten Sprüchen und Sinn 
bildern entjagt hat — und doch plagt derjelbe Mann noch 1708 zu Gottiched'& 
Aerger das Echo bis zu dem Unfinn „Sophie ift, ſchwer ih hin. — Schwerin 
ertlang der Wald“, und auch die Terte zur Compofition blieben von allerlei 
Auswüchlen nicht frei. Ganz nüchtern wurden erſt die Ansbacher 
und dergleichen. 
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Am bedeutenditen erjcheint N. ala Satirifer. Er folgte dem Gamt : 
Ueberjeger Boileaus; viel glüdlicher als bei den Reiten japphijcher Ynni. 
lernte von Juvenal und ließ in jeinen eignen zwar ideenlofen und oft unmr 
lihen Sceltgedichten (gedichtet im erjten Jahrzehnt des neuen Jahrkun: 
gedrudt zuerft 1727 im Anhang zu Hanke's „Weltlichen Gedichten“ ) das b:* 
Map des Pariſer Vorbilds fallen, verleugnete feine feile Gelegenheitadit: 
behandelte neben hergebrachten allgemeinen Fragen auch Gegenftände dei 7 
mit Wucht und Echärfe, jchilderte 4. B. in der 4. Nr. culturbiftoriih be. 
ſam die Jugenderziehung der Zeit, zog in Nr. 6 und 7 jein eigence Elend 
dad Elend der damaligen Poeterei rückſichtslos ans Licht und fand bir 
volle, anjchauliche, eindringliche Redeweiſe. 

Sein lehtes Werk ift die Umgießung des Fenelon'ſchen Prinyenromes: 
dürre Alerandriner, die ſchon Gottjched nicht loben konnte, für den Ani‘ 
Telemach, deſſen durchlauchtiger Vater die Koften einer Prachtausgabe br 
von welcher NR. nur den erjten von drei Theilen erlebte: „Die Begebend— 
des Prinzen von Ythaca ...... “ 1727—1739; dazu eine billige Ausgabe : 
pach 1739 mit dem „Lebens-Lauff des feel. Autoris”). Ein ſchon bunt 
gewählte Form ganz verunglüdtes Product, welchem der marfgräflide Dir 
eine Ueberlaft der trivialiten und lederniten Fußnoten zur Mythologie und ©ı: 
lehre beigegeben hat. 

Neukirch's Gedichte ftellte Gottfched in einer Auswahl, Regenäburg !: 
zufammen und jchidte außer Vita und Charafteriftif auch einige Angriffe < 
die Züricher voraus. Seine „Critiſchen Beyträge“ waren fchon wiederholt 
N, eingetreten, der da befannt Hatte, e8 ſei „Ganig, der die deutichen A. 
auf den höchiten Ton gebracht“. Erich Schmid: 

Neukirch: Melchior N. (Neofanius), proteſtantiſcher Prediget 
Dramatiker des 16. Jahrhunderts. Sein Vater Johannes Neulich, aus Er: 
im Bergijchen gebürtig, fam im Herbft 1531 don der Schule der Hieronym: 
zu Deventer nad Wittenberg und ging 1536, nachdem er eine Nichte des &r 
nymus Schurff geheirathet, von hier nach Braunjchweig, wo er 1566 als: 
diger an St. Andreas ftarb. Der Sohn, welcher um 1540 zu Braunfd- 
geboren fein muß, ließ fi am 23. October 1561 in Roſtock immatrım: 
und übernahm 1564 das Rectorat zu Hufum. Im Todesjahre des Waters tr: 
er in die Heimath zurüd, um bier gleichfall3 ein Schulamt an der Kathar— 
und Megidienjchule zu befleiden; 1569 wurde er Pfarrer in Barem, 1571: 
diger an der Braunjchweiger Petrifirche und ftarb ala joldher 1597 an der Pr“ 
Außer Predigten und lateinischen Dichtwerfen veröffentlichte er in der jecheucr 
Tragödie „Stephanus“ (Magdeburg 1592) eine wenig zu lobende, weil nod - 
fach in der unverarbeiteten epifchen Form fteden gebliebene Dramatifinung :- 
im Gap. 4—7 der Apoftelgeihichte erzählten Vorgänge mit mancherlei äufr 
angereihten Erweiterungen; Stephanus tritt erft im fünften Acte auf. Am 
träglichiten find die zur Haupthandlung hinzugefügten Partien gerathen, für ® 
Ihon eine feſte Tradition vorlag: die lebendigen Unterhaltungen der Re: 
fnechte, die rohen Scherze des Henferd, der an Rebhun's Sufanna erinnere 
Abschied dead Stephanus von Weib und Kindern. Auch der Hofteufel umd : 
moralifirende Claus Narr fehlt nicht unter den 75 Perfonen des Stüdes. Aue: 
und Saphira werden vom Tode, den fie zum Zeugen ihres Schwures amz= 
erichoffen und von den Teufeln fortgeholt. Jm zweiten Acte muß Herode# = 
jeden Anlaß die Gejchichte der leßten Hundert Jahre aus dem Joſephus vorter 
Das Weib des Pilatus heißt Progne nach der Procula im Evangelium Kilede 
Intereſſant iſt das Vorwort als Zeugniß für die von Luthers Schülrm ” 
fonder® von Martin Chemnitz, ausgehende Förderung der Schulkomodie 
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Die Nachrichten über N. bei Moller, Cimbria literata 2, 580 (1744) 
und Rehtmeyer, Braunjchweig. Kirchenhiftorie 3, 400 (1710) gehen meist zu— 
rücd auf feinen eigenen Catalogus et historia concionatorum Brunsvicensium, 
Hamburg (1584), und die Appendix dazu o. O. 1590. — Vgl. noch Goebdete, 
Zeitichr. des Hiftor. Vereins für Niederfachfen 1852, 386. 388—390. — 
Kallfen, Gejch. der Huſumer Gelehrtenichule I. Progr. 1867, ©. 3. — Förſte— 
mann, Album academiae Vitebergensis 1841, S. 145. — Die Notiz aug 
der Roſtocker Matrifel verdanfe ich Herrn Dr. U. Hofmeilter. J. Bolte. 

Neulomm: Sigismund Ritter von N., eine der merkwürdigſten Grs 
icheinungen in der Künſtlerwelt. Ohne je die Aufmerkfamfeit der Menge durch 
virtuoje Leiſtungen auf fich gelenkt zu haben, verjtand er es, durch ein äußeres 
imponirendes Weſen und durch feine Compofitionen, die Jedem etwas gaben, es 
alfo eigentlicd; Jedem recht machten: dem Publicum durch GEffecte, dem Kunſt— 
fenner durc) eine gejchickte Arbeit, fich eine in ihrer Art einzige Stellung in der Welt 
zu erwerben. Wären ung nicht Privaturtheile aus Briefen und Tagebüchern 
damaliger Zeit autbewahrt, jo fünnten wir uns diefe Erjcheinung gar nicht er— 
flären, denn die Urtheile der damaligen Prefle, die Biographien in den Ton— 
fünftler-Yerifa und im Vergleich damit die Compofitionen felbjt, würden uns in 
ein unentwirrbares Knäuel verwideln. N. erblidte am 10. Juli 1778 zu Salze 
burg das Licht der Welt, jener Stadt, der 22 Jahre früher das unjfterbliche 
Mufifgenie — Mozart — entiproffen war. Sein Vater, ein wiffenfchaftlich 
gebildeter Mann und Lehrer an der Gentral-Normalichule dajelbft, ließ fich die 
Erziehung ſeines Sohnes jehr angelegen jein, und da er jehr bald die muſikali— 
ichen Anlagen dejjelben erfannte, jo jorgte er auch darin für gute Lehrer. 
Der Organiſt Weißauer und der Bruder Joſeph Haydn’, Michael, leiteten jeine 
Mufikftudien, während er fich auf der Hochſchule eine akademiſche allgemeine 
Bildung erwarb, bejonders Philofophie und Mathematik betrieb. In muſikaliſch 
technischer Hinficht jcheint ihn der Vater ganz freien Willen gelaffen zu haben, 
und jo wird berichtet, daß er faſt auf jedem Inſtrumente fich einige Fertigkeit 
erworben hatte und in den Salzburger Kirchenorcheftern eine gejuchte Perjönlich- 
feit war, da er von der Orgel bis zur Flote überall helfend eintreten fonnte. 
Dies ift wohl auch der Grund, weshalb er auf feinen Inftrumente jene tech- 
niſche Bollendung erreicht hat, "die ſelbſt unjeren größten neueren Meiftern 
fördernd zur Einführung ins Leben war. Im J. 1708 verließ er feine Vater: 
tadt und wandte fi) nad Wien. Durch die Empfehlung Michael Haydn's an 
jeinen berühmten Bruder in Wien fand N. dort eine jehr freundliche Aufnahme 
und Haydn gewann ihn jo lieb, daß er mehr ald Sohn, denn als Echüler im 
Haufe verkehrte. In diefem Verhältniß finden wir ihn bis zum Jahre 1809, 
und nur im J. 1803 berichtet die Allgemeine muiftfalifche Zeitung in Yeipzig, 
daß er in feiner Vaterſtadt Salgburg ein Concert gegeben habe. 31 Jahre alt, 
tritt er zum erjten Male öffentlich als Gomponilt auf und erlangt damit ein 
jo großes Anjehen, daß fein Name wie ein eleftrifcher Funke durch Europa fliegt 
und fich die wifjenfchaftlichen Akademien beeifern, ihm ihre Anerkennung öffent» 
lich zu erkennen zu geben, jo Stodholm und Petersburg. Wenn man erwägt, daß 
fih damala Beethoven auf dem Gipfel feines Schaffens befand, und dennoch 
nur die Anerkennung weniger Kenner erreichen konnte, während diefem muſikali— 
ſchen Speculanten es gelingt, die Welt mit einem Wurfe zu erobern, jo wirft 
dies eim Elägliches Licht auf die Urtheiläfrait der Wlenge, und es bleibt nur ber 
eine Troſt, daß die Zeit dennoch das Urtheil in richtige Bahnen lenkt und dann 
allerdings den oberften Richter bildet. — Als N. im J. 1809 Teime | 
Freund Haydn durch den Tod verlor, hielt ihn nichts mehr im 
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beeilte fich, den fchnell gewonnenen Ruhm durch perfönliches Ericheinen zu be- 
feftigen und zu erhöhen. Schon in Wien hatte er ſich ald Director größerer 
Maſſen geübt und hervorgethan, jo daß man ihm den Gapellmeifterpoften und 
die Operndirection am kaiſerl. deutichen Theater übergab. Sein nächftes Ziel 
war nun St. Petersburg, um dort feine Werke ſelbſt zu dirigiren; von da gina 
er nah Moskau, dann nad) Paris, überall mit offenen Armen empfangen, als 
großer Mann geehrt und als feiner Gefellichafter und wiflenichaftlich gebildeter 
Mann, dem die Rede in feltener Weile zu Gebote ftand, geihäht. So eroberte 
er fich wie ein Gäfar im Fluge die ganze gebildete Welt, und da er ein Schnell: 
jchreiber ohne Gleichen war, der in der That die Gompofitionen aus dem Aermel 
fchüttelte und es überall veritand, dem Geihmade des Publicums entgegen zu 
fommen, ohne ihm etwa eine Fülle von bejtechenden Melodien bieten zu können, 
denn jeine Erfindungsgabe war feicht und armjelig, jo ftieg er in der Gunft 
“ immer höher und die ariftofratifchiten gefellfchaftlichen Girkel drängten fi um 
feine Perfon, Zeitungen pofaunten mit vollen Baden jeinen Ruhm in alle Enden 
der Welt, und die vor dem Genie jcheu zurücdweichende vornehm thuende Al— 
gemeine muſikaliſche Zeitung in Xeipzig läßt feine Gelegenheit vorüber, ihren 
Mann zu preifen. So heift ed 1816, Seite 15, über eine Sonate für Piano- 
forte op. 16: „Der gründliche rühmlich bekannte Meifter Hat nicht beabfichtigt, 
in der Sonate etwas Nuffallendes in den Ideen zu jchaffen“ — Hinter dergleichen 
Floskeſn verkroch fich die damalige Kritik und bejtärfte das Publicum in feiner 
Sucht nad leichter Unterhaltung! Man follte nun meinen, die Welt Hätte 
endlich zur Erkenntniß gelangen und fich ihrer Launenhaftigkeit gemäß bald 
anderen Talenten zuwenden müſſen; doch auch bier fteht N. wieder einzig ba, 
indem er es ſtets veritand, das Intereſſe für ſich wach zu halten und zur rechten 
Zeit zu erneuern. Noch im Jahre 1842, ala doch Mendelsſohn der Held bes 
Tages hätte fein ſollen, fjchrieb obige Zeitung Seite 430: „Wie der würdige 
Neulomm, der wadere Meifter, feine Ideen ausführt, ift hinreichend befannt und 
bedarf feines beionderen Anpreiſens.“ Wenn auch Hin und wieder der Zabel 
eined vorlauten Referenten mit unterläuft, wie 1833, wo Seite 259 über ein: 
Gantate mit obligater Trompete gejagt wird, „wirkſam, wenn aud) nicht befon- 
ders erfindungsreich”, oder Spalte 280 über eine Sinfonie, die in Jena au 
gerührt worden war, „welche den Erwartungen, die jener große Name erregte, 
nicht ganz zu genügen jchien“, jo that dies der allgemein verbreiteten Meinung 
feinen Schaden. Nur in England ließ man N. 1837 hart empfinden, daß er 
fih neben einen Dann wie Mendelsfohn zu ftellen nicht wagen dürfe. Diele 
abfichtliche Zurückſetzung eines fonft in England jo hoch gefeierten Mannes em: 
pörte aber Mendelsiohn, und gerade der Ausdrud, den,diefer edle Mann feinem 
verlegten Zartgetühl mehrfach in feinen Briefen gibt, hat uns den Schlüffel zu 
der Trage gegeben, wie Neukomm's Stellung fih mit der Bedeutung jeiner 
geiftungen reimt. Schon 1834 fchreibt Mendelsjohn an Mojcheles: „Deine 
Bemerkungen über Neukomm's Muſik find mir aus der Seele geſprochen; was 
mich nur wundert, ift, wie ein ſonſt jo geichmadvoller und gebildeter Mann 
nicht auch in der Muſik in Folge diefer beiden Eigenichaiten mehr gewählt und 
elegant fchreibt; denn ohne don den Ideen und von dem Grunde feiner Gom- 
pofitionen zu fprechen, ſcheinen fie mir oft gar zu forglos, faſt ordinär gemadıt 
zu fein. Auch das viele Blech gehört hierher; fchon aus Berechnung müßte 
man’ auffparen, von aller Kunſt ganz zu fchweigen.“ 1837 war das große 
Mufitjeft in Birmingham in England, auf dem Mendelsſohn's Paulus zum 
eriten Male aufgeführt wurde und N., wie jeit 1830 alljährlich, auch diesmal 
als Mitwirkender gewonnen war. Mendelsiohn’s Paulus hatte einen ungebeuren 
Griolg errungen und in dem Briefe an feine Mutter zieht fich durch alles Andere 
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als der Grundgedanke die Klage über den Wankelmuth der Menge hindurch, 
dem joeben N. in jo offenbarer Weile zum Opfer gefallen war. Mendelsſohn 
ihreibt: „Du weißt, wie fie ihn ſonſt verehrt und wirklich überichäßt hatten, 
wie alle jeine Sachen dort geſucht und gepriefen wurden, jo daß ihn die Muſiker 
immer King of Brummagem ($önig von Birmingham) nannten; und diesmal 
haben fie ihn auf jo unziemliche Art zurüdgefegt, nur ein kurzes Stüd von ihm 
am erjten (dem allerjchlechteften) Morgen gegeben, und ihn jelbft ohne die ge— 
ringfte Aufmerkſamkeit im Publicum aufgenommen, daß es wirklich eine Schande 
für die Menjchen war, die dor drei Jahren nichts Höheres und Befleres kannten, 
ala Neukomm's Muſik. Das Einzige, was ihm vorzuwerfen ift, ijt eben, daß 
er dor drei Jahren ein Oratorium fürs Muſikfeſt fchrieb, was recht auf 
Effect berehnet war. Die große Orgel, die Chöre, die Soloinjtrumente, 
alles fam darin vor, Damit ed den Leuten gefiele, und fo was merfen 
die Leute, und es thut nicht gut. Daß fie ihn aber zum Dank diesmal fo be- 
bandelten, ift eben wieder ein Zeichen, was von all ihrem Gefallen zu Halten 
ift, und was man davon Hat, wenn man’3 fucht.“ Und dazu noch die Aeuße— 
rungen in einem Briefe anHiller, die uns ganz bejonders das Weſen Neukomm's 
vergegenwärtigen. Dtendelsjohn berührt hier denjelben Gegenjtand und fährt 
dann fort: „Du wirft mir fagen, feine Mufit ſei auch nichts werth — da 
ſtimmen wir wohl überein, — aber das wiſſen doch Jene (das Publicum) nicht, 
die damals entzüdt waren und jeßt vornehm thun. Empört hat mich die ganze 
Gejichichte, und Neukomm's ruhiges, ganz gleihmäßiges Benehmen ift mir dop— 
pelt vornehm und würdig gegen die Andern erichienen, und ich Habe ihn viel 
lieber gewonnen durch dieje entjchiedene Haltung.“ — Hier eben offenbart fich 
und das Geheimniß des jcheinbaren Widerjpruches in der Erfcheinung Neukomm's: 
ala Perfönlichkeit imponirend, ala Componijt berechnend. — Mojcheles entwirit 
in feinen Zagebüchern ein ziemlich treffendes Bild von ihm, indem er jchreibt: 
„Gin edler Charakter, jein gebildeter Mann, ein freund, der fich treu bewährt, 
leider aber fein Genie, ſondern nur ein folider (sic?), wohldentender, gutjchrei- 
bender Gomponift, dem das attiſche Salz oft ftörend fehlte.“ Schärier geht ihm 
Mendelsjohn in feinem Urtheile als Componiſt zu Leibe und er äußerte einmal 
mündlich zu Mojcheles: „Wenn nur der prächtige Neukomm befjere Muſik machen 
wollte! Er jpricht Jo geicheut und gewählt in Worten und Briefen, und mit Noten 
ichreibt er ſolche Gemeinplätze.“ — Wir wollen noch in Kürze über Neukomm's 
vielbewegtes Leben berichten. Wir verließen ihn in Parid. Dort wurde er in 
dad Haus des allvermögenden Talleyrand eingeführt, der bald eine fo große 
Hinneigung zu ihm empfand, daß er ihn zeitweife ganz an fein Haus fefjelte. 
Doch zwei fo unruhige Naturen konnten das Stillefiten nicht lange vertragen, 
und findet Talleyrand für gut, auf Reifen zu gehen oder fich zurüd zu ziehen, 
jo thut N. ein Gleiche. So 1816, wo ihm fein Gönner einen Pla auf dem 
Schiffe verichafft, welches den Herzog von Yuremburg als Gefandten nad) Bra— 
filien an den Hof zu Rio de Janeiro brachte; dort ward N. ala Hoflcomponift 
angeftellt. Klima und die Revolution vertrieben ihn nach einigen Jahren wieder 
und er fehrt auf’3 Neue bei feinem Gönner in Paris ein. Der Orden der Ehren: 
legion, jogar das Adeladiplom find die äußeren Erfolge des vornehmen Um— 
gange. 1826 durchreifte er Stalien, 1827 Belgien und Holland, und 1830 
begleitete er Talleyrand auf einer Gefandtichaftsreife nach Enaland, wo er jo 
entdufiaftiiche Aufnahme fand — (Mendelzfohn jagt, man hob ihn in den Himmel, 
jtellte ihn über alle Gomponiften und applaudirte ihm bei allen Schritten und 
Tritten) — daß er von da ab bi8 1837 alljährlich die Sailon in England zur 
brachte und fich ala großer Künſtler feiern ließ, biß der Bronn der Wppla 
jo plöglich verfiegte. 1842 dirigirte er daB Mozartjeft in Salzburg. Doc 
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traten Jahre des Leidens dazwiſchen, denn ein Augenübel bedrohte ihn mit 
gänzlicher Erblindung. Eine glüdliche Operation gab ihn jedoch jeinem früheren 
Reileleben wieder zurüd, und obgleich er mit geiärbten Brillengläfern fein Auge 
ichüßen mußte, wie Fétis berichtet, To finden wir ihn 1849 in München und 
1851 in 2ondon, wo er zum Mitgliede der Jury zur Prämirung gewerblicher 
Gegenſtände (hier Mufikinftrumente) berufen war. Hier traf ihn der im gleicher 
Gigenihaft dorthin berufene Fétis, und berichtet dann in feiner Biographie uni- 
verselle, daß fich N. wieder feiner vollen Gefundheit und gewohnten Heiterlen 
erfreue. Eine Reife nad) dem Orient bis Gonftantinopel im Jahre 1856 mar 
feine lebte, und als ihn Fetis darauf in Paris wiederfah, wo er feinen ftändigen 
Wohnort hatte, zeigte er auffallende Symptome von Hintälligkeit. Bald daran’ 
itarb er am 3. April 1858, fait achtzig Jahre alt. — Die fleine Liſte der von 
Fétis in ſeiner Biographie universelle verzeichneten Gompofitionen Neulomm's 
enthält faum den zehnten Theil dejien, was er wirklich geichrieben hat. Man 
rechnet ihm über taufend Gompofitionen nah, darunter Opern, Oratorien, Mefien, 
Gantaten, Pjalmen, andere KHirchengefänge, Sinfonien, Kammermuſik aller Gat: 
tung bis herab zum kleinen Glavierftüdchen. Heute hält es bereits jchwer, nur 
ein und das andere Stüd von ihm in großen Bibliothelen auſzufinden! 
Rob. Eitner. 

Neukrautz: Johann N., ein beicheidener Landprediger, aber nach feine: 
Zeitgenoſſen Urtheil, als Seelenhirt, Poet und Muſikus gleich ausgezeichnet, 
mithin ein Mann nach dem Herzen Dr. Luther's. Geboren zu Roſtock, des 
dortigen Gantord Sohn, am 11. April 1602, abfolvirte er feine Schulftudien ın 
Stralfund, um dann 4 Jahre lang auf der Univerfität Greifswald Theologie 
und alle ihm zugängigen Wiflenichaliten, Sprachen und Künſte zu ftudiren. 
Des Vaters Tod möthigte ihn zur Rüdkehr nach Roſtock, um feine mittellcie 
Mutter und zwei Schweitern zu ernähren, durch Information ſowie durch Orgel: 
ipielen in der Kirche St. Jürgen daſelbſt. Als Gantorsfohn muſilaliſch 
veranlagt, begabt mit einer ſchönen Singjtimme und tüchtig ausgebildet 
als PVocalift wie ald Inftrumentalift, würde er wol aud als Muſikmeiſter 
jein Glück gemacht haben, wenn nicht ein jcheinbarer Zufall ihn feinem theo— 
logiſchen Beruf zurüdgeführt hätte. Ein Schulfreund nämlih, den Geſchäite 
nah Hamburg riefen, nahm den in Roſtock fchier verroftenden Jüngling zu feiner 
Auffriichung mit dahin. Aber fchon nach wenigen Tagen erkrankte und ftarb 
der gütige Freund, den armen N. einfam und rathlo8 in der fremden großen 
Stadt verlaflend. Nun aber erwadhte in N. eine Gott vertrauende Energie. 
Hier, wohin Gott ihn geführt, wollte er auch ausharren. Seine Erbietungen 
bei den Geiftlichen Hamburgs, welche ihn bald als einen in den Wiſſenſchaften, 
alten und neuen Sprachen wie in der Muſik wohlbeichlagenen Gandidaten cr: 
probten,, hatten guten Erfolg, man wandte ihm Lehrſtunden zu, ließ ihn aud 
predigen, und in furzer Zeit fand er jo einflußreiche Freunde und Gönner, daß 
ihm ſchon nah 2 Jahren (1629) das Paſtorat zu Kirchwärder, einem der jog- 
Vierlande im Amte Bergedorf bei Hamburg übertragen wurde, worauf bie 
Univerfität Roftot ihm den Meagiftertitel verehrte. Nun verbeirathete er ſich 
und ſah nach und nad) aus zwei Ghen 15 Kinder heranwachſen. In feinem 
Amte erwarb er fich allgemeine Anerkennung als erwedlicher Prediger, uner- 
mübdlicher Seelforger, als Troſt der Armen und Kranken, als liebenawertber 
Gollege und heiterer Genoſſe. Unter feinen näheren Freunden war der be 
deutendfte der befannte und feiner Zeit berühmte Johann Rift, Paftor zu Wedel, 
gefrönter Poet, faiferl. Pfalz- und Hofgraf ıc., mit dem Gefinnung und gleidie 
Neigung zu Dicht: und Muſikkunſt ihn innig verband. Denn neben feinen 
Amtägeichäften blied N. den Mujen getreu, er ftudirte fleißig und fammelte 
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eine auserleſene Bibliothek, arbeitete auch verſchiedene gelehrte und poetiſche 
Werke aus, die jedoch im Manuſcript untergegangen ſind, als im J. 1746 ſein 
Pfarrhaus mit der ganzen Habe von den Flammen verzehrt wurde. Aus dieſer 
Feuersbrunſt rettete N. nebſt Frau und 10 Kindern (das 11. kam wenige Tage 
darauf hinju) nur das nackte Leben. Er blieb aber getroſt und muthig in 
feinem Gottvertrauen. Und ala nach Jahr und Tag ſein Pfarrhaus neu erbaut 
war, da war ed auch wieder gefüllt mit allen nöthigen Lebensbedürinifien, 
freiwilligen Gejchenten aus jeiner Gemeinde, aus dent ganzen Amte wie aus 
Hamburg, jo daß nur feine Bücherſchätze und feine Manufcripte verloren blieben. 
Aber auch dieje fuchte er ungebeugten Muthes zu erjegen, und in der That er 
ihien jchon 1648, anläßlich eine verheerenden Sturmwetters fein „Wohl: 
gemeinter Bußwecker“, dem einige poetiihe Schriften folgten, unter welchen 
„König Davids neubefaitetes Pfalterfpiel, auf anmuthige Singweifen gejeßet“ 
eine Probe feiner Dicht: und Compoſitionskunſt darbietet, und neben jeinen 
„Weihnachtägejänglein” am befannteften geworden ift. Außerdem erfreute er nahe 
und ferne Bekannte häufig durch Gelegenheitscarmina, die Freilich nach damaligem 
Geſchmack reichlich ſtark ornamentirt erjcheinen, aber doch ihre alltäglichen The— 
mata nie ohne neue gute Gedanken behandeln. — Wach einer bei böjem Wetter 
im freien gehaltenen Xeichenpredigt erkrankte N. jo heftig, daß die von der Ger 
meinde aus Hamburg berufenen Aerzte fein Leben nicht friiten konnten. Gr 
ließ fich das heil. Abendmahl reichen, jegnete die Seinigen und alle Anwejenden 
und jtarb heiter und getroit am 21. März 1654. — In der ihm gewidmeten 
auch gedrudten Grabrede charakterifirt der Redner (Paſtor Johannjen aus Bergedorf) 
ichließlich den ſel. N. etiwa folgendermaßen: „Wer hätte ihn gefannt und nicht 
auch erkannt, 1) als einen frommen gottesfürchtigen Mann; 2) als einen hoch— 
gelahrten und hochbegabten Mann, wie landfundig aus feinen Predigten und 
Schriften, von welchen leider viele in Rauch aufgegangen; 3) als einen aufrich- 
tigen freimüthigen wahrhaften Mann; 4) als einen boldfeligen freundlichen 
Mann, auch guten Genofjen, der männiglich durch feine Fröhlichkeit und jcharf- 
finnige Rede, wie mit feiner anmuthigen Vocal- und Inſtrumentalmuſik erireut 
und manch traurig Herz erquidt hat; 5) als einen friedfertigen Mann, der überall 
Verföhnung gejtiftet, und dem Niemand feindlich gewejen. — Sein obenerwähnter 
Herzensfreund, der Paſtor Rift in Wedel, hat feinem „vielgeliebten brüderlichen 
Freunde“ N., „dem „hochverdienten GSeelenhirten, fFürtrefflichen Muſico und 
Poeten“ ein Trauer- und Yobgedicht nachgejungen, aus dem zu entnehmen, wie 
hoch Rift des Heimgegangenen Charakter und Gigenichaiten jchäßte, wie tief er 
den Verluſt defjen betrauert, den er „mein anderes ch“ nennt, deſſen Muſik, 
jowohl fein Glavieripiel ala fein „herzbewegend Singen“ ihn fo oit erfreut 
„und fein betrübt Gemüth fein friich und froh gemacht“. Bon Neukrantz' Dich: 
tungen rühmt er, daß fie nicht nur in deutjcher, jondern auch in franzöfiicher, 
lateinifcher und gar griechifcher Sprache verfaßt find und ausbündig zierlich 
feien, und erklärt, daß er ihm dafür bereitö den poetifchen Lorbeerkranz zugedacht 
babe. Als Eaiferlicher Pialzgraf durfte er im Namen des Kaiſers den Titel 
eined gefrönten Poeten ertheilen. Sein 1652 erjchienener „Teutſcher Parnaß“ 
enthält auch eine ziemliche Anzahl Neufrangifcher Gedichte, — nach einer neueren 
Beurtheilung: „ein noch überjchwänglicher ala das andere“, — aber der 
Dichterfürft Rift wie feine Zeitgenofjen fanden fie fürtrefflih, und, „wer feiner 
Zeit genug gethan“ ıc. 
©. Hamb. Schriftitellerlerifon, Bd. V, ©. 489—491. — Hamb. Be 
richte, 1757, ©. 396. 397. — Die obengedachte Leichenprediat mit an 
PVerjonalien aus dem Riſt'ſchen Trauer- und Lobgedicht. 2 
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Giner feiner Söhne, der Lic. jur. Peter NR. in Hamburg, war ebenfalls 


Dichter und als folder Mitglied der von Phil. v. Zeſen geftiiteten Rofenzuni: ! 


der teutſchübenden Gefellfchait, unter dem Namen „der Neubefränzte*. 
Benele. 


Neuman: Chriftian R., Maler zu Köln, wo er am 27. April 165. 
ala zünftiger Meifter aufgenommen wurde, ftarb dafelbit am 26. Mai 1663. 
Er war bei feinen Zeitgenofjen befonderd beliebt durch feine kleinen Del: 
bildniffe auf Kupfer, welche Lebenswahrheit mit feiner Ausführung verbinden. 
Das ſtädtiſche Mufeum in Köln befigt fein lebensgroßes Bildniß in Halbfigut 
mit der Beiſchrift: Christianus Neuman aetatis 56. obiit A. 1663. 26. Mai. 
Auf der Bruft trägt er drei goldene Bildnigmedaillen, wahrjcheinlich Ehren— 
gefchente hoher Herren, die ihm beichäftigt Hatten. Ob er das Bild jelbit ge 
malt habe, darf man ftark bezweifeln, da es eine nur mittelmäßige Arbeit if 

Merlo. 


Kenmann, Chriftiane: f. Beder, A. D. B. II, 221. 


Neumann: David v. N., preußiicher Generalmajor, geb. am 29. Auquft 
1737 auf einem fleinen Gute bei Wehlau, welches fein Vater befaß, Batte 
itudirt und war Hofmeifter der Söhne des Kanzlers v. Korff zu Königsberg, ala 
die Begeiſterung für Friedrich den Großen und deſſen Heer ihn in die Reiben 
der preußifchen Armee führte. Mit feinem Freunde Scheffner (f. d.), dem ipä- 
teren Kriegsrath, entzog er fi), ein jeder von ihnen mit einem Gremplare don 
Abbt's Tod Fürs Vaterland in der Tafche, dem rufliihen Machtbereiche und 
trat in das Kleiſt'ſche Freicorpo, in welchem er bald Officier und Adjutant des 
Cheſs wurde, Er gehörte zu der geringen Zahl von Dfficieren der FFreicorpe, 
welche der König nach Friedensſchluß in feine reguläre Armee aufnahın; feine 
jpäteren Leitungen rechtiertigten die Wahl. Im bairifchen Erbfolgekriege war 
er Adjutant des General v. Rothlich, nach dem Striege ward er, noch als 
Lieutenant im Infanterieregiment Rothkirch, geadelt; in der Rheincampagne 
tungirte er als Generalquartiermeifter des Generald v. Knobelsdorff und erhielt 
als folcher den Orden pour le merite; 1802 wurde er Gommandant von Gojel. 
Als ſolcher jollte er fich dauernden Ruhm begründen. Am 23. Januar 1807 
wurde die Feltung von 5000 Baiern unter General Deroy eingeichlofien; fie 
war in leidlichem Bertheidigungszuftande und für die erforderliche Befagung von 
7000 Mann auf 6 Wochen mit Proviant verjehen, aber an diefen 7000 Mann 
iehlten 3000 und die vorhandenen waren, was die Zuverläffigfeit und moralifche 
Beichaftenheit der gemeinen Soldaten anbetrat, von jehr geringem Werthe. 
Troßdem lehnte N. von Anfang an jede Aufforderung zur Capitulation ent» 
ichieden ab. In der Nacht vom 28.29. eröffnete der Feind die Yaufgräben, am 
+. Febr. begann das Bombardement, es richtete bedeutenden Schaden an. Da 
trat zum Glüd für die Belagerten Mitte Februar Thaumwetter ein; die Baiern 
wurden dadurch in ihren Angriffsarbeiten jehr gehindert und der Garnifon er- 
ſchwerte es das Deiertiren, welches fie bereits 900 Mann gekoftet hatte; in ber 
Stadt aber bildeten fich Gomplotte, welche den Uebergang zum Feinde planten, 
von N. indeß mit äußerfter Strenge unterdrüdt wurden. Gine active Ber— 
theidigung war durch diefe Verhältniffe fait ganz ansgeichloffen. Am 15. März 
verwandelten die Baiern die Belagerung in eine Blofade; die Vertheidiger ath— 
meten auf, fie konnten wenigſtens die Umgegend ausfouragiren, aber ihr tapferer 
Führer erlebte den Tag der Berreiung nicht mehr, er ftarb nach furzer Krank— 
heit am 16. April. Der Frieden von Tilfit erhielt dem Könige den Beſitz ber 
Feftung, welche am 18. Juni dahin hatte capituliten müflen, dab fie am 
16. Juli übergeben werden folle, wenn fie bis dahin nicht entießt fein würde. 
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Auf der Oderbaſtion in Eojel ward N. ein Denkmal errichtet und durch königl. 
Gabinet3ordre vom 15. Novbr. 1880 wurde jeiner directen Nachkommenſchaft, 
zum Andenken an ihres Ahnen tapfere Haltung, der Name „von Neumann 
Coſel“ beigelegt. 
Militär Wochenblatt für 1835, Nr. 993—94 (von J. D. €. Preuß). 
— €. v. Höpfner, Krieg von 18067, 2. Auflage, Berlin 1855. — J. 
Schmölzl, Feldzug der Baiern von 1806/7 in Schlefien und Polen, München 
1856. B. Poten. 
Neumann: Gottfried N., ein hervorragendes Mitglied der Iſenburgiſchen 
Inſpirationsgemeine und Liederdichter, ift wahrfcheinlich im J. 1687 in Hohen- 
heida bei Leipzig geboren. Bon Jugend an war in ihm ein mächtiger religiöfer 
Zug vorherrſchend. Im 3. 1706 bezog er die Univerfität Leipzig, um Theo— 
logie. zu jtudiren. Wie er jelbit befennt, führten ihn dort die Vorträge Johann 
Georg Hoffmann’s, des Pfarrers am Waifenhaufe, „in einen ſcharfen Buß- und 
Läuterungskampf“, welcher ihn zum Austritt aus der lutherifchen Kirche bewog. 
Auch in Halle, wo er im J. 1710 an dem Francke'ſchen Waifenhaufe angejtellt 
wurde, fühlte er jich für die Dauer nicht wohl. Er jchloß fich daher den 
Separatiſten an und fuchte in Hanau eine Zufluchtsftätte. Um fein Leben zu 
friften, erlernte er die Strumpfweberei, nachdem er fich furz zuvor mit der 
Tochter eines Mebgerd Namens Melchior vermählt hatte. Von Hanau durch 
die Verfolgung der lutherifchen Geijtlichen vertrieben, wandte er fich in die 
Grafſchaft Marienborn und erhielt bier eine Anjtellung als gräflich Iſenburg— 
Meerholzicher Fruchtichreiber. Als folcher wohnte er eine Zeit lang in Berg- 
heim. Im März des Jahres 1714 erfuhr er eine neue Erwedung, infolge 
deren er Anſchluß an die in jenen Gegenden gerade damals auftretenden „neuen 
Täufer” juchte. Am 11. October dejjelben Jahres empiand N., fo berichtet er 
jelbjt, einen jtarfen Trieb, nach Hanau zu gehen, dem er auch Folge gab, obgleich 
er in jener Zeit dad Haus feines Schwiegervaters mied. Nachdem er faum dort 
angelangt, wurde ihm die Ankunft der aus Halle vertriebenen drei Brüder 
Pott gemeldet und gleichzeitig ein Einladungsfchreiben des jüngſten Pott über- 
geben, das zu derfelben Stunde entworfen war, da in N. der Gedanke, nach 
Hanau zu gehen, fich geregt Hatte. Schon diejes merkwürdige Zufammentreffen 
legte N. in Erſtaunen, noch mehr aber die völlige Sinnesänderung, welche plöß- 
lich bei jeiner unverheiratheten Schwägerin Johanna Margarethe Melchior ftatt- 
gefunden hatte. Noch an demſelben Abend juchte N. die Infpirirten auf und 
wurde durch ihre Worte mächtig ergriffen, während ihn ihre Bewegungen in 
höchite Verwunderung jeßten. Die Ausiprachen der drei Pott wiederholten fich 
in den nächjten Tagen, und am 14. October fam es bei N. zum Durchbruch, 
der jeitdem für die Jnfpirationsfache gewonnen war. Daß er jelbjt je in den 
Inſpirationszuſtand verjeßt worden. Hören wir nicht; dagegen fcheint er die 
Ausſprachen Anderer jtenographiich aufgenommen zu haben. Wichtig wurde für 
N. die Bekanntſchaft mit Johann Friedrich Rod, dem Büding'ſchen Hoffattler, 
welcher je länger je mehr die Hauptjtüge der Bervegung bildete. Mit ihm reijte 
er im Frühjahre 1719 nach Halle, wo er bei Trande ein jcharies Verhör wegen 
feiner FFlatterhaftigkeit beitehen mußte. N. jcheint überhaupt wenig fittlichen 
Halt bejejjen zu haben. Er mußte 3. B. wegen Unzucht mit Mündeln im J. 
1720 aus der Gemeine ausgejchloffen werden. Aehnliches wiederholte fi im 
Winter 17301731. Beide Male war e8 Rod, welcher den Mantel der Liebe 
über die von N. gegebenen Wergerniffe zu deden wußte und feine Wiederauf- 
nahme in die Gemeine bewirkte. N. hat Rod diefe Zuneigung und Nachficht 
nicht vergolten, da er jich ſpäter Zinzendorf näherte und mit diejem jeinem alten 
Freunde entgegen arbeitete. Als nämlich im September des Jahres 1730 
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Zinzendorf in der Wetterau weilte, erhielt er von Rod und N. gemeinſam dir 
Einladung, die Berfammlung der Infpirirten int Himbach zu befuchen. N. lief ſich 
durch Zinzendorf's Auftreten fofort für die Sache der Brüdergemeine einnehmen und 
machte bereit3 im Herbit und Winter 1730 —1731 den Verſuch, die herrnhuti— 
Ihen Einrichtungen und Gebräuche bei der Jnjpirationsgemeine einzuführen. 
Die durch diejes Vorgehen Neumann’ herbeigeführten Streitigkeiten wurden in- 
deſſen raſch beigelegt. N. bereute jein Verhalten, und jo hatte Rod fein Be 
denken, ihn im %. 1732 als Weifebegleiter zu einem Befuche in Herrnhut 
mitzunehmen. Bei diejer Gelegenheit gelang es Zinzendorf, den wanfelmütbigen 
N. aufs Neue auf feine Seite zu ziehen. Gine feit diefer Zeit heimlich zwiſchen 
ihnen unterhaltene Gorrefpondenz richtete ihre Spite gegen Rod. Durch Zufall er- 
fuhr derjelbe von der Sache, und R. Hatte feitdem „wegen feines guten und treuen 
Bekenntniſſes zu der Herrnhuter Lehre und Art“ viel von ihm zu leiden. Er wurde 
ſogar nad) jeiner eigenen Angabe aus diefem Grunde im %. 1734 zum dritten Male aus 
der Gemeine ausgeitoßen, während Rod allerdings ald Grund der Ausfchließung Neu- 
mann’ Unjauberfeit, Unreinigfeit und Falſchheit anführt. Jedenfalls war jeitdem 
der Bruch der beiden Freunde für immer entjchieden und Neumann’ directer lleber- 
gang zur Brüdergemeine eingeleitet. Als Zinzendorf (1736) nach feiner Verban- 
nung aus Sadjen fi) in die Wetterau wandte, nahm er wenigitend für kurze 
Zeit mit feinen beiden ältejten Töchtern bei N. in Himbah Wohnung. Bald 
darauf (1738) fuchte diefer in Marienborn förmlih um Aufnahme in die Ge- 
meine nach und fand Gewährung feiner Bitte. Bedingung der Aufnahme jcheint 
gewejen zu jein, daß N. jeine bereits fünfzehnjährige Tochter taufen laſſe. 
Um eben diejer Tochter willen, welche Zinzendorf ganz unter feinen und der 
Gemeine Einfluß ftellen wollte, kam es aber zwilchen dem Grafen und N. zu 
beitigen Zwiftigfeiten. Ein ſchrecklicher Bannfluch des erfteren jollte N. für 
feinen Ungehorſam bejtrafen. Die Folge deilelben war jedoch zunächit nur die, daß 
N. eine Zeit lang der Brüdergemeine den Rüden fehrte. Gleichwol ließ fi 
der fünf bis jechs Mal feiner Ueberzeugung abtrünnige Mann noch einmal wieder 
gewinnen. Im J. 1743 kehrte er reuig zur Gemeine zurüd und lebte bis zu 
feinem Tode in ihrer Mitte. Wann und wo er geftorben, Hat fich nicht ermitteln 
laffen. Spangenberg erwähnt ihn in jeinem Leben Zinzendorf’8 (III, ©. 1113) 
als einen Mann „von etlich und achtzig Jahren“, während Schrautenbacdh, der im 
J. 1782 feine Biographie des Grafen abichloß, von ihm ala dem „noch lebenden 
94jährigen Secretär N.* ſpricht (S. 151). Neumann’s Tod fann aljo nicht 
früher als im %. 1782 erfolgt fein. — Unter Neumann’ Liedern ift das auf 
den Tod des dreijährigen Grafen Chriſtian Ludwig Theodor vd. Zinzendorf 
(7 am 21. Aug. 1736) gedichtete Grablied: „Ey, wie jo ſanft verjchläteit du“ 
das bedeutendite. Es hat fich, wenn auch in leicht veränderter Faflung, bei Be 
gräbnifien im Gebrauche der Brüdergemeine erhalten (Kleines Gelangbuch der 
evang. Brüdergemeine, Gnadau 1870. 8". Nr. 1192). Weniger belannt find 
zwei andere an Anna Nitichmann gerichtete Lieder Neumann’s: „Du jelge 
Armuth, du, mir von dem Herrn bejchieden” (Nr. 611) und „Auf, Zion! und 
hör des Königes Lehr” (Nr. 697). 
Dal. Unterfchiedliche Erfahrungs:volle Zeugniffe, welche Einige . 


Freunde von der . . . Inſpirations-Sache . ... abgefaßt . . . s. 1. 1715. 
4°, S. 48—62, — Mar Goebel, Geichichte der wahren Inſpirations-Ge— 
meinden in der Zeitjchriit für die Hiftorifche Theologie . . . heraudg. von C. 


W. Niedner. Jahrg. 1854 und 1855. Bd. 24 und 25 (N. F. 18 und 19). 
— Gimon, Die Inſpirirten im Iſenburgiſchen in dem Archiv für Heſſiſche 
Geichichte, Bd. 9, Heft 3, ©. 389 ff., 397 ff., 420 f., 424 fi. — &. 
Em. Koch, Geichichte des Kirchenliedes I, 5. ©. 336 ff. und II, 8. ©. 649 fi, 
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— Ein Lebenslauf Neumann’® bat fich unerwarteter Weife im Archiv der 
Brüderunität zu Herrnhut nicht gefunden. Sein Geburtsjahr läßt fich nicht 
ficher jeitjtellen, da die Kirchenbücher von Hohenheida 1769 verbrannt find. 
Das Matritelbuch der Univerfität Leipzig führt N. nicht auf. 
9. A. Lier. 
Neumann: Heinrih Wilhelm R., Srrenarzt, geb. am 17. Januar 
1814 zu Breslau, 7 dajelbit am 10, Octbr. 1884, ftudirte an der Univerfität 
feiner Baterjtadt Medicin, wo er auch 1836 zum Doctor promodirt wurde. 
Im folgenden Jahre zum Arzt approbirt, war er zunächſt in verjchiedenen 
Stellungen thätig, als Regimentschirurgus und Weijebegleiter eines franfen 
ruffischen Militärs, dann als Aſſiſtent und jtellvertretetender Leiter der geburts— 
bülflichen Klinik zu Breslau und ſpäter ebendajelbit als Docent für innere 
Medicin. Exit 1846 wandte er fich der Jrrenheillunde zu, indem er im Mai 
die Aifiitentenjtelle an der jchlefiichen Provinzialirrenheilanftalt Leubus übernahm. 
Als dienstliche Eollifionen jeinen Austritt aus diefer Stelle zu Ende 1849 ver- 
anlaßten, wurde er vorübergehend wieder Militärarzt, widmete fich aber bald 
aufs Neue der Piychiatrie und eröffnete am 17. Febr. 1852 zu Pöpelwiß bei 
Brezlau eine Privatirrenanftalt, welche er biß 1881 leitete. Inzwiſchen habili— 
tirte er fih in den fünfziger Jahren zu Breslau ald Docent für Irrenheil- 
kunde, wurde 1862 außerordentlicher Profeffor, 1867 Primärarzt an der Irren— 
abtHeilung des Wllerheiligenhofpital® und 1874 Director der an diejer Irren— 
ftation eingerichteten pſychiatriſchen KHlinit. Neben feinem ärztlichen Wirken, zu 
welchem N., der mit allen Gaben des Geiſtes und Gemüthes ausgejtattet und 
von umfaſſender auch jchöngeijtiger Bildung und vollendeten weltmänniichen 
Formen war, in hervorragender Weile befähigt erichien, förderte er nicht un— 
mwejentlich die Weiterentwidelung jeiner Specialdisciplin. Als anregender kli— 
nifcher Lehrer jammelte er eine große Zahl von Schülern um fi. 1872 grüne 
dete er den Verein der Irrenärzte Schlefiend und Poſens, deſſen Sigungen er 
bis kurz vor feinem Tode geleitet Hat. Im litterariicher Beziehung iſt vor 
allem jein 1859 erjchienene® Lehrbuch der Piychiatrie zu erwähnen, welches 
ebenſo geijtreich wie eigenartig abgefaßt, eine Fülle forgiältig gefichteten Beob— 
achtungsmaterials bietet, fich jedoch bei Betrachtung des Weſens und der Arten 
der Geiitesjtörung in Wideripruch mit den neueren Forſchungen auf einen vor» 
nehmlich negativen und jfeptiihen Standpunkt ftellt. Außerdem find bejonders 
feine Arbeiten auf dem Gebiete der gerichtlichen Piychopathologie anregend und 
fördernd gewejen. In feinen Veröffentlichungen über das Entmündigungsverfahren, 
über die Zurechnungsfähigfeit und über die Stellung des Sachverjtändigen in 
foro criminali bemühte er fich bejonders das jtrittige Gebiet zwifchen Richter und 
Sachverſtändigen fcharf abzugrenzen und dem lebteren die ihm zulommende Be— 
deutung zu fichern. 
Zeppmann in Allgem. Ztichr. f. Piychiatrie, Bd. XLII, ©. 180. 
Bandori. 
Neumann: Hermann Kunibert N. wurde am 12. Novbr. 1808 zu 
Mearienwerder geboren und, weil er £förperlich ſehr ſchwächlich war, jchon im 
dritten Lebensjahre einer greifen Oberförjterfamilie übergeben, die mitten im 
einem Zannenwalde wohnt. Dort blieb er bis zum jechiten Jahre und kam 
dann zu einem Schullehrer auf dem Lande. Ohne irgend welche Kenntniſſe 
kehrte er im zwölften Jahre nach Haufe zurüd, erhielt Hier vorbereitenden Unter: 
riht und bejuchte hierauf dad Gymnafium in feiner Vaterſtadt, jpäter dasjenige 
in Elbing. Im 3. 1826 trat er in die preußiiche Armee ein, ſtand zuerſt in 
Elbing, bald darauf in Weſel und darnach in Düfjeldorf, verließ aber 1839 
den Deilitärdienft als Premierlieutenant und trat 1840 zu Düffeldorf in die 
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Militärverwaltung über. Ende 1841 fam er ald Vorftand der Garnifonverwaltung 
nah Weblar und 1842 als Oberinpector nach Torgau. Hier zog das zwingende 
Vertrauen der Bürger den jtillen Dichter 1848 in die politifche Bewegung hinein 
er ward Leiter faſt lämmtlicher Vereine der Stadt und des Kreiſes und von 
ihnen als Vertreter zum conjtitutionellen Congreß nach Berlin geſandt; er orga- 
nifirte die Bürgerwehr und — damit auch die Komik in den Beweilen des Ber- 
trauen® nicht Tehle — die Torgauer Bäderinnung ertheilte ihm dad Diplom 
eine Bädermeifterd. Gegen Ende des Jahres 1848 wurde N. zur Uebernahme 
der Garnifonverwaltung nach Glatz verjeßt und hier bald darauf von der durch 
weg fatholifchen Bevölkerung der Graffchaft zur Nationalverfammlung in Berlin 
abgeorbnet, in der er fich zur Partei Walde hielt. Nach Auflöfung der Ber- 
fammlung zog fih NR. von der Politik zurüd und, jeit 1853 ala Garnifonver- 
waltung3= Oberinjpector in Neiſſe wirkend, lebte er in tiefer Zurädgezogenbeit 
nur feinem Amte, jeiner zahlreichen Familie und der Poefie, welche ihm eine 
Tröfterin in feinen anhaltenden förperlichen Leiden geworden war. Er ftarb in 
Neiſſe am 8. Novbr. 1875. — N. ilt ala Dichter von großer Productivität 
geweſen. Er trat zuerjt mit dem Märchen „Irisholdlein und Rofaliebe* (1835 | 
in die Deffentlichkeit, daß er dann feinen „Dichtungen“ (1838) wieder einfügte. 
Zebtere enthalten außer dem dramatifchen Märchen „Die Frühlingsſeier der 
Elfen“ und dem Traueripiel „Althäa und Aithone“ vorwiegend epilche Poefien, 
die zwar noch in phantaftifch-romantifchem Sinne gehalten find, aber jchon des 
Dichterd bedeutende Geftaltungsgabe erkennen laſſen. Früher jchon waren „Des 
Dichters Herz“ (1836), ein romantifches Gedicht in drei Gejängen und „Erz 
und Marmor” (1837), drei vaterländifche Dichtungen erfchienen. Dann folgte 
Neumann’s bedeutendfte Dichtung „Nur Jehan. Gedicht in vier Gefängen“ 
(1843), in welchem er feine Meifterichait im Bau der italienischen Stanze docu— 
mentirte. „Die fchönen klaren ottave rime diejed Gedichtes athmen einer Zauber, 
der an Ernſt Schulze's Bezauberte Roſe erinnert und find von anerfennens 
werther Bollendung der Form. Auch die einfach-anfprechende und doch jpan- 
nende Verknüpfung der Begebenheiten, die prächtige Schilderung des Thales von 
Kaſchmir und des Roſenfeſtes, das Gleichmaß eines lebendigen und nirgends 
überreizten Stiles lafjen einen Harmonijchen und künftlerifchen Eindrud zurüd“. 
Nach einer Abjchweiiung auf dramatilches Gebiet, welche das Gedicht „Das 
legte Menfchenpaar” (1845) zeitigte, in welchem der Dichter jeine tief« 
religiöfen, wenn auch nicht biblifch-gläubigen Ideen über Religion, Chriftenthum 
und Liebe zur Darftellung bringt, ſchrieb N. jein zweites größeres Epos 
„Jürgen Wullenmweber, der fühne Demagoge” (1846). Es ift zu bedauern, daß 
der Dichter fein Epos in einzelne, nur durch den Inhalt zufammenhängende 
Romanzen aufgelöft und dadurch gegen die höchſte Anforderung der Kunſt, den 
Stoff in einer künftlerifch abgerundeten Ausführung zu behandeln, verftoßen hat, 
wenn gleich ja zugejtanden werden muß, daß die einzelnen Abtheilungen, für 
fich betrachtet, von großer Schönheit, voll Kraft und Leben find. Die „Ge 
ſammelten Dichtungen“ (1856) Neumann’s, vorwiegend Iyrifcher Art, find bis 
jet noch nicht nach Verdienſt gewürdigt worden. Die größere Zahl feiner 
Lieder ift von echtem Werth; fie blenden zwar nicht durch glänzende Darftellung, 
bieten aber einen tieien, gedanfenreichen Gehalt. Weit bedeutender noch ıft 
Neumann's Sonettenkranz „Lazarus. Troſt und Rath für Leidende“ (1858). 
Diefe Sonette, 188 an der Zahl, entitanden während einer langen und jchmerz- 
haften Krankheit des Dichters und find eigentlich nichts anderes, als eine 
poetiiche Gejchichte der Krankheit, indem der Dichter die mannigfaltigen und 
wechlelnden Stimmungen feiner Seele während derjelben in ſcharfen Zügen dar- 
jtellt. Nur einem wahren Dichtergeift konnte es gelingen, einem jo beſchränkten 
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nd ſcheinbar jo undankbaren Stoff einen jo reichen Inhalt in künftlerifcher 
sorm zu geben, daß der Leſer bei jedem Sonett neue Anregung empfängt. 
luch die „Herzenslieder“ (1870) Neumann’3 zeichnen fich durch Liebliche An— 
th aus. Den politiichen Weltereigniffen verdanken wir die Anregung zu den 
Geharnifchten Sonetten” (1859), zu den Kanzonen „Krieg dem Kriege” (1871) 
nd den Zeitgedichten „Deutjches Schwert und Lied“ (1871). Bon den beiden 
och zu verzeichnenden Epen „In Schleewig=Holftein und Daheim“ (1875) und 
Dinonhy. Gedicht in drei Gelängen“ (1865) zeichnet fich das lehtere, das 
leichfalls in der italienischen Stange gefchrieben ift, durch prächtigen poetiichen 
arbenſchmuck aus und beftätigt das Urtheil der Kritik, daß N. unter den 
eueren Epikern einen hervorragenden Pla einnimmt. 
9. Kurz, Geichichte der deutichen Nationallitteratur, IV. Bd., ©. 311 u. 
403. — R. Gottihall, Die deutſche Nationallitteratur des 19. Jahrh., 
III. Bd., ©. 306. Brümmer. 
Neumann: Johann Georg R., Propft an der Schloßfiuche und Pro- 
for der Theologie in Wittenberg, geb. am 1. Mai 1661 zu Merk bei Belzig 
m Merfeburgiichen Bezirk, F am 5. September 1709, bejuchte das Gymnafium 
n Zittau und die Univerfität Wittenberg, wo er 1682 Magifter wurde, dann 
Straßburg und andere Univerfitäten. Nach Wittenberg zurüdgefehrt, verlegte 
r fi vorerft auf die Homilie, und als er jah, daß das Predigen glüdlich von 
tatten ging, befam er Luft zum theologiichen Lehramte, obwol der alte Profefjor 
Nalther meinte: magna est differentia inter Professorem Theologiae et hunc 
sinum. Es iſt ihm mancherlei nachgeredet worden: daß er ein fähiges ingenium, 
ıber auch donum impudentiae befiße, daß er fich aur Profefjur der Poefie, die 
t 1690 erhielt, durch fiebenfüßige Herameter legitimirt, und daß er fich die 
’rofessio theologica (1692) durch eine Quantität Gold — quis potest resistere 
ot armatis? — verihafft habe. Ein anderer Galov, ift er ein heftiger Gegner 
es Pietismus, jowie des aus dem Pietismus erwachlenen Terminismus (dems» 
iufolge der terminus salutis peremtorius nicht erft cum morte hominis, fondern 
oh inmitten des Menjchenlebens abläuft) und des Chiliasmus subtilissimus, 
ni hodie ecclesiam infestare coepit, geweſen. Er hat öffentliche Vorleſungen 
2egen Spener gehalten und mit aller Gewalt an ihm zum Helden werden 
vollen. Da ward er für den Fall, daß er in jeinem unzeitigen Eifer fortfahre, 
bedroht, man werde ihn als Einen, der in Schola Daemonis fundamenta gelegt, 
tractiren und als einem Unmenfchen jeine delicta insgefammt aufdecken. Bon 
jeınen dogmatifch-polemifchen Schriften („Synopsis errorum fanaticorum, quos 
tremuli moderni fovent“. 1693. „Disputationes antichiliasticae“. 1694 ıc.) 
it die befannteite: „Theologia aphoristica, post mortem auctoris a J. Guil. 
Jano edita* (1710) — Aphorismen mit darunter gejegten Beweilen und An— 
jeigen der Gegner. Gleich bei ihrem Erfcheinen wegen der antipietiftiichen 
Tendenz ein Zankapfel zwilchen dem Herausgeber und Joachim Lange (die 
gewechjelten Streitfchriiten find angeführt in J. G. Walch’ Bibliotheca theol. 
sel. I, 719 f.), ift die Theologia aphoristica als ein nützliches Buch wieder- 
holt (zum letzten Mal 1763 cum praefatione J. S. Weickhmanni) gedrudt und 
von J. A. Ernefti lange Zeit jeinen Vorlefungen zu Grunde gelegt worden. 
% 9. Schönbad, Vita J. G. Neumanni. Servestae 1716 (auch ab: 
gedrudt in der lebten Auflage von Neumann’® Primitiae dissertationum 
academicarum). — Uebrige biographiſche Xitteratur bei Rotermund V, 572, 
wo auch das Verzeichniß jeiner Schriiten. G. Frank. 
Neumann: Johann Friedrich Wilhelm v. N. zu Wolfsfeld, mark— 
ai an“ “cher Rath und juriftiicher Schriftiteller. Der Vater, Johann 
\riede,. U berzoglich Holfteineglücdsburgifcher geheimer Rath und Hof— 


524 Neumann. 


meifter, jtarb vor der Geburt des Sohnes, welcher am 20. April 1603 ww 
Großſalza im Herzogthum Magdeburg zur Welt kam. Letzterer beſuchte ſchon 
ala Knabe von 10 Fahren die Univerſität Wittenberg, hörte 1715 und 17 1c 
in Leipzig, Halle, Jena und Erfurt juriftiiche PVBorlefungen, und hielt Mid 
gelegentlich einer Reife durch Holland längere Zeit in Utreht auf, wo dır 
geiftreichen Vorträge des PVitriariuß und Cornelius van Ed fein volles Jnteren: 
erwedten. Später ging er nad England und Frankreich, blieb zum Zwecke 
feiner Ausbildung einige Monate in Paris, umd benüßte die Heimreife zum 
Befuche deutjcher Fürltenhöfe. Er fand namentlich bei dem marfgrätlich anz- 
badischen eine jehr huldvolle Aufnahme, wurde von diefem 1735 zum fürſtlichen 
Rathe ernannt, und in Staatägeichätten ala divlomatifcher Agent an das Eaifer: 
liche Hoflager nach Wien abgeordnet. Mehrjähriger Aufenthalt in der Reicht 
hauptjtadt gab ihm Gelegenheit, den Reichshofraths-Prozeß mit feinen Eigen- 
thümlichkeiten genau fennen zu lernen. Unter dem Titel: „Principia process. 
judic. imp. aulici brevissime delineata indieatis simul differentiis proe., 
cameralis* gab er 1744 zu Frankfurt 4° anonym ein Werk heraus, in dem er 
die Grundzüge des Verfahrens bei dem Neichöhofrathe und die welentlichiten 
Unterfcheidungsmerfmale zwiichen diefem Verfahren und dem beim Reichsfammer- 
gerichte in ſehr anjchaulicher Weile darlegte. Das Werk fand nach Pütter's 
Bemerkung troß der Anonymität „wegen feines kernichten Gehaltes gleich vielen 
Beifall“. Die weſentlich vermehrten, ſpäteren Auflagen von 1747 und 1755 
(4°) bereicherte der DVerfaffer, welcher fich nur mit den Anfangsbuchitaben J. F. 
W, de N. de W. nannte, durch Beigabe eines jehr brauchbaren „Formular— 
buches des heutigen Reichsprozeſſes“ (4°), deſſen wohlgewählte Beifpiele von 
beiden höchſten Reichdgerichten die charakteriftiichen Unterſcheidungsmerkmale nod 
Ichärter fennzeichneten. — Nach Beendigung der Geſchäfte in der Kaiſerſtadt zog 
fi) N. vom Hofe und dem Öffentlichen Leben zurüd, und verbrachte jeine Tage 
auf dem einſamen Schloſſe MWolfsfeld in Franken. Hier beichäftigte er ſich 
vorzugsweile mit einem nicht Häufig bearbeiteten Gegenitande, — dem deutichen 
Privatiürftenrechte und veröffentlichte die „Meditationes jur, prineipum privati” 
(Frankf. 1751—56. 4”) ın 9 Bänden, von welchen der legte ein Supplement« 
band. Das Werk it ein gründliches, die Sache völlig erichöpiendes Syitem 
des Privattüritenrechts, dem als Ginleitung (S. 9—69) eine „Notitia script. 
jur. prine, privati” vorangeitellt it. Unjres Willens die erite und einzige Zus 
fammenftellung aller auf Ddiefem Gebiete veröffentlichten Schriften; bei dem 
Mangel an Vorarbeiten ein ebenfo mühevolles ala zeittaubendes Unternehmen. 
Gewiſſermaſſen als Vorläufer diefer meditationes find die 1747 in 4” auge 
gegebenen Instit. jur. prine. priv. Neumann's zu betrachten. Hierher gebört 
auch, wenigitens theilweiſe deilen erites Werk bibliographiichen Inhalte: „Bib- 
lioth. juris imperantium quadripartita, sive commentatio de scriptoribus jurium, 
quibus summi imperantes utuntur etc,“ Norimb, 1727. 4°. Es wurde an- 
fange dem fchriftreichen I. J. Mofer zugeichrieben, bis fih N. in der Worrede 
zu den mehrgenannten Meditationes jelbjt ala Verfaſſer bekannte. N. war bie 
au feinem 59. Jahre ehelos geblieben; 1758 verbeirathete er ſich mit Fräulein 
Helene Amalie Charlotte v. Stauf, welche Ehe indes kinderlos blieb. Fort— 
während litterariich beichäftigt ftarb er auf feinem Gute Wolfsfeld am 7. Sep» 
tember 1768 im 6%. Jahre feines Alterd. — 
Erlanger Gelehrte Anzeigen auf 1768. St. 49, ©. 390. — Giebentfees, 
Neues jurift. Magazin I, 513—16. - Meuſel, Lerifon X, 73. — Vütter, 
Litter. d. Staatärechtes II, 142; 111, 405. Eiſenhart. 
Neumann: Johann Leopold N. geb. zu Dresden im Jahre 1745, 
hatte ferne willenjchaftlihe Bildung in Xeipzig erhalten und dieje auf vielen 
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Reifen vervolllommnet. 1789 war er Secretär beim Geh. Kriegsrathscollegium, 
1799 wurde er Oberkriegs- und Oberproviant-Gommifjar. Durch feine litte— 
rariſche wie muflfalifche Bildung und Thätigfeit war er feiner Zeit jehr bekannt. 
Eng befreundet mit Chriftian Gottfried Körner, Johann Gottlies Naumann, 
August Gottlieb Meißner u. A. nahm er in den damaligen gebildeten Kreifen 
Dresdens eine geachtete Stellung ein. Für Naumarn überfehte er die Opern 
„Ampbion“ und „Gora”, ſowie mehrere Dratorien Metaftafio’8 ind Deutjche. 
Cora fam zu Xeipzig bei Dyk 1780 Heraus und machte auch das erjte von den 
drei fleinen dramatifchen Stüden aus, die im nämlichen Jahre unter dem 
Zitel: „Beytrag zur pfälziihen Schaubühne zu Mannheim” zufammen 
gedrucdt wurden. Daß zweite Stüd darin ift fein von Danzi componirtes 
Melodrama Gleopatra. Auch als Iyrifcher Dichter, Componiſt (Lieder u. |. w.) 
und Sournalijt wurde er befannt. Die über das Seifersdorfer Thal gedichteten 
Lieder componirte Naumann. Bon ihm waren auch die Inſchriften in diefem 
Thale, bejonderd die lateinische auf dem Denkmale des Minifters Grafen v. 
Brühl. Bon jeinen journaliftiichen Arbeiten find zu erwähnen: „Ueber Name 
berg’3 (Meufel’3 Künftlerlerifon. Th. IL, ©. 170 ff.) Kunſt und Kunftwerfe,“ 
(Bejonders über deſſen hijtorifches Gemälde vom Zuge Alerander’s durch den 
Granicus.) Dresden 1792; „Bertheidigung J. ©. Naumann’s gegen eine Beur« 
theilung in den Dresdner gem. Beiträgen.“ 1808, Wr. 61 im 77. Stüd 
derjelben dieſes Jahres (ein Beitrag zu den Annalen der Tonkunſt, welcher die 
Antifritif einer Recenfion im Modejournale von der Aufführung der Naumann’schen 
Gompojfition zu Klopftod’3 Vaterunſer in der Kirche zu Neuftadt bei Dresden 
enthält); mehrere Aufſätze verichiedenen Inhalts in der Kitteratur- und Völker— 
funde, in den älteren Jahrgängen der Jenaiſchen Yitteratur=Zeitung und in der 
Zeitung für die elegante Welt. In Dresden gründete er 1779 ein Goncert« 
unternehmen, das fogenannte Bajemann’sche Concert, welches Gapellmeijter 
Naumann dirigirte. eine rau, eine geborene Bafemann, galt als gute 
Glavierjpielerin. Neichardt gedenkt ihrer in den „Briefen eines aufmerfjamen 
Reifenden, die Muſik betreffend“ (Bd. II, ©. 121) fehr rühmend. Auch Goethe 
börte fie in Leipzig am 26. December 1782 beim KHupferftecher Banje. Er 
erwähnt fie in jeinen Briefen an frau dv. Stein (Bd. II, ©. 280). N. ftarb 
m 2. Dezember 1813 in Dresden im 68. Lebensjahre. 

Dal. Kläbe, Neueftes gelehrtes Dresden. Leipzig 1796. — Haymann, 
Dresdens theils neuerlich verjtorbene, theils jett lebende Schriftjteller und 
Künftler. Dresden 1809. Fürftenau. 

Neumann: Johann Philipp N. wurde am 27. December 1774 zu 
Trebitich in Mähren geboren, wo jein Vater ald Rentmeifter in gräflich Wald- 
ftein’Schen Dienften lebte. Der Sohn bejuchte das Gymnafium zu Iglau und 
beendete jeine philojophiichen und juridiichen Studien an der Univerfität zu 
Wien, betrieb aber nebenher mit befonderer Vorliebe das Studium der Natur- 
wiſſenſchaften und der claffiichen Litteratur. Noch während feiner afademijchen 
Jahre wurde er 1797 Mitglied der Univerfitätsbrigade des Wiener Aufgebots 
und rücdte mit derjelben ins Feld. Im Jahre 1801, ala N. eben im Begriff 
ftand, fich die juridiiche Doctorwürde zu erwerben, bot jich ihm eine Anitellung, 
die feiner Liebe für die claffiichen Studien jehr entiprad) und feinem ferneren 
Lebensgange eine andere Richtung gab: er fam alö Grammatilallehrer an das 
Gymnafium zu Laibah und wurde noch in demielben Jahre Profeſſor der 
griechifchen Sprache und KLitteratur für die Humanitätäclaffen. Im 
übernahm er am dortigen Lyceum auch noch die Profefjur für Phnft 
1806 als Profeffor an das Lyceum zu Graz verjegt und hier 
Lycealrector erwählt. Seit 1812 verjah er neben dieſem u 
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Profefflur der populären Aitronomie an dem neu gegründeten Johanneum, 
wurde 1815 ala Profeſſor der Phyñik an das polytechniiche Inſtitut in Wien 
berufen und 1316 Secretär der Anftalt und Aufieber der Bibliotbef. Im 
Jahre 1844 flat er in den Ruheſtand und am 3. October 1849 ift er in 
Wien geftorben. NR. Hat fih auch als Schrittiteller auf naturwifſenſchaftlichem 
Gebiete verfucht; außer einer „Compendiaria phvsicae institutio etc,“ (III, 
1808—12) Hat er ein „Lehrbuch der Phyſik“ (IL, 1818) geichrieben. Als 
ſchöngeiſtiger Schriftiteller gab er mit 3. R. Khünl den „Wiener Mufen- 
almanad) für das Jahr 1798“ Heraus; eine Sammlung „Geiftlicher Lieder“ 
(1826) wurde von Franz Schubert in Muftf geſetzt, und vier Jahre fpäter gab 
N. eine Sammlung jeiner Bichtungen unter dem Zitel: „Ernft, Frohfinn und 
Scherz” (1830) heraus. 


Wurzbach's Biographiiches Yerifon des Kaiſerthums Deiterreih. XX. 
Bd., ©. 269. Brüämmer. 


Neumann: Johanna N., geborene Hiepe, wurde am 29. September 
1787 bei Mannheim geboren. hr Vater, welcher eine Bojthalterei befaß, 
ftarb, als fie noch ein ganz Kleines Kind war, und die Tochter fam nun in das 
Haus ihres Oheims mütterlicherjeits, des Advocaten Ledenbauer in Mannheim. 
Hier blieb Johanna bis zum 16. Jahre, worauf fie nah Wien zu ihrer 
Mutter zurüdkehrte, die ſich inzwiſchen an einen gewiflen Deutich, Intendanten 
bei dem WPrivattheater des Fürſten von Liechtenſtein, wieder verheirathet hatte. 
Im 3. 1805 begleitete Johanna ihre fränfliche Mutter zu einer Brunnenkur 
nad Regensburg und lernte dajelbit den Kauſmann Philipp N. aus Elbing 
fennen, der fie bald darauf als Gattin in feine Heimath führte. Damals in 
glänzenden Berhältnifien lebend, Hatte der Gatte ſpäter dad Unglüd, in und 
nach der Striegäzeit fein bedeutendes Vermögen einzubüßen, jo daß er 1821 den 
Goncurs erklären mußte. Da er bei feinem jchwächlichen Körper wenig für 
den Unterhalt feiner Familie thun konnte, fo benußte Johanna ihre geiftigen 
Fähigkeiten, um bei angeltrengtem Fleiße tür die Eriltenz ihres Mannes und 
ihrer fünf Kinder zu forgen, indem fie unter dem Pleudonym J. Satori ala 
Schriftitellerin auftrat und im Laufe der Jahre an 150 Bände Romane und 
Jugendſchriften verfaßte. Um ihrem fränfelnden Gatten eine feine Beichäftigung 
zu verichaffen, gründete fie eine Leihbibliothek; fie ſelbſt aber bildete fich durch 
Privatunterricht zur Lehrerin aus, legte ihr Gramen ald Worfteherin einer 
höheren Töchterſchule ab und errichtete eine foldhe im Jahre 1824. Schon 
zwei Jahre jpäter fam diefe unter Protection der fpäteren Königin Elifabeth von 
Preußen, und 1839 verband Johanna R., die jeit 1836 Wittwe war, mit ihrer 
Schule noch eine Penfionsanitalt; viele junge Mädchen bildeten ſich darin zu 
Lehrerinnen aus, auch hatte die Königin Elifabeth die Gnade, auf ihre Koften 
fortlaufend vier jungen Mädchen in dem Seminare die Ausbildung zu ermög- 
lichen. Dieſe Anjtalt beftand 6bi8 zum Jahre 1852, wo Johanna N. mit 
einer königlichen Penfion in den Ruheſtand trat. Ihre ſchriftſtelleriſche Thätig- 
feit aber dauerte fort, bis ein Hersichlag am 31. Mai 1863 ihrem arbeite 
reichen Yeben ein Ende machte. — Es kann uns erjpart bleiben, hier alle Ro» 
mane ıc. der Johanna N. dem Titel nach aufzuführen. Mit Vorliebe Hat fie 
den hiftorifchen Roman gepflegt, und troß der Haft, mit der fie ein Werk nad 
dem andern auf den Büchermarft warf, muß man ihr doch zugeftehen, daß bei 
vielen die Fabel nicht übel erfunden ift und die einzelnen Begebenheiten mit 
Geſchick motivirt find. Aber eben ſo viele find troß des Intereſſes, den der 
Stoff abnöthigt, poetiih und Fünftleriih von geringem Werthe. 

Nach Mittheilungen aus der Familie. Brümmer. 
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Neumann: Joſeph N., Numismatiter, geb. am 29. Februar 1815, 
rachte die Gymnafiale und Univerfitätsftudien in Prag, wo er im %. 1837 
sine Laufbahn als Gerichtöbeamter begann und auch zum größten Xheile 
urüclegte; nur zwifchen 1855 und 1860 war er außerhalb diejer Stadt ala 
!reißgerichtäratH in KHuttenberg thätig. Von dort 1860 als Landesgerichtsrath 
ach Prag zurüdgerufen, fungirte er bis 1862 beim Civilfenate, bis 1878 als 
Interfuhungsrichter und Vorſitzender bei Schlußverhandlungen; zugleich mit der 
sührung des SKanzleidirectorats und der Hausverwaltung betraut, erwarb er 
ch bejondere Verdienfte ala Referent für ökonomiſche Angelegenheiten und als 
terferinfpector. Nach Vollendung feines 40. Dienftjahres trat er 1878 mit 
em Titel eines Oberlandesgerichtsrathes in den Ruheſtand, deſſen er fich jedoch 
ur ſehr kurze Zeit erfreute; er ftarb am 13. October 1878 im 64. Jahre 
nes Lebend. — Außer einer lebhaften Neigung für Muſik, Blumen: und 
3aumpflege beichäjtigte ihn vorzüglich die Leidenfchaft Münzen zu ſammeln, der 
r feine Mußeftunden und Erholungsreifen widmete. frühzeitig betrat er eine 
isher bei Seite gelaffene Richtung der Sammelthätigfeit und blieb ihr treu; 
ie betraf das weit ausgedehnte Gebiet der Kupfermünge, nebft Setonen, Rechen- 
fennigen, Marken und ähnlichen Geprägen der lehten drei Jahrhunderte und 
war nicht bloß von Europa allein, jondern auch von den übrigen Welttheilen. 
Seine Sammlung bradte er biß zum Jahre 1876 — damals widmete er fie 
‚er kaiſerlichen Münzfammlung in Wien, in welche fie auch aufgenommen 
vurde — auf mehr ala 22,000 Stüde. Sie enthält in der Hauptſache jenes 
Materiale, welches die Grundlage für die wichtigfte feiner in Drud erjchienenen 
Arbeiten gebildet hat, für fein vielverbreitetes Werk: „Beichreibung der befann« 
eiten Kupfermünzen“, Prag 1858—1872, 6 Bände mit 79 Tafeln und der 
zenauen ausführlichen Beichreibung von 40,100 Münzen und münzähnlichen 
Seprägen, nebſt trefflihen Indices. Nicht blos für den Numismatiker und 
Sammler ift diefes Hauptwerk Neumann’s ein unentbehrliches Hilfsbuch ge— 
vorden, ſondern es bietet auch dem Gulturhiftorifer eine reiche Duelle für das 
Studium des Volkslebens, da namentlich in den Jetonen, Spott und Gelegen- 
yitgmünzen das Denken und Streben der unteren Schichten des Volks fich 
reier und ungeswungener auszufprechen pflegt, als es in officiellen Medaillen 
jeichehen kann. Ueberdies nahm N. das von der numismatifchen Geſellſchaft 
n Prag 1852 unternommene, aber bald ind Stoden gerathene Werl: „Bes 
hreibung der böhmischen Privatmünzen” auf eigene Koften wieder auf und 
ollendete ed mit großen Opfern im %. 1870; e8 wuchs zu einem ftattlichen 
QDuartband mit 838 ©. Tert und 85 Tafeln. Eine fleinere Arbeit aus feiner 
Feder betrifft die „Reihenfolge der Joachimsthaler Münzmeifter“ und ift im 
3. 1866 in Prag erfchienen. Unleugbar hat fi N. durch die vorgenannten 
größeren Werke hervorragende Verdienſte um die Numismatik erworben, welche 
durch Verleihung des Nitterfreuzes des Franz-Joſephordens auch anerkannt 
worden find; fie charafterifiren zugleich mehr, ald e8 Worte thun könnten, 
die Ausdauer und den Fleiß des Mannes, der in allen Kreilen, mit denen er 
in Berührung fam, wegen feiner wahren Anfpruchslofigfeit und heiteren Gejellig- 
teit beliebt und geehrt war. 

Dal. Numismat. Zeitichrift (Wien), 1879, ©. 448. 
F. Kenner: 

Neumann: Karl Georg N., den 13. März 1772 (? 1774) in Gera 
geboren, hatte in Leipzig, Halle und Wittenberg Medicin ftudirt und an leßt« 
genannter Univerfität im Jahre 1795 nach Bertheidigung feiner Differtation: 
„De balneis frigidis obsrrvationes“, die Doctorwürde erlangt, Zwei Jahre 
Ipäter trat er in den fu ‘hen Staatödienft, befleidete zuerſt die Stelle des 
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Amtsphyſikus zu Koldik, fiedelte 1801 nah Pirna und 1802 nah Meiken 
über und begleitete vom Jahre 1807 an die ſächfiſche Armee auf allen Feld— 
zügen als Divilionsarzt, während er mit feiner Familie theils in Warſchau, 
theil® in Dresden lebte. Im %. 1812 geriet er als jächfifcher Militärarzt 
in ruffiiche Gefangenſchaft, aus welcher er erft 1814 nach Dresden zurüdtehrte. 
Hier fand er fein Haus verödet, feine rau und das jüngfte Kind todt, bie 
übrigen Kinder unter der Obhut ihrer Großeltern in Pirna; jo war ihm der 
Aufenthalt in Sachſen verleidet. Er trat nun in den preußiichen Staatsdienft, 
wurde zuerit zum KHreisphyfifus in Spandau, 1815 zum Regierungs-Viedicinal« 
tat in Stettin ernannt und von dort, in Anerkennung feiner hervorragenden 
Verdienfte als Arzt und Medicinalbeamter, im %. 1818 als dirigirender Arzt 
an der Gharitö nach Berlin berufen, und im Jahre darauf zum zweiten 
kliniſchen Lehrer und zum Mitgliede der königlichen Gommilfion für die ärzt— 
lihen Staateprüfungen ernannt. Im %. 1828 legte er feine amtlichen Fune— 
tionen nieder und zog ſich ind Privatleben zurüd; er ging zunächſt nach Nacken, 
fiedelte aber bald nach Trier über, wo er fich durch feine unermüdliche, auch 
trog jeines hohen Alters nicht umterbrochene praftifche Thätigkeit, ſowie durch 
fein Wohlwollen und feine Wohlthätigkeit die allgemeinfte Achtung und Liebe 
aller Bevölferungäfreife erwarb, und’ hier ift er am 17. November 1850 ge 
ftorben. — N. war eine poetifch reichbegabte Natur; manche feiner bereit3 zur 
Zeit jeiner Schulftudien verfaßten Dichtungen find populär geworden und eine 
derjelben: „Namen nennen Dich nicht“, Lebt heute wol im Wunde des ganzen 
deutichen Volkes; ein Band feiner Gedichte erichien im Jahre 1841, außerdem 
bat er jehr gelungene Ueberjegungen von Oſſian und Horaz geliefert. Mit 
feiner jehr fruchtbaren Litterarifchen Thätigkeit im Gebiete der Medicin bat er 
fih in den verjchiedenjten Zweigen der Heillunde und. der Heiltunjt bewegt 
und neben zahlreichen, bejonders der praftiihen Medicin zugewandten Journal» 
artifeln, eine größere Reihe jelbjtändiger Schriiten veröffentlicht, von welchen 
die meilten und beiten aus der jpäteren Periode feines Lebens datiren; erwähnens- 
werth von denjelben ift ſein Buch: „Bon der Natur des Menichen“, 2 Bde., 
1815, 1817 (der erfte Band, wie es jcheint, während feiner Ktriegsgefangen— 
Ichaft bearbeitet) und „Die Krankheiten des Vorftellungsvermögens“, 1822; 
fodann, als Vorläufer feines großen Lehrbuches der fpeciellen Pathologie und 
Therapie: „Bon den Krankheiten des Menſchen. Allgemeiner Theil oder all» 
gemeine Pathologie”, 1829 und daran fich jchließend fein Hauptwerf: „Don 
den Krankheiten des Menfchen. Specieller Theil“, 5 Bde, 1832—44. — Zu 
feinen lebten Arbeiten zählen: „Bemerfungen über die gebräuchlichiten Arznei- 
mittel”, 1840; ferner: „Pathologiſche Unterfuchungen ala Regulative des 
Heilverfahrens“, 2 Bde, 1841 — 42; ſodann: „Deutichlands Heilquellen u. 
j. w.”, 1845 und „Beiträge zur Natur: und Heiltunde”, 2 Bde., 1845—46. — 
Außerdem bat N. „Ern. Platneri Opuscula academica“ (1824) herauägegeben 
und Beiträge zu dem Berliner encyklopädiichen Wörterbuche der medicinifchen 
Wiſſenſchaften geliefert. 
Ueber jein Xeben vgl. Neuer Nekrolog der Deutichen, Jahrg. XXVIIL, 
1850, 11, 713. — Ein faft vollftändiges Verzeichniß feiner (medicinifchen) 
Schriften findet fih in Gafliien, Med. Schriftfteller-keriton, XII, 479; 
XXXI, 31. A. Hirſch. 
Neumann: Karl August NR. wurde am 6. April 1771 zu Großbothen 
bei Grimma im Königreich Sachfen geboren, befuchte in den Jahren 1783 bis 
1785 die Stadtichule in Grimma und darauf bis 1788 eine Privatlehranftalt. 
in Leipzig, wo er gleichzeitig auch bei Handelägeichäiten Verwendung fand. 
Dann trat er in eine Fabrik in Gera ein, in deren Angelegenheiten er 1790 
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Bis 1791 eine zehmmonatliche Reife durch einen großen Theil der öfterreichijchen 
Monarchie, durch) Polen, die Moldau, Rußland und Preußen unternahm, ging 
1793 nad Jena, wo er an der Univerfität Cameralwiſſenſchaften jtudirte und 
begab fich 1796 nach der dänifchen Inſel Alſen. Hier war er ſechs Jahre lang 
mit Unterricht in den Handelswiſſenſchaften und bei Gründung einer Fabrik 
beichäftigt, in deren Intereſſe er 1800 Dänemark, Norwegen und Schweden 
bereijte, und ging dann 1802 als Leiter einer Kattunfabrik in Jojephsthal und 
Kosmanos nah Böhmen. In diefer Stellung blieb er fünf Jahre, richtete 
während diejer Zeit 1805 auch ein mechanifches Atelier zur Erbauung von 
Spinnmaſchinen ein. Durch die Bekanntſchaft mit dem befannten Mechaniker 
und Director des 1806 gegründeten polytechnifchen Inſtituts in Prag, Franz 
Joſeph v. Gerſtner, wurde N. in eine völlig neue Laufbahn Hineingeführt, in- 
jofern ihn Gerjtner ala Profeffor der Chemie an das genannte Inſtitut berief. 
Nachdem er die vorgejchriebene Prüfung abjolvirt, trat er 1807 fein neues 
Lehramt an und verwaltete e8 zehn Jahre lang, worauf er 1817 zum Commerz— 
rathe mit dem Charakter eines f. k. wirklichen Gubernialrathes ernannt wurde. 
Bis zum Jahre 1852 blieb N. im Dienjte, worauf er im Alter von 31 Jahren 
ın den Rubhejtand trat. Die Univerfität Jena ertheilte ihm bei Gelegenheit 
ihrer bdreihundertjährigen Jubelfeier 1858 das Ghrendiplom eines Doctors der 
Philoſophie, und am 10. Februar 1866 ftarb er, fajt 95 Jahr alt, zu Prag. 
Um Böhmen: Induſtrie hat fich N. als der thätigite Förderer ihrer Entwide- 
lung große Verdienſte erworben. Seit dem Jahre 1808 war er officiöjes Mit- 
glied der £. f. patriotifch-öfonomischen Gejellichaft in Böhmen; in den Jahren 
1818 —22 hat er viel für die Hebung der Flachseultur in Böhmen gewirkt, 
und don 1817-26 war er Borjtand der Commerz⸗- und Fabrikinſpection in 
Böhmen. Ferner hatte er welentlichen Antheil an der Gründung des Vereins 
zur Grmunterung des Gewerbfleißes in Böhmen und gehörte ſeit 1835 viele 
Jahre dem Directorium defjelben an; N. war es auch, der jchon zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts die Zuderfabrifation aus Nunkelrüben in Böhmen angeregt 
Hat. Frühzeitig als technifcher und induftrieller Schriftjteller thätig, hat er 
feine reichen Erfahrungen theils in gelefenen Zeitichriiten, theils in jelbjtändigen 
Merken niedergelegt, von denen Hier zu erwähnen find: „Die Behandlung der 
Teuerwärme“ (II, 1799 —1800); „Lehrbuch der Chemie mit befonderer Hinficht 
auf Technologie“ (1. Bd., 1810); „Bergleichung der Zuderfabrifation aus in 
Europa einheimifchen Gewächjen mit der aus Zuderrohr in Tropenländern“ (1837); 
„Chemie, als natürliche Grundlage wiflenjichaftlicher Natur: und Gewerbskunde“ 
(1842). 
Wurzbah, Biographifches Lerifon des Kaiſerthums Dejterreih. XX. 
Bd., ©. 272. Brümmer. 
Neumann: Karl Friedrich N., Orientalift und Hiftorifer, geb. in 
Reichmannsdorf bei Bamberg, nac) eigener Angabe am 28. December 1793. 
Diefes Datum ijt jedoch unficher, da die in einer Synagoge aufbewahrte Aufe 
zeichnung betrefi3 feiner Geburt bei Neumann’s Uebertritt don der jüdiſchen 
Religion zum Protejtantismus im J. 1818 vernichtet wurde. N. hieß eigent- 
li) Bamberger und war ber Sohn eines armen jüdifchen Handelamannes; der 
Entichluß zu convertiren reifte in ihm als er nad) einer entbehrungsvollen, im Kauf: 
manndberufe verbrachten Jugend, die Univerfität Heidelberg bezogen hatte (Sommer 
1817), wo er bejonderd durch Greuzer und Hegel angeregt wurde. Von Heidel— 
berg wendete er ſich nach München, wo er Thierſch's philologiſches Seminar 
bejuchte und 1819 die Yehramtsprüfung bejtand, dann nad Göltingen und 
wirkte von 1821—1825 als Gymmnafiallehrer in Wiürgbum 
er aber wegen rationaliftiicher Bibelauslegung auiescirt m 
Allgem. deutiche Biographie. XXIII 
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da an genöthigt vom Ertrag feiner Feder zu leben, betrieb er doch mit Eir 
und Erfolg gelehrte orientaliftiiche Studien, namentlich machte er fi in den 
Mechitarijtenklofter San Yazzaro bei Venedig unter dem Beiftand der armentih:s 
Mönche mit der armenifchen Sprache und Litteratur vertraut und unternabr 
eine Reife nach China, um chinefiiche Drude zu erwerben. Als Früdte fen 
armenischen Studien veröffentlichte er u. a. eine „Geſchichte der armeniſche 
Litteratur“ (Leipzig 1836) und englifche Meberjegungen armeniicher Chronik 
die auf Koſten des Oriental Translation Fund in London gedrudt wurden. 
In China erlangte er eine für die damalige Zeit nicht unbedeutende Kenntuif 
der chinefiichen Sprache, die er jpäter in einer Reihe philologifcher Publication: 
vermwerthete, und erwarb eine Bücherfammlung von über 12,000 Bänden, dern 
größeren Theil er nach jeiner Rückkehr der baierifchen Regierung überließ, weit: 
er 1833 zum PBrofeffor der armenifchen und chinefifhen Sprache und ix 
Länder und Bölferfunde an der Münchener Univerfität ernannt wurde. Gr 
einem raſch wachjenden Zuhörerfreife entwidelte er eine bedeutende Lehrthäh: 
feit, die er bald auch auf das Gebiet der Gejchichte ausdehnte. An den revolv: 
tionären Bewegungen des Jahres 1847 und 1848 nahm er geringen Antbe. 
aber die unverhohlene Aeußerung feiner Liberalen Gefinnungen in feinen € 
Ihichtsvorträgen führte 1852 feine abermalige Quiescirung herbei. Die unter 
willige Muße benützte er, zuerjt noch in München und von 1863 bis zu feinen 
am 17. März 1870 erfolgten Tode in Berlin lebend, zu einer emfigen Ihätiz 
feit auf dem Gebiete der Gejchichtsfchreibung, in&bejondere der neueren orim 
taliichen und der nordamerifaniichen Gefchichte. Unter den zahlreichen Schuhe 
feines lebten Lebensabſchnitts verdienen die „Geſchichte des engliſchen Reihs « 
Aſien“ (Leipzig 1857, 2 Bde.) und die „Geichichte der Vereinigten Stact« 
von Amerika“ (Berlin 1863—66, 3 Bde.), Hervorhebung. 

Dal. Augsb. Allg. Zeit. 1870, Beilage Nr. 111 und 112, — %ı 
Münchener Hofbibliothef befigt von N. Handjchriftlic einen Katalog 
chineſiſchen Drude der Bibliotdef auß dem 3. 1829, ein Verzeichniß 
oftafiatiichen Werke der Quatremere’fchen Sammlung aus dem J. 1858, un) 
eine Lifte der von N. der Bibliothek Hinterlaflenen chinefiichen Werte. 

Julius Jolly 

Neumann: Karl Johann Heinrich N., bedeutender Geograph ı 
Gejchichtichreiber, geb. am 27. December 1823 zu Königsberg i. Pr., Tır 
29. Juni 1880 zu Breslau. Seine Ausbildung fand N. ganz in den Schul 
feiner Vaterſtadt. Won feinem Vater, einem fchlichten Bädermeifter, uriprünalis 
zum Beruf eines Glementarlehrerd bejtimmt, ging er 1838, als der früh x 
ame Geift Höheres zu veriprechen jchien, von der Lehrerbildungsanftalt an dv 
Kneiphöfiiche Gymnafium über, 1842 zur Univerfität, um Gejchichte zu fudiın 
Drumann und Schubert waren die Lehrer, welche auf feinen Entwickelungegen 
den meisten Einfluß übten; von jenem blieb ihm dauernd die Schärfe und I 
erbittlichkeit des in ſorgſamer Erwägung gezeitigten Urtheild, von biefem de⸗ 
Streben, für die Betrachtung jeder Trage einen weiten Horizont zu geminna 
1846 jchied N. von der Hochichule. Seine völlige Mittellofigleit verweiz 
ihm zunächſt die Erfüllung ſeines jehnlichiten Wunſches, den Gintritt in 
afademische Laufbahn. Als Hauslehrer gewann er erit in Tarputſchen dr 
der Familie v. Sauden, dann in Steinort beim Grafen Lehndorff feinen Leben 
unterhalt. Die Erregung des Nevolutionsjahres traf den jugendlichen @e“ 
Ihon veif und feſt gefugt. Mit denfelben politiſchen Anjchauungen, denm “ 
fein Leben lang treu blieb, machte er damals ſchon in den politischen Lim" 
die feine Heimath bewegten, gleich entichieden gegen die radicale Demokratie W" 
nach deren Niederlage gegen die Reaction Front. Die Gewandtheit und Schi: 
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mit der er in Flugblättern und Zeitungsartifeln die Sache der conftitutionellen 
Partei verfocht, lenkte die Augen der Parteiführer auf ihn. Sie zogen ihn nach Berlin 
und brachten ihn 1851 an die Spite der Redaction der Hartung’ichen Zeitung zu 
Königsberg, dann in die Redaction der Conjtitutionellen Zeitung zu Berlin. 
Die Früchte eines freimüthigen Wirkens in diefen Stellungen waren 1852 zwei 
Preßprocefje und in deren Gefolge ein zweijähriger Kampf um das Recht des 
Aufenthaltes in der Hauptitadt. Erft das unmittelbare Eingreifen des Prinzen 
von Preußen machte den polizeilichen Uebergriffen ein Ende. Die Erfahrungen 
jener trüben Zeit, deren Schatten nie mehr ganz aus feiner Erinnerung wichen 
und feiner ganzen Lebensauffaſſung einen Anflug von Bitterkeit gaben, ver- 
leideten N. die litterariiche Thätigkeit auf politifchem Felde und drängten ihn 
gebieterifch zur Rüdkehr in die Bahn wiſſenſchaftlichen Strebend. Er nahm die 
auf der Univerfität begonnenen Studien über die griechiichen Colonien am 
Pontus wieder auf, vollendete noch 1852 eine Schrift „de rebus Olbiopolitanorum“, 
auf Grund deren er in Königsberg den Doctorgrad erwarb, und arbeitete dann — 
materiell durch den Ertrag journaliftiicher Correfpondenzen und die Unterjtügung 
waderer freunde über Waſſer gehalten — drei Jahre lang an der Vollendung 
bes Werkes „Die Hellenen im Skythenlande“. 1855 erfchien der erſte (einzige) 
Band. Die jeffelnde Schilderung der Natur der füdruffichen Steppen und des 
Nomadenlebens ihrer alten Bewohner, die jcharflinnige, in ihrer Methode ebenjo 
überrajchende, wie unmiderjtehliche Behandlung der jchwierigen Frage über den 
Raſſencharakter der Skythen, die genaue und doc) von warmer Begeilterung getragene 
Darftellung der griehilchen Siedelungen am ungaftlichen Pontus errangen dem 
Buche einen durchichlagenden Erfolg nicht nur in der gelehrten Welt, jondern 
im gefammten Kreife der Gebildeten, deren Aufmerkſamkeit zufällig durch die 
Weltereigniſſe gleichzeitig auf den Nordrand des Schwarzen Meeres gelenkt war. 
Mit einem Dale änderte fich die bisher fo gedrüdte Lage des einfiedleriich 
feinem Studium lebenden Verfaſſers. Ritter und W. dv. Humboldt juchten ihn 
in Berlins wifjenichaftliche Kreife zu ziehen; ein vom König von Baiern für die 
bervorragendite Leiftung auf dem Gebiete der Erdkunde ausgejehter Preis von 
400 Gulden wurde auf Ritter’d Vorſchlag ihm zuerkannt; die beiden eriten 
geographifchen Zeitfchriften Deutichlands, die Mittheilungen aus 3. Perthes’ 
geographifcher Anſtalt und die Zeitfchriit Tür Erdkunde zu Berlin, ſuchten ihn 
gleichzeitig für ihre NRedaction zu gewinnen. Er nahm das Berliner Anerbieten 
an und erhob die damals der Gothaer Goncurrenz nur mühſam ſich erwehrende 
Berliner Zeitichrift durch ftrenge Gewifienhaitigkeit in der Auswahl und Durch» 
ficht der eingelandten Beiträge, wie durch eigene gediegene und Tormvollendete 
Arbeiten jchnell zu neuen Anfehen. Gr jchied aus diefem Wirkungskreiſe erit, 
ala ihm die Regierung die feſte Ausficht auf einen Lehrſtuhl an einer Hochichule 
eröffnete. 1860 wurde er zum auberordentlichen Profeſſor an der Univerfität 
Breslau ernannt, verblieb indeß zunächſt auf Grund eines Abkommens der be— 
treffenden Minijterien in Berlin, um erſt im Staatäminifterium (R. v. Auers— 
wald), dann im Mtinifterium des Auswärtigen (Graf Bernitorit) ala Hülfs— 
arbeiter thätig zu fein. Nach den Minifterwechfel im Herbſt 1862 bat NR. um 
die Erlaubniß, fein akademiſches Lehramt antreten zu dürfen, die ihm nad 
wiederholtem Geſuch im nächiten Frühjahr bewilligt wurde. Im November 1863 
begann er an der Univerfität Breslau, wo zwei Jahre jpäter für ihn ein ordent- 
licher Lehrftuhl geichaffen wurde, jeine Vorträge über Geographie und alte Ge- 
ſchichte. Im vollen Bewußtjein, zwei in ihren Grundlagen wejentlich verichiedene, 
wenn auch in ihren Ergebniffen vieljach fich berüh | ver⸗ 
treten zu müſſen, verzichtete N. nun arundfählich ke 
und ſetzte feine volle Kraft ein file die Nusar 
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volllommnung einer ungewöhnlich umfangreichen Reihe tieigehender Borlefur- 
Sin allen bahnte fich feine Forjchung eigene Wege und das Ergebnik der \. 
ftändigen Geiftesarbeit trat vor den Zuhörer in einer des gewichtigen Jn:. 
würdigen Form. Der originale Werth feiner gejchichtlichen Vorträge enrtr. 
theilö aus dem jeltenen Vorzug der praktiſch-politiſchen Schulung feines €: 
in der langen erniten Bejchäitigung mit dem politifchen Leben der Geamr' 
theil8 aus der Gewöhnung, alle Vorgänge und Zujtände der Bergangenbe: 
enger lebensvoller Verbindung mit dem Boden zu betrachten, auf dem fe 
entwidelt hatten. Dieje ungewöhnliche VBermählung von Aiterthumsteriz. 
und Grdfunde trug auch in manchen geographiichen Vorlefungen werte 
Früchte. Aber N. erfaßte die Geographie keineswegs einjeitig vom Stande 
des Hiſtorikers, jondern forderte für fie als unentbehrliches Fundament a. 
liche naturwiifenichaftliche Studien. Alle feine Vorlefungen, namentlih die :: 
die Alpen, welche er in 20 Sommern beobachtend durchwandert hatte, I: 
Zeugniß ab, wie ernjt er jelbjt die Erfüllung diefer Yorderung nahm. . 
diefer hohen Auffaffung feiner Aufgabe ging er völlig auf in jeinem Lehrte. 
Wohl drang die Kunde von jeiner Wirkſamkeit auch an andere Hodihuln 
Univerfitäten Straßburg und Leipzig machten Anftrengungen, dieſe unaez. 
liche Lehrkraft zu gewinnen. Aber er blieb dem felbitgeichaffenen Brei : 
Wirkungskreiſe treu bis an fein Yebensende. Nach Ichwerer in einſamem T..: 
tejt ertragener Krankheit erlag er 1880 einem Lungenemphyſem. Die Sr. 
gezogenheit, in der er gewirkt, vechtfertigte den Entichluß jeiner Schüler, :: 
den geiltvollen und gründlichen Arbeiten, die ex in feinen Vorlefungen m: 
gelegt, auch der weiteren Deffentlichkeit eine unmittelbare Anfchauung zu 
währen. Durch eindringende Einficht in verwidelte politifche WVerhältnifie . 
feine pfychologiiche Charakteriftif der hervorragenden Perfönlichkeiten zeihne 
auß die don E. Gothein und G. Taltin herausgegebene „Geſchichte * 
während des Berfalles der Republik, vom Zeitalter des Scipio AHemilianus 
zum Ausgange der catilinariichen Verſchwörung.“ 2 Bde. Breslau I>>1 
1584. In der von G. Faltin herausgegebenen und durch die Darftellun: : 
Sahre 208—201 dv. Chr. ergänzten „Gejchichte des Zeitalters der pun' 
Kriege“, Breslau 1883, erregte die an neuen Gefichtspunften reiche Behant.- 
von Hannibal’3 Alpenübergange bejondere Bewunderung. Als würdiger . 
folger Karl Nitter’3 offenbarte fich N. in der von dem Unterzeichneten zur © 
neu bearbeiteten „Allgemeinen phyfitaliichen Geographie von Griecenls:: 
Breslau 1885. Daß er aber nicht nur ein Meifter war in der Ableitung «.- 
vielſeitigen Gulturentwidelung aus den matürlichen Lebensbedingungen 
Volkes, jondern auch Problemen gewachſen war, welche die Grdfunde mu 
Grund ſpecieller geologiicher Forichungen angreiien kann, bewies bie ı- 
durchdachte Unterfuchung über „die Grenzen der Alpen“, Zeitichrift des deut‘. 
und öjterreichiichen Alpenvereind XIII, 1882, ©. 189— 229, 
%. Partich, Zur Grinnerung an Garl Neumann. Zeiticgriit der Belr. 
für Erdf. zu Berlin. XVII, 1882. ©. 81—111. J. Partlä 
Kenmann: M. Kaspar %., Anipector der Breslauifchen Kirchen - 
Schulen, geb. in Breslau am 14. September 1648, empfing den eriten U: 
richt don Privatlehrern. Nach dem frühen Tode feines Vaters, eines Ber 
des Breslauer Raths, wurde er 1560 von feinen Vormündern ala Yebrlınc 
einer Apotheke untergebracht, aber das Jahr darauf don feiner Mutter, dir : 
fterbenden Gatten dag Verfprechen gegeben hatte, den Sohn dem gufl- 
Stande zu widmen, wieder jurücdgenommen und auf das Magdalenäum gel 
um jich auf demjelben für die höheren Studien vorzubereiten. Im Herbile : 
bezog er die Ilmiverfität Jena, wo damals Mufäus und Gerhard Ihm: 
uth orientaliiche Sprachen und Erhard Weigel Philofophie und Mater 
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lehrten. Nach Vollendung feiner Studien habilitirte er ſich 1670 ala Magister 
lezens und hielt Vorlefungen über Politik,’ Rhetorik und Homiletit. Sie wurden 
viel beſucht und die von ihm bei befonderen Gelegenheiten gehaltenen Paren- 
tationen, nadhträglih von dem Buchhändler J. J. Bauhofer gefammelt und 
1678 herausgegeben, erregten allgemeine Bewunderung. Als daher Herzog Ernit 
der Fromme 1673 für feinen auf Reifen gehenden Erbprinzen Chrijtian von der 
tHeologiihen Facultät in Jena einen Prediger verlangte, wurde N. einftimmig 
von derjelben für diefen Vertrauenspoften in Vorſchlag gebracht und am 30. No— 
vdember 1673 ordinirt. Nach feiner Rückkehr von diefer Reife, auf welcher er 
die audgezeichnetjten Männer des weitlichen Deutſchlands, der Schweiz, Süd— 
franfreichd und Oberitaliens fennen lernte, blieb N. in den Dienjten des herzog— 
lichen Hauſes, gab aber die ihm kurz zuvor übertragene Hoipredigeritelle in 
Altenburg zum größten Bedauern feiner Gemeinde auf, als ihn der Breslauer 
Rath 1678 zum Diaconus an der Maria-Magdalenenkirche berief, deren Paſtorat 
ihm unter Uebergehung des Senior 1689 übertragen wurde. Eine Berufung 
als Superintendent nach Lüneburg ſchlug N. 1692 aus und feine Baterjtadt 
entſchädigte ihn dafür durch die Beförderung zum Paſtor von St. Elifabeth, 
mit welcher Stelle die Anfpection über jämmtliche Breslauer Kirchen und Schulen 
und die erfte theologijche Profeffur an den beiden jtädtifchen Gymnafien verbunden 
war. In diefem wichtigen Amte hat N. bis zu feinem am 27. Januar 1715 
erfolgten Tode in reichem Segen gewirkt. In welcher Verehrung er geftanden, 
bezeugen die anläßlich feiner Beförderung zum Paftor von Eliſabeth und jeines 
Todes geichlagenen Denkmünzen. Als Prediger und Redner wurde N. von 
feinem jeiner Zeitgenofjen erreicht, gejchweige übertroffen; mit Recht nennt ihn 
Propſt Bröftedt in der von ihm verfaßten Srabjchrift Chrysostomus Vratislaviensis. 
Seine Predigten find noch heute Mufter der edelften Popularität. Seltene 
Reinheit der Sprache und treffliche Auswahl der Bilder macht fie auch den 
Ungelehrten verftändlich; ihr runder, den Glaffifern abgelaujchter Periodenbau 
nimmt das Ohr, ihre logische Gedanfenentwidelung und wifienichaitliche Schärfe 
den Verſtand, ihre religiöfe Wärme das Herz gefangen. Wir verftehen «8, daß 
Chriſtian Auguft Wolff nad) dem Zeugniß ſeines Biographen den Sonntag 
ſtets mit brennender Ungeduld erwartete, um durch Neumann’s klaren Vortrag, 
durch die Bündigfeit feiner Beweiſe und die Eindringlichkeit der ertheilten Er— 
mahnungen feinen Verſtand zu erleuchten und fein Herz zu befriedigen; auch be» 
kennt Wolff, „N. in Breslau fei derjenige, von dem er am meiften gelernt und 
defien Rath und Erempel ihm den größten Nuten geſchafft“. Mit Borliebe 
verweiſt N. in feinen Predigten auf die Natur, erklärt in philoſophiſchem Geifte 
ihre Erfcheinungen und bejpricht unbedenklich neue auf dem Gebiete der Natur« 
wiſſenſchaft gemachte Entdekungen. Allem Myſticismus und Pietismuß von 
Grund der Seele abhold, war fein Urtheil über die Auswüchje de3 damaligen 
religiöjen Lebens dennoch überall maßvoll und nirgends der Liebe entbehrend. 
Sin welchem Lichte erfcheint die dem Neumann’schen „Unvorgreiflichen Gutachten 
über die in Schlefien öffentlich betenden Kinder, in der Furcht des Herrn ab- 
gefaffet und den 29. Februar 1708 in der damaligen Abendpredigt jeiner Ge— 
meinde dorgetragen“, von dem frommen Anaftafius Freylinghaufen entgegen- 
gejehte „Prüfung des jogenannten unvorgreiflihen Gutachtens” mit ihren In— 
vectiven und hämijchen nfinuationen. Ungleich mehr noch denn als Prediger 
hat N. ala ascetifcher Schriftiteller durch feinen „Kern aller Gebete“ gewirkt. 
Dieſes von ihm in Jena für feinen eigenen Gebrauch verfaßte Gebet war dur) 
Zufall in fremde Hände gerathen und ohne jein Willen und Willen in Drud 
gegeben worden. Sieben Auflagen waren bereits erichienen, unberujene Hände hatten 
Zufäße gemacht und den urjprünglichen Tert nach Gefallen geänd hloß fich 
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N., ih als Berfafler zu dem Büchlein zu befennen und eine authentiiche I 

dejfelben unter jeinem Namen zu veranftalten. Sie erjchien 1680 in 

Später ftark vermehrt, wurde dieſes Gebetbuch in alle europäifchen Er: 
überjegt und bis zu Neumann's Tode 22 mal aufgelegt. — Unter den x 
dichtern der evangelifchen Kirche nimmt N., mag immerhin Gervinus übe 

abiprechend urtheilen, eine achtungswerthe Stellung ein. Seine 39 Yıeder rr. 
den Charakter jeiner Beredjamkeit. Untadelig in der Form, Kar gebad: . 
warın empfunden ermangeln fie zwar hohen Iyrifchen Schwunges, halın 

aber auch frei von den Spielereien und Tändeleien gefühlsjeliger, Ichmärmer 
Myſtik. Dabei hat fih N. auch um den damals jehr im Argen liegenden ! 
lichen Gemeindegejang durch Herausgabe des erjten jchlefilchen Kirchengelans: 
noch ein bejonderes Verdienft erworben. Ein Geſangbuch in die Kirde : 
zunehmen, war nicht Braud) ; die angejagten Lieder wurden aus dem Gedäc’ 
gefungen, weil man fich jchämte, unter dem Singen in ein Buch zu jeben. 

nennt dag in der Vorrede zu feinem Gefangbuch „eine böfe, unverantwor 

Gewohnheit”. Um den daraus hervorgehenden Webelftänden abzubelien, i 
er ein SKirchengefangbuch zufammen, welches wegen der trefflichen Ausmas. 
aufgenommenen Lieder und feines handlichen Formats die beifälligfte Aufn: 
fand. Es erichien 1703 unter dem Titel: „Volllommenes Schleicher > 
Geſang-Buch, worinnen diejenigen Lieder zuſammen getragen find, welche 
Öffentlichen Gottes» Dienjte und Begräbniffen denen Evangelifchen Gemeine 
Schleſien bißher üblich geweien“ und enthielt 513 Lieder. — N. war übr‘ 
keineswegs bloß Theologe, jondern auch ein Mann der eracten Wim: 
Gr hatte in Jena fleifig Baco und Descartes ftudirt und von ihnen beobe 
gelernt. Seine mit wiſſenſchaftlicher Schärfe über die Zahlenverhältnift : 
jährlichen Geburten und Todesfälle angeftellten Beobachtungen, die er mit ‘ 
Denkſchrift: „Reflexiones über Leben und Tod bei denen in Breslau Geb“ 
und Gejtorbnen”, 1689 an Leibnitz fandte, boten Edmund Hallen zu den : 
bon ihm publicirten Berechnungen über die Grade der Sterblichkeit behus - 
ftimmung der Höhe der Leibrenten das nöthige Material. Neumann's Ber 
auf diefem Gebiete der Staatswifjenfchaft waren fo allgemein anerkannt, d:' 
bei Errichtung der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften von Leibniß in 
Linie zum Mitgliede in Vorjchlag gebracht wurde. — An Predigten befigen : 
von N. außer den 1678 bei Bauhofer in Jena erfchienenen Reden ncd 

Sanımlung unter dem Titel; „Allerhand gejammelte Früchte von mand 
Art oder befondre Predigten ꝛc.“ Breslau 1707. 4. 1717. 1737. * 

Sammlungen find von den Berlegern auf eigne Hand veranftalte = 
nicht ohne große Mühe zufammengebraht worden. N. wollte von Ir 
Predigten, ſobald fie gehalten waren, nicht? mehr wiſſen; fie waren ın " 

Augen dürre Blätter, welche zu ſammeln nicht der Mühe Lohne; Per-- 
gebe es ohnehin jchon mehr als genug, und darum hat er auch das ben - 
Verlegern jeiner Predigten ihm freiwillig dafür angebotene Honorar 1” 
quent zurücgewiefen. Nach feinem Tode erſchien noch eine dritte Somm! 
unter dem Titel: „Licht und Recht, Predigten über die Evangelien” , Pu: 
1717. Leipzig 1731. Beiläufig ſei hier noch bemerkt, daß fich in feiner gr“ 
Bibliothet nicht eine einzige Poftille vorgefunden hat. NReumann's ger. 
Arbeiten, unter ihnen die „Clavis domus Heber, reserans januam ad sien 

onem hieroglvphicam literaturae hebraicae perspieiendam*. Breslau 171 
mit der er fich nach feiner eignen Verlicherung 36 Jahre Herumgetragen, 

veraltet und vergefien. Von den Vorlefungen, welche er ala eriter Proier - 
Theologie an den beiden Gymnaſien der Stadt zu halten hatte, ift eine det“ 
nach jeinem Tode von feinem Schüler Morit Caſtens unter dem Titel: „Ir 
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religionum, quae hodie sunt, ubi singularum aetas, fontes judicantur. Adjecit 
curriculum vitae beati auctoris M. Mauricius Castens.“ Lipsiae 1716. 1731. 
1733 herausgegeben worden. 
M. Caſtens in der Trutina religionum. — Kundmanni Silesii in nummis 
p. 297 fi. — Ehrhardt, Presbyterologie I, 211. — ©. E. Guhraner, eben 
und Verdienſte Caspar Neumann's nebit jeinem ungedrudten Briefwechjel mit 
Leibnitz, im Schl. Provinzialblatt, neue Folge Band II, 7 fi. — Schimmel» 
pfennig, Der Pietismus in Schleften, in der Zeitichr. des Vereins für Geſch. 
u. Altertd. Schlejiend IX, 223 ff. und: Gaspar Neumann, Paftor von St. 
Elijabeth, in der Schl. Kirchenzeitung 1881, Nr. 21—27. — Graetzer, Edmund 
Halley u. Caspar Neumann. Breslau 1884. Shimmelpfennig. 
Neumann: Kaspar R., Chemiker und Apotheker, geb. am 11. Juli 1683 
zu Züllihau in der Mark Brandenburg, 7 am 20. October 1737 zu Berlin. 
Er iſt als der erjte Anhänger Stahl's in Berlin zu bezeichnen, der die Stahl’ichen 
Lehren, d. h. die phlogiftifche Theorie verbreitete und Berlin zum Mittelpunkt diefer 
Lehre machte. Als Apotheferlehrling, ala königlicher Hofapothefer und jpäter im Auf: 
trage und durch Begünftigung des Königs von Preußen führten ihn wechielnde Schid- 
Tale weit in der Welt herum. Er machte große Reifen in England, Holland, Frank— 
reich und Stalien. UWeberall trat er mit den hervorragenditen Vertretern eines 
Faches in Beziehung — am dauernditen geftalteten fich diefe zu den englifchen 
Gelehrten. 1723 nad) Berlin zurüdgefehrt, wurde er Profeffor der Chemie beim 
collegium medico-chirurgicum, dabei war er eriter Hofapotheler, wurde nad 
und nach Auffeher aller Apotheken des preußifchen Staates, königlicher Hofrath 
und Mitglied der Berliner Akademie; jchon früher war er von der königlichen 
Gejellichait zu London als jolches aufgenommen worden. Neumann's erperi= 
mentelle Arbeiten haben feine dauernde Bedeutung erlangt; doch jei hier er— 
wähnt, daß er zuerſt, etwa 40 Jahre vor Scheele, der gewöhnlich ala Entdeder 
diefer Thatfache angegeben wird, gefunden hat, daß der aus QDuedfilberfolution 
durch Kochjalz entitehende Niederfchlag verfühtes Sublimat ift (Calomel) und 
daß er jchon Thymol in Händen Hatte, das er freilich für Kampher erklärte. 
Die ganze damalige Zeit und N. mit ihr hielten die wichtigeren chemifchen 
Fragen für durch Stahl erledigt, deſſen Lehre fie für grundlegend und unantajtbar 
anfahen. Dadurch gelangte er bei feinen Beobachtungen oft zu unrichtigen An— 
Ihauungen; er jchreibt eine Abhandlung über alkalifche Salze in den „Philo- 
sophical Transactions“ , worin er alles Alkaliſche in der Natur für ein fecun- 
däres Product erklärt: die Alfalien bei der Verbrennung des Holzes jeien feines» 
wegs im Holze vorher enthalten, fondern entjtehen durch das Feuer in der Alche 
aus Säure, Phlogifton und Erde: fo jucht er zu beweilen, daß ein ätzendes Alkali 
unter allen Umftänden nur dann erhalten werden kann, wenn Stoffe angewendet 
werden, die der Wirkung des Feuers einmal ausgeſetzt waren. Dennoch galten 
Neumann’s Arbeiten damals ala Mufter in der Scheidekunft: er genoß einen großen 
Ruf unter feinen Zeitgenoffen und förderte die Verbreitung der Chemienacd Kräften, 
was auch don vielen feiner Nachiolger anerkannt wird. Einer jeiner Schüler ift 
Marggraf (ſ. A. D. B. XX, 384). Veröffentlicht hat er eine ganze Reihe von 
Schriften, viele „Leetiones“, „Meditationes“, eine medicinifche Chemie: „Chimia 
medica dogmatico-experimentalis* und gefammelte Vorlefungen, die nach feinem 
Tode in’ Holländifche und mit Hinzufügung feiner andern chemiſchen Ab» 
bandlungen in die englifche und franzöfiiche Sprache überſetzt wurden. 
Kopp, Geichichte der Chemie. — Poggendorff, Biograph. litt. Hand» 
wörterbuch. Ladenburg. 
Neumann: Ludwig Gottfried N., Sohn des oben S. 525 genannten 
Johann Philipp N., wurde am 24. Juni 1813 zu Graz in Steiermark geboren und 
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fam ſchon nach zwei Jahren mit feinem Vater nah Wien. Er vollendete an 
der dortigen Univerfität feine philojophiichen Facultätsſtudien und trat dam 
ald Beamter in den Dienst der Polizeidirection. Später fam er zur Regiitratur 
ber Ef. £. vereinten Hofcanzlei und bekleidete zulegt die Stelle eines Officials 
bei dem f, f. Minifterium für Gultus und Unterriht. Nebenbei ertheilte er 
vielfach; Privatunterricht, Hatte auch den pädagogiichen Curs für Lehramts— 
candidaten an der Wiener Normalhauptichule bei St. Anna vollendet, ebenio 
ipäter den Lehreurs bei dem Taubftummeninftitute. Als Schriitfteller war er 
für die verichiedenften Wiener Tageblätter und Taichenbücher thätig; viele feiner 
populären und ugendichriiten wurden mit Preifen gekrönt. Außerdem ver: 
Öffentlichte er mehrere Sammlungen feiner Poefien, wie „Gedichte“ (1846); 
„Neuere Gedichte“ (1850); „Zrinklieder eines Wiener Poeten” (1858); doch 
wurden alle diefe Erzeugnifie übertroffen von feinen „SKinderliedeın” (2 Böchn., 
1855), unbedingt dem Beiten, was N. geichrieben Hat. NR. ftarb zu Mödling 
bei Wien am 8. Juli 1865. 
Wurzbach, Biographifches Lerifon des Kaiſerthums Deiterreih, XX. Bbd,, 
©. 275. Brümmer. 
Neumann: Rudolf Sylvius v. N., preußiicher Generallieutenant, am 
22. December 1805 zu Karlsruh in Schlefien geboren, am 30. April 1881 zu 
Berlin geitorben, trat 1821 bei der Artillerie in den Dienft und verließ den- 
jelben 1868 ala Präfes der Artillerieprüfungscommiifion. In feiner Thätigkeit 
bei diefer Behörde, welcher er Seit 1840, zulegt ala Präjes, bis zu feinem Aus— 
ſcheiden ununterbrochen angehört hat, liegt feine Bedeutung; ſeine Thätigkeit war 
theils eine rein wiſſenſchaftliche, theils eine praktische. Fr legterer Beziehung 
richtete fie fich namentlich auf die Einführung gezogener Geſchütze und auf die 
Verwendung des Gußitahles zur Gefhübfabrifation. Durch fein energiiches und 
unbeirrtes Gintreten für beide Neuerungen hat er fich große Verdienſte erworben; 
das ihm bei feiner Wobilitirung im J. 1865 verliehene Wappen giebt der Anerkennung 
derfelben einen entjprechenden Ausdrud. Auch jchriitjtellerifch war er in feiner 
Berufswiffenichaft mehrfach thätig; 30 Jahre lang redigirte er dad „Archiv für 
die Dificiere der Artillerie und Ingenieurcorps“. 
Militär: Wochenblatt Nr. 75 vom 28. Mai 1881. B. Poten. 
Neumann: Friedrich Wilhelm N. wurde am 8. Januar 1781 zu 
Berlin geboren, widmete fich nach genofjener Schulbildung dem Handelsftande 
und war in demfelben bis zum Jahre 1804 thätig. Im folgenden Jahre ging 
er nah) Halle, um Theologie zu fludiren, wandte ſich aber, nachdem das un« 
glüdliche Jahr 1806 feinen Lebensplan zeritört Hatte, nach Berlin zurück, wo 
er durch die verjchiedenartigiten Beichäftigungen, bald ala Erzieher in einer vor: 
nehmen familie, bald al& Weberjeger, ald Redacteur von Zeitblättern, ala Ge— 
hülfe in der Buchhandlung feines Freundes Hitig fein Leben zu friften fuchen 
mußte. Im Jahre 1813 ſchloß er ſich dem Heere ald Erpedient beim Feld— 
friegscommiffariat an und wurde ſpäter zum Kriegscommiſſarius und dann 
1822 zum Rath bei der Antendantur des 3. Armeecorps befördert. Neben 
feinen vielen Dienitgeichätten mußte N., um feine jtarfe Familie zu ernähren, 
feine Mußeſtunden mit Ichriftitelleriichen Arbeiten ausfüllen. Beſonders erregten 
feine Kritiken iiber belletriftiiche Werke in den „Jahrbüchern für wiffenfchaftliche 
Kritik“ allgemeine Aufmerkſamkeit und fanden jelbft Goethe’s Anerkennung. Gr 
ſtarb auf einer Dienjtreife nach einem Unmohlbefinden von wenigen Stunden in 
Brandenburg a. 5. am 9. October 1934. N. gehörte ala Dichter der roman 
tiichen Schule an; im Verein mit feinen Freunden Fouqué, Bernhardi, Varn— 
bagen, Hitzig, Shamiffo, Theremin, erwuchlen manche poetifche Blüthen. Mit 
Fouqué gab er die nordbdeutiche Zeitichriftt „Die Mufen“ (1812 —13) heraus, 
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und in Berbindung mit diefem, mit Varnhagen und Bernhardi entjtand der 
merkwürdige Roman „Karla Verjuche und Hindernifje“ (1. Thl., 1808), an dem 
die Verbündeten capitelweife nach der Reihe und ohne daß einer dem andern 
etwa® von jeinem Plane mitgetheilt Hatte, arbeiteten. Neumann’s Antheil ijt 
der Charakter des bejcheidenen Ludwig, in dem er fich zum Theil ſelbſt ge» 
fhildert Hat, ſowie die £oftbaren Parodien Joh. Müller’3, Jean Paul's und 
des alten %. H. Voß, wohl die gelungenjten Partien des wunderlichen Buches; 
auch eine der eingeflochtenen Novellen, die der italienijchen Novellijtit würdig iſt, 
rührt von ihm her. Außerdem gab er mit Varnhagen „Erzählungen und 
Spiele“ (1807) heraus, jerner eine Ueberjegung von „Des Nicolaus Machiavelli 
Florentiniſche Geſchichten“ (1809). Nach feinem Tode erjchienen gefammelt 
feine „Schriften“ (II, 1835), welche auch feine Gedichte enthalten, die früher 
bejonders in Chamiſſo's Mufenalmanachen veröffentlicht worden waren. 

Hißig, Gelehrte Berlin im Jahre 1825, ©. 187. — Neuer Nefrolog 

der Deutichen, 12. Jahrg., ©. 828. Brümmer. 

Neumann: Adolf Wilhelm N, geb. in Küſtrin am 26. Januar 1822; 
auf dem Gymmaftum zu Frankfurt a. D. vorgebildet, ftudirte er in Halle Theo— 
logie und Philologie jeit 1841, jpäter in Erlangen, dann nach einer italiichen 
Neife 1843 in Berlin; promovirte 1847 als Doctor der Philojophie, 1848 
(14. Auguft) als Licentiat der Theologie in Berlin auf Grund der Abhandlung 
„de sacrificiis Veteris Testamenti“ ; ward 28. Januar 1852 außerordentlicher 
Profeffor der Theologie in Breslau, aus welchem Amte er am 2. Januar 1856 
auf jein Anfuchen ausfchied, um nach Lauſanne in der Schweiz als Lehrer an 
ein Meädchenpenjionat zu gehen, deſſen WVorfteherin er heirathete. Gejtorben ift 
er im Ganton Neuchatel am 2. December 1884. (Mus der „Vita“ Neumann’s 
und andern Acten der Berliner und Breslauer theologischen Facultät.) 

N. gehörte zu jenen ephemeren Erjcheinungen, welche aus der Schule Hengiten- 
berg’3 hervorgegangen, den Meiſter noch zu überbieten juchten. und da in diefen 
Kreifen der Fortſchritt nicht innerhalb des Gebietes der Wiſſenſchaft liegen konnte, 
jo blieb feine andere Auszeichnung als eine möglichit phantaitifch herausgeputzte 
Bibelgläubigfeit übrig. Auf dem Gebiete der altteftamentlichen Realien war 
N. ein Anhänger jener abenteuernden Symbolik, welche vor ihm Bähr (1837), 
Hengjtenberg (1838) und %. H. Kur (moſaiſches Opfer, 1842) — obwohl 
unter ich vielfach abweichend, wie bei diefen jchillernden Gombinationen natür: 
ih — aufgebracht Hatten. Ein gewiſſer phantaftiicher und überichwänglicher 
Zug feiner Natur trieb N. zu noch größeren Seltjamfeiten als feine Lehrmeifter, 
die er durch allerlei bunte Träume zu überbieten ſuchte. — Gleih die erfte 
Arbeit auf diefem Gebiete, welche in der Zeitichr. F. gef. luth. Theol. und Kirche 
1851 ©. 70—91 erfchien, gab hiervon einen Vorſchmack. Gr fuchte hier das 
rabbinifche Fündlein von der über der Bundeslade im Allerheiligiten ſchwebenden 
göttlichen Glorie (Schechina) wieder zu Ehren zu bringen. Ginen jcheinbaren — 
freilich auch den einzigen — Anhalt gab dafür die Stelle Lev. 16, 2, wo Gott 
jagt, daß er in der Wolfe über dem Dedel der Bundeslade erjcheinen werde. Freilich 
fieht man aus Vers 13, daß damit die Rauchwolfe des opjernden Hohenprieiters 
gemeint ift. N. aber meinte, da auch die Alten das Erjcheinen der Götter in 
der Woltenhülle für nöthig hielten (S. 79), jo dürfe man Israel nicht in dieſer 
Hinficht geringer ftellen und freut fich, hierdurch „dies geheimnißreiche Bild des 
unnahbaren Gottes -in feiner heilwürdig Sich offenbarenden Liebe für den alt- 
teftamentlichen Gultus gerettet zu haben“ (©. 75). (Dies zuglei 
des widrigen Jargons, in welchem man in dielen reiten fich zu 
hatte.) — Die hieran ſich jchließende „Abhandlung über das 
deutfchen Zeitſchrift für chriftl. Wiffenfch. 1852 Nr. SO. 
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jreie Aeußerung der göttlich beftimmten Natur des Menjchen“ und jehte aus 
einander, wie Israel ſtets „Das opferte, worin es jeines Lebens Beſtand am 
klarſten, Tebendigiten, durchgreifenditen abzufchatten vermochte” (©. 238). Nad 
diefem wird una der Leſer die Mittheilung ähnlicher Proben von erhabenem 
Nonſens erlaffen, welche fich in der ebenfalls jymbolitlüfternen Arbeit über „Dus 
A. T. ein Zeugniß von Chriſto“ (im ſächſ. Kirchen- u. Schulblatte, 1856, 
Nr. 6, 7) und über „Die levitifche Opferordnung” (Diiche. Ztichr., 1857, Nr. 
36— 39) finden. Man vergleiche die zeitgenöffifchen Erjcheinungen, welche von 
derjelben Luft gefättigt waren, im der Zeitfchr. der deutfch. morgenl. Geſ., Bd. 
17, ©. 117 und befonderd in der trefflichen Charakteriſtik bei Dieitel, Geſchichte 
des Alten Tejtaments, S. 753 ff. — Ueber den ganzen altteftamentlichen Cultus 
wurde dann dies Neb der Symbolik gebreitet in des Verfaſſers „Symbolique du 
culte de l’ancienne alliance*. Laufanne 1860—1861. — Nicht ohne Verdienit 
ift aber das gleich darauf folgende Werk „Die Stiftshütte in Bild und Wort“, 
1861. Zwar findet fich auch Hier viel phantaftifcher oder jentimentaler Schwulſt, 
eine durch ihre feltfame poetifirende Wortſtellung abgeichmadte Sprache, eine 
affectirte erbauliche Salbung und ein heftifches Jagen nach dem Geheimnißvollen, 
aber man wird entjchädigt durch eine höchſt Torgfältige und auf alle GEinzel- 
heiten der Stiftshütte und ihrer Geräthe gerichtete Unterfuchung, in welcher der 
Berfafler jene joweit nur irgend möglich, „in Wort und Bild“ zu reconjtruiren 
jucht. Manches davon gehört ja freilich nur dem Gebiete der VBermuthung an, wie 
S. 27 die Säulen der Stiftshütte nach afiyriichen Muftern, ©. 126 die In— 
ichriften auf den Längenfeiten der Bundeslade, aber durch vieles Andere bat der 
Verfaſſer den biblijchen Bericht verftändlicher gemacht, jo daß feine offenbar 
große Mühe nicht verloren geweien iſt. Man vgl. Frankel, Monatsichr. für 
Geh. u. Wiſſenſch. des Judenth., 1862, ©. 238. 239. Auf dem eregetiichen 
Gebiete trat N. zuerſt mit einer Abhandlung über „Die Nachtgefihte Saharja’s“ 
hervor (Diſche Ztichr. ıc., 1855, ©. 220—239), welche durch den Gommentar 
M. Baumgarten’3 über diefelbe Schrift hervorgerufen war. Daß er die Einheit 
und Authentie diefes Buches auf chriftlich=rabbinifche Art vertheidigen würde, 
wird man nach dem Vorigen vorausfegen. Die willfürlichen Parallelen, welche 
er zwiſchen den einzelnen Stüden zieht, um die Einheit des Berfaflers zu er- 
weifen, verdienen aber feine Widerlegung und feine abenteuernden Gombinationen 
im Deuten der prophetiichen Bilder fünnen heutzutage Niemandes Interefje mehr 
erregen, da jelbit bei den Vertretern jener Richtung der Neiz dieſer jchillernden 
Phantaftif feine Wirkung verloren hat. Wir brauchen deshalb auch auf das 
jpätere größere Werk des Verfaſſers, „Die Weisfagungen Sadharja ausgelegt“, 
18650, nicht näher einzugehen, weil es denſelben ſclaviſchen Buchjtabendienft, 
diefelbe vabbinijche Kunſt und diefelben Phantaftereien zeigt — (Chadradh, Gap. 
9, 1 wird auf 11 Seiten gedeutet ala: 1. Heimatheland, 2. Land der Geheim- 
niffe, 3. Land der Luft und Wonne, 4. alle übrigen Yänder des Gap. 9) — 
wie alles Uebrige. Dan vgl. Ewald in Göttinger gel. Anz. 1861, ©. 121. 
122. — Außerdem jchrieb N. auch einen Commentar über „Jeremiad don Ana» 
thoth, Die Weisfagungen und Slagelieder des Propheten nach dem maforethiichen 
Texte ausgelegt“, 1. Bd. 1856, 2. Bd. 1858, in Bezug auf welchen Ewald 
(Jahrb. F. bibl. Wilfenih., Bd. 8 ©. 160) nicht mit Unrecht äußerte: „das 
heit nicht die Tiefe des göttlichen Wortes erichöpfen: es ift fo viel, ala auf 
vabbintiche Weile den eigenen Unſinn in es Hineingießen und den herrlichiten 
Sinn der Propheten taulendmal verdunfeln und verderben”. Es ift in der That 
ein traurig ftimmendes Geſchäft, diefe künstlich angerichteten Verwirrungen, aus 
deren jprudelndem Waileritaub nur die faleidosfopartigen Bilder gezwungener 
Beiftreichigfeit und anjcheinenden Tiefſinnes dem Leſer entgegenflimmern, zu bes 
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trachten, weil hier in allem nur die Flucht vor der Wahrheit der Thatſachen 
und die jubjective Willkür das einzig Feſtſtehende iſt. Ueber das Treiben dieſer 
ganzen Richtung ſ. die trefflichen Bemerkungen von Dieftel a. a. D. ©. 660. 
Zu Neumann’ Ehren aber muß das hier beigefügt werden, daß er fich frei 
hielt von all’ den Gehäffigfeiten gegen Andersdenfende, aus denen die Anhänger 
der Schule Hengitenberg’3 ſtets eine bejondere chriftliche Tugend zu machen 
pflegten. C. Siegfried. 
Neumark: Georg N., der bekannte Dichter, wurde am 7. März alten 
Stils 1621 zu Langenjalza getauft, ift alfo wahrſcheinlich am Tage zuvor ges 
boren. Seine Eltern waren der Tuchmacher Michael N., und Martha, geb. 
Plattner, Tochter von Samuel Plattner in Mühlhauſen (aus einer befannten 
und auc bis in unjere Zeit in Mühlhauſen anfälligen Familie dieſes Namens). 
Michael N. fiedelte im %. 1623 mit feiner Familie nah Mühlhauſen über, 
wahrfcheinlich weil die befejtigte Stadt in jenen unruhigen Zeiten größere 
Sicherheit bot; unjer Georg N. giebt deshalb oft jelbit Mühlhaufen als feine 
Heimath an und Spätere nennen dann auch Mühlhaufen Fäljchlich feinen Ge— 
burtöort. Er ward (etwa 1632) Schüler des Henneberger Gymnafiums in 
Schleufingen und fam darauf (1636 oder Jpäter) auf das Gymnaſium 
in Gotha; an beiden Orten war Andreas Reyher, der im J. 1640 von 
Schleufingen als Rector nach Gotha kam, fein Lehrer. N. beichäftigte fich ſchon 
um dieje Zeit mit Muſik; auf dem Gymnafium in Gotha hat er au im J. 
1639 da3 Morgengebet gedichtet: „Es hat uns beißen treten, o Gott, dein 
lieber Sohn mit herzlichen Gebeten u. S. f." Um Michaelis 1640 verließ er 
Gotha, um eine Univerfität zu bejuchen; und zwar wollte er nach Königsberg 
geben, um dort Jurisprudenz zu ſtudiren und zugleich von Simon Dad (f. N. 
D. B. IV, 685) in der Dichtkunft gefördert zu werden. Der öffentlichen Uns 
ficherheit wegen ſchloß er fich zumächit einigen Kaufleuten an, die zur Meſſe 
nach Leipzig zogen. Nach der Meſſe reiſte er wieder mit einem großen Zuge 
von Kaufleuten weiter, wurde aber mit ihnen auf der Haide bei Gardelegen 
völlig ausgeplündert. Er rettete außer dem, was er auf dem Leibe trug, nur 
fein Stammbuch, ein Gebetbuch und ein wenig Geld. So fam er nach Magde- 
burg, wo der Domprediger Reinhard Back (vgl. Yöcher I, Sp. 693), ein 
Freund der Brüder feiner Mutter, fich jeiner annahm und ihn, ala fih in 
Magdeburg feine Beichäftigung für ihn finden wollte, mit einem Biaticum an 
den Syndifus Wilhelm Wulfow in Lüneburg jandte. Diefer glaubte ihn wegen 
feiner mufifalifchen Fertigkeit al3 Haußlehrer beim Amtmann in Winfen unter 
bringen zu können; aber als N. dorthin fam, war die Stelle ſeit zwei Tagen bejekt ; 
der Amtmann jandte ihn mit einer Empfehlung an den Paſtor D. Johann Müller 
in Hamburg, den befannten Gegner von Schuppius. Auch diefer verjuchte 
N. dazu behülflich zu fein, durch Unterricht in der Mufik fich zunächit fein Brot 
verdienen zu können; aber es wollte jich auch Hier nichts Paſſendes finden. 
Auch der Buchhändler Johann Naumann nahm fich jeiner an; N. übergab ihm 
fein Schäferfpiel „Belliflora“, das er in Hamburg ausgearbeitet hatte und das 
dann von Naumann in Verlag genommen ward. Als fi bis in die vierte 
Woche in Hamburg nichts für ihn finden wollte, zog er nach Kiel, wo ſich 
Paſtor Nic. Beder, ein Thüringer, und der Phyſikus Paul Moth ſeiner annahmen. 
Dieſen gelang es, ihm nach einigen Wochen eine Hauslehrerſtelle beim Amtmann 
Stephan Hennings daſelbſt zu verſchaffen, und dieſes unverhoffte Glück 
was nach ſeinem eigenen Zeugniſſe N. veraı nlaßte, in feinem Liede 
den lieben Gott läßt walten“ „der göttlichen Barmherzigkeit für F 
zu danken“. Im December 1640 oder im Kanıar 1641 erhielt, — 
die er fogleich antrat; und in diefer Zeit it demnach auch⸗ 
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gedichtet. Er blieb Hier bis ing dritte Jahr, und trat dann im Frühjahr 1643 
mit VBorräthen und Geld genügend außgejtattet, die jo unfreiwillig unterbrochene 
Reife nach Königsberg wieder an. Am 12. April 1643 begab er fih in Zübed 
zu Schiff; am 21. Juni 1643 ward er in Königsberg injeribirt. Ueber feinen 
Aufenthalt hier. der ungefähr ſechs Jahre dauerte, willen wir wenig; daß er 
außer feinem Fachftudium der Dichtkunit und der Muſik fleißig obgelegen und 
es in ihnen und namentlich in der leßteren zu großer Fertigkeit gebracht, iſt 
faft Alles, was wir jagen können. Daß er mit Dach, aber auch wohl mit 
Heinrih Alberti (ſ. U. D. 3.1, 210), Robert Roberthin (F 16483) und anderen 
minder berühmten Genofjen der „Dftpreußiichen Dichter- und Tonfchule” im 
Verbindung gejtanden, ift mehr als wahrfcheinlich, mehrere feiner gedrudten 
Gelegenheitägedichte find an preußilche Freunde gerichtet. Seine Fertigkeit im 
Spiel, namentlich der Viola di Samba, jchaffte ihm auch Zutritt zu Familien— 
feiten in adeligen Familien; er trug dann wohl von ihm ſelbſt gedichtete und 
componirte Lieder vor. Aus einem „Troſtliede“, das er für fich jelbit dichtete, 
erfahren wir, daß er im J. 1646 in Königäberg bei einer Feuersbrunſt bis 
auf den lebten Heller um das Geinige fam. Als im %. 1649 die Pet im 
Königäberg heftig wüthete, begab er fih nach Thorn; hier gab er feine „Poetifchen 
Zafeln oder gründliche Unterrichtung zur Vers- und Redekunft“ heraus (2. Aufl. 
Jena 1667). In Thorn war er noch im Juli 1650; von hier ging er nad; 
Danzig, wo er mit Johann Peter Titz und Jeremias Gerlah, den befannten 
Dpißianern, verkehrte. Auch in Danzig gab er einige Dichtungen heraus, u. a. 
mit einer Widmung vom 3. Mai 1651 die „WVerhochdeutichte Hleopatra“. Er 
unterfchrieb fich um diefe Zeit „der Rechten Befliffener” ; eine fefte Anftellung 
Icheint er aber noch nicht erlangt zu Haben. Vielmehr wird es das Verlangen 
nach einer ſolchen gewejen jein, was ihn, den nun Dreißigjährigen, in die 
Heimath zurüdtrieb. Gr reifte wieder über Hamburg, wo er in der lebten 
Hälfte des Jahres 1651 und in den erften Monaten des Jahres 1652 fich auf- 
hielt. Er joll hier in großer Noth gelebt haben; unter Denen, die fich feiner 
annahmen, ijt wohl vor allem der pommerjche Staatspräfident und Geheimrath 
Alerander Ersfein zu nennen, dem N fein „Poetijches mufitalifches Luſtwäldchen“, 
das im J. 1652 in Hamburg erichien, widmete; die Widmung ilt vom 14. De— 
cember 1651. (In zweiter vermehrter Auflage wurde diefes Buch unter dem 
Titel „Frortgepflanzter mufikaliich = poeticher Luftwald”, Jena 1657, von N. 
herausgegeben ; in dieſer zweiten Auflage befindet fih SS. 26—30 fein Lied 
„Wer nur den lieben Gott läßt walten“ mit der Melodie und zwar, jo weit 
bis jebt befannt it, zum eriten Mal gedrudt.) Im Anfang des Jahres 
1652 bejuchte N. von Hamburg aus noch Johann Rift in dem benachbarten 
Medel und reilte dann nah Weimar. Hier lebte ein Bruder feiner Wlutter, 
der Gonfiltorialrathd Günther Heinrich Plattner; durch die Vermittlung diejes 
Onkels wird es gefchehen fein, daß N. vom Herzog Wilhelm III. nunmehr in 
Weimar als fürſtlicher Bibliothefarius und Negiftrator angeftellt ward, eine 
Stellung, aus der er jpäter in die eines herzoglichen Archivfecretärs vorrückte, 
falls diejes nicht etwa nur ein anderer Titel war. In Weimar blieb N. nun 
bis zu feinem Tode. Er verheirathete fich Hier bald nach feiner Anftellung und 
hat, wie e& fcheint, fortan in glüdlichen äußeren Umftänden gelebt. Sein Amt 
ließ ihm für dichterifche Beichättigungen die nöthige Zeit; er hat denn auch eine 
große Anzahl für uns meiftentheils ungenießbarer Dichtungen nach dem fpielenden 
und im Grunde geiftlofen Geſchmacke jener Zeit verfaßt; ja, er „erfand einen 
neuen poetiſchen Stil, den architektonisch» lapidarifchen, in welchem er Triumph— 
bogen und Pyramiden in Reimen erbaute“, wie Barthold (vgl. unten, ©. 280) 
fi) ausdrüdt und erlangte dadurch denn auch, daß der Herzog Wilhelm, wenn 
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auch nach einigem Zögern, ihn im J. 1653 in die „Fruchtbringende Geſellſchaft“ 
aufnahm; in dem von ihm in der ſogleich zu nennenden Geſchichte dieſer Ge— 
ſellſchaft herausgegebenen Mitgliederverzeichniß derjelben konnte er fich jelbjt 
unter Wr. 605 mit dem Beinamen „Der Sprofjende” aufführen. Drei Jahre 
nach jeinem Eintritt ward er „Erzichreinhalter” (Secretär) der Gejellichait; und 
nun widmete er „die ganze Kraft feiner Muſe dem edlen Berufe” und dichtete 
zur „Werherrlichung des erneftinifchen Hauſes bei allen erjreulichen und trüben 
Vorkommniſſen“ (Barthold a. a. D.). In feiner Eigenjchait als Secretär der 
Gejellichaft gab er jpäter eine Gejchichte derjelben unter dem Titel „Der Neu- 
Sprofjende teutjche Palmbaum“ Heraus; die Vorrede ift vom 13. Auguft 1668; 
das Merk erichien jedoch erjt mehrere Jahre hernach. Gegen das Ende feines 
Lebens (1679) ward er dann noch in den „Pegneſiſchen Blumenorden” aufs 
genommen, freilich ſechs Jahre jpäter, als er es gewünſcht Hatte. Er jtarb, 
auch mit der Würde eines failerlichen Pialzgraien geziert, am 8. Juli 1681. 
Von jeinen vielen Dichtungen, die jeßt vecht jelten geworden find, haben ihn, 
wie jo manchen Poeten jener Zeit, nur feine geiftlichen Lieder überlebt; in 
diefen ift er einfach und wahr; namentlich den Ton kindlichen Gottvertraueng 
weiß er meifterhait zu treffen. Außer feinem erwähnten Hauptliede und dem auch 
ſchon genannten Morgenliede hat er noch 32 geiftliche Lieder druden laſſen; unter 
ihnen find hervorzuheben: „Ermuntre dich, o frommer Chriſt“, „Ich bin müde 
mehr zu leben“, „Sch laſſe Gott in allem walten“, „Wie mein gerechter Gott 
nur will” u. a. — Auch Neumark's Schidjale find wie diejenigen Paulus 
Gerhardt'3 und Joahim Neander’s, feiner Zeitgenoflen, jpäter durch die dichtende 
Sage entjtellt worden. Dreiundjechzig Jahre nach feinem Tode erzählt Joh. Her— 
degen (Amarantes) in der Geichichte des Blumenordens an der Pegnitz (Nürnberg 
1744), N. habe im 3. 1653 (sie!) in Hamburg in jolcher Armuth gelebt, daß 
er jeine Viola di Samba Habe verfegen müſſen; in diefer äußerjten Noth habe 
fih ein jchwedischer Nefident in Hamburg, welcher von Roſenkrantz geheißen 
haben joll (der Name ift demjenigen des ſchwediſchen Reichsraths Schering von 
Rojenhan, den N. einmal in feinen Gedichten begrüßt, wenigjtens ähnlich), feiner 
angenommen, und nach Auslöfung feiner Geige habe N. nun fein „Wer nur 
den lieben Gott läßt walten” gedichtet. Diefe Erzählung, die jchon dadurch 
höchſt zweifelhaft wird, daß N. ficher im %. 1653 nicht in Hamburg war, 
wird durch den oben mitgetheilten, von N. ſelbſt herrührenden Bericht über 
die Entjtehung dieſes Liedes als ungefchichtlich dargethan; fie ift aber durch 
mehrere neuere Bearbeitungen, vor allem durch das bekannte Lied Friedrich 
Kind’3 „Georg Neumark und die Gambe“ und durch ihre Bearbeitung für die 
Yugend von Guſtav Nierig jehr populär geworden und findet fich auch in 
neueren Darftellungen jeined Lebens, wie 3. B. noc im Hamburgiſchen Schrift= 
ftellerlerifon (1870). 

MWeimarisches Jahrbuch, 3. Band. Hannover 1355, ©. 176 ff. — 
Monatsſchrift für die evang. luth. Kirche im Hamb. Staate, 1. Jahrgang, 
1881, ©. 405 ff. (vom Berf. dieſes Artikels). — Franz Knauth, Georg 
Neumark nach Leben und Dichten, Langenſalza 1881. — F. W. Barthold, 
Geſchichte der FFruchtbringenden Geſellſchaft. Berlin 1848, ©. 277 ff. — 
Koh, Geichichte des Kirchenliedes u. ſ. j., 3. Aufl., III, ©. 410 fi. — 
Bode, — dt ©. 119 f. — Lexikon der hamburgiſchen Schrift« 
fteller, V, ©. 493. — Goedefe, Grundriß, 1. Aufl., II, ©. 452. — Jöcher 
III, Sp. 885. — Rotermund zum Jöcher V, Sp. 582 5, 

Nenmayr: Franz R., geb. 1697 zu Dtünchen, jeik 
orden angehörig, bekleidete in den Schulen des Drben® 
der Humaniora und der Philoſophie, widmete 5 
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endlich dem Predigtamte in der Stadt Augsburg, woſelbſt er auch 1775 verſtarb. 
Er behandelte in ſeinen Kanzelvorträgen vorzüglich theologiſche Controversthemata, 
durch welche fein Name in weiten Kreiſen befannt wurde; eine homiletiſche 
Apologie des Probabilismus, welche er 1759 in's Lateinifche überjegt erfcheinen 
ließ, wurde jofort nach ihrem Gricheinen in den Index librorum prohibitorum 
geſetzt. Außer feinen Gontroveräpredigten ift noch eine von ihm veröffentlichte 
Sammlung von Schuldramen zu erwähnen, unter dem Titel: „Theatrum politi- 
cum, seu Tragoediae ad commendationem virtutis et vitiorum detestationem 
olim ludis autumnalibus nunc typo datae“ (Augsburg und Ingolſtadt, 17601. 
Wir laffen hier die Titel der einzelnen Dramen folgen: „Titus Imperator“ : 
„Eutropius infelix Politicus“; „Papinianus Juris consultus“; „Anastasius 
Diaconus“; „Jerobeam“; „Constantia orthodoxa ab Imperatore Constantio 
sapienter honorata“ ; „Sepulchrum concupiscentiae“ ; „Servus duorum domino- 
rum“; „Processus judicialis contra fures temporis“ ; „Tobias et Sara“. 
Vgl. Bader, Ecrivains, Tom. 1. Werner. 

Neumayr: Johann Wilhelm N. v. Ramsla (fchreibt fich auch Neu- 
matt), ein gelehrter Jächfiicher Edelmann, geb. 1570, welcher 1597 Spanien und 
frankreich bereifte, 1613 — 1614 den Herzog Johann Ernſt von Sachien= 
Weimar auf einer Reife durch Frankreich, England und die Niederlande be» 
gleitete und eine Beichreibung derjelben 1620 herausgab. Die Beichreibung 
früherer Reifen Neumayr'® durch Italien und Spanien gab 1622 defien Better 
Hans Kilian heraus. Wenn auch einen großen Raum in der erften Befchreibung 
die Erzählung der fürſtlichen Empfänge, Bejuche und Gaftereien und in der 
zweiten das Zouriftifche einnimmt, fo hat doch auch manche werthvolle Notiz 
darin Plab gefunden und Beckmann's abfälliges Urtheil über dieſe Schriften 
Neumayr's ift nicht gerechtfertigt. Jedenfalls Hat N. ein forgjames Tagebuch 
gerührt und befaß genug Bildung, um das Wiffenswertde, das die Reije bot, 
mit Verftändniß, wenn auch nicht immer mit der größten Genauigkeit, aufzu— 
zeichnen. Das Werk ift ſchon wegen feiner vollitändigen Routen- und Städte» 
beichreibungen eine willlommene Ergänzung der „Itinera“ jener Zeit. Außerdem 
find die Bauwerfe und Kunſtſammlungen von Venedig, Florenz, Rom und 
anderen Städten ziemlich eingehend befchrieben, merkwürdige Inſchriften und 
bijtorifche Notizen, lettere theilweile au8 der der Reife nächſt vorangehenden Zeit, 
wie 3. B. über die Wahl des Marino Grimani zum Dogen, mitgetheilt. Selbſt 
don deutfchen Städten, wie Augsburg, ift einiges Wiſſenswerthe gefagt. Ohne 
Werth find einige beigegebene Kupfertafeln und Kärtchen. Cine zweite Ausgabe 
der Beichreibung der Reife des weimarifchen Prinzen hat Mag. 3. G. Pagendarm 
aus Lübeck 1734 zu Jena veranftaltet. Diejelbe ift an wenigen Stellen ver- 
befjert, an mehreren verjtümmelt. N. veröffentlichte auch mehrere Schriften 
ftaatswiflenichaftlichen und politiichen Inhaltes, die feiner Gelehrfamfeit und 
feinem Urtheile ein gutes Zeugniß ausſtellen. Meiſtentheils legte er dabei itali» 
eniiche Vorbilder zu Grunde, denen vorzüglich fein „Bellum Cypricum“ (1621) 
und „Erinnerungen und Regeln vom Kriegsweſen“ (1630) entnommen find. 
In einem fpäteren Werke nennt er ſelbſt Cinuzzi's „La vera militar disciplina“ 
und Rocia's „Discorsi di Guerra“ ala Werke, die er für befonders Löblich halte. 
Brancatiis Discorsi über Jul. Cäſars „De bello gallico* Jegte er einem Werte 
„Militärische Regeln und Grinnerungen” zu Grunde, welches er 1637 feinem 
oben genannten Better Hans Kilian N. widmete, der damals, nachdem er 
in franzöftichen und braunfchweigischen Dienften geitanden, zufammen mit 
zwei Brüdern, Yobit und Marr, unter Herzog Bernhard im Felde ftand. 
Lebteren beiden hatte er 1630 jenes oben genannte friegswifjenjchaftliche Wertchen 
gewidmet. Gin vierter Bruder war 1623 im franzöfifchen Kriegsdienſte vor 
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La Rochelle geblieben. Der dreikigjährige Krieg gab N. auch die Anregung 
zu einigen jtaatäwifjenjchaftlichen Schriften. Dem Fürften Ludwig zu Anhalt 
eignete er „Verbündniſſe und Ligen in Kriegszeit“ (1624) zu. „Vom Aufftand 
der Dnteren wider ihre Regenten“ (1633) zeigt den Antheil, den N. auf pro« 
tejtantifcher Seite an den Zeitereigniffen genommen und ift der Königin Chrijtine 
ſowie ihren Räthen zugeeignet. Diefer Krieg fuchte ihn jelber fchwer heim. In 
beweglicher Weije erzählt er, wie er im December 1640 zum zehnten Mal 
ausgeplündert worden, „daß ich, Leider, bei meinem Leben mich nicht wiederum 
erholen fann und nunmehr in meinem 70 jährigen Alter Armuth und Mangel 
leide”. Dieje Erzählung folgt al Anhang dem Werke „Bom Krieg. Sonder- 
barer Zractat oder Handlung“ (1641). N. fcheint nach 1644 gejtorben zu 
fein, denn in diefem Jahre erjchien eine zweite (ZTitel-?) Ausgabe des eben 
genannten Buches und nach dieſer Zeit find feine Schriften mehr von ihm ver« 
zeichnet. N. war ein gelehrter Dann von geradem, unabhängigen Sinn und 
aufgeflärtem Geiſt. Er befaß eine befondere Vorliebe für die italienische 
Litteratur und zählt zu den hervorragenden Dolmetichern der kriegs- und ſtaats— 
wifjenichaftlichen Leiftungen derjelben auf der Wende des 16. und 17. Jahr- 
hunderts. Nicht alle jeine Schriften wurden gedrudt, wie man aus einer Bes 
merfung feines Better Johann Kilian N. erfteht, daß die welſchländiſche Reife 
Theil eines „Iter Europaeum“ ſei. Im Vergleich mit der von N. bejchriebenen 
Prinzenreife zeigt jene ein tieferes Intereſſe für Länder und Völker, welches N. 
auf feinen Reifen leitete. 
Quellen: Spärliche Notizen in Jöcher. — Einige autobiographiiche An— 
gaben in den verjchiedenen Werken. Ratzel. 
Neumeiſter: Erdmann N. hervorragender lutheriſch-orthodoxer Theologe 
und Kirchenliederdichter, wurde als das vierte Kind ſeiner Eltern am 12. Mai 
1671 zu Uechtritz, einem Dorfe bei Weißenfels, geboren. Sein Vater Johann 
N. war dafelbft Ludimagifter, Cuftos und Organift, ſpäter auch Wirthichaitd- 
Ichreiber und Verwalter auf den ausgedehnten v. Pöllnig’fchen Gütern. N. 
genoß bis zu feinem vierzehnten Lebensjahre, wegen der großen Bedürftigfeit 
feiner Familie nur einen kümmerlichen Unterriht. Erſt 1685 jchidte ihn jein 
Bater zur Landesſchule nach Porta, von two er nath erfolgreicher vierjähriger 
Borbildung die Hochjchule in Leipzig bezog. Er ftudirte dafelbit Theologie und 
babilitirte fich 1695 als Magister legens an der Univerfität, nebenbei jein theo- 
logiſches Studium fortjegend. Seine Magiiterarbeit: „Specimen dissertationis 
historico-criticae de poetis germanicis hujus saeculi praecipuis*, 1695, ift ein 
alphabetiſch angeordnetes kritiſches Verzeichniß der hervorragenditen Dichter des 
fiebzehnten Jahrhundert, da8 aber nicht nach der afademifchen Sitte jener 
Zeit mit erborgtem Wiſſen prunft, jondern eine reiche Belefenheit in der 
Ihöngeiftigen Litteratur jenes Jahrhunderts zeigt. Sein Urtheil ift jehr ſcharf, 
in der Form oft allzuderb, aber zumeift gerecht und häufig mit feinem poe— 
tiſchem Verſtändniß geäußert. Die Schrift erregte ein auferordentliches Auf: 
ſehen, das fich nicht nur in der Nothmwendigkeit neuer Auflagen und im Er— 
fcheinen eines unberechtigten Wittenberger Nachdrudes, ſondern namentlich in 
zahlreichen polemifchen Gegenäußerungen bemerkbar machte. Bejonders empfind- 
lich zeigten fich die älteren poetiſch Ddilettirenden Geiftlichen, die es nicht ver— 
tragen konnten, daß ein junger Theologiebefliffener fie durch „Trühzeitige und 
hochmüthige Cenſure aufs neue meiſtern wolle“. Sehr ſcharf geſtaltete ſich der 
litterariſche Streit mit dem auf ©. 4 der Diſſ. ſtrenge beurtheilten J. G. 
Albini dem Jüngeren, der in einer in Erfurt ge 
licentia® derb replicirte und N. zu einer „Deienfio 
dem Jüngeren“, 1695, reiste. Dieſes Gezante 
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an, daß endlich die akademischen Behörden in Leipzig eingreifen muhten. & 
wetterte M. D. Omeis in feiner „Sründlichen Anleitung zur deutichen ac: 
Reim: und Dichtkunſt“ (1712) ©. 55 gegen Neumeiſter's Urtheil über : 
Kempe und die Pegnibichäfer. 

Die Frucht von Neumeiſter's Vorlefungen an der Leipziger Univerkitct - 
die „Allerneueſte Art zur reinen und galanten Poefie zu gelangen”, 17u7 : 
ohne fein Willen und wider jeinen Willen von Menantes d. i. GH. F. &ı.. 
1. A. D. 3. XII, 419) der Deffentlichkeit übergeben wurde. Die Autor! 
dieſes Buches iſt von N. beireundeter Seite, wegen des häufig lasciven Int: 
für ihn geleugnet worden, aber nicht nur die zahlreichen zeitgendſſiſchen 
rungen, die bejtimmt lautenden Erklärungen Hunold's und die Mittheuen 
in den Geheimen Nachrichten und Briefen von Herrn Menantes Leben 
Schrifften, Göln 1751, S. 100 ff., fondern vor allem die dort enthaltıner 
dichte, deren Verfaſſer N. notoriich iſt, Iprechen dafür, daß fein anderer x: 
jelbit der Urheber dieſes Buches ſei, und Hunold höchſtens Gingelne 
vedigirt Haben mag. Die Schrift (fie erlebte 6 Auflagen) it eine Port! 
mit den zahlreichen gleichartigen Werfen jener Zeit viele Geſchmacklöoſig!— 
Rohheiten und Erotika gemein hat, aber alle durch flotte Humoruitiihe Te— 
lungsweiſe übertrifft. Die Allerneuejte Art ıc. umfaßt aber nicht nur, mi : 
Titel vermuthen läßt, die zur fogenannten galanten Poelie gehörenden v: 
der Dichtkunſt, Tondern bietet auch Belehrung über die Technik der Cox 
der geiſtlichen Lyrik. Die zahlreichen Belege und praftiichen Beripiele v* 
theoretiichen Auseinanderjegungen find von N. felbjt gedichtet worden. ® 
in ihnen eine jelbjt für jene Epoche der Formgewandtheit, feltene PVirtuor:: 
der Behandlung der Keime und Bere. Seine Dichtung ift troß feiner Ye: 
für lehrhafte Wendungen und gnomiſche Bointen, von einer, bei einem fo! 
lich gelinnten Manne überraichenden Weltfreudigfeit und Genufluht : 
leichten Lieder und Gedichte gehören der vom Hötel de Rambouillet beeint- 
galanten Richtung in der Lyrik des ausgehenden 17. und beginnenden 18. . 
hundert? an, und Halten in ihrem Ausdrud die glüdliche Mitte wiſchet 
ſchweren mariniltüchen Metapherponp, den Antithefen und der Goncettimet: 
jogenannten zweiten ſchleſiſchen "Schule und der derb volksthümlichen ca 
Tradition des Geſellſchaftsliedes anknüpfenden Richtung eines Chriitan & 
Das Versmaß und die Behandlung der Reime find von einer feltenen Ken: 
feit, unter der manchmal der Inhalt leidet, die Nede glattfliekend, immer '- 
Schluffe — nach der Theorie der welentlichjte BeitandtHeil des Gedichtes — 
ſtrebend. Er weiß geſchickt mit dem Refrain zu Ipielen und verwendet it! 
inhaltlich nichtslagende Sprüche, die fich manchmal faum von den, muhle.- 
Zweden dienenden SHehrreimtülliitben untericheiden. — Neumeiſter's © 
find in den bedeutenderen Anthologien jener Zeit zu finden. Die be- 
ragenditen und charakteriitiichiten find in der von B. Neukirch herausarsı: 
Sammlung „Des Herrn von Hoffmannswaldau und anderer Deutichen aut. 
und bisher ungedrudte Gedichte”, 1605 ff., in den vderfchiedenen Gedicht 
lungen des Nenantes und ın Erdmann Uhſeu's Mufen-Gabinet, 1715, enti- 
Er jelbit Hat in den fpäteren Jahren diefe poetiſchen Erzeugniffe, die me“ 
feine Jnitialen E. N. tragen, nicht erwähnt, und fich Öffentlich nur gu einen 
Gedichten Philanders dv. d. Yinde (. B. Mencke) vorgedrudten Poem br: 
Zwei größerere quodlibetartige Dichtungen jtammen aus früher Zeit, das 
gedicht des fogenannten Banernhundes .. . . zu Weißenfels“ o. O. u. 
der Hans don Rippach zuerſt litterariſch belegt ift) und der „Schöne Kar 
falten” zc., beide ziemlich unbedeutender poetiicher Miſchmaſch. 


3 





Neumeifter. 545 


Verfchiedene Anträge die Theologie zu verlaffen, jchlug N. entjchieden aus 
und nahm 1697 eine Stelle ala Hilföprediger zu Bibra in Thüringen, 1698 
eine ala Paſtor und Superintendenturadjunct in Edartöburg und 1714 ala Hof- 
diafon, jpäter Hotprediger des Herzogs Johann Georg von Weißenfels, an. Gr 
ertheilte auch bei Hofe Religiongunterricht und als die Schweiter des Herzogs fich 
mit dem Grafen Erdmann von Promnit vermählte, berief ihn diejer ala Con— 
hitorialrath und Zuperintendenten na) Sorau, wo er am Neujahrätage 1706 
fein neued Amt antrat. Hier wirkte N. unter den fchwierigjten VBerhältnifjen und 
feine noch ungedrudten Briefe an Valentin Ernſt Löſcher (ſ. U. D. B. XIX, 
209) — die den Zeitraum vom 1. Mai 1708 bis 3. September 1747 um— 
faflen, — enthalten eine wahre Leidensgeſchichte feiner dortigen geiftlichen 
Thätigkeit. Die mächtige geiftige reformatoriiche Bewegung, die man mit dem 
Namen Pietiamus bezeichnet, und die weit über das Gebiet der theoretijch 
theologifhen Digcuffionen hinaus ins gejellichaftliche Leben eingriff, hatte an 
den Höfen der fleineren deutſchen Grafengejchlechter, beſonders in der Nieder- 
laufig einen fruchtbaren Boden gefunden und namentlich in Sorau, wo Graf 
Erdinann derjelben zuneigte, viel Unruhe und Erregung angerichtet. N., der 
ſtarr auf dem Boden der Rechtgläubigfeit jtand, fämpite mit jugendlicher oft 
unfluger Heftigfeit, poetifch, Homiletiich, und durch Flugſchriften, gegen die pie- 
tiftiichen Schwärmereien, namentlich gegen die in Schlefien jo verbreitet gewejenen 
Kinderbetitunden, gegen die collegia pietatis, und die „WPietiftenintriguen der 
Schwärmer und de Patriarchen der Enthufiaften D. Peterſen“. Lebterer 
hatte fih al3 M. Wilhelmi, Prediger aus dem Magdeburgiichen, bei ihm eine 
geichlichen und eine vejultatlos verlaufene Disputation über die Anweſenheit 
und Betheiligung von Judas bei der institutio s. coenae abgehalten, woran fich 
eine überaus heftige Litterarifche Polemik anſchloß. Peterjen gewann aber in 
Sorau immer mehr an Einfluß, und R., der nach erfolgreicher in Freiftadt vor 
12 000 Zuhörern abgehaltenen Predigt einen glänzenden Ruf dahin erhielt, ent— 
schloß fich nur mit ſchwerem Herzen „aus Furcht dor einem verdbächtigen Suc- 
cefjor“ im Kampfe gegen die „Tanatifchen Schwärmer“ auszuhalten. 

Doch die fortwährenden Kränfungen, die immer mehr um fich greifende 
Macht der „Erwedten”, die unaufhörlichen Kämpfe, die jelbjt zu mehrfachen 
Amtsfuspendirungen führten, zwangen ihn das Feld zu räumen und 1715 eine 
Berufung nach Hamburg als Pastor primarius und Scholarch ala Nachiolger 
Johannes Riemer’s anzunehmen. Es lebt noch heute in Sorau die Sage, daß 
N. beim Weggehen hakerfüllt eine Verwünfchung des gräflichen Schlofjes aus» 
geiprochen Habe, die auch ſpäter wörtlich eingetroffen fein joll. In feinem neuen 
MWirkungskreife war der Boden günftiger für die Orthodorie als in Sorau. Gr 
begann außerordentlich zu wirken und neben einer ausgedehnten homiletifchen 
Production, neben der Veröffentlichung zahlreicher Kirchenlieder und einem an— 
itrengenden jeelforgerifchen Dienfte fand er Muße fich fait mit jeder wichtigeren 
theologischen Streitirage jener Zeit zu bejchäftigen und eine lebhafte polemifch 
litterarifche Wirkſamkeit zu entfalten. 

N, der in feinen Studienjahren nicht frei von pietiftifchen Anfechtungen 
war, begann hier, unterjtügt von gleichgefinnten Freunden, insbefondere dv. Seb. 
Edzardi (A. D. B. V, 652), einen ebenjo erbitterten ald ausdauernden Kampf 
gegen den Pietismus und defjen Lehrmeinungen. Während fein freund Löſcher 
„an Eifer für die Orthodorie ein Elias, an Liebe und Sanitmuth ein Johannes” 
maßvoll den rechtgläubigen Standpunkt vertheidigte, nicht blind gegen die Ein: 
jeitigkeiten feiner Richtung war, fich Hauptjählic gegen die U 
Spener’schen Lehre wandte und in den lehten Jahren Spener 
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nicht angriff, Hatte N. in jeinem blinden Haſſe gegen dieje religiöfe Strömung 
mit einem faft maßlojen Zorne und unbarınherziger Rüdfichtslofigkeit gegen alle 
mit ihr in Verbindung ftehenden geeitert und weder Anjehen noch Perion ge» 
Ihont. In einer großen Reihe von Kampfſchriften, die er unter eigenem Namen, 
anonym, unter Pieudonymen, wie Adam Francke, Dleueritein, 3. G. Adami, 
Martini, 8. CH. Sturm u. a. veröffentlichte, in zahlreichen Vorreden zu den 
Merken feiner getreuen Mititreiter, 3. %. Meyer, Edzardi, Gerhard Meyer, Ch. 
Cruſius u. a. hatte er mit einem von Leidenſchaft getragenen Pathos, unterftügt 
durch gründliches theologiiches Willen, die wichtigiten Streitpunfte behandelt. 
Gegen die Lehre von der Hoffnung befferer Zeiten, dem daran gefnüpiten Chi— 
liagmus und dem Terminismus wurde mit Eifer gefämpft. Am Heftigiten wendete 
er fich gegen die calvinijtiichen Glaubenslehren und fein „Kurzer Beweis, daß 
das jeßige Vereinigungswefen der fogenannten Galviniiten dem ganzen Katechismo 
Ichnurjtrad3 zumwiderlaufe“, fam 1721 nicht nur mit Genehmigung des Ham— 
burger Miniſteriums heraus, ſondern wurde auch in fremde Sprachen, 3. B. ins 
Holländifche, übertragen. Den preußifchen, von Friedrich I. geförderten Unious— 
beitrebungen zwijchen der lutherifchen und reformirten Kirche ftand er ſelbſtverſtänd— 
lich ſehr feindlich gegenüber. Am hHervorragenditen unter feinen polemiichen 
Brojhüren war der „Kurze Auszug Spenerifcher Irrthümer“, die durch die 
Schärfe des Tones, glücklich gewählten Ausdrud und fefte Ueberzeugungstreue 
allgemeines Aufſehen erregte, in Sachjen verboten wurde und den Kampf, der etwas 
nachgelaſſen Hatte, wieder entfachte. Ueberhaupt wurde N. eine immer mehr in 
den Vordergrund gedrängte Perjönlichkeit in den theologiichen Wirren jener Zeit. 
Seine Schriiten haben aber mehr durch die fühne Polemik angeregt ala fachlich 
die Discuffion der Streitiragen gefördert, und das einzig bleibende feiner theo— 
logiſch Litterariichen Thätigkeit ift, wenn wir vom Sirchenliede abjehen, der große 
Katechismus, den der 7ljährige Mann auf vielfeitige Anregung herausgab, um 
die zweifellojen Berdienfte, die fich Spener mit feinen „tabulae catecheticae” um 
den fatechetiichen Unterricht erworben hat, wett zu machen. Wo die Milde wie 
im Timotheus Verinus von Löcher nicht wirken fonnte, da ging auch die Heftig- 
feit, mit der N. die ſymboliſchen Bücher vertheidigte oder die jogenannte „Ichriit- 
mäßige Betrachtung des Lehr-Elenchus“ des Dresdner Oberhofpredigerd Dr. Bern- 
hard Marperger als nicht Jchriftmäßig angriff (1728), ohne nachhaltigen Ein— 
druck vorüber und viel mehr ala Aufſehen erregenden Theologenhader oder vorüber: 
gehende Senfation war er zu erreichen nicht im Stande. — 

Er war als fampfbereiter Streiter fo befannt, daß ihm auch Häufig Schriften, 
denen er volllommen fernjtand, zugeichrieben wurden. So die von der Gott» 
Ihedin nach Bougeant’3 „La femme docteur* bearbeitete „Pietiftereg im Fiſch— 
beinrode“, oder die Oper „Adelheid“. Gegen den letzteren Vorwurf, den Dippel 
zuerit ausfprach, vertheidigte ihn 1733 Mattheſon. Bei dem vorhergegangenen 
berüchtigten Hamburger Opernitreite zwiichen dem Paftor Reifer und dem Schau— 
jpieler Rauch und dem zwifchen den Paftoren Winkler und Mayer, bei dem fo- 
genannten Präciſismus der Pietilten, welche die adiaphora, d. i. die Mitteldinge, 
nicht anerkennen wollten, waren ſolche Anjchuldigungen nicht ohne Tendenz, aber 
N. wußte feine Gegner meiſt durch energifche Gegenangriffe zu übertrumpien. Er 
wurde auch ala Verfafler eines damals jehr verbreiteten holländischen Pasauills 
gegen Thomaſius genannt, was jedod) in der 1724 herausgekommenen „Abter- 
tigung einiger wider den hochberühmten Theologen zu Hamburg €. N. hoch— 
verdienten Paſtoren zu St. Jacob herausgekommenen Läſterſchriften“ zurüd- 
gewiejen wurde. — 

Zahlreiche Pasquille in deuticher, Tranzöfticher, holländiſcher, ja engliſcher 
Spracde wurden von pietiftiicher Seite gegen ihn verbreitet, deren Wirkung N. 
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ur durch eine noch größere Litterarifche Thätigkeit überbieten konnte. Er bat, 
enn man jeine Gedichte, Kirchenliederfammlungen und Predigten dazurechnet, 
'eit Über 200 Schriiten veröffentlicht und dabei läßt fich fein Antheil an den 
rei theologischen Zeitfchriften Löſcher's gar nicht bis ins Einzelne Feftitellen. Bei 
iner ausgedehnten polemijch » Litterarifchen Thätigkeit verfäumte er jedoch nicht 
ie Pflichten feines Amtes und die zahlreichen Predigtfammlungen geben Zeugniß 
on feiner unermüdlichen Wirkfamkeit nach diefer Richtung hin. Merkwürdiger— 
eiſe haben feine Predigten bei den Zeitgenofjen die wenigite Anerkennung ge= 
ınden. Sie mögen allerdings durch ihren pedantilchen Aufbau in der LZectüre 
müden, werden aber geiprochen nicht ohne Wirkung gewejen jein. N. erinnert 
ı ihnen durch trefflih gewählte Kleine Erzählungen aus dem Leben und der 
eſchichte mitunter an die Lehrproja eines jeiner Amtsvorgänger in Hamburg, . 
. B. Schupp. Am frifcheften zeigt er fich in den in Sorau gehaltenen, von 
dernsdorff eingeleiteten und feinen Eltern gemwidmeten „Priefterlichen Lippen, 
i. Sonntag und Teitpredigten durch ganze Jahr“ (1714). Hier entwidelt 
im Gegenjaße zu Spener, der von der Predigt die „artem oratoriam“ entfernt 
ten wollte, eine mitunter künſtleriſche Kanzelberedſamkeit. Auf gleicher Höhe 
halten fich nur noch die „Heilige Sonntagsarbeit“ (1716) betitelten gleichfalls 
us Sorau flammenden Predigten, wo der jonjt etwas eintönige erbauliche Ton 
äufig durch populäre Bilder, derbhumoriftiiche Darftellungen (3. B. ©. 1186) 
u lebendigerer Wirkfamkeit erhoben wird, und wo er in einzelnen Predigten, 
. B. in der für den Sonntag Reminiscere nach dem Evangelium Matthäi XV, 
1—28 verfaßten, geradezu erjchütternd und ergreifend werden kann. Die jpäteren 
ı Hamburg gehaltenen liturgifchen Predigten find dagegen - etwa® matter mit 
Azuviel litterarifchem Beiwerk überladen und durch ſtetes polemifteren gegen den 
‚Bietiftiichen Unfug Thomaſiſchen und Spinofifchen Gifts“, ſowie durch exege— 
iſche Ereurfe etwas ermüdend. Nur feine öfter gedrudten Cajualpredigten 
dnnen noch Heute ala anerkennenswerthe Proben geiftlicher Gelegenheitärethoril 
zeichnet werden. Faſt alle feine Predigten wurden mit „poetifchen Gedent- 
drüchen“ geichloffen, die fpäter (1755) R. Benefe in zwei Bänden heraus— 
yegeben Hat. 

Neumeifter’3 unbeftrittene hiſtoriſche Bedeutung Liegt jedoch Hauptjächlich 
uf dem Gebiete des SKirchenliedes und der geijtlichen Lyrif. Einzelne Samm— 
ungen feiner geiftlichen Dichtungen waren fehr verbreitet und fein vielgerühmtes 
Sommunionbuch „Der Zugang zum Gnadenjtuhle Jeſu CHrifti“, 1705, erlebte 
och bei Neumeifter’3 Lebzeiten 20 Auflagen, wurde oft nachgedrudt und in 
vemde Sprachen übertragen, ja noch 1772 erjchien in Jena eine neue Ausgabe. 

Schon bei feinen Lebzeiten wurde ihn von befreundeter Seite der Vorwurf 
icht eripart, daß er ſogar in feinen geiftlichen Liedern die Angriffe gegen die 
Dietiften nicht Laffen könne, dagegen iſt es zumeiſt unbeachtet geblieben, daß er 
'elbft mit dem Apparate der pietiftiichen Liederdichter arbeite und daß er ſich 
diter durch myſtiſch angehauchte Bilder und Vergleiche, durch die Innigkeit der 
Empfindung, füßliche Sentimentalität und eine ſtark entwidelte Subjectivität dem 
moftifchen Andachtsliede der Speneriichen Richtung nähere. Ya in einzelnen 
einer Lieder hat er durch Verje, wie 3. B. „Andreas hat geiehlet, Philippus 
taljch gezählet, Sie rechnen wie ein Kind, Mein Jefus kann addieren, Und kann 
multiplicieren, Auch da, wo lauter Nullen find“ (Evangelifcher Nachklang 1718), 
der familiär-vertraulichen Art der Zinzendorfiichen Lieder vorgearbeitet. In der 
Mehrzahl feiner Lieder hat er aber „den Kern und dad Mark der Evangelien“ 
und das Bibelwort verwendet, und durch einfache, natürliche, oft weltlich klin— 
gende Sprache ihnen die weiteiten Kreiſe gewonnen. Sie find leicht jangbar, 
werden meift mit gnomijchen Pointen gejchloffen. Die hervorragenditen Geſang— 
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bücher jener Zeit haben Neumeijter’3 Dichtungen ald wahre evangeliihe Kern 
lieder aufgenommen und manche von ihnen find troß häufigen Revifionen bi: 
heute erhalten. Im jogenannten alten weißenfelfifchen Geſangbuch, welches im 
der Barochie Weißenfels und an vielen anderen Orten noch heute im Gebrauche tft. 
finden fich 47 Lieder von N. — Ihren Werth erhöht aber neben dem der Melodir 
fih anfchmiegenden Bau die auffallende Bevorzugung des volfäthümlichen Tones, 
und manche Yieder, 3. B. „Schwing dich auf mein ganz Gemüthe“ oder „Hin— 
weg mit allen jchnöden Sorgen“ (Evang. Nachklang) erinnern jehr namentlich 
in den Ginleitungsverfen an das Volks- und Geſellſchaftslied des 17. Jahr: 
hunderte. N. bearbeitete mit Vorliebe bereits befannte und beliebte Lieber, To 
3. B. „Wer nur den lieben Gott läßt walten“ (G. Neumark), „O Ewigkeit, o 
Donnerwort” (Rift), „Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern“ (Nicolai) x. Eines 
feiner berühmteften Lieder „So ift die Woche nun beichlofien“ wurde mert- 
wiürdigerweife wenig gefungen. In feinen „fünffachen Kirchenandachten“, Leipzig 
1716, wird von dem Herausgeber G. Tilgner in der Vorrede mit gang inter 
eflanten Argumenten gegen diejenigen polemifirt, die die weltlich Elingende Munt 
vom Gottesdienft ausſchließen wollen. Er legt eine Lanze für die neuen origi— 
nellen Formen des Kirchenliedes ein und preift zugleich N. als den „Erſten 
unter und Zeutjchen, der die Kirchenmuſik durch die Einführung geiftlicher Gan- 
taten in bejjeren Stand gebracht und in den jegigen Flor veriegt hat“. Es iit 
auch eines der größten Verdienfte, die fi) an Neumeifter’s Namen fnüpien, dat 
er — wol beeinflußt vom Weißenfelfer Hoffapellmeifter Philipp Krieger (ſ. A. 
D. B. XVII, 458) — vorurtheilsfrei und kühn durch Anlehnung an die damalige 
Oper für die einförmige Kirchenmufit neue fruchtbare Formen geichaffen und 
durch die von ihm erfundene Cantate der gottesdienftlichen Tonkunſt neue viel» 
verfprechende Bahnen eröffnet hat. Diele Form, urfprünglich aus abwechſelnden 
furzen madrigalartigen Arien (auch dieſe führte N. zum erſten Male ein) und 
jambifchen Recitativen bejitehend — N. felbil nennt fie „ein Stüd von einer 
Opera vom stylo recitativo und Arien zufammengejegt“ — wurde von ihm, den 
fich, ſteigernden mufitalijch-fünftlerifchen Anforderungen entiprechend, immer mehr 
vervolllommt und durch den Eifenacher Kapellmeiſter Teleman troß der ſehr ver: 
breiteten Gegnerſchaft engherziger Geiftlichen und Mufifer, troß dem Gezetter 
über Verweltlichung der Kirchenmuſik, diefer dienftbar gemacht. Die drei Jahr: 
gänge feiner fünffachen Kicchenandachten wurden von Teleman durchcomponirt, 
3. S. Bad) Hatte fi aus allen Gantaten fieben für die Gompofition aus: 
gewählt. — Sie wurden vielfach nachgeahmt und namentlich vom berühmten 
Hamburger Muſikgelehrten Matthefon auf das eifrigfte für den Sirchendienft 
propagirt. 

In den lebten Jahren feines Lebens führte N., troßdem er fajt erblindet 
war, im Kreife jeiner zahlreichen Familie — er konnte 1747 fein 5Ojähriges 
Amtsjubiläum, umgeben von 13 Kindern und 50 Enfeln, feiern — ein rührigee 
Dalein, mit Eifer feinen Amtspflichten nachlommend. Am 28. Auguft 1756 
jtarb er als 86jähriger Greis unter allgemeiner Theilnahme feiner Gemeinde und 
der theologischen Welt. In zahlreichen Leichenfchriiten, in Poefie und Proſa 
wurden feine VBerdienjte gepriefen und fein Tod betrauert, und in der „Deutichen 
Geſellſchaft“ in Leipzig wurde unter Gottiched’3 Vorſitz eine Trauerfeier abge 
halten, bei der ein Hamburger die Gedächtnißrede hielt über daB Thema: „Der 
Ruhm eines echten Gotteögelehrten bleibt nach ſeinem Tode in ftetem Andenken“. 

Vriefe an DB. E. Löſcher, auf der Hamburger Stadtbibliothet. — Göttenä 
Gelehrtes Europa, IT u. III. — Wetzel's Hymnopoeographie, II. — Schröder's 
Yerifon der Hamburgiichen Schriftiteller, Tortgefegt von Kloſe, V. — Epitta, 
J. ©. Bad. Marv Waldberg. 
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Neumeiſter: Johann N. f. u. Numeifter. 

Neume. Unter dem Namen Her Niuniu gibt die Parifer Minnefinger- 
handſchrift Hinter bairilch-öfterreichifchen Sängern und noch von der erjten Hand 
einen Leich und ein fünfftrophiges Lied, die fie beide vorher ſchon unter Rudolf 
dv. Rotenburg überliefert, ferner ein anderes loderes Liedchen von zwei Strophen 
etwa im Zon der leichtfertigen deutichen Erotika in den Carmina Burana, 
mit alterthümlichem Strophenbau und einem unreinen Reim, das dann unter 
der MUeberichriit Der Kol von Niussen von der fünften Hand der Sammlung 
wiederholt wird und dort unter Zotenliedern gröbjten Kalibers ſteht. Dieje drei 
Gedichte enthält auch die Heidelberger Handichrift Nr. 357, die ältejte deutjche 
Liederfammlung, unter der einfachen Ueberſchrift Niune, außerdem aber nod) 
53 Strophen, von denen 44 durch die Parifer Handichrift für 12 verfchiedene 
andere Dichter bezeugt find. Es bleiben nur neun Strophen, die allein von der 
Heidelberger Handichrift erhalten find: ein zweiſtrophiges Minnelied, dag die 
Walther'ſche Lyrik vorausjegt, eine lange Frauenjtrophe von fünftlichem Bau 
und vielleicht nur Fragment eined mehrftrophigen Liedes, im Uebrigen lauter 
ſelbſtändige Gedichte auß je einer Strophe beitehend, ſchon dadurch, aber auch 
durch Vers- und Strophenart ſich als viel älter erweiſend; einige gehören ſicher 
noch dem 12. Jahrhundert an, vor allem eine kurze Frauenſtrophe mit conſo— 
nantiſch unreinem Reim, welche zwiſchen 1160 und 1170 gedichtet ſein mag. 
An eine einheitliche Verfaſſerſchaft des unter Neune Ueberlieferten iſt daher nicht 
zu denfen und wir haben überhaupt faum das Recht, einen Minnefänger diejes 
Namens anzunehmen, vielmehr wird ein Spielmann Jo geheißen haben, dejlen 
Liederbuch, welches fein buntes Repertoire von Erzeugniffen berühmter und un: 
berühmter Dichter, Höfifcher und jpielmännifcher, älterer und jüngerer Poeſie 
enthielt, Aufnahme gefunden hat in der Heidelberger Handſchrift, die auch ſonſt 
in Bezug auf die Nutorbezeichnung ganz unzuverläffig ift. Diefer Spielmann 
ift vielleicht ein Defterreicher gewejen: dafür jpricht feine Umgebung in der Barifer 
Handichrift, die innerhalb der einzelnen Stände die Dichter landichaftlich ordnet, 
und die Verwechslung mit dem Kol von Neuffen, defien Name nad Defter: 
reich weiſt. 

Abgedruckt find die Traglichen Strophen von Fr. Pfeiffer in feiner Aus— 
gabe der Heidelberger Liederhandſchrift, Stuttgart 1844 (Publication des 
Litterar. Vereins, Nr. IX), ©. 118—136, dazu vgl. v. d. Hagen, Minne- 
finger, Bd. I ©. 79» ff. (Mr. IV). gg5 (Mr. XVI); Bd. II S. 171*—172”; 
Bd. III ©. 331 —332. 684°, 713°; Bd. IV ©. 484 -485. 646° und Apfel: 
ſtedt, Zur Pariſer Liederhandichrift, "Germania Bd. 26 (1881) ©. 225. 226. 
227 !. Burdach. 

Neunherz: Johannes N. wurde am 16. Auguſt 1653 zu Waltersdorf 
bei Kupferberg in Schleſien geboren, wo ſein Vater Weber und Handelsmann 
war. Dieſer ſiedelte, als die Glaubensbedrückung der Evangeliſchen immer un— 
erträglicher wurde, 1666 nach Lauban in der Oberlauſitz über, wo der Sohn, 
der bis dahin ſeine Schulbildung in Schmiedeberg genoſſen, drei Jahre lang das 
Lyceum beſuchte. Nachdem er dann noch ſeit 1670 drei Jahre auf dem Magda— 
lenengymnaſium in Breslau zugebracht Hatte, bezog er im Juni 1673 die Uni— 
verfität Leipzig, wo er unter Dlearius und Garpzov Theologie jtudirte. Hier 
wurde er am 21. November 1674 Baccalaureus und am 27. Januar 1676 
Magifter. Nach Beendigung feiner Studien berief ihn gegen Ende des Jahres 
1678 der Rath von Lauban als Hilfsprediger für den dortigen franfen Piarrer 
M. Hansdorf und im Februar 1681 erhielt er von den Herren v. Tſchirnhauſen 
die Piarritelle zu stieglingswalde. DVBon hier fam er 1696 als Piarrer nad 
Geibadort, nahe bei X 1706 al; iter Dialonus an die Pfarr» und 
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Hauptlicche zu Lauban und 1709 ala Oberpfarrer nach Hirfchberg in El - 
wo er im Juni d. 3. den Grundftein für die neu zu erbauende evangel:- 
Gnadenkirche zum Kreuz Ehrifti legen durfte. Hier feierte er 1731 fein 50jäh: > 
Amtsjubiläum und jtarb am 26. November 1737. — N. war ein fructb: 
Dichter geiftlicher Kieder, der in Weiſe's Manier ſchon während feiner Stud. 
zeit zu dichten angefangen und deshalb in Leipzig um 1675 von Dr. Ice: 
den Auftrag befommen hatte, ftatt feiner, wie e8 der Kurfürft Johann Gear: 
von Sadjen wünfchte, die ganze Bibel in Lieder zu ſetzen und dabei im ji) 
Geſang ein ganze® Buch zu bringen; er lieferte davon acht Probelieder. : 
in mancherlei Gelegenheitägedichten und Oden bei frohen und traurigen Y 
anlafjungen verfuchte er ſich. Bon feinen zahlreichen Gedichten befördert: 
jelber folgende Sammlungen zum Drud: „Evangeliihe Herh-Ermunterung ©: 
Muſicaliſche Terte auf die Sonn- und Feittage” (1698); „Evangeliihe Sabt.: 
freude” (1690); „Tröſtliche und zur Uebung der Gottjeligkeit dienliche Anda: 
über alle Sonn- und Feittäglichen Evangelien“ (1709); „Andadts= Flan- 
über alle Sonn- und Feittäglichen Evangelien“ (1717). Obwol jeinen Gedid: 
die edlere Würde des Ausdrucks fehlt, ja in ihnen häufig Redewendungen und “ 
drücde des gemeinen Lebens und überhaupt unfchidliche Bilder mit unterlau' 
fo find doch viele derjelben im jchlefiiche Gejangbücher aufgenommen — 
Koh, Geſchichte des Kirchenlieds und Kirchengeſangs, 5. Bd., 
(Stuttg. 1868). Franz —— 
Neupauer: Franz Xaver Edler v. N. kirchenpolitiſcher und ſtaatste 

licher Schriftſteller, geb. am 20. November 1753 zu Marburg in Steierme 
erhielt feine Ausbildung in den Schulen feiner Vaterſtadt unt jodann auf d— 
Lyceum zu Graz, wojelbjt er die philofophifchen Studien und Rechtäwifienid. 
betrieb. Nachdem er den Doctorgrad der Rechte erlangt, wurde er, da er 
dem Lehrfache widmete, bald zum Profeſſor des Kirchenrechtes und der Lan). 
geſetze am Lyceum zu Graz ernannt. Die Freimüthigfeit, welche er in der \: 
faſſung feines Gegenftandes und in feinen Vorträgen befundete, wandte bald : 
Aufmerkjamkeit der Regierung auf ihn und N. wurde ala Profeſſor deriel! 
Fächer von Joſeph II. im J. 1789 an die Univerfität Wien berufen. — 
des Kaiſers Tode brachte man den freifinnigen Schriften des Gelehrten je:.- 
nicht mehr die gleichen Sympathien entgegen, vielmehr zog er fich Anfteindun; 
zu und fehrte daher im J. 1810 nah Graz zurüd. Bon Kaiſer Leopold !' 
war er inzwiichen feiner wifjenjchaftlichen Verbienfte wegen in dem Abelsit:- 
erhoben worden, auch waren ihm anderweitige Auszeichnungen zu Theil geworder 
Koh im %. 1833 finden wir N. ala Rector der neu wiederhergeftellten Sta: 
Univerfität. Bald darauf, am 24. Februar 1835, ftarb er. — R. gebört 
zu jenen Schriftitellern, welche der „Joſephiniſchen Aufklärungszeit“ in Ocke 
reich ihr charakteriftiiches Gepräge verliehen haben. Nach feiner erjten kleinta 
Arbeit „Exercitatio academica de simonia“ (1779) veröffentlichte er eine Au! 
von Schriften, die meilt polemifch gehalten waren und aus deren Zahl bier ır 
geführt jeien: „frage: Ob der Kaiſer das Recht habe, in feinen Erbländern ai: 
eigener Macht eine neue Diözefan- Fintheilung vorzunehmen“ (1784); „To 
Mißbrauche der geiftlichen Gewalt“ (1784); „Verſuche über die frage: ob: 
fatholiicher Landestürit das Recht habe giltig geichloffene und vollbrachte © 
feiner fatholiichen Unterthanen in gewiljen Umftänden auch in Anfehung de— 
Bandes zu trennen“ (1785); „Weber die Nichtigkeit der fogenannten feierliö- 
Kloitergelübde” (1786); „Abhandlung von der Verbindlichkeit zu faften“ (117°, 
„Die Klerifei hat vermöge ihrer Einſetzung fein Recht Geſetze zu geben“ (ı17°» 
„Vorzüge der monardiichen vor den übrigen Regierungsiormen“ (1792); „S 
danken über die Einfuhr Fremder Fabrikate“ (1793). 
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Minklern, Biogr. u. lit. Nachrichten von den Schriftitellern .. in dem 
Herzogthum Steyermarf, Grätz 1810. — Steiermärk. Zeitſchrift, N. %., VI, 
2. Heft, ©. 66. — Schloſſar, Inneröjterr. Stadtleben, Wien 1877, ©. 218. — 
Auch Wurzbach, Biogr. Lex. XX. Schloſſar. 

Neurath: Johann Friedrich Albrecht Conſtantin v. N., wurde 
als Sohn eines gräflich Leiningiſchen Rathes am 17. Mai 1739 zu Alsfeld in 
Oberheſſen geboren, ſtudirte zu Gießen und Göttingen die Rechte und lernte 
während fünf Jahren die Kammergerichtspraxis in Wetzlar kennen, woſelbſt er 
auch, wie ſpäter ſeinen Sohn, junge Leute in praxi unterrichtete. Er wurde 
fürſtlich Iſenburgiſcher Sollicitant daſelbſt, ſpäter an der Juſtizkanzlei dieſes 
Fürſten während zwei Jahren und bei der Kanzlei in Büdingen während ſieben 
Jahren als dirigirender Rath thätig, in welcher Stellung er die Weder in den 
reichögerichtlichen Procefjen jowol für die büdingifche wie andere Linien führte. 
1766 wurde er Oberappellationdgerichtörath zu Darmjtadt. In einem Zeugniß 
vom 17. October 1780 rühmt man Neurath’8 nicht gemeine Rechtäfenntniß, 
Iharfe Urtheilafraft, unermüdeten Fleiß und unmwandelbare eremplarifche Recht- 
Ihaffendeit. Durch Friedrich den Großen wurde N. für den niederrheinijch-weit« 
phälifchen Kreis and Reichskammergericht zu den gejegmäßigen Prüfungen und 
Probearbeiten „jeiner angepriefenen Fähigkeiten und guten Eigenjchaiten halber“ 
in jehr energifcher Erklärung präfentirt. Es war dies nämlich jeit dem meft« 
phälifchen Frieden jeitend Preußen (ald Vorfigenden des evangeliich = clevischen 
Kreisdirectoriumg) die erſte Präfentation und fie betraf einen Anhänger der Augs— 
burgifchen Gonfeffion. Mit Murren fügte fich das Neichägericht und gab N. 
eine jehr jchwierige Probearbeit. Eine ſchwere Krankheit, in welche N. im Winter 
1780 verfiel, unterbrach feine Arbeit, jodaß erſt im Mai 1781 die übliche Cenſur 
derjelben erfolgen konnte. Zwar wurden dem Präjentaten viele Fehler vorgeworfen, 
aber auch „viele Fähigkeit” defjelben anerkannt und einjtimmig feine „Recepta- 
bilität“ beſchloſſen. Diefe Arbeit (aufbewahrt im königlichen Staatdarhiv in 
Wetzlar) betraf einen jehr verworrenen Erbichaftsprocch. Am 1. Juni 1782 
leiftete N. den vorgefchriebenen Eid und jcheint einige Jahre darauf (von Preußen) 
geadelt worden zu Jein, indem der Gameralfalender von 1791 ihn als „dv. Neu— 
rath“ aufführt. In der auch Heute noch oft benußten Schrift über die Regredient- 
erbichait (Gießen 1807) gibt N. (der fich darin „der ältere“ nennt, wol zum 
Unterjchiede von feinem auch in das Gollegium eingetretenen Sohne) einige ganz 
intereffante Notizen über die vielen Mängel des Verfahrens und vielfache Be— 
weile jeines edlen, lauteren Charaktere. Nach Auflöſung des Reichsgerichts 
Iheint N. nach Raftatt gegangen zu fein, wo er als großherzoglich badifcher 
Geheimrath und Hofgerichtspräfident am 30. Dctober 1816 verftarb. 

Einige biographifche Angaben in der genannten Schrift über die Regre— 
dienterbichaft. — Gef. Mittheilungen des Herrn Staatsarchivars Dr. Göde in 
Wetzlar. — Kneſchke, Neues allg. deutiches Adelsleriton, Bd. VI ©. 497. — 
Pütter III, 246. — Gtrieder, Heſſ. Gelehrtengeih. X, ©. 65 fi. — Ecriba, 
Heſſ. Schriftftellerler., II. Abtheil. (1843), ©. 527 ft. 

TZeihmann. 

Nenräutter: Auguftin N., Kupferftecher, geboren 1685 zu Prag, ebendort 
j am 31. Auguſt 1749. Er zählt unter die vielen volfsthümlichen Stecher des 
17. Zahrhunderts, von welchen nicht leicht anzugeben ift, wo fie ihre Schulung 
erhielten, die aber vermöge ihres reichlihen Schaffens feſte Spuren Hinterließen, 
welche vom culturgeichichtlich vo u Supferitichlammler nicht überjehen 
werden können. — Zwar jchom der zur Herrſchaft ge= 
langten Barode, bejonder& dem igt jih in allen 
jeinen Leiſtungen nebjt geiwa & originelle 
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Auffaſſung, ſowohl in Bildniſſen, wie im Stiche nach Statuen, Altargemälden 
und Scenerien. — Der erſte bekannte Stich von N. mit der „Heimſuchung 
Mariä“, als „Thesis Theologica“, anläßlich einer Disputation in Umlauf ge— 
ſetzt, datirt aus 1704. — Als eine der vorzüglichſten Leiſtungen gilt der Stich 
des zu Ehren des Grafen Herrm. Jakob Czernin, 1710, in der Prager Dom— 
kirche errichteten Grabmonuments. Der Aufzeichnung und Sammlung ſeiner 
Werke in der Strahöver Bibliothek (zu Prag) ift auch zu entnehmen, daß R. 
fi) als Verleger bethätigte. Der nächſte Beleg dafür it das Sammelmwerk: 
„Statuae pontis Pragensis, das ift: die weit und breit berühmte Prager Brücke 
von verjchiedenen Wohlthätern und DVerehrern des lieben heiligen Gottes Herrlich 
angegeben und von trefflichen Bildhauern kunſtmäßig aufgeführte Säulenbilder 
mit ſondern Fleiß entworfen, und in Kupferjtichen herausgegeben von Auguftin 
Neuräutter, Bürger und Kupferitecher der fönigl. alten Hauptitadt Prag. Anno 
MDCCKIV* in Fol. — Den Inhalt bilden alfo fämmtliche 28 Säulenbilder der 
Brüde mit Angabe ihrer Stifter. — Ein anderes gejchlofienes Werk, auf welchen 
N. ald „Sculptor et Bibliopola“ angeführt erjcheint, hat den Titel: „Inclvtae 
societatis Jesu honori ac venerationi has Praepositorum Generalium Coelo suo 
ad Romanum Exemplar conformatas Effigies.“ Prag 1730. Dem Titelbilde 
mit der Devife „Ad majorem Dei gloriam“ folgen die in Quart ausgeführten 
Bildniffe von: Ignaz dv. Loyola, Yacobus Lainez, Franc. Borgia, Everardus 
Mercurianus, Glaudius Aquaviva, Mutius Vitellescus, Vincentius Garafa, 
Franciscus Piccolomineus, Alerander Gottifredus, Goswins Nidel, Joh. Paulus 
Dliva, Garolus de Noyelle, Thyrſus Gonzales, Michael Tamburinus und Fran- 
ciscus Reg. Jedem abgebildeten ift nebjt dem Namen, der Tag feiner Wahl, 
jeineg Alters und Ablebens beigefet. — Aus der übrigen, umfangreichen Zahl 
feiner Stiche jeien blos noch hervorgehoben: drei Blätter, die Univerfitätäfeier- 
lichfeiten vorjtellend, eine Gelammtanficht der Prager Brüde mit beiden 
Thürmen und den Statuen, die Gapelle des Hl. Johann dv. Nep. zu Saab, „Die 
armen Seelen“ nach einem Altarbilde in der Pfarrfirche zu St. Peter in Prag. 


Dlabacz, Allg. hiſtor. Künſtl. Zer. f. Böhmen zc. — Nagler, N. allg. Künftl 
Ler. — Tſchiſchka, Kunſt u. Alterth. im öſterr. Kaiſerſtaate. — Oeſterr. Nationale 
Encyklopädie dv. Gräffer u. Czikann. Rudoli Müller. 


Neureuther: Eugen Napoleon N., Hiltorienmaler und berühmter 
„Nuftrator, geb. in München am 13. Januar 1806, 7 ebendafelbft am 23. März 
1582. — Der Bater diefes vielfach intereflanten Künstlers war ebenfallä ein 
begabter Maler, der im Gefolge des Könige Mar Joſeph nah München ges 
fommen war und fpäter als „Zeichnungslehrer nach Bamberg verjegt ward. 
Dort erhielt Eugen, der feinen Namen von Eugen Beauharnais, feinem Pathen 
trug, den erjten Zeichnungsunterricht vom Vater, den er 1823 mit dem der 
Münchener Akademie vertaufchte. Er wollte erſt Landichaiter werden, ala aber 
Gornelius 1825 die Direction der Anjtalt übernahm, fo jchloß fich der junge 
Künjtler mit allem Enthuſiasmus ihm an. Sein verzierendes Talent bald er- 
fennend übertrug der Meifter ihm die Tresfoausführung der NArabeäfen des 
trojaniichen Saales in der Glyptothek, ebenjo die don Trophäen in den 
Hofgartenarfaden. Dadurch und durch das Studium der Dürer’fchen Rand» 
zeichnungen zum Gebetbuch Kaiſer Marimilians, gerieth er auf den Gedanten, 
die Goethe’schen Romanzen und Balladen mit Randzeichnungen in diefem Ge: 
Ihmad zu verfehen. Von Gornelius mit gutem Nathe unterftäßt, begann er 
die Arbeit und fandte fie 1828 Goethe, der ihn lebhaft auimunterte, fie mit 
der Feder auf Stein zu zeichnen und herauszugeben. — Dies geſchah nun und 
die Publication in dieſer für Deutfchland völlig neuen Form erntete einen une 
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ermeßlichen Beifall. — Man kann das Werk auch heute noch mit Vergnügen 
betrachten ob des Reichthums der liebenswürdig ſpielenden Phantaſie, der darin 
entfaltet ift. Zwiſchen ſtrenger Dürer’icher Stilifirung und keckem Naturalis= 
mus eine nicht ungefährliche aber angenehme Mitte haltend, die fortan alle die 
zahlreichen Schöpfungen des außerordentlich fruchtbaren Künſtlers charakterifirte, 
hatte es befonder3 das Verdienſt die Cornelianifche Schule auf den Weg Hinzu 
weifen, auf welchen fie fortan ſich das größte Verdienjt erwerben follte: Die 
volksthümliche Kunjtiorm der Illuſtration, wie ihn Gorneliuß zwanzig Jahre 
früher mit dem Fauſt und den Nibelungen wol betreten aber nicht weiter ver— 
folgt Hatte. — Aufgemuntert durch den allgemeinen Beifall ließ N. den 
Soethe’fchen Gedichten 1834 die „Schnaderhüpfeln“, eine Sammlung der belieb- 
teften Volkslieder aus dem baierifchen Gebirge folgen, wo er in jeinen Arabesten- 
einrahmungen noch realiltifcher vorgehend recht eigentlich zum erjtenmal das 
deutſche Volk auf die Poefie dieſes Gebirgslebens aufmerkſam machte. Er gab 
damit eine wahrhaft umermeßliche Anregung und die neue Kunftform ward 
jortan überall, ganz bejonders glüdlicy aber in Dresden von Ludwig Richter 
auf ganz neue Gebiete übertragen. — Auch mit dauernderem Erfolg, da Richter 
viel individuellere und der Natur abgeitohlene Gejtalten bradte als N. 
Diejer publicirte nun noch (1832) „Randzeichnungen zu deutichen Dichtern“ u. 
a. m. — Dann aber verfuchte er fich ſchon 1835 in der Radirung, in welcher 
er nunmehr jeine werthvollſten und reizenditen Märchencompofitionen, jo 1339 
das große Blatt des Dornröschens publicirte, wol das bejte was er in diejer 
Art geliefert Hat, da er bei den jpäteren, wie dem übrigens auch jehr 
originellen „Waldfräulein“ u. A. doch etwas zu naturaliftiich ward und dadurch 
dem märchenhaiten Charakter derjelben einigen Eintrag that. Der unbejtreit- 
bare Reiz all diefer Compofitionen liegt weniger in der Schärfe ihrer Charakte— 
riftit, als in der überaus anmuthigen Verbindung des landjchaftlichen und orna= 
mentalen mit dem figürlichen Theil. Inwwiſchen hatte er auch ſchon 1835 die . 
Illuſtration des Gid begonnen, die in Paris in Holzichnitt ausgeführt, die 
erfte DVeranlaffung zur Einführung diefer Technit in München durch Kaſpar 
Braun gab. Die fehr geringe damalige Ausbildung derjelben bringt freilich 
Neureuther's Zeichnungen faſt um allen Werth, abgefehen davon, daß er von 
den baierifchen Jägern und Bauern gewiß eine fehr viel richtigere Anſchauung 
hatte, ala dom fpanifchen Nationalcharafter. Hatte er fi jchon bei den Ori— 
ginalen zu den Goethe’schen Balladen eine in der Hauptjache den alten Minia— 
turiften entlehnte Art der Colorirung folcher arabestenartigen Zeichnungen ge— 
Ihaffen, wo er fich denn auch freilich die Vorliebe derjelben für die jogenannten 
jüßen Farben aneignete, jo ward er jeht durch den Auftrag, in dem Salon der 
Königin in der neuerbauten Münchener Refidenz einen Fries mit Darftellungen 
aus dem Oberon zu verzieren, wieder zur Malerei zurüdgetührt. Hier ift er 
indeß der Buntheit nicht entgangen und vermochte auch nicht feinen Geitalten 
tieferen Reiz zu geben. Dann ging er nad Rom, wo ihn begreijlih das 
Studium der Loggia des Vaticans bejonders bejchäftigte und ihm jedenfalls zur 
ftrengeren Stilifirung der Form trieb. Die außerordentliche coloriftiiche Meiſter— 
ſchaft der Rafael'ſchen Arbeit hat er indeß kaum viel beſſer ala die übrigen 
Zeitgenofjen verftanden, wenigitens läßt fich irgend ein Einfluß Italiens in 
leinen fpäter erjchienenen Arbeiten kaum nachweiſen. — Mit einem reichen 
Studienſchatz zurüdgelehrt, verwert 1 benjelben auf mancherlei Art, 
jo einiges davon zu einer Urt W | wit jeinen Kunſt⸗ 
genofien in der Schad’ichen Galerie, Billa Mills 
und die Billa Malta u. a. m. Söf 
bon Berlihingen u. a. mı., ohne 
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jemals wieder zu erreichen, ſondern allmählich etwas zu einförmig ſich in ſeinen 
Geſtalten und Empfindungen wiederholend. 

Er hatte ſchon immer Zeichnungen für gewerbliche Zwecke gemacht, Tafel: 
auffäße, Pokale, Diplome u. dgl. componirt, wo feine Art allerdings ftrengere 
ftiliftifche Anforderungen nicht befriedigt, aber doch immer gefällig und originell 
bleibt. Dies gab Veranlaffung, ihm 1848 die artiftifche Direction der Nymphen— 
burger Porzellanfabrif zu übertragen, einer arg in Verfall gelommenen Staats: 
anſtalt. Indeß ift e8 ihm nicht gelungen, die Hinderniffe, welche der todte 
bureaufratiiche Formalismus und das Protectionsſyſtem dem Gedeihen der Fabni 
in den Weg legten, zu überwinden, obwohl er manches Treffliche ba hervor— 
gerufen Hat. Er wurde daher 1856 penfionirt und benußte nun feine Muße, 
fich wieder der Delmalerei zuzuwenden und da eine Anzahl romantijcher Stimmungs- 
bilder nach Uhland und anderen Dichtern zu malen, von denen die meiften in 
der Schack'ſchen Galerie zu finden find. Das befte derfelben iſt die fterbende 
Nonne nad; Uhland. Als 1858 die Schule des Vereins zur Ausbildung ber 
Gewerke als „Münchener Hunftgewerbeichule” zur Staatsanftalt umgeformt wurbe, 
erhielt er bald eine Profeflur an derjelben, die er aber 1877 im Binblid auf 
jein hohes Alter wieder niederlegte. Während diefer Zeit verzierte er auch dae 
Beitibul des von feinem jüngeren Bruder Gottfried, dem berühmten Architekten, 
erbauten Polytechnitums mit allegorifchen Delbildern, die Bezug auf die Be- 
ftimmung des Gebäudes haben, wie er denn auch die Nordfeite defielben mit 
Soraffito-Gompofitionen jchmüdte.. Hier war er unerfchöpflih in finnvollen 
Erfindungen, deren Hauptcharafterzug aber doch immer eine weniger in bie 
Tiefe gehende oder ſcharf charafterifivende, als gefällige Auffaffung if. Ermit, 
Größe oder Macht find diejer durchaus heiteren und liebenswürdigen Natur ber: 
jagt, deren Biederfeit und Freundlichkeit im Leben fie allgemein beliebt machten. 
Bis zum legten Augenblid thätig, erregte auch der Hingang dieſes früheften 
Romantifers in München warme Theilnahme, obwohl die jüngere Generation 
faum mehr wußte, wie vieles an der heutigen Blüte unferer Jlluftrationsfunft 
auf ihn zurüdzuführen it. Hätte er dem dilettantifchen Zug in feiner Natur 
beſſer widerjtehend, fich in jeinen Jlluftrationen ebenfo feſt an das baierijche 
Volksleben und die Gebirgänatur gehalten wie Yudwig Richter an das des 
jächfiichen KHleinbürgerftandes, jo würde er ohne Zweifel weniger raſch vergefien 
worden fein ala jebt, wo die unendliche Harmloſigkeit feines liebenswürdig 
ipielenden Weſens auch die beſte künftlerifche Eigenſchaft diefer ebenfo phantafie- 
vollen als auch ſonſt reich begabten Natur ausmacht. F. Pecht. 

Neuſidler: Hans N. (Newſidler), ein Lauteniſt aus dem 16. Jahr— 
hundert, der zu Nürnberg lebte und mehrere Zautenbücher mit Anweifung und 
Arrangements von Liedern, Chanſons, Motetten und eigenen Gompofitionen von 
Preambels und Tänzen herausgegeben, von denen fich drei Bücher noch biä 
heute erhalten haben. Er jtarb im Januar 1563. In meiner Sammlung 
„Zaenze des 15. bis 17. Jahrhunderts” (Monatsheite für Mufitgefchichte, Bd. 7, 
Leipzig bei Breitfopf & Haertel) theile ich der Guriofität halber drei Tänze 
für Yaute mit (©. 100). 63 fann wohl in der Kunſt nichts Simpleres und 
Mangelhafteres geben als dieſe Tonfäte. Ebenfo waren die Arrangements der 
Lieder beichaften, ind doch find fie für den Hiftorifer eine werthvolle Quelle, 
da die alten Lauteniſten ſehr oft Lieder aus dem Volksmunde bearbeitelen , die 
ſonſt nicht mehr befannt wären. In alter Zeit fcheint man anderer Anficht ge- 
weſen zu fein: das Lautenipiel war damals noch verbreiteter ala heute dag 
Glavierfpielen, denn Alles ſchlug fie, vom Sandwerfsburfchen bis hinauf zur 
Prinzeſſin. Die Laute hat faſt diefelben Wandlungen durchgemacht wie das 
Glavier. Vom kleinſten Umfange von + Saiten, wurde ihre Saitenzahl bis zu 
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24 vermehrt. Die tieſſten lagen neben dem Griffbrett und mußten je nad 
der betreffenden Tonart umgejtimmt werden. Zur Zeit Neufidler’s waren jech® 
Saiten in Gebraud. Die Notirung war eine jehr merkwürdige. Die leeren 
Saiten wurden mit 0 biß 5 bezeichnet und die Griffe mit Buchftaben. Die 
unterfte, tieifte Saite wurde mit großen Buchſtaben: ABC DEF und die 
übrigen mit fleinen abc def xc. bis zur Doppelbezeichnung der Buchitaben 
gebraudt. Man jchrieb Zahlen und Buchjtaben gewöhnlich auf ſechs Linien 
und darüber die Zeichen des MWerthes der betreffenden Note. Ihre Stimmung 
war Gefadg. Soweit ließe fi die Notirung recht gut leſen, aber nun 
hatte jaft jedes Land, ja faſt jede Stadt ihre eigene Notirung, die manchmal 
in Kleinigkeiten abwich, oft aber auch eine durchweg andere war. Es giebt in ganz 
Deutichland heute nur einen Mann, der fich Zeit feines Lebens mit dem Studium 
der Zabulaturen befaßt Hat, nämlich Wilhelm Tappert in Berlin, und ehe nicht 
defien Werk der Deffentlichkeit übergeben ift, werden wir vor mancher Notirung 
wie vor einem Näthjel ftehen. Obige drei Lautenbücher von N. erfchienen 
1536 und 1544 und find nebit Inhaltsangabe in den Monatäheiten für Mufif- 
geichichte, Bd. 3, bejchrieben. Rob. Eitner. 
Neufidler: Melchior N. (eigentlich Neyiidler), ein Lautenift des 
16. Zahrhunderts. Fétis u. a. glauben in ihm einen Sohn des Hans zu 
finden, ich möchte dies bezweifeln und zwar auf Grund feines in Stalien er- 
ichienenen Lautenbuchs. Hier nennt er ſich „Melchior Neysidier Alemano, 
sonatore di Liuto in Augusta”, das ift Augsburg. Wäre er ein Nürnberger 
Kind, jo würde er died gewiß nicht verichweigen, denn Nürnberg war damals 
eine weltberühmte Stadt. Das Lautenbuch, in zwei Theilen , erichien 1566 in 
Venedig bei Antonio Gardano und ift den Augsburger Patriciern Joh. Langnaver 
und Melchior Lind gewidinet. Es enthält Madrigale, Ganzonen, Paſſemezzi, 
Saltarelli, Ricercari, Motetten und Ganzoni franceli ohne Nennung eines Come 
voniften, obgleich Neufidler nur der Arrangeur war. Fétis läßt ihn nad 
Gerber’ Angabe 1566 nad Augsburg gehen und dafelbit 1590 jterben. Die 
erſte Angabe ift auf alle Fälle irrthümlich, denn ein gewiffer Benedict von 
Drufina gab im Jahre 1573 obiges Lautenbuch in deuticher Yautentabulatur 
heraus (Frankfurt a. O. bei Eichorn) und bezeichnet Neufidler als einen in Italien 
lebenden Lauteniſten. Die lettere Angabe müſſen wir dahingeitellt jein laſſen, da 
wir nichts Befleres dafür geben fünnen. Ferner führen beide Lerifographen noch 
ein „Zeutich Lautenbuch“ von 1574 und 1596 an. Dem Inhalte nach kann es 
nur das erft genannte italienische Yautenbuch in deuticher Lautentabulatur fein. Es 
foll in Straßburg bei Jobin erjchienen jein und bdeflen Porträt enthalten. 
Peter Phaleje und Jean Bellere in Antwerpen gaben obige Lautenbuch im 3. 
1571 noch einmal heraus, doch find Hierin auch die Lautenbücher von Julio 
Gaejare Paduano und Sirt Kargl aufgenommen. Der Name Neufidler ift auf 
dem Titel in einer Weije verdrudt, daß man ihn darunter nur vermuthen fann, 
es heißt dort „Melchior Nensiyder Germanus“. Die fönigliche Bibliothek zu 
Berlin befißt die Originalausgabe von 1566 und die letzterwähnte von 1571. 
Die Ausgabe von 1573 befindet fich in der königlichen Bibliothek in Brüffel, 
„fonds Fetis* Nr. 2902. — Jh erwähnte vorhin, daß Neufidler'8 Buch von 
Drufina in die deutiche Tabulatur überjeßt ſei; die Italiener bedienten fich 
nämlich einer von der vorigen ſehr abweichenden Notirung. Sie gebrauchten 
zwar auch ſechs Linien, welche die jech® Saiten repräfentirten, ebenfalls die 
darüber gejeßten Werthzeichen, doch jtatt der Buchſtaben wandten fie nur Zahlen 
an und die leeren Saiten bezeichneten jie mit 0. In Ambros’ „Geſchichte der 
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Andere Tabulaturen, auch die deutſche, findet man in der „Allgemeinen mufika— 
liſchen Zeitung“, Leipzig, bei Breitfopf & Härtel 1831, Bd. 33, ©. 135 ft., 
von Kieſewetter mitgetheilt. Rob. Eitner. 
Neuß: Heinrich Georg N. wurde am 11. März 1654 zu Elbingerode 
im Darjgebirge im Herzogtum Braunjchweig geboren, wo jein Vater Wundarzt 
war. Diefer fiedelte bald darauf nach Wernigerode über, jtarb aber furze Zeit 
danach, und die Mutter, die hun fih und zwei Waifen fümmerlich durch Nähen 
ernähren mußte, fonnte nicht daran denfen, den Sohn ftudiren zu laflen, fc 
jehr dieſer auch ſchon frühe Begabung und inneren Trieb dazu zeigte. Da 
indeflen dem Knaben 1664 ein gräfliches Stipendium in Ausficht geftellt wurde, 
jo feßte er feine Studien unverdroſſen fort und entichloß fich in feinem 14. Jahre 
in das Hoſpitium zu Blankenburg einzutreten, wo er fich durch die Mufit, für 
welche er große Luft und Begabung offenbarte, weiter fortzuhelſen gedachte. 
Später bejuchte er die höheren Schulen zu Dfterwiel, Quedlinburg und Halber: 
ftadt, war dann drei Jahre lang Informator der Kinder des Ganzleidirectors 
Dr. Reccius in Wernigerode und bezog 1677, wo er endlich in den Genuß des 
lange eriehnten Stipendiums treten fonnte, die Univerfität Erfurt. Hier ftudirte 
er drei Jahre lang Theologie, war daneben Antormator bei Profeffor Soden 
und fehrte dann als Haußlehrer nach Wernigerode zurüd. 1683 wurde er 
Gonrector in Blankenburg, 1684 Rector daſelbſt, 1690 Adjunct des Diafonus 
Chriſtian Schmidt in Wolfenbüttel und bald darauf Diafonus an der dortigen 
Heinrichsftädtifchen Kirche. Hier Ichloß er fih an den Generaljuperintendenten 
Barth. Maier und den Hoiprediger Juſtus Lüders an, und dieſe drei ver— 
anjtalteten mit Bewilligung des Fürften fogenannte Privaterbauungszufammen- 
fünfte, um durch diejelben bei ihren Zuhörern auf einen thätigen Glauben zu 
wirten. Bald aber erhob fich Widerfpruch gegen folch’ pietiftiiches Gebahren, 
bejonder® aucd aus der Mitte des Heiltlichen Standes, und ſchließlich wurde 
diefe Sectirerei durch ein Fürftliches Edict verboten. Die drei Geiftlichen, welche 
nicht wider ihr Gemiflen Handeln wollten und fich demnach diefem Edict nicht 
fügen- fonnten, verließen nach einander die Stadt. N. fam 1692 als Prediger 
nach Hedwigsburg, wurde noch in demjelben Jahre vom Herzoge Rudolf Auguft 
zu jeinem Weijeprediger und 1695 zum Superintendenten der Afjeburgiichen In— 
Ipection in Remmlingen emannt. Schon im folgenden Jahre, nachdem er zu 
Gießen die theologiiche Doctorwürde erhalten, berief ihn der Reichsgraf Ernft 
v. Stolberg nad Wernigerode ala Hauptpajtor zu St. Sylvefter und Georgen, 
Superintendent und Gonfiftorialrath. Hier ftarb er am 30. September 1716. — 
N. war als Dichter und Sänger gleich beachtenäwerth. Seine geiftlichen Lieder, 
die in pietitiichen Kreiſen ſehr beliebt waren, gab er unter dem Titel „Heb— 
opter zum Bau der Hütten Gottes“ (1692) heraus. Gine zweite vermehrte 
Auflage erichien 1703, und dieſe enthält 134 Lieder mit 86 eigenen Melodien. 
Die lebteren waren größtentheilg Singweiſen weltlichen Uriprungs und RN. ent 
lehnte ſie nicht Jowohl aus dem Gebiete des weltlichen Vollsgeſanges, Tondern 
auch aus deutſchen und Tranzöfiichen Opern. Der Satz der Melodien beruht 
meiſt auf diffonirenden Nccorden, und jegliche Spur eines rhythmiſchen Wechjels 
ift von ihnen fern gehalten. Noch beiten wir von N. eine Sammlung „Brunnen» 
lieder, den Brunnengäften zu Pyrmont mitgetheilet“ (1706). 
Roh, Gefchichte des KHirchenliedes und Kirchengeſangs, 4. Bd., ©. 425 
und 5. Bd., ©. 573 (Stuttgart 1868). Brümmer. 
Neuß: Heribert N. (auch von N. genannt), ein Kölner Bildhauer dei 
17, Jahrhunderts, wurde 1663 bei der Steinmeßenzunft ala Mteifter aufgenommen. 
Kıntürft Mar Heinrich ließ, auf Berörderung des Domherrn Heinrich v. Mering, 
andie Stelle der bis dahın auf dem Hochaltar des Tome: zu Köln gejtandenen 
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beiden Holziculpturen: Maria und Petrus, durch ihn zwei neue Statuen aus 
Alabajter ausführen. Für die Hinterfeite deffelben Altars fertigte er das Bild 
des Heiligen Engelbertug, Erzbiichofs von Köln, dem zwei Engel beigegeben find. 
Der Heilige ift liegend dargeftellt, der Dreitönigencapelle zugelehrtt. Das jchöne 
Kunſtwerk befindet fi in einer Hinter dem Hochaltar angebrachten Höhlung. 
Die beiden erjtgenannten Statuen wurden in jüngerer Zeit an den Geitenein- 
gängen des Chores aufgeſtellt. Merlo. 
Neuftetter: Erasmus N. (Neuftätter), gen. Stürmer. Geb. am 
7. November 1522 zu Schönfeld im Hochitift Bamberg aus einem der ober- 
fränkischen Ritterſchaft zugehörigen Gejchlechte, erhielt N. im Haufe des ihm 
nahe verwandten Würzburger Domherrn Daniel GStieber dv. Rabened, eines 
ausgezeichneten und humaniſtiſch hochgebildeten Mannes, feine grundlegende Er— 
ziehung. Stieber ftand mit den hervorragenditen Gelehrten der Zeit, wie 3.2. 
mit Erasmus v. R. und Joachim Gamerarius, in engen Beziehungen, die fich 
zugleich mit der Vorliebe für die Humaniftiichen Studien auf feinen Zögling 
übertragen haben. Der junge N. war für die kirchliche Laufbahn bejtimmt und 
wurde nad) der Sitte der Zeit früh als Gapitular in das Ritterſtift von St. 
Burfard zu Würzburg aufgenommen. Auf feine geiftige Entwidelung haben 
dann längere Reifen durch Jtalien, die Niederlande und Frankreich den günſtigſten 
Ginfluß ausgeübt und feine Neigung für die gelehrten Beitrebungen erhöht und 
gefräftigt. Nah Würzburg zurüdgekehrt, wurde N. im April 1545 als Domi— 
cellar des Domſtiftes aufgejchworen und 1552 trat er förmlich in das Dom: 
capitel ein, nachdem er vorher die Pfründe zu St. Burkard vorichriitsmäßig 
refignirt hatte. Ganz von jelbit verjtand es ſich, daß er jeit feiner Heimkehr 
als Mittelpunkt aller gelehrten Humaniftiichen Intereſſen und Beziehungen 
in der Hauptitadt des Hochitiites betrachtet und, wo ed nöthig war, als 
Autorität und Patron angerufen wurde. Unter feinen jüngeren humaniſtiſchen 
Freunden, die fich feiner Gönnerfchaft erfreuten, feien Petrus Lotichius Secundus, 
der claffiich gebildete Arzt Johann Poſthius und der Niederländer Franciscus 
Modius ausdrücklich hervorgehoben. Ihre Gedichte bezeugen das jchöne und 
gemüthliche Verhältniß, in welches er fich zu ihnen feßte, im deutlichiter Weile. 
Einer jo bedeutenden Perjönlichkeit, wie die Neuftetter’3 war, fonnte überdies 
eine Steigerung feiner kirchlichen Stellung nicht entgehen. Er wurde im J. 1561 
Domherr in Bamberg und weiterhin Propſt des Gollegiatitiites in St. Gangolph 
in einer Vorſtadt von Bamberg, gleich darauf zuerjt Dechant und dann Propft 
des Stiftes Comburg bei Schwäbiichhall und erhielt im J. 1569 die Würde 
des Propſtes des Stiftes Haug bei Würzburg. Wichtiger war es, daß dad Dom: 
capitel ihn im J. 1564, in einer höchſt fritifchen Zeit des Hochſtifts, zum 
Decan erwählte. Kurz zuvor (1563) war der berühmte Weberfall der Haupt» 
ſtadt durch Wilhelm von Grumbach erfolgt und hatte dad Hochitiit in gefähr- 
liche Berlegenheiten verſetzt. Der zeitweilige Fürſtbiſchof, Friedrich von Wirs— 
berg, befolgte überdies ein Syftem, das fich der Zuftimmung Neuftetter’3 nicht 
erfreute. Der Fürſtbiſchof war ein Freund der Jefuiten und wollte diejelben 
nah Würzburg berufen jehen, N. hielt an den humanijtifchen Eindrüden jeiner 
Jugend feit und eine Kräftigung des Katholiciamus auch ohne die Mitwirkung 
jene® Ordens für möglich. Der Fürſtbiſchof war zugleich ein chlechter Haus» 
halter und wollte fi) durch das Gapitel, deilen Seele N. war, im jeinen 
Neigungen feinen Zwang auferlegen laffen. Aus diefen Gründen dachte W. 
bald daran, jein dornenvolles Amt niederzulegen und führte im 
wiederholt verſchobenen Entſchluß wirklich aus, nachdem p 
wirklich in Würzburg eingezogen waren. Im %. 1573 ji 
MWirsberg und eine trage der präjudicirlichiten Bebentung 
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Nachfolger auf dem Stuhl des Heiligen Burlard werden ſolle? Es war in ben 
Liberalen Kreilen in der That auch von Neuftetter'3 Gandidatur die Rebe, aber 
die erneuten Anftrengungen der Reftaurationspartei in Deutichland und Italien 
jeßten in verhältnigmäßig kurzer Zeit die Wahl des jungen Julius Echter 
duch, den N. vordem in das Gapitel eingeführt Hatte und der bereits fein 
Nachfolger in dem Amte des Domdecans geworden war. N. zog ſich ſeit dieſer 
Zeit gegenüber dem befannten Syſteme der Ausichlieglichkeit, das Julius Echter 
mit unverfennbarer Gewandtheit zur Herrſchaft führte, immer mehr von ber 
Theilnahme an den öffentlichen Dingen, die er doch nicht ändern fonnte, zurüd 
und lebte meift auf Seinem Zusculum zu Gomburg, das er fich nach feinem 
Geihmade eingerichtet Hatte und wo er gern feine humaniſtiſchen Freunde, mi: 
namentlich Franz Modius, auf längere Zeit gaftlich aufnahm. Nur gelegentlid: 
Padereifen, wie nad) Karlsbad oder Schwalbach, einmal auch ein Ausflug nah 
Baiern, unterbrachen dieſe Zurüdgezogenheit. Von felbit verftand es fich, dar 
er don Zeit zu Zeit in Würzburg erichien, wie er denn auch mit Fürſtbiſcho 
Julius das äußere gute Einvernehmen tefthielt; der Letztere iſt auch einmal ın 
Gomburg auf der Durchreife fein Gaft geweien. Unter den Opponenten inner: 
halb des Domcapitel gegen das gewaltthätige Vorgehen des Fürſtbiſchofs ber 
der Gründung der Univerfität wird N. allerdings nicht ausdrüdlich genannt, 
aber jeine Vergangenheit legt den Schluß nahe, daß er die Stimmung ber 
Dppofition in diefem Falle getheilt Hat. Wenn dem fo war, fo ift nicht minder 
gewiß, daß der Erfolg jener Gründung Julius Echter: N. auf andere Gedanken 
in diefer Beziehung brachte. Er hat im 3. 1589 —90 das Rectorat der Uni— 
verfität übernommen und in feinem Tejtamente u. a. ein Stipendium für bier 
Studirende der Theologie geitiitet. Am 23. November 1594 ift er zu Würz— 
burg als Senior des Gapitelö und Jubilar geftorben. 

Bol. Melchior Adanı, Vitae Germanorum Jureconsultorum et Politicorum. 
Francof. ad M. 1706, p. 147—148. — M. Feder, Vita Erasmi Neustetter 
dieti Sturmer. Wirceb. 1799. — Stumpf, Dentwürdigfeiten der fränkischen 
Geihichte, S. 108 ff. — em. Uſſermann, Epicopatus Wirceburg. et Baben- 
berg., passim,. — A. Ruland, Erasmus Nteuftetter, der Maecenas des Franciscu— 
Modius nad) des legteren Tagebuch (Archiv d. hiſt. Ver. f. Unterir., 12. Bd, 
2. und 3. Heit), endlich des Unterzeichneten Geichichte der Univerfität Wir: 
burg, Bd. 1 jtellenweife und Bd. 2, ©. 217. Wegele. 

Neuwied: ſ. auch Wied. 

Neuwied: Franz Karl Ludwig, Graf v. Wied zu N., preußiſcher 
Generallieutenant, ward am 19. October 1710 zu Neuwied als der jüngſte 
Sohn des regierenden Fürften von Wied geboren. In der Kriegsgeſchichte er: 
icheint er immer als Graf v. N., daher ift er auch an diefer Stelle unter ſolchem 
Namen aufgeführt. Sein Großvater mütterlicherfeit$ war der Feldmarſchall 
Graf Alerander Dohna, durch ihn fam er 1723 zu Berlin in den preußilchen 
Kriegsdienſt, daneben befleidete er mit des Königs Zuftimmung eine Stellung 
beim Weſterwalder Kreisregiment. 1739 verließ er den preußifchen Dienft ganz 
um unter Defterreichs Fahnen gegen die Türken zu kämpfen. Als Oberftlieute: 
nant bei Savoyen-Dragonern in der Schlaht bei Grodzka am 23. Juli 173% 
übel zugerichtet, kehrte ex nach Neuwied zurüd, wo fein Vater am 17. September 
1737 geitorben war, und führte an Stelle feines in Paris ſich aufhaltenden Bruders, 
tie Schon vor dem Kriege, die Regierung, nahm aber 1742 zum zweiten Male preu- 
Biiche Dienite. Bon feiner Garnifon Weſel aus führte er 1742 ala Oberft das 
Dohna'ſche Negiment zur Armee; Ende Mai 1744 ward er, ebenfalla von Weſel 
aus, mit 400 Mann nah Dftiriesland gefandt, um nach des letzten Fürſten 
Karl Edzard Tode der Belitergreifung des Landes durch den preußifchen Com— 
miffarius Nachdrud zu geben. Der Auftrag verlief unblutig. Am fiebenjährigen 
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Kriege nahm er von Anfang bis zu Ende Theil. Seit 1749 General, rüdte er 
1756 mit jeinem Regiment aus Minden nach Sachſen, bei Pirna befehligte er 
eine Brigade, 1757 focht er in Böhmen und dann in Schlefien, wo er während 
der Schlacht an der Lohe Brieg in Vertheidigungazuftand ſetzte und dann bei 
der Belagerung von Breslau mitwirkte, er nahm eine Vorjtadt und jchlug in 
der Nacht vom 17.18. December einen Ausfall zurüd, worauf die Bejagung 
am 20. capitulirte; 1758 war er bei der Belagerung von Olmüß, wo er viel« 
ach den erkrankten Feldmarjchall Keith vertrat, beſonders thätig, zeichnete fich 
gelegentlich der Räumung Mähren in einem Nachhutgefechte aus und focht dann 
bei Zorndorf, 1759 bei Kunersdorf, 1760 bei Kiegnig und Torgau, für den 
Tag von Liegnig erhielt er den Schwarzen Adlerorden. In größeren Verhält— 
niffen als jelbftändiger Truppenführer iſt er aber erſt in des Königs lehtem Feld— 
zuge hervorgetreten; die Art und Weiſe, wie er fich Hier der ihm ertHeilten Auf- 
träge erledigte, würden ihm bei längerer Dauer des Krieges vermuthlich eine 
glängendere Laufbahn eröffnet haben ala diejenige war, auf welche er zurücblidte. 
Als der König im Sommer 1762 zur Belagerung von Schweidnit fchritt, mußte 
er, um zum Ziele zu gelangen, fich zunächſt Daun's entledigen, welcher in gefahr« 
drohender Nähe im ulengebirge ftand. Ex verfuchte feinen Zwed dadurch zu 
erreichen, daß er jenem jür feinen Rüdzug und für den Befit Böhmens Beforg- 
niffe einflößte. Er entjandte daher N. mit 25 Bataillonen und 26 Schwadronen 
in den Rüden und die linke Flanke der Defterreicher gegen Braunau; Neuwied's 
Koſaken ftreiften bis Prag, die einzige unmittelbare Hilfe, welche das ruſſiſche 
Bündniß damals geleiftet hat, aber der Plan mißlang, Daun ließ fich nicht irre 
machen und N. ward zur Armee wieder herangezogen, um an dem Kampfe theil« 
zunehmen, zu welchem der König fich entjchließen mußte. Cs war die Schlacht 
von Burkersdorf, auch bei Reichenbach genannt, am 21. Juli 1762; N. und 
Möflendorf war die glückliche Enticheidung zu danken. Schweidnit capitulirte 
am 9. October und N. ward num am 16. mit 20 Bataillonen und 55 Schwa— 
dronen zum Prinzen Heinrich nach Sachjen gefandt, wo er am 7. November im 
Plauen'ſchen Grunde ein Gefecht gegen Haddik's Truppen beitand. Nach Friedens— 
Ihluß lebte er in Neuwied, feine Gejundheit war zerrütte. Am 8. October 
1765 ging er zur Jagd aus und kehrte nicht zurüd. Gin Schuß hatte jeinem 
Leben ein Ende gemacht, die näheren Umſtände find nicht bekannt, Frau und 
Kind waren vor ihm geftorben. 
Biographiiches Lexikon aller Helden ıc., 4. Bd., Berlin 1790. — Wirt: 
gen, Neuwied, 1871. — dv. Stramberg, Rheinifcher Antiquarius, III, 3, 
©. 424—430. — Militär-Wochenblatt 1876, Nr. 93. — Lebensbeſchreibung 
und Gejchichtserzählung zc., entworfen und gedrudt zu Neuwied bey Fr. Ch. 
Hempt, HofBuchdruder, o. J., Folio (gibt nur die äußeren Lebensumstände 
im Stile der damaligen Zeit). B. Voten. 
Neuwied: Mar Prinz von Wied-N.*), Neilender, Naturforicher und 
Ethnograph, geb. am 23. September 1782 zu Neuwied als achtes Kind der mit 
zehn Sprößlingen gejegneten Ehe des Fürften Friedrich Karl. Prinz Mar zeigte 
ihon als Knabe eine ausgefprochene Vorliebe ſür Naturgefchichte, die der Ein- 
fluß feines Erziehers Hofmann, vor allem aber jpäter feines Univerfitätslehrers 
Blumenbach, kräftig nährte. Einige Beitandtheile feiner reihen Sammlungen 
führen auf die Knabenzeit zurüd. An Blumenbach erinnerte fich der Prinz zeit— 
lebend mit warmer Dankbarkeit und ſchöpfte aus feinem Unterrichte beſonders 
die Vorliebe jür das Studium der Menichheit, welche das erjte Motiv feiner 
Forſchungsreiſen wurde. 1802 trat er in preußiiche Kriegsdien 
*) Da der Name Neuwied in der wiſſenſchaftlichen Litteratur 
führen auch wir den Prinzen unter diefem Namen bier auf. 
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Schlacht bei Jena mit und wurde am 28. Oct. 1806 bei Prenzlau gefangen. Aus 
der Gefangenschaft zurücdgefehrt, widmete er fich in der Zurüdgezogenheit Neu— 
wied3 dem Studium der Geographie, Naturgeihichte und Völkerkunde, immer die 
brafilianische Reife im Auge haltend, welche feit Jahren geplant war. Das Sturm: 
jahr 1813 unterbrach diefe Vorbereitungen, der Prinz trat wieder in bie 
preußiiche Armee, focht ala Major im brandenburgifchen Öufarenregiment be 
Chälons, Chateau Thierry, wo er das eiferne Kreuz empfing, Ya Fere, endlich 
bei St. Martin und zog mit den Monarchen in Paris ein. Kaum war ber 
Pariſer Friede gefchloffen, jo trieb e& den Prinzen, feine Reifevorbereitungen zu 
vollenden und er verließ, begleitet von dem Jäger Dreifoppel und dem Gärtner 
Simonis, früh im %. 1815 die Heimath, um über London nah Brafilien zu 
gehen. Am 16. Juli traf er nach 72tägiger Reife dort ein und war durch baä 
Entgegenkommen dis für die wifjenjchaftliche Erforſchung Brafiliend eingenom- 
menen Miniſters Conde da Barca ſchon am 4. Auguft im Stande, den Weg über 
die Bucht von Rio nad E. Frio und weiterhin an der Oſtküſte aufwärts anzu— 
treten. Zwei deutjche Forſcher, Freyreiß und Sellow, die ſchon in Brafilien gereiit 
waren, letzterer ein fenntnißreicher Botaniker, hatten fich dem Prinzen angejchloffen, 
der 10 Treiber und Träger mit 16 Maulthieren gemiethet hatte. Der Weg 
ging ohne bejondere Frährlichkeiten nad) E. Frio, dann nordwärts zum Paraiba 
und über diefen Strom weg in die Urmwälder, wo die Stämme der Puris, Gor- 
oados und Coropos haujten. Ein junger Mann des leßteren Stammes erwies 
ic) ala Jäger und Dolmetich brauchbar. In der Billa San Salvador erhielten 
die Reiſenden die erjte Nachricht von der Schlacht bei Belle: Alliance. Der Pa: 
raiba wurde dann bis zur Mündung verfolgt und darauf in das Botocudenland 
am Rio Doce vorgedrungen. Im Januar 1816 wurden die Flüffe St. Matee 
und Mucuri erreicht, im Juni Garavelas, dann wurde die Reife, nachdem bie 
meilten Sammlungen nad) Rio gejandt worden waren, zu den Patacdhos und 
Macacaris fortgejeht. 32 Monate gegen Ende dieſes Jahres wurden neuer 
dings dem Studium der Botofuden am Rio Grande de Belmonte gewidmet. 
Der Anfang des Jahres 1817 jah den Prinzen an den Grenzen von Minas 
Geraes bei den Camacons und im April in Bahia, von wo aus er über Liffabon 
und Xondon nach der Heimath zurücdfehrte, welche ihn anfangs Auguft 1817 
empfing. Seine Neumieder Begleiter, ferner einen Neger und einen Botofuden 
hatte er Heil mit nach Haufe gebracht. Alsbald machte fich der Prinz an bie 
Ordnung der ungemein reichen Sammlungen, die befonderd viel Neues aus der 
höheren Thierwelt Brafiliens und aus dem merkwürdigen, wenn auch armen 
Gulturbejit der dortigen Bölfer umichloffen und er war in der Lage, noch im 
Jahre feiner Rückkehr in der Iſis (Nr. 190 und 191) einen Bericht über die 
eben abgejchlofjene Reife zu veröffentlichen, dem Ofen die anerfennenden Worte 
beifügte, daß „jo etwas nur ins Werk zu ſetzen war durch den feften Willen 
des Prinzen, Durch feine Einficht in den Werth der Naturgefchichte, durch bie 
großen Aufopferungen, die er demgemäß nicht geicheut Hat“. Ohne lange Kalt, 
noch unter den frifchen Eindrüden der Reife wurden die theils vom Prinzen ſelbſt 
theils von feinem Begleiter Sellow entworfenen Skizzen mit Hilfe feiner kunſt- 
geübten Geſchwiſter Karl und Luife für den Kupferftich fertig gemacht und die 
Tagebücher zu der großen „Reife nach Brafilien in den Jahren 1815 bie 1817” 
umgegofien, welche 1820 und 1821 in zwei Foliobänden erjchien. In diefer 
Reiſeſchilderung tritt uns der Prinz als einfacher, ſchmuckloſer Erzähler gegenüber. 
Aber wenn er den damals bei den Glafjifern der Reifebeichreibung üblichen Rede— 
pomp vermeidet, wirft jeine Erzählung um jo mehr durch den Reichtum an 
Ihatjachen, die er mitzutheilen hat, durch dad ruhige Klare Urtheil und das 
wohlthuende Gefühl, einem gründlichen Forſcher gegenüberzuftehen, das bejonders 
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bei allen naturgejhichtlichen und ethnographiichen Grörterungen ung umfängt. 
Als durch die Angriffe eines Tranzöfiichen Kritikers, U. de St. Hilaire, veranlaßt, 
der eine jchlechte franzöfifche Ausgabe dieſer „Reife“ vor ſich Hatte, der Prinz 
1850 „Brafilien, Nachträge, Berichtigungen, Zuſätze“ herausgab, zeigte es fich, 
wie wenig wirkliche Fehler die jorgfältige Berichtigung auf Grund der neueren 
Litteratur ergab, zugleich aber auch, wie offen der Prinz im Stande war Verſehen 
einzugeftehen und felbjt hervorzuheben, wo er welche gemacht hatte. Die mono» 
graphijchen Abhandlungen, die dem zweiten Bande eingefügt find („Einige Worte 
über die Botofuden“, „Proben brafilianifcher Indianerfprachen“ und „Ueber 
die Art in Brafilien naturhiftorifche Reifen zu unternehmen“) zeigen uns die 
Gabe, einen Gegenftand eingehend und zugleich umfafjend, im höchiten wifjenjchaft- 
lihen Sinne des Wortes Monographie, zu behandeln, welche dann im Text zu 
den „Abbildungen zur Naturgeichichte Brafiliens” (1823—1831, 15 Hefte) und 
den „Beiträgen zur Naturgeſchichte Braſiliens“ (4 Bde, 1824—1833) fich auf 
größerem Felde bewährt. Wenn Hier in der Einleitung zum Bande der Säuge- 
thiere der Prinz feine Arbeit ala einen Nachtrag zu Azara’s Werk über die Vier 
füßer von Paraguay bezeichnet, jo zeigt diejes, wie bejcheiden er von feinen Bei— 
trägen dachte, aber in Wirklichkeit liegt die Sache fo, daß beide Werke, einander 
ergänzend, die Grundfäulen der heutigen Kenntniß der höheren Thierwelt Süd— 
amerifas zwiſchen 23 und 15° füdlicher Breite bilden und daß des Prinzen Arbeiten 
durch die nothwendigen Beſchränkungen, die der reifende Beobachter fich auferlegt 
ſieht, öfters fragmentarifcher, nirgends aber weniger genau, und an vielen Stellen 
eindringender, lebensvoller find als die feines großen, von ihm bei jeder Gelegen- 
heit lebhaſt anerfannten Vorgängers in der Erforfchung Südamerikas, U. dv. Hum— 
boldt’3. Die Einleitungen in die Bände der Säugethiere, Vögel und Reptilien 
(mit Amphibien) find gedanfenreiche und litteraturfundige Ueberfichten, die man 
noch Heute mit Gewinn lieft. Alles zufammengenommen find des Prinzen brafi« 
lianifche Studien das bedeutendite, was zwiſchen Marcegraf und Martius über 
Brafilien geleiftet worden war. 

Das Manufcript zu den „Beiträgen“ war eben vollendet, als der Prinz eine 
neue Reife antrat. Am 17. Mai 1832 fchiffte er fih mit dem Zeichner Bodmer 
und dem Jäger Dreidoppel zu Helvoetfluys nach Nordamerifa ein und landete 
am 4. Juli in Bojton. Ueber New» York und PHiladelphia reijte er nach den 
Niederlafjungen der mährijchen Brüder in den pennſylvaniſchen Alleghanies und 
verbrachte den Herbit mit Jagen und Botanifieren bauptjächlich in der Umgebung 
von Bethlehem. Ueber Pittsburg ging er dann nad) Neu: Harmony am Wa- 
bajhfluffe (Indiana), wo er bis Mitte März 1833 Winterquartier nahm. Diefe 
Rapp’ihe Gründung umjchloß damals einige der hervorragendften Naturforfcher 
Amerikas, wie Leſueur, Say, die Söhne Owens, dazu die Maclure’jche Bibliothet 
naturgeſchichtlicher Werke, welche in den Vereinigten Staaten jener Tage wenige 
ihres Gleichen zählte. Hier legte der Prinz den Grund zu der hervorragenden 
Kenntniß der nordamerikaniſchen Fauna, ſowie der Ethnographie der Indianer 
Nordamerikas, welche in ſeiner Reiſebeſchreibung und mehr noch in ſpäteren 
monographifchen Arbeiten Hervortritt. Auch machte er eingehendere Studien über 
die Ylora ala auf der früheren Reife, wo diefer Zweig Sellow überlaffen geweſen 
war. Mitte März wurde die Reife über St. Louis und von da auf dem Miſſiſ— 
fppi und Miffouri nach Fort Leavenworth (22. April), Fort Pierre (30. Mai), 
Fort Glarfe (16. Juni), Fort Union (24. Juni und Fort Madenzie (19. Auguft) 
jortgejegt, wo er bei den Schwarziubindianeen jajt einen Monat verweilte. Diefe 
Reife wurde auf einem Dampfer ber an delze jettjchait gemacht, der die 
Aufgabe Hatte, außer bem Taufe Dianerr Bud den Verlehr 
mit den Yortö und ben aaten verbundenen 
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Andianern und ihren Regierunggagenten zu vermitteln. Der Prinz gewann dadurch 
Gelegenheit mit faſt allen Stämmen, welche damals am Miffouri und Yellow— 
ftone wohnten, einen näheren Berfehr zu pflegen, von welchen feine eingehenden 
ethnographiichen Schilderungen und die vortrefilichen Zeichnungen feines Begleiters 
Bodmer Zeugniß ablegen. Am 28. Auguft hatte er ım Fort Madenzie jogar das 
feltene Schauspiel eines Angriffes von ca. 600 Aifiniboins und Krihs, der mit 
Hilfe eines Trupps der Schwarztüße abgeichlagen ward. Xeider war diefes aber 
nur der Anfang weiterer friegeriicher VBerwidelungen, welche den Lieblingaplan 
des Prinzen durchkreuzten, den Winter zu einem Zuge durch die yelfengebirge zu 
benugen. Gr mußte auf einem unzureichenden, in der Eile gebauten Boote die 
NRüdreife nah Fort Clarke antreten, wo er nun dom 8. November 1833 bıs 
14. April 1834 fein Winterquartier aufichlug. Hier wurden vor allem bie 
früher vielfach unterbrochenen Studien über die Stämme der Mandanen, Mönni- 
taried und Arrifari8 wieder aufgenommen, deren Ergebnifie in den Gapiteln XXV 
bis XXVII des 2. Bandes und in der demjelben angehängten Sammlung von 
Spradproben, in der Abhandlung über die Zeichenfprache der Indianer u- a. 
niedergelegt find, die heute zu den werthvolleren Quellen für die Ethnographie 
der nordamerifaniichen Indianer gerechnet werden. Nach jchwerer fcorbutartiger 
Krankheit, die ihn am Schlufle diejes entbehrungsreichen Winteraufenthalts be: 
fallen, wurde im Frühling die NRüdreife auf dem Miffouri und Obio über 
St. Louis (27. Mai) und Gincinnati (16. Juni) angetreten. Auf dem Obio- 
fanal wurde der Griejee erreicht, dann die Niagarafälle befichtigt. In New-Nort 
traf der Prinz am 16. Juli ein, bejuchte noch einmal Philadelphia, wo bejonders 
einige wiſſenſchaftlich thätige Männer, wie Lea, Harlan, Duponceau und die 
Mufeen ihn anzogen, und jchiffte fih am 16. Juli in New-York nah Havte 
ein, welches er am 8. Auguft erreichte. Ginen Schatten-warf über dieſe erfolg: 
reiche Reife nur der Umftand, daß ein Schiff der amerikanischen Pelzcompagnie, 
dem der Prinz den größten Theil feiner im fernen Weiten zulammengebrachten 
naturwiffenichaftlihen Schäße anvertraut Hatte, auf dem Miffouri verbrannte, 
fo daß viele der wichtigjten Ergebniſſe diefer Reife nicht nach Europa gelangten. 
Um jo bedauerlicher war dieſer Verluft, ala der Prinz nach feiner Rückkehr einen 
großen Theil feiner Thätigkeit der Aufſtellung und Vervollftändigung der Samm- 
lungen zuwandte, welche er auf feinen Reifen gemacht und fehr ausgiebig durd 
Tauſch und Kauf erweitert Hatte. 

Von 1838 — 1841 erjchien die „Reife durch Nordamerika“ in zwei 
Ausgaben, deren feinere ein Prachtwerf, wie es bis dahin in Deutichland 
faum je ana Licht getreten war. Die Daritellung nimmt bier jeltener den 
warmen Charakter an, welcher in der brafilianifchen Reife das Glüd ber 
erften großen Forſchungsreiſe wiederjpiegelt.. Der Tom” neigt eher dazu, troden 
zu fein, wird oft wiſſenſchaftlich -geſchäſtsmäßig und zahlreiche rein wifjenjchaft: 
liche Grörterungen find jedem Abjchnitte angeichloffen. Der Prinz verichloß ſich 
indefjen auch Hier nicht den großen Zügen der folumbijchen Natur und des nord» 
anıerifanifchen Lebens und daß er auch für andere Naturerfcheinungen als die in 
Thievarten fi ausprägenden einen regen Sinn befaß, beweijen neben manchen 
in wenigen fräftigen Worten gezeichneten Stimmungsbildern u. a. die anregende 
Beiprehung, welche er jpäter der nordamerifaniichen Herbitiärbung (in Wieg- 
mann's Archiv) angedeihen ließ. Aber man merkt, daß Sammeln und Beob- 
achten auf den beftimmten Lieblingsgebieten diefes Mal ale Hauptaufgabe galten 
und jo find denn auch die Ergebnifie diefer Reife am eingehendſten wiſſenſchaft— 
Lich bearbeitet worden und am liebevolliten offenbar wieder die zoologiichen. Es 
waren Eäugethiere, Bögel, Reptilien und Amphibien, in den fpäteren Jahren auch 
Fiſche, welche ihn am meilten bejchäftigten. In den von ihm begründeten Neu» 
wieder Sammlungen bat er 400 Arten von Cäugethieren, 1600 Vögel, 400 
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Reptilien und Amphibien und 500 Fiſche aufgeftellt.e Seine rein wifjenfchait- 
icher Arbeiten gehören faft alle diefem Felde an, auf welchem er eifrig ſammelnd 
and Die neuefte Litteratur verfolgend, biß zum Ende feines Lebens gearbeitet hat. 
Außer den früher genannten „Beiträgen” find von feinen zoologischen Arbeiten 
deſonders zahlreiche kleinere Mittheilungen, meijt Befchreibungen neuerer Arten 
-ntbaltend, in Oken's Iſis, deren Mitarbeiter er von 1817—1842 war, dann 
mehr monographifche Arbeiten, dfter® mit Zeichnungen von der Meifterhand 
Bodmer’s in den von Gabanis und Wiegmann herausgegebenen ornithologijchen 
und allgemein naturmwifjenichaftlichen Zeitichriften, endlich größere Arbeiten in den 
Acta der Leopoldinifch- Karolinifchen Akademie zu nennen. Als felbjtändige 
IBerfe find von diefen ausführliche Verzeichniffe der auf der nordamerifanifchen 
Reife beobachteten Säugethiere und Reptilien erjchienen. Das letere, ala 
Separatabdrud aus den „Acta“ 1865 veröffentlicht, ftellt überhaupt die legte 
größere Arbeit des Prinzen dar. Die in derjelben Hervortretende Betonung des 
biologifhen Elementes, jowie die Hervorhebung der feineren Eigenthümlichkeiten, 
der Färbung u. dgl. der lebenden Thiere gegenüber der von dem Prinzen zeit— 
lebens beitrittenen Mufeumgzoologie und ihrer Speciesmacherei lafjen doppelt 
bedauern, daß ein jo erfahrener, gründlicher und klardenkender Forſcher fein 
Wort in dem zu diefer Zeit erjt recht entbrennenden Artjtreit nicht mehr in die 
Wage werfen fonnte. Aus der Stille feines Forſcherlebens, deſſen liebte Er— 
bolung die Jagd bildete, trat der Prinz in diefen äußerlich einförmig dahin- 
Mießenden Jahren felten hervor. Kleine Reifen, meift Babdereifen, bildeten un« 
bedeutende Unterbrechungen. Als im %. 1863 der Naturhiftoriiche Verein für 
Rheinland und Weftialen feine Generalverfammlung in Neuwied abhielt, die fich 
zu einer herzlichen Huldigung für den Prinzen gejtaltete, ergriff der rüftige, fait 
noch jugendlich lebhafte Greis das Wort und ſprach über „Die amerikanischen 
Urnationen“ in einer Weife, welche zeigte, wie er, den Ausſpruch feines verehrten 
Lehrers Blumenbach beherzigend, daß es für den denfenden Menfchen fein an— 
siehenderes Studium als das der Urvölfer geben könne, den Fortſchritten der 
Ethnographie gefolgt war. Indem er bejonderd gegen d'Orbigny's Zerlegung 
der amerifanifchen Raffe Front machte, wahrte er, ebenjo wie in vielen feiner 
zoologijhen Arbeiten, der unbefangenen Beobachtung ihr Recht, fich nicht von 
den Berfuchen der Hypothetifchen Gonftruction übervortheilen zu laffen. Der 
Foriſcher im Fürſtenhut bejchloß jein thätiges Leben am 3. Februar 1867 zu 
Neuwied. 

Prinz N. nimmt unter den deutjchen wiffenichaftlichen Reifenden feiner Zeit 
eine der erjten Stellen ein. Wenige haben ihre Reiſen mit einer gleich trefflichen 
Vorbereitung und mit jo gereiftem Urtheil angetreten. An vielen Stellen gibt 
der Prinz Beweiſe von der vortrefflichen Vorbereitung, mit welcher er die Reife 
gemadt hatte. Die Litteratur war ihm geläufig. Keiner feiner Nachfolger hat 
diefelbe, von Hans Staden und Marcgraf bis auf Yangsdorff und Mawe, gleich 
eingehend berüdfichtigt. Die vergleichenden Betrachtungen, bejonders über ethno: 
graphiiche Ericheinungen, beweifen indeflen, daß auch weit entlegene Gebiete be- 
rüdfichtigt wurden. Der Prinz war jchon dadurch im Stande, den Thatjachen, 
die feiner Beobachtung fich darboten, gründlicher gerecht zu werden als faft alle 
Borgänger. Wir nennen bier nur die den Begriffen feiner Zeitgenofjen weit 
vorauseilenden Anjchauungen über die Neligion der brafilianifchen Cingebornen 
(Reife nach Brafilien I, ©. 147); die zahlreichen NRichtigftellungen ungenauer 
Nachrichten jelbjt jo hervorragender Naturforfcher wie U. dv. Humboldt und Spir, 
und überhaupt naturgejchichtlicher Tabeln, über welche der Prinz eine eigene 
Heine Arbeit veröffentlicht hat; die ſelbſt Heute noch Jo jelten zu findende ein» 
gehende und Eritijche Betrachtung der Namen, welche die Eingebornen den Thieren 

30 * 


TEE 


564 Never. ee 


1. 













































und Pflanzen beilegen, ſowie der geographiichen Ortänar 
bejonderd im Mifjourigebiet er zahlreiche Beiträge von: 
Angaben aller Vorgänger geliefert hat. Die oben 
eigenen Arbeiten geben eine ebenfo hohe Vorftellung von I 
dag über 1000 Nummern umfaflende VBerzeichniß der Drut ehler 
jeine Mithilfe veranftalteten franzöfiichen Ausgabe der nordan 
das er ohne weitere kritifche Bemerkungen,-fo nahe diefelben na 
ericheinen ließ. In den Gebieten der Zoologie und Ethnograpbü 
Kräfte hHauptjächlich widmete, war fein ſorgſames Beftreben, die E 
ſchaffen zu laſſen, keineswegs nur äußerlich. Mit Energie hat er — 
Veröffentlichung auf den Werth guter Abbildungen als —— 
Spiritus- und Trockenexemplare der Muſeen hingewieſen. Außerde 
prachtvoll ausgeſtatteten Werke die deutſche Reifelitteratur im vu 
Auslandes heben, dem endlich zugleich die Theilnahme eine® —— 
ſcheidenſten wiſſenſchaftlichen Mitarbeit einen lange vermi X 
weiten Verbreitung wiſſenſchaftlicher Intereſſen in unjerem Sande. 
Dr. PH. Wirtgen, Zum Andenken an Prinz Maximilian mr 
Leben und wiljenjchaftliche Thätigkeit. 1867. 
Never: Heinrich N., auch Niver, Nivert genannt, geb. 3 
Franziskaner daſelbſt, bernuthlch aus dem Gejchlecdhte bed: 1486 
Zimmermann und Thurmbauers gleiches Namens, wurde um 1528 , * * 
aller Klöſter dieſes Ordens im ganzen Lande“, was, wenn 
kann, daß er die Cuſtodie dieſer Klöfter in der „Provinz Sagen“ | ert 
Gr ift einer der zahlreichen Franziscaner, welche, wie Korte (Ou * — r 
in Norbdeutichland ald Reformatoren auftreten. Nach Luthers? 
einmal in Jena noch ala Franziscaner eine Disputation über die f 
Chrifti verloren. Er war Magifter und wahrjcheinlich be rm 
theologia. Er trat früh zur Reformation über, die in Wismar wo 
Zeit Wiclefitifche Lehren nachgewiejen find, ftarfen Anklang fand. 1428 — 
ihn der Rath zum Guardian ſeines Kloſters, was den — 
Verwaltung anzeigt, und hier legte er das noch vorhandene „ 
Grauennkloſter“ an, aus dem Schröder und Grain bie Racrichten % on d 
formation in Wismar jchöpften. Don diefer Zeit an ift er... .geira ge { 
Volksgunſt, als der erſte und nachhaltigfte Reformator diefer Hanfafkı 
zeichnen. Es jcheint der Einfluß Heinrich Möllen’s, den die @emal 
Albrechts, Anna, die Tochter KHurfürit Joachims I., als Holt edi 
mitbrachte, bei ihm beſtimmend geweſen zu ſein, gleicheitig 4 
als Luther's Lehre die Grundfäte Zwingli's auf ihn, deren D 
Dftfeeftädten vielfach bezeugt wird. Die zum Lutherthum fich Ka 
minicaner in Wismar fagen 1533, daß die Zwingli’jche kom 0 
Jahren laufe, und Bugenhagen ertlärt 1531 Never’ “ 
Schon 1528 oder 1529 hatte er nad) Wismar deshalb ſich 
verboten die Herzoge Albrecht und Heinrich dem Roftodter Druder ® 
der ſchon ein Werk Never's gedrudt habe, jernere von Riern — | 
anzunehmen. Mit großer Wahrfcheinlichkeit ift jenes den’ Untoillen‘ 
und der Herzoge erregende Werk die niederdeutjche Ueberſehung 
Zwingli's „Ußlegen und gründ der Schlußreden“, die 
Nach dem Ürtheil jeiner lutheriichen Gegner hielt N. via m 
warf die Einzelbeichte und erklärte: Wein und Brot — 
Sacrament des Blutes und Leibes“, nicht Leib und % 
weder überzugen noch zum Schweigen bringen. Seine le ebeı 
mahl ſprach er dann noch 1528 in zwei Kleinen, nur 
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Schriften auß: „Vorklaringe und entlik beschet der wordt des Heren Diskes, 
‚ach gründinge und verforschinge der schrift“ und „Van beyden naturen in 
hristo und wo se jegen enander to holden syndt“. Er fand einen eifrigen 
Unterſtützer am Vicar zu St. Nicolai, Heinrich Timmermann, und Hatte auf 
Begehren der Herzoge ſein Glaubensbekenntniß diejen eingereicht; dev Rath wollte 
nichts gegen ihn unternehmen oder wagte es nit. Da in Rojtod, Wismar und 
Stralfund fih die Taufgefinnten gleichzeitig großes Anhanges, jelbjt hoch hinauf, 
sur erfreuen hatten und geheime Gemeinden hielten und dadurch die hanſiſchen 
Näthe jeit Wullenweber’3 Sturz beſonders argwöhniſch machten, jo wurde von 
dieſen der Zwinglianismus mit der Wiedertäuferei ohne weitered zuſammen— 
geworfen und namentlich wegen N. in Wismar 1535 ein Hanfetag zu Hamburg 
gehalten, dem auch Prädicanten beiwohnten. Wullenweber hatte auf der Folter 
Jr. als Wiedertäufer genannt, aber nachher widerrufen. Die drei wendifchen 
Städte wurden ftark gedrängt, die Sacramentirerei abzuschaffen, gegen welche das 
„Hamburger Mandat“ erlaffen ward; aber Räthe und Geiftlichkeit fträubten fich 
in Roftod wie in Wismar gegen die Ausführung, und N. blieb unbehelligt, da 
er die Erklärung abgab, mit der Secte nichts zu thun zu haben, obwol die 
Herzoge fein Glaubensbefenntniß 1536 an Luther gefandt, und diefer wie der 
Kurfürſt Johann Friedrich daraufhin energilch gerathen Hatten, ihm das Predigen 
zu unterfagen. Als aber 1541 nach der Kirchenvifitation der Parchim’fche 
Superintendent Johann Riebling die Zwingli’sche Lehre Never's abermals klagend 
hervorhob, wurde 1542 auf Befehl beider Herzoge N. und Timmermann die Pre- 
digt unterfagt und ihnen Stillichweigen geboten. Damit war das Zwinglithum 
in den Djftjeejtädten befeitigt. N. blieb ruhig in Wismar und ftarb dort 1553. 
Schröder, Evangel. Medlenb. I, ©. 329 ff. Deſſ. Wismarjche Prediger: 
Hiftorie. — v. Rudloff, Medi. Gef. III, 1. — Krey, Beitr. zur Meckl. 
Kirchen- und Gel.Geſch. II, 26 ff. — J. Wiggers, Medl. Kirchengeſch. — 
Waitz, Lübek unter Jürgen Wullenweber, III, 8—13, 51, 362 f., 436 und 
493. — Grain, Die Reform. ıc. in Wismar, 1841. — Wiechmann-Kadow, 
Medi. Altniederfähl. Lit. I, S. 104. — Liſch, Jahrb. VI, 99 ff.; VIIL, 
50 f.; XXIV, 152; XLVII, 77. (Ludwig Keller, Gejch. der Wiedertäufer 
u. ihres Reichs zu Münjter.) Krauſe. 
Nevermann: Johann Friedrich Wilhelm N. wurde am 5. Juni 
1803 in Scharpzow bei Stavenhagen geboren, promovirte 1831 in Roſtock zum 
Dr. med. und wurde dann Arzt zu Plau in Mecklenburg, wo er am 17. Sep— 
tember 1850 ftarb. Als Arzt geachtet, beichäftigte er in der Einſamkeit des 
Landjtädtchens fich eifrigft mit dem Studium neuer medicinifcher Schriften, über: 
jeßte aus dem Franzöfiſchen und Dänifchen und jchrieb jelber unermüdlich, ohne 
fih auf ein Specialiach zu beichränfen. Ginen Kugelzieher für Schußwunden 
hatte ex fich erfunden. Seine zahlreichen Abhandlungen, welche Bland autzählt, 
find zerftreut in Hufeland’3 Journal, Fricke's Zeitjchrift für die gefammte Me— 
diein, Pabſt's medicinifche Zeitichritt, Graefe's und Walther’ Journal der 
Chirurgie, Ruſt's Magazin, Horn’3 Archiv, Wildberg’8 Jahrbuch der gefammten 
Staatsarzneifunde, Annalen der Staatsarzneikunde, Vereinte deutiche Zeitichriit 
für Staatdarzneitunde, Blafius’ Klinische Zeitichritt, dv. Siebold's Journal für 
Geburtshülfe, Zeitichriit Tür Geburtsfunde, Hannoverſche Annalen ıc., Janus, 
d. Ammon’: Monatsjchriit, deſſelben Zeitjchriit Für Ophthalmologie, Journal 
jür Ktinderkrankheiten. | 
Blanck, Die Medlenburgiichen Aerzte, S. 166 ff. Krause. 
Newen: Johann Karl N., Reicheritter v. Newenftein, geb. im J. 1683, 
7 zu Wien am 3. September 1767, lebte nachweisbar in Wien jeit dem Jahre 
1710 und war Buchhändler und der Verfafler zahlreicher Gelegenheitsdichtungen, 
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Spitaphien und Inſchriften, wozu derſelbe meiſt vom faiferlichen Hofe beauftragt 
wurde. Im %. 1727 gab er „Das merfwürdige Wienn oder monatliche Unter: 
redungen von verschiedenen dafelbit befindlichen Merfwürdigkeiten der Natur und 
Kunſt“ mit Kupferftichen von Sedelmayer, Schmußer, Kleiner und Stampart 
heraus und wurde damit der Herausgeber des älteften deutjchen Kunftjournals. 
Non diefer Monatichriit erjchienen nur drei Heite; das Meiterericheinen unter 
blieb wahricheinlihy wegen Mangels an Theilnahme von Seiten des Publikums. 
Defterreichiiche Kunftchronif, Jahrg. 1879, ©. 2—6. 8. DB. 

Neyron: Peter Jojeph N., Staatörechtelehrer, geb. 1740 in Altbranden: 
burg, * am 13. Februar 1810 in Braunjchweig. Schon frühzeitig der väter- 
lihen Stüße beraubt, fam N. zu feiner Erziehung nach Berlin, ftudirte anfäng— 
lich Theologie, gab jedoch wegen Augenjchwäche (?) diefes Studium auf und 
wandte ſich dann der Nechtäwiflenichaft zu. 1761 erhielt er bei den Söhnen 
des herzoglich ſächſiſchen Geheimrathes v. Uechtrig in Gotha die Stelle eines 
Hofmeiſters, welche er volle 14 Jahre — fieben zu Gotha und weitere fieben 
zu Göttingen — bekleidete. Den Aufenthalt in Göttingen benußte er zum flei- 
Bigen Beſuche philofophifcher und juriftifcher Vorträge; unter letzteren folgte er 
namentlich jenen über öffentliches Recht mit befonderem Intereſſe. 1775 beftand 
er dortjelbjt die juriftiiche Schlußprüfung und erhielt von der hannoveranifchen 
Regierung die Erlaubniß zu gejchichtlichen und rechtswiſſenſchaftlichen Vorträgen. 
Drei Yahre jpäter erwarb er unter dem Borfite des gefeierten Rechtslehrers 
Ghriftian Friedrich Georg Meifter an genannter Hochichule durch Vertheidigung 
der Differtation „De vi foederum inter gentes etc.“ (Göttingen 1778, 4") den 
Grad eined Doctord beider Rechte und hielt, da fi) die Unterhandlungen wegen 
eines akademiſchen Rufes nach Halle zerichlugen, in Göttingen Vorleſungen in 
deuticher und franzöfiicher Sprache über europäifches Staatörecht, verbunden mit 
praftijchen Uebungen. 1781 veilte er mit dem Grbprinzen von Braunfchweig- 
Yüneburg, den er zugleich im Staats- und Bölferrechte unterrichtete, nach Eng» 
land und wurde nach feiner Rückkunft (1782) an dem einige Jahre vorber 
gegründeten Collegium Carolinum in Braunfchweig ordentlicher Profeſſor des 
Privat- und Staatörechts und zugleich Synditus diefer Anjtalt, welche Memter 
er bis zu feinem Tode (1810) führte. N. war auch litterarifch thätig, ohne 
jedoch auf die Fortbildung des Völkerrechtes merklich einzumwirten. 1774 Tieferte 
ex eine franzöfifche Ueberſetzung von Pütter’s Abhandlung über Büchernachdruck. 
Später —— er (außer einem kleinen Leitfaden über Natur- und Voller⸗ 
vcht): „Essay historique et politique sur les gens et en general sur les difie- 
rentes manid res d’assurer les traites des ancients et des nations actuelles de 
!'’Europe* (1777), worin die Lehre von den Garantien der Völkerverträge ein- 
gehend behandelt wird. 1783 erichten zu Braunfchweig fein Hauptwerf: „Prin- 
cipes du droit des gens Europcen conventionnel et coutumier ete. etc.“ Daſſelbe 
gibt jedoch nicht, wie nach dem Titel zu vermuthen, eine ſyſtematiſche Behand- 
lung des Gegenstandes (einer jolchen begegnen wir erſt jpäter in der Litteratur 
des Völkerrechtes), Tondern Ttaatsrechtliche und ftatiftiiche Grörterungen, dann 
Ueberſichten der politiichen, Handels: und Verkehrsbeziehungen der vorzüglichften 
Staaten Europa® untereinander, wobei in zahlreich aufgeführten Staatsverträgen 
ſehr inftructiv juriftiiche und praftiich= völferrechtlihe Grundfäße nachgewiejen 
werden. W. jteht in diefem Werte noch auf dem nun veralteten Standpunfte 
der Eintheilung des Völferrechts im Frieden und im Kriege. Der vorliegende 
Band hat das Völkerrecht im Frieden zum Gegenftande, der in der Vorrede ver- 
Iprochene zweite Theil (das Kriegsrecht) ift nie erichienen. In den letzten Jahren 
lieferte N, über wichtigere ZTagesfragen in Braunichweiger Zeitungen biöweilen 
größere Yeitartikel, 
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Weidlich, Biogr. Nachrichten II. 150, IV. 181, V. 210. — Ompteda, 
Liter. des Völkerrecht I. 361, II. 595. — v. Kaltenborn, Kritik des Völfer- 
rechts, ©. 96. Eiſenhart. 
Neyts: Aegidius (Gillis) N. (ſeltener Nyts), Landſchaftsmaler und 
Radirer, verheirathete ſich am 27. Juni 1643 zu Antwerpen mit Clara de la 
Port, wurde im Winter 1647 dafelbft in der St. Lucasgilde ala Meifter auf- 
genommen und jtarb, wie es jcheint, im April 1687. Am Mufeum zu Stod» 
holm ift von ihm eine Flußlandichaft (von 1641), in der Dresdener Galerie zeigt 
man zwei andere Landichaiten, eine von 1681. Dieje Bilder find mit ſehr jorg- 
Lichem Pinſel ausgeführt. Bekannter ift er als Radirer von Landichaiten, ala 
welcher er die van Uden'ſche Richtung fortſetzt, vermifcht mit Callot'ſchen Ein- 
flüſſen; Bartſch und Weigel bejchreiben diefe Blätter. Auch fein, aber gleich 
feinen Gemälden und Radierungen etwas conventionell behandelte Zeichnungen 
fommen von ihm öfter vor. DB. Schmidt. 
Niavis: Paul N. (Schneevogel) nimmt in der Zahl der deutichen 
Humaniſten des ausgehenden 15. Jahrhunderts eine nicht unmichtige Stellung 
ein. Die beiten Nachrichten über jein Leben und jeine Schriften find in dem 
unten anzuführenden Auszuge aus dem Inhalte eine mündlichen Vortrags von 
Wilhelm Looje zu finden. Danach wurde N. nicht in Plauen, jondern in Eger 
geboren: in welchem Jahre, ift unbefannt, doch dient zu annähernder Beftimmung 
der Zeit feiner Geburt die Thatſache, daß er am 19. April 1475 als Student 
in Ingolſtadt inferibirt wurde. 1479 findet man ihn in Leipzig als baccalau- 
reus studii Ingelstamensis immatriculirt, ebenda wurde er 1482 unter dem De- 
canate ded Johannes von Allerftein zum Magiiter promovirt. Später war er 
kurze Beit in Halle a. d. ©. Rector einer Schule. Im J. 1485, wenn nicht erft 
1486, wurde er Magifter an der Schule zu Chemnit i. ©., aber auch Hier war 
fein Aufenthalt nicht von langer Dauer, da ihn der Rath nach Ablauf feiner 
Amtszeit nicht wieder wählte. Schon 1488 Hatte er feinen Wohnſitz wieder in 
Zeipzig und noch am 28. April 1490 wird er dort als Vertreter der bairiichen 
Nation erwähnt. Er beabfichtigte fich der akademiſchen Laufbahn zu widmen, 
diefe Abficht fam jedoch nicht zur Ausführung, ſondern er beichloß fein Leben 
als ſtädtiſcher Verwaltungsbeamter, indem er 1490— 1497 das Amt eines Stabdt- 
Ichreibers in Zittau verjah, dann Oberftadtichreiber in Baußen wurde. In Bes 
jiehung auf die Zeit feines Todes läßt fi) nur angeben, daß fein Name in den 
Bautzener Rathöverzeichniffen zum legten Male 1514 ericheint. — Die Zahl der 
Schriften, welche N. mit Sicherheit beigelegt werden können, beträgt 22. 68 
find großentheild Uebungsbücher für den mündlichen und jchriftlichen Gebrauch 
der lateinifchen Sprache, aber gerade diefe befigen Tür uns deshalb hohen Werth, 
weil fie ihren Stoff mit Wiß und Yaune der Wirklichkeit entnehmen und die 
Umgebung der Perfonen und Zuftände, in welcher fich ihr Verfaſſer befand, in 
ebenjo anziehender als mannigfach lehrreicher Weile abipiegeln. Seine drei 
lateinifchen Brieffteller 3. ®. beftehen ausschließlich aus Briefen, welche wirklich 
zwifchen ihm und feinen Freunden gewechjelt worden find, und überdies erhöht 
ih für uns der Hiftorifche Werth feiner Schriften auch dadurch, daß man von 
manchen derjelben weiß, daß fie eine ungewöhnlich ftarfe Verbreitung gefunden 
haben, wie fich beijpielsweife von dem Dialogus pro parvulis nachweiſen läßt, 
daß er an 20 verschiedenen Orten im Drud erjchien. 

Joh. Trithemius, Catalogus illustrium viroram Germaniam exornantium ; 
Derfelbe, De scriptoribus ecclesiastieis; Dan. Traug. Müller, De P. Niave 
Progr. I (und 11?), Schneebergae 1756 (und?); Adam Dan. Richter, Pro- 
grammata (de P. Niave) I—IIl, Zittav. 1760, 1761; (oh. Sottir. Weller), 
Altes aus allen Theilen der Geichichte, Stüd 5, Chemnit 1761, ©. 684--688; 
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(I. F. Klobich und G. J. Grundig), Sammlung vermifchter Nachrichten 
ſächſiſchen Geihichte, Bd. I, Chemnig 1767, ©. 31— 96; ©. %. Otto, Yerl- 
der Oberlaufiziichen Schriftiteller, I, 2 S. 715 ff, Supplem. ©. 30: ' 
Hutten edid. Böcking Supplem. Tom. Il, ©. 429 f.; Auszug aus einem Ir 
trage von Yooje in den Mittheilungen des Vereins für Chemniger Geſchicht 
Chemnig 1876, ©. 9—11. —)». 
Nicaſins von Voerda, geb. um das Jahr 1440 in dem Dorfe Hai :. 
den Berg bei Mecheln, wird von feinen Zeitgenoffen ald Wunder an Gerit - 
niß, Gelehrſamkeit und Scharffinn gepriefen. Schon im vierten Jahre erblins.: 
er, was ihn nicht Hinderte, fich den gelehrten Studien zu widmen. In Yio« 
ftudirte er zuerit die Artes, dann Theologie und wurde Kicentiat, ging dann mı> 
Köln, wo jein Bruder Univerfitätspedell war, trat 1486 in die Artiftentacki:i: 
wendete fich aber jpäter der Juriöprudenz zu, promovirte zum Doctor Dexretors 
und hielt ala Profeffor vor zahlreihem Auditorium Vorlefungen. Als {net 
predigte er, hörte Beichte und miniftrirte am Altar. Er ftarb 14092. 2. 
nach jeinem Tode erjchien fein ziemlich umfangreiches Wert „Enarrations *— 
casii de Voerda in quatuor libros Institutionum“, Colon. 1493, dann La: 
1550. Daraus entnommen tit eine 1505 und 1506 in vier Auflagen verbreut 
„Arborum trium consanguinitatis affinitatis cognationis spiritualis lecrar«' 
welche Sebaftian Brant herausgab. Zu dem Arbor actionum des Yob. B— 
anıs (Cremonensis) hatte N. einen Gommentar gefchrieben. Diele Scrit- 
bilden einen Anhang de3 genannten Inſtitutionenwerkes. 

Stinging, Geſch. d. populären Literatur d. römiſch-kanoniſchen Rechts 
Deutichland, Leipz. 1867, ©. 182 ff., 460. — Stinging, Geſch. d. deutich 
Rechtswiſſenſchaft, 1880, ©. 30. — Koelhof'ſche Chronik (Deutiche Srädır 
chroniken XIV, ©. 875, 881, 886). TZeihmann. 

Nicephorns: Hermann N. aus Weitialen, Schulmann und Dramatikır ı: 
Ende des 16. Jahrhunderts. Da er feinem eigenen Zeugniß zufolge vor fein: 
Anftellung in Braunschweig zehn Jahre ala Gantor und Gonrector und yr\: 
weitere Jahre in zwei verichiedenen Orten, Minden (?) und Lemgo, ala Reız 
thätig war, muß er um 1555 geboren fein. In Braunfchweig, wohin er 15." 
als Leiter des Martineums berufen worden war, gerieth er bei dem Verſuche > 
GSelehrtenfchule etwas don dem Einfluffe der Geiftlichleit zu lölen, in Gonfi. 
mit dem Ächroffen Coadjutor Kaufmann und mußte 1604 nad Soeſt entwadrr 
Dort wirkte er bis zu feinem Tode (1625) in gleicher Stellung. — Im Anſchle 
an Petrus Ramus bemühte er fih vielfach, die ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Lehr 
methode der Logik und Rhetorik zu vereinfachen, wozu ihm öffentliche Dispu- 
tationen das geeignetite Mittel ſchienen, obwol er mit diefen Beitrebungen m. 
bei den Aufführungen von Schulfomödien auf Widerftand ſtieß. Seine Ueben 
fegung von Buchanan’d 50 Jahre zuvor erichienener lateinischer Tragode 
„Jephtes“ (Braunichweig 1604) zeigt größere Formgewandtheit ald die fein“ 
Vorgängers Bitner vom Jahre 1569. Verſtändig kürzt er gelehrte Anfpielunge 
und vhetoriiche Stellen feiner Vorlage, inden er auf wörtlihe, zu Bar 
Ichweifigkeit führende Wiedergabe verzichtet. Die Chorlieder läßt er von der 
Ichiedenen Choriſten declamiren. 

Rehtmeyer, Braunſchweigiſche Kirchenhiftorie 4, 212 (1712), — Roted 
mund's Fortſ. zu Jöcher's Gel. Ler. 5, 615 (1816). — 9. Dürre, H. Rum 
phorus, Rector des Martineums zu Braunjchweig 1595 — 1604. Vrogt 
Braunfchweig 1869. — Vogeler, Gefhichte des Soeiter Arhigymnaftums il. 
Progr. 1835, ©. 16 }. — Mehrere Schriften des N: führt Draudins, Bibi 
theca classica 1625, p. 155, 1338, 1344, 1446 an. — Goedele, Grunduß ‘ 
$ 152, Nr. 357, J. Bolte 
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Nicetius: der heilige N., Biſchof von Trier (c. 527, bez. 534—566), der 
erjte bedeutende Vorſteher diefer Kirche nach der Völkerwanderung, über den wir 
durch zeitgenöfjifche Berichte zuverläffige und eingehende Nachrichten befiten. 
Wir jchöpien diejelben theild aus jeinem eigenen Briefwechjel (Sontheim, Hist. 
dipl. 1,35 ff.), theils aus Gregord von Tours Leben des Heiligen, das dieſer 
nach den Mittheilungen des Abt? Aredius von Limoged, eines Lieblingajchülers 
des N., zujammenftellte (Gregor. Tur. De vitis patr. c. 17, Surius V, 523. 
Mabillon, Act. SS. ord. Bened. Saec. I, 191. ‘Bibl. max. XI, 953), theils aus 
den zwei Gedichten de Venantius Fortunatus (ad Nicetium episcopum Tre- 
verensem, ed. Leo, MG. 1881 libr. III, n® 11. p. 63 und ib. n® 12 de castello 
eiusdem super Mosella, p. 64 ff.), endlich aus conciliariichen Verhandlungen und 
andern Urkunden, welche Ad. Goerz (Mittelrh. Regeften, Cobl. 1876, 1, ©. 5 
bis 10) vereinigt Hat. Heimath, Abſtammung und Jugendgeichichte des N. find 
unbefannt, doch vermuthet Brower (zu Venant. Fortun. p. 74) nicht ohne Grund, 
daß er ein Verwandter des von Sidonius Apollinari® (Ep. VIII, 6) genannten 
Nicetius, eines Auvergnaten, war, da NR. von König Theoderich aus der Auvergne 
nach Trier gejandt wurde. Diejer hatte ihn als Abt eines Kloſters (zu Limoges ?) 
kennen gelernt und ernannte ihn nach dem Ableben des Aprunculus zum Biichof 
von Trier, wo indeſſen das Volk den Hl. Gallus gewünjcht Hatte. Mit könig— 
lichem Geleite , deſſen Ausfchreitungen der Biſchof noch auf der Reife zügelte, 
gelangte er nach Trier, dad damald, nach den mehriachen Zerjtörungen des 
5. Zahrhunderts, halb in Trümmern gelegen haben muß (527 nad Hontheims’ 
nicht unmwahrjcheinlicher Annahme, ſ. Goerb a. a. D. ©. 5). Seine erfte Sorge 
dürfte die MWiederheritellung de8 Trierer Doms gewejen fein (Venant. Fort.: 
templa vetusta Dei renovasti in culmine prisco, et floret senior te reparante 
Domus u. ſ. f.); die in unjerer Zeit von v. Wilmowsfy (Dom von Trier. 
Tr. 1874) angeltellten Unterfuchungen Haben eine umfangreiche fränkiſche 
Reftauration bez. einen Umbau erwiefen, der nur auf NR. zurüdzuführen ift. 
Antereffant ift, daß N. ohne Zweifel zu diefem Geſchäft fich italienische Künitler 
fommen ließ, wie aus einem von Verehrung für ihn glühenden Schreiben 
eines Biſchoſs Rufus (von Octudurum — Martigny im Wallis, Honth. I, 37 
zum %. 549. Bouquet IV, 75 u. ſ. 5.) hervorgeht. Einen anderen bedeuten» 
den Bau des Biſchofs beichreibt Venantius in dem zweiten der angeführten Ge— 
dichte: e8 war ein Gajtell, das in herrlicher Yage, nahe bei einem Orte Namens 
Mediolanum auf einem don dem winzigen Ahodanus umfloffenen Berge, mit 
weiten Mauern und dreißig Thürmen geichügt, angelegt war. Die Burg war 
dreiftödig; zu ihren Befeſtigungen gehörte ein auf einer Balliſta angebrachter 
Thurm, im Innern der Ummwallung jah man Ganäle, Weinberge und Obſt— 
gärten, jelbit eine Mühle und eine Bauernwohnung (casa). Der Thurm mit der 
Ballifta diente zugleich ala Gapelle — sanctorum locus est — eine der claffi- 
ſchen Belegitellen für die Fortification kirchlicher Denkmäler im frühen Mittel« 
alter, Die Anficht Brower’3, welcher dieſes Caſtell in der Ruine Bilchofitein 
an der Untermojel fuchte, ift jeßt aufgegeben; mit mehr Recht ſucht Schmitt 
(Kirche des h. Paulin 398) es auf dem von der Dhron umjpülten Bergvor- 
iprung bei Emmel, nicht weit von Neumagen, deilen großartige römische Refte 
in den letzten Jahren dur Dr. Hettner aufgelegt wurden. Als Biſchof zeigte 
fh N. ftreng in der Aufrechthaltung der Zucht, ſelbſt den Königen Theodebert 
und Ehlotar I. gegenüber, jodaß es den Ränken feiner Gegner gelang, ihn ins 
Exil zu treiben, aus dem ihn K. Sigebert I. 561 zurüdrief (Greg. Tur.). Nie 
cetius’ Thätigkeit war natürlich nicht auf feinen Sprengel beichränft: wir treffen 
ihn ala Theilnehmer der Synoden zu Glermont am 8. Novbr. 535 (Manfi, 
Conc. VIII, 863), zu Orleans am 28. Octbr. 549 (ebd. IX, 127), wiederum 
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zu Clermont 549 (ebd. IX, 142), zu Toul am 1. Juni 550, wo er den Boris 
jührte (Harkheim I, 13) und wo nicht anweſend geweſen zu fein der Bilchei 
Mappinius von Rheims in einem uns aufbewahrten Schreiben ad Nicetium 
Trevirensem (Bouquet, Recueil IV, 68. Manfi IX, 147. Hontheim I, 38) 
bedauert; ferner auf der 2. Synode zu Paris, welche König Childebert berufen 
(Manſi IX, 739). Bon feiner Theilnahme an den dogmatifchen Streitigkeiten 
der Zeit zeugen dann ein undatirter Brief des N. an den oftrömiichen Kaiſer 
Suftinian, in welchem er defjien Stellung zu den monophyfitiichen Hänbeln be 
dauert (Bouquet IV, 78. Hontheim V, 47) und ein Schreiben defjelben an 
Clodoſwinda, die Gemahlin des Longobardenkönigs Alboin, Tochter Chlotarä 1, 
in welchem fie aufgefordert wird, fich zu bemühen, daß ihr Gemahl fich vom 
Arianigmus zur orthodoren Lehre bekehre (Manfi IX, 769. Bouquet IV, 76. 
Honth. I, 49). Bon anderen Beziehungen melden und die beiden Briefe bes 
Abts Florian von Romain: Moutier im Waadtland, in deren erſtem Nicetius 
Fürſprache bei König Theodebald für das Klofter Yerina am Mittelmeer (insula 
Lariensis quae Christopolis dieitur) erfleht wird (Bouquet IV, 67. Hontb. 1, 
XLI), während der zweite den Schreiber und deſſen Bilchof Datius von Mair 
land dem Gebete unjerd Heiligen empfiehlt (Bouquet IV. 66. Honth. I, 35). 
Beide Briefe mögen zwijchen 550—561 fallen; der erftere nennt N. zuerft 
archiepiscopus. Aus Nicetius’ lebten Lebensjahren erfahren wir durch Gregor 
von Tours, daß die Stadt feinem Gebete die Abwendung einer fchredlichen, in 
den Trierichen Landen Haufenden Pet (pestis inguinaria) zufchrieb (560 —565), 
Endlih erkrankte er an einem leichten Fieber und ftarb nach dem Trierichen 
Kalender am 1. October, nach der au) von Hontheim (Prodrom. I, 369) 
aboptirten Annahme des Martyrol. Roman. am 5. December. Als Tobei- 
jahr nehmen Mabillon (Ann. Ben. I, 594) und Hontheim 566 an, während 
Brower und Mafen 563 jegen. Er fand fein Grab in S. Marimin und hatte 
den hl. Magnerich zum Nachfolger. 

Vgl. Glouet, Prov. de Trev. I, 414—451. — Marx, Geld. des Gr 
ſtifts Ir. I, 82--85. II, 377 5. — Rettberg I, 462. — Friedrich II, 
181—191. — Steininger, Gefh. d. Trevirer unter d. Herrich. d. Franken, 
Trier 1850, &. 13 ff. — Martini im Kirchl. Amtsanzeiger für die Diöcefe 
Trier, 1855, ©. 71—74. — Mandernach, Die Schriiten des HI. Nicetius, 
Bilhote dv. Tr., Mainz 1850. — F. Kayſer, Leben und Schriften des h. R., 
Tr. 1873. Kraus, 

Nidhthonius: Petrus N. aus Weinsberg, Dramatiker, fchrieb 1614 ein 
Schaufpiel „Weinfpergifche Belägerung vor etlich hundert Jahın, von ehelicher 
Weiber Trew“ (gedrudt zu Nürnberg), um feine Landsleute mit der bisher nur 
litterarifch fortgepflangten Sage von den Weibern zu Weinsberg befannt zu machen. 
Die Duelle der ziemlich dürren chronifartigen Reimerei war Tritheims Chro- 
nicon Hirsaugiense (ad a. 1140) durch die Vermittlung einer unbefannten Ber 
arbeitung von Hauder. Jeder der gegebenen drei Hauptperſonen, Kaiſer 
Konrad III., Herzog Welt und feiner Gemahlin, hat N. eine ſchablonenhafte 
Nebenfigur zur Seite gejtellt, fonft aber nur einige Gefpräche der Soldaten vor 
und in der Burg zu der einfachen Handlung Hinzugethan; wegen der großen 
militärischen Aufzüge verlangt er jedoch ein Perfonal von 378 Mann. 

Goedeke, Grundriß ?, S 149, Nr. 303. — Ein Stüd der gereimten Vorrede 
ift abgedrudt bei K. Jäger, Die Burg Weinsberg, 1825, S. 24—40 umd 
Dillenius, Weinsberg 1860, ©. 14. 262 — 266. J. Bolte. 

Nidelmann: Chriſtoph N., geb. zu Treuenbriegen am 13, Aug. 1717, 
7 in ärmlichen Berhältniffen zu Berlin am 20. Juli 1762, königlich preußifcher 
KNammermufifus und zweiter Gembalift der fönigl. Operncapelle, Hatte feinen 
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eriten Gladvierunterricht von den beiden im Amte fich folgenden Stadtorganijten feiner 
Daterftadt, Andreas Schweinig und Ehriftoph Lippe, im Gelange vom Gantor Joh. 
Pet. Bübel erhalten. Schon im jugendlichen Alter Neigung und Zalent zur 
Mufit bemerfenswerth bethätigend, ward er dann von feinem Vater 1730 nad 
Veipzig gebracht und genoß nun hier ald Thomasfchüler die Unterweifung Joh. 
Seb. Bach's, während zugleich deſſen ältejter Sohn, Wilhelm Friedemann, feine 
Fortbildung im Glavierjpiele unternahm und feine erſten Compofitionsverfuche 
überwadhte. Drei Jahre lang war es ihm vergönnt der Schüler jo bedeutender 
Meifter zu fein. Aber feine Neigung war nicht darauf gerichtet, ſich als Kirchen- 
componift und SOrgeljpieler zu perfectioniren; ihn zog zumeift die Oper an. 
Damit war e8 jedoch zu damaliger Zeit in Leipzig ſchlecht bejtellt. Obwol die 
jeit 1678 in Hamburg bejtehende ftändige deutjche Oper längft nicht mehr auf 
der Höhe ihres einftigen Ruhmes ftand und von ihrem feinerzeitigen Glanze viel 
verloren hatte, befaß fie dennoch durch ganz Deutjchland noch immer ein großes 
Nenommee und übte auf Mufifer und Publicum bedeutende Anziehungskraft. 
Berühmte ZTonfeger und Gapellmeifter, wie Reinhard Keiſer (1673 — 1739), 
Georg Ph. Telemann (1681 — 1767), Joh. Matthefon (1681 —1764) wirkten 
noch in der reichen Handelsſtadt und zogen ſtets, wie ſchon zu Anfang des 
Jahrhunderts, ftrebfame junge Männer nach der norddeutſchen Kunſt- und 
Handelsmetropole. N., nachdem er über die wichtigite feine Zukunft betreffende 
Frage mit fich einig geworden war, entjchloß fich raſch zur Wanderichaft 
und bald ſehen wir ihn in Geſellſchaft eines Schulftameraden, Joh. Gottir. 
Böhm, der alten Hanfejtadt, zufteuern. Er machte hier die Belanntichait der 
drei oben genannten Männer und lernte von ihnen, was jeden in feinem Fache 
bejonders audzeichnete, von Keifer das Natürliche und Anmuthige der theatrali= 
ihen Mufit, Telemann machte ibm den Unterfchied zwijchen italienijcher und 
franzöfiſcher Mufit anſchaulich, Mattheion führte ihn in die Geheimniſſe des 
Kecitativjtild ein. Mit Eifer ſetzte er feine Studien mehrere Jahre hindurch fort, 
ward hierauf kurze Zeit Mufitlehrer im Haufe des Grafen Rankau, der im 
Dldenburgifchen ein Gut befaß und wandte fi) dann (1738) nad) einem kurzen 
Beſuch feiner Heimath, nach Berlin. Da war für den Moment für einen jtreb- 
jamen Mufiter allerdings nur wenig zu fuchen, denn noch herrſchte dort der 
Corporalsſtock des ftrengen Eoldatenkönigs Friedrich Wilhelm I. N. trat zuerjt 
als GSecretär in die Dienfte des Grafen Barfuß, folgte ihm jedoch nicht, ala der- 
jelbe ſich 1739 auf jeine Güter in Dftpreußen begab. Bald brach auch für die 
preußiſche Refidenz und die Mufitpflege in ihr eine neue, lange erhoffte Blütheperiode 
an. 1740 bejtieg der junge König Friedrich I1., dem die Nachwelt den wohl- 
verdienten Beinamen des Großen gab, den Thron. Vom erſten Augenblid jeiner 
Regierung an war er bemüht, den Mufen eine Stätte in jeinem Lande zu be= 
reiten. Eine jeiner jrüheften Maßnahmen betraf die Gründung der königlichen 
Gapelle und Oper und N. deffen Aufenthalt fich in dieſe funftbelebte Zeit aus— 
dehnte, fand jet veichliche Gelegenheit, fich in ſeinem Berufe zu vervolllommnen. 
Joh. Joach. Duanz, der FFlötenmeifter und Liebling des Königs, nahm mit ihm 
den Gradus ad Parnassum von Joh. Fur, dad damals berühmtejte Lehrbuch der 
Sompofition, dur; C. H. Graun, der k. Gapellmeifter und von Friedrich II. jo 
hochgeſchätzte Tonſeher unterrichtete ihn in der Geſangscompoſition. Er ver 
juchte fih von jegt ab in Vocaljähen und jchrieb zwei Zbeile mit je 12 Glavier- 
fonaten, die fpäter in Nürnberg gebrudk eit ftarb jein 
Vater, der ihn bisher unterftügt und bad 
möglicht Hatte. Er jah fih nun auf 
auf ein Unterfommen bedacht zu ein. 
gewiß wohlwollten, war nun eben b 
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frei und fo entichloß er fich, eine Neife nach England und frankreich zu unte- 
nehmen, um in diefen Ländern fein Glüd zu verfuchen. Er verließ Ende Augır 
1744 Berlin und vermweilte zunächjt wieder in Hamburg. Im Begriffe, von 
dort die beabfichtigte Meberfahrt nach London anzutreten, jah er fich durch einen 
königlichen Befehl zurücgerufen. Nachdem er am 16. März 1746 in Berlin wiede: 
eingetroffen war, erhielt er Anjtellung als zweiter Gembalift. In diejer Stellun; 
verblieb er 12 Jahre; jeit 1756 privatifirte er. N., obwol fein bejonders 
fruchtbarer Componift, zählt doch zu den angejehenften Tonſetzern der Berline: 
Schule. Er jchrieb zu dee Königs Zufriedenheit die Oper: „Il sogno di Scipione* 
von Metaftafio, die am 27. März 1746 im Scloßtheater zu Berlin aufgeführ 
wurde, und 1747 ein von Nicolai gedichtetes Schäferipiel: „Galatea*. mer 
Friedrich II. jelbjt die Sinfonie und zwei Arien, Quanz ebenfalld einige Arie— 
componirten. Sechs deutſche Lieder finden fih in den bei Birnftil, Be 
und Lange in Berlin zwilchen 1756 und 1760 erjdhienenen Sammlung: 
(„Neue Lieder zum Singen am Glavier”, „Geiftliche Oden, in Melodien geirs: 
von einigen Tonkünftlern Berlins”, „Geiftliche, moralifche und weltliche Oder 
von verjchiedenen Gomponiften“, „Glavierftücde nebft einigen Oden“). Aue 
den ſchon oben genannten Sonatenlieferungen wurden Nichelmanniche Glavierfär. 
in die jeit 1760 von Birnjtil Herausgegebenen vielfachen Sammlungen aufar 
nommen. In den „Glavierjtüden“ begegnen wir einem Rondo feiner Compe— 
fition, im „Muſikaliſchen Allerlei” zwei hübjchen Piecen: „La gaillarde“ und 
„La tendre“ (1761). 3 Sonaten erjchienen nach feinem Tode in den bon 
A. Weyer 1774 (2. Aufl.) publicirten Sonaten und Fugen von K. Ph. €. 
Bad, ©. Fr. Händel und Chr. R. Der zweite Gembalift der Föniglichen Gapel: 
zeichnete fich jedoch nicht allein als geſchickter Virtuoſe und gründlicher Tonſetzer 
aus; auch als Schriftjteller bewährte er fih. 1755 erſchien bei J. Ehriftian 
Schuſter in Danzig in einem dem Könige dedicirten Quartband: „Die Melodır 
nah ihrem Weſen jowol al® nach ihren Eigenichaften“, mit dem Giceronifcer 
Motto: Ars cum a natura profecta sit, nisi natura moveat ac delectet, nih! 
sane egisse videtur. Das mit 82 Kupfertafeln ausgejtattete Werl behandelt ır 
63 Kapiteln eingehend alles auf die Melodie bezügliche, und fucht ſchließlich zu br 
weijen, daß nur diejenigen Geſangſtücke vollkommen zu gefallen vermögen, in denen 
die Singweije durch die Harmonie entiprechend unterftüßt und dadurch die Abſicht 
des Gomponijten ausgedrüdt und empfunden wird. Gegen dieje vortreffliche Schritt 
eriolgte von einem Anonymus (Caſp. Düntelfeind) ein Angriff: „Gedanken eines 
Liebhabers der Tonkunſt über Hrn. Nichelmann’3 Tractat von der Melodie" 
Nordhaufen 1755. Diejes Elaborat rief eine Entgegnung, ob von N. jelbft oder 
einem feiner freunde gefchrieben, ift zweifelhaft, hervor: „Die Vortrefflichkeit de— 
Hrn. C. Dünkelfeind über die Abhandlung von der Melodie, ind Licht geſeht 
von einem Muſikfreunde“. Schletterer. 
Videl: Markus Adam N., Dr. der Theologie und Domcapitular in 
Mainz, geb. daſelbſt am 9. Juni 1800 und T ebenda am 31. DOctbr. 1869, 
ein äußerft fruchtbarer theologiſcher Schriftiteller. Er ftudirte in Mainz, wurde 
dort 1823 zum Priejter geweiht und 1830 zum Profeffor der Theologie und 
Spiritualdirector am Mainzer Seminar ernannt, 1833 zum Dompfarrer, 1835 
zum Seminarregend und geiltlichen Rath, 1851 zum PDomcapitular befördert 
und lehrte noch als jolcher faft bis zu feinem Lebensende die Homiletif und 
Liturgit am Seminar. Seine Hauptwerfe find: „Die hl. Zeiten und Feſte nad 
ihrer Gejchichte und Feier in der Kirche”, 1836. Neue Ausgabe 1863. 6 Bde; 
„Das neue Teſtament. Zweck, Plan und Zergliederung aller einzelnen Bücher‘, 
1846. 4 Bde.; „Die evangelifchen Perifopen, eregetijch = homiletifch bearbeitet”, 
1847—54. 18 Bde. Jın Vereine mit of. Kehrein gab er heraus: „Bered- 
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jamfeit der Kirchenväter nad) Joſ. Weiſſenbach“, 1844. 4 Bde. Ein ziemlich 
vollftändiges Verzeichniß feiner Werke fteht im Lit. Handweiler für das kath. 
Deutjchland, 1868, Nr. 67 und eine Biographie in den Rheinifchen Blättern 
vom 6. Nopbr. 1869. P. Ant. Weis. 
Hides: Johann Beter Anjelm N, Benedictiner im Kloſter 
St. Paul zu Rom — geb. zu Forft bei Aachen am 5. Septbr. 1825, T zu 
Rom am 5. Febr. 1866 — ftudirte zu Bonn die Philojophie und Theologie, 
in welchen beiden MWiflenfchaiten er fi auch die Doctorwürde erwarb, wirkte 
nach jeiner Priefterweihe in der Seelforge in feiner Mutterdiöcefe Köln, trat aber 
ihon 1854 in das Benedictinerklofter St. Paul zu Rom, wo er am 4. Febr. 
1855 die feierlichen Gelübde ablegte und dann zum Lector ernannt die Moral« 
theologie und griechiiche Sprache docirte. Gin mufterhafter Ordensmann, der 
nur jeinen religiöjen Berpflichtungen und feinen angeftrengten Studien lebte, er- 
rang er fi die Achtung und Liebe jeiner Ordensgenoſſen und einen guten Ruf 
in der gelehrten Welt. Gr fchrieb: „De Aristotelis politicorum libris“, 1851; 
„De veteris testamenti codd. grecorum familiis“, 1853; „De libro Judithae“, 
1854; „De Estherae libro et ad eum quae pertinent vaticiniis et psalmis ll. 
tres“‘, Rom» 1856—58. 2 Vol.; „Sanctum Florentinum univers® ecclesiae con- 
cilium (Grace et lat.)“, Rom& 1865. Auch betheiligte er fi) an dem MWerfe: 
„Stimmen au Rom. Bon den Benedictinern in St. Paul”, Scaffhaufen 
1860. 
Bol. Album Benedietinum. S. Vincentii in Pennsylvania 1869. p. 200. 
P. Ant. Weiß. 
Niclaes: Heinrich N., religiöfer Schwärmer im 16. Jahrhunderte, dem 
früherer Verkennung entgegen fein Recht erft geworden ift durch Nippold's Ab» 
handlung „Heinrich Niclaes und das Haus der Liebe“ (Zeitjchr. f. Hiftor. Theol. 
1862, Heft III. 1501 oder 1502 zu Münfter in niedrigem Stande geboren, 
erhielt er von einem Pater Gorneliuß den erjten Unterricht. Schon ala Kind 
offenbarte er eine bejondere Hinneigung zum Moyfticiamus, hatte Vifionen und 
war außerordentlich eraltirt. Wiewol ihm Luther's Schriften wenig gefielen, 
pflegte er doch Umgang mit mehreren Lutheranern, und lernte auch die Bibel 
fennen. Daher der Ketzerei verdächtig, wurde er verhaftet, aber wieder entlaſſen. 
Um 1530 wanderte er mit Frau und Kind aus feinem damaligen (nicht be— 
fannten) Wohnort nach Amfterdam, wo er auch mit den Anhängern der Refor- 
mation in Berührung fam und daher verhaftet aber nach einem Verhör vor 
dem Hohen Rathe von Holland wieder freigelafjen wurde. Bis etwa 1540 lebte er 
nun dort ruhig, ohne fich um die Religionsftreitigfeiten zu fümmern. Um jo mehr 
vertieite er fich in jchwärmerifche Phantafien und fam durch allerlei Vifionen 
zur Meberzeugung von einer gewiffen geijtlichen Incarnation. Er glaubte näm— 
ih, Gott habe fi) mit ihm vereinigt und der hl. Geift in ihm Wohnung ge— 
macht; der Geiſt befahl ihm zur Verkündigung feiner Anfichten nach Emden zu 
gehen. Dort hielt ex fich zwanzig Jahre auf, betrieb fleißig feine Kaufmanns 
geichäfte und entwidelte in mehreren Schriften feine ſchwärmeriſchen Anfichten, 
für welche er auch auf jährlichen Reifen nach) Holland Propaganda zu machen 
ſuchte. Manchmal verweilte er auch bei dem bekannten Goornhert zu Harlem, 
ohne ihn doch für fich gewinnen zu können, wie ihm dies zu Emden mit Diet- 
rich von Borne de Bohmberger, Chriftophel Plantyn und Auguftin von Haflelt, 
Hubert zu Rotterdam und Heinrich Janſen aus Barneveld gelungen war. Die 
drei erjtgenannten drudten feine Schriften, der leßtere verbreitete jeine Anfichten 
in Friesland, Overyſſel, Brabant und Holland. Wie N. völlig feſt glaubte, 
war ihm ſelbſt von Gott offenbart, er jolle eine neue Secte ſtiften, deren 
oberjter Grundzug das feine Gefühl für die göttliche Liebe ſein müſſe. In der 
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Religion habe nur diefe Liebe Bedeutung, indem Glaubensartifel, wie audh d 
verſchiedenen Eultusformen gleichgültig jeien. Nicht Kenntniß fondern das 
lige euer der Gottesliebe im inneren Herzen ſei das eigentliche Weien ı 
wahren Religion. Daher jollten die Glieder des „Haufes der Liebe“, mwır - 
feine Secte nannte, vollfommene und don der göttlichen Liebe ganz erül 
Menſchen jein, welche erft im dreißigiten Jahre die Taufe empfangen där:- 
wie einft Jeſus von Nazareth. Einigkeit und Liebe jollten Alle verbind-- 
und Streitigkeiten über Religionsfragen waren ihnen ausdrüdlich unterjagt. Un: 
diefen Familiariſten, wie fie genannt wurden, vertrat N. jelbit ala Prophet oder « 
eine Art von Paraklet die erjte Stelle; ihm zur Seite ftanden 24 Aeltefte, die Nayarı- 
und vier Seraphine. Wiewol es ihm mit feinem Glauben und dem Verlangen >: 
innerer Gotteögemeinjchaft unzweiielhaft Ernft war, riet doch der Wahn, ©: 
babe fi mit ihm vereinigt, allmählich einen jchwärmerifchen Hochmuth 
ibm hervor, welcher fich auch bei mehreren feiner Anhänger offenbarte. Se— 
Anfichten und jein Treiben fand heftigen Widerſpruch bei Goornhert (We: 
legging van den Spiegel der gerechtigheid) und Grevindhoven (Outdek) 
van Hendrik Niclaes). Auch der Anabaptijt Heinrich Antonides van der 
und jelbjt David Jorisz, obwol diefer vielfach mit N. verwandt war, hielten it 
MWideripruch nicht zurüd und der Magiftrat zu Emden beichloß endlich 1’ 
feine Verhaftung. Deshalb entfloh er nach Kampen und nachmals nad £&. 
und wanderte um 1565 nach England aus, wo er fi nur einen bejchränf: 
Anhang erwarb, welcher biß ins 17. Jahrhundert, aber nicht unangeros' 
fortdauerte. Die Königin Eliſabeth befahl die Verbrennung der enali- 
Ueberjegung jeiner Schriften und Henricus Morud trat wider ihn auf in ' 
Abhandlung: Grand explanation of the Mystery of godlines. Auch die er: 
Anhänger feiner Anfichten, Plantyn, Heinrich Janfen und Hubert von Kor 
dam kehrten fih von ihm ab und während er fich bemühte, fie wieder zu : 
winnen, ftarb er, man weiß nicht genau wo und wann. Die bedeuten?“ 
feiner Schriften find: „De spiegel der gerechtigheid“, „Revelatio Dei of 
in zyn groote Voorzeyging“, „Een blyde boedschap van het ryk van God 
Christus“, „Een afbeelding van den Naam-en geestelyken tabernakel“, „Een 
Vermaning aan zyn kinderen en de familie der liefde* und „Geloofsbelv« 
van de ware en Christelyke religie*, zuerſt 1575 erjchienen und 1604 d 
Könige Jacob I. gewidmet. Noch mehrere Schriften find in van ber I: 
Biogr. Woordenb, erwähnt, welcher auch die Litteratur über ihn antührt. — 
fonders aber ift die obengenannte Abhandlung von Dr. Nippold zu verglad 
wie auch J. 9. Heſſels, Henrick Niclaes, the family of love, 1869; ®. 4. Tr 
Christophe Plantin et le sectaire mystique Henrik Niclaes, 1868. Mehrere le 
Schriften wie auch eine „Chronica van het Huis der Liefde*, Haarl. 1716 : 
finden fich in der Bibliothek der Taufgefinnten zu Amfterdam. Vgl. den Kat». 
©. 195/196. von Sle: 
Niclas: Johann Nicolaus N., geb. am 5. April 1733 zu Ex‘ 
wart bei Schleiz, bejuchte die Schulen zu Schleiz und Gera und feit 1753 ' 
Univerfität Göttingen, wo er von Geßner liebgewonnen und gefördert mur' 
1760 wurde er Gollaborator am Pädagogium zu Jlield, 1770 dann #: 
der Michaclisichule zu Lüneburg, d. 5. des vom SKlojter St. Michaelis >’ 
der Lüneburger Ritterichaft neben der Nitterafademie unterhaltenen bürger.'* 
Gymnaſii, dag in einem gewillen Gegenfage zum jtädtiichen Johanneum R:r' 
Er war wol der gelehrteite aller Vorſteher dieſer Anjtalt, ein eifriger Bas 
ſammler und Befiter einer werthvollen Bibliothek von 9 — 10 000 Bänden, mn 
1790 für die Ritterafademie für 2000 Thlr. Gafjenmünze (Specieäthaleri a 
fauft wurde. 1806 wurde er ſchwachſinnig und fam unter Guratel, 
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'. Auguft 1808 ftarb er. Don feinen Arbeiten (bei Rotermund V, 625) war 
ne Ausgabe der „Geoponicorum sive de re rustica libri XX“ in 4 Bänden 
81) noch bis auf die neuelte Zeit unentbehrlich. 

Ueber jeine Bibl. vergl.: Ad. Martini, Beitr. 3. Kenntniß der Bibl. des 
st. St. Michaelis in Lüneburg (1827), ©. 18 fi. — W. Poökel, PhHilol. 
Schriftft.-Ler. S. 190. Krauſe. 

Niclot: Fürſt der Obotriten, kein Deutſcher, ja ein grimmiger Feind 
ſeres Volkes, gehört dennoch in die Allg. D. Biographie als der Stammherr 
mmitlicher Linien des mecklenburgiſchen Fürſtenhauſes. Allee, war wir von 
m wiſſen, ftammt deutfcher Seit auß Helmold, — dänifcher aus Saxo Gram- 
aticus, ſlaviſche Quellen find nicht überliefert. Nach des dänifchen Obotriten- 
nigs Kanut Hlaward’3 Ermordung finden wir 1130 das Obotritenreich ge= 
eilt in Lübeck-Wagrien unter einem Seitenverwandten der alten Wendenkönige, 
cibislad I., und das eigentliche DObotritien nebjt den Liutizenländern Kiffin 
eifin) und Gircipanien unter N.; deſſen Zujammenhang mit der alten Königs» 
milie nicht erwiefen ift, der aber nach dem Siegel jeiner Nachkommen jchon 
& nächiten Jahrhunderts, dem Greifen, obwol „major Abotritorum‘“ genannt, 
m Hauſe der rügifchen oder Pommern zürjten gehört zu haben fcheint. Wigger 
öchte in ihm den Sohn von Lothars Gegner Dumar jehen. N. hatte, obwol 
eide, fich in ein enges Freundſchaftsbündniß mit dem Schauenburger Grafen 
dolf II. von Holftein zu ſetzen verjtanden und dadurch jeine Herrſchaft be= 
tigt. Aber der Slavenkreuzzug von 1147, dem jener fich nicht entziehen konnte, 
ach dies Verhältnis gegen beider Willen. N. überfiel und verwüſtete Lübeck und 
e Lande Adolfs, verbrannte dann vor dem heranziehenden Heinrich dem Löwen 
ine mäbherliegenden, ziemlich armjeligen Sumpfburgen und jchloß fi in dem 
zugänglichen Dubin oder Dobin, dem Burgwall auf der moorigen Landenge 
viichen dem Schweriner See und der „Döpe“ ein, die nun von Süden ber 
irch die Sachſen, von Norden durch die in der Gegend von Wismar gelandeten 
änen berannt wurde. Nach dem durch die Ranen erzwungenen Abzuge der 
steren, unterwarf ſich N. dem Sachjenherzoge und wurde mit feinem Volke 
r Zaufe gezwungen. Die Freundſchaft mit Adolf von Holjtein wurde er- 
uert, 1150 leiftete derjelbe mit 2000 Mann Hülfe gegen die auigejtandenen 
ifiner (wilden Warnow und Rednig) und Gircipaner (zwiſchen Recknitz, 
eene und Zrebel). 1154 gründete Herzog Heinrich auf Obotritenboden das 
sthum Ratzeburg und forderte 1155 in einer Fürftenverfammlung zu Erthene- 
urg (Artlenburg) ernftlichit das Feſthalten am Chriſtenthum, worauf N. ihm 
ıbot, mit feinen Slaven ihn jelber ala Gott zu verehren. 1157 unterjtüßte 
. mit feiner Piratenflotte auf Befehl des Herzogs mit Bergnügen den Dänenkönig 
wen gegen den aufjtändiichen Waldemar (den Großen) ; konnte er doch dabei 
aubzüge gegen die verhaßten Gegner machen. Ya als 1157 Swen umge- 
immen war, jegte er mit Nachdrud den Plünderungsfrieg mit der Flotte fort, 
bſt dann noch, ala Heinrich gegen eine Zahlung Waldemard von 1000 Mark 
tieden geboten Hatte. 1160 wurden daher die Slaven vom Herzoge zur 
ındesverfammlung nach Barförde (nicht Bremervörde) zur Nechtiertigung vor— 
tladen, und da fie nicht erjchienen, in die Acht erklärt. Sofort verfuchte N. 
jeder Lübeck zu überfallen, aber vergeblih, und nun fielen Heinrich und 
Naldemar gemeinfam in® Obotritenland ein. Vor der Uebermacht Heinrichs 
brannte N. jeine Burgen Medlenburg, Schwerin, Jlow und Dobin und zog 
4, Obotritien preißgebend, über die Warnow ins Sliffinerland nach Werle 
dd. Auf Streiigügen von bier aus verloren jeine Söhne Pribiälav II. und 
Sratislav jeine beiten Leute, und dann fiel er jelbit in einem Hinterhalte 
ıpter fämpfend 1160, der letzte energiiche VBorkämpfer des Slaventgums. Sein 
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Haupt wurde im Triumph durchs Sachjjenlager getragen. Da nun aud 
Dänen mit ihrer Flotte die Warnow herauffamen und das alte fſlaviſche 8: : 
(rechts des Fluſſes im Kiffinerlande) und die Burg Keſſin (Guderali : 
brannten, zündeten Pribislav und Wratislad auch Werle an und flohen ın 
Sumpfiwald. Sie behaupteten dann nur Keſſin und Gircipanien, der Sachſende 
aber occupirte alles Land öftlich bis zur Jumpfigen Flußlinie der Warnom : 
der Nebel und fette darüber jächfiiche Burgvögte, die dem Edlen Gunzel: 
Hagen in Burg Schwerin, dem Stammherrn der Schweriner Grafen, ala be 
lihem Burggrafen unterftellt wurden. Auch das bald darauf nah Edn: 
verlegte medienburger Bisthum erhielt feine Dotation im neugewonnenen ker’ 
namentlich an dem Grenzpunkte, wo die Nebel in die Warnow fällt, den Obotr! 
burgplag Bützow mit Zubehör. Ein dritter Sohn Niclot's, Prizlav, war ': 
vorher zu den Dänen übergegangen, war Chrift und hatte mit feiner Gem:: 
Katharina, der Tochter Waldemars, die Herrſchaft der Inſel Laaland erbe 
1164 übertrug fein Schwiegervater ihm auch "s von Wolgaſt; feine \. 
fommen ftarben 1184 aud. Auch ein Bruder Niclot’3, Yubimar, wird |. 
auf herzoglicher Seite erwähnt. Von Pribislad II. ftammen die beu: 
Großherzöge beider Mecklenburg. | 
x. Giejebreht, Wendiſche Geh. — Rudloff, Pragm. Handb. d. m.’ 
Geſch. I.; auch v. Lükow I, und Boll I. — Joh. Niemeyer, Das Eli: 
land unter Herzog Heinrich dem Löwen (Meldorfer Gymn.-Progr. 1851. 52 — 
E. dv. Sieniawski, Weber den Obotritenfürften Niklot (Düffeldorier: 6: 
Progr. 1881; von poln. Standpunkt. Vergl. Jahresber. der Geh.“ 
Jahrg. 3, II, S. 152). — Wigger, Stammtafeln des großh. Haufes ©: 
Medienburg (Feitichriit 1885), ©. 24 ff. — Derf. in Liſch' Jahıb. 23. 
Kran: 
Nicol: Karl Wilhelm Günther N., geb. am 14. Juli 1806 zu © 
tingen, war der Sohn eines Beamten beim königlichen Amte dafelbit, der !- 
darauf an das Amt Djterode, jpäter in der weftiäliichen Zeit ald Iribin- 
richter nach Hersfeld, von hier nach Nienburg und nad) Wiederherftellung : 
rechtmäßigen Herrichaft nach Aerzen (Arzen) bei Hameln verjegt wurde. 
die leßteren Orte fnüpiten fich die erften YJugenderinnerungen unferes Die: 
Ein äußerſt heitiges Nervenfieber, das ihn befiel, ließ eine bleibende Ken— 
ſchwäche zurüd; dagegen entfalteten fich unter Leitung feiner hochgebildeten W- 
feine geijtigen Anlagen zu ſchönſter Blüthe. Er las viel, und außer geſchicht 
und jchönmifjenichaftlichen Werken gehörte feit feinem 16. Jahre die Zeitung 
jeiner Xectüre, die er feitdem niemals aufgab. Im J. 1824 fam R. in ! 
Haus des Juſtizbürgermeiſters von Dafjel nach Lüneburg und befuchte bier ®: 
Jahre lang das Gymnafium. In diefe Zeit fallen auch feine erſten dichter'- 
Berfuche, welche anonym in einer Hallenjer belletriitifchen Zeitjchrift erſchie 
Inzwiſchen war fein Vater geftorben; doch bezog N. 1827 die Univerfität v. 
lingen, wo er, unterftüßt von feinem Gönner in Lüneburg, fich dem Stud— 
der Rechte widinete. Ditern 1830 verließ er die Hochſchule, beitand in © 
die Prüfung für Advocaten und ließ fich dann auf kurze Zeit in Hameln, Ir: 
dauernd in Merzen, wo feine Dlutter mit den jüngeren Gejchwiftern den Bei 
beibehalten hatte, ala Advocat nieder. Die politifhen Greignifie der J— 
1830 und 1831 ergriffen ihn mächtig und begeifterten ihn zu feinen „Fi 
Liedern“, denen fic die patriotijch-herzhaften „Treiheitslieder* anſchloſſen, di— 
Herloßſohn's „Kometen“, in Th. Hell's „Abendzeitung“ u. a. Blättern ! 
Öffentlicht wurden. Nachdem er fich einmal dem Zauber des Dichtens ! 
Schaffens Hingegeben, jagten ihm die trodenen Gefchäfte des Anwaltes nidt ” 
zu, auch war Herzen nicht der Ort, einen Advocaten genügend zu beicäft: 
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N. Iebte daher mehr der Familie, der Politit und Poeſie. Im 9. 1846 ver- 
dffentlichte er eine Sammlung feiner „Gedichte“, die ein edle8 Gemüth, einen 
ebrenfejten nationalen Sinn wiederjpiegeln, objchon ihnen häufig das individuelle 
Gepräge, die Urjprünglichkeit der Ideen und Bilder fehlt. Im J. 1848 fiedelte 
N. mit jeiner Echweiter und einem alten Onfel nad) Hannover über, um dort 
mit jeinem Bruder Karl gemeinichaitlich die Advocatur zu betreiben. Während 
letzterer als Mitglied der deutjchen Nationalverfammlung in Frankfurt weilte, 
führte N. deſſen Praris fort, und e8 gehörte feine ganze, oft im Leben bewährte 
Gewiſſenhaftigkeit dazu, daß er fich diefer Aufgabe inmitten der politifchen Auf: 
regung mit aller Treue und allem Fleiße unterzog. Infolge der neuen Ge— 
richtsorganifation wurde N. 1852 zum Obergerichtdanwalt in Hannover ernannt, 
und als jolcher flarb er am 15. Januar 1858. Nach feinem Tode erjchienen 
feine im Genre der Dorigejchichten gehaltenen „Erzählungen aus Niederjachjen“ 
(II, 1858), die nicht jowol wegen ihrer Form ala wegen ihrer culturgejchicht- 
lichen Bedeutung von Werth find. 
Ignaz Hub, Deutjchlands Balladen: und Romanzen- Dichter, 4. Aufl., 
Karlsruhe 1864 ff., Bd. II, ©. 402. Brümmer. 
Nicolai: Adolf N., Dichter geiftlicher Lieder, wurde geboren am 26. März 
1805 zu Radeberg bei Dresden, wo fein Vater Prediger war. Der Vater ward 
im J. 1808 an die Kreuzkirche in Dresden und im J. 1816 als Eonfijtorial= 
rath und Diakonus zu St. Nicolai nach Berlin verjeßt. Hier bejuchte N. bis 
zu feinem 16. Jahre dag Gymnafium zum grauen Klofter und trat dann, weil 
er wegen feines Leichtfinnd zum Studiren nicht taugte, in ein faufmännifches 
Geſchäft. Während einer jchweren Krankheit brachte ihn die leibliche und geiftliche 
Pflege jeiner frommen Mutter auf ernjtere Gedanken. Ein Tapiſſeriegeſchäft, 
das er im %. 1830 mit einem Freunde errichtete und das er nach dem Tode 
des lehteren allein jortjegte, hatte einen außerordentlichen Erfolg. Kränklichkeit, 
eine Gejchäftäfrife und, wie es jcheint, nicht zum mindeften der Wunſch, den 
Gefahren des Reichthums zu entgehen, veranlaßten ihn im 3%. 1838 fich von 
dem Geſchäfte zurüdzuziehen und unweit Grimma an der Mulde eine Billa zu 
beziehen; Hier widmete er fich außer der Erziehung feiner Kinder einem ein- 
gehenden Studium der Heiligen Schrift; Hier in der Einſamkeit arbeitete er fich 
zu einer entjchiedenen chriſtlichen Lebensanſchauung hindurch. WBermögensverlufte 
ließen ihn dann im %. 1845 eine Ziegelei in Stahmeln bei Leipzig anlegen; 
brachten die Revolutiongjahre ihm hier Zeiten ſchwerer Noth, jo erholte fich der 
Betrieb doch hernach wieder und im J. 1865 fonnte er die Ziegelei verkaufen 
und fich zur Ruhe jegen. Er lebte nun erjt in Leipzig und dann in Dreöden. 
Vier jeiner Söhne zogen mit in den Tranzöfiichen Krieg und kehrten auch wieder 
zu ihm zurüd. Er erkrankte bald danach an den von franzöfiichen Kriegs— 
gefangenen eingebrachten Boden und ſtarb am 21. Januar 1872. Im 3. 1855 
hatte er jeine „Lebensklänge aus Gottes Wort” (Berlin bei W. Schulte) erjcheinen 
laſſen; 76 geijtliche Lieder, die zum größten Theil in den jchwerften Zeiten 
feines Lebens entjtanden find, und von denen einige nach Form und Inhalt zu 
den beiten unferer Zeit gehören. 
Dtto Krauß, Geiftliche Lieder im neungehnten Jahrhundert, 2. Aufl., 
Gütersloh 1879, ©. 368 ff. Hier find auch jieben feiner Lieder abgedrudt. 
— Koch, Gejchichte des Kirchenlieds u. j. f., 3. Aufl, VII, ©. 315 fi. 


l. u. 
Nievlai: Daniel N., preußifcher Rechtsgeleh 
in Königäberg, T am 1. Auguft 1750 bdajelbit. 
Archiv» und Jagdſecretärs Georg N., wurde nach 
Allgem. deutſche Biographie. XXIII. 
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jahre, am 17. April 1699, ald Rechtscandidat an der Hochſchule feiner Water: 
ftadt immatriculirt. Die Hervorragenden Kräfte, welche damals in Halle wirkten, 
und die raſch aufblühende junge Univerfität zu einer der angeſehenſten Deutſch 
lands erhoben, madten in dem ftrebfamen jungen Mann den Wunfch rege, dort 
jeine Studien zu vollenden. Er ging deshalb am 17. März 1706 über Franl- 
furt a. O., wo er wegen Feier der zweihundertjährigen Gründung der liniverfitä: 
bis zum 8. Mai blieb, nach Halle. Hier’ bildete neben Thomaſius ber älter: 
Stiyd die Hauptzierde der Hochichule, welcher troß jeiner dorgerüdten Jahre 
täglih 4—5 Stunden lad. N. hörte nicht blos bei diefem fondern auch br 
defien Sohne, dem jungen Stryd; dann bei Thomafius und dem Kanzlet 
v. Ludewig Staatärecht; bei Böhmer Stirchenrecht; bei feinen Hauswirth Hofratk 
Sparlette Geographie. Mit einer ungewöhnlichen Summe von Kenntnifien aus- 
gerüjtet wurde er auf Vorſchlag der preußifchen Stände am 3. Januar 170: 
"von König Friedrich I. zum außerordentlichen Profeffor der Rechte an der Ilm: 
verfität Königsberg ernannt. Am 13. April defjelben Jahres erwarb er nat 
vorgängiger Jnauguraldiiputation: „De obligationibus filiifamilias“ (253. Mär; 
unter dem Vorſitze ſeines gefeierten Yehrers Stryd den Doctorhut, beſuchte 
unmittelbar darauf, zur Anknüpfung perjönlicher Beziehungen die Univerfitäten 
Leipzig, Erfurt, Marburg, Leyden, Franeker, Gröningen und betrat Anfangs bes 
Jahres 1709 den SKatheder. Am 5. Febr. 1722 wurde er zum Rath beim 
preuß. Oberappellationggerichte befördert, und da er ablehnte, in das königliche 
Gommerciencollegium ſowie in das Griminal- und Hof-Hals-Gericht, 1724 in 
den Magiſtrat als Stadtrichter und Präfident des jtädtifchen Handelsgerichtes 
aufgenommen. Einer zweiten Berufung in das Dberappellationdgericht leiftet: 
er am 2. Juli 1726 Folge 1733 fam er als vierter in die Reihe der ordent⸗ 
lichen Profefioren der Yuriftentacultät, rüdte 1736 an die Stelle des zweiten 
vor, trat zugleich in den akademiſchen Senat und übernahm am 28, April 
1737 zum erftenmale das Rectorat. Trotz diejer vielfachen Gejchälte wurde er 
1741 auch noch zum Bürgermeilter feiner Vaterjtadt erwählt, welch’ wichtigen 
Amte er bis zu feinem Tode (1750) vorftand. Die Hauptverdienite Nicolar's 
liegen in feiner langjährigen Wirkſamkeit ala öffentlicher Yehrer und praktiſcher 
Juriſt. Außer einigen in Weidlich's Gel.“Geſchichte Th. 2, S. 190 aufgeführten 
Dijfertationen, welche Nicolai’ 8 früherer Yebensperiode angehören, beiten wir 
von demjelben feine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, da ihm jpäter wegen feine: 
manniglachen Amtsgeſchäfte die nöthige Zeit mangelte. 

Zedler's Univerſ.Lexikon XXIV, 333 ff. enthält muihmaßlich eine Selbit- 
biovgraphie Nicolai's; nach diefer Weiblich, Geſchichte der jehtlebenden Rechte 
gelehrten, Thl. 2, ©. 184-190. — Arnold, Geſch. d. Univ. Königsberg. 
Thl. 2, ©. 254. 257. 275. Gijenhbart. 

Nicolai: Ernjt Anton N., Arzt, geb. am 7. Septbr. 1722 in Sonders- 
haufen. Mit einer ausgezeichneten claffiichen Bildung ausgeftattet, bezog er im 
J. 1740 die Univerfität zu Halle, um fi) dem Studium der Medicin zu widmen; 
bier Schloß er ſich vorzugsweiſe an Schulte und Hoffmann an, zu welchen er in 
ein Sehr inniges Lerhältniß trat und an deren wiflenichaftlichen und gelebrten 
Arbeiten er fich aufs lebhaftefte betheiligte. Im 3. 1745 erlangte er die medı- 
cinische Doctorwürde und habilitirte fich in Halle als praftiicher Arzt und Docent 
für Deedicin, drei Jahre fpäter wurde er in Anerkennung feiner Bemühungen um 
den medicinifchen Unterrid t zum Prof extraord. ernannt, 1758 erhielt er einen Ru! 
als Prof. ord. für da& Gebiet der theoretiichen Medicin nach Jena, ſchon ein Jahr 
darauf wurde ihm, nach Stod’8 Tode auch die Proteffur für Chemie und kli— 
niſche Medicin übertragen und in diefer Stellung iſt er big zu feinem aın 28. Aug. 
1802 erfolgten Tode verblieben. — N. Hatte fich eine fehr umfaffende wiſſen⸗ 
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ihaftlihe und philojophiiche Bildung zu eigen gemacht; anfangs ein getreuer 
Anhänger der medicinischen Schule feines großen Lehrers Hoffmann, war er ein 
eifriger Bertreter der iatromathematiichen Richtung in der Medicin und als 
jolcher vorzugaweije beſtrebt, medicinijche Probleme vom Standpunkte der Leibnit- 
Wolffiihen philofophifchen Anfchauungen zu löſen; ſpäter, jo jchon in dem 
Verſuch eines Lehrgebäudes don den Tyiebern überhaupt“, 1752, trug er auch 
chemiatrifchen Grundjäßen Rechnung und in einem noch höheren Grade jpricht 
fich dieſer GEflekticismus in feinem Hauptwerke „Pathologie oder Wiſſenſchaft 
von den Strankheiten“, 9 Bde, 1769—1784 aus, in welchem Abweichungen in 
dem chemifchen Berhalten der Flüffigfeiten, wie bejfonders bei den fieberhaften 
Krankheiten ala primäre KHrankheitszuftände eine hervorragende Rolle Ipielen. — 
Die litterarifche Thätigkeit Nicolai's ift eine ungemein große und faſt über alle 
Gebiete der Heilkunde fich erftredende gewejen. Außer ſehr zahlreichen Pro— 
grammen und anderen Gelegenheitsichriiten (vgl. das Verzeichniß derjelben in 
Diction. histor. de la medecine III, 636—638) und vielen monographifchen 
Arbeiten über verjchiedene phyſiologiſche, anatomijche, theoretifch- und praftifch- 
medicinische Gegenftände hat er ein „Systema materiae medicae ad praxin ap- 
plicatae“, II Voll. 1750. 52, ferner 5 Bände „Recepte und Kurarten, nebit 
theoretifchen und praftiichen Anmerkungen“, 1780—1794, jodann „Iheoretifche 
und praftifche Abhandlung über die Entzündung und Eiterung, den Brand, 
Scirihus und Krebs und über die Kurarten diefer Krankheiten“, 2 Bde., 
1786 veröffentlicht und die Schriften von Schaarfchmidt über PHyfiologie und 
Geburtshülfe, die erfte in 2 Bänden 1751, die zweite 1762 mit Zujäßen ver— 
jehen herausgegeben. 
Ueber jein Leben vgl. Börner, Nachrichten von den Lebensumftänden 
jegt lebender berühmter Aerzte, II, 372, III, 742. A. Hirſch. 
Nicolai: Ferdinand Friedrich v. N., würtembergifcher Generalmajor, 
Militärichriftfteller, am 20. Octbr. 1730 zu Ganjtatt als der Sohn des dortigen 
Bürgermeifters geboren, jtudirte zuerjt in Tübingen die Rechte. Schon damals 
jchrieb er auf eine Fenftericheibe des väterlichen Haufe: F. F. Nicolai, J. U. 
Lie. 1751, Forsan incognito sors mea floret agro“. Was jeinem Geijte vor— 
ichwebte, sollte fich verwirklichen. Er fam nach Preußen, jpäter nah Wien, 
faßte Neigung für den Soldatenjtand, trat am 31. Januar 1756 als Fähnrich 
in die wiürtembergifche Artillerie, ward am 27. März 1757 Xieutenant im 
Leibregiment zu Fuß und machte, meift im Generalftabe, in welchen er am 
2. Januar 1759 ale Hauptmann und Tlügeladjutant verjeßt war, den fieben- 
jährigen Krieg mit. Die Artillerie und der Generalftab blieben auch jpäter die— 
jenigen Gebiete militärischen Wirkens, auf denen er dienſtlich thätig war, meiſt 
gehörte er gleichzeitig beiden an, am 1. Dctbr. 1774 ward er Commandeur des 
neuerrichteten Arxtillerieregimentd. Daß er die Mängel Elar erkannte, welche letzterer 
Waffe damals anklebten, bezeichnen jeine Klagen über ihre mangelnde Manövrir— 
jähigfeit und über das Fehlen einer bleibenden Beipannung; fie finden in feinen 
Schriften Ausdrud. Seine litterarifche Thätigkeit begründet jeine Bedeutung. 
Die wichtigjte jeiner Schriften ift die „Anordnung einer allgemeinen Kriegsjchule 
für alle Waffen“, Stuttgart 1781. Er ftellte in derjelben Betrachtungen über 
die Bildung des Dificierftandes an und forderte auf Grund davon die Errichtung 
von Kriegsichulen für den Unterricht der Dfficiere aller Waffen, nicht allein Tür 
die Artilleriften und Ingenieure, auf welche fich derſelbe in jener Zeit zu beſchränken 
pflegte; jeine Grundgedanken find richtig, bei weiterem Verjolge derjelben kommt 
er indeſſen zu Anfprüchen, welche viel zu weit gehen und in der Wirklichkeit 
unerlüllbar find; er verlangt Schulen und Prüfungen für alle Rangclaffen bie 
zu den höchſten Graden hinauf. Demnächjt verdient jein wenig gefannter „Ver— 
37® 
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uch eines Grundrifjes zur Bildung des Officiers“, Ulm 1775, Erwähnung, +: 
it eine tüchtige Arbeit über die Xitteratur der Kriegswiſſenſchaften. Scen 
1751 Hatte er zu Tübingen „De munere et immunitate metatorum militarium 
electa quaedam“ veröffentlicht; 1753 folgten „Srundjähe der Bereftigungstunft‘, 
Leipzig; 1755 ein „Essay sur l’architecture militaire“, Berlin; 1765 „Nad- 
richten und Beurtheilungen von alten und neuen Kriegsbüchern, die den Feld— 
und Feſtungskrieg abhandeln oder erläutern“, Stuttgart; 1765 erfchien terner 
zu Stuttgart ohne Nennung feine Namens eine Ueberſetzung aus dem Tram 
zöfiichen von Seney’3 Parteigänger. Jedenfalls war N. ein vielfeitig gebilbeter 
Mann. Nachdem das Artillerieregiment 1790 aufgelöft worden war, wurbe R., 
der feit 1786 General war, am 3. Febr. 1794 das Präfidium des Kriegsrathe— 
collegiums übertragen, von 1801 bis 1803 fungirte er als Gejandter am 
Petersburger Hofe, am 7. Mai 1803 ward er zum Staat und Kriegsminiſter 
mit dem Range eines Generalfeldzeugmeifter ernannt. Als Würtemberg dem 
Rheinbunde beigetreten war und das Heerweſen eine vollftändige Umgeftaltung 
ertubr, trat N. am 12. Febr. 1806 in den Rubeftand. Er ftarb am 14. Mai 
1814 zu Ludwigsburg. 
Meufel, Lexikon. — J. dv. H., Vorlefungen über Kriegageihichte, 2. Thl 
S. 448, Darmftadt und Leipzig 1868 (enthält manches Unrichtige). — Fried⸗ 
länder, Allgemeine Kriegsſchule, Berlin 1854. — Strad v. Weißenbach 
Geſchichte der württembergifchen Artillerie, Stuttgart 1882. 
B. Poten. 
Nicolai: Chriftopg Friedrich N., der jüngite Sohn des Buchhändlers 
Chriſtoph Gottlieb N. (7 1752), wurde zu Berlin am 18. März 1733 geboren. 
Schon 1738 verlor er jeine Mutter; feine erfte Erziehung leitete jomit faſt aus 
Ichließlich der Vater, ein rechtlicher, ftrenger, veligiöfer Dann der alten Zeit, 
ftill, Iparfam und in der Durchführung feiner Grundjäße oft pedantiſch, aber an- 
gefehen ala jtreblamer Geſchäftsmann und geachtet ala Verleger hervorragender 
germaniftifcher Werte und gefuchter Schulbücher. Am Joachimsthal'ſchen Gym: 
nafium zu Berlin und an der Schule des MWaijenhaufes zu Halle erhielt R. 
feinen erjten gelebrten, ganz unmethodifchen, nur auf geiftlofe Sprachkenntniß 
und äußerlichen Gedächtnißkram abzielenden Unterricht; aber bald efelte ihn 
diefer ebenfo an, wie die pietiftiichen Religionsäbungen in Halle ſchon jest in 
ihm den Widerwillen gegen jegliche jromme Schwärmerei erregten, den er zeitlebens 
durch Wort und That bewies. Privatftudien in Lateinischen Schriftſtellern, die 
er aus Mangel an den nöthigen Büchern nicht weit ausdehnen konnte, und die 
heimliche, bald jedoch verrathene und verhinderte Lectüre der „Bremer Beiträge”, 
durch die er auf den Rath feines älteren Bruders feinen Geſchmack für das Ver— 
ſtändniß Homer'3 vorbilden wollte, gaben ihm in feiner geiftigen Ginöde nur 
wenig Trojt; er bequemte fich daher gern dem Willen des Vaters, der ihn zur 
Erlernung des Buchhandels beftimmte und 1748 nach Hauje zurüdrief, damit 
er zunächit ein Jahr lang die neugegründete Berliner Realſchule befuche. Die 
Naturwiflenichaften jowie die technifchen und praftiichen Studien, die Hier ge 
trieben wurden, zogen N. auf das lebhaftefte an; er dünkte fi in eine neue 
Welt verjegt. Sein Beobachtungstrieb und feine Aufmerkfamfeit auf menſchliche 
Beichäftigungen aller Art wurden gewedt, jein Denken durch einen gründlicheren 
Unterricht in der Mathematik geordnet und geklärt, aber auch durch den von ihm 
bis ins höchſte Alter ungemein verehrten Lehrer Berthold feine Litterarifche Bildung 
erweitert und vertieft, ſein deutfcher Stil gebeflert, fein religiöfes Gefühl, welches 
die hallifche Pietifterei eritidt oder erfältet hatte, an der Betrachtung der Natur 
neu entiacht. 
Jetzt empfand er es doppelt jchmerzlich, al® er 1749 die Schule und den 
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tebten Lehrer verlaffen und in eine Buchhandlung zu Frankfurt a. D. als Lehr- 
3 eintreten mußte. Doch gejtaltete fich fein Loos befler, als er erwartet hatte. 
e trodenen, mitunter auch bejchwerlichen Gejchäftsarbeiten nahmen kaum bie 
ITte des Tages in Anſpruch; die andere Hälfte konnte er den Wiſſenſchaften 
>men. Mit eiferner Beharrlichkeit, die feine Mühe oder Entbehrung fcheute, 
> er fich den mannigfachiten, intenfiv, aber ziemlich regello8 und unſyſtematiſch 
riebenen Studien Hin. Er ſetzte fich mit Zuhörern Baumgarten’3, der an der 
ankfurter Hochichule Lehrte (unter ihnen bejonderd mit Johann Samuel Patzke), 
‘ Benehmen und gelangte jo zur Kenntniß der Wolifiichen Philofophie, deren 
rıgemeine Ordnung, Deutlichkeit und Beitimmtheit“ ihn bauernd feſſelte; er 
3 fi von dem Epigrammatifer Johann Joachim Ewald, der damals als Hof— 
ifter in Frankfurt weilte, in die englifche und neuerdings in die von ihm früher 
nachläffigte griehiiche Sprache und Litteratur einführen; er durchitöberte den 
den ſeines Lehrheren und die Bibliotheken einzelner Profefjoren und erwarb 
I dabei ein nambaftes bibliographijches Willen, er betrieb fleißig für fich die 
Litifche und die gelehrte Geſchichte. Er las mit Entzüden Homer und Milton, 
rieb Gedichte von Pope, Thomfon und anderen engliichen Autoren ab, machte 
9 durch die Lectüre aller möglichen Zeitjchriiten mit den neueften Werfen der 
utjchen Litteratur befannt und knüpfte durch Ewald’3 Vermittlung mit Kleift, 
en er zu feiner Uebung ind Englifche überjegte, einen Brief- 
:chlel an. 

Allein durch feine Rückkehr in das väterliche Gejchäft (1752) wurde feine 
tuße außerordentlich beſchränkt: nur die Morgen- und Abendftunden behielt N. 
ın nun an für dad Studium frei. Gleichwol arbeitete er jet fein erftes (ano- 
mes) Werkchen aus, die „Unterjuchung, ob Milton fein verlorne® Paradies 
18 neuern lateinischen Schriftftellern ausgejchrieben habe“ (1753), eine warme, 
isführliche, auf Douglas’ Schrift geftüßte Vertheidigung Milton’3 und feiner 
zutſchen Nacheiferer, voll Bitterkeit gegen die unehrlichen Berleumdungen Lau— 
3 und Gottſched's. Wenn fih N. Hier noch unbedingt zur litterarifchen 
artei der Schweizer ftellte, jo erhob er fich gleich darauf jelbjtändig über beide 
veitende Parteien in den „Briefen über den itigen Zuftand der ſchönen Wifjen- 
haften in Deutjchland“ (1755). Leſſing's Kritif und Leſſing's Stil war jekt 
a3 Mufter, welches er mit Glück und Geſchick nachbildete. Auf Leſſing's Bahnen 
sandelnd, jprach er über Gottſched und ſeine Schildfnappen das heftigſte Ver— 
ammungsurtbeil aus und legte die Mängel der Form und des Inhalts in den 
Hweizerifchen Dichtungen bloß, erfannte Klopftod’3 unbeftreitbare Größe an, mies 
‚ber feine geiftlofen Nachahmer ebenjo wie feine und Bodmer's einfeitigen Be— 
dunderer entjchieden ab und erkannte richtig Wieland’3 wahre Natur unter der 
Maske Trommer Schwärmerei, in welcher der Schüler Bodmer’3 damald noch 
tat. Wie Lejfing empfahl er gegenüber der Tyrannei des franzöſiſchen Geſchmacks 
ine jorgfältigere Pflege des engliichen Dramas. Vor allem aber forderte er 
ine gründliche, jcharfe und unabhängige, von allem Parteiweſen freie Kritik in 
ver Schönen Litteratur Deutjchlande. 

Während des Druds diefer „Briefe“ wurde N. noch 1754 mit Leffing, der 
vielen ala der Verfafjer derjelben galt, und durch ihn bald darauf (1755) mit 
Moſes Mendelsfohn bekannt. Mit dem letteren verband ihn zunächft der gleiche 
Eifer für fpeculative Beltrebungen, mit Leifing der Sinn für Gelehrtengefchichte 
und das Intereſſe an der englifchen Litteratur. Gemeinfchaftlich mit ihm plante 
er ein burlesfes Heldengedicht nach dem Vorbilde des „Hudibras“ zur Verfpottung 
Gottſched's und Schönaich's. Für Leſſing's „Iheatralifche Bibliothek” ftellte er 
yiemlich unfelbjtändig eine Reihe äußerlicher Daten zu einer „Geſchichte der eng- 
liſchen Schaubühne” zufammen. Durch Leſſing's Abreife nach Leipzig (im Herbt 
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1755) wurde dad Verhältniß zwifchen ihm und N. nicht gelodert, wol aber das 
Band zwifchen diefem und Mendelsfohn fefter geknüpft. Dazu trug auch die 
Herausgabe einer neuen Zeitjchrift durch N. bei, Für die fi Mendelsjohn ais 
fleißigiter, ja beinahe einziger Mitarbeiter bemühte, während Leſſing einen Zeip- 
ziger Verleger dafür gewann und als Genfor und Corrector thätig war, aber 
nur gelegentlich eine Kleinigkeit beifteuerte, der „Bibliothek der ſchönen Wiſſen— 
Ichaften und der freien Künſte“ (jeit 1757). Was N. in den „Briefen“ von ber 
Kritik gefordert Hatte, Griindlichkeit, Schärfe und Unparteilichkeit, ſuchte er bier 
mit feinen Freunden zu leilten. Gr zog aber neben der Poefie auch die übrigen 
Künfte und die gefammte äfthetifche Wiſſenſchaft in den Bereich feiner Betrachtung, 
ließ den Blick wiederholt auf die jranzöfifche, englifche und italienische Litteratır 
abjchweifen und nahm neben ausführlichen Recenfionen auch jelbjtändige kritiſch— 
äjthetifche Auffäße auf. Sein eigner bedeutenditer Beitrag war die „Abhandlung 
vom Trauerſpiel“, mit welcher er die Zeitjchriit eröffnete. Leifingiichen Winten 
verdankte er auch hier manche Anregung; fo verjuchte er über die herfömmlichen 
Anfichten von dem Weſen und Zwed der Tragödie nach verjchiednen Seiten 
hinauszufchreiten. Aber dazu nicht kühn und ſtark genug, blieb er auf halben: 
Mege zwilchen dem Alten und dem Neuen ftehen, fnüpfte unfelbftändig obn: 
einen feften philojophifchen Grund und Halt an die franzöſiſchen Theoretiter 
(du Bos, Brumoy) und ihre deutjchen Nachfolger (befonderd Johann Elias 
Schlegel) ſowie an die praftifchen Mufter der franzöfifchen oder franzöfifirten 
deutichen Bühne an und überließ es wieder Leifingen, ſeine Behauptungen , die 
fi) alle aus dem Grundſatze berleiteten, daß das Zraueripiel heftige Leiden- 
ſchaften erregen, nicht aber reinigen folle, zu berichtigen und in veränderter Weile 
fortzubilden und jo von ihnen zu den neuen Ideen zu gelangen, welche er damals 
ihon im Briefwechjel mit den Freunden andeutete und nach zehn Jahren in der 
„Hamburgiichen Dramaturgie“ öffentlich verkündigte. 

Im März 1757 Eonnte fih N. aus der feiner Yamilie gehörigen Bud 
handlung zurüdziehen, da fein ältefter Bruder diefelbe ganz übernahm, und ſich 
völlig feinen Studien widmen; aber jchon bald (im Herbjt 1758) ywang ıhn 
der Tod dieje8 Bruders, in das Geſchäft wieder ein- und zwar an die Spitze 
dejjelben zu treten. Nun ging es nicht mehr an, daß er die Redaction der 
„Bibliothef“ weiter führte; er vermochte Chriftian Felix Weiße dazu, dieſelbe 
vom fünften Band an zu übernehmen. In feinem eignen Verlag aber ließ er 
jeit dem 4. Januar 1759 allmwöchentlich die „Briefe die neuejte Litteratur be 
treffend“ erjcheinen, welche in friicherer, fchneidigerer und freierer Weiſe dir 
„Bibliothek“ Fortjegten, fich aber auf die Kritik der jüngften litterarifchen Arbeiten 
in Deutichland beichräntten. Leſſing, ſeit 1758 wieder in Berlin, und Mendele- 
john waren die hauptjächlichen Verfaſſer, denen fich jpäter Abbt, Reſewitz, Grillo, 
Sulzer anſchloſſen; N. trat anfangs nur gelegentlich ala Lüdenbüßer ein und 
wurde erjt nach Xeffing’s Abgang 1760 zu rühriger Mitarbeit veranlaßt. Gr 
beiprah Schriften zur Neithetil, zur Kunſt- und Gelehrtengeichichte, Ipäter vor 
wiegend auch Werke der jchönen Litteratur. Aber nur jelten hatte er es mit 
bedeutenden Autoren zu thun, meift mit unreifen Anfängern, geiftlofen Nach— 
ahmern, unfreien UWeberfegern. Im Stil und Ton feiner Recenfionen zeigte 
er fich abhängig von Leffing; auch in der Sache wiederholte er diterd nur breiter 
und plumper, was diefer fchärfer ſchon zuvor gejagt hatte. Durch Tiefe der 
Auffaſſung zeichneten fich feine Kritiken jelten aus; ein geiftiger Fortichritt über 
den Standpunft der „Briefe“ von 1755 und der „Bibliothef” war darin faum 
wahrzunehmen. 

Nah dem Schluß der „Litteraturbrieie” begründete N. 1765 auf ähnlichen 
Principien ein neues kritiſches Organ, das aber die gefammte Ichönwiflenichaft- 
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Liche und gelehrte Litteratur Deutſchlands umfaſſen follte, die „Allgemeine deutjche 
Bibliothek“. Troß den zahlreichen, untereinander fo verichiednen Mitarbeitern, 
Deren Zahl von 40 allmählich bis auf 154 ftieg, wußte N. ala Redacteur überall 
geichidt zu vermitteln, ſtets die Einheit de8 Tones und der Tendenz ſtramm 
durchzuführen und jo das ungeheure, bis 1806 fortgefegte und auf mehr ala 
250 Bände anwachſende Werk zum Producte feines Kopfes zu machen, zu dem 
rrraßgebenden Organe deuticher Aufklärung, das allen feindlichen Zeitftrömungen, 
auch den Bedrüdungen durch die Cenſur unter Friedrich Wilhelm II., Widerftand 
Leiftete. Bei der grundjäßlich Teftgehaltenen Anonymität aller Recenfionen mußte 
er ala Herausgeber faſt immer allein die Verantwortung tragen und die An« 
griffe der Gegner aushalten. Während des erjten Jahrzehntes, ala Heyne und 
Käſtner lebhaften Antheil an der „Allgemeinen deutjchen Bibliothef” nahmen 
und Herder und Merd ala Kritiker ſchönwiſſenſchaftlicher Werke für fie in hervor» 
ragender Weile thätig waren, galt ihr Anfehen ziemlich allgemein unangetaftet. 
Dann aber, als N. fich mißbilligend gegen alle neueren Bejtrebungen in unſerer 
Ichönen Kitteratur wie in der Philofophie wandte, betrachtete man feine Zeit— 
Tchrift, deren Verfaſſer er beinahe nur aus älteren, durch amtliche Würde oder 
Litterarifche Autorität ausgezeichneten Männern bereits überholter Perioden 
wählte, hauptjächlich ald Organ des Rückſchritts und der parteiifchen Oppofition. 
Die ſchöne Litteratur wurde jetzt meift kürzer abgethan, dem ganzen Werke da— 
gegen mehr ein gelehrtes Gepräge aufigedrüdt. Den breiteften Raum nahmen 
die theologifchen und philofophiichen Artikel ein. Namentlich von den erjteren, 
aber auch von den ſchönwiſſenſchaftlichen und ſonſtigen Recenfionen hat N. jelbit 
eine anjehnliche Anzahl verfaßt, alle Beiträge der übrigen Mitarbeiter aber als 
Redacteur geprüft und — ot jehr bedeutfam in Bezug auf den Stil oder den 
Inhalt — corrigirt. 

Sein Buchhändlergefhäft, anfangs mit Schulden belaftet, blühte bei dieſen 
großen Unternehmungen erfolgreich auf, jo daß fich bei feiner eignen Mäßigkeit 
bald jein Bermögen beträchtlich vermehrte. Schon am 12. December 1760 hatte 
er fich einen Hausftand gründen können: er heirathete Elifabeth Makaria, die 
hübſche, jorgjam erzogene Tochter des ehemaligen königlichen Xeibarztee und 
PBrofeflors Dr. Samuel Schaarfchmidt. In glüdlicher Ehe gebar fie ihm acht 
Kinder, deren feines, ebenjo wenig wie fie jelbft (7 1793), ihn überlebte. Zahl- 
reiche Freunde und Freundinnen verfehrten gern in feinem gaftlichen Haufe. Er 
veritand es, Gejelligfeit im jchönjten Sinne zu pflegen und bei jeiner Liebe zur 
Muſik und bildenden Kunſt wie zur Poefie Anregung aller Art zu gewähren. 
Die Schönen Seiten ſeines Charakters traten bei näherem Umgang mit ihm hell 
hervor, jeine Heiterfeit, fein zwanglofer Anjtand, fein Freimuth und feine Offen» 
heit gegen Freunde, ſeine Verträglichkeit und beicheidene Einfachheit im Xeben, 
während feine Schriften von diefen Eigenschaften wenig verriethen, feine Dienft- 
tertigfeit und wohlthätige Milde. Bisweilen brauchte er dieje leteren Tugenden 
jreilich auch als Lockmittel für feine litterarifchen Zwede. Denn er benußte jede 
Gelegenheit, jeinen Einfluß immer weiter auf die ganze litterariiche Welt aus— 
zudehnen, als Buchhändler und Berleger, als Gejellfchafter, der auh am Tiſch 
hochitehender Staantsmänner gern gejehen wurde, ala Schriftjteller. Seit 1755 
hatte er der von dem Profeſſor Müchler geſtifteten gelehrten Geſellſchaft einige 
Jahre lang angehört, bis fie fich auflöfte, von 1756 an bis zu feinem Tode 
war er eines der thätigjten Mitglieder, zulett (feit 1797) Senior des von dem 
Schweizer Johann Georg Schultheiß 1749 gegründeten Berliner Montagsclubs ; 
Jahre lang (von 1783 bis kurz vor 1799) nahm er regelmäßigen Antheil an 
den Zuſammenkünften der geheimen Mittwochgeſellſchaft, deren Mitglieder, ſtets 
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auf zwölf bejchränft, fich meiltens aus den höchften Beamtenkreifen zufammen- 
fanden. 

Auch durch diefe Vereine wurde R. auf jchriftjtellerifche Arbeiten der ver: 
jchiedenften Art und Form hingelenkt. Mehrere Entwürfe zu biographiichen 
und litterar- oder kunſtgeſchichtlichen ſowie zu natur und moralphiloſophiſchen 
Merken, zu Trauerjpielen, Operetten, Romanen ließ er unvollendet. Dafür gab 
ex fremde Schriften mit Anmerkungen oder Widerlegungen heraus, ſchrieb Bor- 
reden dazu oder brachte Zujähe und Einjchiebjel darin an; zu verfchiednen ge 
finnungsverwandten Zeitjchriiten fteuerte er wiffenjchaftliche Auffäge, Anekdoten, 
Notizen bei; gejchäftig nahm er überallher Anlaß, Bücher und Büchlein auf den 
Markt zu bringen. Von 1759 biß 1763 gab er in jech® Bänden eine „Samm- 
lung vermifchter Schriften zur Beförderung der ſchönen Wiſſenſchaften und der 
freien Künfte* Heraus, lauter Ueberfegungen äfthetifcher Auffäße von größerem 
oder fleinerem Umfang aus antiken und modernen Sprachen, meijten® aus dem 
Englifchen und aus dem Franzöſiſchen, ein jehr verdienjtliches, wenn auch feinen 
Aufwand von felbjtändiger Geiſteskraft erforderndes Unternehmen. Seinen früh 
verftorbenen Freunden KHleift und Abbt errichtete er 1760 und 1767 biographiſch 
mwerthvolle, durch die Wärme de8 Tons und die Billigkeit des Urtheils an- 
Iprehende „Ehrengedächtniffe”. 1797 folgte fein „Leben Juſtus Möſers“, aus 
gründlicher Kenntniß der Quellen geſchöpft, Liebevoll und forgfältig dargeftellt, 
zugleih mit einer jehr jchäßenswerthen Ausgabe von Möſer's vermifchten 
Schriften; daran jchloffen fih 1806, 1807 und 1810 Gedächtnißſchriften auf 
Johann Jakob Engel, Wilhelm Abraham Teller und Johann Auguft Eberhard, 
urjprünglich zum Borlefen in der Berliner Akademie der Wiflenjchaften beftimmt, 
in welche NR. 1798 aufgenommen worden war (1781 jchon in die Münchener, 
1804 auch in die Peteröburger Alademie). Die Topographie und Gefchichte 
feiner Baterftadt und ihrer Umgebung zog ihn in immer ftärferem Maße an. 
Geine in ſechs Jahren mit Hilfe mehrerer Mitarbeiter vollendete „Beichreibung 
der königlichen Refidenzftädte Berlin und Potsdam“ (1769) ſchwoll in der zweiten 
Auflage (1779) zu zwei, in ber dritten (1786) zu drei Bänden an. Halb 
Reifehandbuch, Halb Adrekkalender, brachte das Werk ausführliche Mittheilungen 
von allem, was man über die beiden Städte zu wifjen brauchte, von ihrer Ge: 
Ihichte, ihren Straßen, Pläßen und Gebäuden, ihren Einwohnern, den ftaatlichen 
Anftalten und Stiftungen, den Religionsparteien, Gelehrten, Künftlern, Hand» 
werfern und Sandeltreibenden dafelbit, von den anfommenden und abgebenden 
Moiten, von der Tare für Miethskutſchen und Wirthshäuſer. Dazu gejellte fich 
1778 ein kleineres Schriftchen ähnlicher Art über Stadt, Schloß und Umgegend 
von Reinsberg. Nach dem Tode Friedrichs II. gab NR. ſechs Hefte Anekdoten 
von ihm und einigen Perfonen feiner Umgebung heraus (1788 —1792), meiſtens 
fiher verbürgte Einzelgeihichten aus dem Leben des großen Königs, welche, To 
unbedeutend auch vieles darin war, doch unfer Bild von Friedrichs perfönlichem 
Charakter vielfach vervollftändigen. Namentlich Tieß es fih N. angelegen fein, 
irrige oder unwahre Weberlieferungen über den verftorbenen König zu berich— 
tigen, und zu dieſem Zwecke veröffentlichte er 1791 und 1792 fogar zwei Bände 
„Hreimüthige Anmerkungen über des Herrn Ritter dvd. Zimmermann Fragmente 
über Friedrich den Großen“. Meberhaupt zog ihn die Brandenburgische Gefchichte 
mächtig an: er jtellte mannigfache Studien darüber an, verſchaffte fich durch 
beireundete hohe Staatöbeamte Zutritt zu den königlichen Archiven und legte die 
Ergebniffe feines Forſchens in Eeineren Aufläßen für Zeitfchriften und in ſelb— 
ftändig gedrudten Abhandlungen nieder („Nachricht von den Baumeiftern, Bild: 
bauern, Kupferftechern, Maleın, Stuccaturern und andern Künſtlern, welche 
vom 13, Jahrhunderte bis jeßt in und um Berlin fich aufgehalten haben“, 1786, 
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Durch Erweiterung des Anhangs zur „Beichreibung von Berlin“ entftanden). Auch 
Tonft erregten allerhand culturhiftoriiche Fragen feine Wißbegierde oder vielmehr 
feine Neugier. Er unterjuchte die Gejchichte der falfchen Haare und Perrüden 
(1801) wie der Pumphofen und Reifröde (1807), grübelte über den Urſprung 
der Gewohnheit, jemand in den April zu jchiden (1803), kümmerte fi um 
Etymologie, Sprachen: und ältere Litteraturgejchichte (Forſchungen über dag 
Keltiſche). 1782 jchrieb er einen „Verſuch über die Beichuldigungen, welche dem 
Zempelherrenorden gemacht worden, und über defjen Geheimniß, nebft einem An— 
Hange über das Entftehen der Freimaurergeſellſchaft“. Herder’ übereilte und 
ftellenweife beleidigende Zweifel an der Stichhaltigkeit feiner wiſſenſchaftlich be— 
gründeten und vielfach zutreffenden Vermuthungen (im „Deutichen Mercur“) be— 
ftimmten R., fogleich einen zweiten Theil des Buches in einem flegelhaften und 
anmaßenden Tone gegen den ungenannten Kritiker folgen zu laffen. Etwas ge- 
Linder verfuhr er mit feinen Gegnern 1787 in feinen Anmerkungen zu Lavaters 
Rechenſchaft an feine Freunde“ und zu PB. J. M. Sailer'8 „Märchen“, wieder 
gröber 1788 mit Lavater und namentlich mit dem Dberhofprediger Johann 
Auguft Stark in feiner „Deffentlichen Erklärung über feine geheime Verbindung 
mit den Slluminatenorden“, welcher fich in den beiden folgenden Jahren noch 
zwei ftattliche Brofchüren von ähnlichem Inhalte anſchloſſen, und endlich 1806 
mit dem ruffiichen Hofrath Johann Gottlieb Gerhard Buhle, an deſſen Hiftorifch® 
fritifche Unterfuchung er einen diden Band von „Bemerkungen über den Urfprung 
und die Gejchichte der Rofenkreuzer und Freimaurer“ anknüpfte. 

Aufklärung, Kampf gegen Aberglauben und Schwärmerei war der Zwed 
aller diefer Schriften und Schriftchen. Am fchärfften trat diefe Tendenz in den 
theologijchen Artikeln der „Allgemeinen deutjchen Bibliothef* hervor. In ihnen 
wurde dad neumodilche, aus Philoſophie und Religion äußerlich zuſammen— 
geleimte Chriſtenthum gepredigt, von dem Lejfing nichts wiffen wollte, der ratio— 
naliftifche Proteftantismus, der in Berlin feinen Hauptfiß und feine bedeutendften 
Verfechter Hatte. Denfelben Beitrebungen diente Nicolai's erfter, litterariſch 
wichtigfter Roman, „Das Leben und die Meinungen des Herrn Magifter Se— 
baldus Nothanker” in drei Bänden (1773—1776). Urfprünglich ala eine Satire 
auf Klo und jeine Genofjen entworfen, wurde er in der Ausführung zu einem 
breit umfaſſenden Gemälde des firchlichen Lebens in Deutjchland. Die einzelnen 
Züge des Bildes waren getreu nach der Natur gezeichnet; nur die Häufung fo 
vieler Züge that der Realiftit des Ganzen Eintrag. Alle Spielarten von Prie- 
ftern führte N. in feinem Werke vor, Herrfchfüchtige und unduldfame Orthodore, 
Iheinheilige Pietiften, Schwärmer und Heuchler aus verichiednen protejtantifchen 
Secten und Religionsparteien. Aber feine Abficht ging viel weiter. Er zog das 
geſammte gejellichaitliche und Litterarifche Treiben Deutichlands in den Bereich 
feiner Darftellung. Er kämpfte gegen die Gleichgültigkeit und Herrfchfucht der 
Großen, gegen dummen Ahnenſtolz und die Nahäffung franzöfifcher Unfitte beim 
deutjchen Adel, gegen hartherzige Reiche und indolente Genußmenjchen, aber auch 
gegen niederträchtige Hofmeifter und engfinnig beſchränkte Zunftbürger; er eiferte 
gegen die Schäden des deutſchen Buchhändlerweien® und Schriftjtellerthums, 
gegen die bandwerfsmäßigen Büchermacher und Weberjehungsmanufacturen ; er 
ipottete über Schwärmereien jeder Art, patriotifchnationale ſowol wie Litterarifche 
und fünftleriche, und verjegte jo der Phyfiognomik Lavater's, der volkäthümlichen 
Sprache der Kraftgenied, den unmwahricheinlichen Erfindungen und Motiven im 
den herkömmlichen Romanen, den Trugichlüffen einer hochmüthigen, aber nich 
ficher begründeten Wiſſenſchaft gelegentliche Seitenhiebe. Es fehlte in bi 
etwas düſter jchattirten und leife carifirten Bilde nicht an lichten Stellen: ai 
Bauern, Schlecht bezahlte Schullehrer und jelbjtdarbende Drudereiarbeiter w 
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ala mildherzig, dürftige Landpfarrer als duldſam, bieder-derbe Officiere ala ede 
müthige Schüßer und Rächer der bedrängten Unſchuld gepriefen. Dem mittlere 
wohlhabenderen Bürgerftand Hingegen jcheint N. derartig menfchentreumbid:: 
Sinn weniger zugetraut zu haben. Wie er die einzelnen Vorgänge und Sin: 
tionen in feinem Romane genau nad) dem Leben abjchilderte, jo bildete er au 
die zahlreichen Perſonen, die er auftreten ließ, meiftens nach lebenden Model 
So übertrug er Charakterzüge von Leifing und Goeze, von Johann Georg Jat. 
und Riedel und mehreren andern auf feine Romanfiguren,; öfters freilich a: 
Anfihten und Weußerungen von ihnen. Auf die Meinungen feiner Perlen: 
fam e8 ihm mehr an ale auf ihr Leben und Thun; darum gelang es ihm tr- 
feinem Streben nach Realiftif nur felten, wahre, lebendige Menjchen von Fe: 
und Blut zu geftalten. Was er zeichnet, find oft mehr Typen als Gharaftr 
bald zu farblos, bald ſachte an die Earicatur ftreifend. Das culturgeichichti: 
Sintereffe des Werkes ift überhaupt größer als fein künftlerifcher Werth. Se— 
dichterifcher Gehalt ift verfchwindend gering. Im Aufbau erinnert es vieli:- 
an die abenteuerlichen Reiferomane aus dem Ende des 17. Jahrhunderts. 
wirthichaitet mit den Motiven, die ſchon in diefen Hiftorifch-moraliichen Sammr. 
werfen regelmäßig begegnen, mit Entführungen, Raubangriffen, Duellen, U: 
wundungen, Schiffbrüchen, Unglüdsfällen, Verſolgungen und Nachſtellungen al. 
Art; ein Lotteriegewinnft, damals ſchon durchaus nicht mehr ein meuer Rus“ 
griff, Führt die glüdliche Löſung herbei. Ber der Verbindung diefer Motive vw. 
N. um die Wahrjcheinlichkeit lange nicht fo ängjtlicy bejorgt wie bei der Au 
malung der einzelnen Scenen. Aeußerlich fnüpite ev den Roman an Thümme: 
„Wilhelmine“ an. Bon engliichen Muftern jchwebte ihm befonders Stem 
„Tristram Shandy“ und Goldjmith'’s „Vicar of Wakefield‘“ vor; aber ar: 
Fielding’ Einfluß ließ er auf ſich wirken, und einzelne Stellen arbeitete : 
geradezu als parodierende Nahahmungen Richardſon's aus Die Xefer nahe 
das tendenziös lehrhafte Werk mit dem größten Beifall auf; Kaiſerin Katharina ! 
von Rußland bewies dem Verfaſſer dafür durch außerordentliche Ehrenzeic 
und mannigfache bibliographifche Aufträge unverhohlen ihre Bewunderung. 

Aber gerade während der Noman erfchien, verfeindete fih N. raſch bunt. 
einander mit den bedeutenditen Führern der jüngeren Xitteratur in Deutichlen 
1773 mit Hamann, 1774 mit Herder, 1775 mit Goethe durch feine eil'en 
niedergefchriebene, nüchterne und matte, aber im Grunde harmloje Parce 
„Hreuden des jungen Wertherd. Leiden und Freuden Werther de Mannes 
In demfelben Jahre gab es Neibereien mit Wieland, bis es endlich 1772, 2 
N. den von Piltorius überjeßten Roman „Memoirs of John Buncle“ gegen 
land’3 Spöttereien (im „Deutichen Mercur” 1778 und 1779) grob vertheidi 
zum öffentlichen Bruch zwijchen beiden fam. Herder und Bürger empörte — 
durch jeinen „feinen kleinen Almanach voll jchöner, echter, Lieblicher Volkelirt.- 
luftiger Reihen und Häglicher Mordgeichichten”, von welchem er zwei Jahrge 
1777 und 1778 herausgab. Indem er aus alten Xiederdruden, namentlich <. 
den „Bergreihen” (Nürnberg 1547), Ichöne Volkslieder und plumpe Pöobellic 
zufammenjtellte, die alterthümliche Sprache und Rechtichreibung derfelben üb: 
treibend nachäffte, ſowie in das begeifterte Lob, das ihnen ihre neueften Bere: 
ipendeten, mit vollen Baden einftimmte, wollte er diejenigen veripotten oder > 
kehren, welche in den Volksliedern die höchſte und echtefte Poeſie erblidten; ©: 
auch Hier machte feine unverftändige Parodie nicht blos das falſche Meberm:‘ 
jondern auch dag unleugbare Verdienit jener litterariichen Richtung läderl:: 
1779 zerwarf er fih mit Voß, bald darauf auch mit Yung: Stilling, Yapat‘ 
und Friedrich Heinrich Jacobi, 
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Widerfprud von allen Seiten (am gröbjten von Aloys Blumauer), aber 
st minder dankbare Zuftimmung erntete N. ein, als er eine Reife durch Deutfch- 
ıd und die Schweiz, die er 1781 mit feinem älteften Sohn unternommen 
tte, ſeit 1783 in zwölf diden Bänden, deren vier letzte erſt 1795 und 1796 
chienen, weitſchweifig befchrieb. Und doch fchilderte er darin nur den erften 
weil feiner Reife, die Fahrt von Berlin durch Thüringen und Franken nach 
ien und von da durch Baiern und Schwaben bis an die Grenze der Schweiz. 
ht über jeine eignen Erlebniſſe unterwegs, wol aber über die Städte, welche 
bejuchte, ihre Einwohner und Einrichtungen (namentlich über Wien) berichtete 
ſo ziemlich in derjelben, alles Wiſſenswerthe erfchöpfenden Weife wie einft bei 
nem Buch über Berlin und Potsdam, nur nicht mit derjelben leidenſchafts— 
en Objectivität. Während er mit feiner ungemein fcharfen uud rajchen Be— 
achtungsgabe zahlloje, werthvolle und werthlofe, topographiiche, culturhiftorifche, 
terarifche, Iprachliche, ftatiftiiche Bemerkungen in feinem Reiſewerk anhäufte 
ıd daffelbe jo zu einem Gompendium feines gefammten Wiflens und Denkens 
meiterte, verfolgte er zugleich immer noch den befonderen Zweck, „bierarchiiche 
nterdrüdung, Bigotterie und Aberglauben unverrückt zu bejtreiten und die Rechte 
rt Vernunft und der Freiheit zu denken aufs freimüthigite zu vertheidigen“. 
eberall fämpfte er gegen die Anfchauungen des Katholicismus, gegen das 
reiben der Mönchsorden, namentlich der Jeſuiten an; fein Eifer gegen alle 
‚eichen von Unduldjamfeit ſprach fich jelbit oft recht unduldfam aus. ber er 
tachte zuerft wieder auf die Bedeutung der beiden chrijtlichen Secten aufmerk— 
im, welche fich gegenfeitig zu unterfchägen angefangen hatten; ex wies beſonders 
eder auf die Geſahren hin, welche dem Proteitantismug von Seiten der römi— 
hen, ſpeciell der jeſuitiſchen Miſſion drohten. 

In den letzten, unverhältnißmäßig breit gedehnten Bänden dieſes Reiſewerks 
ichte N. jeden Anlaß hervor, um feine Polemik gegen Kant's Philoſophie und 
eren Anhänger unterzubringen. Ohne den Scharifinn Kant’s und fein Verdienſt 
ım die Aufwedung der „in ihrer vermeinten allgemein geltenden Weisheit ficher 
hlummernden” Speculation zu leugnen war er, dem die bloße Erfahrung als 
rund alles Willens und Denkens erichien, von vornherein ein Gegner der Tran» 
cendentalphilojophie und wollte namentlich zu dem freilich oft thörichten Ge— 
‚ahren der vorlauten Schüler Kant’s, welche feine Theorie praktisch im Leben zu 
verwirklichen ſuchten, nicht ftille jchweigen. Im Eifer der Polemik jchoß er 
doch auch Hier bald neben dem Biele vorbei, bald über daffelbe hinaus. In 
einem fünftlerifch unbedeutenden zweibändigen Roman „Geichichte eines diden 
Mannes, worin drei Heirathen und drei Körbe nebjt viel Liebe“ (1794), den er 
uf eine Wette mit Bode hin raſch entwarf und nach dem Mufter der humori— 
tiihen biographiichen Romane in der engliichen Litteratur bildete, ftellte er die 
yummen Streihe und mißlichen Zufälle eines leichtfinnigen, unthätigen und 
geiftig beichräntten Gejellen ala Folgen feiner Pflege der kritiſchen Philoſophie 
hin und glaubte damit Kant's Syitem, das in Wirtlichfeit an jenen Albernheiten 
und Zrivialitäten völlig unjchuldig war, auf praftiiche Weife jo gründlich wider: 
legt zu haben, daß er es theoretiich Hier nicht noch umständlich zu beitreiten 
brauchte. Erſt vier Jahre fpäter ſuchte N. ſowol theoretiich als praktiſch die 
Lehre Kant's und feiner Schüler, unter denen er vor allem Fichte auf das jchärifte 
angrif, zu widerlegen, wieder in einem biographiichen Reiferoman nad) Art des 
‚Rothanker” ohne dichteriichen Wertd, in dem „Leben und Meinungen Sem 
broniug Gundiberts, eines deutichen Bhilofophen“ (1798). Er ging diesmal 
näher auf die Streitfrage ein und machte die Eritifche Philofophie wenigſtens 
sicht für Dinge verantwortlich, die in gar feinem Bezug zu ihr ftanden; aber 
de Waffen, mit denen er für die gejunde Vernunft und die Erfahrung gegen 
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die reine „vonvornige“ Philoſophie kämpfte, waren ebenfo plump und ftump‘ x 
vorher. Er riß einzelne Sätze und Schlagwörter der neuen Schule aus dem 
Jammenhang Heraus, traveftirte fie oder machte fie durch falfche Anwerndt 
lächerlich, tütftelte innere Widerjprüche aus dem Kantifchen Syftem heraus, w:- 
gewiſſe Wahrheiten deffelben jchon in den Schriften älterer Denter Flarer e 
gedrüdt willen und verwarf alle ſyſtematiſche Schulphilofopgie gegemüber pr: 
tilcher Weltweisheit und Moral, glaubte aber dumm-ſtolz mit derartigem N. 
geln oder principiellen Verneinen die bejehdeten Lehren jelbit zu nichte zu mac : 

Seine geijtloje Polemik brachte ihm Spott und Schmad von allen Exı 
Für die Angriffe auf die „Horen“ in den Schlußbänden feiner Reifebeihreb:- 
rächte fih Echiller durch fatirifche Anmerkungen, Fabeln und die biffigiten ! 
nien des Mufenalmanach& auf 1797. Goethe jtand dem freunde einmi: 
zur Seite und dichtete damals die Spottverje im „Fauſt“ auf Nicolai's Pr 
über ein neues Heilmittel für Gejpenfterfeherei und auf feine Jeluitenriede 
Der graufam Gezüchtigte antwortete jogleich Herzlich Schwach in feinem „Anh: 
zn Friedrih Schiller’ 3 Muſenalmanach für das Jahr 1797“ mit dem Bar. 
der Ungerechtigkeit und Pöbelhaftigkeit. Auf fein eigenes, von vielen Gelebt— 
anerkanntes Verdienſt pochenb, befrittelte er kindifch-unverftändig die Werte je 
Gegner, die er gleihwol auf der nächjten Seite wieder ala Früchte des ei: 
Genie unterwürfig lobte, juchte die Leſer plump gegen ihre Kritik überha:: 
aufzureizen, haſchte Elatjchjüchtig nach Anekdoten, welche den Charakter Gort. 
erniedrigten und erjeßte durch Grobheit und hämifche Malice den Mangel 
triftigen und ftichhaltigen Vertheidigungsgründen. 

Auh Kant ſchwieg nicht länger zu feinen Angriffen. Zuerſt fertigt: 
N. in der DVorrede zu den „Metaphyfiichen Anfangagründen der Rechtelet— 
(1797) nur mit einer furzen, fräftigen Bemerkung ab. Als dieier aber 17 
die ihm zum Verlag überjandten, von mehreren Verfaſſern herrührenden „".:' 
Gefprähe zwifchen Ghriftian Wolff und einem Kantianer“ mit einer vr 
fangreichen Worrede begleitete, worin er neuerdings feine Zweifel über Aar! 
Lehrſätze auskramte und eine Reihe von Widerfprüchen in jeinem Syſtem ic- 
von finnlofen Thorheiten bei feinen Anhängern aufwies, behandelte ihn Ker 
in zwei Öffentlichen Briefen „Ueber die Buchmacherei” (1798) verädhtlid :. 
völlig unmifjenden, zu pbilojophifchen Urtheilen unfähigen Bücherfabrifant:- 
der nur auf den größten und jchnellften Abſatz feiner WBerlagsartifel hinarb. 
und nach gleichen Grundjähen feine litterarifchen Gehilfen arbeiten laffe. 7: 
auf verlaßte N. die Vertheidigungsſchrift „Ueber meine gelehrte Bildung, ö: 
meine Kenntniß der kritiſchen PHilofophie und meine Schriften diefelbe betreffr- 
und über die Herren Kant, J. B. Erhard und Fichte" (1799), eine unai- 
jtehlich weitjchweifige, vielfach ſchönfärbende Gefchichte feines Geiftesgangs, ? 
gleihwol den unparteiischen Leſer von feinem genügenden Verſtändniß für > 
culative Dinge nicht überzeugt, zugleich eine neue, aber herbere und düntelbe 
Verurtheilung der kritiſchen Philofophie, deren Begründer er einer groben 
conjequenz zwiſchen feiner Lehre und feinem Leben anklagte. Noch viel ı 
ſichtsloſer verſuhr N. in dem Schlußabjchnitt des Buches gegen Fichte, ım der 
„Schphilofophie” er nur ein leeres Spiel mit Begriffen und neuen, unbeftimm:: 
Zerminologien, nur tieffinnige Seichtigkeit, Leidenfchaft und Rechthabere, Dür' 
und Unduldjamkeit wahrnahm. Aus dem Bertheidiger ward er bier zum 3 
greifer, der zwar die Härte nicht billigte, mit welcher der Staat gerade dam: 
den des Atheismus bejchuldigten Denker verfolgte und feine Schriften vers. 
der fich nichtsdeftoweniger aber feinen Augenblid bedachte, die beikendite Yar 
feines Spottes über die Spibfindigfeiten und Schwärmereien, fiber die Mändı 
moral und das praftifche Unmiffen jenes abiunden „Tropfes” ausyugidhen 
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Zunächſt würdigte Fichte den jchimpfenden Gegner feiner Antwort. Da— 
gegen fielen eben jett die Romantifer über N. ber, längſt gereizt durch feine 
wiederholten Sticheleien auf Auguft Wilhelm und Friedrich Schlegel, namentlich 
durch Den in Zitel und Form an Echleiermacher’3 „Vertraute Briefe über bie 
Zucinde“ erinnernden Roman „Bertraute Briefe von Adelheid B** an ihre 
Freundin Julie S**“ (1799). Nach der alten Schablone und aus denjelben 
Motiven, die er früher ſchon mehrfach verwendet Hatte, ftellte N. bier eine jchlecht 
gebaute Gejhichte in Briefen zufammen, welche die praftijche Untauglichkeit und 
Gefährlichkeit der freien Moral der Romantifer nachweifen, zugleich aber ihre 
Verehrung der Kantiſchen Philojophie, der Böhmifchen Theofophie und der Goethe: 
ichen Dichtung rügen jollte. Dafür verfolgten die beiden Brüder Schlegel und init 
ihnen nun auch Tieck, der jein Talent eine Zeit lang in Nicolai’3 Dienjten geübt 
hatte, den umverbefjerlichen Tadler bei jeder Gelegenheit mit bitterem Hohn. 
Durch erneute, mitunter wohlgezielte Angriffe auf Fichte und die Romantifer, mit 
denen jeßt auch Schelling getroffen wurde, zog fich N. die jadgroben Erwiderungen 
des letzteren und nun auch Fichte's zu, welcher 1801 in feiner von A. W. 
Schlegel zum Drud vermittelten Schrift „Friedrich Nicolai’3 Leben und ſonder— 
bare Meinungen. Ein Beitrag zur Litterargefchichte des vergangenen und zur 
Pädagogik des angehenden Jahrhunderts“ den Gegner als „das vollendetſte Bei- 
ſpiel einer radicalen- Geijteszerrüttung und Berrüdung“ ohne Rüdficht auf feine 
Perſon zum bloßen Gegenftand einer hiſtoriſch-philoſophiſchen Unterfuchung 
machte, gleich ala ob derjelbe längjt todt jei und es fich nur darum Handle, 
diefen in jeiner Eigenart einzigen und merkwürdigen Narren aus Principien zu 
conjtruiren. Natürlich jegte N. auch diefer auägezeichneten, obgleich abfichtlich 
einjeitigen Charakterijtif, die in ihrer vernichtenden Derbheit ohne Gleichen in 
unferer gefammten Litteratur ift, eine nachdrüdliche Selbjtvertheidigung entgegen, 
die zwar im einzelnen manchen Vorwurf Fichte's richtig abwehrte, im ganzen 
aber unmwirkjam bleiben mußte. Solange die „Allgemeine deutjche Bibliothek“ be- 
ftand (bi 1806), ließ er durch fein Mittel in der Welt fi mundtodt machen, 
jondern jeßte den Kampf gegen die romantifche Schule unbeirrt mit jeinen Partei— 
genofjen bald heitig jchmähend, bald in würdigerem Tone fort. Den Groll auf 
Fichte bewahrte er lange unvermindert; als diejer 1805 zum Mitgliede der 
Berliner Akademie der Wiſſenſchaften vorgeichlagen war, Hintertrieb er feine 
Aufnahme durch eine ausführliche, ichriftliche, mit aller Ruhe, aber entjchieden 
abmwehrende Erklärung. Auch noch in der Vorrede zu feinen gefammelten „Philo— 
ſophiſchen Abhandlungen“ (2 Bde., 1808) ſowie in den meijten diejer großen« 
teils zuerft in der Berliner Akademie vorgelefenen Auffäge holte er bei jedem 
Anlaß zu feindlichen Streichen auf die Tranfcendentalphilojophie und ihre Ver— 
treter aus. 

Seine geiftige Beitimmtheit und Rührigkeit ließ nicht nach, obwol die big 
dahin faſt ungefjhwächten, durch regelmäßige Lebensweiſe und ftändige Babdereijen 
nach Pyrmont frifch erhaltenen Kräfte feines Körpers jet allmählich abnahmen. 
1805 verlor er infolge eines heftigen Katarrhalfiebers das rechte Auge. Die 
nächſten Jahre brachten über feine Vaterſtadt ſchweres Kriegsunglüd. Obgleich 
N. perjönlich viel darunter fitt, unterftüßte er doch in hochherziger Weile die 
ſtädtiſche Kaffe durch ein beträchtliches Treimilliges Darlehen. Dafür begleitete 
ihn die Theilnahme und Achtung jeiner Mitbürger bis an feinen Tod, der troß 
jeines Hohen Alters unvermuthet am 6. Januar 1811 erfolgte. Anjehnliche Ver— 
mächtnifje an jtädtifche und jtaatliche Anftalten ficherten ihn auch im Grabe noch) 
ein ehrenvolles Andenken bei allen, die er fich in Freundſchaft verbunden oder 
zu Dank verpflichtet Hatte; für feinen litterariichen Ruhm war er mindejtend um 
zwei Jahrzehnte zu jpät gejtorben. 
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Jördens, Lexikon deutfcher Dichter und Profailten, IV, 32—64. Yeipzig 
1809, — Friedrich Nicolai’8 Leben und litterariicher Nachlaß, herausgegeben 
von L. F. ©. v. Göckingk. Berlin 1820. — Die größeren Werke über Ye)» 
fing. — Guſtav Rümelin, Reden und Aufſätze, neue Folge, Freiburg i. Er. 
und Tübingen 1881, ©. 407—442. — Jalob Minor, Leffingss Jugendfreunde 
(Kürfchner’s „Deutiche Nationallitteratur”, Bd. 72), ©. 275--323, der erſte 
vortreffliche Verſuch einer Litterarhiftorifchen Darftelung von Nicolai'3 ge 
fammtem Leben und Wirken, Franz Munder. 
Nicolai: Friedrih Bernhard Gottfried N., Afttonon, geb. am 
25. October 1793 zu Braunfchweig, 7 am 4. Juli 1846 zu Mannheim. Ueber 
das jehr gleichmäßig verlaufene Leben Nicolai's ift wenig zu berichten; er ſtudierte 
in Göttingen und übernahm dann 1813 eine Adjunctenjtelle an der Sternmwaite 
auf dem Seeberg, die er drei Jahre lang bekleidete, ging aber dann als Director 
an die großherzoglich badifche Sternwarte in Mannheim über und verwaltete 
dieſes Amt durch volle dreißig Jahre bis zu feinem Tode. Er war ald Beobachter 
und Rechner unter jeinen Zeitgenoffen jehr gejchäßt, ſelbſt fein firenger Lehrer 
Gauß, defien Unnahbarkeit viel beflagt ward, bewahrte feinem ehemaligen Schüler 
eine aufrichtige Zuneigung. Zeuge dep ift eine intereflante Serie von Briefen, 
die Gauß an N. gerichtet und die unlängft ein Nachfolger des legteren mit Zu— 
ftimmung jeiner beiden noch lebenden Söhne herausgegeben Hat. Xeider ift der 
Briefwechfel fein vollftändiger, auch hält er fih an ein jehr enge begrenztes Ge— 
biet, indem darin faft nur von jenen Mondbeobadhtungen die Rede ift, die ſeit 
1819 auf Nicolai's Anregung hin auf vielen deutjchen Objervatorien planmäßig 
angejtellt wurden. Allein Jedermann wird einräumen, daß die Sprache, weld;e 
Gauß in diejen Briefen führt, eine ganz andere ift als diejenige, welche wir aus 
feiner Correſpondenz mit Schumacher fennen. Was Nicolai’s jelbftändige Arbeiten 
anlangt, jo find diejelben zum Eeineren Theile in der von Bohnenberger und 
v. Zindenau herausgegebenen Zeitichriit, zum weitaus größeren aber in Schu= 
machers „Aftronomiichen Nachrichten” zu finden. Zumal deren 3., 4., 5., 10, 
und 12. Band fommen in Betracht. Großentheils find e8 Planeten: und Ko— 
metenbeobadhtungen, von welchen die Nede ift, doch findet fi) auch mandes in 
theoretifcher Hinficht Bedeutfame vor. N. beichäftigte fi) mit Vorliebe mit der 
Berechnung der Bedefungen, welche ein Stern durch den vor ihm vorüberziehenden 
Mond erleidet, und wies wohl als der Erſte auf die Fehler Hin, welde für 
den bezüglichen Galcul aug dem Umftande fich ergeben, daß der Rand des Mondes 
feine glatte, fondern eine vielfach ausgezackte Linie ift. Er entwidelte auch eine 
Formel zu dem Zwede, um aus correipondirenden Beobachtungen de Mondes 
an zwei verjchiedenen Punkten der Erdoberfläche die Yängendifferenz diefer Orte 
zu erhalten, und wies nach, daß Diele feine eigene formel mit einer bereitö be 
fannten aber weit verwidelteren von Baily dem Einne nach identisch fei. Hatte 
fih N. Schon bei dieſer Gelegenheit als einen jehr gewandten und jcharifinnigen 
Rechner betbätigt, ſo legte er auch noch fonft mehrfach fein Intereſſe für Unter: 
fuchungen auf dem Gebiete der reinen Matbematit an den Tag. Er jchrich 
über Keihenentwidlungen, lehrte mit Hülfe derfelben die Auswerthung gewifjer 
jehr complicirter rationalsgebrochener Jntegralfunctionen, und bemühte fih darum, 
dem jogenannten Integrallogarithmus durch Berechnung von Tafeln u. . w. 
zur Anerkennung als jeibjtändige analytiiche Transcendente zu verhelfen. Ch 
wohl mit diefer Function und insbefondere mit der Ermittelung der fogenannten 
„Konftante des Antegrallogaritimus“ bereits mehrere hervorragende Matbe- 
matifer, wie X. Euler, Maicheroni, Soldner u. a. fid, bejchältigt hatten, fo er» 
hielt deren Theorie doch eben erft durch die Arbeiten unjeres N. den richtigen 
Abſchluß. 
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Neuer Nekrolog der Deutichen, 24. Jahrgang, 1. Theil. — Aſtronomiſche 
Nachrichten, 25. Band. — Balentiner, Briefe von E. %. Gauß an B. R., 
Karlsruhe 1877. Günther. 

Nicolai: Heinrih N,, feiner Zeit Vertreter ded Synkretismus in dem 
3reußen „Königl. Antheils“, ift den 7. Mai 1605 zu Danzig geboren, wo jein 
Sater Heinrich N. die damals jehr angejehene Stellung eines Stabtjecretärs be= 
leidete. Schon früh wegen feiner großen Gaben bewundert und unterftüßt ab« 
lvirte N. mit 16 Jahren den Gymnafialcurfus und bejuchte dann nach und 
ach eine Reihe von Univerfitäten. Auf einer jeden wurde er wegen feines 
sleißes und Willens gefeiert ſowie von den bedeutendften der Univerfitätslehrer, 
. 3. von Johann Gerhard in Jena, mit befonderer Gunst bedadht. Nachdem 
v 1626 in Marburg den Magiftergrad der Philofophie erlangt hatte, machte 
z nach der Sitte jener Zeit noch eine große Neijetour durch das weitliche 
suropa. Er jchloß fie in Roftod ab. Hier blieb er nun drei Jahre bis 1631, 
»o er der von dem Danziger Rathe an ihn ergangenen Berufung zur Profefjur 
er Logik und Metaphyfif an dem dortigen Gymnafium Folge gab. Mit großem 
Fleiße erfüllte er die Aufgaben feines Amtes; 13 philoſophiſche Schriften gab 
v bis zum Jahre 1645 Heraus. Sein Auf verbreitete fich mehr und mehr; 
wei Fürften erboten fich ihm den Doctorgrad koſtenfrei zu verfchaffen, welches 
Anerbieten N. freilich in Bejcheidenheit nicht annahm. Vielleicht lag dieſem 
Abmweiß auch noch ein anderes Motiv zu Grunde, die Bejorgniß bei Gelegenheit 
er Doctorpromotion in theologifche Streitigkeiten verwidelt zu werden. Schon 
tand er feit feiner Ankunft bei den Danziger Theologen in Verdacht nicht ganz 
ıthodor zu fein, jo daß der Kath ihn nicht auf die Predigeritelle berief, zu der 
x anfangs defignirt gewejen. Doc im %. 1645, da dad Thorner Religions- 
zeſpräch introducirt und abgehalten wurde, trat er durch allzu Janguinijche Hoff: 
aungen auf den Ausgang dieſes Geipräches verleitet, offen mit feinen Anfichten 
in eıner Schrift hervor, die den Titel führt „Irenicum s. de differentiis reli- 
zionum coneiliandis commentatio“ (Gedani, 4°). Mit diefer Veröffentlichung 
reihte er fi) den Bertretern der „Syneretiamus“ genannten Richtung an und 
hatte num gleich ihnen heftige Angriffe und Widerwärtigfeiten von den ſtreng— 
Iutherifchen Geiftlichen Danzigs, unter denen fich damals Abrahanı Galov befand, 
Jahre lang zu erdulden. Streitjchriiten werden gewechjelt, Disputationen ge— 
halten, aber in allen blieb N. in Folge feiner unklaren Anfichten im Nachtheil. 
Nach einer im Mai bis Juli 1650 zwischen ihm und den Danziger Geiftlichen 
gehaltenen Gonferenz, in der er jo manche feiner Ausſprüche hatte zurüdnehmen 
oder anders deuten müſſen, juchte er des Kampfes müde und auch kränklich feine 
Penfionirung nad, allein ein von Elbing an ihn ergangener' Ruf die Profefjur 
der Theologie und Philoſophie am dortigen Gymnafium zu übernehmen änderte 
feinen Entichluß, er übernahm 1651 jene Profeffur, wohl in der Hoffnung dort 
weniger angefochten zu ſein. Allein ex ſelbſt that dazu nichts, vielmehr in 
Elbing durch das perjönliche Zufammentreffen mit den Gegnern weniger bedrücdt, 
ſetzte er durch Herausgabe weiterer Schriften die Streitigkeiten fort. Antworten 
blieben nicht aus, wie z. B. eine von Galov erfhien, und das Mißtrauen in 
feine eigentlichen Abſichten wuchs, zumal N. von dem damaligen Kurfürſten von 
Brandenburg, alfo einem reformirten Fürften, zum „Geiftlichen Rath“ ernannt 
worden war und er dieſe Ernennung angenommen hatte. Unter diefem oft 
herbe geführten Streite und einem befonders harten Schidjalsjchlag, dem plöß- 
lihen Tod feiner Braut, eine Stunde vor der Trauung, hatte feine KHränklichkeit 
* Lebensmüde zugenommen. Voll Sehnſucht nach Ruhe legte er 1660 ſeine 

Elbinger Profeſſur nieder und kehrte nach Danzig zurück. Es war nur um zu 
ſterben. Mehr und mehr ſchwanden feine Kräfte, und am 29. December 1665 
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it er, nachdem er noch kurz vor feinem Tode durch zwei Danziger Geiftlide > 
Gelegenheit des Abendmahl einem harten Beichteramen unterworfen all ir: 
Anfichten zurüdgenommen Hatte, aus der Welt gefchieden. 

Die Zahl der von ihm edirten Schriften ift groß; andere befinden ®- 
noch Handichriftlich auf der Danziger Stadtbibliothef. Ebendort wie auf ?-- 
Danziger Stadtarchiv werden Handichriftenbände aufbewahrt, die über Ricel: 
Leben wie jeine Anfichten und feinen Streit Auffchluß geben. Sonft fin) « 
vergleichen: Hartlnoh, Preuß. Kicchenhiftorie (Frankfurt a. M. und ker 
1686 7. 4°) ©. 835 — 846. — Ephr. Prätoriuß, Athenae Gedanenses (Li 
1713. 8°) p. 80-—83. — Andr. Charitii commentatio de viris ermi' 
Gedani ortis (Lips. 1715. 4°) p. 111—114. — Arnold, Ketzer-Hiften 
P. III. c. 12. p. 120. — Wittius, Memoriae philosop. Dec. 7. p. 3:9. — 
Chriſt. Frid. Charitiuß, spicilegii ad D. Andreae Chariti ... comme 
tionem de viris G. ortis pars prior (Ged. 1729. 4°) p. 36—39. — *— 
Schnaaje, Geich. der ev. Kirche Danzigs (Danzig 1863. 8°) S. 293—3%%. 

A. Bertling. 


Nicolai: Jeremias N., Bruder von Philipp N., wurde am 18. 3 
1558 in Mengeringhaujen im Waldeck'ſchen geboren und ftarb ebenda ala F«“ 
und Superintendent im %. 1632. Seit 1586 ftand er in Dtengeringhaufen -- 
Dialonus und ſeit 1590 ala Nachfolger jeines Vater. Er war eim gelei- 
und angejehener Theologe und hat mehrere Schriiten druden laflen. Unter 
verjchiedenen geiftlichen Liedern, die ihm zugeichrieben wurden, ijt wenigftens <: 
ficher von ihm. Es ijt dies das Lied „Herr Chriſt thu mir verleihen zu fa: 
deinen Geiſt“, dad im %. 1597 gedichtet und in dem „Freudenſpiegel“ je: 
Bruders mit abgedrudt iſt. Weiteres über ihn fiehe in dem Artikel über : 
lipp Nicolai. 

Koch, Geichichte des Kirchenlieds u. f. f., 3. Aufl, U, & 341 M - 
MWadernagel, Das deutjche Kirchenlied V, ©. 260 f. (hier wird Jeremias ı: 
thümlich ein Sohn PHilipps genannt). Berthean. 


Nicolai: Johann Friedrih N., 1639 zu Querfurt geboren, ſtude 
in Leipjig, war eine Zeit lang Docent der orientalifchen Sprachen zu I 
ward 1671 Prediger in Yüneburg, 1682 Generalfuperintendent zu Lauenbi 
ftarb 1683. (Hebel, Geſchichte der hebräifchen Sprade ©. 241.) Bon ibm 
ein „hodegeticum orientale . . . harmonicum“ (f. den vollftändigen Titel in Near: 
Geichichte der Schrifterklärung, Bd. 3, ©. 77 Anm. 5) 1670 befannt, in wele 
er im erften Theile mit Benutzung der lexikaliſchen Arbeiten von Burtori, Sol: 
Zudolf u. a. zu denen noch furz vor dem Abjchluß dieſes Werkes Gaftellus : 
zutrat, eine Art” vergleichendes Wörterbuch der jemitifchen Sprachen herzußtel 
verjuchte. Verfehlt war hiebei jedenfalls, daß er auch das Perfifche mit ın & 
Darftellung Hineinbezog; im Uebrigen fonnte die Gruppirung des im Hebrärht‘ 
Shaldäifchen, Syriichen, Arabifchen und Aethiopifchen übereinftimmenden Br 
Ichates wegen der fnappen Zufammenfafjung des Wichtigften dem damal: 
Anfänger in diefen Studien manchen Nuten bringen. Im zweiten Theile de 
Werkes ift dann ebenſo im Texte ein Entwurf einer allgemeinen Gramr- 
der genannten 6 Sprachen gegeben, und während man bier das denfelben ® 
meinjame angegeben findet, bringen die Noten das bei jedem Dialekte etwa - 
weichende zu Darftellung. Ueber die gleichzeitigen Verfuche einer ſemitie 
Spradvergleihung |. Meyer a. a. D. Bd. 3, ©. 57—61. Jet iR ®- 
Arbeit veraltet. — Andere kleine Schriiten f. bei Jöcher Thl. 3, ©. — 

C. Siegftit 
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Nicolai: Johann N., Antiquar, 1665— 1708, war in Stadt-Jlm in der 
Grafſchaft Schwarzburg-Rudolftadt geboren, erhielt jeine Bildung auf den Uni« 
verfitäten Jena, Helmftädt, Leipzig, Marburg und Gießen, jcheint fodann an 
den beiden lettgenannten Orten Borlefungen gehalten zu Haben, wurde 1702 
außerordentlicher Profeffor der Alterthumskunde in Tübingen und ftarb dafelbit — 
unverbeiratfet — am 12. Auguft 1708. — Bon feinen überaus zahlreichen 
Schriften find die bedeutenderen: „de Mercurio et Hermis“ 1687; „de ritu 
antiquo et hodierno Bacchanaliorum“ 1696; „de triumphis Romanorum“ 1696; 
„de luctu Graecorum“ 1696; „de Phyllobolia* 1698; „de nimbis deorum“ 
1699; „de iuramentis Ebraeorum, Graecorum, Romanorum“ 1700; „Antiqui- 
tates ecclesiasticae* 1705; „de sepuleris Ebraeorum“* 4 Bde., 1706. Aus 
feinem Nachlaſſe gab Haverfamp noch verjchiedene Schriften heraus, jo nament« 
lich „de luctu Christianorum“ 1739, 

Jöcher's Gel.-Lerikon. R. Hode. 


Nicolai: Johann Georg N. wurde im J. 1720 zu Lichtenhain, einem 
ſchwarzburg · rudolftädtiichen Dorie geboren und auch dort erzogen. Schon in 
feiner jrüheften Jugend zeigte er viele Anlage zur Muſik und bildete fich durch 
vorzüglichen Eifer, den er auf dieſe Kunft verwendete, zu einem tüchtigen Orgel» 
ipieler aus. Dies gab Gelegenheit, daß er in der Folge ald Organiit und 
Stadtlirchner nad) Rudoljtadt berufen wurde. Beide Stellen verfah er faſt 
40 Jahre bis 24. December 1788, an weldem Tage er nach langwieriger 
Krankheit im 68. Lebensjahre jtarb. — In dem Rudoljtädter Wochenblatt jteht 
folgendes Urtheil über fein ſchönes, gründliches Orgelipiel. „Diejer Mann jcheint 
für die Orgel und die Orgel für ihn geichaffen; er hatte den wahren Orgel- 
bortrag und Alles, was dazu gehört, völlig in feiner Gewalt; er bat manches 
edle Herz durch fein Meijteripiel erfreut.“ Don feinen Arbeiten erjchienen ge— 
drudt: „VBollftändiges Choralbuch über die Fürftlih Schwarzburg-Rudolſtädtiſchen 
Kirchengeſänge“, Leipzig 1765, Breitlopf; 218 Choräle; „Choralvorjpiele für 
die Jugend“, Leipzig 1770; „Kurze und leichte Choralvorjpiele nebft beigefügten 
dierftimmigen Ghoralgejängen für die Jugend“; „Divertimento per Dame su’l 
Cembalo, consistente in XII Arie affettuose, Trio, Andante, Menuetti, e 
Polonaise“ (in Kupfer geftochen); „Six Parties sur le Clavecin“. Leips. 1760. 

Dergl. Hefle, Verzeichniß Schwarzb. Gelehrten und Künſtler Nr. 203 
und Rotermund Bd. V. Fürſtenau. 


Nicolai: Johann David N., Doctor der Theologie und Prediger an 
der lutheriichen Domgemeinde zu Bremen. Geboren am 25. Februar 1742 zu 
Hamburg in einfachen Verhältniffen (fein Bater war ein unbemittelter Mehl- 
händler), entichloß er fich zum theologischen Studium, und es gelang ihm, die 
Schulen feiner Baterftadt und die Univerfität Göttingen befuchen zu können, 
wobei er fich ein vielfeitiges Wiſſen aneignete. Nach Vollendung diejer Lehrzeit 
(1767) ließ er fich nicht nur zu Hamburg, ſondern auch durch ein befonderes 
Eramen zu Stade im Hannoverjchen unter die Predigtamtscandidaten aufnehmen. 
In Folge davon konnte ihm, nach zweijährigem Wirken ala Hauslehrer zu Bremer« 
börde, die Stelle eined Subrector? an der zu Hannover gehörigen lateinifchen 
Domſchule in der Stadt Bremen verliehen werden, welche er am 25. April 1771 
antrat. In der freien Reichsſtadt Bremen nämlich war die früher erzbifchöfliche 
Domlirche nebſt Schule und anderen dazu gehörigen Gebäuden nad) der Refor— 
mation nicht an die Stadt gefallen, jondern davon getrennt geblieben, im Weſt⸗ 
fälifchen Frieden dann mit dem übrigen erzbifchöflichen Gebiet an Schweben 
und Herna an Braunjchweig- Lüneburg oder Hannover gelommen. Die Folg 
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davon war geweien, daß dieje Kirche auch den zweiten Glaubenswechiel v: 
Bremen, nämlich den zum Calvinismus (feit 1562), nicht mitgemacht, jonder: 
lutheriich geblieben war. Da nun die Lutherifche Bewohnerſchaft Bremen: 
fih dur Zuzug aus der Umgegend fortwährend vermehrte und um die 
Zeit von Nicolai's Antritt ca. 18,000 betrug (neben 14,000 Reformirten 
jo gewann auch die Domkirche immer größere Bedeutung in der Stadt; fü. 
hatte. mehrere Volks- und eine lateiniihe Schule mit höherer akademiſchet 
Abtheilung („Athenäum”), fowie ein eigene® Waiſenhaus. Unter ihren vier 
Paſtoren führte der erfte den Titel eined Superintendenten und Gonfiftoriai- 
rathed. N. bewährte fih an der Schule als tüchtiger Lehrer, ſodaß er 177: 
zur Rectortelle hinaufrückte. Er verjaßte in diefer Zeit auch eine größerr. 
mehr praktiſch und erbaulich gehaltene Erklärung des Neuen Tejtamentes im vir: 
Adtheilungen, welche in jener Zeit mehrfach erwähnt und benußt wurde (1775 
und 1776). 1781 aber trat er als vierter Prediger am Dom in den eigent- 
lichen geijtlichen Beruf ein. Bei feinen großen Rednergaben, feinem unermübd- 
lichen Fleiße, feiner hingebenden Treue und perlönlichen Liebenswürdigkeit gelang 
es ihm bald, die Liebe der Gemeinde und die Achtung Anderer zu erwerben. 
Ein ernfter Kampf aber wurde ihm zu Theil, als in Folge der durch den Reicht- 
beputationshauptichluß zu Regensburg (1802 und 1803) in Deutichland herbei— 
geführten Zerritorialveränderungen das erwähnte politiſche Mißverhältniß in 
Bremen zu einer Aenderung gelangte. Die Stadt erhielt nämlich damals nicht 
nur viele ihr früher gehörende, aber an mächtige Nachbarn verlorene Gebiets- 
theile zurüd, jondern zugleich befam fie die jämmtlichen, in ibren Mauern ge 
legenen, ehemals erzbiſchöflichen Gebäude (im Ganzen 154 meiften® recht an- 
ſehnliche Häufer) mit allem Zubehör (26. October 1802). Damit ergab fi 
die wichtige Yolgerung, daß auch die große lutherifche Domficche und Gemeinde 
unter reformirte Leitung gerieth. Zwar konnte das jeßt nicht mehr bedenklich 
ericheinen. Hatten fich doch die conjejfionellen Gegenfäge bereits bedeutend ab- 
geihwächt und weitherziger Duldung Pla gemacht. Auch erließ der Bremer 
Rath, welcher die kirchliche mit der bürgerlichen Herrichaft in ſich vereinigte, 
bald ein Proclam, welches den neuen Unterthanen völlige Glaubensfreiheit zu: 
fiherte (12. Februar 1803), gleichwie er auch, was bisher nie gejchehen, einer: 
Zutheraner unter jeine eigenen Mitglieder aufnahm. Allein mit jolch gut: 
gemeinten Abfichten und Anſätzen ließen fich die in der neugeichaffenen Situation 
liegenden Schwierigfeiten noch nicht löſen. Fragte es fich doch, in welches recht: 
lihe Berhältniß nun diefe Domgemeinde mit ihren Predigern zum Rath und 
anderen Stadtgemeinden zu treten, und wer die Verwaltung ihrer Schulen, ihres 
Waifenhaufes und ihrer anjehnlichen Güter (dev jogen. Structurgüter) zu über: 
nehmen babe. Und während man von Seiten des Domes, möglichite Selb: 
ftändigfeit unter dem jus circa sacra des Nathes, zugleich aber auch endliche 
Gewährleiftung aller den Lutheranern in Bremen bisher noch vorenthaltenen 
Rechte (für die Prediger: Gebührenempfang für kirchliche Handlungen ſowie 
Proclamationd und Gopulationsrecht, für die Gemeindeglieder: Berechtigung zu 
allen bürgerlichen Aemtern) beanipruchte, glaubte man rathefeitig der Dom- 
gemeinde als jolcher gar feine rechtliche Stellung zuerfennen zu fönnen, fondern 
Alles der freien Verfügung der Stadtobrigfeit anheimgegeben zu jehen, wie dem 
auch der Rath ohne Weiteres die Inſpection von Schulen und Waifenhaus, 
jowie die Verwaltung der Structurgüter an fih nahm. Auch die Ermwählung 
eines lutherifchen Prediger an der reformirten St. Ansgariikirche (1804) be 
günftigte die neue Obrigkeit zur allmähligen WVertheilung der großen Dom: 
gemeinde. Hieraus erwuchd nun eine heftige Zwietracht, die fidh, nach vielen 
ertolglojen Petitionen jeitens der Domgemeinde, zu einem Nechtäjtreite beim 
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Reihefammergerichte in Wetzlar geftaltete, neben welchem auch ein erbitterter 
vederfrieg innerhalb und außerhalb Bremens geführt wurde. An der Spitze 
er für den Dom Streitenden ftand N., welcher in verfchiedenen Schriften mit 
roßer Ausführlichkeit und hohem Pathos feine Sache führte, auch als geiftiger 
Irheber aller auf jener Seite gejchehenen Schritte galt, weßhalb man den Streit 
uch wohl als den „Nicolai’schen Kirchenftreit” bezeichnet hat. Zur Enticheidung 
am die Sache zunächſt noch nicht‘, indem 1806 das Deutiche Reich und mit 
hm da3 Neichdfammergericht zu Ende ging. Die Hauptiragen blieben damit 
ıngelöft, und bei vielen VBeranlaffungen trat ſtets auf's Neue der Widerjpruch 
er fich unterdrüdt glaubenden Domgemeinde hervor. Endlich gelang es, unter 
em Drude der jchweren Zeitereigniffe, zu einem Ausgleich zu fommen, indem 
nan dor der Einverleibung Bremens in das jranzöfiiche Kaiferreich (December 
810) ſchnell eine beiderfeitd befriedigende Einigung ſchloß. N. Hatte fich durch 
iefe Begebenheiten in bejonderd hohem Grade das Vertrauen feiner Gemeinde 
wworben, war auch während der Zeit eriter Geijtlicher (Pastor primarius) an 
einer Kirche geworden. Unter der franzöfiichen Fremdherrſchaft gehörte er zu 
‚en 30 angejehenen Bürgern, welche mit ihrem Kopfe für das Leben des erjten 
tädtifchen Präfecten einjtehen mußten und war bei der eintretenden Gährung 
ängere Zeit in Gefahr, nach Wefel transportirt zu werden. Die Befreiung 
eierte er durch verfchiedene, zum Theil in den Drud gegebene Predigten. Auch 
ie 300jährige Erinnerung der Reformation (October 1817) begeijterte ihn zu 
hwungvollen Reden. Doc follte dies Hochgefeierte Ereigniß für ihn wieder 
yon umerwäünfchter Folge werden. Bon dem Zuge zur Union nämlich, welcher 
yamala durch das protejtantifche Deutjchland ging, wurden auch in Bremen 
Diele erfaßt, und es ging namentlich von dem befannten Paſtor Dräſeke an 
St. Ansgariifirche ein Verſuch aus, diejelbe in der Weile durchzuführen, daß 
die vielen in der Stadt wohnenden Lutheraner den verſchiedenen ftädtifchen Ge— 
meinden zugewieſen würden. So wenig der keineswegs confejfionell Lutherijche, 
londern mild rationaliftiiche N. den anderen Evangelifchen abgeneigt war, jo 
ſehr fürchtete er auch diesmal eine Zerftüdelung der großen Domgemeinde und 
widerftand darum diefem Anfinnen in fräftigfter und erfolgreichiter Weife mit 
Wort und Schrift (1823). Andererjeitd hatte er fich gern mit den Reformirten 
den erften Anfängen der Norddeutſchen Mifjion angefchloffen und gehörte zu 
deren Bremer Deputation (1819). Am Uebrigen war es ihm vergönnt, bis in 
fein hohes Alter in der Gemeinde wirkſam zu fein. Diejelbe zeichnete ihn ſchon 
bei feiner 25. Amtsfeier (1806) aus, indem fie für ihm den theologiichen 
Doctortitel von Göttingen erbat. 1821 aber, bei der 5Ojährigen freier feiner 
Thätigkeit an der Domlirche, wurde dem Greife ein großartiges Jubelfeſt zu 
Theil. Nicht minder tiefempfunden erichien dann 1826 die allgemeine Trauer 
um ihn, al3 der S4jährige, nachdem er ein Jahr vorher fein Amt niedergelegt 
(9. Januar 1825), am 3. April d. %. heimgegangen war. Cine über feine 
locale und zeitgefchichtliche Stellung hinaußreichende Bedeutung hat N. gerade 
nicht erlangt, doch ift er durch die erwähnten Ereignilfe, duch viele bei den 
verichiedenjten Gelegenheiten gehaltenen Predigten, Brochüren und andere, mehr 
der Erbauung oder dem Augenblid dienende, Schriften, im Zujammenhang mit 
feinen hervorragenden Gaben zu feiner Zeit eine in weiten Kreiſen mit Achtung 
genannte Perfönlichkeit geweſen. 

Rotermund, Bremifches Gelehrtenlerifon, und Gefchichte der Bremer 
Domlirche. Die meilten der von N. herausgegebenen Schriften finden fich 
in der Bremer Stabdtbibliothet, wojelbit die bei Gelegenheit des Streites 
zwiſchen Dom und Stadt von verichiedenen Geiten — Echriſten in 
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7 Bänden zufammengefaßt find. Ueber diejen Streit inäbejondere j. den Auf- 
fat von Dr. 4. Kühtmann: Der Nicolai'ſche Kirchenftreit, in dem Brem. 
Jahrb. XI. Bd. ©. 58 Fi. Sten. 


Nicolai: Johann CHriftian Wilhelm N. wurde geboren am 
17. Sanuar 1757 zu Arnſtadt. Obgleich durch den frühen Tod jeines Vaters 
und die im J. 1770—72 hHerrfchende Theuerung in den drüdendftien Verbält- 
niffen lebend, machte er es unter den größten Entbehrungen möglich das Lyceum 
feiner Baterftadt zu bejuchen und 1780 die Univerfität Halle zu beziehen, wo 
er fih dem Studium der Naturwifjenichaften widmete. In Folge feines an« 
geitrengten Fleißes wurde er jchon 1782 als LXehrer am dortigen Wailenhaufe 
und im folgenden Jahre an dem mit demfelben verbundenen Pädagogium an- 
geftellt.. Später wurde ihm jpeciell der botanifche Unterricht und die Aufficht 
des botanischen Gartens übertragen. Im J. 1790 folgte er einem Rufe als 
Gonrector an das Lyceum zu Arnftadt und ertheilte dort namentlich den phyfi— 
faliichen Unterriht. Im diefer Stellung veröffentlichte er mehrere Lehrbücher, 
welche viel Anerkennung fanden. Namentlich find zu erwähnen: „Anfangs 
gründe der experimentellen Naturlehre für Gymnaften und höhere Erziehungs: 
anftalten* 1797, und eine Umarbeitung ded damals fehr geichäßten Werkes von 
3.6. Hoffmann „Unterricht von natürlichen Dingen” unter dem Zitel: „Unter 
weifung in gemeinnüßigen Kenntniſſen der Naturkunde“ 1790; 14. Auflage 1826. 
Am 5%. 1803 wurde er zum Rector, 1819 zum Director ded Lyceums ernannt 
und zeigte fi in diefer Stellung als tüchtiger Pädagoge. Er jtarb 1827. 

W. Heß. 


Nicolai: Karl Heinrich N., geboren zu Berlin am 27. November 1739, 
erhielt feinen erften Unterricht in der Schule feines Vaters, welche letzterer, ob- 
wohl er eigentlih Schuhmacher war, 1747 eröffnete. Bon feinem dreizehnten 
Jahre an mußte er feinem Vater beim Unterrichten helfen. Nach feiner Eon- 
firmation brachte ihn jein Vater ganz gegen feine Neigung in die Lehre, um 
ein Handwerk zu erlernen. Zuerſt fam er zu einem Büchfenichäfter, dann zu 
einem Tiſchler und jchlieklich zu einem Schufter. Als fein Vater einſah, daf 
er zum Handwerker nicht taugte, erfüllte er feinen Wunſch und erlaubte ihm 
1758 die Realſchule und das Seminar zu Berlin zu beſuchen. Im 3. 1759 
erhielt er eine Schullehrerftelle in Döbenitz. Nachdem er diefelbe zwei Jahre 
bekleidet, wurde er don jeinem Water, der fehr fränklich geworden war, nad 
Berlin zurüdberufen, um ihm in feiner Schule zu helfen. Nach dem Tode feines 
Vater gab er die Stelle auf und fehrte, nachdem er kurze Zeit eine Lehrerftelle 
an der Realſchule in Berlin bekleidet hatte, 1762 in feine frühere Stellung nad 
Döbenit zurüd. Hier fand er Zeit fich noch weiter auszubilden und erlernte 
namentlich die lateinifche und griechiiche Spradhe. Im J. 1764 gab er jeine 
Stellung jedoch wieder auf, um eine Privatichule in Berlin zu errichten, welche 
bald einen bedeutenden Auffhwung nahm. Jetzt widmete er fih hauptſächlich 
naturwiflenschaftlichen Studien und begann 1780 DVorlefungen über Raturkunde 
zu halten, fpäter bereitete er fich auf die theologifche Staatsprüfung vor, welche er 
1788 beitand. Im folgenden Jahre wurde ihm zumächft die Infpection und 
dann das PDirectorium ded Seminars in Berlin übertragen. Als er jedoch im 
3. 1797 zum Baftor in Lohmen gewählt wurde, nahm er diefe Wahl an. In 
dieſer Stellung wurde er auch fchriftftellerifch thätig. Außer einer Sammlung 
von Predigten veröffentlichte er mit dem Gommilfionsratd Johann Riem zur 
ſammen eine Schrift „Ueber die Geidenraupe“ 1801 und eine zweite „Ueber 
die Hunde“ 1805; dann folgte fein „Wegweifer durch den Sternenhimmel“ 1811, 
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der zweite Band unter dem Titel „Umficht im Sternenhimmel” 1812. Nach— 
dem N. 1812 in Folge einer Augenkrankheit in den Rubeftand getreten war, 
ftarb er am 18. September 1823, W. Heß. 
Nicolai: Melchior N., angejehener Theologe, geb. zu Schorndorf (Würtem«- 
berg) am 14. (4?) Dezember 1578, T ala Gonfiitorialrath und Propft zu 
Stuttgart am 13. Auguft 1659, war der Sohn von Melcher N., Gerichtö- 
verwandter in Schorndorf, und Urlula Sattler. Nach dem frühen Tode feiner 
Mutter wurde er von einer treuen Stiefmutter Jorgfam erzogen und wegen treff- 
licher Begabung zum Studium der Theologie beftimmt. Wegen feiner jchrwäch- 
lichen Gefundheit und aus anderen nicht mehr zu erbebenden Urfachen gaben ihn feine 
Eltern einem verwandten Bäder zu Herrenberg in die Xehre, bald kehrte er in— 
defjen zu der früher in Ausficht genommenen Laufbahn zurüd, zu welcher ex fich 
auch vorzüglic) eignete. Am 15. Februar 1598 magiftrirte er in Tübingen, wo er 
ftudirte, ala Erfter unter 50 Alterögenoflen, er war im Xateinifchen und Grie— 
Sifchen jehr gut bewandert, auch mit den Naturwiffenfchaften, bejonderd mit 
Aftronomie vertraut und mit großem Disputirtalent begabt. Nach beendeter 
Studienzeit wurde er würtembergilcher Sitte entiprechend, Vicar und zwar in 
Adelberg bei Lukas Ofiander II., jpäter Diakonus in Waiblingen, nad 5 Jahren 
Pfarrer in Stetten (im Remäthal), wo er mit wiedertäuferifchen Secten viel zu 
tämpjen hatte, dann (nad) 10 Jahren) Decan in Marbach, 2 Jahre jpäter 1619 
wurde er ala außerordentlicher Profeffor der Theologie an Hiemerd Stelle nad 
Tübingen berufen. Anfangs wußte er fich mit den übrigen Gliedern der Facultät, 
welche in dem heftigften Streit mit der Gießener theologifchen Facultät über 
die Lehre von der Perfon Chrifti begriffen war, nicht beſonders gut zu ftellen; 
feine untergeordnete Stellung jchien ihm nicht feiner würdig zu fein, auch fand 
er ih in Predigten angegriffen. Die Facultät ihrerjeits, welche ihre bejondere 
würtembergifche Orthodoxie ald Ehrenjache behandelte, warf ihm Neigung zu 
Mentzeriſchen Anfichten vor, ja fie befchuldigte ihn geradezu „grober Galvinia= 
nifcher und Neftorianifcher Jrrthumben”. Im wiederholten Conferenzen erklärte 
N. zwar feine Anfichten für fich behalten zu wollen, aber die Zwiltigkeiten, 
welche auch zu Ohren des ftreng orthodoren Herzogs Johann Friedrich kamen, 
hatten zur Folge, daß N. auf die Prälatur Anhaufen verjegt werden jollte 
(1621). Auf Fürbitte des Genates für den ſchwer betroffenen Collegen nahm 
der Herzog jeine Reſolution zurüd, N. gab jeden Widerftand auf und wurde 
ein tapferer Mitftreiter feiner Facultätsgenoſſen. Doch wurde er ſchon 1625 
als Prälat nach Lorch, 1628 nach Adelberg befördert, 1629 mußte er nach dem 
Reftitutiondedict das Kloſter räumen, 1631 wurde er an Thumms Gtelle 
ala ordentlicher Profefjor nah Tübingen berufen. Seine ganze Mannhaitigkeit 
zeigte er während der jurchtbaren Drangjale, welchen Stadt und Univerfität 
während des 30jährigen Krieges, beſonders nach der Nördlinger Schlacht aus— 
gejeßt waren. Gegen die Jeſuiten, mit welchen er oft eine Kanzel zu teilen 
hatte, vertheidigte er unerjchroden und gewandt die evangelifche Lehre, jelbjt 
perjönliche Mißhandlungen, die er darob zu erdulden („eine gottloje Kriegsgurgel 
tractirte ihn übel mit Fauſt und gezogenem Degen“) entmuthigten ihn nicht, 
und der Ruhm, daß ohne ihn das theologiiche Seminar (Stift), deſſen Super- 
attendent er war, wohl zerfallen wäre, bleibt ihm. 1632 war er Rector, 1639 
Vicefanzler geworden, 1649 wurde er ala Gonfiftorialrath und Propft nad 
Stuttgart berufen; neun Jahre bekleidete er Hoch angeſehen dies Firchliche Amt, 
nach kurzer Krankheit ftarb er am 13. Auguft 1659 und wurde am 16. in ber 
Stiftafirche begraben. — 1603 Hatte er ſich mit Katharina Det genannt Nutz- 
bed verheirathet, 1631 verlor er fie durch den Tod, 1632 heirathete er Mar— 
garethe, die Wittwe feines ehemaligen Gollegen Thumm. Gin vielgeltender 
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Mann innerhalb feines engeren Vaterlandes iſt er auch wegen feiner theologischen 
Schriften nicht ohne Litterarifche Bedeutung; der Zeitrichtung und feiner eigenen 
Begabung nach waren diejelben meiſt polemijcher Art; „wider alle Schweißer 
und Ketzer gegen Papiiten, Galviniften und Wiedertäuffer”, jagt fein Biograpb, 
„vertheidigte er die wahre Religion“. Große dialeftijche Gewandtheit, im 
Studium des MWriftoteles erworben, zeichnet jeine Schriften aus. Gegen die 
Gießener gerichtet ift feine dogmatiſche Hauptſchrift: „Consideratio quatuor 
quaestionum controversiarum de profundissima zevwoeı Dom. Jesu Christi.“ 
Tübingen 1622. II. Aufl. 1676. Gegen die jefuitiichen Angriffe auf die Re— 
formation und auf Quther fchrieb er: „Symbolum Lutheranum“ ib. 1624, 
„Jubar coelestis veritatis in medio papisticarum tenebrarum rutilans praelatum 
Laurent. Forero.“ ib. 1648. „Reformator Germaniae M. Lutherus a septem 
characteribus Laur. Foreri vindicatus.*“ ib. 1668. „&ründlidhe Antwort auf 
die 12 Propositiones Jodoci ſtedden“, Stuttgart 1653. „Bedenden über die 
Newe-Fahrs:Gab. Jod. Kedden“; „Ohnverſchämte Schuldiorderung 5. Kebden“. 
„Bründliche Ablehnung des Wirbelgeiftee J. KHedden“. „Bertheidigung ber 
Beantwortung der 12 Propofitionen Kedds.“ ib. 1653. — Meitere Schriften : 
„Beantwortung zweyer Schriiten, welche unter dem Namen des Herrn Chriftian 
Wilhelm zu Brandenburg in Zrud gegeben.“ Tübingen 1643. „Rettung 
evangeliicher Xehr- und Kirchendiener”. Stuttgart 1653. „Orthodoxia de sola 
tide justificante.*“ ib. 1664. „Babylonifche Verwirrung, daß die Jefuiten die 
ganze Chriftenheit grund» und bodenlos ftellen”. ib. 1655. 


Zeichenrede von J. Knoll gehalten. Stuttg. 1660. — F. Wagner, vita 
M.N., in Witten, Memoria theologorum nostri seculi. 1685. — 6. v. Weiz» 
fäder, Lehrer und Unterricht an der evang.theol. Facultät zu Tübingen. 
Tüb. 1877. Theodor Schott. 


Nicolai: Karl Otto Ehrenjried N. (geb. am 9. Juni 1810 zu Königeberg, 
joam 11. Mai 1849 zu Berlin) gehört, wie fein fpäterer College Neithardt, 
jener Ehrfurcht erwedenden Reihe bedeutender Tonmeifter an, welche ſich unter 
einem faſt vernichtenden Drud äußerer Verhältniſſe und widerlicher Conftellationen, 
im nie ermüdenden, raftlofen Kampfe mit fich ihnen entgegenjtellenden Hinder- 
niffen, endlich zu den erften und wichtigsten Bedienjtungen emporgerungen haben. 
Die Zuftände, unter denen der Knabe aufwuchs, waren in der That die denkbar 
troftlojeiten. Ein von feiner Frau, der Mutter Nicolai’8, gejchiedener Mufiker, 
C. E. D. N, ein tyrannifcher, gefühllofer, bis zur Graufamleit Harter Dann, 
war fein Vater und erfter Lehrer. Durch feinen Beruf während des größten 
TIheild des Tages vom Haufe ferngehalten, fonnte er für die moralilche und 
fünftleriiche Erziehung feines Sohnes, dem gegenüber er zudem ftets fichtbare 
Abneigung befundete, jo viel wie nichts thun. Die ungerechte Strenge unter 
der der arme Knabe fortwährend zu leiden hatte, mußte bei diefem dom übelften 
Ginfluffe auf körperliche und geiftige Entwidlung und Charaktereigenichaiten fein. 
Kein freundliches Mutterwort tröftete den Vereinfamten, keine zärtliche Sorge bes 
bütete ihn vor Irrwegen und pflanzte Keime edler Tugenden in fein Herz, fein 
entichloffenes Dazwiſchentreten ſchützte ihn vor unbilligen Züchtigungen. Ganz 
fich ſelbſt überlaflen, bildete fich fein Weſen eigenartig und der Ernit, der ſchon 
frühe auf dem blaffen Gefichte des verwahrloften Kindes lagerte, ließ Entichloflen- 
heit, Trotz, Widerftandsjähigfeit, die in feinem Innern wohnten und ihn gegen 
äußere Unbilden ftählten, ahnen. Seine Reizbarfeit befchleunigte denn auch den 
Bruch zwiichen Vater und Sohn, der nach vielen Kämpfen endlich plöglich und 
völlig erfolgte. In der Nothlage, in der er fich bisher befunden, boten ihm nur 
jeine mufitalifchen Studien Troſt und Beruhigung. Sein Talent offenbarte ſich 
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Tchon ehr bald; ein feines Gehör, eine gejchidte Hand, eine glüdliche Faſſungs- 
gabe, ein merkwürdiges mufifalifches Gedächtniß erregten allmählich die Auf- 
merkſamkeit und die Speculationsideen feines habgierigen Papas, der in ber 
Abficht, mit jeinem Wunderlinde einit Geld und Ruhm zu verdienen, den jonft 
Don ihm gar nicht Beachteten, nun mit unbarmberziger Strenge zu weiteren, aller- 
dings reißend zu nennenden FFortichritten drängte. Diefer in feiner Nieder— 
geichlagenheit und Abipannung fuchte fich für diefe Behandlung, fo oft er feinen 
PBeiniger ferne wußte, dadurch zu entjchädigen, daß er weite einfame Spazier« 
gänge unternahm, die ihn ftunden- und halbe Tage lang feinen Studien ent= 
zogen. Wenn ihn für ſolche Verfäumniffe der Harte Vater dann graufam züch- 
tigte, fcheute er fich nicht mehrere Tage und Nächte hindurch dem elterlichen Haufe 
ferne zu bleiben. Unter folchen Berhältniffen mußte fein Schulbefuch ein ſehr 
mangelhafter, fonnte fein Wiffen nur ein ſehr beichränftes bleiben. Doch holte er 
Tpäter mit eifernem Fleiße und überrafchender Schnelligkeit alles Verſäumte nach, 
To daß er in kurzer Zeit einen refpectablen Grad von humaniſtiſcher Bildung 
und wiflenichaftlicher Intelligenz fich aneignete, 

Die Sehnſucht, die ihn die freie Natur auffuchen ließ, gründete nicht auf 
der Luft an einem vagen, gedanfenlofen Herumtreiben. Draußen in Wald und 
Feld ſchärfte fich die Beobachtungsgabe des Einjamen, entwidelte fich fein Sinn 
zur Beichaulichkeit, ward er dahin geführt, frühe ein Urtheil über fich ſelbſt zu 
gewinnen. Die jo empfangenen Eindrüde wirkten in feinen mufitalifchen Studien 
fort. Es war feine Lieblingsbejchäftigung, finnend und träumerifch die Finger 
über die Taftatur feines Glaviers gleiten zu laſſen und für die Tonwelt, die in 
feinem Innern wach wurde, entiprechenden Ausdruck zu fuchen. Als ihn an 
einem Winterabende der Vater über diefer Beichältigung eingefhlummert fand, 
während die Hände noch mechanisch fortipielten, jperrte er, nach vorheriger em— 
pfindlicher Züchtigung, ungerührt durch die flehentlichiten Bitten des Knaben, 
den dor Furcht Zitternden in eine Bodenfammer, wo man ihn am nächſten 
Morgen halberftarrt vorfand. Bon nun an begannen oft auf Wochen aud« 
gedehnte Fluchtverfuche des Armen; aber Noth und Entbehrung oder fremde Leute 
lieferten ihn immer wieder in die Gewalt feines Quälers zurück. 

So hart ihn der Vater, der übrigens ein fehr guter Glavierlehrer geweſen 
zu jein jcheint, auch behandelte, unter feiner, wenn auch unregelmäßigen Anleitung 
entwidelten fi) des Knaben Talente in überrafchender Weiſe. Der 12jährige 
Dtto beherrichte bereits fein Inftrument mit großer Sicherheit und war nament« 
lich ein vortrefflicher prima - vista - Spieler. Künſtleriſchen Ausdrudf und durch« 
dachte Nüancirung konnte allerdings erft eine jpätere Zeit jeinem Vortrage geben. 
Die Unerträglichkeit feiner Lage fam ihm aber nun, je mehr er fich mufitalifch 
entwidelte, täglich lebhafter zum Bemußtjein. Tiefen Eindruf auf das ver- 
zweifelnde Kind übte der leider auch unregelmäßig beſuchte Gonfirmandenunter- 
richt. Er litt ſchwer unter Gewifjenabiffen; der fonft im Leben und Wandel 
Zadelloje Fühlte fich tief gebeugt unter einer dermeintlichen Sündenlaft und 
glaubte fich wirklich fo verworfen, ala man ihn zu Haufe immer jchalt. Ward 
aber dann jede demüthige Zuneigung, mit der er fich dem Vater ſtets wieder zu 
nähern verfuchte, von diefem mit gehäffiger Strenge und verächtlichem Hohne 
zurüdgewiejen, dann bäumte fich fein Herz in krampfhaftem Stolze und er dachte 
nur daran, fich Freiheit und Selbjtändigfeit zu gewinnen. Anfangs Juni 1826, 
nach einem Act furchtbariter Mißhandlung, entfloh er, ohne Legitimationspapiere, 
ohne Geld, Nahrungsmittel und andere Bekleidung, als die er gerade auf dem 
Leibe trug, für immer dem elterlichen Haufe. Er lenkte zunächſt feine Schritte 
nad dem weſtpreußiſchen Städtchen, in dem feine Mutter momentan wohnte. 
Big zum Tode erfchöpit, Hungernd, unterwegs dad Mitleid der Gantoren und 
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Pfarrer beanjpruchend, manche Nacht im Waldesdunfel oder auf üppigem Wiefen- 
grunde zubringend, feierte er, einfam und mit feinen Empfindungen allein, von 
feiner Seite beglüdwünjcht, auf diefer Fahrt feinen 16. Geburtätag, Die em 
Ichredte Mutter empfing den bei ihr unverhofft Eintretenden mit Herzlichkeit; 
aber fie war zu arm, um ihn bei fich behalten zu können. Hatte fie doch noch 
eine Tochter und eine dritte Perfon zu ernähren. Der Plan, auf den Dtto fo 
feft gebaut, Hier ein Concert geben zu können, erwies fi) ald ganz ausfichtslos. 
So mußte er denn feine Wanderung fortfegen. Im einem Zuftand äußerſter Er- 
müdung langte er endlich eines Abends in einem Dorie bei Stargard an. Der 
Drtöpfarrer nahm fich des Niedergefunfenen an, brachte ihn durch Erquidungen 
zum Leben zurüd, Hörte theilnehmend feine Erzählung und beförderte ihn, mit 
Empfehlungen an den Auditeur Adler in Stargard, auf einem gerade des Weges 
fommenden Wagen nach der Stadt. 

Adler hatte fih durch thatwillige und uneigennüßige Kunftliebe einen Hoch- 
geachteten Namen in der ganzen Gegend erworben. Da ihn der junge Birtuofe 
nicht daheim traf, juchte er ihn in der Reffource auf und trug ihm bier feine 
Bitte, ihm beim Arrangement eines Concerts behilflich zu fein, vor. Der ernite 
Mann mufterte erftaunt die bleichen, aber feden Züge und den dürftigen Anzug 
des Supplicanten und lud ihn dann zum Abend zu fi. N. follte nun etwas vor- 
fpielen; er hatte aber feine Noten bei ji) (und auswendig fonnte er nichts) und 
lkeine Papiere und feine Gffecten, las aber mit bewundernewürdiger Technik eim 

Hummel’sches Concert vom Blatte. Adler, der von nun an fein Schußgerit, 
fein Förderer, fein zweiter Vater wurde, improvdijirte auf diefe Leiftung bin eine 
Abendunterhaltung, die einen nicht unbedeutenden Gewinn ergab, miethete für 
feinen Schüßling bei einer benachbarten Wittwe eine Keine Stube, führte ihn im 
das angejehene Haus des Regierungsrathes Kretzſchmer ein, deilen Sohn, der 
nachmalige berühmte Vtaler, nun fein Freund und Genofje wurde, und bot fortan 
alles auf, um die in der Erziehung des Knaben allentyalben gebliebenen Lücken 
auszufüllen. Im eigenen Wagen und mit den gewicdhtigiten Empfehlungen ver— 
ſehen, fchiete er ihn in umliegende Städte, um in den Cirkeln funftfinniger 
Treunde zu jpielen und jo Eleine Einnahmen zu erzielen. N. war noch nicht 
confirmirt; ernahm daher jebt an dem betreffenden Unterrichte THeil. Seine Moral 
gewann dadurch Feten Anhalt, fein Sinn für edle Gefelligfeit und feine Sitten 
erhielt im Umgange mit den beiten Familien der Stadt treffliche Ausbildung. 
Mit größtem Eifer betrieb er ſeine willenjchaftliden und muſikaliſchen Stu- 
dien. Mittlerweile waren auch von Königsberg die Xegitimationspapiere und 
der völlige Verzicht des Vaters auf feinen Sohn eingetroffen. 

Nah Jahresfriſt jandte Adler feinen Pflegling, deflen Erjparnifie er auf 
200 Thaler gebracht, zu weiterer Vervolllommmung nach Berlin, dad damals 
im mufifaliichen Leben hohen Rufes genoß. Spontini dirigirte die Oper, Zelter 
die Singalademie, Möjer die Sinfonieconcerte. B. Klein, F. WMendelsjohn- 
Bartholdy, G. Meyerbeer, 2. Berger, U. B. Marr und viele andere bildeten die 
fünftleriichen Zierden der Reſidenz. An einem heitern Octobertage des Jahres 
1327 fuhr N. Elopfenden Herzens dur das Königsthor dort ein. Mit den 
Ihönften Hoffnungen durfte er der Zukunft entgegenfehen; alle edlen Anlagen 
und Triebe jollten hier zur völligen Entfaltung gelangen. Die Empfehlungen 
Adler's öffneten ihm die beiten Häuſer; Klein, Berger und Zelter wurden feine 
Lehrer. Es begann fih nun auch feine Stimme zu entwideln und bald erwarb 
er fich durch den Bortrag der für Baß gefchriebenen Zelter'ſchen Balladen, ſowie 
der Solopartieen in den Aufführungen der Singalademie Ruf und Belichtbeit. 
Er ward als Glavier- und Gejanglehrer gefucht und gewann fi) auch ala Gom- 
ponift vafche Anerkennung. Glavierftüde, Lieder, Duette und Vocalquartette 
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olai's erjchienen jeit 1830 in jchneller Aufeinanderfolge. Aber nicht allein 
cke leichterer Gattung. auch folche ernfterer Richtung (Pjalmen, Meſſen u. dgl.) 
häftigten ihn. Vor die Deffentlichfeit trat er ala Componiſt, Sänger und 
wierfpieler in einem eigenen, im Saale des Englijchen Hauſes gegebenen Con— 
'e erftimalig im April 1833. Der Erfolg war fo ermuthigend, daß er im 
unden Monat jchon eine größere Aufführung in der Garniſonskirche wagen 
ite, die ebenfalls für fein Gejchid glänzendes Zeugniß gab. 

Neben jeinen in diefen Zeitraum fallenden Gefangscompofitionen: op. 2—6, 
-11, 13—19 fchrieb er eine Hymne zum Dürerfejte, ein Te Deum „Dank— 
ft beim Erlöfchen der Cholera”, eine vierfägige Sinfonie (D-dur) und eine 
ihnacht3ouverture über den Choral: Bom Himmel hoch, da fomm ich Her. 
je Arbeiten, welche feinen Ruf begründeten, zogen jogar die Auimerkjamteit 
Königs auf fi, der ihm als Zeichen feiner Huld und Anerkennung einen 
lantring verehrte. Doch nicht ungetrübt jollten ihm die jchönen in Berlin 
(ebten Tage dahinſchwinden. Die raſch auf einander folgenden Todesfälle 
8 väterlichen Freundes Zelter (15. Mai 1832) und feines treuen Lehrers 
Klein (9. September 1832) jchlugen feinem Herzen tiefe Wunden. 

Wiederum drängt feine Lebensbahn zu einem Wendepunkte. Im Haufe 
leiermacher’3, in dem er als Mufiklehrer thätig war, lernte N. den hoch» 
ildeten und begeifterten Beförderer protejtantiichen Kirchenthums, Ritter Karl 
Bunjen, fennen, damals preußiicher Gejandter und Miniiterrefident am päpit- 
en Hofe. Diefer würdigte fofort das bedeutende Talent des jungen Künſtlers 
beſchloß es für feine firchenmufilaliichen Pläne zu benugen. N. war leicht 
überreden, die Stelle ald Organijt bei der Gejandtichaitäcapelle in Rom ans 
ehmen. Begleitet von den Segenswünjchen zahlreicher Freunde und einem 
nvollen Nachrufe Rellſtab's trat er feine Reife dahin, 8. September 1833, 

Was ihm perjönlich den Abſchied von Berlin noch erleichtert Haben mochte, 
\ in der Urſache zu ſuchen fein, daß ein mit feinen dortigen Erfolgen und 
er zunehmenden Thätigkeit fi) progreffiv fteigerndes Selbjtbewußtfein und 
ıthaite Leicht zu leidenfchaftlichen Ausbrüchen führende Empfindlichkeit den 
t hergenaguten Menfchen in vielfache Gollifionen mit feinen Gollegen gebracht 
en, 

Man kann denken, welche reichen Eindrüde dem empfänglichen, phantalie= 
en Künftler jchon die Reife nach Rom und dann der längere Aufenthalt in 
ewigen Stadt brachten; wie die Aufmwallungen feines Gejühls der Maſſe des 
Ben und Herelichen gegenüber, das fich dem Beneidenswerthen hier bot, ich 
zum Enthufiasmus fteigern mußten. Bor allem intereffirten ihn die Aufs 
ungen bei St. Peter und in der Girtina, die unfhätbaren Manujcripte aus 
Glanzzeit ftrengen Stile, welche diefe Kirchen bewahrten, und der berühmte 
ate Giufeppe Baini, Director der päpftlichen Gapelle, der ihn mit Wohlwollen 
hm und feinen Genius auf die erhabenjten Bahnen zu lenken ftrebte, Leider 

bejaß der junge N. noch nicht die nötige Energie, um feine fünftleriichen 
ndfäße und feine Eigenthümlichkeit den auf ihn eindringenden fremden Ein— 
en gegenüber behaupten zu können. Der am 10. Mai 1844 verjtorbene Baini 
ste noch den ihn tieffchmerzenden Umſchwung im Gntwidelungsgange feines 
aungsvollen Schülers erleben. — Die mit einem Monatsgehalte von 13 Scudi 
undene Organiftenjtelle ließ ihrem Inhaber viele freie Zeit. Bunjen, uns 
sdlich für feine auf eine Verbefferung der preußifchen Liturgie und Agende 
elenden Pläne thätig, fand in N. den erwünjchten Mitarbeiter, der bald eine 
bare Wirkfamkeit auf kirchenmuſikaliſchem Gebiete entfaltete, Motetten und 

(men componirte, die Liturgie feftjtellen half und fich nach jeder Richtung Hin 
Htsvoll und anftellig erwies. In feinen jpäteren Stellungen in Wien und 
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Berlin Hat er meift aus dem Borne diefer Periode gefchöpit und fich Faft nur | 
auf Umarbeitung älterer Werke bejchräntt. | 

Der ftrebfame, durch höchſte Protection unterftüßte, in feinem Aeußeres 
wie in feiner ganzen Haltung tet? die peinlichite Sorgfalt bethätigende Deutſche 
fand allmählicy Eingang in die beften Kreiſe. Obwol jcheinbar der ftrengften 
Richtung zugethan, vermochte er die allgemeine Mufikftrömung, die gerade jert 
durch Roffini, Bellini und Donizetti in Italien ihren Höhepunkt erreicht Hatte, 
doch nicht zu ignoriren; möglich, daß auch der Hier in einem viel intenfiveren 
Blau glänzende Himmel und das rafcher pulfirende Leben Einfluß auf ſein 
Naturell und feine Kunftüberzeugungen gewann. Der bisher nur für Mozart 
begeijterte, das italienische Opernweſen geringſchätzend beurtheilende Künſtler, 
wendete ſich plötzlich, das Vorbild welſcher Meiſter adoptirend, vollſtändig der 
modernen welſchen Opernbühne zu. 

Man Hat für dieſe überraſchende Wandlung, für dies Umſchlagen von einem 
Ertrem ind andere, für diefen plößlichen Webergang von Paleftrina zu Bellin: 
lange nach Entjehuldigungegründen gefucht. Die Zeitgenoffen waren durch diefes 
Vorkommniß im hHöchften Grade frappirt. Die Erklärung dürſte jedoch nabe 
liegen. NR. war ebenfo eitel als ehrgeizig. Sein Berftand und jeine Erfahrung 
mußten ihm Jagen, daß er auf dem Gebiete EKirchlicher Tonkunſt befondere Er- 
folge, namentlich lohnende, nicht zu erwarten habe. Ya felbft dann, wenn er 
mehr religiöjfe Vertiefung beſeſſen, wenn feine geiftlichen Gompofitionen über: 
wiegenderen religidfen Inhalt gehabt hätten, würde ihm die von feinem Ehrgei; 
erftrebte äußere Genugthuung faum je geworden fein. Der Componift von Mo— 
teiten und Plalmen macht nur in den feltenjten Fällen Garriere. Andererieits 
beſaß N. das, was den meiſten Tonfeßern abgeht, in feltenem Grade: melodiiches 
Zalent. Seine Lieder und Duette, wenn auch nicht gerade beſonders gehaltvoll, 
ſtehen doch hoch über feinen Kirchenſachen. In Stalien, in einer Atmofphäre 
füßen und bezaubernden Gefanges, mußte gerade diefe ihm befonders eigene 
Begabung Anregung und Belebung finden; Ruhm, Ehren, Vergötterung, Geld 
wird dort nur dem Operncomponiften zu Theil. R. befann fi nicht lange. 
Ueber alle engherzigen Borurtheile ſich ohne Gewiſſensſerupel raſch hinwegfegend, 
ichlug er den Weg ein, der ihm dem meiften Succeß verfpradh, und es ihm, wie den 
italieniſchen Maeftri, geſtattete, auf leichte Weife Zorbeeren und Bewunderung zu 
ernten. Seine eriten italieniichen Arietten und Ganzonetten fanden aufmuntern- 
den Beifall. Damit war die Lebenäfrage, dor der er ſtand, entichieden. Eben- 
fowenig wie der ehrwürdige Baini war fein Chef Bunjen mit feiner Wandlung 
einderitanden. Sein Amt und fein Verhältniß zu diefem erfchienen ihm nun 
als Hemmniß; er erwirkte am 1. April 1837 feinen Abſchied. Nun ganz frer, 
reijte er, überall ehrenvoll aufgenommen, über Bologna, wo er die perlönliche 
Belanntichait Roifini’s machte, und Mailand nah Wien, um fich bier ala Ge— 
fanglehrer niederzulaſſen; er erhielt auch den Titel eines Gefangsprofeflors am 
et, £. Hoitheater, ja er wurde fogar unmittelbar darauf neben C. Kreußer und 
Reuling ala Gapellmeifter angeſtellt. Doch behagte ihm dieſer Wirfungäfreis 
nit. Schon im October 1838 finden wir ihn wieder in Rom. Unterwegs hatte 
er mit den ZTheaterdirectoren in Trieft, Mailand und Turin erfolgreiche Unter 
bandlungen bezüglich zu Liefernder Opern angelnüpft. In Rom traf er mit Lılzt, 
mit dem Grafen M. Wielhorsky und mit feinem Stargarder Yugendfreunde H. 
Kretzſchmer zufammen; er verkehrte außerdem viel in den Häuſern des Malers 
Catel (Sohn des jranzöfiichen DOperncomponijten), und der Signora Gaggiotti 
(Mutter der ſpäteren Holmalerin Emma Gaggiotti» Richards in Berlin) und 
anderer angefehener Familien. 
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Bereits in Wien Hatte er die Arbeit an feiner erſten Oper „Enrico secondo“ 
begonnen. Er vollendete fie jetzt und jchrieb zugleich eine zweite: „Rosmonda 
d’Inghilterra*. Beide Werfe wurden 1839 in Trieſt mit nur theilweifem Er— 
folge aufgeführt. Glüdlicher war er mit einer dritten Oper, dem Lieblingaftüd 
des Garneval® von 1840: „Il Templario“ (Libretto don Marini), welche im 
Teatro Regio in Zurin aufgeführt, unbefchreiblichen Enthuſiasmus Hervorrief und 
plößlich des Tonfegerd Namen zu den Sternen bob. NR. konnte nun in vollen 
Zügen aus dem Becher des Ruhmes fich beraufchen. Die genannte Oper zeichnete 
fich durch eine gutgearbeitete Ouvertüre, geſchickte Anftrumentation, manche 
mwohlgelungene, ſtark mit Blech verjegte Effecte und eine fließende, wenn auch oft 
banale Melodit aus. Die Handlung ift dem W. Scott’fchen Romane „Ivan 
hoe“ entnommen und ziemlich diejelbe, wie die der Marſchner'ſchen Oper: „Templer. 
und Jüdin“. Alle bedeutenden Bühnen Staliend traten nun mit N. in Ver— 
bindung, zunächſt Mailand, das noch im gleichen Jahre im Scalatheater den 
„Templario“ brachte und in Ausbrüchen der Beiltimmung über dieſes Wert 
Zurin noch überbot. Mit gleichem Eriolge ward dann die Novität im St. Carlo» 
theater in Neapel aufgeführt. Nicolai's italienifch Elingender Name ward, eine 
feltene Ehre, als neunter der Reihe der acht größten italienifchen Operncompo— 
niften Hinzugefügt: Roffini, Bellini, Donizetti, Diercadante, Ricci, Pacini, Coccia 
und Goppolo. 

Ein folgende® Drama: „Odoardo e Gildippe“, 1840 in Genua gegeben, 
fand wiederum nur getheilten Beifall. Höher an innerm Werthe und vielleicht 
deshalb nur die Anerkennung des gebildeten Publicums gewinnend, ftand die für 
Mailand gejchriebene Oper: „Il Proscritto*. Man wollte erfennen, daß der 
jugendlich irifche und edle Genius des Tonſetzers hier die tiefjte poetiiche Auf: 
Tafjung mit reichem Talent und gediegener Bildung vereinte und dadurch in den 
Stand gejeßt war, der Begründer einer Schöneren Muſikaera zu werden. Die 
Maſſen wandten fi kalt von dem Werke, da8 durch Einheit des Stils, zart» 
innige und großartige Auffaffung der Dichtung und treffende Charalteriſtik der 
Perſonen faſt muftergiltig unter den Werken gleicher Gattung dafteht. „Il Pro- 
scritto* erfchien nach einer durchgreifenden Weberarbeitung (die Ueberfegung von 
FKapper) unter dem Titel: „Die Rüdfehr des VBerbannten“, jpäter auch auf der 
deutichen Bühne. 

N. hatte joeben die Arbeit an einer neuen Oper: „Proserpina“, begonnen, 
als er einen Ruf nach Wien an die Stelle des abgegangenen C. Kreutzer ala 
erfter Gapellmeifter der f. k. Hofoper erhielt. Dieſes Amt, eine® der wichtigften 
in Deutfchland, erforderte einen gemwiegten Dirigenten und Kenner der Vocal» und 
Inſtrumentalmuſik und einen Mufiter, der das Gute und Schöne der deutſchen, 
wie der italieniſchen Muſik ohne Parteilichkeit zu würdigen wußte. Im April 
1841 in Wien eingetroffen, jehte er zunächit jeinen „Templario* in Scene, fo» 
gleich durch dieſe Meifteraufführung verdienten jtürmifchen Beifall erntend. — Auf 
einer Reife nach Kralau und Warfchau ſah er dann feine, von ihm von jeht ab 
durch eine monatliche Penfion unterjtühte Mutter wieder. 

Sein begeifterter und begeijternder Eifer und rajtlofer Fleiß, feine Pünkt— 
lichkeit, Gewifjenhaftigfeit und Geduld erzielten in Wien ftaunenswerthe Erfolge. 
Die Aufführungen der Hofoper erreichten einen ungeahnten Grad der Bolltommen- 
heit. N. Ddirigirte zuerjt den „Don Juan“, dann den „Fidelio“ und Doni— 
zetti's „Märtyrer“ und „Favoritin“. Leider ſtammt von ihm die unglüdjelige, 
die Wirkung des zweiten Actes aufs jchwerjte jchädigende, allerwärts gedankenlos 
nachgeäffte Einrichtung Her, als Zwifchenactsmufif im „Fidelio“ die große Leo— 
norenouvertüre einzufügen. 

Unvergängliches ehrendes Andenken hat HN. in Wien durch die Gründung 


604 Nicolai. 


der philharmoniſchen Concerte errungen. Das erſte derſelben fand am [ir 
feittage 1842 ftatt. Sein jeltenes Directionstalent trat bier in eclatanteiter ©: 
hervor und ermöglichte künſtleriſche Leiſtungen von einer Bolltommenheit, = 
man Ne felbit in dem muftfaliichen Wien bisher nicht gekannt und geahnt dur: 

N. jchrieb in diejer Zeit einige Glavierftüde, darunter die große Sonate - 
d-moll, op. 27, zahlreiche Lieder, don denen viele raſch populär wurden, - 
achtitimmiges Paternoster für Soloftimmen und Chor op. 33, ein Cfterton:- 
op. 38, ein Salve Regina op. 39, eine Sinfonie (c-moll) u. a. Aber vn 
Arbeiten gingen eigentlich nur nebenher. Sein ganzes Sinnen und Dentn m. 
auf eine neue Oper gerichtet. Er fcheute weder Mühe noch Koften ein gr 
netes Textbuch zu erhalten und brachte auch wirklich eine ganze Sammlır 
folder zufammen, ohne jedoh das Gewänfchte zu finden. Endlich bradte .: 
fein Freund ©. Kapper auf die dee, einen Shakeſpeare'ſchen Stoff zu mäi.- 
Er entſchied fi nach langer Ueberlegung für „Die luftigen Weiber von Bindi:r 
beifen Zert nach dem jorgfältig vom Gomponijten entworfenen Scenarium d. = 
Moſenthal zu feiner Berriedigung fertig ftellte. 

Während diefer Zeit wurden dem Gomponijten N. mancherlei Ehren zut‘ 
König Friedrih Wilhelm IV. jandte ihm für die Dedication einer in Js“ 
componitten, jet neu überarbeiteten Missa, op. 40 (D-dur), die goldene Med: - 
für Kunſt und Wiſſenſchaft mit ſchmeichelhaftem Handjchreiben. Seine Gebun— 
ſtadt KHönigeberg, welche vom 27.—31. Auguft 1844 das 300jährige Bel“ 
ihrer Univerfität feierte, [ud ihren verdienjtvollen Sohn ala Ehrengaft. Erin: 
für diefe Gelegenheit feine große Duverture über den Choral: „Ein’ teite 3: 
ift unſer Gott“ im breiteft, pomphaftsfeierlichen Stile für Orcheſter, Orgel © 
Ghor, op. 32. 

Die Reife nach Königsberg gejtaltete fich zu einer ſehr genuß- und cr: 
reichen. Sie ging zunächſt über Prag und Breslau nach Berlin. Kaum br" 
König Friedrih Wilhelm IV. von der Anweſenheit Nicolai’3 Kunde erhal 
als er die VBeranftaltung eines Hofconcertes geiltlichen Charafterö befahl und — 
die Direction übertrug. N. führte daraufhin mit dem Domchor am 25. )- 
zu des Königs dollfommenjter Zufriedenheit u. a. auch einige jeiner eier 
Gompofitionen auf; zulett bot ihm derfelbe, nachdem er ihn mit Complimen.‘ 
überhäuft und ein langes Geſpräch über altitalienifche Kirchenmuſik und die ©: 
tinische Capelle, aus dem er Nicolai's gründliche Kenntniffe in diefem ad | 
fannte, mit ihm beendet, die Stellung eines Dirigenten de Domchors an. ©:' 
läufig wußte N. den Monarchen. zu überzeugen, daB dies momentan dod m" 
mehr das Feld fei, das er ausichlieglich bebauen wolle; aber jener beichloh > 
erite Gelegenheit zu ergreifen, den talentvollen Mann feinem Baterlande jur. 
zugewinnen. Nach Stargard, wo ihm die Freude wurde, feinen edlen Belti: 
den Juſtizrath Adler, mwiederzufehen, jandte ihm der gütige Fürft die Jnfur | 
und die Ernennung zum Ritter des rothen Adlerordens nah. In Dany: 
fuchte er feine Schweiter, in Marienwerder feinen Vater; am 20. Auguft ! 
er mit dem Dampiboote in Königsberg ein, wo man fich überbot, ihn mit Bar" 
bezeugungen und Ehren zu überhäufen. Welcher Gontraft zwijchen dem ar“ 
Knaben, der hilflos feinem Vaterhaufe entlief und dem gefeierten Weifter, wei: 
Leputationen der angefeheniten Gorporationen bei feiner Nüdtehr begrüßt“ 
Srıne am 28. Auguſt in dem von Ehrengäften und dicht geichaarten Vollzme 
shrcililkten Dome aufgeführte Ouverture fand fo allgemeinen Beifall, dab 
& ma, der wegen Unwohlſeins dem Acte im Dome nicht hatte beiwohnen !har 
4, nirlelbe am nächiten Tage in der Schlokcapelle wiederholen lie. © 
%userftadt ließ ibm als Erinnerung an das ſchöne Feſt im Juni 1845 Pr 
Z ehrenvollen Schreiben einen prächtigen filbernen Tactſtock über: ku; 
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Univerfität, nach feiner Rückkehr nah Wien, eine goldene Dofe und zwei Dent- 
münzen. Dagegen z0g ihm der Theaterpächter wegen verfpäteten Eintreffen 
60 fl. von jeiner Monatsgage ab. — Schon in Italien Hatte N. angefangen zu 
Fränfeln; jett verhinderte hartnäckiges Unmohlfein die Fortjegung feiner Arbeit 
an der neuen Oper; jeine raſtloſe Thätigkeit verjchlimmerte fein Befinden, das 
auch ein Bejuch der Bäder von Mehadia, 1845, nicht zu beffern vermochte. Troß 
angeitrengter Mühen, welche er auf die Hebung der mufifalifchen Verhältniſſe 
der Kaiſerſtadt, namentlich auf dem Gebiete des Theaterd, verwandte, blieb er 
von Mißhelligkeiten und kränkenden Anfeindungen nicht verfchont, vermochte er 
den Berfall der Oper nicht aufzuhalten. Schon 1845 wollte er feine Stelle 
rriederlegen, ward aber von jeinen fyreunden wieder umgeftimmt. Jetzt aber, auf 
feinen leidenden Zuftand fußend, reichte er Ende 1846 fein Abjchiedögefuch ein. 
An jeiner Statt wurde am 1. Juli 1847 H. Eſſer Hofcapellmeifter. 

N. glaubte durch die ungeltörte Ruhe eines Landaufenthaltes feine Geſund— 
Heit wieder kräftigen zu fönnen. Leider ſah er ſich in feinen Hoffnungen ges 
täufcht. Nach vorübergehendem Aufenthalte im Salztammergut, in Salzburg, 
Baden bei Wien und Raab riethen ihm die Aerzte, die Kaltwafjerheilanjtalt in 
Gräfenberg zu benußen. Er verließ zu diefem Zwede im September 1847 Wien, 
um e8 nie wieder zu ſehen. Gräfenberg entfprach jeinen Erwartungen nit. Im 
Dctober reifte er über Breslau nach Berlin. Wiederum bot ihm der König die 
nah Mendelsſohn's Tode erledigte Stelle de Dirigenten des Domchors an, mit 
der Ausficht auf die Capellmeifterftelle an der königlichen Oper. Diesmal ließ 
fh N. zur Annahme bewegen. Er trat fein neues Amt mit der Direction einer 
gelegentlich der neuerbauten Friedenskirche bei Sansſouci veranftalteten Auf— 
führung an, welche feinen. königlichen Gönner wieder jo ſehr befriedigte, daß er 
ihn zur Tafel zog und ihm in den jchmeichelhafteiten Worten feine Anerfennung 
ausdrüdte. Schon im December 1847 übernahm er die Leitung der Oper. Seine 
erſten Gapellmeifterfunctionen waren die Direction einer Hoffoiree, am 27. Januar 
1848, und die Aufführung don Spontini’3 Beltalin, am 12. März. Wie in 
Wien errang er fich auch jet in Berlin vollite Anerkennung durch feine Diri— 
gentenleiftungen;; wie dort, durch die von ihm ins Leben gerufenen philharmoni« 
Ichen Eoncerte, gewann er auch hier wichtigen Einfluß durch feine Wirkſamkeit 
im Zonfünftlerverein. Ein von ihm am 14. December 1848 geleitetes, höchſt 
gelungenes Feltconcert warf einen legten verflärenden Schimmer auf die nun ſchon 
gezählten Tage des Gomponiften; diejer Erfolg wurde jedoch weit überboten 
durch den jubelnden Beifall, mit welchem fein lebte und wol auch beſtes Wert, 
„Die lujtigen Weiber“, am 9. März 1849, bei der erften Darjtellung aufgenommen 
wurde. Der Enthufiasmus dafür fteigerte fi) von Aufführung zu Aufführung. 
(9., 11., 20. und 25. März). Die lebte derfelben dirigirte der, den Todesfeim 
bereitö im Herzen tragende perfönlid. Am 11. Mai abends 5 Uhr machte ein 
Schlaganfall feinem kurzen, aber thatenreichen Leben ein plöbliches Ende. Sein 
ftille8 Grab auf dem Dorotheenftädtiichen Kirchhofe jchmüdt feit dem 11. Mai 
1851 ein vom Zonfünftlerverein errichtete Denkmal. Zu feinen Nachfolgern 
in der Operndirection wurde Dorn, am Domchor Neithardt ernannt, 

Das bedeutendite Werk Nicolai's ift feine lebte Oper; überhaupt zählen „Die 
luftigen Weiber” zu den beiten komiſchen Opern, welche wir beſitzen. Obwol 
ihre Melodien nicht durchweg edel und gewählt erjcheinen, ja vielfach bedenklich 
ans Triviale ftreifen, bietet fie doc; eine ungeahnte Fülle frifcher und liebens— 
mwürdiger Tonweilen, glänzender und pifanter Effecte, eine reizvolle Inſtrumen— 
tation und auch in ihrer Handlung ungewöhnliches Intereſſe. Seine Lieder und 
Duette, worunter des Trefflichen jehr vieles ift, find jehr mit Unrecht vergeflen. 
Als Anftrumentalcomponift für Orchefter und Glavier leiftete er nicht gerade Herbor« 
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ragendes. Seine geiſtlichen Sompofitionen, mehr durch Klangreiz als imnmeren 
Gehalt und religiöfe Begeifierung wirkend, entiprechen ber ernften Richtung, weld: 
fi heute gerade auf diefem Gebiete geltend nacht, nicht mehr. Die beiden beiten 
unter feinen früheren Opern, „Der Tempelritter“ und „Der Verbannte“, fin) 
gänzlich vom Repertoire verſchwunden. Gewiß würde N. noch jehr viel Schöne: 
und Bedeutendes, vielleicht auch lange Fortwirkendes gejchaffen Haben, wäre ıbr 
längeres Leben bejchieden gewejen. Gr itarb im Alter von 39 Jahren, gerad: 
im Moment, da er feine dritte Gompofitionsperiode begonnen hatte, da ich ihm 
Ausficht bot, Pofition zu gewinnen, und zu hoffen war, daß er fi aus bem 
Zwittertfum, in das er durch feinen italienischen Aufenthalt verfallen war, Löjen 
würde. Dagegen hatten allerdings Pergolefe mit 26 Jahren, Mozart mit 35, 
Mendelsjohn mit 38, C. M. v. Weber mit 40 Jahren u. a. den Gipfel ber 
Unfterblichteit bereit3 erflommen und alle ihre herilichen und unfterblichen Wert: 
gejchrieben. 

Wie feine Mutter, Hatte N. in den legten Jahren auch feinen ganz Herab- 
geflommenen Bater durch eine Monatspenſion namhaft unterftüßt. Letzteret 
wurde der Erbe eines nachgelafjenen Vermögens von 1800 Thalern und bes 
jonjtigen Eigenthums des Componiſten. Die Baarfumme hatte er nah einem 
Jahre bereits durchgebracht, den bedeutenden Manuſcriptennachlaß veräußerte er 
an die Bote & Bock'ſche Mufitalienhandlung, alle vom früheren Befier Ic 
bochgehaltenen Andenken und ſonſtigen Gegenftände fuchte er jo raſch wie möglich 
in Geld umzufegen. Der Elende wurde, nachdem er alles verjchwendet hatte, von 
der föniglichen Gapelle unterjtüßt, dann mit einem jährlichen königlichen Gnabden- 
gehalte von 100 Thalern bedacht; er ftarb in äußerfter Dürftigkeit, 1857, im ber 
Charite. Es muß jehr überrafchen, daß die genannte Verlagshandlung ben 
Nachlaß Nicolai's faſt gar nicht verwerthete, obwol fich darunter ſehr bedeutend: 
Werke aller Gattungen finden, Opernparlituren, Mefien, Palmen, Gantaten, 
ein- und mehrjtimmige Gefänge, Orcheiterwerfe, ein Streichquartett und zahl» 
reihe Glaviercompofitionen. Da alle diefe mannigfahen Aeußerungen eines 
ſonſt glänzenden Talentes der Welt entzogen blieben, muß man fragen, ob hd 
darunter denn gar nichts der Veröffentlichung würdiged fand, oder ob der glüd: 
liche Käufer eines jo wichtigen Nachlaffes, auf den die Allgemeinheit doch An 
ſpruch Hat, überhaupt das Recht befigt, ihn auf immer unter Berjchluß zu Halten. 

Nicolai's jehr werthvolle und mühſam gefammelte muſikaliſche Bibliothe! 
gelangte durch Vermächtniß in den Beſitz der föniglichen Bibliothef in Berlin. 

Nicolai's äußere Erjcheinung war eine freundlich-angenehme, weniger inter: 
ejlant und imponirend, ald nach und nach für fich gewinnend. Er war, wenn 
auch gutem Verhältniß entjprechend, nur mittelgroß, von nicht fehr ftarfem Bau, 
in jeinen Bewegungen leicht und lebhaft. Sein blafjes Geficht hatte einen jtets 
beiteren, durch hellblaue, in Momenten innerer Erregung funkelnde Augen ge: 
bobenen Ausdrud; immer liebenswürdig und zuvorlommend, jchien er zu Scher; 
und Frohlinn jtets aufgelegt. Sein von einem blonden Schnurrbart überfchattetrr 
Mund zeigte gewöhnlich einen zu Herzen jprechenden Zug wohlwollender Freund— 
lichkeit. Sein Organ, etwas hochliegend und unter Umjtänden jchrill, war dennoch 
Hangvoll, jtark und biegiam, und ganz zum Commandoruf ded Dirigenten geeignet. 
In feiner amtlichen Thätigkeit wurde er durch ein außerordentlich feines Gehör und 
einen gewählten Geſchmack unterftügt. Obwol ihm Eigenfinn und Zaunenhattig: 
feit nicht fremd waren, erſchien er doch im Freundeskreiſe ſtets Herzlich, gut— 
müthig und anregend. Er lebte genügiam, bejcheiden und einfach; ſein einziger 
Zurus war Feinheit und Tadellofigkeit des Anzugs, jein Stolz Jeine koſtbare 
Bibliothek und die in feinem Beſitze befindlichen Kunſtgegenſtände. Trotz jeinee 
ſcharfen, oft verlegenden Urtheils über Hunjtgenoffen waren ihm doch Kunſtneid 
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ıd Kunſtdünkel fremd. Seine glüdlichjten Stunden verlebte er vor den Par« 
uren großer Meifter oder im Genufje der freien Natur. Gingehende biogra= 
iſche Arbeiten über ihn boten Siegfried Kapper im erjten Bande der MWeiter- 
ann'ſchen Monatshefte (1857, Märzheit) und Hermann Mendel in einer vom 
neünftlerverein in Berlin 1868 herausgegebenen Brofchüre. 
Schletterer. 
Nicolai: Philipp N., bekannter lutheriſcher Theologe und Dichter geift« 
her Lieder, wurde am 10. Auguft 1556 zu Mengeringhaufen im Waldeck'ſchen 
boren. Sein Bater, Dietrich (Theodorich) Rafflenbeul, der fich nach dem Bor» 
men feines Vaters, Nicolaus Rafflenbeul, auch Dietrich Nicolai nannte, welchen 
ımen dann jpäter feine Söhne ala fyamiliennamen annahmen, war im J. 1505 
der Grafſchaft Mark geboren; er wurde von feiner Pfarre zu Herdede, wo 
die Reformation eingeführt hatte, vertrieben, weil er dad Interim nicht an— 
hmen wollte und war fodann im %. 1552 vom Grafen Johann zu Walded 
d defien Mutter Anna zum Paſtor in Mengeringhaufen berufen; bier ver- 
irathete er fih am 4. December 1552 und ftarb im J. 1590. Unfer Phi— 
p N. war fein dritter Sohn; der vierte war Jeremias (vgl. oben ©. 592); 
dieſen folgten außer einem fünften früh verftorbenen Sohne noch drei Töchter. 
zeigte von früh an Hervorragende Geiftesgaben und eine entjchiedene Neigung 
e den geiftlichen Beruf, für den er wie feine Brüder von den Eltern beflimmt 
ır. Gerade wie den beiden ältejten Söhnen, Johannes und Jonas, ließen die 
tern auch den beiden jüngeren unter eignen Entbehrungen einen vortrefflichen 
ıterricht zu theil werden. Wohl vorbereitet wurden fie im J. 1567 nad 
joden gegeben, wahrjcheinlih um von dem dortigen Piarrer Matthäus Tafchen 
iter unterrichtet zu werden. Bon hier fam N. im %. 1568 auf die Schule 
Kaſſel, auf welcher damals auch feine beiden älteren Brüder waren. Hier 
ırde neben der Religion und den claffiichen Sprachen namentlich eifrig Muſik 
trieben. Im J. 1570 kam NR. auf die Schule nach Hildesheim, 1571 nad) 
tmund. Am leßteren Orte war er mit feinen Brüdern Jonas und Jeremias 
ammen; alle drei mußten, wie es fcheint unfreiwillig, im Herbſt 1572 diejeg 
ymnafium verlaffen. Darauf waren alle vier Brüder eine furze Zeit zufammen 
Mühlhauſen auf der Schule; doch wurden unfer Philipp und Jeremias im 
übling 1573 wieder in Dortmund aufgenommen. Hier arbeitete N. im Herbft 
73 ein lateiniſches Gedicht in 174 Herametern aus, defjen jämmtliche Wörter 
t einem C anfangen; es behandelt „„Certamen corvorum cohabitum columbis“ 
d bezieht fich auf die kirchlichen Streitigkeiten jener Zeit. Damals unterfchrieb 
fid noch: Philippus Rafflenbolius Mengerchusanus. Den Sommer 1574 
eint er in Wittenberg verbracht zu Haben; wenigjtens erjchien mit der Angabe 
‚x Wittenberga, in festo Michaelis a. 1574“ ein lateinifche3 Gedicht von ihm 
'acis pietatisque periclitatio“ in 241 Serametern, deflen jämmtliche Wörter 
t einem P beginnen; auf dem Titel nennt er fich Hier: Philippus Nicolai 
‚ngeringhusanus. Auch diejes Gedicht hat einen theologischen Inhalt und läßt 
on feinen Eifer für die reine Lehre erkennen. Vom Herbit 1574 an befuchten 
cauf Jonas, Philipp und Jeremias noch eine kurze Zeit die Schule in Cor— 
ch, welcher damald Rudolph Godel (Goclenius, jpäter in Kaſſel) vorjtand. 
hat dann, und zwar wahrjcheinlich im Herbſt 1575, feine Univerfitätsjtudien 
Erfurt begonnen. Durch lateinifche Gedichte Hat er ſich dort feinen Unter- 
(t zu erleichtern gefjucht. Nachdem fein Bruder Jonas am 10. April 1576 
Hauſfe bei den Eltern geitorben war, erkrankte bald auch die Mutter bedenk— 
J, Ws fie am 27. Mai 1576 ſtarb, umitanden die drei noch lebenden Söhne 
Sterbebett, N. bezog ſodann im Herbſt 1576 die Univerfität Wittenberg 
b ift bier wol bis zum F ‘ 1579 geblieben. Sicher it, daß er vom 
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Herbite 1579 bis zum October 1580 mit feinem Bruder eremias im Klete 
Bolkhardinghaufen (in der Nähe von Mengeringhaufen) mit Studien beihä't ; 
verweilte; von bier aus unterftüßten fie des Sonntags mitunter ihren Bater ı- 
Predigen. Eine Frucht diefer Studien find feine „Commentariorum de r« 

antiquis Germanicarum gentium libri sex‘, ein Werk, das für jeine Zeit mer: 
des Umfanges der Duellenforfchungen und wegen der patriotiichen Gefinn:: 
feines Verfaſſers von Intereſſe iſt. Im October 1580 ftedelten die Brüder v:. 
Mengeringhaufen über; NR. zog dann jedoch wieder nad) Volfhardinghaufen, . 
die Peſt (1581— 1582) in Mengeringhaufen wüthete. Im Auguft 1583 ad. 
ex feine erſte Anftellung als Pfarrer in Herdede, von wo fein Vater früher r- 
trieben war. Auch er hatte hier mit großen Schwierigkeiten zu fämpfen; > 
fatholiiche Magiftrat widerjegte fich feiner Wirkfamkeit, und als die Exc: 

von Belgien aus in Weltfalen einfielen, mußte er auf einige Wochen nah We: 
fliehen (März 1584). In Herdede arbeitete N. feine erſte Streitjchrüt ge: 
die Reformirten aus: „Fundamentorum Calvinianae sectae cum veteribus Arıs 

et Nestorianis communium detectio“, welche zu Zübingen mit einer VBorrede : 
dortigen theologiſchen Facultät 1586 erfchien (2. Aufl, Hamburg 1609). | 
J. 1586 mußte er Herdede verlaflen; jei e8 nun, daß er von den „halle 
Papiſten“, wie Dedefen (f. u.) jagt, vertrieben ward, oder daß er, wie ax! 

angeben, freiwillig der Uebermacht wid. Er joll darauf (auch im J. 15» 
eine Zeitlang heimlich Prediger bei den Evangelifchen in Köln geweſen fein. 
Januar 1587 trat N. darauf die Stelle des Diakonus in Nieder-Wildungen - 
wohin er auf Verwendung des Grafen Franz und der verwittweten Gräfin Ti: 
garetha von Walde berufen war; im November 1588 berief ihn die Exit 
Margarethe zum Pfarrer nach Alt-Wildungen; er wurde bier zugleich Hofbrede 
und Informator des jungen Grafen Wilhelm Ernſt. Es ift Dies die Zeit! 
beitigften Streitigkeiten innerhalb der Iutherifchen Kirche und mit den Re: 
mirten über die Lehre vom Abendmahl und im Zufammenhange damit über > 
Lehre don der Ubiquität. Schon ehe N. nach Nieder- Wildungen fam, vı 
zwiſchen den dortigen Predigern Puſche und Reinemann ein heftiger Streit i’ 
die Ubiquität ausgebrochen, und N. wurde nun auch alabald jelbit in d 
Streitigkeiten verwickelt. Er ftand entichieden auf der Seite der Luther“ 
Drthodorie; doch nahm er eine jelbftändige Stellung ein in der Art, wie er : 
Lehre von der Ubiquität auffaßte und begründete (vgl. namentlich Dorner in ! 

hernach zu nennenden Werke); feine Gegner waren im Waldedifchen baupti2- 
lih die Prediger Juftus Crane und defjen Sohn Heinrich Erane, ferner 
Kanzleiratd Johannes Badbier; doc fand Nicolai’ Auftreten bald in wetter: 
Kreifen Beachtung und Anerkennung. Die Einzelheiten des Streites erzählt ! 
ſonders ausführlich Curtze (im Leben Nicolai’, f. u.). Als Aegidius Hunm- 
(vgl. A. D. B. XIII, 415), eine der Hauptftügen der Iutheriichen Tbr: 
logie, damals Profeffor in Marburg, N., der fi nun fchon eines theologiic- 
Rufes erfreute, zum Doctor der Theologie machen wollte, verbot ber Yanber: 
Wilhelm von Heflen, von den calvinischen Gegnern Nicolai’8 dazu veranle 
der theologischen Facultät die Promotion; obgleih N. jhon in Marburg '- 
Gramen beitanden und jeine Disputation „De duobus antichristis primariüs Y 
humete et Romano pontifice‘‘ (gedrudt mit Borwort von Hunnius) am 15. Augr' 
1690 gehalten hatte, mußte er doch, ohne promovirt zu fein, wieder abzirk- 
Als jedoh Hunnius nad Wittenberg verfegt war, lud er N. dorthin ein er 
bier wurde N. dann am 4. Juli 1594 Doctor der Theologie. Das Ergebr 
feiner damaligen Studien legte er dann vborzüglich nieder in feinem gröhr 

Merle „Nothiwendiger und ganz volllommener Bericht von der ganzen calvimfd: 
Religion, ..... jammt derjelben aus Heiliger Schrift Widerlegung”, Framfir- 
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596, 2. Ausgabe 1597 (vgl. einen Auszug aus diefem Werke bei Gurke a. a. O., 
>. 57 ff.). In demielben Jahre erichien dann auch die Schrift „Methodus 
»ntroversiae de omnipraesentia Christi“ (Francof. 1596, Gurte ©. 71 ff.). 
‚eftigere polemifche Schriften find nicht viele erjchienen; aber jo jehr wir ung 
uch durch die Art diefer Polemik abgejtogen fühlen und jo wenig die Beweis— 
ihrung derjelben uns auch genügt, daß es ihm ein heiliger Ernjt war, daß es 
ym den Beitand der chriftlichen Wahrheit galt, und auch daß er nicht um des 
ztreites, fondern um des Friedens willen gefämpfit hat, fann Niemand leugnen. 
‚urge fucht nachzuweiſen, daß N. auch noch in Wildungen die vier geiftlichen 
ieder gedichtet hat, die wir von ihm haben. Durch fie und namentlich durch 
ie zwei bedeutendjten unter ihnen: „Wie jchön leuchtet der Morgenftern“ und 
Wachet auf, ruft und die Stimme“, Hat er fich ein bleibendes Gedächtnik in 
er deutſchen evangelifchen Kirche gejtiitet; fie gehören mit Recht zu den be— 
anntejten und beliebtejten Kirchenliedern und Haben in der Geichichte des Kirchen 
iedes dadurch, daß fie den Uebergang von den Liedern der Reformationgzeit zu 
en mehr jubjectiven Slaubensliedern bilden, eine ganz bejondere Bedeutung ; 
hre Innigkeit und ihr wol kaum ſonſt in gleicher Weiſe erreichter muſikaliſcher 
Schwung zeigen, daß N. ein Dichter von Gottes Gnaden war. Daß das critere 
diefer beiden einem weltlichen Liede „Wie jchön leuchten die Neugelein der Schönen 
und der Zarten mein“ nachgedichtet ſei, ift« eine namentlich durch dv. Winter- 
teldt aufgebrachte Meinung, die, obſchon fie durch innere und äußere Gründe 
(vgl. vor allem Gurke S. 84 ff.) längft widerlegt ift, fich noch immer wieder 
ausgeſprochen findet; vielmehr ift das weltliche Lied für eine Parodie des geift« 
lichen zu Halten. Im October 1596 zog N. von Wildungen nach Unna; er 
hatte den Ruf in das dortige Pfarramt erft angenommen, als er zum dritten 
Mal an ihn gelangt war; man begehrte dort jeiner als eines erprobten Ver— 
teidigers der lutheriſchen Lehre gegen die Angriffe der Reformirten, und jo wurde 
ihm auch fein Aufenthalt hier, der fünf Jahre dauerte, zu einer Zeit jchwerer 
ticchlicher Kämpfe. Dazu fam viel häusliches Leid — im J. 1597 ftarben ihm 
zwei Schweitern — und eine jurchtbare Peſtepidemie. Während der Peft, in der 
er furchtlos jeiner Gemeinde beiltand, war feine Erquidung anhaltendes Nach» 
denken über daß ewige Yeben und den Zuftand der Seelen nach dem Tode; fo 
entjtand fein berühmteftes adcetifche® Werk „Freudenjpiegel des ewigen Lebens”, 
zuerst erjchienen Frankfurt a. M. 1599 und dann oft wieder gedrudt; im Ans 
bange zu diefem Werke finden fich drei feiner Lieder abgedrudt, unter ihnen auch 
die beiden obengenannten, die aber wahrjcheinlich vorher jchon ala Einzeldrude 
erfchienen find. Als die Spanier Ende 1598 nah Unna famen, mußte N. auf 
Wunſch des Senates aus der Stadt fliehen; man befürchtete, daß fie ihm, der 
in feinen Schriften das Papſtthum jo oft angegriffen habe, etwas zu Leide thun 
möchten; er hielt fich zuerft bei jeinem Bruder in Diengeringhaufen und dann in 
Alt-Wildungen auf; Ende April 1599 Eehrte er nach Unna zurüd. Aber er 
jollte noch nicht zur Ruhe kommen. Die Reformirten waren befonderd gegen 
ihn aufgebracht durch feine neue, mehr populäre Streitjchrift gegen fie: „Kurzer 
Bericht von der Galvinijten Gott und ihrer Religion“, zuerſt 1598 erjchienen 
(Surge ©. 188 ff.), die allerdings auch nach dem damals geltenden Maße in 
der Polemik die Grenzen des Erlaubten überjchreitet; fie it „eines der berüch- 
tigtften Producte der interconfeffionellen Streitlitteratur des 16. Jahrhunderts“ 
(Wagenmann, vgl. unten) und wird von den Gegnern nicht ohne Grund ein 
„Schmachbuch“ genannt; aber man befämpite fie abjeitens der Gegner nicht nur 
mit Schriften, die ihre Derbheit noch überboten, ſondern rächte fich auch dadurch, 
| daß man ehrenrührige Gerüchte über Nicolai's fittlichen Lebenswandel ausbrachte 
i Allgem. deutiche Biographie. XXI. 89 
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(Sure ©. 159 f.). Das waren Waffen, mit denen man zwar dem in weıl.: 
Kreifen verehrten Manne bei denen, die ihn kannten, nicht jchaden konnte, db 
aber ihn jelbjt doch fchmerzten. In diefer Zeit der Bedrängniß verlobte ſich 
mit der Wittwe des Paſtor Petrus Dornberger zu Dortmund; die Hochzeit tor) 
am 8. Januar 1600 zu Unna ftatt. Nicht lange darnach follte er in ein Bram 
amt oder eine akademiſche Stellung nad Roftod berufen werden; aber die Sıt: 
zerihlug fih. Hingegen wurde er am 14. April 1601 zum Hauptpaftor « 
St. Katharinen in Hamburg erwählt; er nahm diefen damals für höchſt ehr 
voll geltenden Ruf an und ward am 6. August deijelben Jahres in fein nem: 
Amt eingeführt. Er konnte fich bald erfreut darüber äußern, daß er mit Ir 
fämmtlichen Collegen in Hamburg in jchönfter Eintracht lebe. Beſonders dur 
feine Predigten fand er hier eine große Wirkſamkeit. Auch Hier erlebte ır * 
J. 1604 eine Zeit der Heimfuchung feiner Gemeinde durch die Pet; wäh 
derjelben jchrieb er feine ‚‚Theoria vitae aeternae oder hiſtoriſche Beichreibr 
des ganzen Geheimniſſes vom ewigen Leben”, Lübek und Hamburg 1606, « 
Schrift, in welcher er einige Gedanken jeines „Freudenſpiegels“ weiter ausür 
Noch einmal jollte er in einen Streit verwidelt werden. Infolge einer Aeußer 
die N. einmal über Tiſch in Gegenwart eines Katholiken Alerander Roda i: 
den Papſt gethan Hatte, erhielt er ein Schreiben von dem in Altona, das dam: 
noch ein Dorf war, bei der Keiner katholiſchen Gemeinde daſelbſt ala Fnı’ 
angeftellien Jeluiten Henricus Neveru8 vom 14. October 1607, das er ur 
weniger unbeantwortet laſſen konnte, ala er zu öffentlicher Erklärung in 
Sache aufgefordert war. Er verfaßte eine Schrift „De Antichristo Roma | 
deren Veröffentlichung er jedoch nicht mehr erlebte; fein Bruder eremics : 
fie nach feinem Tode heraus (Roftod 1609 und öfter gedruckt). Im 5%. I: 
erkrankte er an rheumatiſchen Kopfichmerzen; das Uebel verichlimmerte ſich 
mehr, da er fich nicht jchonte; am 23. Dctober ergriff ihn ein heftiges — 
an welchem er am 26. October 1608 ftarb, erit 52 Jahre alt. — R. war 7 
der bedeutenditen Theologen feiner Zeit. Seinem perjönlicden Charakter > 
von den Zeitgenofjen nicht nur Geradheit und fefter Muth, jondern auch — 
fertigfeit und Sanftmuth nachgerühmt. Sein College Georg Dedefen, der 
die Yeichenrede hielt, jagt, N. habe außer feinem Amte nicht einen Menſche 
Hamburg erzürnt oder perfönliche Tyeindichaft mit dem allergeringften Mer 
gehabt, ein Zob, dem nad) der Anjchauung der damaligen Zeit der maßloſe 6 
mit dem ex in feiner Polemik verfuhr, nicht widerfpricht; diefer Eifer gel 
die Pflicht eines echten Theologen und jchloß gewinnende Freundlichkeit 
Milde im perfönlichen Verkehr, wie fie N. nach unverwerflichen Zeugnifien :. | 
geweſen find, nicht aus. Bon feinen wifjenfchaftliden und populären Fr 
find oben nur die wichtigften genannt. Nach einer verbreiteten Angabe, dr 
auch bei Gurke (S. 262) findet, foll er die Ausgaben des griechifchen m! 
teinifchen neuen Tejtamentes, welche Leipzig 1578 und 1594 erfchienen, 
haben; doch weiſt in diefen Ausgaben jelbjt (wenigftens in dem dem ür 
zeichneten befannten Eremplaren derjelben) nichts auf eine Mitwirkung Rir- 
bei ihrer Entftehung Hin, und die Sade ift um jo unmwahrjcheinlicher, ala ! 
Ausgaben faft völlig underänderte Abdrude früherer big ind Jahr 1565 w 
gehender Ausgaben find. Wielleicht ift die Angabe darauf zurüdzuführen ) 
N. als Student in Wittenberg bei der Gorrectur der Ausgabe von 1578 vi 
lid war (?). 

° Moller, Cimbria literata III, 507 ff. — Wildens Hamburgijcher 6 
tempel, ©. 389 ff. — Xerifon der hamburgifchen Schriftfteller V, &. 5> 
hier das ausführlichjte Verzeichniß feiner Schriften. — X. Gurke, Tr- 
Nicolai’ Leben und Lieder, Halle 1859. — Hans Hinrih Wendt, 9 
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Nicolai, Hamburg 1859. — Koch, Geichichte des Kirchenlieds u. ſ. T., 3. Aufl., 
I, ©. 324 ff. — Wagenmann in Herzog’3 theologiſcher Realencyklopädie, 
2. Aufl., X, ©. 551 ff. — Dorner, Entwidlungsgeichichte der Lehre von der 
Perſon Ehrifti, 2. Thl. (Berlin 1853), ©. 779 ff. — Wadernagel, Das 
deutſche Kirchenlied V, ©. 256 f. — Die jämmtlichen Werke Nicolat’3 Hat 
Dedeken, die lateinischen in zwei, die deutjchen in vier Folianten, Hamburg 
1617, Herausgegeben. — Ein Sohn Nicolai’3, Theodor, war zu Hamburg 
geboren, jtudirte zu Greifswald Jurisprudenz und lebte dann als Advocat in 
Hamburg. Bertheau. 
Nicolaus, Patriarch von Aquileja (Aglai), natürlicher Sohn König 
Johanna von Böhmen, aus dem Haufe Luxemburg (Lüßelburg), F am 29. Yuli 
1358. Gr wird urkundlich als von dem Bisthum Naumburg (urfprünglich Zeit) 
auf den Patriarchenituhl überjegt bezeichnet, doch jehlt er in der Reihe der Naum— 
burger Biſchöſe und dürfte aljo da& genannte Bisthum gar nicht angetreten 
haben , für daflelbe blos „poſtulirt“ oder „denominirt” worden fein. Der Avis 
gnonefer Papft Clemens V., ein Gönner der Luremburger, ernannte am 22. October 
1350 den natürlichen Bruder K. Karla IV. zum Patriarchen, und fortan befaß N. 
auch eine verläßliche Stüße an dem Reichsoberhaupte, dem er hinwieder in treuer 
Ergebenheit verbunden blieb. N. ſelbſt kündigte den Vororten und Ständeherrn 
Friaul's feinen Herrfchaftsantritt in verjchtedenen Erläffen (31. October big Ende 
December 1350) an und beftellte Ende November den Pieter Malapenja von Yucca 
zu feinem Vertreter oder Quogotenente. Er ſelbſt begab fich vorerjt zu feinem 
föniglichen Bruder, um ſich mit Karl IV. über feine jchwierige Aufgabe zu ver: 
ftändigen, die erjten und dringlichiten Maßregeln zu berathen und das Anfehen 
des Reichdoberhauptes für fich als Landesherr Friaul’3 zu verwerthen. Karl IV. 
erließ auch im December 1350 Sendjchreiben an die Friauler Stände und mahnte 
ie zum Gehorfam gegen den neuen Patriarchen. Die Sachlage im Dftlande 
Oberitaliend war verworren genug: der Vorgänger Nicolaus’ im Patriarchate, 
Bertrand (von ©. Ginnes aus Languedoc), 1334—1350, einer weitverzweigten 
Verſchwörung des immerdar unbotmäßigen Friauler Lehensadels zum Opfer ge 
fallen, auf dem „Reicher Felde“ (Nichenvelde) bei Spilimbergo von einem Bill: 
alta mit dem Schwerte durchbohrt worden, Parteihader überall, und die mächtigen 
Nachbarn, die Habsburger, Lehensträger des Patriarchates in Krain und Kärnthen, 
gleichwie die Grafen von Görz folde in Friaul und Iſtrien fäumten nicht, 
die anarchiſchen Zuftände Friaul’3 zu Gunften ihres Anfehens und Beſitzes aus: 
junußgen. Wach der Ermordung des letzten Patriarchen Hatten die Friauler 
Landſtände, Hochklerus, Adel und Stadtgemeinden den Herzog Albrecht II. von 
Oefterreich zum Generalcapitän erwählt, ala welcher er auch am 15. Auguft 
1350 zu Benzone jeined Amtes handelte. Ober- Wippah, die Klauſe oder 
Chiuſa ob Venzone, mit der wichtigen Mauth der bedeutenditen norbweljch- 
inneröfterreichifchen Handels-, insbefondere Eifenftraße, Venzone ſelbſt ala Knoten— 
punkt diejer Verkehrslinie und St. Micheläberg bildeten die Hauptpunfte ber 
oftfriaulifchen Occupationspolitik Herzog Albrechts II. 
Der neue Patriarch wollte und konnte den mächtigen Nachbar nicht heraus» 
ordern, und ebenjo war defjen £öniglicher Halbbruder bemüht, die guten Be— 
ziehungen zu den Habsburgern aufrecht zu erhalten. So fam es den 30. April und 
1, Mai 1351 zu der Ausfertigung der beiden Urkunden des Patriarchen und des 
Betätigungsbriefes König Karla IV. N. erflärt in dem einen Diplom, daß er 
Chiuſa und die Mauth dem Herzog Albrecht II. auf 12 Jahre überlaffe; in dem 
anderen, daß er den genannten Herzog und defjen Erftgebornen, Rudolf, mit Ven— 
zone (Peuſchelsdorf), O. Wippah und St. Michelöberg (San. Michele) in Gewär- 
tigung des aquilejischen Gapitelconfenjes belehne. Im J. 1351, 18. Mai, betrat der 
39 * 
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Patriarch zum eriten Male die Friauler Landichait und hielt am 21.d. M 
feinen Einzug in Aquileja, welchem drei Tage jpäter die Huldigung der Udineie: 
folgte. Er war feſt entjchloffen, feine landesherrlichen Rechte mit aller Ent: 
ichiedenheit zu wahren und die am Aufftande gegen feinen Vorgänger betbeiligter 
Adelsherrn als Landfriedenäbrecher und Hochverräther ftrengftend zu beftrafen. 
Dies bezeugen die Enthauptungen des Gino Francesco di Porpetto, des Ricarde 
di Varmo, Armano di Carnia, Simone di Gaftellerio, die Hängung Enrico 'i 
di Soffumbergo (Ende 1351— 1352) und die furchtbare Marter und Hinrichtung 
des Filippo de Portis, amdererjeits das Niederbrechen der Burgen: Porpettc 
Zereento, Welſo (Wels) u. a., fo daß fich angefichts diefer Entblößung der 
Provinz Karnien von foldhen Landburgen der Patriarch zur ſtarken Befeſtigunz 
Tolmezzo's veranlaßt fand. Bezeichnend ift es, daß bisher die Villalta, meld: 
jich in erfter Linie gegen den Patriarchen Bertrand erhoben hatten und die 
Burgherren von Spilimbergo (Spengenberg) diejen fcharten Maßregeln entgingen, 
und die Lebtgenannten überhaupt auf äußerlich gutem Fuße mit N. blieben 
Diefer erkannte fehr wohl die Gefährlichkeit, auch mit ihnen anzubinden. Hatte 
doh König Karl IV. jelbit in einem vom 9. December 1351 aus Prag datirten 
Schreiben den neuen Patriarchen der Lehenätrene der Gebrüder Walther-Berthold 
und Heinrich don Spilimbergo empfohlen. Anders erging es den Billalta's 
Mol Schloß der Patriarch mit ihnen am 1. September 1352 eine Uebereinkunt 
aber das Udinejfer Parlament beichloß am 30. Juni 1353 die Zerftörung des 
Gaftells Billalta. N. Hatte 1351 den Leichnam ſeines Vorgängers ausdgraber 
und unter großen Teierlichkeiten neu beifeßen laſſen (6. Juni 1353). Des 
Schwert, womit derjelbe erftochen worden war und das aus dem Beſitze des Graien 
Meinhard VII. von Görz an den Propft von Aquileja gelangte, wurde der Leit: 
beigegeben und diefelbe ala die eined Märtyrerd und Heiligen zum Gegenftant: 
eines förmlichen Eultus gemacht. Kine wichtige Rolle war dem Patriarchen \.. 
anläßlich und in Folge des eriten NRömerzuges König Karla IV. (1354) br 
Ichieden. Derjelbe hatte feinen Halbbruder bereit3 am 26. Mai 1352 von Köln 
aus zu ich entboten, um mit ihm die Regelung der Berhältnifie Friaul’s ıu 
bejprechen. Am 1. Auguft 1353 gewährte er dem Patriarchen die Grrichtuns 
einer Hodhichule in Gividale, am 27. Februar 1354 ertheilte er zu Augäbur: 
die Fönigliche Beltätigung aller Privilegien einer Hochliche. Um dieſe Ze: 
war R. in drohende Verwidlungen mit den Görzern und Habäburgern gerathen. 
am 27. Juni 1354 richtet er an Karl IV. von Udine aus ein Schreiben, wor:r 
er darüber Klage führt, der Gefahren trog der Waffenruhe mit den Görzern g-- 
dent und den König um rajche Hilfeleiftung bittet. Seine Bejorgniffe ſchwanden 
jedoch wieder. — Im Spätherbjte traf König Karl IV. in Friaul ein, am 
14. October 1354 finden wir ihn zu Udine, wo ihn der Patriarch Jacopine 
von Garrara und Felttino don Gonzaga erwarteten. Im Geleite feines Halb- 
bruders ſchlug Karl IV. den Weg über Sacile und Belluno nad) Feltre, nad 
Padua und Dlantua ein. Im Januar 1355 folgte ihm feine Gattin, Köntair 
Anna, die am 20. Januar zu Spilimbergo beherbergt wurde. NR. wohnte der 
Kailerkfrönung (5. April 1355) bei. Zu Siena (19. April) wurde ibm ai: 
„Bicar des Reiches in Tuscien“ von dem königlichen Halbbruder die Herriche‘: 
Siena’3 und deflen Gebietes übertragen. Doch fonnte fihb N. bier nur wenige 
Wochen behaupten. Bevor N. wieder als Landesherr die Angelegenheiten F: 
aul’3 in die Hände nahm, hatten Hier bedenkliche Volkäaufftände in den beide 
Nororten Gividale und Udine wider feine Gewaltträger ftattgefunden. Wr 
18. Auguft 1355 wurde der PVicar Pietro Malapenja (Malpenja) in Givida!: 
überfallen und am 26. d. M. enthauptet. Bier Tage zuvor fand ein Volksau— 
and im Udine ftatt, welchem Jacopo Marcello zum Opfer fiel. Dazu kam« 
die jortdauernden Zerwürfniffe mit den Görzern wegen des DVicariated von Bel— 
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luno und Feltre, das König Karl IV. dem Patriarchen übergeben Hatte. NR. ließ 
fi berbei, den von Francesco Garrara vermittelten Frieden anzunehmen, jagte 
die Beftätigung der aquilejiichen Lehen der Görzer zu und verlieh ihnen Die 
Burgberrihait Unter-Wippach. Desgleichen vermied er es, dem Herzoge von 
Defterreich irgendwelchen Anlaß zu Bejchwerden über Verkehrshindernifie zu geben, 
wie dies die Urkunde vom 28. November 1355 bejagt; er ließ es geichehen, daß 
Heinrich Raspe ala öfterreichifcher Generalcapitän am 11. November vom Stadt: 
gebiete Venzone's förmlich Beſitz ergriff. — Mit den Udinefen gleichwie mit den 
Bürgern von Eividale verglich fich der Patriarch und wurde im März 1356 in 
Udine auf das feftlichjte begrüßt. — Es war dies bereit3 an der Schwelle der 
großen Fehde zwifchen Venedig und König Yudwig von Ungarn, in welcher N. 
mit den Görzern die Partei des Lebteren nahm. Am 1. October 1356 verglich 
fih der Patriarch mit Herzog Albrecht Il. von Defterreich über deffen aquilejifche 
Leben: Piarre Laibah, St. Veit in Unterfrain, Krainburg und Mannäberg, 
Windiſchgraz und über die Zölle von Dspedaletto bei Gemona und zu Venzone, 
Im April 1357 hielt er eine Synode ab. Intereſſant ift die aus jener Zeit 
ftammıende Urkunde, welche bejagt, er habe eine Zahl von Quaternionen aus der 
„Handichriit de8 Marcus» Evangeliums” auf Bitten König Karls IV. zur Zeit 
der Romiahrt demjelben überlaffen. Am 18. Februar 1358 fam es zum Frieden 
zwifchen Benedig und Ungarn. Zwei Monate jpäter begnadigte der Patriarch 
den Francesco Savorgnano und konnte ſich ruhigerer Tage erfreuen, Aber 
er fräntelte bereitö und begab fich von Soffumbergo nach Belluno, um in der 
reineren Gebirgsluft zu gefunden, doch waren feine Tage gezählt. Er ftarb am 
29. Zuli 1358 und hinterließ den Ruf eines der tüchtigften Inhaber der Patri— 
archengewalt, der den unbotmäßigen Lehensadel zu bändigen und den Frieden 
des Landes zu fichern beftrebt war, wie kurz auch fein Walten dauerte. 
Pelzel, Geſch. K. Karla IV., K. in Böhmen, 2 Thle., Dresden 1783. — 
U. Huber, Die Regeften des Kaiferreiches u. K. Karl IV. (1877). — Conte 
Fr. Manzano, Annali del Friuli, 5. Bd. (Udine 1865). — Gzörnig, Frh. v., 
Das Land Görz u. Gradisfa (Görz 1873). — Eipolla, Storia delle signorie 
italiane (Milano 1881), j. d. J. v. 1313 -1530. — 3. v. Bahn, Austro- 
Friulana (Urk.), Fontes rer. Austriac. II. W. 40. Bd. u. ſ. Monographie: 
Die deutfchen Burgen in Friaul (Graz 1883). Krone®. 
Nicolaus, genannt von Frauenfeld, Bilchof von Conſtanz, erwählt 
am 15. April 1834, 7 am 25. Juli 1344. — Als am 27. März 1334 Bifchof 
Rudolf von Conſtanz aus dem Grafenhaufe von Montfort in Arbon ftarb, wo— 
bin er fi, in den legten Jahren ein Anhänger Kaifer Ludwigs, zurüdgezogen 
Batte und das Domcapitel am 15. April darauf zur neuen Wahl eines Nach« 
folgers jchritt, fiel dieſe zwieſpältig aud. Die Mehrheit der Stimmen erwählte 
den Stirtödecan, zugleich Pfarrherrn der Kirchen Windifch im Aargau und Ken: 
jingen im Breißgau, N., Sohn des Ritters Jacob des Hofmeiſters (oder Vogtes) 
von Frauenfeld, eines öfterreichifchen Dienftmannes und Vogtes in Kiburg. Eine 
Minderheit erklärte fich für Graf Albrecht von Hohenberg, den Sohn des laiſer— 
lichen Landvogtes Graf Rudolf im Eljaß, Domherr in Conſtanz und Straßburg 
und nachmals Kanzler des Kaiſers und Biſchof in Freifing. Beide Bewerber 
zogen nach Rom, um fich Beftätigung von Papft Johann XXII. in dem ihnen 
zugedachten Amte zu erbitten. Der Papft, den Hohenberg ala Anhängern des 
Kaiferd nicht günstig, beftätigle den Erwählten der Mehrheit Nicolaus („den 
Hofmeiſter“ oder „den von Henzingen”, wie man ihn zu nennen bflegte), der 
zugleich Spenden am richtigen Orte zu verwenden gewußt hatte. Biſchof N. 
fam zurüd, verficherte fich der Burgen des Bisthums und legte insbelonders eine 
ſtarke Beſatzung in das wichtige Meröburg. Bierzehn Wochen lang, von Mitte 
Mai bis Ende Auguſt 1334, verfuchte Graf Rudolf von Hohenberg ihm dieſes 
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zu entreißen, unterftüßt vom Kaifer, der mit eigener Mannſchaft und einem & 
gebote aus den benachbarten Neichaftädten im Lager Rudoli® ericien. 1. 
die Befagung der Feſte, mit Conftanz ſtets in Verbindung durch den Er : 
hauptete fich tapfer, ohne viel Schaden zu leiden, und Herzog Dtto von L* 
reich, der im Juli 1334 aus Wien in die oberen Lande Herauffam, gelar: 
den Saifer von dem Unternehmen abzuziehen. Mersburg und das Bir: 
blieben in Bilchof Nicolaus’ Händen, den Defterreih unterftüßte. Scin — 
licher Regierungsantritt lief freilich nicht ohne eine unerwartete Kränkurg . 
wenn Vitoduran MWahres berichtet. Zur feier jeiner erjten Biſchofsmeſſe 
N. Vertreter aller Klöſter feiner Didcefe nach Gonftanz, mit der Infinec: 
ihm Gefchente, fei e8 an Vieh, ſei es an anderen Gegenftänden mitzubringen. : 
Landherren aber, die Truchjeffen von Dieffenhofen, von Waldburg, der Ste‘ : 
Wirtemberg u. a. m,, verhinderten die Ausführung diefer Worfchriit, inde 
die nach Conſtanz Wandernden mit ihren Gefchenfen beimzufchren anmielen = 
die Feier — nicht zum Mikvergnügen der Angehörigen der Diöcefe — Ihmäl: 
Ghrenvoller für den Biſchof war, daß er durch die Herjoge von Oeſterteck 
Dtto im Frühjahr 1335 nach Defterreich zurüdging, als ihr „Bauptmar 
ihren Landen zu Schwaben und im Eljaß“ mit der oberjten Verwaltung ? 
Sande betraut wurde und daß es ihm gelang, in dieſer Gigenjchait der \. 
nach Herzog Otto's Abreife wieder ausgebrochenen Heitigen Fehde Yuzermi 
der Waldftätte gegen die Herzoge durch einen am 16. Mai 1336 im Kotenn 
bei Yuzern unter feiner perfönlichen Zeitung geichloffenen Compromiß cin > 
läufiges Ziel zu jegen, dem die darauf folgenden Schiedäfprüche längere Danrr 
liefen. Um dieſe Zeit fandte der Biſchof auch in Verbindung mit den — 
reichiichen Beamten Herzog Dtto Kriegsmannſchaft nach Defterreich zur : 
theidigung wider Ungarn und Böhmen. Im J. 1337 erlitt der Biſchof ver ' 
Freiherrnv. Tengen eine ſchmähliche Mißhandlung. Eich von ihm gefräntt behaur‘- 
ließen fie ihn am 5. Mai 1337 im Dorfe Glattielden aufgreifen und ges 
Feſte Höwen bringen, wo er eine fünfzehnwöchige Haft in Feſſeln zu at 
hatte, bi® feine Feinde ihn am 21. Auguſt endlich losgaben. Dann beidi“ 
ihn die kirchlichen Verhältniſſe feiner Bifchofsftadt, wo die Welt- und NHlofe:: 
lichkeit Mitte Januar 1339 infolge der Beichlüffe des Kaiſers und der Kur: 
vom Auguft 1338 zu Renſe den feit drei Jahren nicht mehr geübten öffent. : 
Gottesdienſt wieder aufnahm, entgegen den vom Papſt Benedict XIL ' 
haltenen Verboten ſeines Vorgängers. Es geichah ohne des Biſchoſe ©. 
der vielmehr denjenigen Geiftlichen günftig gefinnt war, die fich aus Cor" 
entfernten, um nicht an der licbertretung des päpitlichen Gebotes theilneber 
müſſen. Bei den heftigen bürgerlichen Streitigkeiten, die am 22. Decembet 
in Gonftany ausbrachen und mit Errichtung einer ner. Gini.ı 
eines neuen und großen Nathes jchloflen, wurden diejenigen Domberten, bi : 
päpjtliche Interdict beobachten und öffentlichen Gottesdienft nicht halten w:- 
aus der Stadt vertrieben und blieben bis zum 5. Auguft 1343 von der 
ausgeſchloſſen (auch nach ihrer Rückkehr beharrlich bei ihrem Gntihluft : 
bleibend). Biſchof N. theilte ihre Ueberzeugung und ihr Verhalten; mr 
wollte er die Regalien don Kaiſer Qudwig empfangen. Doch ſchein * 
lich nicht in Conflicte mit den ſeinem Hirtenſtabe Untergebenen gc z Im 
Mit großem Lobe gedenken vielmehr Vitoduran und Diefienbojen t 
Spenden, durch die er — angeborne Sparſamkeit und Ged— 
fich abichüttelnd“, jagt eriterer — während der Thenerung der | 
und 1344 der armen Bevölkerung aus feinen Vorräthen uf 
deiten® dreimal wöchentlich ſpeiſte er während dieſer 
des Witoduran, 2—3000, zumeilen bis auf 3500 Am 
Auf 1757 Scheffel Roggen und 40 Pfund Conftangeri 
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bofen die wohlthätigen Ausgaben. des Biſchoſs von Weihnacht 1343 bi zum 
SJacobitage, 25. Juli 1344. An diefem Tage, nach zehn Jahren und drei 
Monaten der Amtsführung, ftarb Biſchof N. in feinem Schloſſe Caſtel bei 
Conſtanz. Nach feiner Verordnung duriten feinem Sarge außer dem Gefinde 
nur Die don ihm gejpeiften Armen folgen. Im Klofter St. Paul in Conſtanz 
empfingen fie nach vollbrachtem Geleite eine reiche leßte Gabe; in der Domlirche 
im Grabe jeines einftmaligen Amtsvorgänger® Heinrich von Klingenberg wurde 
N. bejtattet. 

Joh. Vitodurani Chronicon. — Heinrici de Diessenhofen, Chron. — 
Stälin, Wirtemb. Gejch. III, 190. — Anzeiger für jchweiz. Gefchichte, Jahrg. 
1881, Nr.2, ©. 377, wo Proi. Brandjtetter aus nachgelafjenen Aufzeichnungen 
von Lütolf den Todestag Biſchof Rudolis und den Tag der Bilchofswahl von 
Nicolaus mit Gewißheit nachweiſt. G. v. Wyß. 

Nicolaus II., Herzog von Oppeln, + 1497, denkwürdig vornehmlich durch 
feinen unter jehr eigenthümlichen Umftänden eriolgten gewaltjamen Tod. Nach 
dem Tode feines Vaters Nicolaus I. 1476 herrſchte er neben feinem älteren 
Bruder Johann, mit dem dann 1532 die jchlefiichen Piajten von Oppeln aus— 
itarben, über das unter feinem Vater nach dem Ausgang der Nebenlinien wieder 
vereinigte Herzogthum Oppeln, alfo einen jehr anjehnlichen Beſitz, zu dem noch 
als Pfandbeſitz (bis 1488) die Gebiete von Brieg, Kreuzburg und Pitichen famen. 
Mit dem damaligen Oberlandesherrn König Matthias Corvinus von Ungarn, 
der allerdings fichtlich darauf ausging, von den jchlefifchen, namentlich den ober- 
ichlefiichen Fürften einen nad; dem anderen zu vertreiben, um ihre Lande der 
Krone unmittelbar zu unterwerfen, geriethen auch die beiden in Streit, und von 
des Königs Hauptmann Jan Bielit gefangen genommen, vermochten fie Freiheit 
und Thron nur mit großen Geldopfern fich zurüdzufaufen. Infolge davon be= 
theiligten fich diefelben auch 1487 und”1488 an der gegen den König gerichteten 
Fürſtenverſchwörung, deren Haupt der unternehmungsluftige Herzog Johann II. 
von Sagan war, und für welche auch Georg Podiebrad’s Sohn, Heinrich, Herzog 
von Münfterberg, Jammt feinen Söhnen gewonnen war. Doch die gewaltige 
Energie, mit welcher Matthias gegen Johann von Sagan vorging, Jchüchterte 
die Dppelner Herzöge ein; fie waren bald jehr jroh die Verföhnung mit dem 
mächtigen Könige durch eine Geldjumme erfaufen zu können und verleugneten, 
als Hans v. Sagan, flüchtig geworden, bei ihnen Aufnahme juchte, jede Ver— 
bindung mit demjelben. N. wird ung von Zeitgenofjen als ein ausſchweifender, 
gewaltthätiger, jähzorniger Mann geichildert, doch ift e8 wol möglich, daß hier- 
bei eine immer zunehmende Geiltesjtörung die Hauptichuld getragen hat. Wenig« 
tens jehen wir uns gedrängt, eine Geiltesftörung, einen Anfall von Verfolgung 
wahnfinn bei dem Auftritte vorauszuſetzen, der dann des Herzogs jähen Tod 
berbeiführte. Als nämlich am 26. Juni 1497 die jchlefiichen Fürjten in der 
Refidenz des Breslauer Biſchofſs Johann IV. zu Neiße über die wichtige Trage 
berathichlagten, ob fie dem König Wladyſlaw als Herrfcher von Böhmen oder 
Ungarn huldigen follten, wähnte Herzog N., angeblih durch die Warnungen 
eined feiner Ritter noch bejonders aufgeregt, ohne jeden thatljächlichen Anlaß, 
man beabjichtige ihn gefangen zu feßen und erblidte in einem zufälligen Zwie— 
gejpräche des Herzogd von Münjterberg mit einem feiner Bertrauten jchon die 
Vorbereitungen dazu. Als ihn dann der Vorfißende der Verfammlung, der 
Oberlandeshauptmann Herzog Kaſimir von Zeichen, aufiorderte, er möge fich 
geben, d. 5. er möge jeinen MWiderjpruch in einem gerade vorliegenden Puntte 
der Verhandlungen aufgeben, hielt er in feinem Wahne auch dies wieder für eine 
Aufforderung, ſich gefangen zu geben, zog feinen Dolch und züdte denfelben wider 
den Landeshauptmann, den er leicht an der Stirn verwundete, dann aber warf 
er ih auf den Biſchof, dem er gleichfalls eine etwas ſchwerere Wunde beibrachte. 


616 Nicolaus, E. H. dv. Roſtock. 


Noh Schlimmerem konnte nur dadurch vorgebeugt werden, daß Ritter aus : 
Geiolge der Fürjten ihm in den Arm fielen und ihn entwaffneten. Dann ıar 
die Seinen fort und veranlaßten ihn ſich nach der Jakobskirche zu flüchte 
an deren Hochaltar das Aſylrecht des Heiligen Ortes in Anſpruch zu mer 
Doch die Kunde des Geichehenen hatte fich fchnell verbreitet, es entitand ein &: 
auflauf, man läutete Sturm und die Menge, entrüftet über das an dem bei: 
Kirchenfürſten verübte Attentat, erbrach die verichloffene Kirche und wäre: 
Herzog, dem bereits die Kleider vom Leibe geriffen waren, umgebracht 
wenn nicht die Aufopferung feines Getreuen Johann Stoſch ihn geihüpt :- 
bis bewaffnete Mannſchaften zur Stelle waren, welde dann N. ins &. 
niß führten. Als er, vor die Fürſten gefordert, dabei bleibt, auch Hero 7 
rih don Münſterberg habe eigentlich den Tod von feiner Hand verdient 
auch diefer ihm nachgeftellt Habe, und feine Abficht, den Fürſten ans Keir 
wollt zu haben, eingefteht, finden diefe, ohne feiner Geiftesftörung Kedur 
tragen, ihn de8 Todes ſchuldig. Am 27. Juni wird er vor die Studtidi” 
Neiße geitellt, die ihm fein Zodesurtheil verkünden, wovon er, der de.r. 
Sprache nur unvolllommen mächtig. wenig verjteht, aber doch ſich dagege 
wahrt, daß die Neißer Schöffen über ihn als einen Fürften richten Sollten. i 
deſſen wird er noch jelbigen Tages auf dem Markte zu Neibe enthauptet. 
damalige Oberlandesherr, Wladyjlam König von Ungarn und Böhmen rüc! 
die tumultuariiche Yuftiz, die bier geübt worden, läßt fich jedoch bei ' 
ſchwachen Art leicht wieder beruhigen, auch von Ricolaus Bruder Johann er! 
wir nicht, daß er bejondere Genugthuung für das BVorgefallene getorden © | 
Zwei Berichte über N.'s Tod in Bd. XII der Ser. rer. Siles. ed. W5 
©. 135 u. 138 u. dazu Kloſe „von Breslau“ III?, 449 fi. — Ein & 
über denjelben Gegenftand ed. Dziatzko in der Zeitfchriit des Bereins 1." 
u. Altertum Sclefiens, Bd. XX ©. 255. Eine deutfche Meberiegung " 
Zejtamentes in Pol's Bresl. Zeitbüchern II, 167. Grünbar:: | 
Nicolaus das Kind, Edler Herr von Roftod: N., der Sohn & 
mars, der Enkel des 1278 verſtorbenen Heinrich oder Borwin III., F am?“— 
vember 1314, war der letzte felbjtändige Herr des Landes Roftod, und m“ 
ftarb dieje Linie des Haufes Medlenburg aus. Für die Gefchichte bat 
Bedeutung, daß er den legten Verſuch der Dänen veranlaßte, fich an der 7 
lenburgiichen Küfte vereint mit den askaniſchen Markgrafen von Brantır. 
feftzufegen. Unmündig bei dem Tode jeined Water 1282 erhielt er der © 
namen puer, „das Kind”, der ihm jpäter wegen Eindifcher Schwäche und Bi 
barkeit verblieb. Sein erſtes Verlöbniß mit einer Gräfin von Lindom bi 
die Kirche wegen verbotenen Verwandtſchaftsgrades. Seiner zweiten © 
Margarete, der Tochter des Markgrafen Albrecht und Schweiter Woldemat 
Brandenburg, Wittive des 1296, wie man meinte nicht ohne ihre Zutbei 
Ichlagenen Herzogs Przemislav von Gnefen, brach er dad Wort, um Re 
einer Tochter Herzogs Boguslav von Wolgaft zu vermählen, und reizie de 
die Brandenburger zum Stiege, denen fich Fürſt Heinrich II. von Meile: 
(der Löwe) ald Bundesgenofje anfchloß. Der Rath von Roftod erfauite !- 
durch jchwere Zahlung den Frieden, rief dadurch nach dem Abzug der dr" 
burger aber einen Aufftand ber —— — und N. nahm 0o 
von Dänemark „als VBormünder”, d. h. als eine Art Lehnshert fr bis &- 
an. Die Folge war ein heftiger Pe der verwandten Käufer Mediensen " 
Werle gegen Roftod, worin jene gegen Erich unterlagen legterer eben 
Icheint, den Roftoder Heren direct zum Bofallen Dänemarks made, 
Land als das jeinige anfah. 1310 Hatte er eine Zufammentunit: 
MWoldemar zu Ribnit und verabredete dort das berühnte 
Pfingften 1311 zu Roftod. Die Seeftabt aber verſchloß bean 
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jo daß er den glänzenden „Hot“, von dem alle Chronijten erzählen, auf freiem 
Felde am rechten Ufer der Warnow halten mußte. Das führte zu den wüthenden 
Fehden von 1311—1314, welche Heinrich II. von Medlenburg ala „Capitaneus“ 
des Königs gegen Roftod jührte. Die Stadt erhob in einem YZunftaufftande, 
der mehreren jriedefuchenden Rathäherren den Tod brachte, 1312 N. wieder zu 
ihrem unabhängigen Fürften, aber ſchon am 6. December defjelben Jahres mußte 
fie fih im Bertrage zu Polchow bei Laage dem Fürſten Heinrich als des 
Königs Hauptmann unterwerfen. Einen neuen Aufftand dämpfte Heinrich durch 
die vom Rath herbeigeführte Ueberrumpelung vom 12. Januar 1314 und erhielt 
nun die Herrſchaft Roftod bis auf zwei Eleine von der Hüfte abgelegene Ländchen, 
die N. blieben, zu Lehen, während in der Feſte zu Warnemünde dänifche und 
brandenburgifche Beſatzung blieb. Als N. jtarb, blieb die Herrichait Roſtock 
dänijch, aber unter Heinrichs Verwaltung. Dieſer entledigte fi) 1319 der Warne- 
münder Bejatungen, mußte aber am 21. Mai 1323 doch die Lande Rojtod, 
Schwaan (Sivan) und Gnoien vom Könige Chriſtoph ala erbliches Lehen ich 
verleihen lafjen. N. wurde im Chor der Kirche des Dominifanerklofterd zu 
St. Johannis in Roftod begraben, der Xeichenftein beim Abbruch der Kirche 
noch in unferem Jahrhundert verkauft! — Die Herrſchaft Roftod war jelbftändig, 
aber als dänifches Lehen jeit 1184 unter Nicolaus I. (Niclot) (7 am 25. Mai 
1201 bei Wajchow), dem Sohne Wartislav’3, den der Sachjenherzog Heinrich 
der Löwe 1164 vor Malchow erhängen ließ. Nachher Hatte Heinrich Borwin II. 
(7 1226) noch zu Lebzeiten jeines Vaters Heinrich Borwin I. das halbe damalige 
Slavien oder Wenden unter dem Namen Herrichaft Roftod; feine vier unmündigen 
Söhne nannten fih auch als Inhaber ganz Slaviens „Herrn von Roftod“, bie 
fie 1229 das Ganze jo theilten, daß unter dem Namen Roftod ein Viertel des 
Landes an Heinrich oder Borwin III. fam. „Borwin“ heißt „der Kriegerifche”, 
der Name galt ala dem deutjchen „Heinrich“ gleichbedeutend; Heinrich II. (F am 
21. Januar 1229), der den flavifchen Beinamen nicht mehr führen mochte, 
nannte fich ftatt deflen „Leo”. Das Siegel der Herrn von Roſtock und früher 
des ganzen Fürftenhaufes war der Greif. 

Bol. die Medl. Hiftorifer v. Rudloff, v. Lützow und E. Boll, wo auch 
der Umfang der Herrichaft Roftod (aber irrig reducirt auf die alten ſlaviſchen 
Stammnamen). — Chronik von Roftod in Schröter’3 Beitr., Heft I (einz.) 
und dazu Kraufe im Rojtoder Gymn.-Progr. 1873. — ih, Jahrb., bes 
fonder X. Bol. Regifter zu 1—30. — Wigger, Stammtafeln (Feſtſchrift 
1885). ©. 157 f. — Jahrb. L, ©. 157 f. Krauſe. 

Nicolaus J., Biſchosf von Schwerin: N. I., Böddeker, FT am 3. Sep— 
tember 1459, ſaß auf dem Bijchofajtuhle vom 17. März 1444 bis 1457 und 
ift für die Kirchengefchichte Norddeutichlands wichtig wegen der zwei in Bützow 
gehaltenen Didcefaniynoden von 1444 und 1452, deren Statuten eine große 
Reformbedürftigkeit des Gleruß beweifen. Er war ein jehr reicher Herr, ftand 
durch Opferwilligfeit mit allen Domcapiteln, mit denen er zu thun Hatte, im 
beten Verhältniſſe, ebenjo mit den Fürften, und brachte die Vermögensverhält— 
nifje jeines Stiftes jehr in die Höhe, ohne fich dabei zu ſchaden. Die Statuten 
von 1444 ließ er vom Gardinallegaten Nicolaus von Cuſa am 26. September 
1451 beftätigen, was des lehteren Anfehen auch in Norddeutichland bezeugt. N. 
ftammte aus einer Bürgerfamilie Wismars, aus welcher mehrere Geiftliche ent- 
ſproſſen; ſchon 1423 kommt er dort als Pleban zu St. Marien vor, zuleßt 
1440, nachher war er Kirchherr zu St. Peter in Lübeck, darauf dort, ſchon 1440, 
Domdechant, ebenfo (wol gleichzeitig) Domherr und Scholafticus zu Hamburg, 
alfo nah Hermann Düder, während gleichzeitig ſein Bruder Konrad Böddeker 
Domjhholafticus in Schwerin war. Auffällig ift, daß er jchon am 3. Januar 
1449 dom Domcapitel fi die Erlaubniß geben ließ, fein Bisthum zu refigniren 
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und für feinen Nachfolger zu forgen, während er bis 1456 ruhig im Amte bi. 
Da erjt jcheint er einen folventen Abnehmer in dem Lüneburger Bürgermea- 
juhne Dr. theol. Gottfried Lange, Domherrn zu Lübed, gefunden zu haben, ’- 
am 26. Mai 1457 in Rom conjecrirt wurde. N. erhielt eine Rente von 2U ‘ 
aus den Bisthumsintraden und die Domherrnitelle Gottfrieds in Lübech Der: 
30g er fich 1457 zurüd und ftarb dafelbjt. Ueber feinen Nachlaß und — 
Teftament entbrannte ein langer Streit. Die verlorene „Herrliche Ghror‘ 
welche N. Hatte jchreiben laffen und die der Rath von Wismar an Reimer k 
lieh, möchte den Angaben Boll's in Liſch, Jahrb. XIII, 240 f. (nicht im 
gifter), gegenüber wol die Chronica Novella de8 Hermann Korner fein. 

Bol. Crull in Lifch, Jahrb. XXIV und XL, wo die Quellennadhmair. - 
Grautoff, Die Lübeck. Chron. I, ©. 458. Kraul: 
Nicolaus, Bilchof von Verden, F am 11. Februar 1331. N. fans 

aus dem alten in Meiken, Thüringen, Mansfeld, Medlenburg, Pommern 
Dänemark verbreiteten Gefchlechte der Ketelhot (de pileis), das drei Keil: 
im Wappen führt; fein Vater Mathias war Beliger auf Radun und Kur 
1301 fommt NR. ala Echolafticus des Domftifts zu Güftrow vor, fein Mur 
bruder (avunculus), Biſchof Friederich von Verden, nach gewöhnlicher Anc- 
ein d. Hohnitedt, richtiger aber Dann oder dv. Boyzenburg, verjchaffte ihm d— 
ein Ganonicat am Dom zu Verden; ſchon 1305 war er Propft zu St. Anm: 
dajelbft und nach Triedrichd Tode am 9. Januar 1312 wurde er zum Bro 
gewählt. Seine reichen Mittel verwandte er zur Zahlung von Stiftsihu:: 
und hielt jein Bisthum 20 Yahre lang in jegensreichem Frieden. 1313 me!: 
er einen Theil des mächtigen Doms zum Gottesdienft ein. 1315 belebnte - 
bei der Doppelvermählungsfeier der Schweſter Ottos des Strengen, Elſete, 
von Lüneburg, mit einem Grafen von Wernigerode und der Tochter jenes 7 
Nicolaus von Werle zu Uelzen unter großem Pomp den Grafen von Yütı- 
mit feiner Graffchaft. Nach deffen Tode nahm Markgraf Waldemar didr ° 
Befig und N. rettete dann wenigſtens die Oberlehensherrſchaft, indem er »-: 
dem Augjterben der Askanier Otto den Strengen, 1330 auch deflen Söhne Ti 
und Wilhelm, damit belehnte. Die Hiftorifche Bedeutung Nicolaus’ beruht darc- 
daß der Erzbiichof Johannes (Grant) von Bremen ihn 1324 zu feinem 
miniftrator und Vicarius ernannte. Als folcher machte er zunächſt durd cr“ 
Vertrag mit dem Bremer Domcapitel, der Stadt Bremen und den Grafen >. 
Hoya, Diepholz, Oldenburg und Delmenhorft den langen Unruhen und yet 
am 25. Mai 1325 im Erzſtifte ein Ende. Schon 1324 hatte er der Ei: 
Bremen ihre Rechte und Privilegien zugefichert. Won feinen vier jüngeren I 
dern war der ältejte, Vredeber, Vicarius zu St. Nicolai in Bardewiel, der dm 
Hinrich, zunächſt Ritter, dann Propft zu St. Andreä in Verden (1333. 13° 
Dietrich wird 1301 als Ritter genannt; von Gerhart ſtammen faft alle Kl. 
der jpäteren Zeit. Ein von N. im Verdener Dome gejtiitetes Fenſter mit ſen— 
Wappen hat Anlaß zu der Sage gegeben, Störtebefer habe in Verden ala bom;“ 
Ritter gehauft und diejes Fenſter geftiitet; man hatte die Kefjelhüte für «7 
geſtülpte Becher gehalten. Der Name Ketelhot fommt übrigens mehrlad, I 
bei Leibeigenen (Xübed. Urk.B. VI, Nr. 776) vor. Gin Konrad Kefſſelhut— 
1331—34 Großcomthur des deutichen Ordens in Preußen. 
(Pratje,) Altes und Neues 3, 183 fi. — Pfannluche, Die älter 
des dorm. Bisth. Verden, ©. 168 ff. und Il, ©. 311, — u Da 
Verden. Geih.-Duellen II. — Yahresber. d. Gejch.= Will. 2, Urin 
Medelind, Noten I, ©. 121. — Ueber die Familie vol. Ei 
Urkunden und Hift. Nachrichten der ireiherıl. u. Ketelbobriie 
3 Thle. in 1 Bd., Schwerin 1855, 4° (unzuverläffig, er nenn 

Dietrih). — Liſch, Gef. d. Urk. des Geichlehts Hahn. —E 
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Ztſchr. des Harzvereins f. Gefch. zc., 1875, VIII, ©. 451. Er möchte die 
Familie aus dem Manöfeldiichen herleiten. In Stade fommen Ketelhot's dor 
1297—1312, die auch den Namen de Verdha führen. Kraufe, Beitr. zur 
Geh. Stade’3, S. 62. — Geihichtäqu. der Prov. Sachſen, XXI, ©. 260, 
Pr. 456. . Krauſe. 
Nicolaus II., Fürft zu Wenden, iſt einer der bedeutendſten aus dieſem 
Zweige des medlenburgifchen Haufes, der nach der Theilung unter den vier Söhnen 
Heinrich Borwin’3 II. 1229 von dem zweiten, Nicolaus I. oder Niclot (F 1277), 
feinen Urfprung nahm. Lateiniſch nannte fich diefer Fürftenftamm de Slavia, 
de Sclavia, hieß auch nach der bei Schwaan an der Warnow belegenen alten 
Burg, deren mächtige Aufichättung im Sumpfe noch vorhanden, Herrn von Werle, 
nach der jpäteren Hauptitadt auch: von Werle-Güftrow, ein faſt durchweg jehde- 
luſtiges, viel in Geldnoth jchwebendes Geſchlecht, deſſen Land Schwaan 1301 
mit unter Dänemark gerieth und mit dem Grlöfchen des Haufes Roftod zugleich 
an den medlenburgifchen Zweig fiel. Dagegen hatte jchon Nicolaus I. die Städte 
Goldberg und Plau Hinzu erworben, fpäter gewann das Haus noch Parchim. 
Noch Heute bilden in der medlenburgifchen Berfaffung diefe Lande den „Wen- 
diſchen Kreis“. N. war der Enkel des Nicolaus 1. Sein Vater Johann und 
fein Oheim Heinrich Hatten fich in die Werle’fchen Yande getheilt, er war Herr 
von Werle- Parchim. Heinrich von Werle- Güftrow wurde wegen einer. zweiten 
Heirath von feinen Söhnen erjter Ehe Heinrich und Nicolaus am 21. Auguft 
1292 auf der Jagd im Saalen, beim Saaler Bodden in Pommern, erjchlagen. 
N. vertrieb daher die Brüder und behauptete ihr Land im Kriege gegen Hein« 
rich II. von Mecklenburg, der ihm heimzuzahlen juchte, daß die Werle'ſchen Brüder 
1287 unternommen hatten nach der Gefangennahme Heinrichs J., des Pilgers, 
fich in feine Vormundſchaft einzudrängen. Trotzdem jchloß N. 1302 mit ihm 
eine Erbverbrüderung. Mit feinem Bruder Johann II. (F 1337) blieb er in 
Regierungsgemeinschaft. Zulett befiel ihn der Ausſatz, den die Aerzte von Mont— 
pellier nicht heilen, nur lindern konnten. Er zog fich daher in die Wildnik des 
Gejtüts zu Puſtekow (beim Forfthofe Kluß an der Nebel) zurüd und hielt fich 
von der Regierung jern, F am 12. October 1316. Im Sundifchen Kriege von 
1315 war daher nicht mehr er, jondern jein Sohn Johann III. (Henning) und 
fein Bruder Johann II. auf Seiten des Markgrafen betheiligt. Mit 300 Ge» 
rüjteten fiel Johann II. in die Gewalt Heinrich IL, von Medlenburg, worauf 
die Werler am 23. März 1316 von ihm den Frieden erfaufen und ihm Heer— 
folge gegen Brandenburg verjprechen mußten, auch den glänzenden Gieg von 
Granfee mit erfochten. Nach Nicolaus’ Tode theilten fi) Johann II. und Jo— 
hann III. in das Land Werle und ihre Nachkommen wiederholten das noch mehr. 
Das Haus Werle erlojh am 7. September 1436 vollftändig. Als Siegel Hatte 
Nicolaus I. einen Stierfopf (mit Hauern) angenommen, den auch die Medlen- 
burger Linie nachher, Freilich verändert, führte. 
Quellen wie bei Nicolaus von Roftod ob. ©. 616. Im Regifter bei 


Liſch fteht irrig XXV, 63 ftatt XXVI, 63. — MWigger, Stammtafeln 
(Feitichriit 1885), S. 112 fi. — Jahrb. L, ©. 112 ff. Kraufe. 


Nicolaus Alemannus, dies ift der Name, mit welchem ein deutjcher Buch— 
druder in Florenz, der im 15. Jahrhundert lebte, fich gewöhnlich bezeichnet. Gr 
beißt fich in feinen Druden übrigens öfters auch nur Nicolaus, wenn nicht gar 
nur N., dann aber auch wieder genauer Nicolaus Laurentii, Nicolo di Lorenzo 
della Magna und Nicolaus diocesis uratislaviensis. Aus dieſen Bezeichnungen 
erfieht man, daß fein Vater Laurentius (feine Familie Laurentii?) hieß und daß 
er aus der Diöceſe Bredlau ftammte. Räthſelhaft ift aber der Beiſatz della 
Magna. Auf die Straße, in welcher der Druder wohnte, fann man ihn ja nicht 
wol beziehen, auch nicht auf den jpeciellen Ort jeiner Herkunft. Vermuthlich ift 
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er durch eine eigenthümliche Metatheſis aus d’Allemagna entitanden. Was nun 
die Drude des N. U. betrifft, jo find 15 mit feinem Namen verjehene befannt. 
von welchen der jrühejte in da® Jahr 1477 Fällt, während der fpäteite dir 
Sahrzahl 1486 trägt. Zu ihnen fommen drei biß vier andere, die zwar vollig 
undatirt find, deren Typen aber auf unſeren Buchdrucker hinweilen. Die Ge 
fanımtzahl diefer Drude kann für jene Zeit nicht gerade als klein bezeichne: 
werden; aber wichtiger find diejelben in qualitativer Dinficht, wie ſchon daraus 
zu erfehen, daß manche derfelben heute noch ſehr geichäßt, ja einzelne fchon mit 
1000 und mehr Franes bezahlt worden find. Nicht blos hat der Meifter von 
derjchiedenen der bei ihm erjchienenen Werke Pergamentausgaben veranftaltet, er 
hat auch durch künſtleriſchen Schmud ihren Werth zu erhöhen verftanden. Kommt 
ihm doch der Ruhm zu, das erfte Buch mit Hupferftichen ausgegeben zu haben. 
Es iſt dies der Libro del Monte Sancto di Dio des Antonio da Siena von 1477 
Für den Zeichner diefer Kupferftiche hält man Sandro Boticello, für den Stecher 
Baccio Baldini (f. Brunet, Manuel du libraire 5. ed. I, 334). Neben dem ge 
nannten Werke verdienen aber noch hervorgehoben zu werden die Editio prin- 
ceps don des Geljus acht Büchern de medicina von 1478, eine Dante-Ausgabe 
von 1481, wieder mit Kupfern, in einzelnen Sremplaren bis zu 21, und endlich 
des Fr. Berlinghieri Geographia (in italienischer Sprahe, wie manche andere 
Drude diefer Officin), die mit 31 Karten in Metallichnitt ausgeſtattet it. Ob 
auch die letzteren die allererften ihrer Art find oder vielmehr diejenigen der römi« 
ſchen Ausgabe des Ptolemäus von 1478, ift nicht auszumachen, da der Frloren- 
tiner Drud ohne Jahrzahl erfchienen ift (j. Brunet a. a. O. IL, 791), 

Die Drude des Nicolaus Alemannus findet man bei Panzer, Annales 
typogr. I, p. 405—413, 431, 432; IV, p. 301, 302, 315, XI, p. 321, 
wozu noch Hain, Repert. bibliogr. 7773 u. 9851 als Ergänzung fommt. 

Steiff. 

Nicolaus von Bajel, Eeberifcher Begharde Wir befiken über ihn zwei 
Beugniffe, einmal eine Stelle im Formicarius des Johann Wider (jeit 14253 
Dominicanerprior zu Nürnberg, feit 1431 auf dem Basler Goncil anweſend, 
ij. 8. Schieler, Magifter Joh. Nider, Mainz 1885), fodann ein im %. 1395 
gegen den Benedictiner Martin von Mainz (ſ. U. D. B. XX, 482), der fid 
dem N. und feinen Lehren „zu Grunde gelafjen” Hatte, von der Kölner Im: 
quifition gefälltes Urtheil. Nach Wider wurde N., ein Late, kurz vor dem Pijaner 
Goncil (1409), nachdem er in der Rheingegend um Baſel die ketzeriſchen Lehren 
der Begharden mit großem Geſchick und Erfolg verbreitet und lange und oft den 
Händen der Inquifition fich zu entziehen gewußt hatte, zu Wien zufammen mit 
zweien feiner Schüler, Jacobus und Johannes, verbrannt. Seine Bifionen und 
Dffenbarungen hielt er für untrüglich, alfo göttlichen Urfprungs. Er hatte die 
Gabe jeine Irrlehren in ſchöne Worte einzufleiden (verbis errores coloratissime 
velare novit), Don legteren wird befonders die fühne Behauptung hervorgehoben, 
er ſei fich bewußt, daß Ghrijtus wirklich in ihm wäre und er in Chriſto. Aus 
der Sentenz gegen Martin von Mainz erfahren wir weiteres und es ergibt fich, 
daß des Nicolaus’ Lehren im engften Zulammenbang mit denen der feßerifchen 
Begharden ftehen und wie dieſe den nadtejten Duietismus predigen. R. will 
das Gvangelium klarer und vollfommener verftanden haben als einft die Apoftel 
und ſelbſt Paulus, er will ſich allein die Entjcheidung über die Belähigung zur 
Ausübung des priefterlichen Amtes vorbehalten willen, infolge der Unterwerfung 
fönne man ihm auch gegen die Befehle irgend eine Oberen, und wäre es ber 
Papſt felber, gehorchen, ja auf fein Geheiß dürfe man ſogar Jemanden tödten 
oder fich mit einem Weibe vergehen, ohme zu fündigen. Die Unterwerfung unter 
feinen Willen ift die nothwendige Vorausſetzung zur Erreihung der Volllommen: 


Nicolaus. 621 


beit: es wäre ihm befjer, jagt Martin von Mainz von ſich, in fornicationem 
cadere und darnach in Unterwürfigfeit unter N. zu verbleiben ald von ihm ab— 
wulaffen und fi) von Sünde frei zu Halten. Kurz, die Unterwerfung entbindet 
vom Gehorjam gegen die Kirche, fie hebt die Fähigkeit zu fündigen auf und 
ührt den Menjchen in den Stand der erjten Unschuld. Die angeführten Sätze 
werden in der; Sentenz gegen Martin von Mainz ausdrüdlich ala Lehren des 
. bezeichnet, aber auch für die anderen dem Martin von Mainz vorgeworfenen 
Lehrſätze ift N., fein geiftiger Vater, verantwortlich zu machen. Zu den obigen 
beiden Zeugnifien gejellt fih nun noch ein drittes, enthalten in der Handichrift 
247 der Mainzer Stadtbibliothef. Hier findet fich gleichfalls die bisher nur 
aus einer verbrannten Straßburger Handſchrift befannte Sentenz gegen Martin 
von Mainz. jedoch mit einem Zuſatz, dem zufolge N. mit feinen beiden Schülern 
in Wien durch Heinrich von Langenftein (j. A. D. B. XVII, 672) vir devotus 
et literatus, mit der Kirche verlöhnt, dann aber doc) verbrannt wurde, nachdem 
fie fi abermals zu ihren feßerifchen Anfichten befannt hatten. Die Zeit der 
Verbrennung des N. und feiner beiden Genofjen läßt fich darnach durch die 
Jahre 13953 und 1397 genauer abgrenzen. Wahrfcheinlich find jene Notiz und 
I. Nider’s Bericht aus derjelben Duelle (den Procefacten über N.?) geflofjen. — 
Die don Karl Schmidt aufgeftellte Hypotheje von der Jdentität des Gottesfreundes 
im Oberland mit N. ift jegt allgemein aufgegeben, j. U. D. B. XXI, 459 ff. 
Schmidt, Nicolaus von Bajel, S. 66—69. — Denifle, Hiftorifch » polie 

tiſche Blätter 75, 17 ff., 93 ff. 245 ff, 340 ff. auch feparat München 1875. — 
9. Haupt in Brieger’s Zeitichr. F. KHirchengeih. 7, 502. Kommt für N. 
von Baſel etwa aud Bach, Meiſter Edhart, ©. 23 Anm. 21 in Betracht? 


Philipp Straud). 

Nicolaus v. Biberad: f. Bd. II ©. 613. 

Nicolaus de Blonie, de Plomwe. Unter diefem Namen tritt der Ver— 
faſſer einer Schrift „Tractatus de sacramentis“ auf, welche viel gebraucht wurde, 
da fie bi8 1499 Schon zehnmal gedrudt, auch in verjchiedenen Handſchriften über- 
liefert ift; einzelne Theile derfelben find jeparat gedrudt im Tract. universi juris 
Bd. 14 und 15 und in Handjchriften vorhanden. Sie enthält eine praftijche 
Anleitung über die Sacramente, die Cenſuren, Jrregularitäten zc., bietet ein be= 
ſonderes Intereſſe dadurch, daß fie aus Auftrag des Bilchojs Stanislaus I. von 
Poſen (1427— 1438) gemacht, vom Gapitel approbirt und dem Clerus zum 
Gebrauche vorgejchrieben wurde, mithin wol eins der ältejten oificiellen Hand— 
bücher ift. Ueber den Berjafjer jelbjt geht aus feinen Schriiten und den Hand» 
ichriften nur hervor, daß er decretorum Doctor, Prediger in Plod, darauf Kap« 
lan des Bijchofs von Pofen war. Lebtered und der Name N. de Blonie ift 
durch eine am 20. October 1438 von Johannes de Gluszyno vollendete Hand— 
Ichriit der Zaluski'ſchen Bibliothel (Eftreicher, Bibl. polska XV. i XVI. stol.) 
teftgeftellt; de Plowe fommt in Ausgaben und Handichriiten vor. Ob ein Orts- 
name oder Familienname vorliegt, ift nicht zu entjcheiden ; in der Provinz Poſen, 
au im übrigen Preußen gibt es feinen Ort dieſes Namens. Außer dem ge— 
nannten Werke Hinterließ er „Sermones“, die ebenfalla jchon im 15. Jahrhundert 
wiederholt gedrudt worden find. 

Meine Geich. d. Quellen u. Lit. des can. Rechts, II. 1, ©. 443 fi. 

v. Schulte. 
Nicolaus von Kojel (von Kosla) lebte am Anfang des 15. Jahr: 
yundertd. Er Hat deutſche Kirchenlieder, wie z. B. eine Nachbildung des Apo— 
dolicum „Wir glauben in einen Gott” und Ueberſetzungen lateinischer Hymnen 
eriertigt \ ißerdem als Verfaſſer eines Vocabulaxiums bekannt, war 
x ur ————— thätig. Ueber ſeine Perſon ſchein 
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Dal. Hoffmann v. Falleröleben, Gefchichte des deutichen KHirchenliedes, 
2. Außg., ©. 259, und W. Wadernagel, Geichichte der deutichen ZLitteratur, 
2. Aufl., L, ©. 151, 164 u. 342 in den Anmerkungen, und die Hier citirter 
Schriften. — Koch, Geichichte des Kirchenlieds, 3. Aufl., I, ©. 225 f. 


L u. 
- Nicolaus Cuſanus ſ. Bd. IV ©. 655. 

Nicolaus von Dinkelsbühl, katholiicher Theologe, erhielt jeinen Beinamen 
von feiner jchwäbifchen Heimat, wo er um das Jahr 1360 geboren wurde. Er 
war durch eine Reihe von Jahren die bedeutendfte Perfönlichkeit unter den 
Profefforen der Wiener Univerfität, wie unmittelbar vor ihm Heinrich va 
Zangenftein (X. D. B. XVII, 672) und nach ihm Thomas Ebendorfer (9. 7. 
DB. V, 526). Im Berzeichniß der artiftiichen Baccalarien erjcheint fein Ram 
zuerjt im %. 1385. Bier Jahre fpäter war er jchon ala Magifter in die ar 
ftiiche Facultät aufgenommen. Hier hielt er von 1390 —1405 (mit Ausihlui 
der Jahre 1398—1402, in denen er zuerſt über bibliiche Gegenitände, dans 
über die Sentenzen ded Petrus Lombardus las, um fich auf den Uebertritt ar 
die theologifche Facultät vorzubereiten) mathematifche, phyſikaliſche und phile— 
ſophiſche Vorleſungen und befleidete dfter die Facultätsämter. Als er vom 
October 1405 bis zum April 1406 das Rectorat Tührte, war er bereits Bacca- 
larius in Theologia formatus und Ganonicus bei St. Stephan. Förmlich tut 
er in die theologiiche Facultät im J. 1409 ala Doctor ein, nachdem er im 
Jahre vorher Licentiat geworden war. 1410, 1425 und 1427 war er Decan drr 
theologifchen Yacultät. Dagegen lehnte er 1409 die neuerdings auf ihn gefallen 
Mahl zum Rector ab und mußte die Straffumme von 10 Gulden bezablen 
Da Nicolaus mit feiner Gelehrſamkeit eine nicht gewöhnliche Beredſamkeit un! 
Geihäftstüchtigfeit verband, wurden ihm theild von der Univerfität, theils vor 
Zandesfürjten verjchiedene wichtige Gejandtichaiten übertragen. An den Ber- 
bandlungen zur Beilegung des päpftlichen Schisma nahm er herborragenden 
Antheil, ingbefondere ala Abgejandter des Herzog Albrecht V. bei der Con— 
ftanzer Kirchenverfammlung. Hier verhalf er auch der Wiener Univerfität ın 
einem WRechtäjtreite gegen den Paſſauer Domdechanten Thiem zum Siege. Ali 
Kaijer Sigismund nah Conſtanz kam, Hielt er an ihn im Namen der ver. 
fammelten Väter die Anrede, worin er ihn die Sache der Kirchenunion warm 
an’s Herz legte. Als nach Beleitigung des Schisma ein neuer Papit gewählt 
werden und außer den Gardinälen auch je jech® Abgeordnete der fünf am Goncıl 
vertretenen Nationen theilnehmen follten, befand fi) auch Nicolaus unter bieleu 
Wählern. An den neugewählten Papſt Martin V. hielt Nicolaus eine Anrede 
ala Abgeordneter des Öfterreichiichen Herzogs Albreht V. Nach feiner Rückehr 
von Conſtanz widmete er fich ganz dem Lehrfache und den Univerfitätsangelegen- 
heiten und war thätig bei den kirchlichen Reformen, welche der Salzburger Eri- 
bifchof in feiner Didceſe einführt. Als das Baſeler Concil einberufen und au’ 
Wunſch des Paffauer Biſchofs von der Univerfität ein Ausſchuß von eli Wit 
gliedern eingejegt wurde, um über die dem Goncil vorzulegenden Reformvorichläg: 
zu berathen (Ende 1431), war es wieder N., der im Bereine mit Thomas 
Ebendorfer von Hafelbah mit der Abfaffung des Gutachtens betraut murde 
Nach diefem Jahre wird er jedoch in den Univerfitätsacten nicht mehr erwähnt 
Er jtarb im Kloſter von Mariazell am 17. März 1433. Seit Poffevin haben ibe 
mehrere Litterarhiftorifer, insbejondere die Nomenclatoren des Auguftinerordens, 
auf Grund von zwei Handichriften für einen Auguftinereremiten gehalten. Allei 
in der großen Menge anderer Handichriften feiner Werke fehlt jede derartige 
Angabe, jo daß Dffinger gerade aus diefem Grunde feine Zugehörigkeit zum 
Orden beitritt. Enticheidend aber ift der Umftand, daß nach den mittelalter 
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ichen Univerfitätäftatuten fein Dxdensgeiftlicher zum Rector gewählt werben 
onnte- — N. gehörte zu den fruchtbarjten Schrifttellern der alten Wiener 
Intverfität. Außer einem „Commentarius in libros physicorum Aristotelis“ ge= 
yören jeine Werfe jämmtlich der Theologie an. Nur wenige davon find im 
Drude erjchienen, nämlich „Postilla cum sermonibus evangeliorum dominicalium.“ 
Straßburg 1496. „Collecta et praedicata de passione Christi“, sine l. a. et t. 
Speier), „Concordantia in passionem Dominicam, s. J. a. et t.“ (Ulm). Alle 
rei bei Hain Nr. 11760—62. Ferner ein Folioband zu Straßburg 1516 mit 
'olgenden acht Tractaten: „De dilectione Dei et proximi sermones XI“; „De 
praeceptis decalogi“ ; „De oratione Dominica“; „De tribus partibus poeniten- 
tiae“ : „De octo beatitudinibus*; „De 7 peccatis mortalibus et virtutibus oppo- 
sitis“; „Confessionale“; „De 5 sensibus“. Endlich findet fich bei de Hardt, 
Coneil. Constantiense, II, 182: „Oratio Nicolai de D. ad Sigismundum im- 
peratorem in concilii exordio habita“. Ungedrudt blieben: „Commentationes 
in psalmos Davidicos, in Isaiam‘‘; „Lectura super Matthaeum, in s. Pauli episto- 
las eanonicas, in epistolam secundam ad Corinthios, in epist. ad Galatas, ad 
Ephesios“ ; „Quaestiones in epistolas ad Corinthios‘‘; „‚Quaestiones motae contra 
diversos passus epistolae ad Galatas“. — „Commentarii in 4 libros sententiarum‘‘ 
und „Quaestiones in 4 ll. sent.‘ ; „Brevis expositio 7 sacramentorum‘‘; „‚Quaestio 
de haeresibus et haereticis ac de veritatibus catholieis‘‘; „Quaestiones variae 
theologicae‘‘; „De 7 donis Spiritus s.“; „De communione sacramentali“ ; „Re- 
sponsio contra communionem sub utraque“; „Sigillum poenitentiae‘‘; „De in- 
Julgentiis“; „De veneratione imaginum“; „De lectione s. Scripturae in lingua 
vulgari‘‘; „Avisamentum super articulis Joannis de Falkenberg“; „De super- 
stitionibus‘‘; „„De gratitudine et ingratitudine‘‘; „De eleemosyna‘“; „De obla- 
tionibus‘“ ; „De 7 instrumentis musicis diaboli‘‘; „Speculum amatorum huius 
mundi‘; „Quinque genera speculorum ad faciem hominis considerandam‘“; 
„Speculum praelatorum‘‘; „De peccatis linguae‘‘; „De operibus faciendis die 
dominica‘; „De salutatione angelica‘; „De chorea‘‘; „De mendacio“; ‚De 
ieinnio‘‘; „De vita et morte‘‘; „De arte moriendi‘; „Lavacrum conscientiae 
sacerdotis secularis ete.“. Der eine oder andere diefer Tractate, die fich meift 
in mehreren Abfchriften in den Hofbibliothefen von Wien und München, aber 
auch in anderen deutichen und jelbjt ausländifchen Bücherfammlungen befinden, 
dürfte nur einen Bejtandtheil feiner Erklärung der Sentenzen des Petrus Lom— 
bardus bilden, wie diefeß bezüglich des Tract. de indulgentiis in einer Münchener 
Handichrift angemerkt ift. Sehr viele andere find jedoch aus Ganzelreden ent- 
fanden, jo daß in manchen Handfchriiten ein Werk ala Tractatus bezeichnet 
ift, welches in anderen ala Sermo betitelt fich findet. Einzelne Bände finden 
fh auch in deutfcher Ueberjegung. Hiezu kommen die größeren Sammlungen 
feiner Predigten: „‚Sermones de tempore sive dominicales“; „Sermones de 
Sanctis“‘ ; „„Sermones morales‘. 


Vgl. Dom. Ant. Gandolfus Genuensis, Dissertatio hist. de 200 celeb. 
Augustinianis scriptoribus, 272 fi. — Oudin, Comment. de scriptor. eccles. 
UI, 2301. — Kink, Geſch. d. faif. Univerf. Wien, I, II, 17, 19, 21 f. 
58, 57. — Wappler, Geh. d. theol. Facult. db. Univ. Wien. ©. 10, 22, 
24, 36, 387, 365. — Gruel, Geſch. d, Predigt im M. A., 498 ff. und ber 
ſenders genau und reichhaltig: Aſchbach, Geich. d. Wiener Univerf. I, 430 
J — Bol. dazu Halm, Laubmann und Wilh. Meyer, Catalogus codd. lat. 
biblioth. reg. Monacens. I, II, 245. I, III, 231. II, III, 316. — Schmeller, 
Deutiche Hbichr ©. 590. — Tabulae codd. mss. in biblioth. palatina Vindo- 
bon. asserva! “8. UI, 368. III, 533 £. Stanonif, 
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Nicolaus von Frankfurt heißt ein Buchdrucker, Buchhändler und Ver— 
leger in Venedig im 15. Jahrhundert. Noch immer nicht hat der venetianiſche 
Buchdrud des genannten Jahrhunderts, ob er gleich viel bedeutender war als 
der aller anderen Städte, feinen Gejchichtsfchreiber gefunden und jo weiß man 
auch über N., wie über jo manchen Buchdruder der Yagunenftadt, weiter nichts, 
als was feine Drude an die Hand geben. Nur das wird man Hinfichtlich feiner 
Herkunft jagen können, daß bei dem Frankfurt, nach dem er ohne nähere Be— 
zeichnung defjelben fich nennt, an Frankfurt am Main, als das im Ausland 
befanntere zu denken ift. Auch imbetreff jeiner Drude iſt man auf die all 
gemeinen Bibliographien angewiefen. Darnach hat er zuerit und zwar von 
1473 bis 1476 einjchließlih in Gemeinschaft mit Franz Renner von Heilbronn 
gedrudt, der jchon einige Jahre früher ſich mit einer Preffe in Venedig nieder: 
gelafjen hatte. 14 Drude find aus der gemeinfchaftlichen Officin der beiden Meifter 
hervorgegangen. Des weiteren fennen wir aus den Jahren 1482—1489 zehn 
Drude, deren Schlußſchrift N. allein als Druder und zugleich als Verleger 
nennt. Und endlich erfcheint er in den Jahren 1492—1500 als reiner Wer 
leger, der in fremden Preſſen, bei Bonetus Locatellus jowie bei feinen Lands 
leuten Johann Herkog von Landau und Yohann Emerici von Speier die Werke 
jeines Verlages — act an der Zahl — druden läßt, nachdem er ſchon Trüber, 
1478 und 1480, bei Leonh. Wild von Regensburg zwei Werke auf feine Koſten 
hatte ericheinen laſſen. Vom Jahre 1500 ab verjchwindet feine Spur. Die 
dargelegte Entwidelung vom Theilhaber an einer Preſſe bis zum felbjtändigen 
Bucdruder und von diefem zum reinen Verleger darf vielleicht ala ein Zeug— 
niß von dem zunehmenden Wohljtand des Mannes betrachtet werden. Damit 
würde auch ftimmen, daß ihm gerade in der dritten Periode feiner Thätigfeit 
ehrenvolle Prädicate wie: probatissimus, spectatissimus vir, famosus dominus et 
mercator (bier wohl — Buchhändler) gegeben werden. Und vermuthlich Hat 
er eben durch ſeine Thätigfeit als Buchdruder u. ſ. w. ſich emporgebradt. 
Denn überbliden wir die Erzeugniffe feiner Preffe und die Werke feines Verlags, 
fo finden wir darunter eine philojophiiche Schrift, die Quaestiones über Aristo- 
teles de anima von Joh. de Gandavo, ſonſt aber lauter theologifche Sachen: 
die lateinische Bibel in drei Ausgaben, verjchiedene Miſſale, Breviere, Predigte 
bücher u. dgl. — alles Schriften, die guten Abja hatten und Geld einbrachten. 
Man fieht, N. ließ ſich in feiner Thätigkeit vom praktiſchen Gefichtöpunft Leiten; 
wiflenjchaftliche Werke, auch nur ähnlich denjenigen, welche fein großer Berufs 
genojje Aldus Manutius geliefert hat, würde man bei ihm vergebens fuchen. 


Bol. die Drude des Nicolaus von Frankfurt, wie fie beit Panzer, An- 
nales typogr. III, p. 96, 102, 110, 116, 117, 139, 154, 176, 187, 188, 
204, 238, 239, 264, 316, 340, 395, 448, 455, 470, 479, 486. IV, 429, 
449 und außerdem bei Hain, Repert. bibliogr. 11291 verzeichnet find. 

Steifi. 


Nicolaus von Friesland, Handichriitenhändler zu Oxford in der 
eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Der mittelalterliche Handjchriitenhandel 
hatte fich am früheſten in Italien, befonders in Bologna entwidelt, dann aber 
auch in frankreich, zumal in Paris, und in Deutichland feften Fuß gefaßt und 
breitete fich in der erjten Hälfte des 15. Jahrhunderts auch nach England wie nad 
Spanien aud. Das Hauptgefhäft dabei war das Berleihen der Handichriften 
zum Behufe des Abjchreibens von feiten der Studirenden,; bei dem großen 
Bücherbedarf aber, wie er namentlich in den Univerfitätsftädten fich geltend 
machte, konnte die Entwidelung eines eigentlichen Handeld mit Handſchriften 
nicht ausbleiben. Dieje Händler hießen librarii, venditores librorum und von 
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ihrem Local (statio) stationarii. Sie bildeten mit den Abjchreibern, Nubricanten 
und Buchbindern eine eigene Corporation, die unter der erimirten Gerichtsbarkeit 
der Univerfität jtand. Zu ihnen gehörte nun auch N. Sein Geburtsort war 
die Stadt Boldward in der holländiichen Provinz Friesland, in der Nähe der 
Zuider-See. Seine äußeren Xebensverhältniffe find gänzlich unbelannt, doch 
Tcheinen fie nicht glänzend gewejen zu fein, da er ſchon als Student zu Oxford, 
um 1425, fi) mit Bücherabfchreiben beichäftigte. Diefe Thätigkeit vertaufchte 
er aber fpäter eben mit der eines Handichriftenhändlere. Zum erjten Mal 
erfcheint fein Name in einer Handichriit, welche de3 Petrus Thomas „quaesti- 
ones de distinctione formalitatum‘* und des Franciscus de Maronis ‚.conflatus 
super primum librum sententiarum‘ enthält und an deren Schluß es Heißt: 
„Explieit conflatus Francisci de Maronis finitus per manus Nicolai de Bodels- 
werdia anno Domini 1427 ... tunc temporis studentis.“ Dann begegnet una 
fein Name noch einmal in einer Handihriit von „Suetonius de vitis duodecim 
Caesarum‘“, deren Schlußfchrift lautet: ‚„‚Nicolaus de Frisia alias de Bolsvardia 
librarius transscripsit‘. 
Bol. Serapeum XIII, 1852, ©. 318. J. Frand. 


Nicolaus v. Grave, ſ. A. D. B. IX, 612. 
Nicolaus v. Haerlem, ſ. Petri, Nicolaus. 


Nicolaus, ein deutſcher Giftercienfer- Mönch aus dem Kloſter Heiligen- 
kreuz bei Baden in Niederöfterreich, wird zuerjt erwähnt vom Abte J. Trithemius 
und zwar ſowohl im ‚‚Catalogus illustrium virorum‘‘, als aud) im „Liber de eccle- 
siastieis scriptoribus* ala um 1420 lebender Berfafler eines ascetifchen Wertes: 
„Imago sanctae Mariae* und von Sermonen und Briefen. Fabricius (Bibl, lat. 
unter Nicolaus, Bilchel und Baltramus), Hieronymus Pez (Script. rerum Austr. t. I, 
p. 706) und Yöcher IV, ©. 1646 (unter Vifchel, Nicol.) confundiren ihn mit 
dem Forlfeger von Vatze's „Chronicon Austriacum“, der jedoch augenscheinlich 
ein Jahrhundert früher gelebt haben muß. Biel mwahrfcheinlicher ift unfer R. 
identifch mit dem Abte Nicolaus I. von Heiligenkreuz, welcher 1384 von der 
Kloſterpfarre Aland abtrat, 1393 zur äÄbtlichen Würde gelangte und im %. 1402 
diejelbe wieder refignirte, um ungeftörter feine Muße der litterariichen Ver— 
berrlihung Mariens widmen zu können. Sein Werf „de laudibus B. V. Mariae“ 
wird noch handichriitlich in der Bibliothek zu Heiligenkreuz aufbewahrt. Die 
übrigen unſerm N. bei Pez (loc. eit.) zugeichriebenen Werke dürften faum ihm, 
fondern zumeift dem Eregeten Nicolaus von Lyra angehören. 

Vgl. Joann. Trithemii opera historica. Francof. 1601. fol. P. I. p. 
153 et 338. — Car. de Visch, Bibliotheca scriptorum s. ord. Cisterciensis. 
Colon. 1656. 4 p. 250. — Malach. Koll, Chronicon breve monast. ord. 
Cist. ad s. crucem in Austr. et ad s. Gotthard in Ung. 1834. p. 12 ad 
a. 1402 und von demſelben: Das Stift Heiligenfreuz in Deft. Wien 1834. 
©. 101. P. Ant. Weis, 


Nicolaus v. Hofe: |. Decius, A. D. B. IV, 791. 

Nicolaus dv. Jeroſchin: ſ. Jeroihin, A. D. B. XIV, 779. 

Nicolaus v. Landau: ſ. Yandan, U. D. B. XVII, 587. 

Nicolaus (von Pofen), geiftlicher Politiker und Lehrer der Ars dictandi, 
7 ala Arhidialon von Breslau etwa um 1393. Er begegnet und zuerjt als 
Rotar, zulegt jogar ala Protonotar des Breslauer Bilchofs Preczlam v. Pogarell in 
der Zeit von 1360—1366,, in welcher Zeit er auch einen uns noch erhaltenen 
Auszug aus der alten Hedwigslegende in Briefform Tür Herzog Ludwig I. von 
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Brieg verlaßte. Von 1367—1378 war er ala Notar in der Reichdcanglei Kaifer 
Karl's IV. thätig, während er zugleich zuerſt die Pfarrei von Proßan bei Franken— 
ftein und nachmals eine Domherrnpfründe in Breslau befibt. Nach dem Tode 
Biſchof Preczlaw's, 1376, jehen wir ihn in der Sedißvacanz ala Ardhidiafon von 
Breslau an der Adminiftration des Bisthums theilnehmen, und bier ift es 
wejentlich fein Einfluß, welcher dad Domcapitel bejtimmt, in einem 1380 mit 
der Stadt Breslau audgebrochenen Streite, bei welchem es fih um das Red, 
fremde Biere einzuführen für die Geiftlichkeit handelte, ſehr jchroff aufzutreten. 
Nachdem der Rath von Breslau ein zu Weihnachten 1380 an den Domdechanten 
Herzog Heinrich von Liegnitz gefandtes Fäßchen Schweidniger Bieres mit Belchlaa 
belegt hatte, verhängte das Gapitel das Interdict über die Stadt und weigerte 
fich, dafjelbe aufzuheben, auch ala König Wenzel von Böhmen bei feinem erften 
Befuche in Breslau im Sommer 1381 dies verlangte. Hierüber fehr aufgebradt, 
gab Wenzel die Refidenzen und Güter der Breslauer Domherren der Plünderung 
jeiner ihn begleitenden bödmifchen Krieger preis, während die Domberren felbi: 
vor dem Zorne des Königd die Flucht ergreifen mußten. Auch N. Hatte den 
Schmerz gehabt, feine Wohnung, deren behagliche Einrichtung er rühmt, ver: 
wüjtet zu jehen und ſelbſt geflüchtet eine Zuflucht in Preußen bei dem ihm be— 
freundeten Bilchof von Ermeland gefunden. Hier verfammelte er dann eine An: 
zahl jüngerer Leute um fi, die er, obwohl ſelbſt ſchwer augenleidend, in ber 
Stilijtif, der Ars dietandi unterwies. Zahlreihe Mufterbeifpiele aus feiner Feder 
. find und neben Briefen von ihm noch erhalten (mitgetheilt von Wattenbach im 
cod. dipl. Siles. V). Nachdem jene Streitigkeiten ın Breslau, der fogenannte 
Pfaffenkrieg, beigelegt waren, kehrte er 1383 dorthin zurüd und wirkte ala Archi— 
diafon weiter bis 1393, wo wir ihn zum leßten Male genannt finden. Im 
J. 1389 bat er noch einmal feinen Freund und Gönner, den Biſchof Heinrid 
von Ermeland, befuht. In Urkunden deffelben aus dem Jahre 1389 und 1390 
ericheint er mehrfach ald Zeuge erwähnt. 

Wattenbach's Einleitung zu cod. dipl. Siles. V. — Grünhagen, König 
Wenzel und der Piaffenkrieg zu Breslau. Archiv f. Kunde öfterreich. Geſch 
Quellen, Bd. 37. — Zeitichriit des Vereins }. Geſch. u. Alterth. Schlefiens. 
VIII. 472. " Grünbagen. 

Nicolaus von Sachſen (N. de Saxonia) gehört zu denjenigen Pioniren 
der Buchdruderfunft im 15. Jahrhundert, welche verhältnißmäßig am weiteften 
vorgedrungen find. An der weitlichen Hüfte der pyrenäifchen Halbinfel, in Lifjabon, 
hat er, übrigens nicht ala der Erite, feine Officin errichtet. Seinen früheſten 
Drud, das große Leben Jeſu des Ludolphus de Saronia dom Jahre 1495 
(Hain 10301) hat er in Gemeinichajt mit Balentin de Moravia (ſ. A. D. 2. 
XXI, 214) ausgeben laffen. An dieſes Werk reihen fich zwei von ihm allein 
gedrudte Audgaben des „Missale Bracarense“ von 1496 und 1498 (Hain 
11270, 11271). Damit ift aber die Zahl der bis jet befannten Erzeuanifie 
feiner Preife, ja überhaupt unfere Kenntniß von diefem deutichen Buchdruder 
erſchöpft. Anders wäre e8, wenn er mit Nicolaus Spindeler, der erft in PBarcer 
lona und dann in Walencia drudte, identijch wäre, wie die von mandhen be: 
bauptet wird. Dies ift aber eben nicht der Fall. Denn da wir von Spindeler aus 
den Jahren 1494, 1496, 1499 Drude aus Balencia fennen, jo kann derjelbe 
unmöglich in den oben angeführten Jahren in Lifjabon fi) aufgehalten Haben. 
Auch daran darf man nicht denken, ihn mit jenem Nicolaus Alemannus zu: 
jammenzunehmen, der in dem fiebenten und achten Jahrzehnt des 15. Jahr 
hunderts in Florenz als Buchdruder thätig war. Iſt es Schon unmahrfceinlich, 
daß diejer den günftigen Pla, wo er erfolgreich wirkte, follte verlaffen haben 
und in das ferne Portugal gezogen fein, jo fommt als enticheidend dazu, daß 
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die Bezeichnungen, welche fich die beiden geben, der eine de Saxonia, der andere 
diocesis Vratislaviensis fih nicht vereinigen laſſen. Der jächfifche Druder am 
Zajo bleibt für ung nach wie vor in Dunfel gehüllt. Steiff. 
Nicolaus von Siegen, Geſchichtſchreiber. N. war wahrjcheinlich nicht 
lange vor dem Jahre 1450 in Siegen in der Provinz Weſtfalen geboren und 
Toll der Ueberlieferung zufolge fein Familienname „Hottenbach“ oder „Horten- 
bach“ gelautet haben. Im J. 1466 trat N. Laut feiner eigenen Angabe in 
das altberühmte Benedictinerftiit St. Peter zu Erfurt ala Novize ein, legte das 
Jahr darauf in die Hände ded von ihm hoch gefeierten Abtes Günther Profeß 
ab und wurde drei Jahre fjpäter zum Priefter geweiht. Die beiden nächſten 
Jahrzehnte hat er in diefem Stiite zugebraht und in diefer Zeit dad Amt des 
Euftos und Veftiariu® im Klofter bekleidet. In dieſe Epoche fallen die dom 
Klofter Bursfeld ausgegangenen Verſuche der Reformation des Benedictinerordens 
in Deutichland und der damit verbundene Auffchwung des Stiftes St. Peter 
in Erfurt. N. Hat fich diefer Erhebung mit warmer Begeifterung bingegeben, 
aber, als er zuletzt außerhalb Erfurts für diefelbe praktiſch wirken follte, zeigte 
und fühlte er fich diefer Aufgabe nicht gewachſen. Er wurde im J. 1492 zuerft 
ala Prior für das Kloſter Homburg bei Langenjalza beftimmt, fcheint aber 
biefes Amt gar nicht angetreten zu haben; weiterhin wurde er als Prior und 
Reformator in das Kloſter Reinsdorf an der Unjtrut — eine Stiftung bes 
Grafen Wipreht von Groitſch — entfandt, jedoch auch in diefer Stellung gefiel 
er fich den entgegentretenden Schwierigkeiten jo wenig, daß er jich nach neun 
Monaten nah Erfurt zurückrufen ließ, wo er fich allein heimiſch und in feinem 
Elemente fühlte. Indeß mar fein Eifer für die Ordensreformation zu lauter 
und zu innig mit jeiner ganzen Entwidelung und feinen Ueberzeugungen ver- 
wachien, ala daß die fchlimmen Erfahrungen, die er in der praktiſchen Durd): 
führung derjelben auswärts gemacht hatte, denfelben zu erkalten vermocht hätten. 
Er blieb vielmehr jeinem Ideale nach wie dor treu und verjuchte auf anderem Wege 
dafür zu wirken. Aus dieſer feiner Stimmung und Gefinnung heraus erwuchs 
nämlich die Ehronit — „Chronicon ecclesiasticum*, wie er es jelbft nannte — 
an welche dad Gedächtniß feines Namens geknüpft ift und die der urfprünglichen 
Anlage zufolge nicht? anderes ald eine Gejchichte des Benedictinerordend dom 
Standpunkte der Bursfelder Reformation aus werden follte. In ihr legte N. 
feinen Schmerz über den Verfall, jeine Genugthuung über die Erhebung, feine 
Hoffnungen und Wünjche für die Zukunft feines Ordens nieder, und alles dieſes 
mit einer Innigkeit, Offenheit und oft ſogar einer NRüdfichtslofigf:it, die uns 
für feinen Charakter die höchſte Achtung einflößen. Die Vorarbeiten für dieſes 
Werk Haben ihn wohl bereits feit längerer Zeit befchäftigt,; an die eigentliche 
Ausarbeitung der Redaction ift er aber jchwerlich vor dem Jahre 1494 gegangen, 
fo daß das umfangreiche Werk im Berlauf von faum zwei Jahren feine gegenwärtige 
GSeftalt erhalten Haben muß, denn im J. 1495 ift N. zu Erfurt an der Peft 
geftorben. N. war zugleich ein beliebter Prediger; daß er auch an der Erfurter 
Univerfität irgendwie thätig war, erjcheint mehr als zweiſelhaft, wenn auch fein Name 
in den fpäteren Schriften über diejelbe mit aufgeführt zu werden pflegt. Seine 
Chronik ift eine echte Mönchschronif und es war ficher feine leitende Abficht 
nicht, Für die thüringifche Gefchichte in erjter Linie eine Quelle zu werden, ob» 
wohl dad Neue und Selbjtändige, was fie enthält, überwiegend’ gerade diejer 
ju Gute fommt. Das Thüringerland ift freilich auch nicht der geringite der 
Schaupläße der Thätigkeit feines Ordens, bis herab zu der erwähnten Refor- 
mationgepoche defjelben gewelen; aber auch davon abgejehen, der Boden und bie 
landsmannjchaitlicde Umgebung, die Vergangenheit wie die Gegenwart feiner 
neuen Heimath übten auf den Gejchichtfchreiber eine jo unmiderftehliche und zu— 
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gleich in der Natur der Dinge liegende Macht aus, daß er nicht nur der Wir!- 
famfeit und dem Schidjale feines Ordens in Thüringen eine bevorzugte Berik- 
fihtigung zugewendet, jondern im Verlaufe zugleich häufig jeinem Plane uni 
wird und zu unferer Genugtduung auch die Profangeichichte Thüringens zu Bat: 
fommen läßt. Der wirkliche, materielle Werth der Chronik Liegt im der Ihe: 
in den Mittheilungen über die Gejchichte feines Orden? in Thüringen, namen! 
lich des St. Peterjtiites in Erfurt, zumal jeit der Mitte des 15. Jahrhunder:s, 
wo er als Zeitgenofje berichtet. Aehnlich verhält es ſich mit feinen Aufzeid- 
nungen über die thüringische Gejchichte in diefem Zeitraume, die mit den fo: 
barften und ergiebigjten Theil des umfangreichen Buches bilden. Der Stil un 
die Compofition der Chronik find einfach gehalten und wollen feine höheren An 
jprüche befriedigen, doch entjchädigt und der Verfafler durch eine der vornehmiter 
Eigenſchaften eines Geſchichtſchreibers, nämlich durch augenfällige Unbefangenbei 
und Wahrheitäliebe. Sein Gefichtäfreis ijt allerdings beichräntt, wenn man is 
will, er betrachtet die Welt durch die Brille feines ehrlichen mönchiſchen Stant- 
punftes, aber er hat zugleich auch ein Auge für anderes, was um ihn ber vor 
geht, und es bleibt lebhaft zu bedauern, daß der Faden feiner Erzählung ‘o 
plöglich abbricht. N. hatte in der That die Anlage, und Dentwürdigfeiten aw 
jener Zeit nach feines Geiftes Art zu überliefern. Ob auch noch andere bite 
riihe Zufammenjtellungen wie der jfogenannte „Variloquus Erfurtensis“, mat 
man wohl vermuthet hat, auf N. zurüdzuführen find, kann an diefer Stelle nid: 
weiter unterjucht werden. 
Dal. Thüringifche Geſchichtsquellen, 2. Bd. (Yena 1855). — Dttolar 
Lorenz, Deutſchlands Gejchichtäquellen im Mittelalter, 2. Bd., ©. 112 fi. 
Wegele. 
Nicolaus von Straßburg, angeſehener Dominicaner des 14. Jahrhunderts. 
Die Litteratur« und Kirchengeſchichte ftellt ihn wegen feiner Barteinahme für Meiſte 
Eckhart zu den deutichen Myſtikern, mit denen er Hinfichtlich jeiner Lehre freilid 
nur die gleiche Grundlage gemein hat. Myſtiker im ftrengen Sinne des Wortes ıt 
er nicht. Ueber fein Leben willen wir nicht viel und auch das, was von feine 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit in deutfcher Sprache auf uns gefommen — es find 15 
(vorwiegend Faſten-) Predigten, von feinen Zuhörern und Zubörerinnen au'- 
gezeichnet — ift nur mangelhaft überliefert. Durch Edhart und feine Schule ver 
dunfelt, verhallte jein Wort früher ald es ſonſt vielleicht der Fall geweien jein würd. 
N. ftammt wohl aus Straßburg, er predigte am Oberrhein, bei den Domini. 
canern und Dominicanerinnen zu St. Agnes in Freiburg (Predigten I, V, Vi, 
VII, IX), jowie bei den Dominicanerinnen zu Adelhaufen nahe bei fyreiburg 
(VIII) und befleidete das Lectoramt im Sölner Dominicanerllofter. Wann er 
legtered angetreten, ift unbeftimmt, jedenfalla aber war N. aus nächfter Nil 
Zeuge jenes Glanzes, der, von Eckhart's Perfönlichkeit ausgehend, feit dem An 
fange der zwanziger Jahre des 14. Jahrhunderts den Ruhm der Gölner Domim- 
canerjchule erneute. 1325/26 wurde N. vom Papfte Johann XXII. zum Special- 
inquifitor (specialis vicarius) für die deutſche Provinz des Predigerordens beftel 
und ala jolcher im Proceß gegen den der Keberei beichuldigten Edhart (j. A. ?. 
B. V, 620) mit dem Amte der Unterfuchung betraut. Es erfolgte die Frer 
ſprechung Eckhart's (1326), ohne daß fich damit der Cölner Erzbijchof Heintid 
von Virneburg, der eigentliche Anftiiter des Procefjes, zufrieden gegeben hätte. 
Vielmehr wurde von feiner Seite der Proceß am 14. Januar 1327 wieder au" 
genommen und zuerft N. — fautor et defensor maximus fratris Aycardi et 
haeresium suarum nennt ihn ein gleichzeitige® Actenſtück — vorgeladen,. um 
ihn wegen der von ihm geführten Unterfuchung zu vernehmen. N. legte jedoch 
Verwahrung ein, erklärte für diefen einzelnen Fall das bifchöfliche Inauifitions 
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gericht für incompetent und appellirte an die päpftliche Curie. Als nun auch 
gegen ihn ſelbſt gerichtlich vorgejchritten werden follte, wiederholte N. jchon am 
Folgenden Tage (15. Januar) feinen Proteft vor den erzbifchöflichen Inquiſitoren 
und forderte jeßt, um was er vorher gebeten: die Appellation. Es ijt nicht 
unmahricheinlih, wenn auch nicht ficher zu belegen, daß fih N. wirklich zum 
Tejtgelegten Termine (4. Mai) nach Avignon begab. Um diefelbe Zeit Hatte 
ein verläumbderifcher Religiofe, Hermann de Summo, der in zwei Acten des 
Eckhartproceſſes als Zeuge begegnet, aus Race für eine ihm vom vicarius Teu- 
toniae NR. zuertheilte wohl verdiente Strafe diefen denuncirt und jeine Ex— 
eommunication bewirkt; doch wurde N. bald darauf von Johann XXI. de 
facto dispenfirt, damit er auf dem am 31. Mai 1327 zu eröffnenden General- 
capitel zu Perpignan ala Definitor erjcheinen könne. Damit find die Lebens 
Daten über N. erfchöpft und wir wiffen nicht, ob und in welcher Art NR. von 
der im März 1329 gegen Edhart und die Anhänger und Bertheidiger feiner 
Lehre erlaffenen Bulle betroffen worden iſt. — Trotz mangelhafter Ueberlieferung 
find wir doch im Stande, uns ein Bild von Nicolaus’ Predigtweife zu ent» 
werfen. NR. ift weniger fpeculativ ala Edhart. Bon des letzteren gewagten 
Ausſprüchen und fühnen Folgerungen hält er fich frei: am flärkjten ift noch 
die auch bei Edhart und Tauler wiederholt zu findende Behauptung, gotes 
friunt der twinget in (Gott) wol (276, 31). Seine Lehre ifl thomiftifch, 
gelegentlich edhardiih, ohne daß N. deshalb nun jelbftändiger Auffaffung, ab- 
weichender Anficht entjagte. Gitirt wird nur Auguſtin. Wenn N. neben den 
tirhlihen Bußen und guten Werken zur Abtragung eigener Schuld und um 
ſich Verdienſte zu erwerben, de3 öfteren die Aneignung des Verdienſtes Chriſti 
im Glauben empfiehlt, jo liegt ihm doch jede reformatorifche Tendenz fern. 
Seine Predigt will dem Menjchen im Dienjte reiner Gottesliebe zur Seligfeit 
verhelfen. Der Befit des ewigen Lebens beruht auf der Vereinigung Gottes 
mit und und der menschlichen Seele mit Gott und hierdurch bekundet er eine 
Bertrautheit mit myjtilcher Lehre. Im Allgemeinen wird N. nur jelten durch 
den biblilchen Text zur Beantwortung fpeculativer Fragen angeregt, er ift vor— 
wiegend Praktiker. Er will, daß man Ghrifto nachlebe, von Chriftus zu lehren 
und jei es auch mit größtem Wiſſensaufwand, dad made ed noch nicht: die 
menſchliche Seligkeit beruhe auf Liebe und Demuth, fie gehen vor aller Welt 
Weisheit (273, 7 ff.). Die Form der Predigten ift eine wenig gejchloffene, ihr 
Aufbau durchaus nicht regelmäßig zu nennen, die Gedanken find oft nur loſe 
unter einander verbunden, zum Theil eine Folge der auch bei N. herrſchenden 
Neigung zu allegorifiren. Solche Mängel werden nun aber durch Vorzüge der 
Sprache und des Stile ausgeglichen. N. redet faßlich, matürlih, anschaulich 
und darin liegt feine Litterarhiftoriiche Bedeutung. Er ijt ein volksthümlicher 
Prediger, ein Volkslehrer, der neben den myſtiſchen und fcholaftiichen Predigern 
des 14. Jahrhunderts jeinen befonderen Pla verdient. Es ift etwas don der 
Natur eined Berthold von Regensburg in ihm und wenn eine Handfchrift feiner 
Predigten ihn ftets unter dem Koſenamen Cleusli aufführt, jo verdankt N. 
diejen Beweis feiner Popularität einzig und allein feiner Redeweiſe, die zu 
Herzen geht, weil fie aus dem Herzen fommt. Er redet eindringlich und wieder- 
holt deshalb gern denjelben Gedanken; dabei jchlägt er einen volksthümlichen, 
heiter- naiven, ja kindlichen Ton an, dem Bilder und Vergleiche, dem täglichen 
Leben entnommen, in reihem Maße zu Gebote jtehen. Lehrend, aber nicht 
doctrinär, verſteht er fein Publicum zu unterhalten durch eingefügte Gleichniffe, 
Beilpiele, Fabeln und erbauliche Erzählungen, ohne dak nun dieſe wie die 
Predigtmärlein jpäterer Zeit fi) über Gebühr vordrängen. An Berthold er- 
innert die dramatifche Bewegtheit des Stiles, das Einmiſchen feiner Perfönlich- 
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feit (288, 7. 265, 25. 277, 13), die mit Vorliebe gebrauchte dialogifche Frorı, 
die Belebung der Darftellung durch ein die Aufmerkſamkeit neu anfachendes 
nü hoere, durch Frage und Antwort, ſei e8, daß der Prediger jelbjt die Frracı 
ftellt, jei e8, daß er fie vom PBublicum ausgehen läßt, oder endlich durch 
Einwürfe des letteren, denen N. dann mit einem „nein, geselle, nein“ begegnet. 
Seinem Streben nach Anfchaulichkeit verdankt auch der deutihe Wortich.h 
mancherlei Bereicherung durch Neubildungen; die philojophiichhen Kunflausdrüdz, 
die die Sprache der deutjchen Myſtik verwendet, find zum Theil bereit? N. ar 
läufig. — NR. ift auch der Verfaffer einer lateinifchen Schrift: „De advenu 
Christi“, die er als nuncius und minister des Papftes in der deutichen Ordens: 
provinz im $. 1326 Johann XXII. widmete. Nach Denifle, der neuerdings ı7 
der Berliner königlichen Bibliothek eine Handichriit jenes Wertes fand, wodurch 
der Berluft einer 1870 verbrannten Straßburger erjegt wird (Deutiche Litteratur: 
zeitung 1882, Sp. 202), ſoll dieſelbe Gopie der dem Johannes Barifienfis 11. 
(7 1306, über ihn vgl. Denifle in feinem Archiv f. Yitt.- und Kirchengeſch. 2. 
205. 226) gehörigen, im J. 1300 verfaßten Schrift gleichen Namens (gebrudt 
zu Benedig 1516) fein. Eine nähere Unterfuchung hierüber fehlt noch. Eın 
anderer Nicolaus von Straßburg ift Nicolaus Kempde Argentina, 144" 
Kartdäufer zu Chemnitz, FT 1497 (Pez, Bibl. ascetica Bd. IV). 

Die Predigten find abgedrudt von F. Pieiffer, Deutiche Myſtiker 1, 
261—305, dgl. S. XXUI—XXV der Einleitung. Cine weitere Predigt 
des N. ift möglicherweife die von %. König, Die Chronif der Anna von 
Munzingen ©. 64 f. mitgeteilt. — Schmidt, Johannes Tauler, ©. 5, 
6 und in Herzog und Plitt’3 Real: Enchclopädie, 2. Aufl., 10, 576. — 
Wadernagel, Altdeutiche Predigten, ©. 393 — 397, 412, 421. — Eruel, Ge 
Ichichte der deutfchen Predigt, ©. 441 ff. — Preger, Geſchichte der deutichen 
Myſtik 2, 67—79. — Derfelbe, Meifter Eckhart und die Inquiſition in den 
Abhandlungen der Hift. Claſſe der k. bairifchen Akademie der Wiffenichaiten, 
Bd. XI, Abth. 2, auch feparat, München 1869. — Denifle in der Zeitichriit 
f. deutjches Alterthum 29, 259 fi. Philipp Straud. 

Nicolaus v. Wyle: ſ. Wyle. 

Nicolaus II., Abt des Ciſtercienſerkloſters Zinna zu Ende des 15. Jahr: 
bundert3 und Freund und Förderer der Buchdruderfunft. Das Kloſter Zinna 
lag ganz im der Nähe des jegigen, erft von Friedrich II. 1774—1777 erbauten 
Städtchens dieſes Namens im jebigen Kreis Jüterbogk- Yudenwalde Da die 
Geichichte dieſes Kloſters nur jehr lüdenhaft auf uns gekommen ift, jo finden 
fih auch über den Abt N. nur jehr dürftige Aufzeichnungen. Nicht einmal der 
Tamilienname des Mannes ijt befannt. Man weiß nur, das er fich viel am 
Hofe des Kurfürften Joahim von Brandenburg aufgehalten Hat und im Jahr 
1499 geftorben ift. Gleich andern feiner Standesgenoſſen Hat er fich durch bie 
Anlegung einer Buchdruderpreffe in feinem Kloſter ein wejentliches Verdienſt er 
woıben. Aus diefer ging das ältefte bis jebt befannte Denkmal märkiſcher 
Typographie hervor, ein „Psalterium Mariae“ (Hain 11891), von welchem zum 
eriten Mal Friedländer a. u. a. D. eine ausführliche Beichreibung auf Grund 


des Augenjcheins gegeben bat. Die Schlußichrift lautet: ... .. in Tzenna Cister- 
ciensis ordinis deuoto claustro sub principatu domini . . .. Nicolai abbatis... 
ad. . Maximiliani . . regis nostri et nunc inuictissimi Imperatoris . . hono- 


rem . . impressum“. Das Werk ift mit nicht weniger als 163 Holzſchnitten 
geſchmückt, welche fich auf die Gejchichte der Maria, Jeſu ac. beziehen. Der 
Umftand, daß es „in honorem Maximiliani“, diefe großen Beförderers der Holy 
Ichneidefunjt gedrudt worden ift, erflärt wohl die reiche Holzſchnittverzierung. Yweilel« 
haft ift, ob die betreffenden Stöde ebenialld in Zinna angefertigt worden find. 
Ihr Urfprung ift wohl mit Friedländer in Frankfurt a. ©. zu fuchen, wo man 
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zım Ddiefe Zeit „für unfere jolchen Künften abholde Gegenden“ ganz gute Holz» 
Tchnitte findet. Was dad Entftehungsjahr des fraglichen Drudes betrifft, jo 
muß daſſelbe nach der mitgetheilten Schlußfchrift in das lebte Decen- 
rıium des 15. Jahrhunderts und zwar in die Mitte dejjelben fallen. Wer aber 
Der Druder geweſen ift, welchem die Preſſe zugehört hat, ift unbefannt. Es 
war vermuthlicy einer der mwandernden Buchdruder, deren die Wirgenzeit der 
Kunſt jo manche aufzumweijen hat. 

Dal Friedländer in Ledebur's Allgem. Archiv für die Geſchichtskunde 

des Preußifchen Staats, IX, ©. 193—211. J. Frand. 

Nicolay: Ludwig Heinrich (v.) N., Dichter, ftammt aus einer prote— 
ſtantiſchen Patricierfamilie Straßburgg. Am 27. Dechr. 1737 geboren, bezog 
er ſchon 1752 die Univerfität feiner Baterftadt, um auf Wunſch feiner Ber: 
wandten, aber ohne eigene Neigung die Rechte zu ftudiren. 1760 erwarb er 
mit der Diſſertation „De Argentineusium in Rheno navigatione* den Licen— 
tiatengrad und reifte mit feinem Freunde KLafermiere nad) Parid, wo er 
fih ganz feinen fchöngeiftigen Intereſſin und dem Verkehr mit Diderot und 
anderen Gncyflopädiften widmen fonnte. Paris verließ er wieder im Mai 
1761 als Privatjecretär de3 Fürſten D. M. Galigin, welcher zum ruffilchen 
Gelandten in Wien ernannt war. Bon 1763 bis 65 lebte N. in Straßburg, 
auf der föniglichen Präfectur bejchäitigt; in den Jahren 1768 bis 70 kündigte 
er als Univerfitätsprofefjor für drei Semefter Vorlefungen an: „Institutiones 
sive Logicas sive Metaphysicas, item Juris Naturae et Gentium“. Er fann 
aber nie gelefen haben, da er während diejer Zeit in Italien, Frankreich und 
England reifte, ala Hofmeifter des nachmaligen ruffiichen Minilters der Volks— 
aufflärung Alexei Rajumomwati. Auf Empichlung des alten Raſfumowski und 
des Grafen Schuwaloff ward er 1769 zum Lehrer des Tünfzehnjährigen Groß- 
fürften Paul ernannt. Bald gewann er deſſen Gunft, und ala Paul fih 1773 
verheirathete, blieb N. ala Cabinetsfecretär und Bibliothefar in feiner Umgebung. 
1776 begleitete er den früh zum Wittmer gewordenen nach Berlin zur Zus 
fammenkunft mit feiner jpäteren Gemahlin Maria Feodorowna, und fünf Jahre 
fpäter nahm er Theil an der vielbefprochenen Reife des großfürftlichen Paares 
durch Dejterreih, Italien, Frankreich und Süddeutſchland. Er beſaß das wohl« 
verdiente Vertrauen feiner Gebieter, und ala diefe 1796 den Thron beftiegen, 
wurden jeine Dienfte reich belohnt. Geadelt war er fchon 1782 von Joſeph II.; 
jegt wurde ihm der Baronstitel gefichert, er erhielt ein Dorf mit 1500 Bauern 
im Gouvernement Tambow, wurde Mitglied des Cabinetsraths, Ritter des 
St. Annenorden?, Berwalter des Cabinets der geichliffenen Steine, Staatd« 
rath, und blieb Secretär der Kaiſerin. 1798 ward ihn dag Präfidium der 
Akademie der Wiſſenſchaften übertragen. Trotz all diefer Ehren fühlte er fich 
nit recht wohl am Hofe; daß auch ihn das krankhafte Mißtrauen Pauls 
nicht verfchonte, jchmerzte ihn. Sein Mißbehagen nahm noch zu nad) der Er— 
mordung Pauls und 1803 zog er ſich zurüd auf fein Landgut Monrepos in 
Finnland, das früher ein öder, felfiger Küftenftrich, durch ihn in einen herr— 
lichen, weitberühmten Park verwandelt worden war. Hier lebte er ganz feiner 
Familie — er war mit Johanna Poggenpohl, einer Bankierstochter aus Peterd- 
burg verbeirathet und Hatte einen Sohn, Paul, der von Voß in Eutin erzogen 
worden war — fich erfreuend an feinen Büchern, feiner Kupferſtichſammlung, 
feinen Gärten und den Briefen der Kaiferinwittwe und weniger überlebender 
Freunde. Er jtarb am 28. Novbr. 1820. 

N. war von fleinem Wuchje und zartem, ſchmächtigem Körperbau, aber 
flint und geſund; gewandt in der Unterhaltung, im Verkehr liebenswürdig, ger 
duldig, beicheiden und höflich, am Hofe äußerſt vorfichtig, deutichgefinnt, aber 
mit Sympathien für die alte frangöfifche Art. Die ſchönen Wiffenfchaften und 
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Fünfte liebte er jein ganzes Leben, nur daß er im Alter etwas Hinter le 
Zeit zurüdblieb. Seine eigenen poetifchen und projaifchen Werke erichienm - 
folgenden Ausgaben: „Elegien und Briefe”, 1760; „Verſe und Proſe“, 2 2. 
1773; „Galwine“, 1773; „Bermijchte Gedichte”, 9 Thle, 1778—86; „ir 
mifchte Gedichte und proſaiſche Schriften“, 7 Thle., 1792—94; „Jdäa*, 17:. 
„Das Landgut Monrepos“, 1804; „Balladen“, 1810; „Theatraliſche Bere 
2 Bde, 1811; „Athalie v. Racine“, 1816; „Molière's Gelehrte Waibr 
„Boetiiche Werke”, 4 Bde, 1817; „Muffel“ (nach dem Zartuffe), ib. 
1819; „Der Arme und der Reiche”, 1820; „Die Todtenwache” ; „Die %. 
quie“. 

Mas der poetiichen Thätigkeit Nicolay’3 für feine Zeit Werth verlieh, v: 
fein gewandter, nie um den richtigen Ausdrud verlegener Stil, feine leadı- 
wohlklingenden Verſe, fein Geſchick feſſelnde Stoffe der ausländiſchen Dicht— 
in die deutſche überzuführen. Darin ſchließt er ſich Wieland an; auch— 
Ramler und dem Berliner Nicolai war er befreundet, ebenfo mit Metaft:' 
und Glud in Wien. Er nahm entjchieden Partei Tür den franzöſiſchen Gl: 
cismus gegen die „Engliſch-Teutſchen“, die Klopftodianer, die Barden, die ! 
bänger Shafejpeare’3 und Rouſſeau's. Echte, aus dem Herzen fommende Par 
Begeifterung, Eigenart, darf man freilich bei ihm nicht erwarten. Seine „Od 
„Elegien“ und „Briefe“ find lyriſch-didaktiſche Zwittergefchöpfe ohne tiefere &- 
pfindung und fühnere Phantafie; beffer paßt des Dichters lehrhaite Geichwär- 
feit für feine Fabeln und kürzeren Erzählungen in der Weile Lafontaines 
tüchtigiten ift er in 9 längeren romantifchen Erzählungen, von denen zwei & 
jardo's Verliebtem Roland, die übrigen Arioſt's Raſendem Roland entnomz: 
find. Auch zwei Erzählungen in Profa Haben ihren Werth; die eine, „2: 
Schöne“ betitelt, legte Herkberg Friedrich dem Großen vor, um ihm zu ai’ 
ftigeren Anfichten über die deutjche Litteratur zu befehren. Leider Kat % 
auch Dramen geichrieben. Zwei Luftipiele nach Goldoni gehen nod an; :: 
gegen find die beiden Tragödien überaus langweilig und jteif; daß die Einde— 
regeln peinlich beobachtet find, it ein jchwacher Troſt. 

Aus dem Leben ded Freiherın 9.2.0.0... . von PB. vd. Gerihr 


bag. von A. v. Binzer, Hamburg 1834. — Archiv Knäsja Won 
zowa XXII. Brumagi grafow A.R. i S. R. Woronzowich, Perepiska s bar- 
nami A. L. i P. A. Nicolai. Moskwa 1881. Wilhelm Bode 


Nicolini: In der Theatergefchichte des 18. Jahrhunderts begegnet \ 
nicht jelten der Name eine® Impreſario R., über deflen Periönlichket u 
Wirken feines der einschlägigen Werke eine befriedigende Auskunft gemiä 
Woher diefer N. jtammte, wann er geboren wurde, welches jeine Anſe— 
waren, läßt ſich troß der ausgedehntejten NRachſorſchung immer noch n< 
angeben. Aber bleibt auch die Herkunft de3 Mannes zunähft noch 
Dunfel gehüllt, To fehlt es doch nicht an eingehenderen Nachrichten über fe:. 
Ihätigfeit ala Theaterdirector, aus denen wir auf feine Bedeutung ſchließen lim: 
Die erfte derjelben Tührt ung nah Frankfurt a. M. Bei der Kaiſerktönr— 
franz’ 1. im Herbſte des Jahres 1745 wurde N. auf allerhöchite Fürbitte de 
Kath diefer Stadt die Grlaubniß zur Aufführung von Pantomimen eıtt: 
(vgl. Elife Menzel, Gejchichte der Schaufpielfunft in Frankfurt a. M., %ıs 







für Frankfurt's Gefchichte und Kunſt, N. F. Bd. 9. Frankfurt 1882: SE 
Friedrich Melchior Grimm, welcher als Secretär des jächflichen a | 


gelandten, des Grafen don Schönberg, den steönungsfeierlichfeiten 1 mo 
meldet am 11. Octbr. 1745 an Gottiched, daß dem Int — * der Neuber- 
durch die Darſtellung don Pantomimen Gefahr drohe. 9 Aã 

ſei, beſuche dieſelben. „Dieſe wird , »*er fort, 
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12 —16 Fahren aufgeführt und iſt jehr artig, die Verzierungen aber vom 
—Cheater prächtig und vielfältig. Diefe Leute ziehen auch den größten Ge- 
oinnft” (vgl. TH. W. Danzel, Gottiched und feine Zeit, Leipzig 1848. 
S. 169 fi.) € ift fein Zweifel, daß der Leiter diefer Pantomimen fein 
anderer war als N. Wie diejelben beichaffen waren, darliber gibt uns der Be— 
richt eined Augenzeugen, auf den Danzel zuerft aufmerkſam gemacht hat (Leffing, 
Zeipzig 1850. Bd. 1. ©. 175 ff.), genügenden Aufſchluß. In dem Buche: 
„. Ziterarifcher Briefwechfel oder: Aufgefangene curieufe Briefe“, Frankfurt a. M. 
1746, Handelt der unbelannte Berfaffer im 18 Schreiben S. 247—270: „von 
Pantomimen“, worunter nur diejenigen Nicolini's verjianden werden können. Nach 
feinen Schilderungen fcheinen die Darbietungen Nicolini's weiter nichts gewefen zu 
fein, als gewöhnliche, mit einer dürftigen Handlund ausgeftattete Ballets, welche 
von Kindern getanzt wurden, audgezeichnet allein durch eine bis dahin in Deutich- 
Iand unbefannte Pracht der Decorationen und Coſtüme. Gleichwol meinten 
Die Zeitgenoffen in ihnen dic Wiederbelebung der antiken Pantomime begrüßen zu 
dürfen und feierten N. ald den MWiederherfteller diejer dramatiichen Gattung 
(vgl. die Vorrede zu der Abhandlung von den Pantomimen, Hamburg 1749). 
Die gewöhnliche Anfiht über die Herkunit der von N. geleiteten Kinder war 
die, daß fie Holländer feien. Der PVerfaffer des litterariichen Briefwechjelö be— 
zweifelt jedoch die Nichtigkeit diefer Annahme, da fih das „Ichwere Naturell“ 
der Holländer nicht „zu einer folchen fertigen Behändigkeit fchide*; „ich Halte 
vielmehr“, jagt er, „mwenigiten® die jungen für Frantzöſiſche Landes » Kinder“. 
Von NR. jelbft meldet er, ‘er werde ala ein Müller von Beruf angefehen und 
die Eleineren Kinder jeien größten Theils feine eigenen. Von Frankfurt wandte fich 
N. nad Wien; im J. 1747 war er in Prag, mo jeine Gejellfchaft unter der 
Bezeichnung einer „compagnia dei piccoli Hollandesi“ erfcheint. Cine Reihe 
von Zertbüchern, welche im böhmischen Mufeum aufbermahrt werden, geben einen 
Anhalt für Nicolini’3 Prager Aufführungen. Er gab Eleine italienische Stüde, 
für wenig Perjonen berechnet, fomilchen Inhalts und mufilalifch illuſtrirt. 
Im März 1748 verließ N. Prag wieder (vgl. Oscar Teubner, Gejchichte de3 
Prager Theaters, Prag 1883, Th. 1. ©. 191—193). Zur DOftermeffe 1748 
tauchte N. in Leipzig auf (vgl. Blümner, Theatergeichichte von Leipzig, ©. 77). 
Hier jah Leſſing feine Aufführungen, über die er fich in dem 12. feiner „Briefe“ 
(Werte, Hempel, Bd. 8. ©. 197 ff.), der allerdings aus dem Jahre 1747 
datirt ift, Höchft ungünftig ausſprach. Er verwirft in demjelben jeden Vergleich 
mit den Pantomimen der Alten, die etwas ganz anderes geweſen feien, und 
nennt N. ſpöttiſch einen „ſinnreichen Mann” und feine Kinder „Eleine Affen“. 
Immerhin aber fühlte er fich jeit dem Bejuche von Nicolini's Borftellungen 
angetrieben, eingehendere Studien über die Pantomine anzuftellen, deren Refultat 
wir allerdings nur aus einem Entwurfe feines Nachlafjes kennen (Werke 11, 2. 
©. 839 —850). Der Beifall der Menge ftand jedoch zu dem verwerienden Ur— 
theile Leſſings im directen Widerſpruch. Das zeigte fih auch in Hamburg, wo 
N. auf dem Neumarkte in einer großen Bretterbude feine „Opera Pantomima 
di Piccoli Hollandesi* im November 1748 eröffnete. Ungeachtet der von ihm 
geforderten hohen Eintritispreife war der Zulauf ein ungewöhnlich großer. Ni— 
colini's Aufenthalt in Hamburg währte bis zum 5. Juni 1749. Von bier aus 
verbreitete fich der Ruf von der Pracht und Herrlichkeit feiner Pantomime recht 
eigentlich exit über ganz Deutichland (vgl. Joh. Friedr. Schüße, Hamburgiſche 
Theatergefchichte, Hamburg 1794. ©. 73—83). Am 3. Juli deſſelben Jahres 
wurde am Hofe zu Dresden auf dem föniglichen Theater zum eritenmale eine 
italieniſche Comödie: „Le trenza tre disgrazie ridocolo d’Arleqvino“ gegeben. 
Aehnliche Borftellungen folgten bi8 Ende Auguft. Als Veranſtalter derjelben 
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müſſen wir N. annehmen, welcher für feine Leiftungen vom Könige die Summe :: 
1100 Thlen. erhielt (ſ. Auserlefener Hijtorifcher Kern Drekdnifcher Merkwirdiet: | 
vom J. 1749. ©. 51 ff. und Füritenau, Zur Gefchichte der Mufik und des The— 
am Hofe zu Dresden, 1862. II, ©. 260). Die eigentliche Stätte von i 
lini's Wirkſamkeit jollte jedoch Braunfchweig werden. Wann er in bier Si: 
gefommen, ſteht micht feſt. Jedesfalls aber irrt Adolf Glafer (Geihikt : 
Theaters zu Braunfchweig, Braunfchweig 1861. ©. 53 ff.), wenn er ben. 
daß Herzog Karl bereits im 3. 1745 N. berufen Habe. Wahrſcheinlich he. 
N. von Dresden nad) Braunjchweig über, aljo im Herbft 1749, wo er ſid 
jo in der Gunft des Herzogs Teitzufegen wußte, daß ihm der Zitel ee .. 
recteur des spectacles“ verliehen und das neuerbaute Pantomimenhaus ir : 
Burg eingeräumt wurde, Im J. 1753 warb er eine italienifche Sängers: . 
ichait an und führte dadurch die erſte glänzende Periode der Braunschweiger £: 
herbei. Unerhörte Summen wurden nun für die Ywede der Bühne Hüfte : 
macht. Vehſe (Geichichte der Höfe des Haufes Braunichweig. Bd. 5, Kar: 
1853. ©. 229) erzählt, daß das Theater einen Jahreszuſchuß von 70 000 Z: 
erhalten und N. allein 30 000 Thlr. Jahresgehalt bezogen habe. Sein fix 
augenmerf richtete N. auch in Braunfchweig auf die Ausführung von Pr 
mimen. Die Tertbücher zu feinen Stüden führen auf dem Titel häufg 
Zufag: „auf dem neuen Theater in der Panthomimifchen Oper des Herm Xu. 
dargeltellt". Daß jedoch N. den deutjchen Truppen nicht abHold war, br 
feine Berufung der Ackermann'ſchen Gefellichait, welche im J. 1763 ai. 
Bis zum Jahre 1770 kehrte fie ſeitdem regelmäßig zur Zeit der Meſſe in Br:: 
ſchweig ein. Bei der Gejellichait befand fich auch der berühmte Frieduch -- 
wig Schröder, der einige Jahre fpäter in nähere Berbindung mit R. m 
ſollte. Mit dem Jahre 1771 ging nämlich die Herrlichkeit Ricolini 
Braunſchweig zu Ende. Er war jo unvorfichtig geweſen, den Erbprinzen 
Wilhelm Ferdinand zu beleidigen, und fonnte es nicht mehr verhindern, 
ihm bei der nothwendig gewordenen Wiederherftellung der unter Hetzeg ® 
gänzlich zerrütteten Finanzen die berzogliche Unterjtüßung entzogen wurde. 
Gläubiger der Herzoglichen Chatulle hielten fich daher an jeine Perſon, wer. 
N. in Concurs gerieth und fein Vermögen einbüßte. Unter diefen Umütn 
erschien e8 noch als eine befondere Begünftigung, daß ihm gegen Ende be 
nannten Jahres die Erlaubniß ertheilt wurde, Braunschweig zu verlafen : 
die Decorationen zum lleinen Theater, die er zur Aufführung feiner Pantom.7 
brauchte, mit fich fort zu nehmen. Seine frau, Namens Magdalene %, ! 
in Braunfchweig, wo fie feit 1774 ein Herrichaftliches Haus bewohnte 
1775 ijt fie bereits daſelbſt geſtorben. N. fuchte Zuflucht in Hamburg; # ; 
lang ihm, Madame Adermann, die Mutter Schröders, zum Abihluh 
Vertrages zu bewegen, welcher es ihm ermöglichte, noch einmal auf ihrer 3. 
feine alten Künjte dem Publicum vorzuführen. Der Erfolg entivrah.e 
nicht den gehegten Erwartungen; der Geſchmack der Hamburger war im :- 
der Jahre ein anderer geworden. Die Ginnahmen dedten nicht einmal bir 
die Borjtellungen nöthigen Auslagen. Auch der Verſuch, N. eine Zeit lang — 
in Hamburg zu lafjen und ihn von der Goncurtenz des Schaufpield zu ber 
mißlang. Gndlich wurden die Verlegenheiten jo groß, daß RM. im Mägui” 
e3 für gerathen hielt, fich feinen Gläubigern durch die Flucht zu mi“ 
Wohin er fih gewandt, blieb ein unaufgehelltes Geheimnik. rl mia 
Gerücht meldete, daß er in einem SKlofter unweit Goslar gejtorben fd Fr 
Beurtheilung don Nicolini’3 Leiftungen dar! man fich wicht buch Dei 
Leſſing's irre machen lafjen. Der große Schröder, der u über i 
verdient Hier mehr Glauben, da er N. aus einem Jam se 
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ente. Nicolini's „Kunſtgeſchicklichkeit, unerfchöpfliche Einbildungskraft, wohl« 
-echnete Anordnung, fichere Ausführung, Faßlichkeit des Unterricht?, unermübdeter 
eiß und Anftrengung“ waren nah Schröder’s Meinung unübertrefflich. N. ſchei— 
te mit feinen Beftrebungen an dem Mangel an Mitteln, welche er allerdings ins 
gemeſſene in Anſpruch nahm. Ein befonderes Verdienſt Nicolini’s, das ihm auch 
ejenigen nicht ftreitig machen, welche feine Pantomimen verwerten, war die durch ihn 
cbeigeführte Hebung der Decorationdmalerei, welche bis zu feiner Zeit in Deutjch- 
Id jehr im Nrgen gelegen hatte. Unter den Mitgliedern jeiner Truppe zeich- 
te fih 3.3. der Harlefin Quartal ala Landſchaftsmaler rühmlich aus. Die Arbeiten 
v Theatermaler Colombo, Amando und Zimmermann galten den Zeitgenofjen 
3 vorzügliche Leiftungen. Die Erfindung der verjchiedenen Mafchinen dagegen, 
Ache R. für feine Borftellungen brauchte, war in der Regel fein eigenftes 
ert (F. L. W. Meyer, Fr. Ludw. Schröder, Hamburg 1823. Th. 1. ©. 115 ff., 
8 fi, 226 ff, 235 fi, 238 ff. 245 ff.). 

Nicolini’3 Tochter Anna erwarb fich den Ruf einer vorzüglichen Sängerin. 
inſt viel dermögend und gefeiert ſoll fie in tieiftem Elend in Braunjchweig 
ftorben fein. Sie ift vermuthlich diefelbe Kleine N., von der Leifing jagt: 
Sie hat ihren Mund in den Augen“. Eine Tochter der Frau N. wird im 
pril 1776 ala Ehefrau Michael Rojfi’g in München genannt, ala ihre Söhne 
790 Giacomo d’Oploo und Charles Nicolini in London (Mittheilung des 
errn Dr. Paul Zimmermann aud den Acten des Herzoglich braunjchweigiichen 
andesarchivs zu Wolfenbüttel). 9. 4. Bier. 

Nicolovius: Georg Heinrih Ludwig N. ift zu Königsberg i. Pr. 
nt 13. Januar 1767 geboren. Sein Vater war Hofrath und Oberfecretär bei 
er Regierung, dem nachherigen Gtatsminifterium, ein namhafter Dann, dem 
yäter in den „Beiträgen zur Hunde Preußens” durch Baczko ein biographifches 
‚enfmal gejegt wurde, feine Mutter hieß Elijabeth Eleonore Bartſch. Beide 
‚Ltern jtarben jrüh, die Mutter am 5. Januar 1778, der Vater in demfelben 
jahre am 4. Dechr. Der früh Verwaifte blieb mit feinen Gejchwiftern unter der 
infficht einer Verwandten und bejuchte bis zum Jahre 1782 das Gollegium Frideri— 
ianum feiner Baterjtadt, welches er, reich ausgeftattet mit Kenntniſſen, im Herbſte 
eſſelben Jahres mit der Königsberger Hochichule vertaufchte.e Mit befonderem 
Intereffe wohnte er den Vorträgen Kant's bei, ftudirte Jurisprudenz, trieb 
eißig Spracdhftudien und erwählte erſt im dritten Studienjahre die Theologie ala 
!ebendberuf, aus reiner Herzensneigung ; er war kindlich fromm und voll zarten 
Sinnes für echte Menjchenliebe, „feine Religion war durchaus Liebe und Freude“. 
In diefer Zeit wurde er von heftiger Sehnfucht erfaßt, Joh. Georg Hamann 
ennen zu lernen, und nachdem ihm diejes ohne jede Vermittelung durch directes 
Auffuchen des Gelehrten gelungen war, bildete fich alabald zwiſchen ihnen ein 
18 zum Tode Hamann’ währendes ungemein inniges® Verhältniß. Am 5. Febr. 
1789 wurde N. Candidat der Theologie und unternahm gleich darauf zu jeiner 
Belehrung eine größere Reife, welche ihn nach London und Holland führte und 
ihm die für fein ganzes Xeben bedeutende Belanntichaft mit Friedr. Hein. 
Jacobi brachte, den er in Pempelfort bei Düffeldorf aufſuchte. In Münfter 
\ernte er die Fürſtin Galitin, Fürſtenberg und Overberg kennen, bejuchte in 
Osnabrück Möfer und kam in Berlin auf Jacobi's VBeranlafjung in Berührung mit dem 
Srafen Friedrich Leopold von Stolberg-Stolberg, der damals dänischer Gejandter 
ın Berlin war, eine der folgenteichiten Belanntichaiten feines Lebende. Nach 
Königsberg zurückgekehrt (Sommer 1790), blieb er nur ein halbes Jahr in feiner 
Vaterftadt und begab fi im Januar 1791 zum Grafen Stolberg nach Hol« 
Nein, um mit diefem eine große Reife durch Deutjchland, die Schweiz, Jtalien 
und Sicilien zu machen. Er fuchte in Hamburg Klopftod und Claudius auf 
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und trat im Juli mit dem Grafen die beabjichtigte Reife an, welche zuerfi Te 
nabrüd, Münfter und Pempelfort zum Ziele Hatte. In Zürich lernte er &n 
vater und Peſtalozzi kennen, bejuchte Neder in Coppet und traf am Weihnadi:- 
abend 1791 in Rom ein, wo er am folgenden Tage den Papit Pius VL ın 
der Peteröficche ein Hochamt Halten jah. Ueber die weiteren Reifen, namentlis 
über den Aufenthalt auf der Inſel Ischia ift eine Anzahl Briefe erhalten, 
welche, vorzüglich geichrieben, großes Auffeher machten, jo daß die herrliche Si! 
derung von Ischia jogar zu Nicolovius’ größtem Erftaunen in den Archive 
litt6raires de l’Europe im J. 1804 in einer Ueberjegung erihien. Im Früh 
jahr 1793 zurüdgefehrt, verblieb N. bis zum Herbft in der Familie Stolbere ı 
in Holftein und trat in Ddiefen Monaten in regen Briefwechlel mit Jecch 
und Peſtalozzi; Lavater und die Fürftin Galitin befuchten ihn in Eutin. %r 
einem Außfluge zu Jacobi lernte er Schloffer und deflen Familie kennen, wer 
Luiſe Schloffer fogleich tiefen Eindrud auf ihn machte. Bald darauf fand ii 
Verlobung mit ihr ftatt, welche Schlofjer mit ſchönen Worten jegnete um) 
Goethe’ 8 Mutter in einem Briefe an die Braut, ihre Entelin, freudig begräkt, 
Am 14. November fehrte er in feine Baterftadt zurüd,. Wenige Wochen Ipein 
hatte N. Ausfichten auf eine Profeffur in Duisburg und auf eine Predigerjtelle 
Marienburg, doch blieben fie ohne Verwirklichung. Stolberg wünſchte N. daucır‘ 
in feiner Nähe zu haben und da auch Schlofjer nach Holftein zu ziehen bect 
fichtigte, wurde ed N. nicht Jchwer, einem Rufe in ein dortige® Amt zu joler 
und fein Vaterland zu verlafien. Er wurde, zur Zeit da Graf Stolberg ’" 
Präfidentenftelle in Eutin übernahm, als erfter Secretär der bijchöflichen Kamme 
daſelbſt angeftellt: das Patent des Herzogd don Dldenburg und Bilder 
von Lübeck, Peter Friedrich, ift vom 21. Febr. 1795. Am 5. Juni deil. I 
fand jeine Vermählung mit Luiſe Schlofjer ftatt und es folgte eine Zeit vi 
reiniten Glüdes und größter innerer Befriedigung, noch erhöht durch die Er 
burt eine Sohnes im April 1796. Im folgenden Jahre begleitete R. dem cı 
einer diplomatischen Milfion betrauten Grafen Stolberg auf deffen Wunih 
einer Reife nah Rußland, die ihm viel Freude brachte. Nicht lange dam: 
fiedelte Schloffer nach Frankfurt über, woſelbſt er am 18. Octbr. 17° 

ftarb; MN. bejuchte die Familie auf einer mehrmonatlichen Reife im Frühſe 
1800 und wurde bald nad jeiner Rückkehr durch die Nachricht von Stolbrıs 
Uebertritt zur katholiſchen Kirche tief erfchüttert, beſonders tief, da der Edni' 
heimlich geichehen war und er ſich nun von dem hochverehrten, edlen Dlanne, % 
von jo großem Einfluffe auf ihn gemwejen war, gänzlich getrennt jah. Inzwiſce 
war ihm die Rüdfehr ins Vaterland einige Male, bei Gelegenheit freigewen 
dener Stellen in der Baterftadt, nahe gelegt worden, und NW. hatte mit dr 
dirigirenden Minifter, Grafen Holmer und diefer mit dem Fürſtbiſchof darit“ 
geiprochen; alles ſchien jedoch dauernd beim Alten zu bleiben, ala der Momer! 
den Kirchen und Schulſachen in Preußen eine neue geichäftliche Geftalt 
geben — die Gonfijtorien wurden aufgelöft und deren Gejchältsfreis ward } 

Kriege: und Domänenfammern überwiefen — den lan feiner freunde, 

bei diefem Departement angeftellt zu jehen, wiederum förderte. Der Eonfifteri. 

director Rödner empfahl ihn dem Chef der oftpreußiichen Kriegs und Domänt 
fammer Frhrn. dv. Schrötter, und diefer war dem Gedanken günflig. N. reifte in > 
Heimath, informirte fich über die in Ausficht genommene Reffortveränderung tr: 
die ihm dabei zugedachte Stellung und war hinfort geneigt, einem Rufe ın " 

Heimath zu folgen. Doc, fehrte er ohne beitimmte Ausfichten im Auguſt rn“ 
Eutin zurück, wo er nach zehnjährigen Dienjten im November zum Afleflor :: 

fördert wurde. Zwei Tage vorher jedodh, am 23. November, war das Rei!’ 
unterzeichnet worden, durch welches das königlich preußiiche Generaldiretmur 
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sie Wnftellung Nicolovius’ ald Mitglied des Gonfiftoriums mit dem Prädicat “ 
:ines SKHammeraflefjors dem Kammerpräfidenten von Auerswald mittheilte. So— 
wol Diefer ala auch der oftpreußifche Departementsminifter Frhr. dv. Schrötter, 
die mit Nicolovius’ Bildungsgange, feinen amilienverhältniffen und feiner 
Berfon befannt waren, hatten die Ernennung bewirkt. N. follte die Schulfachen 
bearbeiten, wozu er durch jeine langjährige intime Verbindung mit Pejtalozzi 
vorzugäweife befähigt erjchien. Erjt nach langem Zaudern, am 6. April 1805, 
erfolgte da3 Dimifjoriale des Herzogs von Oldenburg, der N. ungern ſchei— 
den Fah, dem er aber ein jehr freundliches Andenken bewahrte, und am 
25. April verließ N. das Land, wo er gejegnete Jahre amtlicher Thätigfeit 
und ungetrübten Familienglückes verlebt Hatte. Seine Vereidigung und Ein« 
führung beim Gonfiftorium fand am 16. Mai ftatt und jtellte ihn nun in einen 
großen, verantwortlihen Wirfungsfreis, dem er fich alsbald mit voller Krait 
und glüdlichjtem Gelingen hingab, jo daß er volle Beiriedigung empiand. Seine 
erjte große Arbeit war die Prüfung des vom früheren Chef des geiftlichen' Departe- 
ments Staatäminifter dv. Maſſow entworfenen Generalichulplanee. Sehr bald 
ward die Hervorragende Brauchbarfeit Nicolovius’ anerkannt, ſchon am 31. Auguſt 
def. 3. wurde er weltlicher Eonfiftorialratd und Mitglied des oftpreußifchen 
Eonfifto:ii, er hatte die Generaljachen des gefammten Schulweſens, die gelehrten 
Schulen, die Königsberger Schulanftalten und die fatholijchen Angelegenheiten 
der Provinz zu bearbeiten. Im Januar 1806 ward er Gurator der Univerfität 
und vortragender Rath in Univerfitätsfachen. Die für das Vaterland und den 
Einzelnen trüben Jahre, die nun folgten, wurden N. erhellt durch die perfön- 
liche Bekanntschaft vieler ausgezeichneter Männer, welche die Kriegaftürme nad) 
Königsberg verfchlagen hatten, Schrötter, Aueröwald, Stein, Dohna, Echön, 
IB. v. Humboldt, Gneifenau, Scharnhorft, Altenftein, Niebuhr, Schleiermacher, 
denen von Königsbergern namentlich Scheffner und Kraus hinzutraten. Im 
Herbſte 1807 übernahm N. das Amt eines Oberbibliothefar® und im Juli 
1808 wurde er Mitglied des zur interimiftifchen oberften Staatsverwaltung 
conftituirten Departements für das geiftliche Schul» und Armenweſen; und immer 
bedeutender und wichtiger wurde jein Wirkungskreis, ala er noch im December deſſ. J. 
Staatsrath beim Minifterium des Innern und zwar Leiter der Section des Cultus 
und Öffentlichen Unterrichtes wurde, wo er nun zuerjt unter Dohna und dann 
vornehmlich unter Humboldt, mit dem er in innige Beziehungen trat, jchlicht, 
bejcheiden und fromm, wie e3 feine Natur war, eine reiche Thätigkeit entfalten 
fonnte. Dabei ftand er mit Jacobi und Peſtalozzi in regem brieflichen Verkehr. 
Nach erfolgter Ueberfiedelung der oberiten Behörden nach Berlin, fanden zwar 
fleine Reſſortverſchiebungen ftatt, doch behielt N. im allgemeinen feinen ausge» 
dehnten Wirkungskreis, die Leitung der Kirchen und Schulfachen beider Con— 
feffionen, bei; die Erlafje der Gultusabtheilung zeichnete er allein. Er forgte 
für die Ergänzung der theologifchen Facultäten, für die gute Vorbereitung der 
Gandidaten, für Verbeflerung der äußeren Lage der Geiftlichen und für Ab- 
Ihaffung eingerifjener Mißbräuche. Als nah Humboldt’s Rücktritt in die 
diplomatiiche Laufbahn Schudmann die Oberleitung des Departements erhielt 
und R. fi aus mehreren Gründen bewogen ſah um feine Entlaffung zu bitten, 
wurden die Dienjtverhältniffe auf Anordnung des Königs ganz nach jeinen 
MWünfchen geregelt, da der König unter feiner Bedingung in die Verabichiedung 
eined feiner ausgezeichnetiten Beamten willigen wollte. — Im September diejes 
Jahres ward ihm die fchwere Prüfung auferlegt, die Gattin heimgehen zu jehen, 
doch gab Fromme Ergebung in Gottes Willen ihm die Kraft nicht zu erliegen, 
im Stillen zu leiden und weiter rüftig zu Jchaffen. — Im Mai 1813 mußte 
N. fih zeitweilig nach Königsberg begeben und von dort aus die Ange— 
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legenheiten de3 Departements beforgen, um den Wechielfällen des beginnenden 
Krieges nicht ausgejeßt zu fein. Mit Begeifterung verfaßte er einen Aufruf ar 
die Geiftlichkeit des preußiichen Staates, welche „das zu neuem Leben erwacht: 
Volt mit allen Mitteln zu erheben trachten jollte zum Siege über jede Schmat 
des auswärtigen Drudes und des niederen inneren Sinnes“. Zurüdgetehrt, hatte 
N. die große Freude, den Herzog von Oldenburg mehrere Monate hindurch rm 
Berlin zu ſehen und viel mit ihm zu verfehren, und die andere, da& alte imnızr 
Verhältniß mit dem Grafen Stolberg zu erneuern, welcher feinen Sohn zu I 
Ihidte, um von diefem zu einer Stellung im Heere empfohlen zu werden. Gin 
lebhafter Briefwechjel, Hauptfächlich über die Ereigniffe der Zeit wurde mit dem 
alten freunde wieder angelnüpft. Am 3. Juni 1814 fette eine allgemeine Gabinete- 
ordre die Gejchäftsthätigkeit der zweiten Abtheilung des Dkinifteriums des Ir 
nern in folgender Weile feit; fie follte umfaflen: alle Gegenjtände des Gultu: 
der im Staate anerfannten Confelfionen, die rechtlichen Verhältniſſe der Kirch 
namentlich der katholifchen, zum Staat, die Aufficht auf die Verwaltung de 
Kicchenvermögen® und der frommen Stiftungen, alle Gegenftände des Unterndt: 
und der wifjenfchaftlichen Anftalten, der Akademie der Wiſſenſchaften und Künft⸗ 
der Univerfitäten, der höheren, Bürger und Elementarſchulen und die Anindı 
über dad Vermögen aller diefer Anftalten. Erſt im Frühjahr 1816 trat dien 
Geſchäftsumfang in Wirkſamkeit. Während diefer Zeit war N. auch in Ar 
Ipruch genonmmen durch das Amt eines Vicepräfidenten der preußiichen Haup— 
bibelgefellichait und durch eingehende Studien und Gutachten über Liturgiid- 
Verbeſſerungen im Staate und die Synodalordnung Am 23. März 12]. 
wurde er aus bejonderem Vertrauen des Königs Mitglied des Staatsrathre, der 
damals neu begründet war, und Wirklicher Geheimer Oberregierungsratb. Jr 
Herbjte deſſ. I. hörte das geiltliche Departement auf eine Abtheilung des Min 
ſteriums ded Innern zu fein und wurde zu einem eigenen Minifterium, dem dr 
Cultus und öffentlichen Unterrichtes, erhoben, welchem nun jämmtliche Religion 
und Unterrichtäangelegenheiten unterftellt wurden. Der eıfte Minifter war Alter 
ftein, zu dem. alabald in ein bis aum Ende währendes Treundichaftliches Ver 
bältniß trat, was beiden gleich viel Befriedigung gewährte und Ehre macht 
Die Ernennung eines Mitdirector? trübte jedoch gleich darauf N. vorübergehem) 
die freude am Berufe und veranlaßte ihn jogar, um den Abſchied zu bitter 
Doch verweigerte der König auch dieſes Mal die erbetene Entlaffung und drädl: 
N. vielmehr feine dauernde Zufriedenheit durch Verleifung des Rothen Adler 
ordens 2. Claſſe mit Eichenlaub aus. Unbeirrt von Gerüchten, die damals vom 
Rheine her verbreitet wurden, daß N. der fatholifchen Kirche mehr als bil:; 
und erlaubt zuneige, hielt er vielmehr den Standpunkt, von welchem aus ar mw 
ſchon viele Jahre hindurch die Religionsangelegenheiten leitete, feſt. Ber Ein 

lung der Trage nämlih: Muß der König feine fatholifchen Unterthanen 
ihrem firchlichen Befiß, ihrem Glauben und allen Gewiſſensanſprüchen beihühn 
gleich einem Fatholifchen Fürften und ihnen Fürforge für ihre Ausbildung un) 
geiftigen Bedürfniſſe angedeihen lafjen oder Liegt ihm ala Proteftanten ob, fir '' 
viel ald möglich zu bejchränfen und fie jo nach proteltantifchen Begriffen zu bau 

theilen, war N. gewohnt, ohne weitere auf die erfte Frage mit ja zu amtmwaorte 

während er die zweite verneinte. Und biernach handelte er unentwegt, der latd«- 
Liiche Standpunkt war ihm fremd, Niemand konnte proteftantijcher gem: 
fein ala er. Es folgten num Jahre, in denen es N. jchwer wurde, jene bat 

gottergebene Ruhe zu bewahren, welche feinem Weſen jo eigenthümlich war, ® 
Gommilfionen gegen vermeintliche Demagogen aller Art begannen ihr Wem 

treiben und erfüllten ihn mit Sorgen, dazu fam, daß ihm die Leitung der Uni | 


richtsabtheilung entzogen wurde und an Kamptz überging, was ihm amar Ür | 
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(eichterung don den Geſchäften aber feine freude brachte, denn er ſah mit Be» 
trübniß, wie die wiffenjchaftlichen Anftalten immer mehr durch Mißtrauen beein- 
rächtigt wurden und ftellte fie zu hoch, um nicht über den Geift, in welchem die 
wichtigen Gejchäjte geführt wurden, Schmerz zu empfinden. Auch der Agendeftreit ver- 
bitterte ihm viele Stunden, doch verlor er nie die Hoffnung auf einen befriedigen- 
bern YAusgang und daß die gute Abficht des Königs, der evangeliichen Kirche 
aufzuchelfen, erreicht werde. — Die angeftrengte Thätigfeit unterbrah N. gern 
durch Heine Reifen, auf welchen er die Verbindung mit geijtesverwandten Freun— 
den aufrecht erhielt und durch regen Briefwechfel, in dem jetzt auch Goethe öfters 
erſcheint. Im Frühjahr 1825 reijte er zum letzten Male in feine Heimath. 
„Stets werde ich Sie ſehr vermiſſen“, fchrieb ihm fein Chef, „wenn Sie ab- 
weſend find und es kann fich leicht fügen, daß ich Sie und Ihren geprüften 
Rath Sehr jchmerzlich entbehre; allein dieſes wird immer der Fall fein, zu welcher 
Seit Sie auch reifen”. Diefe Worte geben Zeugniß von den nahen Beziehungen, 
in denen N. zu Altenjtein ſtand, dem es ein höchſt mwohlthuendes Gefühl war, 
daß er fih in dem langen Zeitraum ihres gemeinjamen Wirkens feines einzigen 
Falles entfinnen konnte, in dem ihre Anfichten fich nicht begegnet hätten. Bald 
daranf (1827) Hatte N. den großen Schmerz, daß ihm von hochftehender Seite 
aus, von einem Manne, mit dem er früher nahe befreundet gewejen, vom Ober- 
präfidenten v. Schön, der Vorwurf gemacht wurde, er jei heimlicher Katholif. 
N. brachte diefe ehrenrührige Verunglimpfung amtlich zur Sprache und hatte 
die Genugthuung, daß der König ihn glänzend rechtfertigt... — Im J. 1830, 
bei der freier ded Säcularfeftes der Augsburgiſchen Conſeſſion ernannte die theo— 
Logische Yacultät zu Halle N. zum Doctor der Heiligen Schrift, eine Auszeichnung, 
die ihn jehr erfreute. Beim Ordensfeſte 1831 erhielt N. ala letztes Anerkenntniß 
feiner Berdienfte den Stern zum Rothen Adlerorden 2. Claſſe. Im Februar 
1832 übernahm er wieder die Unterrichtsabtheilung, da Kampk zum Juftizminifter 
ernannt wurde; jchon jeit 14 Monaten Hatte er die Abtheilung flellvertre= 
tend verwaltet, fo daß er nun wieder an der Spitze beider Abtheilungen jtand. 
Heftige Gemüthöbewegungen, veranlaßt durch den Tod eine® Bruderd und 
feiner älteften Tochter, erjchütteıten feine Gefundheit, auch der Zod Lieber 
Hreunde, Niebuhr’s, Dohna's, Schleiermacher's war ihm nah gegangen, doch 
ftellte ein Badeaufenthalt in Salzbrunn (1834) jein Wohlbefinden wieder ber. 
Weitere Todesfälle Naheftehender, eine anderen Bruders, Bernftorff3, Hume 
boldt’3 wirkten wiederum nachtheilig auf den faft Siebenzigjährigen ein, er 
fuchte (1836) Stärkung in Alexisbad. Aber jeine Kraft war gebrochen, und 
dazu fam ein Greigniß, welches von großer Bedeutung für N. war: Die Ent» 
fernung des Erzbiſchofs Frhrn. dv. Drofte-Viichering aus Köln (November 1837). 
N. Hatte die Wahl des ihm von Jugend an befannten Prälaten erfolglos wider- 
rathen und erlebte nun die gegen denjelben nothwendig gewordenen Maßregeln, 
mit denen er fich nicht einverftanden erklären konnte. Eine Reife nah Holitein 
erfrilchte ihn zwar, aber ein neuer Angriff gegen das Minifterium Altenjtein ſchlug 
dem Giebenzigjährigen eine tiefe Wunde, von der er fich nicht völlig wieder er— 
holte. Er faßte den Entichluß, aus dem Staatödienft zu treten, und jo tief 
Ichmerzlich Altenftein e8 empfand, „ſich in gejchäftlicher Beziehung von einem 
Manne getrennt zu ſehen, mit dem diefe Verbindung eine in langen Jahren 
nie getrübte Quelle der innigjten freude und mit deffen treuer und wirkſamer 
Hilfe er feit 22 Jahren die jo wichtigen Intereſſen zu fördern bemüht geweſen 
war, welche dem Minifterium anvertraut find*, fo durfte er doch nicht wider— 
Iprehen, da N. nicht aus Kleinmuth oder ängftlicher Schonung feiner Kräfte 
handelte, ſondern weil feine geſchwächte Gejundheit ihm in der That dad um 
Taffende Werk nicht länger mit gutem Gewiſſen fortzuführen geftattete. Der 
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König genehmigte das Entlaffungsgefuh am 22. Mat 1839 unter Anertnz.: 
der langjährigen treuen Dienjte. Nur noch wenige Monate war es ıhm: 
gönnt, fi) der Rube zu freuen: am 24. Octbr. traf ihn ein Schlagflus. : 
ihm die Befinnung raubte, nur feltene Augenblide war er Elar, die Sprad: - 
ſehr unverftändlich geworden, die wenigen Worte die man vernahm, zeugter : 
feinem Trieden, von feinem Triumphe: „Schön“, rief er aus, „herrlid, <- 
ganz Herrlich! Nun tft alles Ueble vorbei; nun fommt das Gute! Ar 
alles ſchön! Emige Seligkeit!“ Am 2. November Abends entichlief er. — Gin © 
Dann von in jo reichem Maße felten vorfommender Harmonie der Bildung : 
heimgegangen, ein ausgezeichneter Beamter, ein jrommer Chriſt; reichbegabt \ 
er jeine Fähigkeiten nach allen Seiten hin ausgebildet, der umfaflende I 
wechjel mit den bedeutenditen Männern feiner Zeit giebt davon Zeugniß; 
lich frommen Gemüthes, war er von reiner Liebe zur Menfchheit erfüllt, : 
ftrengjten Rechts- und Gerechtigkeitsgefühls, voll glühenden Hafles gegen : 
Schlechte, reich an Selbjtüberwindung, voll unerfchöpflichen Gottvertrauens, } 
lich gewifienhaft in feinem ihm „heiligen Wirkungäfreije”, einem Berufe, ber: 
wenige bedeutungsvoll war, da ihm die Pflege der größten Intereſſen oblag : 
er ein langes Leben hindurch „mit ernitem treuem Sinn und ınit Autop'e 
bis zum Hinſinken der Kraft“ jegensreich gewirkt. | 
Dr. Alfred Nicolovius, Dentjchrift auf Georg Heinrich Ludwig 
lovius, Bonn 1841, hierauf beruht größtentheils die vorjtehende Darftellung - 
Neuer Nekrolog der Deutfchen, 1839. II, S. 874. — Otto Mejer, Zur v 
ſchichte der römifch- deutichen Frage, Freiburg 1885. II, ©. 40 ff. — 5 
Georg Scheffiner, Dein Leben, 1823. — Perthes, Friedrich Perthes' x 
1857, IIL, ©. 291. Ernſt FFriedlaende: 
Nidda: Otto Ludwig Krug dv. R., wirkt. Geh. Rath, zulegt Ci 
berghauptmann a. D. in Berlin, entjtammte einer Bergmannsfamilie, welde ber 
einen höheren Beamten des Bergfachs zu den Ihrigen zählte. Geboren 
16. Dechr. 1810 zu Sangerhaufen in der Provinz Sachen, erhielt X |: 
Symnafialbildung zu Schulpforta bei Naumburg und wendete fich im der ®' 
ficht, die bergmännifche Laufbahn zu ergreifen, dann feit 1828, wie es dam: 
üblich war, zunächit der Praris des Bergbaues auf den Kupferfchiefergruben 
Eisleben zu und befuchte zugleich auch die Bergichule daſelbſt bis 1830, ® 
welcher Zeit an N. dann auf der Manäfeldiichen Kupierhütte, bei den Er 
fohlenbergwerfen von Wettin und Löbejün fich mit den verjchiedenen Zweigen 
Berg: und Hüttenweſens praftifch vertraut zu machen eifrigft beitrebt war. = 
durch diefe Vorlehre in den montaniftifchen Fächern wohl vorbereitet, bey 
1831 die Univerfität Berlin, um fi nun weiter in den vorichriitsmäßigen =" 
dien für das Montaniach auch die erforderlichen theoretiichen Kenntniffe or 
eignen. Schon 1833 wurde dem boffnungsvollen jungen Bergmann der ehr" 
Auftrag ertheilt, die Schweiellagerftätten auf Island einer wiſſenſchaftlichen — 
praftifchen Unterfuchung zu unterziehen. Bei diefer Veranlaffung machte fi - 
auf einer ausgedehnten Reife in Island mit den geognoftifchen Berhälte"" 
diejer Infel genau befannt. Es diente ihm dies ala Material, um mehr 
auf bezügliche Abhandlungen in Karſten's Archiv 7. Min. ꝛ⁊c. ( Bd.. 
zu veröffentlichen. In feinem Hauptberichte über die geognoftifchen 
Islands, welcher lange Zeit hindurch die Hauptquelle unſerer geognoſter 
Kenntniß von dieſer Inſel ausmachte, unterſchied N. ala Grundläge bie Dur 
formation und die Trachytbildungen mit ihren mächtigen Anhäufungen vor 
Breccie und Yadaftrömen. Lebtere betrachtete er ala Herb deriio 
vulfanifchen Thätigfeit auf Island, während fich bei dem Trapp db 
Eigenthümlichkeit bemerkbar machte, daß derielbe, obgleich" 
— eine ſchichtenartige Ausbildung erkennen lafle, 
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vorfommende, eingelagerte Thonbildung mit Braunfohlen und Lignit, den 
jogenannten Suturbrand, wurde ganz bejonderd ausführlich geſchildert. Mit 
diefen ſorgfältigen Arbeiten glüdte e8 N., die allgemeine Aufmerffamfeit auf 
fh zu lenken. Nach feiner NRüdfehr von Island mwidınete N. 1834 ſich ala 
Bergeleve dem Staatsdienfte, unternahm eine bergmännifche Reife in das jäch- 
fifche Erzgebirge und nach Schlefien, um dann 1835 bei dem Bergamte Suhl 
in den praftiichen Dienjt einzutreten. Nach mohlbeitandener Staatsprüfung er- 
hielt N. mit dem 1. Febr. 1837 eine erite Anftellung als Einfahrer zu Walden- 
burg in Niederjchlefien, wo er dann weiter erjt zum Obereinfahrer und endlich 
zum Mitglied des dortigen Bergamtes befördert wurde. Aus diejer Zeit ſtammt 
eine E£leine Abhandlung über Anthracit auf einem Gange im Granit (Karſten's 
Arch. VII, 497). 1841 nah Tarnowitz in Oberjchlefien verſetzt und 1843 
zum Bergmeifter dafelbft ernannt, hatte N. dort zuerſt die Steintohlenbergwerte 
und jpäter den Dtetallbergbau ala Betriebsleiter zu verwalten. In diejen Stel- 
lungen erwarb er fich als praftifcher Bergmann um die Hebung der Montan- 
induftrie große Verdienſte. Schon 1850 erhielt er die hohe Stellung eines Berg- 
amtsdirectors und Bergrathd in Halberftadt und 1853 in Siegen, bann die 
eine® Oberbergrathes in Breslau und endlich mit dem 1. Auguſt 1854 eine 
Verwendung in der Bergwerksabtheilung des Handeläminifteriums in Berlin, 
wo er jeit September 1854 ala Geheimer Bergrath, dann ald Geheimer Ober: 
bergrath Dienste leiftete und feit dem 23. Mai 1860 ala wirkl. Geh. Oberberg: 
rath und Minifterialdirector an die Spibe des preußiichen Montanweſens geftellt 
wurde. Während 20 Jahren widmete N. feine unermüdliche Thätigkeit der 
Hebung des preußiichen Montanweſens zum größten Segen des unter feiner 
Zeitung großartig aufblühenden Bergbaued. Seinem richtigen Verftändniß und 
warmen SIntereffen für diefen Zweig ift e& zu verdanken, daß dafjelbe von den 
biß dahin hemmenden Feſſeln ftaatlicher Bevormundung durch eine weiſe Gejeß- 
gebung befreit und ihm eine jelbjtändige freie Entwidlung ermöglicht wurde. 
N. vereinigte in jeltener Weife die Vorzüge eines einfichtövollen umfichtigen 
Verwaltungsbeamten mit jenen eines erfahrungsreichen und geübten Praftifers. 
Dabei hatte er ein liebevolles Intereſſe für das Wohl der Arbeiter und Be— 
amten, deren pecuniäre Berhältniffe er durch vielfache Einrichtungen aufzubeflern 
bemüht war. Dieje feine umfaſſende Thätigkeit als Beamter geftattete ihm nur 
wenig Muße, um aus dem reichen Schaf feiner Erfahrungen weitere Mitthei— 
lungen an die Deffentlichkeit zu bringen. Es bejchräntt fich dieje jeine ſchrift— 
itellerifche Thätigkeit faſt ausjchlieglich auf die Zeit feiner erften praftifchen Be— 
ihäftigung. Dahin gehören die Abhandlungen: „Geognoftiiche Beichreibung des 
Thüringer Waldes und der Grafichaft Henneberg” (Karften’3 Ach. IX, 3), Erz 
lager erbohrt am Grigberg in Oberichlefien, Horn- und Weißbleier; in Form 
des erjteren, Erzlagerjtätte im Muſchelkalk Schlefiens, das Oberichlefiiche Stein- 
tohlenbeden, Sraptolithenfchiefer und Grauwacke Schlefiens, Octaödrijche Stein- 
ſalzkryſtalle u. U. Nach nahezu 5Ojähriger Dieuftzeit trat N. 1878 in den 
Ruheſtand und wurde bei diefer Gelegenheit mit der Verleihung des rothen 
Adlerordens I. Elafje mit Eichenlaub geehrt, nachdem ihm jchon 1863 der Titel 
eined Oberberghauptmanns und 1873 der eines Wirklichen Geheimen Rathes ver- 
liehen worden war. Diele in» und ausländifche Orden bezeugten überdies die 
Anerkennung, welche man dem verdienjtvollen Manne gern zollte. Am 8. Febr. 
1885 erlag N. einem wiederholten Schlaganfalle in Berlin. 
Zeitichrift F. d. Berg-, Hütten: und Salinenwejen in Preußen, Bd. XXV, 
III. Beilage. v. Gümbel. 
Nider: Johannes N. (auch, aber in unrichtiger Schreibweife, Nieder, 
Nyder zc.), hervorragender Theologe und Predigermönd, geb. — 1380 
Allgem. deutſche Biographie. XXIII. 
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bis 1390 in dem ehemaligen Reichs-, jetzt württembergiſchen Landſtädtchen Janyı ! 
aus welchem jchon einmal früher, im 13. Jahrhundert, ein Paar beri‘- 
Kicchenlichter, jo der Mainzer Erzbifchof und Kurfürſt „Heinrich“ (Gödhelm-- 
„dv. Zany“ (1. U. D. B. XI, 539) hervorgegangen, 7 am 13. Auguft 143- 

Nürnberg, erhielt den erjten willenjchaftlichen Unterricht in dem Benedictinert 
feiner Heimath, trat um das Jahr 1400 zu Colmar i. E. in den damals gr: 
im erjten Stadium einer Reform begriffenen Dominicanerorden ein, deflen dor: 
Klojter in jener Zeit unter dem Prior, Ordensgeneralvicar und Retornate: 
Deutichland, Konrad v. Pruſſia (j. AU. D. B. XVI, 640), binfichtlich des fir 
lichen Lebens und jtrenger Objervanz der Ordenäregeln ala ein Muftercom 
galt, wurde nach Vollendung ſeines Noviciates zum Studium der Theologie © 
Philoſophie an die Hochichule nad Wien (u. a. bei dem Proſeſſor und Ter 
caner franz dvd. Reh) und von da aus noch nad) Köln, dem damaligen „deut: 
Rom“, gejandt, wojelbjt er auch die Priejterweihe empfing. Won dort - 
führte ihn noch jehr jung und ohne befondere Miffton fein Weg nach dem 
ſtanzer Goncil, auf welchem er fich über die großen, die damalige Zeit bewege 
Tragen, namentlich über den Huffitismus, orientiren konnte und überhaupt > 

für das praftiiche Yeben lernte. Hierauf unternahm er eine Reife nah ©: 
italien, um auch bier das Ordensleben fennen zu lernen. Auf Gebeik |: 
Ordensoberen, welche fich mittlerweile von feiner eminenten geiftigen Beräh:. 
binlänglich überzeugt hatten, begab er fich dann wieder nach Wien, um hd. 
die Uebernahme des öffentlichen theologiichen Lehramtes an der Umiverfrä: 

nächſt durch Erwerbung der akademiſchen Grade eines Baccalaureus und Y: 
tiaten vorzubereiten. Nach mehreren jo, theild ala noch Lernender, theil⸗ 

Lehrender (Repetitor ıc.) zugebradhten Jahren erlangte er im J. 1425 : 
oberiten Grad der wiſſenſchaftlichen Auszeichnung, das Magiiterium oder 
Doctorwürde. Nunmehr hielt er als beftellter Dlagijter an der Wiener Ir: 
fität und Conventsſchule jehr befuchte Vorlefungen über theologiiche Discit 

bei welchen er, wie in ſeinen Schriften, volljtändig auf dem Standpunft: 

thomiſtiſchen Syitems fußte, übrigens im Gegenjage zu dem meiſten Tbee.. 

jener Zeit das „praftiiche Element“ jchon ſehr berüdfichtigte. Auch zeigt hd 

M., der ſich von früher Jugend an mit Vorliebe zur Betrachtung der 8: 
Hingezogen fühlte, wie jchon im 13. Jahrhundert bei Vincenz von Beauvan . 
bei Nider's Zeitgenofien Peter v. Willy im Imago mundi und bei stontad n. ” 
genberg (j. A. D. B. XVI 648) u. a., das Bejtreben, die — freilih de 

noch in den Windeln Ichlummernden — Naturwiſſenſchaften mit den theolcez 
Studien zu verknüpfen, wenn er auch damit nicht weit und nicht über die «“ 
Aniänge hinausgefommen ift, wie dies am bejten feine im fünften, volinbe- 

jogar in den „Herenhammer“ übergegangenen Buche des Formicarius entmid. 
noch ganz kraſſen Anjchauungen von dem Heren- und Zauberweſen bemeim - 
Nicht lange konnte er in Wien das theologiiche Yehramt verwalten; der %- 
berger Predigerconvent, einer der bedeutendften in der deutjchen Ordentdtet 
hatte ihn nämlich um das Jahr 1427 zum Prior auderfehen und N. folgt : 

Rufe. Im feiner neuen Stellung widmete er ſich aufs angelegentlichite de = 

jorge, insbejondere dem Predigtamte, welches er ala mächtiger Meifter dr ? 

für alle Stände und Altersclaffen ausübte; mit feinen Kanyelreden gif @ 

in das praftiiche Leben ein; jo behandelte er u. a. Vielem das Ergiebungil®® 
das chriftliche Familienleben in einer vortrefflichen, heute noch braudhbanm® 

Nicht minder wurde er in Gewiffensangelegenheiten als Seelem-Urt und FF 
viel und weithin zu Rathe gezogen. Daneben war fein Dauptaugenme 
die Verbreitung und Belörderung der Reſorm feines Ordens geridie, 27 
nicht ohne viele Schwierigkeiten und Kämpfe abging und überhanv' -Agir 
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Ausgange des 15. Jahrhunderts abjchloß. Auch der Reform der ziemlich in 
Derfall gerathenen Weltgeiftlichkeit nahm er fich an, foweit es jeine Kräfte und 
Berufsjtellung ihm ermöglichten. Als ſchönſtes Mufter leuchtete er jelbft dem 
Glerus durch priefterliche Tugenden und eifriges Wirken voran. — War bis dahin 
jein Lebensweg im Ganzen normal verlaufen, jo follten feiner nun andere ihn 
mehr in die Welt Hinausführende Aufgaben harren. Im J. 1431 wurde er 
nämlich von Nürnberg nach Bajel hauptjächlich wegen des dahin zufamınen- 
berufenen Goncilö abberufen und zugleich zum Prior und Reformator der dortigen 
SPredigerbrüder bejtellt. Doch concentrirte fich alsbald feine Hauptthätigfeit auf 
Das Concil, zu deifen Deputirten und überhaupt bervorragenditen Mitgliedern er 
gehörte; auch fungirte er auf demjelben mit dem bekannten Johann (Stoici) 
v. Ragufa, DOrdensprocurator bei dem päpjtlichen Stuhle, u. a. als einer der 
GSeneralbevollmächtigten feines Ordend. Bald nach der Eröffnung der Synude, 
bei welcher er die Predigt in deutfcher Sprache hielt und die aus diefem Anlafje 
bewilligten Abläffe verfündigte, wurde er von derjelben zu einem der Bifitatoren 
des Basler Clerus bejtimmt und ihm weiter der Auftrag ertheilt, das Kreuz 
gegen die Huffiten zu predigen. Nach der unglüdlichen Schladht bei Tauß ge- 
langte indeß das Goncil wie die Reichejtände zu der Ueberzeugung, daß Die 
Böhmen nicht jo Leicht mit Waffengewalt zu bezwingen feien und wollte einen 
Verſuch machen, diefelben auf dem Weg der Güte zum Gehorfam gegen die Kirche 
und ihren rechtmäßigen König zurüdzuführen. Zu diefem Zwede, zugleich auch 
um deren Vorwurf, die Synode wolle fie gar nicht hören, gründlichit zu wider: 
legen, lud diejelbe die Huffiten am 15. October 1431 freundlichft zur Abjendung 
von Abgeordneten nach Bajel ein, und betraute N. ala hierzu durch feine Haupt» 
Tächlich während feines Nürnberger Aufenthaltes erivorbene genaue Kenntniß der 
böhmiſchen Verhältniffe, nicht minder durch feine Erfahrung und fein Unterhand: 
lungsgeſchick ganz beſonders geeignete Perfönlichkeit unter Beigabe des Maul- 
bronner Giftercienfers Johann v. Gelnhaufen, eines ebenfalls jehr einfichtövollen, 
unterrichteten Mannes, mit der jchiwierigen und wichtigen Aufgabe, einerjeits 
darüber mit den Huffiten jelbft, andererjeit® wegen derjelben mit den an Böhmen 
grenzenden Fürſten Unterhandlungen zu pflegen, welch' leßtere jchon an ihrer 
Sache verzweifeln wollten und fich mit dem Gedanken an Separatiriedengab- 
ichlüffe trugen. Beide Legaten machten fich auf den Weg, bevor noch die Kunde 
von der Auflöfung des Concils durch Papit Eugen IV. nach Bafel gedrungen 
war, begaben fich über München ıc., überall ihre Sache empfehlend und für die 
jelbe thätig, zunächit nach Nürnberg, von wo aus N. am 5. Januar 1432 ein 
intereffantes noch erhaltenes Sendjchreiben an die Böhmen durch Vermittlung 
der Stadt Eger ergehen ließ. Bald darauf erhielt N. die Nachricht von der 
inzwijchen erfolgten Concilsaufhebung, welche ihn und feinen Gefährten in eine 
peinliche Lage brachte. Lange wollten fie nicht recht daran glauben und wandten 
fih um Auskunft nach Bafel, indem fie zugleich ihre Bereitwilligfeit erklärten, 
den Auftrag in die Hände der Synode zurüdzugeben. Da aber lettere auf der 
Sendung beitand und nach einigem Berlaufe für die Delegaten einen eigenen 
officiellen Berichterjtatter in der Perfon des Johann v. Ragufa aufitellte, jo 
glaubten fie. zugleich in Anbetracht ihrer eigenthümlichen Lage, die einmal be— 
gonnene Miffion weiterführen zu follen, zumal auf Grund zweier Decrete des Con— 
ſtanzer Concils damals vielfach noch die Anficht vorherrichte, eine Verfammlung 
firchlicher Perfonen könne troß der Auflöfung durch den Papjt noch rechtlich 
ala ein allgemeines, die ganze Kirche repräfentirendes Goncil betrachtet werden 
und fie immer noch einen Erfolg der vielfachen auf die Rüdgängigmachung der 
Auflöfungsbulle gerichteten Bemühungen in Ausfiht nahınen. Die heftigen Dijfi- 
dien, die num zwijchen der Curie und der Synode entjtanden, brachten eine nicht 
41* 
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geringe Verwirrung unter Geiftlih und Weltlich hervor und in die kaum! 
gonnenen Unterhandlungen mit den Huffiten einigen Stillftand; legtere, — 
fic) lange nicht einig und dann immer voll Mißtrauen, pflegten diejelben ix. 
wie möglich Hinauszuziefen. Endlich famen nach langwierigen, jchier mt. 
Hin» und Herverhandlungen am 18. Mai 1432 wenigitend die auf em: 
ichidung der Synode durch die Böhmen abzielenden Vereinbarungen zu Ey 
Stande, welche in erjter Linie von N., ſeitens der Huffiten von Procop vr 
zeichnet wurden. Mit dem Erfcheinen derjelben in Baſel ſtand es indeh : 
geraume Zeit an. Db N. dann bei den 5Otägigen Disputationen der ©: 
über die befannten „vier Artikel” perfönlich in die Debatte eingegriffen bat, 
fih, wenn e8 auch wahrfcheinlich, auß den Goncildacten nicht erheben. ir: 
von Zeit der Egerer Verhandlungen an weniger mehr genannt und taus 
der jchwebenden Trage erjt wieder im %. 1434 auf dem Reichätage zu Regere: 
als einer der 12 Goncilälegaten auf; vielleicht wird die fortjchreitende hiße 
Forichung noch nähere Aufſchlüſſe über diefen mit anderen noch nicht ganı - 
gehellten Zeitabjchnitt im Leben Nider’3 jowie über das Wirken deflelben ı: 
haupt bringen. Jedenfalls gebührt N. das große Verdienft, durch feine - 
fihtigen. unaufhörlichen Bemühungen, wahre Geduldproben die Böhmen - 
Bajel gebracht und damit fehr viel, wenn nicht das meijte, zum endblihen v 
folge, zu der Union der Böhmen mit der Kirche, wie fie am 5. Juli 1436 2 
Vollziehung der „Prager Compactaten“ zu Stande fam, beigetragen und I: : 
Deutichland eine Fortjegung der jurchtbaren Leiden und Bedrängnifie durt 
Huffiten abgemwendet zu haben. Noch vor der Befiegelung des Verſohnunget— 
hatte fih N. vom Goncil förmlich losgeſagt, ala dafjelbe nämlich unter Hr 
hebung jeiner Superiorität troß der verjöhnlichen entgegenftommenden Het 
des Papftes in auägejprochen ſchismatiſche Bahnen einlenkte; und ließ demic: 
um feinen Zweifel an feiner wahren Gefinnung auffommen zu laffen, joga: ' 
Pforte feines Gonventes, in welchem dafjelbe bis dahin während der nıdt — 
lihen Sitzungen getagt hatte, verjchließen. Unter jolchen Umftänden war ' 
Bleibens in Basel auch nicht mehr und begab er fich im Laufe des Jahres |: 
oder anfangs 1436 gern auf Wunfch feiner Oberen nah Wien, um be 
wieder den Lehrſtuhl der Gottesgelahrtheit an der Hochichule einzunchmen. ? 
dieamal ſollte feine Lehrthätigkeit nicht von langer Dauer fein, indem ihn '- 
wenige Jahre darauf auf der Durchreife von oder nach Golmar, der Stätte ' 
Noviciates, zu Nürnberg der Tod ereilte, wojelbjt er vor dem Hochaltar 
Dominicanerkirche an der Seite ſeines ehemaligen berühmten Generalmas 
Raimund dv. Gapua beigefeßt wurde. So ſchloß er alſo feine öffentliche 25 
feit als (mittlerweile zum Facultätsdecan vorgerüdter) Lehrer der gbetl 
Wiffenichaften an demfelben Orte ab, an welchem er fie begonnen. — ©: 
war der von feinen Zeitgenofjen und auch nach feinem Hingange noch bi 
17. Jahrhundert jo hochgehaltene N., welcher ader jeitdem faft ganz unverd'r 
Vergeſſenheit anheimgefallen, einer der bedeutendften Männer feines Zeite 
welcher nicht nur eine außfchließlich theologische, Tondern für feine Zet ' 
wahrhait univerjelle Bildung befaß. Bei der Vielfeitigleit feines Wirtent - 
es jchwer zu jagen, auf welchem Gebiete ihm der Vorzug gebührt. Die 
rühmen ihn für feine Zeit ale Leuchte der Wiſſenſchaft, ala großen Gele: 
tüchtigen fruchtbaren Schrüftiteller; die anderen preijen ihn ala gemanbdten ! 
matifchen Unterhändler, ala Staatdınann, wieder andere ala Ordenäteier” 
viele feiern ihn als ausgezeichneten Prediger, Seelforger und Gemwilienitalb: 
der Anerkennung feiner hohen Tugenden als Menſch, Priefter und — 
gehen alle einig. Im großen Ganzen wird man nicht ſehlgehen 

feine praftijche Thätigfeit ala Seelforger, vor allem ala Kangelrebner 22 
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(in der Hauptjache längſt überholten) wiflenjchaftlichen Leiftungen ala Theologe 
ftellt und ihn zu den Theologen zweiten Ranges rechnet; und für die Nachwelt 
bat er am meijten durch fein Hervorireten auf dem Basler Concil, vornehmlich 
durch jeine böhmiſche Milfion Bedeutung erhalten. Lange lebte er in feinen 
zahlreichen Schritten und Werfen fort, von welchen die meiften — aber nicht 
alle — mit Hülfe der bald nach feinem Tode aufgefommenen Buchdruderkunit 
eine Verbreitung fanden, wie fie nicht leicht einem Schriftjteller jeiner Zeit zu 
Theil geworden ift. Diejelben, theils rein theologischen, theils moralifchen, as— 
cetijchen, theil3 vermifchten Inhalts, find mit Ausnahme von zwei in der 
Mutterſprache gejchriebenen in dem damaligen harten Latein abgefaßt. Unter 
denfelben nimmt weitaus den erjten Rang jein „Formicarius“ (Ameifenbuch) ein, 
ein in der Form des Dialogs zwilchen einem Theologen (welcher N. fein fol) 
und dem Piger (dem Faulen) gehaltenes, dem Apiarius feines Ordenäbruders 
Thomas Brabantinuß nachgebildete® Buch, welches viel Zeitgefchichtliches und 
zugleich mit jeinen vielen, auch aus früheren Jahrhunderten eingeflochtenen Ge— 
ſchichten, Guriofitäten, Anekdoten 2c. der Nachwelt ein treues intereffantes Sitten» 
bild von der damaligen und zum Theil auch von der vorausgegangenen Zeit 
gibt. Seinen bezeichnenden Namen führt e8 davon, weil die darin enthaltenen 
Abhandlungen, Lehren und Erzählungen zunächſt an das Weſen und die Emfig- 
feit der Ameife angefnüpft und diejelben dann auf die moraliſchen Eigenjchaften 
und Thätigfeiten der Menſchen angewandt werden. Die Dialogfigur des Piger 
ift dem befannten Spruch Salomond (Sprüchw. 6) entnommen, wo es heißt: „Gebe 
bin zur Ameife, du Fauler, und betrachte ihre Wege und lerne Weisheit ꝛc.!“ 
Unter den ſechs belannten Ausgaben des Formicarius find die beiden erjten In— 
cunabeln, wovon die eine bei Ant. Sorg in Augsburg (ohne Jahr) gedrudt wurde. 
Die dritte (zu Straßburg im J. 1517 bei Joh. Scotus in 4° herausgefommene) 
Ausgabe wurde von dem befannten Humaniften Jak. Wimpheling, eine weitere 
mit werthvollen Noten im %. 1602 von dem Theologieprofefjor Georg Colvenerius 
zu Douay und die lette, mit einer ſehr ſchätzbaren Einleitung verfehene, vom 
Sabre 1692 durch den Helmftädter Profefjor Hermann dv. d. Hardt beforgt. Man 
muß fich billig wundern, daß ein jo merfwürdiges Buch, eine der intereffanteften 
Litterarifchen Erjcheinungen des Mittelalter, welche auch lange Zeit von den 
Proteftanten jehr werth gehalten wurde, jo ganz in Vergeſſenheit verfallen und 
nicht längjt neu aufgelegt worden ift. Seine eigentlichen theologijchen und philo= 
ſophiſchen Kenntniffe Hat N. in dem — biß jet, wie noch einige andere Nider'- 
Ihe Handjchriiten, nicht wieder aufgefundenen und wol irgendwo in ciner Biblio- 
thef vergraben liegenden — Gommentare zu den vier Büchern der Sentenzen, 
einem von feinen Zeitgenoffen hochgeitellten Hauptwerfe, jowie in dem (mol über 
20 mal aufgelegten) „Praeceptorium divinae legis oder Abhandlung über die 
zehn Gebote“ niedergelegt. In leßterer, mehr moralijch gehaltener und deutich 
veriaßter Schrift fonımt N. auch wieder auf das Hexen- und Zauberthema in 
mehreren Gapiteln (9—11) des erften Gebotes zu jprechen, welche z. B. von den 
Arten des Aberglaubend und der Schwere diefer Sünde, über die jaljche Trans» 
lation der Menjchen, Träume, Loſe ıc., die Verwandlung von Menfchen in Thiere, 
fpeciell in Wölfe durch Dämonen ıc. Handeln. Der in diefem traurigen Ca— 
pitel der Gejchichte der Menichheit von N. ala Kind feiner Zeit eingenommene 
primitive Standpunkt mit großentheild noch ganz jchauerlichen Vorftellungen 
bildet eine Schattenjeite in feinem Gelehrtenleben und ift micht geeignet, 
feinen wifjenjchaftlichen Ruf zu Heben und Hat fogar da und dort zu der — 
übrigens in nichts beftätigten — Meinung Beranlaffung gegeben, N. habe aud 
das Amt eines Inquiſitors bekleidet. — Ascetiſchen Inhalts find die ebenfalls 
deutjch gefchriebenen „24 goldenen Harfen”, eine ganz freie Bearbeitung der 
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Gollationen Cafftan’® und mit dem praeceptorium ein intereflantes Spore: 
denkmal; fodann ein in der Art des „speculum artis bene moriendi* oder 
„Ars moriendi* gehaltene® dispositorium bene moriendi, von welchen eine &:-- 
gabe von 28 Blättern in 4" den Charakteren der Typen nah um das I: 
1466 durch Ulrich Zell in Köln gedrudt ift. Ebenſo ſoll die einige Zeit Inn 
geringeren wie dem heiligen Bernhard, aber nicht mit Grund zugeſchrieben 
Schrift „De modo bene vivendi* von W. herrühren. Von den vielen weiten— 
Geiftegerzeugnifien Nider's wäre das feine Specialität behandelnde Drdenir- 
„De reformatione religiosorum* und noch eine äußerſt merfwürdige (u. a. ex: 
aus der Konr. Fyner'ſchen Dffiein zu Ehlingen a. N. im 3. 1474 bemar 
gegangene) Schrift „Tractatus de contractibus mercatorum* hervorzuheben, © 
— ſchon bei Thomas v. Aquin ſich findende deen praftiich verwerthender — 
Excurs aus dem fiebenten Gebote über eine auch duch Gerfon und nad i.: 
durch andere wie Langenftein, Tritheim ꝛc. behandelte Materie, welche einen &- 
blif in das Handeln und Werfen damaliger Kaufmannſchaft thun läßt und dar 
auch von einem gewillen zeitgefhichtlichen und vollswirthſchaftlichen Interefie ı* 
Außerdem Hat N. eine Anzahl Predigten und aus feiner reichen GCorreiponte 
eine Reihe von Briefen Hinterlaffen; viele wichtige die Huflitenirage betreffen! 
Schreiben find erft in den im 5%. 1857 zu Wien erfchienenen „Monumenta — 
ciliorum general, saec. XV“ veröffentlicht worden. Eine Gefammtausgabe d 
Nider'ſchen Werke, joweit fie bis jeßt zum Drud befördert worden find, cr« 
auch nur eine Auswahl eriftirt nicht; ſeit der lebten Formicariusausgabe v7 
Jahre 1692 ift überhaupt, von einzelnen, jo durch B. Hafak gegebenen X: 
zügen abgejehen, nichts mehr von N. gedrudt worden. 
Quetif et Echard, Scriptores Ord. Praedicatorum (Pari? 1719), I, ©. 7N 
bis 794. — Upfalterer, Scriptores etc. universitatis Viennensis (Wien 174" 
I, ©. 112—124 ⁊c. — Die ft kürzlich durh K. Scieler (in Mainzebe 
Franz Kirchheim 1885) herausgegebene (erite umfaflendere) Biographie »:: 
Na in welcher auch fänmtliche Schriiten von N. u. eine Reife von Durlr 
aufgeführt find. — Eigene Nachforſchungen u. Notizen ded Berk. 
P. Bel. 
Niebuhr: Barthold Georg N., auögezeichneter Staatämann, Geſchet 
Ichreiber und Alterthumsforſcher, Begründer der kritischen Methode der neuere 
Gefchichtichreibung,, durch feine Römische Geichichte den Gang der Alterthun: 
forſchung, mittelbar die Hiitoriiche Wilfenfchaft überhaupt beitimmend. Er war 
am 27. Auguſt 1776 zu Kopenhagen geboren, wo jein Vater der berühn! 
Reiſende Carſten N. nach der Nüdlehr aus dem Orient ala Ingenieurhauptmar: 
mit der Bearbeitung feiner Arabiichen Reiſe beichäftigt lebte Die Mutter, am: 
Tochter des verjtorbenen Xeibmedicus Blumenberg aus Thüringen, war mn 
deuticher Abkunit aber in Kopenhagen erzogen. Außer dem Sohn entiprog dr 
Ehe noch eine zwei Jahr ältere Tochter. Nach dem Bater, der „ſein ganzes yei- 
lang ein ächter Bauer blieb“, war Barthold nicht geartet, vielmehr ein EFbent:! 
der zarten veizbaren Mutter; wie er jelbit Jagt: „ich habe bie ganze Heftig!et 
und Reizbarkeit meines Naturells mit den Gefichtszügen von meiner Mutır 
geerbt”. Im Sommer 17785, nachdem Garften aus dem Militärdienſt ansır 
Ichieden und zum XYandichreiber (oberjter fönigl. Hebungsbeamter) der Landſchet 
Süderditmarichen ernannt worden war, fiedelte die Tyamilie nah Meldorf üdr 
In reizlofer Gegend an der Grenze don Geeit und Marfch gelegen, war 
alte Hauptſtadt der freiheitölichenden Ditmarjen damald ganz herunter or 
fommen, ein jtiller, vom Weltverfehr abgeichtedener, zur Winterzeit Ichwer ı: 
gänglicher Aderbaufleden. Der Bater fühlte fih in der feiner hadeluſchen He— 
math entiprechenden Natur unter den Friefiichen Stammesgenofien wohl; Mutter: 
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rd Sohn Hatten viel vom Marjchfieber zu leiden. Die Aengſtlichkeit der 
Tatter verzärtelte den Sohn und verhinderte, daß feiner geiftigen Frühreife 
urc Ausbildung des Körpers dad nöthige Gegengewicht geboten worden wäre. 
selbft Autodidalt, nahm der Vater den Unterricht in die Hand, lehrte ihn 
seographie, Geichichte, Engliſch, Franzöfiich, Latein, Mathematik, fing auch mit 
(rabilh an. Dann wurde Hauptjächlich für die alten Sprachen ein Lehrer der 
ortigen Gelehrten Schule zu Privatitunden herangezogen, aber leider eilte der 
eunjäbrige Knabe dem Lehrer an Fähigkeiten und Kenntniffen voraus. Oftern 1789 
urde er in die Prima des Gymnafiums aufgenommen, die er 1/2 Jahr befuchte. 
Die nächſten 3/2 Jahre gab ihm der wadere Rector Jäger täglich eine Stunde 
riechiſchen und lateiniſchen Unterricht. allein. So blieb der Knabe wejentlich auf 
ch ſelbſt angewiejen und man ließ ihn ruhig gewähren. Wie er in der Widmung 
es Fronto (1816) ausſpricht, verdankte er Yäger feine philologifche Schulung. 
luch J. H. Voß, der jeden Sommer jeinen Schwager Boie zu bejuchen pflegte, 
‚at die Richtung Niebuhr’3 zum Alterthum mächtig gefördert. Boie, jeit 1781 
andvogt (Landrath) in Meldorf und den vertrautejten Verkehr mit dem Nie— 
uhr'ſchen Haufe unterhaltend, hat den Sinn des Knaben für Yitteratur gewedt; 
‚er Genofje des Hainbundes und Herausgeber de8 Deutichen Muſeums trug den 
Dauch des Schönen in die fchlichte Profa diefer einförmigen Welt hinein. Aber 
vahrer Lehrmeifter blieb doch der Vater. Zwar nicht den Gleichmuth, doch das 
Befte was er geben konnte, die umbeftechliche Wahrhaftigkeit und Rechtichaffen- 
jeit ſeines Weſens Hat er dem Sohn eingeimpit. Er macht den Knaben zum 
Dertrauten feiner orientalifchen Studien, zum Gebilfen feiner amtlichen Geſchäfte, 
ummt ihn mit auf feinen Bejuchen bei den Verwandten in Hadeln, öffnet ihm 
a8 Auge für die wirkliche Welt. In jenen Marfchbauern ift der alte Frieſen— 
ſtolz und Freiheitsdrang lebendig, in ihrer Selbjtverwaltung haben ſich noch 
sablreiche Ueberrejte der alten republifanifchen Verfaffung erhalten. Die Schemen 
römischer Vorzeit, welche Barthold ſpäterhin von den Todten auferwedte, hat er 
mit dem Blut feiner Heimath genährt. Mit dem Vater theilt er die eifrige Be— 
ihäftigung mit Geographie und Gtatiftil, das rege Intereffe an den politiichen 
Zagedereignifjen,, die conjervative Gefinnung, die Vorliebe für das ftammper- 
wandte England, die Abneigung gegen Frankreich, den Abjcheu gegen die Re— 
volution. Aber wo jener breit und fejt auf dem Boden der Wirklichkeit jtehen 
bleibt, flüchtet die unerjättliche Phantafie des Knaben in eine felbjtgeichaffene 
Traumwelt, faugt aus einer maß: und ziellofen Lectüre immer neuen Stoff und 
auch das Altertbum das er mit Leidenschaft ftudiert, dient ihm jene Traumwelt 
reicher zu bevölkern und glängender zu beleben. „Ein Kleines Wunder von 
Ktenntniffen und an Reife des Verſtandes“ nennt Boie den jechzehnjährigen N. Er 
bejaß ein ſtaunenswerthes Gedächtniß, das was er einmal gejehen, gehört, gelejen, 
fürs Leben feithielt. Zu feiner außergewöhnlichen Kenntniß von Sprachen, deren er 
nah und nach an zwanzig beherrichen lernte, war jchon damals der Grund ge— 
legt. N. Hat jpäter mit Wehmuth auf feine Kindheit zurüd geblidt. Eine 
Kindheit in der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes hat er allerdings nicht ge= 
habt; dafür bewahrte er bis ins Alter Eindliche Sinnesart. 

Barthold wollte Philolog werden. Carſten erblidte in dem Sohn anfänglich 
den berufenen Fortſetzer feines Lebenswerkes, einen Reifenden und Entdeder im 
Orient: der Mutter Zärtlichkeit hintertrieb den Plan. Mit größerer Zähigfeit 
hielt er an der diplomatifchen Laufbahn für den Sohn feſt, als der geeignetiten, 
um Guropa nad) allen Seiten hin fennen zu lernen. Der erjte Schritt in diejer 
Richtung jchlug freilich alabald fehl. Er jchidte (Juni 1793) Barthold zu dem 
befreundeten Profeſſor Büjch in Hamburg (Bd. III ©. 642), deffen Haug eine von 
Fremden viel befuchte Handelsakademie enthielt und zugleich den geiftigen Mittelpunkt 
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der Stadt abgab. Im Verkehr mit munteren Alterögenofjen, im gejellfichaftliter 
Treiben wurde der einfiedleriiche Jüngling von Heftigem Heimweh befallen ur: 
fand allein bei dem ehrwürdigen Klopſtock Zroft und Erbauung: ungern gab ke 
Vater jeinem ungejlümen Drängen nach und holte ihn (September 1743) wiedet 
beim. — Beller ging es, als Barthold Dftern 1794 die Univerfität Kiel bei 
Sn dem Haufe des alten Henäler, Profejlors der Medicin (Bd. XII ©. » 

fand er den Anhalt, den feine weiche liebebedärftige Seele brauchte Ti 
der früh verwitiweten Schwiegertocdhter Dora Hensler geb. Behrens (geb. 177 
bahnte er den jein ganzes Leben dauernden Seelenbund an, dem eine ununter 
brochene Reihe von Briefen, die wichtigite Quelle für Niebuhr's Lebensgeſchicht⸗ 
entiprang. Auch zu dem Hiftorifer Hegewilch, dem Philofophen Reinhold, em 
Suriften Cramer trat er in anregende Beziehungen. Das Vorrecht akademiſcher Fre 
heit, die überfchäumende Jugendireude war für ihn nicht vorhanden. Er fuchte un! 
fand den Umgang ernſt jtrebender Genoſſen wie 3. B. Thibaut, die trog höherer 
Alters feine Ueberlegenheit willig anerfannten. Mit dem Eutiner Kreis (Boß, Ztol- 
berg, Fr. H. Jacobi) unterhielt er regen Verkehr, hegte namentlich für Jacch 
Ihwärmeriiche Verehrung, für Voß tiefgerühlte Dankbarkeit. Mit dem elt Ich 
älteren Grafen Adam Moltke (Bd. XXIIS. 156) verband ihn innige Freundſchen 
Allen hat er Zeitlebens Treue bewahrt. Die Borlefungen aus den verſchie— 
deniten Gebieten (Aurisprudenz, Naturwiflenichaft, Philofophie, Geichichte) übter 
geringen Einfluß, den jtärkjten die philojophiichen, welche N. zum eindringenden 
Studium Kant’ führten. Indeſſen Hat ihn die Philojophie ſtets mehr nas 
ihrer praftijchen Bedeutung fir die Sittlichfeit ala nach ihrer fpeculativen Seit: 
hin angezogen. Seine geijtige Selbjtändigleit machte Fortichritte; er jchreibt am 
16. Novbr. 1794 „wenn mein Name genannt werden jollte, wird man mt 
als Gejchichtichreiber und politischen Schriftiteller, ala Alterthumsforſcher und 
Philologen fennen“. Zwei glüdliche Jahre verfloffen in Kiel, als (Janucr 
1796) vom dänischen Finanzminiſter Grafen Schimmelmann der Antrag tr 
deſſen Dienfte ala Privatjecretär zu treten, einlief.. Der Wunſch des Waters ent: 
Ichied die Annahme. 

Hauptjtadt der ungetheilten dänischen Monarchie und Welthaten far 
Kopenhagen damals in voller Blüthe. Das Haus, im welches N. aufgenommen 
wurde, bildete den Sammelplaß aller geiftigen Intereſſen. Er wurde rafch bei 
hochſinnigen Grafen erflärter Xiebling und unbedingten Vertrauens gewürdigt. 
Aber den Anforderungen einer zerjtreuenden Geielligfeit wußte der feine geiftige 
und jittliche Förderung mit Selbitquälerei verfolgende Jüngling nicht gerecht pa 
werden. Wach reichlich einem Jahr (März 1796 bis Mai 1797) ſchied er ani 
diefer Stellung und verjah vorläufig an der föniglichen Bibliothel Sercrrtän 
dienfte. Die verichiedeniten Zukunftspläne tauchten auf: Schimmelmann, beiten 
Wohlwollen ungemindert bleibt, will ihn im diplomatifchen Dienft in Yarıs 
oder Konſtantinopel, als Leiter eines philologiihen Seminars in Kopenhagen, 
ala Profeſſor in Kiel unterbringen. Der Unficherheit wurde durch NRiebuhr # 
Verlobung in Kiel (30. Septbr. 1797) mit Amalie Behrens (geb. am 20. Jumı 
1773) der Schweiter feiner Freundin Dora, ein Ende gemadt: er hatte fe 
Ichon früher im Haufe ihres Vaters, des inzwilchen verjtorbenen Landvogts vor 
Norderditmarichen, zu Heide fennen gelernt. Die Gründung eines eigenen 
Herde war nun als nächites erftrebenswerthes Ziel geftedt, und da jeın Söune 
ihm die Nemter eines Aſſeſſors im Ojftindiichen Bureau des Gommerzcollegiumä 
jowie eines beftändigen Secretärs für die Barbaresfenangelegenheiten in Ausficht 
jtellte, entichloß ſich N. ſchweren Herzens, auf die gelehrte Laufbahn zu vem 
zichten. Zuvor jedoch follte nach dem Wunſch des Baterd zur weiteren Ur» 
bildung ein längerer Aufenthalt in England genommen werden. So verlieh er 
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»orlãufig Kopenhagen (April 1798) und ſchiffte ſich nach zweimonatlicher Raſt 
‚ei Den Seinen in Cuxhaven ein (27. Juni), wohin der Vater das Geleit ge— 
eben Hatte. Die Reife übte auf die Feitigung von Niebuhr's Charakter und 
sie Entwidelung jeiner Fähigkeiten den heilfamften Einfluß aus. Aus der em— 
»findſamen Gefühlsfchwärmerei in der er bisher gejchwelgt, ſah fich der ver- 
ogene Jüngling auf eigene Füße geltellt, von der gefunden Luft eines praktiſch 
»enkenden und handelnden Volkes ummweht. Das Hohe Anjehen, deflen der 
Bater in England genoß, öffnete ihn den gaftlichen Zutritt zu einer Menge 
yerpporragender Männer. Er verweilte drei Monate (12. Juli bis 22. October) 
n Zondon, wo er mit dem däniſchen Gejchäitsträger Schönborn, einem älteren 
and bedeutenden Mann, Freundichaft jchloß, in Edinburg ein ganzes Jahr 
(27. Octbr. 1798 bis 7. Octbr. 1799). Hier hörte er Vorlefungen über Chemie, 
Phyſik, Mathematik, Agricultur, und erwarb jene tiefe umfaflende Kenntniß der 
englifchen Volkswirthſchaft, welche in jpäteren Jahren engliſche Bejucher feines 
Hauſes geradezu verblüffte. Und wenn er auch für Gefühlsergüffe weder Ohr 
noch Berftändniß fand, lernte er doch die nüchternen Menſchen Schottlands 
achten und lieben. — Den Winter nach der Rüdfehr (Anfang November 1799) 
verlebte N. in Holjtein, da die ungewöhnliche Kälte die Verbindung mit Kopen— 
bagen unterbrad. Seine Anftellung hing von jeiner perfönlichen Anwejenheit 
ab und verzögerte fich deshalb bi8 Ende April 1800. Nunmehr konnte R. 
feine Braut heimführen (22. Mai) und die oben bezeichneten Aemter am 1. Juli 
antreten. 
Die Erwartungen, welche man in feine Tüchtigfeit gejeßt hatte, wurden 
glänzend gerechtfertigt. Mit jpielender Leichtigkeit arbeitete er fich in die Ge— 
ichäfte ein. Nach einer im Sommer 1803 nad Hamburg, Leipzig, Frankfurt 
in Tinanzangelegenheiten unternommenen Reife wurde er (Jan. .1804) erſter 
Director der Ban, zugleich Director des Dftindifchen Bureaus und Mitglied der 
permanenten GCommiffton für die Barbaresfenangelegenheiten. Die Einfiht und 
Rechtlichkeit feiner Gejchäftsleitung hat ihm bei feinen Beamten wie bei der 
Kaufmannſchaft ein gutes Andenken Hinterlaffen. „Rechnungen find meine Be— 
ichäftigung — jchreibt er an Moltke — Kaufleute, Juden, Mäfler mein Ume 
gang. Wlcibiades hatte nicht Unrecht, daß man auch unter Thraciern und Perjern 
in ihrer Art fich hervorthun müſſe (wenn man unter ihnen leben will oder muß, 
ſetze ich Hinzu, denn freilich ift e8 beffer wegzubleiben) und fo ift ed mein Ehr— 
geiz, mit den Juden in die Wette Vortheile und Pfiffe zu berechnen, und unferen 
Kaufleuten voraus. Du ſollteſt nicht glauben, mit welcher Achtung die Juden 
mich betrachten und es nur nicht begreifen fünnen, daß mir am Geld für mic 
nichts liegt. Ich bin aber die Leben herzlih ſatt.“ Im ftillen Zujammen- 
leben mit der geliebten Frau fand er den Kohn Tür fein Mühen und die innere 
Befriedigung, welche der Beruf verjagte. — Aller Arbeitslaft ungeachtet Huldigte 
er nach wie vor weit auögedehnten hiftoriichen Studien. Zuerft dachte er an 
eine Darftellung der griechiſchen Berfaffungen: ein bereit? auf der Univerfität 
gefaßter Plan. Dann trieb er eifrig Arabilch und drängte den Vater, ihm die 
Bearbeitung des unverdffentlichten Schlußbandes der Arabiichen Reife in eng» 
liſcher Sprache zu geftatten. Als Probe diejer Studien liegt die (1846 gedrudte) 
theilmweife Weberjegung von El Wakedi's Geichichte der Eroberung Afiens unter 
den erften Kalifen nach einer Kopenhagener Handichriit vor. Aber da der Vater 
zauderte, wandte er fich der römischen Gejchichte zu und begann eine Abhandlung 
über das römische Eigenthumsrecht und die Adergejege: ein Gegenftand, der jchon 
in Kiel feine Aufmerlſamkeit angelodt hatte und in der That den Schlüfjfel zum 
Verftändniß der ganzen Entwidelung der Republit gibt. Eine Reihe anderer 
Abhandlungen ‚aus dem nämlichen Gebiet jollte nachtolgen. — Allein der 


650 Niebuhr. 


Ruf des jungen Bankdirector® war inzwilchen zum Freiherrn v. Stein <- 
drungen, der als preußifcher Finanzminifter im September 1805 mit ber Chr 
leitung der Bank und Seehandlung betraut, nach einer kräftigen Hülfe aus: 
um die eingerifjenen Mißbräuche abzuftellen. NR. Hatte damals Grund & 
dienstliche Zurückſetzung und drüdende Belaftung mit untergeordneten Arbeı: 
zu lagen, jeine Regierung konnte mit den preußifchen Anträgen nicht wetteiier- 
Nach jchweren Kämpfen nahm er unter der Bedingung, zu feinem Geſchäft 


rufen zu werden, welches Dänemark jchädlich oder Teindlich wäre, die Stelle <; 


Mitdirector der Bank und bei der Seehandlung an, verließ im September Kede 
hagen und langte am 8. October 1806 in Berlin an. 

Zu den vielen ausgezeichneten Deutjchen, welche an der Erhebung Breußer 
mitgewirkt haben, trat ein Holjteiner Hinzu, dem die Weihe großer Zeiten jerr 
wahren Beruf fünden ſollte. Deutich hatte N. feit je gefühlt und im glüheade 
Haß gegen den franzöfiichen Umſturz kurz vor der Schladht bei Aufterlig : 
erite Philippifche Rede des Demofthenes überfeßt, um alle Mächte Europas ı:- 
gemeinfamen Widerftand gegen den Erbjeind zu entflammen. Der 1807 erfolge: 


Anichluß Dänemarks an Napoleon würde feine Ueberzeugung auf eine ber: 


Probe gejtellt Haben. N. hatte den preußifchen Dienſt nicht gejucdht: eine id" 


Fügung entriß ihn dem Sonderleben feiner Landsleute und brachte ihn in de— 


jenige Lager, welches die Zukunft der Nation umſchloß. In Kopenhagen idr.:- 


er dänifch, franzöſiſch, engliich, fein Stil trägt die Spuren davon — ein groir 
deuticher Schriftjteller fonnte er nur in Deutjchland werden. Beide Ehegat!:: 
waren jchwacher Natur, Hatten aber bereit bei der Beichiegung Kopenhagr; 


durch die englifche Flotte (2. April 1801) bewieſen, daß ihre reigbaren Ne: 
wol durch das Nahen der Gefahr, nicht durch die Gefahr jelbit erregt wurde: 


Jetzt wartete ihrer eine jchwerere Prüfung. — Die Schladht bei Jena fiel je“ 


Tage nach ihrer Ankunft in Berlin. Alsbald Hatten fie mit den Kaflen ı: 


flüchten über Stettin, Danzig nach Königäberg und Memel. Das Unglüd Pr: 


ßens öffnete N. Herz und Auge für Preußens Größe „Wenn Du dieſes ®: 
fenntejt, Du würbdeft es Deiner Liebe werth finden. Ich Habe in unferen Zaar 
nirgends mehr jo viel Kraft, Ernſt, Treue und Gutmüthigfeit vereinigt zu find: 
erwartet. Mit einem großen Sinne geleitet, wäre die8 Volk immer der ganır 
Welt unbezwingbar geblieben: und wie fturmfchnell auch die Fluth unfer Lan 
überſchwemmt, noch jet drängte ein jolcher Geift fie wieder zurück“ Fchreibt © 
am 22. October. Die Anftrengungen und GEntbehrungen dieſer Jahre haben \ 
und feine Frau wiederholt aufs Krankenlager geworien, die Geſundheit der Letter 
für immer untergraben. Was N. abhielt aus dem Schiffbruh mit Fo vie“ 
anderen fich zu retten, nach der Heimath zurüdzufehren, oder irgend einen tr 
verjchiedenen von auswärts ihm gemachten Anträge anzunehmen, war micdt d 
Kopf, fondern das Herz. Freiherr dvd. Stein bejaß fein unbegrenzte VBertraur 
mit Schön und Nicolovius jchloß er herzliche Treundichait. Um fo wmemer 
fonnte er den Freiherrn dv. Hardenberg, jeinen Chef jeit April 1807, unberanz: 
würdigen. Für eine collegiale Behandlung der Gejchäite, wie Hardenberg, d 
ihn im Mai ins Hauptquartier nach Bartenjtein berief, fie einführte, war Sr 
buhr's Empfindlichkeit nicht geeignet und gegen die Eigenart des Chefs ſträude 
fich feine jtrenge Sittlichfeit. ALS daher nach dem Kückzug der Ruflen über vv 
Memel die ganze Verwaltung fich auflöfte, reichte N. feine Entlaffung rin, e 
fie aber auf Hardenberg's dringende Vorftellungen wieder zurüd und begleilc: 
denfelben mit der geflüchteten Kafle nach Riga (19. Juni). Während des Kric 
lärms hatte er Zeit gefunden, die ſlaviſchen Sprachen fich anzueiguen. Wie wm 
ihäßbar feine Kenntniffe den leitenden Männern erfchienen, lehren die Mar 
mit denen Hardenberg bei feinem Rüdtritt ihn dem König in einem Pride 
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reiben (7. September 1807) empfahl: „Der Geheime Rath Niebuhr, den ich 
äber kennen lernte, ijt ein Dann von der jeltenften und ansgebreitetiten Gelehr- 
ımfeit, von jehr gründlicher und praktiſcher Kenntniß des Handels und der großen 
seldparthien. Er gehört zu dem reinften und edeliten Menſchen in jeder Be— 
iehung. Schade, daß ſeine Gejundheit jo ſchwach if. Was er übernimmt, 
ann ihm mit vollem Vertrauen übergeben, Belohnungen müſſen ihm aufgedrungen 
verden.“ Der Triede von Zilfit (9. Juli) veranlaßte N. von neuem um feine 
ntlaffung zu bitten; dem Wunſch des Königs, er möge feine Dienfte dem Staate 
orläufig nicht entziehen und nach Memel, fommen, gab er jedoch nad. Die 
lebernahme der Geichäfte dur Stein (30. September) entjchied fein Bleiben. 
Non diefem ward ihm der Auftrag überwiejen, eine Anleihe in Holland auf- 
unehmen. — Die Reife von Memel bis Berlin (23. November bis 17. Dechr.) 
nit einer leidenden Frau, auf fchlechteften Straßen, oft aus QDuartiermangel die 
Nächte hindurch Fahrend, ſah N. als eine der jorgen- und kummervollſten Zeiten 
jeine® bisherigen Leben? an. In Berlin erfuhr er den Tod feiner Mutter. Ein 
längerer durch Gejchäfte bedingter Aufenthalt in Hamburg (13. Januar bis 
26. Februar 1808) gab Gelegenheit den Vater und die Holfteinifchen Freunde 
wieder zu fehen. Die Anleihe, deren Abſchluß die franzöfiſche Politik verzögerte, 
hielt N. über ein Jahr (März 1808 bis April 1809) in Amfterdam fell. Daß 
fie zuleßt gelang, ift ein rühmliches Zeugniß für das Eeſchick des Unterhändlers; 
denn troß vielfacher Bemühungen hat Preußen in diefen Unglüdsjahren feine 
weite auswärtige Anleihe ins Werk jeten fünnen. Die unfreiwillig Muße 
wurde zu gründlichem Studium des Landes verwandt: die Früchte defjelben find 
ın den an den Bater und die Angehörigen gerichteten Gircularbriefen (Nach— 
gelaffene Schriften S. 1—312) niedergelegt. — In völliger Ungewißheit über 
jeine weitere Verwendung verbrachte er den Sommer in Holjtein, wurde aladann 
nah Königsberg bejchieden und erhielt endlich (11. December) feine Ernennung 
zum Geheimen Staatörath und Sectionschef für daB Staatsſchuldenweſen und 
die Geldinftitute. Am Meihnachtsabend kamen die beiden Ehegatten in Berlin 
an und nach viertehalbjähriger Irrfahrt zur vorläufigen Ruhe N. meint 
(30. März 1808), fie hätten in der jchweren Zeit viel Gunft vom Schickſal ge- 
nofien: „in dem allen jchöpfe ich Beruhigung für die Zukunft und Dank gegen 
Gott für meinen Lebensweg, welcher mich überhaupt vielleicht mehr erzogen hat 
ala ih es ahne.“ | 

Die preußifchen Finanzen befanden fich in troftlofer Lage, die Verwaltung 
in völliger Verwirrung, der Staat andauernd in höchſter Gefahr. Stein wurde 
am 24. November 1808 entlaffen, dad Minifterium Altenjtein folgte, am 4. Juni 
1810 übernahm Hardenberg als Staatäfanzler die Oberleitung der Geſchäfte, 
die ihm bis zum Tode (26. November 1822) verblieb. Die erbitterten Kämpfe, 
welche jeinem Eintritt voraudgingen, fanden an NR. zunächft einen unbetheiligten 
Zufauer. Hardenberg ſuchte ihm zu gewinnen und ftellte ihm das fyinanz« 
minifterium in Ausfiht. So bereitwillig ein derartiges Anerbieten angenommen 
worden wäre, hätte Stein dafjelbe gemacht, jo wirkungslos blieb e8 gegenüber 
dem Mißtrauen, das N. gegen Hardenberg’8 Charakter und der Mikachtung, die 
er gegen Hardenberg’ Umgebung hegte. In der Uebergangszeit, bis die Er— 
laubniß Napoleons zur Berufung des lebteren eintrat, fam es zum erften Zu— 
ſammenſtoß. Gin orbnungswidriges Anfinnen um Mitteilung von Actenſtücken 
wies N. jchroff zurüd und reichte dem König fein Gntlafjungsgefuh mit der 
Sitte ein, ihm die Profeffur dev Geichichte an der neu gegründeten Univerfität 
Berlin zu übertragen (23. Mai). Hardenberg war ihn zu Halten bemüht. 
Schließlich wurde N. von den übrigen Geſchäften entbunden, dagegen mit einigen 
wichtigen Finanzſachen unter alleiniger Oberaufſicht des Staatskanzlers betraut 
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und zugleich zum königlichen Hiſtoriographen (an Joh. v. Müller's Stelle 
nannt. Zu einem Gutachten über Hardenberg's Finanzplan aufgefordert, ur‘ 
warf er denjelben einer vernichtenden und durchaus gerecdhtiertigten Pr 
(23. Juni), richtete aber feine Denkfchriit nicht an den Vorgeſetzten, Son: 
unmittelbar an den König. Diefer verwies ihn auf die Dienftordnung und : 
jagte die nachgejuchte Audienz (15. Juli). Hardenberg wandte fich munr 
an Schön und erfuhr die gleiche Zurüdweilung, Gewiß war Hardenbere 
Finanzfach reiner Dilettant und Hat Hier feine Lorbeeren geerntet, aber jein: : 
züglichen Entwürfe dienten ihm lediglich ald Mittel, eine Stellung zu gemin 
Der König bewährte feine oft erprobte Berjtändigkeit in dem Vertrauen, da: 
dem genialen Leichtfinn des Staatsfanzlerd ſchenkte. Daß NR. daflelbe r- 
theilte, läßt fich andererjeit3 wohl begreifen. Um nach beſtem Wiflen und — 
wiſſen die preußifchen finanzen zu ordnen, brauchte N. volle Unabhängıs! 
der Staatöfanzler wollte und fonnte auf die Gejammtleitung aller Ste: 
angelegenheiten nicht verzichten. Der Bruch war unbheilbar. Indem alio : 
Schidjal NR. die Gelegenheit, feine praftiichen Talente an einer Aufgabe gıc' 
Stils zu bethätigen, vorenthielt, gewährte e8 zum Erjaß feinen Jugendträum 
die Erfüllung. — Die Akademie der Wiflenichaften Hatte ihn zum Mitglıe : 
wählt (25. Januar 1810). Auf Spalding's Anregung entihloß er fich ba v 
Öffnung der Univerfität zu Vorleſungen, ala deren Gegenitand zuletzt röm:- 
Geihichte beitimmt wurde. Sie begannen am 26. October 1810 und wur: 
im Winter 1811—12 fortgeſetzt. Mit gutem Grund hat die philojophiiche 
cultät N. zu ihrem erjten Doctor creirt (2. Februar 1811); denn eine be: 
tendere That ift von der jungen Hochjchule überhaupt nicht ausgegangen. 
N. bezeichnet der Winter 1810—11 den Beginn eine® neuen Lebens. Diet. 
lejungen hatten unerwarteten Erfolg. Savigny, der ihnen beiwohnte, fühlte 
in die Zeiten des Alterthums verjegt, wo die Vorlefung neuer Werte die Ste— 
unjerer gedrudten Bücher vertreten mußte, mit geringerem Umfang der Verbreitr: 
aber mit einem wärmeren perjönlichen Eindrud. Der freundichaitliche Img: 
mit Spalding, Heindorf, Buttmann, Schleiermacdher, Nicolovius und nament. 
Savigny verſetzte N. in eine ideale Welt. Wie er von den Genoflen beurt!. 
wurde, lehrt eine Aeußerung Schleiermacher’3 (4. Juli 1812, Leben IV, 18: 
„der hiefige mwiffenjchaftliche Kreis Hat bedeutenden Zuwachs erhalten durd — 
Univerfität, aber den bedeutendften durch einen Dann, der der Univerfität mı- 
angehört , fondern ursprünglich für Staatögejchäite berufen war, Niebuhr. — 
babe nie eine jo bewundernäwerthe Gelehrſamkeit gejehen und ein fo vielſeite 
und tiefes Eritiiches Talent und jelten ein jo jchönes Gemüth. Ich würde c:- 
hinzufügen: einen jo großen Charakter, wenn er nicht unter den Ginmwirkune 
eines Ihwächlichen Körpers ſtände.“ N. ſelbſt jchrieb 1826: „es war eine \. 
Ichöne Zeit, die Zeit der Eröffnung der Univerfität Berlin — und die Begeiſtert 
und Geligfeit, worin die Monden verflofien, da ala Vorlefungen und 4: 
arbeitung entjtand, was die eriten Bände diefer Geſchichte umfaſſen — Diele >: 
noffen und 1813 erlebt zu haben, das allein ſchon macht das Leben eines Mar 
bei manchen trüben Griahrungen zu einem glüdlichen.“ Unter joldyen U— 
ftänden entjtand der großartige Plan, die römische Gejchichte bis zum Anſch 
an Gibbon zu jchreiben. Der erfte Band, die Königdzeit enthaltend, erſche 
1811, der zweite die ältere Republif bis zu den Licinifchen Geſetzen 18). 
Dann bat der Plan über ein Yahrzehnt geruht und ift erft in Bonn mir 
aufgenommen worden. 

Niebuhr's römiſche Gefchichte ift das wichtigfte litterarifche Denkmal, weld« 
die Epoche der Freiheitskriege hervorgebracht Hat. Sie leitet jene gemalt: 
hiſtoriſche Strömung ein, die das 19. Jahrhundert kennzeichnet im ausgefprocen: 
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Segenfaß zum Nationalismus des achtzehnten. Im regiten Gedanfenaustaujch 
nit VL. Stand Savigny, der Begründer der hiftorischen Rechtsſchule. Wahlver- 
vandt find die Forſchungen J. Grimm's auf dem Gebiet des deutjchen Alter- 
ums und Tr. Bopp's auf dem Gebiet der vergleichenden Sprachforihung. In 
ıllen Fällen gilt e8 dad Werden durch die mannichiachen Phajen der Umbildung 
Jindurc zu verfolgen, wird das Volfäleben in die Mitte der Betrachtung gerüdt, 
welche bis dahin nur einzelne Individuen gekannt hatte. Bon entjcheidender 
Wichtigkeit war e8, daß N. den Reichtyum feines Geiftes dem Römervolk zu— 
wandte Nah % A. Wolf gab dafjelbe feinen geeigneten Stoff philologijcher 
Betrachtung ab; ihm galt die Geichichte Lediglich als Dienjtmagd für die Er— 
flärung der Schriftjteller, die Hiefür pafjenden Handbücher lieferte England. Der 
politifche Verfall unferer Nation fpiegelt ſich in unſerer damaligen GSejchicht- 
ichreibung wieder: man nahm die Erzählungen der Vorgänger ganz einfach her— 
über, um daran philofophifche Betrachtungen im Sinne der herrichenden Auf: 
flärung anzufnüpien. NR. fette das Ihatjächliche in fein Recht ein, rüdte den 
Staat in die Mitte der Darftellung, wählte hiefür ein Volk, defjen geijtige Fähig— 
feiten in Politif aufgingen, deffen Bürger in Wifjenfchait und Kunſt feine origi— 
nalen Schöpfungen erzeugten, aber den volltommenften Staat und die größte 
Sefchichte von der die Weberlieferung meldet, ein Mufter und Borbild, an dem 
das ftaatloje Deutichland, das gleich dem alten Hellas fich in Yitteratur und 
PHilofophie verlor, die erften Pflichten des Bürgerthums, gleihjam das politijche 
ABE lernen konnte. Seit der Wiedergeburt des Alterthums war durch den 
Fleiß und Scharifinn großer Gelehrter eine unſchätzbare Mafje von Willen auf- 
gehäuft worden, aber das geijtige Band fehlte. N. ſchuf dies Band. Er lehrte 
die Vergangenheit von der Auffafjung zufällig erhaltener Schriftwerfe loslöſen, 
mit dem Geift unferer Zeit durchdringen, fie anfchaulich und klar machen als 
bandle es fich um Begebenheiten der Gegenwart. Das Leben des Volkes iſt 
ihm eine Einheit und entwidelt fich organisch nach bejtimmten Gejegen, welche 
die Vergleihung mit anderen Völkern an die Hand gibt. Died neue Jdeal der 
Geſchichtſchreibung Hätte nun und nimmer dem Staub der Schule und Selehrten« 
ftube entwachjen können. Wenn N. oftmals über den Zwieſpalt jeines Lebens, 
die vereitelten Jugendwünfjche Eagt, jo vergißt er, daß fein praftiicher Beruf 
ihn zum Gefchichtichreiber erzogen, feine Kenntniß der englifchen und deutjchen 
Berfafjung ihm das Verſtändniß der römischen erichloffen hat. In diefer Hin- 
ficht ift die ditmarfifche Heimath ſowie die Schriftjtellerei 3. Möjers von bejon- 
derem Einfluß geweſen. Zur Erfahrung und zum Wiſſen fam bei N. eine 
Ichöpferifche Phantafie Hinzu. Er bejaß nicht nur einen jeltenen Scharifinn unter 
der Hülle des Falſchen das Wahre zu entdeden, fondern dazu die prophetijche 
Gabe, verborgene Dinge zu’ errathen. Schon als Knabe hatte er feine Umgebung 
durch die richtige Vorausſage kommender Tagesereigniffe in Erſtaunen gefeßt. 
Auch der Heutige Leſer der 3. B. auf die 1815 über Jtalien gethane Aeußerung 
ſtößt „auf eine oder die andere Art wird doch diejed Land im Laufe eines oder 
einiger Menfchenalter zu einem Weich verbunden“, auf die Bemerkung 1829 
„Rinive wird das Pompeji Mittelafieng werden, eine unermeßliche und noch un— 
berührte Fundgrube für unjere Nachlommen, denen ein GChampollion für die 
afiyrifche Schrift nicht fehlen wird, hoffentlich jchon Für unfere Kinder“ wird 
von feinem Seherblid nicht gering denken. Diefe mächtige Divination, der Jo 
lange mühſam gezügelte Schaffenstrieb warf fi) nunmehr auf die Vorzeit Roms 
und zauberte ein Bild mit ganz anderen Zügen hervor als die Welt feit 2000 
Jahren gejchaut hatte. N. nennt 1826 die Ausführung eine übereilte: „ich hatte 
das Ziel erreicht wie ein Nachtwandler der auf der Zinne fchreitet.“ Und doch 
war der Wurf gelungen. Der Hiftorische Charakter der Alterthumswiſſenſchaft 
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ſtand ſeitdem unerſchütterlich feſt; 1817 widmete Böckh feine Staatshaushaltır 
der Athener „dem ſcharfſinnigen und großherzigen Kenner des Alterthume 
G. N. zum Zeichen inniger Verehrung“, das bedeutendſte Werk, welches > 
Forſchung des 19. Jahrhunderts zum Verſtändniß des helleniſchen Staatsweir- 
hervorgebracht Hat. Goethe war über die Tragweite von Niebuhr's Berfabr: 
jofort im Slaren: „möchten doch — ſchreibt er am 17. Dec. 1811 — «. 
ähnlichen Erjcheinungen der Weltbegebenheiten auf dieje Weile behandelt werde 
und am 17. Januar 1831 nach Niebuhr's Tod: „jo eines Mannes tiefer Sı- 
und emfige Weiſe ift eigentlich das was uns auferbaut. Die jämmtlichen Air 
gejee gehen mich eigentlich gar nichts an, aber die Art wie er fie aufflärt, x 
er mir die complicirten Verhältniſſe deutlich macht, das iſt's was mich fünr- 
was mir die Pflicht auferlegt in den Geſchäften die ich übernehme auf gie: 
gewiflenhaite Weile zu verfahren.“ Die Zeitereignifie thaten im Uebrigm > 
augenblidlihen Wirkung der römischen Gejchichte Eintrag, wie fie auch de: 
Fortſetzung unterbrachen. 

Im Winter 1812 —1813 lad N. über römiſche Alterthümer. Schon >. 
dem Abzug der Franzoſen aus Berlin fing er das Ererciren beimlih an, nad t-- 
Abzug trieb er es in Gejellichaft don einigen zwanzig Männern in einem Gaur- 
am 22. März hofft er in vier Wochen jo gut eingeübt zu jein als irgend c- 
auderercirter Rekrut. Er meldete fich zur Landwehr, richtete jedoch an dem Kr 
ein Gejuh um die Erlaubniß in ein Linienregiment eintreten zu dürfen (9. Apr. 
Die holiteinifchen Angehörigen trauten ihren Augen faum, als fie laſen, m 
welcher Begeilterung Dann und Frau in diejen Gedanken eingingen. Der Ke 
Ihlug die Bitte mit der Bemerkung ab, er werde ihm feinen Talenten anı 
mefjenere Aufträge geben. Inzwiſchen hatte N. mit höherer Genehmigung cr 
Zeitung den „Preußiſchen Gorrefpondenten“ gegründet, von deren Redactiom r 
indeß noch im April nad) Dresden ins Hauptquartier abberufen wurde. — 
Der Auftrag mit England einen Allianze und Subfidienvertrag, jpäter ein 
Handelövertrag zu vereinbaren wartete jeiner. Inbetreff der Subfidien fam m: 
am 14. Juni ind Reine, die ferneren Verhandlungen hielten N. dem ganı 
Sommer im Hauptquartier feſt. Die Schlacht bei Baußen erlebte er in nädi 
Nähe. Er bethätigte feine Theilnahme für die preußiiche Armee durch anicı 
liche Geldopfer, trat auch zu mehreren der herborragenditen Dificiere 3. ®. Ex: 
mann, Röder, jpäterhin Gneifenau in nähere Beziehung. „Es ift ala ob 4. 
was unferer Armee angehörte während de Krieges, mir nahe verwandt mir 
äußert er 1824. Nach Erledigung der übertragenen Geſchäfte Eehrte er ı 
Spätherbit von Prag nach Berlin zurüd. — Am 21. Februar 1814 bei bartı- 
Hroftwetter ging ed nach Holland, um hier mit dem engliichen Commifſat üb 
weitere Subfidien zu unterhandeln. Schwere Arbeitzlajt, Verdruß an dem Hintr: 
baltigen Gebahren des Unterhändlers, zunehmende Kränklichkeit feiner F- 
machten den Aufenthalt in Amfterdam jehr unerquidlid. Erſt im Juni fand r 
Zeit zu einem Ausflug nach Brüfjel und Antwerpen und fonnte endlich Ar* 
gang Juli nach Pyrmont aufbrechen, um einige Wochen der Erholung zu vflegı 
Sodann beſuchte N. zum letzten Mal feinen alten gelähmten und erblinde: 
Dater, der nah Erfüllung aller Lebenswünfche Heiteren Sinne auf den Ic 
wartete, und war am 31. October wieder in Berlin. — Diejen Winter begar: 
er den Unterricht des Kronprinzen in Finanzkunde, der den Grund inniger 
neigung zwilchen beiden legte. Im Januar 1815 erjchien die Flugſchrift „Freuden: 
Recht wider den jächlifchen Hof“, nach Treitſchke (D. ©. I. 642) „mol 4b 
haupt die vornehmſte Leiftung der deutichen Publiciftit aus jenem Bertranr, 
denn fie vereinigt Arndts edle Leidenschaft und rhetoriichen Schwung mit br 
Gedanfenreichthum und der politiichen Sachlenntniß von Friedrih Gens 8 
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rei und fühn entwidelt der große Hiftorifer zwei Kerngedanfen unferer nationalen 
Bolitif, welche noch niemals früher mit folcher Klarheit ausgeſprochen, jeitdem 
altern edleren Deutjchen in Fleilh und Blut gedrungen find. Er zeigt, daß ein 
zroßes jeiner Einheit bewußtes Volk den Abfall von der Sache der Nation auch 
dann als Felonie beftrafen darf, wenn der Verräther fein gejchriebenes Recht 
verleßt Hat. Alsdann jagt er mit der Sicherheit des Sehers voraus, daß die 
Zage der deutichen Kleinftaaterei gezählt find: ſchwache Gemeinwejen die fich 
nicht Durch eigene Kraft behaupten können, Hören auf Staaten zu fein.” — Am 
26. April ftarb der Vater, am 20. Juni die Gattin. Sie war die ungertrenn« 
liche Genojfin feiner Gedanken und Beichältigungen geweſen, da die Sinderlofige 
keit ihrer Ehe dieje beiden Menfchen ganz auf einander anwies. Die Mühſal 
der Letzten neun Jahre hatte die Auflöjung der zarten zur Schwindfucht ver- 
anlagten Frau beichleunigt. Sie trug ihm als legten Herzenswunſch die Voll- 
endung der römifchen Geichichte auf. Mit ihrem Scheiden, äußert er 1824, 
„ging das bis dahin eine und zufammenhängende Leben meiner Jugend unter, 
und Die Wurzeln womit ed Nahrung gelogen hatte, wurden abgejchnitten.“ Bald 
nachher erhielt er den Auftrag ala außerordentlicher Gefandter nah Rom zu 
gehen, um das Verhältniß der neu erworbenen fatholifchen Landestheile mit der 
Gurie zu regeln. Seine Abjendung verzögerte fich indeß faſt ein Jahr lang. 
In der Zwilchenzeit gab er die fürzlich gefundenen Fragmente des Fronto heraus 
und verfaßte mehrere politifche und gelehrte Abhandlungen. Unter den erjteren 
verdient die ernfte Zurüdweifung der von Proi. Schmalz gegen die preußifchen 
Patrioten erhobenen Berdäcdhtigungen bejondersd erwähnt zu werden. — Die Ans 
kunft feiner alten Freundin Dora Hensler, die fich zu dem Opfer verjtanden 
hatte ihm nach Rom zu folgen, im April 1816 gab N. den Muth das Leben jeines 
Baters zu fchreiben: ein an jchlichter Einfalt und Größe in deutjcher Sprache 
unübertroffenes Lebensbild. Die Hensler war von ihrer anmuthigen Nichte, der 
fie jeit dem achten Lebensjahr Mutterftelle vertreten hatte, begleitet. Mit diejer 
verheirathete fih N. im Juni, worauf die freundin nad Kiel zurüdkehrte. 
Margarethe Lucie, Tochter des Profefjord der Theologie Hensler (geb. 7. Juli 
1787) bat ihrem von jung auf gefannten und verehrten Gatten ein neues durch 
vier Finder verichöntes Lebensglück erjchloffen. Die jromme gebildete Frau brachte 
in die Ehe die gläubige Stimmung, die in Niebuhr’3 Elternhaus gefehlt Hatte. 
Am 22. Zuli 1816 reifte das neuvermählte Paar ab, in Gejellichait von Brandis 
(Bd. III ©. 245) als Legationsjecretär (anfänglih war Dahlmann für Ddiefen 
Poſten auserfehen). In der Kindheit hatte N. von codices rescripti geträumt: zu 
Verona in der Bibliothek des Domcapiteld entdedte er in einem jolchen die 
Inſtitutionen des Gaius, für die hiſtoriſche Rechtswiſſenſchaft ein Eöftlicher Fund. 
In der Baticana zu Rom gelang es ihm bald nach jeiner Ankunit, noch einige 
Blätter von Gicero und Salluft aufzufinden; aber die Hoffnung, eine Periode 
der Entdeckung verlorner alter Schriftwerfe möge fich erneuern wie einft in der 
Renaifjance, wurde nicht eriült. Bon Verona reilte er über Venedig, Bologna, 
Vlorenz, Perugia, Terni und langte am 7. October in Rom an. — Abgejehen 
von Meldorf jeiner Heimath, hatte er bisher an feinem Orte jo lange Zeit zu— 
gebradt. Mehr als ſechs Jahre blieb er auf Rom und ein paar in der Nähe 
gelegene Herbitiriichen (FFrascati, Genzano, Tivoli) beſchränkt. Die Unficherheit 
der Straßen, mehr noch Niebuhr’3 Abneigung fi) von den Seinen zu trennen 
verwehrte eine gründliche Durchforichung des Landes. Auch würde er das was 
er juchte, die Erinnerungen der alten Republif vergebens gejucht Haben. Die 
Raiferzeit der die meiften Ruinen angehören, ftieß ihn ab. So freundlich er 
auch den jungen Nibby aufnahm, jo vedlich er fich für die Hinterlaffenfchait 
Marini’® bemühte, gewann er doch zu den in Jtalien mit glängendem Erfolg 
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betriebenen monumentalen Studien Epigraphik, Numismatik, Topographie !r:: 
perjönliches Verhältniß. Am Meiften zur Topographie: die große von Bunir: 
und Platner ausgeführte Beichreibung Roms wurde von ihm dur Rathſchle— 
und Beiträge unterftüßt. — Jedes ernſte Streben war jeiner Hülfe und u 
neigung ficher: mit der ganzen Leidenichaft feines Herzens verwandte er fid 'L: 
den genialen Leopardi, verehrte er den Papſt Pius VII., den Staatäeſecrete 
Gonfalvi und würdige Geiftliche jedes Range. Aber es wurde ihm unendlı: 
fauer, fi) den füdlichen Lebensformen anzugewöhnen. Klima, Natur, Dtenidr 
alle meint er jei jchlechter geworden jeit jenen Tagen der Fabier und Scipione 
die feine Seele erfüllten. Bon dem künftleriichen Entzüden das Goethe auf Schnt: 
und Zritt begleitete, wußte N. nicht. So jehr er die Kunſt jchäßte, gemüct: 
fie ihm zum täglichen Unterhalt jo wenig wie Gonfect den Hungrigen ſättig 
Land und Leute als bloße Staffage für äjthetiichen Genuß zu betrachten wider 
Iprach feinem tiefernften Sinn. Das ganze Elend des öffentlichen Lebens tra: 
ihm grell vor die Augen. Der gewaltjame Umfturz, der allein Beſſerung ſchafc 
fonnte, war ihm ein Öreuel: als die Dejterreicher 1821 gegen den neapolitaniiter 
Aufftand zogen und die Erichöpfung ihrer Kriegscafje den Angriff zu verzöger 
drohte, trug N. fein Bedenken, jeinen perjönlichen Gredit und auf eigene Yrr 
antwortung den Gredit jeines Staates einzujeßen, um die jolortige Aufnahme de: 
Dperationen zu ermöglichen. Gr ſah für die unglüdliche Nation, über deren 
Zukunft er in Deutjchland viel unbefangener geurtheilt, feine Rettung. Unter 
ſolchen Umftänden blieb die römifche Gejchichte liegen: „Lein Menſch — ſchreidt 
er an Jacobi — ift weniger ein fich aus fich jelbit jpinnendes Wejen wie ich, obn: 
Sonnenſchein und milden Regen fommt aus mir nichts.” Ja er denkt im Arüb 
jahr 1818 daran „die eigentliche moralifche und intellectuelle Geſchichte de: 
Deutichen jeit dem 3Ojährigen Kriege darzuftellen, das Räthſelwort des Ghao: 
worin wir jeßt verjunfen find.” — Seit dem Juni 1817 bewohnte R. ben 
Palazzo Savelli, der in das Theater des Marcellus hineingebaut, auf den Schutt: 
maffen hoch über dem Getümmel der Stadt emporragt. Hier lebte er am liebſten 
im SKreife der aufblühenden Kinder und weniger gleichgefinnter Freunde. Da: 
inhaltsleere Treiben der großen Gefellichaft der er angehörte, wurde mit feiner 
befleren Laune ertragen als einſtens im Schimmelmann’schen Haufe. Den Namen 
Diplomat pflegte er fchergend a non legendo diplomata abzuleiten. Gin glängen: 
bes Feſt, das er zu Ehren der Anweſenheit Hardenbergs veranftaltete, ließ er 
durch die feierlichen Geſänge der firtinischen Gapelle verherrlichen. Die zur Ber 
jweiflung bringende Dauer römiſcher Bejuche entlodte ihm den Wi: „man ſagt 
mit Unrecht von den Römern, e8 ginge ihnen fein wahres Wort aus dem Munde; 
fie jagen bei jedem Befuche immer wenigftens Eine Wahrheit, ihre Abjchiede 
formel adesso Le leverö l’incommodo.“ Es ift nicht zu verwundern, wenn die 
Standesgenofien über den Emporlöümmling, die auf Unterhaltung bedadıten 
Zouriften über die Knauſerei des Gefandten die Naſe rümpiten. Sie ahnten 
nicht wie offen diefe Hand, wie mild und zart fie verichämter Not ihre Wohl: 
thaten ſpendete: einen in Geldjachen feiner fühlenden Mann hat e# nicht leicht 
gegeben. Der Ernft und die Sorgfalt mit der er die Geſchäfte betrieb, mötbigten 
Achtung ab und flößten Vertrauen ein. Der alte Papft bezeugte ihm beim 
Abſchied, nie ein unwahres Wort aus feinem Munde vernommen zu haben. Jı 
diefer Wahrbaitigkeit ruhte das Geheimniß feiner Erfolge. Der Profelyten: 
macherei unter den in Rom weilenden deutjchen Proteftanten wirkte er aus allen 
Kräften entgegen: ihm wird die Berufung eines deutſchen Gejandtichaitspredigert 
und die Errichtung einer evangelifchen Seelforge (1818), ihm die Erhaltung dei 
protejtantifchen Friedhois an der Geftiuspyramide (1822) verdankt. In großem 
Sinne hat er dem deutfchen Künftlern jeine Unterftügung zugewandt: Gornelius 
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dein er die erfte Stelle unter ihnen anwies, bewahrte ihm Zeitlebens die innigjte 
Dankbarkeit, der er durch die Widmung feiner Zeichnungen zu den Nibelungen 
Öffentlichen Ausdrud lieh. — Die wichtigfte Leiftung der römijchen Jahre betraf 
die Ordnung der kirchlichen Verhältniffe. N., durch feine perjönlichen Eindrüde 
getäuſcht, unterfchägte die Stärke der Curie und drängte zum Abſchluß. Die 
Regierung wollte den Ausgang der mit anderen Staaten jchwebenden Verhand— 
Lungen abwarten, Hardenberg hielt die im Mai 1818 ausgearbeiteten In— 
ftructionen noch volle zwei Jahre zurüd. Der lange Auffchub gereichte dem 
Sefandten zum Berdruß, der Sache zum Vortheil. Als die Inftructionen end» 
Lich eintrafen, Hat N. die Verhandlungen mit unübertrefflicher Feſtigkeit und 
Geſchick geführt. Die Bulle de salute. animarum (16. Juli 1821), welche den 
Umfang der preußiichen Bisthümer und ihre Bejegung regelt, gab einer äußerjt 
IcHwierigen Frage eine würdige, Staat und Kirche befriedigende Löfung. Dies 
ift weſentlich Niebuhr’3 Verdienft. Der Staatsfanzler ließ es fich freilich nicht 
nehmen, von Laibach aus unerwartet nad) Rom zu reifen, um die Uebereinkunft 
Tormell abſchließen (25. März) und den Ruhm des gelungenen Werkes allein 
irn Anfpruch nehmen zu können. 

Im Lauf der Jahre hatte fi N. mit dem Aufenthalt in Rom auägejöhnt. 
Der Verkehr mit feinen gelehrten Secretären, zuerft Brandis, ſpäter Bunfen, die 
Beſuche von Reifenden wie Stein, dem er jehr nahe trat (1821), von Forjchern 
wie %. Belfer, Per, Bluhme boten vielerlei Anregung. Der franzöfifche Ge— 
fandte in Neapel und frühere Minifter Graf de Serre fam 1822 und beide 
Männer jchloffen einen FFreundichaitsbund, deffen Wärme an Jugendzeiten ge« 
mahnt. Nach de Eerre’3 Tode (1824) Hegte N. die unerfüllt gebliebene Abficht, 
ihm ein litterarijches Denkmal zu jtiften. Bei feiner Entiremdung von den 
deutichen Verhältniſſen war N. geneigt nach Abjchluß der Verhandlung auf dem 
römischen Poften zu verbleiben. Aber das Heimweh der Frau und die Rüdficht 
auf die Erziehung der Kinder beftimmten ihn, zunächſt einen längeren Urlaub 
einzuholen. Nach einem einmonatlichen Bejuch in Neapel bei de Serre wurde 
Mitte Mai 1823 bewegter Abjchied von Rom genommen. Auf der Rüdreije 
durchftöberte N. wiederum Bibliotheken und fand in St. Gallen acht refcribirte 
Blätter mit yragmenten des Merobaudes, die er ſofort druden ließ. Dann ging 
es über Heidelberg, wo Voß und Thibaut befucht wurden, und Frankfurt nad 
Bonn, das wegen der neu gegründeten Univerfität, an der Brandıs angeftellt 
war, als vorläufiger Ruheſitz pafjend jchien. — Der Rüdtritt von den Gejchäften 
ist N. recht ſchwer gefallen. Die innerhalb der Gelehrtenrepublit Herrjchende 
Gleichheit bereitete feinem empfindlichen Gemüth Kränkungen, die ein anderer 
nicht beachtet hätte. Aber Widerfpruch gegen feine Säße konnte er nicht ver: 
tragen und vermwidelte fi dadurch in unnöthige Litterariiche Fehden. Erft im 
Juni 1824 erwirkte er perjönlich in Berlin jeine Enthebung von der römijchen 
Gefandtichaft. Den Winter 1824—25 verbrachte er als Mitglied des Staats— 
zathes abermals dort. Bor allem bemühte fich der Kronprinz, ihn dauernd in 
der Hauptftadt oder Potsdam zu fefleln. Jedoch N. entichied fich für Bonn: 
die kleine Stadt und die Anmuth rheinischen Lebens Hatten e8 ihm rajch an— 
getdan. — Im Sommer 1825 begann er in freier Verbindung mit der Univer« 
fität — als Privatdocent wie er fich gelegentlich nannte — Borlefungen, die 
von Studirenden aller Facultäten ftarfen Zufpruch fanden. Wie Niebuhr’s Geift 
und fittlicher Ernft die Eröffnung der Univerfität Berlin geadelt, jo hat derjelbe 
auf die rheinifche Gründung Friedrich Wilhelm’3 III. noch nachhaltiger eingewirft. 
Die Vorlefungen betrafen griechiiche Gefchichte feit der Schlacht bei Chaeronea, 
römische Altertgümer, alte Gejchichte, römische Gejchichte, alte Länder» und 
Völkertunde, Gejchichte der Revolutiongzeit. Der völlig freie Vortrag zog die 
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Jugend durch jeine Unmittelbarkeit an, manche Zuhörer denken in hohem Alter 
danferfüllt an die fittliche Kraft und Hoheit, die demjelben entftrömte, aurt! 
N. ftiftete mit Brandis zufammen dad „Rheiniſche Mufeum“ (1827), eime nct 
blühende philologifche Zeitichrift; ftiftete ferner die große Sammlung der &> 
zantinifchen Gejchichtichreiber, welche er jelbft mit der Ausgabe des Agathısı 
(1828) eröffnete. Seine Hauptthätigfeit war der Umarbeitung der tömıidr 
Gejchichte zugewandt, von der kurz nacheinander zwei neue Auflagen jomte en> 
liſche und franzöfiiche Ueberſetzungen erjchienen. — NR. ftand auf der Höhe eum- 
päifchen Ruhms. Schon die Zeitgenofjen erfannten deutlich, daß mit ihm = 
neue Epoche der Geihichtichreibung anhebe. Die von ihm mit genialer Sihr> 
heit geübte Kritit der Weberlieferung wurde alabald für Mittelalter und Name 
fruchtbar gemacht. Die reiche Forſchung, welche an die von Stein begränd«: 
Sammlung don Deutſchlands Gejchichtäquellen anjchließt, bewegt fih in v« 
Ausführung Niebuhr'scher Ideen. Das Haupt diefer Schule, Ranke, belanrı 
ala Greis, neben Thucydides und Fichte habe N. feine Bildung am ftärkiı- 
beeinflußt. Lord Macaulay nennt in der Einleitung zu den altrömiſchen Fr 
laden N. a man who would have been the first writer of his time, if his ©- 
lent for communicating truths had borne any proportion to his talent for v- 
vestigating them. Die Einfchränfung, welche der unübertroffene Meifter bir-- 
riſcher Darftellung beifügt, ift wol begründet. Niebuhr’3 Sprache ift wud; 
auf nachdenfende Xejer berechnet, don der jpiegelhellen Klarheit englilcger ur 
franzöfiicher Mufter entfernt. Erzählung und Forſchung find nicht geſchiede 
jene wird vielfach von diefer überwuchert. Es hat eben lange gedauert, bis >: 
deutfchen Gelehrten lernten die Ergebniffe ihrer Forſchung im gemeinveritän- 
licher geſchmackvoller Form vorzutragen. Immerhin möchte man die Eigenart ur: 
ben Adel von Niebuhr’s Stil mit moderner Glätte nicht vertaufchen. — Ser 
Römische Geihichte riet auf dem Gebict der Alterthumsforſchung eine noch imen 
nachwirfende Bewegung hervor. Früher hatte man die Meberlieferung der älter 
Zeit, die Liviuß wiedergibt, im MWefentlichen als glaubwürdig angenomme 
Dann war die Stepfis de 18. Jahıhunderts gefommen und hatte den Gland« 
zerftört. Die pofitive Ergänzung diefer Richtung wurde durch N. gegeben, 
die Kritik an die Stelle der Skepfis jegte: er wollte nicht zerjtören, fondern ® 
Tünche, mit welcher ein altes Bild verdedt war, ſorgſam abheben, damit de 
neuem Herz und Sinn an feiner Schönheit fich erfreuen möchte. R. war vır 
der Wahrhaftigkeit feiner Darftellung aufs Innerſte überzeugt: er wollte in: 
Leben darauf verwetten und meint, wenn die alten Römer aus ihren Grin 
auferftehen könnten, würden fie ala feine Eideshelfer Zeugniß ablegen, dab: 
ihre Gejchichte wahr aufgefaßt, richtiger als Livius und Cicero. Die verfchiedent:: 
Angriffe find gegen dieje neue Autorität gerichtet worden: von Seiten der But 
ftabengläubigen, welche in N. einen Unbeilftifter erblidten, von Seiten der &ir 
ſis im Sinne des vorigen Jahrhunderts, endlich die erfolgreichiten auf dem fe‘ 
der Verfaſſungsgeſchichte. Jedoch ift feine Lehre ein Menfchenalter Hindurt " 
allgemein anerkannter Geltung geblieben: das vortreffliche 1853 erfchienene ſe 
ſchichtswerk von Schwegler ſchließt fich ihr in allen Hauptpunften an. rir 
nachfolgenden Jahrzehnten wandte fi) die Forſchung vorzugsweiſe dem von ' 
vernachläffigten jpäteren Epochen Roms zu. Der nationale Charakter der fr 
heitsfriege findet in Niebuhr’3 Abneigung gegen Wlerander und die Gil 
jeinen Ausdrud. Während N. genetiich die AInftitutionen Roms von Anfang 
zu entwideln fucht, führt der fichere Weg umgelehrt von den beglaubigten Je’ 
zu der Vorzeit hinauf. Durch raftlofe Arbeit und glüdliche Entdedungen 
fich jeitdem der Beſtand des Materiald vermehrt. Im Großen und Bann 
Niebuhr's Darftellung heutigen Tages überholt, in vielen Einzelheiten, nam 
lich in der Gefchichte der älteren Republik, noch immer muftergkltig. Der in" 
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Werth des Buches hängt nicht von der Richtigkeit feiner einzelnen Sätze ab: 
ala Dentmal einer großen Zeit und eine großen Mannes zählt e8 zu den claf« 
fiſchen Werfen unferer Litteratur. 

In Bonn verlebte N. glüdliche Jahre: unter den Profefjoren der Univer- 
fität ftand er mit Brandis, Näfe, Hollweg, Nitzſch, Bleek, Arndt, Welder in 
anregendem Verkehr; Freunde wie Stein, Tweiten, Per, Dahlmann famen 
zum Bejuch ; Kleinere Reifen erfrifchten ihn. Im Sommer 1828 jah er die Stätten 
feiner Jugendjahre Kiel und Kopenhagen wieder. Er kaufte Garten und Wein- 
berg ſowie ein jtattliche® Haus am Kölnthor. Freilich war jeine Natur zum 
Genuß des Augenblids, zur Heiteren Muße nicht veranlagt. Der geiftreiche 
Kronprinz, der von Niebuhr’3 Gedanken: und Wifjensfülle bezaubert war, drängte 
zur Meberfiedlung nach Berlin: noch 1830 wurden langwierige Verhandlungen 
Hierüber gepflogen. Sein rüdfichtslofer Yreimuth, fein offenes Eintreten für 
Arndt und andere Patrioten hatten ihm viele Widerfacher verſchafft. Die 
reactionäre Partei jah in -ihm einen Sacobiner, den Xiberalen galt er als Re- 
actionär. „Der Gegenftand feiner unmandelbaren Treue — jchrieb Dahlmann 
in einem fchönen Nachruf der Hannoverſchen Zeitung 1832 — war das Bater- 
Iand feiner Wahl, aber er litt mehr mit ihm, als daß er feiner Rettung und 
der Borboten jeiner Größe fih freute. Er dachte groß von der Menjchheit, aber 
er glaubte nicht, daß die befjere Zeit darum fomme, weil wir fie herbei wünjchen ; 
er jah die Menjchen an und fand fie mittleren Maßes, die beten ermüdet, jehr 
geneigt fich zur Ruhe zu jehen, ohne Sorge dafür, woher denn die feuchende 
Zeit einen Ruheplatz nähme; er hörte näher und näher die gemeine Stimme des 
Tages, verglich die Jdole des Tages mit den Götterbildern, die er in den Staub 
tritt. Darum graute ihn vor der nachbarlihen Umwälzung, weil er auf Um- 
bildung unter uns nicht hoffte.“ N. hatte 1829 in feinen VBorlefungen über 
neuejte Gejchichte die Wiederkehr einer ähnlichen Bewegung auf abjehbare Zeit für 
undenkbar erklärt. Die Julirevolution ftrafte ihn Lügen. Der Abjall von Belgien 
und Polen, die Bewegung in Deutjchland verjegten ihn in eine fieberhaite Auf- 
regung, fein vorahnender Geift erblidte den focialen Umfturz vor der Thür. Daß 
dem zärtlichen Yamilienvater, der die Jahre 1789— 1815 denkend und Handelnd 
durchlebt hatte, die Gefahr am Rhein riefengroß entgegentrat, iſt verjtändlich 
genug. Aehnliche Kämpfe zu durchleben fühlte er nicht mehr die Kraft in fid). 
Sie ging auf die Neige: er litt in Bonn an einem Flechtenübel und der Brand 
feines Haufes in der Nacht des 6. Februar 1830 Hatte den überarbeiteten Mann 
mit der Laſt, das zerjtörte Manufcript der neuen Bearbeitung des zweiten Bandes 
wieder berzuftellen, überbürdet. Den dritten Band der Römiſchen Gejchichte zu 
vollenden war ihm nicht beichieden: die Herausgabe wird der Pietät Claſſen's 
(vier Jahre Hindurch Niebuhr's Hausgenofje und Lehrer de Sohnes Marcus N.) 
verdankt. N. jtarb an einer Qungenentzündung am 2. Januar 1831, feine rau 
gebrochenen Herzens neun Tage darauf. — Ein römiſches Grabrelief im VBatican, 
das Wann und Frau Hand in Hand darftellt, Hatte N. einftend durch jeine 
einfache, menjchlich rührende Sprache vor anderen berühmten Bildwerfen an- 
gezogen. Der Kronprinz ließ das Bildniß mit den Zügen Niebuhr's und feiner 
Gattin durch Rauch’3 Hand an dem Denkmal wiederholen, das er auf dem Kirch» 
hof zu Bonn dem Andenken des Lehrer? und Freundes ftiftete. An dem großen 
Denkmal zu Köln, welches die Rheinlande zur Erinnerung ihrer Fünizigjährigen 
Vereinigung mit Preußen Friedrih Wilhelm III. errichteten, find am Sodel die 
Männer dargejtellt, welche um die Erhebung Preußens und die Gewinnung der 
Rheinlande bejondere Verdienfte erworben haben. Die Mitte der einen Lang» 
feite nimmt Gneifenau ein, ihm zur Linten Arndt und Mob, zur Rechten Nies 
buhr und A. v. Humboldt. In diefe Umgebung gehört R., ein Polyhiftor auf 
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dem Gebiet der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, an Reinheit der Gefinnung ein leud- 
tendes Vorbild. Gr war von Fleiner Geftalt, mager, mit jcharfen Gefihtzyügr, 
durchdringenden Augen, feiner Stimme. 

Seine wichtigjten Schriften find: 

A. „Römiſche Geſchichte“. 1. Bd. Königszeit, Berlin 1811, 26? (Friedn! 
Wilhelm 111. gewidmet), 28°. 2. Bd. bis zu den Licinifchen Geſetzen 181: 
30°. 3. 3b. bis 241 v. Ehr., 1832. — Berichtigte Ausgabe in einem Bar! 
(1°, I1*, 11), 1853. Neue Ausgabe von Jeler, 3 Bde., Berlin 1873: 
Franzöſiſche Ueberfegung von P. de Golbery, englifche von Hare und Thirlm:\ 
Die zahlreiche durch fie hervorgerufene Litteratur Führt Schwegler, Römische ©- 
ichichte I. 150 FF. auf; vgl. Nitzſch, Annaliftit 1 ff.; Zreitichle, Deutiche ©: 
ichichte IT. 63 ff. — „The history of Rome from the first Punic war to '! 
death of Constantine by B. G. N. In a series of lectures including an intr- 
ductory course of the sources and study of Roman history edited by Le: 
hard Schmitz‘‘, 2 vol., London 1844. Ins Deutfche zurüd überfegt von Guf:: 
Zeiß, Jena 1844/45. „Vorträge über Römiſche Geichichte, an der Univerk::: 
Bonn gehalten“, Herausgegeben von M. Isler, 3 Bde, Berlin 1346—184- 
„Vorträge über Römiſche Alterthümer”, herausgegeben von Isler, Berlin 18:- 

B. Alte Gefchichte. Abhandlungen in den Schriiten der Berliner Atademı: 
„Weber das Alter des Küftenbejchreibers Skylar“, 1810; „Die Geographie Ser: 
dot's“, 1812; „Der Hiftoriiche Gewinn aus der grmenifchen lleberfegung dr: 
Chronik des Eufebius“, 1819 u. a., wieder abgedrudt in „Kleine hiſtoriſche um! 
philologiiche Schriften“, erſte Sammlung, Bonn 1828, zweite Sammlung 184 
„Vorträge über Alte Geichichte”, herausgegeben von M. Niebuhr, 3 Bde., Berlı- 
1847—51. „Borträge über Alte Yänder- und Völkerkunde”, herausgegeben de— 
Söler, Berlin 1851. 

C. Philologie. „M. Cornelii Frontonis reliquiae“, Berol. 1816 (Jaäs« 
gewidmet). „Ciceronis orationum pro Fonteio et pro Rabirio fragmenta° 
Rom 1820 (Pius VII. gewidmet). „Lettre au redacteur de la biblioteca Iu- 
liana*, Rom 1820. „Inscriptiones Nubienses“, Rom 1820. „Merobaude’ 
&t. Gallen 1823, Bonn 1824. „Ueber die Nachricht von den Comitien dr 
Genturien im 2. Bud) Gicero’3 de rep.“, Bonn 1823. „Duplif gegen Ser 
Steinader“, Bonn 1823. „Rheinifches Mufeum für Philologie, Geichichte ur! 
griechiſche Philofophie”, 1827 ff. „Corpus scriptorum historiae byzantin=- 
editio consilio Niebuhrii instituta: Agathias“, Bonn 1828. „Dexippi Eun 
pii etc. frgm.“ (mit J. Bellen), 1829. „Befchreibung der Stadt Rom v-: 
Platner, Bunfen, Gerhard und Röſtell; mit Beiträgen von Niebuhr“, Stuttgen 
1830. „Niebuhr's Brief an einen jungen Philologen, mit einer Abhandlur: 
über Niebuhr’s philologifche Wirkfamkeit von Jacob“, Leipzig 1839. 

D. Neueſte Geſchichte. „Nachgelaffene Schriften nicht philologiſchen 
halts”, Hamburg 1842, darin Gircularbriefe aus Holland, 1808, Aufläge ars 
dem Preußifchen Gorrefpondenten (Nachträge gibt Franz Eyſſenhardt, B. ©. X 
ein biographiicher Verſuch, Gotha 1886) und vermifchte Auffäge. — „Demojftben: 
erite Philippiiche Rede“, Hamburg 1805 (im November geichrieben und Kail« 
Alerander gewidinet), neuer Abdruck 1831. „Grundzüge für eine PVerfafur; 
Niederlands“, 1813 gefchrieben, Berlin 1852. „Preußens Recht gegen dr 
Sächſiſchen Hoi“, Berlin 1814, 2. Aufl. mit Zufäßen 1815. „Ueber gebem- 
Derbindungen im Preußifchen Staat und deren Denunciation“, Berlin 181: 
„Beichichte des Zeitalters der Revolution, VBorlefungen an der Univerfität Bar: 
im Sommer 1829 gehalten“, 2 Bde, Hamburg 1845. 

E. Bermifchtes. „Garten Niebuhr's Leben“, Stiel 1817, wieberbalt 
Schr. I. „Griechiſche Heroengeihichten, an feinen Sohn zählt”, Sami 
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1842. „El Wakedi's Geſchichte“, überjegt von N., herausgegeben von Mordt— 
mann, Hamburg 1846. 
Lebensnachrichten über B. G. N. aus Briefen defielben und aus Er— 
innerungen einiger Jeiner nächiten Freunde, 3 Bde, Hamburg 1838/39 (Ber: 
fafjerin Dora Hensler, dazu Mittheilungen von Glaffen, Bunfen, Brandis, 


Savigny). — Golbery, Notice historique sur la vie et les ouvrages de B. 
G. N., Strasbourg 1831 (Nefrolog in Nouvelle Revue germanigque t. VII, 
Febr. 1831). — Francis Lieber, Reminiscences of an intercourse with N., 


London 1835 (deutjch überfegt von Thibaut, Heidelberg 1837). — Münch, 
Erinnerungen an N. in Bülau's Jahrb. d. Geſch. u. Politil, Januar 1839. — 
Thibaut, Archiv F. civilift. Prari® XXI, 404. — Claſſen, B. G. N., eine 
Gedächtnißſchrift zu feinem Hundertjährigen Geburtstage, Gotha 1876. — D. 
Mejer, Eine Erinnerung an B. G. N., Roftod 1867. — €. Naffe, Die 
preuß. Finanz» und Minifterkrifis 1810 und Hardenberg 8 Finanzplan, Sy— 
bel's Hiftor. Zeitjchr. 1871, XXVI, 282 fi. — D. Mejer, Schön und N., 
Preuß. Jahrb. 1873, XXXI, 503 ff. Dazu: Aus den Papieren des Miniſters 
v. Schön, Hardenberg’3 Dentwürdigkeiten und fehr reichhaltig Pertz, Leben 
Stein’d. — D. Mejer, Zur Gefchichte der römifch - deutichen Frage. Roſtock 
1871—74. — R. Schöne, N. über Gorneliud, im Neuen Reich 1872, 
®. 513 ff. — Gornelius, Briefe an N., Lützow's Zeitſchr. T. bildende Kunſt 
1875, ©. 337 fi. — Springer, Leben Dahlmann’s für die legten Jahre. — 
Außerdem Herbit, 3. H. Voß: Weinhold, Boie; Perthes’ Leben; Denkſchrift 
auf Nicolovius; Erinnerungen ded General dv. Röder; Arndt, Erinnerungen 
jowie Wanderungen und Wandlungen mit Frh. d. Stein; Uhde, Erinnerungen 
aus dem Leben der Wtalerin Louije Seidler u. a. 
Heinrich Niffen. 
Niebuhr: Carſten N., berühmter Reifender. Er war geboren zu Lüding- 
worth im Lande Hadeln, Hannover, am 17. März 1733, ging nad) Dänemarl 
und ward in Kopenhagen 1760 SIngenieurlieutenant. Auf Antrieb des Pro» 
feſſors 3. D. Michaelis in Göttingen entfchloß fich zu der Zeit der König Fried— 
rich V., auf jeine Koften eine Reifegefellihait nach Arabien auszurüften, um 
Nachrichten Über diejes, damals vielfach noch unbelannte Land zu jammeln. Als 
Geograph an diejer Keifegejellichait theilgunehmen ward N. bejtimmt. Dieſelbe 
verlich im 3. 1761 Kopenhagen und reifte über Konftantinopel, durch Aegypten 
nad Yemen. Es begab ſich indeß, daß jämmtliche Reifegefährten (Cramer, 
Torsfal, Bauernfeind, dv. Hagen) außer N. den Beichwerben der Reife erlagen 
und innerhalb eines Jahres dahinstarben. Der Zwed der Reife wäre verfehlt 
gewejen, wenn nicht N, die Kühnheit gehabt, dıe Reife allein fortzufegen und 
fämmtliche Arbeiten auf fich zu nehmen. Er kehrte 1767 zurüd mit veichem 
Material verfehen und verarbeitete num diejeß in ausgezeichneter Weile. So er— 
ſchien von ihm feine berühmt gewordene „Beichreibung von Arabien“, Kopen- 
bagen 1772, und darauf „Reifebejchreibung nach Arabien und den angrenzenden 
Ländern“, 1774.78, 2 Bbde., die ind Däniſche, Franzöfiiche, Engliſche und Hole 
ländifche überjegt worden find. Es find Werke, die noch immer einen Werth 
haben. Ein dritter Band der Reiſebeſchreibung, enthaltend feine Reife durch 
Syrien und Paläftina, Cypern, Kleinafien und die Türkei ift nach feinem Tode 
noch von Gloyer und Profeſſor J. Olshauſen edirt worden, 1838. Außerdem 
gab auch N. feines Mitreifenden Forskal Arbeiten heraus: „Descriptiones ani- 
malium, quae in itinere orientali observavit“, 1775; „Flora Aegyptiaco - Ara- 
bica*, 1776; „Icones rerum naturalium etc.“, 1776. Dazu lieferte ex fpäter 
noch im Deutichen Muſeum nachträglich eine Reihe von Aufſätzen aus ſeinen 
Reifebeobachtungen. — 1768 avancirte er zum Capitän, 1778 trat er in den 
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Givildienft und warb zum königlichen Juſtizrath und Landjchreiber zu Melder 
in Süder-Ditinarfchen ernannt, wo er dann bis an fein Lebensende verblieben 
Hier lebte damals der bekannte Boie (A. D. B. III ©. 85) und fammelte um 
fich einen Kreis Gelehrter in lebhaften Verkehr. N. ward 1808 königlicher Etate- 
rath, 1809 Ritter vom Danebrog. Das franzöfiſche Nationalinftitut ernamn:- 
ihn 1802 zu feinem Mitglied. Er ftarb am 26. April 1815. Sein Sohn 1? 
der berühmte B. ©. Niebuhr, der auch feines Vaters Leben beichrieben in @iele- 
Blättern 1816 und feparat. ine claffiiche Biographie. 
Kordes u. Lübler- Schröder, Schlew.-Holjt. Schriitftellerler. s. v. 
Carſtene 

Niebuhr: Marcus Carſten Nicolaus v. N., preußiiher Staats 
mann, geb. am 1. April 1817 in Rom, f am 1. Auguſt 1860 in Obermeiler 
Sohn des Geſchichtsforſchers Barthold Georg N., feit 1816 preußiichen Geſandte 
beim päpftlihen Stuhle, verlebte er die Kindheit in Rom und jeit 1823, nat 
des Vaters Meberfiedelung, in Bonn. Er bejuchte das Gymnafium in Lübe? 
ftudirte in Kiel, Bonn, Halle und Berlin die Rechte fowie die Staatäwifien 
Ichaiten und bejtand mit Auszeichnung die erften Staatsprüfungen. Nach länger 
Reifen in England, Belgien und Franfreih wurde er als Hülfsarbeiter im prex 
Biichen Minifterium der geiftlichen und Unterrichtsangelegenheiten angeftellt. Seir: 
erſten Schriften beftanden in einem „Beitrag zur fFeitftellung der Urtbeile üb-- 
die heutige Gejtalt des Bankweſens“ (Heidelberg 1846); „Bankreform und Banf 
revolution“ (Berlin 1846) und einer Reihe von Aufſätzen über preußifche Finanı- 
verhältniffe in Rau's und Hanſſen's „Archiv der politiichen Dekonomie“. Aut 


gab er aus dem Nachlafje feines Vaters heraus „Heroengeichichten“ (Hamburs 


1842), „Borlefungen über Gejchichte des Zeitalter der Revolution* (Hambur: 
1845) und die die alte Gefchichte umfaflende Abteilung der „Diftorifchen un: 
philologifchen Vorträge“ (3 Bde., Berlin 1847—51), jpäter au die „Grund 
züge für die Verfaſſung Niederlands“ (Berlin 1852). Nach den Märztagen von 
1848 jchloß er fi) eng an die conjervative Partei in Preußen und fjörbder: 
eifrig deren Preſſe, namentlich als Mitarbeiter der Kreuzzeitung in Berlin un! 
(1848 und 1849) ala Redacteur des „Magdeburger Eorreipondenten*. In dief⸗ 
Stellung gerieth er in einen nicht zu feinen Gunſten endenden Streit mit v. Un 
ruh, früherem Präfidenten der preußifchen Nationalverfammlung. 1850 zum ®r 
gierungarath ernannt, wurde er dom Könige, deflen Gunft er ſich ſchon von 
Jugend an zu erfreuen hatte, mit einer diplomatilchen Sendung betraut. ES 
handelte fich darum, in letter Stunde den Krieg mit Defterreih Zu vermeiden 
ohne die Forderung erfüllen zu brauchen, jchleunigjt die Etappenftraße in Kur 
heffen zu räumen. Zu dem Zweck follte hier raſch eine folhe Wendung bemir!: 
werden, daß die Hülfe des im MWiedererftehen begriffenen Bundestage unndtbt 
erichien.. Als einziges Mittel hierzu Hatte Fürſt Schwarzenberg in Berlin den 
Tall bezeichnet, daß der in Wilhelmsbad bei Hanau refidirende Kurfürft mit 
eigenen Truppen feine Autorität in Kaſſel beritelle, und Hinzugefügt, derfelb« 
habe fich Defterreich verpflichtet, nicht eher dorthin zuriidzufehren, bis das Mail 
oder die Stadt Kaſſel ihn bedingungslos darum werde gebeten haben. WIE bu 
dortigen Stadtbehörden fich Hierzu nicht abgeneigt zeigten, verihärite Haffenpiim 
aus Beſorgniß vor einem fortan glatten Verlauf der Dinge die Bedingung Bak 
daß mit jener Bitte die Zufage der Bejolgung der Septemberverorbnungen Be 
bunden werde. Der Stadtrath lehnte dies dem vom Minifterium 
gefandten Geheimen Regierungsrath Delbrüdf argenüber ab, weil er bar 
Ueberzeugung, fein und des Landes biöheriges Verhalten zu bedabomiren 
Gleichwol ftellte N., der vom König zumächit zum —— 
28. November dem Siadtrathe von Kaſſel deſſ m 
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hne die verjchärite Bedingung könne der KHurfürft wegen feiner Berpflichtung 
‚gen den Bundestag nicht zurüdkehren, im Falle der Ablehnung aber werde 
olgenbden Tags der Krieg ausbrechen und Heflen der Schauplaß werden. Dieſes 
Berbalten Niebuhr’3 widerfprah dem Manteuffel's, der am 27. November obige 
infache Bedingung für genügend erklärt Hatte. Der Stadtrath ließ filh nicht 
vanfend machen, worauf N. eine von demfelben an den Kurfürften beichlofjene 
Borftellung ala ungenügend bezeichnete, feine Sendung aber war mißglüdt. 1851 
vurde NR. Gabinetäfecretär des Königs mit dem Titel eines Geheimen Regierungs- 
at58. In dieſer Stellung ift er bis 1857 von bedeutendem Einfluſſe auf die 
Seftaltung der ftaatlichen und kirchlichen Berhältniffe Preußens gewejen. Er 
uchte, unabhängig vom Minifterium Manteuffel, die conjervativen Interefjen im 
Sinne ber Rüdjchrittspartei zu fördern und glaubte, daß Preußen in einer An— 
ehnung an Rußland eine Stüße gegen revolutionäre Beitrebungen in der deutjchen 
Frage ſowie gegen den Liberaliamus im Innern finde. Als der Wunjch jeiner 
Partei nach Umgejftaltung der Berfaffung von 1850 im Sinne jtändifcher Grund- 
\äge und formen 1851 in beflimmten, dem Könige unterbreiteten Borjchlägen 
Seftalt gewonnen hatte, ſandte diefer im Februar 1852 N. nach London, um 
diefelben Bunjen zur Begutachtung vorzulegen. Diejem gegenüber hatte N. ſchon 
zuvor briejlich fich dahin ausgeiprochen, Hauptziel der Regierung ſei die Rettung 
der neben der gefchriebenen Verfaſſung beftehenden ungejchriebenen Berfaflung ; 
die corporativen Freiheiten der Provinzen, Kreiſe, Städte, Yandgemeinden ſowie 
„Bejeitigung aller Beftimmungen, welche ein feſtes und fertiges Regiment un« 
möglich machen und den Kammern das Gtreben nach Omnipotenz einpflanzen“”. 
Aber auch diefe Sendung Niebuhr’3 mißglüdte, nachdem Bunjen ſich in fcharfem 
Segenfage zu jenen Borjchlägen und dahin ausgelprochen Hatte, daß Niebuhr's 
Sendung ihn „einen jchredhaften Blid” in die Pläne habe thun laffen, in welche 
die nächſte Umgebung den edlen Monarchen zu ziehen ſuche. Zurüdgefehrt erhielt 
R. den rothen Adler- und den Hohenzollern-Hausorden. Auch zahlreiche außer- 
preußiſche Orden wurden ihm mit Rüdficht auf feine Stellung zutheil. 1854 
erfolgte feine Ernennung zum Gabinetsrath und zum Mitgliede des Staatsraths. 
Daran ſchloß fih auf feinen Wunfch die Erhebung in den Adelſtand. Nach 
Reumont hat N. „durch fein Hitiges Wefen der Erregung des Königs bedenklichen 
Vorſchub geleiftet und zum Bejeftigen gewiffer Tendenzen in defjen ſpäteren Re— 
gierungsjahren beigetragen“. Derjelben Meinung war Minifter Dtanteuffel, ala 
er 1856 den Wunſch ausſprach, N. möge den König nach Marienbad nicht be- 
gleiten, da er aufregend auf denjelben wirkte. In den Abendgejellichaften des 
Königs Toll N., wie deſſen WVorlefer Schneider und A. v. Reumont berichten, 
A. dv. Humboldt rüdfichtslos zu widerjprechen geliebt Haben. Als Vertreter für 
MWefthavelland gehörte er dem Abgeordnetenhaufe der dritten Legislaturperiode 
während der erjten Seſſion (November 1852 bi8 Mai 1853) an. Hier trat er 
bauptjächlich (10. Februar 1853) für den Gejegentwurf über eine zweijährige 
Berufung der Kammern mit der Behauptung auf, im Dften der Monarchie jei 
die Abneigung gegen das parlamentarische Weſen allgemein, weil mau den Ur— 
iprung der Berfaffung von der Märzbewegung von 1848 nicht trennen könne. 
Amt. November 1853 legte er dad Mandat nieder. 1855 übernahm er mit 
General vd. Wedell eine diplomatijche Sendung nad) Paris. Es war ein jchwerer 
Schlag für ibn, daß 1855 diplomatische Actenftüde, welche ihm und dem General 
v. Gerlach) anvertraut waren, durch den früheren Polizeibeamten Techen entwendet 
v —— Diefer gab in der gerichtlichen Unterſuchung am 30. Januar 1856 zu, 

„als geheimer Agent des Minifters v. Manteuffel N. und die Ges 
lad in Be überwacht zu Haben und durch deren Bebdiente 
haben entiwenden ober abichreiben lafien, welche er dann an 
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Manteuffel abgeliejert babe. Die Sache wurde um jo peinliher, als ax | 
17. Mär) 1856 in einem Flugblatte diefe Angaben unter jchweren Beichuit- 
gungen gegen N. und d. Gerlach veröffentlicht und der frühere Chef der geheimen | 
Polizei, Seiffart, wegen der Verbindung mit Techen gerechtfertigt wurde (Wrker 
zeitung Nr. 3821). Es folgte eine Erklärung der Kreuzzeitung zum Scher 
Manteuffel’3, welche vom „Preußifchen Wochenblatte” (1856, S. 156) ale =» 
pafjend bezeichnet wurde. Ginige der entwendeten Briefe waren bei der tum 
zöſiſchen Gejandtichaft in Berlin verwerthet. Die Aufregung über diefe auch ı= 
Abgeordnetenhaufe zur Sprache gebrachten Vorgänge und der Schmerz über dr 
Ihwere Erkrankung des Königs zogen N. im Herbit 1857 ein den Geift um 
nachtendes Gehirnleiden zu. Bald darauf erfchien ſein Werk „Afjur und Babel‘ 
(Berlin 1858), in welchem er die Webereinftimmung der bezüglichen neucte 
Forſchungen mit der Bibel nachzuweiſen fuchte. — N. war vermählt mit eier 
‚Zochter de3 Generals dv. MWolzogen auf Kalbsrieth. 
Nekrolog in U. Allg. Ztg. 1853 Nr. 294, 299; 1855 Wr. 39 8 
1856 Nr. 89 B.; 1860 Nr. 224 Beil. — Briefe von 9. dv. Hurmbeit: 
an Varnhagen a. d. J. 1827—58 (Leipz. 1860). — Chr. 8. I. v. — 
ſen's Briefe, ber. dv. Nippold, Bd. III (Leipz. 1871), ©. 245 -252. 
Schneider, Aus meinem Leben, Bd. II (Berl. 1879), ©. 245, 251. — 
v. Unrub, Erinn. a. m. Leben in Deutiche Revue (Leipz. 1881, 4. DO.) — 
Memoiren Stieber’3, ber. v. Auerbach (Berl. 1883). — Wagener, Griebtei 
Abth. 1 (Berl. 18854), ©. 66. — Reumont, Aus K. Fr. W.'s gef u 
frank. Tagen (Leipz. 1884), ©. 147 u. 373. Wippermann. 
Niederhofer: Andreas N., Kupferftecher, von welchem blos befanın 
blieb, daß er um Mitte des 18. Jahrhunderts zu Prag lebte, viel beichäftisı 
war und namentlich bi8 1782 zum vierten Bande der „Böhmisch und mähriſches 
Gelehrten und Künftler“ 26 Stiche lieferte Ihre Reihenfolge ift: „Des 
Monument des berühmten f. k. Aſtronoms Tycho Brahe” in der Prager Imre 
kirche — als Titelblatt — die Bildniffe des „Johann v. Holleihau“, dei 
„Ritters Joh. v. Hodiegowa”, des „Erzbiichois Ant. Bruffius v. Müglis‘ 
des „Sirtuß dv. Ottersdorf“, des „Bautzner Domdechants Joh. Leiſentritt“ 
weiter folgen „Tycho Brahe“, der Paulaner „Joh. Lalemandet““, die Pre 
monſtratenſer „Alois Hackenſchmied“ und „Andreas Fromm“, der Auguftiar: 
Chorherr „Ant. Lublinsky“, „Chriftian Aug. Pfalz v. Oſtritz“, der Yelu 
„Jakob Kreſa“, „Alerander Schamsky“, die Prämonftratenfer „Tihaddäni 
Schwaiger“ und „Chryloftom Taboräfy“, die Benedictiner „Magdonaldus Ziegel 
bauer” und „Dliverus LZegipontius”, Domherr „Joh. Thom. Berghauer“, Jen! 
„Joh. Klein“, „Bonaventura Pitter, Abt von Raygern“, „Med. Dr. Je 
Thaddäus Klinkoſch“, der Mathematiter „Joſ. Stepling“ , der Dominicanır 
„Joh. Qualbert Reidlinger” , der Prämonftratenjerchorherr „Evermod Ru 
ſchitſchka“, jchlieklich der berühmte Tonkünftler „Joſ. Müyflimece!!. — Died 
Stiche, im Werthe nicht durchweg gleich, zeigen weniger Schulung wie talent 
volle Autopfie, darum auch den fichtlichen Kampf mit der Technit. Wohlgr 
lungene Bildniffe in forgfältiger Ausführung wechleln ſonach mit minder gr 
lungenen. Jedenfalls aber zählt N. unter die beachtenawerthen Vertreter ber 
graphiichen Kunft in jener, an wahrer Kunſt armen Zeitperiode Böhmens. 
Dlabacz, Allg. Hiftor. Künſtl⸗Lex. ſ. Böhmen. — Nagler, N alls 
Künftl.Ler. — Tſchiſchka, Kunft u. Alterth. im öfterreichifchen Kaiferftaat:. 
Rud. Müller 
Niedermayer: Andreas N., Kunfthiftoriker, ftammte, geb. am 11. October: 
1835 zu Niederviehbadh in Altbaiern, aus einer einfachen Bauerfamilie, ſtudirte 
in Metten und Regensburg, wurde Priefter 1858, erweiterte jeine funftbiftoriicer 
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Fenntnife an den Univerfitäten zu München und Würzburg und ging dann 1860 
nach Frankfurt, um fi unter Joh. Fr. Böhmer's Leitung der hiſtoriſchen For— 
hung aujuwenden. Schon 1856 erfchien fein Eleines, durchweg neues Material 
aus bisher unbeachteten Quellen bietendes Buch „Zur Kunſtgeſchichte der Diöceje 
Regensburg“, welchem die Befchreibung der Dominicanerlicche in Regensburg 
und Die jchöne Arbeit über „Künftler und Kunftwerfe der Stadt Regensburg“ 
1857) folgten. Als Frucht feines Münchener Aufenthaltes entjtand die Mono» 
grapbie über „Das Mönchthum in Bajumwarten in den römiſchen, agilolfingiichen 
und karolingiſchen Zeiten“ (1859); in Würzburg verfaßte er die „Kunſtgeſchichte 
der Stadt Wirzburg”, 1860 (2. Ausgabe 1864, Freiburg). Die Luft, die Welt 
zu Sehen und fein ſcharf beobachtendes Auge an allen Verhältniffen zu üben, 
trieb ihn 1861 zu einer längeren Reife nad England, Holland, Belgien, Frank— 
reich und Italien. Nach feiner Rüdkehr im September 1862 wurde R. Caplan 
arı der Deutichordend- Gommende zu Sachſenhauſen und 1867 Adminiſtrator. 
Inm dieſer bebaglichen Ruhe wendete er fich der Publiciitit zu und veröffentlichte 
auf Grund feiner Erfahrungen viele Keine Schriiten über die wichtigiten Tages— 
fragen und Angelegenheiten des Lebens in Kirche, Staat und Geſellſchaft. Er 
Hatte das Talent, einen Gedanken oder eine Reihe von Ideen, welche ihn heute 
leb haft ergriffen, augenblidlih in Brochürenform mit einer den Leſer feſſelnden 
Doaritellungsgabe breitzufchlagen, jo 5. B. über die Deutfchen in Paris (1862) 
über Pauperismus und die Mittel demfelben zu fteuern, über „das Goncilium 
in Baltimore“ (1867); dazu gehört auch dad anmuthende Lebensbild der edlen 
„Frau Shöff Brentano” (1869). Schließlich neigte er wieder zu archivalen 
Forſchungen und beſchloß, auf Anregung des Deutichordensmeiftere Erzherzog 
Witlhelm, eine urkundliche Sefchichte der Frankfurter Commende abzufaffen, jtarb 
aber ſchon am 17. Januar 1872, vor Vollendung ſeines Manuſcripts. Sein 
von Eduard dv. Steinle gezeichnetes Porträt wurde photographifch vervielfältigt. 
Vol. Nekrolog im 20. Bande der Verhandlungen des Hiftor. Vereins von 
Oberpfalz u. Regensburg, 1872, ©. 446 ff. u. Hülsfamp in Nr. 112 d. 
Literar. Handweilers, 1872, ©. 33 ff. — Kehrein 1868, I, 306 ff. 
Hyac. Holland. 
Niedlich: Johann Gottfried N., Zeichner und Maler, geb. den 5. Sep: 
tember 1766 zu Berlin, F dajelbit den 12. Auguft 1837. Er bejuchte als 
Schüler Rode’3 und des Hofmalers Friſch die Akademie feiner Baterjtadt und 
wurde im J. 1789 als Lehrer an der dortigen Zeichenfchule angeftellt. Zu feiner 
weiteren Ausbildung begab er fih nach Stalien, von wo er nach Tünfjähriger 
Studiengeit (1795 —1800) in die Heimat zurüdfehrte. 1801 zum Proſeſſor 
und Mitglied des Senats der Akademie der Künjte ernannt, übernahm er jeit 
1821 die Leitung des Zeichenunterrichtes an derjelben mit befonderer Rüdficht 
auf die Ausbildung feiner Schüler im Ornamentzeichnen. Gr malte in den 
Sabren 1800 —1824 eine Reihe von Delbildern, meiſt Darftellungen aus der 
griechilchen Mythologie, ferner im Goncertjaale des von E. H. Langhans 1800 
bis 1802 erbauten und im J. 1818 duch Brand zerftörten Nationaltheaters 
jchwebende Mufen, Bacchanten und Zängerinnen, lebenögroße Figuren in Leim 
farben ausgeführt, ſowie mehrere Plafondmalereien im königlichen Schloffe zu 
Potsdam (1802). Sein Hauptverdienit beruht in der Lehrthätigkeit und in feinen 
erfolgreichen Beftrebungen zur Hebung der Zeichenkunft. 
Bol. Mufeum, Blätter für bildende Hunft. Herausgegeben von Dr. F. 
Kugler. 5. Jahrg., Berlin 1837, S. 277. (Nekrolog von E. Fr. Hampe.) 
v. Donop. 
Niedling: Johannes N., geb. im $. 1602 zu Sangerhaufen, ward im 
3. 1626 Lehrer am Gymnafium in Altenburg und ftarb hier am 14. Februar 
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1668. Er bat unter anderen Werfen ein „Lutheriſches Handbüchlein, das - 
Morgen: und Abendfegen u. ſ. f.“, in Altenburg erjchienen, deshalb gemähr..:: 
„Altenburger Handbüchlein” genannt (4. Ausgabe 1655, 5. Ausgabe 1. 
herausgegeben, in welchem fich auch geiftliche Lieder von ihm ſelbſt befins- 
welche theilweiſe eine weitere Verbreitung gefunden haben. 
Weßel, Hymnopoeographia II, ©. 245 f. — NRotermund zum Jöche 
Sp. 702 f. — Meber Lieder von ihm vgl. Filcher, Kirchenliederlezt 
2. Hälfte, ©. 461°. Lı 
Niedner: Chriftian Wilhelm R., hervorragender Kirchenhiftoriter 
19. Jahrhunderts. N., Sohn eines jächfifchen Pfarrers, geb. am 9. Auguft 17. 
zu Oberwinkel bei Waldenburg, in jrühefter Jugend nach Hartenftein im — 
fiihen Erzgebirge, wohin der Vater verjegt war, verpflanzt. Nachdem rı 
Altenburg (?) dad Gymnafium abjolvirt, bezog er die Univerfität Leipzig. - 
Theologie zu ftudiren. 1826 Habilitirte er fich in Leipzig zumächft im der pi 
ſophiſchen Facultät, 1828 wurde er Baccalaureuß der Theologie. Auf der &< 
banf, al3 Student und Docent der ältere Studienfreund von Karl Hate (I: 
Nach dem Tode ſeines Lehrers H. ©. Tzichirner gab N. den erften Band :- 
von demjelben binterlaffenen Werkes „Der Fall des Heidenthums“, Leipzig 1>. 
heraus. Den zweiten Band, der unvollendet geblieben war, mochte R. 'r 
ftändig nieht vollenden. Nachdem N. 1829 Professor extraordinarius gewor!: 
trat er 1838 ala ordentlicher Profeffor in die theologiihe Facultät im Leu 
ein. Dafielbe Jahr wurde er Doctor der Theologie. Gleichzeitig eridır 
„Philosophiae Hermesii Bonnensis nov. rerum in Theologia exordi eı 
catio et existimatio* (Leipjig 183839). Außer den Borlefungen — 
Kirchengefchichte, welche bald wegen ihrer faſt unglaublichen Gelebriam: 
die afademifche Jugend anzogen, lad N. Dogmengeihichte, ala Geidı- 
der Philofophie und Theologie chriftlicher Zeit. Auch über Geſchichte der al: 
Philojophie und Gefchichte der neueren Philoſophie Jeit Kant hielt er %: 
lefungen. Seinen Zuhörern bändigte er für jede Vorlefung jorgtältig du- 
gearbeitete Gompendien ein, welche er als Manuſeript auf eigene Koſten br 
druden lafien. Diejelben haben einen bleibenden Werth. Auch leitete er ! 
biftorifch = theologische Seminar und hielt Eraminatorien über Kirchengeſchic 
Außer diefer jpeciellen Univerfitätswirkfamfeit übernahm N. nach Proteffor Jar 
Tode (1844) das Präfidium der von Yllgen gegründeten Hiftorifch = theologr'< 
Gejellihait und die Herausgabe der Zeitjchriit für Hiftoriiche Theologie. ? 
Jahrgänge 1845— 65, Heft 1 find von N. redigirt. 1846 entſchloß ſich R. n-* 
längerem Zögern, jein Lehrbuch „Geichichte der chriftlichen Kirche“ herauszuar“ 
In diefem Buch tritt einem das immenje Wiſſen Niedner's zumächft entaec 
Aus den Quellen bat er die minutiöfeften Specialftudien gemacht und bier ° 
jelbjtändiger und ſcharffinniger Weile zu einem Ganzen verbunden. R. beben'< 
nicht nur die gefammte theologische Litteratur der Kirchenväter, des Mittelalt" 
und der Neuzeit, Jondern ift gleicher Weiſe mit ſtaunenswerther Afribie in c." 
philojophiichen Syitemen des Alterthums wie der Neuzeit zu Haus. Mit firmen“ 
Dbjectivität jucht er das innerfte Weſen jeder Perfönlichkeit darzulegen. 1r 
der Menge der Einzelforfchung ift der Faden des Ganzen niemala aufer 9: 
gelaflen. Freilich muß Niedner's Sprache erjt gelernt werden. Er fchreibt m: 
in Abjtracten. Die Terminologie ijt eine ganz eigenartige, oft ſchwuer 
lihe.e Mit Recht hat man N. einen Gelchichtsioricher, aber feinem Geichi 
ſchreiber genannt. Seiner theologiſchen Ueberzeugung bat N. einen Drag 
Ausdrud in der Rede gegeben, welche er am 17. Februar 1846 Bei 
demifchen Gedächtnißfeier von Luthers 3UVOjährigem Tobeslage gebe 
diefer ſpricht ex fich jehr beftimmt über die beiden Principien bee Pr 
aus. Im entichiedenen Gegenfag zu David Strauß und Br 
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minder der confejfionellelutherifchen Partei abgeneigt. N. will der zu feiner 
berrjchenden Bermittlungstheologie (Nitzſch, Dorner, LXiebner) zugerechnet 
sen. In firchenpolitifche Kämpfe einzutreten war nicht feine Art. Er blieb 
ftillen gelehrten Forſchung ergeben. Dieſer entſtammt die Monographie: 
subsistentia zo Heim A0yp apud Philonem tributa“, Leipzig 1848. Aufs 
Htigfte ergriff den feinen Studien und Schülern allein lebenden Gelehrten die 
olution von 1848. Gefahr bejorgend für feine die jeltenften Quellenmwerfe 
‚altende Bibliothek ſchloß er fi) einem ultra = demofratifchen Club, von dem 
;chuß begehrte, an; vertaujchte jeine an einem freien Pla gelegene Wohnung 
einem Hoflogis, in welchem er fich ficherer fühlte und jchloß fich, eine Ferien— 
fingirend, in feinem Zimmer ein, einmal um troß der Zeitjtürme feinen 
(dien ungeftört leben zu können, dann aber um der immerfort wachjenden 
aar von Bettlern zu entgehen, deren er fich in feiner Gutmüthigkeit nicht 
ye erwehren fonnte. Als dann 1850/51 der Univerfität Leipzig infolge ihrer 
[meifen Oppofition feiten® der königlich jächfiichen Staatsregierung eine fcharie 
cechtweifung zu theil wurde, fühlte fich N. verftimmt. Freiwillig legte er jeine 
>Teffur nieder und fiedelte nach Wittenberg über. Anfänglich leiftete er jogar 
irgendwelche Penfion Verzicht; diefe wurde ihm dann durch Minifter v. Fal— 
ſtein förmlich aufgenöthigt. In Wittenberg lebte er ganz zurüdgezogen unter 
ven Büchern, allein die Herausgabe der Zeitfchrift Tür hiſtoriſche Theologie bei- 
‚altend. Schon nach Neander’8 Tode 1850 war an N. für den Berliner 
eituhl für Kirchengefchichte gedacht worden, aber erft 1859, nachdem Yehnert 
Generalfuperintendent nach Magdeburg gegangen war, wurde N. als ordent« 
er Profeffor und Gonfiftorialtatd nad Berlin berufen. Hier jammelte er 
en großen Hörerkreis um fich, darunter eine Anzahl jolcher, die ernfte Hifto- 
he Studien beginnen wollten. Nur jechd Jahre durfte N. vollfommen be— 
edigt, mit altem Eifer und neuem Erfolg Hier wirfjam fein. Einem Fußleiden, 
Iches er anfänglich unbeachtet gelaffen, erlag er am 13. Auguft 1865. Ueber 
nem Grabe auf dem Dorotheenftädtiichen Kirchhof in Berlin haben dankbare 
hüler ihm einen Dentftein errichten laffen. Nach jeinem Tode ift jein Lehrbuch 
r Kirchengejchichte in zweiter Auflage 1866 erfchienen. N. war ein Dann 
n findlicher Frömmigkeit, von großem Wohlwollen gegen Jedermann, vor 
lem gegen feine Studenten, von unbeugjamem Fleiß. Dan behauptet, er habe 
tweife immer nur die zweite Nacht gejchlafen, einen Spaziergang gönnte er 
h nicht, „auch Zeit zum heirathen habe er nicht gehabt“. Bei der umfaffend- 
n Büchergelehrſamkeit kannte N. die wirkliche Welt doch wenig. Iſt Auguft 
eander der KHirchenvater des 19. Jahrhundert? genannt worden, jo könnte man 
. ala Scholaftifer unferer Zeit bezeichnen. O. v. Rante. 
Niedt: Friedrich Erhardt N. ein bedeutender Muſiktheoretiker des 17. 
& 18. Jahrhunderts, ſoll nad Walihers Muſiklexikon in Thüringen geboren 
in. Um 1700 lebt er als Notariuß in Jena, geht bald darauf nach Kopen- 
agen und tritt dort als Componift und Theoretifer auf, hatte aber durch jeine 
igeiftigen Ideen viele Berfolgungen zu erleiden, bis er im J. 1717 ftarb. 
Ratthefon in Hamburg intereffirte fih für den Schriftſteller lebhaft und gab 
ud feine nachgelafjenen jowie die früheren Werke in zweiter Auflage heraus, 
ob bat er und troß feiner fonftigen Schreibfeligkeit nicht8 von Niedt’3 Leben 
itgetheilt. Die damalige Mufiklehre hatte mit den Fortjchritten in der Com— 
ohtion nicht Schritt gehalten. Die Theoretifer beharrten eigenfinnig auf den 
ehren früherer Jahrhunderte, und wenn fie etwas über die Behandlung des 
— ——— ſagten, jo waren dies jo geringe Anweiſungen, daß die praktiſche 
ebung das beſte thun mußte. Die alten Tonarten hatten in der Praxis der 
ur» und Molltonleiter weichen müſſen, die einftigen ftrengen Geſetze über die 
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Stimmenführung waren durch die Erkenntniß des Dreillanges und Sept: 
accordes nebit ihren Umfehrungen verwijcht, die reine Gefangamufif hatte 
Alleinderrjchaft eingebüßt und der Sologejang mit Begleitung, ſowie die v 
Sinftrumentalmufit wurden mit Vorliebe betrieben. Man fuchte nah Fe 
und Vorbildern und die Theoretiler gaben darauf ſtets nur mit ihren < 
nicht mehr zupaflenden Lehren Antwort. Mattheſon, der hauptiächlichtte \ 
fechter der Neuerungen, der zeitlebens ein fcharfes Gemeßel gegen die Anti 
des Alten führte, fand in N. einen Gleichgefinnten und troß feiner Eitellen 
fchwer jemanden neben ſich auflommen ließ, war er doch flug genug den ! 
bündeten in jeglicher Weile zu unterflüßen. Daher die für Matthefon fo =: 
würdige Erjcheinung, daß er Werke eines anderen für werth hielt, fie felbt : 
neuem herauszugeben. N. hat vom mufilaliichen AB E-Buc ab bis zur ©. 
pofition feine Lehren in Büchern niedergelegt, die alle in Hamburg eridi- 
Sein erſtes Wert fam 1700 heraus und behandelt die Lehre vom General! .' 
diefem folgte 1706 der zweite Theil, der von der Gompofition von Jnftrume 
werfen handelt, während der dritte, erft nach feinem Tode 1717 erichienem: ° 
mit der Compofition von Geſangswerken beichältigt. Jedem der Theile ° 
zahlreiche Mufikbeifpiele beigegeben, die zwar ſowenig wie Matthefon's Ü. 
pofitionen einen hohen mufifalifchen Werth haben, doc) ala Anleitung für St: 
vollitändig ihren Zwed erfüllen. 1708 follen in Kopenhagen auch ſechs Zu. 
für Oboen und Violinen, „Deuticher Franzos“ betitelt, herausgelommen '- 
doch hat fich bis jegt noch fein Eremplar gefunden, während die theoret:‘: 
Werke vielfach auf unferen öffentlichen Bibliothefen vorlommen, wie in #er. 
Wien ıc. Der Kampf zwiſchen den Berfechtern der alten Lehre und denen! 
der Zeitfirömung Rechnung trugen, dauerte noch bis in die Mitte des 18.): 
hundert? und legte fich dann hauptſächlich durch die Entwidelung der Harmc- 
lehre. Dies war ein Feld, durch die Franzoſen angeregt, welches bald - 
tüchtigen Köpfe in einem Maße befchäftigte, daß der alte Streit darüber v 
gefien wurde, freilich nur um modernen Streitigkeiten da® Feld zu räumen. 
Rob. Eitnet 
Niehend: Georg (Vitus Heinrich) N., geb. zu Roftod als Set 
eine Kaufmanns am 14. December 1714, ftudirte ſeit 1733 dafelbit, wı 
Haus» und Privatlehrer, promovdirte 1747 zum Magister artium und war “ 
1752 Prediger und Diaconus zu St. Nicolai, F am 8. März 1795. Er fdm- 
eine Reihe Auffäße zur Gefchichte der Roftoder Reformation, der Kirchen, i' 
diger und Gelehrten, die zum Theil der durch fie erhaltenen Nachrichten we: 
Merth Haben. Nah E. 3%. F. Mantel’8 Tode jehte er defien „Etwas von :' 
lehrten Roſtock'ſchen Sachen“ mit zwei Stüden 1746 und 1747 fort. Se. 
Schriften j. bei Meuſel und vollitändig in Krey's „Andenken“ V, ©.63. * 
Verwandter war der am 23, Mai 1680 in Roftod geborne Diakonus (R.) 
dortigen Marienkirche, T am 16. Februar 1738. Kraufe. 
Niehoff: Nicolaus N., ein Kölner Orgelbauer, der 1572 eine neue Ci: 
für den dortigen Dom anfertigte.e Im %. 1600 ift diefelbe bei einer Lei 
fluthung des Rheine durch Eindringen des Waflers ftark beichädigt worden, : 
daß der Meifter eine „Renovation“ vornehmen mußte. Ein Sohn deſſelben — 
wol „Jacob Nyhoff“, der einen weitverbreiteten Ruf in feinem Hunftiache bei: 
1616 begab er fih nah Würzburg, wo ihm das Domcapitel eine nme Cr“ 
in Auftrag gegeben Hatte. Vor der Abreife reichte er am 19. März bes genannt: 
Jahres beim Kölner Rath eine Bittfchrift ein, daß ihm fein Bürgerrecht bemi! 
bleibe, wenn er auch erft nach Jahr und Tag zurüdlehren würde. 
Merlo, Nachr. vd. Köln. Künftl. — Rathöverhandlungen. 
3.23. Merle 
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Niellins: Karl N., deſſen Vater im 16. Jahrhundert zu Antwerpen mit 
zroßer Kühnheit ald Prediger der Reformation auftrat, gehört zu den bedeutenditen 
Bredigern des Remonftrantismus, 1604 fam er aus Köln, wo er bei der Kreuz— 
yemeinde gejtanden Hatte, nach Utrecht und trat dort die Predigerftelle bei der 
valonijhen Gemeinde an, in welcher er, von Allen, bejonderd auch vom Ma— 
grftrate hochgeachtet, mehrere Jahre rühmlich wirkte. Bald nahm er auch Ans 
tHeil an den remonftrantifchen Streitigkeiten und trat 1615 als Bertheidiger 
Simon Goularts beim Gonfiftorium der wallonijchen Gemeinde zu Amfterdam 
auf, als diefer Prediger fich Öffentlich zur Lehre von der allgemeinen Gnade be- 
kannt hatte und daher fuspendirt war. Seine Fürſprache war aber umfonft. 
Als zwei Jahre jpäter den Remonftranten von Goulart’3 Nachfolger, Fabricius 
de La Bafjecour, der Vorwurf des Landesverrathes und des Jeſuitismus gemacht 
ward, trat N. ihm fräftig entgegen mit einer derben Streitichrift „Verifi- 
cation contre Bassecour*, 1618. Bor die Dordrechter Synode zur Verant- 
wortung citirt, vertheidigte er die remonjtrantifche Sache kräftig und Turchtlog, 
und nachdem er jchon im Februar 1619 vom Utrechter Magiftrate feiner Stelle 
entfetzt war, erfolgte am 6. Juli feine Verbannung nach Waalwyk. Dort nahın 
er an den Zuſammenkünften zum Schuße der remonftrantifchen Angelegenheiten bald 
als Afleffor, bald ala Präfes Theil, blieb auch ferner dort, den Wünfchen feiner 
Parteigenofjen gemäß, um nebjt den drei ernannten Dirertoren im Auslande bie 
Ordnung der Gemeindeangelegenheiten zu bejorgen und erhielt 1620 nebſt 
Zomannus den Auftrag, die in Holftein angebotene Gelegenheit zur Stiftung einer 
remonftrantifchen Gemeinde zu prüfen. Seit 1621 Director für die inneren 
Angelegenheiten, fand er auf einer Rundreife an Johann Foklet, welcher fich 
für einen eifrigen Remonftranten ausgab, feinen Judas, auf defien Anzeige er 
mit Poppius im Januar 1623 zu Harlem verhaftet und im Mai zu lebens» 
Länglichem Gefängniffe nach Loeveſteyn geführt ward. Poppius jtarb dort 
ſchon im folgenden Jahre N. aber und fünf andere Prediger brachten dajelbit 
acht bange Fahre unter ſtrenger Bewachung zu. Aus Gewiſſenhaftigkeit jchlug 
er mehrere VBorichläge zur Flucht aus. ALS feine Ditgefangenen ihn aber über- 
zeugt hatten, er habe nur verfprochen, keinen Verſuch dazu bei den täglichen 
Spaziergängen, welche ihnen erlaubt waren zu machen, nicht aber überhaupt feine, 
gelang es ihnen am 19. Juli 1631 zu entfliehen. Sogleich trat er wieder im 
Dienfte der Remonftranten auf und war feit den 1. März 1632 an der Gemeinde 
zu Amjterdam angeftellt.e Dort erwarb er fich Hohe Achtung. Bald war ihm 
die Vifitation der Kirchen, bald die Aufficht und Unterweilung der remonftran- 
tifchen Studenten anvertraut. Noch 1652 finden wir ihn auf der großen 
remonftrantifchen Verſammlung. Nach diefem Jahre erfcheint er nicht weiter; 
er muß aber vor 1659 geftorben jein, da feine Wittwe in diefem Jahre ein 
Jahrgeld von 200 Gulden erhielt. Iſt er auch als Schriftjteller nicht aui: 
getreten, jo hat die remonſtrantiſche Sache umſomehr leiner praftifchen Wirkſam—⸗ 
feit zu danken. 

%. Tideman, De remonstr. broederschap. — Wagenaar, Vaderl. hist. 

d. X, und Glafius, Godgel. Neder!. J. C. van Slee. 

Nielſen: Nicolaus Johann Ernſt N. war geboren am 19. April 
1806 in der holſteiniſchen Stadt Rendöburg. Er beſuchte das vaterſtädtiſche 
Gymnaſium unter dem Rector Cramer, der ſich zu den Herrnhutern hielt, wie 
auch die Eltern Nielſen's. Von Kindheit an war nur der Gedanke fich dem 
geiftlichen Stande zu widmen, wie auch der ältere Bruder dazu beftimmt wor» 
den. Er ftudirte demnach Theologie jeit 1826 in Kiel und jpäter in Berlin 
unter Schleiermacher und Neander. Im J. 1830 beftand er mit rühmlicher 
Auszeichnung das theologische Amtseramen und kam in das Haus des Dr. Klaus 
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Harms in Kiel, ala Hauslehrer für deſſen jüngften Sohn. 1832 ward er 
wählt zum Paftor im Dorfe Sarau in Holftein und bat hier eine reich geiegu- 
paftorale Wirkfamkeit gehabt. Während feines dortigen Amtes gab er ! 
Predigtfammlungen: „Die Seligpreifungen des Herrn in neun Predigten” 1- 
und „Die fieben Sendichreiben der Offenbarung Johannes in acht Predigt: 
1840 Heraus, welche die Aufmerkſamkeit auf den reichbegabten Prediger lm! 
In der Vorrede zu der lehteren jagt der Verfafler, daß er durch diefe Prebdis: 
vorzüglich zur Erweiterung des Gemeindebewußtjeind habe mithelfen wollen. 
beißt dort: das ijt es wovon ich exit das Heil der evangeliichen Kirche ermwr 
daß da3 chriftliche Leben zugleich ein kirchliche werde und wir Alle im vol: 
Sinn erkennen, daß wir Gemeindeglieder find. Kein Kirchenthum ohne Ghrk: 
tum, aber auch wenige lebendige Einzelne ohne lebendige Gemeinjchaft. 7: 
fuhte er auch beizutragen durch feine Adventäbriefe, die er alljährlih -: 
Anfang des Kirchenjahre® an feine Gemeindeglieder ausjandte. 1840 ward 
nah der Stadt Schleswig berufen, ala Paftor an der Friedrichsberget Ar:- 
dafelbjt und zugleich zum Propft der Kirchenpropjtei Hütten und zweites ge— 
liches Mitglied der jchleswig-Holfteinifchen Regierung und des Oberconfiftswun 
auf Gottorff. 1841 erhielt er das Ritterkreuz ded Danebrogorden® und 1»; 
den Titel Oberconfiftorialrath. Er übte auch hier eine reich geſegnete paſtote 
Wirkſamkeit und predigte namentlich ftets vor überfüllter Kirche. Bei der v 
bebung der Herzogthümer Schleswig. Holftein betheiligte er fi mit ganzer Ser. 
Er ließ in diefem Jahre eine Anjprache druden: „An die Schlewig:Holiteimit: 
Krieger, welche früher Mitglieder der Friedrichögemeinde, zugleich an Alle, me.: 
ſonſt an dem Dargebotenen Theil nehmen wollen, ein brüderlicher Gruß’ u: 
ferner: „Die Gottesdienfte in der Triedrichäberger Kirche vom 26. Mär : 
30. April 1848.” Als der Generaljuperintendent Dr. Gallifen fein Amt niede: 
legte, wurde N. die Generalfuperintendentur für die deutjchredenden Gemein! 
Schleswig, und gleichzeitig dem Dr. Rehhoff die für die dänifchredenden, üb: 
tragen. 1849 ernannte ihn die theologische Facultät der Univerfität Stel h. 
jum Dr. theol. Die Berufung zum Nachfolger von Dr. Harms in Kiel lebr: 
er ab. Er nahm in diefer Zeit an der Jchleswig-holf:einifchen Zandesverfamr 
lung als Abgeordneter Theil und gab heraus „Materialien zur Appellation "- 
Schleswig⸗Holſtein und deſſen Geijtlichkeit unter Mittheilung von Acten, e— 
Ale, in Dänemark nicht weniger als in Deutjchland, die Gott fürchten ur: 
Recht thun“ 1849. Der bekannte von Scheele antwortete hierauf mit an 
Zeugniß und es knüpfte fich hieran eine langwierige Polemik von beiden Saite 
Bei Herftellung des Friedens ward N. am 8. April 1850 feiner Aemter en 
hoben. Er fiedelte zunächft nach Kiel über. Hier hielt er freie Betjtunden ı 
der Klojterfirche, die nachher im Drud erfchienen find mit dem Zulag: „Bo 
träge in Beziehung auf die fchleswig : Holfteinifche Yandesfache” 1851. 155 
ward er dom Großherzog von Oldenburg berufen zum Paftor in Eutin ur 
Superintendent dieles Fürſtenthums. Hier fühlte er fich wohl in meuer geit 
licher Wirkfamkeit. Aber diefer Diftrict war umgrenzt von holſteiniſchem Geb : 
und die dänifche Regierung drohte mit Gefangennehmung, wenn er dieſes > 
trete. Daher fam ihm die Berufung nach Oldenburg jelbjt 1853 willlomm« 
als Oberhoiprediger und Kirchenrath. Hier hat er dann fein Amt fortgehübt 
bis er 1879 als Geheimer Oberkirchenrath emeritirt ward, Er ftarb bier : 
26. Zanuar 1883. 1842 veröffentlichte er „Liturgifche Studien und Stimme 
über eine Kirchenagende“, davon jedoch nur das 1. Heft erfchien. Zu dem Altar 
gebeten (von Jeß und Versmann) lieferte er viele Beiträge. In Eutin gab r 
heraus: „Wortfinn und Bau des Eleinen futherifchen Katehismus“ 1851, 2. Wr 
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1556. Hier gab er auch mit Paftor Müller ein Sonntagsblatt heraus. 
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Idenburg erichien feine „Konfirmandenbereitung”“ 1860. Außerdem find eine 
.eibe von Gafualpredigten und Reden erjchienen, fowie er fleißiger Mitarbeiter 
es Schleswig-Holftein-lauenburgifchen Kirchen- und Schulblatt3 und der Theo- 
»giſchen Mitarbeiten von Profeffor Pelt geweſen. Er war auch ein eifriges 
ritglied des Guftav-Adolph- Vereins, für den er viel gewirkt, wie er denn auch 
Jtitglied des Provincial- und Gentralvorjtands geweſen. Sein Charisma war 
ber vor Allen die Verkündigung des Wortes, feine Beredfamkeit eine hinreißende. 

Alberti, S.-H. Schriftjtellerleriton II, 114. — S.“H.⸗L. Kirchen- und 

Scdulblatt 1883, Nr. 6, 10 u. 11, Garftens,. 

Niem: Dietrich oder Theoderich v. N. (Nieheim), bedeutender Geſchichts— 

hreiber, f am 22, März 1418, wurde zwifchen 1340 und 1350 in dem Paderborn'- 
hen Städtchen Nieheim geboren. Wo er feine wifjenfchaftliche Ausbildung erhielt, 
aßt fich nicht ficher nachweifen; unter Urban V. oder wahrfcheinlicher erft unter 
Sregor XI. wurde er Notar der päpftlichen Rota in Avignon und überfiedelte 
m %. 1376 mit der Curie na Rom. Urban VI., der ihn in feine nähere 
Amgebung zog, ernannte ihn zum Abbreviator in der Kanzlei. N. verfaßte 
‚amals eine Kleine Schrift: „De stilo“, welche das Verfahren und den Rechtö- 
zang der Rota behandelte und ftellte einen „liber cancellariae“ ber, ein Hand« 
buch der päpftlichen Kanzlei, in welchem die giltigen Kanzleiordnungen gefammelt 
und redigirt find. Als Urban im Herbit 1383 nach Neapel zog, um den König 
Karl von Durazzo zur Erfüllung feiner Veriprechungen zu bewegen, erlebte N. 
in feinem Gefolge mandye Abenteuer, biß es ihm Anfang 1385 gelang, fich von 
der Curie zu trennen. Indeſſen finden wir ihn 1387 wieder in jeiner früheren 
Stellung, bis er 1395 von Bonifacius IX. zum Biſchof von Verden befördert 
wurde Gr trat zwar feine Würde an, vermochte fich aber gegen mancherlei 
MWiderftand nicht zu behaupten und fehrte nah Rom zurüd. Seine weiteren 
Bemühungen waren vergeblich; nachdem der Papjt jelbit ihn fallen gelafien 
hatte, mußte er auf feinen Zitel verzichten und in feine Kanzleithätigkeit zurück— 
treten, in welcher er 1403 wieder ericheint. In die Zwifchenzeit fällt die Grün— 
dung eines deutichen Nationalhofpizes in Rom, welchem N. eifrige Fürforge und 
ſpäter reichliche Schenkungen zugewendet hat; es iſt dies das heutige Inſtitut 
dell’ Anima. Auch zur Feder hat er damals gegriffen und eine Chronik zu 
ichreiben begonnen, von welcher und jedoch nur Bruchjtüde erhalten find. Die 
nächjten Jahre vergingen, ohne daß er einen Über feine amtliche Thätigfeit hinaus» 
reichenden Einfluß ausübte. 

Schon jeit langer Zeit hatte die traurige Lage der Kirche, welche theils 
durch das Schiama, theild durch die Maßlofigkeit Urban’s VI. und die Geldgier 
Bonifacius IX. veranlaßt wurde, N. mit ſchmerzlichem Zorne erfüllt. Erſt die 
Wahl Gregor’ XII. erwedte Hoffnungen, welche aber nur zu bald vereitelt 
wurden. N. war in der Begleitung des Papftes, ala diefer im Mai 1408 zu 
Lucca durch fein Verhalten den Bruch mit dem größten Theile der Gardinäle 
berbeiführte, welche ihn verließen, um fih in Pija mit den avdignonefilchen 
Gollegen zu vereinigen und mit ihnen weitere Schritte zu bejchließen. N., welcher 
fi vergeblich Hemühte, Gregor zur Nachgiebigkeit zu bewegen, blieb, als dieſer 
Lucca verließ, dort zurüd, beichäjtigt, ein großes Werk zu vollenden. Er ftellte 
die Actenftüde verjchiedener Art zufammen, welche ihm über die Unionsverhand- 
lungen befannt geworden waren, die päpftlichen Erlaſſe, Gutachten, Ylug- und 
Privatichriften, dann die Briefe, welche er ſelbſt gejchrieben und erhalten hatte, 
und fügte mancherlei hinzu, was ihm ſonſt nüßlich jchien. Dem Ganzen gab 
er den Titel: „Nemus unionis“. Obgleich er im Herzen mit dem Gange der 
Dinge nicht einverftanden war, fchloß er fich doch den Pilanern an. Ein wäh- 
end der erften Tage des September in Piſa ſelbſt entjtandenes Pamphlet gegen 
Gregor XII. und feine Anhänger ift wohl auch aus feiner Feder geflofien. 
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In der Meinung, daß ein Ende des Schiama, eine Reform der Kirche mı- 
von Deutjchland aus bewirkt werden fönne, ging er bald darauf dorthin, wer 
er auc auf die Perjönlichkeit Ruprechts von vornherein und, wie fich bald zeıict 
mit Recht geringe Hoffnungen ſetzte. Dem Kölner Erzbifchofe Friedrih, m: 
dem er jchon feit längerer Zeit in Verbindung jtand, hat er damals das Nemi 
unionis überreicht. Obgleich das Pilaner Eoncil durch die Erhebung des Bart: 
Aleranderd V. die Verwirrung nur noch fteigerte, hielt fih N. doch zu bier- 
und trat wieder in feine ehemalige Gurialftellung ein. An demjelben Tage, <: 
welchem deſſen Nachfolger Johann XXI. in Bologna die Krönung erhielt, az 
24. Mai 1410, ſchloß er ein neues litterarifches Werk ab, feine drei Büd- 
„De schismate“, deren Niederfchrift er Ende 1409 begonnen hatte. 

Sie find die bedeutendjte Schrift Niem’8, auf welche fih fein Ruhm «;; 
Schriftjteller hauptfächlich begründet. Man fann fie als Memoiren bezeichnr- 
und fie zeigen die Licht: und Schattenfeiten diefer Gattung der Geichichteichreibun; 
Mit feuriger Lebendigkeit Fchildert N. die Ereignifje feit dem Jahre 1376, ıv 
er fie jelbjt erlebt und in feinem Gedächtniffe bewahrt hatte, in jchnellem rlu* 
der Darftellung, ohne die Einzelheiten noch einmal ängftlich zu prüfen. &r 
ganz Parteimann und jchreibt ala folcher, aber er enthüllt uns feine Zeit ıw 
ihrem vollen und warmen Pulsſchlag. Dem neu antretenden Papfte mwıdmer: 
er alabald mwohlgemeinte Ratbichläge: „De bono regimine Romani pontiticı' 
Bald zeigte jich, wie wenig fie fruchteten und allgemein fam die Concil&idee a 
neuer Kraft. Auch N. war von ihr erfüllt und wir befigen jchon aus der 
Sommer und Anfang Herbft 1410 Aufzeichnungen von ihm, in denen er fr: 
Anfichten entwidelt hat. Doch bieten fie in der Geftalt, in welcher fie vorliegen 
der Kritik manche jchwierige Frage. Es find die Abhandlungen: „De mod:- 
uniendi ac reformandi ecclesiam“ und: „De difficultate reformationis in conci!: 
universali“. Ihr Grundgedanfe ift, daß weder der Papft noch die Cardinäle das 
Goncil berufen dürften und dieje3 über dem Papfte ſtehen müſſe. Auch gear 
die Huffiten, contra dampnatos Wiclivitas Pragae, hat er damals eine flem: 
Abhandlung verfaßt. 

Endlich mußte fih Johann XXIII. entichließen, das Goncil nad Konftar: 
zu berufen. So trat Deutichlano an die Spike der firchliden Bewegung un! 
Niem’3 lange gehegtes deal war damit erfüllt. Sofort fuchte er der Welt ın 
der flüchtig hingeworfenen Flugſchrift: „Jura ac privilegia imperii* die Mad! 
und Herrlichkeit der kaiſerlichen Würde aus der Gejchichte nachzumeiien. Br 
deutender und zu dem beiten, was er verjaßt hat, zählend, find die bald daraır 
entjtandenen: „Avisamenta pulcherrima de unione et reformatione membrorun 
et capitis fienda*, ein Programm über die Gefichtspunfte, von denen die Kirchen 
reform auszugehen babe, der Niederichlag der Erfahrungen eines langen, vıel- 
bewegten Lebens, die Schäden des päpftlichen Syitems flar enthüllend. Als 
dad Concil eröffnet war, begann N. ſofort ein Tagebuch zu führen, welches uni 
leider nicht erhalten ift. Es liegt aber theilweife zu Grunde der „Vita Jo 
bannis XXIII. papae“, welche N. nad) deſſen Abjegung niederfchrieb. Am dieie 
Ichließen fi) wieder inhaltsreiche tagebücherartige Aufzeichnungen, welche bie ın 
den Juni 1416 fortgeführt find. 

Es iſt jehr wahricheinlih, daß N. bei den Verhandlungen des Goncils rint 
nicht unmwichtige Rolle gejpielt hat. freilich fonnte das nur unter der Hand 
geichehen, aber er wird ala Raihgeber an dem Vorgehen der deutichen Nation 
einen bedeutenden Antheil gehabt Haben. Wir wiffen au, daß er im Augqufi 
1415 zu den Gefchättsführern derjelben gehörte. Daß die Reform der Kircht 
das dringendite Werk fei und vor der Neuwahl eines Papſtes erledigt merben 
nıdffe, war ganz feine Ueberzeugung. — Am 22. März 1418 ift erin Maftrid: 
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weittorben und in der dortigen Servatiusfirche beftattet worden. Vermuthlich hat 
x Dieje Pfründe erft in den lebten Jahren erhalten und fich dorthin zurüd- 
jezogen, um als hochbetagter Greis fein Leben in Ruhe zu bejchließen. 
&3 ift nicht nur die große Zahl und der Umfang feiner Schriften, welche 
Niem'“'s Bedeutung ala Gejchichtäfchreiber begründen. Sie find eine der wich- 
tigften und intereflanteiten Quellen für die Gefchichte jener Zeiten wegen der 
(ebHaften und anſchaulichen Schilderung der Ereignifje und Perfönlichkeiten, wegen 
der genauen Hunde, welche er von den Dingen und namentlich von denen am römi— 
ſchen Hofe bejaß, und wegen de3 warmen und verftändnißvollen Antheils, welchen 
er an den großen Zeitfragen nahm. Stil und Auffaffung find freilich noch rein 
mittelalterlih und mit dem Humanismus, defjen erite Vertreter Petrarca und 
Boccaccio ihm befannt waren, bat er nicht? gemeinfam. Die Hiftorifchen und 
juristischen Kenntniffe find recht umfaſſend, aber erjtere entbehren der Klarheit 
und fritifchen Sichtung. N. befaß einen weiten Blid; auch die Naturwiijen- 
ichaften zogen ihn an und er beobachtete mit Verjtand und Urtheil die natür- 
lichen und geographiichen Berhältniffe der Länder und Völker, welche er auf 
feinen weitausgedehnten Reifen fennen lernte. Aber am hellften leuchtet hervor 
der Eifer für die Kirche und die Liebe zum deutſchen Volke. Die große Vergangen- 
heit defjelben ift ihm die Quelle, an der er fich immer wieder in trüben Tagen 
exfriſcht, und auf welche fich jeine Hoffnungen für die Zukunft aufbauen. Vor 
allem liebt er jeinen eigenen Stamm, die „hochragenden, fühnen und feurigen 
Sadjien“. So bildet er in jener denfwürdigen Epoche, im welcher die mittel» 
alterliche Welt überlebt und entartet in fich ſelbſt zerfiel, eine eigenartige und 
fefſelnde Ericheinung. 

Die ältere Litteratur über ihn bei Sauerland, Das Leben des D. v. N. 
nebjt einer Weberficht über deſſen Schriften. Göttingen 1875, und bei 
Lorenz, Deutichlande Gejchichtsquellen II. — Die feitdem erjchienenen Ab— 
handlungen Hat Sauerland im „Hiftorifchen Jahrbuch“ 1886, ©. 59 ff. zu— 
fammengeftellt. Cine allgemeine Darftellung von Dietrich’8 Leben und Ber 
deutung gab Lindner in der Zeitichrift Tür Allgemeine Gefchichte ꝛc. 1885. 
Die von ihm benußten Quellen behandelt Alf. Fri in den Münſteriſchen 
Beiträgen ıc. Herausgeg. von Lindner, X. Heit. — Eine neue Ausgabe feiner 
Werte wird von Sauerland und Erler vorbereitet. 

Theodor Lindner. 

Niemann: Auguit Chriſtian Heinrih N., ſtaats- und forjtwiffen« 
ichaftlicher Gelehrter. Er war am 30. Januar 1761 in Altona geboren, ala 
Sohn des Advofaten H. F. N. (F 1806), unter fünf Kindern das zweite. Nachdem 
er das vaterjtädtiiche Gymnafium abjolvirt, deſſen Director Henrici war, bezog er 
1780 die Univerfität Jena, woher die Mutter ftammte, zum Studium der Rechts» 
wiflenichaft. 1", Jahr verweilte er bier und ging dann nach fiel. 1782 
übernahm er den Pojten ala Hofmeifter eines jungen Grafen Ahlfeld von Lange— 
(and und begleitete denfelben auf die Univerjität Göttingen, wo er dann zugleich 
in drei Semejtern die eignen Studien fortjeßte und dann nach Kiel zurüdlehrte. 
Indem fein Zögling vorzugsweile zum Staatsmann ausgebildet werden jollte, 
fühlte unfer N. fich veranlaßt, fich insbefondere mit dem Studium der Staatd« 
wifjenjchaften zu bejchäftigen. Nachdem ihm von Jena der Magiftergrad ertheilt 
war, promovirte er nun in Kiel ordnungsmäßig zum Dr. phil. und habilitirte 
Ah dann an der Univerfität daſelbſt als Privatdocent 1785. Gr las zunächlt 
Statiftit und Polizeiwiſſenſchaft. Nachdem er noch ala Student ein afademijches 
Liederbuch 1782 herausgegeben, zu dem von ihm 1795 ein zweites Bändchen 
zugefügt worden, worin auch einige von ihm felbft verfaßte Lieder enthalten find, 
veröffentlichte er num eine Kleine Schrift: „Won der Induſtrie, ihren Hinderniffen 
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und Belörderungsmitteln” 1784, und begann die Herausgabe der jchleem; 
holſteiniſchen Provinzialberichte. 1787 ward er zum prof. extraord. der pYyl>- 
lophifchen Yacultät ernannt. Als Hierauf der königl. dänifche Oberft v. Bins- 
eine fyorftlehranftalt in Kiel begründete, ward N. zugleich Lehrer an derielb:- 
und arbeitete fich bald in diefe, ihm bisher fremde Wiſſenſchaft hinein. Dir‘ 
jeine Thätigfeit hat großen Erfolg gehabt und hat er eine lange Reihe vur- 
Jahren Hindurch eine ausgezeichnete Wirkfamkeit in Ausbildung der jungen For“ 
männer der Provinz geübt. 1794 ward er ordentlicher Proiefjor, 1811 wa.: 
er Ritter vom Danebrog und 1817 Gtatörath. Er war auch Archivar de 
Geheimen ehemal. Großfürſtl. Gonfeil- Archivs. Mehrere Ruie an andere Ur 
verfitäten hatte er abgelehnt. Er ftarb am 21. Mai 1832. Nichts war ıb- 
fremd geblieben, was das Intereſſe der Menjchheit betraf, er nahm den wärmän 
Antheil an den großen welthijtorifchen Begebenheiten und hoffte feſt auf die al- 
mähliche Verbeſſerung der gejellichaftlichen Zuftände der Menſchheit. Eine gro>- 
Thätigkeit entwidelte ev für die Verbefjerung des Armenweſens in der Eta‘ 
Kiel, er war Mitjtifter und eifriges Mitglied der dortigen Gejelfchaft freimillic-: 
Armenfreunde. Bei der Eröffnung hielt er eine Rede „Ueber die Hoffnung befſecte 
Zeiten“ 1793, „Ueber Armenpflege” 1794, „UWeberficht über die neue Arme» 
pflege in der Stadt Kiel“ 1798. Für die fpecielle Vaterlandäfunde veriagte — 
zunächſt jchon 1786 Borjchläge, Hoffnungen und Wünfche zur Beförderung d«: 
Landeskunde. Durch die Herausgabe der jchleswig-holftein’schen Provinzialberd: 
von 1786—1798, 12 Jahrgänge, dann Tortgejegt als „Schleswig - Holftein"i< 
Blätter für Polizei und Kultur“ 1799—1800 und „Blätter für Polizei x: 
Kultur” 1801 —1803, fowie „Miscellaneen biftorifch-statijtifchen und öfonom:: 
ſchen Inhalts“ 1798, 2 Bde, „Schleswig. Holjtein’fche Vaterlandalunde* 180. 
3 Bde., deögleichen durch feine Mitarbeiten an den Kieler Blättern und Skielr 
Beiträgen und dem jtaatsbürgerlihen Magazin von all, endlich durch ie: 
„Handbuch der ſchleswig-holſtein'ſchen Landeskunde“ 1799, davon leider nur dr. 
erſte Band erjchienen, Hat er außerordentlich viel zur Beförderung der Lande— 
funde im engeren Vaterland beigetragen. Außerdem erjchienen von ihm ar- 
Staatswiſſenſchaft überhaupt: „Erfte Grundjäße der Staatswirthſchaft“ 17%. 
„Abriß der fog. Gameraljtudien“ 1792. „Abriß der Statiftil- und Staater- 
kunde“ 1807. „Nebenftunden für die innere Staatenfunde“ 1823. Zur For: 
wiſſenſchaft lieferte er: „Sammlungen zur Forftgeographie”“ 1791. „Allgemeir: 
Forſtſtatiſtik“ 1808. „worftitatiftit der dänischen Staaten“ 1809. „Inbegri* 
der Forſtwiſſenſchaft“ 1814. „Waterländiiche Waldberichte” 1820, 2 Bde. „Bal) 
und Wild. Allgemeines deutiches Forſt- und Jagd-Liederbuch“ 1827. Alade 
mijche Reden find von ihm gedrudt 1823 bei der Feier der 50 jährigen Wieder 
vereinigung Holfteins: 1828 „Der Baterlandäliebe Weſen und Wirken“. — Rod 
1826 begründete er die Univerfitätächronik, die er bis an jeinen Tod jährlich fert- 
führte und deren Herausgabe feitdem bis auf die Gegenwart fortgeſetzt morber 
if. Die Schüler der KYoritanitalt Haben ihm auf dem Kieler Friedhoſe em 
Denkmal gejebt, das die Inſchrift trägt: „Der befiern Zufunit weihte r 
feine Tage”. 

Falk's Reues jtaatsbürgerl. Magazin (1834) II S. 722 11. 1. — 
S.-H. Provinzialberidte 1833, 1. — NRüder II, 324. — Steffens, Bu 
ich erlebte III, 295 und die Schriftitellerlerica v. Kordes, Kübler» Shröde 
und Alberti s. v. — R. Heß, Lebenabilder hervorrag. Forſtmännet. Werl 
1885, ©. 2593. Carſtens. 

Niemann: Eduard R., lutheriſcher Theolog, Prediger und Kirchenmarn 
des 19. Jahrhunderts, geb. am 20. Februar 1804 zu Neuenkirchen bei Mel: 
im Fürftenthum Osnabrüd, j am 12. Auguft 1884 im Bad Wildungen, Füriier 
thum Walded. — Er war der Sohn eines Hannoverfhen Amtavogta, zeigl: 
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rüh Hervorragende, Gaben und einen eijernen Fleiß, widmete fi) dem Studium 
Ser Theologie in Göttingen und Halle und trat ſchon im 21. Lebensjahr 1825 
irı3 Pfarramt ald Rector und Diafonus in feinem Geburtsort Neuenkirchen, wo 
ex im euer der eriten Liebe predigend und wirlend unvergefjen geblieben ift. 
1 829 wurde er auf Grund einer begeiflerten und mit Begeijterung aufgenommenen 
Wahlpredigt als zweiter Prediger an die Aegidienkirche zu Hannover berufen, 
wo er mit wachlendem Beifall unter allen Glafjen der ftädtiichen Bevölkerung 
wirkte, obgleich Anfangs bei der damald noch vorherrfchenden rationaliftijchen 
Strömung von vielen ald Myſtiker oder Pietift halb verachtet halb gefürchtet 
und durch allerlei wunderliche Nachreden verdächtigt, die er aber durch fein ebenjo 
achtunggebietended als feines und liebenswürdiges Auftreten bald zu überwinden 
wußte. Größer noch wurde feine Wirkſamkeit, ald er 1832 von dem damaligen 
Generalgouverneur, [päteren PVicefönig von Hannover, dem Herzog Adolf von 
Gambridge zum dritten Hof» und Schloßprediger berufen wurde und zugleich als 
Afleffor in das bannover’sche Conſiſtorium eintrat. Bald war er der gejuchtefte 
und gefeiertite Prediger der Stadt Hannover, eine der einflußreichiten Perfönlich- 
£eiten im hannoverjchen Kirchenregiment. Bon König Ernſt Augujt wurde er bald 
nach defjen Regierungsantritt 1838 zum zweiten Hofprediger, 1841 um Gonfiftorial- 
rath ernannt; don der Göttinger theologischen Facultät erhielt er honoris causa die 
theologische Doctorwürde (März 1845). Als er aber zu Pfingjten 1844 es gewagt 
Hatte, in öffentlicher Predigt einen freimüthigen Tadel gegen die hannoverſche 
Regierung auszufprechen, weil dieſe einen kirchlichen Feſttag zur Eröffnung der 
bannover-braunjchweigiichen Eifenbahn gewählt Hatte, fiel er bei dem König, der 
in feinem jelbjtherrlichen Gefühl die Stellung eined Hofpredigers von derjenigen 
eined Hofdienerd nicht zu unterfiheiden wußte, in Ungnade. Doch behielt er 
nicht nur feine Kirchliche Stellung, fondern wurde auch 1850 zum Obercon— 
fiftorialrath, 1854 von König Georg V. zum Generalfuperintendenten von Salen» 
berg, 1866 zum außerordentlichen Mitglied des neuerrichteten evangelijch-luthe- 
riſchen Landesconfiftoriums ernannt. Lutheriſch-orthodox, aber mit pretiftifcher 
Färbung, in feinen dogmatifchen Anfichten bejonderd an Nitzſch und Martenſen, 
fpäter wohl mehr noch an Thomafius und Philippi fich anfchließend, hat N. 
durch feine Predigten und Schriften wie durch feine feelforgerliche und kirchen— 
regimentliche ZThätigfeit, durch feine Tebhafte und belebende Theilnahme an 
Prüfungen und BVifitationen, an Paftoralconferenzen und Synoden, an Conventen 
und frommen Bereinen, befonderd auch Vereinen für innere und äußere Mifjion zc. 
zum MWiedererwachen des geijtlichen Lebend und zur Wiederbelebung kirchlicher 
Ordnungen und Einrichtungen in der lutherifchen Landeskirche Hannovers weſen— 
Lich beigetragen, hat aber auch in den kirchlichen Kämpfen zwiſchen einer neu— 
orthodoren, Hochkirchlichen und einer Liberalen theils altrationaliftijchen, theils 
modernefritifchen Richtung, von denen jene Kirche in den lebten Decennien be— 
wegt war, activ und pafjiv eine Hervorragende Rolle geipielt — fo bei den 
liturgiſchen Reformen, wie fie theil® für die hannoverjche Landeskirche theils 
für die evangelifche Kirche Deutjchlands angejtrebt wurden (liturgifche Conferenzen 
in Hannover, Eifenacdher Gonferenzen 2c.), jo bei dem hannoverſchen Katechismus— 
jtreit 1862, wo N. als Vorfißender der Katechismuscommiſſion und Verfaſſer 
des betr. Conſiſtorialausſchreibens ſchwere Angriffe und ſogar perfönliche Gefahren 
zu bejtehen Hatte, jerner in den Verhandlungen über Neugeitaltung der Hanno: 
verichen Gemeinde» und Kirchenverfaffung 1862 ff., über ein neues Kirchengefang- 
buch und Lectionar, über die Hermanndburger Miffion und ihre Stellung zur 
lutheriſchen Xandestirche, bei den Verhandlungen der Hannoverjchen Landesſynode 
und Paftoralconferenz über die Ritichl’sche Theologie 1882 x. Nachdem N. 
bis in fein Hohes Lebensalter troß mancher Rrankheitsfälle und manchen häus— 
43° 
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lichen Kreuzes doch im Ganzen eine jugendliche Geiftesfrifche ſich bewahrt wr 
ichon 1875 fein 5Ojähriges Amtzjubiläum, 1582 feine goldene Hochzeit gefeie 
hatte, jtarb er unerwartet fchnell während eine® Badaufenthaltes in Wildung 
im 81. Lebensjahre am 12. Auguft 1854 und wurde am 15. Auguft umt 
großer Theilnahme in Hannover beerdigt. Die lutherifche Geiftlichkeit Hannover 
beffagte in ihm „einen langjährigen treuen Arbeiter und Kämpfer für dat ZRı 
der Kirche, einen der erften und begabteften Zeugen von Chrifto nah dem Ar 
erwachen des chriftlichen Lebens, einen Mann der theologischen Speculation, e 
anerkannte Autorität auf liturgifchem und Fatechetifchem Gebiet, den re 
Vater feiner Paftoren und Superintendenten, einen chriftlichen Lebenszeugen d 
19. Zahrhunderts.” Bon feinen Schriften find zu nennen mehrere georufr- 
Predigten und Predigtfammlungen 3. B. über dad Baterunfer, die zehr 
Gebote, die Auferwedung des Lazarus; Grabrede für König Ernſt Ana 
„BZeitpredigten vom Jahre 1848 ıc.”, „Reden aus dem geiftlichen Amt' 1873, 
„Grundriß der chriſtlichen Lehre” 1847, vermifchte Auffäte und Vorträge 3. U 
über die Unfündlichkeit Chrifti, über die KHirchengefchichte des 17. Jabe 
bundert3, „Humanität und Chriſtenthum“ 1878, „Altes und Neues in Um 
trägen und Abhandlungen“ 1878. 

Vol. den Nefrolog in der hannov. Pajtoral-Gorreipondenz 1854, Nr. 18. — 
Zur Erinnerung an DER. D. Niemann ebendaj. Ar. 19— 22. — Yu 
Ev. Kicchenzeitung 1884 ©. 579. — Allg. Ev. Iuth. Kirchenzeitung 1854, 
©. 800 ff. Wagenmann. 

Niemann: Johann Friedrich R., Arzt, im Jahre 1764 in Hadmmi- 
leben geboren, hatte in Halle Medicin ftudirt, dafelbit im Jahre 1737 ber 
Doctorgrad erlangt und fich demnach in Halberftadt als Arzt habilitirt. = 
Jahre 1800 wurde er zum Medicinal- und Sanitätsrath in Merfeburg ernarr! 
1840 erhielt er den Zitel eines Geheimen Medicinalrathes, trat im Jahre darsr 
in den Ruheftand und ift im September 1846 in Merjeburg geftorben. — 
erfreute fi ala Arzt und ala Dledicinalbeamter eines wohlverdienten Rus 
nicht weniger anerfennenswerth find feine litterariichen Arbeiten, mit welde 
er ſich vorzugsweiſe auf dem Gebiete der Medicina forensis und der Öffentlik- 
Gejundheitäpflege bewegt bat und von welchen namentlich „Anleitung zur B 
tation der Apothefen“, 1807 (1809, 1811, 1831); „Handbuch der Staatsargenn- 
wiſſenſchaft und ftaatsärztlichen Veterinärkunde in alphabetiicher Ordnung“, 2 E% 
1813; und „Taſchenbuch der Staatsarzeneiwiſſenſchaft“. 2 Bde. in 3 Then 
1827 —1829, (bildet einen Theil der von Consbruch herausgegebenen allgememr: 
Encyklopädie Für praftiiche Aerzte) genannt zu werden verdienen. Im Ich 
1837 wurde ihm bei Gelegenheit feines 50 jährigen Doctorjubiläums feitens > 
Univerfität Galle, eine Urkunde betreffs einer unter dem Zitel „Riemansi 
Stiftung“ niedergelegten Summe zur jährlichen Anfchaffung von Büchern "- 
fleißige Mebdiciner aus dem Regierungsbezixte Merjeburg überreicht. 

Ein Verzeichniß feiner übrigen monographiichen Arbeiten und zahlteide 
Journal⸗Artikel findet jich in Calliſen, Med. Schriftjtellers-Lericon Bd. XIV, 
und XXXI, 46. Ueber jein Leben vergl. Andreae, Chronik der Aerzte 
Regierungsbezirtes Magdeburg II 118. A. Hirtſch 


Niembſch: j. Yenau Bd. XVII ©. 242. 


Niemeier: Johann BartHold R., Iutherifcher Theologe, geboren := 
24. Juni 1644 zu Andreasberg im Fürſtenthum Grubenhagen, F am 8. M 
1708, bezog 1658 die Schule zu Walfentied, 1665 die Univerfität Helmfil: 
wurde dafelbft 1671 Magifter, 1675 Profeſſor der Metaphyfit, 1690 der Leg 
1698 der Theologie, jedoch mit Beibehaltung der beiden philofophifchen dei 
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miter, 1703 Professor controversiarum. Er hat eine Reihe dogmatifcher und 
woralifcher Differtationen verfaßt, aus deren Zufammenfügung eine „Theologia 
ıoralis“ (1696, 2. vermehrte Aufl. 1704) und „Theologia dogmatum fidei“ 
1702) hervorging. Der „Beweis, daß lutherifche Eltern ihre theologiam ftudiren- 
en Söhne ohne Beleidigung des Gewifjend nach Helmftädt nicht ſchicken können“ 
1725) ift wie aus des Koh. Yabricius, 3. A. Schmid’3 und v. d. Hardt's 
» auch aus jeinen Schriften gezogen. Vgl. die auf ihn von F. Weile gehaltene 
'eichenpredigt Helmjt. 1708 und Rotermund V, 712. G. Frank. 
Niemeyer: Auguſt Hermann N., evangeliſcher Theolog und Pädagog, 
eb. zu Halle am 1. September 1754, T am 7. Juli 1828, von mütterlicher 
Seite ein Urenkel Auguft Hermann Francke's. Nachdem er 1764 feine Mutter 
ınd 1767 feinen Bater, der Prediger an der Marienkirche zu Halle war, verloren 
‚atte, ſorgte die Wittwe eines zu Halle verftorbenen Leibarztes Lyſthenius 
ür deflen Erziehung. Nah Abfolvirung der urgroßväterlichen Anjtalten, des 
Nädagogiums feiner Vaterſtadt, widmete er ſich 1771 dajelbft den theologiichen 
Studien. 1777 begann N. feine akademijche Thätigfeit zu Halle mit verjchiedenen 
Borlefungen, befonderd auch mit Erklärungen alter Glaffifer, von denen er zu— 
yleich zweckmäßige Schulausgaben bejorgte. In Anerkennung feiner Leiftungen 
wurde er 1784 zum ordentlichen Profeffor der Theologie fowie zum Inſpector 
des königlichen Pädagogiums und 1785 zum Mitdirector der gefammten Frande'- 
ihen Stiftungen ernannt; diefe waren damals in Rüdgang gefommen, und N. 
erwarb fich durch deren Hebung, vornehmlich durch jorgfältige Wahl gefchidter 
Lehrer um diefelben große Verdienſte. 1787 wurde zu Halle ein pädagogiſches 
Seminar gegründet, deffen Leitung N. übertragen wurde zugleich mit dem Auf- 
trage über Theorie des Unterricht? und der Erziehung Vorlefungen zu halten, 
die dann auch ein zahlreiches Auditorium fanden. Als 1806 Halle von den 
Franzoſen beiegt und die Univerfität wegen politifcher Demonftrationen der Stu: 
denten von Napoleon aufgehoben wurde, wurde damit auch Niemeyer’ ala» 
demifche Thätigkeit unterbrochen und feine Wirkfamkeit war zunächft nur auf die 
Leitung der Francke'ſchen Stiftungen und ſeine wifjenjchaftlichen Arbeiten be- 
ſchränkt. Im Mai 1807 murde N. nebſt vier anderen der geachtetften Ein» 
wohner von Halle auf Befehl Napoleons ala Geifel nach Frankreich gejchidt ; 
feine Hier erlebten Reifeeindrüde hat er nachher in den zwei Bänden feiner 
„Beobachtungen auf einer Deportationdreife” niedergelegt-e Unmittelbar nach 
feiner Rückkehr nach Deutjchland wurde ihm ſeitens des Königs von Preußen 
eine Profeffur an der zu Berlin zu errichtenden Univerfität angetragen; aus Liebe 
zu feiner Vaterjtadt, um fein Verbleiben daſelbſt zu ermöglichen, entjchied er ſich 
jedoch zum Eintritt in den meftiälifchen Staatsdienft und er wurde 1808 von 
dem Könige Jeröme zum Kanzler der in diefem Jahre wiederhergeftellten Univer- 
tät Halle und zum beftändigen Rector derfelben ernannt. 1813 fiel N. infolge 
leiner Flucht nach Leipzig und verleumbderifcher Denunciationen, wornad er mit 
der preußiichen Regierung politische Beziehungen unterhalten follte, bei Jörome 
in Ungnade, ebenjo erſchien die Stadt und Univerfität Halle der franzöfifchen 
Regierung verdächtig, infolge defjen durch Decret Napoleons vom 15. Juli 1813 
die Univerfität zum zweiten Male aufgehoben wurde und N. feine Aemter und 
Würden verlor. Nach der Schlacht bei Leipzig wurde die Univerſität Halle 
wieder eröffnet und N. trat wiederum in feine amtliche Stellung dajelbft ein. 
1516 empfing er einen Beweis de3 Töniglichen Wohlwollens durch die erneute 
Ernennung zum Oberconfiftorialtath bei dem Gonfiftorium der Provinz Sadjen. 
Das fünfzigjährige Jubiläum der Doctorwürde und der alademijchen Wirkfamteit 
Niemeyer's wurde don der Univerfität Halle am 18. April 1827 in ehrenditer 
Deife begangen , deſſen Feier noch erhöht wurde durch ein Glüdwunichichreiben 
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an den Yubilar und durch ein Geichent von 40,000 Thalern zum Zwecke der 
Errihtung eines Univerfitätsgebäudes als eines Lieblingswunſches Niemeyer’s. 
Er ftarb im folgenden Jahre infolge eine® Schlaganfalles. 

Niemeyer's Wirkſamkeit auf pädagogischen Gebiet läßt fih am deutlichfien 
aus jeinen während feiner ganzen amtlichen Thätigfeit zeitweife erjchienenen 
Schriften erfehen, die er den Bedürfniffen des Unterrichts entiprechend zu deſſen 
Förderung und zur Hebung der religiös-fittlichen Erfenntniß jchrieb. Seine erite 
von ihm noch ala Yehrer der Francke'ſchen Stiftungen 1775 veröffentlichte Schrüit : 
„Sharakteriftit der Bibel“ war übrigens theologiicher Natur, lenkte aber das 
Öffentliche Intereffe auf ihn; 1831 erichien von dem Sohne des Verfaſſers eine 
neue Ausgabe derjelben. Nachdem N. 1784 zum Inſpector des königlichen Pü- 
dagogiums und 1785 zum Mitdirector der gefammten Francke'ſchen Stiftungen 
ernannt worden war, jührte ihn die Leitung dieſes Schulweſens auf das Feld 
der Pädagogik; er beſprach nun in Schulprogrammen das Schulweſen betreffende 
Gegenjtände, jo veröffentlichte er 1787 ein Programm „Ueber den Geift bes 
Zeitalter in pädagogijcher Rüdficht“, 1. und 2. Heit, zur Klärung und Ver— 
mittlung damals herrjchender ertremer pädagogifcher Anfichten. 1790 erichien 
fein „Pädagogiſches Handbud) für Schulmänner und Privaterzieher“, deſſen erſter 
Theil jedoch feine Fortſetzung erfuhr. 1796 jchrieb N. feine „Grundiäße der 
Erziehung und des Unterrichts für Eltern, Hauslehrer und Schulmänner“, das 
noch zu Lebzeiten des Verfaſſers acht Auflagen in drei Theilen erfuhr, eine 
neunte Auflage des heute noch in Fachkreiſen gejchägten Werkes bejorgte von 
1834—39 ſein Sohn Dr. H. U. N.; gleichzeitig ließ N. zum Gebrauche bei 
feinen pädagogischen Vorträgen im Seminar eine Weberfiht der in der zuletzt 
genannten Schrift ausgeführten Theorie der Erziehung und 1803 einen „Yeit« 
faden der Pädagogik und Didaktil* erjcheinen, der 1804 eine zweite verbeflerte 
Auflage erhielt. Gleichjalld für dad Seminar berechnet, doch auch als Beilage 
zum gejichichtlichen Theil feiner „Grundſätze“ find die 1813 herausgegebenen 
„Driginalftellen griechifcher und römischer Glaffiter über die Theorie der Erziehung 
und des Unterrichts“ zu betrachten, die in ihrer Zufammenftellung einen jech®- 
hundertjährigen Zeitraum der Gejchichte der Erziehung und des Unterriht3 um- 
fafien. Als chriftlicher Pädagog fchrieb er ferner das „Handbuch für chriftliche 
Religionslehrer”, defjen zweiter Theil vor dem erften Theil 1790 unter dem Titel 
„Homiletif, Paftoralanweifung und Liturgif” erfchien; der 1792 erjchienene zweite 
Theil war betitelt: „Populäre und praftiiche Theologie oder Methodil und 
Materialien des chriftlichen Volksunterrichts“. Der erfte Theil erfuhr 1823 und 
der zweite Theil 1827 die fechöte Auflage. Mit diefem Handbuch Hingen zu- 
ſammen Niemeyer'3 „Briefe an chriftliche Religionslehrer“, 1. und 2. Samm- 
lung 1796—97. Zum Zwecke des Religionsunterrichts an höheren Schulen der— 
faßte N. 1801 ein „Lehrbuch für die oberen Religionsclaffen in Gelehrtenſchulen“, 
das 1843 die 18. Auflage erhielt. Diefe auf dem Gebiete der Religionslehre 
fih bewegenden Schriiten wurden von proteftantijcher Seite vielfah ſcharf an- 
geiochten und das oben erwähnte Handbuch für chriftliche Religionslehrer fogar 
von der Regierung für den Gebrauch verboten und der Verfaffer jelbjt mit Ab- 
ſetzung bedroht, welche nur der Wille des Königs verhinderte. Zugleich mit dem | 
erwähnten Lehrbuch für die oberen Religionsclaffen erfchienen die bis 1822 vier 
mal aufgelegten „Erläuterungen, Anmerkungen und Zufäße zum Gebrauche der 
Lehrer“. Bon Niemeyer's Jnterefje für die Hebung des damals vielfach in um: 
fruchtbarer Weije ertheilten Religionsunterrichts zeugt auch das 1798 heraus- 
gegebene Programm: „Ideen über den Plan eines Lehrbuchs für die oberen 
Religionsklaſſen“. Auch ala Dichter, befonders auf dem Felde der religidfen 
Dichtung, hat fih N. verfucht und zwar in Liedern, Hymnen und Oratorien; 


Niemeper. 679 


außer mehreren früh verfaßten religiöfen Dramen ließ er 1778 Gedichte und 
Dden, 1785 ein Gefangbuh für höhere Schulen und Erziehungsanftalten er— 
icheinen, dann fchrieb er auch einige Erbauungsjchriiten, wie „Philotas“ 1779 
bis 1808, 3 Theile, „Timotheus“ 1784- 90, 3 Abtheilungen, jowie „Feier— 
ftunden während des Kriegs“. — Ein vollitändiges WVerzeichniß von Niemeyer’s 
Schriften und fonftigen litterariichen Arbeiten in chronologifcher Ordnung findet 
fich in feinem von Jacobs und Gruber verfaßten Nefrolog ©. 432 ff. Seine 
pädagogischen Beftrebungen gaben N. auch Anlaß zum Studium der Philojophie, 
wo er jedoch feinem bejtimmten Syſtem anhing, ſowie zur Beichäftigung mit 
Piychologie und Geichichte, auf Tehterem Gebiete zogen ihn beſonders Biogra— 
pbien, Selbjtgeftändniffe und unbefangen gejchriebene Briefe als treues Abbild 
des menſchlichen Gemüthes an. N. verfaßte ſelbſt verjchiedene Lebens» und 
Charakterſchilderungen; ſchon 1792 Hatte er eine ſolche Arbeit dem Andenken 
feines Vaters gewidmet, ſodann ift die Perfönlichkeit Francke's, Wesley's und 
Röffelt’3 von ihm biographifch behandelt worden; auch feine „Beobachtungen auf 
Reifen in und außer Deutjchland”, 4 Bde., 1826, 2. Auflage, Jeinerzeit ein 
Lieblingdbuch der gebildeten Welt, enthalten eine Menge biographiicher Notizen 
von bedeutenden Menjchen, mit denen N. bier in Berührung fam; Jacobs hat 
in feinem „Leben und Wirken Niemeyer's“ eine intereffante Ueberficht der Nie— 
meyer'ſchen Reifen gegeben. — NR. bejaß bei vielfeitiger Gelehrſamkeit ein tief 
religiöjfes Gemüth, eine feine Beobachtungsgabe und genaue VBertrautheit mit der 
Natur des menjchlichen Herzens, welche Eigenſchaften ihn ganz bejonderd zum 
Erzieher befähigten, außerdem ftand ihm zur unbefangenen Würdigung fremder 
Meinungen und Beftrebungen eine natürliche Ruhe und Befonnenheit zu Gebot, 
die ihn inmitten ganz widerftrebender Bewegung eine unparteiifche Stellung 
nehmen ließ. Durch die Vertrautheit mit den alten Glaffikern war ihm eine groß- 
artige und doch zugleich heitere Lebensanficht eigen geworden, die ihn ala Theo— 
logen und Pädagogen vor ertremen Anfichten bewahrte. In jeinem MWirfen 
als Schulmann zeigte N. neben außerordentlicher Thätigfeit und Pünktlichkeit 
eine feltene mündliche wie fchriftliche Darftellungsgabe. Erfinder neuer bahn 
brechender pädagogiicher Syſteme war er nicht, aber durch verjtändige Prüfung, 
gründliche Erörterung und vorfichtige Benügung des Vorhandenen hat N. fich 
große Verdienfte auf diefem Gebiet erworben. Auf feinen häufigen Reifen juchte 
er durch Berührung mit ausgezeichneten Männern des In- und Auslands Er- 
fahrung zu fammeln, wobei ihn ein gewiſſes Talent für fremde Sprachen ehr 
unterftüßte. Zu dem ihn umgebenden Lehrperjonal jtand er im Verhältniß eines 
älteren erfahrenen Freundes; in den Conferenzen zeigte er milde Ruhe und Bes 
ſonnenheit; Widerjpruch ertrug er nicht gern; faltfinnige oder zur Ironie neigende 
Naturen waren feinem warmen Gemüthe nicht zulagend. 
Heindl, Biographien d. ber. u. verdienjtv. Pädagogen u. Schulmänner. — 
Jacobs u. Gruber, U. H. Niemeyer, Halle 1831. — U. H. Rein, Erinnerungen 
an A. H. N., Erefeld 1841. — Föhliſch, Erinnerungen an Dr. A. H. N. ıc. 
ala Pädagog in Allg. Litteraturzeit. 1835, Nr. 82. Binder. 
Niemeyer: David Gottlieb N., geb. am 1. November 1745 in Halle, 
7 daſelbſt in der Vorjtadt Glauha am 6. Februar 1788. Er war der ältefte 
Sohn des Archidiakonus an der Marktkirche, Joh. Conrad PHil. R., und durch 
feine Mutter Aug. Sophie, eine Tochter des oh. Anaft. Treilinghaufen,, der 
Urenkel U. H. Francke's. Mit dem achten Jahre ward er ala Scholar in das 
Pädagogium aufgenommen, wo er den Unterricht feines Oheims Joh. Anton N., 
des damaligen Inſpectors der Anjtalt, genoß. Als er Dftern 1764 die Univer- 
fität bezog, jtellte ihm derfelbe im Schulprogramm ein lobendes Zeugniß aus. 
Er hörte bei dem älteren Knapp, Meyer, Stiebrig, vorzugsweiſe indefien bri 
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Semler und Nöfjelt, und dem Einfluffe des letzteren beſonders verdantie er Seine: 
rationaliftifchen Standpunftt. Schon ala Student ertheilte er Unterriht an Ber: 
ſchiedenen Schulen des Waifenhaufes und bewährte fich ala Lehrer jo gut, ba 
er 1768 zum Inſpector der lateinischen Hauptjchule ernannt wurde Als dei 
Dialonat in der Vorſtadt Glaucha erledigt ward, berief man ihn; am Sonntz: 
Sudica 1774 erfolgte die Einführung. In das Paftorat rüdte er jedoch erft 17* 
ein, in welchen Jahre er am 20. Sonntage nad Trinitatis gemeinihaitluh mr: 
feinem Neffen Gotthilf Anton N., der dag Diakonat übernahm, eingewielen wurd 
Don feiner Wirkfamkeit in der Gemeinde wird mehrfach bezeugt, daß er fi der Ser. 
forge eifrig annahm und überaus mohlthätig war; deſſenungeachtet gerieth = 
wegen Ankaufs eines befonderen Schulhaujes, den er 1786 durchjegte, mit dr 
Hausvätern in Ziwiftigfeiten. Sonjt wird berichtet, dab er einige liturgiit: 
Neuerungen einführte, bei den Predigtwiederholungen den Bortrag durch Geiars 
von Liederverfen unterbrach, die Privatbeichte abichaffte, auch in da8 Taufformulc: 
„mehr Berftändlichkeit, Ziwedmäßigfeit und Würde” zu bringen ſuchte und dr: 
Exorcismus gänzlich befeitigte. Der größere Theil der Pfarrfinder jcheint m‘ 
ihm gleicher Anfiht und Richtung gewejen zu fein, doch weilt das Pfarrarche 
nad, daß die Zahl der Communicanten während jeiner Amtaführung nicht ur 
beträchtlich abnahm. Seine fchriititelleriiche Thätigkeit war eine ziemlich aus 
gedehnte. Er gab heraus eine „Predigerbibliothet”", 3 Bde., 1784; „Imt 
Schriften zur Aufrichtung für Leidende“, 1783; „Nachrichten von der Amtstübrer: 
rechtichaffener Prediger und Seelſorger“, 1770, außerdem manche fleinere ©: 
legenheitsſchriften; das Journal für Prediger Hat er vom 9. bis 20. Baude e 
digirt. Seine Arbeiten gewannen ihm viele Freunde, felbjt in weiter em: 
und veranlaßten u. a. die Aäketifche Gefellichaft in Zürich ihn 1776 zum Wi: 
gliede zu ernennen. Daheim Scheint er wegen feiner Sränklichkeit ziemlich er 
gezogen gelebt zu Haben. Zu Neujahr 1788 hielt er feine legte Predigt, } 
gedrudt ijt und ihn ald einen Mann von gebildetem Geſchmack und bemerte::- 
werther Beherrfchung des Ausdruds kennen lehrt. Am 6. Februar flarh er mtı; 
und gelaßt. 
Alten, Urkunden und Nachrichten zur neueften Kirchengeſchichte, Weir: 
1791, II, 557 fi. — Halliſches Adreßverzeichnis auf das Jahr 1804, - 
Pfarrarchiv zu St. Georg in Glaucha. Nafemann. 
Niemeyer: Felix v. N., Arzt, Enfel des berühmten Theologen und Kar 
lerd der Univerfität Halle, ift am 31. December 1820 in Magdeburg gebe" 
wo fein Water ald hochgeichäßter Arzt lebte. Im J. 1839 bezog er die Umiee 
fität Halle, um fih dem Studium der Medicin zu widmen, bekleidete eine Je 
lang die Stelle eines Affiftenten in der Krufenberg’ichen Klinik, ging, nad: 
er im J. 1843 die Doctorwürde erlangt Hatte, zu feiner weiteren wiffenihah 
lichen Ausbildung nach Prag und Wien, wo er fich bejonders eingehend unt 
Rokitansky mit dem Studium der pathologijchen Anatomie beichättigie und hab: 
litirte fih im %. 1844 in feiner Vaterjtadt als Arzt. — Mit einer gründlid:r 
praftifchen Ausbildung ausgeſtattet gewann er bier ſchnell das Vertrauen di 
Publicums und einen großen Wirkungsfreis. Die in der Choleraepidemie de 
Sahres 1848 gemachten Erfahrungen boten ihm die Gelegenheit, durch Weröftr: 
lihung derfelben — zuerst in der von Virhow und Leubufcher redigirten „Dr 
diciniſchen Reform“, darnach in einer Keinen Monographie „Die [ymptomati@: 
Behandlung der Cholera mit befonderer Rüdjicht auf die Bedeutung des Darm 
leidens*, 1849 — fich auch Litterariich in günſtiger Weiſe befannt zu made 
noch mehr aber geichah dies durch Jeine im %. 1855 erichienenen „Klinıdr 
Mittheilungen”, in welchen er die Erfahrungen niederlegte, welde er am! 
mediciniſchen Abtheilung des Magdeburger jtädtifchen Krankenhauſes, deren v 
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tung ihm ſeit 1853 übertragen war, gemacht hatte, und jo ſah fich die preußifche 
böchfte Unterrichtsbehörde, deren Aufmerkſamkeit jchon früher auf die Leiftungen 
Niemeyer's hingelenkt worden war, veranlaßt, ihn auf den durch den Tod Berndt's 
erledigten Lehrftuhl der fpeciellen Pathologie und Therapie nach Greifswald zu be- 
rufen und ihm die Leitung der medicinifchen Klinik und der Provinzial» Irren- 
heilanſtalt zu übertragen. — Bon einem wahren Feuereifer erfüllt gelang es N. 
bald, die Schwierigkeiten, welche diefe neue Stellung für ihn mit fich führte, 
in der glüdlichjten Weile zu überwinden. Raſtlos arbeitete er an feiner eigenen 
wiffenfchaftlichen Ausbildung, mit Geſchick verftand er es bei den überaus ärm« 
lihen kliniſchen Einrichtungen des ihm für den Unterricht überwiefenen Kranken: 
hauſes unter Zubülfenahme einer umfangreichen Poliklinik fich ausreichendes 
Unterrichtömaterial zu verichaffen und die Studirenden nicht nur durch feine 
geiftvolle Lehrmethode an fich zu feſſeln, fondern auch den regen Eifer für die 
Wiſſenſchaft und die Praris, von dem er jelbft erfüllt war, auf fie zu über: 
tragen. Im %. 1858 veröffentlichte er den erjten Band ſeines „Lehrbuches der 
ipeciellen Pathologie und Therapie mit befonderer Rüdficht auf Phyfiologie und 
pathologifche Anatomie”, mit welchem er einem tief gefühlten Bedürfniffe nach 
einem derartigen präcis gefaßten, dem neueften Standpunfte der Wifjenfchaft ent- 
ſprechenden Werke genügte und das von dem ärztlichen Publicum daher mit 
großem Beifalle aufgenommen wurde. Im Frühling 1860 folgte N., zu tiefem 
Bedauern feiner Greifswalder Gollegen und Schüler, einem Rufe auf den durch 
den Abgang Griefinger’3 erledigten Lehrſtuhl der medicinifchen Klinit nach Tü— 
bingen. Auch Hier geftaltete fich fein Verhältniß zu den amtlichen Genofien, 
den ärztlichen Gollegen, jeinen Schülern und dem Publicum in der erireulichften 
Weiſe; feine ftete Bereitwilligfeit Hülfe zu bringen, wer fie auch fordern mochte, 
die Liebenswürdigfeit in feinem Auftreten, der wohlthätige Sinn den Armen 
gegenüber und der Eifer in der Erfüllung der übernommenen Pflichten, ver: 
bunden mit vielen glüdlich durchgeführten Kuren, machten ihn bald „zu der 
populärjten und geachtetjten medicinijchen Perjönlichkeit im ganzen Würtemberger 
Lande“, feine unermüdete Thätigfeit ala Elinifcher Lehrer und das freundliche 
MWohlwollen, das er den Studirenden entgegentrug, zogen zahlreiche Schüler nach 
Tübingen, und in Anerkennung aller diefer feiner Leiftungen wurde ihm im 
%. 1865 die Ehre zu Theil, vom Könige von Würtemberg zum confultirenden 
Arzte ernannt und durch die Verleihung eines Ordens ausgezeichnet zu werden, 
mit welchem er (perfönlich) in den Adelftand erhoben wurde. — Auh an Er- 
nennungen zum correfpondirenden oder Ehrenmitgliede von zahlreichen in- und 
ausländiichen gelehrten Gejellichaften Hat es N. nicht gefehlt. — Im Kriegsjahre 
1870 ftellte er ſich der freiwilligen Krankenpflege in den deutſchen Kriegslaza— 
rethen in Frankreich zur Dispofition; Hier wirkte er ala confultirender Arzt in 
den Spitälern in Meb, Nancy, Rheims, Verſailles u. a. und auch hier befundete 
ex jeinen wifjenjchaftlichen Eifer in der Begründung eine medicinifchen Cirkels 
in Berfailles, welcher für die deutjchen Aerzte ein wifjenfchaftliches Centrum ab— 
geben jollte.e Am 21. December 1870 kehrte N. nah Tübingen zurüd; die 
ichweren Strapagen und Entbehrungen, welchen er während des Aufenthaltes 
auf dem Kriegsſchauplatze ausgeſetzt gewejen war, hatten feine Kräfte erjchöpit 
und ohne Zweifel zu Steigerung eines jchweren, bereit3 längere Zeit beitehenden 
Unterleibsfeidens erheblich beigetragen; ohne daß gerade Bejorgniß erregende 
Zufälle eintraten, jchwanden jeine Kräfte und in der Naht vom 13. zum 
14. März 1871 machte ein faniter Tod feinem thatenreichen Leben ein Ende. — 
N. nimmt unter den medicinifchen Gelehrten der neuejten Zeit eine jehr achtungs- 
werthe Stellung ein. Aus feiner Greifswalder und Tübinger Schule find Männer 
wie Ziemffen, Liebermeifter, Waldeyer, Immermann, Heinefe, Her, Landois 
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hervorgegangen und mit feinem „Lehrbuche der fpeciellen Pathologie und ZT: 
rapie” Hat er fich ein Denkmal geſetzt, das troß der großen Frortjchritte : 
medicinischen Wiflenichaft in unferen Tagen fein Leben wohl noch für Decenr:. 
überdauern wird. Der zweite Band diefer Schrift erichien in erfter Auflage — 


%. 1861; bis zu feinem Tode hat diefelbe acht von ihm felbft verbeflerte vr: 


erweiterte Auflagen erlebt und ſeitdem find bis zum Jahre 1885 drei mer: 


von Profeſſor Seit bejorgte Auflagen veröffentlicht worden; auch Hat das Er’ 
Ueberjegungen in jalt alle europäifchen Sprachen erfahren. — Im Uebrigen ı" 


die Litterarifche Thätigkeit Niemeyer'3 eine jehr umfangreiche geweien; im J. 1" 
gab er einen Bericht über „Die epidemifche Cerebro-Spinal-Meningitis nad = 


obadhtungen im Großherzogthum Baden”, ein Jahr darauf veröffentlichte er — 


Brojhüre über die „Behandlung der Korpulenz nad dem jogenannten Bantır: 
ſyſtem“, und 1869 eine folche über „Das Berhalten der Eigenwärme bei s 
junden und franfen Menſchen“; im J. 1867 hat Dtt feine Kliniſche Port: 
über die Lungenjchwindfucht” Herausgegeben, die eine Ueberſetzung ins Hell: 
diſche, Franzöſiſche und Englische erfahren Haben, ſchließlich find eine Reihe vx 
Auffägen praftifchen Inhaltes aus der Feder Niemeyer’s, die in der Berlin: 
kliniſchen Wochenichrift und in dem Archiv für Einifche Medicin abgedrudt Fr 
und zahlreiche unter feiner Leitung gearbeitete und bei der medicinijchen Facul 
in Tübingen evjchienene Differtationen zu erwähnen, denen ein bleibender wife 
Ichaftlicher Werth zukommt. 
Ueber jein Leben vgl. einen anonym erjchienenen Nekrolog in der Berl 
kliniſchen Wochenfchrift 1871, Nr. 16 und den Nekrolog von Ziemfin — 
Arhiv Tür klin. Med. 1871, VIII, 427 (abgedr. in würtemb. ärztl. Cor 


ipondenzbl. 1871, Nr. 17— 21), in welchem ein intereffanter, in Form ein— 
aus Nancy datirten Briefes gefleideter Bericht Niemeyer’s an einen fer- 


Freunde in Tübingen über feine Erlebnifje und Beobachtungen auf dem Krichk 
ihauplaße während des Novembers abgedrudt ift. A. Hirich 
Niemeyer: Hermann Agathbon N. wurde am 5. Januar 1802 ı 
Halle a. ©. geboren. Er war der jüngite Sohn des Kanzler Aug. Herm. 
und einer geborenen v. Köpden, der Tochter des aus der Klopjtod« und Glar 
zeit befannten Magdeburger Yitterators (j. U. D. B. XVI, 675). Mit ſeiren 


wenig älteren Bruder Mar erhielt er von diejer den erjten Unterricht, bien 
Ditern 1810 als Scholar in das Pädagogium aufgenommen ward. Bier war 


Johann Auguft Jacobs, welcher nachmals fein Schwager ward, Mollmeide u! 
A. F. Näde feine Lehrer, von welchen befonders der letztere großen Einfluh ai 
ihn ausübte, ihn namentlich in das Verjtändniß der griechiichen Zragifer v*- 
führte. Doch beſchränkte ficy fein Interefje nicht auf die Alten, eine genau 
Kenntniß der deutlichen Zitteratur brachte ihm das elterliche Haus nahe. Als « 
fih Michaelis 1819 der Maturitätsprüjung unterzog, erhielt er ein Zengmih ur 
bedingter Tüchtigfeit, in welchem zugleich fein reiner Sinn und feine Befcheibir- 
heit anerkannt wurden. — Der Kanzler ließ feinen Söhnen in der Wahl vr 
Berufes volle Freiheit, wie denn die Brüder Niemeyer's Aerzte oder Yunk:: 
gewejen find; diejer wird fich alfo zum Studium der Theologie aus eigener Kr 
gung entſchloſſen haben. Allein wenngleich er mit feinem gewiſſenhaften &' 
alle Zweige diefer Wiſſenſchaft betrieb, jo ward er doch weniger von ber pen 
lativen Seite derjelben angezogen; feine Richtung war eine hiftorische und er“ 
getifch-Eritifche,, zu welcher ihn die tüchtige philologifche Schulbildung verguer 
weife zu befähigen fchien. Auch ließ er die philologifchen Studien mit mıd!n 
beifeite liegen; feine Freundſchaft mit Reifig, die ihn in der Folge auch in nätrı 
Beziehung zu defjen bedeutendftem Schüler Ritſchl brachte, erhielt das alte Jr 
terefje lebendig. So war er jchon früh, mit 21 Jahren, am Ziele feine al— 
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ifchen Studienganges; er wurde am 26. Juli 1823 zum Dr. phil. auf Grund 
e Differtation „de Docetis“ promovirt. Ganz von jelbft fand fi) nun der 
ſchluß, die Docentenlaufbahn einzufchlagen, in welchem ihn fein Water be— 
licher Weiſe beſtärkte. Nach einem Halbjährlichen Aufenthalte in Göttingen, 
er zur Anfertigung feiner Habilitationsjchrift benußte, vollendete er dieje ın 
(e im Herbft 1824, fie handelte „de Isidori Pelusiotae vita, scriptis et doc- 
a“. Am 28. December defjelben Jahres Tolgte die Licentiatenprüfung, am 
Januar 1325 die Disputation. Im Sommer 1826 hielt er die erite Vor— 
ng. Seine Vorträge bezogen ſich hauptjählih auf die neuteftamentlichen 
written, auf Apologetif und chriftliche Alterthümer. Aber außerdem ließ er fich 
b ala Lehrer an der lateinischen Hauptichule verwenden, bejchritt mithin genau 
Weg, den jein Eltervater Frande den angehenden wifjenfchaftlichen Theo» 
en borgezeichnet hatte. Und verhältnißmäßig rafch gelangte er zu einem Er- 
je, den er einer Anzeige über ein Buch Auguſti's zufchrieb; er erhielt einen 
t nach Sena ala Prof. extraord., welchen er ohne weiteres annahm. 
Michaelis 1826 fiedelte er dorthin über. Die furze Zeit, welche er in der kleinen 
adt verweilte, hat er immer als den erfreulichiten Abfchnitt feines Lebens bezeichnet. 
ie er mit frischer Krait und harmlos» einfachem Sinne fam, fo fand er au 
(d Menjchen, die ihn verftanden und ihm nahe traten, mit Göttling, Gredner, 
wmgarten-Erufius, Schwarz und vor allen mit Henke ift er, fo lange fie und 
lebten, in enger Treundfchaft verbunden gewejen. Während des Jenenſer 
ıfenthaltes feierte fein Vater das 5Ojährige Jubiläum, das der Göttinger Fa— 
(ät Beranlafjung gab, ihm die theologijche Doctorwürde zu verleihen. ‚Hier in 
ma gründete er auch einen eigenen Hausſtand, indem er fi) mit der Schweiter 
nes Schwagerd, des befannten Aurijten Pernice, verheirathete. Inzwiſchen 
arb der Kanzler am 7. Juli 1828. Nachfolger defjelben war fein Schwieger- 
hn Auguft Jacobs, welcher bereits jeit dem Tode des jüngeren Sinapp ala 
ondirector an der Verwaltung des Waijenhaufes theilgenommen hatte. Indeſſen 
acob3 war ſchon lange kränklich und nicht fähig die Laft des fchweren Amtes 
ein zu tragen; er beantragte jofort die Ernennung Niemeyer’ zum Gonbdirector. 
3 iſt nicht zu überjehen, weshalb man an enticheidender Stelle in Berlin mit 
er Betätigung zögerte, wenn man auch weiß, daß fich die verjchiedenften Ein— 
üffe dort freuzten und daß fich viele bedeutende Leute um die Stelle bewarben, 
ltſam genug die Antipoden Geſenius und Tholud. Erjt am 8. Juni 1829 er- 
olgte die Genehmigung und zwar auf directe Weifung Friedrich Wilhelms III., 
er das Anrecht der Familie auf das Amt refpectirte. Seinerſeits hatte NR. lange 
eſchwankt, ob er dem Rufe an das Erbe feiner Ahnen entfprechen ſollte. Indem 
t dem Wunfche feiner Mutter nachgab, gab er zugleich die Ideale feines Lebens 
uf; denn wenn er in Jena blieb, jo durfte er auf eine ebenmäßige Entwidelung 
einer wiſſenſchaftlichen Betreibungen und auf Erfolge ala afademijcher Lehrer 
hoffen, wogegen in Halle vor dem Amte ala Verwalter mit den unaufhörlichen, 
vielfeitigen Ansprüchen die Wiſſenſchaft zurücktreten mußte. So ift er ungern 
gegangen und jein Vorgefühl Hat ihn nur injofern getäufcht, als noch viel 
ihmwerere Sorgen und Enttäufchungen über ihn gefommen find, wie der Anfang 
erwarten ließ. 

Als er im Auguft 1829 in Halle eintraf, fand er die Stiftungen in einem 
tritiichen Zuftande. Die alten Einrichtungen, auf welche Frande fein Werk auf: 
gebaut hatte, trugen den Beitand nicht mehr und waren ſelbſt nicht zu ertragen ; 
dad Pädagogium, deflen Erhaltung Staatsmänner wie. v. Binde, v. Bafjewik, 
v. Merdel, v. Bodelfhwingh, die ſelbſt auf der Schule ihre Bildung genofjen 
hatten, für eine Nothwendigkeit erklärten, und das zu Lebzeiten des Kanzlers ala 
die erfte Schule Deutjchlands angejehen wurde, war zurüdgegangen; die Ein» 
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fünfte, welche ehedem aus den erwerbenden Inſtituten, der Buchhandlung, der 
Apotheke geflofjen waren, verfiegten mehr und mehr. Eine Neubelebung mußt: 
auf allen Gebieten eintreten. Zudem Hatte fi die Krankheit des Directors 
Jacobs jo verichlimmert, daß ſofort die gefammte Laft der Adminiftration dem 
27jährigen Gondirector zufiel. Er ging mit voller Einfiht in die zahllofen 
Schwierigkeiten, mit den fejten Entichluffe, durchgreifend umyzugeftalten, und mit 
demüthigem Gottvertrauen zugleich an die Arbeit. — Sein erftes öffentliches 
Auftreten war ein Act der Pietät gegen feinen Ahnherrn Francke, deſſen Statue, 
ein Wert Rauch's, er mit einer Weiherede zu übernehmen hatte, 5. November 
Am 21. December jtarb dann Jacobs. Da jchleunig ein Vertreter des Gejichäfts- 
kreiſes defjelben beftellt werden mußte, fo gingen die Behörden auf das Aus— 
funftömittel ein, den PBrofeffor Karl Thilo, welcher der Schwiegerfohn Knapp'e 
war und von jeinem Lehramte im Pädagogium die Anftalten genau Fannte 
zum Director zu ernennen. Allein auch jet wieder ward die Entjicheidung ver- 
zögert und Thilo ſchied unmwillig am 5. October 1830 aus. Erft im November 
dejlelben Jahres ward die Gabinetsordre, welche N. ala Director und außer: 
ordentlichen Profeffor der Theologie ſowie ala Leiter des pädagogilchen Seminars 
bejtätigte, vollzogen; er hatte bisher für feine Arbeit die Summe von 400 Thaler 
erhalten. — Bon den zahlreichen Aufgaben, die er nunmehr zu erledigen hatte, 
waren folgende die wichtigiten. Es handelte fich eben jet um die Ordnung der 
Reffortverhältniffe der Stiftungen, welche aus der unmittelbaren Beauffihtigung 
des Minifteriums ausfcheiden, an das Provinzialfchulcollegium übergehen follten ; 
N. wußte mit Entichiedenheit und doch auch mit Gefchid die Selbjtändigkeit der 
Anftalten einigermaßen zu wahren. Die lateinijche Hauptichule war neu zu 
organifiren, mit jüngeren Lehrern auszuftatten; auch bier gelang ed ihm, einen 
Ausgleich zwiſchen den allgemeinen ftaatlichen Verordnungen und dem eigen» 
artigen Charakter der Schule herbeizuführen. Nun erft konnte er daran denfen, 
berjelben auch einen neuen Leiter zu feßen; er ernannte den bisherigen Inſpectot 
des Pädagogiums, M. Schmidt, zum Rector und Condirector, er felbft übernahm 
die Sorge für das Pädagogium. Doch auch hier war ein Bruch mit der Ver 
gangenheit unumgänglich nöthig. Sollte — wie ed von’oben verlangt warb — 
das Fachſyſtem abgejchafft, das Claſſenſyſtem eingeführt werden, jo war der ge- 
jammte Lehrplan zu ändern und unter den Lehrern mußte ein Wechjel eintreten 
N. zog die beiten Kräfte aus der Neifig’ichen Schule heran, A. Stahr, K. Peter, 
Th. Echtermeyer, Mor. Seyffert, Herm. Daniel wurden gewonnen, auch Ruae 
hat es damals nicht verſchmäht, Schulmeifter zu fein. Die Frequenz wuchs von 
Jahr zu Jahr, zulegt bis auf 70 Hausicholaren,, während er mit 17 begonnen 
hatte. Vergegenwärtigt man fi nun, daß um diefelbe Zeit die Realichule neu 
gegründet ward, daß eine höhere Töchterfchule entjtand, daß die Elementarichulen 
erweitert wurden und eine Präparandenanitalt für fünitige Volksſchullehrer neben 
diejelben trat, daß das Miſſionsweſen reorganifirt ward, daß überdem Vorlejungen 
auf der Univerfität gehalten und Lectionen in den Schulclaſſen ertheilt wurden 
und daB doch der Director noch Zeit fand auf dem Turnplatze oder auf ber 
Scdlittenbahn mit den Schülern zu verkehren, jo muß man ftaunen über bie 
Glafticität feiner Natur und den Umfang feiner Arbeitskraft, Hat ihn aber nicht 
nur al® den treuen Grhalter der Inſtitute anzuſehen, fondern ihm aud die 
Neuſchöpfung von Jnititutionen zu danken. 

Zu diejen Geſchäften trat noch eine ganz abweichende Seite der Wirkſamkeit, 
ala er 1839 zum Stadtverordneten gewählt ward. Daß feine Mitbürger ihre 
Augen auf ihn wandten, war ja bei feiner Erfahrung und Gewandtheit in dem 
Adminiftrationsfache begreitlich;, ein Beweis aber des hohen Vertrauens und der 
Achtung diefer Körperichaft war es, daß er wiederholt zum Vorfteher der Ber: 


Niemeyer. 655 


jammlung oder, wenn er diefen Plaß einzunehmen fich weigerte, regelmäßig zum 
Stellvertreter erwählt ward. Bis zu feinem Tode ift er Stadtverordneter ge- 
wejen. Dazu kamen dann noch die Arbeiten, welche er als einer der Gründer 
des Halliſchen Hauptvereins der Guſtav-Adolph-Stiftung zu übernehmen hatte, 
die ihm die Beauffichtigung des Provinzial Blindeninftitutes brachte — und 
gerade dieſe waren jehr läjtige — Mühen, die man ihm, ohne Rüdficht zu 
nehmen, auflud. 

Ber die Laft einer jo vielverzweigten Thätigfeit zu wägen weiß, wird faum 
erwarten, daß N. noch Muße für wifjenfchaftliche Unternehmungen fand. Und 
doch Hatte er ſchon 1834 die neunte Auflage von feines Baterd „Grundſätzen 
der Erziehung und des Unterrichts“ bejorgt, in welchem Buche er den Hiftorijchen 
Theil faſt ganz neu aufbaute. Als 1836 die befannte Lorinſer'ſche Frage über 
die Gejundheitäpflege der Echüler die Pädagogen zu beſchäftigen anfing, war er 
einer der erjten, welche fi darüber vernehmen ließen. Die von feinem Studien- 
freunde Mor. Rödiger begonnene Collectio confessionum in ecclesiis reformatis 
publicatarum ließ er 1840 im Druck erfcheinen. Im folgenden Jahre, zur Jubel- 
feier der Einführung der Reformation in Halle, veröffentlichte er eine Probe der 
fritifchen Ausgabe der lutheriſchen Bibelüberjegung von 1545, von welder in 
der Folge wenigjtens die Bücher des Alten Teftaments aus der Hand Bindjeil’s 
erichienen find. Außerdem Hat er wiederholt die Abhandlungen jür das Schul» 
programm des Pädagogiums verfaßt und in denfelben zuerjt nachdrüdlich auf die 
Bedeutung Ratich’3 aufmerkſam gemacht, — Studien, zu denen er als Dirigent 
des pädagogifchen Seminars geführt wurde. Grwähnen wir endlich, daß ev 1844 
in die Redaction der Allgemeinen Litteraturzeitung eintrat und dem finfenden 
Blatte durch Werbung von jüngeren Mitarbeitern aufzubelien juchte, jo wäre 
im Großen und Ganzen der Umkreis feiner wiſſenſchaftlichen Thätigfeit gezogen, 
wenn wir nicht noch von einem Buche zu reden hätten, das für fein Verhältniß 
zu den vorgefegten Behörden entjcheidend wurde. — Er gab 1843 die 18. Auj- 
lage des „Lehrbuches für die oberen Religionsclaffen in gelehrten Schulen von 
AU. H. Niemeyer” heraus. Wie tief mußte e8 ihn verlegen, als der Minifter 
Eichhorn die Benugung des Buches in den Anftalten, in denen es entjlanden und 
für welche es gefchrieben war, verbot. Er Hat in langen Berhandlungen die 
Unterdrüdung rüdgängig zu machen gefucht, doch vergebens. Wenn Edjtein in 
der unten anzugebenden Lebensſktizze von diefem rohen Eingreifen der Regierung, 
das zu der Menge von perfönlichen Kränkungen gehörte, durch die es Eichhorn 
mit aller Welt verdarb, bemerkt, daß ed N. tief betrübt, doch nicht erbittert 
hätte, jo ift die gewiß richtig, nur freilich ward er dadurch auch perjönlich be- 
(ehrt, daß das Syftem, nach welchem Eichhorn verfuhr oder zu verfahren ge— 
drängt wurde, eine freie und jelbjtändige kirchliche Entwidelung nicht leiden 
würde. Wenn er zu den proteftantifchen Freunden gehörte, Jo zählte er doch zu 
den Gemäßigten, ging weder ſoweit wie Uhlich einerfeits, noch andererſeits Ruge; 
ihm kam e8 auf die Herftellung einer kirchlichen Vertretung an, weshalb er ſich 
1846 von feinem Bruder Anton, welcher Mitglied der damaligen Generaljynode 
war, über den Gang der Verhandlungen ſtets Bericht erftatten ließ. Ueberhaupt 
wäre es falſch, N. zu den Rationaliften gewöhnlichen Schrotes zu rechnen; er 
hatte einen jo reihen Schatz fchlichter Gemüthätiefe und eine jo reine Innigkeit 
des Glaubenslebens, daß er dies nicht fein konnte. Aber allerdings war er aud) 
fern davon, an pietiftifchen Erweckungen oder an unfreier Belenntnikgebunden- 
heit, zumal wenn fie mit Herrfchjucht gepaart auftrat, Gefallen zu finden und 
die wifjenfchaitliche Forſchung mochte er fih um feinen Preis verfümmern Lafjen. 
Wie wäre es jonjt möglich gewejen, daß er in feiner großen Familie mit feinem 
Hamburger Schwager Wolff, der energifch pietiftifch gerichtet, aber von der höchſten 
Lauterkeit des Weſens war, am allerintimften ftand, daß er Wichern's m 
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und Wirkſamkeit außerordentlich Hoch jtellte? Das Jahr 1848 bewies ben 
auch, daß er viel mehr pofitive Eigenſchaften hatte ala von jeinen bisherigen Br 
gefegten angenommen wurde, daß er fich durch perjönliche Aniechtungen mız. 
von dem Boden abziehen ließ, auf den ihn feine ganze Natur ſtellte. Die Stier: 
Halle jandte ihn als ihren Abgeordneten in die Berliner Nationalverfammlun: 
nachdem Hanjemann, welcher in erjter Linie gewählt worden war, abgelehnt haztı. 
63 verftand fich für ihn von felbft, daß er der rechten Seite angehörte, daß — 
unter den eriten auf Rückberufung des Prinzen von Preußen drang, daß er : 
der Verfaſſungscommiſſion den Theorien und Forderungen Waldeck's mit Wat 
drud entgegentrat. Allein feine Handlungsweife wurde von den Wählern mı< 
völlig gebilligt, jo daß er fich entjchloß. am 14. November, furz nach der Be— 
legung der Verſammlung nad) Brandenburg, ſein Mandat zurüdjugeben. #% 
die Ordnung zu wirken, die königstreue Gefinnung zu beleben hörte er trogdr- 
nicht auf; er bat in demjelben Herbfte verfchiedene Gebiete der Provinz in > 
möühjeligften Reifen durchzogen, um die bevorjtehenden Wahlen richtig zu leit 
Hatte das Jahr 1849 allmählich ruhigere Verhältniffe gebracht, ſo folgte b:- 
dag Minifterium Manteuffel, in welchem Raumer die Unterrichtsangelegenhene 
übernahm. Der Umſchlag in der Beurtheilung don Niemeyeris Stellung ur: 
Thätigkeit machte fich jehr bald bemerkbar. Yadenberg hatte noch bewirkt, d:: 
er durch die Verleihung des Adlerordens 3. Claſſe ausgezeichnet ward; des 
jelben danfte er es au, daß 1849 Edjtein als Gondirector beitätigt wurd 
eine Erleichterung jeiner Arbeitslaft, deren er umfomehr bedurfte, da er nach der 
Tode des Defonomieinfpectors auch der Verwaltung der Finanzen allein v>: 
geitanden Hatte, Nunmehr ward eine Richtung mächtig, die zwar feinem Schwanr 
Pernice günftig war, nicht jedoch ihm ſelbſt. Es wäre nicht zu verwundern cr 
weien, wenn er in dem Gefühle, daß ihm bei dem Uebelwollen der neuen Bor 
geſetzten eine jelbjländige Wirkfamkeit unterbunden fei, daß er für die Stiftungr: 
eine vorurtheilsloſe Theilnahme der Regierung nicht Hoffen dürfe, verdroffen u:: 
müde die Dinge hätte gehen laffen. Nichts lag ihm ferner. Er hat nicht au‘ 
gehört in treuer Hingebung für dad Erbe feiner Väter zu forgen, wie er ben: 
gerade jegt eine gewinnteiche Umgeltaltung der Hausöfonomie berbeitührte ur: 
mit der Stadt die Verhandlungen wegen der Rüdgabe eines Stadizwingers, dr 
die Stiftungen in Erbpacht Hatten, aufnahm. Allein feine Kraft war erihör: 
Ein Magenleiden, da8 er Jahre lang getragen, dann zuerſt durch eine Kat 
fpäter durch eine Badekur zu heben verfucht hatte, trat immer läftiger auf. I 
Herbit 1851 gönnte er es ſich noch einmal, bei feinen freunden in Jena ıw 
Gafte zu ſein, auch jtellte er noch den Lehrgang des Pädagogiums tür de— 
MWinterhalbjahr fertig, ertheilte Jogar im October und November noch Untern: 

Am 9. November jedoch mußte er dies aufgeben. Ob er es fühlte, daB er de— 
Krankenzimmer nicht wieder verlaffen würde? Zuweilen jchien e& jo, aber be: 
Pflichtgefühl Ließ ihm nicht ruhen, immer noch dachte er an neue Arbeiten um 

Aufgaben, bis fein zweiter, hoffnungsvoller Sohn, der eben von einer italienikhr 
Reife zurüdkehrte, von einem jähen Nervenfieber ergriffen ward und am 20. X: 

vember ſtarb. Zwar wich die Faſſung und Gottergebenheit, die Freundlicie: 

gegen feine Umgebung nicht von ihm; allein er wußte num ficher, daß er dem 

geliebten Kinde bald folgen müſſe, ordnete feine perlönlichen Angelegenheiten und 

die der Stiftungen und verfchied am 6. December 1851. Sein Begräbnih ge: 

Zeugniß davon, wie jehr die Vorzüge feiner wahrhait vornehmen und liebt 

würdigen Perfönlichkeit getvürdigt wurden. Ebenfo Haben die Lehrer, die mi! 

und unter ihm wirkten und deren manchem er das Leben geitaltet hat, un 

nicht minder feine Schüler ihm ein treues, pietätsvolle® Andenten bemakt 

Dagegen hat die Staatäregierung auch feine leten Anordnungen unbeadhtet gr 

laffen und in der Wahl feiner Nachtolger nicht einmal das Anrecht, welchre de 
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Nahlommen des Stifter unfraglich zu gebühren ſchien, geehrt. Hätte er zehn 
Sabre länger gelebt, jo würde er vielleicht nicht der letzte Director der großen 
Anftalten 4. H. Frande’3 aus dem Stamme defjelben gewelen fein, auch würde 
mol manches Glied der Inftitute, namentlich das Pädagogium, deffen Eingehen 
von vielen Seiten beklagt ift, erhalten fein. Für den, welcher feinen Lebens— 
gang für weitere Kreife und kommende Zeiten zu zeichnen bat, ift e8 darum 
doppelte Pflicht Hervorzuheben, daß N. der Regenerator der Stiftungen geworden 
it, und zum Schluß noch einmal zu wiederholen, daß er eine Perjönlichkeit 
jeltener Art war. Mit dem jcharfen und jchnellen Blide für Perfonen wie Ber- 
bältniffe, mit reichem, vielfeitigem Wiffen und Feinheit des Geſchmacks verband 
er eine unvergleichliche Gejchäftsgewandtheit und eine jelbftlofe Freudigkeit des 
Arbeitens, zugleich aber eine fyeinheit und einen Adel de3 Empfindens und eine 
Hingebung für andere, die feinen Dank und feine Anerkennung juchten, vielmehr 
dem Empiangenden durch die heitere Leichtigkeit de3 Geben über die Berlegen- 
heit des Annehmens Hinweghalfen. 

Editein im Hallifchen patriotifchen Wochenblatt 1852, Nr. 47 und 48. — 
Halliſcher Courier (Waifenhaus) 1852, Nr. 42. — Vgl. auch Wiefe, Lebens: 
erfahrungen und Amtserinnerungen, I, 169 ff., der jedoch die zuleßt berührte 
Trage und die ganze Perfönlichkeit N.'s unrichtig und einfeitig, nur don dem 
Standpunfte des Raumer’schen Minifteriums aus, beurtheilt und N. jelbjt faſt 
gar nicht gefannt hat. Najemann. 

Niendorf: M. Anton NR. wurde am 24. December 1826 zu Niemegt, 
einem Eleinen Städtchen der Provinz Brandenburg, geboren und widmete fich 
nach genofjener Vorbildung von 1844—1846 in dem Seminare zu Potsdam 
dem Berufe eines Volksſchullehrers. Er wandte fi) bald nach Berlin, wo er 
ala Lehrer an einer Privatichule thätig war, gleichzeitig aber auch einige Vor» 
lejungen an der Univerfität hörte. Die Märztage des Jahres 1848 ergriffen 
ihn aufs heitigjte und begeijterten ihn zu den „Stunden der Andacht. Geſänge 
aus Berlins Revolutiongzeit. Nebit einer Pfingftreife durch die Hölle im Jahre 
1848” (Berlin 1849), welche die Berliner Revolution und den im October und 
November eingetretenen Sieg der Reaction in einem jo jcharfen Zone jchildern, 
daß man fich nicht wundern durfte, daß er wegen Ehriurchtverlegung gegen den 
Monarchen in den Anklageſtand verjegt und zu achtmonatlichem Gefängniß ver: 
urtheilt wurde. Nach Berbüßung diefer Strafe aus Berlin verwieſen, übernahm 
N. eine Hauglehreritelle in Heegermühle bei Eberöwalde und bier entjtand „Die 
Hegler Mühle. Cyklus märkiicher Gedichte“ (1850). Der Stoff diejer Dori- 
geichichte in Verſen ift jo bejchränft wie die Dertlichkeit, aber der Dichter weiß 
ihn zu ziemlich reicher Mannigjaltigkeit auszubilden. „Der Dichtung liegt eine 
einfache Geſchichte zum Grunde, die fi in einer fortlaufenden Reihe von Liedern 
entwidelt, deren Sprache oft abfichtlich in das Provinzielle übergeht, was aller: 
dings dem Ganzen eine eigenthümliche, oft wirkungsvolle Färbung gibt.“ Gegen: 
über diefem mit charakteriftiicher Treue wiedergegebenen Bilde aus der Mark 
find Niendorf’ „Gedichte“ (1852) und „Lieder der Liebe“ (1854) etwas leichtere 
MWaare. Die Motive find meiſt derb realiftiich, die Sprache kernhaft und kräftig, 
der Ausdrud aber ſehr oft profaiich und trivial, jo daß Vortreffliches dadurch 
verunftaltet wird. In feinen epifchen Dichtungen „Anemone“ (1853) und 
„Liebenftein. Eine thüringifche Sage“ (1853) ift die allzu fichtbare Rachahmung 
der mittelalterlichen Poefte nicht gelungen und der Gebrauch veralteter Wörter 
unnatürlich affectirt. Durch feinen Aufenthalt auf dem Lande hatte N. bald 
gelernt, fih für die Landwirthſchaft zu intereffiren, und durch Hülfe einiger 
Freunde, welche ihm die nöthige Kaution vorjchoffen, wurde er in den Stand 
geſetzt, fich 1854 das Rittergut Rußdorf zu pachten. Seine intelligente Bewirth- 
Ihaftung und glüdliche Umftände jegten ihn in den Stand, im J. 1863 ben 
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Molfswinfel bei Zahna, eine wüjtliegende Feldmark, zu faufen, die er baly 
eine ertragstähige Gegend umwandelte. Mit dem folgenden Jahre betrar .. 
das politifche Gebiet; ala Mitglied der Fortſchrittspartei erlangte er es ſege 
1869 an Waldeck's Stelle von Bielefeld aus in das Haus der Abgeorduc 
entjendet zu werden, dem er biß 1871 angehörte. Diefer Periode entftamr 
Niendorf's novellijtiiche Arbeiten: „Skizzen und Erzählungen aus dem mode 
Leben. Soziale Federzeichnungen“ (1865); „Der Schulzenhof in Raben“ (1”- 
unjtreitig feine bejte Profadichtung; „SKontrafte der Gegenwart. Stfiyym ı 
dem deutjchen Kulturleben“ (1867); „Die Entſagungsurkunde“ (1867), e— 
Erzählung, deren Stoff N. bereits früher dramatifirt hatte („Karl Theodor, 1 
zu Solmd-Braunjels, oder die Entjagungaurfunde”, 1862); „Entfeſſelte Fu: 
(II, 1868); „Wie man regiert“ (1869); „Ein ausgeriſſenes Blatt“ (II, 1% 
„Die Randichrift eines Königs“ (1870); „Rittergut Marderheim“ (IL, 18. 
„Vom Altar in den Krieg“ (II, 1873). Alle diefe Romane, Novellen und Stu. 
erörtern politifche und focialpolitiche Fragen der Gegenwart. Nachdem N. ©- 
Berlin übergefiedelt war, gründete er bier 1875 eine Buchhandlung, aus dr: 
Verlag die von ihm als Chefredacteur geführte „Deutiche Landeszeitung” ber: 
ging. Mit diefer Zeitung ſchuf er, indem er fich nun von der Fyortichrittane: 
losſagte, zugleich die jelbjtändige Partei der „Agrarier” oder „Steuer © 
Wirthſchafts-Reformer“ und ſchwang fih zum anerkannten Führer dere. 
empor. N. ftarb am 12. Juni 1878 zu Niederlößnig bei Dresden; feine Far 
— —— ihm auf dem Friedrichs-Werder'ſchen Kirchhofe in Berlin 
enfmal. 
9. Kurz, Geſchichte der deutjchen Nationallitteratur, 4. Bd., ©. 271 - 
Emil Kneſchke, Deutiche Lyrifer jeit 1850, 6. Aufl, Leipz. 1883, © 5» 
Franz Brümmt: 
Nierig: Karl Guſtav N., Schulmann und Jugendſchriftſteller, geb- 
Dresden am 2. Yuli 1795 als Sohn eine Glementarlehrers, .r dafelbit : 
16. Februar 1876, begann die anfänglich nicht ohne Widerftreben von ihm 
griffene Lehrerlaufbahn, nachdem er während der Jahre 1808 bis 1811 die Kr 
ihule, dann das Seminar zu Dresden befucht hatte, ala Gehilie feines Da’ 
Karl Gottlieb N. an der von diefem geleiteten Schule und wirkte in ſel⸗ 
Stellung 14 Jahre lang, zulegt auch ala Vertreter feines Waters. Denn 
wurde er erſt vier Jahre nach dejjen am 1. Februar 1828 erfolgtem Tode ' 
Amtsnachfolger, als durch den frühzeitigen Tod desjenigen, welchem er ber 
erjten Wiederbefegung der Stelle feines Baterd hatte weichen müſſen, dieſe auft %- 
zur Erledigung gefommen war. In der Zwifchenzeit hatte er ein Jahr lang © 
Dresdner Armenjchule vorgeftanden; alsdann erfolgte in feiner amtlichen er 
lung nur noch eine Veränderung, welche mit einer veränderten Organiſatien 
ihm unterjtellten Schule zufammenhing, die darin beitand, daß feine Schul: " 
I. 1841 ihre ärmeren Schüler an die Armenjchulen abgab und in eine Bert 
Ichule umgewandelt wurde. Er wurde Director der jo veränderten Schulan!' 
und verjah dieſes Amt, bis er im J. 1854 nad) einer vierzigjährigen M- 
thätigfeit in den Ruheſtand trat. "| 
Erſt im reiferem Alter fing er die fchriftitellerifche Thätigleit nzh® 
welche er fich berühmt und bei einem zahlreichen Leiepublicum feiner 
liebt gemacht hat. Denn die 1830 veröffentlichte Erzählung „Das Pommı 
bäumchen“, welche in der von Ferdinand Philippi herausgegebenen D 
Zeitſchrift „Merkur“ erichien, war jein eriter ſchriftſtelleriſcher 
größer war dann aber die Fruchtbarkeit, welche er entialtete, 
feiner jchriftftelleriichen Gemwandtheit und feines durch reiche 
P ftartes Gedächtniß unterjtügten Grzählungstalentes, ba& 
hriftfteller für die Jugend anwenden lernte, bewußt gew 
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nah und nach mehr als Hundert Bändchen Yugendichriiten, von denen einige 
auch außerhalb Deutichlande durch MWeberfegung in die meiften europäijchen 
Sprachen Berbreitung fanden, und lieferte außerdem für viele periodiſche Schriften, 
insbeſondere für einen von ihm jelbft herausgegebenen Volkskalender fowie für 
die Volkskalender von Trewendt und Steffens zahlreiche volksthümliche Erzäh- 
lungen. Drei Erzählungen, welche er 1838 unter dem Gejfammttitel „Ajtern‘ 
im Gelbjtverlage herausgab, find mit bildlichen Darftellungen von feiner eigenen 
Erfindung geihmüdt und erinnern hierdurch an eine Neigung für die bildende 
Kunft, welche ihn früher lange Zeit beherricht hatte. — Das vollftändige Bild 
jeiner tüchtigen und liebenswürdigen, über die niedrigen Regionen deö Lebens 
jedoch nie ganz hinausgewachjenen Perfönlichkeit ergibt ſich aus der von ihm 
jelbft veröffentlichten ausführlichen, durch Freimüthigkeit fi) auszeichnenden 
Selbftbiographie. Die Stadt Dresden hat ihm im 9. 1878 auf einem öffent» 
lichen Plage ein Denkmal errichtet, welches aus einer von Guftav Adolf Kietz 
modellirtten Marmorbüfte befteht. Ein zweites Denftmal der Erinnerung an ihn, 
welches fich in feiner Vaterſtadt befindet, ift fein Eleine® mit einem Garten ver- 
bundenes Wohnhaus, deſſen Beichaffenheit jo charakteriftiich ift, daß ſie dem, 
der fie kennt, die Erjcheinung des Mannes, der darin Jahrzehnte lang haus— 
gehalten, vergegenwärtigen - Hilft. 


Guſtav Nierig, Selbitbiographie, Leipzig 1872. — Illuſtrirte Zeitung 
Bd. 65, Leipzig 1875. Nr. 1675. 7. Auguft. — Wilhelm Haan, Sächfisches 
Schriftſteller-Lexikon, Leipzig, 1875, ©. 235 ff. — Unſere Zeit, N. F. 
12. Jahrg. I, 1876. ©. 951 1. 
F. Schnorr von Garol3jeld. 


Niethammer: Friedrih Immanuel N. geb. zu Beilftein bei Heilbronn 
am 6. März 1766, 7 in München am 1. April 1848, Sohn eines Pfarrers, 
erhielt den Gymnafialunterricht in Heilbronn, worauf er in das Tübinger Stift 
eintrat und, nachdem er furze Zeit in Gotha ala Haußlehrer gelebt Hatte, fich 
zu weiterem Studium der Philofophie und der Theologie an die Univerfität 
Jena begab. Die Stelle, welche er auf Reinhold’3 Empfehlung bei einem fein» 
gebildeten Fabrikbeſitzer in Klagenfurt erhalten Hatte, war fehr vorübergehend, 
da er ſich der wegen Widerfegung gegen eine Scildwache drohenden Straf: 
verhandlung durch die Flucht entzog. Nach Jena zurüdgekehrt, promovirte und 
babilitirte er im %. 1792 mit einer Abhandlung „De vero revelationis funda- 
mento* und vertrat ala Docent der Philojophie den Standpunkt Kant's; aber 
in feiner Schrift „Ueber den Verſuch einer Kritil aller Offenbarung“ (1792) 
bekannte er den Anſchluß an Fichte (bezüglich der gieichnamigen Schrift des 
legteren). Bon der Noth des Lebens gedrüdt fand er Unterftühung durch 
Schiller, für welchen er nicht blos den Pitaval überſetzte („Merkwürdige Nechtö- 
rälle ala Beitrag zur Geſchichte der Menjchheit, nach dem franzöfiichen Werke 
des Pitaval, herausgegeben von Fr. Schiller“, 2 Bde., 1792—94), ſondern 
auch Vertot's Histoire des chevaliers hospitaliers de St. Jean bearbeitete er in 
„Geſchichte de Maltheferordens nach Vertot, mit einer Vorrede verfehen von 
Fr. Schiller" (2 Bde. 1792 f.). Nachdem er jeinen „Verſuch einer Ableitung 
des moralifchen Gejeges aus der Form der reinen Vernunft“ (1793) veröffentlicht 
hatte, worin er einem der bedenklichiten Punkte in Kant's Syftem auf Grund 
der Anfchauungen Fichte's abzuhelfen juchte, wurde er zum aufßerordentlichen 
Profeffor der Philofophie ernannt (1793), und nachdem die Stelle deö nach 
Kiel abgehenden Reinhold durch die Berufung Fichte's befeßt worden war, ging 
N. ald Ertraordinarius an die theologiiche Yacultät über (1795), wo er über 
Dogmatik und Kirchengeichichte las und die Leitung des Anftituts 
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übernahm. Sn freundichaftlicdem Verkehre ftand er mit all den Männern, z: 
deren Zuſammenwirken die damalige &lanzperiode der Univerfität Jena berut: 
mit Schüß, Erhard, Forberg, Paulus, Hufeland, Fichte, Schiller, Schel::: 
Hegel, und ala Goethe in Sjena weilte (1795), nahm diejer bei R. törmi- 
einen halbjährigen Curs der Philofophie, welcher in täglichen einftündigen Spar 
gängen durchgemacht wurde. Nach mancherlei Vorarbeiten gab WR. das „Bin 
ſophiſche Journal einer Gejellichaft deuticher Gelehrten“ heraus, von welde- 
1795 drei Bände (12 Hefte) erjchienen, und 1796 trat Fichte ala Mithere- 
geber ein. In diefer für jene Jahre einflußreichen Zeitjchriitt (1800 ging 
felbe ein) find von N. jelbjt verfaßt die Auffäße: „Von den Aniprüchen des :- 
meinen Meenjchenverflandes an die Philoſophie“ (1795, Heft 1) und „Bai-- 
einer Darftellung des Vernunitmäßigen in den materiellen Moralprincipie- 
(1797, Heft 1), in welchen er ebenjo wie in der Schrift „Ueber Religion >: 
Wiſſenſchaft“ (1795) den Grundfäßen Fichte's treu blieb. Mebenarbeiten = 
derer Art waren: „Proben einer Weberfegung aus Sertus Empirikus“ (17 - 
Fülleborn's Beiträgen) und „Beiträge zur Berichtigung der deutjchen Kec 
ſchreibung“ (1797 im Allgem. literar. Anzeiger); auch gab er eine deutice &: 
arbeitung feiner oben erwähnten Differtation unter dem Titel „Verfuh a: : 
Begründung des vernunftmäßigen Offenbarungsglaubens“ (1798). Wi — 
Jahre 1799 die bekannten Maßregeln gegen Fichte ergriffen wurden (ſ. A i 
3. VI, 763 f.), fämpite N. Treimüthig und mannhaft für feinen Freund — 
zur Bertheidigung der Zeitichrift in der Publication ‚Der Herausgeber >» 
pbilojophilchen Journals gerichtliche Verantwortungsſchriften gegen die Antic: 
des Atheismus“ (1799, ©. 121 ff.). Inzwiſchen hatte er fi mit der Kınbr 
rathswittwe Döderlein, geb. v. Edardt, vermählt, welche einen Knaben ım ! 
Che mitbrachte, der jpäter ala Philologe eine Hervorragende Laufbahn na” 
(. A. D. B. V, 281). Im Herbit 1803 fiedelte N. als Profefjor der Zt 
logie an die Univerfität Würzburg um, wohin der bairifche Minifter Montge 
gleichzeitig auch die Jenenſer Projefjoren Schelling, Paulus, Hufeland und Ste— 
berufen hatte: da aber durch die Abtretung Würgburgs an den Großherzog >: 
Toscana (1806) die Stellung der Proteftanten eine minder haltbare gewerd 
war, wurde N. als Landesdirectionsrath für Schul- und Kirchenweien nah Bar 
berg verjeßt, wo er Gelegenheit fand, feinem aus Jena geflohenen freunde 9: 
die Stelle ald Nedacteur der Bamberger Zeitung zu verichafften. Im J. 1» 
wurde er von Montgelad nah) München berufen und als Gentralfchulratb = 
Oberkirchenrath mit der Ausarbeitung eines neuen Lehrplanes für die Gymmar-: 
beauftragt; zur Vorbereitung und Rechtiertigung defjelben veröffentlichte er ie 
bedeutjame Schrift „Der Streit des Philanthropismus und Humanismus ım ’ 
Theorie des Erziehungsunterrichtes unferer Zeit“ (1808), worin er auf Gm! 
der Untericheidung der geiftigen und der animalifchen Seite des Menſchen ein 
jeitö die Bernunstbildung zum Ideale der Humanität und andrerjeits die Heran! 
dung zu realiftiichen Fertigkeiten mit grundfäßlicher Betonung des Lebergemz!- 
der erjteren Richtung erörterte. Da diefe Grundjähe durch das fog. „Allgeme 
Normativ“ (1808) ihre praftiiche Durchführung fanden, ergab fich ein ger 
vollfter Einfluß Niethammer's auf die gefammten baieriichen Mitteln 
welche vielfach nocd) aus der Negierungsperiode Karl Theodors fi in ir 
verrotteten Zuftande befanden und auch durch den Wismayr’ichen Einbia" 
vom J. 1804 auf jchlimme Abmwege gerathen waren. G& munbe man 
Dualismus zwijchen humaniftiichen Gymnafien und NRealgumnafien Arne 
geführt, und während an erfteren es fich um eine aejteigerte Pilege bee 
Alterthums handelte, fand auch an lehteren die ideale Seite ih: 
gung, indem in den höheren Glafjen derfelben einige philofon 


J 











Niekiche. 691 


Unterrichtögegenftand wurden (jo fonnte N. noch 1808 die Berufung Hegel’s 
an das Nürnberger Realgymnafium erwirken). Die neue Einrichtung fand be= 
züglich der humaniftifchen Gymnafien die lebhafteſte und thatkräftigfte Unter- 
ſtützung duch Thierſch und Fr. Jacobs, aber e8 erhob fich eine altbaierifch- 
fatholifche Oppofition, welche nicht nur den alten Schlendrian zu conferviren 
trachtete, fondern auch durch niederträchtige Mittel die norddeutjchen Protejtanten 
zu derdrängen juchte (ſ. U. D. B. XII, 605 ff), und durch dieſe widrigen 
Verhältniſſe tief verftimmt wandte fi N. wiederholt (1809 und 1810) brieflich 
an ſeinen ehemaligen Amtsgenoſſen Schü mit der vertraulichen Anfrage, ob 
nicht irgend ein Lehrſtuhl an einer proteftantijchen Univerfität für ihn ausfindig 
zu machen jei. Diefe Bemühungen blieben erfolglos, doch wurde ihm eine ge= 
wiſſe Genugthuung zu Theil, indem fein Gegner Wismayr in den fatholifchen 
Oberfirchenrath verjegt wurde (1810); Hingegen fein Lehrplan wurde infolge 
mehrfacher Umtriebe, an welchen fi auch Caj. v. Weiller betheiligte, im Jahre 
1816 durch einen neuen Studienplan der Mitteljchulen erjegt. Allerdings wandte 
fh, da mancherlei Mikftände hervorgetreten waren, das Minifterium noch ein- 
mal (1824) an N. mit dem Auftrage, eiligft eine neue Studienordnung zu ent- 
werfen, jedoch machte fich abermals eine Gegenjtrömung geltend, und alabald 
nach dem Regierungsantritte König Ludwigs I. wurde (1826) der Oberjchulrath 
unter Bejeitigung feiner bisherigen Mitglieder gänzlich umgebildet. Unterdeſſen 
war NR. im %. 1818 zum Rath an dem neu errichteten protejtantiichen Ober- 
confiftorium ernannt worden, wo er an der Abiafjung der baierifchen Agende 
beteiligt war; 1845 trat er unter Ernennung zum Geheimen Rath in den 
Ruheſtand. Litterariſch Hatte er ich jeit 1808, in welchem Jahre er eine Heine 
Abhandlung „Ueber Pafigraphif und Idiographik“ veröffentlichte, nur noch durch 
eine Bearbeitung der Predigten Luther's (1830) bethätigt. 

Neuer Nekrolog d. Deutichen, Jahrgang 1848, ©. 291 fi. — Eliperger 
in Schmid’3 Gncyllopädie des gefammten Erziehungs» und Unterichtäwefeng, 
Bd. V, ©. 233 fi. Prantl. 

Nietzſche: Dr. Friedrih Auguft N., geboren zwifchen März 1795 und 
Anfang Februar 1796 zu Nebra, einem preußifchen Provincialftädtchen an der Un— 
ftrut, 7 am 16. Febr. 1833 zu Leipzig. Die biographiichen Nachrichten über N. 
beginnen leider erft mit deffen Eintritt in die Praris, fohin mit dem 2. Decbr. 
1816, an welchem Tage nach bejtandener juriftifcher Prüfung defien WVerpflich- 
tung als Rechtsanwalt ftattfand. N. widmete fich einige Jahre der Amtspraxis, 
wurde jeit Frühjahr 1822 bei der Geheimen Finanz-, feit März 1823 bei der 
damaligen Appellationdgerichtäfanglei zu Dresden im Gecretariatsdienfie verwendet, 
und 1826 außerdem mit dem Fiscalate betraut. Schon damals mit germanifti= 
ihen Studien beſchäftigt, juchte er fich durch Litterarifche Arbeiten befannt zu 
machen, von denen er als Mitarbeiter der (Halliichen) Allgemeinen Litteratur- 
zeitung, ſeit 1827 einige in deren Spalten veröffentlichte. Hierher gehört vor 
Allem die „Kritiſche Beiprechung des Sachjenipiegeld oder des jächliichen Land» 
techt3 nach der Berliner Handichrift von 1369 von Dr. C. G. Homeyer“ im Jahr» 
gang 1827 diejer Blätter (Nr. 294—97, ©. 689 —742), in welcher Beiprechung 
Recenjent bereit? umfafjende Rechts- und Litteraturfenntniffe verräth, wie er 
denn auch einen jehr auserleſenen Bücherichag deutichen Rechtes bejaf. Im 
Monate März 1829 kündigte ex eine „Kritische Geſammtausgabe der Rechts- 
quellen des Mittelalterd” an. Die kurzen in Drud gegebenen Proben zeugen 
don einem mit Erfolg jortgefeßten, angeltrengten Rechtäftudium und ebenjo aus— 
dauerndem ala gründlichem Fleiße des Verfaſſers, weshalb deſſen Bemühungen 
um Fortbildung des Rechtes bei den bewährteiten Germaniften wie: Mitters 
maier, Grimm, Spangenberg, Gaupp, Ortloff, Falke zc. ehrenvolle Aufnahme 
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fanden, und zur folge hatten, daß gelegentlich des 1830 gefeierten Jubelfefts !- 
Mitglieder Augsburgiſcher Confeſſion zwei AJuriftenfacultäten — NRoftod = 
Greifswalde — unjerem Forfcher die Doctorwürde honoris causa verliehen. \: 
minder hat die Gejellfchaft für deutſche Gejchichtöfunde zu Frankfurt ihm mit ar: 
hervorragenden Germaniften die Bearbeitung der deutjch geichriebenen *<: 
bücher und der Rechte der jtädtilchen Oberhöfe übertragen. Leider mußt: 
N. auf einige Vorarbeiten beichränten, weil defien Erfranfung und frübgen: 
Tod einer weiteren Antheilnahme an der weitausfehenden Sache ein jähes © 
bereiteten. Durch Minifterialdecret vom 15. Auguſt 1831 wurde N. auf 
ſuchen zum außerordentlichen Profeffor an der Juriftenfacultät zu Leipgis : 
nannt, und am 29. October von derjelben verpflichtet. — Am 3. Rover. 
vertheidigte er behufs Aufnahme in die Zahl der Leipziger Doctoren feine „U. 

mentatio juris Germanici de Praelocutoribus“ und hielt zwei Tage fpätea — 
5. Nodbr.) jeine Antrittsrede ala außerordentlicher Profeflor, in der er ſich 
bie livländiichen Rechtsquellen verbreitete („Programma de juris Livoniei |: 

bus“, Lips. 1831. 4°), Am 24. Januar 1833 jchlug ihn der Univerfttäts‘ 

in Anerkennung feines erjprießlichen Wirkens als Docent zum ordentlichen ör 

lichen Profeffor für den heimifchen Proceß vor; N. follte jedoch die freude ir 
Beförderung nicht mehr erleben; wenige Tage jpäter, am 15. Tyebruar |- 

wurde er infolge eines Hartnädigen Leberleidend im 38. Jahre durch den I. 
feiner Yamilie und der Wiſſenſchaft entriffen. Er hinterließ eine Wittwe — 
zwei minderjährige Söhne. N. Hat auf Forichungen und Sammlungen im | 

biete des deutjchen Rechts den bedeutenditen Theil feiner angeftrengten Thän:' 

verwendet, und es läßt fich mit Sicherheit behaupten, daß bei längerer Lebenede 
der don ihm behandelte Zweig der Wiſſenſchaft in feiner weiteren jFort- ı 
Ausbildung jehr bedeutend gewonnen hätte. — 

Gin gleichnamiger älterer Jurift Fridericus Nitzſchius (Ar 
Nitzſche) ift am 8. März 1645 auf dem väterlichen Zandgute bei Zittau : 
boren, wurde nach erworbenem Doctorgrade 1674 ordentlicher Proteflor ? 
Rechte zu Gießen, hielt dortjelbft Hauptjächlic” Vorträge über Reichaflaatsr:- 
trat 10 Jahre jpäter (1634) ala Rath in das heiftiche Höchite Revihonäger- 
und ftarb kurz nach erfolgter Ernennung zum Profanzler von Giehen : 
8. Septbr. 1702. Das Hauptwerk des auch ala Schriftfteller ratlos thin: 
Gelehrten: „Commentarius in capitulationem augustissimi Imperatoris Jo 
ete. etc.“ wurde don dem Gießener Profefjor primarius und Profanzler Dr. )- 
Nik. Hert herausgegeben (Frankfurt a. M. 1711. 4°. 792 Seiten), welder ’ 
Gommentare eine Biographie deſſen Verfaſſers voranftellte. 

. Leipz. Ztg. 1831, Nr. 217. — 1833, Nr. 12. — Neues alle. Kar“ 
der Litt. von Pölitz, 1833, I, 386. — Intellig.Bl. der Leipz. Yıt-zate 
Jahrg. 1833, Nr. 10, ©. 86. — Briefl. Mittheil. namentlich aus der et 
landesgerichtlichen Kanzlei zu Dresden. — Ueber Friedr. Nitichius fiebe de 
Nebensbejchreibung von Dr. 3. N. Hertiuß a. a. D. 

Gijenbat: 

Nietzki: Adam N., Arzt, geb. am 10. Auguft 1714 zu Rhein ıL’ 
preußen). Urfprünglich zum geiftlichen Stande beftimmt, hatte er jur 
Königäberg Theologie ftudirt, jpäter aber wandte er fich dem Studium der Rei: A 
zu, indem er fich nach Halle begab und fich hier vorzugsweiſe an Friebidiihe 
mann anſchloß. Im J. 1753 wurde er daſelbſt promovirt, 1768 Zum 
extraord. in Altdorf ernannt, aber ichon ein Jahr darauf erhielt er Amt 
als Prof. ord. nach Halle und Hier ift er am 26. Septbr. 1780 ga 
N. zählte zu den begabteren Schülern Hofimann's, beflen inteome 
Grundſätze er auch in der Kleinen Reihe der von ihm bern 










Nieulant. 693 


Ichriften, ſowie in feiner größeren Arbeit „Elementa pathologiae universae*, 
1766, die fich durch große Klarheit in der Darftellung, wenn auch nicht gerade 
durch Tiefe in der Auffaffung auszeichnet, vertreten hat. 
A. Hirſch. 

Nienlant: Willem van N, Maler und Kupferätzer, geb. im J. 1584 zu 
Antwerpen al Sohn des Malers Adriaen, von dem wahrjcheinlich das große, 
ihöne Küchenftüd von 1616 im Braunfchweiger Mufeum herrührt. Im Jahre 
1588 fiedelte fein Vater mit ihm nach Amfterdam über, 1599 fam er da— 
jelbft zu Jakob Savery in die Lehre, Nach des Lebteren Tode 1602 ging N. 
nah Rom, wo er ein Jahr lang ein Schüler des P. Bril war, fam dann nad 
Amfterdam und ließ fich 1605 in die Antwerpener St. Lucasgilde ala freier 
Meifter einjchreiben. Im %. 1608 ift er ala Guglielmo Zerranova (Ueber- 
fegung des Namens Nieulant) d’Anverfa wieder in Rom. Den 26. Februar 
1611 gebar ihm feine Frau Anna Huftaert eine Tochter Katharina, weiche 
Dichterin wurde und fich mit dem trefflichen Stilllebenmaler Adriaen van Utrecht 
verehelichte. Auch im J. 1620 ift N. noch in Antwerpen nachgewiefen. Da— 
gegen machte er den 26. März 1626 zu Rom fein Zeftament. Später wieder 
in jeiner Geburtsftadt ift er nach dem 25. Auguft 1629 nach Amfterdam über- 
gefiedelt, wo er gegen Ende 1635 da8 Zeitliche fegnete. Gemälde von N. finden 
fh u. a. im Mufeum zu Antwerpen („Römifcher Stadbtprofpect von 1611”), in 
der Faiferlichen Galerie zu Wien („Campo Baccino von 1611”), zu Kopen- 
bagen, Budapeft. Diefelben find fein, aber etwas conventionell ausgeführt und 
erinnern einigermaßen an P. Bril. Seine Radirungen find zahlreich, fie ftellen 
zumeift römifche, bezw. italienifche Anfichten dar und find theils nach eigenen 
Erfindungen, theils nach denen P. Bril's geäßt,; übrigens find fie etwas grob 
behandelt. Außerdem war N. auch litterarifch thätig; Mitglied der Antwerpener 
Rhetoriffammer „Olyftak“, fchrieb er unter dem Anagramm Dient uwen al (d. h. 
Nieumwelandt) fieben Zrauerjpiele und ein Poöma von dem Menichen. Sein 
Bildniß ift von J. Meyſſens geftochen, es erjchien in de Bie's Gulden Kabinet. 

Adriaen van R., Bruder des PVorigen, geb. um 1590, lernte zu Amijter- 
dam bei PB. Iſacx und bei Fr. Baden? im J. 1607. Den 14. Mär; 1623 
wurde ihm von den Generaljtaaten ein Patent bewilligt zum alleinigen Drud 
eines Kupferftiches zum „Lob und Preis des freien Niederlande und des durch— 
lauchtigen Prinzen von Dranien“ auf die Dauer von 5 Jahren. Diefer Stich, 
der den Prinzen Moriz in allegorifcher Umgebung barftellt, erichien, von S 
de Paſſe geftochen, unter dem Titel „Liberum Belgium“ im %. 1624, Dom 
3. 1633 bdatirt das Gemälde „Umzug der Ausfäbigen“, im Rathhauſe zu 
Amfterdam, von 1640 ift die „Landſchaft mit Jägern“ im Braunfchweiger Mus 
feum, die „Diana mit ihren Nymphen in einer Landſchaft“ ebendaſelbſt trägt das 
Datum 1641, die „Entdedung des Fehltrittes der Kallifto” trägt da® Datum 
1654. Ein „Raub der Proferpina” von 1649 ift in der Kunfthalle zu Haus 
burg, ein „Traum Jacobs“ von 1650 in Tarmſtadt, eine „Landſchaft mit Bac« 
Hanten“ von 1657 befand fich ehedem im Mufeum zu Berlin. PB. de Jode, 
W. van der Leeuw, D. E. Lons und P. Nolpe ftachen nach ihm; aus den Mo— 
tiven einiger Blätter fcheint Hervorzugehen, daß er auch Italien befucht Hat. 
Das von ihm gemalte Porträt de Prediger Roelof Pieterdz hat E. van Dalen 
geſtochen. Das Bildnig unjeres Künftler® wurde von Corn. Janſon gemalt 
und von C. Waumans geftochen; e8 erfchien im Verlage des J. Meyſſens und 
wurde ſpäter dem Gulden KHabinet deö de Bie beigegeben. In der Unterfchrift 
defjelben ift er genannt ein „tres bon paintre en petites figures, et payssages, 
il a faict beaucoup des histoires du vieulx testament“. 
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Nienwland: Niclas van N. à Nova Terra oder Novaterransı 
eriter Bilchof des von König Philipp II. 1560 errichteten Bisthums Hari:- 
war am Anfange des 16. Jahrhunderts im Dorie Egmund geboren. Biel: - 
erhielt er dort an der Klofterfchule der berühmten Benedictinerabtei feine wii-- 
Ichaftliche Bildung ; er ftieg als er in den geiftlicden Stand eingetreten war, : 
zum Decanat der St. Marienkirche zu Utrecht empor. Ale Georg von Gam: 
1534 den Utrechter Bifchofaftuhl eingenommen Hatte, fand N. in diefem i-. 
laten einen bejonderen Gönner, dem er die Propjtei zu Harlem verdantte -- 
dem er, zum Bilhof von Hebron i. p. i. ernannt, mehrere Jahre zur Se 
ftand. Nach der Errichtung mehrerer niederländifcher Bisthümer, trat er - 
päpftlicher Genehmigung am 2. Febr. 1562 das Harlemer Epiäcopat und ' 
damit verjchmolzene Abtswürde des Egmunder Klofter® an. Indem er '- 
fleißig um die Ordnung jeines Bisthums und die Ausrottung vieler Mikbrär- 
bemühte, hatte er dabei mit zahlreichen VBerdrießlichkeiten zu füämpien. Den 
munder Mönchen war es höchlich zumider, daß die Einkünfte ihres Mloiteri »- 
Biichofe für feinen Unterhalt überwiefen waren, worüber wiederholte Zänterr- 
entitanden. 1564 berief er eine Provinzialiynode, um mit ihrer Hülie n: 
nur eine fittlide Reformation zu bewirken, fondern auch der immermebr 
wachjenden Härefie einen Zaum anzulegen. Die damaligen unrubigen | 
Yäufe waren aber feinen Abfihten wenig günjtig. Auch mit den Ganom!. 
zu Geervliet, welche einige Pfarren feiner Jurisdiction zu entziehen verfud: 
gerieth er darüber in Zwiſt. Als die Gicht, von der er längjt geplagt warb, °- 
um 1568 verfchlimmerte, zog die Regentin Margaretfa von Parma feine © 
berufung in Erwägung, worauf er im folgenden Jahre feine Bilhofswürde + 
willig niederlegte. Mehrere Jahre wohnte er nachher auf dem Luftbauir © 
fpoel bei Leyden und jtarb im Mai 1580 im feeländiichen Dorfe St. Martens! 
Wiewol als vorzüglicher Gelehrter befannt, Hinterließ er doch nur eine em: 
fleine Schrift: „De audienda missa“. 

Bol. van Heußen und van Rhyn, Kerkel. Oudh. v. Kennemer|.: 
I bl. 92 v. v. wie auch bei Glafiuß, Godg. Nederl. und van der Ya, Rı. 
Woordenb. van Sie: 

Nifanins: Chriſtian N., lutheriſcher Theologe, wurde am 11. %: 
1629 a. St. zu Xeling auf Seeland geboren. Sein Bater, Johannes W., >. 
mals Hofprediger in Kopenhagen, wurde bald nad Marne in Dithmarit 
verjeßt, weshalb auch unfer N. mehrfach als aus Dithmarfchen ftammend }. 
zeichnet wird. N. ging 1649 nach Königsberg, 1650 nad Wittenberg, wa:: 
hier 1653 Magifter, bereijte darauf noch mehrere Univerfitäten, auf benm 
fich vielfach bei Disputationen auszeichnete, lebte eine Zeitlang in Gamb- 
bei Schuppius und ward Jodann 1658 Rector in Gorbah. Nachdem er := 
%. 1660 zu Gießen Licentiat der Theologie geworden, ward er 1661 Imfpector? 
Kirchen (Superintendent) in Eifenberg, darauf 1664 Paftor in Bielefeld und Sur 
intendent der Grafſchaft Ravensberg. Er jtarb am 5. Juni 1689, nachdem : 
einige Jahre vorher noch Kirchenrath geworden war. N. hat eine große Amy: 
theologifcher und philologifcher Schriften geichrieben und jtand in dem 3 
eines tapfieren und gelehrten Theologen; unter jeinen Schriften hat eine deur“ 
Streitichriit gegen de Labadie und defien Treiben („Mataeologia Labadıanı 
Minden 1673) noch heute Intereſſe; ihr ging eine ähnliche kürzere (. Beben! 
über die Religion der neulich zu Herford angefommenen Verfammlung“ , & 
feld 1671) voraus. Weiteren Kreiſen ift er bekannt geworden durch fein #ı° 
lied: „DO großer Gott vom Himmelsthron, laß deine Gnade walten“. 

Moller, Cimbria literata II, ©. 587 ff. — Jöcher III, Ep. 943 #. — 
Fiſcher, Hirchenliederlerikon, 2. Hälfte, ©. 159. L& 
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Nigemann, Joahim, ſ. o. Neander, Joahim, ©. 326. 


Niger: Antonius N (auh Nigrinus, Melas oder Mela ge 
nannt), geboren zu Breslau um die Wende des 15. Jahrhunderts; bezog 
vermuthli 1516 die Univerfität Erfurt, wo er fih an Eobanus Heſſus und 
deflen Kreis eng anſchloß. Mit Heſſus trat er gegen Edward Lee für Erasmus 
ein. Drei Jahre wirkte er als Unterlehrer an der von Euriciuß Cordus ge- 
leiteten Marienjchule In nahe Freundſchaft trat er auch mit Joachimus Ca— 
merariud. Nachdem er mit Schwierigkeiten das Magifterium erlangt hatte, 
fehrte er über Wittenberg nach Breslau zurüd, wirkte dort als Lehrer und nahm 
1524 als Vertreter des griechiichen Textes der h. Schrift an der Disputation des 
Johann Heh Theil. Ebenſo beteiligte er ſich an dem Federkriege, der wegen 
der reformatorifchen Bewegung zwilchen Breslau und polnischen Gelehrten in 
Krakau entbrannte. Nachdem mehrere Verſuche Melanchthon's, N. an eine Unis» 
verfität zu bringen, gefcheitert waren, ergriff diejer da® Studium der Medicin ; 
um aber von Wien aus nachmals eine Lebreritellung an dem Lubrangti'jichen 
Arhenäum in Poſen zu übernehmen. Ueber Leipzig wandte er fih 1533 nad 
Marburg, wo er der erfte Profeffcr der Naturwiſſenſchaften war. Hierauf Erachte 
er in Padua jeine medicinifchen Studien zum Abſchluſſe und übernahm dann 
die Stellung eines Stabtphyficus in Braunfchweig. Auch dort intereffirte er fich 
lebhait für das Schulweſen und unterrichtete jelbft im Griechiichen. Am 5. Juni 
1555 jtarb er in Braunfchweig. Unter feinen Werfen find zu nennen: „Die Triſtien 
des Ovid“, Krakau 1529; „Exhortatio ad liberalium artium studia solidam 
erudiendae adolescentiae rationem complectens“ , Magdeburg 1550; „Psalmi 
aliquot Davidis graecis versibus compositi“, Xeipzig 1552; die mehr als zehn- 
mal wieder aufgelegte Umarbeitung der griechiihen Grammatit don Johann 
Metler (j. A. D. B. XXI, 531); „Ueber die zehn Hauptirrthümer und Miß— 
bräuche, welche die Medicin in Mißachtung gebracht haben“ (öfter wiederholt), 
„Consilium de tuenda valetudine“, Xeipzig 1554 u. a. 

Beitichriitt des Vereins Für Gefchichte und Alterthum Schlefiend, XVI, 

©. 180 fi. Guftav Baud. 


Nigrinus: Georg N. (Schwarg), evangelifher Theologe und Saty— 
rifer, geb. am 13. Septbr. 1530 in Battenberg an der Eder, T am 10. Dctbr. 
1602 als Piarrer zu Echzell in der Wetterau und Superintendent des Als— 
jeldifchen Bezirks und der Grafichait Nidda in Heflen. Durch den Lehrer 
feine® Heimathzortes vorbereitet, fam er 1540 auf die von Joh. Fönilius er 
öffnete Gelehrtenichule zu Wetter in Helen, wo er anfangs bei einem Bürger 
Aufnahme fand, dann aber durch Singen an den Thüren fich den Unterhalt ver- 
dienen mußte. Später bejuchte er die damals in bejonderem Anſehen ftehende 
Schule von Frankenberg, um indeß jchon 1545 nach Wetter zurüdzufehren. 
Am folgenden Jahre finden wir ihn in Kaffel, wo er unter Leitung von Peter 
Nigidius d. Aelt. Hauptjächlich Logik ftudirte. 1547 begab er fich auf den Weg 
nah Würzburg, um dajelbft, in der Hoffnung ald Mönch frei von allen Nah» 
rungsjorgen ſich der Wiffenichait widmen zu fönnen, in ein Kloſter einzu= 
treten. Wie wenig fich der jtebenzehnjährige Jüngling, der, in einem volljtändig 
evangeliichen Lande aufgewachſen, das Mönchthum nicht mehr aus eigener An« 
ihauung, jondern hauptjäkhli aus den Schilderungen feine® von Würzburg 
heimgefehrten Better kannte, über die Tragweite eines folchen Schrittes klar 
war, läßt fich daraus erkennen, daß er den Plan ebenfo Jchnell wieder fallen lieh, 
als er ihn gefaßt hatte: Als ihn nämlich auf der Reife ein Wirth tadelte, daß 
er, ein Sohn des Heflenlandes, wo das Nicht des Evangeliums am hellſten 
leuchte, Mönch werden wolle, und ihm vorichlug, lieber auf das Gymnaſium nad 
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Schweinfurt zu geben, befolgte er ſofort diefen Rath. Der Ausfall der vr 
dem Rector der Anftalt, Johann Cramer, abgebaltenen Prüfung war derer: 
dab N. zugleich in dad Hofpiz für arme Schüler aufgenommen wurde, wo « 
ein Freibett, dreimal wöchentlich Koft und jährlich ein Gewand erhielt. Bi 
er im übrigen brauchte, mußte er fich ala Galefactor und durch Singen auf de: 
Straße verdienen. Die gewaltjame Einführung des Augsburger Interims ic 
J. 1549 zwingt R., der inzwifchen fich bejonders in religiöfen Dingen Klarbe: 
verichafft Hatte, Schweinfurt zu verlaffen und fich nach Joachimsthal zu wenber 
Bon enticheidender Bedeutung für feine Entwidelung war der Einfluß, de 
Johann Matthefius, der Pfarrer der Stadt, und ebenſo Caſpar Eberhard, damals 
Rector der Joachimsthal'ſchen Schule, auf den Jüngling ausübten. Aber ts 
der Protection jener Männer und der Beachtung, welche er bei Gelegenheit eine 
griehiichen Aufführung der Wolfen des Ariftophanes und de Ajar durch fer 
treffliches Spiel bei dem zufällig anmwejenden Melauchthon gefunden, ift es ih 
feiner Armuth wegen unmöglich, eine Univerfität zu beſuchen. Von Matthes 
empfohlen, erhält ev 1550 eine Lehrerftelle in Buchau in Schlefien an der bit 
mijchen Grenze. Als er im folgenden Jahre von einer Reife in die Heima:! 
zurüdkehrte, findet er Braut und Amt im Befige feines Stellvertreters. Es de 
ginnt nun für ihn eine Periode Äußerfter Noth und jehlichlagender Hoffnungen 
Ueber Leipzig, wo er vergebens Marburger Kaufleute um Geld bittet, um! 
Buchau fehrt er nah) Joachimsthal zurüd. Eine Lehrerftelle in Falfenau, d 
er auf Empfehlung des Matthefius zu erhalten hofft, findet er bereits beim! 
ebenjo ergeht es ihm in Nürnberg, wohin ihn Eberhard an einen Buchdrud- 
als Corrector und Haußlehrer empiohlen Hatte. Bon Almojen ſich nothdärt: 
erhaltend, jaßt er in feiner Verzweiflung den Plan, Soldat zu werden, erfenr: 
aber darin, daß er den Merbeofficier mehrmals nicht zu Haufe findet, dr 
Finger Gottes und befchließt, feinem Berufe treu zu bleiben. Von dem Nür: 
berger Bürgermeifter Hieronymus Baumgartner unterftüßt, gelangt er im Januz 
1553 über Eichftädt nah München, wo ihm fein früherer Mitſchüler Martix 
Balticuß, Lehrer an der Poetenſchule, eine Stelle als Collaborator an derfelbe: 
Anitalt verfchaffte. Der Aufenthalt in München war für N., wie er felbit b« 

merkt, deshalb von der größten Bedeutung, weil er fi hier ala Lehrer de 

Woetit die vielfach bethätigte Fertigkeit in der dichterifchen Handhabung d: 

Sprade erwarb und zudem reichlich Gelegenheit fand, das fatholifche Woltalebe 
und bejonders den Jeſuitismus aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Tr 
hungen der Jefuiten, welche ihm nachitellten, weil er öfters zur freier des Aben)- 
mahls nach Augsburg reifte und feinen Schülern privatim Melanchthon’s 1» 
erklärte, zwingen ihn, 1555 feine Stelle aufzugeben. In Augsburg, wo er I} 
wie König Ferdinand dem päpftlichen Legaten zu Fuß entgegenging, und bar: 
die Predigt des Biſchofs, welche Nicolaus Hausmann öffentlich widerlegen wol: 

nachſchrieb, wendet er fich wieder nah Joachimsſthal und von da nah Wittr- 
berg. Mit einem Empfehlungsfchreiben von Melanchthon, der fich feiner v 
jener Aufführung in Joachimsthal her erinnerte, an den Superintendenten >" 
Oberheſſen, Adam Grato, verjehen, geht er nah) Marburg und wird no ı= 
J. 1555 (laut Ausweis des Catalogus studiosorum scholae Marpurgensis) bp: 
dem Juriſten Johann Oldendorf immatriculirt. Er ftudirt Theologie, verki- 
aber zugleich von Marburg aus die Pfarrei in den benachbarten Dörfern Bücze 
und Kölbe. Durch eine öffentliche Disputation über das Abendmahl ſowie du 
geſchickte Aufführung einiger Plautus’icher Stüde Ientt N. die Aufmerffamtei d- 

ganzen Univerfität auf fi. 1556 wählt ihn die Gemeinde Homburg ob ber Chr 
zu ihrem Pfarrer; fpäter begleitet er auf Tholde's Empiehlung den Landgian 

ald Prediger auf feinem Zuge nad) Stuttgart, wo Philipp feinen Sohn Zube: 
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mit Hedwig von Würtemberg vermählte. Bon diefer Reife her erfreute er fich 
der bejonderen Gunſt des Landgrajen, welcher 1564 bewirkte, daß er die durch 
Orth's Berfegung erledigte Pfarrftelle zu Gießen erhielt. Als 1580 der greife 
Piftorius fein Amt niederlegte, wurde N., der fich inzwilchen durch fein Auf- 
treten auf den Generalfynoden und feine litterariiche Thätigkeit zu diefem Amte 
empfohlen hatte, zum Superintendenten von Alöfeld und Nidda gewählt und vom 
Landgrafen Qudwig bejtätigt. Zugleich verwaltete er die Piarrftelle zu Echzell, 
wo er am 10. Octbr. 1602 geftorben ift. — In den confelfionellen Streitigkeiten, 
welche bald nach Philipps Tode und der Theilung des Landes (1567) in der 
bejiifchen Kirche entftanden, hat N., ſchon als Pfarrer in Gießen öfters zu den 
Gonventen und Generaliynoden Hinzugezogen und jpäter als Superintendent jtän- 
diges Mitglied derjelben, eine bedeutende Rolle geſpielt. Er war eine ber 
thätigiten Mitglieder jener Partei der oberheifiichen Theologen, welche unter dem 
Einfluß des Negidius Hunnius die Bemühungen des Jakob Andreä, das torgijche 
Buch und jpäter die Concordienformel in Heſſen einzuführen, unterftüßten, und 
durch Aufrichtung des ftrengen Lutherthums die Loslöſung der oberheffifchen 
Kirche von der big dahin allen Theilen des Landes gemeinfamen melanchthoniſch— 
bucerifchen Belenntnißgrundlage und damit auch die kirchliche Entfremdung der 
Yandgrafichaften von einander bewirkten. Nigrin's Hauptverdienft beruht auf 
jeiner Litterarifchen Thätigkeit. Er überjeßte die Schrift des Andr. Hyperius 
(ſ. A. D. B. XIII, 490), feine Zehrerd: De sacrae scripturae lectione ad 
meditationem quotidianam, Martin Chemnit’ Examen concilii Tridentini, den zu 
Lyon 1577 anonym erjchienenen Discours sur les moyens de bien gouverner .... 
un Royaume ... contre Niclas Machiavel (vgl. über dieſe Weberjegung 
und oh. Filchart’3 Antheil an derfelben Goedefe, Grundriß, 2. Aufl. II, 
s 163, 42), die Schrift Nic. Hemming's De conjugio ete., endlich den befannten 
Godelmann’schen Tractatus de magis etc. — Als Homiletifcher Ereget trat er 
bauptfählih auf in feiner „Apocalypsis . .. in Sechzig Predigen ... . auö- 
geleget“, Urjel 1573. Fol. und in dem Buche: „Daniel .. . . außgelegt in 
fünffgig Predigen“, Urfel 1574. Fol., nachdem er den Hauptgedanfen dieſer 
Schriften, daß das Papſtthum die Herrichaft des Antichrijts ſei, bereits in dem 
Werke: „Ein wolgegründe Rechnung und Zeitregifter“, Urjel M. D. LXX. 8° 
eingehend zu beweijen gejucht hatte. — Im „Züden Feind. Von den Edelen 
Früchten der Thalmudilchen Juden“ 0. O. M. D. LXX. 8° gibt er den Fürften 
den Rath, die Juden, allerdings ohne Anwendung von roher Gewalt, aus dem 
Lande zu weijen, oder, wenn man fich dazu nicht verjtehen könne, fie zum Ader- 
bau und zur Handarbeit zu zwingen. — Während N. zu den interconfeffionellen 
Streitigkeiten der evangelifchen Kirche Litterariich nur in feinem: „Calviniſch 
Poft-Reuter“ o. DO. 1592. 4° und „Ander theil des Newen Calvinifchen Poit- 
reuterd“ o. DO. 1593. 4° (vgl. Goedefe a. a. DO. S 147, 205. 206), fowie 
in feinem „Anticalvinismus”, Frankfurt 1595. 4° Stellung nahm, zeich- 
netete er fich ala energifcher und überaus fruchtbarer Polemiker gegen die fatho- 
liſche Kirche aus. Wie fehr man gerade in Heflen dieje feine Thätigfeit in 
jenen Zeiten der Contrareformation jchäßte, läßt fich daraus erfennen, daß der 
Landgraf Wilhelm ihm zweimal die bedeutende Summe von +0 Thalern zu« 
wandte, damit er fich die nöthigen Bücher kaufen könne. Aus der großen Zahl 
feiner polemijchen Schriften heben wir hervor: „Bon rechter ordentlicher Wahl, 
und dem Beruff der Euangeliichen Prediger“, Urjel 1573. 4” (gegen den, N, 
perjönlich befannten zur katholischen Kirche zurüdgetretenen Wittenberger Magift 
Gaspar Frand, Profeffor in Ingolftadt; |. Sepp, Kerkhist. Studiön, 188% 
S. 180—220); „Bon der rechten alten Gatholifchen Kirche“ o. O. 1575. 
(gegen den Apoftaten Jakob Rabe, Hofprediger in München); „A'tnzif 
beriht von vierley Jubeljahr“, Marpurg 1578. 4°; „Lehr, — 
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Leben Jeſu und der Jeſuwider ... Gegenfaf“ vo. DO. M. D. LXXU 
(gegen Georg Eders, Hofratd in Wien; vgl. Raupach, Erläuterte® Evan- 
gelifches Defterreih, Hamburg 1736, ©. 211 ff.). Gbenfalld gegen Eder— 
gerichtet ift dad Hauptwerk Nigrin’s: —— Inquiſition und gulden 
Flüs der Römiſchen Kirchen“, o. O. .LXXXII. Fol., in welchem be: 
zurücktretender Polemik die erſtaunliche — des Berjaflers zu Tage tritt. 
Endlich gegen Piſtorius, den zum Katholicismus zurüdgetretenen Sohn feines 
Vorgängers in der — — Superintendentur: „Nottwendige Errettung Dei 
Chriſtlichen ... Beruffs D Martini Lutheri“, Frankfurt M. D. XCVII. 4. 

— Charakteriſtiſch für die damals herrſchende Art der Polemik find Nigrin- 
Schriften gegen Sohann Nas (ſ. o. ©. 257). Diefer Streit gewinnt dadurd 
an Intereſſe, daß N. fi nicht damit begnügt, die Schriften jeine® Gegneri 
(u. N. fein Handbüchlein des Elein Chriftianismi, Ingolſtadt M. D. LXXI. 8° 
in halbwegs fachlicher Polemik zu widerlegen, jondern in der derbiten Satyre in 
einigen gereimten Gedichten, 3.B.: „Bon Bruder Johan Naſen Ejel“, 0.0.u.3.+", 
„vexamen des . .. weitumbjtehenden Tittels ... Johann Naſen“, Eichen Zeil 
1582. 4°, bejonderd aber in feinem „Affenſpiel F. Johan Naſen. Gute Rah: 
Babſt“ (Georg Nigrinus Battenbergenfis), o. O. M. D. LXXI. 4°, über ıyn 
berziebt. 

Dol. die ſchon von Strieder, Heſſ. Gelehrten-Geih. Bd. XV, ©. 354 fi 
benutzte Oratio de vita, studiis et obitu . .. Georgü Nigrinii.. aM. Jo 
hanne Theodorico (Dietrich), Francof. M. D. CIIII. 4°. — Bilmar in Zeit 
Ichrift des Vereins für hefſ. Gejch. III, ©. 214 ff. (u. A. über Zoh. Fiſchart 
und N.). — Ueber die Betheiligung N.’3 an den heifiicden Synoden val 
Heppe, Geichichte der Heifiichen Generalſynoden, Kaſſel 1847. — Ein Verzeich— 
niß der Schriften Nigrin’s bietet Goedele, Grundriß zur Gejch. der deutfchen 
Dichtung, 2. Aufl. Bd. 2. Dresden 1886, $ 163 III, weldyes an der Hand 
von Strieder, a. a. D. Bd. X, ©. 32 ff. zu ergänzen ift. — Nirgends an- 
gemerkt finde ich einen in dem Katalog von Oswald Weigel in Leipzig, 
Thesaurus librorum hist. reformationis illustrantium,, 1884, angebotenen 
Drud: Prognosticon theologieum .... Durch Herrn M. Ad. Nachenmoser 
von Brandwälden aus Ehurland (Pjeudon. für Mag. art. Nigr. Battim. 
Chatt.) vorgeftellt. 3 Thle. Leiden 1588. Fol. (ein Abdrud der PBapiftifchen 
Inauifition). Adolr Link. 

Nigrinus: Theobald N. (Nigri, Niger), einer der Mitbegründer der 
Reformation in Straßburg. Er hieß urfprünglih Schwark, war zu Hagenau 
geboren, trat in den Dominicanerorden, widmete fih dann der Erziehung 
von Findelkindern im Kloſter Stefansfelden, ging Hierauf (1523?) nad 
Straßburg. Wol jchon vorher hatte er das Drdenögewand — ohne Die 
pend der Vorgeſetzten — abgelegt. In Straßburg trat er in nähere Beziehungen 
zu Matthis Zell, dem Leutpriejter an der Dlünftergemeinde, der bezeitä mit ber 
reformatoriſchen Predigt begonnen hatte, und wagte ed als Helfer des Zell am 
17, Febr. 1524 zum erften Male im Münjter die Mefje in deutjcher Sprad: 
zu leſen, ſowie das Abendmahl unter beiderlei Geftalt auszutheilen. Dem bie 
Beitratung des N. fordernden bifchöflichen Vicar fchenkte der Rath kein Gehör, 
bewies dem Angeklagten vielmehr fein Wohlwollen,, indem er die von ber Ge- 
meinde zu Alt St. Peter (am 29. Febr. 1524) vollgogene Wahl defjelben zu 
ihrem Pfarrer beftätigte.- Als folcher iſt er mit einer kurzen Unterbregung — 
vom Juli 1531 bis zum Frühling 1532 Hat er in Augsburg auf Bitten des 
dortigen Rathes an der Seite feine® Freundes Wolfgang Musculus gewirkt — 
mehr als 25 Jahre an der Alt St. Peter-Gemeinde thätig geweien. Nachdem 
aber 1550 infolge des Interim: das Gotteshaus, in dem N. biöher gepredigt. 
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den Satholifen zur ausſchließlichen Benugung überlaffen worden war, lebte der— 
felbe einige Jahre in Straßburg ohne amtliche Thätigkeit. Diefe ward ihm 
erft 1553 wieder zu Theil, ala der Tod des Reformators Hedio die Stelle eines 
Predigerd an der Dominicanerkirche erledigte. Jedoch ſchon im nächften Jahre 
vertaufchte er fie mit der eines Pfarrer? zu St. Aurelien. Als hochbetagter 
Greis ftarb N. 1561, nachdem er noch die freude gehabt hatte, die von den 
ka tholiſchen Geiftlichen verlaffene Alt-St. Peter-Kirche in einem feierlichen Gottes» 
Dienste dem evangelifchen Gultus zurüdzugeben. Der Sache der Straßburger Re 
formation bat er nicht bloß durch feine trefflichen Predigten und feine treue 
Seelforge erhebliche Dienfte geleiitet, jondern auch durch feine eifrigen Bemü— 
Hungen um die Weugeftaltung des Gottesdienfted. Sein eigenmächtiges ımd 
ſtürmiſches Vorgehen gegen die Heiligenbilder und Altäre im J. 1529 brachte 
ihn in einen vorübergehenden Conflict mit dem Rath, der ihm für fein Be— 
nehmen eine jcharfe Rüge ertheilte. 
Strobel, Geichichte der Kirche zum Alten-St. Peter, Straßburg 1824. 
— Roehrich, Geihichte der Reformation im Eljaß, Straßburg 1830—1832. 
R. Zoepffel. 
Nihus: Barthold N., Weihbiichof zu Erfurt, ift nach jeiner eigenen 
Ausſage zu Holtorf in Niederfachfen (jonft findet man als feinen Geburtsort 
meiſt Wolpe angegeben) im %. 1589 von armen Eltern geboren. Die Anfangs— 
gründe der Wiſſenſchaften machte er fich zu Verden und Goslar eigen; ſpäter 
begab er fih an die Hochichule zu Helmftädt, wo er von Cornelius Martini 
als Famulus angenommen wurde. Im %. 1612 Magifter geworden wollte 
er Theologie jtudiren, allein die bekannten Streitigkeiten zwijchen den 
theologiſchen Lehrern dieſer Univerfität verleideten ihm hier das Studium 
und jo ergriff er gern die Gelegenheit, zwei adelige Jünglinge ala Prä- 
ceptor nach Jena zu begleiten. Nicht lange hernach wurde er an den Hof 
zu Weimar berufen, um die Erziehung der Prinzen zu leiten und joll dort 
noch den berühmten Bernhard von Sacjen- Weimar zum Schüler gehabt Haben, 
dem er noch in ſpäteren Jahren ein ehrendes Epigramm widmete. Zweifel 
über die Zuläffigkeit der freien Schriftaußlegung beftimmten ihn, jeiner eigenen 
Angabe nah, Weimar zu verlaffen und in Köln feinen Wohnfig zu nehmen, 
In diejer Stadt trat er im J. 1622 zur fatholifchen Kirche über und ſchrieb 
alsbald an die Helmjtädter Profefjoren Galirt und Hornejus einen Brief, worin 
er die Beweggründe ſeines Bekenntnißwechſels darlegte. Damit war der nächite 
Anlaß gegeben zu den zahlreichen Streitichriiten, die N. fortan mit Galirt und 
Hornejus und deren Anhängern wechſelte. So veröffentlichte er 1632 die Auf— 
ſehen erregende Schrift: „Ars nova, dicto scripturae unico lucrandi e ponti- 
ficiis plurimos“, worauf Galirt jeine ebenjo merfwürdige Erwiderung: Digressio 
de arte nova contra Nihusium an das Licht treten ließ. — Im J. 1629 er- 
hielt N. die Abtei Jlefeld, welche dem Haufe Braunfchweig entzogen worden 
war, allein bald bemächtigten fi) die Schweden feines Kloſters, infolge 
defien er nach Amfterdam flüchten mußte. Dort lebte er mehrere Jahre in ge- 
lehrtem Umgang mit Gerhard Johann Voſſius, der ihn öfter in feinen Briefen 
anerfennend erwähnt. Auch mit Ferdinand von Fürſtenberg und Jakob Balde 
ftand er, wie ſich aus mehreren ihrer Gedichte ergiebt, in freundicheftlichem Ver—⸗ 
hältnifſe. Auf poetifchem Gebiete machte er fich durch eine Sam 
Epigrammen der bedeutenditen Dichter dieſer Gattung verdient („ 
disticha poetarum latinorum“, Coloniae 1642). Seine ein Jahr f 
nenen eigenen Sinngedichte („Epigrammatum libri duo“, ibid,) la 
Stachel vermiſſen. — Nach Deutichland zurüdgekehrt, ging N. nad) 
1654 nad) Ingoljtadt, um dem Erzbiſchof Johann Philier 
das MWeltpriefterinititut des Bartholomäus Holzhauſer 
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Bingen) Bericht zu erſtatten, und ſtarb als Weihbiſchof für Erfurt ebendafelbt 
am 10. Mär; 1657. 

AU. Räß, Die Convertiten, Bd. V, ©. 97. — Mehrere biogt. W> 
tizen auch bei Galirt, Digressio de arte nova, Jöcher, Bayle u. a. — 
Stinging, Geſch. d. deutich. Rechtswiſſenſch, 2. Abth., im Inder v. Reo- 
haus. Gg. Weftermayer. 


Nilſon: Chriſtoph Friedrich N., Maler, geb. am 9. Miu 181 
zu Augsburg, Enkel von Johann Eſajas N. (f. u.), genoß den Unterm: 
feines Vaters (de8 ala Graveur und Stecher befannten Joh. Philmp 
1770—1828), fam 1828 an die Münchner Akademie, wo er fih im War 
eifer mit Kaulbah und anderen zum tüchtigen Zeichner und reilomalr 
bildete. Als jolcher nahm er Theil bei der Ausführung der Freelen ur» 
Gyelen im Scloffe zu Hohenfchwangau, malte dann 1841—44 nad) den vor 
Peter Heß gezeichneten Cartons die 39 „Bilder aus den griechiſchen ®: 
freiungsfämpfen” (in dem nördlichen Gange der Arkaden), zierte das pracdıti;: 
Gtiegenhaus der fönigl. Hof- und Staatsbibliothek mit einer allegoriidhen Eor- 
pofition von eigener Erfindung und mit den ideal coftümirten Charalterfigurr- 
der Zeitgenoffen (Gärtner, Pocci, Kobell, Martiuß u. A.). Sodann malte ' 
mit Julius Muhr, Auguftin Palme u. ſ. w. nach den befanntlich vieltah ur: 
tbeilweife nicht mit Unrecht beanftandeten Entwürfen Kaulbach's, jeme reife 
an den Außenjeiten der Neuen Pinakothek, welche die Hunftichöpfungen Hör : 
Ludwigs I. darftellen jollten, aber durch die Mißgunſt des Elimatifchen Einflufe 
bis zur Unfenntlichkeit verichtwunden find. In allen diefen Arbeiten erwies = 
N. ala gewandter Techniker. Bon feinen eigenen Schöpfungen ift das von W 
Schleich gejtochene und 1848 ala Prämie vom Münchner Kunſtverein aussı 
gebene Blatt, welches dag „Lied von der Glode“ verherrlicht, in erfter Reihe — 
nennen; dafjelbe wird feinem Namen immer zur Ehre gereichen. Andere Staffele 
Bilder find von U. Spieß, Schad und U. geftochen und von A Amt (de: 
unter eine „Lyrifche und dramatiiche Muſe“ aus dem jog. König-Ludwig-Albur 
lithographirt. Auch die Entwürfe und die Ausführung der Wandgemälde ı= 
fog. Pompejanifchen Haufe zu Aichaffenburg, ftammen von Nilſon's Han! 
Durch feine Leidende Gefundheit zog er fi nach und nad von der Kur“ 
zurüd. Um fo eifriger widmete er fich feit 1857 als Gaffier des Künftn 
Unterftüßungsvereins, diejer wohlthätigen Stiftung. Es lag fo recht in jeinem nie 
Charakter, die Noth und das Elend jeiner Mitmenjchen nah Kräften zu urilder 
Raftlog war N. bemüht, den Verein zu heben und deilen Mittel zu mehr 
Nach feinem am 19. Dechr. 1879 erfolgten Ableben überrafchte die Nahn“: 
daß N. beinahe fein ganzes, ſehr beträchtliches Vermögen dem Bereine te: 
mentsweije vermacht Hatte. Biele feiner minder glüdlichen Gollegen, wii: 
fonft dem Elende und der Armuth preisgegebene Wittwen und Waiſen fegne 
gewiß fein Andenken. 

Vgl. Nagler, 1840. X, 242. — Raczynski Il, 293. — Förſter, Münde 
1858, ©. 268. — Nefrolog in Nr. 355 Allg. Ztg. 21. Dechr. 1379, — 
Bericht des Münchner Stunjtvereins für 1879, ©. 76. — Regnet in Lügen: 
Zeitſchrift 1880. XV, 371. Hyac. Hollant. 


Nilfon: Johann Elias N., Maler, Zeichner und Radirer, geb. 1721 « 
Augsburg, F 17838 dafelbit, war Sohn und Schüler des geſchickten Miniaturmelen 
Andreas N. Auch er verlegte fih anf dad Miniaturmalen, gab jedoch Ipkir. 
dem Zeichnen und KHupferftechen den Vorzug, Im %. 1769 wurde er Dimie 
der Zeichnungsafademie zu Augsburg, auch die Titel eines faiferliden und fur 
pfälziſchen Hoffupferftechers wurden ihm verliehen. Zugleich führte er feine 
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eigenen Kunſtverlag. N. Hatte fi an den franzöfiichen Rococofünjtlern gebildet 
und ift ein Hauptvertreter diejer ſchnörkelreichen Kunft, jedoch fam er zulekt, 
noch dem Zeitgeſchmack Huldigend, in die bekannte clajficiftifche nüchterne Dtanier, 
die der moderne Kunftgelehrte, nicht das Voll, unpafiend den Zopf nennt. 
Letzteres fann man bejonders an einem Theil feiner zahlreichen Porträtftiche be- 
obadten. N. jtach nad Graff, Pesne, Gignour und Andern, bejonders nach den 
flüchtigen, aber geiftreichen Malereien, welcher Holzer zu Augsburg al fresco aus» 
geführt hatte. Uebrigens war auch N. ein jelbitändiger Erfinder; die zahlreichen 
allegoriichen Blätter, Groteäfen, die zwölf Monate, Kartufchen ıc. find oft höchſt 
veizend radirt und bieten einen intereflanten Einblid in das Treiben des Ro— 
cocozeitalters. Wild. Schmidt. 
Nipperdey: Karl Ludwig N., Philologe (1821 —1875). Er war in 
Schwerin in Medlenburg als der Sohn eines gejchäßten Malers am 13. Septbr. 
1821 geboren, erhielt bis zum 13. Lebensjahre Privatunterricht, der fich Taft 
ausschließlich auf das Lateiniiche beſchränkte und ihm jchon früh eine gewiſſe 
Sicherheit im lateinischen Ausdrude und Vertrautheit namentlich mit den Hie 
jtorifern verſchaffte. 1834 trat er in die Quarta des damals von Friedrich 
Karl Wer geleiteten Gymnafiums feiner Vaterjtadt ein und fand hier vornehm« 
Lich durch den Director, der die eigenartige Begabung des Trühreifen und über- 
aus fleißigen Schülers bald erkannte, jorgfältigite Förderung. Schon hier trat 
feine Befähigung für Beobachtung der Spracheigenthümlichkeiten eine® Schrift: 
fteller8 und für Kritik oft überrajchend hervor, wie denn bereits in dieſe 
Schülerjahre feine erften kritiſchen Studien zu Caeſar und Juſtin fallen. — 
Ditern 1840 begab M. fich nach Xeipzig, um Philologie — und zwar ganz 
ausſchließlich — zu ftudieren: Er wurde Mitglied der griechifchen Geſellſchaft bei 
G. Hermann und der lateinifchen bei M. Haupt; des letzteren Aufmerkſamkeit 
erregte er ſchon durch feine erften Arbeiten über Juſtin; bald bezeichnete ihn 
Haupt bereit? ala die „Krone der lateinijchen Geſellſchaft“. Die damals ge— 
lieferten Abhandlungen über Caeſar find fpäter in die Prolegomena feiner großen 
fritifchen Gaefarausgabe aufgenommen worden. Weniger zog ihn die griechijche 
Litteratur an: wenn er auch durch feine Behandlung des Appian bei Hermann 
Anerkennung fand, jo blieb doch fein Intereffe immer dem Lateinifchen in erjter 
Linie zugewandt. — In die Leipziger Studienzeit fällt eine Reife nach Wien (1841), 
welcher infolge einer unbedachten Aeußerung Nipperdey’8 ein jähes Ende bereitet 
wurde. Gr wurde der Polizei verdächtig, unter Auſſicht geftellt und ſchließlich 
ausgewieſen; auch der Zweck jeines Aufenthaltes, Handſchriften vergleichen zu 
wollen, war anjcheinend der Polizei nicht recht verftändlich zu machen ge— 
weſen. — Im Herbſt 1843 ging er nach Berlin, um dort feine Studienzeit ab» 
zufchließen. Durch Haupt bei K. Lachmann eingeführt, fand er auch bei diefem 
bald Anerkennung und Unterftügung in feinen Arbeiten, doch bejchräntte er in 
Berlin die Zahl feiner Lehrer nicht fo, wie in Xeipzig; er hörte außer Lachmann 
auch Boeckh, Zumpt, Ranke, ZTrendelenburg, ſelbſt Injtitutionen und Rechts— 
geihichte bei Puchta. Daneben wurden die Gaejarftudien eifrigft Tortgejeßt ; 
Dftern 1846 promovirte ev mit einer Differtation „De supplementis commen- 
tariorum C. Julii Caesaris“. In dieſer Schrift hat er die frage nach der Ur— 
beberichaft der Kleinen jog. Caeſariſchen Schriften zum Abſchluß gebracht durch 
den Nachweis, daß zwar das letzte Buch des gallifchen Krieges und der aleran« 
drinifche Krieg don A. Hirtius Herrühren, daß aber die übrigen Bücher nur Vor— 
arbeiten untergeordneter Dfficiere für eine funftmäßige Darftellung — „Sen- 
turionenrapporte” — find. — Nach der Promotion kehrte N. nach Yeipyiq 
zurüd; bier erſchien 1847 feine große kritiſche Caeſarausgabe, welche er Haupt 
widmete. — Derfelben find 250 Seiten Quaestiones Caesarianae beigegeben, in 
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welchen die Fragen über Verfaſſer, Abfaſſungszeit, Glaubwürdigleit, Lebe» 
lieferung und Textkritik eingehend behandelt waren. Die Ausgabe, in meld 
das Princip durchgeführt war, daß über der handſchriftlichen Autorität du 
„Proprietät des Ausdruds“ des Schrifjtellers flehe, fand allgemeinfte Anr» 
fennung; N. hatte fi) „ala eben jo jcharifinnigen wie ftreng methodiichen Br» 
tifer und feinen Kenner der lateinischen Proja“ erwielen; der dort feftgeitellt: 
Gaejartert ift dann auch in mehrfachen Eleineren Ausgaben erjchienen. Weber 
Caeſar trat bald darauf Cornelius Nepos in den Kreis feiner Studien; 1%+- 
erichien jeine größere Ausgabe dieſes Schriftjtellers in der Haupt-Sauppe ihr: 
Sammlung, der dann feit 1851 eine Kleinere in zahlreichen Auflagen getolgt ı* 
1850 Habilitirte N. fich in Leipzig mit einem „Spicilegium criticum in Corze.; 
Nepote“. Seine Borlefungen, zuerft über griechiiche Geichichtichreibung, römc 
Staatäalterthümer, Salluft3 Catilina, fanden rajch Beifall: „alle Philologen vor 
Fach hören bei ihm, er gibt nur Außgezeichnetes“ , berichtete Haupt bald nat 
jeiner Habilitation. Als Haupt und O. Jahn 1850 ihrer Aemter entjegt wurden 
war N. faſt der einzige Vertreter der claffiichen Philologie in Leipzig, da % 
Klog nur wenig in Betracht fam; den großen Anforderungen, welde bier 
Umftand an feine Lehrthätigkeit ftellte, erwies er fih in vollitem Maße g- 
wacjen. — Im %. 1852 wurde N. ala Nachfolger Hand’3 nad) Jena berutem 
zunächſt als außerordentlicher Profeffor; 1854 wurde er zum ordentlichen Tr> 
feffor ernannt. Diefes Amt hat er bis zu feinem Tode beibehalten. Die ir. 
jeitigfeit jeines Kollegen Göttling bot N. die Möglichkeit, feine eigenen Ber 
lefungen auf den Eleinen Kreis von Fächern zu beichränfen, in welchen er h< 
ganz heimisch fühlte: Römiſche Staatsalterthümer, römiſche Litteraturgeicidit:. 
Galluft, Horaz und lateinische Syntar: nur in den eriten Jahren las er augen 
dem noch über Thufydides, eine Ciceroniſche Rede, ein Stüd von Plautus un! 
Perſius. Die Anforderungen, welche er an feine Zuhörer ftellte, warır 
nicht gering; der Fülle des Inhalts entiprach eine überaus fnappe Form, mel: 
den weniger Fähigen das Verſtändniß oft erichwerte, den Begabten um jo men 
feſſelte; im Seminar namentlich verlangte er von den Mitgliedern viel und wa: 
ein ftrenger, oft auch wenig Ichonender Beurtheiler. — Zu den früher gepflegte: 
Schriftitelleen war jchon in Leipzig Tacituß getreten; 1852 erichien die er 
Ausgabe der Annalen, welcher nachher eine große Reihe von Auflagen qeiolg: 
ift; wie für Gaefar und Cornelius gab N. auch für Zacituß neue Grundlaar- 
der Kritik und Erklärung; eine vollitändige größere Ausgabe zu vollenden, \“ 
er leider nicht mehr im Stande gewejen. Doc verdanken wir diefen Zacttur 
ftudien die — einzige deutich gejchriebene — größere Schrift „Ueber die ler 
annales der römischen Republik“ (in den Abhandlungen der fönigl. Tächt. Geir- 
ſchaft der Wiſſenſchaften 1870), welche gegen Th. Mommfen gerichtet war, ur! 
die „Eritiiche Zertausgabe“, 1871 — 74 (vollendet von R. Schöll 18761. — 
Mehr und mehr wirkte ein Krankheitszuſtand, der fich bei N. bald nad fkin- 
Berufung nach Jena gezeigt hatte, Lähmend und hemmend auf feine wifteniha'r 
liche und unterrichtende Thätigfeit ein; der Gedanke, „fich jelbft hinfterben, h: 
unter fich Hinunterfinfen ſehen“ zu müffen, quälte ihn lange; am 2. Januar 18:: 
bat er jelbjt feinem Leben und feinen Leiden ein Ende gemacht. — Nach feine 
Tode find feine zahlreichen Kleinen Schriften von feinem freunde und Gollm 
Rud. Schöll gefammelt und 1877 herausgegeben worden. 
R. Shöll, K. Nipperdey, afad. Gelegenheitsrede 16. Januar 1875. — 
Burfian, Geich. der Philologie, ©. 762 fi. N. Hodı 
Niſſel: Johann Georg N., geboren im der Pfalz, lebte meift im Ledder 
(Hebel, Geſch. der hebr. Sprache, ©. 265). Er nennt fich auf feinen Büder 
titeln orientalium linguarum gılouadrg, linguarum orientalium propaza!or 
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Tcheint alfo außer diefen felbverliehenen Eigenſchaften weiter feine amtliche be— 
Teflen zu Haben. — 7 1662. — Belonders Hat er fih dem Studium bes 
Aethiopifchen zugewandt und um den Drud jeiner Arbeiten gut Herzuftellen, er- 
richtete er eine eigene äthiopifche Druderei, die auch don feinem Freunde Petraeus 
Bei der Herausgabe äthiopifcher Drudwerke benußt wurde (f. des leßteren Bücher- 
titel mit der Bezeichnung typis Nisselianis bei Rojenmüller, Hdb. f. d. Lit. d. 
Bibl. Kritik ıc, Bd. 3. ©. 72. 73). Doch wurden auch andere Drude typis 
Nissel. gedrudt. N. ſelbſt gab zuerſt 1656 das Hohe Lied äthiopiſch und mit 
Lateinifcher Meberfegung heraus nebit dem Anhange der arabiſchen Verfion und deren 
Lateinifcher Ueberfegung (j. den vollit. Titel bei Rojenmüller a. a. DO. ©. 70); 1660 
Tolgte das Buch Ruth äthiopiſch und Lateinifch (ſ. den Titel bei Rojenmüller a. 
a. D. ©. 66) und in demjelben Jahre der Prophet Zefanja in gleicher Weile 
edirt (ſ. den Titel a. a. DO. 72. 73). Uebrigens wurden ſchon damals von 
Zudolf feine lateinischen Ueberfegungen ala nicht ganz zuderläffig befunden. — Ein 
feltjamer Handel, deſſen Ausgang N. zu feinem Glüde nicht mehr erlebte, 
Inüpfte fi an eine von ihm veranftaltete Ausgabe der hebräifchen Bibel, welche 
1662 mit pomphaiten lateinifchen und hebräiſchen Titeln erfchien (ſ. diejelben 
bei Rojenmüller a. a. DO. Bd. I, ©. 220 — 221) und mit einer [obpreijenden 
Vorrede von dem Leydener Projeffor A. Uchtmann eingeleitet wurde, da N. un« 
mittelbar nach Abichluß des Drudes geftorben war. Wenn es auf dem hebräi- 
ſchen Titel diefer Bibel hieß: „wir haben fie aus einem ſehr alten Buche abge 
Ichrieben von Buchjtaben zu Buchſtaben“, fo mußte nothwendig jeder denfen, 
daß es fih Hier um Wiedergabe einer ſehr alten und beſonders werthvollen 
Handſchrift handle. Und jo ward auch die Sache damals zuerſt auigejaßt. 
Tychſen in feinem tentamen de variis codd. hebr. generibus S. 227. 346 führt 
N. unter denjenigen auf, welche nach älteſten Handſchriften das A. T. Heraus» 
gegeben Haben und ermahnt dazu, die Ledarten dieſer Ausgabe zu beachten. 
Ebenfo urtheilten Joh. Dad. Michaelis, welcher in feiner orientaliichen und 
ereget. Bibliothef Rd. 10, ©. 214—223 längere Mittheilungen über Niſſel's 
Barianten brachte und Hufnagel, der jogar ein specimen variarum lectionum 
Nisselii 1777 fchrieb, das in Eichhorn’s Repertor. f. bibl. und morgenl. Litt. Bd. 2, 
©. 180—194 feine Fortfegung fand. Nach einiger Zeit aber entdedte Tychfen 
geleitet durch die circelli eritiei unferer Ausgabe, daß diejelbe nicht? weiter ala 
ein Abdrud der Ausgabe von Elias Hutter von 1587 fei, auf welche wegen 
ihrer Seltenheit Niemand verfallen war und wies dieſen Sachverhalt bei Eich- 
born a. a. D. Bd. 5, ©. 283-—286 nad. Pal. auch Hirt in der neuen orient, 
und ereget. Bibliotd. Bd. 2, ©. 287. Der Leſer wird hiernach ermeflen, in 
wieweit N. fit) mit Recht einen linguarum orientalium propagator nennen 
fonnte. Andere Schriiten ſ. Jöcher, Thl. 3, ©. 959. 
G. Siegfried. 

Niffen: Georg Nicolai v. N., war geboren in der Stadt Hadersleben 
am 22. Januar 1761 ala Sohn eines Kaufmanns, die Mutter gehörte dem be» 
fannten Geichleht der Zoega3 an. Nachdem er feine juriftifchen Studien ab» 
lolvirt, erhielt er 1781 Anftellung ala Bevollmäctigter im Generalpojtamt in 
Kopenhagen, trat aber ſpäter in die diplomatifche Garridre ein. 1791 ward er 
Legationsſecretär bei dem deutjchen Reichätage, 1793 bei der dänischen Gelandt- 
Ihaft in Wien, 1802 erhielt er den Titel Legationerath, 1805 Charge d’af- 
faires daſelbſt, 1810 königl. dänifcher wirklicher Etatsrath. In diefem Jahre 
ward er nach Kopenhagen zurüdberufen und ihm das Amt eines Cenſors über- 
tragen. 1820 ward er emeritirt und kehrte dann nach Dejterreich zurüd, wo 
er in den Adelsſtand erhoben ward und am 24. März 1826 in Salzburg ver» 
ftorben ijt. Er war verheirathet mit der Wittwe Mozart's, Conſtanze, geb. Weber 
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(vgl. Bd. XXII ©. 430), die ihn überlebte. Durch feine Heirath in den Bes > 
Mozart’fchen Familienpapiere gekommen, verfaßte er eine ausiührlihe Biograpt- 
jeine® Vorgängers in der Che, die jedoch erft nach feinem Tode von fer: 
Wittwe herausgegeben worden ift. Diejelbe erichien unter dem Titel: „Bıograptı 
W. U. Mozart's. Nach Driginalbrieien, Sammlungen alles über ihn Geſchat 
benen mit vielen neuen Beilagen, Steindruden, WMufitblättern und einem Fe— 
fimile. Bon ©. NR. von Niſſen. Nach defien Tode herausgegeben von Gm 
ftanze Wittwe von Niffen, früher Wittwe Mozart. Mit einem Borwort o:: 
Dr. Feuerſtein in Pirna“, Leipzig 1828, Breitfopf und Härtel und „Anhang « 
Woligang Amadeus Mozart’3 Biographie. Nach Originalbriefen 2c.”, 182: 
Eine zweite wohljeile Ausgabe 1848 mit 8 Steintfl. und 180 Notenbeilagen — 
gr. 4. — Bon ihm find auch ſonſt gedrudt in Zeitſchriften deutfche, und danı'z- 
Gedichte und ein Schaufpiel „Arift“ in dänifcher Sprache. 

Nyerup II, 429. — Lübler-Schröder s. v. — Alberti s. v. — Crile 

Forfatterler. II, 452 und Suppl. II, 556. Garftens. 


Niſſen: Johann N., Pädagog. Er war geboren am 31. Dechr. 18 
in Kellinghufen in Holitein, als Sohn eine® Kaufmanns und Xandbbeiz-:: 
und von 11 Kindern das achte. Nachdem er fich entſchloſſen, ſich dem Sc: 
fach zu widmen, bezog er 1821 das Schullehrerſeminar in Tondern, das dameh 


unter der Direction des Profeffor Deker ftand. Nachdem er anderthalb Yan: 
bier fi aufgehalten, mußte er jedoch wegen mangelnder Mittel eine Gondinz 


annehmen und ward Hauslehrer auf der Bothlamper Mühle Darauf ging « 


wieder nah ZTondern und ward Hier 1825 mit fehr rühmlicher Auszeidnsr 


dimittirt. Dann wieder Hauälehrer in der Gemeinde Sarau in Holftein, de 


dankte er dem damaligen Prediger, Pajtor Haflelmann (fpäter Hauptpaftor “ 
Kiel und Dr. CI. Harms’ Nachfolger) viel Anregung. 1827 fand er feine r“ 
fejte Anftellung ala Lehrer an der Schule Barkau-Gleſchendorf. 1830 an der Chr 
elementarclaffe in Neumünfter und 1846 an ber Obermädchenclaffe in Gla 
ftadt. Er machte fich zuerft befannt durch feine „Unterredungen über die bibbie 
Geichichte” , die Kiel 1842 mit einem Vorwort von Dr. El. Harms idimn 
und in 13. Auflage 1878. Dielen folgten 1852 „Unterredungen über den kleir— 


Intherifchen Katechismus”, davon die 10. Auflage, vom Sohne, Hauptpat- 


in Ederntörde bejorgt, 1880 erfchien. Beide Werke find auch ins Däniſche üt«: 
jet. Außerdem hat er auch jehr viele Beiträge zu dem Schleswigholſteinice 
Schulblatt geliefert. Er jtarb in Glüdjtadt am 10. Octbr. 1857. 

Dol. Schulzeitung F. d. Herzogth. Schleswig-Holftein-Lauenburg, 1°°- 





Nr. 6 und 7 und Schlahl. Schulblatt XIX, ©. 696 ff. und Alberti, Schu” | 


jtellerlerifon s. v. Garfteni 

Nil: Franz NR. der Aeltere, Holzichniger, gehörte jener in Zirol ı= 
den übrigen Alpenländern fo zahlreichen Elaffe von Naturtalenten an, mei 
autodidaktiich zu einer außerordentlichen Gewandtheit im Bearbeiten des Hei 
mit dem Schnigmeffer gelangten und dann in ihrer weiteren Entwidelung « 
Stilrichtung repräfentiren, die zwiſchen dem jeweiligen Zeitcharafter der Kunft, - 
bei N. alfo dem Barodftil, — und einem energifchen Naturalismus die Mitte bal:- 
Er iſt in Fügen im Billerthal 1731 geboren, wo er auch 1805 farb. Gr = 
tigte zahllofe Einzelfiguren von Heiligen, Crucifixe, auch große, altarbildähnliche & 


lief3, welche häufig mit Farben „gefaßt“ find, ftet3 mit großer Vebenämahrk:' 


und Gharafterijtit, aber zuweilen auch von rüdfichtelofer Realiftil, welcht "“ 
um alle Geſetze der Schönheit jehr wenig befümmert. Sein Vetter, Fra: 
N. der Jüngere, der bei ihm in Fügen lernte, dann aber in Innsbrud ki 
Ausbildung vollendete und um 1830 in Augaburg thätig war, wo er ar: 
einen Preis erhielt, fette Nichtung und Thätigfeit feines Verwandten in ‘. 





Nithard. 705 


treuer Nachfolge fort, daß die in Tirol ſehr zahlreichen Werke beider nicht leicht aus« 
einander zu halten find und in der Litteratur häufig zwilchen ihnen nicht unter« 
ichieden wird. Ich bin daher ebenfalls nicht im Stande, ihr Schaffen ftrenge 
zu ſondern, und jeße blos hierher, was mir von ihnen gemeinjchajtlich befannt 
if. In Rinn bei Innsbruck die gejchnigten Bilder der Juden, welche das 
Shriftenfind (1462) geichlachtet haben jollen, grafie Berrbilder; ein Ichönes 
großes Altarrelief bei den Franciscanern in Rattenberg, die Paifion in der 
Stiftöficche zu Viecht bei Schwaz um 1750, in Neujtift im Stubbaithale eine 
Pietd und die jchönen Beichtftühle in der Kirche des Dorfes Briren im Briren- 
thal (1793), in jener von Fügen verjchiedene Arbeiten des Aelteren, vier be= 
malte Heiligenbüften in jener von Niederdorf im Puſterthal, von demfelben einige 
Bildniffie in einer Gapelle bei ©. Martin im Unter-Gfieß. Ebenfalls vom 
Nelteren ift ein Grucifir in der Kirche von Brirlegg, Anderes in Ahrn, fein 
Selbftporträt im Landesmufeum in Innsbruck. Auch im Salzburgifchen ift der 
Meifter durch verichiedene Arbeiten vertreten, ein großes Kreuzbild befindet fich in 
der Himmelfahrtäficche im Zauferöthal in Zirol, zu Münfter im Unterinnthal 
die Statuen des Hochaltard ꝛc. Die biographiichen Verhältniſſe der interefjanten 
Künftler find noch beinahe ununterjucht. 
Tiroliſches Künſtlerlexilon, Innsbruck 1830, ©. 173 f. — Tinkhauſer, 
Die Didcefe Brixen II, ©. 65, 666; I, ©. 395, 501, 503. — Auſtria— 
Kalender, Wien 1845, ©. 185. — Defterr.-Ungar. Kunftchronif 1879, ©. 156. 
— Mittheil. d. Gentr.:Gomm. I, ©. 203. — Pillwein, Salzb. Künftlerler. 
S. 178 f. — Innsbrucker Kunſtausfſiellung 1879. Katalog Nr. 97, 109 
bis 114. — Weber’3 Tirol, Weidmanns Tirol a. a. O. Fig. 


Nithard, ein Entel Karla des Großen, war, wie er jelbjt uns berichtet, 
ein Sohn Angilbertö von Karla Tochter Bertha (f. U. D. B. 1, 459, wo nadı- 
zutragen ift, daß Angilberts Gedichte jet von Dümmler neu herausgegeben find, 
Poet. Lat. I, 355—381). Nach der Klojterchronif von St. Riquier foll er auch, 
wie fein Vater, Abt diefes Kloſters geweſen und endlich in einem Treffen gegen 
die Normannen gefallen fein; allein in der Abtreihe findet fich fein Raum für 
ihn, und diefe Angabe ift daher jehr unwahricheinlih. Sichere Kunde von ihm 
finden wir nur in feinem uns erhaltenen Werke, in welchem er ala treuer Vaſall 
Karla des Kahlen erfcheint, thätig für ihn zugleich ala Kriegamann, als Diplomat 
und als Publicift. Im J. 840 erhielt er von ihm den Auftrag, in einer Ge— 
ichichte feiner Zeit Karls Recht aller Welt darzulegen. Diefen hat er mit ver- 
Ichiedenen Unterbrechungen wegen der Verhandlungen, bei denen er thätig war, 
und der Schlacht, in welcher er mitlämpfte, ausgeführt bis zum Anfang des 
Jahres 843; wahrjcheinlich Hat fein Tod die Fortführung verhindert. Im 
11. Zahrhundert fand man im Grabe Angilberts auch feine Leiche, wie fie vom 
Schlachtfeld gebracht war, mit tödtlicher Kopfwunde. Gr ift von befonderer 
Bedeutung als der einzige ritterliche Laie jener Zeit, welcher zugleich ald Schrift» 
fteller thätig gewefen ift, nicht ohne grammatifche Fehler und wenig gewandt 
im Ausdrud; allein er hat den Urjprung der ganzen Berwidelung mit großer 
Klarheit und vielem Gejchi dargelegt, und den weiteren Berlauf inmitten der 
Greigniffe jelbft mit gewiſſenhafter Wahrheitäliebe in kräftigen Zügen gefchildert. 
Unſchätzbar ift die Weberlieferung der 842 bei Straßburg geleifteten Eide in 
deutjcher und romanifcher Sprache, welche wir ihm verdanken. 

Nithardi Historiarum libri IV ed. Pertz, Mon. Germ. II, 649—672; 
2. Dect.-Ausg. Hann. 1870, und von Holder 1880. Weitere Nachweifungen 
bei Wattenbach, Deutſchl. Geſchichtsqu. 5. Ausg. I, 200— 203. 
Mattenbad- 
Allgem. beutihe Biographie. XXIII. 45 
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Nitſch: Georg N., evangeliſcher Theolog, geb. den 12. Mär 1663 « 
Altftrelig im Medlenburgiichen, F den 20. November 1729 zu Gothı, Hau: 
von einfachen, unbemittelten Eltern, die ihn aber wegen feiner glüdlichen ©- 
gabung und Früdzeitigen Neigung zu predigen gleichwohl für die geiftliche das 
bahn bejtimmten. Im 12. Altersjahre verlor er plöglich den Vater. Br: 
diejer, ein Handelamann und Uhrmacher, auf einer Reife zur Leipjiger W:* 
unterwegs geitorben war, hatte er noch feine Frau in dem wegen des Sohn= 
gefaßten Entichluffe beitärken laffen, jo daß alfo NR. nach der Altitreliger Sta. 
auch noch diejenigen au Prenzlau, Stralfund und Brandenburg beiuchte, ab:: 
feinen Unterhalt durch Singen in der Gurrende und durch Stundengeben vr 
dienen mußte. Gleich fümmerlich Ichlug er fich fieben Jahre lang auf den Hc: 
ſchulen Wittenberg, Yeipzig und Jena durch. 1692 fiedelte er nah Wal’ 
büttel über und erhielt dort durch den Herzog Anton Ulrich eine Hofcollaborat- 
und 1693 das Pfarramt an der gotteslagerichen Kirche dafelbit. Mehrere Je: 
predigte er in einem engen Raume über dem SKaiferthore, bis 1700 eine ne. 
Kirche für feine Gemeinde erbaut wurde. Es behagte ihm in dieſer Stellz:: 
fo wohl, daß er 1706 einen Ruf nach Hannover und 1708 einen zweiten ac“ 
Halberjtadt ohne Bedenken ausichlug; dagegen nahm er im folgenden Jahre mc: 
längerem Schwanfen die Berufung als Generalfuperintendent und Gonftiton: 
affeffor in Gotha an, wo der bisherige Inhaber, Heinr. yergen, am 11. Noyem!: 
1708 geftorben war. Faſt genau ein Jahr fpäter (10. November) Hielt er de— 
jeine Antrittspredigt und blieb diefem Amte bis zu feinem Tode getreu, obis: 
verichiedene Berufungen don auswärts an ihn ergingen. Werbeirathet mar 
viermal. Don jeiner zweiten Gattin, einer Tochter des Liederdichters Sort“ 
Gacer, überlebten ihn Fünf Töchter. — N. war ein Mann von gründlis 
Kenntniſſen und milder Gefinnung, wobei ihn die letztere jedoch nicht Hhinder‘ 
auch den Mächtigen die Wahrheit zu fagen. So rügte er 3. B., als Her: 
Anton Ulrich 1705 feine Enkelin Elifabeth ChHriftine zum Zmwede der Bermähle:: 
mit dem Erzherzoge, jpäteren Kaiſer Karl (VI.) in der fatholiichen Lehre um‘: 
weilen ließ, diefen Abſall vom ererbten Glauben öffentlich vor feiner Gemein’ 
in Wolfenbüttel. Zu feinen Predigten fanden fich zahlreiche Hörer ein, ba 
gemüthlich anzuregen wußte und bei Gedanfenreichtyum und glüdlicher We. 
des Ausdruckes nicht die ausgetretenen Predigerpfade zu wandeln pflegte. Se 
Schriftftellerifche Thätigkeit bewegte fich vorzugsweile auf dem Gebiete der © 
bauungßlitteratur. Abgeſehen von einzelnen Predigten und Sendichreiben — 
er Tolgende umfänglichere Bücher herausgegeben: „Alterna Dei, Gottes Eins un: 
Andere” (1695, neue Aufl. 1720), ein ausführlicher Tractat über Pim. 71,2 
„Theologische Sendichreiben“ (3 Bdchn., 1698 ff.), ungefähr 100 bald Länge 
bald kürzere Abhandlungen in Form von Epifteln, die auch heute mod lest: 
find und darum auch zu unferer Zeit in einer Auswahl einen Neudruck er: 
haben (f. u.); „Axiomata sacra* (1709; neue Aufl. 1722); „Beantwortung % 
Frage, ob die Schrift Gott ſelber fey“ (1714); „Austührlide Antwort :: 
das Schediasma, Jo J. A. Knoblach gegen feine Schrift: Ob die Schriit @: 
felber jey, herausgegeben“ (1715); „Mysta in Palpito simplex, d. i. Theolog:': 
Difiertation von der Einfalt, welche ein Prediger auf der Kanzel gebrauchen !:! 
(1716); „Das Ausgehen der Gläubigen“ (3 Thle., 1720 —1732), eine Sarı 
lung von Leichenreden, und „Praxis mortificationis carnis* (1725). 

Fortgeſetzte Sammlung von Alten und Neuen Theologiihen Satr 
Auf das Fahr 1729. - Leipzig. ©. 1037 1. u. 1217—1220. — 3.9. Eier‘ 
Programma in funere Nitschii. Gothae 1729, — oh. Aug. Erneſti 8. 
Rede auf ... Georg Nitſch, ... am 25. Winter Monats 1730 gehalt: 
Leipz. 1731. Mit dem Bildniffe von N. — Zedler, Univ. Ler. Bd. 24 Sp. 1131. - 
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Jöcher u. Rotermund zu Jöcher (wie bei Zedler, ſo auch hier die unrichtige 
Namensform Nitſche). — Uebung in der Heiligung. Theologiſche Sendſchreiben 
von Georg Nitſch. In neuer Bearbeitung von W. F. Beſſer. Mit N.'s 
Leben von Chrn. Oberhey. 4. Aufl. Halle 1863. (1. Aufl. 1841.) ©. 5—1b. 
Schumann. 
Nitih: Paul Friedrih Achat N., geboren zu Glauchau im Schönburgi- 
ichen am 5. Mai 1754, 7, ein Opfer feines Berufes, am 19. Februar 1794, war, 
nach Abjolvirung der Schulpforte und feiner Studien in Leipzig, nacheinander 
Bibliothelar bei dem Grafen von Schönburg in Glauchau, Hauslehrer in Dresden, 
wo er die Wochenschrift Tür deutjche Mädchen herausgab und durch Anlegung 
von Gollectaneen jeine künftigen Arbeiten vorbereitete, jeit 1782 Pfarrer in Ober» 
und Nieder Wündjch bei Querfurt, jeit 1793 Adjunct und Pfarrer zu Bibra im 
Eurfähfiihen Thüringen. Er iſt ala fruchtbarer, ja polygraphiicher Schuljchriit- 
jtefler durch vielgebrauchte Hand» und Wörterbücher der alten Geichichte, Geo» 
araphie, Mythologie, Archäologie befannt, insbefondere durch jeine „Beichreibung 
des häuslichen, wiſſenſchaftlichen, fittlichen, gottesdienftlichen, politiichen und 
Eriegerifchen Zuftandes der Römer“ (1788) und „der Griechen“ (1791). Auf 
theologifchem Gebiete ijt er mit drei Werfen bervorgetreten. Das erjte „Die 
Theologie der Neuern oder Darjtellung der chrijtlichen Glaubenslehre nach den 
neuejten Berichtigungen für die Religionslehrer unfers Zeitalters“ (1790) ift ein 
flüchtig gemacdhter Abflug zumeilt aus Semler und Döderlein, bejtimmt, mit 
den Berichtigungen des Lehrbegriffß durch die Neologen folche befannt zu machen, 
welchen ihre Umjtände das Studium der Driginalwerle nicht gejtatten. Mit 
dem Belenntniß der Vorrede: „Der Vorwurf, daß ich mit Ddiefer Arbeit ein 
Apoftel der Neologen und ein VBerbreiter gereinigter und toleranter Gefinnungen 
geworden bin, wird mich ſtolz machen”, contraftirt die Schußrede für die ſym— 
bolifchen Bücher als Lehrvorichriften in der Nachichriit. Das zweite iſt eine 
aus eigener Erfahrung und Beobachtung gejchöpfte „Anweifung zur Paltoral» 
Elugheit für künftige Landpfarrer* (1791). Das dritte, fein „Handbuch zur 
Erklärung der Schriften des A. T. für Prediger, Schullehrer und den gemeinen 
Mann“ (1793), nach des DVerfafferd Tod von Dr. Höpfner in Leipzig unter dem 
Titel „Eregetijches Handbuch des Alten Teftaments” (1797 —1800) fortgeſehzt, 
ift aus Michaelis, Dathe, Eihhorn, Herder u. A. zufammengetragen, eine Popu— 
larifirung der gelehrten Eregeje. 
+ d. Schlichtegroll, Nekvolog auf d. Jahr 1794, Bd. 2, S. 239—294. — 
J. G. Meufel, Lexikon der dv. J. 1750—1800 verftorbenen teutſchen Schrift: 
fteller X, 113 ff., wo die übrige biographijche Literatur und feine Schriften 
verzeichnet find. G. Frant. 
Nitih: Peter N., ein Tonkünſtler des 16. Jahrhunderts, hat nach Walther's 
Zericon im Jahre 1543 vierftimmige deutiche Lieder des Morgens und Abende 
zu fingen in Leipzig herausgegeben. Die Werke find bis jetzt nicht wieder auf- 
gefunden und der Autor jonjt unbefannt. Rob. Eitner. 
Nitichle: Theodor Rudolf Joſeph N., Botaniker, geb. zu Breslau anı 
3. April 1834, 7 zu Münfter in Wejtialen am 30. Auguft 1883. Auf dem 
Gymnaſium feiner Baterjtadt vorgebildet, jtudirte N. von 1853 —1858 in Breslau 
Theologie, Philofophie und Naturmwiffenfchaiten. Er wurde am 28. Auguſt 1858 
zum Dr. phil. promovirt und Habilitirte fich zwei Jahre darauf ala Docent für 
Botanik an der Akademie zu Münſter. Im Jahre 1867 wurde er zum außer: 
ordentlichen Profeffor und Director des bot. Gartens und 1875 zum ordentlichen 
Profeſſor ernannt. In diefer Stellung verblieb er bis zu feinem Tode. N. Hat 
mit feiner Doctor-Differtation: „Commentatio anatomico-physiologica de Droserae 
rotundifoliae irritabilitate“, welche er 1858 publicirte, ſowie durch die fich 
45 * 
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hieran anfchließenden Arbeiten in der Botan. Zeitung: „Wachsthumäverhältnifie 
des rundblättrigen Sonnentaues“ (1860) — „Ueber die Reizbarkeit der Blätter 
von Drosera rotundifolia® — „Morphologie de Blattes von Drosera rot.“ 
(1861) — „Anatomie des Sonnentau Blattes” einen wejentlihen Beitrag zu 
der Frage geliefert, welche Ch. Darwin’ berühmtes Werl „Infectenirefiende 
Pflanzen“ für alle Botaniker in den Vordergrund des Intereſſes gerüdt Hat. 
An mehr als einer Stelle feines Buches fommt der engliſche Naturforfcher aui 
Nitſchke's ausgezeichnete Arbeiten zurüd, welche in der That die Naturgeichicdt: 
des Drosera-Blattes in jo erjchöpfender Weiſe behandeln, daß Neues in der G:: 
fenntniß derjelben jeit jenen Arbeiten nicht mehr zu Tage gefördert wurde. Dir 
übrigen, noch während feines Breslauer Aufenthaltes verfaßten Arbeiten beichä': 
tigen ſich mehr mit morphologifch-Tyftematifchen Unterfuchungen. Dahin gehören 
„Vorträge in der botan. Section der jchlef. Geſellſchaft für vaterländ. Kultur 

(Göttinger gelehrte Anzeigen 1859). — „Ueber die Hybriden Arten der Gattuma 
Rosa“ (34. Jahresber. d. Schleſ. Geſ. F. daterl. Cultur). — „Unterfuhungen 
über das genus Lappa.“ — „Ueber d. Gattung Hieracium, mit befonderer Rüd- 
ficht auf schlefifche Formen defjelben“ (ibid. 35. Jahresber.)., Eine Zeit lana 
hatte N. die Redaction der Zeitichrift „Natur u. Offenbarung“ übernommen 
und einige populärwiſſenſchaftliche Abhandlungen für diejelbe verfaßt: „Zor’, 
Braun- und Steinkohle” (1860 —1862). — „Die Sinnpflangen“ (1861). — 
„Weber Förderung und Verbraud) von Steintohlen* (1863). — „Die Volvocineen, 
oder über die Grenze zwilchen Thier und Pflanzenreih” (1863). — „Die 
Mooje* (1864). Dieje Thätigkeit jagte N. indefjen wenig zu, da fie feinen rein 
wiflenfchaftlichen Unterfuchungen Abbruch that und war wohl nur durch feine 
wenig günftige äußere Lage veranlaßt, in welcher er ala unbemittelter Privat: 
docent Jahre lang verharren mußte. Leider hat die Zeit pecuniärer Bedrängnis 
auf Nitſchke's Lörperlichen Zuftand einen jo nachtheiligen Einfluß geübt, daß, 
ala er fich ſpäter in geficherter Lebensſtellung befand, fein Organismus erſchüttert, 
jeine geiftige Schaffensfraft bereit gelähmt war. Diefem traurigen Umſtande 
iſt es zu verdanken, daß N. fein bedeutendjte Werk: „Pyrenomycetes germanici “ 
nicht mehr vollenden konnte. Bon dem auf 10 Lieferungen berechneten Buck 
find nur die beiden eıjten Lieferungen des erjten Bandes in den Jahren 1867 
bis 1870 erjchienen. Das Wenige aber, was erjchienen ift, fichert dem VBerfafier 
eine ehrenvolle Stellung in der mylologiichen Litteratur. Worzugsweile au’ 
Zuladne’3 Unterfuchungen geftüßt, die er ſelbſt beftätigt und vielfach bereichert 
bat, verfucht N., im Beſitze eines reichen Pflangenmateriald und volljtändig ver- 
traut mit der einjchlägigen Litteratur, in die fleine, aber jchwierige Gruppe ber 
Kernpilze Ordnung und Weberfichtlichkeit zu bringen. Ohne Zweifel wäre das 
Merk nad) feiner Vollendung grundlegend für alle fpäteren Arbeiten auf jenem 
Gebiete geworden. Glücklicherweiſe find die Hinterlafjenen Sammlungen und 
Manufcripte in den Befig der Akademie zu Münjter übergegangen, fo daß zu 
hoffen jteht, daß fie von berufener Hand bearbeitet, der Wifjenichaft nicht vor- 
enthalten bleiben werden. Ob dies bereits geichehen und in welchen Umfang: 
das Hinterlaffene Material bei der Neubearbeitung der bekannten Rabenhorſt'ſchen 
„Kryptogamenflora von Deutichland, Defterreich und der Schweiz,“ jür welch: 
Dr. Georg Winter die Pilze bearbeitet, Verwerthung gefunden hat, ift Referenten 
unbefannt geblieben. Als alademifcher Lehrer wirkte N. Höchit anregend. Ein 
Schüler von Göppert und Cohn, war er jelbit ein trefflicher Xehrer in der Hunt! 
des Mikroſkopirens und wußte feine Schüler auf botanischen, wie auf zoologiſchen 
Gebiete zu feſſeln und zu fördern. Gleichzeitig lenkte N. fein Intereſſe auf 
praftifchen gemeinnüßigen Beftrebungen zu. Im 3.1869 ftiitete er den Müniter': 
ihen Gartenbau-Verein zur Förderung der praktischen Pflanzentunde und grün 
dete ein Jahr darauf den Berichönerungs-Verein für die Stadt Münfter behuis 
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Hebung der feiner Zeit arg vernachläffigten Promenaden und Schmudanlagen 
diefer Stadt. Sehr verdienjtvoll war ferner Nitjchke’3 Thätigkeit ala Leiter des 
botan. Garten, den er aus feinen chaotischen Zuftande zu einem hohen Grade 
der Entwidlung führte. Gin großartig angelegte Palmenhaus ift unter feiner 
Direction entjtanden. Nach dem Mufter der in Breslau beftehenden Gejellichaft 
für vaterländifche Eultur, ſuchte N. auch für Münfter ein ähnliches Inſtitut zu 
ihaffen, das in ſyſtematiſcher Gliederung und unter einheitlicher Leitung alle in 
der Provinz Weitfalen auf Förderung von Kunſt und Wiſſenſchaft gerichteten 
Beitrebungen zu unterjtüßen und auszudehnen bejtimmt fein follte. Er hatte 
die Anregung zu dem Unternehmen gegeben. Zur Ausführung gebracht wurde 
e3 durch den verdienftvollen Oberpräfidenten der Provinz von KHühlewetter, unter 
deſſen Aegide die Conjtituirung des weſtfäliſchen Provinzial-Bereins für Wiffen- 
Ihaft und Kunſt im Jahre 1872 ftattfand. Daß der Verein innerhalb kurzer 
Zeit fich zu fröhlichem Gedeihen entwidelte, dazu half auch N. unermüdlich, fo 
lange feine Kräfte e8 geitatteten. Als dieje aber verjagten in einem Alter, wo 
ſonſt des Mannes Schaffenstraft auf dem Höhepunkt zu ftehen pflegt, da be 
klagten nicht nur die Männer der botanischen Wifjenfchaft, jondern auch Hun— 
derte jchnell erworbener Freunde aus den verichiedenjten Berufsftänden der neuen 
wejtjälifchen Heimat den jchmerzlichen frühzeitigen Verluſt. 
12. Jahresbericht des Weſtfäl. Provinzial-Vereins 1883. 
E. Wunihmann. 

Nitihmann. In der Gefchichte der erneuerten Brüderkirche nimmt die 
überaus weit verzweigte Familie dieſes Namens, welche bis heute wenigitens in 
einem Gliede noch Tortlebt, eine bejonders hervorragende Stellung ein. Diejelbe 
hatte im Anfange des vorigen Jahrhunderts ihre Wohnfige in den mährijchen 
Dörfern Kunewalde und Zauchtenthal und gehörte zu den letzten Abkömmlingen 
der alten böhmischen Brüder. Der Vorname David war bejonderd Häufig in 
diefer Familie, jo daß es ſchwer fällt, die verjchiedenen David auseinander zu 
halten. So kennen wir einen David N., welcher nach dreijähriger Gefangen- 
ihaft im Jahre 1729 den Märtyrertod im Kerker zu Olmütz ftarb. (Nach— 
tihten aus der Brüdergemeine 1840. Het 1. ©. 79-85.) Gin anderer 
D. N., ſeines Zeichens Schufter, ericheint als Weltefter und Oberälteſter der 
Gemeine, wieder ein anderer D. N., dem Berufe nach Wagenbauer, wird uns 
ala einer der erjten Miffionare, welche aus der Brüdergemeine hervorgegangen 
find, genannt. Er war der Bater der Anna N. und ihrer beiden Brüder 
Melchior und Johann und ftarb 1758 zu Bethlehem in Pennsylvanien. (Nach: 
richten 1822. Heft 4. ©. 616—628.) Außer den genannten find dann noch 
zwei weitere D. N. hervorzuheben, der eine von Haus aus Zimmermann 
und ſpäter erjter Bilchof der erneuerten Brüderficche (ſ. u.), der andere ein 
Swillichweber, nachmals Miffionar in Eeylon und ſchließlich Syndifus und 
Arhivar der Gemeine (F 1779 zu Zeift in Holland). Ueber alle diefe Männer 
findet man Näheres bei (E. W. Eröger), Gejchichte der erneuerten Brüderkirche, 
Thl. 1—3, Gnadau 1852/54. 

Unter den Mitgliedern der Familie find folgende hervorzuheben: 

Anna NR. war geboren am 24. November 1715 zu Kunewalde in Mähren. 
Schon frühzeitig erhielt fie in dem Haufe ihrer frommen Eltern religiöfe Ein- 
drüde, da in ihrem achten Jahre (1724) die große Erwedung in Mähren begann. 
In ihrem väterlichen Haufe jah fie damals oft Verfammlungen von hundert bis 
zweihundert Perſonen. Ded Sommers fang fie beim Hüten der Schafe und 
während der Arbeit auf dem Felde die Lieder der alten böhmischen Brüder und 
freute fi) der Zeit, „wenn fie wieder freien Kirchgang haben würden“. Die 
Veriolgungen, denen fowol ihr Vater, David N. der Wagner, ala ihr Bruder 
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Melchior N. (F 1729 im Gefängniſſe zu Schildberg, vgl. Nachrichten 33 
Heft 2, 269— 284) von Seiten der kaiſerlichen Behörden ausgeſetzt waten 
ſchienen ihr überaus köſtlich; fie beklagte es daher wol, daß fie nicht felbfi — 
ihnen das Gefängniß theilen durite. Nachdem Bater und Bruder bereite | 
Herrnhut Unterkunft gefunden Hatten, folgte ihnen Anna mit ihrer Mutter, zu 
geborenen Schneider aus YZauchtenthal, und ihrem Bruder Johann (f u 
die neue Heimat) nad. Im Februar 1725 langten die Auswanderer m:. 
behalten in Herrnhut an. Da es aber an Plab zu ihrer Aufnahme mange 
mußten fie zunächſt in dem benachbarten Berthelsdorf, dem Gute dei Gr 
Zinzendorf, untergebracht werden. Zwei Jahre darauf zog Anna nad Öem!: 
und entfaltete hier bald einen folchen Slaubendeifer, daß fie bereit& im. 1! 
aljo erft 15 Jahre alt, durch das Loos zur MWelteftin der Gemeine em: 
wurde. Als jolcher fiel ihr die Aufgabe zu, „die Gemeine überhaupt und in 
Mitglied in Sonderheit auf dem Herzen zu tragen und die anderen Diener -: 
Dienerinnen der Gemeine, welche geichäftig fein mußten, mit ihrem Gebete ı: 
Segen zu begleiten“. Noch in demjelben Jahre jtiitete fie im Verein mit ı 
Freundin Anna Schindler den Jungfrauenbund. Die Mitglieder deftelden > 
zogen im %. 1733 ein eigene Haus und lebten fogar eine Zeit lang in 2.- 
fommener Gütergemeinfchait, bis auffeimender Argwohn es nothwendig mı- 
dieje leßtere Einrichtung wieder aufzugeben. Die folgenden Jahre wurden - 
die N. eine Periode eines überfchwänglich gefteigerten Empfindungslebene, ' 
zu mancherlei Gefühlsverirrungen führen mußte. Sie felbjt mennt dire ; 
„die geijtlichen ZTölpeljahre”, die jedoch „zur wahren Jünglingsſchaft“ Habı: | 
Seit dem Jahre 1734 trat die N. im mähere Beziehung zu der jun 
Gräfin Benigna von Zinzendorf. Auf diefe Weile fam fie in das Haus 
Grafen, mit deffen ganzer Yamilie fie bald die wärmite Freundſchaft derde 
Als Zingendorf der Aufenthalt in Sachen unterfagt wurde und jeine Ic 
Benigna die Verbannung theilen wollte, reiſte Anna mit leßterer nad) Ebert 
(1736). Hier jchloffen ich die beiden Mädchen der vom Grafen gebild‘ 
Pilgergemeine an und zogen mit ihr zunächſt nach Mlarienborn und don 
weiter nach dem wüſten Bergichloß Ronneburg in der Wetterau. Der R. ' 
hier die Pflege der im Schloffe und in der Umgegend mwohnenden Zigeus 
Juden- und Bagabundenkinder zu; ihnen fang fie das Lied: „Du blutvermar! 
Liebe! errege deine Triebe in unfern Sinderlein.“ Schon damals erkannte , 
zendorf ihren männlichen Verftand und ihren thatkräitigen Geift und rühmte : 
ihr: „wenn man nicht wußte, was man thun follte, jo fand man bei ih ' 
guten Rath.“ Im J. 1737 begleitete die N. die Gräfin Zingendorf nad e: 
land. Um diefe Zeit ſchrieb jie einen kurzen Abriß ihres Lebens mieder, Y 
wir hier folgen. Auch über die jpäteren Greigniffe ihres Lebens befigen © 
furze eigenhändige Nachrichten. In Erinnerung an die treuen Dienfte, m‘ 
die N. der Gräfin Benigna geleiftet hatte, wurde ihr von den Eltern and 
Obhut Über die in zartem Kindesalter ftehende Schweiter Anna Thereſia ur 
traut, welche jedoch bereits 1738 ſtarb. Auf diefe Weife frei geworben, e! 
die N. den Auftrag, ihren Vater auf feiner Miffionsreife nach Amerika ir 
gleiten. In einem Schreiben vom 3. Juli 1740 nahm fie daher Abicird 
der ihr über alles theuren Gemeine und legte in demjelben das zehn Jah: : 
durch geführte Neltejtinamt nieder, um fi) ungehindert der ihr neu geflr- 
Aufgabe widmen zu können. Nach einer ungewöhnlich langen und beichimei- 
Seereife langten die Glaubensboten im December 1746 in Pennfylvanım 
Bis zur Aukunft des Grafen diente Anna bier ala Magd bei einem Sie“ 
jelder Bauer und gewann durch die Innigkeit ihres eigenen Glaubens ."- 
wenige Seelen für den Heiland“. Auf Zinzendorf's dreimaliger Keiſe ' 
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nDdianern war fie nebjt deilen Tochter Benigna ſeine bejtändige Begleiterin. 
uch auf ber Rüdreife des Grafen nach Europa, die ihn über England und 
olland durch Deutichland nach Riga führte, finden wir fie in feinen Gefolge. 
‚rı Riga theilte fie jeine neungehntägige Gefangenjchait (24. December 1743 bis 
2. Yanuar 1744). Das rubeloje Leben, das fie num ſchon jeit einigen Jahren 
hrte, follte jedoch noch nicht mit jener Reife nach Liefland enden, ſondern viel- 
rehr erft recht eigentlich beginnen. Wir können ihr jedoch hier nur nach den 
auptſächlichſten Stationen folgen. Im J. 1747 war fie in Herrnhag Stell- 
ertreterin der Generalältejtin bei den Schweitern und fühlte ſich in dieſer 
stellung überaus glüdlih. „Selige Menjchenjohnestage! Ein ſchönes Yung» 
ırr=Chor und ⸗Haus; ein unbejchreiblich jeliges Jahr für mein Herz; in meinem 
anzen Sterbensleben werde ich es nicht vergeſſen, was ich da gefühlt und er- 
ihren Habe! Ach die ſchönen Wunden Homilien, die felige Charfreitagsfeier 
nd unzählig viel jchöne Sachen, die alle Tage vorlamen!“ — Uber bereits im 
5. 1748 Heißt es: „In Herrnhag hatte ich ein jchlechtes Gefühl, obwol ich 
ichts® von den elenden Dingen wußte, die Schon im Schwange gingen.“ Gie 
neint damit jene religiöfen Verirrungen und Ausfchreitungen, welche in der Ge- 
weine nach Lucas 22, 31 ala die Sichtungszeit bezeichnet werden. Es blieb der 
t. nicht erjpart, die Auflöfung der Gemeine zu Herinhag mit anzujehen. Im 
\. 1749 und 1750 hielt fie fi) an verjchiedenen Orten in England auf, 1751 
var fie wieder zum Beſuch in Deutichland und reijte noch in dem gleichen Jahre 
wit Bingendorf, dem Grafen Heinrich XXVIIL von Reuß und deflen Gemahlin 
zurch die Schweiz und Frankreich wiederum nach England. Der Tod des Grafen 
Ss Hriftian Renatus von Zinzendorf ging ihr jehr nahe (1752); nicht minder bedrüdten 
ie die Öfonomischen Verlegenheiten, in die in jenen Jahren der Graf und bie 
Semeine geriethen. Dennoch konnte fie am Scluffe des Jahres 1753 rühmen, 
daß fie in Lindjeyhoufe in Cheljea, welches der Graf für fih und die Seinen 
gepacdhtet Hatte, „ein zwar jchwered, aber feliges Jahr voller Wunder des Hei— 
lands im Leiblichen und Geiftlichen“ erlebt habe. Die nahen Beziehungen, in 
welchen die N. zu Zinzendorf jtand, follten am Schlufje ihres Lebens noch innigere 
werden. Im %. 1756 ftarb die Gräfin Erdmuth Dorothea (j. A. D. B. VI, 
193). Bingendorf entichloß ſich auf dringende® Anrathen feiner Mitarbeiter, 
ich zum zweiten Mal zu vermählen, und wählte die Anna N., feine langjährige 
Sehälfin im Dienfte des Herrn, zu feiner Gemahlin. Die Trauung erfolgte am 
27. Juni 1757 zu Berthelsdorf und zwar in demjelben Saale und auf derjelben 
Stelle, da der Graf vor fait 32 Jahren die N. „mit der Kohlenpfanne zum 
Räucern gejehen Hatte“. Wer bedenkt, daß die N. eine dem Stifter der Brübder« 
gemeine congeniale Berjönlichkeit war, wird diefen Schritt Zinzendorf's, der von 
den gewöhnlichen Standesvorurtheilen frei war, nicht tadeln wollen; durfte er 
do von feiner zweiten Gemahlin befennen, fie jei „eine ertraordinäre Magd 
Jeſu Ehrifti und von Jedermänniglich für das erkannt, was fie ſei“. Auch nad 
der Bermählung begleitete die N. den Grafen auf feinen vielen Inſpectionsreiſen. 
IHte Gejundheit war jedoch bereit3 infolge der vorhergegangenen übergroßen An- 
Mrengungen erfchöpit. Sie überlebte daher Zinzendorf nur um wenige Tage. 
Am 9. Mai 1760 erhielt fie die Kunde von jeinem Hinjcheiden, und bereit am 
21. Mai deifelben Jahres folgte fie, erſt 45 Jahre alt, ihrem Gatten nad. In 
dem Schreiben, durch welches ihr Ende der Gemeine angezeigt wurde, heißt es: 
„Sie war ein auferordentliches Geſchenk unſeres lieben Gern für die Brübder- 
fire, der fie zur Formirung jeiner Gnadenhaushaltung unter und und des 
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und neuen Welt nie vergeffen werden wird, und die ihre Gejundheit und Kräfte 
im Dienfte ihres Herrn williglich verzehrt Hat.” 

Die zahlreichen Lieder der N. find fämmtlih in den Jahren 1735 — 174, 
die erften in Herrnhut, einige jpäter während ihres penniylvanischen Aufenthalt: 
(1740— 1743), die meilten jedoch in der Wetterau gedichtet. In dem gegen: 
wärtig im Gebraud) befindlichen Kleinen Brüdergefangbudhe, Gnadau 1870, 8°, 
gehören ihr die folgenden Lieder an: Nr. 341: „DO wie ift mir doch jo wohl! , 
deſſen lebte Strophe: „DO! er bleib uns eingedrüdt, unjer Liebesbund, ber 
Schöne” bei Gemeinfeften häufig angeftimmt wird; Nr. 410: „In den erften 
Gnadentagen wird man von dem Lamm getragen“ ; Nr. 444; 467, 4; 535, 1 
und 3; 544: „Mit einem tiefgebeugten Sinn“, gedichtet 1738; Nr. 548, am 
13. August 1741 entftanden; Nr. 560, 5; 571, 1. 3. 5 (1742); 573; 582; 
601; 617, 2—5; 745; 759; 779: „Herein, Gefegneter des Herrn“ ; Nr. 865: 
885; 922; 929; 934, 8S—10; 935; 967, 3; 986, 2 und 3; 988, 1. 2. 
4.5.7. 

Nachrichten aus der Brüder-Gemeine, 1844, Heft 4, 5. 575—610. — 
Karl Friedrich Ledderhofe, Fünf Lebensbilder. Bafel o. IJ, S. 19—46. — 
(Chriſtian Gregor,) Hiftoriiche Nachricht vom Brüder-Gefangbuche des Jahres 
1778, 2. Aufl., Snadau 1851, S. 198. — Eduard Emil Koh, Geſchichte 
des Sirchenliedes I, 5, Stuttgart 1868, S. 307 —342. 

David N., der erite Bifchof der erneuerten Brüderfirche, war am 27. De: 
cember 1696 zu Zauchtenthal geboren. Sein frommer Pater bejaß viele Lutbe- 
riſche und reformirte Schriften und ftimmte mit den Seinigen fleißig die Lieder 
aus dem alten Brüdergefangbude an. Auf dieſe Weife wuchs N., obwol mitten 
unter einer fatholifchen Bevölkerung lebend und gezwungen, fich wenigſtens Außer: 
lich den Forderungen der katholiſchen Priefter zu fügen, unter evangeliichen Ein- 
flüffen auf. In dem Drange, fih aus den drüdenden Verhältniſſen in feiner 
Heimath zu befreien, machte er im J. 1716 den Verſuch, fi zum Soldaten 
anwerben zu lafjen; er wurde jedoch wegen zu großer Jugend zurückgewieſen. 
Bald darauf fuchte N. den Piarrer Steinmeß in Teſchen auf, welcher ihm bie 
richtige Antwort auf feine Frage: „Was fol ih thun, daß ich felig werde?“ 
zutheil werden lief. Der Bejuh Ghriftian David’ in Zauchtenthal beftärkt: 
N. in feiner evangelifchen Gefinnung noch mehr, während ihn das Beifpiel einct 
gottjeligen Lebenswandels, welches er bei jeinen Verwandten in Kunewalde fand, 
zur Nahahmung anfpornte. Um fich den auch über Zauchtenthal hereinbrechenden 
Berfolgungen von Seiten der faiferlichen Behörden zu entziehen, beichloß er mit 
vier gleichaltrigen Genofjen, die Heimath zu verlaflen und ein Land aufzufuchen, 
in dem es ihm geftattet wäre, ungehindert feinem Glauben zu leben. Anfangs 
noch unjchlüffig, ob fie fich nicht lieber zu den Reſten der alten böhmifchen 
Brüder in Polnifch-Liffa wenden follten, entichieden fich die Auswanderer dafür, 
wenigftens zuerft die Brüder aus Mähren in der Laufitz aufzufuchen. Es war 
am 12. Mai 1724, ala fie in Herrnhut anlangten, an eben dem Tage, da ber 
Grunditein zum erften Betfaal der neuen Gemeine gelegt wurde, R., beflen 
Vater durchaus nicht unbemittelt war, ſah fich Hier genöthigt, fein Brot durch 
feiner Hände Arbeit zu verdienen. Er trat daher als Lehrling bei dem Zimmer: 
mann Chriſtian David ein und fühlte fich bald „bei der ſehr Ichlechten Koſt viel 
bergnügter al3 bei dem guten Leben in Mähren”. In den Jahren 1725—1728 
machte er wiederholt Reifen zu den in der Heimath zurüdgebliebenen Erwedten. 
Nach feiner Rückkehr von der lebten derſelben erhielt er nebft zwei anderen 
Brüdern den Auftrag, fi) nach England zu begeben, da Zinzendorf der Oben 
hojmeifterin der Königin von England, einer Gräfin von Schaumburg » Lippe, 
seinen eigenen Bericht über die Brüdergemeine zu überfenden Hatte. N. hat eine 
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elnde Erzählung don den Beichwerden diefer Reife entworfen, die von den drei 
gefandten mit einer Baarſchaft von neun Thalern angetreten wurde. Die 
t9 wurde in Holland jo groß, daß nicht viel zu dem Entichluffe fehlte, einen 
s ihrer Mitte an die Seelenverkäufer für Oftindien zu verkaufen. Seit diefer 
en Reiſe im Auftrage des Grafen begegnet ung N. noch Häufig als deſſen 
gejandter und Bertrauengmann. Als im 3. 1732 Leonhard Dober als der 
:e Bote des Evangelium®, der von den Brüdern an die Heiden ausgejendet 
rde, nad St. Thomas zur Miffion unter den Negerjclaven fich begab, war 
\ein Begleiter; mit feiner Zimmermannsarbeit verdiente er ihren gemeinjamen 
terhalt. Nach einem Aufenthalt von nur 14 Wochen wurde N. jedoch bereits 
eder von St. Thomas zurüdberufen. Seine eigenhändigen Aufzeichnungen, 

bi3 zu dieſem Zeitpunkt reichen, zeichnen fich ebenjo ſehr durch ihre ſchmuck— 
e Einfachheit ald durch jeltene Anjchaulichkeit vortheilhaft aus. Nitſchmann's 
Hidjal erinnert wenigjtens in Bezug auf die äußerlichen Erlebniffe lebhaft an 
3 des Sebaldus Nothanker in Nicolai’3 gleichnamigem Roman, und der Stil 
5 Herrndutiihen Zimmermanns kann fich ſelbſt mit demjenigen in den am 
ten erzählten Partien in dem Buche des Berliner Aufklärer wohl meſſen. — 
ıhdem N. im J. 1734 in Angelegenheiten der Gemeine in Holland gemwejen 
ır umd in Kiel Verhandlungen über eine Brüderniederlafjung im Holfteinifchen 
vflogen Hatte, erhielt er am 13. März 1735 in Berlin von dem Senior und 
iſchof der böhmijch - mährifchen Brüder in Groß: Polen, dem Oberhofprediger 
aniel Ernft Jablonsky (j. A. D. B. XIII, 523), die Weihe zu einem Senior 
id Biſchof der erneuerten Brüderficche. Durch diefen Act wurde N. die Voll» 
acht übertragen, Bilitationen in den neu begründeten Brüdercolonien und 
Nifionzftationen vorzunehmen, die dajelbft angeftellten Paftoren und Kirchen- 
iener zu ordiniren und allen den Verrichtungen, „die einem Senior und Antiſtes 
er Kirche gebühren“, fi) zu unterziehen. Er begann jeine bijchöfliche Thätig- 
eit im 3. 1736 mit einem Bejuch der Brüder in Georgien. Auf der Rüdreije 
ım er nad Süd-Garolina und nad Penniylvanien. Im folgenden Jahre treffen 
ir ihn ala Begleiter des Grafen Zinzendorf zuerjt in England, dann in Berlin, 
»o er Jablonsky bei der Ordination des Grafen affiftirte. Bei der Gründung 
wuer Gemeinen wurde N. wiederholt die Leitung der betreffenden Verhandlungen 
Ibertragen. So verhandelte er im %. 1738 mit der Büding’schen Regierung 
iber die Anlegung von Herrnhag; 1740 kaufte er in Penniylvanien den Grund 
ınd Boden für die Gemeine Bethlehen und legte bei der Erbauung der erjten 
Häufer jelbft mit Hand an; 1742 fam er zum zweiten Mal nah St. Thomas. 
Als er im 3. 1744 von Bethlehem zurück nach Europa reifte, gerieth er in 
panische Gefangenschaft und wurde in das Gefängniß nah St. Sebaftian ge- 
dracht. Sein raftlofer Eifer für die Ausbreitung der Gemeine wurde jedoch 
durch ſolche Unfälle nicht gebrochen. Heute in Dänemark, morgen in Schlefien, 
dann wieder in England war er in ihrem Dienfte unermüdlich geſchäftig. Seit 
dem Jahre 1754 fehrte er nicht mehr nach Europa zurüd, indem er den Reſt 
ſeines Lebens in Amerika verbrachte. Hier wurde ihm noch die freude zutheil, 
die erften Anfänge der Gemeine in Litiz zu fehen. Die letzten Jahre feines 
Lebens Hatte er feinen Wohnfig in Bethlehem, wo er am 5. October 1772 ge- 
ftorben ift. Als die Hauptaufgabe feines Lebens betrachtete er den äußeren und 
inneren Aufbau der Brüdergemeinen in den Vereinigten Staaten von Nord» 
amerita; ihm bat er fich mit feltenem Pflichteifer und mit großem Veſchick ges 
widmet. Bei aller Einfachheit und Anfpruchälofigkeit feines Weſens verjtand er 
% doch auch außerhalb der Gemeine, fi in weiten Kreifen Anjehen und Ber- 
frauen zu erwerben. Um feiner Begeifterung für die Sache Gottes und um feiner 
umiafienden Wirkſamkeit willen muß er zu den bedeutendften Erjcheinungen in 
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der Gejchichte der erneuerten Brüderkirche gezählt werben. In den Geſangbüche 
der Brüdergemeine findet fi nur ein Lied von N., das jedoch jeinem Herz 
wunfche, als ein brauchbares Werkzeug im Dienfte de Heilandes erfunden ı- 
werden, beredten Ausdrucd verleiht. (Kleines Brüdergefangbud Nr. 918: „Mer 
Heiland! fchaffe mir zu wirken für und für“.) 
Nachrichten aus der Brüdergemeine 1832, Heit 3, ©. 394— 415. 

Johann N. der Jüngere, Prediger und Liederdichter der Brüdergemer- 
(Bruder der Anna N.), war am 25. September 1712 in Kunewalde in Mahre 
geboren (nicht, wie Gregor angibt, in Zauchtenthal). Infolge der VBerwendun: 
des Grafen Balthajar Friedrich von Promnig auf Halbau, Burau ꝛc., du 
defjen Einfluß die Brüder die Generalconceffion Friedrich II. zur Niederlaftes; 
in dem ganzen Königreich Preußen, namentlich) aber in Echlefien, erhıelte 
wurde N. im Alter von 13 Jahren der Waifenhausfchule und jpäter de— 
Gymnafium zu Sorau übergeben, um ſich jür das Studium an einer Unwerhit 
vorzubereiten. Entgegen feiner Neigung verlangte Zinzendorf von ihm, daf = 
in Halle ftudiren jolle, da ihn der Graf von Promnit ald Prediger anzuitel.: 
willen war. Im J. 1728 bezog daher N. die Univerfität Halle, gab at 
bereitö im Frühjahr 1731, weil ihm das pietifiifche Treiben in jener Star 
nicht zulagte, jeine Studien wieder auf, um fi nach Herrnhut zu wenden, u 
er ein Jahr lang (1732) die Kinder im Waifenhaufe unterrichtete. Zinzend 
wußte ihn jedoch noch einmal zu beitimmen, nach Halle zurüdzufehren und be: 
mebdicinifche Vorlefungen zu hören. In Halle fand N. diesmal Aufnahme !: 
Spangenberg, den er im J. 1733 bewog, mit ihm nad) Herrnhut Überzuftedel- 
nachdem jener infolge von Streitigfeiten mit den Hallenjer Theologen aus far: 
Stellung entlaffen worden war. N. wurde nun Geheimjchreiber bei Zinzender 
Im Anfange des Jahres 1734 wurden von Herrnhut aus Miffionare mi: 
ichwedilch Lappland abgeordnet; N. gehörte zu den Außerwählten, vermochte ad— 
ebenjowenig wie feine zwei Genofien unter der bereits in große KHirchipiele er 
getheilten und Iutherifchen Geiftlichen zugewielenen Bevölkerung etwas aus zurichte 
Infolge deflen kehrte N. im Januar 1736 nach Herrnhut zurüd und wurde — 
Mai defjelben Jahres nach der Ronneburg in der Wetterau, wo Zingendort = 
der ihn begleitenden Pilgergemeine Aufenthalt genommen Hatte, zum YXeb 
für die „armen Bettler und Zigeunerfinder“ berufen. Seit diejer Zeit war \. 
mit der übrigen Pilgergemeine immer auf der Wanderfchaft. Wir finden ıkı 
der Reihe nach in Frankfurt a. M., Marienborn, Berlin, Marienborn, Deerr- 
dyk (in Holland) und wieder in Mlarienborn. Hier erhielt N. den Auftrag wc 
Liefland zu reifen, wo er eine reiche Thätigfeit unter den erwedten Deuticher 
Schweden und Ehſten entwidelte. 1744 fam er nah Marienborn yurüd un) 
wurde 1745 zum Diafonus der Brüdergemeine geweiht. Während der jogenanmtr: 
Sichtungszeit ftand er der Gemeinde in Herrnhag ala Gemeinhelier und Ebehrrr 
pfleger vor. Als diefelbe im J. 1750 durch das Iſenburg-Büding'ſche Em 
grationgedict auigelöft wurde, erhielt N. eine gleiche Stellung in der Muttr 
gemeine Herinhut, welche er zehn Jahre lang inne hatte. Hier ſchuf N. die art 
„Diaspora » Ginrihtung” (1754), welche eine Verbindung zwiſchen der Brüdr 
gemeine und den ihr beireundeten Gläubigen innerhalb der einzelnen Yande- 
firchen bezweckt. Im 5%. 1758 erhielt N. die Weihe zum Bifchof der Stade 
fire. Als folcher fiel dem unermüdlich thätigen Dann noch die Yölung mr. 
größeren Aufgaben zu. Gr wurde im. 1761 zum Provinzialbelier, d. b Ur 
Reber der Brüdergemeinen, in England und Irland ernannt und erhielt den En 
trag, nicht nur die bereits bejtehenden Gemeinen zu vifitiren, fondern aud rr: 
Anzahl neue Niederlafjungen zu begründen. In Gemeinfchait mit Johann ZU 
Ihig (F 1763) wurden von ihm in den Jahren vonf 1763—1765 Fünf Orte 
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gemeinen eingerichtet und gleichzeitig der Grund zu einer Art von englifcher 
Diaspora gelegt. Das in England bewährte Organijationstalent veranlaßte 
feine Verſetzung nach Sarepta an der Wolga im füdlichen Rußland, wo 1765 
ein Brübderetablifjement angelegt worden war, um als Stützpunkt für die Miſſion 
unter den Heiden der füdruffiichen Steppe zu dienen. Im März 1766 trat N. 
von England aus die Reife über Holland nach Peteröburg und Sarepta an, das 
ev im September defjelben Jahres wohlbehalten erreichte. Unter feiner Leitung 
wuchs die feine Gemeine bis zum Jahre 1769 auf 100 Mitglieder an, obwol 
mancherlei jchwere Bedrängnifje zu beitehen waren. Als im J. 1774 Pugatſchew 
mit feinen Schaaren das jüdliche Rußland verwüjtete, mußte N. mit dem größeren 
Theil der Gemeine auf der Wolga nah Nitrachan flüchten. Nur 65 Brüder 
blieben in dem Orte zurüd, jahen fich jedoch gleichfalls genöthigt, der Nebermacht 
de? Empörerd zu weichen, deſſen Koſacken in Sarepta ſchrecklich hauſten und 
plünderten. Trotzdem gelang es, in kurzer Zeit den erlittenen Schaden wieder 
zu erſetzen. Sarepta blühte neu empor und war kräftig genug, die Verkündigung 
des Evangeliums auch aus ſeinen Mauern hinauszutragen. N. machte zweimal 
Beſuche bei den deutſchen Coloniſten in Saratof, deren er ſich als Seelſorger 
annahm. Langſamer ließen ſich die Kalmücken für das Chriſtenthum gewinnen, 
obwol ſie anfänglich eine freundliche Haltung gegen die Bewohner von Sarepta 
angenommen hatten. Doch hatte N. noch die Freude, im J. 1781 den Erſtling 
aus den KHalmüden, ein blindes Mädchen, das zum Chriſtenthum übertrat, zu 
taufen. Zwei Jahre darauf, am 30. Juni n. St. 1783, ftarb er an dem Orte, 
dem er die legten 17 Jahre mit bejonderer Liebe und Treue gedient hatte. N. 
gehörte zu den ausgezeichnetiten Männern, welche im Anfange der Brüdergemeine 
für die Ausbreitung und innere Gejtaltung derjelben thätig geweſen find. Als 
Liederdichter dagegen ift er von geringer Bedeutung. Das Brüdergefangbuch 
von 1788 enthält ſechs Lieder von N.; in das heute im Gebrauch befindliche 
fleine Gejangbuch find davon nur fünf aufgenommen worden (Mr. 432, 1. 3 
und 5, Strophe 4 ift von Zinzendorf; 535, 2; 750, 3. 789 mit Ausnahme 
von Strophe 6, welche von Gregor herrühtt, und 1191). 

Nach einem im Archive zu Herrnhut aufbewahrten handfchriftlichen Lebens· 
laufe (R. 22 Nr. 20 c), für welche zahlreiche von N. ſelbſt herrührende No— 
tigen benußt wurden. Die Angaben bei (Gregor), Nachricht u. |. w. find dar- 
nad zu berichtigen. Vgl. Ludwig Chriftian dv. Schweiniz, Lebensbeſchreibungen 
und Charakterſchilderungen brüdergeichichtlich merfwürdiger Perfonen. 1. Samm— 
lung Nr. 47, ©. 223— 226 (handichriftlid im Archive zu Herrnhut R. 24 
B. 61). Ueber N.'s Thätigkeit in Sarepta fiehe: Alerander Glitjch, Gejchichte 
der Brüdergemeinde in Sarepta. Nisky 1865, ©. 48 ff. 

H. 4. Lier. 

Nittinger: Karl Georg Gottlob N., Arzt und Ympfgegner ar 2Foynv, 
geb. am 23. November 1807 zu Bietigheim, einem Kleinen Städtchen in Wür— 
temberg, T in Stuttgart am 8. März 1874, frühzeitig Waife und in harter 
Jugend aufgewachſen, befuchte, anfänglich zur Theologie, dann wegen Mittel- 
lofigkeit für das Lehrfach beftimmt, die Schulen feiner Vaterſtadt, hernach die 
lateinische Anftalt zu Nürtingen und das Schullehrerfeminar in Ehlingen, in 
welcheın er als Amanuenfi3 und Liebling des bekannten Profeſſors Hochitetter 
zugleich eine treffliche Ausbildung in den Naturwifjenichaften erhielt. Nach der 
herfömmlichen Lehrgehülfenzeit hatte er das Glück, Haudlehrer bei den Kindern 
(u. a. bei dem Herzog Alerander, dem nachmaligen begabten, frühverftorbenen 
Dichter) des Herzogs Wilhelm von Würtemberg in Stetten i. R. zu werden, 
bei welchem als einem großen Freunde der Naturwiſſenſchaften und die Medicin 
jelbjt praktifch ausübenden Herrn er den erjten Grund zu feinem jpäteren Berufe 
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legte. Eine entjcheidende Wendung nahm fein Lebensweg, ala er bald daran! 
einen ehrenvollen Ruf ala Lehrer an das damalige englifch - franzöfiiche Inſtitut 
nah Frankfurt a. NM. befam, von wo aus er im J. 1832 auf VBeranlaflung 
der Familie feiner dortigen Berlobten, zugleich feinem eigenen Herzenswunſche 
folgend, zum Studium der Medicin in Heidelberg und Würzburg überging. Au’ 
erjterer Hochſchule jchloß er fich der Burfchenichaft an und ließ fi) zur Theil- 
nahme an dem Frankfurter Attentate Hinreißen, was für ihn noch glimpflich 
genug ablief und woraus er fih auf Zeit feines Lebens eine Lehre 320g. Rach 
in Würzburg mit Auszeichnung abgemachter Promotion „de statu putrido cum 
febre* verjah er während der Saifon ded Jahres 1834 die Stelle eines Vice— 
badarztes zu Kiffingen, begab ſich dann auf eine wiſſenſchaftliche Rundreife, welche 
ihn im 9. 1836 u. a. auch nah Wien führte, ala kurz darauf dajelbit die 
Cholera ausbrad. Sofort jtellte er fich Profeſſor Rokitansky zur Verfügung und 
hielt über die ganze Dauer der Epidemie aus. Die gleiche Seuche traf er hernach 
auf der Heimreile von Oberitalien in München an. Anfangs des Jahres 18537 
wandte er fich zur Fortſetzung feiner Studien, namentlich behuſs feiner Aus: 
bildung in der operativen Chirurgie zunächſt nach Straßburg und im Herbſte 
darauf nach Paris, woſelbſt er die Kliniken und Vorlefungen der berühmtejten 
Profeſſoren jener Zeit: Magendie, Velpeau, Lisfranc, Rour, Civiale, Gloquet, 
Eichel, Ricord, Bazin ıc. befuchte. Sein weitered Vorhaben, die damalige 
fchweizerifche Handelserpedition um die Welt als einer der Aſſiſtenten des Natur- 
forſchers Tſchudi, eines jrüheren Studienfreundes von N., zu begleiten, fonnte er 
nur zum Anfang ausführen, da er während der Fahrt auf der Höhe von Gi- 
braltar jchwer erkrankte und nach länger nöthig gewordener Verpflegung zuerſt 
in Algefirad, dann in Liſſabon in die Heimath zurüdkehren mußte Nun ließ 
er fi) nach mittlerweile erftandenem Staatseramen und nachden zum zweiten 
Dale die harte Prüfung über ihn gefommen, die Verlobte durch den Tod ver» 
lieren zu müflen, im J. 1839 in Stuttgart al& praftifcher Arzt nieder. Bald 
hatte er fich in der großen Stadt eine ausgebreitete Praris errungen; dem nahen 
Berg wurde er der Gründer feines Glüdes, indem er im %. 1840 den Befiger 
der bis dahin unbenüßt gelafjenen Sprudelquelle mit ihrem Mineralwafler zur 
Errichtung des Babdeetablifjements veranlaßte; ebenfo führte er das Magnefia- 
wafler in Stuttgart ein. Auch am öffentlichen Leben nahm der joviale Maun 
regen Antheil; eine Zeitlang, zu Anfang der 1840er Jahre, war er, ſelbſt 
tüchtiger Mufifer und Componiſt (3. B. der Schiller’ichen Ode „An die freude” ), 
Mitvorjtand des Stuttgarter Xiederfranzes, des damaligen Mittelpunktes des ger 
jelligen Lebens, An dem ftürmifchen Jahr 1848, deflen Wogen auch in der 
Schwabenrefidenz hochgingen, nahm der einjtige Demagoge und Hauptwachltürmer 
von 1833, vielleicht wider Erwarten mancher, feinen activen Antheil. Nicht 
als ob ihn die Bewegung ganz kalt gelafjen hätte, aber all’ fein Sinnen und 
Trachten Hatte ſich — abgejehen davon, daß feine Lebenserfahrungen ihn von 
Ueberjtürzungen ıc. abhielten — bereits ein anderes Ziel und Streiten vorgenommen 
— den Kampf gegen das Impfen und den Impfzwang. Längſt jchon Hatte er 
an jo vielen hergebrachten Heilmethoden der alten Schule, namentlih an ben 
fogenannten „Giftkuren“ Anftand genommen und eine Reform durch eine gründ« 
liche Umkehr zu den kosmiſchen Heilmitteln der Natur im Auge; der ärgfle 
Gräuel war für ihn aber die Einimpfung des Thiergiites von der Hub, die von 
ihm fogenannte „Birufation”. In Würtemberg, dem „deutichen Impiparadies“, 
wie er ed nannte, war der Impfzwang durch ein am 25. Juni 1818, fomit 
noch vor dem Inkrafttreten der Verfaſſungsurkunde erlaſſenes Gejeh eingeführt, 
welches von der Annahme audging, „daß die Impfung dor den matürlichen 
Blattern unbedingt fichere“. Nachden N., der ſich von Anfang der Impfung 
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ur mit dem größten Widerwillen unterzogen, im September 1847 zum leßten 
tale geimpft, leitete er den Widerftand gegen diefelbe zunächit in der Preſſe ein 
nd ging dann mit den beiden raſch aufeinander erichienenen Brojchüren „Darf 
yeiter geimpjt werden? ıc.” und „Das württembergiiche Jmpfgejeß” (beide Stutt- 
‚art 1848), welchen im %. 1849 die weitere Schriit „Die 5Ojährige Impfver— 
iftung des württembergiichen Volkes“ folgte, zum jörmlichen Angriff über; und 
on nun an war jein Leben ein jortwährender, nie ruhender Kampf gegen das 
Impfdogma“. Weder Autoritätsglaube, Polizeiftrafen, Gonfiscationen, Aus 
Händungen, noch Hohn, Spott, Enttäufchungen aller Art zc., nichts. war im 
Stande, ihn von der Bahn, die er einmal für die richtige erkannt, abzubringen. 
luf Das würtembergijche Medicinalcollegium und auch auf die Mehrzahl der würtem- 
yergijchen Aerzte, welche fich in dem „württembergifchen ärztlichen Vereine“ ver: 
Örperten, blieb die Bewegung ohne Eindrud; ebenjo hatten die wiederholten, von 
serjchiedenen Kreifen der Bevölkerung ausgegangenen Petitionen an die würtem— 
sergifche Ständeverfammlung nur einen geringen Erfolg. Dadurch ließ fih N. 
aber nicht entmuthigen; im Gegentheil erhob er, beider Mittel gleich mächtig, 
in Wort und Schrift nur um fo lauter im In- und Auslande feine Stimme. 
Das Feld feiner agitatorifchen Thätigkeit — und ein Agitator im wahrjten Sinne 
des Wortes war er — erweiterte fich immer mehr und dehnte er es nach und 
nach beinahe auf ganz Europa, Frankreih, England, Italien, Schweden - Nor- 
wegen, die Niederlande zc. aus; jo wohnte er, einer Einladung folgend und 
überall feine Sache jelbjt verfechtend, im J. 1860 dem Congrös scientifique de 
France zu Cherbourg und das Jahr darauf dem zu Bordeaur an, welch’ legterem 
er jeinen Atmojphärenatlas (das fogenannte „Atmojphärion“) vorlegte — ein 
Werk immenjen Wleißes, in welchem auf 50 Blättern die Temperatur der erjten 
50 Jahre diejes Jahrhunderts Tag für Tag ziffernäßig verzeichnet it, um an 
der Hand derjelben darzuthun, wie alle Blatternjahre in die niedere Zone fallen 
und in mittleren und oberjten Wärmeregionen feine epidemiſche Boden überhaupt 
mehr vorlommen und daran feine weiteren Schlüffe zu knüpfen. Eines feiner 
bervorragendjten Werke: „Jenner's Gant ꝛc.“ (1862), nach der Rückkehr von 
Bordeaur verfaßt, gibt das auf beiden Gongreffen vorgeführte Material und ent» 
wickelt zugleich die bereits in dem „Teſtamente der Natur” niedergelegten Grund: 
lagen feines kosmo-dynamiſchen Syjtems („Zur Reform des Mechaniſch-dynamiſchen, 
d.i. Allopathie”) weiter. „Wol das bedeutendite Rejultat feiner naturwiſſenſchaft- 
lichen Forſchungen ift die Entdedung der Blau- und Oraljäure im Kosmos und 
deren Mutter, des Cyans, ala des urjprünglichen Pockenſtoffes im Blute des 
Menjchen.“ Seine jämmtlichen weiteren, durchweg polemijch gehaltenen — 
mit allem möglichen nicht zur Sache gehörigen, hin und wieder geradezu phan— 
taftifchen Beiwerke, mit vielen originellen Einfällen und Kernfprüchen, aber aud) 
mit Ausfällen aller Art ausgeftatteten — Schriften, ob deren Zahl (etliche 20) 
man fich erſtaunt fragt, wo der vielbejchäitigte Mann nur die Zeit dazu her— 
nahm, — anzuführen, würde bier zu weit gehen. Im großen Ganzen lafjen 
diefelben mehr oder weniger an Form und Klarheit zu wünfchen übrig; ebenfo 
find fie nicht frei von gewagten Behauptungen, wie 3. B. die Cholera jei ein 
Kind der Vaccination x. Zu einem Abſchluſſe feines Syſtems eines richtigen 
Naturheilverfahrens, wie er e& fich zurechtgelegt hatte, ift der im 67. Jahre 
nach einem reichbewegten Leben voll Kampf und Arbeit Dahingegangene nicht 
gelommen. Sind auch die meiften feiner Werke bereits überholt, jo wird bei 
allen feinen der Sache nicht zuträglichen, übrigen? manchmal auch durch die 
ſtampfweiſe der Gegner provocirten Ungehörigfeiten und vor allem bei feiner bis 
zum Fanatismus gehenden Leidenjchaftlichkeit doch der Name Nittinger’3 in den 
Annalen der Jmpigegner als eines ihrer bahnbrechendften, überzeugungstreueften 
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und energiſchſten Vorkämpfer, nicht minder als eines echten self made man und 
eines Driginalmenfchen fortleben. Ueber jeine Grundanjchauungen jelbit läßt Ad 
aber erjt dann ein endgültiges Urtheil abgeben, wenn einmal — vielleicht erfı 
in ferner Zeit — die fortjchreitende Wiſſenſchaft in einer bis jet noch fo offenen 
und ungelöften Frage, wie ed das (im neuerer Zeit auch jonjt zur Aumendung 
gebrachte) Impfen ift, das lebte entjcheidende Wort geiprochen haben wird. 
N.3 Biographie, ein Lebens- und Kampfesbild ꝛc. Stuttgart 1874; 
und die in derjelben aufgeführten Schriften und Werke R.'3; Zeitungßlitte- 
ratur aus der Zeit deö Ympfftreites ac. PB. Bed. 


Nisih: CHriftian Ludwig N., geb. am 3. Septbr. 1782 zu Beuda 
bei Grimma, wurde nach Beendigung feines Univerfitätsitudiums bald Proiefior 
der Naturgefchichte zu Wittenberg, Ipäter in Halle, wo er zugleich das Directorat 
de zoologischen Mufeums erhielt. Die Zoologie verdankt ihm eine Reihe Ichätbarer 
Arbeiten, welche namentlich über die Formenkenntniß, Anatomie und Entwide 
lungsgejhichte der Parafiten, über die Anatomie der Vögel und den Bau der Jn- 
fuforien wichtige Auffchlüffe geben. N. ftarb am 16. Auguft 1837. Von feinen 
zahlreichen Werfen find namentlich zu erwähnen: „De respiratione animalium* 
1808; „Die Familien der Thierinjeften“ in Germar’3 Magazin für Entomo- 
logie, Bd. 3, 1818 und ala Fortſetzung dazu „Zur Gefchichte der TIhierinfekten- 
funde“ aus des Verfaſſers Nachlaß mitgetheilt von Giebel in Zeitichrift für die 
gejammten Naturwiljenichaiten, 5. Bd. 1855 und „Gharafterijtit der Feder 
linge“, ebendafelbjt Bd. 9, 1857, ferner „Beiträge zur Infuſorienkunde“ in 
Neue Schriften der naturforichenden Gefellihait in Halle Bd. 3, Heft 1, 1817, 
fowie jeine Abhandlungen über die Anatomie der Vögel in Medel’3 deutſchem 
Archiv Für Phyfiologie Bd. 1. 1815, Bd. 2. 1816, Bd. 3. 1817, Bd. 6. 1820 
und Bd. 11 1826, fowie feine „Dfteographijchen Beiträge zur Naturgeichichte 
der Vögel“, 1811; fchlieglih „Syitem der Pterylographie“, herausgegeben von 
Burmeijter, 1840. DW. Heß. 


Nisih: Gregor WilhelmR., Philologe, 1790 — 1861. Er wurde als 
der jüngjte Sohn des Proſeſſors der Theologie und Generalfuperintendenten D. Karl 
Ludwig N. am 22. Novbr. 1790 in Wittenberg geboren. Durch den Water 
und Hauslehrer privatim vorbereitet, trat er Oſtern 1806 in die Unteriecundı 
der Zandesjchule Pforta unter Ilgen's Rectorat ein und fand hier vornehmlich 
in dem Profeffor Ad. Gottl. Zange den anregenditen und Türforglichiten Leiter, 
deilen Einfluß auch in fpäteren Jahren noch ganz wejentlich die Richtung feiner 
Studien bejtimmt Hat. Zu feinen Piörtner Mitjchülern und freunden ge: 
hörte damals u. a. Aug. Meinefe, Ludw. Doederlein, F. A. Nobbe, Fr. Koſter 
(jpäter Profeffor in Kiel und Generaljuperintendent in Stade), Schilling 
(Jurift und fpäter Domherr in Leipzig), Mit diefen wurde er durch Lange in 
Homer und dann auch in die griechiiche Tragödie tiefer eingeführt, als die Schule 
zu thun pflegt; Nachbildungen Homeriſcher Hymnen, welche er ald Schüle: 
verfuchte, zeigen ſchon von feiner früh Hervortretenden, faſt ausſchließlich au! 
Homer fich richtenden wiflenfchaftlichen Neigung. Dftern 1812 verließ er Piorta 
um auf die heimathliche Univerfität überzugehen; er mußte fi) bier als Theo— 
loge immatriculiren laffen, da der Rector der Wittenberger Univerfität die Ein— 
Ichreibung als „Philologe” ablehnte. Anfangs hörte er auch einige theologiich- 
Vorlefungen, predigte auch einmal in einer Dorfkirche, wandte fich aber bald 
ganz philologiſchen Studien zu, welche durch Chr. A. Lobeck damals einen neuen 
Aufſchwung genommen hatten; Lobeck's Vorlefungen und Uebungen — u: a 
auch ein griechifches Disputatorium — Tüllten damals fein ganzes Intereſſe aus: 
von ſtudentiſchem Verbindungswelen hielt er fich fern. — Inzwilchen war durd 
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die Schlacht von Leipzig der Bann gebrochen, der die ſächſiſche Jugend von der 
Betheiligung am Feldzuge gegen Napoleon abhielt; NR. gelang es, aus dem 
damals belagerten Wittenberg zu entlommen, doch fand er die gewünſchte Theil- 
nahme an dem Zuge ded Thielemann’schen Truppentheils nicht, jondern wurde 
dem neugebildeten Wittenberger Landwehrbataillon zugetheilt. Mit dieſem 
fonnte er Anfang 1814 noch an dem Kriegszuge in Flandern theilnehmen, feit 
Ende Februar als Unterlieutenant, und machte auch mehrere Treffen vor Lille 
gegen den Marihall Maifon mit; nach dem Frieden fehrte das Bataillon im 
Juni 1814 nach Wittenberg zurüd. Hier war für N. bereits eine Stelle am 
ftädtifchen Lyceum offen gehalten; um der Form zu genügen, mußte er vor dem 
Antritte derjelben ein kurzes Colloquium bejtehen, welches fein eigener Vater ala 
Scholar mit ihm abhielt, die einzige Prüfung, welche N. nach dem Berlaffen 
der Schule je zu beftehen gehabt. „Daraus mochte es fich auch erklären, daß er 
eö eigentlich nie gelten ließ, daß es beim Eramen auf Glüdf ankomme“ (Lübker). 
Die AmtstHätigkeit in Wittenberg war nur von furzer Dauer; jchon 1817 wurde 
N. als Gonrector an das Gymnafium Francisceum in Zerbſt berufen, nachdem 
er fih im April dieſes Jahres mit Augufte Vogt, der Tochter des früheren 
Projectors der Wittenberger Univerfität, verheiraihet hatte. So angenehm die 
amtlichen uud perjönlichen Beziehungen in Zerbſt waren — auch der anhaltifche 
„Specialpatriotigmus” jagte ihm zu —, jo waren doch die Berhältniffe zu eng, 
um ihn dauernd feſſeln zu können; ala ihm im J. 1819 die Gonrectorjtelle am 
Wittenberger Gymnafium angeboten wurde, folgte er diefem Rufe und fehrte 1820 
an die erjt vor wenigen Jahren verlaffene Stätte zurüd. In Zerbft, wie in 
Wittenberg hat er als Schulmann ſich in vorzüglicher Weife bewährt; feine 
Schüler — unter denen u. a. Mori Seyffert — rühmten noch in jpäten 
Jahren, daß man ihm „Fortſchritt und Freudigfeit” zu verdanken gehabt; die 
Sicherheit der Methode, der fittliche Ernſt und der ideale Zug, der ihn bejeelte, 
gaben ihm einen außerordentlichen Einfluß auf feine Schüler und auch auf jeine 
Gollegen. Mit dem Rector Spigner, von dem er in vielen Beziehungen wejent- 
lich abwich, verband ihn die höchſte gegenfeitige Achtung. Die ſchulmänniſchen 
Erfahrungen, welche N. an diefen beiden Anftalten zu machen Gelegenheit hatte, 
find ihm die werthvollſte Grundlage für feine jpätere Thätigfeit in der fchleswig- 
holſteiniſchen Schulverwaltung geworden, — In diefe Jahre fällt jeine erite 
wiflenjchaftlide Veröffentlichung, die Ausgabe des Platonifchen Dialogs Yon 
1822, welche er jelbft aber nur ala Zugabe zu der begleitenden „Commentatio 
de comparativi graecae linguae modis“ betrachtet wiſſen wollte, ferner das erſte 
Heft jeiner „Quaestiones Homericae* 1824 und fodann der erite Band feines 
Hauptwerkes, der „Erflärenden Anmerkungen zu Homer’ Odyſſee“, 1826. Diefen 
widmete er feinem verehrten Piörtner Lehrer Lange. Das Aufſehen, welches die 
Anmerkungen erregten, vornehmlich auch durch die „wiſſenſchaftliche und päda- 
gogiiche Methode”, veranlaßte feine Berufung ala ordentlicher Profefjor der Alter: 
thumswiſſenſchaft in Kiel ala Nachfolger von Wild. Wachsmuth. Der Theologe 
Tweſten Hatte als interimiftiicher Verwalter auch der philologifchen Profefjur 
bejonder® die Aufmerkſamkeit der Univerfitätsbehörde auf N. gelenkt. Djtern 
1827 trat diejer dag neue Amt an, nachdem die philofophiiche Facultät ihn 
mit der Verleihung der Doctorwürde hon. c. bewilltommnet hatte. — Das neue 
Amt gab ihm bei der Kleinheit der dortigen Verhältniffe Muße, fih noch mehr 
ala bisher auf fein wiffenjchaftliches Einzelgebiet, Homer, zu concentriren; jchon 
1830 erjchien der erfte Theil der „Meletemata de historia Homeri“, dem 1837 
der zweite folgte; auch 1831 der zweite, 1840 der dritte Theil der Anmerkungen. 
N. bemühte fi, in diefen Veröffentlichungen die zwei „Unarten” zu überwinden, 
welche feine Freunde, bejonders Lange, an ihm rügten und die er ſelbſt jehr 
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wohl erkannte. „Die eine iſt die unſelige Dunkelheit. Nachdem ich über m: 


dunkeles Latein jo viel gefcholten worden war, hoffte ich, in der Mutteriprus 
doch verjtändlich reden zu können, aber ich jehe jelbft, auch bier ift jo vu. 
Halbentwidelten, des Berfchludten, ja eine verbiffene, in einander gedec 
Sprache”. „Die zweite Unart ift das Vorausjegen“. Leider ift ihm fein &r 
mühen nicht recht geglüdt,; wie ihm die Darftellung — auch oit die mündl.t 


— viele Mühe machte, jo erjchwerte der Mangel an form auch das Berftän: 
niß feiner Schriften. Selbſt G. Hermann fand 1823 ein Programm von \ 


„ſchwer zu verjtehen wegen der Eigenheit Ihrer Wendungen“. — Neben den iv 


meriſchen Studien beſchränkte er fich im wefentlichen auf diejenigen Zweige !r 
AltertHumswiffenichaft, über welche er Iefen mußte: Alterthümer und Ma’ 
ihloß er von jeinen Vorleſungen ganz aus; im übrigen behandelte er allmähi- 


die meijten der Hauptclaffifer und die Litterargefchichtliden Aufgaben; als >: 
werthvollfte feiner Vorlefungen ift die 1847 gehaltene über „Homer ala Ratım: 


dichter“ zu bezeichnen. Er fand ald Docent „zwar feinen raujchenden, ci 


jtetigen Beifall; für bloße Dilettanten war er zu gründlich”. Der Schwenur 
feiner Unterweilung aber lag in der Leitung des philologiichen Seminars, «+ 
welchem die jpäteren Gymnafiallehrer des Landes hervorgehen jollten ; hier ka 
die Jchulmännifche Begabung, welche ihn anszeichnete, mehr Gelegenheit fh x. 


tend zu machen, ala im rein afademifchen Vortrage. Allerdings wurden bei x 
überaus dürftigen Vorbildung der meiften damaligen jchleswig-holjteinilcen Ei 
denten erjt jehr langjam erfreuliche Refultate wahrnehmbar, nachdem die beflem' 
Hand an die Schulen des Landes jelbft hatte gelegt werden können. Diele: yr 


ſchah, ſeitdem 1834 N. ala außerordentliches Mitglied in die damals nm m 
richtete fchleswig-holfteinifche Regierung in Gottorf berufen und mit der mih:m 
Ichaftlichen Beauffichtigung und Oberleitung der jämmtlichen fchleswig-holftenid“ 


Gelehrtenſchulen beauftragt worden war. Hierdurch eröffnete fich ihm ein wen— 
Feld Fruchtbarer Thätigkeit: die kleinen meift nur vierclaffigen Schulen mit vr 
Lehrern bedurften völliger Neugeftaltung in Unterricht und Disciplin, ein Guc- 


nafiallehrerftand war erjt neu zu jchaffen, nachdem das Lehramt bis dahın a 
ald Durchgang zur Piarrftelle gedient hatte, Pflichten und Rechte defielben n«- 


feftzuftellen, Prüfungen einzuführen u. dgl. m. und fo allmählich die dortig“ 
Schulen auf die Höhe der preußifchen und fächfifchen zu heben. Dieſe god 
und jchwierigen Aufgaben hat N. mit lebendiger Begeifterung ergriffen und m" 


energifchem Fleiße zu löſen verfucht; feine perjönliche Einwirkung bei Ime | 
zahlreichen Inſpectionsreiſen erwies fich bald als das eigentlich beiruchtende m 


belebende Element bei diefen Neufchöpfungen; er war ein guter Beobachter m 
ein offener. aber immer wohlwollender Beurtheiler des Beobachteten; feine Kult 
ichläge und Anordnungen fanden willige Annahme bei den Rectoren und Lehm 


Aber freilich fanden fih der Hemmungen und Hinderniſſe überaus viele, ver 


nehmlich war feine amtliche Stellung eine zu wenig fefte, da er nur gutadtis 
Vorſchläge an die Regierung in Schleswig richten fonnte, die gar zu oft ® 
diejer, noch viel häufiger aber in der oberften Behörde in Kopenhagen — m“ 
der ſpecifiſch norddeutſchen und dänifchen Unfitte — unbeantwortet Liegen bliebe 
an Geld jehlte es überall; während die Gehälter anderer Beamten ın den gen 
thümern unverhältnigmäßig hoch bemeflen waren, waren für die Gymnaflalldı 
nur dürftige Bejoldungen zu erreichen, fo daß es ſchwer war, gute Köpfe für du“ 
Stand zu gewinnen. Die für die Neueinrichtung fo dringend erforderliche & 
rufung von Lehrern und namentlich Rectoren aus Deutichland war zudem 
abgefchnitten durch die — Dänemark gegenüber allerdings nothwendige — KV 
liche Beftimmung, daß nur Landeskinder in Schleswig-Holſtein, mit allamı“ 
Ausnahme der Univerfität Kiel, angeftellt werden duriten; das fich hieraus ©" 
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widelnde Autochthonentdum hat die dortigen Gymnafien bis in ſpätere Zeit hinein 
nicht zu vechtem Gedeihen kommen lafjen. Kamen nun noch undorhergejehene 
und unberechenbare Einwirkungen von höherer Seite hinzu, welche ftatt zu fördern 
nur die nöthige Entwidelung jtörten, wie 3.8.1844 die wunderliche Liebhaberei 
des Königs, an alle Gelehrtenichulen Realabtheilungen anzuhängen, jo begreift 
man, daß diefe Hälfte von Nitzſch's amtlicher Thätigkeit ihm nicht jelten un- 
befriedigend erichien und der Gedanke des Rücktritts ihm nahe trat, zumal eine 
langwierige Krankheit ihn in den Jahren 1842 und 1843 heimfuchte. Anderer- 
ſeits mochte er das angefangene Werk nicht im Stiche laffen und durch eine 
Amtsniederlegung der dänischen Regierung nicht die längſt gewünſchte Gelegenheit 
zu unmittelbarem Eingreifen bieten. So blieb er au, ala im Herbſte 1846 
plöglich jech® Räthe der ſchleswig -Holfteinifchen Regierung, feine perjönlichen 
Freunde, entlaffen wurden, und blieb auch, ala im folgenden Jahre eine Geld- 
bewilligung vom Könige an die Bedingung der Danifirung der ganz deut» 
ihen Haderslebener Gelehrtenjchule gefnüpit wurde. Daß er bei dem nächiten 
töniglichen Geburtstage in der Lateinischen Feſtrede gegen diefe Vergewaltigung 
eine Art Verwahrung einlegte, war jelbjtredend ohne jede Wirkung, auch bei 
diefer Gelegenheit wenig am Plate. — Erquidlicher ala diefe Thätigkeit in der 
Schulverwaltung hatten fich für N. die Verhältniffe an der Univerfität gejtaltet, 
welcher von der dänischen Regierung immer eine gewiſſe Freiheit gelaflen wurde; 
eine Anzahl von Berufungen, bei welchen N. den maßgebenden Einfluß geübt 
hatte, hatten ihm neue Freunde zugeführt; daß er, wenn auch nur einige Jahre 
hindurch, feinen alten Freund Heinrich Ritter zum Gollegen haben konnte, er: 
fannte er immer mit bejonderem Danke an. Ueberhaupt war R. eine zur Freund— 
ichaft geneigte und geeignete Natur und namentlich mit jolchen Männern, welche 
feine wiflenichaftliche Eigenart achteten und in ihm den Vertreter des „chriftlich 
verflärten Hellenismus“ anerfannten, wie Diffen, Nägelsbah, Döderlein u. a. 
verband ihn das herzlichfte Band, auch mit E. M. Arndt, deffen Schwiegerjohn 
einer feiner Söhne wurde. An Vereinigungen und Berfammlungen von Philo- 
logen und Lehrern nahm er mit befonderer Vorliebe theil, befonders die „nord» 
deutihe Schulmännerverfammlung” Hat ihm die vielfachite Förderung und Ans 
vegung zu danken gehabt; in den Ferien pflegte ev befreundete Philologen in 
Deutichland aufzufuchen und, wenn irgend möglich, an den Philologenverjamme 
(ungen fich zu betheiligen Zu größeren wifjenfchaftlichen Arbeiten fam er in Kiel 
nicht mehr; die zeitraubende Thätigkeit des Doppelamtes Hat ihn außer dem 
dritten Bande der „Anmerkungen“ und den Provemien zu den Lectiondverzeich- 
niffen nur die fleine Schrift über „Die Heldenfage der Griechen nach ihrer 
nationalen Bedeutung“ 1841 vollenden laſſen. — Die Bewegung des Jahres 
1848 begrüßte er mit froher Hoffnung; ſeine beiden Söhne traten unter die 
Waffen, er „fühlte fich gehoben und getragen von diefer edlen, an fich ſtarken 
Sache”; auch für die Öymnafien hoffte er neues Leben; fein im J. 1849 ver- 
öffentlichtes Gutachten „Ueber Reform der Gymnaſien ala allgemeiner Bildungs» 
anjtglten” wurde aber leider fein pädagogifches Teitament. Die Wendungen des 
Krieges ſchnitten ihn don den jchleswigichen Gelehrtenichulen ganz ab, bald war 
jeine Hauptaufgabe, für die don dort vertriebenen deutjchen Lehrer in Holftein 
oder auswärts ein Unterfommen juchen zu helfen. Doch gab er die Hoffnung 
auf befiere Tage nie auf; er Hielt fejt daran, daß Preußen „doch noch dem 
deutschen Dome die Kuppel geben“ werde. Als fich die Hörfäle der Univerfität 
nach der Entwaffnung des Landes allmählich wieder füllten, fonnte N. jeine 
akademiſche Thätigkeit wieder aufnehmen und in den Studien Troft juchen; die 
Fortſetzung der nach Kiel 1851 übergefiedelten „Halliichen Allgemeinen Monats» 
Ullgem. deutſche Biographie. XXIII. 46 
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ſchrift“ ſuchte er durch eigene Beiträge und Gewinnung von Mitarbeitern ©. 


fördern. Da wurde er am 12. Juni 1852 gleichzeitig mit fünf anderen ix 
feſſoren durch die dänische Regierung feines Amtes entſetzt; als Grund me: 
angegeben, daß er im September 1848 gleich feinen Gollegen den ihm früßr - 
1836 — verliehenen dänifchen Danebrogorben, den er „ala erflärtes Parteije 
nicht zu tragen vermochte”, zurüdgefandt Hatte. So wurde er durch eime ‚x 
Mapregel“ aus dem Boden geriffen, in welchem er nun feit 25 Jahren 'r 
twurzelt war; er la® die angefangenen Collegien in feinem Hauſe noch zu ir. 
ſchloß den Drud des damals im Erjcheinen begriffenen größeren Bude : 
Sagenpoefte der Griechen, kritiſch dargeftellt“ ab und fchidte fich ala Hljät: 
an, eine neue Heimath zu juchen. Dieje bot fich über Erwarten fchnell; '- 
zum Winterhalbjahr 1852/53 wurde er als ordentlicher Profeſſor nah ke 
berufen, freilich zu feinem Schmerze ala Nachfolger des kurz vorher jeines !. 
tigen Amtes entjeßten Otto Jahn, mit dem er von Kiel aus befreundet r- 
So freundlich man ihn in Leipzig auch aufnahm, den rechten Boden hat! 
doch nicht mehr gefunden; er war alt, ala er dorthin fam; was ıhm in 
die rechte Einwirkung auf die Studentenfchaft ermöglicht hatte, feine am. 
Beziehung zu den höheren Schulen, fehlte ihm jet gänzlich; mit feinen m‘ 
ichaftlichen Arbeiten ging es auch nicht mehr recht vorwärts und die Hot. 
feinen Standpunkt in der homerischen Frage doch noch anerfannt zu jehen 
füllte fich nicht. Won feinen Amtägenofjen in Leipzig jcheint ihm nur Cr. 
wirklich nahe getreten zu fein. Ehe feine lebte größere Arbeit „Beiträg: 
Geichichte der epifchen Poeſie der Griechen” im Drud vollendet war — fie re! 
1862 — ſtarb er infolge eines Schlagflufles ohne vorhergegangene ſtrankhen 
22. Juli 1561; bei der Beltattung hielt ihm Overbeck die Gedächtnißted 
Nitzſch's wiſſenſchaftliches Verdienft liegt in ganz hervorragendem Maße ini: 
Arbeiten zur Erklärung de Homer; die „Anmerkungen zur Ddvilee“, v 
leider über die eriten drei Bände (Buch 1—12) nicht Hinausgelommen " 
werden, namentlich was die grammatifche Seite der Erklärung anbetuft, ı 
als Mufter gelten müflen. Dagegen hat er mit feinem Widerſpruche gegt 
von %. U. Wolf aufgeftellte Hypotheje über die Entftehung der homericer 
dichte, den er in der ganzen Reihe der im Obigen nambaft gemachten Ber 
begründen fjuchte, nicht durchzudringen vermocht; ſchon 1831 wies 8. Herr: 
die Unhaltbarkeit jeiner Anficht nach, daß Ilias und Odyſſee von einem ©: 
nach feſtem Plane componirte einheitliche Gedichte jeien, überzeugte be . 
nicht; dad Spätere Auftreten Lachmann's und feiner „Secte” fteigerte mu 
Abneigung gegen die „Sleinliederjäger”, die ihn ala „Cinheitshirten“ verden 
vermochte aber auch nicht, ihn in jeiner Ueberzeugung zu erichütten. ©: 
einfamte er wifjenichaftlih mehr und mehr; er mußte den Schmerz erlebm - 
fein Beharren auf dem einmal eingeihlagenen Wege nur ala Gigenftas - 
geiaßt und feine Anjichten als veraltet und abgethan behandelt wurden. - 
gegen hat feine Wirkjamleit für die Fchleswig » holfteinifchen Schulen ib : 
dauernden Plab in der Geſchichte der Pädagogik gefichert. 
Fr. Lübker, Greg. W. Nitzſch in feinem Leben und Wirken, ni 
Bildniſſe u. Beilagen gymnaftalpädagogiichen Inhalts und Briefen, 1“ 
Fr. Ried, Pädagogiiche Briefe. Aus der Erinnerung an Gr. ©. 
1366. — Burfian, Geſch. der Philologie, S. 714 ff, 1833. — Die Ver 
zu den verichiedenen Werfen N.'s, namentlich auch die Widmung dei 1.8: 
der „Anmerkungen“ an Lange. — Ein vollftändiges Verzeichnis der S° 
N.'s von E. Alberti findet ih bei LFübler a. a. D. &. 183-1. —- 
auch Alberti's Lexikon der Ichlesw.-holft. Schriftfteller II, S. 129 m. *. : 
x Sit 
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Nitzſch: Karl Ludwig N., Vater des Zoologen Chriſtian Ludwig (0. 

718), des Theologen Karl Immanuel (u. S. 725) und des Philologen 
regor Wilhelm (o. ©. 718), hervorragender theologiſcher Syſtematiker und 
aktiſcher Theolog. Er ward geboren am 6. Auguſt 1751 in Wittenberg, wo 
in Vater (Ludwig Wilhelm) 1758 als Diakonus an der Stadtikirche ſtarb, 
ſuchte das Lyceum ſeiner Vaterſtadt, dann die Fürſtenſchule zu Meißen, ſtudirte 
n 1770 bis 1775 in Wittenberg und war ſeit 1781 Pfarrer in Beucha in 
x furfächfiichen Diödcefe Grimma, jeit 1785 Baftor und Superintendent in 
orna, ſeit 1788 GStiftöfuperintendent und Confiftorialafjefjor in Zeit, jeit 1790 
ver, in welchem Jahre er fich auch die Würde eined Doctor der Theologie 
warb, Paſtor an der Stadtlirche und ordentlicher Profeffor an der Univerfität 
ı Wittenberg, zugleich Generaljuperintendent des ſächſiſchen Kurfreifes und Con— 
ftorialafjefjor. Nach der Aufhebung der Univerfität und der Einverleibung des 
etreffenden Territoriums in den preußifchen Staat vertaufchte er feine Profeflur 
it dem Amte des erften Directorß des neu errichteten Predigerfeminars in 
Bittenberg. Als folcher ftarb er am 5. December 1831. — Seine Bedeutung 
eitand in dem Zuſammenwirken einer charaktervollen fittlichen Perfönlichkeit 
Dinter fagte von ihm: „in feinem Umgange hatte er etwas Epigrammatilches. 
st jprach wenig; aber was er ſprach, war kräftig“) mit großer wiſſenſchaftlicher 
Selbftftändigfeit und Originalifät, ſowie kirchenregimentlicher Erfahrung und 
Sinficht während einer in eine kritiſche Epoche des deutſchen Geiſteslebens ge- 
allenen langjährigen, einflußreichen akademiſchen und kirchlichen Amtsthätigfeit. 
Das feinen theologifchen Standpunft anlangt, jo bildeten die Grundlage deijelben 
gewiffe Principien der Ethik und Religionslehre Kant's, von denen ev fich auch 
dann nicht losgeſagt hat, ala er amtliche Verwarnung wegen feiner Anhänglich- 
feit an diefen Philofophen erlitt. Er erblicte in denjelben nicht etwa eine Ber- 
leugnung des Chriſtenthums, vielmehr eine energifche Vertretung des fittlichen 
Kerns und Weſens der chriftlichen Religion, und es fragte fich nur, wie er mit 
denjelben das pofitive Chriſtenthum, an welchem er jefthielt, vermittelt wiſſen 
wollte. Es gab eine Zeit, wo er im Hinblid theil® auf die in der Sache 
liegende Schwierigkeit diefer Vermittelung, theils auf den im kurfürſtlich ſächſiſchen 
Kirchenregimente noch herrfchenden Orthodorismus, welchem gegenüber er auf, 
Anftellung im Kirchendienſt nicht glaubte Hoffen zu dürfen, damit umging, auf 
diefen und den theologijchen Beruf zu verzichten und zum Schulfach überzugehen, 
obgleich er während feines afademijchen Studiums zwar nicht ausſchließlich, doch 
vorwiegend fich mit Theologie (im Sinne Semler’3 und Erneſti's) bejchäftigt 
hatte. Indeflen, ala ihm der Kammerherr von Bodenhaufen, in defjen Haufe 
er eine Zeit lang eine Hofmeifterftelle befleidete, da8 unter feinem ‘Patronate 
ſtehende (1780 vacant gewordene) Pfarramt in Beucha anbot, nahm er den Ruf 
nach beftandener theologifcher Gandidatenprüfung an und erkannte von da ab 
je länger deſto mehr in der Theologie feinen wahren und ihn vollfommen be— 
jriedigenden Beruf. Schon Kant felbit hatte zwar den Gedanken, daß die Offen» 
barung der Menjchheit inhaltlich etwas gebracht habe, was nicht wenigſtens in 
latenter Weife fchon in ihrer eignen vernünftigen und fittlichen Anlage und 
Ratur enthalten geweſen jei, ala die Autonomie der menfchlichen Vernunft auf- 
bebend von der Hand gewiejen, jedoch für möglich erklärt, daß auf dem Wege 
der Offenbarung diefer rationale Inhalt promulgirt ſei. Daran anfnüpfend 
hatten mehrere deutfche Theologen auch ihrerfeits einen Weg gefunden, troß Feſt⸗ 
haltung des Grundfages, daß lebernatürliches und Uebervernünftiges des Evan- 
geliumd Inhalt nicht fein könne und nicht jei, der in Chriſtus geichehenen 
Offenbarung einen gewiljen Werth zu vindiciren. N. nun legte, indem er mit 
einem materialen Rationalismus einen formalen Supernaturalismus verfnüpite, 
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gleichfalls auf die Unterſcheidung des ethiſch rationalen Gehaltes des Evangelizr ; 
und der dieſem Gehalte zunächſt nur ala Introductionsmittel dienenden Cie 
barung großen Werth, aber er betonte zugleich mehr, al& die anderen ratıomc- 
liſtiſchen Kantianer, die Zweckmäßigkeit und Vollkommenheit diejes göttlichen Intr- 

ductionsmodus. Er war nicht der Meinung, daß diefer Modus nur eben brauchb: 

und zwar lediglich vor Zeiten nützlich geweſen jei, juchte vielmehr die abſele— 
Nothiwendigkeit darzuthun, die derfelbe nach Maßgabe der gegebenen Berhältn:” 
gehabt Habe und die fich noch fortwährend in der Beichaffenheit unferes dirk 
lichen Volksunterrichts und Gemeindegottesdienftes Tpiegle; er betrachtete > 

die Stiftung des Chriſtenthums conftituirenden Thatſachen nicht als willfirtı-» 
Einkleidungsform, jondern als allein möglich gewejene Ericheinungaform ?: 
ewigen Wahrheit, die ja nicht für Gelehrte ala jolche, jondern für alles Bo 
beitimmt gewejen und noch beftimmt fei. ferner verjtand er unter Offenbamr: 
nicht bloße Mittheilung einer Lehre, ſondern unmittelbar lebendige, periönl:t 
Darftellung des Göttlichen durch einen Weltheiland — gegenüber einem c» 
tallenen Gejchlecht, in welchem die in fein eigenes Innere bineingelegten Keır 

der Wahrheit und Sittlichfeit dermaßen unterdrüdt gewejen jeien, daß das mat 
Leben in ihm nur von außen her wieder habe erwedt werden fönnen. 3 
jeien, lehrte N., zwar nicht befugt, die Unmöglichkeit des gottgelälligen Einn« 
ohne Kenntniß der Geſchichte Jeſu für jeden eigzelnen Menichen, unter weld:r 
Umftänden und zu welcher Zeit er auch leben möge, zu behaupten; aber em: 
gemeinjchaitliche und öffentliche wahrhaft religiöfe Bildung jei in der Menihbe 
nicht zu ermöglichen gewejen ohne eine ſolche Hilfe, wie fie durch Chriſtus >r 
Welt bereitet wurde, d. 5. ohne ein ſolches Zuſammenwirken zwangloſen get— 
lichen Anfehens mit einer lebendigen, begeifternden Darftellung des Gottgefällier 
wie ed in dem ganzen öffentlichen Leben Jeſu und infonderheit in jeinem Kreupe 
tobe als der Vollendung ſeines Gehorfamd und dem enticheidenditen Bewer‘ 
feiner gottgefälligen Zauterfeit und Stärke hervortrat. Selbit die Wunder Ehrii 
deren Möglichkeit N. übrigens nur Hinfichtlich des Zwedes, nicht hinſichtlich de 
Grundes erörterte, galten ihm (als Zeugniffe des melfianischen Berufe und c.: 
Zeichen des Heiles) Für unentbehrlid. Mit dem allen trat er dem theologiſche 
Naturaliamus auch jolcher Zeitgenofjen entgegen, welche Kantianer hießen, inde— 
er die Form der Uebernatürlichkeit ala den für das Weltkundigwerden der gött 
fihen Wahrheit unentbehrlichen Modus und als ein tejentliches Attribut de 
Cbriſtenthums Hinftellt. Die Zahl der Theologen, welche litterariich das Soſte— 
Nitzſch's fortpflangten, war gering. Dennoch war dafjelbe einflußreich, weil :: 
feinen Füßen zahlreiche danfbare Zuhörer jaßen, welche feine Gedanften mıt ı= 
ihre praftifchen Pfarr- und Schulämter hHinübernahmen; und es war verdien 
(ich, weil e8, wie dad Schleiermacher'3, den dürren Intellectualismus der tbe- 
logiichen Zeitgenofjen überwinden half, welche größtentheila lediglich die von dr 
Perſon Jeſu abgelöfte angebliche chriftliche Lehre ind Auge faßten, hingege 
nicht auf das achteten, was durch Chriſtus unmittelbar realifirt, in die Wei: 
wirkffam eingeführt, in der Kirche fichergeftellt und dem innerften Bemwuhtier 
feiner Gläubigen eingeimpft war und allezeit durch Anſchauung feiner lebendiger 
Perſon und gefammten Wirkfamkeit anftatt durch bloße Anerkennung feiner Zehn 
angeeignet werden muß. Im Uebrigen jchloß fich N. allerdings der Iiheolog 
Schleiermacher’3, durch welche die der Kantianer noch bei feinen Lebzeiten ver 
drängt zu werden begann, nicht an. — In praktischer und kirchenpolitüſche 
Hinficht verdienen, abgejehen von feinen einerjeits die Lehrfreiheit andrerieits bir 
Union der beiden evangelifchen Gonfeffionen begünftigenden Gedanten, Term: 
Ideen über Kirchenverfaffung Beachtung, welche, zunädhft auf [utheriiche Irrr 
torien berechnet, fich dadurch) vor denen fast aller Zeitgenoffen auszeichneten dat 
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fie zwijchen einem hochfliegenden, geſchichtswidrigen Idealismus und einem trägen 
Kleben am Herlömmlichen einen Mittelweg vorzeichneten. N. betrachtete es ala 
wejentliche Bedingung der wünfchenswerthen Kirchenfreiheit, daß bie firchliche 
Geſetzgebung und in wichtigeren Uebertretungsfällen, wo nicht ſowohl das gemeine 
Recht, als vielmehr der Zwed der Kirche berüdfichtigt werden müſſe, auch ber 
richterliche Ausspruch aus Wahlen hervorgegangenen Synoden zugewiejen werde; 
dem Staate aber wollte er nicht nur die Prüfung und Beftätigung der [egiö- 
lativen und richterlichen Acte der Synoden eingeräumt wiffen, ſondern auch die 
Verwaltung des Kirchenweſens, nämlich durch Kirchliche Staatsbehörden (Con— 
fiftorien oder SKircheninipectionen) und einzelne mit bürgerlichem Anſehen be» 
Eleidete SKirchenbeamte (vom Staate beftätigte Pfarrer und Superintendenten). 
Er trat aljo zwar für Preöbpterial- und Synodalverfaffung ein, zugleich jedoch 
für eine Beſchränkung derfelben durch die territoriale Staatsgewalt. Zur Ber: 
waltung — erklärte er — könnten, fofern diefe Zwangsbefehle und Zwangs— 
mittel fordere, rein Firchliche und jomit auf lediglich moralifche Wirkſamkeit hin— 
gewiejene Synoden nicht Hinreichen. Hiermit verwarf N. die Verallgemeinerung 
der im Juni 1819 von der Berliner Provinzialfynode und im September des— 
felben Jahres von der wejtphälifchen ausgegangenen Borfchläge, welche auf eine 
reine Synodalverfaffung mit Ausſchluß aller confiftorialen Factoren hinausliefen. 
Aber er wollte den Staat nur ala das bejchränfende, ſchützende und nachheliende 
Princip betrachtet willen, ald das hervorbringende Hingegen auch jeinerjeits die 
Kirche. Daher verlangte er, daß jedes allgemeine jowohl, als provinzielle, ja 
örtliche Kirchengejeh von den Synoden ausgehn und die Beftätigung dieſer Ge- 
jege von den Staatöbehörden niemals ohne einleuchtenden Grund verweigert oder 
verzögert werden folle. Von den gefürchteten Reibungen zwijchen den Synoden 
und den don diefen getrennten kirchlichen Staatäbehörden erwartete er zum Theil 
Heilfames: Abjchleifung manches Unnüßen und Nachtheiligen, ſowie Verhütung 
von Einjeitigkeiten, Uebereilungen und Bielthuerei. 

Eine kurze Zufammenfafjung feiner theoretifchen und praftifchen Grund 
gedanken in einer für jeden Gebildeten verftändlichen Form gab N. in drei kleinen 
Abhandlungen über das Heil, unter dem Titel: „Ueber das Heil der Welt“, 
1817; „Ueber das Heil der Kirche“, 1821, und „Ueber das Heil der Theologie“, 
1830. Weiter ausgeführt, in ftreng wiſſenſchaftlicher Methode begründet und 
auch geſchichtlich fundamentirt, findet fich fein theologifches Syftem theils in elf 
nur einzeln erfchienenen „Prolusiones de judicandis morum praeceptis in N. T. 
a communi omnium hominum ac temporum usu alienis* (Wittenberger Univer- 
fitätsprogramme von 1791 — 1802), theil® in zwei umfafjenderen Gollectionen 
ſolcher Einzelabhandlungen, nämlich in der Schrift „De revelatione religionis 
externa eademque publica prolusiones academicae“, 1808, und in dem Buche 
„De diserimine revelationis imperatoriae et didacticae prolusiones academicae“, 
2 Bbde., 1830. 

E. A. D. Hoppe, Denkmal des verew. Dr. C. 2. Nitzſch in einer Aus— 
wahl feiner Pfingftpredigten, nebjt einer Zugabe (Biogr.) über ihn, Halle 1832. 

— 3. €. H. von Zobel, Das Leben und Wirken der Paftoren und Super: 
intend. i. d. kgl. jädhl. Stadt Borna, Borna 1849, ©. 65—72; endlich der 
betr. Art. in Herzog’ Theolog. Realencyklopädie. Friedrich Nitzſch. 

Nitzſch: Karl Immanuel N., zweiter Sohn Karl Ludwigs (ſ. o.), be⸗ 
deutender wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Theolog, geb. am 21. September 1787 
zu Borna (im jehigen Königreih Sachen), war nach zwölfjähriger Wirkjamkeit 
(1810—1822) in Wittenberg und dem benachbarten Kemberg von 1822— 1347 
Profeffor und Univerfitätsprediger in Bonn und ſtarb am 21. Auguft 1863 als 
Profeffor, Oberconfiftorialrath und Propft zu Berlin. Er gehörte während der 
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mehr als fünfzigjährigen Dauer feiner theologiſchen und kirchlichen Laufbat- 
zu den hervorragendſten Yührern der deutſchen Vermittelungstheologie, zuale- 
zu den entjchiedenften WBertretern der Conſenſus-Union, ſowie der Presbyteric!- 
und Synodalverfaflung in der preußifchen Landeskirche und war nah Schleie— 
macher (mindeſtens der Zeit nach) der erſte jelbitftändige Syftematiker der nemer- 
praktiſchen Theologie, endlich ein einflußreicher alademilcher Lehrer, Prediger un: 
Geelforger. Getragen war jein Amtsleben von einer ebenjo würdevollen ai: 
maßvollen männlich gläubigen Perfönlichkeit. 

Was feinen äußeren Lebensgang betrifft, jo abjolvirte er, vorgebildet cr’ 
der alten ſächſiſchen Gelehrtenſchule Porta, wo er eine nachhaltige Begeifterunn 
für das claffiiche Alterthum einjog, fein theologisches Studium feit 1806 au 
der Univerfität Wittenberg unter dem maßgebenden Einfluffe feines Vaters, nebe 
welchem aber auch Heubner, Schroedh und namentlich Tzſchirner auf ibn ein 
wirkten. Alsbald begann die Verknüpfung des praftifchen SKirchendienfied un! 
der akademiſchen Lehrthätigkeit, welche er jeitdem mit kurzer Unterbrechung ier 
ganzes Leben Hindurch feithalten durfte. Im J. 1810 Habilitirte er ſich — 
Wittenberg als Privatdocent und hielt biß zum Ende des Winterfemefters 1812 | 
nach) deſſen Ablauf die Univerfität — zunächft der Kriegsverhältniſſe wegen — 
geichloffen wurde, Vorlefungen und Uebungen über neuteftamentliche Exegeſe un“ 
dogmatifche Gegenftände. Aber feit 1811 bekleidete er außerdem eine Hül's 
predigerjtelle an der Schloßfirche, ſeit 1813 neben diefer das dritte Diakon:: 
an der Stadtfirche, und da er feinen Poſten nicht verlaffen wollte, verricte: 
er nebjt noch einem Geiftlichen (Heubner) auch während der ſchweren Zeit dr 
Blodade, de Bombardements, der Belagerung und der Erftürmung der fyeituns 
fein Seeljorgeramt, welches fich thatjächlich auf die Garnifon und die gefangene 
Soldaten erftredte. Nach der Einverleibung Wittenbergg in den preukiide 
Staat ward die dortige Univerfität mit der Halliichen vereinigt. N. febelt 
aber nicht mit über, trat vielmehr 1817 (in welchem Jahre ihm beim Retor 
mationsjubiläum die Berliner theologijche Facultät Ehren halber die Docter- 
würde ertheilte) ala Profefjor mit an die Spite des an die Stelle der Unide 
fität getretenen Predigerfeminard und hielt ſeitdem als vierter ordentlicher Lehr 
beflelben Vorlefungen über die Gefchichte des Eirchlichen Lebens und der Ber» 
famfeit, ohne jein Pfarramt aufzugeben. Nachdem er jodann von 1820—182. 
das Propft- und Superintendentenamt in Kemberg (bei Wittenberg) verwaltet 
hatte, folgte er einem Rufe ala ordentlicher Profeflor der fyftematiichen und tr 
praftifchen Theologie, zugleich als Univerfitätsprediger, nah Bonn. Am Rben 
betheiligte er fich lebhaft an den Verhandlungen der Synoden, zumal feier 
er 1835 als Deputirter der Kreisſynode Mühlheim Mitglied der Provinziel- 
ſynode geworden war, die ihn fodann 1838 zu ihrem Affeffor (d. h. Bicepröt: 
denten) wählte. In demjelben Jahre wurde er von der Regierung zum Go 
fiftorialrath und Mitglied des Provinzialconfiftoriums ernannt. Nachdem er abe 
durch fein Auftreten in der preußifchen Generalfynode vom %. 1846, zu melde 
er ala Aſſeſſor der rheinischen Synode Hinzugezogen war, als Haupturheber dei 
(wenn auch mit Aenderungen) von der VBerfammlung genehmigten neuen (poht“ 
biblifchen, jedoch die cruces des fog. apoftoliichen Symbol nicht urgirenden 
Ordinationsformulars ein weit über die Grenzen der Nheinproviny hinaus Nd 
erſtreckendes Auffehen erregt hatte, fegte der Minifter Eichhorn 1847 feine &r 
rufung nach Berlin durch, wo er in der theologiichen Facultät Nachfolger Mar 
heineke's und außerdem Univerfitätöprediger wurde. Im folgenden Jahre tra 
er in das neu errichtete Oberconfiftorium ein, 1852 in den 1850 am die Std: 
des letzteren getretenen Oberkirchenrath. Seine Profeffur und feine Stelle ı7 
Oberkirchenrath behielt ex auch, als er 1855 Propft zu St. Nicolai in Bm 
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eworden war, während er ſein Amt als Univerſitätsprediger aufgab. Am 
6. Juni 1860 feierte er das fünfzigjährige Jubiläum feiner theologiſchen Lehr— 
hätigkeit, am 24. Juni 1868 ſeine goldene Hochzeit. 

N. gehörte zu den Männern, in deren Wirkſamkeit ſich ohne üble Ver— 
nickung theologiſche Wiſſenſchaft und prattiſch-kirchlicher Sinn gegenſeitig durch- 
rangen. Dennoch können ſeine theoretiſchen und ſeine praktiſchen Leiſtungen 
ier geſondert ſtizzirt werden. Für feinen dogmatiſchen Standpunkt iſt charakte— 
iſtiſch, daß er in den dreißiger Jahren ſelbſt ſchrieb, von ſeinem Vater, von 
Schleiermader und von Daub habe er am meiſten gelernt, obgleich er in Sachen 
‚e8 Glaubens und der unmittelbaren Erfahrung von ihnen allen mehr oder 
veniger fich zurüdziehen müſſe. In der That begünftigte er eine jpeculative 
Fafjung der gefammten Religionzgefchichte und jelbjt chriftlicher Gentraldogmen 
ınd berührte fich injofern an einigen Punkten mit Daub. Indeſſen allezeit ift 
x der in den Schulen Schelling’8 und Hegel's und daher auch von Daub ge- 
übten Verwechſelung zwijchen metaphyfifchen und religiöjen Sätzen jowie den in 
beiden Herrjchenden aprioriftifchen Conjtructionen entgegengetreten. Seinem Bater, 
deffen Formal jupernaturaliftiiches, materiell aber rationaliſtiſches Syftem er fidh 
anfangs angeeignet haben mag und defien Hochachtung für Kant er ftetö getheilt 
hat, ftellte er jpäter den Sat gegenüber, daß fich die Chriften des Heiles auf 
ſolche Weiſe bewußt jeien, ala ſei ed ihnen nicht allein durch (übernatürliche) 
Ihatfachen, jondern auch ala (übernatürliche) Thatfache geoffenbart, d. 5. daß 
der DOffenbarungscharafter des Chriſtenthums nicht allein daran Hange, daß die 
vermeintlich an fich ſchon im Menſchengeiſte liegende, nur eben gebundene und 
gehemmte wahre Religion durch die übernatürlichen Thatfachen, durch welche fich 
daflelbe introducirte, in Activität gejebt fei, fondern auch daran, daß ein über- 
natürlicher, wejentlich in der Thatjache des durch Chriſtus begründeten Heiles 
beftehender Inhalt durch das Evangelium in den Menjchengeift neu bineingejtiftet 
jei. Aber auch bei Schleiermacher, deſſen NReligionsbegriff er im Wejentlichen 
vertHeidigte, freilich zugleich ergänzt willen wollte, und defjen Glaubenslehre er 
nahrühmte, daß das materiale Princip derjelben das perfönliche Sein und 
Wirken des Erlöſers fei, vermißte er eine ausreichend klare Hervorhebung der 
Uebernatürlichkeit und außfchließlichen Wahrheit der biblifchen Religion, und 
während er Schleiermacher’3 Verdienſt um die Ausſonderung dev Metaphyſik aus 
der Theologie prieß, hegte er ftarke Bedenken gegen diejenige metaphyſiſche Grund 
anficht von Gott und Welt, die Schleiermacher jelbjt vertrat, nicht minder gegen 
die von demjelben geübte Geringichäßung der Bedeutung der ifraelitiichen Religion 
für die chriftliche, und Anderes. Dennoch bezeichnete einerſeits Schleiermacher 
ihn Öffentlich und ausdrüdlich al® den Mann, von dem er am liebjten jowohl 
gelobt werde ala getadelt, und andrerfeits ließ fich N. e8 gefallen, wenn er neben 
Iweiten und Alerander Schweizer unter den pofitiven Syftematifern als der 
Hauptvertreter der Schleiermacher’shen Dogmatik betrachtet wurde. Sein fyite- 
matifches Hauptwerk, welches zumal in den beiden erften Jahrzehnten nach feinem 
Erſcheinen nicht ohne Einfluß auf die Zeittheologie geblieben it und 1849 in's 
Englische überjegt ward, war das zuerft 1829 (zulegt in 6. Auflage 1851) zu 
Bonn herausgegebene „Syſtem der chriftlichen Lehre”, eine Art biblifcher Dog» 
matif, die jedoch nicht minder die ethifchen als die Glaubensdogmen der heiligen 
Schrift in moderner Denk: und Sprachform reproduciren und fyftematifch zu— 
fammenfafjen ſollte. Daran fchlofjen fich ſpäter die (übrigens keineswegs um» 

'angreichen) „Akademiſchen Vorträge über die chriftlihe Glaubenslehre für 
Studirende aller Fakultäten”, herausgegeben von E. Walther, 1858. Unter der 
übrigen fich mit der Dogmatik berührenden Schriiten Nitzſch's hat feine „Pro- 
teftantifche Beantwortung der Symbolit Möhler's“ am meijten Beachtung ge: 
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funden. Dieſelbe erſchien 1835 als beſonderer Abdruck aus den „Theologiſchen 
Studien und Kritiken“, einer Zeitſchrift, unter deren Mitarbeitern N. in den 
erſten Jahrzehnten ihres Erſcheinens überhaupt einer der angeſehenſten war (#. 
K. J. Nitzſch, Gefammelte Abhandlungen, 2 Bde., 1870). 

Mindeftens ebenjo bedeutend wie feine wiflenjchaftlichen Leiftungen auf dem 
afademifchen Lehrftuhl und in der Litteratur, auf welche Hier nicht näher ein— 
gegangen werden fann (f. über diefelben Beyjchlag’3 unten erwähnte vortreffliche 
Biographie), waren feine auf dem praftiichen Gebiete liegenden Berdienfte wm 
Gemeinde, Provinz und Landeskirche. In Bonn nahm er, obgleich er officiell 
nur Univerfitätsprediger war, thatfächlich auch die Stellung eines (zweiten) Geift- 
lichen der 1816 (und zwar weder auf die Iutherifche, noch auf die reformirte 
Sonderconfeffion, vielmehr von vornherein lediglich) auf das gemeinevangelifche 
Bekenntniß) gegründeten Stadtgemeinde ein, half die Unionsgrundlage derfelben 
beieftigen und auf derſelben ihre gottesdienftlichen Einrichtungen und Hülfsmittel 
ausbilden, erbaute ald Prediger durch das Weihevolle feiner Perfönlichkeit und 
durch Gedankenfülle auch diejenigen Gemeindeglieder, die ihn vorerft nicht völlia 
verftehen konnten, und trat durch Teelforgerliche oder cajuale Handlungen zu 
einem engeren Kreife namentlich Gebildeter in Beziehungen, welche jegensteic 
auf die ganze Gemeinde zurüdwirkten. Die Union, Agenden- und Berfaffungs- 
fragen, die leßteren einjchließlich der Ordnung der Lehrireiheit, hatten aber weit 
mehr als eine parochiale eine prodinciale und landeskirchliche Bedeutung, und 
fie wurden auch von N. in dieſem Umfange erfaßt. Hinfichtlich der erfigenannten 
erlebte er eine doppelte Phafe, injofern die Union in Preußen von Friedrich 
Wilhelm III. gefördert, von Friedrich Wilhelm IV. Hingegen zwar nicht aufge 
hoben, aber auch nicht begünftigt, fondern mehr geduldet, ja bis zu einem ge: 
wiflen Grade eingefchränkt ward. Er jelbjt veränderte und verbehlte aber jeine 
rein unioniftifche Gefinnung niemals, auch in dem Augenblide nicht, wo (1852) 
allen Mitgliedern des Berliner Oberlirchenraths zugemuthet wurde, fich wenigſtens 
innerhalb der Union für lutherifch oder reformirt zu erklären. Freilich mußte 
er ald Mitglied des rheiniſchen Gonfiftoriums und fpäter des preußilchen Ober: 
firchenrathes den thatjächlich oder auch rechtlich beitehenden verjchiedenen Graden 
und Arten der Union in allen concreten Fällen Rechnung tragen, aber er jelbit 
bekannte fich zu der jogen. Conſenſus-Union, d. h. er hielt diejenige Aufhebung 
des Widerſpruchs- und Separationsverhältniffes zwifchen dem lutherischen und 
reformirten Proteftantismus Tür die wünſchenswertheſte, welche bis zur Formu— 
lirung oder Declaration eines rein evangelifchen, die gemeinfamen Grundlagen 
der lutheriſchen und der reiormirten Lehre enthaltenden Belenntnifjes vorſchritt, 
alfo über die bloße Gonföderation, ja auch die bloße principielle oder gottes- 
dienstliche und kirchenregimentliche Union hinausging; die jogen. abforptive, jedes 
beftimmte Belenntniß auffaugende Union aber billigte er nicht. Die Behauptung, 
daß die Union abgejehen von fünftlichen modernen Confeſſionsverſuchen befennt- 
nißlos in der Kirchengeſchichte daſtehe, widerlegte er durch fein „Urkundenbuc 
der evangelifchen Union mit Erläuterungen“, 1853, welchem er fodann feine 
„Würdigung der vom Dr, Kahnis gegen die evangelifche Union und deren theo— 
logiſche Vertreter gerichteten Angriffe“, 1854, folgen ließ. 

Was den Agendenjtreit anlangt, Jo gehörte N. zwar von Anfang an zu 
den maßvollften Kritifern der im %. 1821 erjchienenen Agende Friedrich Wil- 
helm's III., proteftirte aber auch ſeinerſeits gegen die rechtswidrige, ein micht 
vorhandenes jus liturgicum des Landesheren zum Vorwand nehmende und die 
befonderen Hiftorisch begründeten Anſprüche der rheinifchen Gemeinden und Synoden 
(auf Autonomie) außer Acht laſſende Einführung und buchitäbliche Aufnöthigung 
derjelben, vgl. jein „Theologifches Votum über die neue Hoffirchenagende und 
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deren weitere Einführung“, 1324. — Hinfichtlich der Kirchenverfafjung theilte er 
im Allgemeinen die Anficht feines Vaters (f. den betr. Art.), derzufolge ein Zus 
jammenmirfen des reinfirchlich-[ynodalen und des confiftorialen Factors ange— 
ftrebt werden follte. Allein er wollte die näheren Modalitäten dieſes Zuſammen— 
wirfens und den Umfang der Autonomie der rein firchlichen Organe nach der 
territorialen und confeſſionellen Hiftorifch bedingten Eigenthümlichkeit der öftlichen 
und Der wejtlichen Provinzen Preußens und namentlih nach dem pofitiven 
Rechtöbeftande bemefjen wiflen. Daher konnte er nicht umhin, fich eifrig an den 
Beftrebungen zu betheiligen, die darauf gerichtet waren, die noch vorhandenen 
Reſte der altberechtigten Synodalverfaflung, die namentlich) in Jülich, Cleve, 
Berg und Mark (dem eigentlichen Stamm der heutigen rheinifch-weitphäliichen 
Kirche) vor Zeiten die Rechtebafis für eine echt evangelifch kirchliche wirkliche 
Selbftverwaltung gebildet hatte, zu erhalten, neu zu beleben und zum Ausgangs» 
punkte der Wiederherftellung der früheren, nur durch das unerläßliche Landes» 
herrliche jus circa sacra zu bejchränfenden Autonomie zu machen. Seine Grund» 
jäße über firchliche Lehrfreiheit und Lehrordnung beurfundet namentlich der oben 
erwähnte der preußifchen Generalfynode von 1846 vorgelegte Entwurf eines 
Ordinationdgelübdes. Die Verdienjte, welche fih N. außerdem um die Revifion 
von Geſangbüchern und Religionslehrbüchern, um die Aufftellung von Normen 
tür Die kirchliche Disciplin, um Beförderung der äußeren und inneren Mijfton, 
um Abwehr der Uebergriffe der katholiſchen Hierarchie, um die parlamentarifche 
Vertretung protejtantifcher, der preußifchen Landeskirche angemeffener Grundſätze 
in der eriten preußischen Kammer (dem ſpäter ſog. Herrenhaufe), endlich um den 
Guftav-Adolf-Berein, die Bibelgefellihait und andere freie Vereine erworben hat, 
fönnen bier nur berührt werden. Durch feine Zufammenftellung „biblifcher 
Vorlefungen aus dem Alten und Neuen Teftament für den Sonn= und Feſttags— 
gottesdienft der evangelifchen Kirche, nebit Erläuterungen“, 1846, welche jehr 
bald die Billigung der rheinischen Synode, unter König Wilhelm auch die Ge- 
nehmigung der oberjten SKirchenbehörde fand, lieferte er für die gottesdienjtliche 
Bibellection ein werthvolles, die alten lutheriſchen Perilopen ergänzendes Ma— 
terial. Als hervorſtechende Eigenschaft feiner Predigten ift mit Recht bezeichnet 
worden „der volllommene Einklang, in welchem das religiöfe und das fittliche 
Element gehandhabt wird, jowie die Einfalt, Wahrheit und Milde der Beur- 
tHeilung im Verein mit der idealen Höhe der Maßftäbe, mit dem Heiligen Ernit 
der Forderung.” Im engeren Sinne populär gehalten find fie nicht, aber troß 
der gewifjermaßen dialektifchen Form lebendig und erbaulich, in rhetorifcher Be— 
ziehung jchmudlos, vgl. die „Neue Gejammtausgabe” einer Hundertzahl feiner 
Predigten (1867), außerdem die in diefer nicht enthaltenen „Predigten, in den 
Jahren 1813 und 1814 zu Wittenberg, größtentheild während der Belagerung 
der Stadt gehalten“ (1815) und die „Predigten in den Kirchen Wittenberg 
gehalten“, 1819. Die gegenfeitige Durchdringung der theoretifchen und der 
praftifchen Seite in der theologijchen Individualität Nitzſch's findet fich Litterarifch 
ausgeprägt in zahlreichen Vorträgen und Einzelabhandlungen, die großentheils 
in der „Monatsjchrift für die evangelifche Kirche von Rheinland und Weitphalen“ 
(Bonn, bei Marcus, jeit 1842) und in der „Deutichen Zeitjchrift für chriftliche 
Wiſſenſchaft und chriftliches Leben“ (Berlin bei Grieben, ſeit 1850 von K. Th. 
Schneider, jpäter von W. N. Hollenberg redigirt) abgedrudt find, namentlich 
aber in dem Hauptwerfe feines ganzen Lebens, der 1847 begonnenen, 1867 
vollendeten „Praktiichen Theologie” (Bonn, bei Marcus). Hier geht er auß von 
dem „urbildlichen Begriff vom Eirchlichen Leben“, jucht jodann die gegenwärtige 
Phaſe des in eine gejchichtliche Entwidelung eingegangenen kirchlichen Lebens, 
d. 5. den protejtantifch-evangelifchen Begriff vom Eirchlichen Leben zu erfaffen 
und entwidelt jo auf der Grundlage der Idee und der Gejchichte die leitenden 
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Gedanken für alle zu erfüllenden Aufgaben. Demnach handelt das erfte But 
1. vom firchlichen Leben nach feiner dee, 2. vom evangelijchfirchlichen Leben 
und dem jeßigen Zeitpunkt, und gibt einen einheitlichen, umfaffenden und tie‘ 
fundamentirten Unterbau der einzelnen praftifch-theologifchen Dizciplinen, wir 
ihn jpeciell für die praftifche Theologie noch niemand gegeben Hatte (1. Pd 
Einleitung und erjtes Buch, Allg. Theorie des kirchlichen Lebens, 1847, 2. Aufl 
1859). Erjt das zweite Buch handelt vom kirchlichen Verfahren oder den Kunt- 
(ehren und zwar 1. von den unmittelbar auf Erbauung der Gemeinde gerichteten 
ZThätigfeiten, d. 5. a) von der Lehre oder dem Dienfte am Wort, Homiletif und 
Katechetit (2. Bd., 2. Buch, 1. Abtheil.: der Dienft am Wort, 1848, 2. Aufl 
1860); b) von der Eirchlichen Feier Liturgik, 2. Bd., 2. Buch, 2. Abtbeil. 
der evangelijche Gottesdienft, 1851, 2. Aufl. 1863); c) von der eigentHämlihn 
Seelenpflege des evangeliichen Hirtenamtes, Paftorallehre (3. Bbd., 1. Mbibeil. 
1857, 2. Aufl. 1868). 2. von der ordnenden Thätigfeit (3. Bd., 2. Abtheil 
die evang. Kirchenordnung, 1867). Ein Regijter zu dem ganzen Wert gab &. 
8. Schmidt, 1872. 
W. Hoffmann, Erinnerung an K. J. Nitzſch, Berl. 1868. — W. Beyichlas 
Zum Andenken an D. 8.3. Nißſch, Theol. Studien und Kritifen, 1869, IV. — 
Derjelbe, Karl Immanuel Nitzſch, eine Lichtgeftalt der neueren deutfch-evanc:- 
liſchen Kirchengeichichte, Berl. 1872. — E. Rudorff, E. 3. Nitih, Stundr 
der Erhebung. Eine Sammlung von Ausfprüchen. Berlin 1878. — Herzoa : 
Real:Encyklopädie, 2. Aufl., Bd. X, ©8051. — K. J. Nitzſch und de 
ed. Kirche der preußifchen Rheinprovinz, ein Zeitbild dv. G. H., in Gelger: 
Proteftant. Monatsblättern für innere Zeitgefchichte, Bd. XVI, Gotha 180". 
Friedrich Nitz ſch— 

Nitzſch: Karl Wilhelm N., Hiſtoriker, Sohn des Philologen Greac: 
Wilhelm N. (f. o. ©. 718), geb. am 22. December 1818 zu Zerbit, 7 am 
20. Juni 1880 zu Berlin. N. erhielt feine erjte Vorbildung an den Orten. 
an denen fein Vater ſelbſt theild ala Lehrer, theild ala Auffichtäbeamter ım 
Schuldienite thätig war: in Zerbit, Wittenberg, Stiel. 

In der leßtgenannten Stadt Hatte er den Schulcurfus im Alter von ncd 
nicht 17 Jahren abfolvirt; der Vater beftand aber darauf, daß er die Prim: 
noch einmal auf einem preußifchen Gymnafium durchmache. So kehrte er denn 
auf zwei Jahre nach Wittenberg zurüd. Dem Schulunterricht eigentlich bereit: 
entwachfen, verwendete er jeine ganze Zeit auf Privatlectüre in griechifchen 
und römiſchen Glaffilern; und jo fam es, daß er die Hocdichule bereit: 
mit einem feften Weberblid über die litterarifchen Quellen einer Periode, des 
claffiichen Altertfums, bezog. Die Provinzialuniverfität Kiel vertaufchte er 
fehr bald mit der Berliner Hochichule, an welcher Ranke damals die neuer: 
hiftorifche Schule begründete. Hier begann er denn neben dem Altertum aud 
Mittelalter und Neuzeit zu ftudiren. Hatte er biäher in engem Anſchluß or 
Niebuhr 8 Schriften nur die Geichichte der ftaatlichen Inſtitutionen verfolgt, io 
wurde ihm nunmehr klar, daß diefer Gefchichtichreibung die anfchauliche Charal: 
teriftit der handelnden Perfonen, wie fie Ranke für die Neuzeit geichildert hat, 
volljtändig fehlt. Diefe juchte er zunächſt in einer Epoche durchzuführen, die 
fih damals fat gar feiner Beachtung zu erfreuen hatte: der helleniſtiſch-römiſchen 
Aus diefen Studien ging feine Kieler Doctordiffertation und in Erweiterung 
derjelben ſeine Erſtlingsſchrift hervor: „Polybius. Zur Gefchichte antiker Po: 
litik und Hiftoriographie“. Kiel 1842. Im Mittelpunkt der Darftellung fteht 
derjenige Mann, der aus dem Staatsweſen Philopoemen’8 hervorgegangen und 
nachher im Haufe der Scipionen eine hervorragende Rolle fpielend, ala der eigent- 
lihe Träger der helleniftiichen Gultur in Rom erfcheinen mußte. Diefe Art 
biographifcher Darftellung ift heute, nachdem die beiden Gulturen durch Droyſen, 
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Mommfen, Ranfe eine Darftellung in ihrer jelbjtändigen Eigenart ſowol wie 
in ihren gegenfeitigen Beziehungen gefunden haben, etwas Alltägliches geworden. 
Damals aber (in einer Zeit, in der Drumann fein Buch für ein Geſchichtswerk 
ausgeben fonnte!), fehlte e8 volllommen an weltgefchichtlicher Auffaſſung 
dieſer Charaktere; es war eine nicht unbedeutende Leiſtung, daß ein junger 
Mann von noch nicht 24 Jahren auf dieſen Mangel überhaupt aufmerkſam 
wurde und bewußterweiſe daran ging, ihm abzuhelfen. In dem Beſtreben, 
Haupt- und Nebenperſonen der Erzählung einerſeits ihrem individuellen Charakter 
nach, andererjeit3 aber auch unter dem Einfluß ihrer weltgefchichtlichen Stellung 
vorzuführen, zeigt fih durchaus der Schüler Ranke's, während die Verbindung 
biftoriographiicher und politifcher Entwidelung an Niebuhr erinnert. Das eine 
wie das andere ift im Titel ausgedrückt. 

Die Erftlingsarbeit brachte ihrem Verfaſſer ein Staatsftipendium zur Fort— 
fegung jeiner römischen Studien auf römilchen Boden. Ein längerer Aufent- 
halt in Italien (1842/43) brachte ihn ſozuſagen in perfönlichen Verkehr mit 
den Schaupläßen der römischen Geichichte. Hier, wo er in dem italienifchen 
Ader die Wirkungsftätte des römilchen Bauern, in den Städten und Höfen die 
Handeläpläße des römijchen Kaufmanns erblidte, fcheint er zuerft fich die Lebens» 
fragen des römischen Volkes in der concreten Form vorgelegt zu haben, in der 
er fie wenige Jahre jpäter in feinen „Sracchen“ beantwortet hat („Die Gracchen 
umd ihre nächjten Vorgänger.“ Berlin 1846). Es iſt für diefes Buch charak- 
teriftifch, daß es mit einer Notiz Über die römischen Kornpreife beginnt. Das Werk 
ift überall beftrebt, die politifche Revolution auf wirthichaftliche Urfachen zurüde 
zuführen; ein Verfahren, das zwar nicht gerade neu, aber doch damals ebenfo 
felten war, wie es heute anfängt Häufig und allgemein zu werden. Die Natur 
der Sache und mehr noch Nitzſch's Auffaffung von derjelben nöthigte zu einem 
Zurüdgehen bis in die früheren Jahrhunderte der Republil; was man jchon 
dem Titel des Buches anmerkt, tritt in der Ausführung Schritt für Schritt 
immer deutlicher hervor, daß es hervorgegangen ift auß einer eigenartigen Auf- 
fafjung von der Gefammtentwidelung der römifchen Republif. Mit diefer Total» 
anfiht fand er ſich in ſcharfem Widerjpruche zu derjenigen, mit welcher im 
nächjten Jahrzehnt fein Jugendfreund Mommjen in ebenfo gemwandter wie ge- 
lehrter Darftellung hervortrat. N. fühlte die Verpflichtung, diefem Werke gegen- 
über Stellung zu nehmen, und diefer Verpflichtung Hat er fich ala Recenjent in 
einer Art erledigt, die heute umſomehr hervorgehoben zu werden verdient, je 
mehr diefe Art der Kritik großen Stil außer Mode zu kommen droht. Die 
Recenfion (Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogit 73 (1856), 716 bis 
745; 77 (1858), 409—438, 593—627) ift, was man wol al& das deal einer 
wifjenjchaftlichen Kritik betrachten darf, eine Durcharbeitung nicht blos des Wertes, 
jondern des Quellenfloffes jelbft; N. controllirt feinen Autor nicht anders, als 
indem er die ganze Rechnung ſelbſt noch einmal anftellt.e Darum ift diefe Re- 
cenfion von den allgemein gehaltenen Redensarten, welche den Leſer mehr über 
die jubjective Anficht des Necenjenten als über die objective Berechtigung des 
Recenfirten aufflären, ebenfo frei, wie andererjeit3 von jenem Tehleraufflauben 
im einzelnen, welches vor lauter Detailkritit die großen ragen der Wiſſenſchaft 
ganz aus den Augen verliert. N. ift völlig concret in den einzelnen Aus— 
jtellungen, die er macht, aber er ift ebenſo concret in den allgemeinen grundjäßlichen 
Unterfchieden, auf die er diefelben zurädjührt. Die Meinungsverfchiedenheiten 
zwijchen ihm und Mommjen ericheinen nur als Symptome dreier großer grund» 
jäglicher Differenzen. Erſtens habe Mommfen es unterlaffen, die Entftehung 
der Tradition über die ältefte Zeit fejtzuftellen; diefe würde zu einer methodifchen 
Scheidung zwiſchen zuverläffigen und unzuverläffigen Quellengruppen geführt 
haben, während Mommſen's Art, fich über jede einzelne Nachricht Ichlüffig zu 
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machen, eine „eklektiſche“ ſei. Zweitens iſt das Bild der römischen Verfaſſunge— 
inſtitute, wie es Mommſen ſich geſtaltet Hat, im weſentlichen das des varroniſch 
ciceronianiſchen Zeitalters; die Züge, die zu dieſem Bilde nicht ſtimmen, werben 
verworfen. Aber abgefehen davon, daß einige diefer Züge vermöge jener metbo- 
diichen Quellenkritik fich gerade ala die ficheren Refte einer alten und eben darum 
jpäter unverjtändlich gewordenen Weberlieferung erweifen ließen, fei auch zu be: 
denken, daß zwiſchen der erjten und der letzten Periode der Republik eine mittlere 
liege, die fich vor jener durch den Reichtum gleichzeitiger Quellen, vor bieier 
durch die reinere Erhaltung der Verfaffungeinftitute (die Ipäter im Bürgerkriege 
jtarf getrübt wurde) auszeichne: es ift dieß der polybianifche Duellenfreis und 
die Zeit der Vorläufer der Gracchen, die N. in feinen beiden Werken behandelt 
hatte. Daß dieje Periode trotzdem bei Mommſen nicht zu felbftändiger Geltung 
gelangt, habe mit feinen Grund in der dritten Eigenthümlichkeit des Wertes, das 
dafjelbe vollftändig auf die cäſariſche Monarchie zugeipißt fei und daher jcdhon 
die ganze vorhergehende Entwidelung in der Beleuchtung erjcheinen lafje, welche 
für diefe den günftigiten Hintergrund gewähre.. Daß N. durch diefe Ausftellungen 
fich nicht abhalten läßt, den VBorzügen des Werkes gerecht zu werden, bedarf 
faum der Erwähnung. Wol aber verdient die neidloje Freude hervorgehoben zu 
werden, mit der er Hier, wie jpäter jo oft, diefe Anerkennung des litterarijchen 
Gegners nicht als ein Zugeftändniß ſich mühſam abringen läßt, jondern ala den 
Ausdrud der Genugthuung über den Wortichritt der gemeinfamen Wiflenfchait 
mit vollen Händen fpendet. Und wenn man ferner bedenkt, daß er dem geg- 
neriichen Werfe nachrühmt, man habe e8 in ihm zu thun „mit einem Mann: 
im beiten Sinne des Wortes“, daß er die Erforfchung der italienifchen Dialekte 
bezeichnet ala „Mommſen's eigenites und unbeftrittenes Verdienft, nicht nur das 
DVerdienft feiner Gelehrfamkeit und feines Scharffinns, fondern zugleich das einer 
edlen unermüdlichen Energie und rüdjichtölofer Arbeitsluft“, wenn man ftebt, 
twie gern und willig er auch der Perfönlichkeit des Litterarifchen Gegners gerecht 
wird: jo wird man auch diejenigen Stellen richtig verftehen, an denen er in der 
That ein moralifch mißbilligendes Urtheil ausfpricht, an denen er gegen den ge: 
ſetzloſen Cultus des Genies „aus fittlichen Gründen“ proteftirt; wir werden dann 
in diefen und ähnlichen Ausdrüden nicht einen Angriff auf die moraliiche Im: 
tegrität des Gegners, fondern die Aeußerung jenes tief wiſſenſchaftlichen Ernites 
erbliden, dem die twillenjchaftliche Ueberzeugung nichts Aeußerliches, dem fie ein 
Theil der moraliihen Weltanfhauung ift und die darum in dem MWiderftreit 
zweier Geihichtsauffaffungen mit vollem Recht den Kampf zweier verichiedener 
fittlicher Principien fieht. 

Neben diefen Arbeiten zur alten Gejchichte war nun aber N. durch jeine 
neue Lebensjtellung auch auf andere Bahnen gelenft worden. Kurz nah Rüd: 
kehr von der italienischen Reife hatte er ſich an der Univerfität Kiel habilitirt 
(1844); an diefer Hochichule Hat er, zuerft ala Privatdocent, ſodann (jeit 1848) 
als außerordentlicher und (ſeit 1858) ordentlicher Profeffor, 18 Jahre hindurch 
ununterbrochen gewirkt, und dieſe Wirkſamkeit fiel in die ſchwierigſte Zeit, welche 
die Univerfität durchzumachen Hatte, in die Zeit de8 Kampfes gegen die Dani: 
firung. 

Wie tief die nationalen Gegenfähe in das Schickſal der ganzen Familie ein- 
griffen, zeigen ſchon die jchweren Schläge, welche Nitzſch's Vater für die treue 
und kräftige Bewahrung feine Deutſchthums zu erdulden hatte (j. 0. ©. 722); 
aber auch in das innere Leben der familie find diefe Gegenjäße eingetreten. 
Seit dem Jahre 1847 war N. mit Sophie Paulfen vermählt, deren Vater, 
Profeffor der Rechte in Kiel, fi mit Leib und Seele zu den Dänen zählte. 
Während des Krieges wanderte die Familie nach Dänemark aus, und nur eine 
äußere Veranlaffung war ed, durch die N. daran gehindert wurde, dem Lande, 
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ı3 fie als ihr Vaterland betrachteten, mit den Waffen in der Hand entgegen- 
treten: ein Augenleiden nöthigte ihn, fich auf den Dienft in der Kieler Bürger- 
ırde zu bejchränfen. Die ganze menjchenfreundliche Art, welche der Nitzſch'ſchen 
amilie eigen war, gehörte dazu, um unter diefem nationalen Gegenſatz das Glüd 
3 Tyamilienlebens nicht leiden zu laffen. Im April 1849 führte N. die Braut 
im, aber jchon im folgenden Jahre wurde ihm die Gattin entriffen. Im 
. 1855 ift NR. eine zweite Ehe eingegangen mit Marie Pabig aus Greifs- 
ald, Die ihm biß an fein Lebensende zur Seite geftanden hat. 

Mehr noch ala auf das Familienleben mußten die jchleswigichen Wirren 
if die wifjenjchaftliche Thätigkeit Einfluß üben. Denn in dem Kampfe gegen 
e Danifirung ftanden damals die wifjenfchaftlichen Kreile an der Spike; und 
or allem waren e& die Hiftorifer, die aus der Vergangenheit der Herzogthümer 
18 Rüftzeug zu dem Kampfe gegen die Doctrinen der dänifchen Juriſten lieferten. 
n der „Gejellichaft für vaterländifche Gefchichte” ſpielte N. bald eine hervor— 
ıgende Rolle. Im J. 1850 an Waitz' Stelle zum Secretär gewählt, hatte er 
n der bald darauf eriolgenden Neorganijation der Geſellſchaft einen hervor- 
ıgenden Antheil. Im J. 1854 gelang es, das Vereinsorgan, die „Nordalbingi— 
hen Studien”, in eine Zeitjchriit größeren Maßftabes, die noch Heute bejtehenden 
Jahrbücher” umzuwandeln. An beiden hat N. fi) als jtändiger Mitarbeiter 
etheiligt. Als die Gefellihaft im J. 1856 befchloß, ihre wifjenjchaftlichen Vor— 
cäge wieder aufzunehmen, eröffnete N. die Reihe derjelben mit einem Gegen- 
ande, welcher ſofort hervortreten ließ, wie er die provinzialgeſchichtliche For— 
Hung aufgefaßt wiſſen wollte: als liebevolle Verſenkung in die Elemente des 
rovinziellen Lebens, aber zugleich ala bewußte Mitarbeiterfchaft an dem höheren 
Sanzen der allgemeinen Volksgeſchichte. Er ſprach „über das Berhältniß der 
olſteiniſchen Ethelinge des 12. Jahrhunderts zu der Stellung des ſächſiſchen 
Idel3 in der lex Saxonum und im Sachjenjpiegel“. Ganz diejelben Vorzüge 
eigte der Vortrag („Schleewig, Soeſt und Kübel“), welchen er fünf Jahre 
päter auf der Generalverfammlung der Gejelljchaft hielt; er wies nach, wie die 
ntlegenen nordilchen Pflanzftätten des Soefter Rechts, wenn man fie mit den 
veftfälifchen in ſachgemäße Vergleichung bringe, ein ganz neues Licht auf die 
iltefte Entwidelung diefes für die deutjche Rechtögefchichte jo bedeutjamen Rechts- 
yſtems werfen. Gine Reihe weiterer und zum Theil ziemlich umfangreicher Bei- 
träge war in demfelben Geift gehalten. Die Ergebnifje jeiner Ditmarfifchen 
Forſchungen Hat er in einem Heftchen populär zufammengeftellt („Das alte Dit- 
marjchen. Ein Vortrag ıc.” Kiel 1862). Wie jehr er heimifch geworden war 
auf dem Boden feiner Wirkfamkeit, zeigte fein Intereſſe auch für die künſtleriſche 
Darftellung deffelben, wie e8 in den Gedenkworten auf den Landichaftsmaler Karl 
Roß hervortritt. Zeit feines Lebens hat N. Schleswig: Holftein als feine Hei— 
nath betrachtet. 

Indem N. fo von der Strömung erfaßt, die in der geijtigen Atmojphäre 
jeinee Umgebung herrſchte, fi) an der Forſchung betheiligte, welche das Volks— 
(eben der nordiſchen Grenzmark biß in das Geäder feiner jtändifchen Gliederung 
hinein ala echt-deutſch erwies, konnte e8 nicht fehlen, daß er in diefen Studien 
jelbft immer von neuem auf Probleme der allgemeinen deutjchen Volksgeſchichte 
gerührt wurde. Dabei fam die Beſchränkung auf ein räumlich enges Gebiet der 
Jahlichen Ausdehnung nur zu gute. So iſt e8 die jchlestwig - holfteinifche Ge- 
\Hichte geweien, in welcher N. zuerjt die Hiftorifche und die juriftiiche Litteratur 
nebeneinander zu halten fich gewöhnte. Mehr noch als heute gingen damals die 
Sorfcher der beiden Disciplinen ihre eigenen Wege. Was dag Mittelalter bes 
af, jo war ſchon das Quellenmaterial, aus dem fie arbeiteten, ein verſchiedenes. 
Lie Hiftoriker fuchten an der Hand der Scriptores, wie fie die Monumenta Ger- 
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maniae brachten, don der Blüthezeit unter Karl dem Großen und unter Ot:- 
dem Großen weiter abwärts in das 11. Jahrhundert und darüber hinaus sc 
gelangen. Hier ftießen fie mit den Juriften zujammen, welche (die Jet mat 
dem Aufhören der Volförechte und der Gapitularien gänzlich vernachläffigend ın 
die ergiebigen Localen Rechtsquellen des jpäteren Mittelalters fich verſenlt hatt 
und von bier aus ihr Material rückwärts verfolgend, bereits im 13. Jahrfunder: 
angelangt, das 12. in Angriff nahmen. Nach Ausgangspunkt und Materi:i 
verfchieden, mußten die beiden Gruppen der Forſchung mit gänzlich verihieden« 
Anfihten den gemeinfamen Boden betreten: darin erblidte N. den Hauptgraz! 
der Meinungsverfchiedenheiten über die Hohenſtaufenzeit. Die Hiftoriker, vo 
der verfallenden Eaiferlichen Gefchichtichreibung geführt, jahen in ihr die Jeit de: 
Verfalles, während die AYuriften diefelbe Periode ald die Wiege ihrer Rechte 
quellen begrüßten. In diefem Dilemma betrachtete N. es ala den jhlimmit- 
aller Auswege, die beiden Anfichten nebeneinander bejtehen zu lafien; um‘: 
ichlimmer, da die beiden Quellengruppen, denen fie entftammten, zwei verihieden« 
Gruppen der mittelalterlichen Gejellichait entiprungen, die eine wie die ander 
gleich einjeitig waren. Die Scriptores jpiegelten nur die Anjchauung der get 
lichen Kreiſe wieder, die Rechtslitteratur nur diejenige de Bürgerthums und de 
Freienjtandes, einer durch und durch weltlichen Bildung. Dies trete cumulatı 
zu dem Gegenfabe Hinzu, daß jene über Ereigniffe berichten, dieje über Berhäu 
niffe. Eben darum aber jei es gerade in diefer Periode doppelt die Pflicht tr 
Hiftoriferd, diefen Gegenjaß zu überwinden. „E& käme darauf an, mitten in d: 
Ereigniffe hinein die Gewalt und den Einfluß der Verhältnifie wirkend zu zes” 
und jenen großen Zuſammenhang zwilchen den Abfichten des ſtaatsmänniſce 
Genie und der langjamen Entwidelung der allgemeinen Interefien und d- 
fteigenden Gultur.“ Von der Vorausſetzung ausgehend, daß eine ſolche Geſchich— 
darftellung nur „das Werk eines vollendeten Meiſters“ fein könne, wollte ex ie. 
ſich befcheiden, die Vorarbeiten zu diefem Werke zu liefern; und zwar follte d 
Sammlung diefer Vorarbeiten in drei Theile zerfallen. Die eine follte Inſtiten 
die andere Perjönlichkeiten behandeln; die dritte endlich jollte es fich zur Auiget 
machen, den obenerwähnten Zuſammenhang zwijchen den Plänen des einzeln 
und den allgemeinen Verhältniffen darzulegen. 

Bon diefem groß angelegten Plane ijt aber nur der erfte Theil in Angı“ 
genommen worden. („Vorarbeiten zur Gejchichte der ftaufifchen Periode. | 
Minifterialität und Bürgertfum im 11. und 12. Jahrhundert. Ein Bat: 
zur deutfchen Städtegeichichte.“ Leipzig 1859.) Von den „Inftituten“ der. Hebe 
jlaufenzeit wählte N. dasjenige, das für eine wirkliche Volksgeſchichte immer d-i 
bezeichnendfte jein wird: die ftändijche Gliederung des Volkes ſelbſt; und je: 
wählte er diejenigen Stände, die recht eigentlich in dem Kernpunkt jenes Gera 
ſatzes von Firchlicher und weltlicher Bildung ftehen: die Dienftmannen und : 
Bürger, beide an den Siben der großen Kirchen bejonderd zahlreich vertmir 
und beide in entjchiedenem Gegenſatze zu der Herrichaftlichen Gewalt. N. glar.: 
nun den fpringenden Punkt der Entwidelung gefunden zu haben, inden m! 
Hypotheſe aufftellte, daß das freie Bürgerthum fich im mefentlichen aus ber = 
freien Minifterialität entiwidelt habe. Es ift befannt, daß N. jo weit ging. ) 
Stadtverfaffung geradezu aus dem Hofrecht herzuleiten. Es ift fermer beianr 
daß er hierin faſt gar feine Zuftimmung gefunden hat. Jedoch weniger belanı 
ala dieſes beides ift ein drittes: N. ift in der fejten Ueberzeugung geftorben, °' 
der Grundgedanke feines Buches troß allen anfänglichen Widerſpruchs Ihlit- 
in allem Mejentlichen jo gut wie allgemeine Annahme gefunden habe. >- 
Löfung diejes Zwieſpaltes gibt e8 nur eine einzige logiſche Möglichlat: " 
Wejentliche feines Buches erblidte N. eben wo anders als die Mehrzahl Im’ 


Nihzſch. 735 


Mitforicher. Für ihn war die Hauptfrage nicht: woher jtammt die äußere Form 
der Rathöverfaffung, in welcher fich die einzelnen Acte des jtädtifchen Lebens 
vollziehen, jondern: woher ftammen die Lebendigen Kräfte, denen dieſes Leben 
Urfprung, Antrieb und Nahrung verdankt? woher die Traditionen de Hand— 
werks, welches das ſtädtiſche Gewerbe ebenbürtig neben den ländlichen Aderbau 
geftellt Hat? woher die Beziehungen eines Handel, welcher ſpäterhin dem deut- 
ihen Kaufmann die erite Stelle im Weltverfehr gefichert Hat? woher endlich 
da Mtaterial an Menſchen, mit denen jene Berfafjung durchgeführt wurde ? 
Wenn man fich diefe Tragen vorlegt, jo mag man immerhin dabei bleiben, die 
Rathöverfafjung aus dem freien Schöffenthum oder jonft wie abzuleiten; — aber 
das wird man nicht beftreiten können: von den lebendigen Kräften des Stäbdte- 
lebens ſtammt aus den hofrechtlichen Kreifen ein weit größerer Theil, ala ſich 
irgend ein Forſcher vor N. Hatte träumen laffen,; und das ift es, was N. zu 
feiner großen Genugthuung beinahe allgemein zugeftanden ſah. Daß aber dieſe 
Seite des Werkes den Lejern nicht alabald in die Augen ſprang, jondern erft 
nach jahrelanger Debatte in den Vordergrund trat, died hatte allerdings nicht 
ausſchließlich und vielleicht nicht einmal vornehmlich feinen Grund darin, daß 
Nitzſch's Buch (mie jedes andere) zunächſt mehr in Bezug auf diejenige Frage 
angefehen wurde, von welcher das Intereſſe der Lejer beherrſcht war, ala in Be- 
zug auf die Richtung, welche- für den DVerfaffer die beftimmende war; es hatte 
vielmehr feine Urjache zum Theil auch in dem Aufbau des Werkes jelbit. 
Ohne einen von vornherein firirten Zielpunft, ja auch nur ohne einen feiten 
Mittelpunkt den Leer von einer Unterfuhung zur anderen führend, placirte e& 
die werthvollſten Forfchungsergebniffe oft genug gerade fo, daß man fie zunächſt 
nur als Mittel zum Zweck betrachtete, ohne fie auf ihren jelbjtändigen Werth 
zu betradhten, ohne zu bemerken, daß Hier ein durchaus eigenartiger Geijt den 
Anlauf. dazu nahm, die Ergründung unferer Volksgeſchichte von den glänzenden, 
aber auch luftigen Höhen des Kaifertfums mehr in das concrete Volksleben 
binabzuziehen, durch Ritterthum und Bürgertjum hinab bis in die tieljten 
Schichten und die breiteften Unterlagen jeines gejellichaftlichen Aufbaued. Wie 
fh N. aber eine Verflechtung diefer Elemente in die Gejchichte der Ereignilie 
dachte und wie er gerade von der Beleuchtung des Volfälebens aus auch ein 
neues Licht auf die vielgeſchmähte faiferliche Politik ſich verſprach, das hat er 
unmittelbar darauf in einer Beſprechung der neueren Publicationen über Fried» 
rich II. (Huillard-Bréholles, Schirrmaher, Winkelmann) jo eingehend gezeigt, 
daß diejelbe Umfang und Geftalt eines jelbftändigen Auffabes angenommen hat. 
(„Staufiide Studien“ : Hiftorifche Zeitiehrift 3 [1860].) 

Die Lehrthätigkeit, welche diefen wiflenfchaftlichen Arbeiten zur Seite ging, 
fann in Kiel keine bedeutende geweſen fein. Zählte doch damals die philojo- 
jophiiche Facultät felten mehr als 20—30 Zuhörer, die juriftifche und die theo: 
logiſche Facultät (aus welcher letzteren fich namentlich die Hiftorifchen Auditorien 
refrutirten) hielten fich innerhalb eines ähnlichen bejcheidenen Umfangs. Bon 
Seiten der vorgefegten Behörde konnte N. als eifrig deutſch Gefinnter feine 
Förderung erwarten: er ijt 10 Jahre lang außerordentlicher Profefjor gewejen. 
Nachdem er aber im J. 1858 endlich ein Ordinariat erhalten hatte, bot fich 
ihm durch einen Ruf an die Univerfität Königsberg die Ausficht auf eine größere 
atademijche Wirkfamkeit dar. Er trat fein neues Amt im %. 1862 an. Und 
wiederum trat er in diefer neuen Umgebung in fritifche politifche Verhältniſſe, 
wiewol gänzlich verjchiedener Art. Gerade damals begann im preußifchen Staat 
die Verftimmung zwifchen Regierung und PVolfävertretung, die unter dem Minis 
jterium Bismarch-Roon in jchnellen Schritten zum offenen „Conflict“ gefteigert 
wurde. Nun war gerade Dftpreußen die Geburtäftätte der ſchärfſten Oppo— 
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fitionspartei, der Fortichrittspartei („Yung - Litthauene“). In diefn Kämpita 
in der Enticheidung des Jahres 1866 und der durch fie Herbeigeführten New 
gründung des Reichs muß es gewelen fein, daß Nitzſch's politiſche Anſchauunges 
einer allmählichen Umbildung entgegengingen. Den Gegenjaß politiiher Parteizr 
hat er eigentlich Hier in Preußen zuerft aus eigener Anjchauung kennen gelernt 
denn in Schleswig - Holjtein war das Maßgebende der nationale Gegentar 
gewejen, der fich in die Parteigegenjäbe ala die einmal Herrfchenden Formen des 
politifchen Glaubensbefenntniffes gewiſſermaßen hineinſchob. Für einen Deutichen 
Patrioten gab ed da feine Wahl: er gehörte von Geburt dem Liberaliämus an 
An Preußen aber war es gerade das Princip dieſes Liberalismus jelbft, v 
welchen e3 Stellung zu nehmen galt. Die bier mit der Armeereorganifaticı 
gemachten Erfahrungen, dieje befeftigte Ueberzeugung von der Nothwendigtn! 
einer ſtarken Regierungsgewalt und vor allem die im neuen Reiche erwachend 
Freude am politifchen Schaffen Haben N. dazu bewogen, fich derjenigen PBartr 
anzujchließen, welche am entjchiedenften die Unterſtützung der preußifchen Regieruns 
auf ihre Fahne gejchrieben Hatte. Aber auch in den Zeiten, in denen er mm 
feinem Stimmrecht die conſervative Bartei unterftüßte, konnte da wol der Schle- 
wig=- Holjteiner es vergeffen, daß er einft im Kampfe für fein Deutihthum ar 
dem Liberalismus allein einen Bundesgenofjen gefunden hatte? Konnte die Er 
innerung daran verlöfcht werden, wie beim Sturze des Liberalismus di 
Gegenpartei es gewejen war, die fein SHeimathland der remdherrichait 
überlafjen Hatte? Man geht wol nicht fehl, wenn man gerade diejen Em- 

pfindungen einen Antheil daran zufchreibt, daß N. bei entjchiedener Parteinahm 
doch davor bewahrt blieb, einjeitiger Parteimann zu werden. Es bildete rich ı» 
ihm vielmehr die Ueberzgeugung aus, daß nıan von zwei großen Parteien zwıT 
die eine wählen, aber darum nicht der anderen die Eriftenzberechtigung abipreden 
müfle. Ein tiefereg Nachdenken über Werden und Wejen der Parteigegenläh: 
führte ihn zu der Anſchauung, daß fie gewiſſermaßen Gruppirungen der dom 
bandenen ftaatlichen Kräfte bilden, aber erft in ihrer Gefammtheit und in ihrer 
Mechjelwirkung das volle ftaatliche Leben darftellen. Die großen gejellichaftlichen 
Gegenjäße von Stadt und Land jchienen ihm in Deutichland namentlich dei- 
wegen mit jo bejonderer Schärfe fich ausgebildet zu haben, weil es hier aneimm 
Organ fehlte, welches den Landadel und das ftädtifche Bürgerthum zu gemein 
jamer politijcher Thätigfeit vereinigt hätte, wie e8 im englifchen Unterhaufe de: 
Tall war. Die beiden Stände entwidelten ſich mit gegenjeitiger Verachtung 
weil einer die Tugenden des anderen nicht kannte, ja fie kennen zu lernen kaum 
Gelegenheit hatte. Auch als im preußifchen Staat fih ihnen, wenn auch nid! 
eine gemeinfchaftliche Thätigkeit, jo doch ein gemeinfames Feld politifchen Wir 
kens bot, jtanden fie unvermittelt einander gegenüber. Welche Bedeutung de 
Maffenadel für die preußiiche Monarchie Hatte, war in den Kreifen des Litteranid 
bochgebildeten Bürgerthums völlig unbekannt; und die Litteratur, die belletriſtiſch 
wie die politiihe, Hatte in diefem Bürgerftande ihren eigentlichen Träger gr 
junden, während die militärijcheariftofratifchen Kreife ihr fremd gegenüberftanden 
In der Armee fonnte der conjervative preußiiche Waffenadel ala der feſteſt 
Träger der militäriichen Tradition gelten; in der Welt der politifchen Peer 
war das liberale deutjche Bürgertum Träger der litterarifch-politifch-nationalen 
Entwidelung. Das neue Reich war das gemeinfame Werk beider. Diele Ge 
danken waren e8, denen”. in einem Aufſatze zur Begrüßung des erſten deutfchen 
Reichstages Ausdruf gab („Deutiche Stände und deutſche Parteien einft um 
jegt” : Preußische Jahrbücher Bd. 27 (1871). Wenn man diefe Richtung bon 
Nitzſch's politiicher Entwidelung fennt, jo wird man fie auch jchon in der Fe: 
rede entdeden fönnen, die N. noch vor dem Kriege, am Krönungstage 1870, ir 
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x „Deutjchen Geſellſchaft“ zu Königsberg gehalten hatte. Einige Wochen früher 
ar in ganz Deutichland Arndt’3 100jähriger Geburtstag gefeiert worden. Mit 
ımdt war R. perjönlich bekannt und durch jeinen Bruder Ernft, der Arndt's 
ohter Nanna gebeirathet Hatte, auch verwandtichaftlich verbunden gewesen. 
ut liberaler Seite hatte diefer Mann den Gedanken politifcher Toleranz ganz 
ı der Art Hochgehalten, wie auf conjervativer Seite ihn Hochzuhalten N. fich 
ornahm. Und jo konnte N. denn für feine Feſtrede feinen geeigneteren Gegen— 
and finden, ala ein Lebensbild dieſes „Lieblings der deutfchen Nation“. 

In allen feinen Arbeiten jehen wir N. um dieſe Zeit von bdenfelben Ge- 
anfen beberrfcht ; immer wieder empfängt er für die Betrachtung der Bergangen- 
eit die Anregungen aus den Ereigniffen und den Fragen der Gegenwart. Das 
iedergewonnene Eljaß lenkte jeine Blide auf die Zeit, wo das Thal von Straß 
urg bi8 Mainz zu beiden Seiten des Oberrheins ala die Gegend bezeichnet 
‚urde, da „die Kraft des Neiches” Liege. Er zeigte („Die oberrheinifche Tief- 
bene und das deutjche Reich im Mittelalter”: Preußifche Jahrbücher 30 [1872]), 
ie von jeher Lebensbedingungen und Scidjale den beiden nun endlich wieder 
ereinigten Flußufern gemeinfam geweſen find: es ift derjelbe Boden, deſſen 
andwirthfchaftliche Ausnutzung die Gefchichte am linken wie am rechten Ufer der 
Tiefebene in der erjten Zeit des Mittelalters bejtimmt Hat; es ift diefelbe 
Baflerftraße zwiſchen beiden, deren plößlich eröffneter Verkehr im 12. Jahr— 
undert mitten in die feſt und ficher verwalteten Naturalwirthichaiten der 
tönigspfalzen und der Bifchofafite das neue Leben der Geldwirtbichaft und des 
Jufammenhanges mit dem Welthandel Hineinführt. Als feſteſter Sit der ſtau— 
chen Macht und jpäterhin als die traurigfte Stätte des Reichszerfalls Haben 
vie beiden Ufer der Tiefebene gemeinfam geblüht und gemeinfam gelitten. In 
ver Art, wie N. diefen Grundgedanken durchführt, wie er die wirthichaftlichen 
Zuftände aus den geographiichen ableitet und zur Erklärung der politifchen ver- 
wendet, wie er im Spiegel der örtlichen Ereignifje uns die großen Vorfälle der 
Vollsgefchichte zu zeigen verfteht und durch dieſe wiederum ung einen Blid in 
den Zufammenhang der welthiftorifchen Beziehungen thun läßt, wie er endlich 
alle feine Betrachtungen über die Vergangenheit zu einer lehrreichen Analyje der 
Gegenwart verwerthet, ohne dabei doch jemals feinen eng begrenzten Gegenftand 
aus den Augen zu verlieren, — in alledem ift diefer Kleine Auffat geradezu das 
Mufter einer provinzialgefchichtlichen Darftellung. Auch ift wol darüber fein 
Sweifel, daß er unter allem, was N. gejchrieben, in Stoff und Form die voll- 
endetfte und ganz gewiß diejenige Arbeit ift, in welcher jedem ernjtehenden die 
geiftige Eigenart des Verfaſſers am vollftändigften und am liebenswürdigſten ent- 
gegentritt. 

Tür dieſes mifjenjchaftliche Streben, da8 aus dem neuen Reichaleben für 
die Betrachtung des alten immer neue Anregungen jog, konnte es nun feine 
glüdlichere Stätte geben als diejenige, an die N. eben damals (1872) berufen 
wurde: die Hochichule der Reichshauptſtadt. Allerdings ift ihm auf diefem Boden 
nur eine kurze Wirkſamkeit beichieden gewejen: aber was er in diefen acht Jahren 
geihaffen Hat, zeigt uns, daß er daran ging, das Facit feiner Studien zu ziehen. 
Gin Wert, mit welchem er von jeinen Königsberger Freunden Abſchied nahm, 
die „Römische Annaliftit” (Berlin 1873, VBorrede vom Auguft 1872), gewann 
num gleichzeitig die Bedeutung eines Programms, nach welchem er nunmehr 
neben feinem Gollegen Mommſen und allerdings auch gegen denjelben zu lehren 
entſchloſſen war. Wie jehr er freilich die befeftigte Stellung feines großen Gegners 
anzuerkennen entjchloffen war, zeigt fich darin, daß er ſchon in der Vorrede ihn 
lurzweg „Niebuhr's ebenbürtigen Nachfolger“ nennt. Dabei war Niebuhr für 
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N. noch immer der Heros der römischen Geſchichtsforſchung, deſſen Ideen w- 
fortzubilden er für die Hauptaufgabe der gegenwärtigen Forſchergeneration 
Was Niebuhr über die Entwidelung Hiftoriicher Tradition im allgemeinen :- 
hatte, das ſah N. auf das großartigfte bejtätigt in der Analyje mittelalteri:: 
Annaliftit, wie fie in den Monumenta Germaniae vorlag. Auf allen Geb 
der modernen Geſchichtsforſchung war der Niebuhr'ſche Grunbjag anerkannt, : 
man nicht früher eine Gefchichte der Thatſachen jchreiben dürfe, ala bis m: 
eine Gefchichte der Ueberlieferung geichrieben habe. Aber eben darum le! 

deito größeres Gewicht darauf, daß gerade für die römilche Gefchichte Iclbf : 
Maxime Niebuhr’s verlaffen worden und an die Stelle der grundfäglicden : 
ſyſtematiſchen die rein gelegentliche und, wie er es früher einmal ausge: 
hatte, „eklektiſche“ Quellenkritit gejegt worden war. Darin nun, daß die „Ir. 
Liftit“ den Verſuch wagte, diefe Lüde auszufüllen, Liegt ihre eigentliche Er 
tung ; daß fie nur darin liegt, iſt dem Verfaſſer jelbft nicht entgangen. — Mon: 
war nicht der einzige der fchleswig«holftein’schen Genoffen, mit denen R. int 
zufammentraf; mit feinem YJugendfreunde Müllenhoff hat er Haus an bazi 
wohnt, mit Harms unterhielt er den innigften freundjchaftlichen Verkehr; 
Waitz war er Mitglied der Gentraldirection für die Monumenta Germaniae. { 
geht wol nicht fehl, wenn man den jo gewedten Heimathserinnerungen « 
Antheil an den Aufſätzen zufchreibt, die N., gewiß im Andenken an jene. 

ſchrift, im welcher einft die jchleswig » bolfteinifchen Streitgenofien im bar: 
wifjenfchaftlichen Gewande vereinigt waren, „Nordalbingifche Studien“ Prert 
Yahrbücher 30 [1872]) genannt hat. Sie entwerfen ein anjchauliches Pilz: 
der Verfafjungsentwidelung der nordelbiichen Gaue und ihrem Zuſammer 
mit der Hanfa, den Schaumburgern und anderen norddeutichen Mächten 

ſeits, den flandinaviichen Königreichen andererjeits bi ins 14. Jahrber‘ 
Diefe und die früher genannten populären Aufſätze zur deutichen Geſchich 

er ſpäter gefammelt Herausgegeben („Deutſche Studien. Gefammelte 3. 

und Vorträge zur deutjchen Geſchichte.“ Berlin 1879). 

Mitten in diefen Arbeiten erfuhr N. eine Auszeichnung, Die vielladt 
in ihrer Art dajteht: al ein Mann, der Zeit ſeines Lebens immer nur 
Arbeiten veröffentlicht hatte, immer nur Anfänge und VBorboten größerer Leiten" 
wurde er in die höchſte gelehrte Corporation berufen, welche auf dem Bobr 
deutschen Reiches beftand, in eine Gejellichaft von Männern, von denen je 
einem standard work feiner Wiſſenſchaft eine Art Meifterwert aufwerien Er’ 
Es macht einen faſt rührenden Eindruf, wenn man fieht, wie er in jmme 
trittsrede (Situngsberichte der Berliner Akademie vom 3. Juli 1879) * 
Berufung danft, als für cin Zeichen der Anerkennung feiner „zum Tb. 
gelegenen, zum Theil Scheinbar wenigjten® zuſammenhangloſen Studien ; 1 
aber thut die Antritterede das ihrige, um dieſes „Icheinbar“ zu widerlegr : 
ift ein Denkmal jener echt wiſſenſchaftlichen Pefcheidenheit, welche von \- 
Ihäßung der eigenen Yeiftung fich nicht minder fern zu halten fucht wie ver 
Ucberfchäßung; es wird einem Gelchrten immer zur Ehre gereichen, went 
ihm nachrühmen kann, daß die treifendfte Charakterifirung feiner EhoT- 
von ihm felbft herrührt. Schon vor der feierlichen Einführung hatte I 
Vortrag in der Nfademie gehalten, welcher in den Formenreichthum bdri da’ 
Genoſſenſchaftslebens durch die Auseinanderhaltung der verichiedenen 3 
Gilde, Amt, Bruderfchaft, Innung größere Klarheit zu bringen fuchte (8° 
berichte der Berliner Alademie 1879, ©.4 —44; dazu fpäter 1880 ©. 3ir— 
Hiermit knüpfte er wieder an die „Minifterialität* an und berührte ciz It 
das nach feiner Auffafiung das lebensfräftigite Fundament der deutlichen 8% 
von den Hohenftaufen bis zur Reformation geweien if. Dan mußte, 3 
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an der Verarbeitung diefer Ideen in einem großen umfafjenden Gejchichtäwerte 
arbeitete, gewifiermaßen als Legitimation für das ihm von der Akademie ent— 
gegengebrachte Bertrauen: da wurde jeiner Schaffenäfreude ein jähes Ende be- 
reitet. Kurze Zeit, nachdem er feinen Freund Harms unter die Erde gebettet, 
wurde er plöglich von einem Schlaganfall getroffen: nach kurzem Leiden ift er 
am 20. Juni 1880 aus dem Leben gejchieden. Seine Ruheſtätte ift auf dem 
Zwölfapoftel-Kirhhofe in Schöneberg bei Berlin. — 

Bon den mannigfachen Arbeiten, welche N. undollendet hinterlafjen Hatte, 
find nur einige wenige publicirt worden. Zwei derjelben behandeln Heinrich IV. 
Die eine (Hiftoriiche Zeitſchrift N. F. 1) tft allerdings ſtark beeinflußt durch 
die gewiß nicht haltbare Hypotheſe, daß Heinrich Goslar habe zur Refidenz er: 
heben wollen; aber in dem anjchaulich gezeichneten Verfaffungsbilde, das fie uns 
bietet, enthält fie eigentlich gleichzeitig da8 Material zur Widerlegung dieſer 
Hypotheſe. Die andere (Forſchungen zur bdeutichen Gejchichte 21) weift in 
Heinrichs Friedensthätigkeit namentlich auf die bedeutjame Stellung hin, welche 
die Gottesirieden in der Geſchichte des deutichen Strafrechts einnehmen. Daß 
mit Müdficht hierauf auch die Kleine Abhandlung vom Soefter Recht in Lübeck 
(Hanfiſche Gejchichtsblätter 10) zu ergänzen ift und daß dieſelbe geradezu 
mißvderftanden werden muß, wenn man fie nicht als Fragment auffaßt, glaubt 
der Unterzeichnete an anderer Stelle gezeigt zu haben (Sahresberichte der Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft 5 [1882], II, 95). UWeberhaupt würde man den ganzen 
Reichthum von Nitzſch's Forſchungen erſt richtig verjtehen lernen, wenn jemand 
fih der Mühe unterzöge, alle die zerjtreuten Eleinen Unterfuchungen (allerdings 
mit zeitgemäßen Anmerkungen) gefammelt herauszugeben: gewiß ein paflendes 
gelehrtes Seitenftüd zu den populären „Deutichen Studien“. Das Werthvollite, 
was N. binterlaffen Hatte, waren zweifellos die Vorlefungen, in denen allein er 
ein volljtändiges zufammenhängendes Bild der Volksentwickelung gegeben hatte. 
Der mannigiachen Wünjche nach Publicirung derjelben hat fich zunächſt Müllen- 
hoff angenommen, während die Ausführung den Schülern des Verewigten an» 
beimfiel. Für die deutjche Geichichte Hat Matthäi diefe Aufgabe mit Ausdauer 
und Gelehrjamleit, vor allem aber mit einer pietätvollen Hingabe gelöft, die 
das Buch zu dem Eoftbarften Andenken macht, welches wir von dem Dahin« 
gefchiedenen befiten („Gejchichte des deutfchen Volkes bis zum Augsburger Re— 
ligionsfrieden. Bon 8. W. Niki. Nach deffen Hinterlaffenen Papieren und 
Borlefungen herausgegeben von Dr. G. Matthäi.“ 3 Bde. Leipzig 1883 —85). 
Was die Herausgabe der römischen Gejchichte jo Lange verzögert hat und auch 
jegt — fünf Jahre nach Nitzſch's Tode! — die Fortſetzung noch immer vew- 
zögert, ijt nicht befannt geworden; follte diefelbe Fragment bleiben, fo wäre dies 
troß aller Mängel, die der Herausgeber ſelbſt hervorhebt, dennoch höchit be» 
dauernswertd. An dem vorliegenden erjten Heft ift beſonders werthvoll die Ein- 
leitung, welche N. allen feinen Vorlefungen voranzufchiden pflegte: über Die 
Entwidelung der Geichichtichreibung im allgemeinen („Gefchichte der römischen 
Republit von K. W. Nitzſch. Nach deſſen Hinterlaffenen Papieren und Vor— 
lefungen herausgegeben von Dr. G. Thouret.*“ Bd. I. Bis zum Ende des 
bannibalifchen Krieges. Mit einer Einleitung „UWeberblid über die Geſchichte 
der Geichichtichreibung bis auf Niebuhr” und einem Anhang „Zur römischen 
Annaliftif”, Leipzig 1884). — — — 

Wenn man eine litterarifche Thätigkeit wie die Nitzſch's flüchtig durchtvandert 
bat, jo fühlt man das Bedürfniß, fih auch darüber klar zu werden, in welcher 
bejtimmten Leiſtung das eigenartige Verdienft dieſer Thätigkeit zu ſuchen ift. 
Aber Hierauf ift fchwer mit einem Worte zu antworten. Man kann fein Gebiet 
nennen, auf welchem N. wirklich der erjte gewelen wäre. Daß auf dem Gebr” 
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der römischen Geihichte Mommſen den erften Pla einnimmt, ift auch von d“ 
Gegnern einftimmig anerkannt; und für das deutjche Mittelalter wird R. — 
und werden auch alle feine Verehrer niemals beftritten haben, daß an Sur 

fung und Beherrichung des Materials außer Wait auch noch mancher ander 
voranging. Allein dag N. unter allen großen Hiftorifern unferer Zeit der ein 
ift, von dem man eine folche Leiſtung nicht aufweiſen kann, ift keineswegs Zr:. 
Der Vorzug, auf engem Gebiete der erjte zu fein, fehlte ihm, weil der a 
theilige fein eigen war: in jedem Gebiete fich Heimifch zu machen. Will» 
in der That das Wirken diefer durchaus eigenartigen Natur, die ebenio ur: 
hängig in ihren Zielen war, wie jelbftändig in ihren Wegen, mit einem ®:- 
harakterifiren, jo kann man auch hier eine Fähigkeit nennen, welde für ! 
Charakter des Mannes wie für den feiner Leiftungen in gleichem Maße beyeidrr 
ift, welche uns feine Stellung al® Menſch unter Menſchen, ala Lehrer ı: 
feinen Schülern, als Gelehrter unter feinen Yachgenofjen in ihrer ganyen Ei: 
art und doch wieder in ihren reichen Beziehungen zu den andern erkennen |: 
eine Eigenſchaft, welche in der Wifſſenſchaft wie im Leben hervortritt, weld« 

veritandesmäßigen Denken nicht blos, jondern auch im gemüthvollen Emprr: 
fich zeigte: es wardie Fähigkeit eines univerjellen Interefiee. i 

Natur konnte nicht allein fein, und fie war niemals allein. Daflelbe Int 
für feine Mitmenfchen, welches ſich ala Mitgefühl in feiner ftill und edel gei: 

Mohlthätigkeit, als ſchmuckloſe Liebenswürdigkeit in taufend Gefälligleiten 
täglichen Lebens zeigte, ganz daſſelbe Intereſſe war es ſchließlich auch, we: 
ihn auf feinen vielen Fußreiſen durchs liebe deutſche Vaterland an jeder ! 
wohnten Stätte den Bewohnern perjönlich nahe brachte und ihm die F 

feit verlieh, in der Gegenwart eines Drtes feine Vergangenheit zu fd 
Es ift wunderbar, wie N. fich bei jolchen Neigungen auch von dem lee‘ 
Anfluge von Pedanterie fern hielt. Zwanglos und harmlos in der Unterhalt: 

zeigte er niemals etwas don jenem gelehrtenhaiten Webereifer, der jeden =: 

in eine Studirftube verwandeln möchte, für den feine Geſellſchaft nur an ! 
obachtunggobject ift. Wie das Herzliche und rein menjchliche Intereſſe bei 
mit dem wiffenjchaitlichen zufammenfiel, das zeigt fich in der reichen yül: : 
jönlicher Erfahrungen, welche in jo viele der obengenannten Aufſätze hinen 
woben find. Diejelbe Eigenfchaft aber iſt es auch, die N. zum Lehrer von &:' 
Gnaden machte. Das jah man nicht nur in dem ſtets gefüllten Hörlaal, — 
nur in den zahlreich befuchten „Uebungen“, fondern vor allem in dem Einfluf ' 
N. auf feine Schüler auch außerhalb des Auditoriums defto wirkungsvolle -' 
je weniger er beiden Theilen zum Bewußtjein fam. Diefe Art feiner Eine: 
erklärt e8 auch, daß, obgleich die Anzahl feiner Schüler jo groß ift, mir’ 
irgend eines anderen Hiftorifere, es doch feine Nitzſch'ſche Schule in du ' 
Ihichtsforfchung gibt, wie man eine Waitz'ſche, eine Sickel'ſche u. a. kennt. * 
als ob er folche jchärfer ausgeprägte Richtungen grundfäßlich vermworten W 
Diefe Art von Schulen ift in unſerem wiſſenſchaftlichen Leben nicht nur m 

rechtigtes, jondern ein geradezu umentbehrliches Element; und die von ihn 

jo hochgeſchätzte Detailforfchung der neueften Zeit ift ohne den Beftand ? 
Schulen, die fi) an ihren Begründer anfchließen, um ihn in feinen Arber: 
unterftüßen und dereinjt fortzufegen, gar nicht denkbar. Aber, wie er ad ar 
bei feitlicher Veranlafjung in jeiner jelbftlojen Art ausgedrüdt hat, a "- 
dies ſolchen Naturen überlaffen, welche die Kraft dazu im fich fühlten, = = 
immer nur das Bedürfniß empfunden, „mit jüngeren Fachgenoſſen gemm 
zu arbeiten”. Und daß feine afademifche Thätigkeit in Vorlefungen, Iwr 
und perjönlichem Verkehr wirklich eher den Eindruck gemeinfamer Unterer 
als abfichtlicher Belehrung machte, daß er es niemals ala feine Auſgebe 
auch nur dem geringiten feiner Schüler die Bahn für feinen Stubiengem ? 





Nigic. | 741 


Zuzeichnen, aber jederzeit bereit war, ihm auf dem jelbjtgewählten Wege fortzu- 
belfen, daß er die wunderbare Fähigkeit beſaß, die Individualität jedes Einzelnen 
nicht jowol zu beeinfluffen, als vielmehr mit vichtigem Tact in ihrer Eigenart 
zu Tördern und doch gewiflermaßen zu erziehen — das erklärt ed, daß dieſer 
Meiſter zwar zahlreiche Schüler, aber keine Schule Hinterlaffen hat. Wenn jo 
Nitzſch's Lehrerfolge wejentlich darauf beruhten, worauf jede echte Lehrthätigkeit 
beruhben fol, auf der feinen Kenntniß der menjchlichen Seele und ber liebevollen 
Dingabe an die Individualität des Schülers, jo wurzeln ganz ähnlich jeine 
wiffenjchaftlichen Leiſtungen in der Fähigkeit, fich in jeden Ideenkreis mit 
vollem Berjtändniß zu verfenten. In Hohem Grade bezeichnend iſt das DVerhält- 
niB, in welches er fich zu feinen Vorgängern und Mitarbeitern auf litterariſchem 
Gebiete jtellte. Wenn er im allgemeinen dazu neigte, lieber über die guten 
Seiten eined Buches zu fprechen, als über die fchlechten, wenn er feinen Blid 
eher auf da3 richtete, wa in dem Werk geboten wurde, ald auf das, wad man 
in ihm vermifien fonnte: jo war dies nicht etwa in einem Mangel an kritiſchem 
Gejammturtheil begründet-. Wir haben geſehen, wie er diefe Urtheilsfähigkeit 
überall da, wo ihre Ausübung ihm zur Pflicht gemacht wurde, in gelehrten Re- 
cenfionen, in vollem Maße bewiejen Hat. Allein für die Zwede feiner eigenen 
Studien Hatte er gar nicht das Bedürfniß, überall diejes kritifche Meſſer anzulegen ; 
viel mehr als die negative Seite hervorzukehren, war jein Beltreben darauf ge— 
richtet, nach der Lectüre eines Werkes fich und anderen pofitiv klar zu machen, 
wie viel wir diefem Werke verdanken. Und da bat nun jene liebevolle Art der 
Anerkennung wifjenichaftlicher Leiftungen, die er feinen litterarijchen Gegnern 
gegenüber wahrhaftig nicht am wenigſten geübt hat, für ihn ſelbſt die jchönften 
Hrüchte getragen. Eben weil er von jedem Forſcher zu lernen geneigt war, er— 
mweiterte ich nicht nur die Menge der Kenntnifje, fondern auch der Umfang des 
Geſichtskreiſes. 

Daß in einer Zeit, wo die Geſchichtswiſſenſchaft als ſolche inſofern faſt zu 
verſchwinden ſcheint, als ſie ſich auflöſt in die einzelnen Forſchungsgebiete, wie 
die Völkerkreiſe und die Epochen fie bezeichnen, daß in einer ſolchen Zeit N. zu 
den wenigen Männern gehört bat, „welche die Geichichtswiffenichaft noch in 
Niebuhr's Sinn ala ein Ganzes betrachten“, das hat fein Geringerer ala Momme 
fen in feiner Erwiderung auf Nitzſch's Antrittsrede in der Akademie feierlich 
hervorgehoben. Aber nicht nur äußerlich zeigte fich diefe Verbindung mehrerer 
Volksgeſchichten; ihm waren fie innerlich ein Ganzes. Er fand gewiffe Stadien 
der Bollsentwidelung typifch wiederfehrend in jedem Volke, eine Auffaffung, die 
am großartigjten in feinen (leider nicht herausgegebenen) Borlefungen über all» 
gemeine VBerfafjungsgefchichte durchgeführt war. Er Tate ferner jeden Moment 
der Volksgeſchichte vom Standpunkt der MWeltgejhichte auf. Wie die anderen 
Kieler Hiftoriker, wie Dahlmann, Wait und Hanffen, jo hatte auch N. an jenem 
Grenzpunkt der Nord» und Südgermanen gelernt, die deutſche Gefchichte als einen 
Theil der germanifchen zu erfaffen, wie denn alle feine Ausführungen über die 
Entwidelung Niederdeutjchlands hierin fußen. Auch da hatte er in den Kämpfen 
der Herzogthümer „up ewig ungebdeelt“ gelernt, wie man eine Landichaft Hiftorifch 
als ein Ganzes zu behandeln Hat: eine Fähigkeit, die er nachher in der „Ober: 
rheinifchen Tiefebene“ jo glänzend mit jener anderen bon feinem Lehrer Rante 
ererbten Gabe verbunden hat, auch dem kleinſten Fledchen Erde feine Gejchichte 
im Spiegel der Weltgeichichte zu zeigen. Wenn N. aber ferner in jedem Gegen- 
ftande, den er behandelte, alle Quellen heranzuziehen wußte, nicht nur Widukind 
und die Immunitätsurkunden, fondern auch die Hildesheimer Säule und die 
weiblichen Handarbeiten der Theophano, wenn er es verſtand eine Figur, wie 
Dtto v. Nordheim am grimmen Hagen des Nibelungenliedes fich klar zu machen, 
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fo Hatte diefe DVielfeitigkeit eben nur ihren Grund in jener warmen und wobl- 
wollenden Art, mit dev er jede fremde Leiftung auf ſich wirken ließ. Gr habdert: 
nicht mit Giefebrecht über die allzu geringe Berüdfichtigung der allgemeinen Ber- 
hältniffe, fondern Hatte feine Freude daran, in der „Kaiſerzeit“ den vollen Refle: 
einer glanzvollen gleichzeitigen Ueberlieferung über die Thätigkeit der BPerjonen 
zu erbliden; er mochte ebenfo wenig mit Wait darüber rechten, daß vielleich 
den Quellenfchriftftellern auch für die inneren Verhältniffe mehr Vertrauen zu 
ichenten fei, jondern troß vielfacher Differenz im einzelnen erfüllte ihn dennod 
die „Verfafjungsgefhichte* und ihre Darftellung der ftillen allmählichen Ent- 
widelung mit aufrichtiger Bewunderung. Und fo ficher es ift, daß er für jeine 
Perfon den Angelpunkt der hiſtoriſchen Betrachtung in der wirthichaftsgeichicht- 
lichen Entwidelung fuchte, jo ficher auch, daß in der Art, wie er politifche und 
wirthichaftliche Entwidelung in ihrem organijhen Zufammenbang ba:: 
äuftellen wußte, feine weit über das Fach der Geichichte Hinausreichende Bedeutung 
beruht, jo ließ er jelbft doch diefen Standpunkt möglichjt wenig bervortreten. 
Mit den Rechtöhiftorifern betrachtete er die rechtögejchichtliche, mit den Kunft⸗ 
biftorifern die kunftgeichichtliche Entwidelung, fjelbft dann, wenn die Autoren 
vergaßen, daß es im Völkerleben noch ganz andere treibende Kräfte gibt, ala den 
Streit um Rechtöfragen und um äfthetifche Urtheile. Auch den Wiffenfchaften, in 
denen von irgend welchen fachgemäßen Verftändniß doch nicht die Rede fein 
konnte, Aſtronomie, Naturforfhung u. a. m., wandte er infofern fein Intereiie 
zu, ala er den Zuſammenhang ihrer Ausbildung mit dem jeweiligen Gultur- 
zuftand niemals aus den Augen verlor. Insbeſondere verfolgte er den Kamp’, 
den die verſchiedenen Disciplinen um den maßgebenden Einfluß auf ihrer aller 
Königin, die Philofophie, von jeher geführt Haben, und erblidte in den fchwan- 
fenden Enticheidungen dieſes Kampfes nicht felten ein weit deutlicheres „Zeichen 
der Zeit”, ala in fo mancher Feldſchlacht. Kurz, joweit Hiftorijches Leben reichte, 
ſoweit reichte auch fein Hiftoriiches Intereffe; und wenn es irgend einen Geſchicht 
ichreiber gibt, dor deifen Werke man das „humani nil a me alienum puto“ als 
Motto jegen darf, jo war es N. 

So darf man jagen, dab N. das beite, was er geleijtet hat, feinen rein 
menjchlichen Eigenjchaften verdankt; fie waren es, die ihn zum gottbegnadeten 
Lehrer machten, fie ebenfalls, die ihm die harmoniſche Ausnutzung feines gelehrten 
Forſchens ermöglichten; fie find es, die uns als ein unwilltürliches Selbitporträt 
entgegentreten, wenn er an Ernſt Morig Arndt rühmte: den Geift humane: 
Klugheit, fein mildes, bejcheidenes und unbefangene® Urtheil über Menichen und 
Dinge Wir alle, die wir den Gelehrten hoch jchäßen, die wir unferes Lehrers 
nicht anders ala mit herzlicher Verehrung gedenken können, wir rufen uns doc 
am liebſten ins Gedächtniß zurüd, was er uns als Menſch geweien: ein treuer 
Rather und Helfer. Wenn gute Bekannte fich wiederjehen und deffen gedenken, 
bei dem fie fich zuerjt zufammengefunden, jo geht das Geſpräch gar fchnell hin- 
weg über die Werke des Meifters, und nur flüchtig gedenkt man der Stunden. 
da man zu den Füßen des Lehrers gejeffen; was immer am meiften teffelt, ba: 
it die Rüderinnerung an die traulichen Abende in dem gaftlichen Haufe am 
Lützower Ufer. Das macht, daß hier feine Erinnerung uns jo ans Herz geht. 
wie die an den väterlichen Freund. 

Dol. R. Rofenmund, 8. W. Nitzſch: Preuß. Jahrb. 48, 49. — ©. 
MWaig im Biogr. Jahrb. f. Alterthumswiſſ., 18850. — 3. Jaſtrow, 8. W. 
Nisih u. die deutſche Wirthichaftagefchichte: Jahrbuch f. Geſetzgebung ıc., 
N. 5. VIII. — Nachzutragen iſt, daß die Röm. Geld. (ſ. o. ©. 739) in- 
zwiſchen komplet geworden: Bd. II, Leipz. 1885. Jaſtrow. 

Nivardus, Magiſter, Dichter des „engrimus“. Im erſten Jahrzehnt dei 
12. Jahrhunderts an der deutjch = belgischen Grenze im Sprengel don Köln ge 
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boren, wurde er in dem foeben gründlich reformirten Klofter St. Petri zu Gent 
unter Abt Arnold I. (F 1132) zum geiftlichen Stande erzogen, ftudirte dann 
der Sitte feiner Zeit gemäß zu Paris, wo er unter anderen Obizo, den Leibarzt 
Ludwig VI., nicht aber den gerade damals (zwifchen 1121 und 1136) abwejenden 
Abailard kennen lernte, und fehrte nach einer Wanderung durch Nordfrankreich, 
die Niederlande und den Nordweiten Deutichlands nach Gent zurüd, wo er 
Domherr und Scolafticu® an der Kirche St. Pharahildi8 wurde. In dieſer 
Stellung verfaßte er, von edlem Rejormeifer erfüllt, obenein durch die maßloſen 
Erpreflungen jeine® Diöceſanbiſchofs Anſelm von Tournay (1146—1149) er= 
bittert, während des 2. Kreuzzugs den „Mengrimus“ (Ende 1148 abgejchlofien), 
ein ſatiriſches Epos in 7 Büchern und 3287 elegiichen Diftichen, ein Werk, das 
nach Lauterfeit und Adel der Gefinnung, köſtlichem Humor wie vernichtender 
Schärfe des Angriffs, tiefem Einblid in Wiſſenſchaft und Volksleben, meijter- 
hafter Beherrihung der Form unzweifelhaft zu den größten Schöpfungen des 
Prittelalters gehört. Indem N. die in den KHlöftern und Vagantenkreiſen ums 
laufenden Thierſchwänke zu einer Act von Wolfsbiographie jelbitändig und plan- 
mäßig verarbeitete, geißelte er die Habgier, Simonie und Unwiffenheit der Klofter- 
und MWeltgeiftlichfeit aller Stufen, die Trägheit der Mönche, die nach dem 
Strohfeuer der jugendlichen Begeifterung bald die ftille Zelle verabicheuen und 
gar zu gern zur Weltluft zurückkehren, die Schlemmerei und Trunffucht der feiften 
Aebte, die Sucht nad Gründung neuer Mönchdorden, das bequeme Philiſterthum 
und den bi3 zur Gottesläfterung fich verirrenden Weltfinn der Doripfarrer, die 
in wölfifcher Raubluft mit einander wetteifernden Bilchöfe, die dem gefammten 
Clerus gemeinfame frivole Sophijtit in Umgehung und Berdrehung der bibli- 
ſchen und regulären Vorjchriften, ja, er befämpft die Berechtigung der römischen 
Hierarchie überhaupt, die auf feinem weiteren Grunde beruhe, ala auf dem Fiſche 
Gelebrant, der nach dem Märchen der alten Weiber die Erde und bier in bos— 
hafter Fortführung auch die Papftlirche trägt. Dielen Schäden feiner Zeit 
gegenüber drang der Dichter auf Rückkehr zu der reinen Sittenlehre des Evan 
geliums und forderte unter dem Banner der ehrmwürdigen Regel des heiligen Be- 
nedict und unter begeiltertem Hinweis auf zwei zeitgendffiiche Mufteräbte, Walther 
von Egmont und Balduin von Liegborn (beide 1130—1161), zur Bildung einer 
außserlejenen Schaar von Gottesheiligen auf, von denen fi wie von einem Para- 
diefe eine neue Menjchheit bilden follte. 
Nachdem das Werk von %. I. Mone aufgefunden und unter dem irrigen 
Titel „Reinardus Vulpes“ 1832 publicirt worden war, hat der Unterzeichnete 
eine neue Ausgabe mit vollftändigem krit. und ereget. Commentar, Einleitung 
und Wörterbuch veranftaltet. („Ysengrimus“, Halle, Waifenhaus, 1884, CXLVII 
und 470 ©. 8°.) Je: Voigt. 

Niz: Andreas Chriftoph N., als Pädagog und Philolog berufen, 
ward in Greifäwald geboren am 4. fyebruar 1764 und ftarb ebendafelbft am 
30. December 1810. Auf der Rathsſchule feiner Vaterftadt vorgebildet, ftudierte 
- er 1782 —87 in Greifswald und Jena, ward darauf 1792 Gonrector und 1801 
Rector zu Wolgaft und leitete in gleicher Eigenichait von 1808S—10 das Gynı- 
nafium zu Greifswald. Außerdem hielt er als Adjunct der philofophiichen Fa— 
cultät der vaterländifchen Hochſchule treffliche Vorlefungen über griechijche, rö- 
miſche, italienische Litteraturgefchichte und interpretirte u. U. auch die Satiren 
Juvenals; als Schriftfteller machte ex fich 1808 durch Herausgabe des kleinen 
„griechifchen Wörterbuches“ in etymologifcher Ordnung — weshalb ihn Lappe's 
Nachruf in den „Blüthen des Alters“, ©. 165, den liebenswürdigjten, gründ« 
lichſten und wißigften von allen Onomaften nennt — jowie durch Tarftellungen 
griechifcher und römischer Alterthümer verdient. Mit ehrender Anerkennung be— 
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richtet Über ſeine Arbeiten der ihm innig befreundete und zu gemeinjamen © 
dien verbundene Mohnike in der Vorrede zu feiner „Geſchichte der Litteratu: : 


Griechen und Römer”, und Kofegarten nennt ihn einen Mann von vielin:.: 
und gründlicher Gelehrjamkeit im philologifchen Fach und von Liebenzwär.- 


Sinne. Leider jtarb er, als jeine Ernennung zum Profeſſor eben erfolgt x 

Breithaupt, Der Greifswald. Schulgeſchichte 2. Stüd (1829), ©. 

— Koſegarten, Gefchichte der Univerfität Greifswald, 1857. I. ©. 3l5-. 
— Lehmann, Geichichte des Gymnafiumd zu Greifäwald, 1861, ©. 128. 
Hädermann 


Nizzge: Johann Ernft N., als Mathematiker und Schulmann vet: 


wurde am 16. November 1788 zu Ribnig in Medlenburg geboren und \. 


am 10. Februar 1872 in Stralfund. Von feinem Bater, welcher Pafter : 


Präpofituß war, vorgebildet, bejuchte er jeit Oſtern 1804 das Friedrih- Wilde 
Gymnafium zu Berlin und ftudierte 1807 in Roftod, dann jeit 1808 in Se. 
berg, wo er zwei Jahre hindurch unter Anleitung von Bödh, Ereuzer, Bob ı' 
Schwarz philologijche Studien betrieb, und zulegt in Jena während des Sor- 
ſemeſters 1810. Durch Reifen in Süddeutjchland an Erfahrung und Anſchan 
bereichert, übernahm er am 1. Juli 1811 die Gollaboratorftelle am Fre 
Wilhelms Gymnafium und wurde am 18. Februar 1812 von der philojopir® 


Facultät zu Erlangen zum Doctor promodirt. Oſtern 1812 ala Gomtecter 


das Gymnafium zu Prenzlau berufen, trat er im Februar 1813, dem Ru: 


Königs jolgend, ala Oberjäger in die Infanterie des Lützow'ſchen Corps, v: 


dann Secondelieutenant und drang mit dem fiegreichen Heere bis im die Pur 
vor; nach geichloffenem Frieden, 1814, Eehrte er an das Gymnafium 2.) 


Prenzlau zurüd und rüdte noch während deffelben Jahres zum Prorectorat - 
Da es auf der Schule an einem Lehrer der Mathematik fehlte und R : 


Unterrichtöfach zugetheilt wurde, warf er fih mit regem Eifer und glädlı: 


Grfolge auf die mathematischen Studien, jo daß dieſe jeit jener Zeit den ey 


lichen Mittelpunkt feines wifjenfchaftlichen Lebens bildeten. Als Früchte 


jelben erjchienen noch während de8 Prenzlauer Aufenthalts feine „Alger 


2 Theile, 1818—19, und kurz darauf, nachdem er 1821 ala Gonteter ©: 


Stralfund berufen war, feine „Geometrie”, 2 Theile, 1821 —22. In ders: 
1827 zum Profeſſor ernannt, übernahm er 1832, ſeit Kirchner's Abgange ' 
Schulpforta das Rectorat; was er in folder Stellung ala Leiter der Ar" 
jowie als Lehrer an den oberen Claſſen geleiftet hat, lebt fort in der Erinn«“ 
feiner zahlreichen Schüler, deren er mehr ala 2000 Herangebildet hat. Ja ' 
wifjenichaftlicden Studien mußte er die von ihm erworbenen philoiop:'' 
Kenntniſſe für die Gefchichte der Mathematik Fruchtbringend zu verwertben, =: 
er feine Thätigkeit den altgriechiichen Mathematifern zumandte. Auf dien 
biete veröffentlichte er 1824 „Archimedes’ Werke, deutſch“, 1826 „Ihe: 
von Tripolis Kugeljchnitte, deutich mit Erläuterungen“ und ließ 1852 den : 
chiſchen Text defjelben folgen; 1856 erjchien von ihm eine Eritifche Zertans; 
des „Nriftarchos von Samos über Größe und Entiernung der Sonne m 
Mondes”. Außer diefen größeren Werfen behandelte er in Programme 

jonftigen Gelegenheitsjchriften, Reden und Abhandlungen pädagogifche um : 
fitalifche Gegenftände. Als im %. 1844 die Anregung zur Bildung eines 37 
vereind der Guftav-Adolf-Stiftung für Stralfund gegeben wurde, gehörte \ 
den eifrigften Förderern defjelben und trat in der am 4. September de 

nannten Jahres abgehaltenen conftituirenden Generalverfammlung al & 
führer in den VBorftand, übernahm 1848 den Borfig in demfelben und — 
diefer Stellung und zugleich ala pommerjcher Abgeordneter zum Gefammtse®- 
in Berlin während zweier Jahrzehnte und bis in fein Greifenalter hi 
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Zwecke dieſer Stiftung kräftig gefördert, im jeiner ficheren und entjchiedenen Weiſe 
alle verjuchten Einwirkungen confeffioneller Engherzigfeit zurüdweilend. Auch 
die Provinzialgewerbeichule, jowie die königliche Navigationsfchule in Stralfund 
find, was ihre Gründung, Berathung und Beauffichtigung anbetrifft, N. dankbar 
verpflichtet. Im 3. 1848 ala Abgeordneter de Franzburg-Rügenſchen Wahl- 
freijes zur Nationalverfammlung nah Frankfurt berufen, gehörte er mit feinem 
Freunde E. M. Arndt zu jener Partei, welche die deutjche Kaiferkfrone auf 
Preußens Königshaupt ſetzen wollte und wirkte, in die Heimath zurüdgefehrt, im 
Kreife jeiner Mitbürger auch ferner für die nationale Jdee, die jeine Seele ganz 
erfüllte, rathend, mahnend, belehrend, Elärend und reinigend, indem er lange 
Jahre im Bürgerverein allwöchentlich zu feinen Genofjen jprach oder in öffent- 
lichen Berfammlungen fich über die Angelegenheiten des Vaterlandes, jeine Be— 
dürfniffe und die Forderungen der Gegenwart in beredter Weife erging. Am 
20. April 1860 feierte das Gymnafium jein dreihundertjähriges Beftehen und 
dies ward zum Jubelfeſt für den Director, in deſſen Perjönlichkeit ſich das mit» 
Lebende Gejchlecht fait gewöhnt Hatte, die Anftalt verkörpert zu jehen. Er felbit 
feierte die jünfzigjährige Yubelfeier feiner Lehrthätigkeit im folgenden Sabre. 
Michaelis 1865 trat er in den Ruheſtand und verlebte die letzten Jahre in be» 
Ichaulicher Heiterkeit und im freudigen Hinblid darauf, das Ziel feiner Jugend» 
träume in der Wiedergeburt des deutjchen Reiches verwirklicht zu ſehen; ſelbſt 
ein unglüdlicher Fall, der ihn zulegt ans Zimmer feffelte, raubte ihm den Gleich- 
mutb der Geele nit. Der Taufwunſch feines Pathen, er möge ein braver 
deutjcher Mann werden, hat fi an ihm im vollften Sinne ded Wortes erfüllt. 
Stralfunder Zeitung 1872, Nr. 37. — Biederftedt, Nachrichten u. ſ. w., 
Stralfund 1822, ©. 89. — Zober, Geſchichte des Straljunder Gymnafiums, 
Stralf. 1860. VI, 36 f. — Stralfunder Michaelisprogramm, 1866, ©. 21. 
— Unſere Zeit, N. Folge, Bd. VIII, ©. 720 f. Hädermann. 

Konad: Ludwig N. wurde geboren als ältefter Sohn des Oberconfiftorial« 
regijtratord Noad am 4. October 1819 zu Beilungen bei Darmſtadt; bejuchte 
das Hauptjtädtiiche Gymnafium und verließ daflelbe am 13. April 1837 mit dem 
Zeugniß der Reife. Schon am 26. April wurde er auf der Landesuniverfität 
Gießen als Studioſus der Theologie und Philologie immatriculirt. fleißig, 
wie all jein Leben lang, verband er die theologifchen Studien mit den Arbeiten 
im pbilologiijhen Seminar unter Profefjor Ofann. Sein Abgangszeugniß mit 
den glänzenditen Tejtirungen datirt vom 11. Januar 1840. Am 22. Mai des» 
jelben Jahres wurde er in das heſſiſche Predigerfeminar zu Friedberg auf- 
genommen; am 2. November 1841 figurirte er in der Lifte der Plarramte- 
candidaten und am 3 Mai 1842 wurde er ala Pfarrgehülfe und 
Religionslehrer am Gymnafium und an der GCommunaljchule zu Worms in der 
beiftichen Pfalz angeftellt. 

Es jei hier gleich die orientirende Bemerkung verftattet, daß der kritiſch ver- 
anlagte junge Mann in die unpaflende Laufbahn verichlagen worden war. In 
die Theologie gewifjermaßen Hineingeboren und erzogen, hat er fich nie dauernd 
von ihr zu trennen vermocht und ift nach allen philofophifchen Leiftungen ſtets 
wieder in die Bibelkritif zurüdgeiallen. Die Theologie aber ijt eine Wiſſenſchaft 
sui generis; die Freiheit innerhalb bderjelben hängt mehr als bei anderen Dis— 
ciplinen von Zeitftrömungen und Machtverhältniffen ab, und in Heffen-Darmftadt 
herrſchten zur Zeit der Staatsratd dv. Linde und Herr dv. Dalwigk, damals 
gerade Kreißrath zu Worms! Diefe beiden Herren haben dem vedlich ftrebenden, 
jtet3 uneigennüßigen N. ein wahres Märtyrerleben bereitet. Herr dv. Yinde, als 
Kanzler der Univerfität Gießen, eröffnete den Feldzug am 5. Januar 1844. 
Ein angebliches Geſuch Noack's um Anftellung in der philofophiichen Facultät 
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zur Veranlaſſung nehmend, richtete er an N. die peinliche Frage: ob er iu 
Verfaſſer der beiden „Schmähartifel” in der „Mannheimer Abendzeitung“ mb 
den „Gonjstitutionellen Jahrbüchern“ fer, betreffend die Giekener Liniverhti! 
(Später als Brojchüre unter dem Zitel: „Der Gießener Studienplan und He: 
Proieffor E. U. F. Frigiche”, Mannheim 1844, Heidelberg, Groos, erſchienes 

Diefer anticipirte Zeugnißzwang, n. b., gegen den Zeugen jelbit, mur 
von N. mit dem Bemerfen abgewehrt, er babe fi um feine Stelle beworben 
Aber Herr d. Linde, den doch jet die Sache gar nichts mehr anging, verlench 
ichleunigjt abermals Aufklärung über die „Schmäbartifel”. N. darauf: er bci 
nie Schmähartifel gejchrieben. Man fagt, daß es Hierauf dem zu grökter 
Dingen berufenen Herrn dv. Dalwigk gelungen fei, unter der Maske iu 
Schmeichler® dem harmlofen N. das Geftändniß der Autorjchaft entlodt ı. 
haben. Am 23. April wurde N. feines Dienjtes in Worms entbunden und ar 
10. Mai ihm die Beibringung eines Heimathſcheins behufs Grtbeilung fer 
Aufenthaltsfarte polizeilich auferlegt, nachdem er die Erlaubniß zur Grtbelur- 
von Privatunterricht in Sprachen, Litteratur und Geihichte erwirkt Hatte! Us: 
doch bezeugte ihm ein hohes Oberconfiftorium zu Darmitadt, daß er nad vw 
züglich bejtandener Prüfung die Stellen eines Hülfspredigers und WReligum 
lehrers zur Zufriedenheit befleidet habe. Und doch ließ im folgenden Jahre rc 
Erbgroßherzog (jpäter Ludwig III.) für die Meberfendung des erften größer: 
Merfes von N., „Mythologie und Offenbarung” (Darmftadt, Leske, 1345) beit: 
danfen. Der Unkundige fragt unwillfürlih: Wer regierte denn eigentlid ı= 
GroßherzogtHum? Mitten in den aufregenden Wirren des Jahres 1544 bar 
N. noch Zeit gefunden, am 16. December zu Freiburg i. Br. das Diplom ci“ 
Doctors der Philofophie zu erwerben. 

Im Januar 1847 jchlug ihm der Minifter die Bitte um eine Proc: 
docentur ab; dagegen berief ihm die Linfärheinifche Schulverwaltung Ende Mi: 
deflelben Jahres ala proviforischen Lehrer an die höhere Bürgerichule zu Oppe 
heim , gejtattete ihm jogar die Ertheilung des Religiondunterrihtse. Aud d 
„Jahrbücher für jpeculative PhHilofophie” (a. u. d. T. „Jahrbücher für BWifer- 
ſchaft und Leben”, Darmjtadt, Leske, 1846—48) wurden dom nunmebrig 
Großherzog dudwig Ill. freundlich aufgenommen. Das Jahr 1848 ging — 
einem jo regen Kopfe und warmen Herzen, wie N. fie befaß, nicht fpurlos ve 
über. In einem gedrudten Aufruf ftellte er feine Candidatur zum Reichstuge = 
Worms auf. Darin fand fich nichts Ueberjtürztes, Feine leere Phrajeologie, mei: 
jo vielfach die Zeitungen und Hausmauern unficher machte; der Verfafier m 
vielmehr alles „müjfige Raifonniren und Schwadroniren“ zurüf und ik 
einen pofitiven Aufbau des deutichen Reiched. Das genügte damals Linfärbem!- 
nicht; dagegen wurde N. im folgenden Jahre zum Repetenten der Philoicn: 
zu Gießen mit einer Befoldung von 400 Gulden ernannt. Am 10. cr 
1855 erfolgte aud, die Ernennung zum außerordentlichen Profefior, Freilich ot- 
Gehaltserhöhung! Da hieß es arbeiten, die ganze Spanntraft dee Mannes nm: 
zujegen, um fich über Wafler zu Halten. Gine erſte finderloje Ehe war beri 
den Tod der älteren Gattin 1851 aufgelöjt worden, 1355 ging N. eine mw 
Ehe ein, die mit drei Söhnen gefegnet wurde. Am 7. December 1857 beftewr' 
man ihn mit 10 Procent des Eleinen Gehalts für die Wittwencafie und Ie 
ihm 320 Gulden Einzahlung auf! Und am 22. Juli 1859 noch flug m:' 
ihm eine Gehaltserhöhung ab! 

Hätte er fich nur einmal refolut von der Theologie und Bibellritif cms: 
cipirt, und wäre er bei der Philofophie geblieben! Aber nachdem er ſich— 
„Mythologie und Offenbarung” und in der Heinen Schrift: „Der Religir— 
begriff Hegels“ (beides Darmjtadt, 1845, Leske) mit der Hegel’ichen Religie= 
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Hilofophie außeinandergefegt Hatte, lodte es ihn jet, von dem identifchen Unter» 
Hiede zwiſchen „Borftellung“ und „Begriff“ Hinmweg zur Erforſchung der 
mpirichen Wirklichkeit der Religionsftiftung, und er fchrieb: „Die Bedeutung 
es Urchriſtenthums und fein Verhältniß zum Chriftentyum der Gegenwart“ 
Darmitadt, Leske, 1846). Dann fehen wir ihn, wie zur Vorbereitung auf jeine 
tepetentenftelle, die „Jahrbücher für jpeculative Philofophie“ oder „für Wiflen- 
haft und Leben“, zwei Jahre lang, 1846—48 (Darmitadi, Leske), herausgeben. 
Mitten hinein, 1847, ftellte er jedoch eine bidleibige „Theologiſche Encyklo— 
‚ädie“ (Darmftadt, Leske) und verftieg fi im Revolutionsjahre 1848 zu einer 
ıngeblichen „Kirchenzeitung” (Stuttgart, Expedition, Hofbuchdruderei zum Gutten- 
erg in Commiſſion, October bis December 1848, 1849 ganz). Er fuhr wieder 
nit vollen theologifchen Segeln: „Das Myfterium des Chriſtenthums“ (Leipzig, 
Brodhaus, 1850; „Das Princip der evangeliichen Kirche und die Aufgabe der 
veculativen Theologie” (Lübeck, Dittmer, 1852); „Der Genius des Ghriften- 
hums oder Chriſtus in der MWeltgefchichte", 1. Geniuß des Urchriftenthums, 
2. der Katholicismus, 3. dad Chriſtenthum jeit der Reformation (Bremen, 
Geißler, 1852); „Ehriftentfum und Humanismus oder das religidöjfe Bemwußtjein 
Jefu“ (Rudolftadt, Fröbel, 1853). Cine wahre Erlöfung von der ewigen 
Religionaphilofophie bildete das fich auf meuzeitlich gefchichtlichem Boden be- 
megende Werk: „Die yreidenfer in der Religion oder die Repräfentanten der 
religiöfen Aufllärung in England, frankreich und Deutichland* (Bern, 1853 bis 
1855). Gleichzeitig erſchien „Die Gefchichte der Philojophie in gedrängter Ueber: 
ſicht“ (Weimar, 1853, Landesinduftriecomptoir). Aber im jelben Jahre ereignete 
ih auch ein dreifacher Nüdfall in die Theologie: „Die chriftliche Myſtik in 
Mittelalter und Neuzeit“ (Königsberg 1853, Bornträger); „Die Theologie ala 
Religionsphilofophie“ (Lübeck 1853, Dittmer),; „Die biblifche Theologie” (Halle, 
Pfeffer, 1853). Bei diefer unerhörten Fruchtbarkeit darf man jedoch keineswegs 
an Buchmacherei oder Fabrikarbeit denken. N. arbeitete, troß des materiellen 
Zwange, nur nach innerem Bedürfniß der Gedanfenäußerung., Im J. 1854 
winkt uns, gleichzeitig mit der außerordentlichen Profefjur, wieder die lautere 
PHilofophie: „Propädeutit der PHilofophie* (Weimar, Landesinduftriecomptoir). 
Indeſſen drei Jahre ſpäter jtoßen wir auf den „Urfprung des Chriſtenthums“ 
(Leipzig, Fleifcher, 1859), und während im felben Jahre die Zeitjchrift „Piyche“ 
zur „Kenntniß des menjchlichen Seelen und Geiſteslebens“ (Leipzig, O. Wiganbd, 
1857—62) ihren Anfang nimmt, ja, während fih N. im %. 1857 hochverdient 
machte durch bie erjte vollftändige Edition des Colloquium heptaplomeres (de 
arcanis) don Sean Bodin (1530— 97), fährt im %. 1859 „Die chriftliche 
Dogmengeſchichte“ (Erlangen, Enke) dazwiſchen. Eine vollftändige Katharfis jcheint 
mit dem Jahre 1859 einzutreten, welches ſelbſt noch die trefflichde Schrift: 
„Schelling und die Philofophie der Romantik“ (Berlin, Mittler & Sohn) 
bringt. Es folgten: „Heinrich Peftalogzi, der Held als Menjchenbildner und 
Volkserzieher“ (Leipzig 1861, O. Wigand); im felben Jahre das noch immer 
beachtenswertfe „Immanuel Kants NAuferftehung aus dem Grabe“ (Leipzig, 
D. Wigand); „Joh. Gottl. Fichte zum 100jährigen Geburtstag“ (Leipzig, 
1862, D. Wigand). Sehr mit Unrecht hat man behauptet, die Schrift über 
Kant ſei rein negativer Natur; fie führt bloß den Nachweis, daß Kant, trob der 
hyperidealen Forderungen, beftändig der Wirklichkeit und Erfahrung Rechnung 
getragen. Mit Fichte, nicht dem Philofophen, fondern dem Patrioten und Päda- 
gogen, hätte wol etwas glimpflicher verfahren werden fünnen. 

Die Theologie ließ ihn nicht los, und fie war e8, die ihm neue Uns» 
annehmlichkeiten zuzog. Am 29. April 1862 beantragte das heffiicde Ober: 
confiftorium beim Minifterium des Innern „zum mindeften eine ernftliche Ver— 
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warnung” an N. wegen des Artikels: „Die Auferftehung des Gekreuzigten im 
Lichte heutiger Wiſſenſchaft“ („Piyche“, Bd. IV., ©. 133 f). Am 13. Mai 
wurde die Univerfität zum Bericht aufgefordert. Unter dem 8. November be- 
richtete der gefammte Senat and Minifterium: ex trete der theologijchen Fa— 
cultät bei, der Aufſatz gehöre der bibelfritifchen Unterſuchung an, welche frei jein 
müſſe. Aber „die frivole und ſpöttiſche Sprache” ſei „unverträglich mit dem 
Ernft und der Würde der biblischen Wiſſenſchaft“. Grundes genug zu einer 
„ernften Verwarnung“. Unterdeffen wucherte Noad'3 religionsphilofophiiche, bis 
weilen hochpoetifche, ihm aber ſtets verderbliche Anſchauung fröhlich weiter. 
1868 erſchien: „Von Eden nah Golgatha“ (Leipzig, D. Wigand); e& folgten: 
„Tharraquah und Sunamith, das Hohe Lied, geichichtlih und landſchaftlich“ 
(Leipzig, 1869, Fuss); „Die Pharaonen im Nillande” (Leipzig, Brodhaus, 1870); 
„Aus der FJordanmwiege nach Golgatha“ ; 4 Bücher „Ueber das Evangelium und 
die Evangelien” (Mannheim und Straßburg, Schneider, 1870—71). Noch am 
16. April 1870 wurde ihm die Ernennung zum ordentlichen Profeſſor ab: 
geichlagen ; der allgewaltige Dalwigk erklärte ihm perfönlich: jo lange er am 
Ruder ſtehe, könne er auf feine Berufung rechnen. Doc gewährte man ihm in 
Gnaden zur jelben Zeit da8 Amt eines Gehülfen bei der Univerfitätsbibliothef ; 
er zählte 51 Jahre! — mit 400 Gulden Gehalt. Am 3. Mai 1872 wurde 
das Gehalt des außerordentlichen Profefjors von 400 auf 550 Gulden erhöht 
Endlih, am 24. Juni 1873, machte man ihn zum erften Bibliothefar und gab 
ihm gleichzeitig den Titel eines Professor ord. honor. Auch die zweite Gattin, 
die treue Mitlämpferin und Mitdulderin, ftarb im J. 1875; zwei Jahre ſpäter 
vermädlte fih N. mit der Vorſteherin jeine® Haushalts und erhielt an ihr ein: 
aufopfernde Pflegerin in leider bald hüljsbedürjtigem Alter. Am 10. October 
1882 erhob fich fein Gehalt auf 4000 Mark. Als Bibliothelar war er nun 
freilich ganz an feinem Plaß, da er gründliche Bücherkenntniß mit dem gründ- 
lichſten Fleiße verband und täglich wenigftend 6—7 Stunden ben Büchern 
widmete, ohne indeß auch Hierfür den wohlverdienten Dank zu ernten. Bei alle 
dem brachte er e8 noch fertig, den „Scotus Erigena” für Kirchmann's „PBilojo- 
phifche Bibliothel“ (1876) zu bearbeiten, und jein thatenreiches Autorleben zu 
Ichließen mit der Riefenarbeit: „Hiftorifch » biographiiches Handwörterbuch zur 
Gefchichte der Philoſophie“ (Leipzig, Koſchny, 1877—79), woran nichts falſch ift, 
als das Wort „Hand“, da das Werk das unhandlichjte didleibigfte Lexikon 
mit 963 Geiten ift! 

Im Frühjahr 1885 ſchienen ihm feine Kräfte zur Öffentlichen Thätigkeit 
erichöpft zu fein. Er hatte fich längſt überarbeitet; fein Gehör hatte gelitten 
und feine Augen drohten im Bibliothefdienft zu erlöfchen. Er juchte daher um 
Penfionirung nad), die ihm auch mit "ıo des Gehalts vom 16. Auguft d. J. 
an gewährt wurde. Leider kam er nicht in den Genuß der erjehnten und wol« 
verdienten Ruhe; denn ſchon im Juni d. J. erkrankte er an der Gürteltofe, der 
fi eine Lungenentzündung zugefellte, und am 15. Juni jegnete er das Zeitliche, 
ſchmerzlos und von lieblichen Bildern der Zukunft umgaufelt. Seine Gebanten 
ſchwebten um Heidelberg, wo er mit feiner Gattin der Ruhe zu genießen dachte. 
Ein edler Menſch und Menfchenireund wurde am 17. Juni 1885 zu Giehen 
hinauögetragen, von feinen Angehörigen beweint, von allen Unparteiiſchen be 
trauert. 8. Grün. 

Nobad: Johann Chriſtian N., Gameralift, geboren am 6. October 1777 
zu Kölleda in Thüringen, 7 am 4. Juni 1852 zu Chemnig. Auf Grund einer 
faufmännifchen Ausbildung trat er nach zurüdgelegten Lehrjahren 1821 als 
Difponent in eine Seiden- und Sammtiabrit in Srefeld ein. 1821 errichtete 
er in Erfurt eine Handelsjchule, welche er bis 1842 leitete. Die letzten Jahre 
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feines Lebens verbrachte er theilg in Gotha, theils in Berlin. Die Bedeutung 
Noback's liegt einestheild in der gelungenen Drganifation feiner Handelsſchule, 
welche vielfach ala Vorbild diente, anderntheild in feinem litterariichen Haupt- 
werfe: „Handbuch der Münz-, Bank» und MWechjelverhältniffe aller Länder und 
Handelsplätze“, Rudolſtadt 1833, welches er in Gemeinjchaft mit feinem Sohne 
Friedrich Eduard (j. u.) 1851 neu bearbeitet, als „Zafjchenbuch der Münz-, 
Mapß- und Gewichtöverhältniffe” ıc. herausgab; die ungeheure Fülle und Boll- 
ftändigfeit der Daten, wodurch das Werk alle ähnlichen bei weitem übertraf, hat 
demjelben bis auf den heutigen Tag einen wichtigen Pla unter den Nachichlage- 
werfen der Nationalölonomie, Statiftit und Handelswiſſenſchaft gefichert. — 
Außerdem gab N. im Verein mit Schiebe 1836—1837 die „Blätter für Handel 
und Induſtrie“ heraus. — Bon feinen Söhnen ift der ältefte, Karl Auguft N., 
geboren am 18. Juni 1810 in Kölleda, T 1870 in Prag, gleichiall® auf ‚dem 
Gebiete der Handelswiſſenſchaft thätig geweſen. In der Lehranftalt feines Vaters 
berangebildet, unterjtüßte er denjelben jpäter im Lehramt, ging 1835 ala Lehrer 
an die Handelöfchule nach Leipzig, begründete 1843 mit jeinem Bruder Friedrich 
Eduard eine Handelslehranftalt in Berlin, lebte nach deren Aufhebung 1849 in 
Hamburg und folgte 1851 einem Rufe ald Secretär der Handels- und Gewerbe» 
fammer nach Budweis, in welcher Stellung er bis 1859 blieb. Seit diejer Zeit 
lebte er in Prag. Bei den Weltaugsjtellungen in London 1851 und Paris 1855 
fungirte er theild als Juror, theils ala officieller Berichterjtatter. Bon ihm find 
erichienen: „Beichreibung des Regierungsbezirks Erfurt” (amtliche Arbeit), 1840; 
„Der Handel in Compagnie”, 1842; „Die Leinwandinduftrie in Deutjchland”, 
1850; „Gewerbe- und Handelsftatiftit des Kreiſes Budweis“, 1853; im Verein 
mit feinem Bruder %. E. N.: „Allgemeine Encyclopädie für Kaufleute, fortgeſetzt 
von Steger”, 12. A., 1859. Bon feinen gemäßigten freihändlerifchen Grund» 
fäßen legte er Zeugniß ab in feiner mit einer Einleitung verjehenen Ueberfegung 
von Baitiat’3 „Sophismes economiques“, 1847, wie er auch Mitbegründer des 
erften deutjchen Freihandelsvereing in Berlin war. — Der zweite Sohn, Frie d— 
rih Eduard N., geboren am 28. Februar 1815 in Krefeld, war feit 1849 
Director der Handelsjchule in Chemnitz, feit 1863 in gleicher Stellung in Dres— 
den; nach feiner 1873 erfolgten Penfionirung zog er nad; Marburg in Heſſen, 
1874 nad) Berlin, wo er im Handeläminifterium einen amtlichen Wirkungs- 
kreis erhielt. Er jchrieb: „Der Kaufmann“, 3 Bde., 1842 —1850, 2. Aufl. 
1859; „Wechjel und MWechjelrecht“, 1845; „Syftematifches Lehrbuch der Handela- 
wiſſenſchaft“, 1848; „Börjen- und Contorbuch“, 3 Bde., 1861; „Deutjch-eng- 
liſches Handels-Correſpondenz-Lexikon“, 1865; „Vollſtändige Handelscorreipon- 
denz in deutſcher und engliſcher Sprache“, 6. Aufl. 1876, ſowie einen Auszug 
aus ſeines Vaters Hauptwerk als: „Munz-, Maß- und Gewichtsbuch“. Ein 
Sohn von ihm, Guſtav N., iſt ein renommirter Brauereitechniker in Prag. 
Vierer, 6. Aufl. — Brockhaus' Conv.⸗Lex. — Michaud, Biogr. univ. — 
Nouvelle biogr. generale. Inama. 
Nobbe: Karl Friedrich Auguſt %., Philologe und Schulmann (1791 
bis 1878). Er war in Schulpforta, wo ſein Vater Amtsactuarius war, am 
7. Mai 1791 geboren, war von 1804 an Schüler der Pforta unter Ilgen, und 
ſtudirte von Oſtern 1810 an in Leipzig Theologie und Philologie; außer durch G. 
Hermann fühlte er ſich vornehmlich durch Chr. Dan. Beck gefördert, der ihn Ende 
1810 in das philologiſche Seminar aufnahm und zu ſeinem Amanuenſis machte; 
auch in die theologiſche Geſellſchaft unter Tittmann trat er 1811 ein. Im Mai 
1814 legte er die Candidatenprüfung in Dresden ab, wurde im October d. J. 
Gollaborator an der Thomasſchule in Leipzig, 1815 Magifter dafelbjt und Mit- 
glied des Collegium philobiblicum unter Keil's Leitung. Im Herbite 1816 be- 
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rief ihn der Rath der Stadt als Tertius an die Nicolaifchule, der er von ba c- 
bis zu jeiner Emeritirung treu geblieben iſt. Zahlreiche Berufungen in aus- 
wärtige Aemter lehnte er ab; im September 1817 hHabilitirte er ih an dw 
Univeriität mit der Schrift: „Observationum in Propertii carmina speeimen’, un: 
hielt philologische Vorlefungen „nicht publice, fondern privatissime” ; Ende 1#_ 
wurde er Professor extraordinarius und fing nun wieder an, Öffentlich zu leiten 
Nachdem er bereit3 October 1820 Conrector an der Nicolaijchule geworden mc: 
wurde er im Herbſt 1828 zum Rector diejer Anjtalt erwählt, welcher er in ?>: 
langen Dauer jeine® Amtes „das Gepräge feiner in mannigiacher Weile ı= 
ponirenden Perlönlichkeit” zu geben verſtanden Hat. Insbeſondere verdanft & 
Anstalt ihm die Gründung einer Schulbibliothef (1829) und einer Wittwenca": 
(1832). Nachdent er am 20. October 1864 fein fünizigjähriges Amtsjubılär- 
gefeiert, legte er am 21. Juli 1866 fein Amt nieder und trat in den Rut: 
ftand. Er jtarb in Leipzig am 15. Juli 1878. — N. war ein frucht bar: 
Schriftſteller; das Verzeichniß feiner Schriften umfaßt 68 Nummern. „rm“ 
jämmtliche Abhandlungen in den Programmen der Nicolaijhule während be: 
Jahre 1828—1866 Hat er felbit verfaßt, wobei er die verichiedenften Geb:r: 
der Philologie behandelte. Da ihm aber ein eigentlich Fritijcher Sinn mangelte 
jo Haben feine Schriften einen dauernden Werth nicht behalten; auch few 
Tertrecenfion der Werke Cicero’ 8, welche er für die Zauhnigihe Sammıluı 
von 1827 an bejorgte, beherrſchte zwar lange Zeit die Schulen, ift aber mn: 
bei jeinen Lebzeiten verdrängt worden. Bon jeinen übrigen jelbitändigen Schr’: 
it zu nennen die Biographie feines Lehrers Chr. D. Bed, welche er 1837 e 
jheinen ließ, und feine Arbeiten über die Familie Luthers, der feine Mur: 
angehörte, bejonders da3 „Genealogiihe Hausbuch der Nachlommen : Zutgers“ 
1871; 1831—33 gab er mit Döhner, Goldhorn und Rüdiger die Zetihr': 
„Der Lichtfreund“ heraus. 
Forbiger, Nefrolog im Leipz. Tageblatt 1878. — Vogel, Nacıruf ır 
Progr. der Nicolaiſchule 1879. — Schriftl. Mittheilungen feines Amtanat 
folgers Rector Mayhoff. R. Hoche. 
Nobert: Friedrich Adolph N., geboren am 17. Januar 1805 

Barth, Vorpommern, dajelbjt 7 am 21. Februar 1881. N. war zuerft UN 
macher, wirkte dann längere Zeit (1835—1850) ala Univerfitätsmehaniter 
Greifswald, ging ſpäter nach jeinem Geburtsorte zurück und leitete dort ern: 
eigne mechanische und optilche Werkſtätte. Anfangs Hatte ih NR. mit v 
Herſtellung aftronomischer Pendeluhren beichäftigt. Durch die Anfertigung r 
TIheilungen altronomischer Inſtrumente wurde er zur Vervolllommnung der 
Kreistheilmaſchinen geführt und hierdurch wieder zur Herſtellung fein getheil: 
Glasgitter, welche ihm einen weitverbreiteten, wolverdienten Ruf verſchafft hıb-- 
Bor ihm waren die von dem Engländer Barton auf Stahlplatten hergeitzllie 
Barallellinien, 10 000 auf den englifchen Zoll, die Grenze der Leiſtung gemei- 
N. stellte Theilungen auf Glas her, bis zu 8000 Barallellinien gleichen &:: 
jtandes auf 1 Pariſer Linie. Die von ihm ausgeführten feinften Theilung 
fonnten zuerft von den damals vorhandenen Mikroffopen nicht als aetren:Y 
Linien erfannt werden und bat dies einen wejentlichen Anftoß zur Berbeſſerz 
der Mikroſtope gegeben. Die Wirkſamkeit derielben wurde darnach beitimmt, 
zu welchen Linienjyitenie der „Nobert’fchen Probeplatte” fie eine Auflöfung ». 
Zinten herbeiführen fonnten. N. hat felbit eine Anzahl von Mikrollopen ce. 
baut, welche jich in der gedachten Beziehung von hoher Leiflungsfäbigt sit r. 
wielen. N. gab dann eine Reihe wichtiger Anwendungen der feinen Iherlunz: 
an, jo 3. B. zur Seritellung reiner Snterferenztarben und Meſſung der Welle 
breite, zur Ausführung; leuchtender Ocularmifrometer, welche zur Beitimmur. 
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der Farben der Sterne zu benußen find. Nobert’3 Unterfuchungen und Methoden 
find in verjchiedenen Zeitjchriften veröffentlicht, namentlich in den Aftron. Nacht. ; 
Berh. des Ber. 3. Beförderung des Gewerbefleißes in Preußen; Poggend. Ann. 
Pogg. biogr.=liter. Handw. Leipzig, 1863, II. 290; Greifsw. Tage- 
blatt 1881, Nr. 46; Yahresb. der Gef. f. pomm. Geſch. Greifäwald 1883, 
©. 17.) Karften. 
oder: Peter N., Bildhauer, geboren am 9. März 1823 in St. Chriftina 
zu Sabbedin, war ala echter Grödner ein präbeftinirter Schniger. Er lieferte 
urfprüngli Spielzeug für fleine, dann für große Leute, 3. B. Pfeifenköpfe mit 
Zagden u. ſ. w. Nach höherer Bildung ftrebend, fam er auß Tirol nad) 
München, wo er, zugleich lernend, jein Harte Brot verdienen mußte. Dazu ger 
Hörte, daß er nach eigener Erfindung Kleine, etwa 24 Gentimeter hohe, anatomijche 
Sliederpuppen fchnitte, welche als ein ſchönes Zeugniß feines über jubtilen 
Dingen finnirenden Geiftes gelten konnten: Diefe nach dem Kugelſyſtem ver- 
tapjelten Modelle, welche mit anatomilcher Genauigkeit jedem Glown und 
Ktautſchukmann die Wette bieten konnten, kamen der Phantafie eines jeden 
Frigurenzeichnerd mit hülfreicher Liebenswürdigfeit entgegen. Irre ich nicht, jo 
ift auch ein nach demjelben Princip conftruirteg Modellpferd auf Noder’s 
Rechnung zu ſetzen. Drechsler und Kunfthändler ließen diefen Mannequin, 
natürlich unbefugter Weife, unzählige Mal copiren, ohne daß der Autor Nußen 
daraus zog oder fein Name in Frage fam. Ginige Zeit arbeitete N. auch in 
Joſ. Gabriel Mayer's „Kunftanftalt“ und ſchnitt nah Knabl's Statuen Eleine 
Lindenholzcopien, welche dann in Terracotta vervielfältigt wurden. Cine ber 
fondere Paffion Hatte N., berühmte Delbilder in Reliefform zu überjehen, be- 
ziehungsweiſe in Lindenholzftulptur auszuführen. So übertrug er die bekannten 
Zirolerfcenen und Wirthshaustänze von Kirner und Kaltenmojer ind Plaftifche, 
auch, in feiner Weife, ein wahres Meifterftüd, Kaulbach's „Lotte unter den Ge— 
ſchwiſtern“ und Defregger’3 „Ball auf der Alm“. Zur Münchener Kunftgewerbe- 
ausjtellung 1876 lieferte N. dann „Wappen mit dem Hahn“ und das „Wappen 
mit dem Todtenkopf“ nach Albrecht Dürer’3 Stichen in ercellenter Weije, mit 
einer Bravour, Feinheit und einem verftändnißinnigen Stilgefühl, welche jelbit 
den Schöpfer diefer wunderfamen Blätter in Erſtaunen verjeßt hätten. Auch 
eine Reiterfigur, nach Hans Burgkmaier’3 Triumphwagen des Kaiſers Marimi- 
lian, ift uns aus der genannten Erpofition erinnerlih. Seine eminente Be- 
gabung blieb jedoch Leider immer unbeachtet. Häufig war nicht einmal der Name 
des Künſtlers beigefeßt, dafür prunfte der Name des Befiberd oder des aus— 
ftellenden Kunſthändlers. Kein Mäcen bemächtigte fich feiner. Das Bewußtſein 
feines Könnens blieb lebhaft in feiner Bruft und bildete fich naturgemäß mäch- 
tiger aus, als Manchem, der die Bekanntſchaft des meift verjtimmten Künftlers 
machte, Lieb fein mochte. Nur im Kreife einiger Getreuen thaute er auf, im 
Verkehr mit Ludwig Steub oder mit dem überhaupt vielfach geijtverwandten 
Gomponiften Kunz. Still und unbemerkt ging N. am 1. Juli 1880 zu Brir« 
legg, wohin er fich zuletzt zurüdzog, aus diefer Welt, welche ihn nie in be- 
fondere Affection genommen Hatte. Umſomehr erheiſcht es die Pflicht der 
Nachwelt, feinen Namen in verdienter Erinnerung zu halten. 
Dal. Nekrolog in B. 254. Allg. Ztg. vom 10. September 1880. 
Hyac. Holland. 
Nodnagel: August N. wurde am 17. Mai 1803 zu Darmftadt aeboren, 
erhielt dajelbit feine Gymnafialbildung und ftudirte von 1822—25 in Gießen 
Theologie. Während diefer Zeit veröffentlichte er bereits ein Bändchen „Ge 
dichte” (1822), die von Th. Hell günftig beurtheilt wurden. Nachdem I. bis 
zum Jahre 1828 ala Hofmeifter bei der Familie v. Leykam gewirkt, lieh er ſich 
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als Privatlehrer in Darmſtadt nieder und erhielt hier 1832 ale Hülfelehr- 
Verwendung am Gymnafium. Im J. 1836 zum ordentlichen Lehrer beiörder: 
war er in jeinem Xehramte bis zu feinem Tode, am 29. Januar 1853, tbär:- 
verfah daneben jeit 1833 auch das Amt eines Freipredigers bei der evangelıtt : 
Stadtgemeinde. N. hat fich befonders durch feine beiden Sammlungen „Deutit 

Sagen, aus dem Munde deutjcher Dichter und Schriftfteller gefammelt* (1%8>- 

und „Sieben Bücher deutfcher Sagen und Legenden. In alten und neuen ©<- 
tungen“ (1839) verdient gemacht. Seine eigenen bpoetifchen Beiträge zu bir: 

Sammlungen zeugen don großer Gewandtheit in der Behandlung der Et>* 

Als gute Hülfsmittel beim Unterricht galten Nodnagel's „Erläuterungen au der: 
ſchen Dichtern der Gegenwart“ (Freiligrath, Eichendorff, Rüdert, Heine: 2 Dr* 

1842) und „Lejling’3 Dramen und dramatifche Fragmente. Zum erftenmal vo.- 
ftändig erläutert“ (1842). Noch find von feinen Schriften zu erwähnen: „Tir- 
tisfa. Deutfche Sprachproben von Ulfilas bis auf die neuelte Zeit“ (18471 wr! 
„Ritter Rodenftein, der wilde Jäger. Ein Volksmärchen in 5 Acten” , das — 
März 1843 am Hoftheater in Darmitadt zur Aufführung fam. 

I. Marbach, Heſſiſches Dichterbuch, Friedberg 1857, ©. 359. — 9. & 
Scriba, Lexikon der Schriftiteller des Großherzogthbums Heften, Sarmitz: 
1834—43, ©. 288 u. 534. Brümmer 

Noeggerath: Dr. Johann Jacob N., geheimer VBergrath und ordentlick— 
Profeflor der Mineralogie und Bergwerkswiſſenſchaft an der Umverfität Bon: 
ein ebenſo gelehrter, wie praftiich thätiger Naturforfcher und Beamter, zugle:= 
auch als ungemein jruchtbarer Schriftfteller auf dem Gefammtgebiete der Mineraloe: 
Geologie und ded Montanweſens thätig, war geboren am 10. October 17-- 
zu Bonn in den Zeiten, ala noch der letzte Kurfürft Marimiltian Franz der 
regierte. Seine erinnerungsreiche Jugend verlebte er unter franzöfiicher Der: 
ichaft, während welcher nur wenige höhere Unterrichtsanftalten in den Rhei 
landen fih erhalten hatten. N. war daher genöthigt, 1800 die einzige habe 
Xehranjtalt, Ecole centrale in Köln zu jeiner weiteren Ausbildung zu befuhr 
Schon frühzeitig entwicdelte fich in N. eine große Vorliebe für Mineralien, die maü. 
Icheinlich eine Belanntichaft mit dem in der mineralogiihen Wiſſenſchaft won. 
bewanderten Arzte K. W. Noje wach gerufen Hatte. Infolge dieſer Neigut 
widmete N. fich dem Bergfache, war aber dabei faſt ausichließlich auf fein eraen:s 
Studium angemwiejen. Gleichwol beichäftigte er fich jchon 1808 mit Ichritritel: 
rischen Arbeiten, indem er „Mlineralogiiche Studien über die Gebirge am Kirde: 
rhein nach der Handſchrift eines Privatilirenden” (des oben erwähnten Dr. No 
veröffentlichte. Zugleich begann er jeine praftijche Thätigfett im Montantat- 
mit der Grrichtung einer Alaunhütte bei Bonn auf einem von ihm entdedtcn 
Braunfohlenflöße. Ueber diefe Ablagerung berichtete er in einer erften feibitir- 
digen Publication (Annal. d. mines XXX. 1881: „Description minerwozigne « 
gisernent de la Braunkohle pres de Friesdorf etc.“). Schon damals «181. 
wurde er zum Chrenmitgliede der Societät für gelammte Mineralogie in Ar: 
ernannt. Um auch eine Anmwartichait auf eine Stellung im Staatsdienft zu — 
langen, unterzog ſich N. der bergmännifchen Prüfung in Arnsberg mit befter 
Griolge, fo daß er, nachdem die franzöfiiche Herrichaft 1814 zu Ende war, ur: 
die jranzöftichen Bergbeamten ihre bisherige Stellen ſämmtlich verlafien hatt 
jofort zum Bergeommiflär für die niederrheiniichen Departemente in Nacken rm: 
nannt wurde. In dieſer Stellung war es eine feiner erften Aufgaben, die jämım: 
lichen Montanwerfe des Bezirks zu ermitteln, zu "welchem Zwecke er das Yar: 
bereite und bei dieler Gelegenheit die umfaſſendſten Kenntniſſe der Mlontar: 
verhältniffe des Diftrictes fich erwarb. Bei der endlichen Regelung des Tcrr- 
torialbeiiges erhielt N. 1816 die Stelle eines königlich preußiichen Überbergamte 
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aflefjors bei dem Oberbergamt der niederrheinifchen Provinz in Bonn. Bei diejem 
Amte leiftete N., nachdem er hier 1820 zum Bergrathe, 1822 zum Oberbergrath 
und 1845 zum geheimen Bergrath befördert worden war, bis zu jeiner Außer- 
dienftjtellung am 1. April 1867 während einer mehr ald 5Ojährigen amtlichen 
Thätigfeit die erjprießlichften Dienfte, namentlich bei dem Uebergang aus der 
tranzöfifchen Verfaſſung und bei dem Erlaß des allgemeinen preußijchen Berg- 
gejetzes vom Jahre 1865. Seine Sammlungen der Gejege und Berordnungen 
in Berg-, Hütten-, Hammer: und Steinbruchsangelegenheiten liefern die glän- 
zendjten Beweije für feine umfaſſenden Kenntniffe im Verwaltungsfache des rhei- 
niichen Montanweſens. Beſonders eifrig war N. auch auf die Heranbildung 
junger, tüchtiger Bergleute bedacht. Als daher die Univerjität Bonn 1818 ge— 
gründet wurde, übernahm N. erit als auferordentlicher und ſeit 1821 als or— 
dentlicher Profejjor das Lehrfach für Mineralogie und für Bergwerkswiſſenſchaften 
an der Hochjchule zugleich neben feiner unveränderten Stellung ale Beamter bei 
dem Oberbergamte. Im 9. 1826 betrauten ihn feine Gollegen mit der höchſten 
akademiſchen Würde eines Rectore. Exil 1873 ließ er fich von der Verpflichtung, 
Borlefungen zu Halten, entbinden. In Anerkennung feiner vielfachen Verdienſte 
wurde ihm 1868 der Kronenorden 2. Glaffe und 1873 noch der Stern dieſes 
Ordens verliehen. Auch außeramtlih war N. auf die mannigiachjte Weile 
wifjenjchaftlich thätig, wie ſich aus ungemein zahlreichen Abhandlungen erjehen 
läßt, welche er während feiner langjährigen Beſchäftigung mit geologiichen Fragen 
zur Veröffentlichung brachte. Seine Theilnahme an den von Ofen 1322 gegründeten 
Naturforfcherverfammlungen, die er jeit der eriten Zuſammenkunft in Berlin 
1828 fajt jährlich bis 1865 zu bejuchen pflegte, brachte ihn mit den meijten 
der damals lebenden Fachgenofjen in perjönliche Berührung und N. war bei 
Dielen Berfammlungen nicht bloß einer der befannteiten und jehr gerne gejehenen 
Säfte, jondern auch einer der wärmiten Vertreter der Intereſſen derjelben, die 
er, unterjtüßt durch eine Stentorftimme, bei öffentlichen Gelegenheiten durch po= 
puläre Vorträge wol zur Geltung zu bringen verstand. Nicht weniger thatkräftig 
war jeine Betheiligung bei der Gründung und Fortentwicklung der niederrheint« 
ichen Gejellichait für Natur: und Heiltunde und des naturhijtorifchen Vereins 
für Rheinland und Weſtfalen, ſowie des Vereins für Alterthumskunde in dem 
Rheinlande. Außer den gelegentlichen wiffenichaftlichen Reifen bei dem Bejuche 
der Naturforicherverfammlungen unternahm N. zu wiſſenſchaftlichen Zweden vıel- 
fache Reifen nad) Frankreich, in die Schweiz und in die Alpen. Er veritand es, 
die bei diejen Gelegenheiten gemachten Erfahrungen und gewonnenen Beobach— 
tungsrefultate mit der größten Lebendigkeit zu jchildern. Es iſt geradezu erjtaun- 
lich, wie N. neben feinen übrigen dienftlichen und ſtreng wiljenfchaitlichen Arbeiten 
noch Zeit erübrigte, auch durch zahlreiche, für größere Kreiſe bejtimmte populäre 
und allgemein verjtändliche Abhandlungen auf dem Gebiete der Mineralogie und 
Geologie der Wiljenichait neue Freunde zuzuführen, wie e8 3.8. mit der 1875 
in dritter Auflage erichienenen „Seognofie und Geologie“, ein Abjchnitt aus dem 
dreibändigen Sammelwerk „Die gefammten Naturwiſſenſchaften“ der Fall iſt. Eine 
nahezu 7Ojährige publiciſtiſche Thätigkeit des unerſchöpflichen Forjchers förderte 
jeit den bereits erwähnten erjten Publicationen eine jo beträchtliche Anzahl von 
Schriitwerfen zu Tag, daß es jchwer hält, auch nur die vorzüglichſt bemerkens— 
werthen hier einzeln Hervorzuheben. Schon jeit 1812 lieferte N. zahlreiche Auf: 
läge in das von Leonhard herausgegebene Tafchenbuch Für Mineralogie (jpäter 
Jahrbuch für Min., Geogn. u. Petrefactenf.), dann feit 1816 für das Jahrbuch 
der Chemie und PHyfit von Schweigger, für Karſten's Archiv, in Poggendorff's 
Annalen der Phyſik und in Braſſert's Zeitichriit für Bergrecht. Unter dieſen 
Allgem. deutihe Biographie. XXIII. 48 
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Beiträgen find Hervorzuheben: „Oryktognoftifche Beichreibung der Aachner Vlrtal- 
maſſe“ (Schweig. 3. XVI, 1816), „Ueber Bergtheer und Erdpeh zu Yodiın 
(Daf. XLII, 1824), „Ueber beitändige Mofetten in der Eifel“ (mit Biſch— 
dal. XLV, 1823), „Gediegened Gold im preußiichen Wlojelgebiete” (dat. | 
1827), „Ueber haarförmige Eryftalle von Brauneifenjtein im Amethyſt von Che 
ſtein“ (Das. LIT, 1828), „Ueber magnetiiche Polarität zweier Balaltielien in b- 
Eifel" (Daſ. LII, 1828), „Das Erdbeben vom 23. Februar 1828 ın den Kteder- 
und Rheinlanden“ (Daf. LIII, 1828), „Die Bruchhaufer Steine“ Karften— 
Arch. III, 1831), „Zulammenvorflommen von Balalt und Brauntohle bei L: 
weiler“ (Daf. V, 1832), „Verhältniffe der Braunfohlengebilde zur Mreideiorm: 
tion am Niederrhein” (Daf. VI, 1833), „Ueber die Gebirgsbildung der mis 
Rheinſeite“ (Daf. XIV, 1840), „Granit im Bafalt am Mendeberg“ (Datelsr 
„Gebirgsipaltungen in neueiter Zeit” (Daf. XV, 1841), „Ueber einen vulcamı'chr= 
Punkt im Soonmwaldgebirge” (Dal. XV, 1841), „Zirlon in der poröjen Yava vo 
Nieder Mendig” (Daf.), „Bajaltdurhbruh im bunten Sanditein bei Preriters 
(Daj. XVI, 1842), „Ueber das Vorfommen des Gabbro bei Nierſtein“ ı Dat. 
„Weber Gilenfteinformation des Hunsrück“ (Dal), „Ueber Abteufen ver 
Schächten mit verdichteter Luft“ (Daf. XVII, 1843), „Zur arditelt. Minerals 
der Rheinprovinz“ (Daf. XVII, 18944), „Manganerzbildung duch Wlinerzi- 
quellen“ (Daf.), „Neue Bildung von Gifenglany durch Sublimation” ı Tat 
„Shlorfilberbild an ſilbernen Geräthen in der Erde“ (Dal. XIX, 1845), „Ueb: 
Entſtehung der Steinkohle” (Daj.), „Ueber die Kunft, Onyre, Garneole x. u 
färben“ (Daf. XXI, 1848), „Ueber die ſog. Bodenerhöhung“ Dat. AXV 
1853), „Ueber das Steinjalz zu Ber“ (Pogg. Ann. III, 1823), „Neue Shwrri 
kiesbildung“ (Daf. 38, 1846), „Kryitalliorm des reguliniſchen Zinks“ ı Das. 434 
1836) u. |. w. In den Jahren 1822—1826 gab er ein großer Wert: „In 
Gebirge don Rheinland» Weittalen nach mineralogiichen und chemiichen #: 
ziehungen“ in 7 Bänden heraus, welches vielfeitige Beiträge zur Yandestunde ent: 
hält und für lange Zeit die erite Quelle für die geologiſche Kenntniß dieſes var 
jtriches bildete. Unter den felbjtändig erichienenen Publicationen find ferner ı 
bemerken: „Ueber aufrecht3 im Gebirgsgeiteine eingeichloifene Baumitämmr“ 
Bonn 1819 und 1821, „Der Bau der Erdrinde nach dem heutigen Stanp- 
punkte der Geognofie” (mit Burkart), 1838, „Die Entjlehung der Erde’, 1>+3 
„Die Entitehung und Ausbildung der Erde“, Stuttgart 1847, „Das Grbbeber 
vom 20. Juli 1346 im Wheingebiete“, Bonn 1547, „Der Bergihlipt por 
20. December 1346 an den Unfener Bajaltiteinbrücden“, 1347. Als pom: 
lären Schriftiteller im beiten Sinne des Worts lernen wir R. ın den aablrad:r 
Aufſätzen verichiedenen Inhalts kennen, welche die gemeinnüßigen und unter 
haltenden rheinischen Provinzialblätter, 1834—1837, die Kölniſche, Muqsburger 
Allgemeine Zeitung, das Ausland und die Weltermann’schen Monatsbeite em 
halten. Eine ganz neue Seite der vieljeitigen Thätigfeit Noeggerath's macht Ri 
in feiner jocialen Stellung in ſehr hervorragender Weile bemerkbar. Schon 154 
trat er in das Stadtverordnnetencollegium Bonns ein, wo er duch umſichtige 
flugen Rath fich einen großen Einfluß verschaffte. Als Vertreter feiner Water 
jtadt wurde er auch in den Provinziallandtag gewählt, dem er bis 1874 an 
hörte und in dem er durch feine umfaflenden Kenntniffe der Proviny außerordent- 
fich jegensreich wirkte. Auch im Kreistage vertrat er jeit 1357 feine Geburtsſtade 
Solche VBerdienfte wurden auch alljeitig anerlannt und zu ehren geluht. 328 
reiche inländische Orden der drei Nönige von Preußen, denen er diente, fomı: 
hohe DOrden von Rußland, Baden, Defterreih und Frankreich können ala 
Zeichen der ihm zuerfannten Ehrung dienen, wie er denn auch als Mitgiız 
zahlreicher gelehrten Gefellichaften gefeiert wurde. Giner feiner langrässzer 
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Belannten und Freunde äußerte fich in folgender Weife über den Charakter des 
vortrefflien Mannes: „Bei glüdlichen Naturanlagen, einer leichten und ficheren 
Auffafjung, einem jeltenen Gedächtniffe, hat N. fich durch eigene Studien ſelbſt 
gebildet und durch Ausdauer und Gewandtheit eine Stellung im Leben errungen, 
wie ed nur Wenigen vergönnt ift. Ein unbefangened und gejundes Urtheil ſtand 
ihm zur Seite. Wohlwollen gegen Alle, die mit ihm in Berührung kamen, 
verbunden mit einer heiteren und gleichmäßigen Gemüthajtimmung, erwarben ihm 
Vertrauen und Entgegentommen in allen Kreiſen. Er Hatte feine Feinde. Er 
war ein azuverläjfiger und treuer Freund. Sein eifriged Streben, alles zu för— 
dern, was der Wiſſenſchaft und dem öffentlichen Wohle diente, was der Provinz 
und jeiner Baterjtadt von Nuten fein konnte, bat ihm die allgemeine Aner« 
fennung bei der wiflenjchaitlichen Welt und die wärmjte Zuneigung der Provinz 
und feiner Mitbürger gelichert.“ ine jchmerzhafte Krankheit feffelte ihn 1876 
lange an ein Krankenlager; eine zeitlang fchien es, als ob feine vortreifliche Natur 
wieder die Herrichaft gewinnen würde, bis endlich eine völlige Erſchöpfung 
jeinem thatenreichen Leben am 13. September 1877 ein Ziel jtedte. 
v. Dechen, 3. Andenken an %. 3. Noeggerath, Bonn 1877. 
v. Gümbel. 

Nohl: Ludwig R., einer der jchreibluftigiten Mufikfchriftiteller unferer 
Zage, geboren am 5. December 1837, 7 zu Heidelberg am 15. (nicht 16.) De— 
cember 1885. Seine jchriftjtelleriiche Richtung und Thätigkeit ſcheint nicht jo 
ſehr aus eigenjter Natur und GEntwidelung hervorgegangen, ala durch äußere 
Ziele und Zeitrichtungen bejtimmt worden zu fein. Gin Einblid in das innerfte 
Weſen des Mannes und feine Motive würde fich erſt durch genaue Kenntniß 
jeines Lebensganges gewinnen laſſen. Nun theilt er uns zwar in jeinem „Muſik 
und Mufikgejchichte" (1876) den eigenen Lebenslauf mit; aber faſt wie abfichtlich 
bleibt dabei jede Thatſache, die auf jein äußeres Leben Bezug oder Einfluß 
haben fonnte, verjchleiert; ſelbſt Heimath, Geburt, Schulftudien, der Kampf ums 
Dafein, werden in myſtiſches Dunkel gehüllt. Erſt durch Briefe und Mitthei— 
lungen über Yamilienverhältnifje wurde der Verfaſſer dieſer Lebensſkizze in den 
Stand gejeßt, zu erkennen, auf welchem Wege N. fich bis zu Extremen ver— 
irrte, welche ihn endlich feiner eigenen Partei zur Laft und Andern zum Gejpött 
machten. — Geboren zu Iſerlohn, wo fein Vater Yuftizrath war, ward auch er 
urfprünglich für die juriftiiche Laufbahn bejtimmt und vorgebildet, verließ aber 
ald Referendar diefen Weg, um ſich dem Studium der Mufif zuzumwenden. 
Bald erfannte er jedoch, daß er weder ald Componiſt, noch ala Virtuoſe etwas 
leiften würde, und fich dem Lehrfache hinzugeben, war ihm zu mühſam. Er 
griff daher zur Mufikichriftjtellerei und wählte fich Frifchweg einen Vorwurf, der 
allerdings jehr anziehend ijt, aber denn doch eine alljeitige muſikaliſche und hi— 
ftorifche Vorbildung verlangt, nämlich „Ludwig van Beethoven's Leben”. Der 
erite Band erjchien im J. 1864 und der dritte und letzte in zwei Hälften, 1874 
und 1877. Die Kritik erfannte willig den Sammelfleiß des Verfaſſers an, warf 
ihm aber jchon beim erften Bande die abfichtlicde Buchmacherei vor, und als 
Ihayer’3 verdienjtliche Biographie Beethoven's fchon zwei Jahre jpäter (1866) 
erichien, verlor Nohl's Werk völlig feinen Werth, jo daß die ſpäteren Bände in 
den Yachkreifen faum noch einer Beachtung gewürdigt wurden. — Bei feinen 
QDuellenftudien zur Beethoven - Biographie fielen ihm auch eine große Anzahl 
Briefe von Beethoven jelbit, Mozart, Glud, Ph. E. Bach, Joſ. Haydn, E. M. 
dv. Weber und Mendelsjohn in die Hand, die er abjchrieb, ſammelte und 1865 
bis 1867 unter den Titeln: „Briefe Beethoven's“ (1865), „Mozart's Briefe! gr 
(1865) und „Mufiter-Briefe“ (1867) herausgab. Von jeinem Sammeltalente 
zeugen auch die Bücher: „Beethoven’3 Brevier“ (1870), eine Sammlung De 
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von B. ſelbſt ausgezogenen und angemerkten Stellen aus Dichtern und Schritte 
jtellevn alter und neuer Zeit, ferner: „Eine ftille Liebe zu B. Nach dem Tagı- 
buche einer jungen Dame“ (1875), „Beethoven nach den Schilderungen ſeine? 
Zeitgenoffen“ (1877) und „Mozart nach den Schilderungen jeiner Zeitg-noften“ 
(1880). Ueberall wurde freudig das Werthvolle feiner Ausgrabungen anerfanzt 
trogdem das leidige Buchmachen den eigentlichen Genuß jtets jtörte, denn mc» 
auf 20 Seiten mitzutheilen war, dehnte er bis auf 200 Seiten aus, weıt vr 
Zwede jeines Themas abjichweiiend. Don einem Kritiker jehr treffend als „=.x- 
natura operis“ bezeichnet, oder feine langen Abjchweifungen als „begeiiterte iln- 
verjtändlichkeiten“. Dennoch hätte er der Wiſſenſchaft in diefem Fache nsc 
manden Dienst leiften fönnen, wenn jeine Thätigfeit fi) nicht auf ein anberes 
Feld geworien hätte. Man verjteht nicht recht, warum fih N. in den Jahren 
ala er fich Hauptjächlic, mit Mozart's und Beethoven’3 Leben beichäftigte, gerade ı7 
München niederließ, welches doch fo weit ab von dem Wirkungskreiſe der beiden 
Heroen lag, e8 müßte denn die Hoffnung geweſen jein, feine Zwede dort burs: 
Richard Wagner gefördert zu jehen. Diefe Muthmaßung wird zur Gemiäbe:: 
durch einen Artikel, den N. im %. 1883 im Frankiurter Journal und rrant- 
furter Preſſe Nr. 374 veröffentlichte, überjchrieben: „Einige Briefe Nichard 
Wagner’3.“ Hier befennt er offenherzig feine damals pecuniär gedrüdte Yaa 

die Bemühungen, dem Könige Ludwig 11. fein Buch „Mozart's Briefe“ perföntiz 
zu überreichen und fih Wagner bemerkbar zu machen. Das Eritere glüdte ıbr 
doch trug es ihm nur den Profeffortitel ein; Wagner dagegen wies ihn ichrc“ 
ab, da er ihn in einem Artikel über Kiel nicht ganz und voll anerfannt babe. 
N. ließ fich das nicht zweimal jagen und dedicirte Wagner die 1865 erichtenenen 
Briefe Beethoven’d. Wagner antwortet ihm in freundlicher Weile (Brie? vor 
31. Mai 1865). Nun glaubt N. das Feld gewonnen zu haben und bittet ikr 

jeinen Einfluß zu benußen, um ihm einen feften Gehalt zu verichaften. Wagner 
veripricht und vertröftet, big er endlich 1869 felbit den Boden unter den Trüßen 
verlor und fich nach Luzern zurüdzog. Von anderer Seite unterftüßt, fonnte & 
nun einige Jahre ſich ganz feiner Beethovenbiographie widmen und feine Haie 
bis Wien und Petersburg ausdehnen, obgleich gerade in diele Zeit die Schriẽten 
fallen, in denen er fich «quasi zum Dollmeticher der Zufunitsmufiferparter an’: 
wirtt, denn fein „Neues Skizzenbuch zur Kenntniß der deutichen, namentlich der 
Münchener Muſik- und Opernzuftände der Gegenwart”, „Neue Bilder aus ber 
Leben der Muſik und ihrer Meifter”, „Glud und Wagner. Ueber die Entide- 
lung des Mufifdramas“ und „Richard Wagner. Sein Leben und ſein Schaffen‘, 
fallen in die Zeit von 1869—1870. Gr hatte ſich durch diefe Schriften ur! 
unzählige Zeitungsartifel in Fach-, Unterhaltungs: und politiichen Blätter 
Ichliehlih in eine wahre Berferferwuth gegen Alles, was nicht von Waanr: 
und Liszt Herrührte, gejchrieben. Jedes Thema, jeder ältere Meifter, mut: 
nur zum Piedeital dienen, auf welches er Wagner und Liszt erhob. Er veritıs 
ich bis zur tolliten Verachtung alles deflen, was vor und neben Wagner cot- 
ponirt worden ilt. Seine Verblendung ging fo weit, daß er das ganze deutic- 
Volk Ichmähte und jede Gelegenheit benußte, es verächtlich Hinzuftellen, mw 
unter dem Gindrude, daB es Wagner umd Yiszt nicht Hinreichend vergötterte, bu 
er als die Einzigen erfannt willen wollte, die zur Grrettung der Kunſt und be: 
Menſchheit überhaupt erftanden wären. Selbit über Goethe und Schiller tbr! 
er Meußerungen wie die folgenden: „ſie haben uns feine echt und volldeutich 
Kunft gegeben“ (ſiehe jein „Slud und Wagner“ , 1870, ©. 7) und ın einem 
Briefe an Wagner von 1873: „Goethe und Schiller haben nicht bloß Da: 
Ganze der Kunſt nicht vermocht (sie?), jondern gingen -talt mit dem Unglanber 
an die Möglichkeit der Herftellung einer Kunft dahin.“ 1874 in den „Res 


Nokk. 757 


briefen“, Seite 235, ſchreibt er: „Beethoven iſt hübſch äſthetiſch fein, anmuthig 
in der Erſcheinung. Sein Fidelio, die Meſſen, ſelbſt die große, kommen aus 
dieſem modernen Rührungsbrei im großen Ganzen nicht hinaus“. Haydn nennt 
er ſtets den „kindiſch eingepuppten Haydn“. Dann wieder: „In der Litteratur 
und Kunſt iſt vor Wagner's Auftreten alles verlommen, Schiller und Goethe, 
Mozart und Beethoven, Anderer gar nicht zu gedenken, find nur Bahnbrecher.“ 
An Mendelsfohn und Meyerbeer verfündigt er fi) faft in jedem Buche. Nur 
ein Beijpiel aus dem 1874 erjchienenen Werke: „Beethoven, Liszt und Wagner“, 
1874, Seite 45: „Nachdem die jchneiderhaite Art der Nachromantifer und 
Gapellmeijter glüdlich überwunden war, hoffte ich, daß der deutiche Genius mit 
wahrhait erplodirender Gewalt den Zwitter- und Mißgeitalten beider Compo— 
nijten ein» für allemal den Garaus machen werde”, Dder am andern Drt: 
„Es iſt das Mufilgebahren Meyerbeer’3 durchweg die Art des Affen, der und 
die natürlichen Bewegungen des äußeren nnd inneren Menfchen in einer das 
tiefe Gefühl verlegenden Entftellung zeigt. Es ift ein erjchredendes Bild innerer 
Armuth“. N. ſelbſt bietet uns in allen diefen Dingen ein erjchredendes Bild 
von Abjurdität. Seine Urtheile find jo gut auf der einen wie auf der anderen 
Seite geichraubt und lächerlich, jo wenn er über die Elſa im Lohengrin jagt: 
„Te ift das Weib der Zukunft, von der wir alle die Erlöfung zu erhoffen 
haben“. Obwol die Kritif unbarmberzig über N. Gericht hielt, ließ ex ſich 
doch in feinem Gebahren nicht jteuern; fie jchwieg ihn jchließlich todt. Ver— 
einfamt und im Kampſe mit Kummer und Sorge ward er victima nil mi- 
serantis Orci. Omnes eodem cogimur! Rob. Eitner. 
Noft: Anton N., Schulmann, geboren am 27. October 1797 zu Schön« 
wald bei Triberg im badiſchen Schwarzwald, T am 22. Auguft 1869 zu Karla- 
ruhe. Er ftudierte an den Univerfitäten Heidelberg und Freiburg als Philologe 
und Hiftorifer, nebenbei auch mathematifche Borlefungen hörend. Seine Schul« 
thätigfeit begann am Gymnafium zu Bruchfal, welchem er jeit 1821 als Lehrer 
angehörte, ſeit 1838 als Director vorjtand. Im %. 1848 wurde er zum Gym— 
nafialdirector in Freiburg ernannt und blieb in dieſer Stellung bis 1863, 
worauf er, in den Ruheſtand verjegt, nach Karlsruhe überſiedelte. Das für 
Baden beſonders jtürmifche Jahr 1848 riß auch N. für furze Zeit aus ber 
Schulthätigkeit heraus. Er war vorübergehend Abgeordneter zur zweiten 
Kammer und unterftüßte als folcher das Minifterium Bell, zu deffen namen 
gebenden Perfönlichkeit er von der Univerfität her auf befreundetem Fuße jtand. 
Als Lehrer, ald Gymnaftaldirector leiftete N. VBorzügliches, und die bleibende 
Liebe derjenigen, welche ald Schüler unter ihm dad Gymnafium befuchten, wie 
nicht weniger derer, welche unter feiner Oberleitung jelbft dort lehrten, Hat ihm 
ein dankbares Andenken bewahrt. Der Willenichaft hat N. durch mehrere 
Gymnafialprogramme von bleibendem Werthe gedient. In Bruchfal 1847 ſchrieb 
er „Ueber die Sphärif des Theodoſius“ und vertrat die Echtheit der Phäno— 
mene des Euflid, ſowie die Abhängigkeit der Theodoſius'ſchen Sphärif von jenem 
um viele Jahıhunderte Älteren Werke. Cine deutjche Ueberſetzung der Phäno- 
mene ſelbſt brachte das frreiburger Programm von 1850. Wieder in fyreiburg 
behandelten die Programme von 1854 und 1860 Gegenjtände der griechifchen 
Mathematit. Jenes enthält die deutjche Ueberſetzung des Buches über die 
Größen und Entfernungen der Sonne und des Mondes don Ariſtarchos von 
Samos mit den nöthigen Erläuterungen, diejes eine Bearbeitung der Abhand- 
lung des Zenodoros über die ijoperimetriichen Figuren. Sämmtliche Programme 
haben durch ſpätere Schriftfteller über Geichichte der Mathematik anerfennende 
Benutzung gefunden. 
v. Mech, Badifche Biographien Bd. IT., ©. 111 -112 (unterzeichnet 
Dammert). Gantor. 
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Nolden: Erih Matthias v. N., als älteiter Sohn des oefelichen 
Landraths und ſchwediſchen Obriften Chriſtoph Reinhold von N. und der Inge» 
borg Ghriftina v. Stadelberg am 24. Mai 1694 in Riga geboren, bejuchte 
die Univerfitäten Upfala und Göttingen. 1716 bereifte er Holland und wurde 
von dem dortigen ſchwediſchen Minifter Baron Görk mit Depeichen nah Stod- 
holm gejandt und dadurch veranlaßt, in die Kanzlei der Staatderpeditionen für 
auswärtige Angelegenheiten einzutreten. Bald entdedte man feine hervorragende 
Begabung und verwandte ihn zu wiederholten Miffionen an den preußiichen 
Hof. Bon 1730 bis 1738 Regierungsrath in Pommern, rief er daſelbſt das 
adlige Fräuleinftift zu Barth ins Leben. 1738 begab er fih ala außerordent- 
licher Gefandter nach Peterdburg. Mit dem franzöſiſchen Botſchafter La Che— 
tardie begünftigte er die Thronbeiteigung der Kaiferin Elifabeth. Sein Plan 
bei dieſer Staatsveränderung, Ejthland und Livland an Schweden abtreten zu 
laffen, jcheiterte an der Niederlage, welche die ſchwediſchen Waffen im entjcher- 
denden Augenblide in Finnland erlitten. Doch erlangte er, daß der vordrin- 
genden ruffiichen Armee von Petersburg aus Halt geboten wurde, wodurd da— 
mals der Verlujt des Großfürſtenthums verhütet ward. Als Vertreter Schwe- 
dena wohnte er der Krönung der Kaiferin Elifabeth bei. 1743 war er als 
zweiter Gongreßgejandter mit den Verhandlungen betraut, die zu dem Friedene— 
ſchluſſe von Abo führten. Das in Moskau aufbewahrte FFriedensinftrument trägt 
feine Unterfchrift und fein Siegel. 1744 Staatzfecretär für die auswärtigen 
Angelegenheiten und 1747 Hofkanzler wurde er am 12. December beffelben 
Jahres in den ſchwediſchen Frreiherrenftand erhoben. Er itarb zu Stodholm am 
18. October 1756 als Präfident im Götha Hofräth, den Seinigen nichts als 
einen geachteten Namen Hinterlaffend, hierin eine Ausnahme unter den dama— 
ligen jchwediichen Staatsmännern. Sein Wahljpruch simplex recti cura, ent» 
Ipricht der ſelbſtändigen Stellung, die er fich inmitten der von Frankreich und 
Rußland beeinflußten Parteien wahrte. Er ift der Stammpater des Treiherr- 
lihen Zweiges des heute in Livland und Kurland blühenden Geichlechte. 


Tamilienarchiv der Nolden in Qunia. — Anrep, Swenska Adelns Aettar 
Taflar. — Die Neue Europäifche Fama. — Vandal, Louis XV. et Elisabeth 
de Russie, Schiemann. 


Nolde: Adolf Friedrih N., Art, am 1. Mai 1764 in Neuftrelik 
(nah Bland, ſ. u., ©. 97; nah Krey, Andenken ıc. V. 19 in Neubranden- 
burg geboren), hatte zuerit in Göttingen, ſpäter in Berlin Medicin ftudirt, 1758 
in Göttingen den Doctorgrad erlangt und fich darnach in feiner Vaterftadt ala 
praftifcher Arzt niedergelaflen. Im %. 1789 fiedelte er nach Roftod über, wo 
er jich an der medicinifchen Facultät ala Privatdocent habilitirte, 1790 wurde 
er daſelbſt zum Profeffor ertraord. und 1794 zum Profeffor ord. der Geburts 
bülfe, 1797 zum Kreisphyficus und 1805 zum Leibmedicus am medlenburgiichen 
Hofe ernannt. 9m 5%. 1806 wurde er ala Profeſſor der Geburtshülfe an das 
Collegium medico-chirurgicum nad) Braunfchweig berufen, mit der Direction 
der dortigen Entbindungsanftalt betraut, als Beififer im Oberjanitätscollegium 
und zum Hof: und Leibarzte ernannt. Im J. 1810 folgte er einem Rute ala 
Profeſſor ord. der praktiſchen Medicin und Director der fliniichen Anftalten in 
Halle, übernahm auch die Stelle des Stadtphyficus, ſtarb dafelbft aber nad 
einem dreijährigen Aufenthalte am 2. September 1813. — N. erfreute fich 
ebenjo als Arzt, wie ala afademifcher Lehrer großer Anerkennung, und fein früher 
Zod hat in weiten Kreilen ein tiefe® Bedauern Hervorgerufen. Inter feinen 
zahlreichen litterariichen Arbeiten, die er theild in Monographien und Gelegen» 
heitsſchriften, theils in Journalartikeln niedergelegt hat (ein Verzeichniß derjelben 
findet fih in der unten genannten Schrift von Bland), verdienen neben feinen 
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interefjanten „Mediciniichanthropologifchen Bemerkungen über Roſtock und feine 
Bewohner”, 2 Bde, 1807, 1812 (der zweite Band auch unter dem Titel; 
» Beobadtungen über den Gang der Krankheiten zu Roſtock während der ſechs 
legten Jahre des 18. Jahrhunderts“), vor allem die geburtshülflichen Schriften 
(„Beiträge zur Geburtshülfe“, 3 Stüde, 1801, 1808, 1811. — „Gedanten über 
die zwedmäßigite Einrichtung und Benußung öffentlicher Entbindungsanftalten.“ 
1806 (Gelegenheitsjchriitt beim Antritte feines Lehramtes in Braunſchweig) 
und „Notizen zur Gulturgeichichte der Geburtöhülfe in dem Herzogthume Braun» 
ichweig“ 1807), die fich ſämmtlich durch Sachkenntniß, Klarheit und Beitimmt- 
Heit im Ausdrude auszeichnen, als die erjten erfolgreichen Beftrebungen um die’ 
Reform des Unterrichtes in der Geburtöhülfe an den deutſchen Univerfitäten her— 
vorgehoben zu werden. 
Ueber fein Leben und feine Schriften vgl. Bland, Die medlenburgiichen 
Herzte von den älteften Zeiten biß zur Gegenwart ꝛc. Schwerin 1874. ©. 
97 und Siebold, Verſuch einer Geichichte der Geburtähülfe. Berlin 1845. 
TI. 654. A Hirſch. 
Noeldede: Georg Juſtus Friedrih N., Arzt, am 10. März 1768 in 
Züchomw (Lüneburg) geboren, hatte zuerjt an dem Collegium medico-chirurgicum 
in Berlin, jpäter in Göttingen Medicin ftudirt, hier 1794 die Doctorwürde er- 
langt, fi darnach in jeiner Baterftadt ala Arzt niedergelaflen, war aber jchon 
im Sabre darauf nach Oldenburg übergefiedelt und ift hier am 8. November 
1843 geitorben. — N. hatte in Oldenburg jchnell eine jehr umfangreiche Praris 
gewonnen, fich auch durch Treue im Berufe und große Uneigennüßigfeit — er 
bat 23 Jahre lang die Armenpraris unentgeltlich beforgt — ausgezeichnet, aber 
jein jchroffes Auftreten gegen die Gollegen, fein jcharfes, oft verleßendes Urtheil 
und der Sarcadmu® in feinen Neußerungen zogen ihm alsbald viele Feindſchaft 
zu, feine Praxis verminderte fi und in den lebten Jahren jeines Lebens be— 
trauerte der unglüdlide Mann den Verluft de8 Gehvermögens auf beiden 
Augen. — Bon feinen zahlreichen medicinifchen, Jchöngeiftigen und Hiftorifchen 
Arbeiten und Ueberſetzungen ſei hier nur die Ueberjegung von: „Galen, Bom 
Nuten der Theile des menschlichen Körpers.“ 1. (einziger) Theil. Oldenburg 
1805, genannt. 
Bol. Neuer Nekrolog der Deutfchen. Jahrg. XXI. 1843 II. 979. — 
Gallifen, Med. Schriftftellerlericon XIV. 37, XXXIL 55. A. Hirſch. 
Nollius: Heinrich N. wurde gegen Ende des 16. Jahrhundert? geboren, 
jtudirte Philofophie und Theologie und wurde zunächit Profefjor am Gymnafium 
zu Stentort in Weſtfalen, dann an der Akademie zu Gießen und ftarb als 
PBaftor in Darmijtadt.e N. beichäftigte fich viel mit Naturwifjenichaiten und 
Medicin. Er war ein eifriger Anhänger des Paracelfus und verfaßte verjchie- 
dene Schriften; unter andern „Systema hermeticae medicinae“ und „Physica 
hermetica“, in denen fich viele eigenthümliche Anfichten finden, wie er 3. 2. 
auch behauptete, daß fich im Mittelpunft der Erde eine zweite Sonne befände. 
Jöcher. Reimanni hist.-litt. German, MW. Heß. 
Nolpe: Pieter N., Maler und Radirer, geboren im Haag 1601, lebte 
nod 1670; das Sterbejahr ift unbekannt, wie überhaupt deſſen Lebensverhält- 
niſſe. Seine Bilder find jehr ſelten; in Schleißheim ift eine Landichaft von 
feiner Hand, in Berlin eine bolländiiche Landichait vom Jahre 1633. Dagegen 
hinterließ er viele Radirungen, die ihn als einen fleißigen und tüchtigen Kupfer 
ftecher erfcheinen laſſen. Als jolcher joll er ein Schüler des Corn. Visſcher und 
des Jonas Suyderhoef gewejen fein. Eine Kleine feine Landſchaft, die im Geifte 
des J. van Goyen aufgeführt ift, trägt das Jahr 1616 und dürfte zu einen 
eriten Berfuchen gehören. Mehrere große Blätter nach Peter Potter, dem Vater 
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des berühmten Ihiermalers, enthalten altteftamentlihe Hiftorien. Zu bieir 
Folge gehört auch eine Landichaft, darin als GStaffage Judas und Thamar in 
Umarmung nad PB. Laſtman's trefflicher Radirung copirt ift. Beſſer als bie: 
großen Blätter find acht Radirungen, welche acht Monate darftellen, dann ein: 
folge von Bettlern (IT’Boeren-Leven), in der Weile des P. Quaft componır: 
und nach dieſem eine Folge von Goftümfiguren höherer Stände. Von beior- 
derem Intereſſe find jeine Blätter, deren Inhalt fih auf die vaterländiiche Ge— 
ichichte bezieht. Hieher gehört das mit P. Savary geftochene Werk: „Medicar, 
hospes“, Amijt. 1638, nah EI. Moyaert, Marts de Jonghe und ©. de Vlieger 
Es enthält die Abbildung der Feierlichkeiten beim Beluche der Maria de’ Medici 
in Holland. Ein zweites Werk („Beschrivinge van de blyde Inkoomste etc.” 
hat zum Gegenftande die Heirath und Rüdfehr des Königs von England Amft. 
1642). Es ift nah Jan MWildens. Gin drittes Wert nach PB. Poft enthält in 
30 Blättern den Leichenzug des Prinzen Friedrich Heintih von Oranien IH4:. 
Belonders Ichön und gejchäßt find die beiden Blätter: „Durchbruch des Antony- 
Dammes“ nad W. Schellinfs und des „Dammes bei Amiterdam* 1651 nad 
I. Eſſelens. Nah Roghman und Adriaen van Nieulandt bat er Yandichatts- 
folgen herausgegeben und gehört bejonders die zweite (3 Blätter) zu feinen 
beiten Arbeiten. Gine „Anbetung der Weiſen“ und ein „Chriftus am Kram 
nad Rubens find nicht nach den Gemälden ausgeführt, jondern nach den be 
fannten Stichen von VBorjterman und B. à Bolswert copirt. 
Kramm. — Immerzeel. — Nagler, Monogrammilten. Weſſely. 

Nolte: Ernſt Ferdinand N. Botaniker, geb. zu Hamburg am 24. De— 
cember 1791, 7 zu Kiel am 13. Februar 1875. Einen planmäßig geregelten 
Sugendunterricht ſcheint N. nicht genofjen zu haben, Nach allerhand privaten 
Unterweifungen in den Glementarfächern in feiner Baterjtadt, fam er, ein achtzehn: 
jähriger Züngling, nad Schwerin, wo er von dem Hofmedicus Dr. Sadie in 
den alten Sprachen und den Naturwiſſenſchaften unterrichtet wurde. Dadurch 
erwuchs in N. ſeine Neigung zur Botanik, die er durch eifrige Betheiligung an 
botaniſchen Excurſionen bethätigte. Dem Eintritt in das franzöſiſche Heer ent: 
zog er fich durch die Flucht, die ihn nach manchen Irrfahrten ſchließlich nat 
Goslar führte, wo er bei dem Apothefer Braunholz Aufnahme ala Yehrling fand 
Aber auch diefe Stelle hielt er nur cin halbes Jahr inne, um Michaelis 1813 
die Univerfität Göttingen zu beziehen. Er widmete fi) dem Studium der Me 
dicin mit voller Hingebung, trieb aber daneben ebenfo eitrig Botanik, wobei ihm 
die Bekanntichaft von Männern wie Wallroth, Flöreke, Wahlenberg, Yehmann 
und Schoum anregend und von großem Nutzen wurde eine regelmäßigen 
Excurſionen führten ihn nach den verichiedenften Gegenden Nordbdeutichlands 
Lauenburg, deifen Specialflorift er fpäter wurde, jcheint er 1815 zuerſt bereiit 
zu haben. Im %. 1817 wurde N. zum Dr, med. promovirt und begab fi 
nunmehr zur Fortiegung feines Studiums nad Berlin. Neben feiner medicı 
niſch-praktiſchen Thätigfeit in dem Charitékrankenhauſe botanifirte er hier viel 
mit Schlechtendal. Im Herbite 1818 verlieh er Berlin und begab fid) nad 
einer furzen Wirkſamkeit ala Affiftent des Botaniker Meyer in Göttingen, im 
Sommer 1320 nach Rabeburg, wo zur Bett feine Familie weilte. Gelegentlich 
eines Aufenthaltes im benachbarten Mölln lernte N. den Kopenhagener Proteficr 
der Botanik, J. W. Hornemann fennen, den Serauägeber der Flora Danica. 
Tiefer wußte N. zum Mitarbeiter für fein großes Werk zu gewinnen und es 
begann nun für ihm eine Zeit reger Thätigkeit im Intereſſe der dänifchen Flora. 
Miederholentlich bereifte er, von der däniichen Regierung unteritügt, von 1821 
bis 1823 behuis floriftiicher Griorihung Lauenburg und die Elbherzogthümer, 
und ftedelte, veich an Pflanzenichägen und Griahrungen, auf Hornemann's Ber: 
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anlaflung 1824 nach Kopenhagen über. Ein Jahr darauf erjchien jeine erſte 
Arbeit „Botanifche Bemerkungen über Stratiotes und Sagittaria”, von der Ge 
ſellſchaft für Wiſſenſchaſit in Kopenhagen mit der filbernen Medaille gekrönt. 
In Großquart, mit 2 Tafeln verjehen, enthält die Abhandlung namentlich eine 
gründliche Unterfuchung der Fortpflanzungsverhältniſſe der behandelten Pflanzen, 
jomwol der ungefchlechtlichen, durch) Wurzelbrut, ald auch der interefjanten jeru- 
ellen Differenzirungen, fowie eine genaue Darjtellung ihrer geographiichen Be— 
grenzung. Seine floriftiiche Thätigkeit ſetzte N. daneben ununterbrochen fort. 
Er durchforſchte Seeland, Fühnen, Jütland und die Anfelgruppen an beiden 
Füften des fchleöwig : holfteiniichen Feſtlandes. Im Sommer 1826 erhielt er 
die Profeſſur der Botanik und die Direction des botanischen Gartens in Kiel. 
Freudig lag er feinem Lehrberufe ob. Der berühmte Erforjcher der Pflanzenwelt 
Auftraliens, Ferdinand v. Müller in Melbourne, iſt fein Schüler gewefen. 
Sleichzeitig wurde N. der Mittelpuntt aller floriftiichen Beitrebungen in den 
Elbherzogthümern. Seine Thätigfeit für die Flora Danica ftellte ev mit dem 
Fahre 18240 ganz ein. Der botanifche Garten in Kiel nahm unter feiner Leis 
tung einen fräftigen Aufſchwung. Nach einer langen Reihe von Jahren unge- 
trübten Schaffens traien ihn herbe Schickſalsſchläge. Der plößliche Tod feiner 
Gattin, der Tochter des Phyſikers Piaff (1860), erſchütterte erheblich feinen Ge— 
fundheitszuſtand. Seine Sehkraft nahm rajc ab; eine Lähmung der rechten 
Hand machte ihm das Schreiben jchwer und eine heitige Bronchitis, die ihn 
1864 befiel, vergrößerte fein Siechthum. Trotzdem machte er noch in der eriten 
Zeit, durch glüdliche Badekuren zeitweilig gefräftigt, manche botaniiche Ausflüge, 
felbit nach der Schweiz, nach Baiern und Defterreih und fpäter. im Wagen 
feine botanifchen Freunde begleitend, freute er fich ungemein, fte zu irgendwie 
intereflanten botaniſchen Fundorten führen zu können. Nachdem er noch 1867 
fein Tünfzigjähriges mediciniſches Doctorjubiläum gefeiert, wurde er 1873, feines 
gebrochenen körperlichen Zuftandes wegen penftonirt. Erbeten hatte er den Ruhe— 
ſtand nicht, ertrug ihn aber mit Refignation; wie er denn auch während feiner 
Teidenszeit ftill und Heroisch litt. in leichter Tod erlöfte ihn im Alter von 
84 Jahren. 

N. war einzig und allein Syitematifer; er wollte auch nicht mehr fein. 
Dafür darf er aber den Ruhm, der zweite Bater der Flora der Elbherzog— 
thümer zu fein, voll in Anfpruch nehmen. Seine jahrelangen floriftifchen Uns» 
terfuchungen der Herzogthümer Schleswig-Holjtein und Lauenburg hatten näm« 
Lich Schließlich zu einer Publication geführt, welche unter dem Titel „Novitiae 
florae holsaticae, s. supplementum alterum Primitiarum florae holsaticae G.H. 
Weberi“ 1826 in fiel herausfam. Die zweite Benennung der Schritt ala 
Supplement rührt daher, daß N. mit feiner Arbeit Bezug nimmt auf zwei früher 
erichienene Abhandlungen von Weber: „Primitiae florae holsaticae“ (1780) und 
„Supplementum flor. hols.“ (1787). Doc, bietet feine Arbeit des Neuen jehr 
viel, fo daß mit ihrem GErfcheinen in der floriftifchen Litteratur über das durch- 
forſchte Gebiet ein vorläufiger, aber guter Abichluß gefunden werden fanı. Es 
fommt nämlich Hinzu, daß N. auch die benachbarten deutjchen FFlorengebiete 
Hamburgs, Lübeds, Bremens, Hannovers, Pommerns und Medlenburgs perſön— 
tich ftudirt, ja daß er über das Meer weg in den Ländern der engliichen Krone, 
in Norwegen und Schweden, wie in Holland botanijch vollftändig heimiſch war. 
Es ericheint daher natürlich, daß es ihn mit großem Schmerz erfüllte, feinen 
‘Man, eine vollftändige Flora der Herzogthümer zu ſchreiben, nicht in Erfüllung 
gehen zu jehen. Schuld daran trug vor allem der ihn freilich ehrende Charak— 
terzug der peinlichjten Gewillenhaftigkeit und Gründlichkeitt. Er konnte fich nie 
genügen. Bei jeder neu entdedten Form ſtiegen neue Bedenken in ihm auf und 
er fand dann, wie gut es fei, daß ſeine Flora noch nicht erfchienen wäre. Frei— 
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lich hemmten auch manche äußere Umſtände feine Thätigkeit. So zunähft vi: 
beichränften Räumlichkeiten feiner Wohnung, welche eine bequeme Benupun; 
feines äußerſt umfangreichen Herbariums jehr erichwerten, ferner aber der Manc:. 
eines tüchtigen Affiftenten, um deſſen Gewährung er vergeblich bei der Regierut 
gebeten hatte. Von ſeinem Herbarium kam der die Pflanzen der Herzogtbäm« 
umfaffende Theil nach feinem Tode in den Befit der Univerfität Kiel; das übrne 
ging nah England und nad) Amerika. Auch feine jehr anfehnliche Biblistt 
wurde zeriplittert. Die erſte Ausleſe fand für die Kieler Univerfitätebiblistt-' 
ftatt; der Reſt, darunter große Seltenheiten, fam an einen Antiquar nad Lerpn: 
In der Vorrede zu den „Novitiae* giebt N. eine kurze Geichichte der Frlora di 
behandelten Gebietes und nennt mit Dank die Männer, weldhe dajelbit frühe 
botanifirt und ihm Beiträge geliefert haben. Die Pflanzen find nach dem linn- 
iſchen Syfteme, oft blos nomenclatoriih aufgeführt, die felteneren aber thai: 
mit neuen Diagnojen, theild mit Fritilchen Bemerkungen verfehen, immer unt« 
Angabe des fpeciellen Fundortes. In Bezug auf Iehteren Freilich hatte R. de 
Gigenthümlichkeit, die Sprache etwas in Dunkel zu Hüllen, um dadurch b= 
Auffinden, beziehentlic; Ausrotten jeltener Pflanzen möglichit zu verbinden. © 
hinterließ ein durchichoffenes Eremplar feines Wertes. G. H. Reichenbach be 
das Manufceript durchgefehen, jo gut es ging, die vom Berfafler eingetragen:r 
Bemerkungen abgejchrieben und durch den Drud in einer, feinem Nekroleg 
Nolte’3 anhangsweiſe beigegebenen Aufzählung veröffentlicht. 14 Arten ars 
verichiedenen Familien hat N. neu benannt, einige find von andern Fyoricer 
ihn dedicirt worden. Auch zwei Monographien über die Gattungen Pirola un: 
Potamogeton hatte N. zu veröffentlichen beabfichtigt. Namentlih für die lee 
genannte Pflanzengattung waren die Vorarbeiten auf Grund eines außerorden 
lich reichhaltigen Material mit großer Gewiſſenhaftigkeit ausgeführt worden 
Ueber Nolte's zwanzigjährige Thätigfeit für die Flora Danica ift nicht viel ır 
die Deffentlichkeit gebrungen, da weder auf dem Titel, noch in der Worzede ı: 
dem Werke jeiner gedacht iſt. Wahrſcheinlich hat es N. in feiner Beicheidenke:: 
und Pietät gegen feinen Gönner Hornemann, dem er ſtets dankbar ergeben bliet 
jelbjt nicht gewünſcht. Es braucht indeflen nicht verichwiegen zu werden, bei 
er mit dem Werk eng verwachlen war, daß 3. B. ſämmtliche Phanerogamr 
unter feinen Augen gezeichnet wurden. Bei 99 Tafeln wird N. ale Sammir 
genannt, diefe find von Reichenbah ala Nachtrag in dem ſchon erwähnten xe 
bensabriß einzeln aufgeführt. 
Lebensjkizze Nolte'8 von G. H. Reichenbah im Jahrb. des Jchanneum: 
zu Hamburg. 1881. E. Bunihmann. 
Nolte: Johann Friedrich N., Philologe und Schulmann 1694—1754 
Er wurde alö der Sohn des M. Paul Martin N. (f. u. unter Rudolf Angu* 
N.) während einer Reife feiner Mutter in einem Müllerhaufe in der Nähe ver 
Einbet im Fürſtenthum Grubenhagen am 15. Juli 1694 geboren. Da ier 
Dater im Jahre 1700 als Eonrector an das damalige Lyceum in Schöningen tr 
rufen wurde, jo erhielt er auf dieler Anftalt den grundlegenden Unternict, m 
reichte aber das Endziel derfelben fo zeitig, daß der Vater, der für den Here 
und zarten Jüngling vor dem Bejuche einer Univerfität noch einige weitere Schr: 
jahre nöthig hielt, ihn 1711 nad Braunfchweig auf das dortige Gymnafur 
Martineum fchidte. Auch hier fand er durch die Tüchtigkeit feines Wifſſene ur! 
auch durch fein Geihid im öffentlichen Auftreten bald Anertennung ; vomrbo» 
lih der Herzog Ernſt Ferdinand hatte durch die gelegentlich der Krönung Kar 
Karla VI. von R. gehaltenen lateinischen und deutichen Fyeitreden großes Inter: 
für ihn gefaßt. Ghe der Braunfchweiger Schulcurſus abgeichloffen war, trat nr 
neuer Wechfel für N. ein. Gin Freund des Vaters, der frühere Paſter a 
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Wolfenbüttel, Georg Nitſch, damals Generalfuperintendent in Gotha, veranlaßte 
1712 Nolte's Uebertritt auf das dortige Gymnaſium Erneſtinum; N. wohnte 
in Nitſch's Haufe und diente diefem zugleich ala Secretär und Gehülfe bei feinen 
wiffenfchaftlichen Arbeiten. Auch diejes an fich vecht förderliche Verhältniß war 
nicht von Dauer. Im Herbit 1713 gelang ed dem Vater, für N. eine Stelle im 
Joachimsthal'ſchen Gymnafium in Berlin durch den ihm befannten damaligen 
DOberdirector v. Print zu erhalten; bier erft wurde die Schullaufbahn Nolte’s 
zu Ende geführt. Oſtern 1714 wurde er ald Student der Theologie an der 
heimathlichen Univerfität in Helmftädt immatriculirt. Durch feine eifrige Be— 
tbeiligung an den öffentlichen Disputationen, feine wifjenichaftlichen Arbeiten 
(„Animadversiones exegeticae“*, 1716) und feine zahlreichen poetijchen Erzeugnifie 
gewann er bald einen gewiſſen Ruf; fein Geſchick zu predigen wurde ebenfallg 
gerühmt. Gelbft der Herzog Auguft Wilhelm Hatte wiederholt während feines 
Sommeraufenthaltes auf einem Luftichloffe in der Nähe von Schöningen N. vor 
fh predigen laſſen und ihm vielfache Huld erwiefen. Dies wurde von Bedeu- 
tung, ala Nolte’3 Bater im December 1716 jtarb. Der Herzog übertrug ſofort 
das Hierdurch zur Erledigung gelommene Gonrectorat am Schöninger Gymnafium 
auf den 22jährigen Sohn; im Januar 1717 trat diefer das Amt an, um es 
dann dreißig Jahre ohne Unterbrechung zu führen. Die Eleinen Verhältniſſe 
Schöningens gewährten ihm Muße zu wifjenichaftlichen Arbeiten der verichieden« 
ten Art, theologijchen wie philologiichen Inhalts ; dasjenige Werk, welches ihm 
einen Namen in der Geichichte der Philologie gefichert Hat, ilt da® „Lexicon 
linguae latinae Antibarbarum‘‘, welches zuerſt 1730 erjchien und noch bei Xeb- 
zeiten des Verfaſſers drei Auflagen erlebte. Mehrfache an ihn ergangene Rufe, 
ausmärtige NRectorate zu übernehmen — u. a. am Hamburgifhen Johanneum, 
1732 und in Braunfchweig — lehnte er ab, wie er überhaupt nicht befondere 
Reigung zu einer Schulleitung gehabt zu haben jcheint; doch nahm er im 
Februar 1747 das vom Herzog ihm übertragene Nectorat des Schöninger Gym— 
nafiums an. Nach wenigen Jahren jedoch zeigten fich jo deutlih Spuren von 
eintretender Schwäche, daß er um feinen Abfchied einfommen mußte; ehe die 
Entſcheidung getroffen war, ftarb er noch nicht jechzigjährig am 12. Juni 1754. 
— Seine zahlreichen Schriften — außer dem angeführten Lexicon Antibarbarum 
— Haben einen dauernden Werth nicht behalten. 

Joh. Arn. Ballenstadii schediasma de vita, scriptis et meritis Fr. Nol- 
tenii 1755, wo auch ein vollftändiges Verzeichniß der Schriften Nolte's fich 
findet. Abgedrudt in Murfinna, Biogr. sel, 1. R. Hode. 

Nolte: Rudoli August N., geb. am 8. Januar 1703 zu Schöningen, 
7 zu Wolfenbüttel am 14. September 1752, war ein Halbbruder Joh. Fyriedr. 
Nolte's (ſ. o.), ein Sohn Paul Martin Nolte’3 aus deffen zweiter, wohl 1702 
geſchloſſener Ehe mit Elifabeth Dorothea Büttner. Sein Großvater Johann 
N., geb. 1635 zu Braunjchweig, war Gonrector zu St. Aegidii dajelbit, jpäter 
50 Jahre lang Pfarrer zu Timmerlah bei Braunfchweig und als gefrönter 
Dichter unter dem Namen Dlorinus Mitglied de8 Schwanenordens; 7 24. Yan. 
1714. Der Bater Paul Martin N., geb. am 1. Auguft 1668, war Schulrector 
zu Eimbed, kam als jolcher 1695 nach Wolfenbüttel und im Juli 1700 als 
Gonrector — jeit 1707 als Rector an dad Schöninger Gymnafium. Seine 
erſte Frau Anna Dorothea Betten (geb. 1622, 7 1701, die Mutter von 
Joh. Friedr. N., ſ. o.), war gleichfalls eine Predigerätochter, ſchon vorher ver— 
heiratet mit dem Paſtor Joh. Yac. König. Nachdem Rudolf Auguft den Un— 
terricht im Gymnaſium feiner Vaterftadt genofjen, ließ er fih am 24. Januar 
1722 in Helmftedt ala Student einjchreiben. Hier beichäftigte er fich neben dem 
Studium der Rechtswiſſenſchaft auch fleißig mit gefchichtlichen Arbeiten. Noch 
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Gandidat der Rechte gab er 1727 bereits eine „Geichlechtzgeidichte Der nc= 
Beltheim* Heraus. Bald darauf wird er ſich in Wolfenbüttel ale Atyacr 
niedergelafien haben. Gr veröffenlichte hier eine Reihe juriltiicher und geitırtı- 
liher Abhandlungen verfchiedener Art. Cine derfelben hatte tür ihn toren: 
Meitläuftigfeiten im Gefolge. Er trat nämlich 1741 in einer rechtlihen Kr 
führung für die preußischen Aniprüche auf Schlefien und die Yaufig ein. C> e 
zu diefer Schritt von Anderen veranlaßt war, oder ob er durch dieſelbend 
Blide Fremder auf fih richten wollte, mag fraglich bleiben. R. gab väter ; 
Protocol, daß ihm der Stoff zu der Abhandlung von Berlin aus an die Herz! 
gegeben ſei. Da das Buch ohne Cenſur in Helmftedt gedrudt war, fo mar: 
es bier, wie auch in Sacjen, confiscirt. Gegen den Berfafler wurde ein Re. 
liſcher Proceß angeltrengt, der mit einem rrejturtheile endete. Auch der »::2:: 
von Preußen foll Mißſallen über die Schritt geäußert haben; NR. wurde Scar: 
dad Betreten des brandenburgiichen Gebietes unterfagt. Doch war ex der A— 
ficht, daß dieſe Mafregeln nur pro forma geichehen. Und wirklich wurde ern 
Monate darauf das über ihn gefällte Urtheil aufgehoben; er fonnte auf b:.: 
darauf ungehindert nach dem im Brandenburgiichen gelegenen Harbke überitebei- 
wo er die Ordnung des 1731 durch einen Brand in große Unordnung artıc- 
menen d. Veltheimſchen Archivs übernahm. Auf eine von Chr. G. Jocher vr 
faßte Entgegnung jener Schritt Hat N. nichts erwidert. Gr blieb in Bart‘ 
etwa 6 Jahre. Auf fein Anfuchen wurde er dann als Regiftrator am beri:z. 
Landeshauptarchive zu Wolfenbüttel angeitellt, um hier insbefondere die Proc:*: 
acten zu verzeichnen, und am 16. Januar 1748 in fein Amt eingerührt. E 
jtarb am 14. September 1752 eines plößlichen Todes. eine Schriften fin} 
jedoch ımvolljtändig, in Meufel’3 Ler. X ©. 125 verzeichnet. 
PB. Zimmermann. 
Nolte: Vincent Dtto N., Kaufmann und Schriftiteller, geboren — 
givorno 1770, eines. hHamburgiihen Kaufmanns Sohn (de Kieler Botanıfmı 
Profeſſor Ferdinand N., ſ. o., ältejter Bruder). Sorgfältig unterrichtet und *: 
den KHauimannäftand in Hamburg ausgebildet, begann er, theils bier, theile :- 
Livorno, feine Laufbahn. 1904 überfiedelte er, nach längerem Verweilen ın © - 
land und Frankreich, nach den Vereinigten Staaten Nordamerifa’s, wo er 1- 
in Nemw-)ort das amerikanische Bürgerrecht erwarb und jich darauf ın Nem-ü: 
leans niederließ. Hier befleidete ev au don 1816—1830 das bambura:!z 
Goniulat. Da jeine faufmännifchen Unternehmungen bier, wie fpäter in Ma— 
feille, ungünftig verliefen, jo verjuchte der intelligente Dann neue Bahnen en 
zuichlagen in England, Frankreich, Italien, Südrußland und Gonftantınorei 
jedoch jtet3 erfolglos. Zuletzt wandte er fich, abwechlelud in Parie und : 
Hamburg wohnhaft, der jchrüftjtelleriichen Thätigkeit zu, welche er jchon ſert 1="! 
anfangs ala Dilettant auf belletriftiichem Gebiet, ausgeübt hatte, worauf er ir: 
1844 mehrere größere Werke über Handel und Handelspolitik veröffentlicht bare 
Jetzt verfaßte er jein dorzüglichites Werk, eine vollftändige und zeitgemäß: lim 
arbeitung von W. Benecke's befanntem „Syſtem des Affecuranz: und Bodmeren 
Weſens“ in 2 Bänden (Hamburg 1851, 1852). Abgeſehen von unzabl:e“ 
Aufſätzen für deutfche, Franzöfiiche oder englüche Journale, fachwifienichaftiıher 
zum Theil politifchen oder belletriftiichen Inhalts (er war auch Mitarbeiter dr 
Gotta’schen VBierteljahrsfchritt) beichloß er feine Litteracifd,e Ihätigkeit durch err- 
intereffante Darftellung jeines bewegten Yebens, unter dem Zitel Fünfzig Nabe: 
in beiden Hemiſphären, Reminiscenzen eines ehemaligen Kaufmanns“, 2 Band: 
1853, 2. Auflage 1854. — Hochbejahrt und lebensmüde ftarb er zu Vorie ar 
19. August 1856. — Wit ohne bedauernde Theilnahme fann man das vc- 
ftetem Mißgeſchick begleitete Yeben diejes thätigen Mannes verfolgen. Wie mand 
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vohlerfonnene Pläne mußten ihm fcheitern. Wie manche Handelskriſis hatte er 
lebt und durchlitten, und jede derjelben nach ihren Urſachen und folgen be- 
‚uchtet; die Stellung und Ausfichten des MWelthandels hatte er ala Sachkenner 
eprüft und darauf bezügliche Vorſchläge erfolglos veröffentlicht. Für feine klug— 
dachten Wrojecte hatte er den günftigen Boden in jo vielen Yändern vergebens 
eſucht. Faſt überall war er geweſen, — freilich nicht in Kamerun und auf 
‚ent Garolinen. Wäre jeine Jugend in die heutige Aera gefallen, in der Deutjch- 
and in die Bahnen der Kolonialpolitit einlentt und über den „dunfelen Welt: 
heil” Schimmer des Lichts verbreitet, gewiß, der intelligente unternehmende 
Rt. würde ald Oberpionier, Pradfinder und Bahnbrecher dem Handel und der 
Bolitit Deutichlandg die erſprießlichſten Dienfte geleiftet haben. 
©. Hamb. Schrütjteller-Lerifon Bd. V ©. 561. Beneke. 

Nölting: Johann Heinrich Vincent R., Profeſſor der Phil. in Ham— 
burg, eines lauenburgiichen, fpäter nad) Hamburg berufenen Predigerd Sohn, 
zeboren zu Schwarzenbef am 23. Februar 1736. Nach eltjährigem Bejuch 
des biefigen Johanneums und Gymnaſiums, wo er Hermann Samuel Reimarus’ 
Yehren mit Begeifterung in fi) aufgenommen hatte, ftudirte er von 1755 —1759 
Theologie und PVhilofophie in Jena, Hier die Grade eines Magijterd und Ad— 
iuneten der philojophifchen FFacultät erwerbend. Nah Hamburg zurüdgefehrt, 
wurde er Gandidat des Predigtamtes und gleichzeitig Mitvorjteher der Edzardiſchen 
Proſelytenanſtalt, worauf das Scholarchat im Jahre 1761 dem Zöjährigen Ge- 
(ehrten eine philofophiiche Profeſſur am akademiſchen Gymnafium übertrug. Dies 
Yehramt der Logik, Metaphyfit und Beredfamkeit hat er lebenslang treulich 
verwaltet. Eine große Anzahl hier jtudirender Jünglinge verdanfte damals ihr 
tolgerichtiges Denken, ihre metaphyfiichen Erfenntniffe dem fleißigen Eifer diejes 
würdigen Docenten, — ob fie auch feine Anleitung zur Eloquenz fich aneigneten 
und befolgten, jteht dahin, denn wenn man dem Urtheile eines feiner Zuhörer, 
des geiftvollen Johann Georg Rift (in feinen Lebenserinnerungen Th. I ©. 40) 
trauen darf, jo war R. jelbit mehr vedfelig ala beredt. Indeſſen verläumte 
Rift doch feins feiner Collegien, und die Zeugniffe anderer Männer, jogar das 
des oft herben Kritikers Thieß (in feiner Hamb. Gelehrtengeichichte) beiagen das 
Segentheil. Wie jo manche große Gelehrte eine jonderbare Vorliebe für irgend 
eine, außerhalb ihres Berufes liegende Thätigfeit hegen, jo jcheint auch N. ver— 
itrieft gewelen zu fein in dem Drange nach theologiichen Thaten. Er predigie 
gern für ordinirte Geiftliche und verfaßte eine Menge erbaulicher beichaulicher 
Predigten, von welchen manche auch gehalten, viele aber nur Hätten gehalten 
werden können, dann aber doch gedrucdt erjchienen. Auch über feine Kanzelgaben 
waren die Anfichten verichieden. Wenn behauptet wurde, fie jeien nicht von 
Bedeutung, jo ſprach doch die Thatjache, daß die Kirchen ſtets gefüllt waren, 
wenn er predigte, laut genug für den Beifall, den ſeine falbungsvollen Reden 
fanden, die fih in dem Rahmen der Herrichenden Aufklärung bewegten. Jeden— 
'alla war er ein fehr fleißiger Schrüftiteller. Die Anzahl feiner gedrudten Opera 
überfteigt 85, darunter nur wenige, die feiner philofophiichen Profeffion ange: 
hören, wenn man nicht etwa feine „Betrachtungen“, 3. B. bei den Gräbern 
Entichlafener, oder über die Urten des Mißvergnügens zärtlicher Herzen (einem 
Öochzeitöpaar gewidmet) oder auch jeine „Verſuche“, 3. B. zwei zur Vorbereitung 
einer glüdlichen Ehe (er war zweimal vermählt) zu den praftiich philoſophiſchen 
Abhandlungen zählen will. Die Mehrzahl feiner gedrudten Schriiten bejteht 
aus Predigten, gehaltenen und ungehaltenen, die er theils einzeln, theils in 
ganzen Sammlungen herausgab. In folcher Weile unermüdet docivend, pres 
digend und Reden ausarbeitend, wirkte er 45 Jahre lang und füllte für das 
lehrbedürftige Publicum feinen Beruf würdig aus. Er ftarb am 23. Auguft 1806. 
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©. Hamb. Echriftitellerlerifon Bd. V ©. 549—555, die vom Pro. Sir: 
verfaßte Gedächtnißſchrift 1806. 
Renete 

Nonne: Dr. Karl Ludwig N., geboren zu Hildburghaufen am ®. T:- 
cember 1785, 7 am 17. Juli 1853. Schon im Alter von drei Jahren Beriz 
N. feinen Vater, der Juſtizbeamter war; ſeine erſte Erziehung erbielt er ir 
einem SLandpiarrer in der Nähe von Hildburghaufen; dann abſolvirte er du 
Gymnafium zu Goburg, bejuchte die Univerlität Jena, wo er Theologie u 
Philologie jtudirte, und kehrte nah Vollendung jeiner Univerfitätsftubten. e.! 


ber Regierung bald jeine außerordentlichen Talente, und N. trat, nachdem v 
einen an bie Univerfität Jena erhaltenen Ruf abgelehnt Hatte, faum Jar 


ein. Nach der Grrichtung eines Unterrichteinftitutes für Knaben und Bake-: . 
der gebildeten Stände in Hildburghauſen, deflen Xeitung er auch übernabm, a: 
er im Auftrage ded Herzogs Friedrich zu Peitalozzi, um deſſen Methode irmrr 
zu lernen und dieielbe in Sildburgbaufen in Anwendung zu —— Rob nız 
feiner Rückkehr ward N. Director des Yehrerfeminars feiner Vaterſtadt, ober“ 
Vorſtand des geſammten Schulwelens des Herzogthumg und fpäter 1819 Dr 
prediger. Bei dem 1826 erfolgten Anfall des Yandes an Meiningen blich $ 
bi3 zum Jahre 1836 Director der durch Vereinigung des Meininger und vr 
Hildburghauier Lehrerſeminars erweiterten Yehrerbildungsanitalt und bis 1x -- 
Chef des Unterrichtäwefeng in den neuverbundenen Zandestheilen; ferner trat :- 
nad) der Verbindung des GConfiftoriums zu Meiningen mit dem au Gilbbrr: 
haufen als eriter geiltlicher Rath unter Ernennung zum Oberconfiftonialratb c- 
die Spitze des Kirchenweſens; außerdem bekleidete N. das Amt eines Gpbers 
war Oberbfarrer zu Hildburghanfen, Vorfigender des Jredigervereins und Tireit. 
des genannten, von ihm gegründeten Anitituts. — N. ift als der Netornat. 
des Volksſchulweſens im Hildburghaufer Lande inmitten trauriger Zuſtände dr« 
felben zu betrachten. Wach Jeiner 1808 erfolgten Ernennung zum Schulr« 
ſuchte er fich für feine reorganifatorische Auigabe auf diefem Gebiete durch d— 
fünliche Berührung mit Peſtalozzi deffen Lehrweiſe und pädagogiichen Grtabrune: 
anzueignen. Aut der 1809 unternonmmenen Reife zu Peſtalozzi ging er umäz“ 
nach Heilbronn zu dem damaligen württembergiichen Schulinipector Marl Arne. ° 
Seller, wo er für das Neußere der Echuleinrichtung, fowie für daa Mechami? 
des Unterrichts vielfache Belehrung, insbeſondere aber, da Zeller padaaoat': 
Curſe für Lehrer und Geiftliche abhielt, an ihm ein Vorbild tür Die von ı°- 
ſelbſt nachher veranftalteten außerordentlihen Eure gewann. Im März 1- 

langte N. in Iferten bei Peftalozzi an, defien Didaktik und Schuleinrichtune © 
fih bald zu eigen machte. Auf feiner Rückreiſe verweilte er noch einige Amt } 
drei Peſtalozzianern, bei Philipp Emanuel FFellenberg in Hofwyl, bei Dirt: 

Traugott Pieiffer in Marau und bei Hans Georg Nägeli in Züri, welch ber 
le&teren die Peſtalozzi'ſche Idee über Gejangbildungslehre zu verwirklichen Tut: 
Mit reichen Erfahrungen ausgerüftet ging N. nach feiner Rücklehr in die Heimat 
raid an's Werk; an dem erwähnten, von N. gegründeten Anftitut murde m 
die erite Probe mit Peitalozzi's Methode gemacht, dann aber übertrug 4. vr» 
ſelbe auf dag weitere Gebiet der Kehrerbildung: 1810 wurden auf feinen * 

trieb alle Lehrer und Eculamtscandidaten des Landes zu einem am 4. lin 
eröffneten, fogenannten auberordentlichen Curſus nach Hildburghaufen einberu'r 
und im Herbite deilelben Jahres folgte ein zweiter folcher Gurius nah. 7 

Surfe befuchten dreißig-, fünfzig- und ſelbſt fechzigjährige Lehrer, darunter wu 

Geijtliche, und es gelang N., in allen das Intereſſe für die neue Lehrweife :- 
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aufachen und das Gefühl der Bedeutung ihres Berufes zu fteigern. Nachdem 
fo die Grundlage einer allgemeinen, befjeren Lehrmethode gelegt war, fchritt N. 
an bie Reorganilation der Schulen ſelbſt; nach Ablauf von kaum zwei Monaten 
waren jämmtlide Schulen des Herzogthums in ihren inneren und äußeren 
Einrichtungen nad Nonne's Intentionen eingerichtet, und dies alles vollzog ſich 
ohne hinausgegebene Inftructionen und WReferipte, bloß durch die perjönliche 
Wirkſamkeit Nonne's ſelbſt. Bis 1819 war Nonne’3 Thätigfeit allein dem 
Unterrichtöwelen jugewendet gewejen; in diefem Jahre wurde er, wie erwähnt, 
Hofprediger; indeflen behielt er alle ihm bei der oberjten Behörde in Kirchen— 
und Schulangelegenheiten zufallenden Gejchälte bei. Nach der erwähnten, 1826 
erfolgten Vereinigung von Sachfen-Hildburghaufen mit Meiningen entfaltete fich 
das organifatorische Talent Nonne’3, der mit der Neugeftaltung des Schulmelens 
der verbundenen Zandestheile beauftragt war, in erſtaunlichem Maße; auch bier 
berief jeßt N. im Herbit 1827 die Präceptoren und Schulamtscandidaten, die 
noch feine vollftändige Seminarbildung erhalten Hatten, mit den Zöglingen des 
Meininger Seminars zu einem außerordentlichen Curſus zufammen mit dem 
gleichen Erfolge, wie er ihn 16 Jahre zuvor errungen Hatte. Nun nahm N. 
die Verbeſſerung des gefammten Schulweſens in Angriff: auf feinen Inſpections— 
reifen unterfuchte und befeitigte er alle Mängel und Mißſtände; außer den 
Staatömitteln fuchte er zur Hebung des Schulweſens befonderd die Gemeinden 
zu fräftiger materieller Beihilfe und die Lehrer zu gefteigerter Thätigkeit zu 
veranlafien. In den Schulen aller Yandestheile wurde ein neuer Lehrplan eine 
geführt, in den Städten erfolgte eine Neugeftaltung der Bürgerjchulen mit Ans 
fügung neuer Claffen, auf dem Lande erftanden neue Schulhäufer; die fogenannten 
Präceptorate, entwürdigende Miethdienftjtellungen für arme Lehrer, wurden in 
feſte Schulftellen umgewandelt, die Lehrergehalte verbeflert, Kehrerconferenzen an— 
geordnet u. ſ. w. MUeberall, wo N. erfchien, gewann er durch feine Liebens— 
würbdigfeit die raſche Verwirklichung feiner Ideen, und alle feine neuen Ein— 
richtungen Eonnte er zumeift fogleih an Ort und Stelle treffen. In allen 
diefen feinen Bejtrebungen fand N. große Unterftüßung an dem beim Herzog 
einflußreichen Oberconfiftorialrath Moſengeil zu Meiningen (U. D. B. XXI, 368), 
der Nonne’ Vorfchläge bei dem Herzoge ſtets warm empfahl. — Auch dem 
Kirchenwejen wandte N. jein Intereſſe zu, befonders in gewiffen Maßnahmen 
bezüglich der theologischen Gramina, der Fortbildung der Gandidaten, ſowie der 
Einführung von Predigervereinen u. ſ. w. Als einen befonderen Act feiner 
Wirkſamkeit ift noch die 1818 von ihm ausgehende Begründung der 36 Jahre 
von ihm trefflich geleiteten „Dorizeitung” zu erwähnen, eines Volksblattes, das 
einen ganz neuen Zweig in volfsthümlicher Sprache wirkender Zeitungsgattung 
ſchuf und alljeitige Verbreitung fand. — 1836 trat N., wie erwähnt, von 
der Leitung des Lehrerſeminars zurüd, da für diefes Amt ein eigener Director 
in der Perjon des von Jüterbogk berufenen Rectors Kern aufgeltellt wurde; 
1838 wurde auch die bisher N. übertragene Leitung des gefammten niederen 
und höheren Schulwejens einem befonderen Referenten im Gonfiltorium ala Schul- 
rath übertragen, da bei der MWeiterentwidelung der Verhältniffe die auf N. ru—⸗ 
bende Arbeitslaft in der That für eine einzige Kraft zu ſchwer, aber auch fon» 
ftige Gründe für deſſen Rücktritt beftimmend geworden waren. N. hatte fi 
mancherlei MWillfürlichkeiten erlaubt und jchließlih auch eine die Meininger 
Bevölkerung verlehende Barteiftellung eingenommen; dazu fam noch, daß N. 
nicht Philologe genug war, um die damals bevorjtehende Reform der Gymnaften 
des Landes einleiten zu können. Bon praftifcher Arbeit in Anspruch genommen, 
war e8 N. überhaupt nicht möglich geworden, den Fortſchritten der Wiſſenſchaft 
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zu folgen; auch die ſpätere Entwickelung des Volksſchulweſens in anderen Ländern 
war ihm fremd geblieben oder er verhielt fich ablehnend gegen fie. 
Geichichte des deutichen Volksſchulweſens von Dr. Heppe. 5. Bd. — 
J. B. Heindl, Biographien der berühmteften ꝛc. Pädagogen und Schulmänne: 
aus der Vergangenheit. — Nefrolog Nonne’3, erichienen in der „Dorfzeitung 
Jahrg. 1854, Wr. 154, jodann im Meininger Tageblatt, Jahrg. 1354. 
19. Auli. Binder. 
Noorden: Karl Friedrih Johann von N., Hiftoriker, geboren am 11. Ser- 
tember 1833 in Bonn, 7 am 25. December 1883 in Leipzig. N. entitammt: 
einem friefifchen Gefchlechte, das feinen Urjprung aus der Stadt Norden ber: 
leitet. Die lebten Generationen der Familie hatten ihren Wohnfig in Holland 
gehabt. Sein Bater, Johannes v. N., Hatte als Difficier im preußiichen Heere 
gedient und fich jpäter in Bonn niedergelafjen. Als ein Achtzehnjähriger bezog 
Karl v. NR. im Herbſte 1851 die Univerfität feiner Vaterſtadt, die er 1853 für 
zwei Semejter mit Marburg vertauichtee Gr war urjprünglich als Juriſt im— 
matriculirt, aber ein Fachſtudium vermochte feinen Geiit nicht auszufüllen. Mit 
Eifer hörte er die VBorlefungen des alten Arndt, Dahlmann's, Yobell’s, Simroch— 
und des jungen Kunjthiftorifers Anton Springer, der damals in feinen eriten 
Docentenjemejtern jtand. Bald bier, bald dort fuchte er feinen Anker auszu— 
werten, und nach mannigiachen Ausflügen auf das Gebiet der Philofophie, dei 
Muſik, der Geſchichte und Kunftgeichichte, der Sprachen und Yitteraturen, landet: 
ex endlich auf der ehrwürdigen Spracheninjel des Sanjkrit. Seine Lehrer waren 
Guldemeifter in Marburg und Haug in Bonn. Es galt ihm, auf dem Weg: 
vergleichender Wiythologie die Entwidelung des Gotteöbegriffes bei den Inde— 
germanen zu verfolgen, und in feiner Differtation (1855) legte er die erite Frucht 
diefer Studien nieder, (Der Titel lautet: „Symbolae ad comparandam myth«- 
logiam vedicam cum mythologia germaniea imprimis pertinentes ad pugnaın Dei 
aestivi cum dracone. Adjectis nonnullis Rigvedae hymnis e libro VIIL, IX eı X 
typis nondum impressis ad Deum Indram.“ Bonnae 1855.) Aber auch au’ 
diejem Gebiete hielt e8 ihm nicht für immer. Zwar wandte er fih nad) jeiner 
Promotion, um jeine jprachwiflenichaftlichen Studien zu ergänzen, für ad: 
Monate nach Paris und trat hier zu Renan in Beziehungen, aber ein Auient: 
halt in Berlin im Jahre 1856 führte eine entfcheidende Wendung in der Richtung 
feiner Studien herbei- Die mächtige Perjönlichkeit Ranke's war ed, welche bier 
feinem ungemeflenen Forichungstrieb endgültig die Bahnen anwies, denen er von 
da an mit nimmer müden Gifer treu blieb. Mit Begeifterung hörte er Ranfe's 
Vorlefungen und genoß feinen vertrauten perfönlichen Verkehr, an feinen hiſto— 
riſchen Uebungen bat er nicht mehr Theil genommen. Nun folgten, nachdem 
er im Jahre 1857 ſich in Bonn ein eigenes Heim gegründet, lange Jahre dei 
jtillen und geſammelten hiſtoriſchen Studiums, ohne daß daneben die alten 
litterariichen und muſikaliſchen Intereſſen vernachläffigt wären. Gerade dieſen 
Jahren entjtammen mehrere eigene Dichtungen („Die Sage von Helgi”, „Die 
Braut dom Xiebenjtein“) und eine ganze Reihe von Artikeln für die Deutiche 
Mufilzeitung. Als dann im Herbite 1861 Heinrich v. Sybel ald Dahlmann's 
Nachfolger nah Bonu fam, trat RN. zu ihm in die nächiten perlönlichen Be- 
ziehungen: ihm verdankte er neben Ranke das Meifte für die Ausbildung Teiner 
eigenen hiſtoriſchen Forſchungsmethode. Mehr und mehr vertieite er ſich num 
in einzelne Fragen und Probleme. Schon aus feiner Heinen anonymen poli» 
tiichen Flugſchrift: „Die Parität in Preußen und die ultramontane Partei 
(Düffeldorf 1862) ſpricht der Hiftoriker, der das Verſtändniß der gegenwärtigen 
Gricheinungen durch die Erfenntniß ihres Zufammenhangs mit der Vergangenbeit 
zu vermitteln ſucht. Im folgenden Jahre aber trat der Dreibigjährige mit einer 
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größeren gelehrten Monographie „Hinkmar, Erzbiihof von Rheims. Ein Bei— 
trag zur Staats: und Kirchengefchichte des weſtfränkiſchen Reiches in der zweiten 
Hälfte des neunten Jahrhunderts“ (1863) an die Deffentlichkeit und habilitirte 
fich gleichzeitig an der Bonner Univerfität. Seine Studien hatte er neben 
älterer deutſcher Berfafjungsgejchichte vornehmlich der neueren engliichen Ge- 
jchichte zugewendet. Auf beiden Gebieten arbeitete er damals, wie Mauren- 
brecher erzählt, gleichmäßig und gleichzeitig weiter und jo Hat er es auch jpäter 
gehalten: das deutſche Mittelalter und die europäifche Gefchichte im Beginne 
des achtzehnten Jahrhunderts, in ihrem Gentrum die engliſche Geichichte, waren 
bis zuletzt die Angelpuntte feiner Forſchung. Daneben intereifirte ihn insbe— 
fondere der Entwidlungsgang der preußifchen Monarchie. In seinen lebten 
Jahren beichäftigte ihn wiederholt der Gedanke, der Geichichte des Königs 
Friedrich Wilhelm I. ein eingehendereg Studium zuzumwenden. Es iſt zu be 
dauern, daß ed ihm nicht vergönnt war, die Rejultate feiner vieljeitigen und 
tiefeindringenden mittelalterlichen Studien jchriftjtellerifch zu verwerthen: nur in 
feinem Golleg über die „Geichichte des Kaiſerthums und Papſtthums im Mittel- 
alter” und vor Allem in den jeminarijtiichen Uebungen hat er fie vor jeinen 
Schülern entwidelt. Dagegen bat er feine englijchen Studien ſchon frühzeitig 
in mehreren Aufjägen der Hiftorischen Zeitfchriftt von Sybel (Bd. 13. 14. 17) 
niedergelegt, die zu dem Bejten gehören, was er gefchrieben hat. Aus ihnen 
erwuchs, indem er Schritt für Schritt jeine Aufgabe erweiterte, der Plan zu 
feinem großen, leider unvollendeten Werke, der „Europäiichen Gejchichte im acht- 
zehnten Jahrhundert“. Es war jeine Abficht, die leitenden Greignifle der euro» 
päifchen Politit während der erjten vierzig Jahre des achtzehnten Jahrhunderts 
im BZufammenhange darzuftellen, aber nur ein Fieiner Bruchtheil diefer in dem 
Umfange, in welchem ex fie plante, gewaltigen Aufgabe liegt bewältigt vor: die 
erjten drei Bände der Gejchichte des ſpaniſchen Erbfolgefrieges, welche den Faden 
der Erzählung bis zu den ergebnißlojen Friedensverhandlungen des Jahres 1710 
führen. Zu einem vierten Bande, welcher den Erbfolgekrieg abjchließen jollte, 
Hat fi im Nachlafje nur die Sammlung des Materiald vorgeiunden. 

Den eriten Band der europäifchen Gejchichte veröffentlichte N. im Jahre 
1869. Kurz vorher (1868) war er als ordentlicher Profeſſor der Geichichte nach 
Greifswald berufen. Er war auf der Höhe jeines Lebens und feines Schaffens 
angelangt. Reiche Erfolge fielen ihm von da an ungefucht in den Schooß. 
Die deutjchen Univerfitäten warben um jeinen Belt. Nur fünf Semefter lehrte 
er in Greifswald, dann berief ihn Marburg im Jahre 1870. Auch hier blieb 
er nicht länger als zwei und ein Halbes Jahr. Schon im April 1873 folgte 
er einem Rufe nach Tübingen, einen weiteren Ruf nach Breslau, nachdem er 
faum in Tübingen heimiſch geworden, lehnte er ab. Als dann aber in Bonn 
durch Sybels Fortgang nach Berlin defien Stelle frei wurde, vermochte er dem 
an ihn gerichteten Rufe nicht zu wibderftehen, er kehrte (Oftern 1876) in feine 
Baterjtadt zurüd, wo damals feine franfe Mutter noch lebte, der er jtets ein 
treuer aufopfernder Sohn geweſen. Aber nur zwei Semejter blieb er dort: nad 
Wuttke's Tode erging im Sommer 1876 der Ruf nach Leipzig an ihn. Hier 
hat er von Dftern 1877 an eine reiche Wirkfamfeit entfaltet, hier glaubte er 
fein bleibendeg Heim gefunden zu Haben. Seine VBorlefungen gehörten zu den 
bejuchteiten, fein Seminar war jtet3 überfüllt, der Kreis jeiner Schüler wuchs 
von Fahr zu Jahr. Daneben arbeitete er an jeiner europäifchen Gejchichte, 
von der ein zweiter Band im Herbite 1873 erjchienen war, rüftig fort und hielt 
nah alter Gewohnheit in verfchiedenen deutichen Städten öffentliche Vorträge 
vor einem größeren Publicum, die fich ftets eines großen Beifall erireuten. 
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(Sejammelt und herausgegeben find fie von Maurenbrecher, 1884.) Aber Fern 
ftarfer Seijt wohnte in einem Schwachen Körper. Sorge für feine Perſon, für em: 
Gefundheit, hatte er, wo fein Beruf in frage fam, nie gelannt. Auf die Daum 
jedoch hielt fein Körper den Anjtrengungen, die er ihm zumuthete, nicht Stand 
Nur ein einziger ordentlicher Projeffor der Gefchichte war neben ihm angeftellı, 
auf den Schultern beider Gollegen ruhte die ganze Laſt aller Hiftoriichen Gramm: 
einer zahlreichen Studentenſchaft. Daneben arbeitete der raftlofe Wann immer 
neue Vorlefungen aus und widmete dem Hiftorifchen Seminar, das er begründn 
hatte, die angeipanntefte Arbeitäfraft. Im Frühjahr 1882 brach er zuerii im 
fammen, ein Örtliches Leiden warf ihn nieder. Das Urtheil der Aerzte amı= 
ihm einen Urlaub für das ganze Sommerfemefter auf. Bitter war ihm ber 
Entihluß dazu, aber er hoffte, feine erjchlaffte Arbeitskraft wiederzugewinnen 
Einen Theil der unfreiwilligen Muße benußte er, um die Drudlegung Des dritte 
Bandes jeiner europätichen Geichichte zu vollenden, der im Jımi 1352 ausge 
geben wurde. Noch zwei Semefter Hat er dann gelehrt und gearbeitet, aber fen 
„miferable Leiblichfeit“, wie er felbit jpottend flagte, hemmte ihn auf Schar 
und Tritt. Ohne wejentliche Unterbrechung, aber häufig unter den heitiaften 
Schmerzen führte er fein letztes Golleg, die „Gefchichte des deutjchen taifertyuns 
im Mittelalter”, bis in die Zeit der Staufer. Am 13. Juli 1883 las er jun 
legten Mal. Dann warf ihn ein unbeilbares Leiden (Altinomyloie) au’ em 
fchmerzenreiches SKranfenlager. In der Naht vom eriten zum zweiten Werd— 
nachtstage 1883 tft er entjchlafen. 

Die Abweſenheit einer eigentlichen Hiltoriihen Schule für feinen eigener 
Bildungsgang hat N. des Deiteren felbjt betont. Stet3 aber befannte er daneben 
mit Stolz und Freudigkeit Anregung, Richtung und Ziel jeiner hiſtoriſchen 
Forſchung durch feine Geringeren als Ranfe und Sybel empfangen zu haben 
Ranke's eracte fritiiche Methode war ihm fozufagen in Fleiih und Blut über 
gegangen. Krättig Handhabte er fie im Kleinen wie im Großen. Aber über 
dem fritiichen Handwerk vergaß er nicht die eigentlichen Aufgaben des Hiftorifrrä 
auch darin dem Vorbilde feines Meifters getreu. Man fann nicht beiier chara!- 
teriſiren, was ihm bei feiner eigenen Geichichtsichreibung ala Ideal vorfhmen::r. 
als indem man die Worte wiederholt, in welchen er die Summe der Ranfeis:r 
Vorzüge zieht: „Eine ebenſo fritiich eracte wie breit angelegte Forſchung. den 
eine tieigreifende und bedeutiam reflectirende Erfaffung des inneren Gehaltes vo 
Verfönlichkeiten und Ereigniffen, endlich eine durchgängig von Geift und Yeben 
Iprudelnde Behandlung der daritellenden Form; bei jeder einzelnen Wendung 
die Aufmerkſamkeit feſſelnd und durchaus originell“. Faſt ausichlieglich in feiner 
Gefchichte des ſpaniſchen Erbiolgefrieges auf gleichzeitiges diplomatiihes Matere 
zurüdgreifend und damit ein neues Licht über dieje ganze, bisher vernachläffizstr 
Periode verbreitend, hat N. den gewaltigen Quellenjtoff zugleich jchriftitellenich m: 
Mteijterichaft bewältigt. Wit großer Kunſt baut fich feine Darſtellung au 
G3 war feine leichte Aufgabe in dem Gewirr politifcher und militäriicher Errr 
nıffe, welche eine Geichichte des ſpaniſchen Erbfolgekrieges zu erzählen bat, ds: 
einheitliche Centrum der Daritellung Teitzuhalten. Diejed Gentrum war für X 
die allgemeine europätfche Politif. Vorwiegend danach, ob die einzelnen Mitte 
und Staatengruppen in den großen Fragen der europätichen Politik die em 
fcheidende Rolle fpielen, hat er den Umiang und das Intereſſe bemefjen, meld:s 
fie in jener Daritellung zu beanipruchen haben. Daneben hatte er auch ar’ 
die ſtiliſtiſche Form der Daritellung einen Hauptnachdruck gelegt. Es kam ıtm 
alles in Allem, darauf an, mit feiner europäiſchen Gefchichte über dem engeren 
Kreis der Fachgelehrten hinaus zu wirken, aber man wird fagen müſſen, daß 
ihm das troß aller angedeuteten ſchriftſtelleriſchen Vorzüge nur in beichränfirn 
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Mate gelungen iſt. Dazu war fein Werk zu groß angelegt, jeine Darftellung 
zu gedankenſchwer, an den Lefer den Anfpruch angeftrengter geiftiger Mitarbeit 
erhebend. Der Stil ift getragen, dabei Inapp und gedrungen, die Sprache 
energifch und edel, zugleich aber mehr, ald man wünſchen möchte, gefeilt und 
pointirt. Unabläfig — und zwar, wie berborzubeben ift, in |päteren Jahren 
mehr als in früheren — fieht man den Autor mit der charakteriftifchen Geftaltung 
des Ausdruds ringen: es ift, ala ob die Fülle der zuftrömenden Gedanken fi 
nur widerwillig in das gedrungene Sabgefüge einordne. In den Streben „bei 
jeder einzelnen Wendung die Aufmerkſamkeit des Leſers zu feſſeln“ ift N. ent« 
Ichieden zu weit gegangen, eine reine und ungefünjtelte Harmonie don Yorm 
und Inhalt Hat er deshalb nur felten erreicht, zumeift an folchen Stellen, wo 
ihm ein Lünftlerifches Verſenken in feinen Stoff geftattet war, ich meine die viel« 
bewunderten Charafteriftifen und Schlachtenfchilderungen. 

Große Erjolge hat N. ala alademifcher Lehrer erlangt. Seine Bedeutung auf 
diejem Gebiete lag in der Tiefe feiner Perfönlichkeit begründet. Er gab vor Allem 
fich jelbit, feinen ganzen inneren Menfchen. Nicht darum war es ihm hauptfächlich 
zu thun, feinen Schülern pofitives Willen zu vermitteln, fondern ihnen eine Fülle 
perfönlicher und darum Tebendiger Anregungen zu bieten. Gr war fich dieſes 
Grundzuges jeiner Lehrmethode jehr wohl bewußt. „Meine Stärke, jchrieb er 
einmal in einem Briefe, liegt nicht in dem Pofitiven, dem Sachlichen, was ich 
als zu Grlernendes gebe, fondern in der Anregung, die ich aus eigener Erregung 
heraus zu ertheilen vermag". Worauf es ihm bei feinen VBorlefungen ankam, 
war einerjeitö, den politifchen Gedanken klar darzulegen, amdererfeit3 feine Zur 
hörer in das Verftändniß der menschlichen Perfönlichkeiten einzuführen. Auch 
bier, wie in feinen hiftorifchen Schriften floß der Strom der Erzählung nicht in 
behaglicher Breite dahin, gedrungen vielmehr und zielbewußt arbeitete die Dar: 
jtellung ftets einem beftimmten Endpunfte zu. Auch die Sprache zeigte dafjelbe 
Streben nach charakteriftiicher Yormung des Auysdruds wie fein gejchriebenes 
MWort, aber was hier dem Leſer fremdartig und gejucht erfcheinen mochte, das 
übte geiprochen und von der Perfönlichfeit des Redner getragen, einen ganz 
eigenartigen Reiz aus. „Aus eigner Erregung heraus”, jelbjt von jeinem Gegen- 
ftande gepadt, mit erhobener Stimme und in getragenem Stil, am rechten Ort 
voll patriotifcher Wärme, jprach er mit jener eindringlichen Energie, mit jener 
überzeugungsvollen Wucht, die ihre Wirkung auf die empfänglichen Gemüther 
feiner Hörer nicht verfehlte. — Noch größeren Nachdrud ala auf die VBorlefungen 
legte NR. auf die jeminarijtiichen Webungen, für die ihn eine unvergleichliche 
pädagogilche Begabung bejonders befähigt machte. Um die förderung der 
hiſtoriſchen Seminare auf den deutjchen Univerfitäten hat er fich auch über den 
Kreis feiner perjönlichen Wirkfamkeit hinaus dauernd verdient gemacht. Er ging 
bon der Ueberzeugung aus, daß diefe Uebungen erſt dann recht erſprießlich fein 
fönnten, wenn in ihnen alle Theilnehmer gleichmäßig zu gemeinfamen Arbeiten 
herangezogen würden. Vorbedingung einer folchen Handhabung war aber die 
Möglichkeit einer für alle gleichmäßigen Vorbereitung und darum lag es ihm 
vor Allem am Herzen, ein gemeinfames Arbeitszimmer mit Bibliothek Für feine 
Schüler zu haben. Ihm gebührt das Verdienſt, diefe Einrichtung, welche ſich 
zweifelsohne mit der Zeit überall Eingang verichaffen wird, zuerjt an unferen 
Univerfitäten eingeführt zu haben. Schon in Marburg hatte er auf eigene Hand 
in jeiner Privatwohnung ein Zimmer für das Seminar hergerichtet, in Tübingen 
erreichte er die Bewilligung von Geldmitteln zu einer kleinen Bibliothek, aber 
erit in Bonn und Leipzig war es ihm vergönnt, feine Idee volljtändig in's 
Leben zu führen. Beſonders das Leipziger Seminar, durch die Mumnificenz der 
ächfiichen Regierung mit äußeren Mitteln glänzend ausgejtattet und von Jahr 
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zu Jahr erweitert und vermehrt, entiprach feinen Wünjchen auf das Vollkom— 
mente. Hier hat er mit dem Einſatz aller feiner Kräfte gewirkt und gearbeitet 
bis zum endlichen Unterliegen. Mit Begeijterung Hing er an diefem Zweige einer 
Thätigkeit und man darf jagen, daß er bier fein Bedeutendſtes geleitet hat. 
Ohne eine Schulhaupt zu fein, hat N. doch einen weiten Kreis von Schülern 
bejeffen, die mit dankbarer Verehrung zu dem felbitlofen Dlanne aufblickten. In 
ihrem Kreiſe regte fich gleich nach feinem Tode der Gedanke, ihm ein Denkmal 
in den Räumen des zulegt von ihm gegründeten Inititutes zu ſetzen. Profeſſor 
Kopf in Rom, ber den Berftorbenen gekannt Hatte, übernahm die Ausführung 
einer Büfte, und er hat die dankbare Aufgabe, dieje feinen und edlen Züge 
im Marmor zu neuen Leben zu erweden, in vorzüglicher Weile gelöſt. Am 
12. Juli 1885 fand die Uebergabe der Büſte an das hiltoriiche Seminar zu 
Leipzig ſtatt. 
Worte geiprochen am Sarge de Dr. Karl dv. Noorden am 28. und 
29. December 1883, Leipzig (18834). — Nachruf von Georg Voigt im Leipziger 
Tageblatt vom 4. Januar 1884, von G. Buchholz in den Grenyboten 1884, 
I ©. 223—231, von Georg Ebers in Weber Land und Meer, Bd. 51 Nr. 18, 
von Wild. v. Giejebrecht in den Sigungäberichten der philof.-philol. u. Hiftor. 
GL. der E. bayr. Akad. der Wiſſenſch, Jahrg. 1834, ©. 259 — 203. — ebene: 
jkizze von W. Maurenbrecher als Einleitung zu den von ihm herausgegebenen 
Hiltor. Vorträgen Noordens (Leipzig 1884). Dort auch ein Porträt und ein 
Verzeichniß ſämmtlicher Schrilten und Auffäße Noordend. G. Buchholz. 





Iſelin*“): ISfaac J., geb. am 7. März 1728 in Bafel, von einer alten 
bürgerlichen Yamilie. Sein Vater war Kaufmann und fcheint ein unruhiger 
Kopf geweſen zu fein. Bald nad) der Geburt des Sohnes trennte er fih von 
feiner Frau, einer geborenen Burdhardt, und verließ Bafel, um im 3. 1748 in 
Berlin zu fterben. Die Mutter übernahm ganz die Erziehung ihres geliebten 
Söhnchens; fie war eine energifche und verjtändige Frau, die großen Einfluß 
jelbjt noch auf den erwachienen, zum Manne gereiften Sohn ausübte, der ihr 
mit inniger Liebe bis an ihren Tod zugethan blieb. Neben der Mutter und zwei 
mütterlichen Onfeln war es bejonders der Philologe Profelfor Birr, der auf dem 
jungen lernbegierigen Knaben günstig einwirkte, während Profeſſor Spreng ibn 
in die deutjche Litteratur einführt. Nach gut vollendeten Studien in feiner 
Vaterjtadt bezog er zu jeiner ferneren Ausbildung 1747 die Univerfität Göttingen, 
wo er indejlen nur ein Jahr verblieb, um fodann als junger Rechtsgelehrter in 
feiner Vaterftadt zu wirkten. Da bei Bejegung von Stellen und Nemtern dat 
Loos entfcheiden mußte, welches eingeführt worden war, um Intriguen und Ye 
günftigungen zu vermeiden, jo blieb er längere Zeit ohne Amt, da ihm das Yoos 
nicht günftig war. Er benußte diefe unfreiwillige Muße zu allerlei litterariichen 
und philofophiichen Studien und u. a. auch zu einer Reife nach) Paris im 
3.1752, wo er Buffon, Grimm, Rouffeau und andere bedeutende Männer fennen 
lernte und manchen anregenden Gindruf empfing. Nachdem er mehrmals jchon 
ala Profeſſor für die Basler Univerfität vorgeichlagen worden, wobei aber das Yoos 
gegen ihn entfchied, wurde er endlich im J. 1754 Mitglied des großen Raths, 
Gerichtsherr und 1756 Nathöfchreiber, eine Stellung, die er bis an fein Lebens 
ende (1782) mit Auszeichnung befleidete; im gleichen Jahre dverehelichte er ſich 
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mit ſeiner Mitbürgerin, Helene Forkart, einer liebenswürdigen Frau. Er 
wurde der Vater einer zahlreichen Familie und ſtand mit vielen hervorragenden 
Männern feiner Zeit, wie Haller, Geßner, Baſedow, Lavater ac. in Verbindung. 

J. war einer jener Männer des vorigen Jahrhunderts, die das Herannahen 
einer neuen Zeit und mit ihr neuer Gedanken herausfühlten und die Vorboten 
derfelben wurden. In feiner Stellung ala Rathsſchreiber, d. 5. ala Secretär 
der Megierung und des großen Rathes, war er in mannigfacher Beziehung mit 
dem Volke und mit allen Angelegenheiten des Gemeinwejen® wohl vertraut; er 
empfand die Mängel defjelben und jann auf zwedmäßige Neuerungen. Bejonders 
beichäitigte er fi) lebhaft mit dem Erziehungsweſen und war hierin ein feuriger 
Anhänger Bafedow’s, obſchon er auch für deffen Schwächen ein ſcharfes Auge 
Hatte. Lebhaft empfindend und ideal angelegt, begeifterte er fi) aufs höchſte 
für alles, was er für das Wohl feiner Mitmenſchen erſprießlich Tand und 
ſchwärmte mit voller Hingabe für alles, was ihm als gut und edel erjchien. 
Wol mochte er fich Hierbei manchmal durch jeinen Enthuſiasmus irreleiten laſſen, 
oder er fonnte auch, wenn er zu wenig mit der Wirklichkeit rechnete, auf un— 
erwartete Hinderniffe jtoßen, die feinen Plan vereitelten; ftet3 aber blieb er 
muthig und hoffnungsvoll, bejeelt mit einem oft etwas optimiftiichen Glauben 
an die Fortichritte des menschlichen Geiftes, deren Zukunft er fih in den herr— 
lichten Farben auszumalen wußte. Dieſe innere Wärme gejtattete e& ihm denn 
manches Schöne und Gute auszuführen und ein äußerft anregendes Element feiner 
Daterftadt zu werden. So kämpfte er mit vielem Eifer für die Aufnahme neuer 
Bürger. Er jah, daß Bafel, infolge langer Friedenszeiten, zu jehr in bequemem 
Reichthum eingefchlafen war und nicht diejenige Entwidelung habe, die ed haben 
fonnte. Das Syitem, die Bürgerichaften abzufchließen, wie es damals in manchen 
Städten befürwortet und durchgeführt wurde, ſchien ihm unrichtig, er wollte der 
Stadt neue Kräfte zuführen, und dadurch neue vermehrte Thätigkeit herbeirufen. 
Ganz beionders aber mollte er der Basler Univerfität neues Leben einhauchen ; 
im Verein mit feinem Freunde Daniel Bernoulli machte er Vorfchläge „für 
Verbeſſerung und bequemere Einrichtung der Univerfität“, die jedoch nur wenig 
Erfolg Hatten. Im Zufammenhange mit der Univerfität wollte er überhaupt 
das Schulweſen Heben. In feinem „Verſuch eines Bürgerd über die Ver 
befjerung der Schulen in einer reichen vepublifanifchen Handelsſtadt“, entwidelte 
er manchen Gedanken, der fpäter allgemein ala richtig anerkannt und benüßt 
worden ift, der aber damals noch ganz neu war; er befämpite die alte pedan- 
tiſche Routine, ex deutet bereit? auf die Wichtigkeit gefunder Körperentwidelung 
bin, er weijt der Schule die richtige Stellung neben dem elterlichen Haufe an, 
und entwidelt die pädagogilchen Grundfäge nach welchen zu verfahren jet; 
wünſcht Trennung der humaniſtiſchen Schüler von den realiftifchen Schülern, die 
nicht To lange die Schule bejuchen und denen ftatt der lateinischen Sprache die 
franzöftiche Sprache geboten werden fol. Wir finden bereits manche Frage er- 
Örtert, welche jet die Schulmänner beſchäftigt. Dem zähen Yelthalten vieler 
feiner Mitbürger am hergebrachten Alten gegenüber war jeine Stellung oft eine 
nicht leichte. 

Große Aufmerkſamkeit widmete J. der Nationalödfonomie. Die jogenannten 
Phyfiofraten oder Naturforfcher der franzöſiſchen Schule, beſonders Turgot, Gon- 
borcet, Goumay waren feine Freunde, mit ihnen glaubte er in den Grzeugnifien 
des Bodens und dem landwirthichaftlichen Reinertrage das wichtigite Element 
des Mohlitandes zu fehen, dem die höchite Sorgfalt zu widmen fei, in den 
Landbauern erblidte er die productivfte Glafje der Bürger. Diefe feine Richtung 
iſt denn auch in einem feiner befannteften Werke, den „Träumen eined Menjchen- 
freundes“ - zum Ausdrud gefommen. Ihn leitete dabei der Gedanke, welcher 
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damals von manchem Philoſophen getheilt wurde, „daß das beſtehende Elend vo) 
der erreichbaren Glückſeligkeit nur durch Schranken getrennt ſei, welche ice) 
durch die Verbreitung der Erkenntniß von der wahren Natur des Menſchen 
weggeräumt werden könnten“. Er glaubte wirkliche Fingerzeige zu geben, w: 
die fociale Frage wol gelöft werden könnte. In diefem Buche ftellt ex beſonde 
den Sat auf, daß in der Ungleichheit der Veranlagung der einzelnen Menſche 
eine höhere Anordnung fich finde, die jeden Einzelnen jein wahres Glüd in de 
Ipecifiichen Ausbildung diejer Anlagen finden laſſe, wodurd in höherem Sinn) 
ein volllommene® Ebenmaß der Glüdfeligkeit für Alle erreicht werden könn: 
Dad Zufammenwirken diejer verfchieden audgebildeten Menjchen bringt danı 
die Harmonie der ganzen Gejellichaft hervor, jo wie auch ihrer SYinterefier 
Freie Concurrenz erfcheint ihn ala ein Naturgeſetz. Als er dieſes Bud ver 
faßte, war er 27 Jahre alt. — Auf ähnlichem Gedanktengrunde entftand ei: 
Ipäteres Werk, das große Verbreitung fand, die „Geichichte der Menjchhei: 
in welchem er fich die Aufgabe ftellte, den Entwickelungsgang der Eultur dei 
Menichheit darzuftellen. Er will darin zeigen, wie mehr und mehr unter ben 
Menichen die Macht der Vernunft die Herrſchaft der finnlichen Triebe und Be— 
gierden und falfcher Einbildung überwindet, er jchließt mit einem freudigen bot: 
nung&vollen Blid in die Zukunft der Menfchheit und hofft, daß unfere Rad 
fommen auch von den letzten Schladen der Barbarei, die und noch anbhaiten, 
befreit jein werden. — In ber Kleinen Schrift „Palaemon oder von der Liepvic- 
feit“, befprit er den Luxus und die damals beitehenden Geſetze gegen den- 
jelben, in der Form eine® Dialoge. Er ſucht darin nachzuweilen, wie der Lurwi 
zur Entfaltung reich angelegter Naturen in gewiffen Sinne dient, wie durd 
ihn der Sinn für Kunſt und das Schöne entwidelt werde, und wie er, wenn 
in vernünftigen Schranken, wohlthätig wirken könne; er zeigt auch, wie wirkungslos 
die Geſetze gegen denfelben fich meiften® erzeigen.. Dabei aber weijet er daran’ 
hin, wie eine gemeinnüßige Verwendung des Reichthums beſonders ehrenvoll und 
zwedmäßig jei. 

Charakteriftiich für J. ift die in feinen Schriften entwidelte Anficht, — 
müſſe der Staat fich nicht darauf befchränfen, nur die Rechtsverhältniſſe zu über 
wachen, jondern auch, wenigftens indirect, ins wirthichaftliche Leben eingreijen, 
er will ihm unter anderen die Sorge für Kinder: und Yortbildungsfchulen, *ü: 
Öffentliches Gejundheitd- und Vergnügungsweſen überbürden; es Aberrafcht dieſet 
einigermaßen gegenüber feiner Tendenz, den Einzelnen fich möglichft frei ent- 
falten zu laflen, und das laissez-faire ala Regel aufzuftellen.. Er erblidt ebm 
im Staate den weilen, wobhlwollenden Vater, der das Wohl feiner Kinder in 
jeder Weife finden ſoll, durch alles zieht fich ein Zug menfchenfreundlicher, au’ 
die Macht des Guten vertrauender Liebe. 

Eine ftarfe Theuerung des Getreide im Jahre 1770 erregte feine Auf 
merkſamkeit. Während die Öffentliche Meinung die Kornwucherer dafür verant- 
mwortlich machte, trat J. diefer Anficht entgegen, und fand die wirkliche Urſach 
in den Landleuten, die überhaupt mehr Nutzen aus ihren Producten ziehen 
wollten, und ſich dazu durch den ſtarken Zufluß von Edelmetallen aus Amerila 
und die vermehrte Geldabundanz ermuntert fanden; es beweilet dieſes, wie ſeht 
J., unbefümmert um Borurtheile,, den nationaldkonomiſchen Ericheinungen au! 
den Grund zu fommen fuchte. Er war e8 denn auch, der zu ftatiftifchen Er 
bebungen aufmunterte; ein erſter Verſuch diefer Art jällt ins Jahr 1774, mo 
eine betaillirte Aufnahme der Bevölkerung des Stadtgebietes angeordnet wurd. 
Um ben Sinn für rationelle politifche Delonomie zu weden, veranlaßte er aud 
den Angehörigen der phyfiokratifchen Schule Schlettwein, nach Bajel zu kommen, 
um im Jahre 1776 Borlefungen über Staatswifjenichaft zu Halten. Um feinem 
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nationalökonomiſchen Anſchauungen mehr Verbreitung zu verſchaffen und Snter- 
eſſe dafür zu weden, entjchloß er fich im gleichen Jahre eine Zeitichrift „Die 
Ephemeriden der Menjchheit” herauszugeben, die zuerft in Bafel und jpäter in 
Leipzig erichien, und die auch in Deutjchland manche Lefer fand ; er führte fie 
bis zu feinem Tode im J. 1782 fort. Dieſe Zeitichrift zeichnete fich ſowohl 
durch die Mannigfaltigkeit des Stoffes, ala auch durch ihre maßvolle Haltung 
vortheilhaft aus. J. kannte zu jehr die wirklichen Zuftände, als daß er fich 
durch theoretiiche Anjchauungen hätte zu Schwachheiten verleiten lafjen, wie 
dieſes beſonders jeine franzöfifchen Freunde oft thaten, die rückfichtslos ihre Theorien 
durchführen wollten. — Wie wenig J. auch nationaldfonomifchen Gegnern fich 
Hart zeigte, beweijet jein Verhältniß zu Goethe's Schwager, Schloffer, der, ala 
badilcher Staatsmann, fich Überzeugen konnte, wie ein Verſuch, der in feinem 
Bezirke gemacht wurde, die Theorien der Phyfiofratie praftifch anzumenden, ganz 
mißlang, und der nun entjchiedener Gegner dieſes Syſtemes wurde. Trotzdem er 
nun in manden Punkten der Antipode Iſelin's wurde, erfuchte ihn dennoch 
nach deſſen Tode die Helvetifche Gefellichaft, deren Mitglied er war, eine Lob— 
rede auf den Berftorbenen zu halten, die er denn auch in vollfter Anerkennung 
von Iſelin's Charakter und Sinnedart hielt. 

Eine ganz bejondere Bedeutung gewann J. durch feine Vereinsthätigkeit; 
ſeine mittheilſame, liebevolle, geſellige Natur, welcher Freundſchaft ein hohes 
Bebürfnig war, machte ihn beſonders dazu geeignet, im Bereinöwejen einen 
mächtigen Hebel zur Verbreitung guter Ideen zu finden. Sein ſtaatsmänniſcher 
Blid erkannte die Schwäche der damaligen Schweiz gegenüber dem Auslande; 
er erblidte die Urfachen derjelben im Mangel an politiicher Begeifterung und 
Einigkeit. Eine Flugſchrift „Politifche Träume eine Eidgenoſſen“ im Jahre 
1758 erregte allgemeines Aufjehen, und ala eine Frucht derjelben jehen wir J. 
im J. 1760 ala Stifter der Helvetifchen Gefellichait, die eine Zahl der hervor- 
ragendjten Eidgenofjen feiner Zeit vereinigte. Alljährlich wurde eine Sitzung in 
Schinznad gehalten; Männer wie Salomon Hirzel, der Dichter Geßner, Zimmer- 
mann von Brugg und andere waren die Mitbegründer. Gin jchönes Band flocht 
fid um dieſe Freunde und entzündete in ihnen das feuer einer edlen Vater- 
Iandöliebe. Grziehungswejen, Landbau, Beleitigung fchlechter Beamter ıc. waren 
die Gegenstände der Beiprechungen, und wenn auch einige Regierungen dieſe 
Geſellſchaft ala eine ſolche von Neuerern mit Mißtrauen beobachteten, fie 
blübte fort und fort bis nach Iſelin's Tode und trug viel zur Wahrung patrio- 
tiſchen Sinnes in der Schweiz bei. Die wirkungsvollfte Schöpfung Iſelin's 
für jeine Baterftadt war aber die im J. 1777 gegründete Gejellichait zur Be— 
förderung des Guten und Gemeinnüßigen, die, nach dem Vorbilde der Berneri— 
fchen und Zürcherifchen, ſich die Aufgabe ftellte, durch freiwillige Thätigkeit das 
Wohl und die Annehmlichkeit der Mitbürger zu fördern. Diefe anfänglich nur 
aus wenigen Mitgliedern bejtehende Gejellichait gewann immer mehr Boden, und 
befteht jet nach mehr ald 100 Jahren auß etwa 1600 Mitgliedern, die eine 
ziemliche Zahl gemeinnäßiger Unternehmungen aller Art unterftügen. Cine der 
zwedmäßigiten Unternehmungen dieſer Geſellſchaft ift die Erſparnißcaſſe, in 
welcher gegenwärtig für etwa 14 Millionen Erfparnifje wenig Bemittelter ver- 
waltet werden. Diefe Gejellichait ift ein Beweis, was freiwillige Thätigfeit 
leiten fann, und wie viel Gutes dadurch befördert wird, fie hat aber auch 
einen indirecten Einfluß geübt, indem fie den Sinn für Gemeinnügigfeit und 
für Darbringung der Opfer für das allgemeine Beſte, weſentlich unter 
Baſels Bürgerſchaft gewedt Hat. So fehen wir denn in J. eine jener Per- 
jönlichkeiten, die in vielfeitiger Thätigfeit fi dem Wohle ihrer Mitbürger 
widmen, und mitten in einer Zeit, in welcher der Eultus des Althergebrachten 
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und der Routine nur zu jehr gepflegt wurde, als erite Verkünder ner 
Ideen, die Vorboten einer neuen Zeit waren. Wenn ihm aud manchmal ein 
große naive Weberjchwenglichkeit vorgeworfen werden fann, jo wirkt doch die 
Wärme jeines Gefühls, die helle Begeifterung Tür jeine Jdeen, der teunce 
Wille das Gute zu thun, der ihn bejeelte, erhebend auf jeden, der fein Leben nähe 
betrachtet, und jo wird auch J., wenn auch inmitten eines Kleinen Gemein— 
weſens lebend, jtet3 eine bedeutjame Erjcheinung bleiben, als das Vorbild eins 
Bürgers, der ein offene Auge hatte für alles was jeine Mitinenjchen bewegt, 
und ihre Wohlfahrt fördert. — 3. ftarb am 15. Juni 1782 erft 54 Jahre al: 
Dal. Iſaac Iſelin von U. v. Miaskowski in den Basler Beitr. F. vatrr: 

länd. Geichichte, Bd. X. Bernoulli. 
Merktel*): Suftav Adolf M., durch deſſen am 30. Octbr. 1885 er 
folgten Tod die künſtleriſchen Kreiſe Dresdens, ja die Mufilwelt überhaupt. 
einen herben, jchwer zu beflagenden Verlujt erlitten Haben, ward am 22. Novbr 
1827 zu Oberoderwit in der Laufig, wojelbit fein Bater Lehrer und Orgamı': 
war, geboren. Verhältniſſe und der frühe Tod des Vaters nöthigten ihn, vor 
Studium der Muſik, zu der lebhafte Neigung bei ihm vorhanden war, abın- 
fehen und jich dem Lehrerberufe zu widmen. Nachdem er auf dem Lehrerjeminc: 
zu Bauten feine Ausbildung erhalten, fand er einige Jahre Anjtellung in einer 
Dresdener Bürgerjchule, entjagte jedoch 1853 dem Xehrerberufe, um ich, wie er 
e8 don Jugend an erftrebt, ganz der Muſik zu widmen. Bei Julius Dt: 
ftudirte er Contrapunft, bei Johann Schneider Orgelipiel; außerdem förderten 
jeine Studien aufs freundlichjte Robert Schumann und C. ©. Reiffiger. 18583 erhien 
er Anjtellung ald Organift an der Wailenhauslirche in Dresden, fam 1860 ın 
gleicher Eigenſchaft an die Kreuzkirche dajelbjt und ward 1864 ala Hoforganı! 
an der fatholifchen Hofkicche in Dresden angeftellt. Von 1867 bis 1873 leiter: 
er die Dreykig’sche Singafademie, ſeit 1862 war er Lehrer des Orgelfpiels ar 
Gonjervatorium für Muſik. Von feinen veröffentlichten Gompofitionen, deren e: 
über 181 gibt, find zu nennen: Lieder mit Pianofortebegleitung , Glavieritüde, 
Violoncellftüde, DOrgelftüde aller Gattungen, als: Präludien, Choralvorfpiel: 
Fugen, Phantajien, mehrere Sonaten. Namentlich feine trefflicden Orgelcompe: 
fitionen haben große Berbreitung gefunden, jelbjt in England und Amerıka 
Eine der Sonaten (op. 30) wurde bei einem Goncurrenzausjchreiben der Mann: 
heimer Tonhalle 1857 mit dem erjten Preile ausgezeichnet. Nach der Herau— 
gabe de3 vierjtimmigen GChoralbuches zu dem Geſangbuch für die evangeliid- 
lutherifche Landeskirche des Königreiches Sachjen, welches M. mit Profeſſor Wer- 
mann bearbeitet hatte, verlieh ihm König Albert das Ritterkreuz I. Claſſe dei 
Albrechtsordens. Das Orgelſpiel Meijter Merkel's zeichnete fih in hemonr 
vagender Weije durch größte Klarheit und Gediegenheit aus; er vermied Tomo. 
als Drgelipieler wie als Orgelcomponijt jtreng Alles, was dem Charakter dieles 
Anftrumentes nicht entiprochen hätte. Sein freies Spiel, bei welchem er der 
Gontrapunft wie auch die mufifaliiche Form in meifterhafter Weije beherriät: 
entiproß einer reichen Phantaſie. Die DOrgellitteratur ift in mannigraltigiter 
Weile durch jeine Werke bereichert worden, ganz bejonder8 bedeutend unte 
feinen zahlreichen Gompofitionen find feine DOrgelfonaten, welchen man unte 
feinen Zeitgenofien nur die dahin einjchlagenden Werke Joſ. Rheinberger'® wu: 
Seite jtellen fönnte. Aber auch in Eleineren Formen war er Meifter, wovon 
eine große Anzahl feiner Präludien und Ghoralvorfpiele beredtes Zeugniß geber 
— Nicht weniger Erfolg erzielte M. als Lehrer. Seine zahlreichen Orgelichälc 
nehmen faſt durchgängig ſehr achtungswertde Stellungen ein und bewakte 

ihrem Meijter eine tiefe, Herzliche Verehrung. Fürſtenau 
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Metternich *): Clemens Wenzel Lothar, Graf jpäter Fürft M., öfter 
zeichiicher Haus-, Hof» und GStaatälanzler, Sohn des Grafen Franz Georg 
>. M. und der Gräfin Maria Beatrir Aloifia v. Kagenegg, wurde am 15. Mai 
1773 zu Goblenz geboren. Aufgewachſen an den prächtigen und genußfüchtigen 
Döten der drei rheinischen Kurfürften, an denen der aus kurtrieriſchem in öfter» 
xeihilchen Dienjt übergeiretene Vater als Gejandter lebte, bezog M. ſchon 1788 
Die Univerfität Straßburg, wo er hauptjächlich die Vorlefungen über deutſches 
Staatsrecht anhörte! Infolge der revolutionären Bewegungen in frankreich nad) 
Dauje zurüdgelehtt, wurde er von der fatholiichen Bank des weſtfäliſchen 
Srafencollegiums ala Geremonienmeijter 1790 zur Kaiferfrönung Leopolds II., 
1792 zur Krönung franz II. nach Frankfurt a. M. abgeordnet. In der 
Zwifchenzeit verweilte er in Mainz, wo er wieder die Vorlefungen der Univerfität 
Bejuchte und zugleich durch fleißigen Verkehr in der aus deutfchen und franzö— 
Ichen Elementen eigenartig zufammengefegten Geſellſchaft am Hofe des Kurerz- 
canzlers fich weltmännifche Gewandtheit und Biegſamkeit aneignete. Nach Aus— 
bruch des Krieges mit Frankreich ging M. nach Brüffel und arbeitete in der 
Kanzlei des Vaters, der dort als Eaiferlicher Minifter bei der Generalregierung 
der Niederlande refidirte, und unternahm Ausflüge auf den flandrifchen Kriegs— 
ſchauplatz. In diefe Zeit (Auguſt 1794) fällt feine erſte Litterarijche Veröffent— 
chung, eine Flugſchrift: „Ueber die Nothmwendigfeit einer allgemeinen Bewaff- 
nung des Volkes an den Grenzen Frankreichs, don einem freunde der allge 
meinen Ruhe”, worin er unter beitiger Polemik gegen die Diplomaten der 
alten Schule, „ichale Köpfe”, die Bewaffnung und Erhebung der Völker 
predigt. 

Nach einem längeren Aufenthalt in England, wo er mit dem Prinzen von 
Wales, dem fpäteren König Georg IV. befannt wurde, ging M. im October 
1794 nad Wien und vermählte fi) am 27. September 1795 zu Aufterlig mit 
der Enkelin des Fürften Kaunitz, Eleonore, wodurd; er in den leitenden Kreiſen 
Wiens Fuß faßte. "Seine äußeren Vorzüge, die Anmuth feiner Erjcheinung 
nnd die einjchmeichelnde Liebenswürdigfeit feines Benehmens und feiner Unter- 
haltung, die weltmänniſche Bildung feines Geiftes, Schienen ihn für den diplor 
matischen Dienft zu empfehlen, während ex felbit in diefen Jahren fich vorzugs— 
weife mit Naturwifjenichaften und Mtedicin beſchäftigte. Doc ließ er ſich im 
December 1797 von dem wejtiäliichen Grafencollegium zum Raftatter Congreß 
abordnen, dem er bis zum März 1799 beimohnte, ohne an den diplomatiichen 
Berhandlungen befonderen Antheil zu nehmen. Nach Wien zurückgekehrt, wurde 
M. im Januar 1801 zum außerordentlichen Gejandten und bevollmächtigten 
Minifter am Eurfächftichen Hofe ernannt, mit dem Auftrage, Hauptjächlich dem 
in Dresden damals vorherrjchenden preußiichen Einfluffe entgegenzuarbeiten und 
übrigen? die an dem neutralen Hofe hervortretenden Beltrebungen Rußlands 
und Frankreichs aufmerffam zu beobachten. Nach einer zweijährigen Thätigfeit 
ala Gejandter in Dresden, die ihm zur Entfaltung diplomatifcher Geſchicklich— 
feit wenig oder feine Gelegenheit gab, aber feiner gejellfchaftlichen Verbindung 
namentlich mit xuffiichen und polnischen Familien ſehr vortheilhaft wurde, ging 
M. im November 1803 in gleicher Eigenſchaft nad Berlin, wo er einen 
größeren Wirkungsfreis und ernftere politische Aufgaben vor ſich ſah. Während 
er urfprünglich angewiefen war, fich bei dem Charakter der preußifchen Politik 
von den ruſſiſch-engliſchen Beitrebungen zur Gewinnung Preußens fernzuhalten 
und der franzöfiichen Vertretung in Berlin freundliche® Gntgegenfommen zu 
zeigen (vgl. Metternich’8 Inftruction für Berlin bei Fournier, Gent und Co— 
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benzl) erhielt er jchon im nächften Jahre den Auftrag, dahin zu wirfen, dai 
bie zwiſchen Rußland und Oefterreich gegen Frankreich geſchloſſene Verbindung 
aus welcher der dritte Coalitionskrieg entiprang, durch den Beitritt Preußeri 
verftärft werde. Metternich’3 Bemühungen dabei waren nicht glüdid. Wen 
die entichiedene Vorliebe König Friedrich Wilhelms III. für dad Syftem br: 
Neutralität und jeine Abneigung gegen friegeriiche Verwidelungen den Eriolı 
der Beitrebungen Rußlands und Defterreich® ohnehin jehr erfchwerten, jo im: 
M. in feinem diplomatifchen Vorgehen ohnehin noch darin, daß er ebenjo wi: 
die ruſſiſchen Staatsmänner den Beitritt Preußens durch gewaltfame Maßregein 
und durch Einjchüchterung zu erzwingen für möglich hielt. Erft der Umſchwung 
der preußilchen Politit im October 1805, der fich unter dem Eindrud der Ver 
legung preußilchen Gebietes durch franzöfifche Truppen und durch die perjönlic: 
Einwirkung Kaifer Aleranderd vollzog, eröffnete auch für M. die Möglicten 
einer erfolgreicheren Thätigkeit für die Ziele der öfterreichiichen Politi. Er tm 
dem am 3. Nopbr. 1805 zwifchen Rußland und Preußen zu Potsdam unter 
zeichneten Allianzvertrag bei, jo wenig auch die verclaufulirten und vieldeutigen 
Beitimmungen über die Theilnahme Preußens an dem Kriege gegen Frankrei 
feinen Wünfchen genügen fonnten. Nachdem die Coalition zwiſchen Dejterras 
und Rußland durch den Frieden von Preßburg fich auigelöft und Preußen ı: 
Schönbrunn und Paris mit Frankreich fich verjtändigt hatte, wurde M., der für 
feine Wirkſamkeit am preußijchen Hofe mit dem Großfreuz des Stephansotden 
ausgezeichnet war, von Berlin abberufen und erft zum Botjchafter in Peteräburz 
dann auf befonderen Wunſch Napoleon? zum Botjchafter in Paris ermann! 
Nah einem mehrmonatlihen Aufenthalt in Wien fam M. zu Anfang Augui 
1806 in Paris an, wo er ſowohl am faiferlichen Hofe ala in der Geſellſchan 
fih eine Hervorragende Stellung zu fchaffen wußte und bejonders zu Zalleyrand 
ber immer ein Freund der Verbindung mit Defterreich gewejen iſt, und zu Ro 
poleon’3 Schwefter Caroline, der Gemahlin Murat’3, in nahe Beziehungen tm! 
Seine eigentliche diplomatijche Thätigkeit begann jedoch erjt ein Jahr fpäte. 
nachdem durch die Zilfiter Verträge der vierte Goalitionskrieg beendet und zualeis 
die Allianz zwilchen Frankreich und Rußland abgejchloffen war. Am 10. Octbr. 1807, 
nach langwierigen und wenig erfolgreichen Verhandlungen, brachte M. zu For 
tainebleau den Vertrag zum Abſchluß, der die Grenzen Defterreichd und fyranl 
reichs in Stalien regelte. -Hauptjächlich aber richtete M. feine Aufmerkſamten 
auf das Verhältniß Napoleon’3 zu Alerander, welches er mit Recht ala du 
wichtigite Moment in der europäifchen Lage anſah. Er ging bereitwillig ur 
die Anregung Napoleon’3 ein, der die Mitwirkung Defterreichd zu ben in Zilk 
gegen die Türkei vereinbarten ruffiich-franzöfiichen Entwürfen in Vorſchlag bracht 
wie er denn überhaupt das befle Einvernehmen mit Napoleon pflegte und mieder 
holt Verhandlungen über eine Allianz mit Frankreich anknüpfte. Auch ii 
Vorgehen Napoleon’s in Spanien, ſo jehr es ihn empörte und fo eifrig er "m 
Berichten voll jeuriger Beredſamkeit die Unverträglichkeit der Napoleonide 
Uebermacht mit dem Beftehen irgend eines jelbftändigen Staates Hervorbeb, 
brachte in feiner politifchen Haltung einen wejentlichen Umſchwung nicht he 
vor. Denn M. war durchdrungen von der Uebermacht des franzdfifchen Reihe, 
der auch die Spanier erliegen würden, und erwartete einen wirklichen Im 
Ihwung erft von dem Tode Napoleon’. Auch die befannte Audienz vor 
15. Auguft 1808, bei welcher Napoleon den Grafen M. mit lebhaften Vorwüte 
wegen der öfterreichifchen Rüftungen überhäufte, befitt die ihr fonft für die Ved 
geichichte deö Krieges von 1809 beigemefjene Bedeutung keineswegs; fie Adrı 
jelbft die perfönlichen Beziehungen Metternich’3 zu Napoleon jo wenig, dak im 
jelbe feine Zulaffung zu der Zufammentunft in Erfurt beantragen fonnte, N 


Metternich. 779 


Denn freilich don franzöſiſcher Seite abgelehnt wurde. Erft in Wien, wohin M. 
Em November 1808 zu den enticheidenden Berathungen über Krieg und Frie— 
Den berufen war, zeigte auch er fich als Anhänger einer baldigen Schilderhebung, 
and jeine Angaben über die frangöfilchen Streitkräfte, deren Schwächung durch 
Den jpanifchen Krieg er überſchätzte, jcheinen zu den kriegeriſchen Entjchlüffen der 
Dfterreichifchen Regierung wefentlich beigetragen zu Haben. Bald nach der Rüd- 
Lehr Metternich’3 nach Paris, die am 1. Januar 1809 erfolgte, nahmen die 
Beziehungen Deflerreichs zu Frankreich einen immer gefpannteren Charalter an, 
was auch auf feine perjönliche Stellung in Paris beſonders zu Napoleon nach— 
theilig einwirkte. Bei Ausbruch des Krieges wurde M. in Paris zurüdgehalten, 
Da man don dfterreichiicher Seite einige Mitglieder der franzöfiichen Botjchaft 
in Ungarn internirt Hatte. Erſt im Juni unter militärischer Bedeckung nach 
Wien gebracht und Anfang Yuli in Komorn ausgewechjelt, traf M. am 3. Juli 
mit Kaifer Franz zufammen, in deſſen Gefolge er der Schladht von Wagram 
beimwohnte. Nach der Niederlage des öfterreichilchen Heeres war ed dann M., 
der in einer am 7. Juli zu Ernjtbrunn gepflogenen Beratung die Anfnüpfung 
von Friedendverhandlungen mit Napoleon vorjchlug. Als infolge deflen der bis— 
herige Minifter des Auswärtigen Graf Philipp Stadion am nächſten Tage um 
feine Entlaffung bat, wurde M. vom Kaijer zu feinem Nachfolger berufen, nahm 
jedoch nur bedingungsweife an. Er blieb dem Kaiſer als Berather zur Seite, 
während Stadion zur Armee des Erzherzogs Karl abging, und wurde am 
4. Auguft zum Staats- und Gonferenzminifter ernannt. Seine politifche Hal- 
tung in diefer Stellung war zunächſt jehr ſchwankend: er neigte jeinerjeits dem 
Abſchluß eines Friedens zu, ohne doch, bejonders bei der immer noch Eriegeri« 
ſchen Stimmung des Kaiſers, die Möglichkeit einer Erneuerung ded Kampfes 
ganz don fich zu weiſen. Mit dem Grafen Nugent zujammen wurde M. 
“zu den von Napoleon nach einigem Zögern angenommenen fyriedensverhand- 
lungen nad Altenburg abgefandt, wo fich zugleih Champagny als franzöfifcher 
Bevollmächtigter einiand. Man kam hier jedoch zu feiner Verftändigung, ſodaß 
Kaifer Franz den Grafen Bubna zu Napoleon jandte, der dann feine Friedens— 
bedingungen in einer Art Ultimatum zufammenfaßte, welches nach einer am 
25. Septbr. ftattgefundenen Berathung don Kaifer Franz im wejentlichen ange 
nommen wurde. Zu den jerneren Verhandlungen wurde Fürft Liechtenftein nach 
Wien gejandt, welcher den Frieden in der Nacht vom 13. zum 14. October 
unterzeichnete. M. war von den lebten und entjcheidenden Verhandlungen jern 
gehalten worden, der Friede wurde über feinen Kopf hinweg zum Abjchluß ge 
bracht, doch war er noch am 8. October endgültig zum „Minifter des faifer« 
lihen Haufe und der auswärtigen Angelegenheiten” ernannt worden. 

Bei der überaus fchwierigen Lage, in der fich Defterreich nach dem Wiener 
Frieden befand, bei der hoffnungslojen Niedergeichlagenheit, die fich nach dem 
ſchönen Auffhwung von 1809 der Gemüther bemächtigt hatle, war M. ohne 
Zweifel die geeignetefte Perjönlichkeit zur Zeitung der auswärtigen Politik Defter- 
reiche. Wenn irgend Einer, fo erfannte M. die Gefahren, mit denen die Ueber— 
macht Frankreichs und der zugleich gewaltthätige und treulofe Charakter Napo— 
leon’3 einen jeden jelbjtändigen Staat beitändig bedrohte, er wußte, daß mit dem 
napoleonijchen Kaiferrreich ein wirklich freundliches oder auch nur friedliches Ver- 
hältniß dauernd aufrecht zu Halten unmöglich ſei. Allein, fühl abmwägenden 
Berftandes, allezeit „nüchtern“, wie er fich jelbft nannte, ohne Leidenschaft und ſelbſt 
ohne Schwung, wie er al3 Staatsmann immer gewejen ift, ließ er fich durch feine 
eigenen principiellen Anjchauungen über Napoleon und fein Regiment jebt in feiner 
politiichen Haltung jo wenig beherrfchen, wie er fich im %. 1809 durch das 
Aufwogen der nationalen Gefühle in Deutichland und Defterreich hatte hinreißen 
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laſſen. Sein ſchmiegſamer Geiſt, der ſich jeber Lage ei quem ı  wurBie 
fich über die Preisgebung der eigenen Grundſähe duch Bu geftändniffe 
hinmwegjeßte, entſprach ganz der politifchen Haltung, welche bex-Öfterze 
Staat erforderte und welche M. von Anfang an zu berfolgen e@ ſch 
Schon am 10. Auguſt 1809 hatte er in einem Vortrage am’ taifer 
fünftige politifche Syitem Defterreihd mit den Worten ge ungeich vet 
müflen vom Tage des Friedens an unſer Syſtem auf außfchlief 
auf Ausweichen, auf Schmeicheln bejchränften. So allein sfte 
Eriftenz vielleicht bi zum Tage der allgemeinen Erlöfung. -. 
ein Ausweg : Unjere Kraft auf beifere Zeiten aufzuheben, an nf 
—— ohne Rüdblid auf unferen bisherigen Gang — zu arbeiten.“ 
Durchführung diefer Politik, für die Erhaltung der Integrität O tert 
haupt, hielt er die „Anjchmiegung an das triumphirende franzöf 
unerläßlich, nicht als ein an fich lobenswerthes und für allegeit {ı 
politifches Princip, aber als das einzige Ausfunftsmittel in den Dranc nr 
Gegenwart. Es verjteht fich deshalb, daB er mit Eifer darauf e er 
franzöfifcher Seite die Hand der Erzherzogin Marie Louife fürs —— 
wurde; er verſprach ſich von dieſer dynaſtiſchen Verbindung für De 
Reihe von Jahren ruhiger Entwickelung und glaubte darin jelbft d 
einer Sinnesänderung Napoleons zu Gunſten einer friebf 5 
Regierungsweiſe zu ſehen. Um zugleich Klarheit über die Anſcha 
leon’& zu gewinnen, ging M. im Frühjahr 1810 ſelbſt na — 
zum September verweilte. Es gelang ihm, die zwiſchen O 
reich noch ſchwebenden Fragen, über den Tranſithandel durch S n, ben 
quefter auf die Güter vormaliger deutſcher Reichaftände u. ſ. er meh 
friedigenden Löfung zu bringen. Ueberhaupt gejtaltete ſich das 
Napoleon, der auch die Bemühungen Oeſterreichs um ein Ar unterf 
jehr günftig für Defterreih. M. überichäßte diefe Beziehungen. * 
überzeugt, daß Napoleon bei feinem Charakter das Streben nad 3 
monarchie nicht aufgeben könne; aber für Defterreich fand er bed im 
ftiichen Verbindung mit Napoleon eine Garantie des Beſtehens auf” 
hinaus und zugleich in dem fich immer mehr verfchärfenden Gegenf 434 
Frankreich und Rußland die Gelegenheit, ſich wieder zu einer be ale ne 
lung emporzuheben. Er ſah voraus, daß bei dem unvermeidlichen Zu 
dieſer Mächte Oeſterreich von beiden Seiten werde umworben werben, 
bindung mit Rußland dachte er dann ohne weiteres zurückzur een, En 
active Verbindung Defterreiha mit Franfreih, mit ber $ 
ichließende Abficht die Zerftörung dev bisherigen Ordnung der 9 
warf M. ald einen „Krieg gegen heilige, unmwandelbare Sa 
vielmehr dem Kailer, da auch eine vollftändige Neutralität fi 
führen laffen, bei dem Ausbruch des Krieges die franzöfi 
durch Eingehen auf den von Napoleon angeregten —— 
Syrien zu unterſtützen (Vortrag vom 17. Januar 1811), 
der Dinge im %. 1811 wurde doch ein anderer, als M, f 
fich viel um Defterreich zu befümmern, rüfteten Frankreich 
Kriege, der über dad Schidjal Europa's entjcheiden nußte 
Ende des Jahres es für nothwendig hielt, aus —* 
treten und ſeinerſeits dem franzöſiſchen Kaiſer ——* 
ſchläge zu machen. Dazu beſtimmte ihn hauptſächl e 
der größeren Wahrſcheinlichkeit franzbſiſcher Siege, De rbi * 
auf Gebietsvergrößerungen, die Napoleon in ra 
Es ift fein Zweifel, daß M. damals jelbft an die M 
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fien gedacht hat, während er gleichzeitig dem preußiichen Hofe durch Scharnhorit 
wenigftens mündlich ein Bündniß mit Rußland anempjahl (vergl. AU. Stern in 
der Revue historique XVI, 358). Am 14. März 1812 wurde in der That, im 
ganzen nach den Entwürfen Metternich’3, durch Schwarzenberg der Allianzver- 
trag mit Frankreich unterzeichnet, durch welchen Defterreich fich zur Stellung 
eines Hülfscorps gegen Rußland verpflichtete, wogegen nach glüdlich beendetem 
Kriege Entichädigungen und Gebietävergrößerungen von Napoleon zugefichert 
wurden. Gleichzeitig ließ jedoh M. im tiefften Geheimniß nach Peteröburg die 
beruhigende Verficherung gelangen, daß Dejterreich fi) am Kriege nicht jehr ernſt— 
Lich betheiligen und ſein Hülfscorps jedenjalld nicht über 30 000 Mann hinaus 
verjtärfen werde. Diejem Befireben, fich nach beiden Seiten hin alle Möglich: 
feiten offen zu halten, entiprach auch Metternich's Haltung während des Strieges 
von 1812. Gr machte Napoleon in Dresden (Mai 1812) im Gefolge des Kai— 
ſers Franz feine Aufwartung und verlebte mit der Kaiſerin Marie Louiſe einige 
Monate in Prag; aber er pflegte gleichzeitig die Verbindung mit Rußland wie 
mit England und fnüpite mit dem Leiter der preußifchen Politik, dem Freiherrn 
dv. Hardenberg, ein geheimes Einverjtändniß an, welches die Grundlage der 
langjährigen guten Beziehungen der beiden deutichen Mächte wurde. Der Aus— 
gang des Krieges, was er auch ſelbſt jpäter behauptet Haben mag, überrajchte 
ihn: ex hatte weder auf den zähen Widerjtand der ruffiichen Truppen gerechnet, 
noch vollends auf die Standhaftigfeit des Kaiſers Alerander, von deſſen Charakter: 
ſchwäche er die jchlechtejte Meinung hatte und gegen deſſen wechjelvolle Politik 
er allezeit das tiefſte Mißtrauen fühlte. Der Wandel der europäiſchen Lage, 
wie er fich in der Vernichtung des Tranzöfifchen Heeres und der entichlofjenen 
Fortſetzung des Kampfes gegen die napoleonische Weltmacht durch die Rufen 
darftellte, eröffnete jetzt feiner Politit eine Ausſicht von unerwarteter Größe. 
Gin unmittelbarer Anſchluß an Rußland, wie er unter öfterreichiicher Zus 
ftimmung und Mitwirkung von preußischer Seite geſchah, konnte jür M. nicht 
in Frage kommen; noch weniger aber war er gefonnen, dem Verlangen Napo— 
leon’3 entjprechend, an Frankreichs Seite mit verftärkter Hülfsmacht an einem 
neuen Feldzug gegen Rußland theilgunehmen. Heritellung des allgemeinen 
Friedens und des Gleichgewicht? der Mächte unter einander, das waren vielmehr 
die Gefichtöpunfte, welche die Politit des Grafen M. beherrichten. „Alle Ab— 
fihten Metternich's“, jo Ichreibt Graf Ernjt Hardenberg am 1. Februar, „ind 
nur auf den allgemeinen Frieden gerichtet.” Ohne Zweifel hätte M., bei dem 
Zujtande der financiellen und militärischen Hülfsquellen Defterreich® und bei der 
Gefinnung des Kaiſers Franz, jein Ziel am liebften auf diplomatischen Wege 
allein erreicht, was auch feinem eigenen friedfertigen und allen gewaltjamen Ent- 
ichlüffen abgeneigten Charakter am meiften entiprochen Hätte: allein bei der Unmwahr- 
icheinlichkeit eines Erfolges auf friedlichen Wege fcheint er doch ſchon früh auch 
eine wirkliche Theilnahme Oeſterreichs am Kriege gegen Frankreich ernjtlich in Aus— 
ficht genommen zu Haben. Zunächjt bot er auf allen Seiten, auch in England, 
Oeſterreichs Vermittelung an. Indem er fich dabei beſonders angelegen jein ließ, 
durh Echilderung der Gährung in Deutjchland, durch Mittheilungen über die 
geheimen Pläne Alexander, auf Napoleon in friedfertigem Sinne einzuwirken, 
vermochte er den franzöfifchen Kaifer zur Annahme der öjterreichiichen Friedens— 
vermittelung und zur Aufhebung des Vertrages von 1812, nachdem er jchon 
vorher das öfterreichifche Hülfecorps eigenmächtig von Warſchau auf das Linke 
Ufer der Weichjel nach Krakau zurücdgezogen hatte. Die jerneren Verhandlungen 
über diefe Bermittelung, die auch von Rußland und Preußen angenommen, von 
England aber abgelehnt wurde, Tührten dann unter Metternich’3 überaus ge— 
Ichikter Leitung dahin, daß Defterreich aus der Verbindung mit Frankreich ſich 
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vollftändig loslöfen und zu Anfang Mai den Eriegführenden Mächten feine be 
waffnete Mediation ankündigen konnte, während es gleichzeitig Sachſen burdı 
den Bertrag vom 20. April gewann und andere Mittelftaaten, auch Murat von 
Neapel, und, wie es fcheint, jelbft Jerome von Weftfalen zu gewinnen fuct: 
um den friegjührenden Mächten eine dritte Partei von außfchlaggebender Stärt: 
entgegenjtellen. zu können. Die Bedingungen, die M. ala Grundlage der br 
waffneten Bermittelung den Berbündeten durh Stadion dem Kaifer Napoleon 
durch Bubna im Mai übermitteln ließ, waren höchſt gemäßigt: fie befchräntten 
fich im wejentlichen auf Auflöfung des Herzogthums Warſchau, Rüdgabe Jin 
riend an Defterreich, Verzicht Napoleon’3 auf alle rechtörbeinifchen Befigunger. 
Napoleon ging darauf nicht ein und Rußland und Preußen erwiderten die 
Öfterreichifchen Vorſchläge mit der Aufftellung eines bei weiten umiafjenderm 
Hriedendprogrammed. Wenn auch M., der inzwilchen zu Anfang Juni mil 
Kaifer Franz nach Böhmen gegangen war, die Forderungen der Verbünbeten 
nicht ohne weiteres annahm, jo näherte er fich ihnen doch durch die Verhand— 
lungen in Gitihin und Opotfchna immer mehr und verjtand fi am 27. YJum 
zur Unterzeichnung des Vertrages von Reichenbach, durch den Defterreich für den 
Hall der Ablehnung feiner Bedingungen zum Kriege mit Frankreich verpflichtet 
wurde. Zugleich veranlaßte M. den Kaiſer Napoleon durch die viel erörtert 
Unterredung in Dresden, gegen Verlängerung des Waffenftillftandes feine Bevol- 
mächtigten nad) Prag zum Friedenscongreß zu fenden. Er jelbjt verfprad Nö 
bereit3 nicht mehr von ferneren Verhandlungen: fein Vortrag an Kaiſer Franı 
vom 12. Juli beweift, daß er zum Anſchluß an die Goalition jeht feft en! 
Ihlofjen war. Nachdem dann, wie er erwartet, der Congreß in Prag ergebnikios 
geblieben und das Ultimatum von Napoleon innerhalb der feftgejegten Friſt um 
beantwortet gelafjen war, eriolgte in der Nacht vom 10. zum 11. Auguft die 
Kriegserklärung Defterreichs an Trankreih. Wenn die hauptſächlich das Wer! 
Metternich’ geweſen iſt, jo wird man doch einem unterrichteten und mwohl- 
wollenden Beurtheiler feiner Politit, dem Grafen Emjt Gardenberg, beiftimmen 
fönnen, der damals meinte: er fünne dem Grafen M. feine großen Gompliment: 
über diefe Wendung der Dinge machen, die doch hauptjächlich der Halsſtarrig 
feit Napoleon’3 zuzufchreiben ſei. 

Es war M. ohne Zweifel gelungen, durch) jeine bedächtige, klug beredhnend: 
Politik die Enticheidung in die Hände Defterreichd zu bringen; nach dem Beitut' 
zur Goalition mußte e8 feine Aufgabe fein, innerhalb derjelben Defterreidh aus 
ferner die führende Stellung und bei den fünftigen fyriedensverhandlungen dir 
ausfchlaggebende Bedeutung zu fichern. Während er zu diefem Zwecke einedet 
durch die Verträge von Teplitz (9. September 1813) die Verbindung zwilte 
Defterreich und den dverbündeten Mächten enger Ichloß, richtete er gleichzeitig fer 
Beitreben dahin, durch Sonderverträge mit einzelnen deutſchen Staaten ein 
Umgeftaltung der deutjchen Dinge zu Gunften Preußens und im Sinne der dur 
den preußifchen Staatsmännern und Generalen verfochtenen Ideen vorzubeugn 
und der Ausdehnung des ruffiichen Einfluffes, ſowie den auf Errichtung an® 
polnifchen Königreichs gerichteten Plänen Aleranders bei Zeiten entgegenzuarbeiter 
Er jelbjt hat jpäter einmal an Hardenberg geichrieben, daß ihm feit diefer Zu! 
hauptjächlich die Sorge beichäftigt habe: „Die Unmöglichkeit, zu verbinde 
daß eine ungeheuere Machtvergrößerung Rußlands das nothwendige Ergebnik dr 
Zertrümmerung des franzöfiichen Colofjeg würde.“ Die unverwüſtliche Gutmätbi- 
keit des preußischen Miniſters Hardenberg erleichterte ihm wenigiten® den erlı 
Theil diefer Aufgabe. M. wurde bevollmächtigt, die Verhandlungen über den Br 
tritt Süddeutſchlands ausjchließlich zu führen, und konnte am 8. October zu Kir | 
den Vertrag mit Bayern abfchließen, der diefem Staate vollftändige Souveränn- 
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auficherte und damit die Vorenticheidung für die Gejtaltung der deutfchen Ver- 
faſſung traf. Andererfeits entſprach es der gegen Rußland gerichteten Tendenz 
feiner Politik, wenn er in jedem Augenblid zu Unterhandlungen mit Frankreich 
fich bereit zeigte, um auf mäßige Bedingungen Hin den Frieden herzuitellen. 
Im Anſchluß an die in Teplig gefchloffenen Vereinbarungen, welche ala Ziel 
der Goalition die Herftellung des Gleichgewichtes unter den europäifchen Mäch- 
ten bezeichneten, betrachtete M. damals die Zurüdjührung Frankreichs in feine 
„natürlichen Grenzen“, Rhein, Alpen und Pyrenäen als ausreichende Grund» 
lage für den Friedensſchluß; eine Anfchauung, die in dem Frankfurter Manifeft 
vom 1. December 1813 ihren öffentlichen Ausdrud fand. Darin machten ihn 
auch die großen und rajchen Erfolge der Verbündeten nicht wanfend ; vielmehr 
fann es feinem Zweifel unterliegen, daß nach der Ueberfchreitung des Rheines, 
die hauptjächlich auf fein Beſtreben großentheils in der Schweiz erfolgte, die Po— 
litik Metternich's, in Uebereinftimmung mit den Anfichten des Kaijerd Franz 
und mit der Heerführung Schwarzenberg’, dem Drängen der Rufen und 
Preußen auf ein entjchloffenes Vorgehen gegen Paris einen zähen und nach— 
Haltigen, wenn auch mehr paffiven Widerſtand entgegengelegt hat, nicht aus 
militärischen Erwägungen oder aus Neigung für Napoleon und feine Dynaftie, 
fondern aus Mißtrauen gegen die polnischen Pläne Kaifer Alexander's. Er be- 
fürchtete nämlich, und vielleicht nicht ohne Grund, daß bei einer fiegreichen 
Vortjegung des Krieges und nach der Einnahme von Paris Alerander in Ber: 
bindung mit den Preußen von Frankreich fich Abtretungen jelbjt über die Gren- 
zen von 1792 hinaus machen laſſen und dann gegen Geifion von Galizien den 
Eljaß an Defterreich geben wolle. Das ftellte fich namentlich heraus, ald nach 
Einnahme des Plateauß von Langres Über die Fortführung des Krieges und 
über die Sendung von Bevollmächtigten nach Chatillon zu Frriedengunterhand« 
lungen Beihuß gefaßt werden mußte. Wenn dabei von ruſſiſcher und preußi« 
ſcher Seite die Eräftige Fortfegung des Krieges ausgemacht wurde, jo wußte 
M. es durchzufegen, daß die Verbündeten ihre Wertreter nach Ghatillon 
ſchickten, wobei freilih nun die Wiederherftellung der franzöfifchen Grenze 
von 1792 als Grundlage für den Frieden angenommen wurde. Aehnlich 
war feine Haltung bei den Berathungen, die um die Mitte Yebruar 
in Troyes jtattfanden, veranlaßt durch die Abberufung des ruffiichen Ver— 
treterd von Chatillon und. durch eine Anfrage des franzöſiſchen Gongreß- 
gelandten Gaulaincourt, ob die Verbündeten gegen Annahme ihrer Friedens-— 
bedingungen jogleich einen Waffenjtillitand bewilligen würden. Nach heftigen 
Augeinanderfegungen, bei denen der Gegenjah der öfterreichifchen und der 
ruſſiſchen Politit den Beitand der Coalition ernftlich gefährdete, kam es zwiſchen 
M. und Alerander perjönlich zu einer Verftändigung in dem Sinne, daß die 
Defterreicher ihren Widerftand gegen den Marich auf Paris aufgaben, Alerander 
aber jeine Zujtimmung zur Fortfegung der Unterhandlungen in Chatillon und 
zur Unterzeichnung eines Präliminarfriedens auf Grund der Grenzen von 1792 
ertheilte. Das Verhalten Metternich’3 bei allen diefen Verhandlungen, wie es fich 
namentlich in jeinem ablehnenden Benehmen gegen Wilhelm v. Humboldt zeigt, 
ihließt jeden Zweifel an der Aufrichtigkeit feiner friedlihen Bemühungen aus; 
er wäre jelbjt zur Unterzeichnung des Friedens mit Napoleon bereit gemwejen, 
jo erwünſcht ihm andrerfeits die Reftauration der Bourbonen war. Aber die 
Verhandlungen in Ghatillon jcheiterten; am 1. März erneuerten Dejterreich, 
Preußen, Rußland und England zu Chaumont in feierlicher Weife ihren Bund, 
und am 31. März zogen die Truppen der Verbündeten in Paris ein. M., der 
inzwiichen in Dijon geblieben war, traf erft am 10. April in Paris ein, wo er 
am nächiten Zage das Ablommen über die Entjagung Napoleon’s und jeine 
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Ueberführung nach Elba unterzeichnete. Auf jeinen Vorſchlag wurden da: 


zugleich der Kaiſerin Marie Louife die Herzogthümer Parma, Piacenza u: 
Guajtalla zugeiprochen. Nachdem. M. dann am 30. Mai den Parifer riet: 


und am 3. Juni einen geheimen Vertrag mit Baiern über die Ausführung ! 


Tractates von Ried unterzeichnet, reifte er auf Einladung des Prinzregenten ı 


Kaifer Alerander und König Friedrich Wilhelm nach London und von da n:: 


Wien, wo er am 18. Juli anlangte. Kaiſer franz, der erſt jet nach dem no 


bejtreitbar großen Erfolgen der dfterreichifchen Politik feinem Minifter fein vol. 


Vertrauen zumwandte und ihm die Leitung der auswärtigen Politik faft une: 


geichräntt überließ, überhäufte ihn mit Ehren. Am 3. Mai 1813 Hatte er: 


zum Kanzler des militärischen Maria-Therefia-Ordend ernannt, am 20. Cat 


wegen „einer vom glüdlichjten Erfolge gefrönten Leitung des auswärtigen I 


partements“ in den erblichen öfterreichiichen Fürftenftand erhoben; jet gewät" 


er ihm die Aufnahme des öſterreichiſch-lothringiſchen Wappens in dag Mei. 
nich’jche Familienwappen (21. April 1814), ſchenkte ihm die Graffchait Tu: 
var (21. April), gab ihm die erblihe Magnatenwürde für Ungarn (25. Vi: 
und verlieh ihn am 20. September das goldene Givil-Ehrenfreuzg wegen „Tar 


bejonderen Verdienſte um die Rückkehr eines auf Recht und Ordnung gem 


deten Zuitandes der Gejellichaft”. 

Der Congreß in Wien, der die territorialen Grenzen der Staaten umd ! 
künftige Gejtaltung des deutichen Bundes zu regeln hatte, bereitete dem Für: 
M. eine Reihe neuer diplomatifcher Erfolge. Es waren die alten Gegenic: 
die 1813 und 1814 die Einigkeit der Verbündeten jo oft gefährdet hatten, mweic 
jegt in Wien zum Austrag gebracht werden mußten. Sailer Alerander, v: 
dem der Kampf für die Befreiung Europa's ausgegangen war, verlangte ii 
Lohne dafür die Krone des Königreich® Polen; Preußen, dem feine Verträge ! 
Miederherftellung in den Stand vor 1806 zuficherten, beanfpruchte das Kor 
reich Sadjen. Gegen beide Forderungen mußte M. Einfpruch erheben: die Ir: 


einigung aller altpolnifchen Provinzen in der Hand Aleranders jchien das ot” 


reichiſche Staatdinterefje ebenfo jehr zu gefährden, wie die Bereinigung Sad 
und Schlefieng in der Hand Preußens. Seit Jahren verfolgte er mit ängftlıc 
Aufmerkfjamfeit die Haltung der Rufen im Orient und an der Meidiel, : 
ihre Macht ihm nicht minder bedrohlich für das europäifche Gleichgewicht erſch 
als die Uebermacht Napoleons, und ebenjo hatte er den preufiichen Plänen gea 
über jchon gleich nach der Schlacht von Leipzig erklärt, daß der Haijer von Let: 
reich die Vereinigung Sachſens mit Preußen niemals zugeben werde. (Beix 
Aberdeen’3 vom 30. October bei Onden, aus den lebten Monaten des Jah 
1813, in Raumer's Tafchenbuch 1883.) Es war nur natürlih, daß M. ir 
ganz im Geifte feiner bisherigen Politik den preußiichen und rufftichen Anjpric 
entgegentrat. Gleichwol würde er einen Erfolg in dem fchließlich erraid: 

Maße jchwerlich errungen haben, wenn ihm nicht die Gewandtheit des Tanı 
fiichen Gongrekbevollmächtigten Tafleyrand zu Hülfe gelommen wäre. Jin 
Ihloß ſich auch der engliiche Vertreter Lord Gajtlereangh an. Am 3. * 
1815 unterzeichneten fie im tielften Geheimniß einen Allianzvertrag, durch 
ih die drei Mächte England, Frankreich und Dejterreich zu gegenfeitiger Uni. 
jtüßung verpflichteten, falls eine don ihnen „wegen ihrer gemeinjam aufgeiteli' 
gerechten und billigen Vorſchläge“ angegriffen oder bedroht werden follte " 
ſchien einige Zeit, als jolle e8 wirklich zum Bruch fommen; M., defen Sr 
halten anfangs jchwanfend und jelbjt nicht ohne Zweideutigkeit geweſen mi: 
zeigte eine ſehr friegerifche Stimmung. Allein unter der vermittelnden Ihätr‘”' 
Gajtlereagh’s, der mit der jchroff ablehnenden Haltung Oeſterreichs und Fra 

reich® keineswegs immer einverftanden war, gelangte man jchließlich doch zu 
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Werſtändigung über die jächjtsche und polnische Frage. M. erreichte fein Ziel in— 
Joweit, als er die Wiederherftellung eines Königreich! Polen im alten Umfang zu 
Sunften Aleranders und die Bereinigung don Sachſen mit Preußen verhinderte; 
a Klein Sein perſönliches Anfehen hatte dabei wenig gewonnen. Man bewun: 
Derte die Yiebenswürdigfeit jeines Weſens, welches Anjtand ohne Ziererei und 
Würde ohne Steifheit zeigte; man rühmte die Gewandtheit und Leichtigkeit jeiner 
DiplomatifchenActionen; aber man Elagte zugleich über feine bis zum „Yinaffiren* 
qetriebene Feinheit, über feine Neigung zum Moftificiren und Intriguiren, und 
Die Unzuverläffigfeit jeines Charakters führte dahin, daß Kaiſer Alerander ihn 
Laut der Unwahrhaftigkeit bezichtigte und jeden perjönlichen Verkehr mit ihm 
a bbrach. — Vollſtändiger noch als in der ſächſiſchen und polnischen Yrage war 
Der Sieg der Metternich’fchen Ideen bei der Negelung der deutjchen und italieni- 
Tchen Verhältniffe. Im Sinne der fchon 1813 bei den Verträgen mit Baiern 
und anderen Staaten von ihm planmäßig befolgten Politik jchuf die Bundes» 
Acte vom 8. Juni aus Deutfchland einen Staatenbund, in welchem unter über- 
wiegendem Einfluß von Dejterreich alle deutichen Staaten volle Souveränetäts— 
rechte genofien; M. dachte damit, wie er es 1848 in einer Denkjchrift für 
Erzherzog Johann bezeichnete, einen „großen im Mittelpunft des europätichen 
Sontinents liegenden politijchen Körper von Triedlicher und erhaltender Gewalt“ 
zu Schaffen. Auch für Italien hätte M. gern einen dem beutjchen ähnlichen 
Staatenbund begründet; er mußte jich begnügen, durch die Errichtung des lom- 
bardijch-venetianifchen Königreichs, durch die Verforgung öfterreichifcher Erzherzöge 
in Toscana und Modena zc,, dem öfterreichifchen Staate auch in Italien einen 
beherrſchenden Einfluß zu fichern. Die Hataftrophe Murat’s in Neapel unter: 
Ttüßte ihn darin befonders: durch einen geheimen Vertrag vom 12. Juni 1815 
brachte er die neue bourbonifche Regierung in Abhängigkeit von Defterreih. M. 
jeldit Hat die Ergebnijje des Wiener Congreſſes allegeit als fein eigenes Werf 
angejehen,, deſſen alljeitige Aufvechthaltung er fortan als feine Lebensaufgabe 
betrachtete; die Neuordnung Europa’s, wie fie aus den Verhandlungen in Wien 
Hervorgegangen war, erjchien ihm als endgiltig, die Entwidelung als im wejent- 
lichen abgejchlofjfen, die Leitung der europäischen Politik im Sinne ftarrer Er: 
haltung auf Grund des legitimiftiichen Princips, defjen erfolgreiche Hervorhebung 
und Verfehtung durch Talleyrand den nachhaltigften Eindruf auf ihn machte, 
als unerläßlid. Dieje Ueberzeugungen erfüllten feine Seele jo vollitändig, daß 
für Entwidelung neuer und Tchöpferifcher Gedanken darin faum mehr Raum blieb. 
Die Rückkehr Napoleons nach Frankreich, welche die Mächte mit feiner 
Aechtung und mit der Erneuerung des Bundes von Chaumont erwiderten, Hatte 
die legten Arbeiten des Congreſſes wejentlich beichleunigt. Wenige Tage nad 
Unterzeichnung der Gongreßacte verließ auch M. Wien (12. Juni) und fam über 
Heidelberg, wo er die Nachricht von der Schlacht bei Belle-Alliance erhielt, im 
Juli in Paris an. Bei den Verhandlungen, die hier Über die Bedingungen 
eined neuen Friedens gepflogen wurden, vertrat M. im Gegenfa zu Preußen 
und anderen deutjchen Staaten den Standpunkt, daß man feinen Eroberungs— 
ftieg geführt Habe und deshalb fih mit den Anfprüchen gegen Frankreich auf 
die Wiederheritellung der Grenzen von 1790 befchränfen müſſe. Außerdem follte 
für fieben Jahre ein Bejagungsheer der Verbündeten in Frankreich zurücbleiben. 
Auf diefen von M. in einer Denkſchrift vom 8. September vorgeſchlagenen Grund- 
lagen fam in der That der Friede am 2. Dctober vorläufig, am 20. November 
endgiltig zum Abſchluß. An deinjelben Tage ernenerten England, Rußland, 
Deiterreich und Preußen ihren alten Bund und verfprachen fich, durch Zufammen- 
fünfte der Monarchen oder der Minijter über die Erhaltung don Ruhe und Ord— 
nung in Guropa zu wachen. Am 26. September war jchon die Unterzeichnung 
Allgem. deutſche Biographie. XXI. 50 
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der heiligen Allianz vorangegangen. Bon Paris aus, welches er wenige Tage 
nah Abſchluß des zweiten Parifer Friedens verlieh, ging M. zunächſt nad 
Stalien, wo er bei einem längeren Aufenthalt in Mailand mit dem Kronprinzen 
Ludwig und dem Minifter dv. Rechberg über die zwiſchen Defterreih und Baiern 
noch objchwebenden territorialen Streitigkeiten verhandelte. Nach längeren Aus: 
einanderjegungen, die von baierifcher Seite mit großer Heitigfeit geführt wurden, 
bequemte fi Baiern zu dem am 14. April 1816 in München unterzeichneten 
Vertrag, durch welchen Salzburg und das Innviertel an Dejterreich abgetreten 
wurden. Daneben widmete M. den italienischen Verhältniſſen die größte Au’- 
merfjamfeit. Nach den Beobachtungen, die er jelbit bei feinen wiederholten 
Reifen in Italien (1816 und 1817) machte und nach den Berichten feines ge 
beimen Agenten, des ehemaligen Murat’ichen Miniſters Manzi, Eonnte er hd 
nicht verhehlen, daß in Stalien eine tiefe Mikftimmung und allgemeine Unsr- 
friedenheit herriche. Allein von internationalen Verwicklungen glaubte er tr; 
der Umtriebe ruffischer Agenten in Italien nichts befürchten zu müflen, und für 
die Beruhigung der Lombardei meinte er durch Empfehlung commercieller Ber 
beflerungen und durch eine Decentralifation der Verwaltung unter Heranziegung 
italienischer Beamten genügend Sorge zu tragen. Eine allgemeine Reform der 
italienifchen Zuftände und eine Berücfichtigung der nationalen Beitrebungen lag 
ihm völlig ferne; dem Polizeiregimente, welches ſich über Italien ausbreitet: 
und deſſen verderbliche Rückwirkungen auh auf Deutichland nicht ausbleiben 
fonnten, iſt er nicht entgegengetreten, wenn er e8 auch nicht ſelbſt hervorgeru'en 
bat. Mehnlich wie in Italien verhielt fi) M. gegenüber den inneren Zuftänden 
Oeſterreichs. Er war keineswegs blind gegen die Fehler und Mängel derjelben, 
aber auch Hier bejchränkte er fich doch auf Vorfchläge zur Hebung der Finanzen 
durch Bejeitigung der Papiergeldwirthichait, auf zweckmäßigere Gintheilung bei 
Geſchäftskreiſes der Minifterien und im allgemeinen im bewuhten Gegenfag zu de 
jofephiniichen Politit auf Decentralifation und Pflege der provinziellen Selb 
jtändigfeit. Eine umfaſſende und durchgreitende Regeneration des durch die ver: 
flofjenen Kriege bei aller äußeren Machterweiterung innerlich jo tief erichütterten 
Kaijeritaates konnte ihm nicht in den Sinn fommen; auch feine jpäteren Mit 
theilungen über feine damaligen Pläne zur Gründung eines Reichsraths (Schreiber 
an Kübel, 14. Februar 1851, Metternich’8 nachgelafiene Papiere 8, 509 F 
haben in den gleichzeitigen Documenten bisher feine Bejtätigung gefunden. Bir 
anderd in der nämlichen Zeit die großartige Thätigfeit der preußiichen Staat* 
männer! Während dieje in der durch die auswärtigen Verhältniffe verbärgten 
Dauer des Friedens die Aufforderung zu inneren Reformen von der einichneiden?: 
ſten und zufunftsreichiten Bedeutung fanden, war M. vielmehr der Anficht und 
ſprach e8 unummunden aus: daß grade die damalige Zeit weniger geeignet ie 
zu Reformen im ausgedehnten Sinne, ala irgend eine andere (Vortrag an Kalle 
Franz dom 27. October 1817). 

Diejelben Anfchauungen waren, wie fich veriteht, maßgebend für das Per 
halten Metternich’S in den deutjchen Angelegenheiten. Er hielt den Staatenbun), 
wie er durch die Bundedacte vom 8. Juni 1815 begründet war, nicht nur für 
die bejte, jondern für die einzig mögliche Yyorm des Zujammenlebens der deutihe 
Mächte, er meinte, in dem Berhältniffe des Bundes „Tolle ſelbſt michte der 
Namen nach geändert werden”. Uebrigen® bewied er dem politifchen Leben 
gegenüber, joweit es fich nach Maßgabe der Bundesacte entwidelte, im dem erften 
Jahren nach 1815 eine gewille Zurüdhaltung; ſelbſt der Einführung conftitu: 
tioneller Verfaſſungen in einzelnen deutjchen Staaten auf Grund des befanztır 
$S 13 der Bundesacte ſah er gleihmüthig zu. 

Erit die lebhaftere Bewegung der deutichen Jugend auf den Univerfitäten 
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‚a3 Emporlommen einer oppofitionellen Prefje, der er durch die Gründung der 
Wiener Jahrbücher” entgegentrat, endlich) das Wartburgieft, erweckten feine 
Nufmerfiamfeit und veranlaßten den Gedanken eines Einſchreitens gegen die 
eutſche Bewegung von Bundeswegen. Nachdem M. im Sommer 1818 in Karld- 
‚ad bei einer Zujammenfunft mit Kapodiftria ich überzeugt, daß auch Kaiſer 
Alexander von Rußland mehr als früher dem Princip der „Erhaltung der Ruhe“ 
uneige, ging er Ende Auguft nah Frankfurt a. M., wo er don den Bundes- 
agsgefandten mit der höchiten Verehrung und Bewunderung aufgenommen 
vurde. Es gelang ihm bier, durch fein perfönliches Eingreifen, unterftüßt von 
Kreußen, wenigjtens einige der jchwebenden Fragen, namentlich über die Kriegs— 
serfaflung des deutjchen Bundes zum Austrag zu bringen. Er jelbjt jchlug feine 
Ihätigfeit nicht gering an: er bezeichnete fich als eine moralilche Macht in 
Deutfchland und jelbft in Europa, die vollenden könne was vorher unausführbar 
erjchienen fei. Nach einer Berathung auf dem Johannisberg, den er am 1. Juli 
1516 als Dotation erhalten, mit Hardenberg und Anderen (17. September), 
reiste er dann rheinabwärt3 nach Aachen, wo ſich die Monarchen und Minifter 
von Defterreih, Rußland und Preußen jowie Vertreter Englands, Frankreichs 
und anderer Staaten zum Gongreß zuſammenfanden. Man verjtändigte fich 
leicht und ſchnell über die vorliegenden Gegenjtände; es fiel auf, wie einver- 
ſtanden ſelbſt M. und Kaiſer Alerander erichienen. Neben den mehr officiellen 
Berhandlungen,, in denen namentlich die Beziehungen zu Frankreich und einige 
deutjche Streitiragen geregelt wurden, gingen noch vertrauliche Beiprechungen ber, 
bejonders zwifchen Dejterreih und Preußen, wobei man fich über die Noth« 
wendigfeit eines gemeinfamen Vorgehens gegen die deutiche Bewegung einigte. Es 
war M., der hierbei die Führung übernahm. Ueberhaupt datirt von dem Con— 
greß in Aachen vielleicht noch mehr ala von dem in Wien das Webergewicht, 
dad M. in Europa wie in Deutichland Jahre hindurch unangefochten behauptet 
hat. Wie er nach feiner Ausjöhnung mit Kaifer Alerander in den allgemeinen 
europäiichen Angelegenheiten unzweifelhaft das enticheidende Wort zu fprechen 
hatte, jo wußte er auch jebt durch perfönliche Einwirkung auf den König von 
Preußen und feine Rathgeber in den deutjchen Dingen eine jchlechthin beherr- 
ichende Stellung zu erlangen. Nicht ala ob er die leitenden Kreiſe in Preußen 
ihren eigenen Gedanken entfremdet und feinen Anſchauungen unterworfen hätte: 
was er in den Denkichriiten über Erziehungsweſen, Preßverhältniffe und repräfen- 
tative Berfaffungen in der Form don Provinzialftänden damals auseinander- 
jegte, entiprach ganz den eigeniten Ueberzeugungen König Friedrich Wilhelms 
und bildete die Grundlage für das gemeinfame Vorgehen der beiden Mächte im 
3. 1819. Die Ermordung Kobebue’s (23. März 1819) bot dazu eine will 
tommene Handhabe. M. verweilte grade in Stalien, wohin er den Kaiſer Franz 
begleitet hatte, als er die Nachricht von der That Ludwig Sand’s erhielt. Er 
ſah darin die Folge einer auögebreiteten VBerichwörung, deren Theilnehmer 
den Mörder durch dag Loos erwählt hätten, und war entichlojfen, aus dem Er- 
eigniß den möglichjten Vortheil zu ziehen. Für die Ausnahmegelege, die er 
gegen Univerfitäten und Preſſe plante, veriprach er fich nichts vom Bundedtage. 
deſſen Schwerfälligkeit ihm nicht verborgen blieb; er dachte zunächit fich mit 
Preußen und mit den größeren deutichen Staaten zu verftändigen und dann erjt 
die Sache an den Bundestag zu bringen. Von Jtalien aus, über deffen Zus 
ftand er jet ganz befriedigt war, reijte er nach Böhmen und traf in Teplitz 
mit König Friedrih Wilhelm und Hardenberg zujammen, die fich ganz mit 
feinen Anfichten im Einklang befanden und namentlich, wie M., die in dem 
Artikel 13 verheißenen Repräfentativveriafjungen ala ftändilche Vertretungen, 
nicht ala Volkövertretungen im modernen Sinne verftanden willen wollten. Am 
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1. Auguft wurde von M. und Hardenberg eine geheime Punktation un: . 
zeichnet, „über die Grundſätze, nach welchen die Höfe von Oeſterreich u 
Preußen in den inneren Angelegenheiten des deutichen Bundes zu verfahren e.. 
ichloflen find”, welche den jpäteren Narlebader Beichlüflen ala Gıuntiace 
dient Hat. Neben der erwähnten Interpretation des Artikels 13 einıgie r. 
ih darin über die Nothwendigfeit eines ſtrengen Bundesprehgeieges und n: 
Maßregelm gegen die Univerfitäten und Schulen. Im Auguit traten dann 
Bevollmächtigten der deutichen Staaten unter Metternich's Leitung, dım ©. 
zur Seite fand, in Karlsbad zulammen. Indem man die Frage der * 
prälentativverfaflung vorläufig vertagte, verftändigte man jich über eine pr. 
Joriiche Ereeutionsordnung, welche den Bundestag zur Ueberwachung der Am. 
führung der Bundesbeichlülfe und jelbit zu Zwangsmaßregeln ermachtigte, w: 
über Geſetze betreffend die Univerfitäten, die Preile und die demagogiihen U 
triebe, zu deren Unterfuchung eine Centralcommiſſion gebildet werden io: 
M., dem die VBerfammlung am Schluß der Berathungen „den vereinten Ausd: 
unbegrenzter Verehrung und Dankbarkeit” darbradıte, war außerordentlit } 
iriedigt von den genannten Beichlüffen, er nannte fie eine „guoße Ihat”; 
tand darin den vollen Ausdrud feiner Gedanken, die Summe feiner Anſchauune 
über das öffentliche Recht, ein untadelhaftes Syſtem antirevolutionärer Ni-t 
vegeln. In der Ihat war dad Ergebniß der Karlsbader Konferenzen ein 2. 
Händiger Sieg Metternich'ſe. Wit der Annahme der dort geiaßten Beſdtu 
wie fie am 20. September am Bundestag nicht ohne Gewaltſamkeit durdbacnzz: 
wurde, unterwart fich Deutichland dem von M. ausgehenden Syſtem der lir:.: 
drückung aller nationalen und liberalen Beitrebungen; der deutiche Bund mt 
jagte fortan jedem Werfuche, die berechtigten nationalen Forderungen Yr 
Deutichen zu befriedigen und fuchte und Fand das Weſen feiner Thätig!— 
hauptiählich in Polizeimaßregeln. Für die zufunttichwere Bedeutung dieſes i.m- 
ihwungs hatte M. feine Empfindung ; die leichten Erfolge, die Seine Diplome’: 
in Stalien und in Deutichland errang, ſteigerten fein ohnehin großes Selt 
gerühl zu einer Höhe, von der aus er in doctrinärer Beichränftbeit auf 
jeine Zeitgenoffen verächtlich herabjah. „Warum muB gerade ich unter fo mırl.« 
Millionen Menſchen der fein, der da denken foll, wo Andere nicht denten, be— 
deln, wo andere nicht handeln, fchreiben, weil e8 Andere nicht fünnen”, bat = 
damals geäußert; und ein ander Mal „Zwanzigmal täglih muß ich mir faar- 
(Suter Gott, wie ſehr habe ich Recht und die Andern Unrecht.” In dem Beni’ 
diejer Erfolge ftörte e8 ihn auch nicht, daß einige deutiche Staaten, m 
Baieın und MWiürtemberg, in der Sorge um ihre bedrohte Souveränetät dur: 
eine zmweideutige Haltung die fcheinbare Einheit der deutichen Gabinette em*i.z 
gerährdeten. Die an die Karlsbader Verhandlungen ſich anfchlickenden mr 
iteriellen Gonterengen, Die im November 1819 in Wien begonnen und bıs 
den Sommer 1820 fortgeſetzt, zur Wiener Schlubacte vom 15. War I». 
tührten, vollzogen ſich gleichfalls weientlich unter Metternich’ Ginfluß, mean » 
hier auch nicht mit allen feinen Plänen ebenio entichieden wie in Karlat:! 
dinchdringen konnte, ſondern dem Warticulariemus und Souberänetehemuhrt 
einzelner Staaten Zugeltändniffe machen mußte Die Beſtimmungen über to: 
Welten und den Wirfungsirei® des Bundes, die auswärtige Politik und des 
Heerweſen, die Verfaſſungen in den einzelnen Staaten, wurden im ganzen rız 
feinen Vorschlägen formulirt. Gin Verfuch ded Königs von Würtemberg, bie ı 
Wien getroffenen NWereinbarungen ala bloße Vorarbeiten dem Bundestegt 
unterbreiten, wırde von M. nachdrüdlich zurüdgewielen. Dagegen fand k& N 
in das ternere Beftehen der Volksvertretungen ın den füddentichen Staaten, 
deren Erſetzung durch landitändtiche Verfaſſungen er wenigſtens einige Jet Ier. 
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gedacht hatte. Er betrachtete jet, wie er es in dem Schreiben an Berftett 
vom 4. Mai 1820 auseinanderfeßte, auch dieje neue Formen des öffentlichen 
Lebens als geleglich geichaffene Jnjtitutionen, ala einen Theil des beftehenden 
Rechtszuſtandes, deſſen Aufrechthaltung feine erſte und wichtigſte Sorge bil» 
dete, und würde den Verſuch zu ihrer Bejeitigung ebenjo wenig unterftüßt 
haben, wie er das gleichzeitige Vorgehen der Ultra’s in Frankreich billigte. In 
diefem Sinne empfahl er den deutichen Minijtern,, die ihn um Rathſchläge für 
ihr künftiges Verhalten angingen, Vertrauen in die Dauer des Friedenszuſtandes 
von Guropa und in die Uebereinftimmung der Großmächte, Ausdauer in der 
Frhaltung der geleglichen Grundlagen der beftehenden Gonftitutionen, und im 
Rotbfalle, vertrauensvolle Anrufung des Bundes. 

Während M. folcherweife in Karlsbad und Wien die Entwidlung der deut: 
schen Verhältniffe in die Bahn zwängte, welche diefelben im nächiten Jahrzehnt 
innebielten, nahmen die europäifchen Dinge eine Wendung, die gleichfalls feine 
Dazwiſchenkunft hervorrief. Die revolutionären Bewegungen in Spanien und 
Portugal zwar berührten ihn wenig, aber die Erhebung in Neapel, deffen Ruhe 
und Zufriedenheit er noch ein Jahr früher jo gerühmt Hatte, betrachtete er wie 
eine ummittelbar gegen Dejterreich gerichtete Kriegserklärung, die er fofort ent- 
Ichlofien war durch ein militärifches Einschreiten zu beantworten. Er wäre da- 
bei am Lliebiten felbftändig vorgegangen, mußte fich aber bei dem Widerfpruch 
Frankreichs und Rußlands bequemen, zu einem neuen Gongrefle feine Zuftimmung 
zu geben, der im October 1820 unter Theilnahme der Monarchen Defterreiche, 
Rublands und Preußen® und von Vertretern Frankreich und Englands in 
Troppau zufammtentrat. Nach längeren Berhandlungen, bei denen M. fich haupt- 
ſächlich mit dem ihm recht widerwärtigen Kapodiſtria auseinanderzuſetzen hatte, 
einigten fich die drei Oftmächte am 19. November über ein Präliminarprotocofl, 
welches den Grundſatz aufftellte, daß „diejenigen Staaten, die eine durch Auf: 
uhr bewirkte Regierungsveränderung erlitten haben, damit aus der europäiichen 
Allianz ausjcheiden“, Für die übrigen Staaten in einem folchen Falle das Recht 
der Intervention beanspruchte und demgemäß Defterreih zum Ginrüden eines 
Heeres in Neapel ermächtigte. Gleichzeitig wurde für den Anfang de3 nächiten 
Jahres ein neuer Congreß nach Laibach berufen, zu dem auch der König von 
Neapel eingeladen werden follte. Uebrigens aber hatte M. wenig Urjache, fich 
der Verhandlungen von Troppau zu Treuen: Kaiſer Alerander und noch mehr 
KRapodiftria, deſſen abweichende Anjchauungen M. nur durch feine „gründliche, 
vollftändige Narrheit” zu erflären wußte, machten ihm jchweren Kummer; fie 
verhinderten die Verwirklichung feines Planes eines allgemeinen Garantievertrages, 
der die territorialen Werhältniffe .ebenfo mie die Verfaſſungen der einzelnen 
Staaten verbürgen jollte, jo daß M. es für nöthig hielt, in einer jehr weit- 
fchweifigen „profession de foi“ dem Kailer jeine geichichtsphilojophiichen Be— 
trachtungen über die Revolution zu überreichen; Frankreich folgte nur zögernd 
und mwiderwillig dem Vorgehen der Oſtmächte; England vollends veriagte feine 
Buftimmung zu der Interventionspolitif, wofür M. fich rächte, indem er alle 
Mittheilungen aus London einfach für „recht mijerabel“ erklärte. Selbit die 
fleinen deutjchen Höfe ſahen dem eigenmächtigen Verfahren der drei Mächte nicht 
ohne Bedenken zu. In Laibach, wo der neue Kongreß im Januar 1821 fih 
verfammelte, erreichte M. gleichwol zunächit fein Ziel. Nachdem König Ferdinand 
von Neapel, von dem M. am 9. September 1818 zum Herzog von Portella 
erhoben war, und al& Vertreter der Gonftitutionellen der Herzog von San Gallo 
angehört waren, wurde Defterreich mit der Durchführung der Intervention in 
Neapel beauftragt, die im Monat März durch einen kurzen Feldzug audgerührt 
wurde. Ein weiterer Erfolg war die Niederichlagung der piemontefilchen Militär- 
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revolution, mit Unterftügung öſterreichiſcher Truppen , Erfolge, „We vel 
ſchaft Oeſterreichsi in Italien jeſter gründeten, als vorher und i 
den Einfluß Frankreichs und Englands in der europätfchen- 
M. war zufrieden; er jchrieb: „der gefunde Menfchenverftand. f 
ihn am meiften befriedigte und worin er mit Recht die Beratung Co 
von Laibach erblickte, das waren die vortrefflichen er — 
Alexander und die Zurücdrängung Kapodiftria’3, die feinen unaußgefe 
mühungen damals allmählich gelang. In dem Gefühl feiner Triumpbe 
M. auch nicht durch die Nachrichten von dem Aufftande der € iechen | 
gen; er ſah darin eine Revolution mehr, wie bie neapolitanifche und 
die ‚außerhalb der Givilifation liege“, wie er an Stadion jchrieb, und bie 
fich ſelbſt überlaffen werden müſſe. Bon Theilnahme für die unglät = 
chen war bei ihm feine Rede; in den Zürfen Hatte er bon ieher „bi 
und beiten Nachbarn“ Defterreiche gejehen. Sein vornehmſtes 
nur, den Kaiſer Alerander feitzuhalten, deſſen menfeenfteundliche, 
wandlungen ihm immer neue Sorgen verurſachten; das gelang ih 
warten: „wenn Jemand aus jchwarz weiß geworben ift, fo ift ere 
damals (9. Mai). Kaiſer Alerander begleitete jelbft das Manifeft, m ä 
12. Mai der Schluß des Congreſſes von Laibach bezeichnet — och 
einer beſonderen ruſſiſchen Erklärung, worin er die Erhaltung heut - 
Ruhe ausdrüdlich als fein Ziel verfündete. M. ftand auf dersähe 
Ruhmes: er wurde zum „Haus-, Hof- und Staatslanzler” ernantit, ir 
fennung der Berdienfte, welche ex fich im Laufe feines zmölfjähr ſter 
durch ſeine Bemühungen zur Wiederherſtellung des allgemeinen & Friedens und 
ſonders in den lebten beiden Jahren durch feine „Sorge für ben Sie 
Rechts über das leidenichaftliche Treiben der Störer des inneren wie bes i 
Friedens der Staaten“ erworben habe (25. Mai 1821). u = 
Indeſſen entwidelten fich die Dinge im Orient keineswegs jo 
M. anfangs geglaubt Hatte. Es fam zum Abbruch der diplomatift 
gen zwifchen Rußland und der Türkei; der Aufftand, deſſen ba 
gung er erwartet hatte, griff weiter um fih und verurſachte b e 
den Seiten verübten Graufamkeiten die größte Aufregung in — 
erkannte ſchon im Auguſt 1821 die Nothwendigkeit der Einberufung eines 
Congreſſes. Vorher juchte er fich jedoch durch Einwirkung auf die le in ıden 
fönlichkeiten feines Erfolges zu verfichern; denn in feinen Augen flellte: 
ganze Getriebe des Öffentlichen Lebens in Perfönlichkeiten dar: ih 
wegenden hijtorifchen Ideen, für die den Völkern innewohnenden . 
ihm der Sinn. Im October 1821 verftändigte er fi) in Hanse 
König von England und mit Lord Gajtlereagh über bie — * 
„Erhaltung des Friedens zwiſchen Rußland und der Pforte“ 
ließ er fich angelegen fein, bei Kaiſer Alerander auf die vollitä ndig e € 
Kapodiſtria's, „das böje Element ewiger Zerwürfniffe” , „bier tegat ve 
hinzuwirken. Die Verhandlungen mit dem außerordentli ot ha 
ders, Tatiſchtſchev (März und Juni 1822) führten in be 
einem vollftändigen Siege Metternich’s: Alerander ertlärte fü 1 Pre 
ziehungen zur Türkei wieder angutnupfen und billigte die Wafı — en, 
einer geheimen Denkichriitt vom 9. April 1822 über * a 
niedergelegt hatte. Kapodiſtria jelbit mußte fich bald t 
zurückziehen. Die Genugthuung Metternich’3 über biefen 1 Im 
burg war unbeſchreiblich: „der Genius des Guten riumphi }] 
des Böſen; nie hat fich ein Gabinet jo jchwer compromikti 
dad große Werk Peters des Großen und aller feiner N 
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Schlage vernichtet“, jo Jchrieb er damald. Dagegen fühlte er fich tief und 
ſchmerzlich ergriffen bei der Nachricht von dem Selbjtmorde feines alten Freun— 
de3 Caſtlereagh (Lord Londonderry), der, wie er fich außdrüdt, gelernt Hatte, 
ihn zu verjtehen (22. Auguft), und an deffen Nachfolger Ganning M. bald nicht 
geringeren Verdruß erleben jollte ala bisher an Kapodiſtria. Das zeigte ſich Schon 
auf dem Gongreß zu Verona (20. Octbr. bis 14. Dechr. 1822). In der 
srientalijhen Frage zwar wurde leicht eine Verftändigung dahin erzielt, daß 
die Verbündeten die maßvollen Forderungen Rußlands an die Türkei in Con— 
ftantinopel zu befürworten fich verpflichteten, während man andrerjeitö die 
Griechen einfah ihrem Schickſal überlaffen wollte; auch in der Beurtheilung der 
italienischen Angelegenheiten, die nach wie vor dem entjcheidenden GEinfluffe 
Defterreih& vorbehalten blieben, Herrichte volle Ginmüthigfeit. Aber bei den 
Verhandlungen über ein Einjchreiten gegen die vor kurzem in Spanien ausge- 
brochene Revolution, welches von Frankreich beantragt und auch von Rußland 
gewünſcht wurde, erklärte England in entichiedener Weije feinen Widermwillen 
gegen das don den andern Mächten vertretene Princip der Interventionspolitik. 
Dhne ein ficheres Vorgetühl des Umſchwungs, der fich Hierdurch in der euro— 
päiſchen Politik anfündigte und in der jerneren Gntwidelung der orientali= 
ſchen Berhältnifje immer deutlicher zu Tage trat, verharrte M. bei dem Syſtem 
der Politik, das er nun einmal eingejchlagen und deſſen Untrüglichkeit er in 
umfangreichen Dentichriften und Grlaffen voll doctrinärer Abjtractionen uner= 
müdlich auseinanderjegte. Aber jelbit in den deutichen Angelegenheiten jchien 
der Zauber jeiner Macht gebrochen; bei den Gonferenzen, zu denen fich die Miniſter 
der größeren deutfchen Staaten im Januar 1823 in Wien zufammenfanden, ver: 
mochte M. mit feinen Vorichlägen auf weitere Repreifivmaßregeln, Aufhebung der 
Deffentlichkeit der Landtagsverhandlungen zc. zunächſt nicht durchzudringen, eine 
Niederlage, für die ihn die Demüthigung Würtembergs, das gegen die Beichlüffe 
von Verona offenen Widerfpruch erhoben Hatte, nur wenig tröften konnte. Glück— 
licher war M. im nächiten Jahre. Nachdem er bei einer Zufammentunft in 
Zegernjee die bairischen Staatsmänner völlig für feine Pläne gewonnen und den 
Minifter Zentner jelbit, „den Vater der baierifchen Verfaſſung, den erften Vor— 
fämpfer in Deutjchland Tür das Repräfentativigitem“ zur Ausarbeitung einer 
Denkſchrift im Sinne feiner eigenen Jdeen veranlaßt hatte (Ende Mai und An— 
fang Juni 1824) reifte er nach dem Fohannisberg, wo er mit den leitenden 
deutichen Staatsmännern fi) über die Verlängerung und Verſchärfung der 
Karlabader Beichlüffe verftändigte. Im Monat Auguſt wurde in der That in 
Frankfurt a. M. nach einem von Öfterreichiicher Seite im Anſchluß an Zentner’s 
Dentichriit formulirten Antrage einftimmig die Verlängerung des proviſoriſchen 
Preßgeſetzes und des Gejeßes gegen die Univerfitäten beichloffen. Zugleich wurden 
unter ftarfer Hervorhebung des monarchifchen Princips die Bundesftaaten verpflichtet, 
die bei den Öffentlichen Landtagsverhandlungen hervortretenden Mißbräuche zu be= 
jeitigen. Nach dieſen Erfolgen, die ihn wieder mit der höchiten Zufriedenheit 
über feine Zeitungen erfüllten, fonnte DM. die fernere Entwidelung der deutjchen 
Dinge fich ſelbſt überlaflen und ſich wieder ganz der Verwidelung im Orient 
zuwenden, die fich inzwiſchen immer ernfter und drohender gejtaltet Hatte. 

Bei der Zufammenfunft, die im October 1823 zwifchen den Kaiſern 
von Rußland und Dejterreich in Czernowitz jtattfand, während M. durch Krank— 
heit in Lemberg zurüdgehalten wurde, bewies Kaiſer Alerander feinen feiten 
Willen, an der zu Verona vereinbarten friedfertigen und maßvollen Politik 
in der orientaliichen Frage feſtzuhalten. Alexander äußerte geradezu, daß er 
einen Sieg der Türken wünſche; die Griechen hätten ſich durch ihre Peincipien 
wenig intereffant gemacht. Aber die Zufriedenheit Metternich'® hierüber, der 
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inzwiſchen mit Neflelrode in Lemberg verhandelte, dauerte nicht lange. Tier 
im Januar 1824 erließ Rußland ein Rundjchreiben, in welchem es die Wieder 
anfnüpfung der Beziehungen zur Prorte von einer Intervention zu Guniten 
Griechenlands abhängig machte. Als Programm diefer Jntervention bezeichnet: 
es die Bildung dreier griechifcher Fürjtenthümer unter der Oberhoheit der Ptorte 
Diefer unerwarteten Wendung der Dinge gegenüber hielt M. es für das ®r 
rathenfte, durch jcheinbares Eingehen die Sachen Hinzuziehen, um nur vor aller 
Dingen einem euvopäilchen Gonflicte vorzubeugen. Bei den Gonterenzen, die ır 
Petersburg über das vuffiiche Programm gehalten wurden, ließ er wohl gelegent 
lich durch den öfterreichiichen Vertreter mit großer Gejchidlichkeit den Gedantır 
binwerfen, daß im Tall der Unmöglichkeit einer Unterweriung der Grueden 
Oeſterreich ihre vollitändige Unabhängigkeit am Liebjten jehen würde Ale 
feine Politik vermochte fich doch nicht zu einem wirklich Truchtbaren Plane oder 
zu einer entjchlofien eingreifenden Action aufzufhwingen. Zum großen VBerdrus 
von Gent, der die Bedeutung der orientaliichen Frage von Anfang an avi: 
höchſte anjchlug und fie als die „Trage um Leben und Tod“, „um Autıdt- 
haltung oder Untergang des politifchen Syſtems Oeſterreichs“ betrachtete (or 
Dttenfels 25. April 1824), ſuchte M. in unfruchtbaren Unterhandlungen 
die Entwidelung diefer Frage Hinzuhalten und die darin liegenden Getabran 
denen gegenüber er ein gewiſſes Gefühl von Ohnmacht Hatte, fich felbſt un) 
Anderen Hinwegzudemonftriven. Die Folgen diefer politifchen Haltung tratr 
bald Elar zu Tage: fie führten zur Iſolirung Oeſterreichs in der europätide 
Politit und zur Vernichtung feines Einfluffes im Orient zu Gunften Rukland: 
Im März 1825 war M. nach Paris gereift, wohin ihn außer der Kranb— 
heit feiner Gattin, die fi) dort ſchon feit Jahren auihielt, auch der Wunld 
viel, fih nad) der Thronbefteigung Karla X. über die Lage der Dinge zu unter 
richten und die franzöfiiche Politik fefter an die dfterreichifche anzufchlieh.r. 
Schon wenige Tage nad feiner Ankunft ſtarb feine Gattin (19. März), nad 
dem er bereits früher vafch Hinter einander zwei Töchter (Glementine und du 
von Talleyrand bewunderte und verehrte Marie Fürftin Eßterhazy) verlören hatt: 
Er Fand den Stand der Dinge in Frankreich im Allgemeinen vecht ſchlecht 
war jedoch mit der Politik Billöle’3, der ihm in Allem zuzuftimmen fchien, Feb: 
zufrieden und freute fich der Beweife von Achtung und Bewunderung, die ihr 
von allen Seiten reichlich” dargebracht wurden. Dagegen Hatte M. den Tr 
druß, daß ein Beſuch, den er in London beabfichtigte, um den über Alles gr 
haßten Ganning, „die Weltgeißel“, dad „metdore malfaisant“ , entweder zu be 
fehren oder zu bejeitigen, von der engliichen Regierung abgelehnt wurde Der 
Sommer über verlebte M. in Mailand und Yichl, mit gelaffener Ruhe der 
Fortgang des griechiichen Kampfes zufchauend, vol Vertrauen in feine Geſchiclid— 
feit und „Kraft zur Yeitung des Steuerruderd“. Zu Gent äußerte er damali 
die Sache greife ihm nicht mehr an, „als hätte er ein recht intricates Melo: 
drama zu jchreiben“ (13. Juli), Die Ankunft der Ägyptifchen Truppen un) 
deren eriten Griolge bejtärkten ihn in der Erwartung, daß es mit den Griechen 
von denen er immer die Schlechteite Meinung hatte, zu Ende gehe. m feine 
„moraliichen Ruhe”, die aus dem unerjchütterlichen Bewußtſein feiner Uebetlegen— 
heit hervorging, jtörte ihn auch der unwilllommene Gang der Politik feineamegi 
Yon der ruffiichen Politif, auf die der „Hergelaufene Corſe“, „der Abenteu: 
Pozzo dı Borgo“ Einfluß übte, erwartete er nichts mehr, jo wenig wie von Gan 
ning; auch Preußen, wo Bernitorft und Ancillon Arbeiten lieferten, die „unter ala 
Kritik Ichleht und abgeſchmackt“ feien, hatte er aufgegeben; dagegen glauble © 
jegt ficher auf Frankreich rechnen zu können. Gin Greigniß don der größten 
Tragweite war bei diefer Lage der Dinge die Thronbefteigung des NHaiteri 
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Nicolaus von Rußland. M. fühlte wohl, was er an Nlerander verlor, auf den 
er ir enticheidenden Augenbliden doch immer einen gewifjen perfönlichen Einfluß 
hatte ausüben können. ber da er einmal alle Negenten und Staatsmänner 
in Revolutionäre und Legitimiften eintheilte, jo war er doch auch mit Nicolaus 
ganz zufrieden und rechnete ihn unter die „Reinen“, weil derfelbe die Griechen 
als „Rebellen“ bezeichnete, die er niemals unterftügen werde. Auch das Vor— 
geben des Saijerd, der im März 1826 unter ftrenger Sonderung der ruſſiſch— 
türkiſchen und der griechiich-türfifchen Beziehungen von der Pforte die Herftellung 
des Status quo vor 1821 in den Donaufürjtenthümern, volle Ausführung des 
Bufarefter Friedens und Sendung türkiſcher Bevollmächtigter an die Grenze ver— 
Langte, hatte zunächit feinen ganzen Beifall; die Öfterreichifche Vertretung in Conſtanti— 
nopel wurde jogar angewiejen, die Erfüllung diefer Forderungen eifrig zu befür- 
worten, die derin auch zur großen Genugthuung der Oefterreicher erfolgte. Um 
fo größer war der Verdruß Metternich's, als er bald darauf erfuhr, daß Eng: 
land und Rußland fi) am 4. April 1826 im tiefjten Geheimniß verftändigt hatten, 
um gemeinfam die griechifche Frage durch Bildung eine unter türkische Ober: 
hoheit geftellten griechifchen Staates zu löſen. Auch über diefe Wendung der 
Dinge, die er nie für möglich gehalten hätte, ſetzte ſich M. in feiner gewohnten 
Meile hinweg; er erklärte einfach das Ergebniß der ruſſiſch-engliſchen Berjtändi- 
aung für eine Mißgeburt, „die in wenigen Wochen von ihren eigenen Urhebern 
verleugnet werden würde“. Belangen in einem Doctrinarismus, der feine eigene 
politifche Action zur Unfruchtbarkeit verurtheilte, verjtändnißlos für die nüchterne 
SAintereffenpolitif der Ruffen und Engländer, begleitete er nach wie vor die 
europäifchen Greigniffe mit geichichtsphilofophiichen Betrachtungen und die Lei— 
tungen der fremden Gabinette mit der abfprechenditen Kritik, ohme fich doch 
ſelbſt zu wirklichen ftaatsmännifchen Gedanken und Thaten aufraffen zu fönnen. 
So begnügte er ſich auch dem Bertrage vom 4. April gegenüber zu erklären, 
dab die Öfterreichiiche Politif unter Verzicht auf die eigene Initiative die Vor: 
ihläge der Mächte ruhig abwarte (Erlaß an Eßterhazy, 8. Juni 1826). Als 
diefe dann eingingen in der Geſtalt, daß England und Rußland die drei anderen 
Großmächte zur Theilnahme an der Beilegung des griechiſch-türkiſchen Gonflictes 
auf Grund des Protocolld vom 4. April einluden, verhielt M. fich wieder völlig 
ablehnend,; er bezeichnete die Vorſchläge der beiden Mächte als das „uncreiffte 
und nichtigite Machwerk“, deſſen Erwägung er eigentlich feiner unmürdig hielt. 
Bei aller eingebildeten Unerichütterlichkeit feiner Grundjäße, und bei allem 
Schariblick, den er fich jelbjt in reichjtem Maße zuerkannte, unterlagen dabei 
feine Anfichten beitändigen Schwankungen und ſein diplomatische Verhalten 
war jelbft nicht frei von YZweideutigfeit, ſodaß Kaiſer Nicolaus ihn bald ebenſo 
wie früher Kaifer Alerander des Verrathes und des Betruges beſchuldigte. M. 
verſprach, die friedlichen Bejtrebungen der Mächte in Gonjtantinopel zu unter 
fügen; aber er ermuthigte zugleich die Pforte zum Widerjtande durch irrige 
Mittheilungen über die friedfertigen Abfichten des Kaiſers Nicolaus; er rechnete auf 
die Unterftühung der franzöfifchen Regierung, die er feit feinem Bejuche in Paris 
ganz auf feiner Seite zu Haben wähnte, und mußte erleben, daß von Ganning 
gewonnen Frankreich durch den Vertrag vom 6. Juli 1827 ih Rußland und 
England anfchloß und damit im Gegenfaß zu der 1814 und 1815 unter 
Metternich's Aufpicien geichaffenene europätichen Allianz eine neue Tripelallianz 
begründete; dann änderte er wieder jeine Anfichten über Nicolaus, überzeugte 
fh, daß derjelbe rückſichtslos gegen die Türkei vorgehen wolle, und berubigte fich 
endlich damit, daß es „ihm nie gelingen werde, England dabei mitzu- 
ichleppen“ (Bortrag an den Kaiſer, 7. Juli 1827). Aber auch in diefer An— 
ficht, die er befonders nach dem Tode Ganning’s teithielt, fand er ſich bald ge— 
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täuscht: unter englifcher Führung vernichtete die Flotte der drei durch den Ver: 
trag vom 6. Juli verbündeten Mächte am 20. Octbr. 1827 die türkiiche lot: 
in der Bucht von Navarin. M., der eben noch zwifchen den Mächten und der Zu:t: 
zu vermitteln begonnen hatte, erblidte in der Lage, wie fie fih nun geitalter:, 
ein „Relultat der liberalen Bolitif” eine „wahre Erderſchütterung“, und emp’cn. 
dem öjterreichiichen Vertreter in Gonftantinopel, fich wieder auf die Linie „völlizer 
Unbeweglichfeit” zuvücdzuziehen. Dabei zweifelte er jedoch feinen Augenbiı, 
daß er doch noch die ruſſiſche Politif und ihren Vertreter, den „polternder 
Neſſelrode“ „todt jchmettern“ werde, und veriicherte feinem Sailer, „jede dem: 
eingehen zu wollen, daß wenn er mit einem SZauberichlag in Gonitantinore! 
fein fönnte, er den Rummel in Kürze beendigen würde". Er fam jest ſeget 
wieder auf ſeinen Trüheren Gedanken zurüf und beantragte bei den Mächten 
der Türkei die adminijtrative Selbftändigfeit Griechenlands, und im Falle der 
Ablehnung defien vollitändige Unabhängigkeit vorzufchlagen. Zugleih bemüht: a 
fih, bald England, wo jein Freund Wellington ans Ruder gelangt war un) 
ihm viel Entgegenfommen bewies, bald Frankreich, deſſen Miniſter Ya Ferte— 
nays er bei einer Zuſammenkunft in Teplig gewonnen au haben fich ſchmeichelte, 
von der Zripelallianz zu trennen. Es blieb alles vergeblich: der Krieg zwiſchen 
Nupland und der Türkei fam im Frühjahr 1828 zum Ausbruch und Frankreick 
fandte feine Truppen nah Morea, zur höchlichen Entrüftung Metternih's, dir 
darin ein deutliches Anzeichen Tür den nahen Ausbruch einer Revolution in 
Frankreich erkennen wollte. Webrigend ließ er die Dinge jebt ihren Gang 
gehen, wie fie wollten: die Rufen überichritten unter Dtebitich den Balkan, 
unter preußiſcher Bermittelung, der fich Dejterreich mehr Icheinbar als thatfachlich 
anichloß, wurde zu Adrianopel am 14. Septbr. 1529 der Friede geſchloſſen, der 
die einige Monate jpäter im Londoner Protocol vom 3. Febr. 1830 aner 
fannte Unabhängigkeit Griechenlands vorbereitete. Alles in Allen, mochte aut 
M. felbit wiederholt die völlige Unabbängigfeit Griechenlands befürwortet haben, 
war der vorläufige Abichluß der orientalischen Verwidelungen doch eine 
ſchwere Niederlage der öſterreichiſchen Politik. Mit Preußen in fühler Freundichaft, 
ohne alle vertrauliche Verbindung mit England oder Frankreich, mit Rußland 
völlig überworten, jtand Dejterreich allein da unter den großen Nächten Guropas 
und mußte ruhig zuſehen, wie die rufftiche Herrichatt an der unteren Donau, 
der großen Lebensader des öfterreichiichen Staates, fich feſtſetzte. Wenn die 
innere Schwäche des Kaiferſtaates, die Mängel feiner finanziellen und imilitän- 
Ichen Einrichtungen, die M. keineswegs überjah, zu dieſer zurückhaltenden Politik 
wejentlich beigetragen hatten, jo fällt doch auch ein nicht geringer Theil der Schuld 

dem Fürſten M. ſelbſt zu, bei dem die Neigung zu geſchichtsphiloſophiſchen Specu: 

lationen und die Vorliebe für jchmählüchtige Beurtheilung fremder Staats 

männer und ihrer Zeiftungen die politive Schöpfungsfrait und alle frifchen und 

fruchtbaren jtaatsmänniichen Gedanken überwucherten und eritidten. Er war 

übrigens nicht ganz blind gegen die Schwierigkeiten der Lage, aber, me 

der an Kaiſer Franz eritattete Vortrag über den Frieden von Adrianopel ba 

weilt, er glaubte, daß nun mit dem Ende des Bundes der Tripelallianz, dietrs 

„wüſten Chaos unverträglicher Elemente“ der don der öſterreichiſchen Lot 

durch die alte Allianz vertretene Gedanfe der „Erhaltung alles rechtlich Beſtehen— 

den” wieder zur Herrſchaft gelangen und Defterreih „innerhalb der neuen poli— 

tiichen Geitaltungen dann wieder jene Stelle einnehmen werde”. Welche Stelle 

das ſei, wußte er Freilich nicht anzugeben: er meinte, „die unbeftreitbare Gewalt 

der Dinge wird ſie uns vorzeigen” (9. Dctbr. 1829). Schneller, ala er er 

wartet, aber auch in ganz anderer Weife, als er gedacht, follte ſich ſchon im 

nächiten Jahre dieſe Anficht Metternich's verwirklichen. 
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Nachdem M. bereits im Winter von 1829 wiederholt aber vergeblich ver- 
Tuzcht Hatte, namentlich durch Wiederheritellung der alten guten Beziehungen zu 
Mufland der Iſolirung Dejterreich& in den Fragen der internationalen Politik 
ein Ende zu machen, fam ihm ein Ereigniß zu Hülfe, das freilich im erſten 
Mugenblid fein ganzes Syftem über den Haufen zu werfen drohte. Im Juli 
1830 brad in Paris die Revolution aus, die M. früher wol öfter vorher ver- 
Fülndet, grade in jenem Augenblid aber feineswegs erwartet hatte Von Königs» 
xwart aus, wo er die Nachricht von dem Siege der Revolution erhielt, eilte er 
rrach Karlabad und traf dort mit dem Grafen Neffelrode eine vorläufige Ver- . 
einbarung dahin: daß man ich nicht in die inneren Verhältniſſe Frankreichs 
zrıiichen, daß man aber einen Angriff gegen die vertragämäßig feititehenden 
„materiellen Interefien” Europa’3 ebenjowenig dulden wolle wie eine Verlegung 
Der inneren Ruhe der verichiedenen Staaten Europa’3 (6. Auguft 1830). Auf 
Den weiteren Vorſchlag Metternich's, in Berlin einen Gentralpuntt zu jchaffen, 
um don dort aus die Gleichiörmigkeit des Vorgehens der drei Mächte bei jedem 
Vorfalle jeftzuftellen, wollte jedoch Neſſelrode nicht eingehen. Jmmerhin war 
Durch dieje Verabredungen die erite Grundlage geichaffen für eine Verjtändigung 
zwifchen Defterreih, Rußland und Preußen, die fich in den nächſten Jahren 
mehr und mehr befeftigte. Won einem Borgehen gegen die revolutionären Bes 
wegungen fonnte, da e8 an einer wirklichen Verftändigung unter den drei Mächten 
noch jehlte, zunächſt freilich feine Rede jein. M. jelbit war der erjte, der im 
Widerſpruch mit feinen früher jo oft verfündeten heiligiten Grundſätzen die aus 
der Revolution hervorgegangene Regierung König Ludwig Philipps anerkannte 
(8. September), wiewol er diejelbe gleichzeitig „tür unvereinbar mit der Ruhe 
Europa's“ erklärte (an Apponyi, 12. September). Auch die bald darauf aus— 
brechenden Bewegungen in Deutjchland (Sachen, Braunfchweig, Kurheſſen, 
Hannover), in Belgien und ſelbſt in Polen, veranlaßten M. nicht aus feiner 
Zurüdhaltung Herauszutreten. Das Anfuchen des Königs von Holland um 
materielle Hülfe von öjterreichiicher Seite wurde mit fühler Berufung auf die 
geographijche Lage Oeſterreichs zurüdgewiejen. Gr begnügte ſich an feinen früheren 
Anichauungen über die Interventionspolitik theoretiich veftzuhalten, indem er die 
Verkündigung des Princips der Nichtintervention durch die Franzoſen mit der 
Zurüdweifung der Gensd’armen durch die Räuber und den Proteften der Brand: 
jtifter gegen die Feuerwehr auf eine Linie jtellte (an Eßterhazy, 21. October 
1830). Zu einem thatjächlichen Einfchreiten fand fich M. erſt veranlaßt, als 
auch in Barma, Modena, Ferrara und Bologna Aufjtände ausbrachen, welche 
den Fortbeſtand der öjterreichiichen Herrichaft in Italien ernjtlich gefährdeten. 
Unbefümmert um die feindjelige Haltung der franyöfiichen Regierung, welche 
den Ausbruch eines europäischen KHıieges in nahe Ausficht zu ftellen ſchien, ließ 
M. im Frühjahr 1831 die öfterreichiichen Truppen in Parma, Modena und den 
Kirchenftaat einrüden und die Ruhe wiederherfiellen. Doch hütete er fich die 
errungenen Vortheile zu mißbrauchen: er ließ Ancona wieder räumen und jchloß 
fich jelbit den von anderen Großmächten ausgehenden Borftellungen an, um den 
Papft zur Einführung von Reformen in der Verwaltung des Kirchenjtaates zu 
veranlajien. Zu diefer maßvollen Politik, die er gleichzeitig auch in der belgischen 
und Yuremburger Frage bewies, wurde M. nicht allein bewogen durch jeine 
Friedensliebe und durch eine gewiſſe Nachgiebigfeit gegen die neuen Ideen über 
Verfaſſungen ꝛc., an denen ſelbſt Gent im „Beobachter“ jetzt Gejchmad zu finden 
anfing: Hauptjächlich fcheint auf jeine Haltung doch auch die Unficherheit der 
Beziehungen zu Preußen und Rußland lähmend eingewirkft zu haben. In der 
That ſah M. nad) der Yulirevolution die wichtigite Aufgabe jeiner auswärtigen 
Politik in der Wiederheritellung der alten Allianz, um dev dfterreichiichen Politik 
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in Guropa einen zuverläffigen Rüdhalt zu fichern und der von Frankreich au: 
gehenden revolutionären Bewegung durch eine feierliche Sanction dee Antr 
ventionsprincips entgegenzutveten. Als das einzige Geilmittel bei dem Zuſtand 
Europa's bezeichnete er damald: „die innigite Veritändigung unter den dr 
Monarchen über die Grundfäße, welche fie fortan zu verfolgen entichloften For 
über die Art und Weiſe jolche in jpeciellen Tyällen zur Anwendung au bringer 
und endlich über die Wahl der Form und der Worte, in mwelchen fie Die :5r 
Politit zum Yeitfaden dienenden Grundſätze vor dem europäiſchen Publicum zus: 
zuiprechen fich berufen finden können.“ (An Werner, 31. Juli 1831.) Dur 
unabläſſige Bemühungen iſt e& dem Fürſten M. in der That gelungen, das ır 
diefen Sähen ausgeiprochene politiiche Programm zu verwirklichen Grat Ner:!- 
rode zwar verhielt ji gegen die wiederholten Anträge, die M. in dieſem Sir 
nach Petersburg richtete, zuerst ebenfo ablehnend wie er fich in Harlabad gezeit 
hatte. Schr entgegentommend zeigte fich dagegen Preußen, deſſen König, durt 
die revolutionären Bewegungen in Deutichland ernftlic” beunruhigt, eifrig ar’ 
die Ideen Metternich’8 einging. Ber Gimwilligung Preußens ficher und mit z* 
ſchickter Benutzung der Vorgänge bei dein fogenannten Hambacher Feſte fiel: 
Dejterreih in Frankfurt a. M. im Anschluß an die Wiener Schlußacte air: 
Reihe von Anträgen, welche, am 28. Juni 1832 einftimmig zum Beſchluß er 
hoben, die ſtändiſchen Verhandlungen einer jtrengen Antjicht von Bundesmesr- 
unterwarten. Der Verſuch Palmerſton's, unter Berufung auf die Wiener cn 
greßacte Hiergegen Verwahrung einzulegen, wurde von M. mit großer Entichieder 
heit zurüdgemielen und als „eine der bedanerlichiten Ericheinungen einer an Xer- 
wirrung der Begriffe und Verfehrtheit der Stellungen To reichen Zeit“ bezeichne 
(31. October 1532). Am nächiten Jahre glüdte 8 M., auch Rußland vo! 
jtändig Für fich zu gewinnen. Nachdem er ſich um die Mitte Auguit 1833, be 
Gelegenheit einer Zuſammenkunft zwiichen Kaiſer Franz und König Friedrick 
Wilhelm 111. in Thereſienſtadt, in Teplik mit dem Ppreußiichen Gabinet über er 
ferneres, einmüthiges Handeln namentlich ın Deutichland nochmals völlig ver 
ftändigt, traf M. in Münchengräß mit Kaijer Nicolaus von Rußland zuſammen 
der ihn mit Schmeicheleien überhäufte — er bearüßte ihn mit den Worten: „1: 
bin biexher gefommen, um mich unter die Beichle meines Cheis zu Stellen“ — 
und die früher fo oft durch Neſſelrode zurückgewieſenen Vorſchläge Metternich s 
zu einer formellen Vereinigung der confervativen Mächte gegen die Revolution 
jet bereitwillig annahm. Als Gegenleiftung beanjipruchte und erlangte Nivolzus 
die Unterſtützung Decfterreihd im Orient. Außer einem zwiſchen Rußland umd 
Dofterreich allein abgefchloffenen Vertrage, in welchem beide Staaten die Eriften: 
der Türfei unter der damaligen Dynaftie verbiirgten und bei dem etwaigen Unter: 
gang des osmanischen Reiches fich zu einem gemeinlamen Vorgehen verpflichteten 
verjtändigte man ſich über eine feierliche Feſtſetzung des Interventionsrechtet 
welche dann unter Theilnahme Preußens durch den Berliner Vertrag ver 
15. October 1833 erfolgte. Die erſte Frucht dieſer zwiſchen Oeſterreich und 
feinen alten Berbündeten in Teplig und Münchenaräß hergeſtellten Eintracht 
waren die Gonferenzen, die jeit dem Januar 1834 unter Vorſitz Metternich & und 
unter Betheiligung von Vertretern der größeren deutichen Staaten in Wien gr 
halten wurden und deren Grgebniß in den 60 Artikeln dee Schlußvrotocelle 
vom 12. Juni 1534 niedergelegt iſt. Ste enthielten als eine abermalige Gr 
läuterung der Bundesacte und der Wiener Schlußacte Beltimmungen über die 
Landitände und deren Verhandlungen, über Univerſitäten und Schulen ıc., lauter 
Mahregeln, wie M. in ſeiner Schlußrede ſich ausdrückte, „zum Behuf des Schutze 
der beitehenden und MWiederheritellung der geitörten Ordnung in Deutſchland 

M. hatte die Genugthuung, daß namentlich König Friedrich Wilhelm III. Seine 
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—Z Hätigfeit bei dieſen Verhandlungen würdigte und ihm eigenhändig feine Ans 
ex kennung ausſprach für die „unichäßbaren Verdienite, die er fich unter den mannig— 
Taltigjten und jchwierigiten VBerhältniffen um das politiiche Erhaltungsprincip 
exroorben babe” (Schreiben vom 25. Juni 1834). 

In dem Gefühle der Sicherheit, welches M. bei der Allianz Oeſterreichs mit 
Prupßland und Preußen empfand und nach der glüdlichen Bereitigung der herr— 
TcHenden Stellung Defterreih8 in Italien wie in Deutjchland,, konnte M. der 
Entwidelung der Dinge in Guropa ruhig zufehen. Er war der Anſicht, daß 
eigentlich feine der jchwebenden Fragen eine „europätfche politiiche Angelegenheit“ 
jei, die eine thatkräftige Einwirkung don feiner Seite erfordere. Nur der Schweiz 
gegenüber, deren Tendenz zur Ausbildung eines Bundesjtaates und zur Stärkung 
der Gentralgewalt er höchlich mißbilligte, nahın er eine Haltung offener Feind— 
Teligfeit an, ermunterte die jonderbündleriichen Beitrebungen und ſprach in ver- 
traulidhen Briefen von der Nothwendigkeit, die Schweiz mit einem „Sanitäts— 
Cordon“ abzuſchließen, um die übrigen europäiichen Staaten vor dem Eindringen 
Der revolutionären Peit zu bewahren (an Apponyi, 13. Februar 1834). Uebri— 
gens aber bewies M. große Zurückhaltung. Die Regelung der Beziehungen Ruß— 
lands zur Pforte durch den Vertrag von Hunkiar Iskeleſſi, die Verhandlungen 
über die Streitigkeiten zwilchen Belgien und Holland zc. vollzogen fich ohne be— 
jondere Theilnahme Metternich's; jelbjt die Nachriht von dem Abjchluß der 
Tuadrupelallianz zwiichen Frankreich, England, Spanien und Portugal vom 
22. April 1834, die Palmerjton ald „das Bündniß der conjtitutionellen Staaten 
des Weſtens gegen die heilige Allianz des Oſtens“ bezeichnete, nahm er gleich- 
müthig hin. In Gemeinjfchait mit Preußen und Rußland rief ex den öiter- 
reichifchen Gejandten aus Madrid ab; aber er begnügte ich übrigens, den 
Ihronprätendenten Don Carlos durch Bezeigung feiner wärmſten Iheilnahme 
„moraliih”, wie er fich ausdrüdte, und materiell höchſtens durch geringfügige 
Geldjendungen zu unterftügen. Wenn er in allem, was rings um ihn geichah, 
nach wie vor den Anjturm der Revolution gegen die bejtehenden Zujtände er= 
blidte (an Apponyi, 2. November 1834), jo hatte er es doch jet aufgegeben, 
über den engiten Intereſſenkreis des öjterreichiichen Staates in Deutichlaud, 
Stalien und der Schweiz hinaus dagegen jeinerjeits anzufämpien. 

Aus diefer immer mehr und mehr hewvortretenden Schwäche Metternich's 
erflärt fich auch fein Verhalten gegenüber den dringenden Aufgaben der inneren 
Politik Oeſterreichs. Wir wiederholen, was wir ſchon oben bemerft: M. war 
feineswegs blind gegen die Nothwendigfeit von Reformen, bei denen er jelbit, 
troß der angeblichen Starrheit feiner Grundjäße, dem Geift der neuen Zeit Zus 
gejtändnifje zu machen bereit getwejen wäre. Aber jo maßgebend fein Einfluß in 
dir auswärtigen Politik war, jo wenig vermochte er bei der hartnädigen Ab— 
neigung des Kaiſers Franz gegen alle Neuerungen in der inneren Politik irgend— 
welche entjcheidende Einwirkung auszuüben. Auch mit dem Tode des Kaiſers 
Franz (2. März 1835) und der TIhronbejteigung Ferdinands trat darin feine 
Uenderung ein. Es wäre vielleicht für eine thatkräftige und entichloffene Natur 
der Augenblid gewejen, die Zügel der Regierung feſt zw ergreifen und die als 
unerläßlich anerkannten Reformen durchzuführen; allein M., bei allem Anjehen, 
das er genoß, war nicht der Mann dazu. Nach Lebhaiten inneren Kämpfen, 
die namentlich durch) den Gegenſatz zwiſchen M. und dein Grafen Anton Ko— 
lowrat hervorgerufen wurden, fam es gegen Gnde des Jahres 1836 zur Ein- 
richtung der „Staatsconferenz”, der außer den genannten Miniftern die Erz— 
herzöge Yudwig und Franz Karl als ftändige Mitglieder angehörten. Eine Re— 
jorm der inneren Regierung wurde jedoch damit, wie fich bald herausſtellte, 
feineswegs erreicht, vielmehr wurde der Geſchäftsgang noch langjamer und 
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ſchwerfälliger, die Schwierigkeit einer reformatoriſchen Wirkſamkeit noch größer. 
M. ſelbſt war mit dem Gang der Dinge höchſt unzufrieden. Er urtheilte, dat 
man in Deiterreich überhaupt nicht mehr regiere, daß man ſich begnüge ner 
noch zu verwalten. Er flagte über Kolowrat, der fich einrede, Selbitandiate: 
zu beiigen und Sich dabei von dem Holfammrpräfidenten Eichhof terroninier 
laſſe; in fich jelbit fühlte er nicht mehr die Kraft, den Dingen eine andere Wen— 
dung zu geben und der Stataftrophe, deren Herannahen er mehr inftinctiv Füh.r: 
als Elar erfannte, vorzubeugen. Wie die Tagebücher feiner Gemahlin zeigen 
wurde jeine Stimmung immer trüber, feine theilnahmlofe Schwäche imıner aröir 
und zugleich jo tühlbar, daß Erzherzog Franz Karl und Grat Clam- Martınızr 
ihm lebhafte Vorjtellungen darüber machen konnten. Er zeigte ich jest doch rn 
den Tragen der inneren Politik jo, wie Gent ihn früher bet jchwiertgen aus 
wärtigen Berwidlungen getunden hatte (vgl. o.): er liebte e8 nicht, ſich cus 
dauernd mit Geſchäften zu beiaffen, bei denen er nur „Unannehmlichfeiten und 
Miderfprüchen” begegnete; er erging ſich in düſteren lagen, „Eritifirte un? 
„demonftrirte” nach feiner Gewohnheit: einem ernjthaften Kampfe ging er Ita 
aus dem Wege und 309 es bor mit den Gegnern zu pactiren, ftatt ihren Wider 
ſtand zu brechen. 

Wie wenig er aber jelbjt bei denjenigen Fragen der inneren Politik zu er» 
reichen vermochte, deren er fich aus allgemeinem Intereſſe tür die Wohlfahrt dee 
Reiches und aus Gründen der äußeren Politit mit einem gewiſſen Gifer annabr 
das zeigte, außer feiner Betheiligung an den ungariichen Verhältnifſen, baupt: 
fächlich feine untruchtbare Thätigkeit für die Öfterreichiiche Handelepolitil, derer 
Reform er im Dinblid auf das Gmporblühen des preußiichen Zollvereins For 
unerläßlid anfah. Schon im J. 1833, ala der Anichluß Baterns und ur 
tembergs an den Zollverein unmittelbar bevoritand, hatte M. in einem Vortracz 
an den Kaiſer auf die Bedeutung des Zollvereins für die gelfamnıte Entwickerung 
der deutichen Dinge hingewieſen und zur Baralyfirung des fteigenden preußris:r 
Ginflufles, vor dem Dejterreich ald „Ausland“ mehr und mehr zurüdftrete, der 
Gedanken eines alle deutichen Staaten umfaflenden Zollverbandes ausgeſprochen. 
Aber feine Bemühungen hatten damals jo wenig Grtolg wie acht Jahre tpätr 
wo er, unter unummundener Anerkennung des commterciellen Aufihwungs inner 
halb der Staaten des Zollvereins, eine durchgreitende Reform der öſterreichtidee 
Handelspolitif überhaupt und zugleich den Beitritt zum Bollverein oder zum 
mindejten den Abichluß eines Handelevertrages mit demjelben in drinaenditr 
Weile befürwortete. (Schreiben an Kübeck, 20. October 1841.) 

Nur in den Fragen der auswärtigen Politik fonnte M. ſich noch ſeines alter 
Ginfluffes, wenn auch nicht mehr der alten Erfolge rühmen. Der in Münchengte— 
im J. 1833 zwiſchen den drei Oſtmächten geichloflene Bund war im Herbit 1-5" 
in Tepliß bei einer Zuſammenkunft zwiſchen Kaiſer Ferdinand, Yicolaus um? 
König Friedrich) Wilhelm III. in feterlicher Weife erneuert worden. M Tem: 
nicht lobend genug hervorheben, wie volljtändig fich dort die Einmüthiglett > 
drei Monarchen herausgeftellt habe, vollitändiger als auf irgend einem ander 
Congreſſe der lebten 22 Jahre (an Apponyi, 12. October 1535). Auch Kı'r 
Nicolaus felbit, der von Böhmen aus nah Wien kam, erllärte dort: „Nun 
kann uns nunmehr trennen“. Schon bei der nächſten Verwicklung im Urer: 
jollte jedoch diefe Eintracht, die ohnehin mehr Rußland ala Defterreih zu zur 
fam, auf eine Harte Probe geftellt werden. Bei dem erneuten Ausbruch ?e4 
strieges zwiſchen Aegypten und der Pforte und der Bedrohung Conſtantinodet 
duch Ibrahim Paſcha Hätte M. am licbiten in alter Weile eine Gontereny nı$ 
Wien berufen, um dort die orientalischen Wirren international ſchlichten r 
laſſen. Kaiſer Nicolaus lehnte das ab: er zog fich von Defterreich zurüf u: 


Metternich. 799 


näberte fih England, ſodaß man in Wien laut über den „Abfall der Rufen“ 
flagte und M. vor Verdruß an einer Art Nervenfieber jchwer erkrankte (Auguſt 
1839). Die Folge war, daß er an der weiteren Entwidelung zunächit feinen 
errtjcheidenden Antheil mehr nehmen fonnte. Gr war nicht unzufrieden darüber, 
daß das „herzliche Einvernehmen“ Englands und Frankreichs jetzt erfchüttert 
twourde, denn in der damaligen franzöftichen Politik erblidte er eine „Geißel 
Europas“ und warnte davor: man möge nicht jo „mit dem Säbel raſſeln“. Als 
dann vollends Thiers in Frankreich and Ruder gelangte, jchloß fi M. bereit- 
willig der von England und Rußland vorbereiteten politifchen Richtung an und 
gab gern feine Zuftimmung zu dem .am 15. Juli 1840 zu London zwijchen 
England, Rußland und Preußen unterzeichneten Vertrage der Quadrupelallianz, 
der unter Ausſchluß Frankreich die Regelung der orientalischen Verwidlungen 
bezwedte. Bei dem Kriegslärm, der hierauf in dem „verrüdten” frankreich 
ausbrad, wie M. in einem Schreiben an König Feiedrih Wilhelm IV. ſich 
ausdrüdt (9. October 1840), fuchte M. eifrig eine beiondere Verjtändigung mit 
Preußen, welche in der zu Wien zwifchen den beiden Mächten für den Fall eines 
Krieges geichloffenen militärischen Vereinbarung ihren Ausdrud fand. Anderer: 
feits bemühte er fich ernftlich, die Dinge nicht zu einem wirklichen Bruch fommen 
zu laffen, und es war doch weſentlich ein Erfolg der vermittelnden Thätigkeit Oeſter— 
reiche, die zugleich auf Frankreich und auf die Piorte außgleichend und verföhnend 
einwirfte, daß das Einvernehmen zwiichen den fünf Großmächten wiederhergeitellt 
und ein Vertrag unterzeichnet werden konnte, welcher der Kriegsgefahr ein Ende 
machte und bis zum Krimfriege die orientalischen Verhältniffe regelte (13. Juli 1841). 
An dem Gefammtergebnif der Bolitit Metternich's im Orient wurde hierdurch freilich 
nichts geändert: es blieb dabei, daß die fich von der Türfei allmählich ablöfenden 
felbjtändigen Staaten dem ruffifchen Einfluß unterlagen. M. erkannte wohl, 
daß der Zerfall der Türkei unaufhaltiam fortichreite, daß die Reformen, zu 
benen er jelbjt rieth, nur Auskunftsmittel ohne dauernden Werth feien; aber 
wie er einmal nach Beer's treffender Bemerkung nur das Gewordene als be— 
rechtigt anerfannte, für das MWerdende fein Verſtändniß hatte, fo überließ er die 
Dinge an der unteren Donau der entjcheidenden Einwirkung Rußlands und be- 
rubigte fi mit dem Gedanken an die Verträge von WMünchengräß und Teplitz 
und mit der Ueberzeugung, dab Kaifer Nicolaus jchlieglich doch in den Grund» 
principien mit ihm einig ſei und mur gelegentlich einen fleinen „Profit“ zu 
machen ſuche. (An Woyna, 12. April 1842.) 

Eine ernjtere und fichtbarere Niederlage erlitt die Politit Metternich's in 
der Schweiz. Gegenüber den inneren Zwijtigkeiten in diefem Lande, deren Ur— 
ſprung und Charakter wir oben berührten, hatte M., feſthaltend an der Con— 
Töderationdacte von 1815 und an „der Santonalfouderänetät“ ala Grundlage des 
„Töberativen Begriffes“ fich unabläjfig beitrebt , unter den Mächten ein Einver— 
ſtändniß und nöthigenfalls ein gemeinfames Ginjchreiten in der Schweiz herbei- 
zuführen. Diefe Bemühungen waren gefcheitert, Hauptjächlich an dem Wider- 
ftande Palmerſton's, in welchem M. wie einft in Ganning jet die Verkörperung 
des böjen Princips in der europäifchen Politik erblidte. Dagegen entwidelte ſich 
im Laufe diefer Unterhandlungen, zuſammenwirkend mit der durch die ſpaniſchen 
Ereigniffe eingetretenen Entfremdung zwiichen England und Frankreich, eine An— 
näherung Frankreichs an Defterreih, in der das GSelbitbewußtjein Metternich's 
eine Huldigung für den „fittlichen Sinn“ und „die Stärke der teiten Stellung“ 
Oeſterreichs ſehen wollte. (An Apponyi, 19. April 1847.) Allein die Ver: 
ftändigung mit Guizot, der den befannten Klindworth als geheimen Unterhändler 
nach Wien gejendet hatte und M. mit Schmeicheleien überhäuite, fonnte nicht 
hindern, daß im Herbſt 1847 der offene Krieg zwilchen dem Sonderbunde und 
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der Eidgenoſſenſchaft zum Ausbruch kam, und daß die „Vertheidiger des guten 
Rechtes“, wie M. ſie nannte, eine Niederlage erlitten. Mit tieſem Schme, 
mußte M. conftativen, daß der „Hreuzjug”“, wie man den Krieg der Sonder: 
bündler in Wien nannte, mißlungen und daß der leibhaftige Radicalismus : 
der Schweiz die Kegierungsgewalt an fich gebracht Hatte. Es war eine Rieder— 
lage jeiner Politit, die er tief empfand und vor dexen Rückwirkungen er ergnſt⸗ 
Beſorgniſſe hegte. 

Wohin M. in dieſem Moment überhaupt feine Augen wenden mochte 
überall jah er die Dinge in einer „Ichredlichen Kriſis“. „Die Welt ift Frank, 
klagt er in den Brieien an feinen vertrauten Apponyi, „der Krebs frißt immer 
weiter um ſich“. Auch Preußen mar jett abgefallen: der „erceutrilche”, „phantz: 
ſtiſche“ König Friedrich Wilhelm IV., der „immer erperimentiren muß”, wie M 
fich ausdrüdt, hatte unbeirıt durch die Voritellungen, die M. ihm im Auguß 
1845 bei einer gemeinfchaftlichen Rheinreife gemacht Hatte, den Weg des „Gen: 
jtitutionalisnus“ beichritten umd die verfchtedenen Jrovinzialitände zu einem vier 
einigten Landtage nad) Berlin einberufen. M. beſorgte davon die äußeriten ve 
tahren für Preußen und für Deutichland; er fürchtete eine Stärfung der 
nationalen Bewegung in Deutichland, des „Deutichthums”, und hielt es Für 
nothwendig, fich jogleich mit den Mittelftaaten dagegen zu verbinden und felbr 
die Hülfe Guizot’3 zur Stärkung des föderativen Charakters des deutjchen Bun 
des anzurufen. (An Apponyi, 10. März 1847.) Ebenjo trübe lagen die Ding— 
für ihn in Stalien: in Nom hatte der „Liberalifirende” Papft, gegen den M 
doch nicht vorzugehen wagte, der nationalen Bewegung einen Aufichwung gear 
ben, der die ganze Halbinſel in ihren Tiefen erfchütterte und fich bald überal;, 
jelbft in der Lombardei, in vereinzelten Aufftänden Luft machte. Sardinien 
jeinerfeits , das ich bisher mehr an Oeſterreich angeſchloſſen, Tuchte zum großen 
Verdruß Metternich's Anleynung an Preußen und an England, jo daß M. ſchon 
den bevoritehenden Sieg der radicalen Partei in Turin und ihr Bündnis 
mit der Schweiz prophezeihte. Und alle dieſe Bejtrebungen fanden einen Rüd— 
halt an England, über dejjen „unmoralische politifche Stellung” M. nicht genug 
ichelten fonnte. (An Friedrich Wilhelm IV., 11. Januar 1848.) Dazu famen 
die inneren Zuftände in Deiterreich ſelbſt. In Ungarn trat Koſſuth an die 
Spite der Bewegung, die im Landtage ein legales Organ und beredte Vertreter 
fand; in den deutichen, wie in den ſlaviſchen Yändern, namentlich in Böhmen, 
regte fich eine lebhafte Oppofttion in den Landitänden. Die Beamten zeigten 
fich der von allen Zeiten heranfluthenden Bewegung nicht gewachſen; M. klagte 
über ihre Unfähigleit, fich in die Lage Hineinzufinden, er nannte fie „halbbrüdhıg: 
Formaliſten und träge Sinecuriften” , fand aber in gewohnter Selbſttäuſchung 
gegenüber den öÖfterreichtichen Mängeln einen Troſt in der „preußilchen lieber 
tüllung mit fchofler Waare“ (Schreiben an Nolowrat). Gr hatte ein Gerük: 
davon, daß der Boden ihm unter den Füßen ſchwinde und daB er, wır « 
jpäter einmal fchreibt, als Repräſentant der öfterreichiichen Macht dem Ausland 
gegenüber etwas repräſentirte, was bereits nicht mehr eriftitte, daB er eıme 
„Phantasinagorie”, „ein Geiſt ohne Körper“ fei. (An Fiquelmont, 20. Mär 
1548.) 

So fam das Jahr 1348 heran. Nach den Verwidlungen von 1847, des 
„vderworrenjien Jahres“, das er je erlebt zu Haben meinte, erwartete M. ven 
dem neuen Jahre mit zuverfichtlicher Bejtimmtheit eine Klärung der Lage. Si: 
trat ein, aber fo, wie er fie bei allen jeinen trüben Erwartungen dody midi 
vorhergefehen hatte. Echon im Januar brach in Palermo und in Neapel em: 
fiegreiche Revolution aus, und indem M., im erften Echreden hierüber, ſich nad 
Paris mit der Anfrage an Guizot wandte, inwieweit Frankreich zur „Bertbeide 
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gung der conjervativen Principien“ werde mitwirken können, wurde Guizot felbjt 
geſtürzt, König Ludwig Philipp verjagt und in Frankreich die Republik einge- 
führt. M. Hatte die Lage Frankreichs immer höchſt ungünftig beurtheilt, aber 
eine Revolution doch erft bei dem Tode des Königs erwartet. Er war jeßt be- 
veit, die Republik anzuerkennen, wie er Ludwig Philipp anerfannt Hatte, voraus: 
gejeßt, daß fie die von der Monarchie geichloffenen Berträge rejpective, und 
juchte zugleich durch eine Verftändigung mit Preußen, deffen Zuftände er noch 
vor einem Jahre grade der franzöfifchen Regierung gegenüber in den ſchwärzeſten 
Farben geichildert Hatte, dem Rückſchlag der Revolution in Deutfchland und 
Defterreich zuvorzulommen. Es war zu jpät: „kommt einmal das Krachen, To 
folgt der Sturz mit Blißesfchnelle” , wie er ſelbſt am 7. März an den preußi— 
ichen Minifter v. Canitz ſchrieb. Auch in Wien entjtand eine Bewegung, welche 
durch die nun auch von M. befürworteten Zugejtändniffe nicht mehr beruhigt 
werden konnte und vor welcher M. felbft zurüdweichen mußte Am 13. März 
reichte er jeine Entlaffung dem Kaiſer ein, der fie am 18. März in den gnädig- 
ſten Ausdrüden annahm. 

Nach einer nicht ungefährlichen Abreife von Wien, welche fich bei der gegen 
MM. heftig erregten Bolksftimmung ala nothwendig erwies, ging M. mit feiner 
Familie über Leipzig, Hannover und Rotterdam nach England, wo er in Lon— 
don und Brighton, Hauptjächlich im Verkehr mit Wellington, den ex als feinen 
„bewährtejten Freund“ bezeichnet, einige Zeit in ftiller Zurüdgezogenheit lebte. 
Im October 1849 fiedelte er, hauptfählih aus ökonomischen Gründen, nad) 
Brüffel über, wo er bis Ende Mai 1851 vermweilte. 

Die Revolution Hatte feinen Gleichmuth nicht berührt noch fein Selbit- 
bewußtfein erjchüttert. Er hörte nicht auf, ſich felbit und Anderen zu be- 
weilen, daß er ſtets Necht gehabt habe, indem er immer wiederholte, daß 
er das Meich nicht vegiert, ſondern nur deſſen Politit geleitet habe. In 
feiner lehrhaften Weife fuhr ex fort, in Schreiben an den Erzherzog Johann, 
an Kübel, Schwarzenberg und Andere fich über die großen Tragen der Zeit 
auszulaſſen, ohne vechte® Verſtändniß für die wirkenden Kräfte der Gejchichte, 
immer nur bejtrebt, die fluthenden Erfcheinungen des öffentlichen Lebens 
in ftarre Formeln zu fallen und den jelbftändigen Regungen der Völker den 
todten Buchftaben der Tractate entgegenzuhalten. So erklärte er die Trage der 
italienischen Nationalität für eine „jentimentale Frage”: Realität befäßen nur 
die Verträge. Für Deutichland kannte er nur die Form des Gtaatenbundes, 
ein Deutfchland ohne Defterreih war ihm undenkbar, ein deutfcher Reichstag 
neben einem preußifchen Landtag erjchien ihm. ald ebenfo unmöglich wie eine 
Sentral-Repräfentation in Defterreich neben den Landtagen der einzelnen Länder. 

Nach einem längeren Aufenthalt auf dem Johannisberg wo er u. a. den 
Beſuch König Friedrich Wilhelm’s IV. und des damaligen preußifchen Bundes» 
tagsgefandten, des Herrn von Bismard empfing, fam M. am 24. September 
1851 wieder in Wien an. 

Hier verbrachte er jet in jeinem Haufe am Rennwege die Wintermonate, 
während er den Sommer gewöhnlich auf feinem Gute Königswart in Böhmen 
verlebte. Am 3. Mär; 1854 hatte er den Schmerz, nach 23jähriger Ehe jeine 
dritte Gemahlin Melanie, geborene Zichy-Ferraris, zu verlieren, deren kürzlich 
veröffentlichte Tagebücher fo anziehende Mtittheilungen über M. und fein Leben 
enthalten; jeine zweite Gemahlin, Antonie Leyfam (Gräfin von Beilftein), mit 
der er fih 1827 vermählt, war bereits 1829 verftorben. An der Politik hatte M. 
feinen beftimmenden Antheil mehr, doch blieb er in engem Verkehr mit Schwarzen 
berg und deſſen Nachiolger Buol, und unterließ nicht, über die ſchwebenden 
politiichen Fragen feine Anfichten zu äußern, nach feiner Gewohnheit über die 
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Dinge mehr weitjchweifig veflectirend, ala mit — 
Mit der Politik Oeſterreichs im Krimkriege war er wenig 
warnte davor, ſich überhaupt in die orientaliſche — 
denen Oeſietteich nach feiner ſeltſamen Anſicht nichts zu gem 
verlieren habe; er mißbilligte den am 2. December 1854 mit ı tı 
geſchloſſenen Vertrag, und empfahl immer wieder, wie 40 | ef 
Defterreich als die bejte Politit das „Zuwarten“. Inmitten der | 
die durch das Bündniß des napoleoniichen Kaiferreih® mit Sat ein . 
Defterreich entftanden, bei einer politijchen Lage, die er ala einen 2 
gegen den gefunden Menjchenverjtand“, ala eine „Beleidigung der menſe 
Vernunft“ bezeichnete, iſt M. am 11, Juni 1859 gejtorben. — * Mn 
Söhnen überlebte ihn ein Sohn zweiter Ehe, Richard Glemen 4 
am 7. Sanuar 1829, der von 1859 bis 1871 öfterreichifcher 3 
Paris war, und zwei Söhne dritter Ehe. RR 
Die wichtigfte Quelle für die Gejchichte Metternich's bildet 
1880 bis 1884 in 8 Bänden veröffentlichte Sammlung „ J 
nachgelaſſenen Papieren“; die darin enthaltenen memnoitenhafien d 
aus verſchiedenen Zeiten feines Lebens find wenig glaubwürdig (der Q 
Aufſatz „die Memoiren Metternich's“ in der Hift. Zeitjchrift, Ni F. 35 
um jo werthvoller, wenn auch lüdenhait und nicht ohne willfürikh 
nommene Nenderungen, find die amtlichen Schreiben und pr 
Metternich". Bon weiteren Quellenjchriiten und Bearbei 
wähnen die Veröffentlichungen von Prokeſch-Oſten, en „A —*& 
laß von Prokeſch-Oſten“ 2 Bde., 1881. — W. Onden, DA 8 
Preußen im ur und deffen Aufſätze in dem Hiftori ch 
buche, 6. Folge, Bd. 5. — Beer, Zehn Jahre öſterreichiſ 
1801 bis 1810 (1877); bie Finanzen’ Oeſterreichs (1883); — ie ta 
Politik Defterreich’3 ſeit 1774 (1883). — Ranke, die Denk 
Staatskanzlers Fürſten Hardenberg. — Martens, Traites «6 
Russie avec l’Autriche (Bd. 3 und 4). — MWertheimer, — 
und Ungarns, 1. Bd. (1884). — N. Schmidt, Zeitgenöſſiſche Geſchit 
Von Zeitgefchichten verdienen Erwähnung: Treitjchle, beutiche 
19. Jahrhundert; Gervinus, Geſchichte des 19. Jahrh 
Geſchichte Oeflerreichs Hillebrand, Geſchichte Frankreich’; i rei 
Haufjonville und Guizot (Memoiren) über die franzöfilche, von Yazlı ni ı 
anchi über die italienifche Politik; Thiers, Histoire du Er 
(von M. ſelbſt wiederholt als im ganzen zuverläffige Quelle fi 
feiner eigenen Politik anerkannt) u. j. w. Meltere Bi 
bedeutenden Inhalts, find von Pilat (1825), und Binder 
Weißenfels (1860); von neueren Studien über M. find hte 
von Springer (Preußiiche Jahrbücher Bd. 4); Häuffer (Sit. 2 Beit] che 
Hillebrand (Zeiten, Völker und Menfchen, Bd. 5); Me id 
(Hiſt. Zeitſchrift Bd. 18, über Metternichs orientalihe Bo 
jonders von Beer (in „Der neue Plutarh“, Bd. 5, 18% 
Moeller *): Ernſt Guftav Friedrich dv. —9— | 
1834 zu Marienwerder geboren. Sein Bater war Lanbrentimeilter 
wehrmajor, feine Mutter eine geborene v. Blumberg. Schon A em 
jahre verlor er die Mutter, was wol feinem ganzen Beben ein 
gegeben Hat. Denn der Vater, welcher jtet? das Mufter ei 
treuen Beamten gewejen war, lebte num mit bem einzigen S 
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erhielt der höchit begabte Knabe jene frühe Gewöhnung an tete Arbeit, welche 
ihn bis zu feinem Tode in jo hohem Grade auögezeichnet hat. 18jährig ver: 
fie v. M. mit dem Zeugniß der Reife das Gymnaſium feiner Vaterjtadt, um 
fich auf den Univerfitäten zu Halle und Berlin dem juriftifchen Studium zu 
widmen. Als Augcultator und Reierendarius arbeitete er an dem Kreisgerichte 
feines Heimathortes und eine kurze Zeit bei der Gerichtscommifjion zu Yauten- 
burg und zeichnete fich Jchon damals durch die Echärfe und Klarheit feines Ur- 
tHeils aus. 1860 befland er die Aſſeſſorprüfung und da er mit dem Gedanken 
umging, ich dem alademilchen Lehramte zuzumwenden, jo erwarb er in demfelben 
Jahre bei der Jurijtenfacultät zu Berlin die Doctorwürde. Seine Differtation 
behandelte das Thema De jure fisci borussiei. Schon im folgenden Jahre ver- 
ließ er den Juftizdienjt und trat zur Regierung über. Er fungirte nun bis zum 
Ende des Jahres 1866 in Oppeln, Bofen und Breslau, Hier als Gehilfe des 
Dberpräfidenten v. Schleinit, der ihm jehr großes Vertrauen ſchenkte. In allen 
diefen Stellungen Hatte er eine unermüdliche Arbeitskraft, einen großen Umfang 
von Kenntniſſen und eine jehr tüchtige Gejchäftsgewandtheit bewieſen, nament: 
lich im Jahre 1866, welches infolge der militärischen Bedüriniffe befonders hohe 
Anfprühe an den jungen Beamten ſtellte. So wurde er im December 1866 
als Hillsarbeiter in das Finanzminiſterium nach Berlin berufen und ſchnell ift 
er jeitdem von Stufe zu Stufe gejtiegen. 1870 wurde er Geh. Finanzrath 
und vortragender Rat im FFinanzminiftertum; zwei Jahre jpäter fam er in 
derjelben Eigenjchalt in das Reichskanzleramt und in das Neichsamt des Innern, 
wo er in den nächſten Jahren unter Delbrück hervorragenden Antheil an der 
Neichegejehgebung genommen hat. 1877 wurde er Mitglicd des Patentamtes 
und Borfißender des Oberfeeamtes, welches nach dem Urtheil ſachkundiger Männer 
exit durch ihn zur vollen Bedeutung erhoben worden ift. 1881 wurde ihm das 
Unterjtaatsjecretariat im königl. preuß. Minijterium für Handel und Gewerbe 
übertragen und er wurde zum Bevollmächtigten beim Bundesrath ernannt. 188-4 
erfolgte feine Ernennung zum Staatäfecretär des Staatörathes. Auch fonjt Hat 
es ihm an Auszeichnungen nicht gefehlt; in demjelben Jahre war ihn noch der 
Stern zum Rothen Adlerorden 2. Claſſe verliehen worden. Die höchjte Ehre ift 
M. aber nach feinem Tode zu Theil geworden durch den Nachruf, twelchen ihm 
Fürft Bismard gewidmet hat. „Der königliche Dienſt“, To Heißt es in dem: 
jelben, „hat durch den Tod diejes ausgezeichneten Beamten einen jchweren Ver— 
luſt erlitten. Nusgerüftet mit veihem Willen und begabt mit vorzüglichen Eigen- 
Ichaften des Geijtes und Herzens, hat der Heimgegangene feine Arbeitskräfte 
ſchlicht und anjpruchslos mit vorbildlicher Pflichttrene, mit praftiichem Gejchid 
und ſtets gleichem Erfolge dem Dienfte des Könige und des DVaterlandes ge- 
widmet”. Welche treffende Charakteriftif des hochverdienten Mannes in ge- 
drängtefter Kürze! 

v. Möller’3 beiondere Eigenthümlichkeit war, daß er in glücklichſter Weiſe 
wiſſenſchaftlichen Sinn mit praftifcher Thätigfeit zu verbinden wußte. Gelehrte 
rühmten an ihm die eminente Kenntniß des Alterthums, jeine umfangreiche Be- 
lefenheit in den Claſſikern, die Vielfeitigkeit feiner Bildung. Dann galt eine 
Zeit lang genaue Kenntniß der gewerblichen und communalen Berhältniffe als 
feine befondere Specialität. Seeleute jtaunten über dag klare Verſtändniß, wel- 
ches er in den verwicelteften Fällen des Oberjeeamtes erwies. Für das ted)- 
nische Unterrichtäwefen und für die Fortbildungsſchulen, von deren großer volks— 
wirthichaftlicher Bedeutung er tief durchdrungen war, zeigte er während der 
furzen Zeit, während deren dieſes Gebiet feiner amtlichen Fürforge anvertraut 
war, das regſte Intereſſe, und die Leiter des gewerblichen Schulwejens erwarteten 
jehr viel von jeiner ferneren Thätigkeit. Stets wußte v. M. das Größte und 
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das Kleinſte an feinen Plab zu ftellen, alles Gute aus ficherer Auffaffung ber 
Intereſſen des Staates nußbar zu machen und feine ganze bedeutende Kraft mr: 
edeljter patriotijcher Hingebung einzujegen. Seinem Wirken war ein frühes Ent: 
gejeht, mitten aus der Arbeit wurde er dahingerafft. Eben hatte er noch im den 
Situngen der parlamentarifchen Körperfchaften mit Wärme und Gejchid für de: 
Fortbildungsſchulgeſetz gejprochen, da ereilte ihn die tödtliche Krankheit. Nach we 
nigen Tagen, am Gharfreitage des Jahres 1886, ift er an der Yungenentzünduna 
gejtorben. dv. M. war feit dem Auguſt 1866 mit Emma, geb. Monje , verbe: 
rathet. Er hinterließ die Wittwe und 5 unmiündige Kinder, vier Töchter un) 
einen Sohn. 

Veröffentlicht Hat er außer der ſchon oben genannten Differtation noch fol 
gende Schriften: „Preußifches Stadtrecht“ (Bresl. 1864); „Landgemeinden unt 
Gutsherrſchaften nach preußifchem Rechte” (Breslau 1865); „Das Recht der 
preußilchen Kreis- und Prodinzialverbände” (Bresl. 1866). Ferner beranftaltetr 
er eine Ausgabe der Jogenannten Kornjchen Edictenfammlung. In dem lepten 
Lebensjahren hatte er ſich genealogifchen Studien zugewendet. Die Beröftentli 
hung eines faſt zum Abjchluß gebrachten Werkes follte er nicht mehr erleben. 

Konrad TFriedlaender. 

Neuhof *), geb. Elendjohn, Schaufpielerin, geb. 1733 zu Danzig, betrat hier 
1750 bei Diedrich die Bühne und begleitete 1763 das Ehepaar Garbredt nad 
Petereburg, um fich dort der Hilverding’schen Geſellſchaft anzuichließen. Sir 
heirathete hier den Schauspieler Neuhof, der nach Hilverding’3 Tod das Priv 
legium für das deutjche Theater erhalten Hatte und wurde durch den Ingenieur: 
obriften dv. Melufino in ihrem Beruf zu einer bedeutenden Daritellerin tragiſcher 
Rollen ausgebildet. 1763 jtarb ihr Gatte und da ihr Verfuch fich in den Behr 
des Privilegiums zu ſetzen, mißlang, kehrte fie Rußland den Rüden und wurd 
Mitglied der Schuch’schen Geſellſchaft. Sie gab in der nun folgenden Zeit be 
ſonders männliche und Hofenrollen, jo den „Orosman“ (Zaire), Barnmell 
(Kaufmann von London) ıc., 1772 wird fie bereits ala Daritellerin von Mutter 
rollen erwähnt und ihr überjtudirtes. Spiel getadelt. Dann verichwindet Nr 
vom deutjchen Schauplaß, die Leite Nachricht befagt, daß fie mit einem Gavaliır: 
Overkamp durchgegangen ift und endlich in Petersburg ein zweites Privilegium 
erhält. Ihr Todesjahr konnte nicht ermittelt werden. Während Plümid: 
(Entwurf einer Theatergeih. dv. Berlin 253) „ihr edles, natürliches Spiel im 
Tragödien” als „unvergeßlich” bezeichnet, die „Chronologie F. d. deutiche Theater“ 
(169) alles in ihren Glanzrollen jo bejchaffen findet, „daß es die höchſte Jin 
ſion“ befördert, wird doch mehrfach ihre Declamation gerügt und ihre Daıftel 
lung komiſcher Partien direct ala mittelmäßig bezeichnet. 

Joſeph Kürichner. 


*) Zu ©. 507. 


Pierer'ſche Hofbuchdruderei. Stephan Geibel & Go. in Altenburg. 
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